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Bekenntnis des jungen Führers 


Und wenn ihre einen Größern finfet 
als jenen, der fih uns geftellt - 

und der mich felbft des Eids entbindet, 
dem ich mich ſchweigend zugefellt = 


und gar ein Gott die Schwüre löfte, 
die Heimlich meine Schläfe tat = 

ich riefe doch: Er ift der Größte! 
Ein andres Hieße ih Verrat. 


Denn, was ein Herz vor fit bekannte, 
läßt feiner ungefchehen fein. 

Ich bin gezeichnet, denn er brannte 
fein Wort in meine Seele ein. 


Und würfe man nad) ihm mit Steinen, 
weil feine Größe unverziehn, 

und Brobte uns — ich Hielte meinen 
blutjungen Leib als Schild vor ihn. 


Hellmut Willprecht 











en IL 


Die große Verantworiuns 


Ein arbeitsreihes Jahr ift angebrochen. Mit einer froben Botſchaft an die 
deutiche Jugend bat das alte geendet und den Beginn einer Epoche deutſcher 
Jugendarbeit eingeleitet, die weder in unjerer Gejhichte noh bei anderen Völkern 
ein Vorbild befigt. Galt es in der Kampfzeit, vor allem um die Zahl unjerer Jugend: 
bewegung zu ringen und den Großteil der jungen Generation für die Welt» 
anichauung der aufbredenden Nation zu begeiltern, galt es in den eriten vier 
Jahren der Regierung des Führers, den Totalitätsaniprud dur Trommeln um 
die freiwillige Gefolgihaft der noch abjeits jtehenden Jugend zu erfüllen und ihn 
auf die gejamte Tätigfeit der Jugend im Staatsleben und der Volksgemeinſchaft 
auszudehnen, jo wird die Arbeit der Zufunft nicht mehr um einen Aniprud, nicht 
um die Zuerfennung eines Aufgabenfeldes, nicht um die Bekämpfung Eleiner 
vorhandener fremder Gemeinihaften fi bewegen, jondern von dererrunge: 
nen Totalitätausgeben. 


Mas der alte Staat nicht vermodte ..... 


Der Reihsjugendführer hat es wiederholt feitgeitellt: Der Kampf um die Eini— 
gung der deutjchen Jugend ijt beendet. Gleichzeitig bat aber aud) auf einzigartige 
Meile ein Verjud „eine Erfüllung“ erhalten, der vom alten Reich während des 
Weltkrieges und ſpäterhin im Zwijchenreid unternommen wurde, Reih und 
Jugend aneinander ĝu binden und vom Gtaate aus, aud) außerhalb der Schule 
auf die Erziehung der Jugend Einfluß auszuüben. Denn man erfannte ſchon 
damals, daß die bejondere Aufgabenitellung der Schule ihre Möglichkeiten 
zur Erziehung der Jugend einſchränke. Und dieje Verjuhe bat man nidt nur in 
Deutichland, jondern haben die meijten Staatswejen jeit der Sahrhundertwende 
unternommen, ohne daß eines unter ihnen in der Lage gewejen wäre, auf die 
Erfafiung der Jugend „von Staats wegen“, von oben her, zu verzichten, und fih 
ſelbſt mit einer alle bereits umfafjenden Jugendbewegung ĝu verimel:en. So 
kläglich im alten Deutichland dieje Anſätze geiheitert find und feinen Vergleich 
mit der Initiative anderer Staaten erlauben, jo einmalig fann der Weg des neuen 
Reiches bezeichnet werden, an deſſen Anfang die winzigen PBlauener Gruppen 
der nationaljozialijtiihen Jugend, in befien Mitte das Blutopfer der Hitler-Jugend 
und an deljen Ziel die Anertennung des Reiches vom 1. Dezember 1936 Îtebt. 

In der Führung der Jugend ändert fit bei diejer Verftaatlihung nichts. 

Barteiführer und Staatsoberhaupt ift ein einziger. Der Jugendführer der 
Partei ift auch Iugendführer des Reiches geworden. Ridt die Männer wechſeln, 
ſondern ihre Vollmachten werden erweitert. Zum Auftrag der Partei tritt der 
Auftrag des Reiches. Wie armſelig die Männer des Staates der Vergangenheit, 
die wohl Gejegesblätter drudreif und Ausihüfle als fonitituiert erklären fonnten, 
aber weder eine einzige Iugendbewegung hatten noh wirkliche Jugendführer 
bejaßen, die fih zu ihnen betannten, um etwaige Vollmachten im Sinne der 
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„Staatsidee“ zu gebrauchen. Am Anfang neuer Arbeiten foll diejer furze Hinweis 
eben, um die gewaltige Verantwortung der jungen Führung gewiß werden zu 
lajien. Uns ift aufgetragen, was deralte Staat nidt zu mei: 
ternvermodte, weil ihm eine große Idee und damit aum die Jugend fehlte. 
Wir übernehmen den Reichsauftrag, weil wir um diejes Reid mitgerungen haben, 
und weil wir in den Aufgaben, die wir uns jtellten, und in der Zahl unjerer 
Gefolgſchaft in den legten Jahren bereits Reichs-Jugend geworden find. 


Alte Gejege unires Erfolges — jetzt noch in Kraft? 


Am Anfang neuer Taten jteht das Bewußtſein unjerer Verpflidtung, die wir 
der Partei und dem Reih gegenüber für die deutihe Zukunft übernommen haben. 
Wir werden nur noh Größeres leijten, wenn wir die alten Gejeße unjeres 
Erfolges, mie fie die Kampfzeit und die eriten vier Jahre im Staate Adolf 
Hitlers beberrichten, aud in Zukunft bewahren. Denn das Gejeg entbindet uns 
nicht der Notwendigkeit, die zu uns jtoßenden Kameraden, die nadrüdenden 
Jahrgänge, durch eigene Überzeugungskraft innerlich) zu gewinnen. Solange 
wir Jugend führen, werden wir fie mit der Kraft der Idee 
und unjerem Glauben nurdann erfüllen, wenn wir, jelbit 
Vorbilder, ihrer Anertennung gewiß fein fönnen. Das Geſetz 
tann uns niemals „verbeamten“, in jolem Fall blieben uns eines Tages allein 
Die Aften als willige Gefolgihaft, die Jugend gebordte dann nur dem Zwang 

d des Gejeßes. Die Art und Weije der Führung der Iugendbewe- 
| gung wirddarumebenjowenig wie die Ideale unjerer jun: 
gen Reihen einer Ânderungunterwmorfen. Wer nad Ericheinen des 
Reichsgejeßblattes auf die Mühe um die innere Gewinnung der Jungen und Mädel, 
auf die jeelifhe Einordnung in unjere KRameradichaft verzichten zu fünnen glaubt, 
der wäre von dem Wahn befallen, daß der Nationaljozialismus mit dem Erlebnis 
einer Generation fih begnüge und auf das Erhalten der Flamme, auf die 
Erziehung der Kommenden verzichte. Das mag ein bequemer Standpunkt für 
den einzelnen fein. Wir müjjen immer die Jugend der Bewegung bleiben, 
um die Idee als Erbe von Jahrgang auf Jahrgang zu übertragen. Die fommenden 
Aufgaben der Hitler-Jugend werden darum auch immer wieder in eriter Linie, 
wie Baldur v. Schirad) vor der Preſſe und in feiner Rundfunfrede an die deut- 
hen Eltern erklärt bat, Führererziehung und sausleje jein. Denn 
immer die Beten und Würdigiten des jungen Geſchlechts 
tragen die Dynamit, das Feuer einer Generation in ihrer 
Bruit. Weil aber den nahwadhjenden Pimpfen das Erlebnis der Revolution 
fehlt, bedürfen Be der Führer, die unjer köſtlichſtes Gut, Begeilterung und Idealis- 
mus, für die Weltanihauung unjeres Volkes zu entfachen willen. Baldur von 
Sirah hat es mebriad feit Verkündung des Gejeges willen laien, daß er 
weiterhin Kerle braucht. Seine Verfügung über den jährlichen Zehntampf der 
HI. Führer ſoll diefem Willen dienen, Die Bürokratie aber, die überall notwendig 
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jein mag, nur nidgt in der Jugend am Plage ift, möge uns fernbleiben. 
Die Gefolgihaftsführer, die Bann führer ujw. werden in ihren Führer— 
eigenſchaften weitergeſchult und ausgebildet werden — und niemanden 
wird das Geſetz zum Gefolgſchaftsaſſeſſor, zum Bannrat 
oderzum Gebietsdirektor verhelfen! 


Weniger „werden“ als lernen wollen! 


Die Auswirkungen des Geſetzes, die Umriſſe der neu hinzutretenden Aufgaben, 
werden bald zu erkennen ſein. Denn es bedarf nicht vorerſt des Aufbaues eines 
rieſigen Staatsapparates. „Glauben Sie nicht, daß ich den Ehrgeiz habe, einen 
rieſigen Beamtenapparat aufzubauen, ſondern im Gegenteil, es wird gerade mein 
Ehrgeiz jein, die fleinite deutiche Reichsbehörde zu führen“, jo bat der Jugend- 
führer des Neiches den Journalilten erflärt. Er will die Beweglihfeitder 
Führung erhalten und nicht mit der Schwerfälligfeit eines Riejenapparates 
vertauichen. Das zur Durhführung der itaatlihen Aufgaben immerhin notwen- 
dige Gübrertorps ijt in der Zugendbewegung der Partei bereits vorhanden oder 
wird aus ihr ergänzt werden. Im Herbit bieles Jahres verläßt nad) zweijähriger 
Dienitzeit im Heer der erite Jahrgang die junge Wehrmadt. Ein großer Teil 
unjeres Gübrerforps, den wir für dieje Sabre aus unjeren Reihen entliehen, fehrt 
nach grünbdlider militärijcher Ausbildung an feinen Pla als politiiher Soldat 
und Iugendführer zu uns zurüd. Das Ausiheiden zweier Jahrgänge unjerer 
Führerjchaft, das Déi im „Jahre des Sungvolfes“ bei immer jtärferem Anichwellen 
unierer Jugendbewegung gewiß bemerfbar mate, wird dadurd) ausgeglichen und 
eine gejunde Erziehung im Arbeitsdienit und in der Wehrmacht der verantwor- 
tungsreihen Führeraufgabe in der Hitler-Jugend vorangeſchickt. 

Soweit der Reihsauftrag umfafjende Neuerungen und einjhneidende Maß: 
nahmen in Zufunft mit fi) bringt, jo wird ihre Verfündung jeweils nicht davon 
abhängen, wann fie im Kopf des Zugendführers gedanklich gereift und genaueitens 
abgewogen find, jondern dann befannt werden, wenn wir aum für neue Aufgaben 
ein jo weit gejhultes und ausgebildetes Führerforps find, daß die Durchführung 
der einzelnen Maßnahmen fihergeitellt ijt. Denn das ift ja gerade auh ein Mert- 
mal echten Führertums, daß es den Willen, das Können, die Veranlagung des 
Menichen in jeine Aufgabe einzujegen weiß. Es gilt aljoinderfommen: 
den Zeit für uns, weniger „etwas werden“ als lieberetwas 
([ernenzumwollen. Um nur ein Beilpiel zu nennen: Die jogiale Arbeit, wie 
wir fie angepadt haben, birgt auf dem Boden jtaatlider Jugendarbeit joviel Mög- 
lihteiten gejunder, notwendiger Initiative, dak der einzelne gewaltig an DÉI zu 
ichaffen Haben wird, um auf dem gleichen Flat wie bisher nad ſolcher Erweiterung 
jeines Aufgabenbereiches jeinen Mann zu jtehen. Und von diejer Arbeit gilt 
ebenio wie von der gejamten Ertühtigung und der fulturpolitiihen Arbeit, dak 
es nicht getan iit, wenn alte Geijter A B. SJugendpilege nad) Richtlinien 
von jungen Nationaliozialiiten brav und remt betreiben, jondern hier werden 
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wir jelbjt in Zukunft anpaden müſſen, wenn wir nit organilatoriih regieren, 
jondern weltanijhaulid unjere Kameraden führen wollen. Von 
unjerer jungen Führerjhicht hängt es aljo ab, wie Wort und wann wir von der 
eroberten und anerkannten Totalität vollen Gebraud mamen fünnen. Das ift die 
große Verantwortung, die wir mit dem Arbeitsauftrag unjeres Reidsjugend- 
führers im neuen Jahr übernehmen! Wir wollen dieje Bilidtenan uns 
jelbit darum erfüllen. 


Berantwortungsreihe Entſcheidung 


Die Hitler-Jugend fann heute ſtolz fein, als erite Organijation Glied 
von BarteiundOtaat gleichzeitig zu jein. Sie behält aud die große Million, 
aus ihren Reihen einmal den Nachwuchs für Partei und Staat Au 
Kellen. Denn am Ende der Laufbahn in der Hitler-Jugend wird die Übernahme 
in die Bewegung erfolgen. Nur der aber wird den Zutritt in die Partei erhalten, 
der durch Leiftung, Charakter und Haltung in der Jugendbewegung fiğ aus: 
gezeichnet bat. Bedarf es da nod einer Unterjtreihung der Verantwortung des 
jungen Führers, der über die Ausleje des Führerkorps Der 
Zufunft eine erjte VBorentjheidung zu treffen bat! Es war 
darum keineswegs verwunderlich, wenn der Reichsjugendführer (nicht gezwungen 
von Notwendigkeiten anderer Dienititellen zu anderer Zeit!) erklärte: „Die neue 
Dienititelle des Reiches wird ausſchließlich bejegt fein von Menſchen, die aus der 
Bewegung gewachjen und in der Bewegung erprobt, mir aud für die Zukunft die 
Gewähr bieten, daß Be Dë als Beauftragte der nationaljoziali- 
ſtiſchen Partei fühlen.“ 


Wer hütet den Glauben im Herzen der Arbeiterjugend? 


Die große Verantwortung reiht aber weiter! Das Erziehungswerfdes 
Nationaljozialismus nimmt den jungen Deutjden mehr 
als 3ebn Sabre ununterbrodeninijiidauf. Es jteht dem Bildungs- 
und beruflichen Ausbildungsweg keineswegs an Dauer und Intenjivität nad). Es 
beginnt beim Bimpfen und endet mit dem MWehrdienit, um den Mann in SA., SE. 
und NSKK. wieder mit der Bewegung zu verbinden. Die Organijationen der 
nationaljozialiftiichen Erziehung find in ihrer eigenen Aufgabe und dem Lebens- 
alter der Jugend Îtets entiprechend verjhieden. Niht verjhieden wird 
aber die politifhe, weltanihaulide und jeelijde Ausrich— 
tung jeindürfen. Hier wird man von allen Seiten darangehen müſſen, for- 
mationsgebundenes Denken zu überbrüden. Im Geijtigen, Kulturellen, Schöpfe- 
riſchen wollen wir Qeiftungenderjungen Generation anitreben. H3.- 
Führer, Arbeitsdienitführer, Leutnant, Student, Gejelle werden in der politijhen 
MWillensbildung, in ihrer jungen Leidenjhaft den gleihen Typ bilden müſſen. 
Das Nachwachſen von Jahr zu Jahr aus der Hitler-Jugend verſpricht, daß wir 
diejes alljeitig lebendige, nationaljozialiftijhe Bild der jungen 


TT 


1 














— 0018 















— 
6 Günter Raufmann / Die große Sera 


Generation prägen. Nicht um einer reichen, jhöpferiihen Kraft der Jugend im 
Rulturellen iit dies allein nötig. Das zehnjährige Erziehungswerf in der Jugend 
ott auch durd) die einheitliche politiihe Ausrichtung ein neues Weltbild ergeben, 
das dann ebenio feſt in den Menden wurzelt, wie es das bürgerliche Ideal, die 
Etikette, die „Meinung der Geſellſchaft“ in einer älteren Generation einjt vermodt 
hat. Denn in der Selbitverjtändlichfeit, mit der dann Jugend alltägliche Dinge des 
Rebens betradtet, in der initinftficheren Beurteilung der Vorgänge in der Umwelt 
liegt doc) gerade, was wir im beionderen als Weltanihauung veritehen. So hat 
die Jugend, die den Namen des Führers trägt, nod weit 
über das Feld ihres eigenen organijatorijden MWirfens 
reihe Aufgaben, Die im Arbeitsdienit weiterleben und be: 
jonbers während der wei Sabre in der jungen Wehrmacht 
sum Durdbrudiommenm üjien. Ich glaube, dak die Hitler-Jugend mit 
ihrer Tradition der Rampfzeit als Arbeiterjugend, in ihrer natürlichen 
Kameradſchaft vom früheiten Rebensalter an weit über ihre eigene Bindung an 
die Formation hinaus fürs Reben den größten Auftrag, den Bolt und Reid) zu 
vergeben haben, miterfüllt: Die gemeinihaftsbildende Tat! Baldur v. Schirach hat 
das zum Ausdrud gebradt, wenn er von der Sungarbeiterihaft jagt: „Aus Shi: 
ten ftammend, auf die einjt von den jogenannten „Gebildeten” herabgejehen wurde, 
weil fie nicht im Sinne des Bürgertums „gejellihaftsfähig” waren, hat dieje Ju- 
gend bei uns eine neue Geſellſchaft bilden können, in der fie als gleichberechtigt 
von ihren Kameraden begeiitert aufgenommen wurde. Und bier beiuns ge: 
wanndiejeIugendmwiederihren GlaubenandasIpdeal,ihren 
GlaubenanihrBoltunddamitihren Giouben on einen gü: 
tigen undgroßen bot t“ Du aber, HI.:gührer, der du draußen irgendwo 
deine Sungens fübrit, bijt zu einem Gutteil dafür verantwortlid, ob diejer Glaube 
in der jungen Seele deiner Kameraden fürs Leben Wurzeln fait oder bei eriter 
Belaïtung wieder verfiegt. Hier liegt deine eigentlihe Aufgabe im Kampf gegen 
den Bolihewismus! 


Deutiche Eltern [hauen auf dich! 


Baldur v. Schirach bat in feiner Rundfunkanſprache erklärt: „Ich babe mid) 
immer, auh in der Vergangenheit, als Treuhänder der deutjchen Elternſchaft ge- 
fühlt; und jo wird es immer fein. Die Sorgen der deutichen Eltern find meine Got: 
gen. Ihre Freude ift auch meine Freude.“ Der Reichsjugendführer wünſcht ein 
Bertrauensverhältniszmwilden Hitler-JugendundÄ@ltern- 
Haus. Das Vertrauen der Eltern in unier Wert wird immer für eine gedeihlide 
Arbeit der Iugendbewegung notwendig jein, wie auh Glüd und Zufriedenheit des 
Elternhaujes mit uns verbunden find. Dieies Vertrauensverhältnis 
zu bewahren und dort, wo no abjeits gehaltene Jugend Au 
uns itôht, herzuſtellen, ijt eine dervornehmiten und wig tig- 
ten Wufgabenderjungen Führung. Es läßt id leicht gewinnen, aber 
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oft ebenjo leicht zerftören. Damit foll nicht gejagt werden, dak Vertrauen unter Auf: 
gabe der inneren Gejeße, der jelbjtverjtändlichen Dijaiplin unjerer Bewegung erfauft 
werden dürfte! Die Mühe aber, Beritändnis für unjere junge Welt zu wegen, joll 
auch dort nicht erlahmen, wo Iheinbar andere Mächte noch Souveränität über 
deutihes Blut und deutjche Seelen bejigen. Denn was der Reidsjugendiübrer im 
großen als Treuhänder der deutihen Elternihaft ift, das feid ihr alle ebenjo, 
jeder auf feinem Bojten, jeder an feinem Ort. Und wenn wir alle uns um 
jeden einzelnen mühen, wenn wir die jüngjten Jahrgänge aus dem Elternhaus 
zum Dienjt am Bolfsganzen erjtmalig rufen, dann haben wir es jhon manchmal 
erlebt, daß wir in der einen oder anderen Familie die eriten Gejandten 
des Führers waren. Bedarf es da nod Erläuterungen unjeres Verhaltens? Hier 
fann uns nur Bejheidenheit helfen, unjerer Verantwortung gerecht zu 
werden, 

[ Der Reihsjugendführer bat das Jahr 1937 zum Jahr der Heime 
erflärt. Er jegt damit die Beihaffung und Herrichtung notwendiger Er: 
jiehungs- und Gemeinidaftsitätten der Jugend feft. Es jollen feine Paläſte fein, 
feine eleganten Lokale! Es joll der Stil der Jugendheime, wie er fih in den legten 
Jahren entwidelt hat, beibehalten werden/ Der jungen Führerſchaft wird es vor 
allem im Rahmen diejes Programms obliegen, findig zu fein. Durd ein 
Zulammenwirlen mit Partei- Staats: und fommunalen Dienititellen muß es im 
Laufe der fommenden Monate möglich fein, allen Jungen und Mädel eine eigene 
Heimjtätte zu ſchaffen. 


Revolutionäre Jugend und reaftionäres Ausland 


Im Ausland berriht noch für wenige Entwidlungen im neuen Reid weniger 
Verjtändnis als für die nationaljozialijtiihe Jugendbewegung, wobei wir von 
einigen Nationen abjehen, die mit der HI. in enger Verbindung eben. und wo 
ein herzlider Kontakt der Jugend von Volk zu Bolt Hergeitellt Ip. Es finden ich 
aber im übrigen Ausland nah VBeröffentlihung des Gejeges nur wenige Blätter, 
die der Einigungsidee der deutihen Jugend vollauf gerecht werden. Die jchnell: 
lebige Zeit, das Überjtürzen politijher Senjationen trübt den Blig für eine 
flare Erkenntnis des Weges unjerer deutichen Jugendarbeit. Der erit wenige Jahre 
überwundene Zujtand einer Unzahl von Jugendverbänden und teilweile verlotterter 
Jugendgruppen jcheint jelbjt bei denen in Vergejienheit geraten zu fein, die ihn 
mit eigenen Augen erlebten, Man anertennt darum jeltener in dem Geſetz die 
gejunde, jittlihe Erziehung der Jugend, als man im wehrpolitiihen Sinn die 
totale Mobilmadung des Voltes („Morning Poſt“) erbliden will. Die anderen (3. B. 
„Sydſvenſta Dagbladet“) meinen fejtitellen zu müſſen, daß nun der legte Reit der 
jungen Generation den politiihen Anfichten der Eltern entfremdet werde und lich 
dieje Methode der Erziehung nicht vom Bolihemismus unterjcheide! Die ‚Neue 
Zürcher Zeitung“ jpricht von einem Triumph Baldur v. Schiradhs und orafelt 
aber gleichzeitig von einem Mitjpracherecht der Armee (!). Die katholiſche Weltpreife 
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weint den fatholiihen Iugendverbände allié dide Tränen nad, und die 
‚Neue freie Preſſe“ meint pis, aber überflüjjig: „Ob nunmehr die 
Berhandlungen über die betreffenden Rlaujeln des Ronfordates vom Epijfopat mit 
dem Reichsjugendführer geführt werden müllen, läkt fi im Augenblid nod nicht 
lagen.“ Bor allem aber ijt die Einigung der deutihen Jugend für diejenigen Ele: 
mente eine willfommene Gelegenheit gewejen, Die in Deut Ihlandwerweiß 
was alles für Minderheiten leben willen wollen und dur lautes Ge- 
jhrei über das angebliche Schidjal einiger unbedeutender Boltsiplitter — die im 
übrigen alle über ein eigenes vorbildlihes Schulwejen verfügen — ihre eigene 
Entnationalijierungspolitif gegenüber unjeren Worten auslandsdeutihen Volks— 
gruppen vertujhen wollen. So haben fih gewiſſe jüdiſche Elemente in der däniſchen, 
polnijhen und tſchechiſchen Preſſe plöglih als Nationalhelden aufgeipielt oder 
— ein tihehiiher all — eine auffällige Anteilnahme an der „bedauernswerten” 
bänijhen und polniſchen Jugend in Deutjchland an den Tag gelegt. 


Mir haben feinen Grumd, uns hier auf eine Auseinanderjegung mit derartigen 
Polemiken einzulafjend Wir wollen uns paft bewußt jein, dak wir ununterbrochen 
von einer — oft übelgejinnten — Meltpreiie beobachtet werden, dak wir Dur 
unjereeigene vorbildlide Haltungdem neutralen Bejuder 
gegenüber die beite Gegenpropaganda bedeuten und dak wir 
auch jenjeits der Reidsgrenge verjuhen müſſen, unjer Wollen und Weſen der 
Jugend anderer Bölfer begreiflih zu maden, damit in Zukunft nidt wieder die 
Generationen der Völker ſich veritändnislos gegenüberjtehen.! 


Die große Chance 


Das Geſetz befiehlt „die Vorbereitung der gejamten deutihen Jugend auf ihre 
fünftigen Bilihten als Zufunft des deutihen Volkes“. Dieje Vorbereitung ijt der 
Jugend jelbit überantwortet. Wenn es aljo Heißt, dak Jugend von Jugend geführt 
werde, jo will des damit gleichbedeutend fein, daß Jugend ihr eigenes 
Shidjaljhmieden Hilft. Bon der Güte unjerer Arbeit, von 
der Reinheit unjeres jungen Gübrertums hängt die Qua— 
lität der Vorbereitung auf die künftigen Pflichten ab. 
MWurdeje einer Iugendeinegrößere Chance gegeben? Wäre 
niht jeder Individualismus, jedes Ginzelgängertum, 
jedes Abjeitsitehen ein Betrug diejer Jugend anjid jelbit? 
Und uns als HJ.- Führer ift die wunderbare Pflicht erwach— 


ſen, dieſe Chance zu erfajjen Hört den Führer, wie er in 
Nürnberg uns zurief: 


Mas Ihr in Euerer Jugend dem Baterlande gebt, 
wird Euch im Alter wieder zurüderjtattet!“ 
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Anvur der jungen Generation 


Einige unter vielen Worten, die Adolf Hitler und Baldur 
v Ghirad im Sabre 1936 bei verſchiedenen Gelegenheiten an uns ge- 
richtet haben, rufen wir ins Gedächtnis zurüd. Sie follen uns auf dem Weg 
begleiten, den wir in Erfüllung ihres Auftrages im neuen Jahr einſchlagen. 


ADOLF HITLER: 


Wenn id diefe wunderbare, berammwachfende firablende Jugend febe, wird mir immer 
wieder das Arbeiten jo leicht, dann gibt es gar Feine Schwäche für mich. Dann weiß ich, 
für was ich das alles tun und jchaffen darf, daß es nicht für den Aufbau irgendeines 
jammerlichen Gefchäftes ift, das wieder vergehen wird, fondern daß diefe Arbeit für 
etwas Ewiges und etwas Bleibendes geleiftet wird. 


* 


Wir verlangen von dir, deutiche Tugend, dağ du idealiftifh wirft, weil wir der Ober, 
zeugung find, daß du nur aus einem folchen idcaliftifchen Sehen und Empfinden heraus 
jpäter einmal die Opfer wirft tragen Fönnen, die ein Volf immer wieder von den einzelnen 
Genofjen fordern muß, 


Mir verlangen, daß du charafterftarf wirft, indem du dich au den Idealen und Tugen- 
den befennft, die zu allen Zeiten die Grundlagen für große Völfer geweſen find. 


Und wır verlangen weiter drittens, daß du hart bift, deutjche Jugend, und hart wirft! 
Wir Fönnen eine Generation von Mutterföhnchen, von verzogenen Kindern nicht brauchen. 
Wir miffen eine harte Jugend verlangen, damit fpâter einmal, wenn das Leben in feiner 
Zärte an fie berantritt, fie nicht vor biefer Zärte Fapituliert und ſchwach wird, 


* 


Wir haben die Ideale aus der Zeit des Kampfes um die Macht fortzupflanzen in die 
zeit der großen Erfüllung. Eine junge Generation nach der anderen muß dieſen Geiſt in 
ſich aufnehmen. Und was heute noch nicht ganz gelingt, das wird ſich ſpäter vollenden. 
Allmählich wird doch ein Volk entſtehen, eines Sinnes, eines Geiſtes, eines Willens, einer 
Tatkraft. Wir werden den Menſchen für die Zukunft bilden, den unſer Volk benötigt im 
Kampf um ſeine Selbſtbehauptung. 


Das, was wir heute ſind, ſind wir geworden kraft der Beharrlichkeit unſeres eigenen 
Willens! Die Vorſehung gibt dem Starten, Tapferen, Mutigen, Fleißigen, Ordentlichen 
und Diſziplinierten auch den Lohn für ſeine Opfer. Jahrelang hat dieſes Deutſchland 
nicht gelebt, aber das, was heute vor uns ſteht, das iſt nun wieder Deutſchland! 


ch mejje den Erfolg unjerer Arbeit nicht am Wachjen unjerer Straßen. Ich meffe ibn 
such nicht an unferen neuen Brücken, die wir bauen, auch nicht an den Divifionen, die 
wir aufftellen, jondern an der Spitze des Erfolges diefer Arbeit Geht das deutjche Kind, 
die deutfche Tugend. * 


Es iſt eine neue Jugend gekommen mit anderen Auffaſſungen, mit anderen Vorſtellungen 
von der Schönheit der Jugend, von der Kraft der Jugend. Ich ſehe ſie noch vor meinen 
Augen, die Jugend der Vergangenheit. Sie glaubte ſtark zu ſein nur im Genuß. Sie 
glaubte, ihr Nationalgefühl zu betonen nur in der Phraje... Ihr feid ein ſchöneres Bild, 
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10 is, Der jungen Generation 


als die Vergangenheit es uns geboten, ja gelehrt bat. Der jchlanfe, vante Junge ift das 
Vorbild unferer Zeit, der fet mit gefpreisten Beinen auf diefer Erde fteht, gefund ift an 
feinem Leib und gejund it an feiner Seele, Und fo wächft neben eud) auch heran das 
deutiche Mädchen. 


— Lä | A : , - 

„Ihr werdet Männer fein, wie die große Generation des Krieges es mar. Ihre werdet 
tapfer und mutig fein, wie eure älteren Brüder und eure Väter es gewejen find. Ihr 
werdet treu fein, wie jemals Deutjche treu fein Fonnten. Ihr werdet das Vaterland aber 


mit ganz anderen Augen (chen, als wie wir es leider einft jehen mußten. Ihre werdet eine 
andere sAingabe Fennen an das ewige Reich und an das ewige Volk. 


* 


VD as ihr in euerer Jugend dem Vaterlande gebt, wird euh im Alter wieder zurücerftattet! 
Ihr werdet ein gejundes Gefchlecht fein, nicht erftidt in Büros und in Fabrikräumen, | 
ſondern erzogen in Sonne und uit, geftäblt durd) Bewegung, und vor allem erbärtet in 


eurem Charafter. + 


Zu Gegenwart: das find die Millionen Männer und Frauen, die in diefem Tage auf- 
marjchieren aus Betrieben und Sabrifen, aus Werfftätten und aus Bauerngehöften. Und 
die Zukunft: das, meine Jungen und meine Miäbel, das feid ihr! Eud befichtigen wir an 
diefem Tage und find Volz euch fo zu jehen. Stolz; und glücklich zugleid). Stolz, weil ihr 
unfere Tugend feid, und glücklich, weil wir wiffen, daß das Werk, das wir aufgebaut haben, 
nicht mit unjerer Generation ftirbt, jondern weiterlebt und weiterleben wird, jolange es 
Deutiche gibt auf diejer Welt. è 

Ach (ebe fchon die Zeit, an der wir langjam weniger werden und um uns herum der junge 
Ring neuer Fommender Generation fih aufbauen wird, Aber das weiß ich, daß die 
jugend, wenn der Lengte aus unjeren Reihen gefallen fein wird, unfere Fahnen feft in 
ihren Zänden halten und fid) dann auch immer und immer wieder der Männer erinnern 
wird, die in der Zeit der tiefften Erniedrigung Deutfchlands an eine ftrahlende Wieder- 
auferftehung geglaubt haben. 





BALDUR VON SCHIRACH: 


Die Erziehung und Bildung der deutjchen Jugend Kann nicht Angelegenheit einer ein- 
sigen Stelle jein, fondern drei Faktoren müffen in vertrauensvoller, kameradſchaftlicher 
Zufammenarbeit an der Löſung dieſes Problems ſchaffen: das deutſche Elternhaus, die 
deutſche Schule und die Jugendführung des Reiches. 


Die Organiſation der Zitler⸗Jugend, dieſer gewaltigen weltanſchaulichen Erziehungs- 
gemeinſchaft unſerer Jungen und Mädel, ift ein Werf, das Eltern und Jugend gemein- 
fam erbaut haben. 


Die Zitler- Jugend ift Feine Schule und will auch Feine werden. Niemals darf der Dienft 


in der Jugendbewegung des Führers die Sortjezung des Unterrichtes mit anderen 
Mitteln werden. 
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Anruf der jungen Generati | 


Das große und weife Wort „Jugend muß von Jugend gefübrr weroen, oas oer yuprer 
mir einft in der fchwerften Zeit des Kampfes auf meinen Weg mitgab, als er mir den 
Sektor Tugend der nationaljozialiftifchen Arbeiterpartei anvertraute, wird auch in Zufunft 
Richtlinie unjerer Arbeit bleiben. 


Die Idee der Selbftfühbrung der Tugend bedeutet viel mehr als die meiften Menſchen 
unferer Zeit meinen. Sie bat einmal der Führer fjelbft vor Tabren in dem Flaffijch ge 
wordenen Sat geprägt: „Jugend muß von Tugend geführt werden.” Das ift gewiſſer— 
maßen das Programm nicht nur der „Zitler- Tugend, fondern der nationaljozialiftijchen 
Erziehung überhaupt. Sie ift das Programm einer deutjchen Wationalerziehung. 


Obwohl das deep über die Zitler-Jugend etwas Æinsigartiges und Æinmaliges in der 
Gefchichte der menfchlichen Erziehung darftellt, ift es praftifdh doch nichts anderes als die 
ftaatliche Anerkennung einer bereits vollzogenen Entwicdlung. Nicht diejes, noch irgendein 
anderes früberes Gefets bat die Jugend für die nationalfosialiftifche Staatsidee mobilifiert: 
fie ift aus freimilligem Æntihluf, aus Segeifterung und echtem nationalfozialiftifchem 
Befühl zur SI. geftoßen. * 

Die Uniform ift nicht der Ausdruck einer Friegerifchen Gefinnung, fondern das Kleid der 
Kameradichaft. Sie löfcht den Standesunterfchied aus und macht den Eleinften Arbeiter: 
jungen heute wieder gejellichaftsfäbig. In unferem deutjchen Volk fol die junge Genera- 
tion zu einer untrennbaren Bemeinjchaft sufammengefchloffen werden. 


Ze 


In dieſem Kleide ſteht der Arbeiterjunge neben dem Sohn des Univerfitätsprofeffors. j 
Der Sozialismus ift erfüllt im Jungvolk. 


D Loge jeder der religiöjen Überzeugung dienen, die er vor feinem Bewiffen verantworten | 
Pann. Die Sitler-Jugend ift Feine Kirche und die Kirche ift Feine Zitler⸗Jugend. 


an vermag die Frömmigkeit einer Jugend daran zu erkennen, wie fie fich im Angeficht 
des Todes verhält. Wenn je eine Jugend an Bott geglaubt bat, fo ift es diefe. Keine vor | 
ibr trug fo fichtbar feinen Segen an fich. 


Wir alle glauben an einen allmächtigen Bott. Denn wir alle, auch die Jüngſten unter 
uns, find Zeugen der wunderbaren Wandlung, die unfer Volf durch feine Zilfe erfahren 1 
bat, der Wandlung von der Ohnmacht und 3erriffenbeit zur Kraft und Æintracht, Die 
Sitler-TJugend will nichts anderes, als diefe Kraft und Æintracht für alle Zufunft ` 


p k 
ſicherſtellen. 
e — ⸗ ee" * 
D be um die Æinbeit der Jugend ift vorüber. Und jo, wie ich die Millionen einft 
À in marxiſtiſchen Tugendverbänden organifierter Jugendlicher verjöhnt und als treue | 
e Kameraden und Miitarbeiter gewonnen babe, hoffe ich, auch alle anderen, die nunmehr durch | 
den Willen des Reiches in unfere Bemeinjchaft Fommen, zu verjöhnen und innerlich zu | 
i gewinnen. — 
t 7 x F A 
N In nod) fpäterer Sufunft wird man nur den arm nennen, der in feiner Jugend nicht 3u 7 


diefer Gemeinfchaft gehört bat. 
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Gebietsführer Dr. Rainer Schlösser: 


Das Wirken Der Susend im Kuliurleben 
unſerer Zeit 


Nationalsozialistische Kunsi wird allein von der Jugend geboren 


Der Iugendführer des Deutihen Reides hat uns, dem beutihen Bolte und der 
Welt eben in diejen Tagen erklärt, welch hohe Bedeutung dem Gele vom 1. De: 
zember beigemeſſen werden muß. „Gerade dieſes Gelek“, jagt er, „wird die Nachwelt 
au den größten Taten Adolf Hitlers zählen.“ Diele Feſtſtellung ijt uns, faum daß 
fie ausgeiprochen wurde, au fon zum Glaubensjag geworden, gleichviel, wo wir 
nach Weiſung und Befähigung eingeſetzt ſind. Wenn es aber denkbar wäre, daß 
jemand von der getroffenen Entſcheidung des Führers überzeugter als überzeugt ſein 
könnte, ſo würde das zweifellos vor allem für den Ku (turpolititer autref- 
fen. Kür ibn birgt das Jugendgeſetz bisher überhaup t unvorjtellbare 
Möglichkeiten. Es ſoll verſucht werden, dies mit einigen wenigen Hinweiſen 
zu verdeutlichen. Dabei laſſe ich das Organiſatoriſche unberückſichtigt, weil ſich 
dieſes, beſteht nur Einmütigkeit über das Grundſätzliche, von ſelbſt findet. 

Wenn alte Nationalſozialiſten zuſammenkommen und das Wort Kultur hören, 
ſo wird wohl mehr oder weniger jedem unter ihnen ein kalter Schauer über den 
Rücken laufen. Wir alle ſind ja durch jene Zeiten hindurchgegangen, wo wir, wie 
das eine Geſtalt in Hanns Johſts „Schlageter“ tut, hätten ausrufen mögen: 
Benn id Rultur Höre, entiidere id meinen Revolver. 
Heute ijt das ſchon wejentlich anders. Es gibt faum eine Gliederung oder Organi- 
jation, die fih nicht gerade für Die fulturellen Dinge ausnehmend intereljierte. Sa, 
man fann geradezu von einer Hochkonjunktur in Kulturpolitik ſprechen, welche 
über die für dieſes Gebiet Geeigneten hinaus au cheinegroße Anzahl Un— 
geeigneter zu Kulturapoſteln gemachthat. Was ſich damals ereig⸗ 
nete und heute geſchieht, es war und iſt grundſätzlich geſehen in jedem Falle richtig. 
Der Nationalſozialismus war gut beraten, als er jenen Betrieb ablehnte, welchen 
die Syſtemparteien für Kultur ausgaben; handelte es ſich doch lediglich um ge— 
tarnte Syſtempolitik, die zu unſerer völkiſchen Vergiftung und zur völligen Ver— 
judung unſerer Denkweiſe führen ſollte. Demgegenüber durften wir gut und gern 
Barbaren und Bilderſtürmer ſein, denn die Bilder waren ja danach. Durch unſere 
damalige Verneinung aller entarteten Kunſt wurde mit der Machtübernahme 
etwas ungeheuer Poſitives erreicht: die totale Bereinigung aller Bezirke unſeres 
ſchöpferiſchen Lebens. Mit einem Schlage eröffnete ſich ſo vor den Nationalſozia— 
liſten ein neues Feld, auf dem zu arbeiten ſich lohnte. Und je mehr er ſich mit 
dieſen Fragen befaßte, um ſo notwendiger ſchienen ſie ihm. Hier nämlih galt es 
aufaubolen. 

Man tann fih über die Notwendigkeit einer nationalſozialiſtiſchen Kulturpflege 
nicht unterhalten. Der Führer hat ſie gefordert und wir haben dieſe Forderung zu 
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erfüllen. Wenn man aber über dieſe Weiſung hinaus ſich für ſeine Perſon doch 
noch klarer werden wollte über die Notwendigkeit, ſo könnte man das vielleicht mit 
Hilfe eines einfachen Bildes: feiner von uns fennt fi, ehe denn er nicht in einen 
Spiegel geblidt bat. Wir tun das, damit wir uns jauber halten und Haltung be- 
wahren. Die Kultur nun Toten wir als unjeren jeeliihen Spiegel bezeichnen. 
Sie |piegelt die Wejenheit des deutſchen Menſchen wider, 
jei es nun in den Monumentalbauten unjerer Zeit, fei es in den Liedern, die wir 
fingen, fei es in Schaujpielen und Filmen, die uns vorgeführt werden, fei es in 
den Märjchen, deren Rhythmus uns mitreibt, wenn unjere Gliederungen fih zu 
großen KRundgebungen einfinden. Mit diejem Vergleich finden wir aud die Er- 
Härung, warum wir in den Tagen vor 1933 für fulturfeindlich gelten mußten. 
Der Spiegel, melden die Syitemzeit dem deutſchen Volfe vorhielt, war ein Zerr- 
\piegel, jo dak das Antlig des ewigen Deutihen in ihm als Frage erſchien. 

Mie wir die Aunjt werten, ift fie für unfer ganzes Dajein unentbehrlid. Sie 
trägt entiheidend dazu bei, dak wir jeelilch jauber bleiben und dak wir Haltung 
bewahren. 

Dann ift es noch ein anderes, was uns diejes Gebiet nabebringt, die enge Ver: 
wandtihaftderjhöpferijhen VBolfsgenojjen unter uns, allo der 
Diter, Romponilten, Maler ujw. mit dem Staatsmann. Beide nämlid 
tun, gewiljermaßen nur mit verjhiedenen Vorzeichen, dasjelbe: Beide gejtalten 
das Denken ihrer Zeit. Der eine tut es mit der Gewalt der politijen Rede oder 
mit der Kraft des Gejeßes, der andere mit den Mitteln der Runit. Die meijten 
unter uns würden nur den Ablauf der Gejchehnilje wahrnehmen, das Bielerlei des 
Lebens, nicht aber den tieferen Sinn diejer Vorgänge. Ohne Staatsmänner und 
Künitler bliebe eine Nation um ihr Beites betrogen, denn was wäre unfer aller 
Leben, wenn ihm niht dazu Berufene Ziel, Sinn und Haltung gäben, was wäre 
Deutihland, wenn wir Deutihen nicht wollten, daß es ift, und jagten, was es ift! 


Menigen aber nur ijt gegeben, diejer vagen Schniudt aller Ausdrud 
zu verleihen: der Staatsmann tut es, indem er politiihe Großziele 
aufjtellt und fie, met entgegen jeder Mahricheinlichkeit, im Staate ver: 
wirtlicht, die Rünjtler, indem jie den Sinn, das Gelidt, das Gefühl einer 
Zeit in Berje fallen, in Stein meibeln, in Bauten prägen, in Töne umſetzen. 


Dieſe Andeutung genügt wohl, um zu zeigen, in wie innigem Zuſammenhang 
Kultur und Kulturpolitik, Kunſt und Staat ſtehen. Wollte man eines vom ande— 
ren trennen, ſo müßte ſich das in jenem entſcheidenden Augenblicke, wo eine Nation 
nur durch die Zuſammenballung all ihrer Kräfte ſich behaupten kann, furdtbar 
rächen. Weil der Nationaljozialismus das, wohl zum eren Male im Verlauf der 
deutihen Geſchichte, einfieht, ftebt für ihn die Staatsführung, Kunſt und Wehr: 
madt durchaus in einer Linie. Die Führung des Staates tann fih nur vollziehen, 
wenn die jtaatlihe Macht auf feiten Füßen jteht, d. H., wenn fie durch den Wehr: 
willen der Nation getragen wird. Staatsführung und Wehrmacht aber ftünden in 
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Gefahr, an innerer Aushöhlung zu zerbrechen, wenn ſie lediglich 
Selbſtzweck wären. Infolgedeſſen bedeuten Staat und Heer für uns gewiſſermaßen 
nur die Pole, zwiſchen denen das Arbeitsfeld der Schöpferiſchen liegt. Dieſe 
ſchöpferiſchen Geiſter haben das Beſte in uns zu geſtalten und dadurch den Raum 
auszufüllen mit jenem Idealismus, dem zuliebe eine ſtaatliche Führung arbeiten 
und für den ein Heer fallen kann. Hier iſt die Schmiede, wo die Schwerter des 
Geiſtes geſchmiedet werden, deren keine Staats— und Heeresführung entraten fann, 
wollen fie nicht die Waffe im Sinne des Wortes aus der Hand geichlagen betont: 
men. Wir willen noh genau vom Melttrieg her, dak es niht nur ein 
materielles Gut jein darf, weldes den Verteidiger eines 
Baterlandes zum Ausharren veranlaft. Selbitverjtändlid it es 
unjere Pflicht, möglichit jedem unjerer Volksgenoſſen diejen materiellen Anteil am 
Gejamtvermögen der Nation ficherzuitellen, in den Irrtum aber, dak allein des- 
wegen dann jeder einzelne jein Leben hinzugeben bereit wäre, dürfen wir nicht 
verfallen. Man ſtirbt nihtfür Siedlungshäujer,man tirbtinur 
für Ideen. Diele müſſen in taujendfältiger Abwandlung dem Volke propagan- 
diſtiſch-politiſch nahegebracht werden, ſie müſſen aber auch ihre künſtleriſche Über— 
höhung im geſamten Kulturbereich finden. Mit dieſer Betrachtungsart empfinden 
wir zutiefſt, wie wenig es für jeden einzelnen von uns noch eine Frage des Be— 
liebens iſt, ſich im Theater erſchüttern oder erheitern zu laſſen, in ſtillen Stunden 
ein wertvolles Buch zu leſen, den gediegenen Film durch perſönliche Anteilnahme 
zu fördern, und was ſolcher Pflichten mehr ſind. Alles dies liegt nicht in unſerem 
willkürlichen Ermeſſen, ſondern kann nur als nie endender Dienſt am Werk des 
Führers aufgefaßt werden. 

Noch ein Drittes ſei geſtreift. Der Nationalſozialismus fordert, dak jeder Volfs- 
genofje joweit als möglich jeine Bereinzelung aufgebe und in ftändiger Verbindung 
mit dem Boltsgangen bleibe. Wir alle willen, dak fih diejes Prinzip nur bedingt 
verwirklichen läßt. Man fann nur im Rahmen der Gliederung, in der man 
jteht, verjuchen, nach) allen Geiten hin aufgeihlollen Au jein. Zunädjt Tomm) man 
mit einem Dugend, dann mit 25, dann mit 100 Kameraden in engere Berührung. 
Dann wählt der Aufgabenfreis und man lernt etwa zweitaujend tennen. Die aber 
tennt man dann bereits nur noch flüchtig. So ſcheint die Vergrößerung der organi- 
jatorijen Aufgabe, an der jedem Menſchen von gejundem Ehrgeiz gelegen jein 
muß, mehr und mehr die Möglichkeit zu nehmen, Ramerad unter Kameraden, 
Volksgenoſſe unter Volksgenoſſen zu jein. Gewiß gibt es mehrere mögliche Aushilfen, 
um einer jolhen Bereingelung vorzubeugen. Meines Erahtens bedürfen fie aber 
immer noch einer Ergänzung durch das, was ih fulturelle Aufgeidloj: 
jenheit nenne. Wer auf dem Königlihen Plat in München jtebt, muß empfinden, 
dak ibn in diejer Architektur ſymboliſch die Gejamtheit von 60 Millionen Volks— 
genofjen anipridt. Wen in der UÜberfülle der zu leijtenden Arbeit das Gefühl 
der Einjamteit übertommt, muß fie unterbrechen, um fid einen Band vom 
Bücherbord herabzunehmen und fih darein vertiefen. Er muß dabei begreifen, daß 
ihm hier gewiſſermaßen die Kameradſchaft des ganzen deutjchen Boltes entgegentritt, 
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denn wenn ein Buch wirklich Wert hat, ſo immer nur deshalb, weil es als ein— 
zelnes Dokument etwas feſthält, was in uns allen lebt und beſtimmend iſt. Das 
Wort Verdichtung zeigt ja auf, worum es in der Kunſt geht. Ihr iſt es möglich, 
durch Verdichtung des Geſamtempfindens von 60 Millionen auszuſprechen, was 
man im Alltag nicht einmal dann erfahren würde, wenn man nichts weiter täte, 
als alle einzelnen Boltsgenojjen hintereinander um das zu befragen, was fie 
bewegt. 

Ich gebe zu, dak ich mit diejen Ausführungen reichlich weit ausgeholt babe. Ich 
meine aber, daß alle, die fih fruchtbar auf fulturpolitilhem Gebiete betätigen 
wollen, jo weit ausholen müßten. Die Praxis des Alltags jtellt nämlich immer 
wieder unter Beweis, dak diejenigen, welche lediglich aus einem augenblidlichen 
Einfall heraus zum Entihluß tommen, nunmehr Rulturpolitif zu machen, nachdem 
fie zuvor ein fiber nüßliches, aber amuſiſches Dezernat ausgezeichnet betreut haben, 
der Sache wenig nüben, und mehr oder weniger Verwirrung jtiftend durch das Ge: 
lände irren, weil fie weder Ziel nod Ritung tennen. Außerdem aber habe ih des: 
wegen das Geheimnis der unt zu meinem Teile zu enträtieln verjudt, um zu 
erklären, warum unjere Bewegung fiğ in allen ihren Gliederungen, ob es nun von 
ftaatlicher Seite her das nationaljozialijtiihe Bropagandaminijterium ijt, ob es fih 
um Rdÿ. oder NS.:-Rulturgemeinde, ob es id um SA., SS. oder Hitler-Jugend 
handelt, zur Auseinanderjegung mit den Fragen der Kultur und zur Pflege der 
Kultur hingezogen fühlt. Im allgemeinen tann das als beantwortet gelten; im 
einzelnen habe ih aber nod die bejondere Aufgabe zu umreiben, welde hier der 
Hitler: Jugend gejegt ijt. 

Eben haben wir die Einheit von Staat, Heer und Kultur betont. Die Erijtenz 
dDiejerDreiheit beruht einzig und allein darauf, daß die Hitler-Jugend 
dem Staat ausgezeichnete Politiker, dem Heer hervorragende Soldaten und der 
Kultur einerjeits ſchöpferiſche Künftler, andererjeits eine Höchſtzahl von Bolts- 
genojjen jtellt, die den geijtigen, jeeliichen und fünjtleriihen Werten unjerer Nation 
die höchſte Aufgeihlojienheit entgegenbringt. 


Das Entiheidende fann Dier nur durd die Hitler-Jugend getan werden. 
Boitier vermögen nom in reiferem Alter zu ihren Fähigkeiten zu tom- 
men; es ijt denkbar, wie wir im Weltkrieg gejehen haben, da man reife 
Männer nachträglich zu tüdhtigen Soldaten maht; wem aber in den ent: 
iheidenden Jahren der Begeijterungsfähigleit für die Riünite die Kul: 
tur nicht nabegebradt worden ijt, für den gibt es in den allermeijten 
Fällen jhon gegen das dreißigſte Jahr neben dem Beruf jelten mehr als 
den Stat, 


Ich polemiliere nicht gegen die Skatipieler. Man bateine Leidenſchaft 
für die Runjt, oder man hat jie nidt. Wer jie nicht Hat, foll 
beijpielsweijenihtins Theater gezwungen werden. Ich hielte 
das jogar für einen Drug, der fih mit unjerer Bolfsfreundlichkeit nicht vertrüge. 
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Morauf ich heraus will iſt vielmehr, daß an die Ganzhe it der jungen Nation, 
wie das heute Durd das Staatsgejeg möglid) ijt, das fünitlerijche Erlebnis — ſozu— 
jagen probeweije — herangetragen wird. Auf alle Fälle wird dadurch der Kreis der 
Rulturaufgeihlojjenen in einem Ausmaß erweitert werden, wie man es bisher 
nicht für möglicd gehalten hätte, Denn wer find heute diejenigen, die ihre Stoß: 
frait für den Dienjt an den Altären der Seele einjegen? Wir wollen uns nits 
vormaden; es jind meiitens Söhne aus bürgerlidem Hauſe, 
denen das perſönlich unverdiente Glüd zuteil wurde, frühen 
Zugang zu den P ünſten zu finden, Söhne von Hoftheaterintendanten, 
Univerſitätsprofeſſoren, Studienräten, Juriſten uſp. Wenn ſie wirkliche National— 
ſozialiſten ſind, müſſen ſie ein ſchlechtes Gewiſſen haben vor einer Vielzahl Gleich— 
altriger, denen gleiches nicht beſchieden war, weil ſie entweder ärmeren Kreiſen 
entſtammten, oder weil ſie aus irgendwelchen geſellſchaftlichen Gründen nicht als 
kulturfähig galten. Für jeden von uns kann die Möglichkeit, welche das 
Geſetz über die HJ. bietet, nur eine Verpflichtung bedeuten, die Kunſt, die dem 
ganzen Volke gehört, nun an die Geſamtheit der Jugend heranzutragen. In 
einem beſonderen Aufſatz habe ich einmal quellenmäßiges Material zuſammen— 
geſtellt, aus welchem hervorgeht, daß die vielhundertjährige deutſche Theaterkultur 
ihren Stand lediglich darauf zurückführen kann, daß es immer wieder gelang, den 
jungen Deutſchen für die dramatiſche Dichtung und Darſtellung zu begeiſtern. Auf 
der Blaſiertheit der Spezialiſten, auf dem abgehetzten Berufstätigen, auf dem 
lediglich unterhaltungsbedürftigen Zufallsbeſucher ließe ſich ein Theater niemals 
fundieren. Wenn wir es erhalten, in ſeinen Leiſtungen geſteigert haben, wenn wir 
es immer mehr zu einer nationalſozialiſtiſchen Weiheſtätte 
machen wollen, ſo nicht um eines Publikums willen, deſſen Zuſammenſetzung aus 
ſeht verſchiedenen Gründen ſehr verſchiedenartig iſt, ſondern we il wir 
unjer Herz in Die Zukunft geworfen haben, weil wir einem 
fommenden nationalſozialiſtiſchen Geſchlecht ein rein nationalſozialiſtiſches National: 
theater in ſeinen Vorausſetzungen geſichert ſehen wollten. Weil wir darauf bauen, 
daß das Erlebnis des zwölfjährigen Adolf Hitler, deſſen jugendliche Begeiſterung 
angeſichts der „Wilhelm Tell“: und Lohengrin“-Aufführungen keine Grenzen 
fannte, cin typiſch deutſches,einem Großteil der Jugendeben— 
fallsmögliches Erlebnis iſt. Wohin mich meine Dienſtreiſen auch führen 
mögen, das habe ich immer beſtätigt gefunden. 


Die fortſchreitende nationalſozialiſtiſche Entwicklung nicht nur des Theater: 
lebens, jondern unjerer ewigen fulturellen Bemühung überhaupt, wird 
ohne innigite Verbindung mit Der Hitler-Jugend gar nicht durchzuführen 
fein. Sie Mellt die fulturpolitijge Kraftrejerve dar, die wir zum Kampf 
gegen die liberalijtiihen und reaftionären Mächte, die hier nod) legte 
Stellungen behaupten möchten, gewinnen und verwenden müjjen. 


Ein nationaljozialiftiihes Jahrhundert fann, wie der Führer gejagt bat, 
nur eine nationaljozialiftiihe Runit fennen. Es gibt aber deren noch viele, 
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die dieje Runit nicht fennen, oder verfennen wollen. Neben diejer Bös— 
willigfeit jteht in unjeren Tagen noch eine Unficherheit ſolcher Volksgenoſſen, die 
rein politijch einjihtig geworden find, die vielfältigen irrtümlichen Auffallungen, 
Lehren, afademijhen %eblmeinungen früherer Sabriebnte aber nicht zu vergejjen 
und das Neue nicht mehr zu begreifen vermögen. Ihr ganz ehrlicher Widerjtand 
legt automatijh immer dann ein, wenn wir des Glaubens find, eine eindeutig 
nationaljozialijtilhe Rulturtat getan zu haben. Wer, wie id, in der liberalijtijch- 
akademiſchen Aimojphäre einer feinen Univerlitätsitadt aufgewadjen ift, begreift 
das, denn der Weg zu den umjtürzenden Erfenntnijjen unjerer Weltanjchauung 
war ein harter, oft an jehweren jeelilhen Rrijen vorbeiführender. Man fann aljo 
dieje inneren Hemmungen aus eigener Rüderinnerung verjtehben, man darf 
fie aber unter feinen Umjtänden gelten lajjen. Im Gegenteil, gerade 
Dier muß auf die Hitler-Jugend zurüdgegriffen werden, damit es einen Sinn hat, 
dak jo viele Rulturpolitifer des nationaljozialijtiihen Deutichlands alles verbrannt 
haben, was ihre Väter noh anbeteten. Es ijt undenkbar, daß fih diejer Prozeß 
immer von neuem wiederholen joll. 


Die von äſthetiſchen Geheimlehren unbelajteten, die dur feinen liberalen 

Zweifel angefränfelten, die von Haus aus nationaljozialiftiihen jungen 

Kräfte müſſen es fein, bie unſere fulturellen Einrichtungen bejahen. Alles 
andere ijt jefundär, 


Dieje Einfiht legt uns aber nicht nur die nicht anzuzweifelnde Begeijterungs- 
fähigkeit der Jugend an fih nahe, Be gründet fih aud auf eine, id möchte jagen, 
rein körperlich phyfiihe Erwägung: Das Gejchleht, welches diejen unjeren Staat 
Ihuf, bat in den meijten Fällen 4 Jahre Weltkrieg Hinter fih; die ungeheuren 
Gerluite gerade an bejtem Blut verdoppelte, nein, vervierfachte die Arbeitslait, 
welde auf die Schultern der Überlebenden gelegt wurde. Es folgten 15 Sabre poli- 
tiihen Kampfes, fait durchgängig verbunden mit dauerndem Berufswechjel, Ar: 
beitslojigfeit, Sorge um die bloße Exiſtenz. Es ſchloſſen fih 3 Jahre ſtaatlicher und 
bewegungsmäßiger, man darf wohl jagen Überarbeit und Überverantwortung an. 
Man muß diejer Generation nahrühmen, dak fie Gräben jtürmen gelernt hat. 
Eine faum ausgebildete Mannſchaft, ijt fie vom Schickſal immer an die Front ge- 
worjen worden, draußen und daheim. Sie hat den Triumph des Gieges als Ent- 
\hädigung für alles, was fie fih verjagen mußte. Zu dem, was ihr verjagt blieb, 
gehört nidt gulebt die Möglichkeit, bejondere fünftleriihe Anlagen auszugeftalten. 
Es ijt nicht zuviel behauptet, wenn man feititellt: Es fehlteihrhier zu ein- 
fach an Zeit. Noh jekt ift fie jo in Anſpruch genommen, dak nur in Ausnahme— 
fällen von ihr dieſe Geſtaltung erwartet werden darf. Infolgedeſſen iſt diejenige 
Gruppe, welde man die feldgraue unjeres Kulturlebens nennen 
könnte (die auf literariſchem Gebiete etwa mit den Namen Hanns Iohft, Friedrich 
Bethge und Sigmund Graff umriſſen ijt), eine verhältnismäßig fleine. Gie fann 
daher auch nur eine Abjchlagszahlung bedeuten auf die Daritellung des national- 
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jozialiftiihen Erlebniſſes, melde unjere Zeit fordert, von der Hitler-Jugend for- 
dert! Denn diefe tann, nahdem auh fie jahrelang an dem Kampf um die Maht 
beteiligt war, nadem auh fie erft die Straßen erobern mußte, ehe denn an künſt— 
feriiche Entfaltung gedacht werden konnte, fann troßdem, eben ihrer größeren Su: 
gend wegen, noh an das Nahholen einer fulturellen Sriedensausbildung denfen. 
Und fie bat nicht nur daran gedacht, He hat fie auch ſchon in die Tat umgejeßt. Ge- 
melen an jeder anderen Gliederung, befindet fie fih in diejer Hinficht in der glüd- 
lichiten Lage, 


denn es ijt nun einmal eine unbejtreitbare Tatiade, dab die Jugend: 
traft des deutihen Volles uns die größten Werte und Werte 
geichentt hat. 


Unverlöfchlich haben fich die Herrlihen Hymnen eines Hölderlin, die vulta- 
nilden Ausbrüche des taum 20jährigen Büchner, die elementaren Würfe eines 
Grabbe, die Dramen Kleijts in das dauernde Bewußtjein des deutjichen Voltes 
eingeprägt. Bon Hebbel wiljen wir, dak fein geiftiger Umrif mit ungefähr 22 Jah: 
ren abgeichlojien war, daß alles weitere nur ein planmäßiger bewunderungswür: 
diger Ausbau Dellen war, was er von Jugend an in fih trug. Die Altersweisheit 
des zweiten Teils von Goethes „Fauſt“ würde dieje großartige Dichtung nicht zu 
Weltruhm gebracht haben, wenn nicht nod auf die legten Zeilen des Späten und 
Reifen der Abglanz des feurigen jungen Goethe fiele, der den erften Teil ſchuf. 
Man könnte es fait verallgemeinern: Die meilten Borzüge der deutihen Dramatif, 
wohl überhaupt der Dichtung, entipringen eben der Iugendfraft unjerer Dichter; 
ihr himmeljtürmender Idealismus, die mafelloje Reinheit ihrer Gefinnung, die 
Unerjchrodenheit vor den größten Fragen des Menihlihen und Staatliden, ihr 
Schwung, ihre Leidenſchaft, das fih alles Kennzeichen der Jugend. 


Gerade in unjerer Zeit müjjen wir uns auf fünftlerijhem Gebiete trennen 
von jener Häglichen, gönnerhaften überheblichteit, welche bis vor kurzem 
der Jugend eben ihre Jugend vorwarf. 


Im Gegenteil, eben hier müſſen wir uns innerlich immer wieder mit ihrer Stoß: 
kraft auffüllen, die ja doh diejelbe ift, welche aud uns alle Gräben ſtürmen half! 

Mie fih mir die Lage daritellt, gibt es nod Tendenzen, die alle dieje Antriebe 
gerne zurüddrängen möchten. Eine gewilje Produftion, deren gediegenes 
Handwerflides Können nicht zuleugnen iſt, welche aber weder zu 
den aktiven Kriegsteilnehmern oder politiſchen Kämpfern, noch zum Nachwuchs 
gehört, kommt nicht recht darüber hinweg, daß die Jüngſten grundſätzlich in der 
glücklichſten Lage ſind. Von hier aus fällt bei jedem nationalſozialiſtiſchen Wort 
der Bannſpruch: Tendenz! Und die feldgraue Generation quält Dë zum Teil 
mit der beinahe tragiihen Not herum, das Übermaß des von ihr Erlebten nicht 
mehr vollgültig gejtalten zu können. Man wird jehen, daß Dies erit Späteren, 
fiher Angehörigen der Hitler-Jugend, vorbehalten bleibt, worauf ja beijpielsweile 
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der Präſident der Reidstulturfammer, Dr. Goebbels, als Wahrjcheinlichfeit immer 
wieder hinweijt. So ungeheure jeelijhe Erjhütterungen, wie der Weltkrieg und die 
nationaljozialijtiihen Rampfjahre, erfordern eben Abjtand, zeitlichen und inneren. 
Den zeitlihen würden diejenigen, die unmittelbare Teilnehmer des Gejchehens 
waren, vielleicht noch erringen fönnen, denn inneren wohl faum je. Was ih damit 
meine, ijt mir an einem perjönlichen Erlebnis flar geworden. Auf Grund einiger 
unjertiger Berje habe ich mich fünf Jahre nad) dem Weltkrieg durch meine Kriegs: 
gedichte innerlich mit dem Erlebten auseinanderzujegen verjucht. Ich ftehe zu dieſem 
Verſuch, da ich ihn jonit niht veröffentlicht Haben würde. Als ich aber dann unge: 
fährt zehn Jahre jpäter Eberhard Wolfgang Möllers „Briefe der Gefalle- 
nen“ las, begriff id jofort den Unterjchied, der in diefem Falle gar nicht jo jehr 
auf eine größere und fleinere Begabung zurüdgeht. Was in die Augen fiel, war 
vielmehr, daß meine Gedichte gewiljermaßen gedudt geichrieben waren, jo, als 
müßte ich, der id am Schreibtiich jak, immer befürchten, alle graufamen Realitäten 
der Weſtfront würden als Wirklichkeit wieder auf mich gufommen. In den Berjen 
von Möller aber, der an den Stoff nicht erjt durch ein Abriegelungsfeuer alpdrud: 
artiger Erinnerungen heranfam, erfuhr der Einzelfall Langemard eine ilber- 
höhung ins Seeliſch-Allgemeine, weldes feine Schladen des Einzelerlebnijies mehr 
verunitalteten. Anders ausgedrüdt: 


Wer die Schlachten ſchlägt, fingt fie nicht, wer Gelbidte macht, jchreibt fie 
nicht, wer kulturpolitiſch führt, ſchafft nur indirett Kultur. 


Da nun die zukünftige Kunſt nationalfozialiftiich jein joll, werden in ihr führend 
jein diejenigen, die von Anfang an in ihr aufgewadjen find. Schwerer jhon werden 
ih tun die, die ihn werden (eben, und langjam abiterben jene, die als Paſſive 
von der Entwicklung überraſcht wurden. 


Dieſe Ausführungen ſind das glühende Bekenntnis eines Angehörigen der 
Hitler-Jugend, der an deren große Stunde glaubt. Sie find aber zugleid, 
und das ijt aus) die unumjtöhlihe Anjidt des Sugendführers des Reiches, 
ein Appell an die Leijtung jedes einzelnen Angehörigen der Hitler-Jugend, 
wie er faum je an junge Menfchen früherer Zeiten geitellt worden iſt. 


Früher galt der Grundſatz, daß es dem Kulturſchöpferiſchen freiſtehe, ob er das 
Gute oder Böſe Geſtalt werden laſſe, wenn es nur fünftlerij ch ſei. Der 
Nationalſozialismus hat dieſen Irrtum als eine dauernde Bedrohung der Bolts- 
gejamtheit erfannt. Er fordert, dak der Künſtler fih in jeder Hinficht für das Wohl 
der Gejamtheit zu entiheiden babe. Diejen neuen Typus des Rünitlers fann nur 
die Hitler-Jugend voll verwirklichen. Andere ältere Rünitler fünnen fih 
bis zu einem gewifjen Grade umitellen oder anpafien; die reine VBerförperung aber 
liegt als Möglichkeit nur in unjeren Reihen. Ich weile immer wieder darauf 
Din, daß früher gejagt wurde, Dichten bedeute Gerichtstag halten über jein eigenes 
SH. Uns fann das nit mehr genügen. Natürlich muß ſich jeder, der 
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im nationaljozialijtiihen Sinne verantwortlich jhaffen will, auf Herz und Nieren 
geprüft haben. In diejer eigenjüchtigen Selbitbeipiegelung aber fann die Aufgabe 
unjerer S unt doh nicht erſchöpft fein. Ic glaube vielmehr, daß es die Game der 
fommenben künſtleriſchen Gejtaltung ift, immer auf das Bolt als Gejamtheit aus: 
gerichtet zu jein und gewiſſermaßen Geridtstag über Gute und Böje der Nation 
abzuhalten. Was ich meine, findet fit zum eriten Male im „Frankenburger Würfel: 
ipiel“ verwirklicht, weldhes, von einem Angehörigen der Hitler-Jugend geſchrieben, 
bezeichnenderweiſe in der Jugend den größten Widerhall gefunden hat. 

Gemeſſen an den kulturpolitiſchen Forderungen, die ein 
völliger Wandel der weltanſchaulichen und künſtleriſchen 
Grundeinſtellung mit ſich bringt, ſind die Anfänge, welche 
eine Blüte neuer nationalſozialiſtiſcher Kultur erhoffen 
laſſen, ſpärlich Gemeſſen an dem,was an Anſätzen der frag— 
lihen Art überhaupt vorhanden iſt, hat die Hitler-Jugend 
einen ganz gewaltigen Vorſprung. Dak das nicht zufällig ijt, habe 
ich mit dem Vorangegangenen wohl bewiejen. 

Nach wie vor jtehe id zu meinem Gab, nam welhem mit den Gedidten 
Baldurvon ShirahsdasSahrider nationaljozialiftijden 
Dihtungbegonnen hat. Im Zeien diejes phrajenlojen Pathos der Inner: 
lichkeit muß und wird die fommende nationalfozialiftiihe Runit jtehen. Das Ent- 
jcheidende war, daß hier ein Nationaljozialift nicht den Nationaljozialismus 
literaturfähig, jondern die Didtung parteifähig madte, dak an 
Stelle von Ichbefenntniljen, die denkbar, aber für die meiften uninterejjant find, 
eine neue Volfstümlichkeit durchbrach, eine Volfstümlichkeit, die alle Wollenden, 
Sehnjüchtigen und Brennenden im Sturm eroberte. Das Beilpiel wirkt. Das Feuer 
auf dem Altar der Seele, den Baldur von Chirac feinen Kameraden aufrichtet, 
Hammt als Widerjchein auf in den Herzen anderer junger Berufener. Mit ihm 
befennt fih Eberhard Wolfgang Möller als Sprecher der neuen deutſchen Jugend 
zur Opfergefinnung des unbefannten Soldaten, mit ihm jagt er der bisher id- 
betonten Welt der deutichen Lyrif ab, um im Auftrag der jungen Gemeinſchaft 
vom Wir zu ſingen. Der Entdecker nationalſozialiſtiſcher Dichtung iſt, und das wird 
ſich dereinſt als eine Schickſalsfügung von größter Tragweite erweiſen, zugleich auch 
unabläſſig Entdeder anderer Diter. Ich wäre verpflichtet, Hier von Baumann bis 
zu jenem Neunzehnjährigen, dem Schirach eben zur erjten Veröffentlihung in 
„Wille und Macht“ verhilft*, eine ganz anjehnliche Siteraturgeihichte zu entwideln, 
wollte ich allen fih regenden Kräften gerecht werden. Was aber jollte das? Die 
Nameniind das Wenigite. Sie alle, die da um ein ſchönes Ziel ringen, 
wollen nicht fich perjönlich, jondern den Aufbrud) einer nationaljozialiftiihen Runit 
verewigen. Es genügt allo, wie das Baldur von Schirad) in jeiner Weihnadtsgabe 
vom vorigen Jahr getan hat, zu befennen, daß wir alle jtola find, Kameraden zu 
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haben, in deren fünftleriihen Arbeiten ji bejjer als in allen Berichten der Glaube 
der Rommenbden, ihre Treue und Tapferkeit, ihre beginnende oder gewonnene 
Könnerſchaft erweilt. Man wird diejer Erjcheinung nicht geredt, wenn man fie nur 
nad) äſthetiſchen Maßſtäben mikt, oder wenn man als Stoffhuber feititellt, welche 
Themen fi abgehandelt finden. Das Einmalige, Bewunderungswürdige und im 
MWeltanihaulihen Richtige ift, dak die Dichtung der Hitler-Jugend den entichlojjenen 
Mut gefunden Hat,vonvornanzufangen,d.5.vomNationaljozia- 
lismusauszugehen. Ihre Gedanken freijen um die Fahne als Symbol der 
Pflicht und der Gemeinjdhaft, fie überhöhen die fleinen und großen Vorkommniſſe 
des tüglihen Dienites, fie finden aber aum für die Spiele der Gemeinſchaft neue 
Inhalte und neue Formen, 


Vom großen Stil der hymniſchen Didtungen bis zur Neujhöpfung ein- 
gänglicher Volksweiſen ijt in wenigen Jahren, die bisher verjtrichen find, 
nichts unverjudt geblieben, und von dieſen Verſuchen ijt vieles geglüdt. 


Erjtaunlicherweije ſchickt fih die Hitler-Jugend jogar jhon an, Dramatifer 
aus ihren Reihen zu jtellen. Damit erjheint guerft mit Möller, jebt aber au 
ihon mit den Kameraden S H w ikte und Hymmen eine vollfommen neue Gat- 
tung, welde mutig genug ijt, brennende politiſche Grundfragen mit ebenjoviel 
geiltigem Scharfiinn wie dramaturgiihem Geji vor dem weiten Forum des 
Theaterpublifums anzupaden. Muh auf dem Gebiete der Mujit bat iH gegen- 
über dem Spezialiftentum, weles offenbar aus feiner Sadgajje nur jchwer oder 
gar nicht herausfindet, die Hitler-Jugend jelbjtändig gemadt. Während noch weite 
Kreije, die der Hitler-Jugend ganz fern und der Bewegung nicht nabejtehen, fic, 
was die zeitgenöjliihe Schöpfung anbetrifft, in einer Art muſikloſen Zujtandes 
befinden, fomponiert, mufiziert und fingt die Jugend die Weijen eines Blumen: 
laat,Spitta,Sottfeund Napierjki. Gegenüber den neutralen Bemühun- 
gen und Tüfteleien der vorangegangenen Spezialijten ift dieje ganze Runit, genau 
wie auf dem Gebiet der Dichtung, eine zweifellos politilhe und daher in ihrer 
Wirkung jo durbidlagende. Bon hierher möchte ich auf längere Sicht eine Be- 
bebung der Stagnation im deutihen Opernleben erhoffen, denn 


es ijt nicht einzujehen, wiejo die Zeit Napoleons in den Kompofitionen 
eines Spontini ihren Niederſchlag finden fonnte, wiejo ein Verdi aus den 
nationalijtiihen Impulſen feiner Zeit Einmaliges ſchuf, wenn es nicht 
aud möglich jein jollte, die Zeit unſerer heroijhen Gricoenspolitt finit 
leriſch ähnlich aufzufangen, Eine Erfüllung dieſer Sehnſucht könnte fimer 
nur in der Richtung der jtrengen, mitunter jtarren heroiihen Kantaten 
der Hitler-Jugend liegen. 
In der Gratis hat ſich die Hitler-Jugend auch jchon darangemadt, die auf den 
etiten Blid bin jehr ſchwierig erjheinende Frage zu beantworten, wie ih denn die 
Forderung nad einer Kunſt der nationalen Rechenjdaft auf dem Gebiete der 
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Malerei verwirklichen joll. Das geſchieht, indem die Fresfomalerei wieder in ihr 
Recht eingejetzt wird. In unjeren Jugendherbergen finden wir da die ſchönſten und 
überzeugenditen Anjäge und Beijpiele. Gewiß wird die Landſchaft oder ein Stil- 
leben noch immer benfbar fein, aber die Verlagerung des Schwergewidhtes auf 
Motive jolher Art Honn doch im engiten Zujammenhang mit einer bürgerliden 
Rebenshaltung, wie fie mehr und mehr überwunden wird. Die bildende Kunit 
erhält ihren Auftrag von der Architektur, und die Malerei muß ſich, um ihren 
Standpunkt zu fihern, hier angliedern. Es wäre vermellen, in diejer Beziehung von 
einer bejonderen Führung burd die Hitler-Jugend zu Iprechen. Wo der Führer 
führt, geben alle anderen fih nur Mühe, dem unmittelbaren Vorbild jo gerecht wie 
möglich zu werden. Dagegen dürfen wir uns mit Stolz in Erinnerung rufen, daß 
wir auf dem Gebiete des Films zum erjten Male nationaljozialiftiid 
Sanfaregeblajen haben, denn der „Hitlerjunge Quer“ bleibt in feiner welt- 
anihaulihen Eindeutigfeit und feinem Mut immer nod ein erter Verſuch, der 
jeßt erjt mit dem Film „Verräter“ eingeholt worden ijt. Schon hat die ganz flare 
und eindeutige fulturpolitiiche Führung Baldur von Schiradjs erreicht, dak jelbit 
in den handwerklichen Arbeiten der Allerjüngjten eine kitſchige Entgleijung fo gut 
wie ausgeſchloſſen iſt. 
Ohne Überhebung dürfen wir jagen, dak die ſtilbil— 
dende Kraftbloßernationalſozialiſtiſcher Etziehung 
erſtaunliche künſtleriſche Ergebniſſe gezeitigt hat, 
und das,obwohleine Organiſationeigentlich nurin 
ſehr beſchränkten Ausmaßeingewirkthat. 


Für die Verwirklichung neuer kultureller Ziele iſt die Hitler-Jugend eben in 
der glücklichſten Lage, weil in ihren Reihen Geſinnung und Begabung aus ganz 
natürlichen Gründen heranwachſen und reifen, Solange die heute in der Hitler: 
Jugend Aufwachſenden noh nidt zur alten Generation gehören, wird es feinen 
anderen Unterichied geben als eigentümlih nationaljozialijtilde Runit 
— dann aber fann es fih nur um junge Kunſt handeln, weil es ihr gelingt, bei 
der wichtigiten und weiteften Trägerihaft der Bewegung Widerhall zu finden — 
oder um niht nationaljozialiftijche Runit, die jehr adtbar fein fann, 
aber an Wirkung immer mehr verlieren wird. 

Zieler Aufrii der Lage bedeutet natürlich feine Unweilung für die Bewer- 
tung unjeres gejamten Kulturerbes, darüber mühte, bejahend, in an- 
derem Zujammenhang geiprohen werden; es ging jekt nur um Die Be: 
leuchtung beten, was man zeitgenöfjiihes Schaffen nennt, Was Dees 
anbelangt, betenne ich mid) zu dem Sat, wo die Hitler-Sugend 
ſteht, it die größte Siherheitfürdie Verwirtlichung 
besuns vom führer erteilten Befehlesgegeben: dem 
nationalſozialiſtiſchen Jahrhundert eine national: 
ſozialiſtiſche Kunſt! 
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Uwe Lars Nobbe: 


Honiton Steward Chamberlain 


Dem Gedächtnis des deutschen Revolutionärs zu seinem 10. Todestag (t9.1.1927) 


„Die Fahne des Deutihbewuhtjeins, wie fie einſt Martin Luther fromm und 
bewußt in die Hand genommen Hatte, die dann in der Hand Friedrichs des 
Einzigen flatterte, niederjant, von Bismard:Moltte wieder hochgeriſſen wurde, 
jie wurde vom zarten und doch feurigen H. St. Chamberlain hinübergerettet 
ins 20. Jahrhundert.“ 


Diele Worte Alfred Rojenbergs jagen eigentlich alles, was vom Lebenswerk des 
Bayreuther Sohnes zu jagen ift, aber wie wenige Deutiche willen noch um diejen 
Dann, der gleich Thomas Carlyle, feinem großen Landsmann und Erfenner Fried— 
richs des Großen, durchglüht war vom Glauben an das deutſche Bolt und Dellen 
Weltjendung. Und wie wenige tennen fein Wort: „Denn Deutichland allein unter 
allen Nationen wahrt heute noch ein lebendiges, entwidlungsfähiges Heiliges“, 
und jenes, bas jagt, daß den Deutjhen „eine große, anderen Nationen faum er: 
tennbare Aufgabe vorbehalten ift“. 

Als Houfton Steward Chamberlain vor zehn Jahren jtarb, verlor das Neue 
Deutihland einen feiner unermüdlichiten und fanatijiten Kinder und Erjehner, 
verlor das deutihe Volt einen jeiner gewaltigiten Rufer. Er gehörte zu jenen 
Menſchen, die Hölderlin „die lebensreichen“ nennt. Er wußte, dak der Kampf, der 
über den Weltfrieg hinaus fortdauern werde, „im legten Grunde ein Kampf der 
Seelen ijt, und injofern zugleich ein Kampf der Ideale“. Als ein Amerifaner ihn 
fragte, wie lange der Weltkrieg wohl noch dauern fonnte, jagte er: „Ein Jahr: 
hundert, vielleicht aud noch zwei Jahrhunderte“, und als die Rede auf eine mög: 
lihe Niederlage Deutichlands fam, meinte er, daß er eine jolde nur als einen 
„hinausgeichobenen Sieg betrachten fünnte“, für den die „zeit no nicht reif“ fei, 
aber fommen werde und kommen müſſe. 

Immer und immer wieder hat er, der durch ein ſchickſalhaftes Mitleiden willend 
Gewordene, dieje Erfenntnijje in das deutjche Volt bineingerufen, Ertenntnifie, über 
Die man das Wort Effehards jegen fünnte: „Dieje Rede ift niemand gejagt denn 
dem, der fie fon fein nennt als eigenes Leben oder lie wenigitens belitt als eine 
Sehnjuht des Herzens.“ 

Chamberlain hat von der deutſchen Sehnſucht gewußt. Sie ſprach erjtmals zu ihm 
aus der deutſchen Mufik, er jpürte ihr nach und fand fie bernad überall, bei Rant 
wie bei Goethe. Was aber den zünftigen Gelehrten als Erfüllung erſchien, offen: 
barte fih ihm, dem — wie er ih jelbjt nannte — „ungelehrten“ Manne, nur als 
ein Schritt zur deutichen Erfüllung und Vollendung, denn nur eine ſolche fam für 
ihn in Betracht. Er wußte, dak dieje deutihe Erfüllung und Vollendung nicht 
werden fünne ohne das deutiche, das germanijche Erlebnis, und baute darum in 
jeinen „Grundlagen des 20. Jahrhunderts“, wie Alfred Rojenberg jagt, „die Bride 
von Wiſſenſchaft und Erfenntnisfritif zum Leben und wies darüber hinaus auf die 
verborgen jprudelnden Quellen unjeres Dajeins“, eine Brüde, die andere Wer: 
tungen als die gebräuchlichen notwendig madte. 
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Es geihah ihm darum, wie es den „lebensreichen Menichen“ und vor allem denen 
im deutihen Volke immer gejhehen war: Die Furien ſchickten jene auf den Plan, 
die „täuſchend ihn der Mifjetat überführen“ jollten, alio die „Phariſäer und Schrift: 
gelehrten aus allen Lagern“ und dazu „Die politiihen Dunfelmänner“. 

Sie haben zujammen und mit allen Mitteln — und die waren ihrer würdig 
und hatten fih bisher bewährt — verjucht, wie jeinerzeit jhon Paul de Lagarde, 
aud den Bayreuther Feuergeift und deutſchen Revolutionür englilhen Geblütes 
niederzuzwingen. Aber fie mühten fih diesmal vergebens. „Spes et Fides“ hieß 
Chamberlains Wappenjprud, und jo wenig es jeinen Landsleuten gelungen war, 
ibn fih jelbit untreu zu maen, jo wenig gelang es auch ihnen, ihn in feinen 
Erfenntnifien, in feinem Glauben an das deutide Volk und niht zuletzt auch in 
der Abitattung tiefer Dankesſchuld, zu der er ich ihm gegenüber und für alle Zeiten 
verpflichtet fühlte, zu erjhüttern und zu behindern. 

Während fiH diejer Kampf mehr und mehr zu Chamberlains Guniten entichied, 
war auh die Zeit berangefommen, die er vorausgejagt hatte: Das deutiche Erleben 
begann fih Bahn zu breden, die deutjche Sehnſucht rüttelte immer heftiger an den 
Ketten geiltiger und jeelijcher Verſktlavung, und auf den Straßen erflangen die 
Weckrufe und Maridtritte derer, die Dë das Hafenfreuz zum Symbol erwählt 
hatten für den Kampf um den beutjhen Sieg. 

Der Seher von Bayreuth hat auf jeinem Rranfenlager den Schritt diejer Rujer 
gehört und ihn bejubelnd begrüßt. 

„Das ift er!“ jagte er jtrahlenden Auges zu einem Freunde, „das ijt der Weg 
in die deutihe Zukunft und zur Deutjchheit zurüd!“ Und dann hat er an den Führer 
der Rufer folgenden Brief gelrieben, darin fih feine ganze ſchlichte Größe 
offenbart: 


Bayreuth, den 7. 10. 1923 
Sehr geehrter, lieber Herr Hitler! 


Sie haben alles Recht, diejen Überfall nicht zu erwarten; haben Gie doch mit 
eigenen Augen erlebt, wie jhwer ich Worte auszujprehen vermag. Jedoch, id ver- 
mag dem Drange, einige Worte zu Ihnen zu ſprechen, nicht zu widerjtehen. Ic 
denfe es mir aber ganz einjeitig, d. h. ich erwarte feine Antwort von Ihnen. Es 
hat meine Gedanken beihäftigt, wie gerade Sie, der Sie in jo jeltenem Grade ein 
Erweder der Seelen aus Schlaf und Schlendrian find, mir einen jo langen gr: 
quidenden Schlaf neulich Ibentten, wie ich einen ähnlichen nicht erlebt Habe feit 
dem verhängnisvollen Tage des Auguft 1914, wo das tüdijche Leiden mid) bettel, 

Debt glaube ich einzufehen, dak dies gerade Ihr Wejen bezeichnet und umjchließt: 
der wahre Erweder ijt zugleich Spender der Ruhe. Sie find ja gar nidt, wie Gie 
mir gejchildert worden, ein Fanatiker, vielmehr möchte ich Sie als den unmittel- 
baren Gegenjag eines Fanatikers bezeichnen. Der Fanatiker erhitt die Köpfe, Gie 
erwärmen die Herzen, der fanatifer will überreden, Sie wollen überzeugen, und 
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darum gelingt es Ihnen aud. Ja, id möchte Sie ebenfalls als das Gegenteil eines 
Politifers — diejes Wort im Iandläufigen Sinn aufgefaßt — erklären, denn die 
Achſe aller Politiker ift die Parteizugehörigfeit, während bei Ihnen alle Parteien 
verjhwinden, aufgezehrt von der Glut der Vaterlandsliebe. Es war, meine ich, 
das Unglüd unjeres großen Bismard, daß er durh den Gang feines Schidjals 
— beileibe nicht Burg angeborene Anlage — ein bißchen zu jehr mit dem politijchen 
Leben verwidelt war: möchte Ihnen das Los eripart bleiben. 

Sie haben Gewaltiges zu leiten vor fih, aber trog Ihrer Willenskraft halte ich 
Sie für feinen Gewaltmenjhen. Sie fennen Goethes „Unterjheidung zwiſchen Ge- 
walt und Gewalt“! Es gibt eine Gewalt, die aus dem Chaos jtammt und zu Chaos 
hinführt, und es gibt eine Gewalt, deren Weſen es ijt, Rosmos zu gejtalten, und 
von diejer jagt er: „Sie bildet regelnd jegliche Geltalt, und jelbjt im Großen ift es 
nicht Gewalt!“ In ſolchem fosmosbildenden Sinne meine ich es, wenn id Sie zu 
den auferbauenden, nicht zu den gewaltjamen Menſchen gezählt willen will, 

Sch frage mic) immer, ob der Mangel an politijhem Inſtinkte, der an den Deut- 
Iden jo allgemein gerügt wird, nicht ein Symptom für eine viel tiefere, ftaats- 
bildende Anlage ijt. Des Deutihen Organilationstalent ijt jedenfalls unübertroffen 
(i. Riautidou), und jeine wiljenihaftlihe Befähigung bleibt unerreicht. Darauf 
babe ich meine Hoffnungen aufgebaut in meiner Schrift „Politiſche Ideale“. Das 
Ideal der Politit wäre, feine zu haben; aber dieje Nihtpolitit müßte freimütig 
befannt und der Welt aufgedrungen werden. — Nichts wird erreicht, jolange das 
parlamentarijche Syitem berridt. Für das haben die Deutihen, weiß Gott, feinen 
Gunfen Talent. Sein Obwalten Halte id für das größte Unglüd, es fann nur 
immer wieder in den Sumpf führen und alle Pläne für Gejundung und Hebung 
des Baterlandes zu Fall bringen. 

Aber id weiche von meinem Thema, denn id wollte nur von Ihnen jprechen. 
Dak Sie mir Ruhe gaben, liegt jehr viel an Ihrem Auge und an Ihren Hand- 
gebärden. Ihr Auge ijt gleihjam mit Händen begabt, es erfaßt den Menjen und 
hält ihn feft, und es ift Ihnen eigentümlich, in jedem Augenblide die Rede an 
einen bejonderen unter den Zuhörern au richten; das bemerkte ich als durchaus 
Harakterijtiih. Und was die Hände anbetrifft, fie find jo ausdrudsvoll in ihren 
Bewegungen, dak fie hierin mit den Augen wetteifern. — Gold ein Mann tann 
ſchon einem armen geplagten (Geif Ruhe |penden und gar, wenn er dem Dienite 
des Baterlandes gewidmet ift. 

Mein Glaube an das Deutihtum bat nicht einen Augenblick gewankt. Sedo 
hatte mein Hoffen, ich geitehe es, eine tiefe Ebbe erreicht. Sie haben den Zujtand 
meiner Geele mit einem Schlage umgewandelt. Dak Deutihland in den Stunden 
leiner höchſten Not Do einen Hitler gebiert, das bezeugt jein Rebendigjein. Des- 
gleichen die Wirkungen, die von ihm ausgehen. Denn diefe zwei Dinge — die 
Perjönlichkeit und ihre Wirkungen — gehören zuſammen. 


Gottes Schuß jei bei Ihnen! 
Houfton Stewart Chamberlain. 
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Das Interefie der Großmächte 
an Spanien 


Der furdtbare Bürgerkrieg in Spanien 
hält feit Mitte des vergangenen Jahres die 
Melt in Atem. Für die — geng er 
Im Spanien in den Mittelpunft der Welt- 
politif gerüdt, nahdem es Jahrzehnte bin: 
durh in der politiſchen Dämmerung ver: 
harrt hatte. In der oberflächlichen Bexicht— 
eritattung des Nachrichtenipiels der Welt- 
prejie werden die Hintergründe und Die 
treibenden Kräfte der jpaniihen Tragödie 
meilt falich dargeitellt. Nur wer zwilchen 
den Zeilen zu lejen veriteht, ertennt an 
manden politiihen Nachrichten oder Ge- 
rüchten die außenpolitiichen Tendenzen und 
Abſichten der Großmächte. 


Um Schnittpunft politiſcher Kraftlinien 


Spanien iſt in ſeiner geographiſchen Lage 
zwiſchen zwei Kontinenten und zwiſchen 
zwei Meeren ein ausgeſprochenes Brüchen— 
land. In der Nord-Südrichtung bildet es 
die Verbindung zwilchen Europa und Afrika, 
eine Tatſache, die ihre tiefen geihichtlichen 
Spuren in Raife und Kultur der Spanier 
binterlafien bat. In der Weſt-Oſtrichtung 
beherricht Spanien die Verbindung zwilchen 
Atlantit und Mittelmeer, die jih in der 
ihmalen Enge von Gibraltar vereinigen. 
Damit befitt Spanien eine außerordentlid 
bedeutjame Ælantenitellung in zwei Rich— 
tungen auf lebenswidhtige Verbindungs— 
wege anderer Großmädte. Denn einmal 
laufen die franzöfiihen See-Transportwege 
vom Mutterland nad) den nordafrilaniihen 
Rolonialgebieten an den ſpaniſchen Küften 
vorbei jowohl im Atlantit wie aud im 
weitlihen Mittelmeer. Zum andern geht 
der britilhe Seeweg nah Indien durd die 
enge Straße von Gibraltar, die beiderjeits 
von fpanijhem Gebiet umflammert wird. 
Dieje geopolitiihe Lage gibt Spanien in 
der Solitit des Mittelmeeres eine ganz 
beitimmte Stellung, die es unter gewillen 
Umjtänden zum Zünglein an der Waage 
des politiihen Gleihgewichts machen tann. 
Jede Veränderung der inneripaniichen Ver: 
hältnilfe muß daher die intereifierten Mächte 
mit Aufmerkſamkeit erfüllen und ganz bes 
\onders die Möglichkeit einer territorialen 


Veränderung des Belititandes Spaniens 
muß erhebliche außenpolitiiche Folgen nah 
ke ziehen. Es ift daher aud fein Zufall, 
ob während des Bürgerfrieges Gerüchte 
in der MWeltprefle auftauden, daß ranco 
die Abficht hätte, Deutichland oder Italien 
einige Häfen oder Inſeln abzutreten. Bes 
londers die Injelgruppe der Balearen 
im wejtlihen Mittelmeer wurden in diejem 
Zujammenhang erwähnt, weil fie, bireft 
auf der Mitte des Seeweges Marjeille— 
Algier liegend, vor großer rate iiher Be: 
deutung find. In einem franzöſiſch-italie— 
niihen Konflikt fonnte der Belig dieſer 
Inielgruppe von ausichlaggebender Bedeu: 
tung werden. Es ſpricht für das eben Ge— 
te, daß die engliſche Mittelmeerflotte 
R É ` Sahr bei den Balearen Manöver 
abhält. 


Spanien — Durchgangsgebiet franzöſiſcher 
Truppen 


Für KFranfrei war es traditionelle 
Politik, möglichſt Worten Einfluß auf Spa: 
nien zu gewinen, um eg nicht nur Die 
Balearen zu neutralilieren, fondern aum 
um durd Spanien hindurd) einen Landweg 
nah Nordafrifa, das nun einmal ein 
KEE penrejervoir 
daritellt, zu erhalten. Verſchiedene Beſuche 
franzöfiiher Minifter in Madrid dienten 
der Vorbereitung bieles Transportweges, 
der re dem Seemweg den größeren 
Vorteil der Unverleglichkeit beliten würde. 
Die franzöfiihen Forderungen zielten auf 
einen Ausbau der Bahnitrede Irun —Alge— 
ciras und auf eine Beihleunigung Des 
Baues des aeplanten Gibraltar: 
tunnels. Dieler Tunnelbau, Dellen Bor: 
arbeiten ihon verjhiedentlih angefangen 
wurden, würde den Transport afrikaniſcher 
Truppen vollfommen auf das Land ver: 
legen und von der See unabhängig maden. 
Die Vorteile, die diefe Transportmöglid: 
feit für den franzöfiihen Generalitab bieten 
würde, liegen auf der Hand. Der Bau 
des Gibraltartunnels würde 
aljo legten Endes eine Stär— 
fung der Stellung Franfreids 
in Europa bedeuten. 

Italien veriudte in der Zeit der 
franzöſiſch-italieniſchen Spannung nad) dem 
MWelttrieg mit Erfolg, Spanien auf feine 
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Seite herüberzuziehen. Zur Zeit des Dit- 
tators Primo de Rivera gelang es, ein 
ipaniid-italieniihes Gebeimabtommen 1926 
abzuſchließen, beten Folge eine militärijche 
Beritärtuna der Balearen war, die mit 
modernen Rüjtenbatterien ausgerüitet wur- 
den. Wieder magie fih die —— 
Flankenſtellung Spaniens bemerkbar. Dot 

inderte die innerpolitijche Zerrijienheit 

panien daran, den Vorteil jeiner Lage 
auszunugen. Italien wiederum konnte fit 
nicht mit einem Bundesgenojien belaiten, 
der in einem jtändigen revolutionären Zu: 
jtand war. 


Un der Strae des Empire 

Das englijhe Interejle an Spanien ton- 
puisin fih bejonders auf die Fragen 

ibraltar und Tanger. Geit 1704 
it Gibraltar britijher Belit, der ju einer 
erjtklajligen Geefejtung ausgebaut wurde. 
Bon Dier aus wird der gejamte Verkehr 
in das und aus dem Mittelmeer fontrol: 
liert. Die interefjante Doppelrolle Gibral: 
tars beiteht darin, a D einen es 
eines Gegners in das Mittelmeer wie au 
einen Ausbruch eines Mittelmeerjtaates 
auf den Atlantik hinaus verhindern fann. 
Oft ift Gibraltar, das von den Spaniern 
immer als ein Pfahl im Fleiſche empfun- 
den wurde, belagert aber nie erobert wor: 
den. Do haben fih heute die militärijchen 
Möglichkeiten zu unguniten Gibraltars ver- 
ändert. Man glaubt heute in eingeweibten 
Kreijen, dak Gibraltar wenigſtens von der 
Landjeite aus mit moderner Artillerie 
durchaus zerjtört werden tünne. Auh reicht 
der vorhandene Pla in Gibraltar nicht 
mehr aus, um eine größere Luitflotte zur 
Verteidigung unterzubringen. Die Englän= 
der jehen daher eiferjüchtig auf Tanger auf 
der afritanijen Gegentüite, das viel grobere 
Möglichkeiten bietet und ebenjo wie Gibral: 
tar die Meerenge ſperren fünnte, wenn 
es bejeitigt wäre. England hat daher bis 
heute in allen Verhandlungen zu verhin 
dern gewußt, dak Tanger in \panijchen oder 
franzöſiſchen Beſitz gelangte. Das Tanger: 
Statut von 1925 jtellt bieles Gebiet unter 
internationale Verwaltung und dauernde 
Neutralität. Jede Befeltigung —* Zone 
d verboten. Spanien hat wiederholt eine 

evilion des Statuts beantragt, konnte id 
aber gegenüber England nicht durchſetzen. 
So bleibt die Tangerirage ein offenes 
Problem im weftlihen Mittelmeer. 


Englands Intereſſe an Spaniens Shwäde 


Es it Englands Interejje, am 
Wejtausgang des Mittelmeeres 
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feinen ſtarken Gegner entiteben 
ju ſehen. Es fürdtet, dak ein itarfes 
Spanien nicht nur eines Tages Tanger, 
\ondern aud Gibraltar zurüdfordern wird. 
Man jieht deswegen in London auch lieber 
eine demofratiihe Republit in Spanien, 
die ji im inneren Barteitampj jermürbt, 
als einen jtarten Nationalitaat. Hier liegt 
der Schlüjlel zu der zweideutigen Haltung 
der englilhen er gegenüber der roten 
Regierung in Madrid. Man hatte in Qon: 
don gumindeft eine Zeitlang beabjichtigt, 
leine Karte auf die Roten zu legen, die ja 
angeblid, wie die englijche telle nicht 
müde wurde ju betonen, für „Freiheit und 
Demokratie“ kämpften. In Wirklichkeit ging 
es London aber um eine außenpolitijche 
Erwägung, die ganz bejonders im Rahmen 
des mühlam beigelegten englild:italieni: 
iden Konflikts, eine erhöhte Bedeutung 
bejak. Ein jtarfes Spanien hat heute im 
Rrälteipiel des weltlichen Mittelmeeres 
eine ganz große Chance, die zweifellos von 
der Militärpartei frühzeitig erfonnt wurde, 


Die rote Karte im Spiel der Großmächte 


Unabhängig von dieſen politiſch-ſtrate— 
giſchen Zuſammenhängen tauchte im jpa- 
niſchen Bürgertrieg eine Kraft auf, die 
weniger politijher als ideologiicher oder 
weltanihauliher Natur ift. Der inter: 
nationale Marrismus begann, den Ipani- 
\hen Bürgerkrieg zu feinem Krieg zu 
machen und Der roten Regierung in Ma: 
drid Hilfe jeder Art zu jenden. Dort, wo 
der Marrismus an der eu war, 
überjchnitt fit der weltanichauliche Gedanfe 
mit dem außenpolitiichen, wie 3. B. in 
Frankreich, oder er wurde der allein maß: 
ebende wie in Sowjetrußland. Es bildete 
Be etwas wie eine „Internationale 
Der Boltsfronten“ heraus, die es fit 
zur Aufgabe machte, den Marrismus in 
Spanien zu retten. Doch mamen lich Unter: 
Ihiede in der Hilfeftellung bemerkbar. Je 
mehr die nationalen Kräfte in Spanien 
an Boden gewinnen, defto verhängnisvoller 
wird die Lage für die franzöfiiche Bolts- 
frontpolitif, denn der franzöfiiche General: 
tab befürchtet mit Recht, dak ein natio, 
nales Spanien die franzöfiiche Unterjtügung 
der ſpaniſchen Boljchewilten nicht verzeihen 
wird. Damit hätte Frankreich Spanien end: 
ültig an die Seite Italiens getrieben und 
einen Seeweg nad) Nordafrita außerordent: 
lich gefährdet. Die VBoltsjrontpolis 
tit beginnt aljo, jih für Frani— 
teih außenpolitijh bitter zu 
rächen. 
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Sowjetrußlands Boritoÿ in den Mittel- 
meerraum 

Anders liegt die Sade für Somwjetruß- 
fand. Es hat teine rein ruffiihen Intereljen 
im weltlichen Mittelmeer. Seine Hilfs- 
erpeditionen für Spanien entiprangen ledig- 
ihderweltanihaulidendDoftrin, 
feiner weltrevolutionären Idee. Somit hat 
Sowjetrußland, genau genommen, aud bei 
einem Scheitern feiner Hilfe niht jo viel 
au verlieren wie etwa ranfreih. Das 

riheinen roter Hilfsihiffe und jowjet- 
ruſſiſchen Kriegsmaterials im weſtlichen 
Mittelmeer war immerhin ein Novum in 
der Geihichte dieles Raumes und war nur 
ermöglicht durch den neuen —— 
trag von Montreux 1936, der es ſelbſt ruj- 
fiihen Rriegsihiffen erlaubt, die Darda- 
nellen zu pailieren. Die „Hohen Vertrag: 
Ihliegenden Mächte“ Haben damals set 
faum geabnt, wie jchnell fit dieje Reviſion 
in bezug auf die Sowjetunion rächen wiirde. 

Die Š olgen des unerbôrten — 
griffes in die ſpaniſchen Wirren können 
ünabſehbar werden. Die italieniſche Re- 
gierung hat klar und deutlich ihre Abſicht 
bekannigegeben, „unter keinen Umſtänden 
die Entſtehung eines Sowjetſtaates an der 
ſpaniſchen Rülte zu dulden“. Darüber hin- 
aus kann ſchon die Blockade ſpaniſcher Häfen, 
die Anſammlung fo vieler internationaler 
Seeitreitfräfte an den ſpaniſchen Külten, 
die eventuelle Unterfuhung fremder Han: 
delsihiffe und anderes zu unabjehbaren 
internationalen Konflikten führen. Das 
alles iit ein Beilpiel dafür, welde mög- 
lihen Auswirkungen die Erfüllung des 
franzöſiſch— onjetrulfen Militärvertrages 
auf dem füdlihen Seeweg durd) das Mittel: 
meer in Zufunft noch haben fann! Das 
Mittelmeer rüdt durch dieje Zuſammen— 
hänge immer mehr in den Vordergrund. 


Gefährdeter Kolonialbejit in Afrika 


Welche Auswirkungen ein bolſchewiſtiſches 
Spanien auf den afrikaniſchen Beſitz der 
europäiſchen Kolonialmächte haben müßte, 
erwähnte General Franco in einem Inter— 
view mit einer engliſchen Zeitung, in dem 
er unter anderm fagte: „Keine europäiſche 
Macht kann es ſich leiſten, Spanien ‚rot‘ 
werden zu laſſen. Europa muß einſehen, 
daß Spanien nicht eine zweite erg 
ſche Macht in Europa werden darf, die ihre 
Itrategiiche Polition dazu benußt, die ‚rote‘ 
Propaganda in Marotto, Algerien, Tune: 
pes und fogar Amerika zu verbreiten. Die 

ädte müſſen dies einjehen. Frankreich 
muß es einjehen.“ 


Im 


Die franzöfifche VBolfsfrontregierung wird 
fiherlich die Einwirkung auf die Kolonial- 
politif weniger ernit nehmen als die übrigen 
Mächte. Uber es ift damit zu rechnen, dab 
die Regierung Blum eines Tages von einer 
anderen Regierung abgelöft wird, die dann 
Gelegenheit haben wird, die Folgen der 
bolihewiltiihen Propaganda auf die Far- 
bigen zu ftubieren. Spanien ift heute in 
Mejteuropa zum Verſuchsobjekt der Ko- 
mintern geworden und jteht vor der Sid: 
falsfrage, entweder ein Stüßpunft des 
Bolihewismus oder ein Bollwerk gegen 
ihn zu werden. Damit ijt Spanien über 
feine geopolitiihe Stellung hinaus auc 
in weltanfhaulider Beziehung 
au einer Shidjalsfrage der 
europäiihen Bolitif geworden. 
Ein nationales wiedererjtandenes Spanien 
wird fih feiner großen Bedeutung als 
Mittelmeermaht wieder voll bewußt wer: 
den. So wie die Türfei am andern Ende 
des Mittelmeerraumes durch den Beſitz der 
Meerengen eine ausihlaggebende Schlüjlel: 
pofition erhält, jo wird Spanien im weft- 
lihen Mittelmeer eine gleiche Rolle über- 
nehmen fönnen, obwohl es nicht der Be- 
herriher der Meerenge ijt. Aber fein poli- 
tiiches Gewicht wird lit in dem Maße ver: 
jtärfen, wie es im Innern an Kräftigung 
zunimmt. Es ift in Zufunft damit zu red- 
nen, daß Spanien allmählich) diejenige 
Stellung in der Mittelmeerpolitif ein- 
nehmen wird, die ihm auf Grund jeiner 
Lage und feiner geihichtlihen Leiftungen 
zukommt. 


Ferne Ziele 


Spanien hat im Mittelmeerraum außer 
der Tanger: und Gibraltarfrage teine 
eigentlihen offenfiven Ziele. Eine Wieder: 
aufnahme der Kolonialpolitit, die 1898 
einen jo ſchweren Rüdichlag erlebte, fommt 
vorläufig nidt in Frage. Die leitende 
weltpolitifche Idee, die das moderne Eng: 
nien verfolgt, iit die Idee des neubegrif- 
enen Hifpanvoamerifanismus, à. 
h., die Meltiolibarität der iberiſchen Rafe 
unter Einihluß Portugals und SLatein- 
amerifas, In Lateinamerifa liegen die 
großen koloniſatoriſchen Erfolge, die Spa— 
nien in drei Jahrhunderten erfämpfte. In 
den Jahren 1810—1898 verlor Spanien 
feinen überjeeifhen Rolonialbelit, wodurch 
das Band, das bis dahin zwiſchen Mutter: 
land und Kolonien felt gefnüpft war, zer- 
rien wurde. Aber nad) dem Weltkrieg 
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nahmen die Beziehungen wieder einen 
lebendigen Auftrieb. Die Beltrebungen, 
das einjtige Weltreich neuerjtehen zu laj- 
jen, madten erfennbare Fortihritte. Zum 
etiten Male wurde 1935 die „Iberiſche 
Raljeflagge“ im Mutterland und Ibero— 
Amerifa gehißt als Zeichen eines neuen, 
auf Raſſe- und Kultureinheit aufgebauten 
iberilhen Weltreiches. 

Uber noh ift der Weg dorthin weit. 
Borerit bleibt genug im eigenen Haus zu 
tun. Der Neubau eines nationalen Spa: 
niens wird alle politijhen und moralifhen 
Kräfte der Nation erfordern. Er wird vor 
allem den jozialen Frieden dem jchwerge- 
prüften Bolt jhenten müfjen, der nur dann 
errungen wird, wenn mittelalterliche Ord— 
nungen aufgelüit und neuzeitliche Geſetze 
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an ihre Gtelle treten. Der Klerus 
wird dabei im Interefje feiner 
jenjeitigen Mijfion jeinen 
diesjeitigen Befig in den Dienit 
des Aufbauwerfes jtellen müſ— 
ſen. Denn nicht der kann einen einzelnen 
ſelig machen, der ſich ſelbſt an einem gan⸗ 
gen Volk verſündigt. Mit Sympathie blidt 


das nationalſozialiſtiſche Deutſchland auf 


den heroiſchen Kampf des jungen Spanien 
und auf den hoffnungsvollen Durchbruch 
einer neuen nationalen Gtaatsidee, die 
hoffentlih nah Überwindung des bolſche⸗ 
wiſtiſchen Terrors aus Spanien einen Hort 
der Ordnung und Pfeiler der europäilchen 
Kultur maden wird. Die entiheidende 
Auseinanderjegung liegt aber noch drohend 
über Europa. W. Siewert. 





Auch eine Jahresbilanz 


Wir entnehmen der deutſch⸗vſterreichiſchen 
Preſſe eine Reihe von Tatſachen, die wäh- 
rend der Beratungen des Bundestages und 
des tee Zandtages über 


die Haushaltsvoranihläge für das Jahr 
1937 fejtgejtellt wurden. 

Allgemeine Zahlen: Der Bun- 
desporanichlag 1937 Jieht einen Abgang von 
97 690 500 Schilling vor. Der Wehrhaus: 
halt 1937 ijt mit 209 480 000 Schilling an- 

lebt, Das find 10,6 Prozent des Gelamt- 
satin 

In der niederöfterreihijhen Induſtrie— 
ſtadt Gt. Pölten ift ein volles Drittel ihrer 
37 000 Einwohner auf die Leiftungen der 
Winterhilfe angewielen. Die Stadt muß 
von 197 an den Gchuldendienit für 
18 800 000 ° Schilling Darlehensichulden 
früherer Sabre aufbringen. fiber 45 Pro- 
zent der Schulkinder diefer Stadt haben 
erwerbsloje Eltern. z 

In Niederöfterreich (19000 qkm Fläche, 
15 Mill. Einwohner) gibt es 52000 Ge- 


werbebetriebe. Davon find 30000 ausge: 
ſprochene Elendsbetriebe. ; 
Wiens Bevölkerung (1,8 Mill. Einwoh- 
ner) braucht feit 1931 jährlih um 20 Mil: 
lionen Rubifmeter Haushaltsgas ge 
als vor 1931. Der Direktor der Städtifchen 


Gaswerke führt dies zurüd auf die Çin- 
Ihränfungen der Bevölferung im Fleiſch— 
und Kaffeeverbraud. 

Im Wohnungsamt der Stadt Wien Tie- 
gen gegenwärtig rund 7000 nicht abweis- 
bare e de vor, davon 3000 
dringlide. Es gibt in Wien 60 000 Kleinit: 
wohnungen, d. H. die Wohnung beltebt nur 
aus einem einzigen Raum. Auf jede 
diejer Kleinftwohnungen entfallen durch— 
Ihnittlih 2,5 Bewohner. 

Shulmwejen: In Niederöjterreich gibt 
es bei einer Gejamtbevölferung von 1,5 
Millionen 198000 Schulkinder. In Mien 
gibt es bei einer Gejamtbevölferung von 
1,8 Millionen 124 000 Schultinder. In ſechs 
Jahren wird Wien nur noH 80000 Schul: 
finder haben! 


Einzelne niederöfterreihiihe Gemeinden 
haben überhaupt feine Schüler im eriten 
oder in dem eren beiden Sahrgängen. 
Eine Bolksihule im Bezirk Korneuburg 
zählt nur noch zehn Schüler. 


Eine niederöſterreichiſche Volksſchule em 
duitrieort w mei feiert eben ihren 
480jährigen Beltand. Dabei wird mitge- 
teilt: 1884 hatte die Schule einen Stand 
von 966 Schülern, 1910 waren es 1658 
Schüler, 1926 nur not 643 Schüler. Bon 
1936 fehlen die Angaben. 
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Das Land Niederöſterreich hat 1300 
Junglehrer zur Anſtellung vorgemerkt, die 
wegen Mangel an Schulkindern nicht be— 
ſchäftigt werden können. In Wien ſind es 
600. Das Angebot an Junglehrern iſt ſo 
groß, daß in Niederöſterreich erſt im Jahre 
1946 die Anwärter von 1933 angeſtellt wer— 
den können. Die gegenwärtig vorgemerkten 
Junglehrer werden vollſtändig erſt in 
25 Jahren zur Anſtellung tommen. 
Zwei Lehrerbildungsanſtalten wurden in 
Riederöiterreich bereits aufgelölt. 


Urbeitsloje Intelligenz: In 
Deutſchöſterreich ſtehen insgelamt 66 076 
Akademiker im Berufsleben. Es ift ein 
jährliher Nadwuds von 2000 Alademi- 
fern notwendig. Tatſächlich aber abſolvier— 
ten an den deutſch-öſterreichiſchen Hoch— 
ihulen feit 1932 jährlich 3000 Akademiker. 
Um das Überangebot von jährlid 1000 
Alademikern zu bejeitigen, müßte die Zahl 
— Studierenden um 5—6000 geſenkt 
werden. 


Geburtenbewegung: Deutſchöſter— 
reich iſt derzeit das geburtenärmſte Land, 
an zweiter Stelle erft folgt Frankreich. 
Wien bat auf 1000 Einwohner durchſchnitt⸗ 
lich 5,6 Geburten (Berlin 14,4). Die Wie— 
ner Beamtenfamilien haben durchſchnittlich 
je 0,6 Kinder. 


Die Geburtenzahl der Landgemeinden 
jant feit 1900 um durchſchnittlich 25 bis 
30 Prozent. 1900 waren von 100 Geburten 
10 unehelih. 1935 von 100 Geburten 30 
unebelid. (Es ſinkt aljo die Zahl der 
Samiliengründungen im gleihen Maße 
wie die Zahl der Geburten.) 


Berjudung: Zwei Drittel der Wie- 
ner Tageszeitungen find in rein jüdiſchen 
Händen. An der Auflagenziffer gemeſſen, 
fteben 80 Prozent der Wiener Zeitungs: 
lejer unter der Einwirkung der jüdiſchen 
Brelle. Bon 14 Filmproduftionsfirmen ha- 
ben nur drei eine michtiüdiiche Leitung. 
Fünf Direktoren der jüdiihen Firmen fin 
Base Emigranten aus dem Reih. Bon 
en 19 jelbitändigen ölterreichiichen Film- 
verleihiirmen jtehen 17 unter jüdijcher Lei- 
tung. Bea Wiener Kinos fallen mehr als 
1000 Beſucher. Davon find fünf Kinos jü- 
bij. 27 Wiener Kinos haben 600 bis 1000 
Plätze. Davon find 20 jüdiſch. 

85 Prozent der Rechtsanwälte find jü- 
dif, 52 Prozent der Arzte, 70 Prozent der 
Zahnärzte, 54 Prozent der Hocichullehrer 
an der mediziniihen Fakultät, 77 Prozent 
der Banten, 90 Prozent der Großbanten, 
80 Prozent des Schuhhandels, 74 Prozent 


des Weinhandels, 73 Prozent des Tertil: 
faes, 70 Prozent der Holz: und Papier- 
induftrie, 68 Prozent der Kürjchnerei, 60 
Prozent in der Brotheritellung. 


Das find Zahlen und — die uns 
weder chriſtlich noh deutſch erſcheinen. 


Die neue Lehre 
von den „Gemeinſchaftsſtücken“ 


Mas ein Hochichulprojeflor der jtudentijchen 
Jugend vorjeten Tonn! 


Die Wiſſenſchaft des Arbeits: und Go» 
sialrehts braucht neue Kräfte. Das ijt tein 
Geheimnis, vielmehr eine Erfahrungstat- 
jade. Es fehlt ihr an Nationalſozialiſten. 
Eindeutiger als andere Willensgebiete ijt 
bas Recht des ſchaffenden Menſchen zum 
wilfenjchaftlihen Tummelplag von Erſchei— 
nungen geworden, die bemüht fein müſſen, 
durch gewiſſenhafte Ubernahme und ge— 
ſchickte Verwendung des neuzeitlichen Wort— 
chatzes auf tatſächliches Umdenken aufmerk— 
am zu machen. Wir laſſen anſchließend ein 

eilpiel folgen. 

Gründe der Willenihaft, Rechtsſprechung 
und Arbeitsverwaltung maden es not- 
wendig, dab nom fun getreten wird. 
Denno ijt fein A? erſichtlich, über— 
mäßig zurückhaltend zu ſein und Auffaſſun— 
gen nicht zurüdzumweijen, die minbdeltens 

rrtümer hervorrufen, jedenfalls der inne— 
ren Entwidlung unjeres Boltes nidt D 
träglich find. In verjtärftem Mae gilt dies 
für die Anjhauung von jenem Redt, das 
am unmittelbariten in den Alltag des 
KC 20 eingreift. 

In Nr. 41 (Jahrgang 45) der Zeitichrift 
Soziale Braris“ wird unter der Uber: 
zeit „Arbeitsleben und Arbeitsreht“ ein 

ortrag des Univerfitätsprofejlors Dr. Qué, 
Richter wiedergegeben, den Hielert im 
Rahmen der Ferienkurje der Philoſophiſchen 
ig der Univerfität Leipzig „Deutich- 
and und der Südoſtraum“ gehalten bat. 
Offen aeîtanden, man hätte Hin mit dem. 
eiprochenen Wort begnügen follen, jtatt die 
ehr problematilhen Ausführungen nod 
einer weiteren Hffentlichleit zugangig zu 
machen. Angefangen von den Entitebungs- 
uriaden der NSDAP., die der Autor im 
dem „Drud der für Deutjchland jo unerhört 
ungünjtigen und ungerehten Kriegsiolgen“ 
zu erfennen glaubt, über den Begriff der 
„Betriebsgemeinihajt“, den der Der aller. 


aus dem „Weien des Arbeitstatbeitandes“ 
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— nit etwa aus der Tatiade, dak es fih 
um Menihen gleihen Blutes, um Volks— 
genoljen, handelt — zu erläutern fudt, bis 
zur Jozialen Stellung des deutſchen Arbei: 
ters, die nod althergebradter Weile als 
Unterordnung unter einen 
Brotherrn angejehen wird, find die Ge- 
danten des Univerfitätsprofejlors ein ein- 
(ct miblungener Berjud, der Wandlung 
nne Au werden, die jeit nunmehr einigen 
Jahren unier Volt ergriffen bat und nom 
ergreift. 

Wroteifor Richter meint, was nit beftrit: 
ten ijt, daß der einzelne nicht zu jein und 
au arbeiten vermöge ohne die Gemeinſchaft, 
ieje wiederum der Arbeit ihrer Glieder 
nidt entraten könne. Er ſpricht von der 
„polaren, dialeftilhen Zujammengehörigfeit 
eider“, wobei die Gemeinſchaft als „der 
univerjaliftiihe Pol“ bezeichnet wird. Ver: 
hwommener läkt fit wohl das, was wir 

ationaljozialijten als blutvolle Wirklich: 
teit leben und erleben, nicht zum Ausdrud 
bringen. Und weiter heißt es mit Uber 
—— W „Die Arbeit iit im Gejamt: 
ereich des jozialen Lebens eines der häu— 
figiten und wirfiamiten Bindemittel... fie 
tiftet zwiſchen den beteiligten Volksgenoſ— 
en prar Beziehungen und feſtigt damit 
die Gemeinihaft im ganzen.“ Als ob nicht 
das Bewuhtjein der Zujammengehörigteit 
in viel tieferen Schichten als im Weſen des 
Arbeitstatbejtandes begründet läge! Der 
Autor weiß es e" aa „Die Arbeit formt 
die Menichen zur Gemeinichaft.“ Nein! Der 
deutihe Menſch ift nach einigung der Be- 
triebe von den geijtigen SE der 
Vergangenheit, f nad einigen Jahren na: 
tionaljozialiftiiher Erziehung wieder aus: 
Ihließlih und von Anbeginn Menich der 
Gemeinihaft! Als folder bat er den Klaſ— 
ſenkampf in (9 überwunden, als folder 
tritt er zur Betriebsgemeinihaft zulammen! 


Es ijt veritändlid, dağ der NGDAP. 
nah dem Gemeinihajtsbegrifi des Profeſ— 
jors Richter im Betriebe lediglich noch ge: 
(am éi anijatorijhe Aufgaben, gleich: 
jam La Je der Gemeinjhaïitstaftit 
vorbehalten blieben. „Arbeit ns die 
Menſchen zujammen. Manche Beobadhtun: 

en zeigen, daß auh ſchon in früheren 
SE von den beteiligten Perſonen diefe 
ßemeinſchaftswirkungen empfunden worden 
(eg Arbeitnehmer und Arbeitgeber haben 

ber allen gelegentlihen Streit und ohn: 
ſchacher — ein Gemeinſamkeitsgefühl 
RA, as alfo ift Aufgabe der national: 
ozialiſtiſchen Arbeitsrechtspolitit? „Sie be: 
tont allenthalben die Gemeinihaft und... 
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lenft die Aufmerkſamkeit auf die Ge: 
meinſchaftsſtücke, die der Arbeit und 
ge auh der abhängigen Arbeit von 

atur her innewohnen.“ Rihter ift püpit- 
liher als der LEM nicht im großen ift 
Gemeinjchaft feititellbar, pue aud in 
Einzelheiten, in Stüden über die Betriebs: 
welt verteilt. Er merft gar nidt, dak er bei 
diejer Betradtung den Boden unter den 
Süßen verliert, dak wirklihe Gemeinſchaft 
unter ſolcher Brutalität des Geiltes erjtirbt 
und zerjtäubt. 

Iſt man jhon bei den Gedanken von den 
„Gemeinſchaftsſtücken“ gezwungen, den Sat 
dreimal zu lejen, ihn wieder zu lejen, um 
D endlih von der Tatjählichfeit des ge- 
hriebenen Wortes zu überzeugen, jo muß 
die von Ridter gegebene Erläuterung des 
Begriffes der „abhängigen Arbeit“ den 
Lejer vollends aus der Faſſung bringen. 
Bon den „Arbeitsbeauftragten der Nation“, 
als die Führer und Gefolgichaft gleicher: 
maken zu bezeichnen find, von diefem ſchö— 
nen — das aller Sozialpolitik 
den Weg in die Zukunft weiſt, hat der Ver— 
faſſer offenbar nichts gehört. Jedenfalls 
kann er ſich noch nicht trennen von der 
‚Abhängigkeit der Arbeitenden vom Herrn 
des Arbeitsgegenjtandes“, von der „Unter: 
ordnung unter einen Herrn, der den ganzen 
Hergang leitet und dem die Arbeitsgegen: 
ſtände zugehören“, | 

Es gehört jhon eine Portion Unbefangen: 
heit dazu, dem Arbeiter, der Jahr um Jahr 
in den Reihen der NSDAB. gejtanden und 
für den Aufbau eines jozialiftiihen Deutſch— 
lands gekämpft bat, nod am Ende Des 
Jahres 1936 die liberale Theorie feiner 
logialen Unterordnung vorzujegen, ihn als 
einen Menſchen zu bezeichnen, der „vom 
HerrndesArbeitsgegenitandes 
AUS RE abhängig wird“. Dieje 

usdrudsweije dürfte wirklid nicht mehr 
jeitgemäß jein. Es ift ebenjo eine gewiſſe 

eichtiertigleit notwendig, die national: 
lozialijtiihe Arbeitsgejeggebung dahin ums 
zudeuten, daß „der Unternehmer nicht 
nur Brotherr der Arbeiter und Ausnußer 
ihrer Arbeitskraft“ fei, jondern „als üh- 
rer des Betriebes für das Wohl der Ge- 
folgſchaft zu jorgen“ babe. Wohlgemerft, 
im Sclußteil diejes Gates ijt lebiglid das 
ech" (aOG.) zitiert. Zu bemerten ift au, 
daß bier der alte Dreh verjudht wird, die 


wirtichaftlihe Aufgabe des Unternehmers 
egen die joziale ausguipielen. Es gibt feine 
Trennung von Unternehmer und Führer 
des Betriebes! Die Fälle der Aberfennung 
der Führerbefähigung, die bisher für eine 
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flare Trennung beider Funktionen ins Feld Vokabeln, die der Vortrag (Aufſatz) reid- 
geführt wurden, weil dem Unternehmer bei lich enthält! 
dieien Gelegenheiten ja nicht das Redt der Ehe nidt auf der Hochſchule ſelbſtver— 
wirtihaftlihen Verwaltung entzogen wird, ftändlid wird, dağ Hußerungen diejer Art 
fünnen niht von der Notwendigkeit über- weder garage noch gedrudt, noch auf 
aeugen: dak man die graue Theorie vom beiden Wegen der Öffentlichkeit zugängig 
oppelwejen des Betriebes am Reben er: gemadt werden, find wir leider gezwungen, 
hält. Die Verantwortung ift total: Das unabläjlig zu predigen, was dem einfahen 
Ihaffende Bolt ift die Wirtihaft! Es deutihen Menden, zumal dem Arbeiter, 
braucht den wirtihaftlihen Erfolg, um den längſt geläufig ijt. 
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fosialen Standard zu erhalten und zu DÉI: Albert Müller. 
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eruna, um wirtſchaftlich leiſtungs ähig zu 

ſein. Gibt es da einen wirtſchaftlichen Be- Ge lebe der SI 

reich, der vom ſozialen zu trennen wäre? In regelmäßigen Abſtänden veröffentlicht 


Es ſcheint doch notwendig, daß man das Reichspro agandaminifterium die „Dez 
zuweilen den Blid auf jene Kräfte lent, rühmte“ Kitihlilte. Und wenn man auch 
die dem Rachwuchs die Anſchauung vom IM allgemeinen feltitellen tann, daß Die 
deutihen „Arbeitsleben und Arbeitsrecht“ Anzahl der beanjtandeten Gegenitände im 
vermitteln jollen. Unzweifelhaft beiteht Ge- Vergleich zu früher geringer geworden ift, 
fahr, dak auf der Hochſchule als Theorie gibt es leider immer nod eine Reihe von 
verzerrt, verbogen und abgetötet wird, was wildgewordenen Fabrikanten und Gewürz⸗ 
in den Betrieben langiam Wirklichkeit wer- främern, die ihrer Geſchäftstüchtigleit ein 
den will. Man fol nicht vergeflen, dak in nationales Mäntelhen umzuhängen pfle⸗ 
unferer Zeit mehr als hundert Sabre ſozia- gen. So mußte jetzt auf Grund des Geſetzes 
fer Kämpfe zum Abſchluß gelangen. Da Gi Cube der nationalen Symbole ein 
heißt es doppelt vorfihtig und vor Den olgendermaßen ausjehendes Kitihprodukt 
Zeichen diefer hiltoriihen Entwidlung emp- verboten werden: 
findiam und beiheiden zu fein! Wenn in ‚Shwarzwalduhr, auf der SAX. 
den Betrieben etwas anders geworden it Männer argeftellt find und 
und nod anders wird, dann nicht auf aus der beim Halbitunden- und 
Grund willenihaftliher Beobahtung und Stundenidlag ein altgermani: 
Erkenntnis, fondern allein aus der Dyna- fher Krieger beraustritt, der 
mit des harten und abjolut fonfreten dann bas Lied Bolt ans Ge: 
Rampies um die Gemeinidait unjeres Bol- mehr bläft.“ Nur gut, daß es Mittel 
tes. Weil der deutihe Menih anders ge: und Wege gibt, ſolchen Unfug rechtzeitig zu 
worden it, deshalb ändert jih aud Die verbieten. Dem edlen Erzeuger aber möch— 
Melt des Betriebes! Weil der Wille jur ten wir wünjchen, dak ihm jeweils „beim 
Gemeinihaft das Volk in allen feinen Glie: Halbftunden: und Stundenichlag ein alt: 
dern erfakt hat, deshalb tann aud Be: ermaniicher Krieger“ mädtig aufs Dad) 
triebsgemeinihaft werden! Hier liegt die Dent. Zur „aufmunterung und Crheite- 
Kraftquelle unjerer Zeit. Wir dürfen fie rung“ mag dabei ruhig das Lied „Bolt 


LA 


niht verihütten lafen! Auch und gerade ans Gewehr“ geblajen werden! Sti 
nidt von einem Univerfitätsprofeflor, er — TT 
behauptet, dak „bei uns im Dritten Mitteilung der Schriftleitung 
Deutihen Reid) (D) aus dem Welen des Mir machen unfere Lefer auf die in Weier Mus- 


Arbeitsbeitandes heraus ein ganz neues gabe CH E E A — ‚nee 
ECH und eine oe e zelnen Hefte unferer Zeitfchrift aufmertiam. Der 
eitsgefinnung entwidelt werde. Hade Zeriag liefert außerdem auf bejonderen Wunſch 


um den Aufwand an nationalſozialiſtiſchen Einbandd eden für den Jahrgang 1936. 
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Don den Gatten und Sungernden 
Dieter Welt 


Wir werden — angefangen mit dem vorliegenden Heft — in den fommenden 
Monaten unjere Aufmerfjamkeit auh der deutichen Rolonialfrage und dem Kolo— 
nialbefig anderer Mächte zuwenden. Wir wollen in lachlicher Form den Reichtum 
und die Fülle folonialpolitifher Möglichkeiten der anderen feititellen und gleich— 
zeitig den Betrug an Deutichland um feinen Rolonialbelit in Verjailles in unfer 
Gedüdtnis rufen. Wir erjtreben nichts anderes als unfer Redt an einem Belit, den 
wir in mühevoller Arbeit und in der uns Deutihen eigenen Gründlichkeit zu einem 
wertvollen Beltandteil unjeres Volksvermögens ausgebaut hatten. Mit dem Blut 
deutider Jugend, mit den Waffen deutjcher Soldaten ift diefer Belik in einem uns 
aufgezwungenen Kampf verteidigt worden. Eine der Ihamlojejten Lügen mußte 
herhalten, um den Bruch des feierlich in Punkt 5 vom Präfidenten Woodrow Wiljon 
gegebenen Berjprechens bemänteln zu fünnen. Die Rolonialfrage gehört zu der 
ſchwerſten Feſſel, in die das Berjailler Diktat unfer Bolt und die Zufunft der 
deutjhen Jugend gelegt hat. Drüdender als je mat fie fi auf wirtihaftlihem 
Gebiet bemerfbar. Hier fünnte eine Wiedergutmahung dem Reid die in Europa 
dur Berjailles verlorengegangenen Robitoffquellen erjegen und Abſätzmärkte 
erſchließen Helfen, um die Deutichland mit der Zuſammenſchrumpfung des Melt: 
handels gebracht wurde, 


Wir wollen uns als junge Generation dabei bewuht werden, da von der 
Gewinnung des uns gehörenden Lebensraumes unjer aller Zutunft abhängt. Rein 
imperialiftiicher Drang treibt uns zur Anmeldung unjeres Rechtes! Mie wir in 
einer intenfiven Bejiedlung des deutſchen Ditraumes eine Lebens: 
notwendigfeit für eine gejunde Volkswirtihaft und unfer politiiches Gleichgewicht 
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2 Von den Satten und Hungernden diejer Welt 


inmitten Europas erbliden, jo wollen wir aud) den uns zujtehenden Raum in dem 
Rolonialgebiet diejer Erde fordern, auf dem unjere wirtſchaftlichen Bedürfniſſe 
befriedigt und unſere hohen kulturellen Fähigkeiten zum Einſatz gebracht werden 
könnten Rein großes Bolt der weißen Raſſe it auf einem on: 
nähernd jo fleinen Lebensraum zuſammengedrängtwie das 
deutſche Bolt. Rein großes Volt iſt ſo in ſeinen Lebensrechten eingeengt und 
geknebelt worden, daß es ein Drittel aller ſeiner Volksgenoſſen überhaupt nicht 
innerhalb ſeines eigenen ſtaatlichen Hoheitsgebietes leben laſſen und aufnehmen 
kann. Die deutſche Jugend wünſcht Luft zum Leben, ſie will unter der Atemnot eines 
eingeſchnürten Daſeins nicht ihr Leben lang leiden. Auch uns ſoll einmal wieder die 
Welt offenſtehen! Wir wollen eine uns zugefügte Entehrung auf friedlichem Wege 
auslöſchen. Die Welt möge einſehen, daß ſie ſich dann ſelbſt befreit von dem Fluch 
von Verſailles. Solange das Unrecht Gültigkeit beſitzt, müſſen wir bei der Behand— 
lung des Lebensraumes der Völker die Satten von den Hungernden unterſcheiden. 
Die engliſche Jugend aber, mit der wir im 11. deutjch:engliihen Jugendlager erſt 
jüngſt wieder Verbindung aufnahmen, wollen wir an Feititellungen des berühmten 
Theodore Roojevelt, ehemaligen Präfidenten der Vereinigten Staaten, 
erinnern. Dieler Irieb 1910 nah Abſchluß einer Afrifareije: „Es find erſtklaſſige 
Menſchen, dieje Engländer und Deutſchen; beide verrichten in Oftafrifa ein Wert, 
das der ganzen Welt zugute fommt. Es iſt Raum genug für beide. Es 
beiteht nicht die geringite Urjache für einen anderen als burdaus freundſchaftlichen 
Mettitreit; es iftim Intereſſe beiderundaudderfernerjtehen- 
ben Völker zu wünjdhen, dak ihre Beziehungen zueinander 
immer bejjer werden, und nit nur in Ditafrifa, jondern 
überall“ b 


General Ritter von Epp: 


Deutschlands Eoloninle Sorderungs 


Dem Bolte politiihe Freiheit und wirtihaftliche Unabhängigkeit, jedem Volks— 
genoſſen die Möglichkeit von Arbeit und jelbitverdientem Brot zu bieten, ift in 
Deutichland und vielen anderen Staaten bei bem heutigen Stand ihrer Bevölferun- 
gen zur Aufgabe verantwortungsbewußter Staatsführung geworden. Art und Um- 
fang des verfügbaren Lebensraumes bejtimmen die Wege zu ihrer Löjung, ebenjo 
ihre Dringlichkeit. 

Deutichland gehört nicht zu den reichen Ländern der Erde. Sein Boden und fein 
Klima verjagen aum bei fleibigiter Arbeit viele unentbehrliche Rohjtoffe. Auf ver- 
hältnismäßig engem Gebiet lebt eines der größten Völker der Erde. Um ſich 
überhaupterhaltenzufönnen, bejdritt es jenen Weg der induftriellen 
Entwidlung und des Welthandels, an deffen Ende der Weltkrieg jtand. Gleichzeitig 
war es in immer ftärfere Abhängigfeit von der Weltwirtichaft geraten. 
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Ein beldeidenes, nad) Jahren der Lehre und Erprobung die Gren Früchte tragen- 
des Rolonialreid Hatte indes hoffen laſſen, daß dieje Abhängigkeit Po allmählich 
mildern werde. Mit dem 5'/2faden des Mutterlandes nahm es fih zwar neben 
dem Belit 

Englands mit der 105fachen, 
Belgiens mit der SOfadhen, 
Hollands mit der 60faden, 
Portugals mit der Wfachen, 
Frankreichs mit der 22fahen Fläche des Mutterlandes 


recht unbedeutend aus. Aber es war do groß genug, den Sernidtungswillen des 
reindlihen Ringes auch auf fih zu lenten. Das zeigte fih jofort im Jahre 1914. 

Gegen den Wortlaut und den Sinn der Artikel 10 und 11 der Rongo-Afte, gegen 
den erklärten Willen des Deutjhen Reiches wurde der Krieg nah Afrika über: 
tragen, wurde den Eingeborenen das beihämende Sdaujpiel 
eines Rampies von Weiken gegen Weike geboten, wurden far- 
bige Truppen gegen Europäer ins Feld geführt. 

Gegen die feierlichen Verficherungen des Präjidenten Wilſon im fünften feiner 
14 Bunfte vom 8. Januar 1918, 

gegen die feierlichen Zuficherungen des amerikaniſchen Staatsjefretärs Lanfing 
und der Alliierten in der Note vom 5. November 1918 und dem darauf gegründeten 
Vorfriedensvertrag vom gleichen Tage, wurde Deut ſchlaäandim Artikel119 
des Verſailler Diktats ſeiner ſämtlichen überſeeiſchen Be- 
ſitzungen und Vermögensrechteberaubt. 


Keine militäriſche oder ſachliche Notwendigleit trieb die Feinde zu dieſer Mag- 
regel. Sie hatte nur den einen Sinn, Deutihland jeden Micberaufitieg unmöglich 
ja maden. Shre eigenen Kolonien waren weit größer und reicher als die beutichen, 
deren Möglichkeiten nicht entfernt ausgeſchöpft. 

Sp ijt die Berjailler Regelung das Gegenteil einer „freien, weitherzigen und un- 
bedingt unparteiiichen Schlichtung aller folonialen Anſprüche“, mie fie Deutihland 
veriprochen war, 

Die ehrenrührige Lüge, mit der im Jahre 1919 die MWegnahme der beiden 
Kolonien beſchönigt wurde, Deutichland fei unwürdig und unfähig zu folonifieren, 
it heute als jole anerfannt. Namhafte Verjönlichkeiten des Auslandes, an der 
Spitze der ſüdaftikaniſche Miniſterpräſident Her kog, haben ausdrücklich 
jene unzutreffenden Vorwürfe surüdgenommen. Sit aber die Lüge gefallen, jo muß 
auh das Unrecht wieder gutgemadt werden, das aus ihr abgeleitet wurde. Denn 
22 Jahre Unrecht geben noch nicht einen Tag Redt. 

Das verlegte Rechtsgefühl des deutihen Boltes bejteht auf der Wieder- 
einjegung des Reiches in eine alten Rechte, Darin allein fieht es die 
Genugtuung für die ihm angetane Ehrabihneidung. 
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Das Verjailler Diktat bat heute an politijcher Kraft entiheidend verloren. 
Deutichland hat jelbjt feine Ehre wiederhergeitellt und fie zum unantajtbaren Belik 
des gejamten Volkes erhoben. Seine Gleihberehtigung erlegt ibm die Piliht auf, 
an den „heiligen Aufgaben der Bivilijation“ mitzuwirken, wie fie der Völkerbund 
gemäß Art. 22 jeiner Sagung einzelnen fortgejchrittenen Nationen als Mandataren 
geitellt bat. Deutſchland fühlt ji) mitverantwortlich für „Wohlergehen und Ent- 
widiung“ der „Wölfer, die noch nicht imitanbe find, fi unter den bejonderen ſchwie⸗ 
rigen Bedingungen der heutigen Welt ſelbſt zu leiten“. Es fühlt ſich imſtande und 
fähig, dank des deutſchen Geiſtes und ſeiner Organiſationskraft, zur Löſung dieſer 
Aufgabe einen bedeutſamen Beitrag zu leiſten. 

Zu Unrecht wird dagegen die beutihe Rajjengejeggebung ins geld 
geführt. Die wiſſenſchaftliche Erkenntnis von der Ungleichheit der Menſchenraſſen 
nach Charakter wie überhaupt nach natürlichen Anlagen, die dem Kampf um die 
Reinhaltung des deutjchen Blutes zugrunde liegt, erzeugt auch die Achtung vor dem 
fremden Charakter, jo lange er Die eigene Art nicht bedroht. Gerade der Deutiche 
mit feiner jtarfen Einfühlungsgabe ift zur Erziehung der unentwidelten Völker 
geeignet, da fih ihm darin ein fremder Raſſencharakter offenbart, der gegeben und 
unabänderlich ijt und ert zu feiner Eigenart erzogen und ihrer bewußt gemadt 
werden muß. 

Deutichlands Anſpruch, an der Lüjung der in Artikel 22 der Völkerbundsjagung 
den Mandatsmädten gejtellten Rulturaufgaben mitzuwirken, bejchränft Fig auf 
jolche (ehemals) deutihe Länder, die 1919 aus der Souveränität des Reiches 
gerifien wurden. Das erledigt die unaufhörliche Verdächtigung Deutiblands, als 
plane es die gemaltiame Aneignung fremder Kolonien. Wir denten nit 
daran, den Fehler der Urheber des Berjailler Diftats in 
einerneuentolonialen Gewaltlöjung Au wiederholen, ganz 
abgeſehen davon, daß dies unmöglich iſt. 


Das deutſche Bolt wünſcht Aufhebung der Zwangsverwaltung des deutſchen 

Kolonialgebietes, wie ſie in Verſailles dem Völkerbund bzw. den Manda: 

taren übertragen wurde, Beſeitigung des fremden Verwaltungsrechtes zu: 
guniten eines freien Verfügungsrechtes des Reiches. 


Keine andere Macht wird alſo durch den deutſchen Herausgabeanſpruch in ihrem 
eigenen Beſitzſtand im geringſten berührt. 

Eine klare Annexion der Kolonien als „unvermeidliche Folge des verlorenen 
Krieges“ hätte nach deutſcher Auffaſſung die Anrechnung des Wertes der Mandate 
auf die Kriegsentſchädigungen mit ſich bringen müſſen. Daß dies nicht geſchah, iſt 
ein Beweis für den Sondercharakter der Mandate und das Unterbleiben der 
Annexion. 

Deutihland fühlt ſich auch nur bedingt als folonialer 
„Habenidhts“. Es empfindet feine Bojition als grundper: 
IhiedenvonderderPVölferdesnahen Ojtens und Südojtens, 
biein der jüngiten Vergangenheit ebenfalls foloniale Be: 
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trebungen gezeigt haben. Deutihland hat etwas: Ein Recht auf jeine 
Kolonien, die nur heute fremdem Berwaltungsauftrag unterjtehen. 

Schwerwiegende wirtichaftlihe Gründe ſprechen für eine foloniale Neuordnung: 

Deutichland ift ein Induftrieland, Ein großer Teil feiner Bevölkerung lebt von 
der Ausfuhr. In dem Maße nun, wie die fortidreitende Induftrialifierung der Welt 
und der alljeitige Hang zu wirtichaftliher Abſchließung den Abſatz deuticher Waren 
erihweren, jinfen die Möglichkeiten, die unentbehrlihen Rohitoffe und Lebens: 
mittel einzutauſchen. Treten dazu noch jahrelang hohe einjeitige Leijtungen, wie die 
Tribute es waren, jo nimmt es niht wunder, wenn die ohnehin Inappen deutjchen 
Bübrungsrejerven unaufhaltiam dahingejhwunden find. 

Ein Rolonialreid, daran mact uns niemand irre, gejtattet nun dem Mutterland, 
in eigener Währung Rohſtoffe zu faufen. Es tann ferner burg Aufwendungen in 
eigener Währung die Kolonien entwideln, d. D. die Rohjtoffbeichaffung wird au 
einer reinen Organijationsfrage, die fremdem Ciniprud entzogen ijt. In fteigendem 
Make werden die Kolonien Erzeugnifje des Mutterlandes aufnehmen. 

Cine Rüdgabe feiner Kolonien würde aljo die wirtſchaft— 
[ide Lage des Reides von der Einfuhr: und von der Aus: 
fubrieite her verbejjern. Das füme der ganzen Weltwirt: 
ſchaft zugute. Die Reibshant befime Bewegungsfreiheit und fünnte bei dem 
gejteigerten Devijenanfall jeit Jahren eingefrorene Auslandsfredite auftauen. 

Alle Vorſchläge, jo gut gemeint fie fein mögen, können diejen Erfolg nicht zeitigen, 
wenn fie nicht die Währungsfrage löjen und Deutihland Robitoffgebiete mit feiner 
eigenen Währung verjhaffen. So könnte goud eine von Sir Samuel Hoare 
vorgeſchlagene Robitofffonferenz der deutichen Wirtihaft bejtenfalls zujägliche Roh: 
itoffquellen verſchaffen. 

In den Mandatsgebieten ſelbſt würde die Riüdgabe eine Zeit der Unruhe und der 
Ungewißheit abjhliegen. Eine Periode neuen und ltetigen Aufitieges wäre gewiß, 

Eine Welle der Zuverficht fünnte fi gud über das Mutterland verbreiten. Die 
legten Schlupfwinfel der Arbeitslofigfeit würden ausgeräumt. Der Bollhewismus 
müßte erft recht jeine wahnwigigen Hoffnungen begraben. 

Wirtichaftliche, joziale und politifche Beruhigung wäre die erfreuliche Folge für 
ganz Europa. Der legten Diskriminierung ledig, könnte fit das Reid mit neuer 
Kraft den gemeinjamen europäilhen Aufgaben widmen. Europainder Welt 
die weiße Rajjeunterden Völkern würdeeineentjiheidende 
Stärfung erfahren. 


ER 


„Der Teildes Versailler Friedensvertrages, der Deutschland seiner Kolonien 
beraubte, bildet nicht nur einen offenen Bruch der von den Verbündeten 


während des Krieges gegebenen Versprechungen, sondern er ist auch ein | 


offen zugegebener Versuch, das wirtschaftliche Hochkommen Deutschlands * 
zum Vorteil seiner Handelsrivalen zu unterdrücken.“ _ Schatzkanzler Snowden, 1926 | 
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Wulf Siewert: 


fiolonialmarht Seankreich 


Das Intereſſe unjeres weitlihen Nahbarn an der Entwidiung in Spanien 
haben wir unter ausdrüdlihem Hinweis auf den nordafrikaniſchen Kolonial- 
befit, die jtrategiiche Bedeutung einer Landverbindung mit dem Mutterland 
über ſpaniſches Gebiet, im legten Heft erörtert. Die folgenden Ausführungen 
zeigen den Wert und die Bedeutung des Kolonialreihes für Frankreich. 


Bei der Beurteilung der franzöfiihen Politik wird leicht vergejjen, daß Frant- 
reich das zweitgrößte Kolonialreich der Welt bejigt und damit aud in anderen 
Erdteilen politiich verankert iit. Das jranzöfiihe Rolonialreid jpielt allerdings 
eine wejentlich andere Rolle als das englijhe. Während das Britiihe Weltreich 
für den Engländer Selbjtzwed ift, jtellt für den Franzoſen fein Kolonialreid) nur 
ein Mittel zum Zwed dar, nämlich einen materiellen Machtzuwachs zur Durchfüh— 
rung der europäilchen Hegemonialpolitif. Aus diejen beiden verjhiedenen folonial- 
politiihen Auffaſſungen ergeben fih aud verſchiedene Einjtellungen zur großen 
Bolitif. Während der Engländer jeine Empire-Bolitif als vornehmite Auf: 
qabe betrachtet und fih mit der europüijhen Politik nur joweit befaßt, wie es zur 
Rüdendedung und Sicherung jeines Weltreiches nötig ift, betreibt der Franzoſe 
vor allen Dingen europäijhe KRontinentalpolitif und nur joweit es 
deren Erfordernifie verlangen, befaßt er fit mit feinem Kolonialreich. 


Kontinentale und kolonialpolitiiche Kräfte in Frankreichs Geihichte 


Dieje eigenartige Auffalung der Franzojen in folonialen Dingen hat zum Teil 
jeine Urjache in der geopolitifchen Lage feines Mutterlandes. Es ijt nicht wie Eng- 
land eine Snjel, jondern es ift mit dem europüijden Kontinent breit verbunden 
und deshalb an jeinen Problemen ſtärker beteiligt und interejjiert. Andererjeits 
verloden die außerordentlich günitigen atlantijhen und mittelländilhen Küſten 
den Franzoſen von jeher zu überjeeijcher Betätigung. Während die Engländer als 
Inſelvolk ihre geſamte Kraft der Geemadtpolitif widmeten, fonnten und wollten 
die Sranaojen id nidt von ihrer bijtorijhen Kontinentalpolitit trennen. Hier 
madt né das ozeanijh-fontinentale Doppelgejidt Frank— 
reids hemmend bemerkbar. Frankreich ift nicht maritim genug, um Wë nur Der 
Seemacht und Rolonialpolitif zu widmen, und es ift nicht fontinental genug, um 
auf Überjeepolitit ganz verzichten zu fönnen. Zieler Konflikt zieht fih durch die 
ganze franzöfiihe Geſchichte bindurd, und es ift fein Zufall, daß beide politijche 
Zielrihtungen in einem gewillen Zufammenhang miteinander jtehen. So madten 
Ro foloniale Anläufe immer bejonders nad) europäifhen Niederlagen oder Ge- 
bietsverluiten bemerkbar, Rolonialpolitit wurde als Rompenjation für europäiſche 
Verluſte betrieben. 

Die vorwiegend fontinentale Aktivität der Franzoſen bat nicht felten die Ko: 
fonialpolitit erihwert und gehemmt. Gelbit führende Geijter haben die franzöſiſche 
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überjeepolitit nicht verjtanden. Befannt ijt Zudwigs XIV. geringſchätzige Außerung 
nach der Schlacht von La Hogue, die Frankreichs Seemacht vernichtete, „Sie machen 
viel Lärm um des Verbrennens einiger Schiffe willen“, oder Voltaires Spott über 
den Verluſt „von ein paar Quadratmeilen Schnee“, als Kanada an die Engländer 
verlorenging (K. Haushofer). Ebenſo kontinental war der Beweggrund, als 
Clémenceau 1885 den Rolonialpolititer Jules Gerry jtürzte, um die Revante- 
politik gegen Deutjchland einzuleiten. 

Trobdem finden wir immer wieder Anläufe Frankreichs, um ein Kolonialreich 
zu bilden. Schon 1524 entdedten Seefahrer in franzöfiichen Dienjten die Hudjon- 
miindung, die zu der nachfolgenden Rolonifierung Nordamerikas verlodte. Aber 
erjt im 17. Jahrhundert wurden die neuentdedten Länder auh als Rolonijations- 
räume gewertet. Die eine Kolonie entitebt in Kanada (1608 Anlage von Queber, 
1642 Gründung von Montreal), die andere etwas ſüdlicher 1682 in Louifiana. 
Durd die Verbindung beider Gebiete fonnten die englilhen Kolonien vom Weſten 
abgeriegelt werden. Lange Zeit erſchien es zweifelhaft, ob Nordamerika 
engliſchoder franzöſiſch werden würde, Die Entſcheidung fiel aber 
auf der See. In dem mit Unterbrechungen 127 Jahre dauernden engliſch-franzö— 
ſchen See- und Kolonialkrieg verlor Frankreich 1763 — nicht ohne 
Mitwirkungpreußiſcher Waffenſiege — faſtſein ganzes Ko— 
lonialreich; Kanada und Zouiliana, Teile von Wejtindien ſowie die Be- 
ligungen in Borderindien, hier vor allem Durd die Siege Lord Clives. Nur noch 
24 Millionen jranzöjijch jprechende Kanadier deuten auf die einjtige franzöſiſche 
Vergangenheit Kanadas hin. Lediglich einen Heinen Reit rettete Frankreich von 
leinem einftigen amerikaniſchen Beſitz, jo die fleinen Fiſcherinſeln St. Pierre und 
Miquelon vor Neufundland, Martinique und Guadeloupe (MWeftindien) und die 
Straffolonie Cayenne. In Vorderindien blieben nur noch winzige Sreltigepoiten 
übrig: Mahé, Rarifal, Pondichéry ujw. 

Nachdem Napoleons Ügyptenerpedition, wiederum aus Mangel an Seemadt, 
ſcheiterte, war es verjtändlich, dağ Granfreid, das jo lange und jhwere Kämpfe 
um fein Rolonialreid beitehen mußte, in eine Periode von Rolonialmüdi g⸗ 
keit eintrat. 

Erſt im Jahre 1830 begann die Epoche des zweiten Kolonialreichs, die auf 
anderen Prinzipien beruht. Frankreich nahm die alte Tradition der Mittelmeer- 
politif wieder auf und ging damit England möglidjt aus dem 
Wege, während in Amerika die Monrocdottrin ohnehin jede machtpolitiſche Aus: 
breitung unmöglich gemadt hatte. Die Expedition nad) Algier 1830 war entichieden 
ein ſchickſalsſchwerer Schritt, der Frankreich trog des Widerjtandes gewiljer Kreije 
wieder auf die Bahn der großen Rolonialmädte zog. Typiſch für die folonialen 
Yemmungen waren die langwierigen Kammerdebatten in Paris nah der Er- 
oberung Algiers. Man wußte nicht recht, was man aus dem neuen Bejit machen 
jollte. „Algier ift eine Kugel, die Frankreich nach ich zieht und die feine Politik in 
Europa beeinträchtigt. Gegen eine Hütte am Rhein würde id Algier hingeben, 
und der Handel würde gut fein“, jagte Paſſy 1834 bezeichnenderweiie, 
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Mit manden Schwierigkeiten wurde das Hinterland Algeriens in der Zeitipanne 
von 1830—1856 erobert. Schon damals tauchten weitblidende Pläne auf, die eine 
Verbindung der Kolonien am Mittelmeer mit denen am Senegal anitrebten. Denn 
gleichzeitig mit der algerijchen Kolonijation begann die Eroberung Weſtafrikas, 
der Guineafüfte und des Kongos. Seit 1880 brad geradezu ein Afrikafieber unter 
den Rolonialmädten aus, und Frankreich verjudte, fit für die Gebietsverlufte in 
Europa nad) 1871 burg afrikaniſche Gebiete zu entihädigen. 

Bismard hat jeinerjeits mit großem Verftändnis die franzöfiihe Kolonial: 
erpanfion unterjtüßt, weil er hoffte, daß „die Srangojen über den Ruinen von 
Rarthago die Kathedralen von Straßburg und Met vergäßen“. So ſchritt rant: 
reich 1831 zur Eroberung Tunefiens, womit es den Italienern, die ebenfalls An: 
Iprüche darauf anmeldeten, guvorfam. Jedoch) führte Frankreichs Erpanfionsdrang 
zum Sudan zu einer gefäbrliden Spannung mit England. Mls der Hauptmann 
Marhand 1898 bei Faſchoda vor Lord Kithener zurüdweihen mußte, Ronn die 
Entiheidung über Krieg oder Frieden auf des Meſſers Schneide. Jahrelang hielt 
die Spannung an und wich erjt einer endgültigen Annäherung, als man ih in 
dem berühmten Abkommen von 1904 über Marofto einigte. Diejes Ablommen 
herte Srantreid in Marotto und England in Ägypten freie Hand. Ein 
Beiden dafür, wie leidt jih Großmädte Dur foloniale 
KRompenjationen einigen fünnen! 


Der Wert des Rolonialreidhes für Frankreich 


Als weitere Rolonialgebiete traten im Laufe des 19. Jahrhunderts als Erjak 
für das verlorene Borberindien große Gebiete Hinterindiens (Rambotiha, Zong: 
fing, Annam), ferner 1896 Madagaskar, und nad) dem Weltkrieg die Mandate 
iiber Syrien und über Teile der ehemals deutihen Kolonien Kamerun und Togo 
hinzu. So umfaßt heute das franzöfiihe Reid mit feinen Kolonien die erftaunlide 
Größe von rund 123 Millionen Quabratfilometer mit einer Be: 
vülterung von mebr als 106 Millionen Menfden. An Größe 
wird es nur noh von dem Britiihen Reid und der Sowjetunion übertroffen. Die 
einzelnen Teile find allerdings jehr ungleichwertig. Zweifellos bilden die foge- 
nannten Atlasländer (Algerien, Marotto, Tunefien) den wertvolljten Teil des 
Kolonialreihs und jind darum aum bejonders Hart entwidelt. Bor allem Algerien 
wird von den Franzojen niht als Kolonie, jondern als „Nebenland“ (Dépen- 
dence) betrachtet, das ein Teil des Mutterlandes jelbjt ift und daher aud vom 
Innenminijterium dirett verwaltet wird, während die Schußgebiete Marotto und 
Tunefien dem Außenminiſterium unterjtellt find. Allerdings bejagen die jurijtiihen 
Berwaltungsunterjchiede der einzelnen Gebiete jehr wenig, da bei dem franzöfilchen 
Sentralismus doh alle Kolonialgebiete zentral von Paris aus verwaltet werden. 

Gegenüber den Atlasländern tritt die wertmäßige Bedeutung des Sudans, des 
Kongos oder Indohinas weit zurüd, während der Injelbefig in der Südſee als 
politil fait wertlos zu bezeichnen ijt. 
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Das franzöfifche Rolonialreich und feine politifche Gliederung 
(ohne Streuinjelbefit) 


Granfreid beſitzt weder die Bolfstraft noch das Interejie, fein Rolonialreic 
intenfiv zu entwideln, Die mangelhafte Erſchließung der weſtafri— 
kaniſchen und hinterindiſchen Kolonien bzw. Schutzgebiete iſt oft 
kritiſiert worden, ebenſo wie die äußerſt rückſtändigen und teilweiſe furcht baren 
Serwaltungszjuftändein Indodina. 


Dein Franzoſen fehlt die Neigung zu wirklicher Rolonijation und er be: 

ſchränkt ſich daher mit oberflächlicher Verwaltung und militäriſcher Be- 

herrſchung. Das iſt auch der Grund dafür, daß gerade das franzöſiſche 

Rolonialreid den Charakter als reines Erob ererreich länger be: 
wabrt hat als andere, 


Dazu kommt noch, dak der Franzoje im Gegenjat zum Engländer, der iiberall in 
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jeinem Weltreich verjhiedene Formen der Selbjtverwaitung entwidelt bat, einem 
bürokratiſchen Zentralismus buldigt. 

Troß jeiner Größe befitt das franzöfiihe Rolonialreid doh nicht ſolchen wirt- 
Ihaftlihen Wert, wie man vermuten könnte. Eserzeu gtimallgemeinen 
mehr Qurusgüteralslebensnotwendige Rohitoffe. Es enthält 
nicht jo viel Bodenſchätze und Ergeugniile, die heutzutage die großen Wirtſchafts— 
monopole ausmaden, wie Erdöl, Erze, Gummi, Baumwolle Dafür bejigen die 
Atlasländer allerdings die zweitgrößten Phosphatlager der Welt. Obwohl der 
Verſuch gemat wird, Mutterland und Kolonien durch Schußzölle in engiten Wirt- 
ſchaftsaustauſch zu bringen, find die Nejultate doh relativ gering. In manden 
Teilen der Kolonien werden jogar Güter erzeugt, die von der Heimat als Kon- 
furrenz empfunden werden, 3. B. der Weizen und Wein Algeriens. 


So muh man die Frage, ob Frankreich ein derart rieliges Kolonialreich 
wirtſchaftlich dringend braudt, verneinen. 


Frankreich hat fih befanntiid von überjtürzter Sndujtrialifierung ferngehalten und 
Heft) in feiner ausgeglichenen Wirtihaftsform einen Agrarjtaat mit indujtriellem 
Einſchlag dar. Es könnte ebenjogut ohne Kolonien leben (D. Maul). 


Die einzigen folonialen Gebiete, die die Srangojen nicht nur beberriden, jondern 
auch jelber bejiedeln, find Algerien und Tunejien, denn hier traf der 
Franzoſe auf ein Südfrankreich ähnliches Klima. Das hohe Atlasgebirge riegelt 
jene Länder von dem Einfluß des Wüſtenklimas ab und erzeugt jo ein abgewandel: 
tes, für Europäer erträgliches Mittelmeerflima. Unter jolhen Bedingungen war eine 
Einwanderung europäilher Arbeiter und Bauern möglih. Hier Haben die 
Kranzojen ihr beftes und bleibendes Kolonijationswerf 
vollzogen, dejjen Nachwirkungen au in fernerer Zufunft 
wirtjamjeinwerden. Innerhalb der eingeborenen Bevölkerung von 14 Mil- 
Donen. die fih aus Arabern und Berbern zujammenjeßt, leben etwa 1,25 Millionen 
Europäer, überwiegend Srangojen. Insbejondere haben die Hafenjtädte eine [tarte 
europäiſche Bevölkerung (Algier 68,7%0, Oran 79,4%/o Europäer) und bieten mehr 
und mehr das Bild europäiſcher Städte. Allerdings wird die Jahl der Franzoſen in 
Tunefien von der der Italiener weit übertroffen. Die franzöfiihe Statijtif von 1931 
will das leugnen. Durch großzügige Naturalijation fremder Benölferungsteile ver- 
juht die franzöfiihe Verwaltung das Mikverhältnis zwiſchen der italienijchen und 
franzöfiihen Bevölkerung Tunefiens zu verjhleiern. Der Anjprud Italiens auf 
Tunefien ift ein alter Streitpunkt zwiſchen Frankreich und Italien. Es ift nicht an- 
zunehmen, daß die Tunisfrage in dem Laval:Mufiolini-Ablommen vom Januar 
1935 endgültig entichieden worden ift. Wenn man bedenkt, daß der Yuswan De: 
reritromaus $ranfreih jhon lange verjiegt iit, daß Italien 
aber jeinen Benölterungsüberihuß dringend abjegen muß, jo wird man veritehen, 
bah Tunis ein wunder Punkt der franzöſiſchen Kolonialmadt ift. 


Die madtpolitijhe Stellung der Srangojen in den Atlasländern erſcheint nad) 
der völligen Niederwerfung der Rifkabylen als gefichert. Zudem ift die militär- 
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Schiffahrtslinien 


Mit Kraftwagen una Flug- 
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Das „größere Frankreich“ 
der Schwerpunft des franzöſiſchen Rolonialreides liegt in Nord- und Weitafrifa, das 
mit Schiffs: und Eijenbahnlinien möglichſt eng an das Mutterland angejchlofien wird, 
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(emile Überlegenheit des Europäers über die Farbigen in den legten Jahren nod) 
gewachſen, wie kürzlich der abeſſiniſche Feldzug aller Welt zeigte. Ybertroßder 
tarfenfrangöjiijden Rulturpropaganda machtſich in den ge: 
bilbeten Eingeborenenſchichten eine Freiheitsbewegung 
bemerkbar, die man im Zuſammenhang mit dem Nationalismus der Kolonial— 
völker im Vorderen Orient ſehen muß. In dieſer Beziehung ſind wohl Syrien und 
Indochina die unſicherſten Beſitzungen. Beſonders Syrien hat Frankreich 
viel Geld gefoitet, aber feinen Nutzen eingebradt, fo dak man die Mandatsmüdig- 
teit einiger Rreije veritehen tann. Der franzöſiſche Seeitratege AdmiralCaiter 
befürwortet jogar offen einen Verzicht auf Syrien, da es ſtrategiſch ſchwach fei und 
weil es in die Unruhen des arabiihen Nationalismus verwidelt werden wiirde, 

Einitweilen bildet das tropijhe Afrika den ſicherſten Befit, weil die gering ent- 
widelte Negerbevölterung zu einem Widerjtand gegen die herrijhende Macht nicht 
fähig it. Dagegen drohen dem hinterindijhden und Güdjee: 
beſitz aud noh Gefahren von außerhalb. Die Selbjtändigfeitsbe: 
wegung der Jüdoftafiatiihen Völker, die bolihewiltiihe Wühlarbeit andererjeits und 
das Ausdehnungsbeitreben Japans beeinflufen den dortigen Kolonialbefiß, und es 
it daher fein Wunder, wenn fiğ die dort intereflierten Mädte England, 
Frankreich und Holland zu einer gemeinjamen Defenlive 
und gegenjeitiger Hilfe zufammenfinden. Mandein Europaunverftänd: 
[ide Handlung hat in diejer Snterejjengemeinjhaft der 
großen KRolonialmädte ihren wahren Grund. Es ift daher aud) 
nicht richtig, aus der engliſch-franzöſiſchen Kolonialnahbarihaft an veridiedenen 
Stellen (3. B. im Sudan, an der Somaliküfte und in Hinterindien) auf Reibungen 
oder Gegenſätze zu ſchließen oder gar die Möglichkeit gegenjeitiger Slantenbedrohung 
auszumalen. Sm Gegenteil: 


gleiche Sorgen und gleiche Schwierigkeiten in den Kolonien vermitteln 
eine beiderjeitige Annäherung. 


Die wirtichaftlihe Bedeutung des franzöſiſchen Kolonialreihs tritt deutlich zu: 
rüd hinter dem militärpolitijden Bert. Die eigenartige franzöfiihe Cin- 
telung zu den Rafjefragen läßt feinen Unterjchied zwilchen Europäern und Sat: 
bigen zu. Das „größere Frankreich“ umſchließt mit derjelben Liebe feine fnapp 
40 Millionen weißen und feine mehr als 60 Millionen farbigen Untertanen. Alle, 
Berber, Araber, Madagaſſen, Indodinelen und Neger find Mitglieder der großen 
franzöſiſchen Familie und dienen als Bürger der gleichen Fahne (Sarraut 1931). 


Der Hauptzwed der franzöjiihen Kolonien beiteht heute darin, möglichſt 
viele Soldaten zu liefern, um die beginnenden Süden in der weihen 
Heimatarmee zu füllen, Insgeſamt lieferten die franzöſiſchen Kolonien im 
Weltfriege über 700000 farbige Soldaten und zirta 240 000 farbige 
Arbeiter. Bon diefer Zahl jtellten die Atlasländer allein 262 700 Gol- 
daten und 129 300 Arbeiter, die der Qualität nad) an der Spike ſtanden. 
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Die nordafrifanijhen Regimenter zählen nad) jranzöjiihem Urteil zu den Elite- 
truppen. Die Berber begeidnen fiğ lelbit tolz als die Rern- 
truppen Frankreichs! Durd die Einführung der zwei- bis dreijährigen 
Wehrpfliht für die Farbigen — eine Mabnabme, die jowohl vom Kolonial- wie 
vom Raſſenſtandpunkt aus verwerflich erjheint — werden Bo dieje Zahlen in 
Zukunft noh erheblich jteigern. Rad Angaben des Oberften Fabry tann in Ju: 
funft mit Dis Millionen farbiger Soldaten gerechnet werden, davon allein 600 000 
bis 700 000 Mann aus Nordafrika und den Senegalgebieten. Ein Drittelder 
aftiven Armee befteht Heute jhon aus Sarbigen, deren Anteil 
wahrſcheinlich weiterhin wajen wird. Im Mutterland liegen jtändig ſechs mobile 
Rolonialdivilionen, davon zwei nordafrifanijche, mit über 70 000 Mann in Garni- 
lon, die zur Heimatarmee zählen. 


Der jdnelle und jihere Transport dDiejer farbigen Trup- 
penmajjen auf den europäiſchen Kriegsihauplaß ift die 
Hauptjorge des franzöfiiden Generaljtabs. Sorbedingung für 
einen ſchnellen Transport ift aber ein gutes Babnnet. Der Bahnbau wurde in der 
Zeit der Offupation nad) rein ſtrategiſchen Gefidtspuntten betrieben. Aber au 
heute find die Gründe für den ſorgfältigen Ausbau der Eijenbahnen, Straßen 
und Häfen überwiegend ſtrategiſche. Heute noh find die Franzoſen für ben 
Transport der weſtafrikaniſchen Truppen völlig auf den Seeweg angemwiejen. Es 
gehen aber jeit langem Bejtrebungen dahin, burd Den Bau der jogenannten 
Transjahbarabahn den Seeweg abzufürzen und die Truppen vom Senegal 
quer durch die Sahara an die Mittelmeerfüfte heranzuführen, wodurd die Neger: 
truppen aus dem Sudan bis auf fünf Tagereijen an Algier und jehs an Marjeille 
herangerüdt würden. Damit würde der riefige nordafrifaniiche KRolonialblod immer 
Didier an das Mutterland herangezogen werden, Nach franzöfiicher Auffaſſung 
endet Frankreich eben nicht an den Pyrenäen, ſondern am Kongo. Einſtweilen hilft 
man ſich im Transſaharaverkehr mit Flugzeugen und Raupenautos. 


Truppenreſervoir für franzöſiſche Segemonialpolitit 


Das zentrale ftrategilde Problem der franzöſiſchen 
Kriegsmarine iſt die ſichere Überführung der in den Atlas: 
ländern bereitſtehenden farbigen Truppen. Dazu ſtehen zwei 
Seewege zur Verfügung, der über das weſtliche Mittelmeer und der atlantiſche. 
Durch den Zuſammenſchluß des algeriſchen und marokkaniſchen Bahnnetzes iſt die 
Möglichkeit gegeben, wahlweije die eine oder die andere Route zu benugen. Man 
glaubt Heute im franzöſiſchen Admiraljtab, wegen der engen Verhältniſſe im weit: 
lihen Mittelmeer diefe Route gegen ein feindliches Italien nicht mehr verteidigen 
zu können. Daher wird die atlantiſche Route immer mehr entwidelt und durch zahl: 
reihe Flottenmanöver auf ihre Braubarteit hin geprüft. Verjchiedene Häfen an 
der Weſtküſte Frankreichs wurden in den letzten Jahren zur Aufnahme der marok— 
taniihen Transporte vorbereitet. 
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Die Unterbredung diejer Seetransporte ift einjtweilen die vermundbarite Stelle 
im franzöfijchen Verteidigungsiyitem. Eine tarte Geemadt,die Frank— 
reid von jeinen Kolonien trennt, fann ihm feinen Willen 
aufzwingen. Man verjteht deshalb aum, weshalb Frankreich fiH feit Jahr: 
zehnten jo intenfiv um die Freundſchaft Englands bemüht, denn gerade die eng- 
fiiche Flotte fann von Gibraltar aus jowobl die atlantiſche als aud die Mittel- 
meerroute Frankreichs empfindlich Bären. Immer nod jteht daher die franzöſiſche 
Außenpolitit unter der Mahnung Gambettas 1882: „Auf die Gefa hr 
größter Opfer bin — breden Sie niemals die Allianz; mit 
England!“, die bejagen foll, daß ohne dieſen Verbündeten die Verteidigung der 
Überjeebefigungen nad) außen ebenjo unmöglich jein würde wie der Widerjtand 
gegen eine europäiſche Koalition. 


Solange aljo der franzöſiſche Generalitab die Unterjtügung farbiger Trup- 

pen in der Heimat als eine Lebensfrage anjicht, wird das Rolonialreid 

und die Transportfrage ein wejentlihes Element der europüiiden Politik 
und des Berhältnijjes zu England bleiben. 


Das wird von fontinentalen Bolitifern und Shhriftitellern oft nit genug ge- 
würdigt. 

Im Grunde genommen entiprang die Entwidlung des franzöjiihen Kolonial- 
reihs nicht einem inneren Drang oder einem Bevölferungsdrud, Jondern mehr dem 
pigchologiihen Streben nad) „gloire“ und der Erlangung von immenjen Kraft- 
rejerven. 


Der Franzoje jelbjt bringt in jeiner fleinbürgerliden Einjtellung der Überiee- 
politif wenig Verjtändnis und Interelle entgegen. Er verjucht vielmehr, fih in den 
Kolonien eine Hilfskraft zu erziehen, um die eigene Stellung in Europa halten zu 
fönnen. Wieviel Arbeit barrt in Dem unentwidelten Wielen: 
reich nod des Kolonijators! Wel großes Betätigungsfeld 
würde jihinden Kolonien nod Generationen junger Fran— 
sojenbieten! Allein, es fehlt den Sranzojen der Wille und vielleicht aud) die 
phyſiſche Spannfraft, um fih diejer Arbeit zu widmen. 


Den eriten verheijungsvollen Borjtögen der Kolonijten fehlte der wirklich 
nachhaltige Nachſchub aus dem Mutterland, der allein einen jol: 
den Herrihaftsanjprud redtfertigen fönnte, 


Der Itarte Bevöllerungsihwund im Mutterland bat den Zuftrom in die Kolonien 
ſchließlich ganz verjiegen lajjen. Andere, Tandhungrige Völker, 3. B. Italiener, füll- 
ten die Lügen und jhufen damit für Paris ſchwerwiegende politilhe Sorgen. Das 
franzöſiſche Kolonialreich ijt daher in völkiſcher Hinjicht für Frankreich faum nom 
entwidlungsfähig. Frankreich ijt einfach mit Kolonien überjättigt, es fehlt ihm die 
Menſchenkraft, um dieſen Riejenraum zu dDurhdringen und zu bewältigen. Das ift 
die enticheidende Schwäche des großen Kolonialreides. 
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Eugen Dollmann: 
Imperium Romanum im 20, Sahbehundert 


Die große Tradition 


Borbei an den durd die Ausgrabungen des Faſchismus zu neuem Leben entitan- 
denen Denfmälern der großen faijerlihen Baumeijter Roms, vorüber an dem 
Forum Auguſtus des Begründers, Rervas des Shildhalters, Trajans des 
mehrenden Bollenders des Reiches, gelangt der Italiener unjerer Tage im Zuge der 
triumphalen Via del Impero an ein einzigartiges Zeugnis erzieherijcher Beſchwö⸗ 
rung ſeiner Vergangenheit. In fünf Tafelwerken iſt es hier Klio, die Geſchichte 
ſelbſt, die freiatmend, ohne die Gefahr des Erſtickungstodes, an Zahlen und Dynaſtien 
in erzener Sprache den Geſchlechtern der Jetztzeit Entwicklung, Umfang und Aus— 
ſtrahlung der römiſchen und italieniſchen Geſchichte lehrt. 

Rom, die Urbs in ihrem allerengſten Umkreiſe als allein erſtrahlender Punkt im 
unerhellten Dunkel der Welt des achten Jahrhunderts vor Chriſtus; Rom, die 
mächtig gewordene Republik nach der Bezwingung Karthagos inmitten der Ver— 
wirklichung eines das Mittelmeer umſpannenden Expanſionsdranges; Rom ſchon 
in der klaſſiſchen Rundung ſeiner geweiterten Grenzen in ihrer Auguſteiſchen Prä— 
gung; das Imperium endlich noch einmal in der Verlörperung feiner männlichen 
Vollkraft durch Kaiſer Trajan als dem Beherrſcher fait aller damals befannten 
Yänder des Erdballs — bis dahin reicht in diejer welthiſtoriſchen KRartenichau die 
Daritellung des Aufitieges Roms bis zu dem Höhepunkte jeiner koloniſatoriſchen 
Ausdehnung. Zwiſchen diejen Epochen aber und der abſchließenden, zur eier des 
Maries auf Rom am 28. Oftober von Muffolini jelbjt feierlich enthüllten fünften 
und legten Tafel liegen die nicht aufgezeigten Jahrhunderte vom Untergang der 
antifen Meltmacht über die Zeiten der territorialen 3etiplitterung und Ohnmacht 
bis zu den vergeblichen oder doch nur unzulänglichen folonialen Beitrebungen des 
von Cavours baumeifterliher Hand neugeeinten Königreiches Italien. Erit mit 
dem in der Darftellung von 1936 verewigten neuen Imperium Romanum des 
Faſchismus wird mit der Injel Rhodos und dem Dodefanes, Tripolis-Libyen und 
dem joeben eroberten afrifaniihen Kaijerreiche, das neben dem ehemaligen Herr- 
Ihaftsgebiete des Negus ja aud) die einftigen Kolonien Eritrea und Somalia um- 
abt, die große antite Tradition wieder aufgenommen. 

Wie in den übrigen widtigiten und enticheidenden Ideen und Aktionen des 
Faſchismus, bat Muffolini auh hier den flafliihen Begriff des Imperiums Roma- 
num in jeiner ganzen Tragweite dem neuen folonialen Denten und Streben jeiner 
Nation vorangeitellt: Rom, der einftige Mittelpuntt der faſt ganz 
Suropa unddieRandländerdes Mittelmeeres umfajjenden 

Tovinzen, auf denen eint die Beltherridaft der Cäjaren 
tu hte, ijt auh heute wiederum das regierende Haupt des faſchiſtiſchen Imperiums 
geworden. In dieſem neuen Machtbereiche haben jetzt nach dem militäriſch und 
politiſch ſiegreichen Abſchluſſe des Abeſſinienkrieges der koloniale Hunger und Wille 
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eines übervölfterten und benadteiligten Boltes ihre Befriedigung und Erfüllung in 
einem Umfange gefunden, den Italien von feiner Zuſammenſchwei— 
bung durd den Grafen Cavour im Jahre 1861 bis zu der 
Mahtübernahbmedurd Mujjolini im Herbite 1922 niemals für 
möglich und durchführbar gehalten hätte. 


Die italienijhe Rolonialpolitit bis zum Weltfriege 


Die Männer des italienijhen Rijorgimento, die Befreier und Einiger der zer- 
iplitterten Nation, die feit 1870 nunmehr mit ihrer fiegreihen Befignahme Roms 
auh ihren geiltigen und politiihen Mittelpunft erhalten hatte, binterlieben ihren 
unmittelbaren Nachfolgern joviele vordringlihe Aufgaben der politijchen, wirt: 
Ihaftlihen und finanziellen Konjolidierung, daß für eine planmäßige, aftive 
Rolonialpolitif zunächſt feine ausreichenden oder gar entideidenden Kräfte ein- 
gejegt werden fonnten. 


Die Eroberung von Tunis im Jahre 1881 durd die Franzojen und ihre Ge: 
dichte, die bis in die jüngiten Tage die Beziehungen der beiden Länder in weh- 
jelndem Ausmaß beeinflußt hat, bradte hierfür den eindeutigiten Beweis. Seit 1864 
hatte man ji in Turin ſchon unter Sertigitellung eines vollfommenen Bejebungs- 
programmes mit diejem Problem beihäftigt, nah 1878 war man dann in Rom der 
Wichtigkeit aubereuropüiiher und damit naturgemäß afrikaniſcher Erpanfion auf 
das lebhaftejte nähergetreten, jet aber gegenüber der franzöſiſchen Offenfive zeigte 
ih nach heftigen inneren und äußeren Konflikten der völlige Mangel jeglicher 
Vorbereitung und erforderlider Tatfraft der Regierung. Im Mai 1881 übernahm 
die lateinijche Schweiter das Proteftorat über Tunis, furz darauf ftürzte darüber 
in Rom das ſchwächliche Minijterium — die bisher erfolgloje italienijhe Auken- 
politik jtand vor einer neuen Epoche, die ihren Musdru mit dem Abſchluſſe des 
Dreibundes von 1882 und damit der Einleitung einer zielbewuhten foloniaten 
Aktivität fand. 

Durch diefe neue Orientierung, die freilich gegenüber dem öjterreichiichen Partner 
nur unter Verzihten und mit andauernden Konflikten durchführbar war, jah fit 
Italien jedenfalls aus feiner außenpolitiihen Siolierung, die fiH im Verlaufe der 
Tunis-Krije jo verhängnisvoll ausgewirkt hatte, befreit: Debt fonnte man in Rom 
darangehen, feine Blide über das Mittelmeer zu richten. Daß man dabei das Pro- 
jeft einer Beligergreifung von Tripolis, der legten Einbruchsmöglichkeit an der 
Nordküjte Afrifas, nur jtreifte, um Dë dann für die Maflaua-Erpedition von 1884/85 
mit ihren folgenden friegerijchen Weiterungen zu entihließen, bat einige Jahr— 
zehnte Innen: und Außenpolitif des Landes verhängnisvoll beeinflußt. Damals 
begann der erjte Zujammenjtoß mit dem abeſſiniſchen Kaijerreiche: Seine einzelnen, 
jhon einmal bis zur Aufrihtung des Proteftorates führenden Phaſen zu verfolgen, 
die wachſenden Schwierigkeiten des Unternehmens angelihts eines folonialfeind- 
lihen Parlamentarismus und ſozialiſtiſcher Gegenftrömungen zu ſchildern, Tann 
hier nicht unjere Aufgabe fein. Den gewinnarmen und verlujtreihen Kämpfen lieh 
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Ihlieklih mit zunächſt anjteigenden Erfolgen die hervortretendite politijhe Figur 
Staliens nad 1870, der jizilianijche Seuerfopf Francesco Cr ifpi, fein hin- 
reißendes und befeuerndes Temperament. So tam es in den Jabren vor und nad 
1890 zur Feſtſetzung und Beſitznahme Eritreas und Somaliens, bis dann das 
ſchwarze Jahr 1896 mit der blutigen Niederlage von Adua das Ende diejes 
imperialen Traumes und feines Minijters brachte. Erjt die überlegene Genialität 
Nufjolinis und feines Feldherrn Badoglio jollte den Berluit von Adua tilgen und 
die Verwirklichung der folonialen Großmachtpläne einer hierfür innerlich noh nicht 
reifen Epoche bringen. 


Dasjelbe Unglüdsjahr aber bedeutete zwar nicht das äußere, aber doch das innere 
Ende des Dreibundvertrages. Italien wußte von nun an, dak feine foloniale 
Miſſion und Erpanfion nicht mehr wie bisher im engen Anſchluß an diejes Bünd— 
nis durchgeführt werden werden fonnte. Die jest als notwendig er, 
tannte Berftändigung mit England und Frankreich fonnte 
ſchließlichnur hinter dem Rüden oderdireft gegendaseuro: 
paijhfortjhreitendijolierte Deutide Reih undjeine Wie: 
ner Bejhwerungdurhgeführt werden. Die Zeit der „Extratouren“ 
Staliens — um Bülows leichtfertige Selbittäujhung zu gebrauden — begann: Gie 
bat ganz fonjequent Italien über verjchiedene Stufen der Entwidlung 1911/12 zur 
Eroberung von Tripolis und 1915 zum Eintrittinden Weltfriegan der 
Seite der Entente geführt. 


Mit diejer inneren Abkehr vom Dreibunde war die vertraglite Verjtändigung 
insbejondere mit Frankreich Hand in Hand gegangen; die Afforde von 1900 und 
1902 garantierten die gegenjeitige Neutralität und freie Hand für Italien in 
Tripolis, für Frankreich dagegen in Maroffo. Drei Sabre jpäter erfolgte eine 
tolonialpolitiihe Verftändigung mit England. Die italienijhe Außenpolitik ange- 
lihts der Algeciras:Krije bewies, auf welcher Verjtändigungsgrundlage Rom jett 
jeine folonialen Wünjche durchzuſetzen gedachte. 1911 wurde dann nicht minder 
neben türkiſchen Gewalttaten gegen italienijche Staatsangehörige die Vorjtellung 
eines angeblich von deuticher Seite geplanten Cinmarides und Bejegung der Cyre: 
naifa dazu benußt, um die patriotile Stimmung für den Krieg 
gegen den franfen Mann am Bosporus und die Erwerbung von 
Tripolis zu entflammen. Der Kampf, diesmal im Gegenjat zu den früheren 
afrifaniihen Unternehmungen mit ausreihendem militärijhem und finanziellem 
Kräfteeinjat geführt, liek den Erfolg nicht ausbleiben: Der FriedevonLau— 
ſanne von 1912 ſetzte Stalien in den endgültigen Beſitz eines zujammenhän: 
genden Kolonialreihes größeren Umfanges an wichtiger Stelle des Mittelmeers 
und fügte dazu noch die zwar an fih nur provijorijch gedachte, bald aber zu einem 
Dauerzujtande gewordene Bejebung von Rhodos und dem Dode- 
tanes, der benadbarten Zwölfinjelgruppe, deren jtrategiiche Bedeutung als 
Flug: und Marineftügpunft ja gerade der abejlinijche Krieg von 1935/36 mit feinen 
triegeriichen Spannungsmomenten im öltlihen Mittelmeere erwiejen hat. 
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Der Sieg von 1912 hatte die doppelte Wirkung einer Befriedigung des durch die 
Niederlage von Adua zutiefit getroffenen nationalen Selbjtgefühls und gleichzeitig 
einer Wiederinbefignahme der alten Provinz Libia Romana, womit die zu: 
funftweilende Anrufung der unvergejjenen koloniſatoriſchen Traditionen des römi— 
den Weltreiches erfolgte. Rüdjchauend beruhigt, zu neuen, größeren Aufgaben an- 
gereizt und angetrieben, unbefriedigt mit den fiebererfüllten, ſchwer beliedelbaren 
Küftenftrihen von Eritrea und Somalien, unter dem Drud jeiner bevölterungs- 
politilh immer dringlicher werdenden Forderungen, die burd Die zwar bejieren, 
aber auch noch keineswegs ausreihenden Möglichkeiten der neuen libyſchen 
Eroberung abgemildert waren, jah ſich Italien 1914 mit dem Ausbruche des Welt- 
krieges vor die auch hierfür entſcheidende Frage geltellt, an weſſen Geitees 
die Durchführungſeineskolonialen Programms erzwingen 
wollte. Einmal im Sinne der Entente entſchieden, hätte die ganze diplomatiſche 
Energie und ftaatsmännijhe Kunſt der verantwortlihen Männer auf die recht- 
zeitige vertragliche Sicherung biejer vorderjten Lebensnotwendigfeit der Nation 
in allereriter Linie gerichtet fein mijjen. 


Die Enttäuſchung von Berjailles 


Mas aber war in Wirklichkeit burd die im Jahre 1915 amtierende Regierung 
— und hier lebt die hiſtoriſche Kritik und Redenjhaitsforderung des Faſchismus 
mit ihrer ganzen unerbittlihen und unwiderleglihen Schärfe ein — in dieſer 
Ritung und in dielem Sinne gejhehen? 

In weitgehender Berfennung der allgemeinen Kriegslage zu diejem 3eitpunite 
und ihrer zukünftigen Entwidlung ebenjo wie in gänzliher Außerachtlaſſung aller 
dringend gebotener Sicherungs: und Vorſichtsmaßnahmen ſchloß Italiens Außen— 
miniter Baron Sonnino, Sohn eines Juden und einer jhottiihen prejbnteriani- 
jen Mutter, am 26. April 1915 den Londoner Vertrag ab, der den neuen 
Alliierten alles, Italien jelbit aber außer den fejtgelegten adriatiihen Sicherungen 
ohne Fiume feinerlei konkrete Garantien für feine folonialen und wirtihaftlichen 
Bedürfnilfe und Forderungen verjhaffte. Die Tore und unmißverjtändlihe Quit- 
tung für bieles [mere und nicht wieder gutzumachende politijche Berjäumnis Son- 
ninos brachte dann die Zeit der Verjailler Friedensverhand— 
lungen, die für die italienifche Delegation und Nation zu einer einzigen Kette 
von Demütigungen und bitteriten Enttäufhungen wurde. Es fam joweit, daß Die 
Unterhändler Roms und mit Sonnino an der Spite das biftierende Kollegium 
der undanktbaren Verbündeten verliefen — ein Erfolg wurde au damit nicht er: 
zielt. Berlailles bradte die Aufteilung des ſtolzen deutihen Rolonialbelises unter 
der Form der Mandate an England und Franfreid. Ihnen fielen au die alleini- 
gen Vorteile an den ehemals türkijhen Gebieten in Kleinafien zu; die afrifanijdhen 
Zeugen deutihen folonialen Willens und Befähigung famen dabei ebenjo unter 
die Herrichaft der folonialpolitiich jaturierten Großmächte wie die jtrategiich und 
wirtihaftlich unabjehbar wichtigen Mandate Syrien, Mejopotamien, Transjor: 
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banien und PBaläjtina — Italien wurde auf der ganzen Linie rüdjichtslos um die 
Siegerbeute gebradt. 


Kein Ereignis der Nachkriegszeit aber jollte Wärter auf die innen- und auken- 
politiihe Entwidlung der enttäujchten und gefräntten Nation einwirken wie ge- 
rade diefe folonialen Diftate der Berjailler Verbündeten. Die wachſende revolu- 
tionäre Gärung und die Unzufriedenheit aller Schichten des Volkes, die Italiens 
erſte Nachkriegsjahre bis zum Marſch auf Rom dur den Faſchismus beherrichten, 
haben, wenn aud nicht ihre lachlihen, jo doc) monde piyhologiichen Urſachen in 
der durch Berjailles ausgejprochenen Verweigerung folonialer Ausdehnung. Da- 
bei find die Italiener die Nation, die nad dem beraubten Deutſchland aus 
bevölferungspolitiichen, wirtihaftlihen und finanziellen Gründen den bei weitem 
größten Anſpruch auf eine Erfüllung ihrer unabweisbar dringlichen Anſprüche ge: 
habt hätte! 


Wiedergeburt des Imperium Romanum 


Reinesfalls aber fonnte der foloniale Drang Italiens burg die Methoden und 
Mittel parlamentariiher Minifter und wechjelnder Mehrheiten gelöjt werden. Die 
Sabre von 1918—1922 blieben ein Verjuch von liberalen, demofratijchen und frei- 
maureriſchen Regierungstiüniten, ein Buhlen um die Boltsgunit burg Lobner- 
höhungen und Arbeitsverringerung, und führten immer weiter zur 3errüttung der 
ltaatlihen Autorität. Sonnino, Nitti, Giolitti und wie dieje ſchemen— 
haften Geſtalten biejer Sabre beiken mögen, haben die foloniale Schuld und 
lolonialen Berjäumnijje wohl für Wahlteden benubt, darüber hinaus aber find fie 
zu feiner einzigen wirklich energijhen Handlung fähig gewelen. 


Erft mit bem Marſche auf Rom im Oftober 1922 und der Machtübernahme durch 
die jungen, unbelajteten und unverbraudten Kräfte des Faſchismus jollte hier der 
enticheidende Wandel erfolgen: Mufolini bat von jeinen eriten Regierungshand: 
lungen an das foloniale Problem mit feiner großen Bedeutung — Auswanderung 
— Giedlungspolitit — Rohjtoffverjorgung — militärifde und ſtrategiſche Siche— 
tungen — in den Mittelpunft feines Programms geitellt; von der hiſtoriſchen 
Oftoberitundbe des Jahres 1922 bis zu dem nicht minder bijtorijhen Augenblide der 
ganz Italien umfaljenden Volksverſammlungen im jelben Oftobermonat 1935 
haben er und feine Mitarbeiter immer wieder auf die näher ridende Stunde der 
folonialen Entiheidung verwiejen. Syitematiih wurde dabei Tag für Tag und 
Jahr für Jahr dem italienijhen Bolte in Artikeln, Anjpraden, in Veröffentlihun- 
gen, Rartendaritellungen und Bropagandabrofchüren die Lebensnotwendigfeit die- 
jer kommenden Auseinanderjegung eingehämmert. Bon der ,proletari- 
Ihen Nation unter den Bôülfern Europas“ gegenüber den 
„Beati Boffjidenti“, den glüdliden laturierten Bejißern, 
von bem Rete auf ein wenig Plat an der Sonne, von der 
Jivilifation gegenüber der Barbarei bat es dabei unter 
dem zündenden Generalmotto: Verso il Popolo — Dem 
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Bolteentgegen—anteinerjiherwirtendenundhinreißen: 
den Devije gefehlt. Zog aber gab es Unklarheiten, Shwantungen und 
Unficderheiten über Ziel und Ausmaß der endgültigen Löjung, nod war die 
Marihrichtung nur innerpolitiich und nicht gegenüber dem übrigen Europa fejt- 
gelegt und ausgerichtet. 

Aus den joeben erjhienenen Kriegswerfen der Maridälle De Bono und 
Badoglio*) willen wir allerdings heute, feit wie langer Zeit man in militäri- 
ihen Rreijen mit der immer unabweisbarer werdenden Auseinanderjegung mit 
dem abeflinijchen Kaijerreiche rechnete, das man ja im legten Jahrhundert vor der 
Schlacht von Adua jhon einmal wenigitens auf dem Papier unter fein Protektorat 
gebracht hatte. Seit 1932, ſtärker fon 1933, trat dieje Aktion in den Vordergrund 
aller Erwägungen und Maknahmen, in rihtigen Gang wurden die Vorbereitungen 
zu Beginn des Jahres 1935 gebradt. Herr Pierre Laval, Außenminijter der 
dritten Republif, erjdien in Rom zu einem damals ganz Europa erregenden Be- 
juche und eine neue Jira der italienifch-franzöfiihen Beziehungen jhien ſich anzu: 
bahnen. Wer feit der Jahrhundertwende und dann wiederum während und insbe: 
jondere nah dem Weltkrieg die Intenjität und Gewichtigkeit der italieniſchen Be- 
mühungen um Behandlung, Förderung und friedliher Durhfegung der Interejjen 
in dem ja vorzugsweije von Italienern bewohnten Tunis beobadtet und fi) mit 
den ftändigen Konflikten und Reibereien befaßt Hatte, mußte die hierauf gerid- 
teten Löjungsverjuhe alten Stils als weitgehend liquidiert anjehen: Italiens 
foloniale Forderungen und Wünſche waren endgültig jeit Beginn des Jahres 1935 
auf andere Ziele und. andere Forderungen gerichtet. Das war der Erfolg, 
den Laval nah Paris heimbradte. 

Die weitere Entwidlung des jebt einfegenden vorerit diplomatiſchen Kampfes 
um die Schaffung eines großen Kolonialreiches find noch in aller Erinnerung, die 
bisher Ion andauernden Konflikte mit der abeſſiniſchen Regierung und ihre Bei- 
legungsverſuche führten mit äuberiter Folgeriğtigteit zu den Oftobertagen des 
Jahres 1935, in denen Muflolini vor den begeijterten faſchiſtiſchen Maſſen das 
Sündenregijter der einjtigen Alliierten, Die Wort: und Vertragsbrüche der Abeſ— 
finier, Die Bedrohung der Kolonien Somalien und Eritrea verfündete und zur 
endgültigen Entiheidung aufrief: „Heute handelt es fit nicht etwa nur um ein 
Heer, das feine Ziele zu erreihen jucht, heute geht es um das Schidjal eines 
44: Millionen: Bolfes, gegen das man die ſchwärzeſte aller Ungeredhtigfeiten zu be- 
gehen verjudht: Ihm den Plat an der Sonne zu rauben!“ 


Italien hat den jebt einjegenden Rolonialfrieg großen Stils unter Aufgebot 
aller modernen Kriegsmittel geführt — hier fei allen militäriſch Snterellierten 
die Lektüre des Badogliobudhes empfohlen. Im Innern aber ift es die unerjchütter:- 
lite Energie und der Wille Mufjolinis gewejen, der aud in jhwierigen und 
ihwierigiten Momenten das große Ziel nicht außer adt liek, unterjtüßt jet von 
den reifenden Früchten einer auf lange Sicht angelegten Politik, die ibn Det: 


*) Deutih im Verlag C. H. Bed, Münden. 
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Ipielsweije 1929 zu der Verjöhnung mit der Kirche in den Lateranverträgen ge- 
führt hatte. Eine Verſöhnung, die jekt den vollftändigen Einjaß der Kirche mit 
allen Mitteln, unter völliger Außeradtlafjung ihres neutralen übernationalen 
Charakter an der Seite des fümpfenden Italiens mit lich) bringen jollte: Papit, 
Kardinäle, Biſchöfe bis herunter zum fleinjten Landpfarrer fah man nunmehr 
in der vorderjten Reihe der Sanktionenabwehrfront. Goldene Prieiterfetten und 
Weihgeſchenke fielen patriotiichem Eifer zum Opfer, das Heilige Kollegium wurde 
ſchleunigſt wieder auf eine ausreihende italieniſche Mehrheit gebradt, den euro: 
päilhen Nuntien vermittelnde Weijungen gegeben. Unter dem italieniihen Volt 
jelbjt hatte der Faſchismus in der Kirche feine unermübliditen Verbündeten ge: 
funden. 

Mit dem Marie von Delfie auf Addis Mbeba Anfang Mai 1936 hat Badoglio 
mit dem ganzen Einjat neueiter Kriegstechnit den Feldzug fiegreich beendet, mit 
Mufolinis eigenen Worten begann jet die neue Epoche des römischen Imperiums, 
auf die vollendete oder wenigitens in ihren widtigiten und ausihlaggebenden 
Teilen vollendete militärifche Eroberung Abefjiniens mußte jekt neben der diplo: 
matilchen Durchſetzung in Europa die friedlide Durchdringung, Organijierung, 
der innere Aufbau des neuen folonialen Riejenteiches folgen. Mit Neiem Problem 
jehen wir feit diefem Tage Regierung, Heer, Bolt, die ganze Nation unabläjlig 
beihäftigt. Herr über ein oftafrifanijches Kolonialreich, eingeteilt in die Gouver- 
nements Eritrea mit der Hauptitadt Asmara, Amhara mit Gondar, Harrar mit 
der gleidlautenden Zentrale, Somalien mit Mogadijcio, das Gouvernement der 
Gala und Sidamo mit Gimma, im beberrichenden Mittelpuntte die Rapitale 
Addis Abeba, gilt es jebt für die Nation und ihre Führung die mirtiide 
HSerridaft über ein Territorium von 1 776 044 qkm und über eine Bevülferung 
von 11 600000 Millionen aufzurichten. 

Die raujchenden Feite der Geburt des neuen Smperiums antiker Tradition find 
vorüber. Badoglio ift längſt wieder auf feinen Poſten als Chef des Großen General: 
Hobes nah Rom zurüdgefehrt. Das Deutjche Reid, Öfterreih, Ungarn, Albanien, 
Japan und Chile haben das neue Raïjerreid und König Bittor Emanuel als Nach— 
folger der abeſſiniſchen Herrſcher anerkannt. In der Heimat iſt man inzwiſchen an 
die Bewältigung der zahlloſen Aufgaben und Probleme gegangen. Vorwitzige und 
nur literariſch vorgebildete Einwanderer, die zunächſt auf eigene Fauſt das Sied— 
lungsproblem zu löſen verſuchten, hat man ſchleunigſt abgekühlt zurückgeſchickt. An 
ihrer Stelle ſieht man Tauſende junger Burſchen, ſonſt der Arbeitsloſigkeit und dem 
Richtstun verfallen, in kolonialer Ausrüſtung mit geſchultertem Spaten und Gewehr 
durch die Straßen der italieniſchen Städte marſchieren. Mit dieſen neuen Arbeiter— 
bataillonen, den Legionären des Faſchismus, die diſziplinariſch und organiſatoriſch 
in das Milizſyſtem eingegliedert werden, jollen jet vor allem einmal die vordring- 
lichſten Bedürfniffe der Erſchließung, Straßenbau, Eijenbahnführung, Entwäfferung 
der Sumpfgebiete und Siedlungsanlagen durchgeführt werden. Und während täglich 
in den jüdlichen Häfen die friegführenden Truppen zurüdfluten, werden für die jet 
kommenden friedlicheren Perioden Freiwillige zum Eintritt in das Heer geworben, 
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Hunderte von Ärzten zum Kampfe gegen das weite Streden tödlich verjeuchende 
Malariafieber ausgebildet, entiteht in verlodenden Zufunftsbildern die neue 
Kapitale Addis Abeba als jhönjte Hauptitadt Afrifas vor den glänzenden Augen 
landhungriger Betradter. Jet aber tritt aud die finanzielle Frage in 
ihrer ganzen Schwere in Erjdeinung. Zu diejem Zwed wurde fürzlih der ge- 
\amte Grund- und Hausbejiß Italiens zu einer Sonderab- 
gabe aufgeboten, die Milliarden erbringen foll, ihm dienen die Millionen 
freiwilliger Spenden aus den Kreijen der Großindujtrie und der Finanz, auf lange 
Jahrzehnte hinaus aber wird das Problem der Finanzierung des neuen Kaifer- 
reiches im Mittelpunkte der Erwägungen jtehen mijjen. Mande politijhe Entſchei— 
dung wird unter dieſem Gelihtspunft gefällt werden. 

3u alledem braudt Italien heute Zeit, Ruhe und Ausrichtung aller 
Kräfte auf das antife Ziel in moderner Geltaltung, Aufbau 
und Errichtung des neuen Imperiums Romanum. Während, wie eingangs erwähnt, 
in der Via del Impero die fünfte Weltkarte jung und alt das enticheidende Geſchenk 
des Faſchismus an die Nation vor Augen führt, haben im Sinne der Entjpannung 
und des Yusgleiches mit London feit Wochen bedeutungsreide Ausſprachen jtatt- 
gefunden und zu einem Abſchluß geführt, der den an Afrika und im Mittelmeer 
interejjierten Grobmüäcdhten die Gewißheit gibt, daß Italien auf Sabre hinaus fich 
mit jeinen inneren Aufgaben begnügen wird. Umfang mie Tempo der Erjbliepung 
des Kaijerreihes in Ojtafrifa wird entiheidend von dem Geilt, in dem fünitig 
die Zujammenarbeit mit Deutihland und England erfolgt, abhängen. Italien aber 
bat ji) jein neues Kolonialteich erobert, den Traum feiner Väter und Großväter 
erfüllt und feiner Jugend ein Gebiet ihres Ehrgeizes und ihrer Tatkraft im Geijte 
des Faſchismus gejhentt! 


„Ich schlage vor, daß die britische Regierung ihre Mandatsgebiete Tanga- 
njika, Kamerun und Togo dem Völkerbund zurückgebe, damit sie an 
Deutschland übertragen werden können. 

Wenn auch dieser Vorschlag der Rückgabe der Kolonien an Deutschland 
nicht volkstümlich sein sollte, so ist er bestimmt weise, Man kann nicht er- 
warten, daß eine Nation von Männern, wie die Deutschen, allezeit mit 
gefalteten Händen unter den Herausforderungen und Dummheiten des 
Versailler Vertrages ruhig sitzenbleiben. Deutschland braucht Atemraum. 
Es ist lächerlich, wenn man dieser mächtigen Nation, die durch ihre organi- 
satorischen Fähigkeiten und ihre wissenschaftlichen Leistungen hervorragé, 
ihren Anteil an der Arbeit, rückständige Gebiete der Welt zu entwickeln, 
verweigern will.“ Lord Rothermerein „Daily Mail“ 1934 
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Sowjei⸗Floite im Mittelmeer 


Alle Anzeihen jprehen dafür, dak die 
im Dezember erfolgte Serlentung des 
Kreuzers „Romintern“ durd die jpanifchen 
Nationalilten den Sowjets in Moskau 
recht gelegen Tom. Schon lange jdien es, 
als ige Rubland nur nad) einem völfer: 
tehtlichen Vorwand, um die mandmal doc 
recht umjtändlihe Tarnung der aktiven 
—* Caballeros fallen laſſen zu 
önnen. 


„Konteradmiral“ Koſchanoff, der Chef 
der ruſſiſchen Schwarz-Meer-Flotte, hat es 
ausgezeichnet verſtanden, für dieſen Zweck 
gerade den älteſten all’r noch im Dienſt 

findlihen Vorkriegs-Kreuzer vorzufchiden. 
Der ,Romintern“ jtammte noh aus dem 
Jahre 1903 und ift wohl das einzige So- 
wjetfriegsichiff, das nachträglich nicht mo- 
derniliert wurde. Der Aampfwert des 
„Romintern“ für die Gowjetilotte war 

her im Berhältnis zu den anderen 
Rriegsidiffen jowielo gleich null. 


Um fo erjtaunlicher, dak man in Moskau 

ſich jet plößlich bemüht, den der rufliichen 
Schwarz⸗Meer⸗Flotte durch die Berlenfung 
dieles BVorfriegs-Methujalems entitande- 
nen Schaden in alle Welt hinauszu- 
\hreien. Schon vor zwei Jahren war ernit= 
lih erwogen worden, den „Komſomol“ ab- 
wraden und verjchrotten zu laſſen. Aus 
nit befanntgewordenen Gründen wurde 
das jedom verſchoben. Man gab ihm feit- 
her das ,Gnabenbrot“ in der ftillen Hoff- 
nung, ihn doch noch für irgendeinen Zwed 
verwenden zu Tonnen, 
Jetzt plößlich, nad) erfolgter — 
ſingt Woroſchilow Loblieder auf ibn. Das 
„Gnadenbrot“ hat ſich alſo doch nom bez 
zahlt gemacht! Der jolange gejudte vôlter- 
rechtliche Vorwand ift da — der Mohr hat 
ſeine Schuldigfeit getan! 


Man muß es den Sowjets laſſen, dak fie 
\olhe Sachen vorzubereiten veritehen: 


Ende 1935: Vorbereitung des ſpaniſchen 
Aufruhrs auf dem Kom: 
intern-Kongreß. 

März 1936: Erneuerung des türkiſch— 
ſowjetruſſiſchen Freund» 


Ihaftsvertrages (Artit. 5*) 





Mai 1936: Dardanellen - Berhandlun: 
gen. 
Juli 1936: Aufruhr in Spanien. 


bis Oft.1936: Aufrüftung der Schwarz 
Meer⸗Flotte. 
Dezember 1936: „Opfer“ des Kreuzers 


„Romjomol“, 
Frühjahr 1937: ? 


Erſt feit dem Nachgeben Englands in 
der Dardanellen-Ronferenz von Montreur 
ijt es der Somwjetflotte möglich, jederzeit 
ungehindert ins Mittelmeer zu gelangen. 
Es jtcht außer Zweifel, dag die Nachgiebig- 
feit Englands damals ausihlieglih von 
dem (teilweije geglüdten!) Wunſche geleitet 
war, Freundihaftsbande zur Türkei zu 
fnüpfen und fie jo vor allzu großer „Freund: 
\haft“ mit der Sowjetunion zu bewahren. 
Aber gerade et: anläklich der ſpaniſchen 
Wirren, wähjt in England die Erkenntnis, 
daß man Damals in Montreur 
vielleidt doh den Mittelmeer: 
frieden für ein „Qinjengeridht“ 
verfauft babe! 

Denn heute beginnt man in London be: 
reits flarer zu ſehen: Bielleihtiites 
gar tein Zufall, dak nah Öff: 
nung der Dardanellen die So- 
wjetunion gerade am weftliden 
Tordes Mittelmeeres (Gibral: 
tar!) die Erridtung einer jpa: 
niſchen Sowjetrepublik er: 
trebt? Wenn auh General Franco 
einen Gtrid burd dieje Sowjet-Rechnung 
gemat bat (wofür ngland ihm 
dantbarjeinjollte!), fo bliebe dot 
noch) das jebt von Rußland mit allen Mitteln 
gewünihte Sowjet-Ratalonien ein ſtändi— 
ger Gefahrenpunkt für den britijchen See: 
weg nah Indien. Bezeichnend dafür ift, dak 
fürzlih in der Sowjetprejje der Sak zu 
lejen war: „Die Weltrevolution 
marihiert ong im Mittelmeer, 
der Shlagader des britilden 
Reides !“ 


*) 3n Nrtilel 5 des türkiſch-rufſiſchen Vertrages 
bieß es: „Um die Sffnung der Meerenaen und die 
freie Durdfabrt für den Handelsverkehr aller 
Völfer fiberauitellen, rommen die beiden vertrag: 
Ihließenden Parteien überein, die endgültige Feft— 
leguna eines Statuts für bas Schwarze Meer und 
die Meerengen einer Monferens zu überlaffen....” 
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Bereits auf der Laufanner Friedenskon— 
fereng (24. April 1923) erflärte der dama- 
lige Sowjet-Außenkommiſſar Tibitiherin, 
dak für die Sowjetunion die Öffnung der 
Meerengen ein Anlag zur Aufrüftung im 
Schwarzen Meere fein würde! Dieje Muf- 
tüjtung wurde bereits lange vor den 
Montreur-VBerhandlungen begonnen und 
erreichte im Dftober diejes Jahres ihren 
Höhepunkt. Bekanntlich mukte die Sowjet: 
union vor Montreur jeweils halbjährlich 
Mitteilung über den Beitand ihrer Kriegs- 
lotte auf dem Schwarzen Meere maden. 

er amtlihe Bericht für das erite Halb- 
jahr 1935 ließ bereits eine erhebliche Ber: 
größerung der Somjetkriegsflotte ertennen 
und ergab folgendes Bild: 


Beitand der ruſſiſchen Schwarz— 
Meer-%lotte am 1. Juli 1935: 


im Dienit im Dod in Bijerta 
Linienſchiffe 0 1 1 
Kleine Kreuzer 2 
Torpedoboote 4 
Unterjeeboote 12 
Flugzeuge 135 


Abgejehen davon, dak damals bereits 
die Vollſtändigkeit diejes Berichtes ange: 
zweifelt wurde, jteht es feft, dak fih jeit- 
dem der Beitand erheblih vergrößert bat. 
Rah Montreur aber Jette in den 
Ee e eine fieberbaîte Tä- 
tigkeit ein. Das Anlaufen maner neh 
wurde aus Spionagegründen überhaupt 
verboten. 

Wenn jebt die rujliihe Schwarz: Meer: 
lotte eingejegt wird, könnte das vielleicht 
aud in England zu einer Ernüchterung 
führen! Till Gute, 


Paläftina in der britifchen Reichspotitif 


Die erniten Unruhen, die im Streit der 
Araber mit den Juden Baläftina bis vor 
furzem heimgejuht haben, jcheinen abzu⸗ 
flauen. Die kgl. Komiſſion der Engländer 
iſt dank der Vermittlung arabiſcher Fürſt— 
lichkeiten vorerſt als Autorität anerkannt 
worden. Der Kampf um die Vorherrſchaft 
in Paläſtina iſt damit keineswegs beige— 
legt, ſondern höchſtens in eine neue Phaſe 
getreten. England, die Araber und die Ju— 
den werden alſo auch künftig um die Hege— 
monie in Balültina zu ringen haben. 

PBaläjtina, das im Weltkrieg der Türkei 
entrijjen wurde, ift feit 1923 britildhes 
Mandatsgebiet, gemäh der Deklaration des 
enaliihen Außenminiſters Balfour (1917) 
aber ou „Nationalheimdesjüdi:- 


1 
6 
4 
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Léen Boltes“. Der britiihe Mandats: 
auftrag eritredt fig allerdings auh auf 
Transjordanien, das aber einen jelbitändi: 
gen arabilden Fürſten und eine formell 
unabhängige Regierung befitt. An der 
Spite der Verwaltung PBalältinas jteht ein 
britiler „Hoher Kommiljar“, dem eine, 
von der Bevölkerung gewählte beratende 
Körperſchaft beigegeben um. Die Umwand— 
lung in eine geſetzgebende Körperſchaft iſt 
vorgeſehen und führte wegen der damit 
verbundenen Kräfteverteilung zu den ſchwe— 
ren Unruhen in den letzten Monaten. Denn 
die Bevölkerung Paläſtinas iſt in zwei 
ſich ſcharf bekämpfende Parteien ausein— 
andergefallen, die beide um ihr Recht und 
um die Vorherrſchaft kämpfen. Seit der 
Balfour-Deklaration ſtrömte ein großer 
Zug jüdiſcher Einwanderer aus aller —— 
Länder nah Paläſtina, der die arabifche 
Bevölkerung mehr und mehr beunrubigte. 
Die Juden haben in den lekten 14 Jahren 
auf Grund ihrer wirtichaftlihen und intel- 
leftuellen Stärke und ihrer internationa- 
len Beziehungen mehr politiihen Cinfluk 
erobert als man in London bei Verkün— 
dung der Balfour-Deflaration erwartete. 
Die Araber, die fih an die Wand gedrüdt 
fühlen, und die von Haus und Hof ver- 
trieben werden, fämpfen mit äuberiter Ber: 
zweiflung um ihr Lebensredt und verlan- 
gen Einitellung der jüdiihen Einwande- 
rung. England jteht fomit als Vermittler 
vor einer heiflen Aufgabe. Es will einer: 
feits fein Verſprechen gegenüber den Juden 
einlöjen, darf andererjeits aber nicht durch 
eine antiarabiiche Politik feine mobamme- 
daniſchen Reihsangebôrigen reizen. Das 
jüdiſche Kapital ift nicht nur mädtig, fon- 
dern aum für die Entwidlung Paläjtinas 
unentbehrlih. Unter diefem Gefihtswintel 
erjcheint die Arbeit der föniglihen Kom: 
million außerordentlih ſchwierig und deli- 
fat. Wir glauben aber faum, dak fih Eng- 
land um eine grundſätzliche Regelung 
bemühen wird, denn gerade der Schwebe: 
zujtand ift ja fo vorteilhaft, weil er Eng: 
land immer einen Borwand zum militäri- 
Iden Eingreifen bieten fann . . . 

Der wahre Grund, weswegen England 
id mit der Sorge um Paläjtina belaftet, 
iit nämlid ein jtrategiider Die 
Iudenfrage ift nur ein fleiner Stein im 
großen Schachſpiel engliſcher Weltpolitik. 
Was England von Paläſtina erwartet, das 
deutete neulich eine engliſche Zeitung an, 
als fie die in Paläſting zu löſende Aufgabe 
mit der ſoeben in Agypten gelöſten in 
Vergleich ſetzte. Das heißt, dak die 
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Rommiffion den arabifd-jüdi- 
VC? Gegenja nur vor Dem 
Hintergrundderenglijhen Mit: 
telmeerinterejfen leben darf, und 
dak jeder Löjungsverfuh oder Vorſchlag 
in erer Linie den militärijhen Be— 
dürfniſſen Englands geret wer- 
den muk, um die Stellung der engliſchen 
Armee in der Dftflante des Suezlanals zu 
fichern, einer Armee, die kürzlich erbeblid 
veritärft wurde und die gegenwärtig in 
einer Stärke von 50000 Mann im Gelob- 
ten Land auf weite Sicht ftationiert wird. 

Die jtrategiihe Stellung Paläſtinas er: 
gibt fih aus feiner Lage als Brüdenland 
zwiſchen dem reihswichtigen Suezfanal und 
den öſtlichen arabilhen Ländern, deren 
Einigung zu einem arabilhen Grobreid 
als Drohung und ferne Möglichkeit über 
der englilhen Orientpolitit liegt. Palä— 
itina foll die Verteidigung der Suezkanal— 
zone dann übernehmen, wenn Ägypten aus 
irgendwelden Gründen ausfallen jollte. 
Aber auh als Land: und Luftbrüde nad) 
Indien ſpielt Paläſtina aujammen mit 
Transjordanien und dem Irat eine be: 
deutende ftrategile Rolle. Die großen 
Quitlinien und zahllofen Flugplätze der 
Imperial Airways dienen feines- 
megs nur der Beförderung ziviler Poft 
und Fahrgäſte, jondern fie jtellen vielmehr 
im Ernitfalle eine glänzend vorbereitete 
Etappenitrake dar zur Berjchiebung von 
Quftitreitträften über riefige Entfernun— 
gen. Schon oft konnten britiihe Bomber 
oder in Transportflugzgeugen beförderte 


leine 


Baron von Salvotti, Florenz: 
Das fafchiftifche Italien und die Juden 


Wir geben zu diejer interejjanten poli- 
tiihen rage, die angelidts der ver- 
ftärkten bolichewiltiich-jüdiihen Front 
gegen den Faſchismus nicht der At- 
tualität entbehrt, einem Italiener das 
Wort. Die Schriftl. 


Verſchiedene pe und oft redt 
fharte Aufläße, die in den legten Monaten 
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Infanterie Aufitände in bedrohten Reide: 
teilen niederjchlagen. 

Seitdem die große Ölrohrlinie aus dem 
Moflulgebiet in dem Balältinahafen Haifa 
endet, erhöhte Dë die [trategiiche Bedeu- 
tung. Haifa wird damit zur widhtigen Ber- 
joraunasitation der engliihen Mittelmeer: 
flotte und als jolhe der Mittelpunft des 
fo nun ſchärfer abzeichnenden Dreieds 

lerandria— Haifa—Cypern zur Abriege- 
lung des Suezfanals gegen einen Mittel- 
meergegner. Saile joll nad) oft wiederholten 
Meldungen Hot ausgebaut werden, ob- 
wohl Baläjtina als Mandatsgebiet eigent- 
lich nicht befeftigt werden darf. Die Ge- 
rühte wollen nidt verftummen, dak 
Haifa das „Singapore des Mit- 
telmeeres“ werden foll. 

Wenn man die Rolle Baläjtinas im Zu: 
Sammenhang der Strategie des Mittel: 
meers und darüber hinaus des britijhen 
Meltreihs betrachtet, jo wird einem ſofort 
flar, dak die in der Tagesprefle üblicher: 
weile im Vordergrund ftehende Juden- 
frage nur einen untergeordne: 
ten Charakter belitt. Die Interefien 
des Judentum, die hier offenfihtlid mit 
denjenigen des britijhen eltreihs qu: 
jammenjtoßen, werden vielleicht eines Ta- 
ges doh geopfert werden von denen, die 
den Gedanken des Nationalheims inaugu- 
rierten. Und dann werden die Engländer 
zweifelsohne Gelegenheit haben, die Qoyali- 
tät der Juden im Rahmen des englildhen 
MWeltreihs einer eingehenden Prüfung au 
unterziehen. 


ei frä £ 
über die Juden in Italien erſchienen find, 
a. auch hier diefe bisher noh nicht 
ervorgetretene Frage in das Licht Der 
en öffentlihen Beachtung ge: 
ellt. 

Es wäre aber falſch zu glauben, daß für 
Italien bieles Problem gänzlich neu fei. 
Reu iſt nur die Art, dieſes wichtige Prob— 
fem als internationale Tatſache zu ſehen, 
zu beobachten und dazu politiſch Stellung 


zu nehmen. Bei der heutigen Bedeutung 
des Rohſtoffs, nad) den politiſchen und 











26 Kleine Beiträge 


öfonomilhen Erfahrungen des abellinijhen 

eldzuges haben Italien rajh zwangsläus 
ig von jeiner rein palliven Stellungnahme 
zum Sudenproblem, in eine aftivere Rich— 
tung gedrängt. 

Shul daran ift nit Italien, jondern 
nur der Jude, der, wie [on jo oft, mit 
feiner Intoleranz und Agrejlivität jowie 
durd fein Einmiſchen in Dinge, die ihn 
nichts angehen, die Aufmerkſamkeit des An— 
gegriffenen auf lit ziehen mußte. 

Um die allgemeine Einjtellung Italiens 
zum Sudenproblem zu verjtehen, ift es not- 
wendig, Dë drei Punkte vor Augen zu 
halten: 


1. Die meijten Juden Italiens find Ge: 
phardims, das heißt ſpaniſcher Abſtam— 
mung, und dieſe Juden aſſimilieren ſich 
weit En me als die auf polniſchem oder 
deutihem Volksboden. 

2. Bezeihnend dafür ift, dağ, wo und 
wann immer Juden Dë marrijtild beta- 
tigen oder fonjtwie mit dem Gejeß in Kon- 
flift geraten, es fih meijtens um jolde mit 
(angenommenen) deutjhen Namen handelt. 

3. Bei allen Kriegen und Revolutionen 
für die nationale Einigkeit und Freiheit 
Italiens haben viele italienifhe Juden 
fi mitbeteiligt. 

Mie überall beginnt aud in Italien mit 
den Ideen der Franzöſiſchen Revolution 
eine Wandlung fih zu vollziehen. Die 
Gruppe des jüdiſchen Piccolo Tigre (Der 
Papit befam Dokumente vom 18. 1. 1822 
in die Hand, Metternich wurde benadrich- 
tigt), betätigte fid in Europa, Baltan und 
Rubland, anſcheinend aud in China. ‚Sn 
Italien arbeiteten jüdiſcherſeits auptjäd)- 
lich die Zellen von Livorno und Rom jehr 
rührig mit. Im Jahre 1848 ift es Maurice 
Joly, der die Fäden fpinnt. Und als 1854 
die europäifhen Mächte fih  anjhidten, 
Sewaitopol zu belagern, und Italien auf- 
forderten eine Flotte und Truppen mit- 
zuienden, weigerten Dë Garibaldi und 
und Mazzini, da fie nur die Einigung 
Italiens interefliere. Cavour war weit- 
fichtiger und fam den Anforderungen nad), 
eine rechte Hand, fein Berater in Dielem 
Gd wat Hartum, ein Jude, der inter- 
nationale Zufammenhänge und Vorteile 
vorausabnte, und recht behielt. Das Au: 
tereſſe Italiens im Zuge der internatio- 
nalen Entwidlung läht alles ohne Reibe— 
reien fit vollziehen. 

Die Einigung Italiens wurde erreicht, 
die Ghettos, wie anderswo, aufgehoben — 
und die Juden überreidten am 23. Gen: 


H2516 — 0079 


tember 1870 dem König von Italien eine 
Dentihrift, in der fie die befte und auf- 
richtigſte Mitarbeit verjprachen. Wie die 
Juden dieje Mitarbeit jedoch veritanden 
und für die erhaltene Freiheit und (leidt: 
berechtigung dankten, jieht man ſchon 1910, 
wo die GStatijtifen von Livio Livi nam- 
weijen, daß in Italien die Juden über 
einen 16 Prozent höheren Anteil bei hohen 
Bolten verfügen als die Italiener. 

Der erte Alarm aber erfolgte 1912 beim 
Ttipolistrieg. Am 15. Auguſt 1912 jchrieb 
Sherwood Spencer, Reporter vom Neuyorf 
Herald in Democracy or Shylocracy: „Ita— 
lien kämpft nit mit den Türken, jondern 
mit den großen Bantiers von drei Konti- 
nenten, an ihrer Spitze jteht Sir Grott 
Kaſſel und fein Konzern.“ 

Das joziale Elend bot neuen Nährboden. 
Wer finanzierte die revolutionäre Zeitung 
„Avanti?“ Der Herr Profeſſor Schiff! 

Um Ende des großen Krieges, am 8. Fe— 
bruar 1919, tagt in Rom der große Juden- 
kongreß, bei dem der Rabbiner Rojenberg 
verlangt, dak der Völkerbund die Juden 
als Staat im Staate anerfenne. 


Aber auh die Reaktion der nationalen 
Preſſe beginnt ſich zu de „za Stampa“, 
„ea Vita Italiana“, „Azione“, welche die 
internationalen Machenſchaften des bolſche— 
wiltijden Judentums und Mostaus auf- 
deden. nenn gut war der 75 Geiten 
lange Anhang der italienilhen Ausgabe 
der Protokolle der Weifen von Zion, die 
1921 von der „Bita Italiana“ berausge- 
geben wurde. 


Mit dem Ausbrud der Ten Rez 
volution (bei der auh viele Juden mit- 
fümpjten) wurde aber dieje internationale 
Stage gegenüber der widtigeren nationa- 
len YAufbauarbeit zurüdgedrängt, aber nicht 
ag Sie (Der er Religion gehören 
t Stalien 48 000 —— an, wenn man 
die Zahl verdoppelt er 
minder alle Juden). 


Das erſte große "ai die der Juden- 
frage erfolgt am 10. November 1933 in 
Florenz, burd den avo. U. Ludini, der 
ih in der Kampfihrift „Univerjale“ in 
einem langen Yuffak mit den italieniſchen 
Juden auseinanderjeßt. Anlak zu der ſchar— 
fen Kritik am Judentum gab ein Jnter- 
view, das der damalige Grokrabbiner von 
Rom, Sacerdoti, Herrn H. Rerillis vom 
„Echo des Paris“ gab, in welem die alte 
und alberne Behauptung vieler Juden auf- 
geitellt wurde, daß man gleichzeitig guter 
Bürger und guter Zioniſt fein könne. 


akt man mehr oder 
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Dieler erlte Artikel gab den Anlaß zu 
verjhiedenen Gegenantworten, bei denen 
die Guden den fürzeren zogen; die lo- 
rentiner Polemik griff auf ganz Italien 
über und ſpitzte Dé bejonders gegen Ende 
Januar und Mitte Februar 1934 zu, in 
Auflägen, die im „Tevere“ und „Giornale 
d'Italia“ erjchienen, wobei aud der Rab- 
biner Ravenna, ein mehr als eifriger 3io- 
nift, auf nicht jehr geihidte Art die Stel- 
lung der Juden zu verteidigen juhte. (Heute 
ift Rabbiner Ravenna der Präjident der 
jüdiſchen Gemeinihaften in Italien, und 
Sacerdeti lebt in Tel a Biv.) 


Als eine Art ln diejer erjten gro- 
Ben Auflagreihe erihien am 4. März 1934, 
wieder in loreng, in der Faſchiſten-Zei— 
tung „Bargello“, ein vom Hauptidhriftleiter 
gezeichneter langer Artikel, in dem unter 
anderem gejagt wird: 


Es fei do immerhin eigentimlid, dağ 
gerade die Juden Angit vor einer Po- 
lemit hätten, die doh durch Polemifieren 
immer Vorteile errungen hätten. 

„Mahnungen“ dulde das falhiltiiche 
Stalien von niemandem. 

Eine angeblide „volle Harmonie zwi- 
Ca Zionismus und der abjoluten Liebe 
ür Italien“ fei ein ſelbſt für Kinder 
erfennbarer Wideriprud. 


Faſchismus fei ein Glaube, Zionismus 
jei ein Glaube; zwei Glauben Tënten 
gemeinfam nie und nimmer beitehen. 


Die Juden werden aufgefordert, nicht 
jo zudringlich zu fein. 


Bald darauf ging die Polemik in eine 
regelrechte —— gegen das inter— 
nationale, zerſetzende Judentum über, und 
man geht Se nicht zu weit, wenn 
man jagt, dak diefe Aufſätze den Grund- 
tot zu der heutigen Cinitellung abgege: 
ben haben; ein Artikel der Zeitung Te- 
vere“ am Diterjonntag 1934 läkt an Schärfe 
nits zu wünſchen übrig. Und das Scid: 
jal fügte es, dak entgegen allen Behaup- 
tungen der Juden, dak „lie ja gute Ita- 
liener feien“, am 11. März 1934 eine ganze 
' Rädelsführergruppe von Antifalhilten ver- 
haftet werden; von 16 Serbaïteten hatten 
15 rein jüdiſche Namen (Levi, Segre, Ber- 
celli, Allaſon, Ginzburg). 


Jedoch wäre alles bei einer mehr oder 
minder mibtrauilhen Einftellung gegenüber 
den Juden geblieben, wenn inzwilhen nicht 
drei Ereigniſſe eingetreten wären, die zur 
MWeiterentwidlung beitragen mußten: 
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1.Die Einwanderung deutider 
Juden in Italien, die, anjtatt fit 
ihrer Ruhe zu freuen, fih nun Jofort 
vordrängten, und oft auch marxiſtiſche 
Propaganda betrieben. 


2. Die Weltkriſe, welde die Regierung 
zur erhöhten wirtichaftlihen Aufmerk— 
lamfeit und zur Kontrolle der De- 
vijen- und Börjengeihäfte — national 
und international — zwang. 

3. Der abeïlinilhe Feldzug. 


Die eriten zwei Punkte find für jeden 
Deutihen jo ſonnenklar, dak Dë eine Er- 
!äuterung erübrigt. Was den dritten Bunft 
anbelangt, jo fennt man ja zur Genüge, 
wie der WVölferbund und feine Sanktionen 
id bemerfbar maten. Italien mukte fih 
wehren. Mit Erjtaunen Jah es einen og: 
waltigen Berband aller nur erdenklichen 
Kräfte, von denen es eine jo unmittelbare 
Feindſchaft nie und nimmer erwartet hatte. 

Das gab zum Nachprüfen Anlap. 
Und fiebe da, wo immer man burd den 
Nebel drang, der gewiſſe Machenſchaften 
gegen Italien verihhleierte, da fam — — 
der Jude zum Vorſchein! Dies war nun 
nicht mehr die Meinung einer Gruppe, ſon— 
dern eine erwiejene Tatiache! 


Wieder ift es die ausgezeichnete Zeitihrift 
„za Bita Italiana“, die im Juli 1935 
zwei vorzüglidde Aufläße bringt. Der eine 
zählt Tatjahen auf, um die Italiener daran 
zu erinnern, dak fon 1912 der Jude gegen 
das Kolonial:Italien war, der andere De- 
handelt die Dunfelmänner und Geheim- 
FE ëgegt im allgemeinen und deren 
Abwehr. Gleichzeitig erfährt man, dak die 
Juden Rabengold und Nebenzahl ſchon feit 
1932/33 den Grasmacc Bazabjek-:Silleihi in 
Addis Mbeba mit Waffen aus Belgien He- 
liefern. Am 22. Oftober 1935 beridten die 
Zeitungen von den Drohungen, die der 
Jude Baron Rothihild bei einem Bankett 
in Paris gegen Muſſolini ausgeltoßen habe 
(u.a.: er werde Muffolini das Ende Napo— 
leons bereiten). 

Schlag auf Schlag folgen nun die Mel: 
dungen, welcde die antifaſchiſtiſche Tätig- 
feit der jüdiſchen Internationale und des 
gleihgelinnten Völferbundes blitartig De- 
leuchten, mit genauer Quellen- und Namen: 
angabe. Der Parteitag 1936 von Nürnberg 
und die hervorragenden Reden von Roſen— 
berg und Reidsminifter Goebbels wurden 
\paltenlang wiedergegeben, das antikommu— 
niltilhe und antijüdiiche betont und über: 
all aud bejproden, jelbit von ganz 
einfahen Arbeitern. 
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In der Zeitung „Il Regime Fascijta“, 
deren Leiter einer der bedeutenditen und 
beliebtejten Faſchiſten, Roberto Farinacci, 
it, wurden die italienifhen Juden aufge: 
fordert, befanntzugeben, ob fie fih zum 
Judentum oder zu Italien befennen. 

Seit dem Tag find allein in diejer Zeitung 
etwa 15 Aufjäße erfchienen, gegen die ſich die 
Juden zum Teil auch zu verteidigen ſuchten 
— aber mit jehr fadeniheinigen Bebaup- 
tungen. Biele Juden geben fogar offen dem 
„II Regime Fascifta“ recht, ja lagen fo- 
gar andere Juden des Qandesperrats 
an, und in der Ausgabe vom 29. September 
1936 gibt fogar eine gewille Sara Levi zu, 
daß fie fih wundere, wenn man die Juden 
angreife, die dem Kommunismus wohl- 
wollend gegenüberftanden, da der Jude ja 
ihon aus religiöjen Gründen ſich jo ver- 
halten müſſe. Im übrigen jei es ja ein 
römiſcher Kaifer gewejen, der die 
Juden aus ihrer Heimat vertrieben habe... 

Am deutlihiten, wenn aud nicht am 
ausführlichiten, ift die Wochenſchrift der 
Aderbauverbände: „Agricoltura Fasciſta“, 
die in einem Leitaufjag 3. B. folgende be: 
zeichnende Süße bradte: „Um diejen Neu- 
aufbau zu bewerfitelligen müſſen viele 
Milliarden eingejegt werden, und hier iſt 
es, wo uns die jüdiſch-freimaure— 
riihe Hundemeute jrohlodend am 
Sprungbrett erwartet... Mber dieje pluto- 
fratilhe jübil-freimaurerilhe Hundemeute 
wird enttäujht werden, da für uns ein 
zweiter Weg beiteht... Die jüdiſchen Bör- 
jen die fon darauf warten, uns ihre 

lingenam Halſefeſtzuziehen, 
werden enttäuſcht werden.“ 

Im Herbſt 1936 erſchienen zwei wich— 
tige Bücher, eines von Prof. Cogni 
über die Raſſenfragen, ein anderes von 
Romanini (Ebrei — Criſtianeſimo — aya 
cismo) weldes einen vollstümliden 
Aufruf gegen die Juden daritellt und gegen 
ihre zerjegenden Kräfte in Staat, Religion 
und Famitie, vor allem aud als Berant: 
wortlihe für die Greueltaten des Bürger: 
frieges in Spanien, front madt. 

Das Sudenproblem ift alfo aud in 
Italien nidt nur aftuell geworden, fon: 
dern geht auh hier einer Löjung entgegen. 
Mann dieje jedoch erfolgen wird, ift jchwer 
vorauszujagen, denn vor allem bon: 
deltesjihja um eine Stellung: 
nahbmegegendie Sudenimintert- 
nationalen Leben ; dagegen erſcheint 
es — national gejehen —, teils wegen ihrer 

eringen Anzahl, teils weil ji viele Juden 
ür den Faſchismus opferwillig und out 


eitr 


s num 


betätigen — nidt notwendig, be: 
jondere Maßnahmen zu treffen, 
außer denen einer gebotenen 
Borjidt. 

Yusihlaggebend wird dafür 
das Verhalten der Juden [elbit 
jein. Aber deren Vorjiht und Berehnung 
wird offenbar burg ihren Hak ausgeichaltet. 
So nur fann man den läderlihen Schritt 
der jüdifden Gemeinden von 
Amerika —— die uns jetzt einen 
Bevollmächtigten hierherſchicken, um Muſ— 
ſolini zu fragen, ob die antiſemitiſchen Ar— 
titel des „SI Regime gascilta“ nur die 
Ideen des R. Farinacci feien, oder aug 
die der italieniſchen Regierung! Als ob das 
die amerikaniſchen Juden überhaupt etwas 
anginge und wir uns von ihnen belehren 
müßten! 

ine allgemeine, befriedigende Löſung 
des jüdiihen Weltproblems ift ſicherlich nur 
jo möglid, wie ſchon 1934 „SI Popolo 
dv Italia“ frieh: nur wenn die Juden 
eine eigene nationale Verantwortung für 
einen ihnen felbit gehörenden 
Staat haben, fann man fie internatio- 
nal eindämmen. Heute find alle Juden viel 
au frei, fönnen tun, was ihnen beliebt — 
denn ſchlimmſten Falles gibt es einen Krieg, 
durch den fie ja nicht angegriffen werden, 
fondern der fremde Staat, in dem fie nur 
baufieren und Dellen Gedeihen ihnen gleidh: 
gültig ift. 


Ausländer? — Juden! 


Mir Deutihe waren immer dafür De: 
fannt, daß wir allen fremden Dingen ges 
genüber eine grenzenloje Verehrung Dege 
ten. Im neuen Reid find wir endlich dazu 

efommen, uns aud auf unjere eigenen 

erte zu bejinnen. 

Diele GSelbjtbefinnung bat nun nidt 
etwa, wie von ausländilden Blättern vor 
der Mahtübernahme prophezeit worden 
war, zu einer Geringihäßung oder gar 
Berpünung alles „Ausländijhen“ geführt, 
jondern im Gegenteil: der nationaljoziali- 
Wilde Staat hat mehr als einmal erklärt 
und bewiejen, dak er allen fremden Dingen, 
bejonders in fultureller und raſſiſcher Be- 
ziehung, mit großer Achtung gegenüber: 
iteht, da er ſelbſt auch von anderen diefe 
Achtung für unfere Kultur und unfer 
Volkstum fordert. 


Es ift daher nur folgeridtig, wenn in 
lekter Zeit in unzähligen ausländiſchen 
Blättern von in Deutichland gewejenen 
Ausländern die deutihe Gaftfreundichaft 
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als einzigartig gerühmt wurde. Wenn diefe 
zunorfommende Behandlung bisher unter: 
\diedlos allen Ausländern zuteil wurde, 
jo geben einige Vorkommniſſe der legten 
Zeit (Landesverrats-Delifte, Devijenihie- 
bungen, Gittlidfeitsvergebhen) jedoh Ber: 
anlafjung, einmal die frage zu unter: 
juen, ob es wirklich angebradt ift, die 
im Deutihen Reid anjälligen bzw. das 
Deutide Reih betretenden Ausländer fo 
che vorbehaltlos als „Ausländer“ anzu- 
eben. 

Auf der einen Seite ift es nämlid) legt- 
hin verjhiedentlich vorgelommen, dak ehe- 
malige „deutiche“ Emigranten, nachdem fie 
für Geld und gute Worte in einem ans 
deren Staate eine neue Staatsangehörig: 
feit erworben haben, verfudten, unter dem 
Dedmantel diejer Staatsangehörigfeit nun 
als „Ausländer“ wieder den Boden des 
Deutihen Reiches zu betreten, um ihr 1933 
unterbrodenes Zerjekungswerf in aller 
Ruhe fortjegen zu Tonnen, Zum andern 
aber ergibt fih bei einer rallilhen Jer- 
gliederung der im Deutihen Reich leben- 
den bzw. in das Deutihe Reih kommen: 
den Ausländer die eritaunlihe Tatjadhe, 
dak ein ganz großer Teil von ihnen Ju- 
den find! Wie groß diejer jüdijche Anteil in 
der Tat ift, tann zahlenmäßig nicht genau be- 
legt werden, da die ſtatiſtiſchen Erhebungen 
nur die Alaflifizierung nah) Konfellionen 
tennen. Da wir in Deutidland ja aus 
eigener Anihauung willen, wie ungern der 
Jude tatjählich zugibt, Jude zu fein, und 
wie gern er fih unter anderen Ronfellio- 
nen veritedt oder fit als „konfeſſionslos“ 
bezeichnet, fünnen wir wohl ermellen, um 
wievieles höher der jüdiſche Anteil gegen: 
über den fonfellionell-ftatiitilhen Erhe— 
bungen liegt. 

Aber ou bon diefe amtlichen ftatilti- 
ihen Angaben (die, wie nochmals betont 
jei, nur die „Glaubens“-Iuden erfajien) 
ergeben ein intereflantes Bild. Wir ftellen 
mit Verblüffung feft, dak nicht nur 20 %o 
aller in Deutichland lebenden Juden „Nuss 
länder“ und weitere 4 %o aller in Deutich- 
land lebenden Juden „Staatenloje“ find, 
jondern wir jehen aud, dak über 13 % 
aller in Deutihland lebenden Ausländer 
jowie über 22 % aller in Deutichland Te: 
benden „Staatenlojen“ — Juden find! 

Mbaeleben davon, dak es uns durdhaus 
unerfindlih ijt, warum joviele auslän= 
dilde Juden, die über den wachſenden 
Antifemitismus in ihrem „Heimat“:Lande 
Beter und Mordio zu freien pflegen, aus: 
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gerechnet nah dem von ihnen allen jo 
gehakten Deutihland tommen, entiteht bei 
uns der begreiflihe Berdadt, dak die auh 
jeßt noch ab und zu in der ausländildhen 
Brelle hier und da auftaudenden „Greuel“- 
Meldungen aus Deutichland vielleicht zu 
einem nicht unerbebliden Teil von diejen 
„Ausländern“ jtammen, 

Sehen wir uns aber einmal an, wie 
itarf das jüdiihe Kontingent der einzelnen 
Staaten innerhalb Deutihlands eigentlich 
it. Die Ergebniffe find nicht minder ver: 
blüffend als die obigen: 


Bon den in Deutjdland an» 
ſäſſigen 


Sowjetruſſen find 13 % Juden 
Ungarn jind 22 Sie Juden 


Litauern find 28 Yo Juden 
Qetten ind 30 % Juden 
olen find 38 %o Juden 
ürfen jind 45 %o Juden 
Rumänen jind 48 Die Juden 


Daraus ergibt fit allo, dak fait die 
Hälfte aller in Deutihland lebenden „Rus 
mänen“ Juden find. (Anjälige Rumänen 
4 630, davon 2210 Juden!) Bon den 1673 
in Deutichland lebenden Türken gaben bei 
der Volkszählung am 16. Juni 1933 753 zu, 
Juden zu jein. Bon den 2738 Letten haben 
fit 827 und von den 3216 Litauern 903 
als Juden eingetragen. 


Dak hierbei aber jelbjt viele „Glau— 
bens“:Juden ihre jüdiihe Abkunft ver- 
ihwiegen haben, geht einwandfrei hervor, 
wenn man die Kehr:Brobe madt. Bon den 
in Deutichland lebenden Juden gaben bei 
einer Sonderzählung 3138 an, in Rus 
mänien geboren zu fein, während 1420 Li: 
tauen und 1260 Lettland als ihr Geburts: 
land bezeichneten. So jtellt ji allo die 
Zahl der rumänilhen Juden nod um 928 
höher und erreicht damit die Prozentzahl 
68! Die Zahl der litauiihen Juden wächſt 
um 517 und ihre Prozentzahl jteigt damit 
auf 45 %. Die Zahl der lettijhen Juden 
wird um 439 größer und fteigt auf 47 ‘0! 
(Ahnlich, bei den ruſſiſchen bejonders, (ie: 
gen die Dinge bei den andersitaatlichen 
Juden.) 

‚Aber aum diefe Zahlen geben die wirt- 
lie Anzahl der ausländiihen „Glaubens“: 
Juden noh nicht vollftändig wieder. Denn 
außer der großen Zahl jüdiiher „Staaten= 
Iojer“ (19746) tommen noh alle die Hin- 
au, die wohl von jüdiſch-ausländiſchen El: 
tern jtammen, aber bier in Deutihland oe: 
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boren wurden und baburd auf Grund der 
alten Staatsangehörigfeitsgejege „Deutiche“ 
wurden. | 

Es fragt H nun, was wir aus biejen 
Erfenntniflen für Folgerungen zu ziehen 
haben. Einmal fünnten das innenpolitilche, 
zum andern aber aud wertvolle auken: 
politiihe Folgerungen fein. 

Abgefehen von der ſchon lange durch— 
gedrungenen Erkenntnis des (oben ange- 
deuteten) jüdiihen Urfprungs der auslän- 
diihen Oreuelbeke wird es vielleicht richtig 
fein, in Zufunft aud mande anderen anti- 
deutihen Erſcheinungen im Wuslande als 
jüdiihes Machwerk zu werten. Wir werden 
es nicht zulaffen, daß um folder jüdiſchen 
Mahenichaften willen unjere Beziehungen 
zu manden ausländilhen Staaten getrübt 
werden. Hier fei vor allem an das mang: 
mal geradezu unverftändlihe Serbalten 
untergeordneter Stellen gegen verfdiedene 
deutiche Volksgruppen in einigen Staaten 
erinnert. Wenn man bedenkt, dak in die- 
jen Staaten die „untergeordneten Stellen“ 
(wie au“ höhere) oft von Juden bejett 
find, jo wird damit fo monde fleinliche 
Schikane verjtändlid. 

Auf der gleihen Linie ſcheinen aud die 
lekten ſtandalöſen Borfälle in Pomme- 
rellen zu liegen, die in allerlebter Zeit 
eine jo bedauerlihe Trübung des deutid- 
polniihen SBerbültnilles herbeigeführt Ha- 
ben. Wenn man weih, dak der jüdiſche Be- 
völferungsanteil in Polen fait 10 % (in 
manchen Gegenden bis zu 15 il ausmadt, 
jo wird man fo mande Hakorgie der pol- 
nilhen“ Bevölkerung beller zu werten ver- 
mögen. Auch der unfreundliche Abflang der 
fürzlihen jchlefiihen Tagung der polniichen 
Volksgruppe in Deutihland wird veritänd: 
lier, wenn man hört, dak ſich unter den 
Teilnehmern 14 % Juden befanden. (In 
Deutihland leben 47159 polniihe Juden!) 
Dak diefe Juden feine Veranlaſſung faben, 
dem Deutihen Reihe feine vorbildliche 
Minderheitenpolitit zu beicheinigen, und 
dak fie nichts unverſucht ließen, um eine 
ſolche Bekundung zu unterdrüden, erjcheint 
uns faum verwunderlid. 

Sollten jedoch diefe Dinge fein baldiges 
Ende haben, und follten vor allen Dingen 
im Deutihen Reiche ſelbſt die ausländiſchen 
Juden noch weiterhin in Spionagefällen, 
Devifenihiebungen und Sittlichkeitsdelik— 
ten auftreten, fo fünnte der Fall eintreten, 
dak Deutichland fih gegen ſolche Vorgänge 
in Zukunft ſchützt. 
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Das würde dann nur erhebliche Bor: 
teile für die „wirflihen“ Ausländer zei— 
tigen, denn diejen fünnten wir dann frohen 
Herzens noch) freundlider (joweit das über: 
haupt möglich ift) als bisher — 

— Ke, 


Brief aus Polniſch⸗Oberſchleſien 


Ste KRattowig erreiht uns folgender 

rief: 

„Die Deutihen jelbit jtellen feit, dak 
dieje — (die arbeitsloſen Deut— 
ſchen) wohl nie eine Arbeit erlangen 
werden, zumindeſt nicht in Ober— 
ſchleſien. Die phraſenhaften Troſtworte, 
daß es noch irgendwie gehen werde, 
find völlig unbegründet. Es wird 
eben niht gehen! Aus purer 
Menſchlichkeit KE man die Deut- 
Ihen irgendwie be ug denn wie 
befannt ift, wirft die Arbeitslojigkeit 
demoralijierend, Es gibt aber nur 
einen Ausweg: Zwei Drittel der 

ur — „Volksgruppe 
ehörenden müjjen an eine 
Auswanderung denken.“ 


So ſchrieb in aller Offenheit die „Polſka 
Zachodnia“, Kattowitz, in einem groß auf— 
gemachten Artikel Ende des Jahres. 

Die Herren in der „Polſta Zachod— 
nia“ können es ſich erlauben, dem Deutſch— 
tum ganz unverblümt zuzurufen: Es wird 
nicht gehen! Das heißt, die Deutſchen wer— 
den nie zu Arbeit und Brot in Polen kom— 
men. Ein offizielles Regierungsblatt kün— 
digt uns mit aller Beſtimmtheit an, daß 
wir zum Untergange verdammt find und 
Wett uns vor die Wahl, entweder auszu— 
wandern oder zu verhungern. 

Durd Wielen Artikel wird die Abſicht der 
dauernd betriebenen Hebpropaganda gegen 
uns flar berausgeltriden. Damit wir ab- 
wandern und uns nicht etwa einbilden, 
dak wir in Polen als Deutiche leben fön- 
nen, wiegelte man segen uns die breite 
Malie des polnilhen Volkes auf. Um uns 
den Glauben an eine Erijtenzmöglichkeit 
in unierer Heimat zu nehmen, haben wir 
nun Die Folgen — dauernden „Pro— 
vokationen“ zu tragen. Um es uns deutlich 
einzuſchärfen, daß uns nur eine Abwan— 
derung retten kann, erfolgten die zahlreichen 
Überfälle auf Deutſche. Um uns den Ge— 
danten aus dem Kopf zu jchlagen, dak wir 
hier einjtmals als Menſchen behandelt 
würden, marjhierten am 24. Mai 1936 am 
hellihten Tage 200 Polen in geihlojjenen 

ormationen und mit Gejang an ein deut: 
des Verſammlungslokal in Rydultau 
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heran und verprügelten an 70 deutſche 
Männer und Frauen. Um uns die Abwan- 
derung als den legten Nettungsanfer zu 
eigen, riefen die polniſchen Redner in den 
froteltumogebungen gegen Das sh 
eutihtum das polniſche Bolt auf, deutſche 
2ofale zu demolieren und jedem Deutichen 
die Hand abzuhauen, die fih zum Deutjchen 
Gruß erhebt. Um uns zur Flutt über die 
eg À zu SS vertreten dieje Herren 
die Auffaſſung, dak wir das polniihe Bolt 
durch unjere Lieder, durch den Deutichen 
Gruß, durch unjere Haltung, durd unjere 
Kleidung, durch das Tragen eines deutſchen 
Abzeichens, durd Bilder deutider Männer, 
dur) Die Außerungen unjeres deutſchen 
Weſens beleidigten. Damit wir jider 
aus Polen auswandern, wurden 
80 Prozent der Deutiden in 
Oberjhlejien arbeitslos und 
erhielten Disher etwa 7000 Ju: 
gendlide feine Stellung. Da- 
mit wir beltimmt aus Polen auswandern, 
werden mit jedem Tage Deutſche aus den 
Betrieben auf die Straße geworfen. 

„Es wird eben nidt gehen“: 
Wir müjlen entweder auswandern oder 
bier zugrunde gehen! Dies rufen uns Die 
Herren von der „Boljfa 3adobnia“ 
tüalid aus „purer Menſchlichkeit“ zu. 


Ze 


Bor einigen Jahrhunderten und noH in 
Ipüterer Zeit wurde der Deutide von pol- 
nigen Königen und Fürjten und vom pol- 
nilhen Adel nah Polen gerufen. Er jollte 


d 


un mit Dem polniihden Bolfe an dem 


ufbau des Landes mitarbeiten. Im 
Schweiße feines Angeſichts hat der Deutjche 
Wälder gerodet, Sümpfe trodengelegt und 
an ihrer Stelle blühende Dörfer geichaffen 
und Städte gebaut. Im Schweiße — 
—— hat der Deutſche in Oberſchleſien 
die pt Induſtrie aufgebaut. Unter 
Cinjak aller feiner Kräfte organilierte er 
mit dem polnilen Bolte den Handel im 
Lande. Im Schweiße feines Angejihts half 
der Deutihe tatkräftig mit, Dämme die 
Weichſel entlang zu SC um den frucdt- 
baren Boden vor Überihwemmungen zu 
\hüßen. Um feine jtaatsbürgerliche Pflicht 
zu erfüllen, hält heute der Deutiche zu: 
jammen mit dem polnilen Soldaten an 
den Grenzen des Staates Wat. 

Für die Herren der „Polſka 3a- 
KA bat aber der Mohr feine 

Huldigfeit getan und fann nun geben. 
Der Deutide in Polen ift nicht mehr nötig 
und foll deshalb abwandern. 
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„Mit dem Werte des Cinjakes des 
sr pe ie für das allgemeine Wohl 
wird die Berechtigung zur Einjlugnahme 
auf das öffentliche Leben gemejjen werden. 
Weder die Herkunft, noh das religiöje Be- 
lenntnis, weder das Geſchlecht, nom die 
nationale 3ugebôrigteit dürfen 
ein Grund E die Einſchränkung Diejer 
Rehte jein. Jeder Bürger bejigt das Recht 
ur Erhaltung feines Solfstums und zur 
flege jeiner Sprache und feiner völkiſchen 
Figenarten.“ So lauten die Artikel 7 und 
109 der polnijhen Verfaſſung. In Ddiejen 
grundjäglichen Beitimmungen bringt das 
polnijhe Volk jeine Achtung vor einem 
anderen Bolflstum zum Ausdruck. 

In der Praxis der Wojewodſchaftsbe— 
hörden und in der Regierungsprelje bat 
man dieje Berfajjungsartifel, die auch im 
Reid ſelbſtverſtändliche Grundiäße der 
Staatspolitif find, vergejien. 


Wir vermilfen nationale Würde! 


Die legten Women haben uns den jwe: 
ren Kampf der deutihen Bolfsgruppe in 
— deutlich genug vor Augen geführt. 

er Prozeß in Tarnowitz endete mit er— 
ſchreckenden Verurteilungen junger Deut— 
er, deren einzige Verfehlung im Zu— 
ammenſchluß zu gemeinſamer deutſcher 
Kulturarbeit beſtand. Weniger hart aber 
ebenſo einſchneidend wie die deutſchen 
Jugendverbände durch dieſes Urteil wurde 
Die evangeliſch-augsburgiſche Kirche in 
Mittelpolen durch ein neues Kirchengeſetz 
getroffen. Obgleich die Angehörigen dieſer 
Kirche zum größten Teil Deuiſche find, 
wurde — um nur eine der wichtigſten Be— 
iger en Dieles Gejetes zu nennen — 
ie polniihe Sprache zur Amtsiprade der 
Kirhhenbehörden erhoben. 

Nimmt man in diefen Tagen ein neues 
Bud über Polen zur Hand, fo erwartet 
man neben der Darjtellung der jtaatsrecht: 
lien, willenihaftlihen und künſtleriſchen 
Leiltungen des Nahbarvoltes auh eine 
oründliche und verjtändige Erörterung der 
Lage des Deutichtums im fremden Staat. 
Viet man unter dieſem Gelibtspuntt das 
Bud von W. Nölting Polen“, fo wird 
man es recht enttäujcht wieder weglegen. 
Bon Seite zu Seite verjtärkt lit der Ein: 
drud, dak es Herr Nölting an der Ber: 
bindung mit der deutihen Volksgruppe bat 
fehlen laffen, bevor er fein Bud jchrieb. 
Schon die Zahl der in Polen lebenden 
Deutichen, die mit 750 000 in Poſen, Pom: 
merellen und Oberſchleſien und etwa 350 000 
im übrigen Polen angegeben ift, erjcheint 
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uns um rund 100000 zu niedrig. Auf der 
gleihen Seite (22) prit der Verfaſſer da- 
von, dak „im Grubengebiet von Oſtober⸗ 
ſchleſien noch heute der deutſche Berg- 
arbeiter eine wichtige Rolle fpielt“. Hier 
hätten wir eine Erklärung der Maſſen— 
entlaffungen in diefem Gebiet erwarten 
dürfen. Wenn wir 3. B. hören, e in der 
legten Zeit unter den von der 3wangs- 
verwaltung der Pleßſchen Betriebe getin- 
digten 25 Beamten der KRattowiger Berg- 
werfsbireftion 23 Deutiche waren, jo wollen 
wir uns nicht mit der Feſtſtellung die- 
jer Tatjahe begnügen. 
Das obenerwähnte Rue beweiſt 
leider bas Gegenieil der auf S. 23 und 24 
feitgeftellten religiöien Toleranz menigitens 
gegenüber der deutſchen Boltsgruppe. 


Wir find gegenteiliger Meinung, wenn 
der Berfalier auf S. 31 annimmt, dak die 
polnifhe Agrarreform nur den beutiden 
Großgrundbeliger getroffen bat. Da auf 
dem enteigneten Gebiet fein Deutider zur 
Siedlung zugelafien wird, befteht für die 2. 
und 3. deutihen Bauernjöhne weiterhin 
große Vandnot. 

Die deutiche Kultur ift in den ausland- 
deutihen Gebieten noh immer von der 
deutihen Schule ausgegangen. Wenn wir 
ihon ein ftürteres Eingehen auf die kul⸗ 
turellen Leiſtungen der Deutſchen in Polen 
vermilien, dann dürfen wir uns über die 
fürgliden und aablenmäbig nicht immer 
ganz richtigen Anmerkungen über die deut: 
ihen Schulen nit wundern. Wo bleibt 
im Kapitel 5 „Blid in die Vergangenheit“ 
ein Hinweis auf die deutſchen Städtegrün— 
dungen, auf die ANuswirfungen des 
Magdeburger Rets, wo finden wir im 
Kapitel über „das geiftige Antlitz“ die Ein- 
führung der deutihen „Normalſchule“ in 
Galizien burg Kaifer Iojeph IL? ` 

Gegen die überall in dem Bud jpürbare 
Unterdrüdung der deutihen Kulturarbeit 
und die oberflächliche Darjtellung der Lage 
des Deutichtums in Polen wendet fih mit 
Recht eine Stimme aus der deutihen Bolts- 
ruppe (Bittor Kauder in den „Deutſchen 
Monatsheften in Polen“). Gewiß wüniden 
auch wir heute eine Berichterftattung über 
den Nahbaritaat im Sinne einer Verſtän— 
digung. Wir fünnen aber die Hindernilje 


auf diejem Wege, Die von der anderen Seite 
errichtet worden, nicht wegleugnen. Cine 
Beritändiqung wird weder dur den völ- 
fiihen Aderlak eines Partners noh durch 
eine Lüge erzielt. Die Wahrheit ift immer 
nom das einzige Mittel, um eine echte Ber: 
tändigung zu bewirken, fofern hierfür 
ereitihaft vorhanden ift. H. W. 


Dentt an Öfterreich! 


Es gibt nod fo wenig Meniden, die um 
das reiche, uielgehaltine Leben unjeres 
Boltes überall in der Welt in Geihichte 
und Gegenwart willen und gleichzeitig von 
einer fo unbejhreiblihen Liebe durchglüht 

nd, dak der Reichtum des Willens nicht 

ie Leidenichaft des Herzens eritidt. Der 
deutiche Wanderer, wie id Friedrich Lange 
bezeichnen möchte, weil es wohl feine 
Boltsaruppe in Europa gibt, Dellen Lebens- 
verhältnilfe und Umwelt er nicht mit eige- 
nem Auge geſucht hat, ift einer von ihnen. 
Gein — Bändchen „Oſter— 


veih, deutides Shidjalsland“ 


(Philipp Reclam jun. Leipzig) ijt erfüllt 
von einem reihen Willen um die Geihichte 
der deutihen Djtmarf, zeigt in fnappem 
Aufriß die untrennbare Verflehtung der 
Geihichte des ölterreihiihen Stammes mit 
den übrigen Gliedern unjeres Volkskörpers. 
Aber wo Liebe mwaltet, ift Gerechtigkeit 
nidt fern. Lange führt einen ſcharfen 
Kampf gegen die Schladen engen Staats: 
denfens aus dem vergangenen Jahrhundert 
und läutert und Härt, wo hiſtoriſche Dent: 
fehler oder mangelndes völkiſches Verjtehen 
die Geſchichte Deutih:öfterreihs im falſchen 
Licht eriheinen laſſen. Den Anteil deutſch— 
öiterreichiihen Blutes am deutihen Welt: 
friegsopfer, der nationalsvölfiihe Wider: 
ftandswille nah dem Zuſammenbruch des 
Habsburger:Reihes und der jahrelange 
Abwehrkampf gegen fremdoöftilhes Ein: 
greifen in das eigenitaatlihe Leben des 
deutihen Boltes in OÖſterreich werden in 
unfer Gedächtnis zurüdgerufen. 

Die junge Generation areife nah dieſem 
Bändchen, um dem leidenihaftlihen Wunſche 
des Autors „Denkt an Öjterreich!“ bei der 
Beurteilung des politiihden Geihehens in 
Kenntnis der unlöslihen völkiſchen Bande 
nachzukommen. G. K. 
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HERAUSGEBER: BALDUR VON SCHIRACH 


München, 1. Februar 1937 


Unfer Schritt 


Unſer Schritt Hat Stahlgewalt, 
unter unfern Leibern Hallt 
rings die Erde wider. 
Stahlgewalt Hat unfer Scheitt. 
Was im Wege fteht, das tritt 
rüdfichtslos er nieder. 


Unſer Schritt Hat harten Klang. 


Ein Choral ift unfer Gang ~ 
Selbſtzucht ohne Ruten. 


Harten Klang hat unſer Schritt. 


Wer iſt nicht bereit, der mit 
uns zieht, zu verbluten! 
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YUnfer Schritt fennt feine Scheu 
vor Ber Welt. Sich felber treu! 
Das ift um Genüge. 


Reine Scheu fennt unfer Schritt. 


Aufeecht ſchreiten wir zu dritt - 
eines Gottes Pflüge, 


Unſer Schritt it Hammerfchlag. 
Unſer Schritt dr Erntetag. 
Stein und Acker klingen. 
Hammerſchlag ift unfer Schritt. 
Was er auh zertrat, zertritt — 
er ließ Knoſpen [pringen. 
Gellmut Willprecht 


Wille Poch 


Sübrevorvoan der nationaliosialittitihen Sugend 


Heft 3 
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Dr. Wilhelm Frick: 


ann bommi die Reichsſsreformi? 
Ein Wort zum 30. Januar 1937 


Es ijt ein weitverbreiteter Irrtum, AU glauben, daß der Neubau des Reiches 
oder die jogenannte Reichsreform ausichlieglich oder doh in erjter Linie eine Frage 
der gebietsmäßigen Einteilung des Reiches in Gaue fei. IH babe jhon in meiner 
Rundfunfaniprade vom 31. Januar 1934 aus Anlaß der Verfündung des Gejeßes 
zum Neuaufbau des Reiches darauf bhingewielen, dak die größte Leiltung des 
Führers die Einigung und die Zufammenjhweigung des deutichen Boltes zu einer 
einigen Nation ift. Reidsvolt und Staat find in der Glut der nationalſozialiſtiſchen 
Revolution zu einer unlöslichen Einheit verſchmolzen worden. Rad jahrhunderte— 
langer Zerriſſenheit gibt es in Deutſchland zwiſchen Volkswillen und Staatsfüh— 
rung keine Gegenſätze mehr. 

Die hiſtoriſche Aufgabe der nationalſozialiſtiſchen Revolution war und iſt die 
Schaffung des kraftvollen nationalen Einheitsſtaates und die reſtloſe Uberwindung 
der früheren Bundesſtaaten. 

Dazu war zunädjit die geiftige und ſeeliſche Umijtellung aller Bolfsgenojjen 
vom Teil aufs Ganze nötig. Je mehr die Boltsgenoljen fi als Deutſche fühlen, 
benfen und handeln, und nur als Deutihe fühlen, beten und handeln, um jo 
mehr verjchwinden die inneren Landesgrenzen Deutihlands im wejenlojen Scheine, 
genau jo wie alle anderen Gegenjäke oder Unteriiede aus dynaſtiſcher Ber- 
gangenheit oder fonfejlioneller oder parteipolitijcher Art. 

Die weiteren Mahnahmen find dann nur logiſche Folge und Vollzug des inneren 
Geihehens ſtaatsrechtlicher und verwaltungsmäßiger Anpafjung an die innerlich 
{änait [Hon errungene Boltsgemeinihaft. 

Auch die Neugliederung des Reichs, jo wichtig fie als ſtaatsrechtliche Verwal: 
tungsmabnabme ift und jo tief fie in alle Verhältniſſe des öffentlichen und privaten 
Rebens einjhneidet, ift dann ichlieglich nichts anderes als der Schlußitein einer 
natürlihen, organiſchen Entwidlung. 

Der Einheit des in langen Kämpfen unter der Führung Adolf Hitlers errunge- 
nen nationalen Golfswillens muß die Einheit der nationaljozialijtiihen Staats: 
führung jolgen. 

Das Gelek, das der Deutiche Reichstag am 23. März 1933 beichloß, gab der 
Keichsregierung auf vier Jahre Vollmacht, verfafjungsänderndes Recht zu jegen. 
Mit einem Schlage fanden die jahrhundertelangen Kämpfe zwiſchen der Terri- 
torial- und der Zentralgewalt ihr Ende, und der Neubau des Reihs fonnte 
planmäßig begonnen werden. 

Die Verfaſſung des Dritten Reiches ift im Gegenjaß jur Berfafiung von Weimar 
nicht am grünen Tijd von volfsfremden Gelehrten entitanden, fie hat ſich vielmehr 
organic nad den praftijchen Bedürfniffen von Bolt und Staat entwidelt und 
geht aus dem Gejtaltungswillen der nationaliozialiftiihen Weltanihauung hervor. 
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Die Verwirklichung der nationaljozialijtilhen Reichsidee, geboren aus dem fhid- 
lalsmäßigen Zujammengehörigfeitsgefühl der deutihen Volksgemeinſchaft, erfor- 
derte den völligen Neubau des Reides nidt durd Erlak einer theoretilhen 
Verfaſſung, jondern dur eine durchgreifende Neugejtaltung und Neuordnung 
aller öffentlichen Einrichtungen und der gejamten Verwaltung. 

Diejes große bijtorilhe Geſchehen — der Neubau des Reiches — vollzieht fiH in 
unjerer für die Staatsentwidlung jo bedeutjamen Zeit Tag für Tag in ununter- 
brodhenem Lauf. 

Er begann mit dem Gelek zur Behebung der Not von Bolt und Staat (Ermäd- 
tigungsgejeg) vom 24. März 1933, wurde mit dem Gleichichaltungsgejet fortgejegt 
und durd) die Einjegung der Reidsitatthalter wenige Wochen nah der Machtergrei— 
fung gejichert. Mit diejer Mabnabme wurde die Zentralgewalt des Reiches Her: 
geitellt. Die Wiederherjtellung des Berufsbeamtentums (Gejeg vom 7. April 1933) 
gab die Möglichkeit der Bejeitigung aller unerwünjdhten und unguverlülligen Ele- 
mente aus der deutihen Beamtenjhaft und jchuf einen einheitlihen deutiden 
Beamtenförper. Das Gejeß zur Sicherung der Einheit von Partei und Staat (vom 
1. Dezember 1933) erklärte die Partei zur gejegmähigen Trägerin des deutihen 
Staatsgedanfens und ſchuf damit die einheitliche politiihe Grundlage des Dritten 
Reiches. 

Am 30. Januar 1934 beſchloß der Deutihe Reichstag einftimmig das Gejet zum 
Neubau des Reihs mit feinen fünf lapidaren Süßen: 
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Die Bolfsvertretungen der Länder werden aufgehoben. 
Die Hobeitsredte der Länder gehen auf das Reich über. 
Die Landesregierungen unterjtehen der Reichsregierung. 


Die Reidsitatthalter unterjtehen der Dienjtauffiht des Reichsminijteriums des 
Innern. 


Die Reidsregierung fann neues Verfaſſungsrecht jegen. 


Mit diefem Grundgejeg find alle Vorausjegungen dafür gejhaffen worden, dak 
der deutiche Staatsaufbau in den fommenden Jahren vollendet wird. 

Mit dem Ableben des Reihspräfidenten von Hindenburg wurde die Frage des 
Staatsoberhauptes dur Gejeg vom 1. Auguft 1934 dahin geregelt, daß feine Be- 
fugnille auf den Führer und Reichstanzler übergehen. 

Der 13. Januar 1935 bradte den großen Sieg des deutſchen Volkes an der Saar 
und damit die Rüdgliederung des Saarlandes in die deutiche Heimat. Am zweiten 
Jahrestag der nationalen Erhebung, am 30. Januar 1935, wurde die ere Deutiche 
Gemeindeordnung in der deutihen Geſchichte Wirklichkeit. Sie jchafft zum eriten 
Male für alle deutihen Gemeinden ein einheitliches Recht und Heft die national: 
\ozialiftiiche Fiihrung in den Gemeinden fier. Das Gejet ift einer der bedeutenditen 
Beiträge zum Neubau des Reichs. 

Wichtige Staatsgrundgejege beſchloß ferner am 15. September 1935 der Reichstag 
in Nürnberg: Das Reichsflaggengejet, das Reihsbürgergejeg und das Gejeg zum 
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Guge des deutſchen Blutes und der deutihen Ehre. Hand in Hand mit dem 
inneren Neubau des Reichs vollzog fih die fortihreitende Befreiung des Reihs aus 
den Feſſeln von Berjailles. Marfiteine diejer weltgejhichtlichen Großtat find der 
14. Oftober 1933, an dem das Reid burg das Ausiheiden aus der Abrüjtungs- 
fonferenz und dem Völkerbund wieder feine aubenpolitijhe Handlungsfreiheit er- 
langte, der 16. März 1935, der Tag der Wiedererringung der deutihen Wehrfrei— 
heit, und der 7. März 1936, der Tag des Einmarides unjerer Truppen in Die 
entmilitarilierte Zone des Rheinlandes. 


Wenn die von Adolf Hitler in hartem Kampf wiedererrungene deutſche yrei- 
heit und Ehre erhalten und das einige Dritte Reid) auf Sahrhunderte hinaus 
Beitand haben und weiter ausgebaut werden foll, dann bedarf unjer fojtbarites 
Gut, die deutjhe Jugend, bejonderer Führung und Erziehung. Daher bat die Reis- 
regierung durch das Gejeg vom 1. Dezember 1936 die deutiche Jugend in Der 
Hitler-Jugend zufammengefaßt und damit die einheitliche, körperliche, geijtige und 
jittliche Erziehung und Ertühtigung der gejamten deutichen Jugend im Geilte des 
Nationaljozialismus zum Dienjt am Volk und zur Bolksgemeinihaft Jichergeitellt. 


So vollzieht und verwirklicht fih auf allen Gebieten des politilchen und öffent: 
lien Lebens in fteter, ruhiger und planvoller Arbeit, vom Führer geleitet und 
vom Vertrauen des Volkes getragen, Schritt für Schritt der Neubau des Reichs und 
damit der Gebnjudtstraum ungezählter deutſcher Gelbledter und das politijche 
Streben der beiten Söhne der deutichen Nation: 


Der deutſche Cinbeitsitaat. 


Walter Frank: 
„esehrmant” 


Am 22. Januar ſprach Profeſſor Walter Frant, der Präfident des „Reichs: 
injtituts für Gedichte des neuen Deutihlands“, im Reichskriegsminiſterium 
vor dem Offizierskorps der Wehrmacht über „Geſchichte der nationaljoziali: 
ſtiſchen Bewegung 1919 bis 1953“. Mit Zuitimmung des Berfaliers, Der 
unjeren 2ejern als alter Mitarbeiter befannt ijt, veröffentlihen wir den 
bedeutiamen Schlußabſchnitt diejer Rede, Die Gëtt, 


Am 21. März 1933 erhielt das neue Reid in der Garnijonfirde in Potsdam die 
Weihe der Tradition. An der Grabitätte Friedrichs des Großen bezeichnete der 
Keichspräfident von Hindenburg die Regierung Hitler als die Regierung feines 
Vertrauens und nahm damit die Legitimierung der nationaljozialijtilchen Revo: 
lution vor, An der Grabjtätte Friedrichs des Großen huldigte der Kanzler Hitler 
dem areijen Generalfeldmarjhall, der 1866 und 1870 und 1918 gejehen hatte und 
nun zum Paten des neuen Reiches geworden war. 

Es muk im Charakter unjeres deutien Volkes begründet liegen, dak in unierer 
Geihichte alle Revolutionen von unten miblungen find. Mikglüdt find 1848 und 
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1918. Mibglüdt find aud in der Gelhidte des Nationaljozialismus der Gewalt: 
ftreid von 1923 und der „legale Marid auf Berlin“ des März 1932. Geliegt bat 
die nationaljozialijtiihe Revolution erjt in einem Bündnis gwijhen Hitler und 
Hindenburg, das zunächſt durch den Drud der politilhen Lage erzwungen fein 
mochte, dann aber zu einem aufrichtigen Vertrauensverhältnis geworden ift. Im 
Bündnisvon Tradition und Shöpfung. 

Tradition und Schöpfung — zwiſchen diejen beiden Polen, in ihrer Reibung und 
in ihrer Verjöhnung, hat ih auch das Geſchick der deutſchen Reichswehr vollzogen. 

Als die Soldaten des großen Krieges zurüdfamen, da wudien aus ihnen die 
eren und einzigen Zellen einer Ordnung inmitten der allgemeinen Anardie. 
Eine jolde Zelle war die deutiche Reichswehr. Eine fole Zelle war die NSDAP. 


Das unpolitijche Soldatentum der deutihen Reichswehr Hat der deutihen Nation 
in den Jahren nad) 1918 die erte, wenn aud fleine Grundlage einer äußeren 
Macht und den legten Reit einer inneren Ordnung gegeben. 

Uber diejes unpolitijche, fonjervative Soldatentum unterlag einer Gefahr, die 
au blutiger Tragif hätte werden können, wenn nicht das politifche Soldatentum der 
NSDAP. fie gewendet hätte: Das unpolitilhe Soldatentum lief Gefahr, dur 
jeinen treuen und geborjamen Dienjt an der bejtehenden Ordnung eine Ordnung 
zu erhalten, die feinem innerjten joldatilhen Zielen ebenjo fremd war wie fie fern 
von den innerjten Zielen der Nation lag. Es lief Gefahr, in Treue und Ehre einen 
Dienjt zu tun, der in Wahrheit als „verdammte“ Pflicht und Schuldigfeit be- 
zeichnet werden fonnte. 

Dies war die Gefahr, die einmal, im November 1923, zum blutigen Durchbruch 
fam und die mehr als einmal in den Jahren Brünings und Schleichers nur dur 
die unerjhhütterliche Legalitätspolitif Adolf Hitlers bejeitigt worden ift. 

Darum haben Dilziplin und Geborjam und alle großen Tugenden des Soldaten 
ihre legte und tiefjte innere Rechtfertigung und Adelung erft wieder erfahren mit 
dem Tag, wo der politijhe Soldat die Einheit von jtaatliher Ordnung und natio- 
naler Sehnſucht ſchuf. 

Wenn heute am 9. November jedes Jahres der Führer die Gräber der Toten von 
der Feldherrnhalle beſucht, ſo bilden ſein Geleit ebenſo die politiſchen Kampf— 
organiſationen der NSDAP. wie die Formationen der Armee und der Polizei. In 
dieſem ſymboliſchen Akt kommt zum Ausdruck, wie die innere Zerreißung unſeres 
Volkskörpers, die einſt Brüder gegen Brüder ſtehen ließ, heute überwunden iſt in 
höherer Einheit. Wie die Geſtalter der Revolution und die Erhalter der Ordnung 
heute geeint find im Dienſt an Der burd die Revolutiongeſtalteten 
neuenundbejjeren Ordnung. 

Es ift fait zehn Sabre her, aber es ift mir gegenwärtig wie das Heute, dak id 
auf dem erjten Nürnberger Parteitag der NSDAP. einer Rede Adolf Hitlers 
laufdte. Es waren damals, im Sabre 1927, die Barteifongrelle der NSDAP., 
äußerlich betrachtet, noch eine jehr feine Sahe, ein mäßiger Saal, der Nürnberger 
Kulturverein, von Anhängern bejegt und auf der Tribüne ein langer Tiſch mit 
dem Führerforps der Partei. Daneben ein Heiner Tij für den Vertreter des 
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„Böltiihen Beobachters“, an dem auch ich Plat gefunden hatte. Zehn Schritte vor 
mir ftand Adolf Hitler und ſprach gegen den Geiſt der damaligen Zeit und vom 
Geijt einer neuen größeren Zeit. Und wurde plötzlich gepadt von einer gewaltigen 
Bifion. „Sehen Sie hinaus“, jagte er, „wenn heute irgendwo burg die Straßen 
eine Militärmufit zieht. Sehen Sie, wie die miüden Gefichter der Menſchen plötzlich 
heller leuchten, wie die ſchlaffen Geſtalten fih ſtraffer recken, wie plötzlich die Beine 
zucken und im Marſchtakt fliegen — und glauben Sie es mir, einmal wird dieſer 
Klang der Militärmärſche wieder durch alle deutſchen Seelen flingen, einmal 
wirdnahdiejem Riangeinganges Bolt maridieren!" 

Mas damals die Bifion eines einzelnen wat, eine Bifion, deren dämoniſche Ge- 
walt in jener Stunde einen taujendföpfigen Saal in braujenden Huldigungen hoch— 
tik, der aber da draußen auf den Straßen in der jogenannten Realität der dama— 
ligen Zeit noch jehr wenig, fait nichts entiprad) — Das ijt heute Wirklichkeit 
geworden. 


Ein ganzes Bolt maridiert, 


Mer dieſes Wunder erlebt hat, möge niemals vergeljen, wie und warum es 
werden fonnte. 

Es hat jeinen tiefen Sinn, daß der Schöpfer des neuen Reichs und der Schöpfer 
der neuen Wehrmacht ein Yrontjoldat des großen Krieges war. Es hat aber aud) 
jeinen tiefen Sinn, dak Deler Schöpfer des Reihs und der Wehrmacht fein 
Berufsjoldat war, jondern ein Arbeiter und ein Künjtler, der 1914 den 
grauen Rod anzog und der ihn 1919 wieder auszog, um politijher Kämpfer zu 
werden. 

Sm Jahre 1918 war ein großes, ein tapferes, ein im elde unbefiegtes Heer 
unterlegen, weil eseinjam geworden war inmitten eines führerlojen, ideenlojen 
und geitaltlojen Volksganzen. 

In den Jahren 1933 bis 1936 ift diejes Fleingewordene, aber ebenjo tapfere und 
rubmoolle Heer aus jeiner Œinjamteit erlöjt worden burd die politijde 
Tat des politijhen Führers. 

Sm Jahre 1936 bat Adolf Hitler der Armee wieder die 
ganze Nation jur Waffenſchulung geſchenkt. Aber vorher, 
im Jahre 1933, hat er die Armee wieder der ganzen Nation 
geſchenkt. 

Bon der totalen politiſchen Idee her ijt ein ganges Bolt wieder 
„ins Marjchieren“ gebracht worden. 

Darum geht der Begriff der „Wehrmacht“ weit hinaus über den Begriff der 
„bewaffneten Maht“, den wir unmittelbar damit bezeichnen. 

Zur „Wehrmädhtigfeit“ eines Boltes gehören neben feinen bewaffneten Männern 
und jeinem Waffenmaterial alle Kr ä fte des Geiltes und der Seele, deren ein 
Bolt mächtig it. Zur „Wehrmadt“ gehören ebenjo wie Die „bewaffnete Macht“, 
die politijhen Organijationen der NSDAB., die SA., die EC, die Hitler-Jugend. 
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Zur Wehrmaht gehört genau jo aud eine Wiljenichaft, der wir heute wieder den 
Weg von der Zunft zur Nation gewiejen haben. 

Eine vergangene Zeit der Zerjegung hat alle dieje Kräfte als „Berufe“ angejehen, 
die bindungslos nebeneinander berliefen. Erft unjere Zeit, ert die Tat Adolf 
Hitlers bat uns wieder das geijtige und politiihe Zentrum gegeben, von dem 
aus all unfer Kampf mit den Waffen der Technik, des Geiltes und der Seele wieder 
jeinen legten großen Sinn erhält. 


Soldaten und Offiziere, Träger der „Wehrmädhtigfeit“ 
unjerer Nation — das Tonnen und müjjen heute wir alle 
jein, ganz; gleih ob wir auf nem Rajernenbof tehen oderim 
Diplomatenjalon, in der Majjenverjammlung oder in der 
Gelebrtenitube. Und wir alle willen es: Niht nur um einer „verdammten 
Pfliht und Schuldigkeit“ willen dienen wir heute unjerem Bolt und unjerem 
Reich, jondern wir dienen ihm, weil wir wieder glauben Tonnen, daß wir die 
Soldaten und die Offiziere jind eines großen Menjden, 
einer großen Idee und eines großen 3eitalters. 


Adee und Praxis der Gemeinschaft 


Gedanken zum Vierjahresplan 


Bon mahgebender Seite wird uns aus Neujtadt a. d. Weinjtrake 
geichrieben: 

Die praftiihe Geltaltung des Volkslebens wird durch die beiden Triebelemente 
Egoismus und Sozialismus entiheidend beeinflußt. In einem vernünftig 
geleiteten Staat lautet der entſprechende Grundjag: Alle Triebe find in einen har- 
monijhen Akkord zu zwingen, der die materiellen Notwendigkeiten mit den ideellen 
Möglichkeiten fruchtbar vereint. Der Staat als Organijation des Willens und der 
Kraft des Volkes muß immer auf dem ganzen Raum diejer Grundlage ruhen, 
wenn er jeiner Aufgabe geret werden will. Er muß die natürlide Form der Ge- 
jamtheit daritellen und in diejer Gejtalt überall gerecht, wahr und lebensnab fein. 
Der Organismus bleibt nur jo lange gelunn und lebensfähig, als er die Natur: 
gejege in jeinem Aufbau und im Ablauf der inneren Gunftionen jtrifte befolgt. 


MWidernatürlich ift jede Art von Vorherrſchaft oder übermübiger Anihwellung 
eines Organs. Der ewige Kampf geht darum, den vieljeitigen Drang nad) Ent: 
faltung in den Bahnen der Gemeinjhaftsaufgaben zu halten. Der Freiheitswille 
erzeugt in ungebundener Form anarchiſtiſche Folgen. Im Staat fann die perjön: 
lite Freiheit nur joweit zugejtanden werden, als es der Gejamtheit vorteilhaft 
eriheint. Der Egoismus findet aljo jeine Grenzen im Plan der joziali- 
tilden Aufgabe. Eriterer bat nichts weiter zu fein als Diener an der 
lebteren. 
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Der Urtrieb gilt dem I H. Er it die mächtigſte Kraft im Menſchen und gibt dem 
Einzelleben den Schaffensimpuls. Natürlich entwidelt wirft er produktiv, werte- 
zeugend und fortichrittlich. Das Leben wäre ohne diejen primitiven, aber gewal- 
tigen Drang nicht lebenswert. Es würde nur dahindämmern. Es hätte ohne jenen 
Antrieb feinen kulturellen Aufitieg der Menjchheit gegeben, weil alles in Apathie 
verfommen wäre. Als wertvoller Motor der Entwidlung hat der Egoismus Sinn 
und Bla im Gemeinihaftsbezirk eines Volkes. Wir bejahen jein Erijtenzreht um 
der Eriltenz der Gejamtheit willen. 

Er darf jedoch nicht zum Unkraut im Meizenfeld werden. In ungebändigter 
Freiheit, losgelüit von jeder höheren Idee, wird der Egoismus jhlieklih zum 
Element der Zerftörung. Wo nicht eine ordnende Hand das Ringen der 
Kräfte im Bann hält, führt es zum wilden Guerillaftieg der Ichjühte. Wer ihn 
will, muß auf den Staatsbegriff verzichten. Er fann au nicht das Volfsdajein 
objektiv anerkennen. Denn Staat und Volk find an die Gejege der Ordnung, der 
Gerechtigkeit und der Gemeinjamfeit aller Beziehungen gebunden. Staat und 
Bolt teilen alfo in jid die Forderung nah autoritärem 
Sozialismusdar. 


Das Gegenbeijpiel liefert der Liberalismus in Idee und Praxis. Er ijt 
die organilierte Herrichaft der egoiltilhen Ungebundenheit. Sein Staat ift nur ein 
loderes Nahmenwerf, in Selten Innern es unausgejeßt brodelt und erplodiert. In 
ihm dominiert ohne joziale Berpilihtung das Gejeg der Stärfe. Wenn Gtürfe 
immer gleich Recht und Vernunft wäre, fünnte Dë jchlieklich die ſittliche Berech— 
tigung diejer Lebensform nachweiſen laffen. Die Geſchichte Hellt aber eine Un- 
menge von Belaltungszeugen gegen die liberalijtiiche Idee. Die Wirklichkeit des 
Rebens zeigt, dak das „freie Spiel der Kräfte“ feine gejunde und moraliſch trag- 
bare Regelung von Soll und Haben im Dajeinsfampf eines Volfes daritellt. Die 
Natur bat eine zu unterfchiedlihe Flora der Charaftermerte gejchaffen. Beim 
Liberalismus haben nicht allein die guten, jondern auh die ſchlechten Kräfte 
„freies Spiel“. Und es ift eine tragiihe Wahrheit, daß dabei das Schlechte fait 
immer beller zum Zuge gelangt als das Gute. Liberalismus bedeutet 
aljo in feinen legten Auswirfungen die Diktatur des 


Untedts. 
ze 


Bejonders marfante Bemweisitüde liefert der Bereid des wirtihaftliden 
undjozialpolitiijhenXebens. Dort bat der unbeſchränkte Eigennuß zum 
Kapitalismus und zu allen jenen Nebeneriheinungen geführt, die das Ge- 
jamtbild der neuzeitlihen Menſchheit verungieren. Das „freie Spiel“ bat Mil: 
lionenmallen in die Erwerbslofigfeit getrieben, während die Reichtümer in den 
Trejoren einer dünnen Plutofratenihicht jih ins Unermeblidhe häuften. Ganze 
Bolfswirtichaften, zeitweije jogar die gejamte Weltwirtichaft, wurden aus dem 
Gleihgewicht gebracht, weil der Machtkampf der Rieſenkonzerne die Politif ver- 
jtlavte. Weil planlos zertreten wurde, was die Profitrechnung für vernichtungsteif 
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hielt, und planlos zujammengefaßt, rationalifiert oder jerteilt wurde, wie es die 
Hirne einiger Geldfürjten gelegentlich aushedten. 

MWirtjchaftsliberalismus fennt eben feine Verantwortung vor einer Gemeinjchaft. 
Im Gewinnfonto gipfelt der höchſte Sinn alles Tuns. Senjeits dieſer privat: 
fapitalijtiichen Interejjenwelt gibt es für den Greiwirtihaftier feine ranggleichen 
Verpflichtungen mehr. Die Zugehörigkeit zu einer nationalen Gemeinihaft wird 
zuerjt vom Geſichtspunkt der Rentabilität aus bewertet, ehe man die ideelle Ein- 
telung dazu fonjtruiert. Qiberaler Kapitalismus ijt nah größter Unabhängigfeit 
und jtärkitem Machteinfluß jtrebender Staat im Staate Er it fih jelbit 
allerhöchſte Majeſtät. Erit nach ihm alles andere! 


Sozialpolitijch wirkt fih dieje Anſchauungswelt verheerend aus. Wo die 
Jagd nach Geld das oberite Motiv des Lebens bildet, it für Gemeinjchaftsfinn und 
Gemeinjhaftsarbeit wenig Raum mehr übrig. Der Staat löſt fiH auf in feind- 
jelige Haufen, deren jeweiliger Dajeinszwed darin beiteht, über Leihen und 
Ruinen fih auf einen Pla gejicherten Großprofits emporzufämpfen. Für die 
Methoden Dieler Auseinanderjegung bejtehen befanntlich feine engherzigen 
Mapitäbe. Oben ift, was nah oben fommt. Das „Wie“ bejhwert die Gemüter der 
Beteiligten wenig. Der größte Schurke bat die höchſten Chancen, der Rückſichts— 
lojeite wirft die meilten Gegner aus dem Held. Der Anjtändige, von jittlichen 
Strupeln Geplagte, wird auf dielem Turnierboden immer zu den Gejchlagenen ge- 
hören. 

Staat und Volk aber werden innerlich) ausgehöhlt. Die Organe arbeiten nad 
eigenem Gutdünfen, fie jabotieren fic gegenjeitig, jtatt fih zu ergänzen. Das Ganze 
wird entfräftet, weil das Bolt aus der Linie der Gemeinjamfeit in das Labyrinth 
der privaten Egoismen geraten ijt. Herrichender fapitalijtiicher Geiſt erzeugte den 
Marrismus, weil die Maſſen der Entredteten und Verarmten eine Gegen: 
idee juchten, um den großen Tyrannen zu jtürzen. Dak die Idee faljch war, jahen 
die Arbeiter damals nicht. Ihr Haß und ihre Sehnjudht fanden in ihr einen Ab- 
gott und eine Zieljegung. Das Volk aber fant dabei auf eine gefährliche Stufe der 
Desorganijation zurüd, Wir wiljen, wie nahe das rettungsloje Chaos war. 


* 


Adolf Hitler hat das deutihe Wolf aus der Berworrenheit feiner inneren 
und Äußeren Lage herausgeführt. Den willfürlichen Verhältniſſen, Anſchauungen 
und Kampfgebilden ſtellte er die Idee des nationalſoziglen Sozialis— 
mus gegenüber. Daß ſie die allein richtige iſt, braucht mit Worten nicht mehr 
nachgewieſen zu werden. Längſt hat die Tat überzeugender geſprochen. Der 
Liberalismus hatte uns ins Chaos geſtürzt, der Nationalſozialismus brachte die 
Ordnung wieder. Jener hatte politiihe Anochenerweihung und wirtichaftlichen 
Zuſammenbruch im Gefolge. Diejer führte zu nationaler Kraft jurüd, zu wirt: 
Ihaftspolitijcher Aufrichtung und fozialer Befriedung. Erfolge, die auf der Tat: 
lache beruhen, daß der Vollsorganismus feit 1933 nad) Grundjäßen der Vernunft 
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und den Gejegen einer natürlichen Ordnung geleitet wird. Seine egoijtijche Hoheit, 
Der Liberalismus, ijt entthront. An Delen Stelle trat der autoritäre So— 
jialismus, dargeitellt burd die Perjon des Führers. 

Rein organijatoril® ift diefer Umbruch beendet. Der Nationalfozialis- 
mus beherrijht den Staat in jämtlihen Zweigen. Die Aufgabe ift jedoch 
weitgrößer. Sie wird niemals vom Programm der Nation verjchwinden. Sie 
wird immer bejtehen, weil die Volksgemeinſchaft im Fluß des Lebens fteht und 
jelbjt dauernd in Fluß ift. Wir haben fein Rechenerempel zu löſen, auch nicht ein 
engbegrenztes Werkitüd anzufertigen, jondern ein Volk am Leben zu erhalten und 
ihm höhere Stufen der jozialen Entwidlung zu fihern Wir jhaffen an 
einem Abjhnittdernationalen Ewigkeit. 

Immer werden wir daher fumen, fänpfen und ſchaffen mijjen. Die großen Nah: 
giele find Sprungbretter für die Fernziele, das Erreichte jeweils nur eine Station 
auf Dem Weg, der das zu Erreihende noh vor fit hat. 


* 


Die dringlichſte Gegenwartsloſung im Bunde der Geſamtaufgabe heißt: Frei- 
heit und Unabhängigkeit Deutſchlands nach außen. Der Führer hat die 
Methoden ihrer Erfüllung im neuen Vierjahresplan ſtizziert. Ein Plan, 
Dellen Charafterzüge in gelteigerter Form die jozialiftiihe Prägung unjeres 
Staatsinhalts ausdrüden. Mit ihm wird der Beweis geliefert werden, dak Fort- 
iHritt und Leijtung nicht abjolut an die Vorausjegung der freien Initia- 
tive gebunden find. Diejer Plan Hat ein Gemeinihaftswerf zum Ziel, 
das gewaltige wirtihaftlihe Leitungen aufweiſt und unter politijcher Leitung 
von der Gejamtheit des Volkes durchgeführt wird. Die Forderung nad) dem Allein- 
recht und der ungeltürten Freizügigkeit des privatwirtihaftlihen Unternehmens 
briht zujammen. Der Nationaljozialismus liefert den biftori- 
ſchen Gegenbeweis,dabdurd jozialiftijhden Einjaß die Ge- 
lamtleiftunggrößermwird, 

Er bat bereits erjtaunlihe Sorproben diefer Art durchgeführt. In Den vier 
Jahren des nationaljozialijtiihen Regimes wurde eine Reihe großer Gemeinjdafts- 
werfe gejchaffen, die der privatwirtichaftlichen Initiative niemals in diejer Geftalt 
entwachſen wären. Unter der ungezügelten MWirtichaftsfreiheit iit die Arbeits- 
loſigkeit zwar angejhwollen, ihre Bejeitigung verdanken wir jedoch einer Qei- 
tung ſozialiſtiſcher Herkunft. Niemals wäre der vielbejungenen privaten 
Jnitiative diefe Riejenplanung in folh furzer Zeit gelungen. Nie hätte privater 
Kapitalismus jo jhnell das Projekt der Reihsautobahnen verwirklicht, die 
Organijation Kd. ermöglicht, die Erzeugungs=- und AUrbeitsihladt 
jo erfolgreih durdgefohten. Allein diefe Monumente nationaljozialiftiicher 
Shaffensfreude würden zur Widerlegung der Ffapitaliftiihen Rechtfertigungs- 
theorien ausreichen. Sie bilden aber nur einen Ausjchnitt aus der bisherigen Ge- 
lamtarbeit des neuen Deutichland. 
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Der Bierjabresplan ift die nächſte große Bewährungsprobe. Seine Struftur jagt 
uns, daß der Mille zur ſtärkſten praktiſchen Verdichtung des Gemeinſchaftslebens 
unvermindert wach ijt. Er ift in erjter Linie ein MWirtichaftsplan. Aber nicht Kon- 
zerne, Gejellichaften oder Syndici find mit der Durhführung betraut, jondern 
Männer der Bolitif und dur fie das gejamte Bolt. Der Führer gibt 
der Gejamtheit eine Aufgabe. Er drängt damit die feinen Probleme des matez 
tiellen Egoismus in den Hintergrund. Alles hat zu dienen. Zu dienen bat 
die Wirtſchaft, die nicht mehr Serricherin im nationalen Raum ijt, Jondern 
AUrbeitsbeauftragte. Zu dienen haben die Schaffenden aller Schichten je 
nad) Maßgabe ihrer Stellung. Aus der millionenfaden Dienitleijtung entiteht ein 
Wert, das allen nüßt, weil es der Gemeinſchaft vorwärts hilft. So wird aus auto- 
ritärer Planung ſozialiſtiſche Leitung und aus diejer Gemeinnuß. 

Diejer Plan wird uns weit voranbringen, innerlich und äußerlich. Er bringt in 
jeiner Durchführung einen weiteren Abbau der privatkapitaliftiihen Eigenmäd: 
tigkeit und einen jtarfen Rud der nationalen Arbeitsgemeinjchaft zur jozialiftijchen 
Wirklichkeit bin. Sein erzieherijches Gehalt läuft dabei parallel zum materiellen 
Vorteil. Als Endergebnis jehen wir in der gerne eine geijtig weiter gereifte 
Volksgemeinſchaft, die unabhängig geworden ijt von der Willkür äußerer Gemalten. 

Ein Ziel, das höchſten Einjat wert ift und alle Kräfte in den Bannfreis feines 
Auftrags zwingt. Mit dem Blick auf die große Gejamtheit wird die Einzelleijtung 
in diejem genialen Plan zum idealen Opfer. Gewik tragen nicht alle den idealifti- 
hen unten in fih. Gewiß überdedt egoiftilher Beſitztrieb noch 
vielfach die Ausſicht auf die Tatſache einer geſchloſſenen 
Ganzheit. Aber im großen blüht doch ſchon ein verheißungsvoller Garten idea- 
liſtiſcher Geſinnung. Und was noch nihtift, muß einmal merben. 


* 


Unſere ſtolze Hoffnung bildet dabei die deut ſche Jugend. Sie hört und ſieht 
die wahre Gemeinſchaft wachſen. Lebenswirklich und in enger Verbundenheit mit 
den Zeitproblemen der Nation wächſt ſie heran. Man beſchränkt ihr Daſein nicht 
auf dürftiges Kathederwiſſen, ſie trippelt nicht ahnungslos und weltfern ins 
reifere Leben. So früh wie möglich wird die junge Generation für Staat und Ge— 
meinſchaft erzogen. Ihr frühes Intereſſe wird der Romantik eines zügelloſen Indi— 
vidualismus entriſſen und größeren Dingen zugeführt. Es gibt nichts im Geſchehen 
des Volkes, was nicht in erſter Linie die Jugend angeht. Sie muß vollenden, was 
heute begonnen wird. Sie muß den MWerdeprozeh miterleben, immer mit dem Ge- 
licht auf die gemeinjame Zukunft, hinaus über den engen Bezirk egoiltilher Trieb- 
baftigteit. So bat die deutjche Jugend auh im Vierjahresplan ihr Aufgabengebiet 
jugewiejen erhalten, in dem fie propagandijtiihe und praftiihe Hilfeftellung 
leijtet. Indem wir die Jugend derart einjpannen, ſchließen wir den Ring der 
nationalen Gemeinjhaft und ſchlagen die lebendige Brüde zur jozialiftiihen Zu— 
tunft. Das Alter geht — die Jugend fommt. Im ewigen Lauf diejes Wechſels 
bleibt immer gleich die Aufgabe: Zu dienen einem Bolt. 
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AUSSENP OLITISCHE Ze fi en 


Deutihland — Großmachi 
und Orönungszelle in Europa 
Bier Sabre deutihe Außenpolitik 


Am 30, Januar, an dem fi zum vierten 
Male der Tag der Machtübernahme jähtrt, 
ijt es nüblid, einen Rüdblid auf die ver- 
gangenen Sabre europäilher Politik zu 
werfen, die dur das Ereignis des 30. Ja- 
nuar 1933 und feine Folgeeriheinungen 
enticheidend bejtimmt worden find. Die 
Machtergreifung des Führers und feiner 
Bewegung bat die europäilhe Lage mak- 
geblich beeinflußt. 

‚Sn den Jahren 1919 bis 1932 ift in 
Europa viel geihehen, viele Konferenzen 
fanden jtatt, Streitfragen zwilhen Der 
einen und der anderen Macht wurden aus: 
getragen, aber das beherrichende Bild ift 
doh all dieje Sabre bindurd dasielbe oe: 
blieben: Europa befand ſich in einem Zu: 
Honn, der gefennzeihnet war burd Das 
Verhältnis der Mächte beim Abſchluß des 
Diftats von Verfailles, in dem Zuſtand der 
Sieger und Beliegten. Die Niederhal: 
tung des beliegten Deutjden 
Reides und die Wahrung des 
Status quo von Berjailles war 
das mehr oder minder erklärte Ziel fait 
aller europäilhen Mächte, Durd die Um: 
wälzung in Deutichland geriet auch diefe 
eritarrte Front in Bewegung, denn es war 
nët nur ein Brogrammpunft, jondern 
eine Notwendigkeit, daß die nationaljozia- 
(tte Bewegung als erites die Sicherung 
der deutichen XYebenserhaltung und Lebens: 
entfaltung nah außen als VBorausjegung 
aud für jede jozialiltiiche Geitaltung nad) 
innen in Angriff nehmen mukte. Der Tag, 
an dem die Bewegung Lenferin der Ge- 
hide Deutichlands wurde, mußte der Tag 
jein, an dem Deutichland ji wieder auf 
den Weg zum Aufitieg als Grok- und Welt- 
macht begab. Ohne dak deshalb in eriter 
Zeit große außenpolitiihe Unternehmungen 
in Angriff genommen zu werden braudten, 
war allein die Tatfahe der Wieder- 
webhbrhbaftmahung des Reides 
eine der größten außenpolitilhen Taten 
überhaupt. Eine deutihe Außenpolitik war 
ja folange überhaupt lahmgelegt und fonnte 


lib eigentlich auf die Tätigkeit des Beob- 
adtens beſchränken, jolange nicht hinter der 
deutichen Diplomatie die reale Macht 
Deutichlands jtand, die in die politifhe 
MWaagichale geworfen werden fonnte. 

Ziele Tatiahe der Aufrüſtung 
Deutſchlands ift die beitimmende in 
der europäilden Entwidlung der letzten 
vier Sabre. Sie löfte naturgemäh die ver: 
\hiedeniten Gegenbewegungen aus, und fie 
it es, die heute, nachdem das Reich feine 
volle Souveränität wiedergewonnen hat, 
ihon merfbare Verjhiebungen der europüi- 
ſchen eh. hervorruft. Die Berjuhe der 
anderen Mächte, Deutihland auh nach der 
Machtübernahme im alten Zuftand zu hal- 
ten, begannen bald nah dem Januar 1933. 
Wenn ſich heute diefe Mächte die ver: 
änderte europäilhe Lage betradten, dann 
werden fie jiher zu der Einfiht tommen, 
dak es Damals für lie beller geweſen wäre, 
den fo oft gemadten deutihen Vorſchlägen 
einer genau definierten Rüjtungsbegren- 
zung zuzuſtimmen (300000-Mann-Heer). Da- 
mals bejaßen He diefe Einſicht nicht, und 
belonders Æranfreid ilt es gemelen, das 
von vornherein jede Auslicht, durch Wer: 
handlungen zum Ziel zu fommen, vernih- 
tet hat, — und das dadurd Deutichland 
zwang, nicht nur aus dem Völferbund aus- 
autreten, jondern auch in berehtigter Wah- 
tung ſeiner eigenen Sicherheit einjeitig 
von fih aus die Wiedereinführung der all- 
pones Mehrpfliht au erflären, das 

heinland wieder zu belegen und ſchließ⸗ 
zur zweijährigen Dienſtzeit überzu— 
gehen. 

Die Erkenntnis, daß Deutſchlands Auf— 
ſtieg zu neuer Maht nicht mehr aufzubal- 
ten ſei, iſt den fremden Staatsmännern 
im Laufe dieſer Entwicklung gekommen. 
Leider bedeutet das aber noch nicht die 
Einſicht, daß man nun dieſer deutſchen 
Macht dadurch Rechnung tragen muß, daß 
man nicht nur die äußerliche Macht dem 
Reiche ſtillſchweigend zugeſteht, ſondern dem 
deutſchen Volke auh das nötige Lebensrecht 
zuerkennt und ihm die keiner anderen 
Nation vorenthaltenen Lebensmöglichkeiten 
gibt, damit es niemals notwendig ſein 
würde, dieſe deutſche Macht zur Wahrung 
der Lebensintereſſen des deutſchen Volkes 
einzuſetzen. Im Gegenteil, konnte man fon 
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den Verjailler Status quo auf feinen Fall 
halten, jo wollte man wenigitens „Sicher: 
heit“ vor Dielem neuen Deutichland, das 
den Frieden Europas angeblich bedrohen 
jollte. Dicler Weg zur Sicherheit wurde 
von unjeren beiden großen weitlichen edit. 
barm verichieden beichritten. Das Interelle 
der englilchen Politik ijt nach wie vor das 
Gleihgewicht in Europa, denn das bri- 
tilde Reid bat feine Haupt- 
interejjen außerhalb Europas, 
das lediglih an feinem Rüden angrenzt, 
und es muß zu feiner Handlungsfreiheit 
in der Welt Rüdenfreiheit in Europa haben, 
Europa muk in en und im Gleich: 
gewicht leben. Dieje Ertenntnis hatte jchon 
vor der Machtübernahme in England dazu 
geführt, mit dem Serlailler Vertrag un- 
zufrieden zu fein, der ja alles andere war, 
als die Schaffung eines Gleichgewichts unter 
den europäiſchen Mächten, jondern der die 
unbejtrittene Hegemonie der Siegerjtaaten 
und vor allem Frankreichs auf dem euro: 
päilchen Feſtland errichtete, Doch man ver: 
ſtand es in England nicht, den meuentitehen- 
den Machtfaktor Deutichland richtig zu neh- 
men. Aus irgendeiner tief im innern Weſen 
der englifen Demofratie wurzelnden Ab- 
neigung gegen die „Diktatur“ war es leicht, 
teils von %ranfreid aus, teils von anderer 
Seite, die Befürdhtung zu nähren, dak „das 
diftatorilde Deutihland“ feine Dajeins- 
berehtigung in orm aufenpolitiicher 
Abenteuer, ja Ihlieklih in friegerilden 
Eroberungen zu beweijen gedenfe! Und jo 
wurde von England in all bdielen letzten 
Jahren der Weg einer direften Verjtändi- 
gung mit Deutihland, mit dem es feine 
lebenswichtigen Gegenjäße bat, und der am 
eheiten nabegelegen hätte, nicht beichritten. 
Wieder unterjtüßt burg jene alte Ideologie 
wurde vielmehr verjudht, mit Hilfe des 
VBölferbundes ein allgemeines europäiſches 
PR, die Dessous „tolleftive 

iherheit“, zu Ichaffen. Der Völker— 
bund, früher mehr ein Initrument Frant- 
reihs, glitt hinüber in die Hand Eng: 
lands, das ihn zum Snitrument jeiner den 
eigenen Snterellen dienenden europäijchen 
Politif machen wollte, wobei es fi) nad 
außenhin den Anjchein völliger Uneigen: 
nüßigfeit geben fonnte. 

Anders war der Weg, den Frankreich 
nahm. Die Franzoſen, feit entichloffen, 
Deutichland, wenn es nun [don einmal 
wieder zur Großmaht geworden war, Dog 
in Shah zu halten, kehrten zurüd zur 
Borfriegspolitifder militäri- 
den Bündnifje. So ſchloſſen fie mit 
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den Sowjets den gegenfeitigen Hilfe- 
leiltungspaft ab, den fie noch verjtanden, 
in den Rahmen des Wölferbundes ein- 
zugliedern. Denn inzwiſchen hatten fie die 
Sowjets bewogen, in den Völkerbund ein- 
ee, unterjtüßt von England, das in 

erfolgung des Wahns der kollektiven 
Sicherheit das Erjcheinen der Rufen in 
Genf begrüßte. 

Mit dem Tage, an dem Herr Litwinow 
getarnt als braver Bürger und Demofrat 
in den Kreis von Genf eintrat, nahm die 
europäilhe Bolitif eine ſchnelle Wen- 
dung zur Ratajtrophe. Und der 
Völkerbund, das einstige franzöſiſch-engliſche 
Initrument, glitt völlig in die Hände dieſes 
Mannes über, um endlich eines unrühm- 
lien Todes zu jterben. Die Tendenz zur 
Rataïtrophe wurde zum eriten Male deut: 
ih in der abeſſiniſchen An- 
gelegenheit. Noh einmal verjudhte 
England, den Völkerbund hier als fein 
Inſtrument zu benuben, und beinahe wäre 
es im jenen Tagen zum Krieg gegen Italien 
gefommen, Dellen Auswirkungen für Europa 
nicht abzujehen geweien wären. Dak es 
nicht zu dielem Kriege fam, verdanken wir 
nur der völligen Unzulänglichfeit der Gen- 
fer Injtitution, auf die heute noch Staats- 
männer im Weſten Europas ſchwören. 
Deutihland, Öfterreich und Ungarn nahmen 
nidt an dem Kampf der im Völferbund 
organijierten Mächte gegen Italien teil, 
und es war nad) dem endgültigen Abſchluß 
der abeſſiniſchen Angelegenheit eine zwangs- 
läufige Entwidlung, dak diefe Mächte dar- 
aus ihre Lehren und Folgerungen für die 
Zukunft zogen. Zum erjten Male nämlich 
hatte fih bier ſchon angedeutet, welche emt: 
I\heidende Rolle das bolſchewiſtiſche Ruk- 
land im VBölferbund in Genf jpielen fonnte, 
und wie es ihm möglich war, diefe Inititu- 
tion nad) jeinem Belieben für feine Inter: 
ellen, die auf den Umiturz der beitehenden 
—— in Europa gerichtet ſind, einzu— 
eken, 

Darüber hinaus wurde die Mostauer 
Altivitätin Wefteuropa im Laufe 
des legten Jahres immer jtärter. Während 
in Sranfreid eine Linksregierung gebildet 
wurde, Die weitgehend von den Kommu- 
niften abhängig ijt, Die wiederum ihre Wei- 
lungen aus Moskau beziehen, erfolgte in 
Spanien der fongentrierte Angriff des 
Bollhewismus, rüdte die rote Macht nun 
auch ins Mittelmeer. So war es eine jelbit: 
verjtändliche Entwidlung, die zu dem poli: 
Idien Kontakt Deutichlands und Italiens 
führte, wie er bei dem Zujammentreffen 
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des italienifhen Außenminiſters, Grafen 
Ciano, mit dem Führer Wdolf Hitler und 
neuerdings wieder bei dem Belud Her: 
mann Görings in Rom zum Ausdrud Fam. 

Deutihland und Italien verjuhen ge- 
meinjam nach dem Scheitern aller met von 
England ausgehenden Berjuhe der Erhal: 
tung der alten „Ordnung“ des Völkerbun— 
des und der Oraanilierung der folleftiven 
Sicherheit, Der Kern einer neuen 
Ordnung in Europa zu fein; find 
es doch gerade England und Frankreich ge- 
melen, die burg das Einichalten der Go: 
wiets im Völkerbund die Zerjegung mitten 
ins alte Europa hineintragen halfen, wo: 
mit die Gefahr eines europüilhen Bürger: 
frieges am Horizont auftaudte. Der Füh— 
rer bat die Front gegen den Boljhewismus 
bezogen, Er bat nidt, wie es ihm von 
einer gehäfligen Propaganda im Weiten 
nachgejagt wird, eine „Front der Diftaturen 
gegen die weitlichen Demofratien“ aufrich⸗ 
ten wollen. Deutſchland ſucht nad) wie vor 
die Sujammenarbeit mit den beiden großen 
Nahbarnationen im Weiten, und es hofft, 
dak bei ihnen aud einmal die Einjidt ein- 
febrt, dak es bejler ijt, ben deutichen Lebens- 
notwendigfeiten gerecht zu werden, als ge: 
gen Deutihland Bündnijle nidt nur mit 

en Todfeinden des Reiches, jondern lek- 
ten Endes aud der eigenen Zivilijation 
und Staatsordnung zu jchließen. 

Der Weg, den die Außenpolitif des Fih- 
rers in den legten vier Jahren genommen 
bat, iit flar und eindeutig, und der Erfolg, 
der in der MWiedereinihaltung Deutihlands 
als Maht in die europäiſche Politik liegt, 
[ut feinesaleichen. Ke aber muk Das 
deutihe Bolt um fein Leben fümpfen, not 
werden ihm die notwendigen Güter, die es 
zu feinem Leben braudt, vorenthalten, und 
es verjudt, in der gigantifhen Anjtren- 
gung des Bierjahresplanes feine wirtichaft- 
lite Unabhängigkeit zu erfämpfen, 


Um Kriege vorbei 


Der engliihe Außenminifter, Mr. Eden, 
traf eine wohl faum zu bezweifelnde Feſt— 
Itellung, wenn er füralid jagte, dak das 
Ende des Sabres 1936 und der Anfang 
des neuen Sabres für den Frieden der Welt 
D erniten Befürdtungen Anlaß og ben. 

Zenn wir gleich einmal bei der englijchen 
Politik bleiben, jo ift allerdings ein Bor: 
gang der Beruhigung zu vermerken. In den 
eriten Tagen des neuen Jahres wurde zwi- 
den England und Italien ein jogenanntes 

entleman-Agreement abgeichlofjen, das die 
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zing page, die awilden den beiden 
ächten feit der abejliniihen Streitfrage 
beitand, nun endlich bejeitigt bat. Der 
Status quo im Mittelmeer wird 
von beiden Mächten nunmehr garantiert, 
und es brauchen weder auf der englijchen 
nod auf der italienilchen Seite dauernd 
Befürchtungen über etwaige Abjichten des 
anderen zu befteben. — Interejlierte Kreiſe 
waren gleich dabei, die Rüdwirfungen die- 
jes neuen Abkommens zwilhen England 
und Italien auf das Verhältnis Berlin: 
Rom vorauszujagen und dabei feitzuitellen, 
dak nun die jogenannte Amie Berlin-Rom 
ſchwer eg fei. Dak dies feineswegs 
der all war, zeigten nicht nur die Kom- 
mentare, die in Italien zu dem Xbfommen 
mit England gegeben wurden, jondern zeigt 
au die im Inhalt völlig gleichlautende 
Antwort der deutiden und der italienijchen 
Regierung auf die engliie Note im der 
rage der — ee 
ligenm. Beide et ` en haben in nit 
mißzuverjtehender Weije erneut darauf hin- 
gewiejen, dak fie bereits vor geraumer Zeit 
vor dem Nihteinmiihungsausihuß in Lon- 
don die Freiwilligenfrage behandelt wijjen 
wollten, ohne daß man von feiten Eng- 
lands und Frankreichs darauf eingegangen 
jei, gaben aber erneut dem Willen zur Zu— 
\ammenarbeit Ausdrud, um eine wirfiame 
Kontrolle des ausländiihen Einflujles in 
Spanien zu ermöglichen. 

Bei diejem Stand der Dinge, der fon 
einigermaßen günjtige Ausſichten für die 
Zufunft TE ereignete jih etwas, das 
den politithen Zuftand Europas inner- 
halb fürzejter Zeit im den Aus 
tand efähbrlider Spannung 
verjegte. Meldungen von angeblichen deut- 
en Truppenlandungen in der ge 
PMarotto-3one erihienen in der franzöſiſchen 
und englilen Preſſe. Bon deuticher Seite 
wurden dieje Meldungen in der Prejle auf 
das Ichärfite zurüdgewiejen. In Frankreich 
beriet fih Der Unterjtaatsjefretär des 
Hußeren mit dem Generalitab. Befehle er: 
gingen an den Generalgouverneur von 
Franzöſiſch-Marokko, feine Truppen für 
jeden Fall bereitzuhalten. ` Franzöſiſche 
Kriegsſchiffe jollten nah Marotto geihidt 
werden. Die Preſſe beider Länder jchlug 
aufeinander ein. 

Meder die Srangojen nod wir, nom 
irgendeine Macht will den — Eines 
Tages aber iſt er da, hervorgerufen durch 
die Ungezügeltheit der Preſſe, die zwiſchen 
Senfation und Verantwortung nicht mehr 
unterfcheiden tann. Dur fie entitehen 
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tt | dm i und Nervolitüt, furzum 
die Lage, bei der burd eine fleine Un- 
bedachtſamkeit, an der man in normalen 
Zeiten vorübergeht, das Ungewitter des 
Krieges fit entfejffeln fann. Dem Führer 
ift es zu verdanten, dak er in diejer Situa- 
tion dDurh feine Erflärung gegen: 
über dem franzöfifden Bot- 
Ihafter, die von einer gleichen Erklä— 
rung Franfreihs begleitet war, feinerlei 
Abſichten auf Spaniſch-Marokko zu haben, 
eine Beruhigung der Atmojphäre herbei- 
führte. — Merkwürdige Parallelen zur 
Borfriegszeit hatten ſich aufgetan und Die 
eck der ganzen Lage offenbar werden 
lafien, in die Europa Durd den dE 
Bürgerkrieg geraten ift. Alle Mächte, auker 
Sowjetrukland haben ein Snterelle daran, 
den jpanilden Brand möglichjt zu beihrän- 
fen, aber das ift nicht möglich, indem man 
in Nichteinmiihungsausihüllen oder ans 
deren Ausichüflen D monatelang in Theos- 
tien ergeht oder Beſchlüſſe fakt, die nur 
einen Teil der zu behandelnden Frage um- 
fallen und für die Interefjenten am Chaos 
noh Wege und Hintertüren für die Ber- 
ung ihres Ziels offen lafjen. Diejen 

ealismus, der heute bei Deutihland und 
Stalien angefihts der ſpaniſchen und Dë: 
mit der bolihewiltiihen Gefahr vorhanden 
ift, vermiffen wir in Erklärungen mander 
Staatsmänner des Weſtens, die immer von 
Zufammenarbeit reden, aber angejidts der 
Ipaniihen Gefahr noch feine wirkſame Zu— 
jammenarbeit zur Befämpfung diejer Ge- 
fahr zuſtandegebracht haben. 


Wolt Schenke. 


Till Eyke: 
Portugals Weltreich 


Der Aufbau des portugiefiihen Welt- 
reihs ift eng verfnüpft mit dem politifhen 
Machtſtreben der damaligen Päpſte. Als 
id dieje noch das Redt anmaßten, die 

elt nad) ihrem Gutdünfen zu verteilen, 
da begann zwijchen Portugal und Spanien 
der Kampf um die püpitlihe Gunit. Jeder 
der beiden Staaten judte jih in Solidari- 
tätsbeteuerungen gegenüber der allgewal- 
tigen Kirche zu übertreffen. Nahdem 1434 
der Portugieje Gil Cannes das Rap Boja- 
dor umichifft hatte und 1440 auf Veranlaf- 
lung des Infanten Heinrich die füdlich da- 
von gelegenen Landitriche erforiht worden 
waren, ſchloß bieler 1441 mit dem Papſt 
Martin V. einen Vertrag, burd den Por: 
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tugal ſich den ausſchließlichen Beſitz aller 
weiter zu entdeckenden Länder zwiſchen Kap 
—— und Indien ſicherte. Der Papſt 
gab außerdem im voraus vollen Sünden— 
ablak für alle, die auf dieſen Fahrten um: 
fommen würden. Er ftellte dafür die De: 
dingung, dak Portugal die Gebiete zwar 
entdeden und verwalten dürfe, daß aber 
das Belit- und Gewinnrecht dem „Chriſtus⸗ 
Orden“ vorbehalten bliebe. Diele Abmas 
hung blieb aud 40 Sabre lang in Kraft, 
bis nah Alfonjos V. Tode der neue König 
Joao II. das Beſitzrecht für die „Krone Por: 
tugals“ retlamierte und fih nad) der Inbe- 
fisnabme der Goldküſte den Titel „Herr von 
Guinea“ beilegte. Die Nahfjolge-PBäpite Mar: 
tins V. haben jpäter eine ganz verihiedene 
Stellungnahme zwiſchen Spanien und Portu— 
gal je nah dem zu erwartenden Gewinn be: 
jogen. Troßdem Martin V. Portugal den 
eig Indiens ausdrüdlich zugejihert hatte, 
pe Papſt Alexander VI. Ddurd eine 
ulle vom 4. Mai 1493 Indien Spanien 
zu. Als darob ein Krie Sc Spanien 
und Portugal drohte, entihlob id die Kurie 
ju einer verſöhnlicheren Haltung, und nad) 
angwierigen Verhandlungen fam es end» 
Dë am 7. Juli 1494 zu dem Bertrage 
von Torbelillas, der eine Grenzlinie 
370 Meilen weitlih von den Kapperdiſchen 
Injeln 309. Alle Länder öftli von diejer 
Linie Jollten —— in alle Ewigkeit 
Portugal gehören. (Trogdem fam es jpäter 
nod einmal zu einem Gtreit um dieſe 
Linie, als man ſich über die Zugehörigkeit 
Braſiliens nicht einigen konnte!) 

So fügte Portugal ſeinem Beſitz langſam 
Stück für Stück in Afrika, Indien und Ins 
ſulinde hinzu, und Za Heinrih wurde 
ein portugiefil er „Cecil Rhodes“, Aber der 
größte Teil aller eler Beligungen (fajt 
ganz Indien, Brafilien, Injulinde, Mas 
tabe-Land ujw.) gingen den Sortugielen 
wieder verloren, als fe ih in der Heimat 
nicht ſtark genug zeigten, dem ſpaniſchen 
Miverlader ftandzuhalten. Drei Mächte 
warteten gelpannt auf den Ausgang des 
ra age en Bruderfampfes, um 
ih „als lachende Dritte“ in die Beute zu 
teilen: England, Holland und Frankreich. 
Tatjählih ftammt denn auğ ein großer 
Teil der Kolonien bdieler Länder aus dem 
alten portugiefiihen Beligitand. 

Das gleihe Schidjal Ihien ſich für Pors 
tugal nod einmal wiederholen zu wollen, 
als Portugal gegen Ende des 19. IJabr- 
hunderts Wë in inneren Kämpfen zer 
mürbte und nad außen bin immer ſchwä— 
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er wurde. Die portugiejiihen Staats: 
Ihulden jtiegen ins ungemefjene, und vor 
allem England verjtand es, Portugal in ein 
unerträglihes finanzielles Abhängigteits- 
verhältnis zu bringen. Eine Regierung nad) 
der anderen wurde von dem erbojten Volt 
deshalb gejtürzt, aber nichts fonnte mehr 
Englands Vorberribait auslöſchen. Eng: 
land drängte immer mehr auf Bezahlung 
und fam endlich mit dem jchon lange vor: 
bereiteten Vorſchlag, die dringenditen Shul- 
den gegen Abtretung von Kolonialgebieten 
zu tilgen. Wenn auh diejer Vorjchlag dant 
der drohenden Haltung des portugieliichen 
Voltes nicht zur direften Ausführung tam, 
jo mußten die portugiejishen Regierungen 
dem englijhen Handel Dog ein Vorrecht 
nad) dem anderen in ihren Kolonien ein- 
räumen, jo daß man bereits um das Jahr 
1910 davon jprad, dak die portugicelilhen 
Kolonien in Afrika eigentlih nur nom 
formell Portugal zuzurechnen feien, wäh: 
rend der engliiche Kaufmann der eigentliche 
Herr fei. Großbritannien jeinerjeits han: 
delte jchon längſt nad) dieſem Grundjaß 
(vornehmlih in bezug auf den Bau von 
Bahnlinien!), und GN? denn auch jenes 
Abkommen mit Deutihland (1914), in dem 
es alle afrikaniſchen Kolonien Portugals 
als „engliſche Einflußiphäre“ bezeichnete mit 
Ausnahme von Angola, für das Deutſch— 
land das Sorfauisrecht zugejichert wurde. 
Die darob in Portugal jelbit ausgebrodhene 
Bolfswut ift damals vielfach) mibdeutet 
worden! Gie richtete ſich im großen ganzen 
gegen England und wurde nur von interej- 
lierten Kreijen als gegen Deutſchland ge- 
richtet bezeichnet. Denn nicht der eventuelle 
Kauf Angolas an ſich (der fih nah Anſicht 
mahgebender portugielijher Kreije doch 
taum mehr vermeiden ließ) war es, der die 
Boltswut entjaht hatte, jondern die Art 
und Weile, in der hier von dritter Geite 
mit dem Eigentum des portugielijhen Bol- 
tes umgejprungen wurde! In mehreren der 
zahlreichen öffentlihen Protejtverjammlun: 
gen in Liſſabon und vor allem in Porto 
wurde denn au ausdrüdlich erklärt, dak 
gegen einen freiwilligen Verkauf Angolas 
an Deutichland durchaus nichts einzuwen: 
den fei, nur — eben zwingen lajjen wollte 
man D nicht! In diefe Erregung hinein 
platte damals der Ausbruch des Welt: 
frieges, und den vereinten Bemühungen der 
Entente-Diplomaten, denen das britijhe 
Finanzminiſterium fräftigen Nachdrud ver: 
lieh, brachte dann Portugal entgegen dem 
Willen des frieblichen er in ‚Bol: 
tes in die Front gegen die Mittelmädhte. 
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(Dai bei Ddiejem Beginnen das deutiche 
Angola-Intereſſe weidlich zur Stimmungs: 
mache — wenn auh fait erfolglos — aus- 
—— wurde, war im Schwunge der „Ein— 
reiſungspſychoſe“ nur zu verjtändlidh!) 


Der Weltkrieg brachte dann Portugal nur 
noch weiter in finanzielle Abhängigkeit der 
Entente, vor allem Englands — und erft 
nah der portugiejiihen Revolution des 
Jahres 1926 (die mit der deutſchen von 
1933 viele Ahnlichkeiten aufweiſt!) gelang 
es dant des tatfrüftigen Eingreifens des 
neuen — —— (jetzigen Miniſter— 
präſidenten) Dr. Oliveira Salazar, an eine 
langjame Abdeckung der drüdenden Aus- 
landsihulden zu gehen. Portugals äußere 
À 4 all plan Berihuldung be 
rug: 


Juni 1929: 650 000 000 RM. 
Juni 1930: 648 000 000 RM. 
Juni 1931: 649 000 000 RM. 
Juni 1932: 485 000 000 RM. 
Juni 1933: 450 000 000 RM. 
Juni 1934: 395 000 000 RM. 


Dezember 1935: 365 000 000 RM. 


Dazu fommen jedbod nod die Kriegs- 
ſchulden an England im Betrage von 
2 467 000 000 Esfudos (fait 2,5 Milliarden!), 
von denen am 30. Juni 1936 ohne Zinjen 
221/2 Millionen Pfund Sterling (nad) eng- 
liſcher Berechnung) fällig woren", 


Go befand Dë denn das neue Portugal 
nah der Machtübernahme des Generals 
Carmona in einer gewiß nicht bencidens- 
werten Lage, und an der Wiege der portu- 
giejiihen Revolution wurde von auslän- 
diſchen Beridteritattern der interellierten 
Nationen fajt wörtlich der gleiche Bers 
gejungen: General Carmona mille, um der 
inneren finanziellen Schwierigkeiten Herr 
zu werden, feine Kolonien meijtbietend ver- 
auftionieren. In den jüdischen Bankhäujern 
von Paris, London und Neuyorf wurden 
bereits fieberbaît portugiefiihe Kolonial- 
werte gehandelt. Aber die Spekulation 
Ihlug fehl. Dr. Oliveira Salazar zeigte fih 
entihlojjen, den wertvollen Kolonialbejit 
vor der Verjchleuderung zu retten. (Er fol 
einmal gejagt haben: „Wenn wir fon 
Kolonien verfaufen müllen, dann wollen 
wir es wenigitens erft dann tun, wenn wir 


* Mad den Driginalangaben der einzel: 
nen jtatijtiihen Amter. Die Zahlen wur- 
den nicht umgerechnet, womit die Abwer- 
tungsihwanfungen ausgeichaltetet bleiben. 
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Der deutsche Strom 


Die Elbe bei Blasewitz. nach einem Gemälde von Anton Graft. 1736 
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als gleidberedtigter Verhandlungspartner 
einen gejunden Preis erzielen fönnen!“) 


Der neue Kolonialminijter Joſe Bacelar 
Bebiano begann entidlofjen mit den Auf: 
räumungsarbeiten in den jahrzehntelang 
arg vernadhläjligten afritanilhen und afia- 
tiihen Kolonien. Dieje Arbeit war natur: 
gemäß außerordentlich jchwer, aber jegt be- 
ginnen jih doch jhon die eriten Erfolge au 
zeigen. Mahen wir aljo einen kurzen Rund: 
gang durch die portugiefiichen Kolonien, um 
ohne jede Beihönigung die Mängel, aber 
auch die auffeimenden Erfolge zu betrach— 
ten. Dieſe Offenheit wird man uns bei der 
befreundeten portugieſiſchen Ration gewiß 
nicht übel nehmen, weil dort ja jelbit an- 
läßlich der „Erſten Wirtſchaftskonferenz des 
portugieſiſchen Kolonialreichs“ (10.—23. 7. 
1936) und der „Zweiten Konferenz der 
portugieſiſchen Rolonialgouverneure“ (24. 
bis 30. 10. 1936) in der Preſſe dieſes Pro- 
blem ausfübrlit genug behandelt wurde. 























I. 
Angola 


Unter dem Namen „Vortugieſiſch-Weſt— 
afrika“ wurden früher ſämtliche portugie— 
ſiſchen Kolonien der afrikaniſchen —— 
zuſammengefaßt. Schon feit langem jedoch 
war in allen dieſen Kolonien, vor allem 
in Angolg ſelbſt und in Guinea, ein ver- 
tarkter Cigenwille burdgedrungen, dem 
denn aud die portugiejiihe Sffentlichkeit 
dur Namenstrennung (wie fie verwal- 
ee ihon immer bejtand) Rechnung 

tug. 
„Die in Deutjchland vorhandenen Zahlen 
über den Umfang diejer größten portu- 
gieſiſchen Kolonie ſchwänken zwiſchen 809 400 
Quadratfilometer und 1255775 Quadrat- 
filometer. Demgegenüber hat im Oftober 
vorigen Jahres (1936) das portugiejiiche 
Statiftiihe Imjtitut folgende amtliche 
Ziffer befanntgegeben: 1 263 700 Quadrat: 
filometer! Die meiften Irrtümer entitanden 
wohl daher, weil hier zwei Ländergebiete 
zu einer Kolonie zujammengefaht find. Der 
dur die Berliner Kongofonferenz 1885 
Portugal zuerfannte Zaire-Diftrikt (Ra: 
binda-Landana) wird bei Delen Berech— 
nungen meijt vergeljen. 


An der Entdedung und Eroberung der 
Angola-Küjte für Portugal war gerade ein 
uns tedt befannter Deutjher in her: 
vorragendem Maße beteiligt. Der berühmte 


deutſche Geograph und Rartograp Martin 
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Behaim (aus einem alten Nürnberger Ge- 
ſchlecht ſtammend) wurde 1484 als Rosmo- 
graph den Admiralen Diego Cao und Diego 
d'Azambuja beigegeben, welche mit einem 
beträchtlichen Gejhwader ausgejandt waren, 
eine Entdedungsreije an der Weſtküſte 
Afrikas entlang zu mamen. Sie ergriffen 
1486 aud wirflit von den jüdlich der 
Kongomündung gelegenen Landſchaften An- 
gola und Benguela Beſitz, und Cao und 
Behaim febrten nah 19 Monaten, ehren- 
voll empfangen, nah Portugal zurüd. Mit 
diejem Sclage hatte Portugals Kolonial- 
geihichte auf dem afrikaniſchen Feitlande 
begonnen, denn nun teibten ji) immer 
neue Erwerbungen an. Die Mithilfe des 
Deutihen Behaim ift in der Folgezeit oft 
unterjhäßt worden, wie fie andererjeits 
auch oft überſch "A wurde. (Bekanntlich 
hielt man einige Zeit hindurh Martin 
Behaim, der ein guter Freund von Ko- 
lumbus und Magalhaens war, für den 
eigentlichen Entdeder Ameritas!) 


In der Folgezeit haben dann die Iefuiten 
mit wechjelndem Erfolg die Chrijtianilie- 
tung der dortigen Eingeborenen betrieben. 
(16. Jahrh.) Aber es tann ihnen der Bor: 
wurf niht erjpart werden, dak De dabei 
viel Unheil anridteten. So verfiel denn 
das von den päpitlihen Miflionaren oft 
mit graujamen Mitteln errichtete „Chriit- 
liche Reich“ wieder, und erjt in den legten 
Jahrzehnten ift es gelungen, mit buma- 
neren Mitteln eine allmähliche »Rultivie- 
rung“ der (zu den Bantu-Völkern gehören: 
den) Eingeborenen herbeizuführen. Bei den 
eriten portugieſiſchen Beſiedlungsverſuchen 
machte anfangs das vor allem an der Küſte 
höchſt ungeſunde Klima Schwierigkeiten. 
Es wurde fogar berechnet, dağ es in dieſen 
Küſtenſtrichen ein Europäer im Höchſt— 
falle nur 8 Sabre aushalten könne! 
Als man aber weiter in das Innere vor: 
jtieh, entdedte man bald, dak die inneren, 
höher gelegenen Gegenden jehr aejund find 
und jiġ ausnehmend gut zum Anbau der 
verjchiedenen Kulturgewächſe eigneten. Da: 
zu fam, dak das Land außerordentlid reich 
bewäſſert ift (Kongo, Koanza, Kunene, 
Ruango ujw.) und dağ die in zwei Perio- 
den auftretende Regenzeit (April bis Juli, 
November bis Januar) feine gefürdteten 
„Dauerregen“ bringt. Der wahre Reichtum 
der Kolonie liegt aber in ihren (bis jetzt 
met noch unerjchloffenen) Mineralihägen. 
Go riejelt an verjhiedenen Stellen fait 
reines Petroleum aus den Bergriten. 
Außerdem find vorhanden: Diamanten, 
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Gold, Eifen, Blei, Shwejfel, 
Salze ujw. Silber wird ebenfalls ge- 
wonnen, und die von dem deutichen Geo- 
logen Heinrich von Barth-Harmating (Mün- 
en) im Sabre 1877 unterjudten Kupfer: 
era: Gruben von Bemba verjpreden bei 
ſachgemäßer Behandlung eine reiche Aus- 


beute. 
Für Iandwirtichaftliche Kultivierung find 
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die Möglichkeiten fait unbegrenzt. Bis jekt 
wird angebaut: Kautihuf, Kaffee, Baum- 
wolle, Zuderrohr, Katao, Gewürze, Balmöl 
und Balmkerne, Rofosnülle, Tabat, Indigo, 
Reis, Dams uw. Außerdem wird gewon- 
nen: Wachs, Häute, Elfenbein, Ropalharz, 
Mais, Farb: und Bauholz jowie allerlei 
ge Im einzelnen Tonnen folgende 
ablen genannt werden: 











Landwirtſchaft: 

Viehzucht Anbaufläche 
1929 1930 1931 1930/31 1932/33 
Rinder 1423067 1479910 1 569 849 Mais 366500 ha 514000 ha 
Schafe 132737 135818 150485 Meizen 12000 ha 21 000 ha 
iegen 283014 314982 363 252 Suderrobr 143000 ha 250 000 ha 
weine 241388 271668 286764 Kaffee 30 000 ha 20 000 ha 
Baumwolle 5200 ha 3 800 ha 
Tabat 1 400 ha 3 200 ha 


In der Ausfuhr nehmen die Diamanten (Export erft feit 1920) einen von Jahr 


zu Jahr größeren Plaß ein: 





tege, 550% 59 950 dz 
77T er 0820 , 
Samuslsl. - + o = e 11220 , 
Baumwolle . . . . . . - | 5860 , 
Gijalbanf . . . . . . . 14190 ,, 
EN PR | 544490 , 
O l 0 ra ENE | 54630 , 
Hülfenfrühte . . . . . . | 23840 , 
DORE > 2.34% 159880 „ 
ns | 9470, 
KC au RES a | 2810 , 
Rinderhäute . . . . . . | 6630 , 
Getrodnete Fiſche Re | 102 380 ,, 
Bienenwahs . . . . . . | 11360 „ 
Cbladtvieh  . . . . . | 5 965 Stück 
DEN `... E — 257 724 Karat 


Das Mutterland Portugal jteht gerade 
mit Angola in einem recht regen Handels: 
austaufh, der jedoch in lekter Zeit immer 
aftiver zuguniten Angolas wurde, denn 
Angola it der wichtigſte Überfeelieferant 
Bortugals; er liefert an das Mutterland 
mehr als alle übrigen portu: 

iejifhen Kolonien zujammen! 
WM fauft Angola von Jahr zu Iahr 
weniger in Portugal. Das ergibt ſich deut- 
ih aus einem Sergleid des erjten Halb- 
jabrs 1935 mit dem eren Halbjahr 196: 


Angolas Ausfuhr nad) Portugal: 
1935: 55 647 000 Est., 1936: 57 189 000 Est. 





| 
| 
9190 ` | 8990 ` 
| 19820 ` 38610 ” 
909 680 ” 861 980 ` 
80 860 ” 33540 , 
31 450 ` | 28990 ` 
210 950 ` | 197270 , 
| 119980 ” | 117220 , 
| 9 080 ` 2640 ` 
| 7080 ` 7830 , 
61540 ” 67180 ” 
0930 ` | 9 460 ` 
| 7031 Stüd | 18 933 Stüd 
483 448 Rarat 446 496 Karat 


Angolas Einfuhr aus Portugal: 
1935: 29 623 000 (Get. 1936: 19 275 000 Est. 

Der gelamte Außenhandel Angolas der 
de. ven ünf Sabre entwidelte fit folgender: 
maken: 


Außenhandel Angolas: 


Einfuhr 
Menge (Tonnen) Wert (Estudos) 
1931: 79 000 147 000 000 
1932: 82 000 191 000 000 
1933: 80 000 176 000 000 
1934: 69 000 167 000 000 
1935: 70 000 168 000 000 
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Ausfuhr an pe wie die vorliegende erfte Bier- 

| Menge (Tonnen) Wert (Estudos) telja resſtatiſtit beweiſt: 
| 1931 : 131 000 204 000 000 Einfuhr Sanuar—März 1936 
| 1932: 123 000 200 000 000 Lebensmittel 7 880 000 Estudo 

1933: 167 000 247 000 000 Tertilien 8 110 000 Estudo 
| 1934: 163 000 242 000 000 Maſchinen vim. 6 430 000 Estudo 
1935 : 146 000 299 000 000 ertigwaren 9 570 000 Estudo 
| objtoffe 9 270 000 Estubdo 


Ziele Entwidlung hat auh im Jahre 1936 Einfuhr insgejamt: 37 260 000 Estudo 
Ausfuhr Sanuar— März 1936 


Diamanten 17 790 000 Estudo 119299 Karat 
Mais 11210000 , 256 600 dz. 
Kaffee 10000000 , 44240 dz. 
om 9100000 , 69960 dz. 
aummolle 4140000 , 2344 dz. 
ads 2940000 , 32 dz. 
Leder und Häute 1020000 , 1859 dz 
Sijalhanf 1200000 , 15560 dz 
— — 231000 , 1480 dz. 
ofosnüjle 654000 , 6490 dz. 
Rindvieh 823700 , 1753 Stück 


Verjchiedenes e 
mem 
Ausfuhr insgejamt 66640 700 Estudo 


Sehr interefjant ift die Berteilung von 
Aus: und Einfuhr auf die verjhiedenen 
Länder: 
Ausfuhr (Sanuar— März 1936) 
Belgien-Luremburg 29 280 000 Estudo 


beihäftigte li damals eingehend mit dem 
„Angola:Dilemma“. Bor allem die ange: 
\ehene Tageszeitung „Primeiro de Janeiro“ 
wies immer wieder darauf hin, wie wenig 
Freude Portugal bis jebt an Angola ge- 
babt babe! 


te a = 000 dE 

ollan 00 000 Esfudo Angola ift an das Mutterland Dorf ver- 
USA. 2 000 000 Eskudo \huldet, und es wird immer ſchwieriger, 
England 1900 000 Eskudo dieje Schuld abzudecken, da trot rigorojer 
Deutichland 1370 000 Estudo Devijenabgabepflicht der Währungsfonds 


Japan — der er von 114 000 000 Estudo (1933) 


- * auf 101000000 Estudo im Sabre 1935 
Einfuhr (Ianuar— März 1936) zurüdgegangen ijt. Die Steuereinnahmen 


Portugal 15300000 Eskudo gingen von 156300 Conto (1928) auf 
i England 7 100 000 Eskudo 146 920 Conto (1933) zurüd. Allein das 
USN. 2 950 000 Eskudo Auffommen der Eingeborenenfteuer jant 
Belgien-Luremburg 2170000 Estudo von 53800 Conto im Jahre 1928/29 auf 
| Deutihiand 2 020 000 Estudo 36 800 Conto im Sabre 1933/34. Auf Grund 
| Japan 1130 000 Estudo diejer Cinnabmeverringerung mußten gud 
Holland 320 900 Esfudo die Staatsausgaben ſtark gedroffelt werden: 
"cn it in pp at Pr Angola ga 1928/29: 210 960 Conto, 
erit eine dur evijenihwierigfeiten her- í 
vorgerufene (Angola jteht unter Deviſen— 1953/34: 146 920 Conto. 
wangswirtihaft!) außerordentlich ſchwere > 
ittibaîtstrile „überwunden“ hat. Im Auf der Kolonialwirtichaftsktonferenz 


Mirtlidteit find diefe Schwierigkeiten noch 
burdaus nidt überwunden, jondern ge: 
rade auf der Konferenz der Rolonialitatt- 
halter im Oftober vergangenen Jahres 
tamen dieſe Schwierigkeiten insbejondere 
zur Sprache und die portugiejiiche Greffe 


(Suli 1936) wurde deshalb au bereits er- 
wogen, die bisherige Devijenablieferungs- 
pfliht von 75% auf 90% zu erhöhen, da- 
mit genügende Devijenmittel zur Trans- 
ferierung der Rolonialidulben an das Mut- 
terland zur Berfügung Wonnen. Wie es 
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heißt, foll dagegen aber vor allen Dingen 
der Vertreter der „Companhia dos 
Diamantes de Angola“ (Diamanten: 
Gejellihaft) opponiert haben, indem er 
darauf binwies, dak die bisherige Bez 
laſtung bon fait unerträglich fei. ic 
CDA. führt bisher ſchon über 30% ihres 
gefamten Ausfuhrwertes an den Deviſen⸗ 
fonds ab!) 








Zentrale Devijenbejtände Angolas 


1930: 9 300 000 RM. 
1931: 13200 000 RM. 
1932: 15700 000 RM. 
1933: 13700000 RM. 
1934: 17200 000 RM. 
1935: 17000000 RM. 


Demgegenüber blieb der Geldumlauf 
ziemlich Îtetig (in Reichsmark): 


Jahr Banknoten Staatsnoten Scheidemünzen | insgelamt 
k 12 000 000 
: 12 600 000 
32 12 300 000 
1933 | 8 500 000 3100 000 | 400 000 12 000 000 
1934 8 000 000 3 100 000 400 000 11 500 000 
1935 | ca. 8 000 000 3 100 060 | 400 000 ca. 11 500 000 





Ein anjbaulides Bild über die angola- 
niihe Wirtihaftsitruftur gibt jedom etit 
folgende Zujammenitellung der Notenbanf: 









frebite und Notenbankdepofiten (in Reihs- 
matt): 











— —— — — nn 
Zahr Wechſel und Vorſchüſſe Sonſtige Kredite Depoſiten 
1930 20000000 | 6400 000 26 400 (00 11 400 000 
1931 11 200 000 19900 000 31 100 000 17 300 000 
1932 11 000 000 27 200 000 38 200 000 19 600 000 
1933 | 13 000 000 | 28 500 000 41 500 000 21 100 000 
1934 9300000 | 28500000 37 800 000 26 300 000 
1935 ca. 9000000 | 28 500 000 37 500 000 ca. 26 000 000 
Beträchtliche Kreditſummen jteden in den Länge der in Betrieb genommenen 
—— Eiſenbahnen Angolas. Das Eiſenbahnſtrecken 
empo im Ausbau der angolaniſchen Bahn— 
verbindungen, das anfangs ein ſehr ſchlep— 1885 : Ende 1901: Ende 1913: 
E eller ni Fo in Ae zeit Keen 183 km 543 km 1036 km 
ich gebeflert. Um jo mehr ift der in den Mai g 
legten Jahren zu beobadtende Betriebs- Ende 1924: Ende 1933: Ende 1934: 
rüdgang zu beflagen. 1317 km 2318 km 2319 km 


Bertehrs: und Betriebsergebnilje: 









Berörderte 


| | 
- .. D . | DÉI 
Geihäftsiahr | Votom open — Gütermagen Perjonen | Güter 
cwota | w | 109 1 073 250 000 | 480000 t 
Ende1934 | 18 | 92 | 989 240000 | 460000 t 


Die „Caminho de Ferro de Leonda” will 
für 1937 ihren Wagenparf_ erheblih er- 
weitern. Für diefen Zwed jtellte der Ge⸗ 
neralgouverneur von Angola einen Be⸗ 
trag von 300000 Angolares bereits zur 
Verfügung. Auch ſonſt ſind für dieſes Jahr 
weitere Ausbauten der Bahnlinien vorge— 
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jeben. Neben einer unbedeutenden Verlän— 
gerung der Bahn von Chindinde ſollen vor 
allem neue Zugverbindungen für die den 
Hafen Lobito anlaufenden Schiffe der 
‚Deutihen Afrika Linie“ geſchaffen 
werden. Deuiſchland ſteht im Schiffsverkehr 
Angolas an zweiter Stelle: 
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Cingang Ausgang 
— — — Flagge ö— — — — 
Schiffe Tonnen Schiffe | Tonnen 





615 3 735 827 ortugal 609 | 3714595 
87 532 595 eutihland 88 536 548 
63 539 339 Belgien 63 539 339 
20 107 339 Stalien 20 107 339 
16 133 402 England 16 133 402 
11 59 117 USA. 11 59 117 

6 21 068 Norwegen D 19 961 
2 13 238 Japan 2 13 238 
820 | 5 141 925 Insgejamt 814 | 5 123 539 


ilberhaupt iſt Angola beltrebt, die bisher 
noh völlig unzulängliden Verkehrs— 
verhältnifsje des Landes langjam zu 
normalilieren. Das erſcheint um jo notwen- 
diger, da man bisher nod zum allergrößten 
Teil fait ausihliegflihd auf Trägerfara- 
wanen angewielen 5 Denn nur Ochſen 
find in Angola als Reittiere verwendbar, 
da Pferde und Ramele wegen des für 
dieje unzuträgliden Klimas völlig fehlen. 
Um jo mehr Beadtung jollte man daher 
dem Ausbau von Autoltraßen jchenfen, die 
leider fait völlig fehlen. Nah langem Hin 
und Her hat man fih jet endlich entichloj- 
jen, zwilhen Sao Paolo de Loanda und 
Nova Lisboa, der neuen Hauptitadt, eine 
Kraftverfehrslinie zu errichten. Offenbar 
erhofft man in Kreijen der angolanijchen 
MBirtihait Hiervon eine erhebliche Belebung 
des Straßenbaues und damit des gejamten 
inneren Handelsverfehrs. Der bisherige 
Kraftwagenbeitand Angolas ift verſchwin— 
dend Hein. (Im eriten Bierteljahr 1936 
wurden 18 Laſtwagen und 6 Perſonen— 
wagen eingeführt.) Gleihlaufend plant man 
einen Ausbau des Telegraphenwejens, zu 
welhem Zwed die Regierung bereits um 
einen Kredit von 12 Millionen Estudo 
angegangen wurde. 


Telegraphenwejen 


1885: 344 km 
1900: 7522 km 
1934: 10670 km 


Neuerdings will die angolaniihe Dia- 
mantengejellihaft (f. ol auf eigene Koſten 
4 Rundfunffender erbauen. (Dieje Gefell- 
Ihaft beichräntt fi nidt nur auf ihr 
„sach“, jondern ijt als fapitalfräftigites 
Unternehmen Angolas an vielen anderen 
MWirtihaftszweigen durch Kredite u. ü. be- 
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teiligt. Die Regierung ift an der Gefell- 
fait mit über 50% beteiligt. Der Rein- 
gewinn der CDA. im Sabre 1935 betrug 
15 370 000 Esfudo!) 

Go fann man zulammenfallend eigent- 
lich von einer langjamen Aufwärtsentwid- 
[ung der Kolonie jprechen. Jedoch muß man, 
wenn man ehrlich fein will, fejtitellen, daß 
Angola in Anbetracht feiner fait unbegrenz— 
ten Aulturfähigfeit und feiner reichen Bo- 
denihäße noh ganz überwiegend unerſchloſ— 
jen geblieben it. Was ließe fih aus 
Jold einem reiden Gtüdéhen 
Erde nidt alles madhen! (Uns 
gola ift 21/smal jo groß wie Deutichland!) 

Und doh Toun hieraus der portugiejiihen 
Regierung fein Vorwurf gemadt werden, 
denn ihr fehlt es an dem nötigen Kapital, 
um jelbit die Ausbeutung in die Hand zu 
nehmen. Das ihm angebotene Auslands- 
fapital bat Dr. Oliveira Salazar mehrfach 
abgelehnt, weil, wie er betont, es völlig un- 
faufmännijch wäre, ein verjchuldetes Un- 
ternehmen durch neue Schulden wieder auf: 
richten zu wollen. Er betradtet es daher 
als feine vornehmite Aufgabe, den „Schul: 
dentlog“, der die portugieliihe Außenpoli— 
tit jeit Jahrzehnten am VBorwärtstommen 
behindert, ein für allemal zu bejeitigen. 
Da müſſen eben die Aubenbejigungen vor- 
läufig zurüditehen. 

So wirft Hh heute Angola mit feiner 
Mirtihaitstrile als weiterer Hemmſchuh 
für das aufitrebende Portugal aus. Aber 
erfreulicherweife beſitzt Portugal ja nod) 
eine große Zahl anderer Kolonien, die dem 
Mutterlande weniger Sorgen mamen, ob- 
wohl auh dort die Schäden einer ver- 
We? Epoche noch nicht ausgetilgt find. 

ir werden deshalb im näditen Heft 
unieren mit Angola begonnenen Rundgang 
fortjegen und fo hoffentlich nom viel Er- 
jreuliches zu jeben befommen. 
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Der Ausgleich auf dem Balfan 


Zu jenen Ereignifjen der europäiiden 
Bolitif, die uns nidt unmittelbar berüb- 
ten, aber eine einihränfungslofe poli: 
tive Bewertung beanipruden dürfen — 
es gibt nicht viele diejer Art —, gehört 
der Ausgleih zwiſchen Jugo- 
flawien und Bulgarien, weil er 
ehrlich ift und eine Entipannung gerade 
an einer recht gefährlihen Stelle mit fiğ 
bringt. 

Einen ſicheren Gradmejler dafür, daß 
dieje Œntipannung für den Frieden Euro- 
pas nüßlich fein fann, bietet das Gebaren 
ienes Teils der franzöfiihen Brelle, der 
eine Aufgabe noch immer darin gejehen 
bat, Mibtrauen zu verewigen und aus ihm 
dann den Vorwand für gefährliche Bin- 
dungen zu holen. Dieje Blätter haben es 
fertig gebracht, jogar in einer aufrichtigen 
Verſtändigung zwiichen zwei einjt jehr ver- 
fremdeten Ländern einen Grund zur Beſorg— 
nis um die Erhaltung des Friedens zu 
erbliden, weil einer der franzöliihen Ber- 
bündeten das Natürlihite von der Welt 
tut, nämlih eigene Politik treibt (und 
weil mit einer Eindämmung alter Kriegs: 
gefahren die franzöliihe Rültungsinduftrie 
nicht einverjtanden ijt!). 


Die alten „Erbjeinde“ des Ballans 


Zu jenen KRonflittsitoffen unjeres Erd- 
teils, die Ausfiht auf eine VBerewigung zu 
haben jchienen, mußte an erjter Stelle der 
Gegenjat Bulgarien— Iugojlawien gerechnet 
werden. Wenn es gelungen i ihn ausu- 
räumen, ift das ein |hlüjliger Beweis dafür, 
bai in beiden Ländern eine wirklid 
überlegene Staatsmannstunjt am 
Merk ift, die aus der Gejchichte gelernt hat 
und den Mut beit, entſchloſſen gerade 
ihwierigite Aufgaben zuerſt anzupaden. 

Noch vor wenigen Jahren war Die 
mehrere hundert Kilometer lange Grenze 
zwiſchen Bulgarien und Iugojlawien, Die 
im Balfangebirge verläuft und in den 
Friedensichlüffen 1913 und 1919 an vielen 
Stellen zuunguniten Bulgariens geſchnit— 
ten worden war, die am meilten abgeſchloſ— 
jene und am jhärfiten bewadte in Europa; 
es gab praftiih überhaupt nur die eine 
ilbergangsitelle zwiihen Dragoman und 
Caribrod, wo die internationale Bahn: 
itrede Belgrad — Niih— Sofia—Ijtambuldas 
Gebirge durchquert. Die Eriheinungen an 
den Nachkriegsarenzen, daß der bäuerliche 
Grundbelis rüdjichtslos durchſchnitten und 
feine Bewirtihaftung üuberit erſchwert 
wurde, trat hier bejonders Wort auf und 
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führte oft zu erniten Zwilchenfällen. Außer: 
dem gelang es bewaffneten Banden, ſich 
den Grenzübergang zu erzwingen oder Be- 
wahungslüden zu finden und dann im 
jugojlawiihen Teil Mazedoniens Terror: 
afte auszuüben und die Behörden zu ſchärf— 
Hen Abwehrmahnahmen zu zwingen, unter 
denen notgedrungen die anſäſſige Bevÿlte- 
rung, joweit fie es mit den Komitatidis 
hielt, mehr zu leiden hatte als die Ur- 
Heber felbit, die längjt wieder auf bulgari- 
Iden Boden gelangt waren, um fih zu 
neuen Zügen zu rülten. Obwohl der Serbe 
in dielem Freiſchärlerweſen jelbit jehr er: 
fahren iſt — ein Erbteil aus jeinen Be— 
freiungstämpfen —, hatte die tüchtige 
jugoſläwiſche Polizei und Gendarmerie, in 
der no mander Unteroffizier aus der 
ehemaligen öjterreichijchen oder ungariſchen 
Armee diente, einen harten Stand und 
erhebliche Verluſte; die Erbitterung, mit 
der beiderjeits der Kampf geführt wurde, 
führte gelegentlich zu einem äußerſt feften 
Zugreifen. 


Alter Streit um Mazedonien 


‚Die Mazedonienfrage, die prat- 
tijh Heute ziemlich erledigt ift und von der 
im Lande taum nod jemand jpricht (dieje 
Feſtſtellung trifft nicht ein flüdtiger Be- 
ſucher!), iſt etwa ein halbes Jahrhundert 
alt geworden. Ihr Urjprung war der Frei- 
dv der Bevölkerung gegen Die 
andesherren, die Türken, die verbañt 
waren, ibledt regierten und als artfremd 
empfunden wurden. Denn der Menih des 
Baltans bat ein matürlihes Empfinden 
für die Art. Die Mujelmanen, die heute 
nod in Mazedonien leben, find ihrer Her- 
funft nach quten Teils ete Türken oder 
aber illamilierte Albaner, weniger da- 
egen ijlamijierte Serben oder Bulgaren. 
n Bosnien dagegen iſt es anders, die 
dortigen Mojlems find edte Südjlawen, 
deren chriltliche Vorfahren, von katholiſchen 
Mächten wegen ihres Seftentums verfolgt, 
geſchloſſen übergetreten waren, und nur 
wenige Türken find in Bosnien anläjlig 
geworden. Die Scheidewand zwijchen ein- 
heimifher Bevölferung und den Türken 
oder deren Glaubensgenofjien war allo 
ziemlich deutlich, während zwiſchen den 
Chriiten feine jcharfe Trennung war. Der 
Mazedonier als folder jteht zwilhen dem 
Serben und dem Bulgaren, die aber ein- 
ander jelbit jhon ſehr nahe verwandt find; 
und da die Griechen dur ihre orthodore 
Rire für ihr Volkstum warben, die Bul- 
garen burg ihre Schulen, auf dem Balkan 
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aber bis heute die Begriffe Volfstum, 
Religion, Nation wechjelweile gebraudt 
werden, fam es in den Jahren vor und 
nań der Jahrhundertwende oft mehr dar- 
auf an, weldes Bolt am eindringliditen 
für fit warb, als auf die tatſächliche Her- 
funft; Wanderungen, Berpflanzungen, Ber: 
drängungen hatten im Lauf mehrerer SEN 
hunderte ein Völkermoſaik von dé et 
Buntheit geihaffen, viele Dörfer beher- 
bergten Angehörige mehrerer Völker und 
es fonnte vorfommen, dak von Drei 
Brüdern einer ſich Bulgare 
nannte, derzweitejihz3umGrie- 
hentum befannte, der dritte 
als Serbe gelten wollte; Namens: 
änderungen jelbit innerhalb von Familien 
halfen das Bild noh mehr verwirren. 
Dak jowohl Serben wie aum Bulgaren in 

eiten ihrer größten mittelalterliden Macht 

azedonien bejefien hatten und deshalb 
als heiliges geihichtlihes Land betrachten 
und ebenio ihre Kirchen ihre Madtmittel- 
punfte dort gehabt hatten — bulgariſches 
Batriardat von Ochrid, jerbilhes von 
Petſch — legte hüben und drüben weitere 
Gewichte auf die Waagichale. 


Diele Ausführungen waren notwendig, 
um das Mak der Shwierigfeiten 
zu erklären und die Größe der vi À 
gabe erfennen zu laiem, die nunmehr 
SCT worden ift. Denn aus dem anfüng- 
ih politiihen Sreibeitstampf gegen den 
fremden Herrn war aud ein völkiſcher 
Kampf um fulturelles Eigenleben gewor- 
den; hatten zunädhit Bulgaren, Serben 
und Griehen Freiiharen gegen die Türken 
gebildet, jo blieben nad) dem Balfankrieg, 
als Griehenland und Serbien die Beute 
geteilt hatten und Bulgarien fait leer aus- 
ging, nur no bulgariihe Banden übrig. 
Eines Tages war dann die Grenze iber- 
Ichritten, wo der Bandenfrieg zum Gelbit- 
awed wurde. Das Abgleiten ins Kriminelle 
machte Fortſchritte und die Spaltung der 
Mazedonierorganijationen im zwei einan- 
der tödlich befehdende Gruppen, die nur 
noch eins verband, nämlich die Terrorilie- 
rung der Regierung und der Behörden, 
hatte aus einer urjprünglich national und 
völfiih gerichteten Bewegung eine Art 
Gangitertum gemadt. Es genügt, zu jagen, 
dak, die friedliche Bevölkerung in Bul- 
arien felbit am meilten unter Diejem 
Zuftand litt, jo ſehr in ihr die Trauer 
über den Veriuſt an Land und Gefin- 
nungsgenofjen und die noch friſche Erbit- 
terung gegen den 1913 und 1919 jiegreichen 
lo nahe verwandten Serben mod war. 
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Der Ausgleid) 

Es wird beifpielhaft bleiben, dak troß 
allen diefem Hemmungen einer Berjtändi- 
gung der Boden bereitet werden fonnte, 
bei der den Bulgaren fein Opfer 
an nationaler Würde sugemu- 
tet zu werden braudte. Die Wunden De: 
gonnen zu vernarben, die Wublofigteit 
einer bloßen Berienfung in die Bergan- 
gmon wurde erfannt. Es war an den 

ugojlawen, den erſten Schritt zu tun. 
Die politiiche Begabung diejes Volkes fand 
den Weg. Das paa Sofia, in dem 1929 
noch öffentliche Verbrüderung zwiſchen den 
froatiichen erroriitten Pavelitſch und 
Bertihetih (den Urhebern der Morde von 
Marieille 1934) und den mazedoniihen 
Führern ftattfand, begrükte fünf Sabre 
\päter den König Alexander von Jugoſla— 
wien freundlich und ohne dak Zwiſchen— 
fälle jtattfanden. Denn die erte autoritäre 
Regierung Bulgariens hatte jhon Das 
Gelände gejäubert, die Mazedoniergruppen 
hatten aufgehört, ein Staat im Staat (mit 
eigener Bejteuerung ujw.) zu fein. Es 
zeigte fit, dak fie Rüdhalt im Volk ver- 
{oren hatten. Sie waren reif geworden für 
den Schlag, der jetzt gegen fie geführt 
wurde, geführt werden fonnte, ohne daß 
das Land erjchüttert wurde. Das größte 
Hindernis war bejeitigt! Sugojlawien 
reis fann darauf verweilen, daß es 
ür Südferbien, wie es aus geihichtlichen 
Gründen feinen Anteil Mazedoniens be- 
nannt bat, in einem halben Menjchenalter 
viel getan hat; die Hilfsquellen des in 
5 Jahrhunderten Türkenherrihaft uniag- 
bar vernadläfligten und dabei von Natur 
jo reich ausgeitatteten Landes wurden ent- 
widelt, Straßen gebaut, Odland entwäſ— 
Iert und bepflanzt, Seuden befümpft, es 
wurde aufaeforitet, neue Kulturen wurden 
eingeführt, die Wirtichaft verbeljert. Man 
fann der geleiteten großen Arbeit die An- 
erfennung nicht verjagen. Und wenn der 
Mohlitand fiH gehoben bat, Schule und 
Wehrmacht erzieheriih gewirkt haben und 
ein Zujtand der Beruhigung eingetreten 
ijt, jo darf dieje Hebung eines einjt jo dar: 
niederliegenden Gebietes, die naturgemäß 
Opfer mander Art gefordert hat, ruhig 
eine Tat genannt werden, die etwas Ber: 
jöhnendes an fi bat. 


Der Weg zur Entipannung 


Förderlih für die Verjtändigung war 
aber nom ein Zweites: die Haltung, 
die Sugojlawien in der Balfanpolitit ein- 
nahm. Alexander I. bat fie überlegt ein- 
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geleitet, die Regentſchaft und der Minilter- 
präjident Gtojadinowitid führen jie unbe- 
irrbar weiter. Bei der Schaffung des 
Europa überjpannenden VBertragsneßes 
Parijer Prägung war die Rednung mak- 
gebend, dak die beim Abſchluß beitehenden 
mannigfachen Gegenjäße ſich nicht ändern, 
fondern gleich ſtark bleiben und dadurch 
die vertragſchließenden Staaten daran 
hindern würden, ihre Freundſchaften außer— 
halb des einmal gezogenen politiſchen Rah— 
mens zu ſuchen. So ſollte Jugoſlawien in 
der Befürchtung bleiben, daß ſein Beſitz 
Mazedomens beſtritten werden fönnte, 
und Bulgarien jollte burg Jugoſlawien 
itets in Gad gehalten werden. Die 
Staaten der Kleinen Entente aber jollten 
dadurch zufammengehalten werden, daß fie 
einer ungarijhen Revilionsbewegung ge: 
genüberjtanden, weil fie alle drei im Frie— 
den Teile des ungarijhen Staatsgebietes 
erhalten hatten. Die beteiligten Mittel: 
jtaaten jollten das Bewuhtjein behalten, 
politiih von großen Freunden abhängig zu 
iein. Ein Fehler war dabei nut, dak das 
jo aufmerfiam beobachtende Frankreich den 
Zeitpunkt überjah, in dem das itetig wach— 
jende berechtigte Selbjitgefühl der 
Völker innerlid den Wandel der politi- 
jen Freundihaft zum läjtigen Gängel— 
band erlebte. Auf der Gegengeite machte 
aud Italien in feiner Beſchützerrolle 
Fehler. Eines der auffallendſten Ereigniſſe, 
das den langſamen Wandel der Dinge anz 
ſchaulich madte, war der Borgang beim 
Zujtandelommen Des Balftanbundes 
von 1934 Iugojlawien, das feine Aus- 





Der deutfche Strom 


Als am 16. Januar befannt wurde, dak 
auch der Kaifer-Wilhelm-Kanal wieder Der 
unmittelbaren Oberhoheit des Neiches unter: 
kedi war auch die legte Rnebelung unjerer 

alleritragen abgejhüttelt. In der jtolzen 
Reihe der Befretungstaten, die von Det 
nationalfozialijtiihen Regierung durd- 
geführt wurden, nimmt die Erklärung der 
‘sreiheit über die deutſchen Ströme ſchon 
deshalb einen bejonderen Plak ein, weil 
He ein Gebiet berührt, das mit der deut- 
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gleichspolitif mit Bulgarien damals ſchon 
eingeleitet hatte, legte feinen Wert darauf, 
führend zu jein, jondern verhielt ih 30: 
gernd und lieh fih von den anderen Regie: 
rungen drängen. Man hat es damals in 
Bulgarien wohl bemerkt, daß in Belgrad 
feine Neigung beitand, über eine gewiſſe 
äußere Form hinaus eine Politik mitzu— 
machen, die uneingeſtanden doch eine Ein— 
kreiſung Bulgariens zum Ziel hatte. Bul- 
ge hat mit allen vier Gtaaten des 

alfanbundes Gegenjäße in Gebietsfragen, 
mit Rumänien wegen der Süddobrudide, 
mit der Türkei und Griechenland wegen 
eines Zugangs zum Ägäiſchen Meer, aber 
puo der größte Gegenſatz, jener mit 
ugoſlawien, wurde burg Die Zurüdhals 
tung Sugojlawiens beim Abſchluß des 
Baltanbundes entgiftet. Die Mazedonien: 
frage wird nicht etwa totgejchwiegen, aber 
He bildet feinen weſentlichen Beitandteil 
der Baltanpolitit mehr, Heute, drei Sabre 
nad dem Baltanbund, find nun die Dinge 
fo weit fortgeſchritten, daß Sugojlawien 
jeinen Partnern feinen Zweifel gelaſſen 
hat über ſeinen feſten Willen, ſeine Politik 
lelbitänbdig zu führen, und dieje ihm 
bei feiner Sonderabmahung mit Bulga— 
AA feine Hindernille in den Weg gelegt 
aben. 


Künftig wird man den Begriff Bal: 
tanpolitif aljo mit anderem Inhalt 
erfüllen müſſen als bisher. Wie tief die 
Mandlung dort geht, wird demnädjt 
hier gezeigt werden fünnen. 


Sojef M ü r3. 


Aeine heiträge 


Pi.. aa 


en Geihichte und dem deutſchen Gefühls— 
leben eng verbunden iſt. Die Einſchränkung 
der deutihen Verfügungsgewalt über die 
Flüſſe war allerdings nicht jo befannt wie 
etwa die Entmilitarifierung der Rhein- 
landzone, aber fie wirfte doM deshalb jo 
bejonders fräntend und wirtſchaftlich außer: 
ordentlih nachteilig, weil fie tief in 
— erhältniſſe ein— 
griff. 


Im Verſailler Diktat wurden die deut- 
ſchen Ströme: Rhein, Elbe, Oder mit 
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Warthe und Neke, Memel, die Donau ab 
Ulm und der Nordoftjeefanal auf deutſchem 
Gebiet internationaliliert und die Strom: 
hoheit internationalen Rommiilionen über: 
tragen, in denen die deutſchen Vertreter 
in der Minderheit waren! Diejen unertrüg- 
lien Zuftand beendete die deutſche Re: 
gierung am 14. November 1936 mit der 
Erklärung an die Großmächte, daß fie dieſe 
Boribriften nicht mehr anerkenne. Das 
Ausland nahm im allgemeinen auch dieſen 
Schlag gegen Verſailles ruhig auf, da es 
doch zwedlos war, dagegen mehr als zu 
proteltieren. 

Die deutichen Ströme find frei. Was be: 
deutet das für ein Bolt wie das deutjche, 
dellen Geihide jo eng mit feinen Flüſſen 
verbunden find? Das Schickſal des deutſchen 
Boltes hat lib im großen und ganzen in 
dem Raume zwilhen dem Rhein, der 
Meichiel und der Donau vollzogen, die 
damit die wahren Schidjalsitröme Des 
deutichen Volkes geworden find. Mit Bor: 
liebe bat der Germane jeit jeher Fluß⸗ 
täler befiedelt, die er auf beiden Geiten 
unter feinen Pflug nahm. Der Fluß ilt da- 
ber für ibn niemals eine Grenze 
gewejen, Jondern immer nur ein Sied— 
[ungsgebiet, das mit feinem gejamten Cin- 
zugsgebiet, aljo jeinen Nebenflüſſen, eine 
unteilbare Einheit bildet. Es war daher 
fein Zufall, daß die deutiche Grensauffai- 
fung, die den Rhein als „Deuticlands 
Strom, nicht Deutichlands Grenze“ auf: 
fakt, mit der romanijchen Grenzauffajlung 
der Srangojen, die den Fluß als Grenze 
leben. zujammenprallen mußte. Die unge: 
heuren hijtorijchen Kämpfe, die ih zwi- 
en Germanen und Romanen um ‚den 

bein abgeïpielt haben, nehmen einen 
großen Teil der deutichen Geſchichte ein. 
Und es iſt verjtändlich, dak gerade der 
Rhein dem Herzen des Deutichen I nahe: 
tebt. Jit er doch niht nur landichaftlich 
ein ſchönſter Strom, jondern er itellt das 
kulturell und wirtihaftlich wertvollite Ge- 
biet Deutichlands dar, und darüber hinaus 
eine der dichteit bejiedelten Stellen der 
Erde überhaupt! + 

Die Geihichte der deutihen Ströme iſt 
eine Geſchichte des deutſchen Volkes. Die 
Flüffe übernahmen die Rolle von Staa: 
tenbildnern. So ift das alte Reid aus der 
Zufammenfaflung der rheini jen 

änder entitanden, Die Habsburger 
Monarhie aus den Donauländern, 
Niederjachlen war ein Weſerſtaat und 

reuen begann als ausgeiprodenet 


derſtaat. Die eigenartige Anordnung 
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der deutichen Flüſſe, die parallel ohne Ber- 
bindung miteinander nad) Norden fliegen, 
begünitigte allerdings aum jehr jtark die 
gegenjeitige Abſchließung. Die deutſche 
Uneinigfeit der Vergangenheit hat Hier 
auch eine raumpolitijche Urſache. 

Der Mangel einer Querverbindung der 
Binnenwaileritraßen wurde jchon immer, 
ganz bejonders während des Weltkrieges. 
ſtörend empfunden. Erit durd den Bau 
des Mittellandfanals, der freilich koſtſpie— 
lige Runithbauten erfordert, wird Diejer 
Mangel dur Menihenkraft überwunden. 
Bon nun an können Weit: und Oſtdeutſch— 
fand auf dem SBinnenwallermege zujam: 
mengeichlojien werden, wodurd die inmere 
Einheit Deutihlands weiterhin unter: 
triden wird. Eine Yuseinanderentwid- 
[ung der deutſchen Stromlandicdaften wird 
von jekt an unmöglich gemadt. 

Im belonderen ift der Rhein von jeher 
verbehrspolitiih die zentrale Hauptadjie 
Mitteleuropas geweien, die die Nordjee 
über den Oberrhein mit den Alpenpäjjen 
nach Italien einerjeits und über die Bur- 
gundiiche Pforte durd das Rhonetal mit 
dem Mittelmeer andererjeits verband. Die 
Berührung der Mittelmeerkultur und der 
romanilhen Völker mit dem Germanen 
tum vollzog Dë vorwiegend am Rhein. 
Hier jtanden die Kajtelle der rëm den Le- 
gionen, durch das Rheintal drang das 
Chritentum ein. Die drei Erzbistümer 
Köln, Mainz und Trier haben fait das 
ganze alte Reich betreut. Im Kampf der 
beiden Kulturen miteinander entjtand die 
reiche Vielfältigkeit des weitdeutihen Kul- 
turlebens. 

Ebenjo wurden Weichjel und Donau im 
Cen und Südoſten die Zeugen der Aus: 
einanderjegung mit den Slawen und Des 
Bordringens deutiher Siedler und deut- 
iher Kultur bis weit in den Oiten. In 
Ried und Dichtung reich beſungen leben die 
deutihen Ströme im Herzen und im Ge- 
mit des deutichen Volkes als ein jihtbarer 
Ausdrud der großen gemeinjamen Ge- 
Ichichte und der durd viele Generationen 
hindurch vollbradten gigantiihen Kultur- 
arbeit des deutihen Menſchen. Der F H D: 
rer bat dieje Zeugen unjerer Geſchichte, 
Gegenwart und Zukunft, diefe Adern uns 
jerer Volkswirtſchaft aus den Feſſeln von 
Berjailles befreit. 

* 

In unſerer Bildbeilage zeigen wir, 
wie ſich in Jahrhunderten wohl die künſt⸗ 
feriihe Form, aber nicht das Geſicht der 
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Zandihaft in der bildenden Kunjt ver- 
ändert. 

Trog des ſpröden Materials und trog 
der mehr mwillenichaftlihen Schule bei 
Merian gelingt es dem vielgereilten W enz 
sel Hollar (1607—1677), mit jeinen 
Radierungen — vielleicht ungewollt — die 
ganze Lieblichkeit der Donau und Das 
Typiſche ihrer Berge und Ufer wiederzus 
geben. Weniger ländlich jteigen ichroff die 
Be des Nheintales, alten und neuen 

urgen günjtigen Raum bietend. 

Ahnlih wie Hollar ift auh Anton 
Graff (1736—1813) von einzigartiger 
künſtleriſcher Fruchtbarkeit gewejen. Wir 
fennen ibn vor allem burd feine — im 
Gegenjat zu den anderen Künitlern feiner 
Zeit — ſehr ehten und pighologiih ge: 
ſchickten Bildniſſe. Daß er mit Liebe auch 
an Sachſen, ſeiner zweiten Heimat, hing, 
beweiſt ſeine Elbelandſchaft. Es iſt bezeich— 
nend, wieviel mehr Herz Graff der Qand- 
ſchafi entgegenbringt als Hollar, der in er- 
Her Linie doh Geograph und Rationalijt 
bleibt, Rein Wunder, dak Graff, zwiſchen 
Rofoto und Romantik ftehend, malt und 
fit an der Farbigkeit der Landichaft freut. 

Und heute? Franz Th, Shütt (Stet- 
tin) malte eine Oderlandichaft, gründlich, 
ohne verfälihende Romantif, ‚aber doch 
nicht kühl. Er entdeckt das get e wieder 
im Wahren; er tennt aljo nidt ein „entz 
weder wahr oder fön“, jondern will 
gleihjam aus Hollar und Graff die Syn— 
theje bilden. 

Bei all diefem Wandel der Form und 
der Betrachtung ift aber doh eines gleich 
geblieben: Der deutjde Strom. Über 
Hunderte von Kilometern hinweg verbin- 
det fein Name die Landichaften, verbindet 
Breslau mit Stettin, Ronitang mit Ziedel, 
— Berförperung von Heimat und Nation. 


Ausgerechnet im „Hammer“... 


Seit Jahren erfreuen uns durch ihre 
tompromißlojen und voltstümliden An⸗ 
griffe die „Blätter für deutſchen Sinn“, die 
unter dem Namen „Hammer“ ihrem Bes 
gründer Theodor Fritſch im allgemeinen 
alle Ehre mahen. Um fo unverjtändlicher 
ericheint uns ein Beitrag, der im Januar- 
heft 1937 abgedruckt ift. „Die germaz 
nilde Frau“ wird dort nämlich von E. 
e Dorndorf in einer Weiſe beſchrieben, 
dak wir bis zur legten Zeile vermuteten, 
es handele fih um einen faden GSpottgejang 
irgendwelcher reaftionärer Herkunft, der 
nun im „Hammer“ verdientermaßen ans 
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geprangert würde. Nihts davon — — mit 
iteigendem Entjegen begriffen wir: Der 
Auflag war ernit gemeint. Nichts von Der 
Würde der germaniihen Frau, nichts, aber 
au gar nichts von dem, was wir an Ed— 
Lem und GSittlichem, an Schönem und wahr- 
haft Frauenhaften zuverläjlig willen. Statt 
deljen wird mit dem eren Sag u die 
Didtungen der Vorzeit (der Verfaſſer 
I\hreibt zum „Beilpiel“ Tacitus) nahezu 
verzichtet, und es Debt weiter: 


„Gründliche Forſcher haben die Wahrheit 
ans Licht gezogen, eine Wahrheit, die, wie 
die meilten Wahrheiten, nüchtern ift und 
bejonders Dem ihönen Gejdledt 
eine liebe (!) Einbildung geraubt 
hat.“ An Hand der „Deutihen Volksrechte“, 
Die Dorndorf „ieit dem 5. Jahrhundert out: 
gezeichnet“ findet (!), ergibt ji folgen- 


des geradezu animalilches Bild: 


„Das Studium Des germanijhen Rem- 
tes enthüllt uns die germanifhe Frau als 
ein EEN lebenslänglih un: 
mündiges ejen (!), bellen Shidjal in 
die Hand des Mannes gelegt war. Er 
fonnte darüber verfügen... fein Gejeß ver- 
bot ibm irgendeine Handlung. Schwer ar- 
heitend wuhs das junge Mädchen heran. 
Mar es heiratsfähig, jo bejtimmte der 
Bater oder Bormund einen pajlenden 
Freier. An diejen wurde das Mädchen ‚ver: 
fauft‘. Der Preis bejtand aus Rindern, 
Bierden und Waffen... Die Ehe erleich⸗ 
terte den jungen Frauen ihr Leben kaum. 
Die Haus: und Feldarbeit ruhte umeiſt 
auf ihren Schultern... im Gegenjat a 
ihren Männern, die viel auf die gd 
pngen (wir wittern Bärenhaut!), be 
chraͤnkte fih der Aufenthalt der rauen, 
\obald der Sommer zu Ende ging, auf das 
Haus. Dies beitand aus einem einzigen 
Raum aus Holz. Seniter (!) und dor: 
eine fehlten; den Abzug des Raumes ge- 
währte ein Qom (?) in der Dede. Ein 
trübes, mehr qualmendes (!) als 
brennendes Feuer erwärmte den 
Raum ſo ſchwach, dak die on um nicht 
vor Kälte zu erjtarren (!), einen anderen 
höchſt ſeltſamen Zufludtsort aufſuchten. 
Es waren dies grobe, ausgegrabene Erd— 
höhlen... Die Bedürfnilje Des täglichen 
Lebens einzukaufen, ſtand allein dem 
Mann zu... Die Art, wie man Ehen ſchloß, 
tellte hinter das Wort ‚Liebe‘ ein grobes 

ragezeihen. Die Unjelbjtändigfeit Der 

rau Sand aljo keinerlei Erjat in der Zus 
neigung und dem Herzen Des Mannes.“ 
(Dieje Barbaren!) 
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Mir verlihern, dak wir auh burg fol- 
gende Zitate den Sinn des pe rar nicht 
entitellen — es jteht beim beiten Willen 
nichts Bolitives drin. Wir erfahren 3. B.: 
„Hatte Die Frau bei treuer — 
lung nichts Schlimmes zu befürchten, ſo 
war DO ihre Liebe zu ihren Kindern 
eine Quelle jteten Rummers, und ein Ge- 
Ipenit Ihwebte jtändig über ihrem Haupte. 

ie gebar ihre Kinder ohne Mutterredt 
auf dieje, (Dementiprehend leidet aud die 
Mutter: Sprade!) Der Mann war Ge- 
bieter über deren Leben und Tod. Das Ge- 
leg gejtattete dem Germanen, feine Kin- 
der —— Obgleich es für ehrenvoll 
galt, viele Söhne zu haben, ſo machten doch 
oft ſchlechte wirtſchaftliche Ver— 
hältniſſe (!) einen Familienzuwachs 
unerwünſcht, beſonders wenn es ein Mäd— 
chen war. Die Sitte, neugeborene 
Kinder auszuſetzen, war allge— 
mein Braud... Erwachſene Kinder — 
ebenjo wie rauen — wurden, falls erfor: 
derlid, in die Knechtſchaft (!) verkauft.“ 


Zum Schluß beridtet der merkwürdige 
Autor noh mit Selbitverjtändlichkeit, dak 
bis zum 1. Jahrhundert nah der Zeit- 
wende die germanilde Witwe fih mit der 





Der Reiter 


Zur Uraufführung von Zerlaulens 
Schauipiel 


In Braunfhweig und Gtuttgart fand 
leichzeitig die Uraufführung von Heinrid) 
erfaulens neuem Schaufpiel „Der Rei- 
ter“ Hait, ah Zerkaulen, der vor 
einigen Jahren mit feiner „Jugend von 
Langemard“ als Dramatifer iübergeu- 
gend begann, dann mit feiner Komödie 
„Sprung aus dem Alltag“ jih annähernd 
100 Bühnen eripielte, legt nun ein bijtori- 
les Schauipiel vor, das ihn wiederum von 
einer neuen, anderen Geite zeigt. 

„Der Reiter“ it ein gleihnishaftes 
Schauſpiel. Die Zeit um 1600 wird herauf: 
beihworen. Der Berfolgungswahnjinn der 


leine Beiträge 
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Leiche ihres Mannes habe verbrennen laj- 


en. 

Unglaublich ift dann die Moral von der 
Geihicht': „Worjtehendes (!) ift gewiller- 
maken eine Durhichnittsphyliognomie (??) 
eines Lebensbildes der deutihen Frauen 
vor adhtzehnhundert Jahren. Es lag in der 
Natur der Sahe, dak in einem nod 
durch fein Rechtsbewußtſein, 
Iondern allein durh Gewalt getragenen 
Staat der phyliih ſchwächere Teil Der 
unterdrüdte (!) fein muk. Die fiH 
injpäteren Jahrhunderten entz 
widelnde(!!) Kultur verbellerte ihre 
Stellung... Sie jtieg immer höher aus 
der Tiefe empor...“ Diele Feſtſtel— 
lung ift eine Unverjchämtheit und bedarf 
feiner Erörterung. 

Mir vermuten, dak der Aufſatz vor 50 
Jahren von einem Mönch geichrieben 
wurde, aber aud das bedeutet feine Ent- 
Ihuldigung. Wenn ein Schriftiteller feine 
„Beltände“ jo ſchlecht revidiert, wäre ge- 
trade der „Hammer“ geeignet, ihn dazu 
au ermuntern. Nun ijt er jelbjt darauf 
reingefallen, und aus den „Blättern für 


deutihen Sinn“ wurden — feien wir 
milde — Blätter für dDeutjde 
Unjinn. hy. 


„Eraminatoren“ vernidtet Menſchenſchick— 
jale, ohne den Beweis erbringen zu tön- 
nen, dab eine Schuld vorliegt. Einem fol- 
hen Fall ift der Dichter Heinrich Zerkau— 
len auf die Spur gefommen, als er in 
Nördlingen die Afte der Barbara Lemp 
fand, die „mit dem hölliſch böſen Geiſt zu 
Schmach und Schaden göttlichen und menſch— 
lihen Wejens ein ewiges Bündnus und Ge- 
meinihaft gemadt gehabt“ und deshalb 
mit anderen Weibern als Here angellagt 
vor Gericht ftand. 


Heinrich Zerfaulen beginnt mit einer ein- 
—— Szene in der Schreibſtube des 
athaujes einer kleinen fränkiſchen Stadt, 
Die Gegenſätze werden von vornherein ſpür— 
bar, als man vernimmt, daß der Bürger— 
meiſter, der gleichzeitig Examinator iſt, den 
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üblihen Tanz am Sobannistag verboten 
hat. Barbara Lemp tanzt Dog und wird 
ein meues Opfer, zuſammen mit der Ger: 
bermeiitersfrau Rebekka Rojenitod, Freilich 
erwächſt dem Bürgermeilter Runlin in dem 
failerlihen Rat von Augsburg, der gefom- 
men iit, die Prozeßakten einzujehen und 
über fie zu berichten, der große Gegner. In 
des failerlihen Rates Geltalt ericheint „der 
Reiter“, Barbara Lemp und der Reiter 
fühlen Gemeinihaft und Zuneigung Au: 
einander, die durd ihre eitnahme als 
Here jäh auseinandergerilien wird. Der 
Reiter will die Geredtigkeit, die Ordnung. 
Der Eraminator verlangt die Erfüllung 
der Buditaben des Geſetzes. In feiner 
höchſten Not beſchließt der Reiter, zum 
Raïler nah Prag zu reiten, um das Un- 
heil aufzuhalten. In Prag ilt der Kaijer 
Rudolf II. mit feinem Berater Tycho de 
Brahe im Gelpräd über die Zeitläufte, und 
in bieles Gejpräh fommt der Reiter. Zu- 
vor tauiden — einer Neigung folgend — 
Kaifer und de Brahe die Rollen, der Rei- 
ter wird empfangen und bringt fein An- 
liegen vor, denn er dient von diejem 
Augenblid an nur der Same noh. Die Ent- 
iheidung fällt. Der Kaifer wird in die 
Stadt fommen und das Gejet erfüllen, 
nicht beugen. Der lekte Mft, wiederum 
reih an dramatijchen Höhepunkten, bringt 
die Löjung. Beide Frauen follen frei wer- 
den, wenn ihre Schuld unerwiejen ift. Eine 
Loft die Gnade erfahren, wenn beide fhul- 
dig find, Wer es iſt, bat der Reiter nad) 
des Railers Willen zu enticheiden nad) der 
Reinheit feines Herzens und der Gered- 
tigkeit der Sache. Er erbittet Gnade für 
Rebetta Rojenitot. Der Kaijer aber prit 
auh Barbara frei, denn fie ijt nicht im 
Sinne des Gejeßes Ibuldig. Der Erami- 
nator aber wird an die Kammer zu Prag 
verjeßt, und der Reiter foll fo lang er lebt 
fein Herz bejiegen und der Sache dienen. 
Er joll nichts fein als der Reiter. Da: 
mit wird er ewig. Und jomit erfüllt ji) 
fein Ruf und wird zur Sendung. 


Heinrih Zerfaulen bat fih die Aus- 
eimanderjegung nicht mit billigen Mitteln 
erleihtert. Er Hellt genau abgejtuft die 
einzelnen Menihen als Vertreter ihrer 
Welt gegenüber. Damit wird der ganze 
Konflikt ausgeweitet, dichteriſch überhöht, 
und doh auf das Menichliche abgeitellt. 
Zerfaulen bringt feine politifde Ausein— 
anderjegung, jondern er bringt den 
menihlihen Konflikt. Hierbei wird 
der Eraminator gleihjam zum Bertreter 
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des reaftionären Mittelalters, Dellen Über: 
windung der Reiter jymbolijiert. Der Rei- 
ter ift der ewige Deutjche, jo wie wir ihn 
im Bamberger Dom erleben. Heinrid Zer- 
faulen bat mit diefem Schaujpiel eine Dich: 
tung geihaffen, die heute in ihrer Größe 
und dichteriihen Kraft wenig Gleichwer— 
tiges findet. 

Zu Hilfe fam ihm eine vorzügliche, out: 
geichloljene und bejejlene Regie von Otto 
Burger, Delen Namen man Dë aud für 
Berlin vormerken follte. Ein Sonderlob 
aber e ` den ©auipielern für die un- 
erhörte ren und Begeilterung, mit 
der fie zu Werte gingen. Hier ragt bejon- 
ders die Barbara Lemp der Elie —— 
heraus (die früher ſchon durch ihre Uta 
von Naumburg bekannt wurde). Wie ſie 
von dem höchſten Glück in den Schreck und 
in das tiefe Leid, den Wahnſinn, Die 
Todesanait und dann in die Erlöjung hin— 
überipielt, das ijt eine Leijtung, die ihr 
nur ganz wenige nachipielen fünnen. Alles 
in allem eine ausgezeichnete Enſemble— 
leitung, die von dem guten Geijt und 
den flugen, überzeugenden Einfällen des 
Regilleurs Otto Burger geleitet wurde. 
VBorzüglihe Bühnenbilder entwarf Adolf 
Mahnte, Dresden, und aud die flaren, ſtil— 
echten Entwürfe der Elilabeth o Auen: 
müller, Dresden, fielen auf. Der anwejende 
Digter Heinrih Zerkaulen fonnte zu: 
jammen mit den Schaujpielern lang an- 
haltende Ovationen entgegennehmen und 
einen außergewöhnli tarten 
Erfolg für Dë und jein rk verzei- 
nen. 

Das aftivilitilhe Schauſpiel 
feierte in Braunjdhweig in Ge: 
meinidaft mit einer einmali: 
gen edten Didtung den über: 
jeugenden Sieg. 

Heinz; Grothe. 


„Broadway“ — fein Ausfuhrartifel 


Als vor fait einem Sabre aud das 
deutihe Bublitum die Kaſſen jtürmte, 
ſobaid der amerifanilhe Film „Broadway: 
Melodie“ angekündigt wurde, war bei 
allem Widerjtreit der Meinungen doch eins 
nicht abzuleugnen: dağ ein bejtechender 
Rhythmus und eine jpielbegeilterte Ein- 
fallsfreude die Ehtheit des Films be 
wies. Eine andere Frage war Die, ob 
dieje Echtheit auch für uns und unjeren 
— wenn auch provinzialen — Broadway 
gültig fei. Da der Film ein nahezu „volts- 
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tüimliches“ Echo fand, ſchien man es anfangs 
annehmen zu mijjen. Der deutjche Zuſchauer 
erwies Dë als den Bejtehungen zugänglid), 
er lieh Dë von Syntope und Step mit- 
reißen, er flatihte Beifall, als ob er tat- 
ſächlich hier fit und fein Wejen wieder: 
efunden hätte, er bewunderte nicht nur, 
ondern war auch weithin bereit, ans 
auertennen. Wir empfanden es damals als 
bedrohlich, obwohl niemand von uns ji 
den Spaß an dem Film verderben liek, 
und wir nährten den ſchlechten Troſt, dak 
die großenteils überwundene willige Sym- 
pathie für „Ausländiſches“ uns Deutſchen 
hier wieder einen legten Streich gejpielt 
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abe. 

Nun bat die Ufa unjere Meinung und 
Hoffnung beltätigt, und wir find ihr dafür 
dankbar. Der aud wohl kaſſenmäßige Erfolg 
die Broadway-Melodie war zu verlodend, 
als dak er nicht den Ehrgeiz von Regie 
und Auflihtsrat angeltahelt hätte. Mit 
erfreulihem Gelbithbewmuñtiein ging man 
ans Wert, nannte das Ganze etwas un- 
gejbidt und unamerifaniih „Und du, 
mein Shak, fährjt mit“, erfand eine 
möglichſt unglaubmwürdige Lem und pe- 
nubte die Gelegenheit im übrigen zu einem 
„Broadway II“, 

Cine kleine Sängerin wird auf geheim: 
nisvolle Weiſe nach Neuyork engagiert, und 
ihon tann Georg Jakoby eine Revue inſze— 
nieren, die uns vielleicht ganz gut gefallen 
hätte, wenn wir nicht eben in der Broad- 
way: Melodie eine bejjere gejehen hätten. 
Eine „beilere“ heißt: eine ehtere. Und 
gerade das beglüdt uns als Beweis dafür, 
dak die Broadway-Melodie nihtunjer 
Element iit. Die Amerifaner jpielen 
fich felbit, bleiben in ihrer Atmojphäre, die 
Ufa tut dagegen jo als ob, und muk von 
vorneherein darauf verzihten, den Film 
etwa nad) Amerifa einzuführen. 

Hier hat fi erwiefen, bah die Broadway- 
Melodie eben eine amerikaniſche Melodie 
ijt und feine deutiche. Es ijt deshalb tein 
Vorwurf für die Regie, wenn aller Auf: 
wand an Girls und Afrobatif nicht zün- 
dete. Es warem ja feine Girls. 

Genia Nitolajewa war die einzige, Die 
daraus ihre Konjequenz zog: fie parodierte. 
Ihr Star-Bamp hätte die Regie nod 
mutiger machen und die ganze Girlerei zur 
Farce fteigern müſſen. Das unterblieb und 
niemand wunderte fih, dak zum Schluß das 
Bublitum nicht einmal zu einem Höflid) 
feitstlatihen anſetzte. Dabei hätte der 


Film in feinen wicht ‚ameritanifchen“ Tei- 
len einen Beifall durchaus verdient. 
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‚Es ijt das eritemal, dak wir uns über 
die Mängel eines deutihen * gefreut 
haben. Friede. W. Hymmen. 


„Annemarie“ 


Diejer Film von der Gelbidte einer 
jungen Liebe hatte es beſonders ſchlecht 
getroffen. Er fam mit feiner Berliner Ur: 
aufführung in die Tage nah dem Kritik: 
verbot hinein, in denen in mander Bei- 
tung jelbit ein begründetes Lob unterblieb, 
weil oft übermäßig bedadhtjam und ängit: 
lich erwogen wurde, was gejagt und wie 
die Aunjtbetrahtung geitaltet werden 
dürfe. Es war bei diejem Film auch jchwerer, 
rein burd die Belhreibung fein Wejen und 
Jo Eigenart jo zu treffen, daß jeine gei— 
tige und En Haltung flar werden 
fonnten. Wir wollen aber jedenfalls unjer 
Teil dazu beitragen, dem jhönen Werte die 
Beahtung noh nadhträglih erringen zu 
helfen, die ihm im erjten Augaenblide viel- 
fach verjagt geblieben ijt. Spät erft wurde 
—* gi Auszeihnung „künſtleriſch wertvoll“ 
zuteil. 

Der Roman „Lauter Sonntage“ von 
Bruno Bellentamp ift vom Berfaljer 
jelbit zujammen mit dem Gpielleiter Frig 
es Bud filmilh verwandelt worden. 

eife und fait verträumt, aber dennoch herb 
und nicht gefühlverloren hebt das Gpiel 
einer Hien Neigung zwiſchen zwei jungen 
Menihen an, fih zu jehen und Stunden in 
der Natur miteinander zu verbringen. Der 
Hintergrund ift eine kleine, niedberdeutiche 
Stadt, beihaulich in die Heide bineingeleBt, 
mit freiem Blig über das Land, mit Der: 
borgenen Seen, leuchtenden Wiejen und 
dunklen Wäldern. 


Der große Krieg beberridt das Denten 
der Erwachſenen, die Front ijt der Inhalt 
ihres Lebens, alles, was fie zu Hauje um: 
gibt, auh die Kinder, die allem nom fern: 
jtehen, find in diejer Zeit ihrem Herzen 
entrüct. Auf eigene Füße geitellt und von 
Liebe und Sorge nicht verwöhnt, jo wädjt 
dieje Jugend heran. 

Das Leben wird härter. Es trennt die 
beiden, bevor Re recht wiſſen, wohin fie das 
Herz lenkt. Das nie in Worte, taum in Ge- 
danken gefaßte Glüd ihrer Verbundenheit 
Icheint jchon halb vergeljen und verjtrömt, 
als fi ihre Wege nad) einem Jahre wieder 
freuzen. Da merken fie ert, dak alles not 
jo ilt, wie in den lichten Tagen ihres Früh— 
lings, ja, daß etwas unmerflih in ihnen 
bewahrt liegt, was fie nun doch nicht mehr 
verlieren wollen. 
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Die Sabre Kor weitergeldritten, die Zeit 
J reif, den en und des jungen 

annes zu erfüllen: er eilt, endlih au 
vom Baterlande gerufen, zum Regiment. 
Ein Urlaubsionntag ſchenkt ihnen ein lebtes 
Mal das Glüd der Heimat und den Traum 
der Zukunft, Die —— der Verheißung, 
bevor der Krieg unerbittlich auch nach ihm 

reift. Der Tag des Ausmarſches rückt 
eran, fie kommt in die Garniſon, die le- 

ten Stunden gehören ihnen allein. Der 
Abſchied weiht ſie fürs Leben. 

Zu Hauſe iſt ſie an Stelle des Organiſten 
getreten und ſpielt ſonntäglich die Orgel. 
Nur einer iſt es heute, den der Pfarrer vor 
Beginn der Predigt unter den Gefallenen 
zu nennen hat. Der Name ſchallt durch das 
Gotteshaus, ohnmächtig vor ce qi À ver⸗ 
ſagen ihr die Hände, ſtumm bleibt die Orgel, 
ſchwer ringt ſich der Geſang der Gemeinde 
empor aus neuer Trauer... 

Mas die Schönheit diejes Films aus- 
madt, das ift die Fülle wunderjam jinnvoll 
erfüllter Szenen, in denen in Andeutungen 
das Herz der beiden jungen Menichen 
Ihwingt. Es ift die Beziehung zwilhen den 
Dingen und dem Leben, es ijt das Schidjal, 
das mit leilem Schritt einhergeht. Das 
Bild bleibt in feinem Rete, es Ibildert 
und geltaltet bas Geſchehen, Morte wehen 
drüberhin, tragen den Ablauf weiter, geben 
dem bewegten Eindrude einen Klang von 
innen her (feinen Zujag von auken), das 
Lied von Annemarie und der Heide Ihwingt 
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Deutiher Reidsipiegel. Männer und Bes 
wegungen im Kampfe für Reid und Ge- 
ng Bon Dr. Karl Sigmar Baron 
von Galcra, Leipzig, Helle & Beder 
Verlag. 600 Seiten mit vielen Abbildun= 
gen. Sn Leinen gebunden RM. 12.—. 


Ein jehr unglüdlihes Vorwort leitet ein 
umfanareides wijlenihaftlihes Wert ein, 
das wir der Beadtung und dem Studium 
empfehlen. Galéra hätte feine Gelbidte des 
Reichsgedankens für fih jelbjt ſprechen laf- 
fen und auf die Selbſtbeweihräucherung im 
Vorwort verzichten Tonnen, Wem es aber 
auf das geihichtliche Wert und niht auf das 
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wie ein fernes Ahnen den Creignillen vor- 
aus, es iſt ein Lied der Heimat und der 
Front, es ift das Geheimnis einer Liebe, 
es ijt das Leben über den Ton hinaus. 
Gelten war in einem Film eine Melodie 
jo beijheiden und jo vieldeutend zugleid). 
Aus der Fülle gleihgejtimmter Szenen 
baut der Gpielleiter das runde Wert. Er 
fügt die Teile allerdings nur aneinander, 
er verbindet fie taum, er verknüpft fie nur 
oje, er führt das Gelheben nicht wie einen 
roten aden dur fie hindurd, er reiht fie 
auf und läkt uns jelbjt von Glied zu Glied 
weiterfinden. Kleinigfeiten, die unwahr: 
Iheinlih dünfen, werden fajt belanglos — 
was bleibt, ift neben der Harmonie Die dar: 
jtellerijche Unbejcholtenheit der beiden Hand- 
lungsträger — Giſela Uhlen und Biftor 
von 3ibewié. Nur unabgejtempelte, be- 
gabte neue Gelihter und Menſchen konnten 
einen jolhen Film zum Erfolge führen, 
jelbjt den Unverbraudten unter den Großen 
wäre das ſchwer geworden, denn feiner 
beim Film entgeht dem Fluche, als „Typ“ 
gebrandmarft zu werden. Seht eud 
diejen Film an und helft mit, 
bei Theaterbejigern und Ber: 
leihbern die Feigheit lügen: 
trafen, „Annemarie“ jei „fein 
Gejihäft“, und ftärft der Indu— 
trieden Rüden, dak fiean Fil- 
men HS? Art nidt den Glau- 


ben verliert! 
Dr. Robert Bol; 
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Borwort anfommt, wird bereit fein, dar- 
über hinwegzulejen. 

Der Berfafler jhildert den Kampf um 
den Reichsgedanken in der deutihen Ge- 
Ihichte. Aus PR Zeit bis zum 3ujam- 
menbrud von 1918 werden Männer und 
Bewegungen charakterijiert, die im Ringen 
um die Idee des Reiches eine Rolle gejpielt 
haben. Galéra arbeitet damit die melent- 
lihiten Züge des deutſchen Geſchichtsbildes 
heraus, und der junge Lefer wird ihm ge- 
rade dafür Dank willen. Gelungen ift es 
erjtmalig, in dieje großen Zujammenhänge 
die Gegenfräfte des Reiches in ihrem ent- 
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` Zenit Wirken hineinzuftellen. Jene 
äte, die das Entjtehen eines völkiſch be- 
wuhten Reiches zu verhindern futen, wer- 
den entlarvt. Es gibt wenige große Ge- 
eng wie man das Së ausführ: 
ich mit Geſchichtsdaten unter dem Text ver— 
ſehene Werk bezeichnen möchte, die Kirche 
und Freimaurerei ihrer Bedeutung entſpre— 
Ia end in das Geihehen der deutlichen 
eihichte einbeziehen. Zog man allerdings, 
wie der Set: es getan bat, dieje wid): 
tige Schidjalsfrage unjeres Volkes, Die 
Reidsidee, in den Mittelpunkt der Be: 
tradtung, jo lag aud die Forſchung nad) 
den Gegenfräften, die Daritellung der 
reihsjeindlichen, überjtaatlihen Mächte nahe. 
Mir können das Bud als Grundlage für 
eine neuzeitlihe Gejhichtsbetrahtung an- 
erfennen und winien, daß es zur Über: 
holung des deutichen Gej ibtsunterridtes 
in den Schulen beiträgt. Bedauerlich viel- 
leicht, bah der Verfaſſer ih nidt an der 
Geltaltuna des jüngiten Geſchehens ver- 
ſuchte, jondern > usführungen mit dem 
Ende des Weltkrieges abſchließt. Allerdings 
mag für feine Entiheidung ſprechen, daß 
erade das Wirken der Gegenfräfte der 
eichsidee bis in die Gegenwart hinein 
vom Hiltorifer noh nicht überjehen werden 
fann. fit. 


Die farbige Front. Paul Lit Verlag, Ber- 
lin 1936. 


Bor wenigen Monaten nom eine der 
interejlantejten Neuerjcheinungen, — e 
mit Abeſſinien nahezu vergeſſen. Und doch 
ſollte jeder, der fih für außenpolitiſche Fra— 
gen intereſſiert und — was heute nötig 
iſt — nicht nur bei Europa ſtehen bleibt, 
ſondern darüber hinaus die Probleme der 
ra Welt überhaupt betradtet, dieles 

ud) lejen. Eine Gefahr bejteht jedoch: 


Der Verfaſſer ſchildert in man CL 
Form das Leben einer äthiopiihen Prin- 
gelltn die zur Agentim des Kaijers Haile 
elallie wird und in feinem Wuftrage 
durd Europa, Ajien und Amerika De um 
für die Sache Ubelliniens zu werben. Da- 
bei jtöht fie überall unter den Vertretern 
der farbigen Völker auf Sympathien und 
entdeckt D olititer, die an der Aufitellung 
einer gemeinjamen „farbigen Front“ gegen 
Europa arbeiten. Das re an der 
Urt der Daritellung um. daß man nie ganz 
genau weiß, ob es De um tatljädliche Vor: 
Ke oder um Phantafien des Berfallers 
andelt. Tatia it, daß das Bud eine 
Fülle von jahlih richtigem 


ungeheure 
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Material bringt, und dak ſelbſt in Geſprä— 
en und Außerungen von Politikern, die 
vielleicht erfunden fein mögen, das Çin- 
fühlungspermögen des Verfallers ſich jo her- 
vorragend bewährt, dak jeder, der die Pro- 
bleme fennt, zugeben muß, diefe Außerun- 
gen könnten auch auf Tatjahhen beruhen. 


Einem unbejchriebenen Blatt auf dem 
Felde der Außenpolitik ift das Bud nicht 
zu empfehlen, da es vielleiht Phantajien 
und die Feſtſetzung firer Ideen fördert. 
Jeder aber, der etwas mehr Einblid in die 
Dinge genommen hat, wird es mit großem 
Ruben lejen. Vielleicht ift ja gerade Die 
Form der Daritellung, die der Berfajler 
gewählt hat, die einzig mögliche, um Dinge 
anzudeuten, Die man in rein politilden 
Auflägen oder Büchern aus begreiflichen 
Rüdiihten nicht anjhneiden fann. 


W. SH. 


E Raikönen: „Spinhufvud baut Finn: 
land“. Berlag Albert Langen/beorg 
Müller, Münden. 220 Seiten. 


Ein Volk kämpft um fein Recht, fämpit 
egen die Bajonette einer deſpotiſchen, 
remden Regierung und — als hier der 
Sieg errungen jheint — gegen den bolſche— 
2 ufrubr und Terror. Ein ſtarker 
und tapferer Mann ift der Retter Des 
Baterlandes: P. E. Svinhufvud, der „Hin- 
denburg Finnlands“. Seine naturwüchſige 
erjönlichteit, jeine Berwegenbeit und jein 

itz, jeine Leeën und Zuverſicht, und 
über all dem jein Wille: die Freiheit Finn— 
lands zu erobern, wird von Raikönen — 
vielmehr von der Geldidte, ihren Creig- 
und Urkunden — jo padend berichtet, 
dak man niht einen Augenblid meint, eine 
„biltoriihe Darjtellung“ zu Tejen. Es ijt 


tatlählih „Das Abenteuer einer Staats: 
gründung“, gefahrvoll und ungewiß, voll 


erregender Ka Aber für uns ilt dies 
Bud mehr als eine Ipannende Reportage. 
An Finnlands Grenzen wurde der erlte 
Branditiitungsverjuh Mostaus abgewehrt, 
und das, was bont dem Eingreifen der 
deutichen Truppen vor 20 Jahren in Finn— 
fand verhütet werden konnte, liegt heute 
als furdtbarer Bruderfrieg über Spanien. 


Schon damals wirkten dieje zwei Pole, 
und mit beiden fommt Svinhufvud zuſam— 
men: Hindenburg und Lenin; Kraftbewußt: 
fein der Nation und internationale Unter: 
win allen Rechtes. Weltgeihichte, die 
gerade durd die Lebendigkeit dieſes Bei- 
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Ipiels Finnland uns nahegebradt wird. 
Denn Hier konnten feine unperjönliden 
europäilhen Diplomaten wirkten, jondern 
nur ei rg Männer, die ftändig ihren Dold) 
bei fit trugen. Sie haben Finnland frei 


gemacht. hy. 


Hom deutfchen Schickſal in Südtirol 


Bor einigen wenigen Tagen hat es ich 
sum fiebentenmal gejährt, daß in Salurn 
und Bozen in Südtirol die Rirengloden 
dem Rechtsanwalt Dr. Noldin das letzte 
Geleit gaben. Der Klang der Gloden ſchien 
damals ganz Südtirol zujammeng erufen 
zu haben. Hier nahm ein deutiher Stamm 
von feinem freiheitshelden legten Abichied. 

Als Schuljunge hatte Noldin, aus Ga- 
turn gebürtig, ihon in Trient die italieni- 
ihe Srredenta fennengelernt. Im Grenz: 
fampf war er aufgewadjen. Sn dieſem 
Kampf fiel er. Nur zweimal bat er für 
längere Zeit die Heimat, jeine völkiſche 
Schüßengrabenitellung, verlaſſen: als Öſter⸗ 
reich- Angarn zu den Waffen rief und als 
der Präfekt von Trient den Deutſchtums— 
führer in die Verbannung auf die Lipa— 
riſchen Inſeln ſchickte. Das eine Mal kehrt 
Roldin körperlich ſchwerverwundet in Die 
Heimat zurück, meldet ſich, ausgeheilt, wie— 
der an die Front, gerät in ruſſiſche Gefan— 
genſchaft und erlebt den Verluſt ſeiner 
Zeimat in Wladiwoſtok. Das andere Mal 
fehrt er, die todbringende Krankheit im 
mörderiihen Klima der Verbannung Ion 
empfangen, in die Heimat zurüd. Aber 
nicht wie bei anderen Berbannten wird 
ihm, dem völkiſchen Führer des Unterlan— 
des, geſtattet, die Kanzlei feines Anwalts⸗ 
büros wieder zu Öffnen. Denn längſt war 
denen, die Südtirol zu verweliden den 
Auftrag hatten, befannt, dağ er über den 
Streit des Tages hinaus wieder der An- 
walt feines Bolfstums würde. Für die 
Freiheit Südtirols ift Noldin im beiten 
Mannesalter gefallen. Sein einziges Der: 
brechen war der deutide Privatunterricht 
für die Rinder Galurns. 


Mir ſchweigen diejes ſchlichte Denkmal, 
bas Franz Ruger jeinem Landsmann 
(‚Noldin,eindeutihesShidial“, 
Albert Langen/Georg Müller Berlag, Mün— 
en) geſetzt hat, nicht tot. Es iſt der deut— 
Lits Tugend gewidmet. Wir veriteben die 

(mung, Wir werden aud Noldin nit 
aus der Geſchichte des deutichen Blutes 
auslöihen fünnen, wie feinen anderen Hel- 
den des Bolfstumstampies, der nichts an- 
deres wollte, als jeinen Rindern die Sprade 
ihrer Mutter erhalten. Das Bud ijt ohne 
Hak geichrieben; es will feinen rw 
ſchaffen, ſondern nur ein deutſches Schickſal 
ſchildern, das die deutſche Jugen unbedingt 
kennen muß, wenn ſie politiſchen Blick für 
die Rüchternheit in den Beziehungen der 
Völker lernen will. Den Sacro egoismo 
fann man auh den Schöpfern bieles Wor- 
tes no ablauſchen. 

Da mag einer berfommen und erftaunt 
jagen: Aber wie könnt ihr Bücher über 
Noldin ſchreiben und Be obendrein noch der 
deutihen Jugend in die Hand geben, wo 
Do Freundſchaft zwilhen den Staaten 
herriht? Gewik, die Sreundichaft hilft fo- 

ar die deutihe Jugend mitfnüpfen. Ihre 
Fahrt zur italieniihen Jugend vom Sep- 
tember 1936 hat das unteritrihen — wie 
lie aud) Freundſchaft zur Jugend anderer 
Völker anzufnüpfen bereit ift. Dieles Ber: 
jtehen von Staatsjugend zu Staatsjugend 
bedeutet nicht Aufgeben und Bergellen von 
einem Stück Volksgeſchichte, wie es vor 
allem nidt Billigung des fremden Vor— 
chens gegen das eigene Blut bedeuten 
ann. Und das iit bod flar: Wenn einer 
feinen Gegner angreift und ihm foitbare 
Merte vernichtet, lo wird er dem wehrlos 
Angegriffenen, jelbit wenn danad) Freund⸗ 
ſchaft und Frieden herrſcht, die Trauer 
und die Erinnerung an das Verlorene 
nicht verübeln fünnen. G. Kaufmann. 


oo 


Wir maen unfere Lefer auf beiliegenden Proſpekt von 
Hermann Ludterband, Verlag fiir Steuer- und Arbeits 
recht, Berlin-Charlottenburg 9, Ahornallee 18, befonders 
aufmerkſam. 
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Ernst Billung : 


Gchwarz ⸗Gelb und Blutigrot 


Gefahren für Deutsch-Oesterreich 


In einem MWeihnadtsbriefe aus Ofterreid jhrieb man uns: ,Mande einflup- 
reichen Kräfte jcheinen die fünitige politilhe Entwidlung in Öſterreich jo zu wiin- 
Idien, daß in naher Zeit nur noch zwei Farben in Öfterreih berrihen follen: 
Schwarz:Gelb und Blutigrot!“ Schwarz-Gelb — das Haus Habsburg. Blutigrot — 


die Komintern. 
EN 


Die wohlwollende Einjtellung der öſterreichiſchen Regierung zum 
Legitimismus ift befannt und wurde oft genug bei innen- und außenpolitiichen 
Anläſſen geäußert. Die Regierung erklärte dazu ftändig zweierlei: Dak die legiti- 
miltijhe Frage eine Frage der Staatsform Öjterreichs fei und dak die Wahl diefer 
Staatsform ausichließlih die Innenpolitif angehe, in die fih von außen her fein 
anderer Staat eingumilhen habe. — Dak troßdem die Zeit zur MWiedereinjegung 
der Habsburger noch nicht reif jei. 

Die legitimiltijhe Propaganda wird durch die jtaatlihen Dienititellen und dur 
die jtaatstragenden Verbände weitgehend geduldet und gefördert. Organijatoriich 
vertritt den legitimijtiihen Gedanfen der „Reichsbund der Oiterreider“. Er ift die 
einzige politiiche Organijation in Hfterreich, der neben der Vaterländiſchen Front 
freie Werbung geltattet ift. In ihm find die fog. rotweißroten Legitimilten ver: 
einigt, die im Gegenjag zu dem ſchwarzgelben Legitimismus der Anhänger des 
Oberſten Wolff jtehen. Wolff träumt von einer Wiederheritellung des alten 
Habsburgerreiches und ift trog feiner überjteigerten politilhen Reaktion einfach 
außenpolitijch für die Wiener Politik untragbar. Der Reichsbund der Hjterreicher 
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Der Jude Engelbrecht fordert den jüdischen Kommunisten Dr. Lichtenstern auf, 
in die Reihen der Legitimisten einzutreten 
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greift mit jeiner Werbung jehr weit, bis zur Rommune hinüber. Wir beweijen dies 
an einigen Beijpielen: 

Karl Seit, bis zum roten Aufitand vom 12. Februar 1934 jozialdemofratifcher 
Bürgermeijter von Wien, erklärte vor einigen Wochen: „Nach allem ziehe ich no 
immer die Rückkehr der alten Dynaſtie einer Machtübernahme durd) die Nazi vor. 
Unter den Habsburgern fonnte fih meine Partei frei entwideln, während mit den 
Nazis an der Macht unfer aller Bla im Gefängnis jein würde.“ 


Die nebenjtehende Photofopie eines MWerbeichreibens des „Reichsbundes der 
Öfterreicher“ zeigt ſowohl die amtliche Dedung der Iegitimiftiihen Propaganda als 
aud das Zujammengehen der Legitimilten mit Judentum und Kommune. Der 
Empfänger des Schreibens, Dr. Lidtenitern, it Sudeund befannter Rom: 
munijt! Der am Schluß des Schreibens angeführte Hauptmann Meinitein ijt, 
nach feinem Namen zu jhließen, nicht gerade ariſch. Der Unterzeichner des Schrei- 
bens, Kreisleiter des Reihsbundes der Öjterreicher, Hauptmann und Rat der Stadt 
Wien, Engelbredt, it ehemaliger Bataillonstommanbdeur der Wiener Heim- 
wehren, die unter Führung Feys jtanden. Engelbredt ift außerdem Jude! 

Der jebige Bürgermeijter von Wien, der fleritale Legitimijt und Franzojenfreund 
Schmitz, veröffentlidte jeinen Neujahrsaufruf im „Telegraf“, dem feit Jahren 
übeljten Hegblatt Wiens, das von der Prager Rominternzentrale feine Subventio- 
nen erhält. 

Der öjterreiijche Klerus*) jpricht bereits allgemein von der fortihreitenden Aus- 
ſöhnung Shwarz— Rot unter Führung des legitimiſtiſchen Erzbiſchofs von 
Salzburg, Wait, des Primas Germaniae. 

Die Regierung jelbjt verleiht ihrer legitimiftiichen Einjtellung Ausdrud dur 
Reden von Regierungsmitgliedern und duch Einladung von Angehörigen des ehe- 
maligen Serriherbaujes als Negierungsgäjte bei feierlihen Anläſſen. Es wurde 
der Nachweis vorgetäujcht, bai nicht nur die Regierung, jondern aud die Bevölke— 
rung legitimiftiich denke: Eine große Anzahl öjterreihiiher Gemeinden verliehen 
ihr Ehrenbürgerreht an Otto von Habsburg (die fog. Raijergemeinden). Dieter 
„Nachweis“ wird allerdings fragwürdig durch die Tatjache, dak die öſterreichiſchen 
Gemeindevertretungen, die ja die Verleihungen ausiprechen, nicht gewählt find, 
jondern von der Regierung ernannt wurden auf Grund der Beltimmungen der 
Ständeltaatverfafjung vom 1. Mai 1934. 

Die Stellung der fremden Mächte zur Rejtaurationsfrage in Öfterreich ift nicht 
eindeutig. Einzelne Großmächte veriprechen fih von der Wiedereinjegung der Habs- 
burger die Abkehr Siterreihs vom Nationalfozialismus und vom Deutihen Reiche. 
Sie erwarten, daß das habsburgijche Kaiſerhaus Öfterreich zum Zentrum aller 
reichsfeindlichen Beltrebungen in Europa machen würde. Die Kleine Entente da- 
gegen hat wiederholt gegen die Rejtauration ſtärkſten Einjpruch erhoben. Die Staa: 
ten der Kleinen Entente find Nachfolgeſtaaten der öſterreich-ungariſchen Monarhie, 


*) An Oftiteiermart ereignete fich kürzlich der Fall, dag von der Kanzel ertlärt wurde, 10 Rommy- 
niften feien ſympathiſcher als 1 Nationaler. 
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haben aljo aus dem Bereich der Monarhie durch die Friedensverträge Land und 
Bevölkerung erhalten. Jeder von ihnen hat in jeinem heutigen Staatenbereidh 
mehrere Völker, fie find allo ebenſo wie das frühere Sfterreih-Ungarn Rationali- 
tätenitaaten. Die Kleine Entente befürchtet nun von einer Habsburgerrejtauration 
in Ölterreich einen itaatsfeindlihen Einfluß auf einzelne Völker in den Staaten 
der Kleinen Entente. Sie nimmt an, dak ein neuer habsburgiſcher Staat die zen- 
trifugalen Beltrebungen joler Völker (3. B. Kroaten, Magyaren, Slowafen) in 
Zugojlawien, Rumänien und der Tſchechoſlowakei verjtärten und ihnen einen 
Mittelpuntt geben würde. Allerdings bat fih die Tſchechoſlowakei von diejem 
Standpunft der Kleinen Entente immer mehr entfernt. Es ift ihr offenbar die 
Reichsfeindlichkeit der Habsburger noch wertvoller als jelbjt die eigene Gorge um 
die Volksgruppen des tſchechoſlowakiſchen Staates. 

Vom Reid aus ift zur Reitaurationsfrage feine bejonders deutliche Stellung- 
nahme abgegeben worden. Es dürfte allerdings feititehen, dak die Habsburger 
burd ihr Verhalten in den legten beiden Kriegsjahren — wenn nicht bereits 
früher — ihre KReichsfeindlichfeit und ihren Berrat am beutiden Bolte 
bewieien haben; dak daher die MWiedereinjegung der Habsburger in Öfterreich nicht 
übereinjtimmen würde mit dem Punkt 3 des Ablommens vom 11. Suli 1936, der 
bejagt: „Die öſterreichiſche Bundesregierung wird ihre Bolitif im allgemeinen und 
insbejondere gegenüber dem Deutihen Reihe jtets auf jener grundjäglichen Linie 
halten, die der Tatjache, dak Sſterreich id als deutſcher Staat be: 
fennt,entipridt..." 


* 


Der öſterreichiſche Bundeskanzler Dr. Schuſchnigg erklärte am 26. November 1936 
in Klagenfurt: „Hinſichtlich der Linkspropaganda ſind die Verhältniſſe in Öſterreich 
tatſächlich nicht ſo ſchlimm als fie vielfach gemacht werden... Gott jei Dant fehlen 
in Sſterreich für ein wirkſames Bordringen des Kommunismus die Voraus: 
jebungen . . “ 


iiber die angeblih fehlenden Borausjegungen find wir anderer Anlicht. Der 
illegale Kommunismus findet in der öſterreichiſchen Bevölkerung drei Anſatzpunkte: 


1. Das Judentum, 
2. die Induſtriearbeiter, 
3. die Kleinbauern. 


Die Vorausſetzungen für das Eindringen des Kommunismus ſind bei jeder dieſer 
drei Gruppen verſchieden. 

Eine genaue zahlenmäßige Schätzung des Sudentumsin Öfterreid 
ijt derzeit ſchwer möglich). Dom dürfte die Zahl der Ronfellionsjuden 300 000 Dez 
tragen, die Zahl der Taufjuden, der fonfeflionslojen Juden und Der Milblinge 
ebenfalls 300 000. Der größte Teil davon fist in Wien. Die Berjudung in den 
Sntelligenzberufen, im 3eitungs;, Film- und Theaterwejen, im Groß: und Mittel- 
handel und im Bankenweſen beträgt heute bei verſchiedenen Geihäftszweigen 45 bis 
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50 Prozent, dann anjteigend über die freien Berufe bis zu den Großbanken mit 
90 Brozent. 

Es ift flar, daß ih das Judentum in Siterreid diefe einzig: 
artige Pojition in Mitteleuropa ausbauen muß. Für die Er- 
haltung der Bolition fann auf die Dauer die jebige öfterreihiiche Regierung nicht 
Gewähr jein, obwohl fie fi bisher gehütet hat, das Judentum farf anzufaſſen. 
Das Judentum in Öjterreich Debt daher feine einzige Sicherung mindeitens in der 
Tolerierung des Kommunismus. Das ift ein politilhes Ziel, das allerdings in 
Europa feineswegs originell ijt und in Siterreid fi nur wieder bejtätigt. 


Die ölterreihijhe Induftriearbeiterjhaft Welte — zujammen 
mit den Kleinbauern — vor 1933/34 den Kern der ehemaligen öſterreichiſchen So- 
zialdemofratie (42 Prozent der Gejamtbevölferung wählten 1932 jozialdemofratiich! 
Ölterreich war die progentuell Hätte und die radifalite Sektion der zweiten Inter: 
nationale). Dieje geballten Mafjen brachen auseinander nad) dem mibalücdten roten 
Aufitand vom Februar 1934. Sie verloren fi) nach allen Richtungen, Teile davon 
ſchloſſen ji 1935/36 wieder von neuem, diesmal um einen Kern, der nicht mehr 
von der zweiten Internationale gejtellt und ausgerichtet wird, jondern von der 
Komintern. Der Zujammenjchluß diejer kommuniſtiſchen Partei Hjterreichs wurde 
begünjtigt durch die einfach fataitrophale Notlage der öjterreihiihen Geſamtbevöl— 
ferung, die Dë bei der feit Jahren von unverminderter Arbeitslofigfeit heim: 
gejudten Indujtriearbeiterjchaft am verheerenditen auswirkt. Die Gejamtzahl 
der Urbeitslojen beträgt 600 000 (das bis zum Lebten verelendete Bauern: 
tum ift hier natürlich nicht berüdfihtigt). Won diejen 600 000 — zehn Prozent der 
öfterreihiichen Bevölkerung! — erhalten nur rund 150 000 die ordentliche Arbeits- 
lojenunterjtügung, weitere rund 140 000 erhalten befrijtete Notitandsunterjtügung. 
Der amtliche Bericht führt 290 452 unteritübte Arbeitsloje an. In den parlamenta- 
riihen Haushaltsbeiprehungen für 1937 wurden dieje Tatjachen jehr oft angedeutet, 
von einigen Abgeordneten aum offen dargeitellt. Es wird nicht geleugnet werden 
Tonnen, dak der Kommunismus in Öfterreih Hier günitigite Vorausſetzungen trifft. 


Auf einer Arbeiterfundgebung bat der Wiener Kriftlich-joziale Arbeiterführer, 
Staatsrat Kimſchak, die Regierung unter dem Applaus der Wallen der Schön: 
färberei in diejer Lebensfrage des Staates bejhuldigt. Er, der chriſtliche Arbeiter: 
führer, hat in feinen Ausführungen auf diefer Kundgebung die Frage, warum 
Oſterreichs Arbeiterjchaft jo kommuniſtiſch burbiebt ilt, am beiten beantwortet: 
Er wies nämlich darauf bin, dak in Wien der Stand der Arbeitslofigkeit feit acht 
Jahren nicht einmal unter einen Stand von 100 000 gejunfen fei. Wie entjeglich 
natürlich jei die Hoffnungslofigkeit unter diefen Menjchen, für die das Leben ohne 
Arbeit zur Dauererjcheinung geworden jei. Kimſchak jtellte die Frage: Sit Ö fter- 
reih ein driltiider Staat? Er betannte ehrlih: „Ih babe nidt 
den Mut, dieje Frage mit Ja zu beantworten.“ 

Das tragende Element des öſterreichiſchen Bauerntums ijt — wie im ganzen 
Sipdojtdeutihtum — der Kleinbauer. Er ift in Öjterreich vorwiegend Berg: 
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bauer, die Ergiebigkeit des Bodens ift mager, der Abſatz wird größtenteils durch 
einen vorwiegend jübijhen Zwiſchenhandel geregelt. Der Kleinbauer erhält dadurch 
Breije, die jeinen eigenen Haushaltsbedarf nicht Deen und Verbeſſerungen und 
Ausbau des Hofes niemals zulajjen. Auf dem ölterreichijchen Rleinbauern laftet ein 
ungewöhnlich hoher Steuerdrud (oft bis zu 40 und 50 Prozent des Hofertrages!), 
bei Zahlungsunfähigfeit find die Erefutionsmaßnahmen rüdjichtslos gegen das Eigen: 
tum des Bauern gerichtet. Nutznießer der zahlreichen Beriteigerungen find immer 
nur die jüdiihen Grundjtüdsmafler. Die von der Regierung oft und jahrelang ver- 
jproenen Bergbauernhilfen find bei ihrer Durhführung ziemlich gering aus: 
gefallen und famen praftijch niemals den Kleinbauern zugute, jondern nur den 
Grobbauern. 


Dieje Verhältniſſe haben den Kleinbauern zur Verzweiflung und Berbitterung 
gebracht. Bei den Bauernwahlen in Steiermark auf Grund der jtändilchen Ber- 
faïlung beteiligten Dë lediglich 10—12 Prozent der Angehörigen diejes Berufs: 
tandes. Der öjterreihiihe Menſchenſchlag ijt nicht phlegmatiich. In einer ſolchen 
Verzweiflung jedom wird er eher fommuniitilh, als in völlige Gleichgültigfeit 
verlinten. 

Das find die Borausjegungen für den kommuniſtiſchen Angriff in Siter- 
reich. Die angeblich „nicht jo ſchlimme“ L intspropaganda baut darauf auf! 


Es wird Verzicht geleiltet auf große Anhängermafien, man will und braudt nur 
Kämpfer, die gewöhnlich nichts mehr zu verlieren und nur noch Die Gelder der 
Roten Hilfe zu gewinnen haben. Große Anhängermafjen gefährden nur die Sicher: 
heit des illegalen Apparates. Die Rommunilten haben in Öjterreih ein unter- 
irdiiches Net politiicher Aktivijten geichaffen, das die einzige Organijationsform 
der öjterreichijchen Kommuniſten ijt. Diejes Neg ift aufgegliedert nad) den Grund: 
jäten des illegalen Terrorfampfes, die fleinite Organijationseinheit ift die „Fünfer— 
gruppe“. Die Befehlsitellen figen in den Bezirken, in den Gauen und ſchließlich im 
Qand Hiterreich, das der Rominterngentrale Prag unterjteht. Die Bewaffnung der 
Günfergruppen ijt ausgezeichnet und jchreitet immer weiter fort. Sie wird geliefert 
aus der Tichechojlowatei (Sfodawerfe), von dort fommt fie, zu einem großen Teil 
in Güterzügen veritedt, über die Grenze. Den Transport bejorgen fommunijtilche 
Angeitellte und Arbeiter der öfterreichtiihen Bundesbahnen. E s jei Jier daran 
erinnert, dak im Februar 1934 die roten Aufftändijden 
modernere Maihinenfeuerwaffen bejaßen als das öſter— 
reichiſche Heer! Sabritat Skoda. 

Die Bewaffnung erjtredt Di zum größten Teil auf Straßenkampf- und Terror: 
ausrüftung: Majchinenpijtole, ſchwere automatile Biltole, Handgranate, Spreng- 
munition, dann auh ſchweres Maſchinengewehr. Die Fünfergruppen jollen binden- 
den Befehl haben, im Falle eines roten Aufitandes ohne Verzug die Führer der 
aufgelöjten NSDAP. Hfterreichs zu ermorden und deren Frauen und Kinder als 
Geijeln einzuziehen. Ehe diejer Befehl nicht reitlos durchgeführt ift, darf feine 
Günfergruppe gegen Regierungsorgane vorgehen. Um den Erfolg diejer geplanten 
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Aktion im voraus ficherzuftellen, beſtehen ſchon feit mehr als einem halben Sabre 
„ſchwarze Lijten“ der nationaljogialiftil en Führer. Jeder 
Sünfergruppe werden mit Namen jchon jetzt folme Führer zur jpäteren Erledigung 
zugewiejen. Jede Fünfergruppe hat jegt ihon die Lebensgewohnheiten, den Wohn- 
plag, die Arbeitsverhältnijfe der ihr Zugewiejenen genau zu jtudieren. 

Die Geldleiftungen der Roten Hilfe find außerordentlich umfang- 
reich. Die Höhe der für Öfterreich aufgewendeten roten Gelder fann geſchätzt werden 
auf monatlich rund 1 500 000 Schilling. Es ift feitgeitellt, daß jeder fommuniitijche 
Bauleiter bejoldet wird mit monatlich 800 Shilling, daß für Flugzettel- und 
Plafataftionen (jelbjtverjtändlich alles illegal) je Ropf und Tag bis zu 10 Schilling 
bezahlt werden; daß einzelnjtehende Rommunijten mit bis zu 80 Schilling monatlich 
unterjtüßt werden, Familien mit 120—160 Schilling monatlid. In den verjchieden- 
ten Teilen Oſterreichs wurden Bergbauernunterjtügungen dur) die Rommuniiten 
feitgejtellt in der Höhe von 30—50 Schilling monatlid. Es wird in Siterreid 
beobachtet, dak in Gegenden, die feit Jahren unter \hwerjter Not zu leiden haben, 
plöglid) von Arbeitslojen Kleider, Schuhe, Fahrräder ujw. gefauft und bar bezahlt 
werden fünnen. 

Die kommuniſtiſche Schriftpropaganda wird mit aller Kraft, aller Raïfinelle und 
weitgehendjter Offenheit durchgeführt. Es werden Hunderttaujende von Flugzetteln 
verbreitet, die illegale „Rote Fahne“, gedrudt in der Tſchechoſlowakei und von dort 
heimlich über die Grenze gebracht, hat in Ölterreich heute eine Auflage von 
200000 Stüd! 

Insgeſamt Debt die fommunijtijhe Organijation in Öjterreich folgendermaken 
aus: 150 000 bis 200 000 Aktiviſten, fait feine Anhängermafjen, trog ftarfer Pro- 
paganda nicht jehr jtarfe Breitenwirtung. Jedoch find dieje 150 000 bis 200 000 
Mann ausgezeichnet und entichloffen geführt. Sie werden planmäßig vorbereitet 
auf den Tag des Losichlagens. Ihre finanzielle Grundlage ijt hervorragend. Die 
Gtobribtung des roten Angriffs in Hfterreich zielt in eriter Linie gegen das 
nationaljozialiftiihe Gübrerforps, dann erft gegen die öjterreichijche Regierung. Die 
beiten Kenner der fommuniftiichen Gefahr in Öjterreich erflären, bei Fortdauer der 
jebigen Verhältniſſe wäre Hjterreich in zwei bis drei Jahren reif für jpanijche 
Zuftände! 

Moskau will fit in Spanien das Pulverfah Europas Ihaffen, an deffen Zünd- 
ſchnur die Komintern fist. In Frankreich fieht Mosfau den anderen Hebel der 
Groben Zange, in Rumänien juht Mosfau jeine Ctappenitation für den Angriff 
auf Mitteleuropa, in der Tichechojlowakei bat Moskau jeine Aufmarjchbafis, bejon- 
ders feine Luftbafis bereitgejtellt, und Sſter reih foll die Flankenſtel— 
lung werden gegen das Reid. — 40 Kilometer öjtlih von Wien, in 
der deutſchen Donaujtadt Preßburg, jeit 1918 tſchechoſlowakiſche Grenzgarnijon, tann 
man auf dem dortigen Militärflugplat ſowjetruſſiſche Fliegeroffiziere in voller 
Uniform jehen! 

Moskau bereitet feinen mitteleuropüijéen Angriff Heute nicht mehr allein und 
hauptjählich in Nordofteuropa vor. Es hat die einzigartige auken- und wehr- 
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politijhe Bedeutung des von dem rieligen Karpathenbogen umipannten Donau- 
raumes jeit Jahren erfannt und majliert dort jeine Kräfte. Es it ridtig: 
einen Raum von höherem trategildem Wert — nidt nur 
militärijh! — gibtesin Europa niht wieder. 


* 


Einſtweilen deckt die öſterreichiſche Regierung den habsburgiſchen Legitimismus 
und ſieht wohlwollend und fördernd der Vorbereitung der Reſtauration zu. Man 
bemäntelt das mit dem Schlagwort vom „ſozialen Volkskaiſertum“, das Habsburg 
angeblich bringen ſoll. In Oſterreich ſagte man uns, daß damit kein Hund hinter 
dem Ofen hervorzulocken ſei. 


Die Überlegungen der öſterreichiſchen Regierung angeſichts der kommuniſtiſchen 
Arbeit kennen wir nicht. Wir wiſſen aber, daß der Wiener Ballhausplatz über dieſe 
Tatſachen ebenſo genau unterrichtet iſt. Trotzdem wurde ben öſterreichiſchen 
Sicherheitsbehörden im Herbit 1936 der Auftrag erteilt, 
aur „vermeidung von Kräftezerſplitterung“ nurgegen die 
Nationaljozialiften, nidt in gleiher Schärfe gegen Rommunilten vor- 
zugehen. Die Sicherheitsbehörden haben fi an diejen Auftrag genau gehalten. 
Die Sammelausgabe des öſterreichiſchen Fahndungsblattes vom Dezember 1936, 
das die Namen der von der Polizei Geſuchten enthält, zählt 32 000 Namen auf, 
wovon ungefähr 4000 Gemeinverbrechen betreffen, alles andere politijhe Straf: 
jaen. In den öſterreichiſchen Gefängniſſen ſitzen gegen— 
wärtig 5000—6000 politijde Häftlinge, davon find mehr als 
80 Prozent Rationaliozialijten, fnapp 20 Prozent Rommunilten, 4000 wurden 
erit nah dem 11. Su li verhaftet. Eine MWeihnahtsamnejtie wurde nicht 
gewährt! Die Berwaltungsamneitie wurde ebenfalls nicht erlaſſen. (Sie beträfe 
politije Gefangene, die nicht gerichtlich, jondern nur von den Verwaltungs: 
behörden verurteilt find; die öſterreichiſchen Berwaltungsbehörden können als 
Höchjititrafe verfügen ſechs Monate Gefängnis und anichliegend jehs Monate Un: 
haltelager). In Steiermark befinden fiú gegenwärtig 2500 politijhe Häftlinge in 
den Gefüngnijjen, davon wurden in der Zeit vom 1. Rovember bis 
20. Dezember 1936 allein 1350 verhaftet, fait reitlos National: 
jozialijten. Am 19. November 1936 traf der öſterreichiſche Staatsſekretär für Außeres 
Dr. Schmidt zu ſeinem Staatsbeſuch in Berlin ein. — Knapp vor Weihnachten 
wurden in Linz 40, in Salzburg 27 Schüler von Fach- und Gewerbeſchulen wegen 
angeblicher nationalſozialiſtiſcher Betätigung aus ihren Schulen ausge ſchloſſen. 

Die Gefängniſſe ſind überfüllt, die Gerichtsbeamten überlaſtet. Manbeſchlag— 
nahmt leit kurzer 3eit jogat Bilder Adolf Hitlers aus Den 
Wohnungen heraus! 

Unterdes arbeitet die Komintern. 

Doh die öſterreichiſche Regierung wartet ab. Marum eigentlih? Worauf 
wartet man? 
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Atévaine-Zrasdbdie 


Seit zweihundert Jahren ift Rußland beitrebt, die Ufraine den Bliden auslän- 
diſcher Beobadter zu entziehen. Deshalb ( es nur ſchwer möglich, fih ein klares 
Bild von der politilhen, wirtjichaftlichen und kulturellen Entwidlung der Ukraine 
zu mamen. Rubland hat dafür gejorgt, dak die Ukraine auf den Landkarten und in 
den Gtatijtifen überhaupt nicht mehr genannt wurde. 

Bereits Peter der Große, der Begründer des ruſſiſchen Zarenreiches, erlie im 
Sabre 1720 eine Beitimmung, burg die der Gebraud der ufrainijhen Sprade in 
der Literatur verboten wurde. Katharina II. vollendete dann das begonnene Wert, 
indem fie die Ukraine in ruſſiſche Gouvernements aufteilte: in Wolhynien, 
Bodolien, Kiew, Tichernigow, Poltawa, Cherjon, Charfow, Jekaterinoslaw und 
Taurien (ohne Krim). 

Zug alle jtatiltijhen Angaben über die Bevölkerung der Ufraine wurden von 
der Regierung unterdrüdt. Erit 1897 Îtellte die rufjiihe Regierung erjtmalig 
wieder (nach 170jähriger Unterbrechung) aus jtrategijhen Gründen eine Statijtif 
nad) Nationalitätengruppen auf. In diejer Ctatijtif, die, wie amtlich zugegeben 
wurde, zum Schaden der Bolfsgruppen jehr ungenau war, erjhienen die Ufrainer 
mit über 27 Millionen. Dazu famen damals noch etwa 4,2 Millionen Ufrainer im 
ehemaligen Öjterreih-Ungarn (Oftgalizien, Nordungarn und Bufowina). 

Das Gebiet der wirklichen Ukraine ift erheblich größer als das, was heute unter 
der Bezeichnung „Akrainiſche Sozialiftiihe Sowjetrepublik“ (USSR.) auf den 
Karten zu finden ijt. Nah Aufteilung der ehemaligen Donaumonardie burd die 
Entente (St. Germain) wurde den Ufrainern das ihnen von Wiljon veriprodence 
„Selbjtbejtimmungsreht“ verweigert, und man verteilte fie unter die verjchiedenen 
Nachfolgeſtaaten: 


Es erhielten: 
Polen (Oſtgalizien): 35 000 qkm 3 000 000 Einwohner 
Rumänien (Bufowina): 10400 ,, 800 000 S 
Tidedei (Rutbenien): 8600 , 445 000 | 


04 000 qkm 4245000 Einwohner 


Diele Nachfolgeſtaaten verjprachen 1920 dem „Oberjten Rat in Paris“, den in 
ihren Grenzen lebenden Ufrainern Autonomie zu gewähren, fühlten fih daran 
aber nicht gebunden, da ja die Entente jelbjt das verjprochene Selbitbeitimmungs- 
redt den Ukrainern verjagt hatte. Die gleich nah dem Krieg gebildete „Weit: 
ukrainiſche Republit“ (Wolhynien und Oftgalizien) wurde von den Polen bejett 
und das utiprünglid unter dem Namen „Rusta Kraina“ gegründete autonome 
Gebiet von der Tſchechei falliert. 

Die Verweigerung des Gelbitbejtimmungstechtes für die Ukraine geſchah vor 
allen Dingen auf Betreiben Frankreichs, da Poincaré bereits eine kommende 
franzöſiſche Bündnispolitif zur neuerlichen Einkreiſung Deutſchlands vorausjah. 
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Eine eigenftaatlihe Ufraine wäre Dem franzöſiſchen Ententejgitem hinderlich 
gewejen, da zur völligen Einkreiſung Deutihlands und Öfterreih-Ungarns eine 
unmittelbare Verbindung zwijchen Polen, der Tihehei und Rumänien not- 
wendig war. 

Für die Tihechojlowatei wat die Bejeitigung der „Rusta Kraina“ injofern 
wichtig, als fie ert Dadurd) eine Verbindung zu Rumänien und damit zur „Kleinen 
Entente“ und zum „Baltan-Bund“ erhielt. Sit doch nod Heute dieſes äuberite 
Schwanzitüd der Tſchechei für We wehrpolitijch eines der wichtigſten Gebiete, weil 
es einerjeits Ungarn und Polen voneinander trennt und ihr andererjeits die Ber: 
bindung zur Sowjetunion (über Rumänien) verihafft. Ohne die Bejeitigung der 
„Rusta Kraina“ wäre die heutige ſowjetruſſiſch orientierte Trabantenpolitif der 
Tſchechoſlowakei unmöglich. 

Wäre der Ukraine 1920 das von Wilſon proflamierte „Selbitbejtimmungstedjt 
der Völker“ zuerfannt worden, jo wäre fie mit 680 000 Quadratkilometer der 
flächenmäßig grökte Staat Europas (ohne Rußland) geworden. Das wat natürlich 
für Grantreid nit annehmbar, um jo weniger, als man in Paris darüber unter: 
richtet war, welhe Sympathien die ufrainiiche Bevülterung für Deutichland hegte. 
Deshalb wurde Deutſchland im Berjailler Vertrag gezwungen, den bereits mit der 
Ukraine geſchloſſenen Handelsvertrag Au annullieren. 


Die Ufrainer ſelbſt gaben 1919 vor dem „Hohen Rat in Paris“ ihr geſchloſſen 
befiedeltes Gebiet mit 800 000 Quadratkilometer und ihre Zahl mit 35—40 Mil: 
lionen an. (Dazu kommen nom die verihiedenen ethnographiſchen „Entlaven“, jo 
dak Sachverſtändige Das Gejamtgebiet, weldes von Utrainern bewohnt wird, 
nit 850000 Quadratkilometer berechneten.) Was eine ſolche Fläche bedeutet, 
wird tlar, wenn man bedenkt, daß der ganze Baltan nur wenig mehr als 
530 000 Quadratfilometer umfaßt. 


* 


Ergänzend ſei hier etwas über die Raſſenzuſammenſetzung der 
Ukrainer eingefügt, die zwar noch nicht reitlos erforit wurde, aber vod mit 
Sicherheit auf eine nicht unwejentlihe wiederholte Beeinfluſſung durch germa- 
nijhes Blut hinweilt. Rad der Bölterwanderung beberrichten 300 Jahre lang bis 
sum Tode des greifen Hermanrich (636 n. u. 3.) die Goten das Gebiet der 
Ukraine. Das Reid der Weitgoten erjtredte ſich von den Karpaten bis zum 
Dnjepr (aljo über die heutige tihechiihe und polnijche und die Weithälfte der 
ruſſiſchen Ukraine), während das Reid der Oftgoten öjtlich des Dnjepr begann. 
In diejen 300 Jahren hat zweifellos eine ſtarke Blutsmifhung mit den Goten 
tattgefunden. Auch die gotiſche Sprache hatte in der Ufraine bereits jejten Fuß 
gefaßt. (Im jübliden Beljarabien und in der Dobrudiha wurde das Gotilde 
bis Anfang des 9. Jahrhunderts als Kirheniprahe verwendet.) Mad dem Tode 
des Hermanrich gingen die Relte Der Dftgoten völlig in der ufrainijhen Bevölke— 
rung auf. Die zweite germaniſche Blutsmilhung fand ſtatt, als fih die ſchwediſchen 
Waräger (Normannen) das ganze weſtliche Rußland vom Ladogaſee bis zum 
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Der ufrainifhe Bolfsboden 


Die Dichte der Punkte jtellt den prozentualen Anteil der Ufrainer in den einzelnen Gebieten dar 


Schwarzen Meer unterwarjen. So entitand 862 n. u. 3. das mächtige Reich des 
Rurik. Während Rurif ſelbſt feine Refidenz noch im rujliihen Norden Hatte, 
gründeten die Waräger Askold und Dir mit einer großen Zahl normannilder 
Krieger ihren Stammfig in Kiew. Im Jahre 865 unternahmen fie von hier aus 
mit 300 Booten und 14 000 Mann einen Feldzug gegen Ronitantinopel. 882 wurde 
Kiew von dem Warägerkönig Oleg erobert, der es zu jeiner Refidenz machte und 
von hier aus mit 80 000 Mann auf 2000 Booten gegen Ronitantinopel 309 und 
den eriten ulrainijhetürfijhenHandelsvertrag erzwang. Ununter: 
broen Herrichten jet die Warägerfönige bis Mitte des 12, Sahrhunderts in der 
ufrainiden Reſidenz Kiew, die damit zur Hauptitadt des ganzen rujiilchen Reiches 
wurde. Aljo ſtand die Ukraine zum zweitenmal fait 300 Jahre lang (862—1150) 
unter germaniihem Einfluß. Aber auch noch von anderer Seite her tam nordilche 
Kultur und nordiihes Blut in die Ukraine: Im Jahre 989 wurden zahreiche 
grichilhenordiihe Kolonien am Ufer des Schwarzen Meeres gegründet (Cherjon, 
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Olbia, Tiras u. ol Es fann aljo eindeutig feitgejtellt werden, daß die Ufrainer 
wohl ein oſtſlawiſcher Boltsitamm find, aber im Gegenjat zu den Ruſſen feinen 
mongoliihen, jondern ſtarken nordilhegermaniihen Blutseinihlag zeigen. 


* 


Es gibt daher zwangsläufig aum eine eigene ufrainijhe Kultur, die — ent: 
jpreend der Geihichte des Landes — erheblich älter ijt als die ruſſiſch⸗ moskowitiſche. 
Vom Kiewſchen „Kollegium“ aus, einem Vorläufer der ſpäteren Univerſität, 
haben im 17. Jahrhundert vor allem die beiden Kiewſchen Gelehrten Epiphanius 
Slawinecky und Demetrius Roſtowſtij die abendländiſche Kultur in das damals 
noch völlig abgeſchloſſene Grobiüritentum Mostau verpilanat. Bereits aus dem 11. 
und 12. Jahrhundert bejigen wir Niederichriften, die von dem hohen Stand der 
ufrainiihen Kultur Zeugnis ablegen. Schon aus dem 11. Jahrhundert jtammt eine 
(ipäter für das allgemeine ruſſiſche Recht vorbildlich geweſene) Geſetzesſammlung, 
die „Pradwa rustaja“, die entgegen andersartigen Behauptungen trotz ihres 
Namens nicht ruſſiſchen, ſondern ukrainiſchen Urſprungs iſt. Danach ſind viele 
älteſte ukrainiſche Kulturdokumente erhalten geblieben. Neben der (angeblich) von 
dem Kiewer Mönch Neſtor verfaßten „Reußiſchen Chronik“ intereſſiert vor 
allem das Lied vom Heldenzug Igors: „Slovo o polku Igoreve“, das den Tod 
Igors von Tſchernigow (1202) beſingt. (Der Name Igor, der in der ukrainiſchen 
Volkspoeſie immer wiederkehrt, ſſammt übrigens von den germaniſchen 
Warägern.) 

Einen wirklich vollſtändigen iiberblid über die Entwicklung der ukrainiſchen 
Volkskultur zu geben, iſt faſt unmöglich, da immer wieder wertvolle Dokumente 
von Moskau zerſtört wurden. Zudem erſchwerte die dauernde Teilung der Ukraine 
zwiſchen Polen und Rußland (und ſpäter auch Öfterreich und Rumänien) jede ein- 
heitliche Entwidlung. Durd die fih wiederholenden Einfälle der Mongolen und 
Tataren wurde wertvollites Kulturgut vernichtet, jo dak heute mehrere Jahrzehnte 
der ufrainiihen Kultur völlig im Dunkel liegen. Soviel jteht aber fejt, dak dieje 
Rultur oft und wiederholt unmittelbar von der polniſchen und mittelbar von der 
deutichen beeinflußt wurde. Bejonders die deutſche Reformation übte nachhaltigen 
Einfluß auf die Ufraine aus. Eine ganze Reihe ufrainijder Bibelüberjegungen 
jind die Zeugen diejer Entwidlung. Andererjeits hat umgefehrt die ukrainiſche 
Kultur jahrzehntelang bejonders ſtark die litauijche, aber auch die polnijhe Kultur 
beeinflußt. Die ufrainiidge Sprade war jogar im 14. Jahrhun— 
dert die Amtsiprade der fitauiiden FZürften in Litauen 
jelbit. 

Der Didter Iwan KRotlarewitij erhob mit feinen humorvollen, aber \treng 
nationalsufrainiihen Werken die ufrainiiche Sprache zur Schriftiprade, bis im 
Mai 1876 die ufrainijche Literatur in Rubland wieder völlig verboten wurde, Um 
gewaltigiten aber ſchallte die Stimme des größten ufrainijhen Dichters Taras 
Schewtſchenko, der, jelbit Leibeigener, zum Kreiheitsdichter jeines Voltes wurde. 
Für feine mutigen %reibeitsgejänge jhidte man ihn auf zehn Sabre (1847 bis 
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1857) in die Verbannung, an deren gejundheitlichen Folgen er vier Sabre jpäter 
itarb. — Der Kirche, insbejondere der Firchlichen Unfehlbarfeitslehre, waren Die 
Ukrainer immer abhold, und es bat, feit Wladimir der Große 988 das griehijche 
Chriftentum für die Ukraine übernahm, viele ufrainijhe Voltsbewegungen gegeben, 
die die Mängel der Kirche aufdedten und gründliche Reformen anjtrebten. 


Ki 


Doc leben wir die Ukraine heute weniger als fulturelles, jondern vielmehr als 
geopolitiihes Phänomen. Daß die Ufrainer ein „Volk“ bilden, wird nicht nur 
durch ihre raſſiſche und fulturelle Erjheinung bewiejen, jondern jhon durd) die 
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eindeutigen Ergebnifje vergangener Volkszählungen. 1897 wohnten 3. B. in Wol- 
Hynien nur 3 Prozent Rutten, Dagegen D Prozent Deutiche und 70 Prozent Ufrainer, 
in Bodolien ebenfalls 3 Prozent Rufen und 81 Prozent Ufrainer, in Poltawa 
98 Prozent Ufrainer. 

Der wirkliche ufrainijhe Volksboden erjtredt fih im Norden bis zum Pripet- 
Fluß und zum Don, im Süden bis zum Schwarzen Meer, im Güboiten bis an den 
Kuban-Fluß und an den Raufajus. Die Bolfsgrenge im Südoſten (Ruban und 
Kaukaſus) wird aber von der Sowjetunion wohlweislich nicht anerfannt, jondern 
hier hat man das vorwiegend ulrainijche Gebiet Roſtow Au Nordkaufajien geſchla— 
gen und daraus fünjtlih ein Verwaltungsgebiet geihaffen, das unmittelbar 
Moskau unteriteht. Die bejonderen Gründe dafür find leicht zu erfennen: Hütte 
man das Roſtow-Gebiet bei der Ukraine belajjen und aud) die Gründung eines 
jefbitändigen nordkaukaſiſchen Gebietes, wie es geplant war, gugelallen, jo wäre 
damit die Moskauer Zentrale von ihren widtigiten MWirtichaftsgebieten und vom 
Schwarzen Meer abgejhnitten gewejen. Das Schwarze Meer (und die Dardanellen) 
war auch jhon im zariftiihen Rubland der Zielpunft der Außenpolitif, bildet es 
doch das Ausfallstor zum Mittelmeerbeden und damit zu Europa überhaupt. Heute 
bat fit Sowjetrußlands Interefje am Schwarzen Meer und an den Dardanellen, 
wie aus den Montreur-Verhandlungen hervorging, noh erheblich verjtärkt: Denn 
hier liegt nicht allein für Rublands Wirtjchaft der Zugang zu den europäiſchen 
Abſatzmärkten, jondern hier liegt auh für die Romintern die 
BulsaderderWeltrevolution. 

Belonders wichtig ijt die Ukraine, weil zu ihr die beiten Gebiete der ſchwarzen 
Erde gehören. An fih befigt die Ukraine — übrigens nicht die eigentlihe Schwarz: 
erde, jondern die jüblid davon liegenden Flächen mit Lehm- und Tonboden — 
wohl den beiten Weizenboden der Welt. Die Sowjets aber zwangen die ufraini- 
ſchen Bauern, von der gewohnten Dreifelderwirtichaft abzugehen und ununter: 
brochen Ausfuhrweizen anzubauen. So wurde der Boden immer mehr ausgejogen, 
und es machen fih bedenkliche Anzeichen von Aushagerung bemerfbar. 

Die auh heute noch betriebene Weizenausfuhr Rublands it aljo nicht etwa, 
wie vielfach angenommen wird, ein Zeichen des Überjlujles, jondern ein 3eiden 
ner Not. Die Erhaltung der großen roten Armee erfordert für den Bezug von 
Rohitoffen zu Kriegszweden dringend Devijen. Deshalb wird, wenn auch Darüber 
Taujende zugrunde gehen, den ruſſiſchen Bauern das Getreide beichlagnahmt und 
in Devijen für die Kriegsrüftungen umgemüngt. 

Die jährliche Produktion der Ufraine an Weizen, Roggen und Gerite allein 
beträgt etwa 400 Millionen Doppelgentner und umfaßt damit zwei Drittel der 
gejamtrufiiichen Produftion. Infolgedeiien wird die Ukraine mit Recht als die 
Korntammer Rublands bezeichnet. Dak trogdem in diejem an Nahrungsmitteln 
doch jo überreichen Gebiet Hungerdemonitrationen jtattfinden, ijt bezeihnend für 
die Bauernpolitit der Sowjetunion. Durd die Kolchojenwirtihaft nahm man 
den Bauern ihr Eigentum und madte aus ihnen jtaatlich bezahlte Landarbeiter. 
Die Bauern aber, die fih weigerten, der Kollektive beizutreten, wurden durch Sons 
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deriteuern und Zwangsmaßnahmen dazu gezwungen. Es jette eine Maſſenflucht in 

die Kolchoſen ein, weil der Bauer hier wenigitens die Garantie hatte, fiH fatt- 

een zu fünnen. 

Aus Briefen ufrainiiher Bauern geht Hervor, dak, wenn fie auf dem 
freien Markt einen Zentner von ihrem eigenen abgelieferten Getreide zurüd: 
taufen wollten, fie das 18: bis 20fade des Preiſes zahlen mübten, den fie jelbit 
dafür erhielten. Die Differenz verdient die Sowjetunion. 

Der ufrainiihe Bauer erhält für einen Zentner Getreide 2% Rubel; er zahlt 
für einen Zentner Getreide 45 bis 50 Rubel. Kür 40 Zentner Getreide befommt 
der deutihe Bauer 3600 Eier oder 240 Pfund Butter oder 40 Baar Stiefel; der 
rujliihe Bauer 320 Eier oder 10 Pfund Butter oder 1 Paar Stiefel. 

Die Ukraine liefert aber nicht nur zwei Drittel des gejamten rufjiihen Korn- 
ertrages, jondern He ift in jeder Beziehung das Hauptrohltoffgebiet der Sowjet- 
union. Die Zuderproduftion (960000 Hektar Zuderrüben) beträgt 85 Pro- 
| zent der gejamten Produktion Rublands. Im Often zwilhen Dnjepr und Don 
(im Donezgebiet) liegen große Roblenftelbder, wo etwa 1500 Millionen Zent- 
ner jährlich gewonnen werden. Das find 79 Prozent der ruſſiſchen Rohlenproduf: 
tion. Das ehemalige Gouvernement Sefaterinoslaw verfügt über &ijengruben, 
deren jährliche Produktion bereits 1913 50 Millionen Zentner betrug. Das waren 
DU Prozent der gelamtruililhen Eijenproduftion. Große Naphtha- und Erd- 
wach s felder befinden fih im Nordgebiet des Raufajus bei Kertich und Theodojia. 
Salzquellen find reihlih am Don und zwilhen dem Schwarzen und dem 
Kaſpiſchen Meer zu finden. Die ufrainiihe Branciwfa liefert allein 86,5 Prozent 
der gejamten Steinjalzmenge Rublands. Silber und Quedjilber, 
Blei und Kupfer werden in Rukland fait nur in der Ukraine gefördert. An 
Mangan lieferte die Ukraine bereits vor dem Kriege ein Drittel der gejamt- 

ruſſiſchen Erzeugung. 

Die Ufrainer halten ihr Volk für eine jelbitänbdige, von den Rufen und Polen 

durd Sprache, Sitte, Kultur und politifche Beitrebungen unterjhiedene Nation. 
Das mat fih auh in ihrer Einjtellung zum heutigen Sowjetiyitem bemerkbar. 
Die Ukraine ift ja eigentlich nur „aus Verjehen“ eine Sowjetrepublif geworden. 
Als nämlich die junge ukrainische Nationalbewegung unter Betljura fih bereits 
eigenjtaatlich fonitituiert Hatte und jhon damit beichäftigt war, die bolſchewiſtiſche 
Gruppe aus den ufrainilhen Grenzen Hinauszudrängen, beging die jogenannte 
„weiße“ Gegenrevolution unter General Denitin den Fehler, gegen Petljura zu 
kämpfen, jtatt Po mit ihm gegen die Boljchewiiten zu verbünden. So rieben fih 
die beiden antitommunijtijchen Heere gegenjeitig auf, und der Boljchewismus 
errichtete als lachender Dritter die „Ukrainiſche Sowjetrepublif“, 

e Buerit erſchien es, als ob gerade hierdurch der ufrainilde nationale Gebante 
einen Auftrieb erfahren würde, denn mad dem Artifel 4 der Sowjetverfaffung 
hat jede Bundesrepublit unbeſchränktes Selbitbeitimmungstecht bis zum Austritt 
aus der Union. Dieje Beltimmung hat aber nur rein rhetorijhen Wert, denn die 
Komintern fieht in dem eigenjtaatlihen Nationalismus ihrer Bundesrepubliten 
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nur ein Mittel zu ihrem Zwed. Es ijt der Moskauer Zentrale nur angenehm, 
wenn fih in ihren verjhiedenen „Bundesrepublifen“, „Autonomen Gebieten“ und 
„Nationalen Rayons“ ein fid gegenjeitig aufhebender Qofalpatriotismus heraus» 
bildet, weil diejer Durch feine Heinen Tagestümpfe den Blid von der volksſchädli⸗ 
den Politik der Moskauer Zentrale ablenkt. Sollte ſich wirklich bei einem der 
Sowjetſtaaten nationaler Separatismus geltend machen, ſo hat die Moskauer 
Zentrale in der kommuniſtiſchen Partei jederzeit ein Mittel in der Hand, ſolche 
Verſuche im Keime zu erſticken. Die kommuniſtiſchen Parteigliederungen der ein⸗ 
zelnen Republiken bilden alſo ein ausreichendes zentraliſtiſches Gegengewicht gegen 
die in der Sowjetverfaſſung „verankerte“ Föderative, die bei allen Gelegenheiten 
ſo laut geprieſen wird. Die ſogenannte „Föderative Union“ ijt ein reines Zweck⸗ 
gebilde. Mit ihrer Exiſtenz auf dem Papier ſoll zweierlei erreicht werden: Einmal 
will man dadurch der Eigenliebe der Nationalitätengruppen entgegenkommen und 
ſo die inneren Widerſtände verkleinern, zum anderen aber will man dadurch den 
Randvölkern, die außerhalb der Sowjetunion ſtehen, einen Anreiz zum Anſchluß 
geben, indem man ihnen „Autonomie“ verſpricht. Die Erfolge dieſes Imperialis- 
mus laſſen ſich ja bereits an vielen Beiſpielen ſtudieren: 


1. Die kleine ſelbſtändige Republik Tannu Tuwa ſchloß Do im Vertrauen 
auf 84 der Berjallung der Sowjetunion an und ift jeitbem von der Qand- 
farte verihwunden. 

2, Die noh unter dem zariftiihen Rußland nur als „Schugitaaten“ fungieren: 
den Gebiete Chima und Bohara find ebenfalls von der Landkarte 
verihwunden. 

3. Die „Außere Mongolei“ ijt ein „Autonomes Gebiet der Sowjetunion“ 
geworden. 

4. Die Hinefiihe Provinz „Singfiang“ beſitzt bereits überwiegend ruſſiſche 
„Ratgeber“ in der Regierung und Recht trog des verzweifelten Kampfes 
Tſchiang⸗Kaiſcheks vor dem Anſchluß an die Sowjetunion. 


Mas die Ufrainer betrifft, jo fonnte man auch dieje wohl anfangs täuſchen, 
bald aber madte ſich eine ſtürmiſche Gegenbewegung bemerkbar. Anfänglich gab 
nämlich die Sowjetregierung der ukrainiſch-kulturellen Bewegung vollkommene 
Freiheit. In Schule, Verwaltung, Kirche und Heer durfte jetzt ukrainiſch geſprochen 
werden. Dann aber ſetzte der Kampf gegen die Religion und damit auch gegen das 
geſamte kulturelle Erbgut des ukrainiſchen Volkes ein. Man darf heute wohl 
ufrainild jprechen, aber nur Das, was in den Rahmen der Leninjchen Thejen paßt. 

Aus allen ukrainiſchen Märchenbüchern mußten beiſpielsweiſe die Könige, 
Fürſten und Prinzen entfernt werden. Dak hiermit das ukrainiſche Volt durchaus 
nicht einverſtanden iſt, zeigt ſich am beſten in ſeiner Einſtellung zur ukrainiſchen, 
alſo einheimiſchen, kommuniſtiſchen Partei. Dieſe ſetzt ſich zu über 50 Brozent 
aus Nichtukrainern, alſo Volksfremden, zuſammen, während in faſt allen anderen 
Gebieten der Sowjetunion der Prozentſatz der Einheimiſchen höher liegt. So 
kommt es, daß in der geſamtruſſiſchen kommuniſtiſchen Partei nur 7,74 Prozent 
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Ufrainer vertreten find, obwohl ihr UnteilanderGejamtbevölferung 
über22®Brozent beträgt. Daher mibtraut man au von feiten der Mosfauer 
Zentrale den Ufrainern mehr als allen anderen Bundesrepublifen. So durften 
im Gegenjag zu den übrigen Gebieten in der Ukraine nur wenig mehr als 
30 Prozent der Beamtenitellen mit Einheimijchen bejegt werden, und das Offizier: 
forps der Roten Armee umfaßt nur 9,32 Prozent Ufrainer. 

Bei diejen Zahlen ift zu bedenten, dak die Ufraine nah der Republif Weiß— 
rußland das Gebiet mit dem ftärfjten jüdischen Bevölferungsanteil darjtellt. Zieler 
beträgt in der Ukraine manderorts bis zu 14 Prozent, während er für das übrige 
Rußland (außer Daghijtan) 0,5—1 Prozent beträgt. Die Sowjetregierung erfennt 
aber die Juden als ufrainijhen Volfsteil an, und daraus ergibt fiH, dak die 
obengenannten Ziffern für die mirfliden Ufrainer (aljo ohne die Juden) weit 
niedriger liegen. Bor allem für die höheren Beamtenitellen, aber auch für das 
Offizierforps der Roten Armee bat man vorwiegend nur ufrainilhe Juden 
genommen, da von diejen feine Sympathie für den ufrainijhen Nationalismus 
zu befürdten ift. (Zum Vergleich fei erwähnt, dak die Ukraine die am dichteiten 
beliebelte Republif der Sowjetunion ijt. In der Ufraine wohnen 65 Menſchen 
auf dem Quadratkilometer, während in Gejamt-Rukland — aljo einjchlieklich der 
Ukraine — nur 6,7 Menſchen auf dem Quadratkilometer wohnen.) 

Ratürlih muß davor gewarnt werden, das Ufraineproblem allzu optimiſtiſch 
zu betradten. Bereits vor dem Kriege hatten fih in Europa viele Stimmen 
bemerfbar gemadt, die eine baldige Loslöjung der Ukraine vom zarijtilhen Ruk- 
land erwarteten. Doch der „ruſſiſche Kolok“ Hat fih immer wieder als jtärfer 
erwiejen. Wie aus dem oben Gejagten hervorgeht, bat heute die Mosfauer Zentrale 
in ganz anderem Make als das gariltilhe Regime die Mittel zur Berfügung, um 
jeparatijtiihe Tendenzen der Ukraine im Keime zu erjtiden. Dies wird jo lange der 
Fall jein, als Stalin fi auf die „UKP.“ verlaljen tann, was in allerlegter Zeit 
allerdings jehr bedenklich ausjieht, da jelbit in den eigenen Reihen der UKP. das 
national-ufrainilhe Bemwußtjein wieder erwadht. Seit Der ufrainiihe Kommu- 
niltenfübrer Skripnik aus diejen Gründen GSelbjtmord beging, mehren fih dieje 
Anzeichen. 

Die legten Bauernunruhen find ein neues Fanal, das andeutet, wie weit dieje 
Bewegung jhon an Umfang zugenommen bat. 


Das Bürgertum ist dem Bolschewismus gegenüber in allen Ländern ohnmädtig und zum 
Kampf gegen ihn vollends ungeeignet. Es hat den Bolschewismus in seinen bestimmenden 
Tendenzen überhaupt noch nicht erkannt. Um ihm wirksam entgegenzutreten, fehlt ihm die 
weltanschauliche Kraft und die geistige Bestimmtheit, die politische Glaubensfähigkeit 
und die seelische Charakterstärke. Nicht nur, daß es ihm an dem nötigen Verständnis 
mangelt, es sucht sogar, wo es nur eine Gelegenheit dazu findet, mit dem Bolschewismus 
einen faulen Frieden auf Grund der These „um Schlimmeres zu verhüten‘ zu schließen. 
Jeder Pakt aber, den die bürgerliche Welt mit dem radikalen Bolschewismus eingeht, muß 
nach dem Naturgesetz, daß der Stärkere den Schwächeren überwindet, am Ende immer zum 
Sieg des Bolschewismus über die bürgerliche Welt führen. Dr. Goebbels 
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Das Ringen um Spanien von Rom 
aus geſehen 


Unſer Florentiner Mitarbeiter Baron 
Salvotti zeichnet faſchiſtiſche Gedanten- 


gänge auf, die Staliens a in der 
ipanijchen ÿrage bejtimmen. Die Schriftltg. 


Ceterum censeo Carthaginem esse delen- 
dam! Wie oft mukte der alte Cato diejen 
Ruf feinen Bürgern zurufen, bevor fie (wie 
fo viele aum heute) rn dak es nit 
nur um Snterellen, jondern um Welt- 
anihauungen ging, nidt um £ofalpro- 
bleme, fondern um Weltprobleme. Damals 
wie heute hing das Schidjal der Welt vom 
Sieg oder Berlieren des einen oder Des 
anderen ab. 

Alles tebrt wieder und die große Achſe 
des aſiatiſchen Geiſtes, die wie ätzendes, 
zerſeßendes Gift, damals mit dem Mittel: 
punft Carthago, fih über Spanien herüber: 
frak, um uns zu umflammern und zu er- 
tiden, dieje jelbe Schwingachſe vibriert 
heute wieder, unter der Leitung des großen 
Rabat, von Mien über Mostau, Tſchecho— 
Mowalei, Sranfreid) mit dem Mittelpunft 
Spanien, um fit dann nod über Marokko 
nod Afrita wie ein Draden auszubreiten. 

Mie damals fo iit auh heute der Kamp 
hart, der Einja groß, denn es handelt fi 
nicht nur um Rohſtoffe, nidt nur um Ab⸗ 
ſatzmärkte und Kontrolle von Zufahrts⸗ 
E und per An reg Dos Seewegen, 
ondern es iſt zuerſt ein Ringen darum, ob 
das Licht oder die Dunkelheit ſiegen wird, 
es iſt ein Ringen um die Geele des Boltes 
— ja der Völker der Erde; denn hinter Spa: 
nien jteht nit nur die Kultur und der 
Ordnungsgeilt Deutjchlands und des fali- 
ut Italiens. Es ſteht auh ganz 

ateinamerifa in abwartender Haltung, Ja 
ganze Völker und Raſſen, die, genau jo wie 
zur Zeit des Q. Fabius Maximus und Scipio 
Africanus und Scipio Aemilianus fit auf 
die De deljen jtellen werden, der Wegen 
wird. 

Dieler von dämonifhen Mächten entfei- 
jelte Kampf tobte nicht nur zur Zeit Catos 
und Scipios, jondern er braujte wieder zur 
Zeit der Mauren und des großen Cid auf, 
damals wie heute eht man in Spanien 
zwei verjchiedene Gebiete mit politiich ver- 






ichiedener Auswirkung, diejenigen Gebiete, 
die romano-alemannilhes Blut und Einfluß 
haben, und die auch heute zu Franfo Hal- 
ten, und die des phöniziich-jemitiihen Ein: 
lues die immer umſtürzleriſch-ſataniſch 
find, wie unter anderem die entjeglichen 
Entartungen der Frauen, die mit den 
Marriiten fümpfen und zugleich die jchau- 
erlihiten Orgien feiern, beweijen. 

Dak auh heute der Kampf nidt aus 
dem Nichts entitanben ift, zeigt ihon die 
ganze Außenpolitik der Rulen die bejon- 
ders jeit 1923—28 ganz im Fahrwaſſer des 
zarijtijhen Imperialismus jteht, ganz ab- 
hängig von den Plänen von Peter dem 
Großen und Grafen Witte: Drud im Mit- 
telmeer — Keil nah China über Turfejtan 
und äußere Mongolei. 

Hinzu fommen die Pläne Dimitroffs von 
1935 und die Konferenz in Montreur vom 
Mai 1936 um die Dardanellen. 

Rein Wunder alfo, wenn Freiwillige aus 
aller Herren Ländern (wie zur Hugenotten- 
seit) an diefem Kampf teilnehmen, weil es 
lich eben um ein allgemeines Prinzip und 
daher Snterelle Handelt. 

Erit recht DOT it es, wenn, fei 
es dur die erhöhte Tätigkeit der Kom- 
intern, jei es wegen obengenanntem welt- 
anihaulihdem Kampf, die Achſe Rom— 
Berlin entitand, wobei beide Länder LR 
nur aujammenarbeiten, weil fie Robitoife 
austauihen können, ſondern und vor allem 
wegen der Verteidigung eines gemeinjamen 
Prinzips, das nicht nur uns heilig ift, fon- 
dern wichtig ift, um die europäilde Kultur 
und Gott, Vaterland, Familie vor der Zer: 
jtürung zu retten. 

Aber hinter Spanien Steht 
aud Afrika! Das zukünftige Eur- 
Afrika der weißen Raife, unjer aller Re- 
fervoir und Bollwerf um Mostaus An- 
Hurm aufzuhalten. Eine direkte Bedrohung 
Roms wäre gegeben, wenn der Bolſchewis— 
mus heute fon in Afrita und Spanien 
eindringt und damit, wie jhon anfangs 
erwähnt, das farthagilde Problem wieder 
aufrollt. 

Nie und nimmer fünnen wir daher das 
Eindringen der Rullen und deren Draht- 
zieher im Mittelmeer geftatten, und dak es 
jih nicht nur um irgendeine Hilfe an die 
Rotfront, jondern wirklich um ein befi- 
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ergreifendes Eindringen handelt, das lajjen 
ihon die Worte von Karl Marr aus dem 
Sahre 1855 gewiß werden: „Der Ban: 
Hlawismus läkt Europa nur eine Miter- 
native: den Slawen unterjodt fein, oder 
für immer diejes Zentrum der Angriffs- 
kraft zu zerjtören: nämlich Rußland.“ 

Freilich, genau jo wie zu Catos Zeiten, 
ſahen am Anfang nicht alle fo tlar. Vielen 
war ein Eingreifen gegen die revolutio- 
näre „Entwidlung“ auf der ſpaniſchen 
Halbinjel zuwider. Dieje Leute jahen nur 
den fleineren Teil des großen Problems, 
jaben nur die vielen großen Irrtümer und 
Mißbräuche der alten Regierung, des Gil 
Robles, der Arijtofratie und vor allem der 
Klöiter. Viele vergaßen, dak Faſchismus in 
Italien wie Nationaljozialismus in Deutſch— 
land vor allem Aufbau und Volks— 
gemeinihaft, Kommunismus hingegen 
immer und überall Untermenfhentum bpe- 
deutet, der jelbjt, wenn einige einem Tom: 
muniltilchen Ideal najagen, nur herunter: 
reißen, zeritören, in den Kot treten tann, 
denn durch ihn wird der Menſch wie eine 
alles zerreißende wilde Beltie. Es iit Do 
aber tlar, dak Spanien nur zwijchen diejen 
beiden Polen zu wählen bat und klein— 
(ges Rechten um das vergangene Regie- 
rungsiyitem Spaniens völlig überflüſſig tit. 

Staliens Volf, das feit 1935 mehr Ber- 
ſtändnis für internationale Zuſammen— 
hänge Hat, Honn zwar am Anfang dem 
ſpaniſchen Problem eher mißtrauiſch gegen: 
über, weil viel von den Karlilten geſprochen 
wurde und man annahm, dak im Kampf 
gegen die Rotfront Die Karliſten weit 
wichtiger wären als die Falangijten. Be- 
liebt jind nämlich in Italien nur die Fa— 
langiiten, während viele gegen die Kar: 
(Den, no aus der Rilorgimentogeit, einen 
tiefen Groll hegen, die damals mit den 
Bourbonen und Papiſten Hand in Hand 
gingen und fih oft nicht Icheuten, zur Er- 
reihung ihrer Zwede, mit den gemeiniten 
Briganten fih zu verbinden. 

Sedo die Aufklärung von Film und 
Preſſe jowie die Tatjache der aktiven Be- 
teiligung der Ruſſen führte einen Um: 
ſchwung herbei, der fih heute wie immer, 
wenn das falchiltiihe Volt feinen Weg 
erfannt bat, realpolitiih und faſchiſtiſch 
weltanihaulich feitgelegt bat. Wir wiljen 
heute: Der Sieg wird unfer fein, denn 


Stürme bat es immer gegeben, aber feit 
Urzeiten hatte immer das Licht über die 
Dunfelmädte gejiegt. 

Wir wünihen den Spaniern: Sieg und 
ſtaatliche Neuordnung, joziale Gerechtigkeit 
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und völkiſche Gejundung; wir wünſchen, 
nidt wie England, ein „vielleiht faſchi— 
ſtiſches“ geſchwächtes Spanien, das 
von allen ausgebeutet und geihoben wer- 
den fann; jondern wir freuen uns, wenn 
es endlich wirklich geeint ift, völkiſch er- 
itarft, denn nur fo fann es ein Garant des 
Friedens fein; daher wünſchen und rufen 
auch wir: „Arriba España“! T Salvotti. 


Deutfher Brief 
aus Polniſch⸗Oberſchleſien 

Ende Januar wurde im Polniſch-Ober— 
ſchleſien und im gangen Bolenlande der 
Tag des Auslandpolentums feierlichit De- 
gangem. An diejem Tage gedachte man in 
beionderer Weile der Brüder und Schwe— 
tern im Yuslande, wobei ganz bejonders 
um Wusdruf gebradt wurde, daß Der 
Staat — unter Itraffer, einheitliher Füh— 
rung — öffentlich Anteil nimmt am Gd, 
jal derer, die weitab von ihrem Mutter- 
land entfernt wohnen“). Diejer Tag jollte 
dem gejamten Polen erneut zeigen, daß es 
mit der polnischen Nation für immer ver: 
bunden ift. 

Wer das Nationalgefühl der Polen fennt, 
fann fih ein Bild davom madhen, wie groß 
und herzlich die Teilnahme der gejamten 
polnilhen Bevölferung an diejem Feittage 
war. Nicht nur in öffentlichen Kundgebun— 
gen Tprah man von Der Bedeutung und 
dem PBilichtgefühl der polniihen Minder- 
heit jenleits der Grenze, jondern aud in 
den Kirchen hörte man aus der Prieſter 
Mund zu Herzen gehende Worte über die 
Pflichten des Muttervoltes gegenüber den 
Brüdern und Schweitern im Yuslande. Die 
polniſche Preſſe widmete dielem national: 
polnilchen Feiertag und feiner Bedeutung 

roke Aufſätze, von führenden polnischen 
Männern geichrieben, und der Arafauer 
„Czas“ zitierte fogar Die denfwürdigen 
Morte, die einitmals „Marichall Pilſudſki“ 
am 19. November 1919 in einem Tages: 
befehl an die polnischen Angehörigen eimer 
ſibiriſchen Divifion gerichtet hat. „Yon 
einem harten Schidjal wurdet ihr dazu ver: 
urteilt, polnifche Soldaten zu feim, taufend 
Meilen von eurem Mutterland entfernt .. " 
Auch die Auslandspolen, jo jchreibt das 
Blatt weiter, find Soldaten einer großen 

*) Qu gleider Zeit wurde durd polnifhe Bet: 
tungen die Lüge verbreitet, Gauleiter Boble Tei in 
das Auswärtige Amt berufen, um Dier das Deutfh- 
tum im Ausland zu organifieren und au unter 
"üben, obſchon die Urbeber biefer Lüge wußten, 


vai Bohles Aufgaben fih nur auf NReichsdeutiche 
im Ausland beziehen. 
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Sahe, die da draußen im aller Welt für 
polnilche Belange fümpfen und trok ver: 
ſchiedener Schikanen Dem Mutterlande die 
Treue bewahren. Dieſe Soldaten 
verteidigendenpolrijhen Cha: 
ratter in den Gebieten, die 
cinftmais vom Mutterlande ab: 
getrennt wurden. (!) Andere Zei: 
tungen jtellten die Forderungen, dem Aus: 
fandspolentum den jtändigen Kontakt mit 
ihren Brüdern im Mutterlande nicht zu 
unterfagen, jondern ihm genügend Mög: 
[ichfeiten zu geben, polniſches Kulturgut 
au hegen und zu pflegen. 

Die deutihe Volksgruppe in Polniſch— 
Oberſchleſien, die jeit etwa 15 Jahren vom 
Mutterlande getrennt lebt, fih aber nad) 
wie vor auf das engite mit dieſem ver- 
bunden fühlt, bat gewiß großes Beritänd- 
nis für die Forderungen des Polentums. 
Mir künnen das große Bedürfnis der Mus- 
fandspolen, mit dem Mutterlande für 
immer fulturell und völkiſch verbunden zu 
fein, veritehen, ba auh in unjerem Herzen 
das gleihe Verlangen ruht. Uns aber wun- 
dert nur, dak diefe Polen, die von einer 
Unterdrüdung ihrer Brüder im Auslande 
reden, dann ausgerechnet Die „gleichen“ 
Bernihtungsmethoden gegen uns Deutiche 
in Poiniſch-Oberſchleſien anwenden. Nicht 
auszudenten wären Die Anfeindungen von 
leiten diejer Elemente, wenn wir Deutſche 
das aleiche Redt in Anſpruch nehmen und 
uns in öffentliher Weile ans Mutterland 
um Hilfe wenden würden, Mar würde uns 
der ichlimmiten Taten verdädtigen und die 
polnifche öffentlihe Meinung zum Rampie 
geaen uns mobil maden. 

Dabei würden wir nur unjere Pflicht 
als deutihe Volksgruppe nationaljozialis 
Hilger Weltanihauung in jolh einem Falle 
tun und aud die Geſetze des Staates, die 
uns Recht und Freiheit garantieren, nicht 
übertreten,. Erit die legten Tage hämmer: 
ten es uns wieder ein, dak Der Kampf 
gegen das Deutfdtum noh lange nicht zu 
Ende ilt. Nahdem fait jämtliche oberſchle— 
ſiſchen Betriebe Polens, einſtmals von 
deutichen Händen erbaut, im Zuge einer 
gründlichen Reorganijation — d. bh „Polo: 
nifierung“ — beinahe jämtlide deutſchen 
Arbeiter, Beamte und Angeitellte entlaſſen 
haben, hat man nun einen weiteren Ent— 
laſſungsgrund erdacht, durch den man die 
wenigen noch beſchäftigten deutſchen Ober— 
ſchleſier aus ihren Arbeitsftätten vertreiben 
will. Plötzlich find die deutihen Arbeiter zu 
unfähig, um die ihnen zur Ausführung 
übertragenen Arbeiten zu verrichten, ob⸗ 
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wohl fie doh jahrzehntelang ihren Poſten 
treu und redlich verwaltet haben. An ihrer 
Stelle werden „verdiente“ Arbeitsloſe ein- 
geitellt, von denen man in Wahrheit aber 
noch nicht einmal weiß, ob fie die Arbeiten 
ausführen fünnen. 

Diele Art von Entlafjung mußten dieſer 
Tage viele deutſche Arbeiter der Friedens⸗ 
hütte, einer der größten Eiſenhütten Ober— 
fblefiens, über Wë ergehen laſſen. Die 
meiſten der Entlaſſenen ſind Familienväter 
mit mehr als ſieben Kindern und haben 
mebr als 20 Sabre in dieſer Hütte gearbei- 
tet. Nun find fie arbeitslos und zum Bet: 
teln verdammt, Wer fann ihnen nom bel: 
jen? — Nidt Unfähigkeit, jondern Das 
offene Befenntnis zur Ddeutiden Minder- 
heit war der Grund zur Entlaſſung Ddieler 
Arbeiter. Alles Protejtieren gegen diejen 
Rechtsbruch Hilft nichts, Bergebens find 
die Einwendungen der deutſchen Gewerf: 
ſchaft. Der Hab des chauviniſtiſchen Polen- 
tums fennt gegen alles, was deutſch tt, 
feine Schranten. 

Bezeihnend für dieje Entlaſſungsaktion 

iſt der Umſtand, daß geſagt wurde, die 
Kündigungen ſeien nach vorheriger Ver⸗ 
ſtändigung mit den Behörden ausgeſprochen 
worden. 
_ Und jo könnte man Beifpiele um Bei- 
ipiele des großen Vernichtungsfeldzuges 
gegen alles, was deutſch ift, erbringen. ie 
deutiche Volksgruppe jteht bereits am Ende 
ihrer Kraft, fie ijt bas Opfer derer gewor- 
den, die heute Die Welt anrufen wollen 
wegen der jchlehten Behandlung der Polen 
im Austande. Wir richten hiermit an diefe 
Elemente und darüber hinaus an die ge: 
famte polniſche Sffentlidteit die Frage: 
Haben wir als deutihe Minderheit nicht 
die gleichen Rehte auf Brot und Arbeit 
wie das Staatsvolt? Sollten für uns nidt 
die gleichen nationalen Gejege wie für die 
polniihe Minderheit in Deutihland und 
anderswo beitehen? 

Wir fordern daher, dak man unjeren 
3ebntaujenden von arbeitslojen Volksge⸗ 
noten wieder Brot und Arbeit gibt, der 
deutihen Volksgruppe das Recht zur Pflege 
deutſchen Kulturgutes verleiht, dem Deut- 
ſchen Kinde deutihe Lehrer vorſetzt, und, 
was eine der wichtigſten Forderungen iſt, 
der deutſchen Jugend wieder die Möglich— 
keit gibt, ſich in deutſchen Jugendverbänden 
zu aufrechten deutſchen Menſchen zu er— 
ziehen. Dies ſind nur die gleichen orde⸗ 
rungen, die man polnifcherieits am Tage 
des Auslandspolentums für ihre Brüder 
jenfeits der Grenze ſtellte. Und von einer 
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Tanesi Sugendlider aus der fleinen 
polnijhen Bollsgruppe im Reid in Die 
— haben wir bisher nichts ge— 
ört. 


Ein Wort über 
„ſtudentiſche Außenpolitik“ 


„Studentiſche Außenpolitik“ foll heißen: 
Siudenten eines Landes haben das Be— 
dürfnis, in Beziehungen zu Studenten 
anderer Länder zu treten. Salie Not: 
wendigfeiten veranlafien ihre Drganija- 
tionen, lit zufammenzujegen und die Bande 
enger zu fnüpfen. Es werden internatio- 
nale jtudentiihe Organijationen gegründet, 
und feit 1919 ijt die Geſchichte der jtudenti- 
hen Außenpolitik eine Gejhichte des Rin- 
gens mit und in biejen Organijationen. 

Wir werden zu unjerem Rüdblid ver- 
anlaßt burd die Mitte Januar veröffent— 
lihte Nahriht, bah die Deutſche Studen- 
tenichaft Io entichlofien babe, die Ju- 
jammenarbeit mit der CIE wieder aufzu- 
nehmen. Wer oder was ift die CIE? Dem 
deutihen Volte waren die drei Buchſtaben 
nidt geläufig. Mit wenigen Ausnahmen 
hat die deutihe Preſſe die Abkürzung 
„Cie“ geihrieben — was finnlos iit, 
denn es handelt Dë um Die „Confédération 
Internationale des Etudiants“, Internatio- 
naler Studentenverband. 

Die beabfihtigte Zufammenarbeit bedarf 
deshalb der Beachtung, weil fie eine Zeit: 
Ipanne * in der die Deutſche Stu— 
dentenſchaft und die CIE nichts mit— 
einander zu tun haben wollten; beider 
Standpunkte ſchloſſen ſich gegenſeitig aus. Die 
Deutſche Studentenſchaft iſt ſeit ihrer Grün— 
dung 1919 volksdeutſch eingeſtellt. Sie ſetzt 
Bolt vor Staat. Die CIE war auf den 
Staat eingeihworen. Ihre Mitglieder, die 
einzelnen nationalen Studentenverbände, 
hatten Dë auf die Studenten eines Staates 
zu beichränten. Sebt it nah Mitteilung 
der Reihsitudentenführung ein Wandel in 
diefer Auffaſſung eingetreten. Der grok- 
deutiche Standpuntt der Deutichen Studen- 
tenfchaft jei injofern anerkannt, als ein 
einitimmiger Ratsbeihlug der CIE feft- 
gelegt babe, „dak die Deutiche Studenten: 
haft auf Grund ihrer weltanſchaulichen 
und oraanifatorilhen Vorausſetzungen nicht 
unter den für fie zu engen Begriff ‚Staat‘ 
fällt, und innerhalb der CIE als bejon: 
derer Fall behandelt werden Toll. Die 
Deutihe Studentenſchaft ertlärte ihrerjeits 
daß fie im gegenwärtigen Zeitpunkt auf 
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der Vertretung der auslandsdeutihen Stu: 
dentenihaften bei einem Eintritt in Die 
CIE nicht beitehe...“ Die Frage der Ber: 
tretung der auslandsdeutihen Studenten: 
ihaften fei nicht als Ganges, jondern in 
zweileitigen Verhandlungen mit den in 
rage fommenden jtudentijhen National- 
verbänden zu regeln. 

Hieraus geht deutlich hervor, dak man 
zuñächſt die Formel gejuht und gefunden 
bat, nad der die weiteren Verhandlungen 
vonitatten gehen jollen. Man veriteht des 
anderen Sprache, und diejer Fortſchritt ijt 
ihon jo erfreulich, daß auf eine Bewälti- 
gung der jett ert beginnenden größeren 
Aufgabe zu hoffen ift: die Studentenidaft 
anderer Völker in zweijeitigen Verhand- 
lungen von der Notwendigkeit zu über: 
zeugen, fih im Geijte des erwähnten Rats- 
beihlulfes der CIE an fein jtarres Schema 
zu Klammern, fondern den lebensnahen und 
tiefbegründeten Gedanfengängen der Deut- 
jen Studentenihaft Rednung Au tragen. 
Bon Fortſchritt aber dürfen wir ſchon jekt 
iprechen, nicht weil es um unjer Anliegen 
geht, das wir allein eigenlüchtig im Auge 
hätten, fondern weil heute in der Welt 
jedes Verjtehen der ©prade des andern 
ein Bauftein zum Frieden ift. Wenn die 
Jugend der Völker fi nicht veritändigen 
— was ſoll dann aus dieſer Welt wer— 

en? 

Der deutſche Betrachter dieſer neuen Ent— 
wicklung wird fih vielleicht verleiten laj- 
ſen, des Guten zu viel zu tun. Es iſt eine 
deutſche Eigenart, im Angeſicht einer Ver— 
ſtändigung zu ſagen und danach zu han— 
deln: Strich drunter! Das iſt ſehr edel und 
mag auch gelegentlich diplomatijch fein. Bei 
genauem Hinjehen liegt indefien feine Ver: 
anlaffung vor, nun aud zu einer Umwer: 
tung der Geihichte dieler CIE zu tommen. 
Ihre Geihichte bleibt, wie fie war, und es 
hat einen pädagogiihen Reis, fie fih gerade 
in diefem Xugenblid zu vergegenwärtigen, 
um etwaiger Gedädhtnisihwähe abzuhel- 
jen. Wir halten folgendes feft: 

Die CIE wurde im Sabre 1919 gegrün- 
det — nicht etwa als das, was fie heute zu 
unferer aller Freude zu werden |heimt, 
als politilé und konfejlionell unabhängiger 
internationaler Studentenverband, jondern 
als Gegenjtüd zur Genfer Liga der Na- 
tionen. Die Initiative lag bei den Fran: 
ofen, Poincaré war Taufpate, die Grin- 
dung erfolgte in Straßburg, in die Sakung 
wurde aufgenommen, dak die Deutide Stu- 
dentenichaft der CIE nidt angehören dürfe! 
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Diejer dunkle und wahrhaft bejchämende 
Beginn laftet auf der weiteren Entwid- 
fung der CIE, obwohl nad) einigen Jah- 
ren der ausgejprohene Kampfcharakter 
unter dem Einfluß eines engliſch-ſtandi— 
naviihen Blodes verblakt. Diejer Blot 
jebte jogar 1924 in Warſchau durd, dak 
der großdeutihe Aufbau der Deutjchen 
Studentenihaft anerfannt wurde Ein 
franaôlil-tibehilh-polnilher Blot bradte 
den Beſchluß nabtraglih zu Fall. Die nun 
einjebenden, jahrelangen Auseinander— 
jebungen haben für uns einen bejonders 
bitteren Nahgeihmad; denn es trat der 
Deutiche Studentenverband auf den Plan, 
ein ſchwarz⸗-rot-gelber, jüdiſch-marxiſtiſcher 
Klüngel, und machte der Deutſchen Stu— 
dentenſchaft das Recht der alleinigen Ver— 
tretung aller deutſchen Studenten ſtreitig. 
Ale unſere Gegner machten fih dieſen 
Zwieſpalt zunutze, während die Verhand— 
lungsgrundlage der Deutſchen Studenten- 
ſchaft dadurch geſchmälert ward. 

Im Jahre 1930 war man ſoweit gekom— 
men, ein Arbeitsabkommen zu formulieren. 
In der Deutſchen Studentenſchaft waren 
Kräfte am Werke, die bereit waren, gewiſſe 
„Zugeſtändniſſe“ zu machen. Es bedurfte 
des ſchärfſten Widerſpruchs aller Nationa- 
liſten in der Deutſchen Studentenſchaft, um 
das Arbeitsabkommen als völlig untrag- 
bar zu beweijen. So war der polniſchen 
Studentenihaft das Mitbeltimmungsredbt 
über die Vertretung der Danziger Sod- 
ichule eingeräumt worden! Und das vom 
Vorſtand einer Deutihen Studentenjchaft, 


Kleine 


Gin Lebensbild unferer Tage 


Der Referent für Nachrichtenweſen bei 
der Oberiten Heeresleitung ift eine wid): 
tige Perſönlichkeit. Eine Hervorragende 
tehniihe Berufsausbildung, erfinderijher 
Geijt, ein glühender Nationalismus jind 
Weſenszüge bieles Mannes. Mujikfreunde 
waren es in den lekten Borfriegsjahren, 
die fein findiger Kopf überrafht und dur 
die eriten gelungenen Opernübertragungen 
aus dem Berliner Opernhaus beglüdt 
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über die ein Franzoſe einmal gejagt bat, 
He Helle eine geiltige Objtruftion gegen 
Berjailles dar. Es zeugt für den gefunden 
Geijt der Studentenihaft von 1930, dak fie 
ih auf feine Kompromiſſe einließ. Der 
Brüffeler Kongreß von 1930 madte allem 
ein Ende, die Vertreter der Deutſchen Stu- 
dentenihaft wurden unerhört beleidi 
— und ert 1937 bat die CIE ihre Schuld 
wieder gutgemadt. Dot es entipridt 
internationalen Gepflogenheiten, nad) er: 
folgter Entihuldigung die Same als er: 
ledigt zu betradten — deshalb: Strih 
drunter! 

Wir wollen hoffen, dak die CIE fiH in 
den legten Jahren aud arbeitsmähig ge- 
wandelt bat. Bon ihrem Kongreß im 
Jahre 1933 in Venedig ift dem Verfaſſer 
noh in lebhafter Erinnerung, wie man 
ih jtundenlang über den Begriff „Stu: 
dent“ unterhielt und vor lauter „discus= 
sion“ zu feinem Ende Tom. Die Leitung 
war gleih Null. Wo gearbeitet wurde, bat 
Dë die Deutſche Studentenjhaft nie ver- 
jagt, jo im Sport. Wenn wir heute auf der 
ganzen Linie zur Mitarbeit bereit find, fo 
feineswegs in Anerkennung und Billigung 
der Vergangenheit, jondern ausſchließlich 
zum Zeichen und neuen Beweis unjeres 
guten Willens, mit jedermann, der aleid 
outen Willens ift, zufammenzuwirfen. Möge 
die Zukunft anjtändiger fein als die Ber- 
gangenheit! Das feltaultellen jcheint uns 
notwendiger, als Sorihublorbeeren auszu— 


teilen. 
Klaus Schidert. 











hatte. Debt galt der Erfindergeift W il- 
helm Obnejorges dem Kriegszwed. 
Aus dem Referenten wird der Leiter der 
Telegraphendireftion des Großen Haupt: 
quartiers. Der vielwijjende Mann ijt Vu: 
dendorffs Bertrauter. Die OW a 
Verbindung auf weite Gtreden ijt für 
die Generalitäbler von entiheidender Be- 
eg T Ohneſorge ermögliht erjtmalig 
diefes Wunder des Ferniprechweiens. In 
Mézières (Frankreich) nimmt ein Offizier 
Qubendorffs den Hörer auf, feine Stimme 
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erreicht den Kameraden von der deutihen 
Heeresleitung in Ronjtantinopel. Das ijt 
eine der vielen hervorragenden Epijoden 
des großen Krieges. 

Der Staatsbeamte im höheren Poſtdienſt, 
Wilhelm Obnejorge, trifft 1920 in Mün— 
hen Adolf Hitler. Nicht die Zahl der An- 
hänger ijt es, die ihn von der politijhen 
Kraft diefes Mannes überzeugen tann. Erſt 
41 find es mit Hitler, die eine Natio- 
naljozialiftiihe Arbeiterpartei daritellen. 
Aber der Bann ihres Führers ift jtärfer 
für Ohneforge als die Reden und Pro- 
gramme jener Parteien, die Taujende und 
Zehntaujende zu den ihren rechnen. Und 
jo wird Wilhelm Obnejorge Parteigenoſſe 
42 von Adolf Hitler. Er verläßt Münden, 
um aus der Begegnung mit Adolf Hitler 
EN politiihe Folgerung zu ziehen: in 

ortmund begründet Wilhelm Obnejorge 
die erte Ortsgruppe der NSDAP. außer: 
halb Bayerns. Hier bewies fih die Kühn: 
heit des Erfinders und Tapferkeit Des 
reubifden Dffiziers aud im Bezirk des 

olitilen. Außerhalb Bayerns Hatte die 
NSDAB. noh feine jtärfere Rejonanz — 
Ohneforge fann ſtolz fein, damals den er- 
Hen Grunbitein für den Aufbau der Be- 
wegung in Norddeutichland gelegt zu haben. 
Und in dem rotdurchſeuchten Weiten war 
diejer Boritoh der unbefannten Partei teine 
Kleinigkeit. Berjammiungen, erft taum De- 
juht, folgten einander und füllten fih. Die 
Säle, die nötig waren, wuchſen mit der Ans 
hängerzahl. Dann nahm die Kommune 
den nationaliozialiltiihen Staatsbeamten 
ernit, drang in feine VBerjammlungen ein, 
törte und lärmte. Obnelorge wurde in 
einer Heimat befannt. Als ihn eines 

bends die Kommune zum Gaaljeniter 
herauswarf, erihien der Dortmunder Orts- 
gruppenleiter unerjhroden wieder durch 
den Haupteingang. Ähnliche Vorfälle tru- 
gen ihm nicht nur den fanatiihen Hak der 

egner, fondern zugleich ihr Anjehen ein. 
Und dann famen zu dem Kampf gegen 
Rotfront die fremden Bejatungstruppen: 
Syndikalijten, Anardilten und Kommuni- 
er waren ihre Helfershelfer. Gegen alle 
ieje Mächte jollten die feinen Zellen der 
Partei arbeiten und fih durchjegen. Und wie- 
der war es Ohneforge, der mit leiner Erfah- 
rung auf dem Gebiet der Nachrichtenüber— 
mittlung der nationalen Same diente. Uns 
ter feiner Leitung war die NEDAP. des 
bejegten Gebietes die einzige Trägerin 
einer geheimen Nachrichtenübermittlung ins 
Reich, Es find Sabre aufreibenditen Kamp- 
tes für Deutſchlands Erneuerung. 
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Den erponierten Beamten Ohnejorge ver- 
jekt der Staat nah der Aufhebung des 
palliven Widerjtandes an die Oberpoitoiref- 
tion Berlin, wo er fit jo hervorragend ein- 
arbeitet, daß er 1929 zum Präjidenten des 
Reichspoitzentralamtes Berlin - Tempelhof 
berufen wird. 

Die rote Brelle beginnt gegen den be: 
fannten Nationaljozialijten, der jetzt in jo 
bedeutungsvollem Amt jteht, Lärm zu ihla- 
gen. Seine häufigen Bejude im Hotel 
„Kailerhof“ beim Führer find aufgefallen. 
Eine dilziplinäre Unterfuhung bleibt dem 
Berater des Führers niht erjpart, So ift 
auch Berlin bis zur Machtergreifung Adolf 
Hitlers für ihn ein bewegtes Bilaiter. 

Nichts war jelbitveritändlider als Der 
Meg Ohnejorges über das Amt eines 
Staatsjefretärs zum Reihspojtminijter, Der 
Reiter der Telegraphendireftion im Gro- 
ben Generalitab, der Erfinder, der 42, Par- 
teigenojje der NSDAP., der Ruhrgebiets- 
fümpfer und erfahrene Staatsbeamte erhält 
die große Bollmadt eines Reihsminiters 
durch den Führer. 

Es ift der beijpielhafte Weg eines na- 
tionaliosialiitilhen Staatsdieners und 
Reihsminijters, den wir hier herausgeitellt 
haben. Wenn Dr. Goebbels der Hitler-Ju— 
gend einmal zurief, dak in ihren Reihen 
die fommenden Minilter marjchierten, dann 
mag He aud am Lebensbild dieſes Man- 
nes willen, nah melden Grundjäßen der 
Führer feine Ausleje trifft — Grundjäße, 
die auch in unjerer fleinen Alltagsarbeit 
gelten follen, 

Bor zwei Jahren um diefe Zeit faken 
wir dem Staatsjefretär Ohneſorge in fei- 
nem Arbeitszimmer gegenüber. Alle Be- 
mühungen, auf dem Injtanzenwege die noch 
rechtzeitige Herausgabe einer Reichsberufs: 
wetttampibriefmarte zu erreichen, erjhienen 
ausliihtslos, Da war es Obnelorge, der 
Adolf Hitlers Jugend ihre erite Briefmarke 
ihenfte, der er — welch glüdliher Zufall! 
— das Symbol feines eigenen Lebens geben 
fonnte: die Leiſtung. 

Günter Kaufmann. 


Das Handpuppenfpiel 

Es gibt in Polen und in der Tihedo: 
ſlowakei etwa 3000 jtaatlich erhaltene 
Puppentheater, die im Grenzgebiet arbei- 
ten, Sn Rubland wird die Gottlojenpropa- 
ganda im erheblihem Make von Puppen: 
Ipielern vorangetragen, deren Gtüde an 
einem Moskauer pſychologiſchen Univer- 
fitütsinititut in raffiniertejter Art erarbei- 
tet werden, 
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Wie Debt es mit dem Wuppenipiel in 
Deutihland aus? Wir verwenden plan- 
mäßig alles, was wir an Aulturgütern 
beliten oder uns neu erarbeiten, für Die 
politilchweltanjchauliche Menjchenbildung. 
Wir jegen diele Rulturgüter um jo jtärfer 
für unjere Arbeit ein, je tiefer und inten- 
iver ihre Duriblagstrait und Wirkung 
iit. Wenn die genannten Länder das Pup- 
penjpiel in jo jtarfem Make einjegen, dann 
+ es dom ein wichtiges fulturpoliti- 
des Inftrument zu fein. Bei uns wird es 
aber bisher noch höchſt jtiefmütterlich be- 
Handelt. 


Der Zuſchauer handelt mit 

Seine Möglichkeiten find dagegen beim 
deutjchen Menſchen größer als bei irgend- 
einem Bolte, und feine Einſatzfähigkeit in 
der Jugendarbeit ift ungeahnt vielfältig. 
Man muk nur einmal zugelehen haben, 
wenn etwa einem Bimpfenfähnlein ein 
Buppenipiel vorgeführt wird. Wie gebannt 
jigen fie vor dem fleimen Theater und leben 
völlig in der Handlung, haben alles ver- 
geilen und glauben, es fei Wirklichkeit, 
was da oben vorgeht. Sie find nidt 
Zuſchauer, fie fpielen mit. Sie 

reifen aktiv im die Handlung ein und Del, 
jen einmütig ihren Helden zum Durd)- 
bruh. Nirgends wohl fommt die Eigen- 
art eines jeden jo elementar und unge: 
ſchminkt zum Borihein wie bei jo einem 
Spiel. Ic habe es vor einigen Jahren in 
Wien erlebt, dak bei einer Vorjtellung vor 
6—10jährigen Kindern Judenfinder dabei 
waren. Und was geihah? Der Zauberer 
fam und wollte das Berited des Kajper 
von den Kindern erfahren. Noch nie war 
an diejer Stelle des Spieles etwas an: 
deres vorgefommen, als dak alle wie aus 
einem Munde das Anerbieten des Zau— 
berers, ihnen Gold für den Berrat zu ge- 
ben, mit heftigen Zurufen abgelehnt hat: 
ten. Die Subentinder aber jtellten unter 
dem ge der anderen die Frage: „Wie— 
viel haft du denn?“ Und dann, als Der 
Zauberer einen ganzen Sad voll hingibt, 
die zweite Frage: „Sit es aud echt?“ 

Zwei Welten jcheiden Dë hier — und 
logiſch weitergedadht, it aus diejer Heinen 
Szene verjtändlich, wie jüdiſche und deutſche 
Runit im Innerjten anders geartet jein 
müſſen, da fie anderen Menichen ent- 
Iprechen. — 

„Nun gut, für Sungens und Mädels bis 
zum 14. Jahr mag das Puppenipiel Be- 
deutung haben, für die übrige Hitler- 
Jugend und gar für die Erwachlenen wohl 
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licher nicht.“ Diefe Meinung ift bei uns 
weitgehend verbreitet. Ich weiß, wie nom 
vor einigen Iahren HI. Führer Tächelten, 
wenn fie nur etwas vom engl Aug hör: 
ten. Sie hatten recht, weil fie nur die fläg- 
lihen Überreite einjtigen Puppenſpielkön— 
nens im Raïlperltheater der Jahrmärkte 
und Rummelpläße fannten. 

Inzwilchen find alle, die ein soie 
Buppenipiel jahen, überzeugt worden. Sch 
will Hier wieder nur ein Erlebnis Hg re 

Es war in Gübiteiermart an der jugo- 
ſlawiſchen Grenze. Wir jpielten vor Bau- 
ern in einem fleinen Gafthof den Bon: 
riihen Hiejl“. Es waren harte, verſchloſſene 
Bergbauern, Nur langjam gingen fie mit 
dem Spiel mit! Doh allmählich ging es 
ihnen auf, daß dort im Spiel dasjelbe ge- 
ihah, was Be im täglichen Grenzfampf er: 
lebten — dak der Fremde verjuchte, ihren 
Zandsleuten jenjeits der Grenze Freiheit 
und Recht zu nehmen Die Handlung im 
Spiel ſpitzte jih immer mehr zu. Der Land- 
vogt jtand jet mit der Büchſe in der Hand 
dem Bauernburjhen Solper gegenüber und 
drohte, ibn zu erſchießen. Plötzlich Wonn ein 
alter Bauer mitten im Saal auf und rief 
in die lautlofe Spannung hinein: Kaſper, 
i lauf boom. ih bol dir mein Büchſen!“ 
und lief zur Tür hinaus. Erit draußen 
merkte er, dak es ja nur Spiel war — 
nur ein Buppenjpiel! — ein winzigsfleines, 
primitives Theater, ein paar Holztöpfe 
und ein dengt Spieler, und doch für die 
Bauern ein Gleichnisipiel von ihrem eige- 
nen Schidjal, das Be trog aller Luſtigkeit 
im Snneriten padte und wachrüttelte. 

Buppenjpiel it die Urform 
aller Dramatik. Hier it nod 
nihtsverfäljhtundübertündgt. 
Hier lebt das Spielmod mitten 
im Bolfe, mitten unter den Au: 
ihauern. Spieler und Zujdauer 
jind moh eine Einheit. Gemeinjam 
wird während der Aufführung das Spiel 
ihöpferiich gejtaltet und erlebt. 


Dramatije Kraft der Puppen 

Warum pr bas jo? Es ijt ſchwer zu 
jagen! Es liegt eine myjtiihe Kraft für 
die Menichen fait aller Völker in dem 
Spiel der Puppen, Die den Menjen und 
allerlei wunderjame Gejtalten jeiner Phan: 
tafie nahbilden und doh feime wirklich 
lebendigen Zielen find. Ihre Köpfe find 
holzgeihnitt, haben nur einen Ca 
unveränderbaren Ausdrud. Aber vielleicht 
fönnen fie gerade darum, gerade weil fte 
endlich einmal der Phantajie des einzelnen 








reien Raum laſſen — lahen und weinen —, 

ihre Gelihtszüge beller als jeder Schau— 
Ipieler verändern, lebendigites Reben ge 
winnen. 

Und noh etwas ift eigenartig: die pri- 
mitiviten und zugleid uriprüngliditen von 
ihnen, die Puppen, die wabriheinlid vor 
jedem Menfhentheater da waren, haben 
die ftärfite dramatiſche Fähigkeit, bringen 
es vor allem fertig, die Zuſchauer völlig in 
das Spiel hineinzuziehen und ſchöpferiſch 
am Spiel zu Wang er Bielleiht deshalb, 
weil die Hand des Spielers in ihnen jelbit 
tätig iit und ihnen Bewegung und natür- 
liche Kraft verleiht, wobei die À ra ft wohl 
das Enticheidende ijt, da feine andere von 
Faden oder Stöden geleitete Puppe diefe 
im Verhältnis der Größe der Figur über: 
natürlih große Kraft beſitzt. Eine Kraft, 
die bie Kinder veranlakt, ihren Helden, 
den Raïper, alles das an Taten leijten zu 
lafien, was fie fit für ihr eigenes Leben 
als MWunfhtraum voritellen. Vielleicht 
iſt auchentſcheidend fürdie Wir: 
tungdesPuppenjpiels,daß hier 
Traumgeitalten und Menſchen 
burdaus gleid „natürlid“ find, 
denn beide haben ja nur Holz- 
geſchnitzte Köpfe mit Kleidern 
daran, in beiden ftedt dDiejelbe 
Menihenhand Go wird hier alles, 
was im Menfhentheater nur mit größten 
tehniihen Apparaten unvolllommen dar- 
gefellt werden tann, ohne jeden Auf: 
wand lebendig. 


Dagegen die Bühne... 


Sch glaube, dak Kinder auh beim Men- 
Ihentheater mitjpielen fünnten. IJH habe 
es felbit erlebt, wie bei einer Märchen 
voritellung vor Kindern, die ſchon oft ein 
Puppentheater gejehen hatten, plötzlich Die 
falte Mauer, die das Theater zwilhen Zus 
Ihauern und Bühne aufgerichtet hat, ele- 
mentar niebergerillen wurde: 

Eine Here hatte einen Schlüſſel vor den 
Augen der Kinder veritedt. Ein Mädel tam 
und juhte den Schlüfjel, der ihren Bruder 
retten fonnte. Da tobten mit einem Male 
die Kinder los und riefen dem Mädel Das 
Berited zu... 

Die arme Schaujpielerin! Hilflos Wonn 
p da im orfanartigen Rufen der Kinder. 

obt zum erjtenmal ſpürte der ftu- und 
goldverzierte, altehrwürdige Theaterraum 
vom feudalen Bartett bis zu den oberjten 
Rängen die Gewalt dramatijhen Ge- 
Ichehens. Die Lehrerinnen ziſchten aufge: 
regt. Man mukte Liht mahen und ener: 
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ail um Ruhe bitten. Warum? Weil das 
Stüd es jo wollte, dak eine Fee am Draht: 
jeil den Schlüffel fand! Das geihah denn 
aud einige Zeit ſpäter. — Die Kinder 
hatten nie mehr dazwilhengeihrien. Es 
hatte ja aud feinen Zwed, es half nidts, 
es war ja nur Theater da vorn auf der 
Bühne, Theater mit Rollenbud und vor: 
geichriebener Handlung — am Schreibtiſch 
ohne Kinder erdaht — Theater, in dem 
man ſchön ftill ſitzt und nicht jo ungehörig 
ichreit! Nur ein einziges fleines Mädel im 
zweiten Rang war jo urnatürlid, dağ es 
ſelbſt diefe falte Dujhe mit feiner Phan- 
talie überjtand, Mitten in die fünftlid ge: 
Ihaffene Stille hinein jagte es: „Mutti! 
Sit das Mädchen taub?“ — Wenn Dog die 
Fee auf biejen Einfall gefommen wäre! 
Der eine Sat zu den Kindern von der Fee 
gejagt, hätte alles gerettet! Uber die Ein: 
fälle find Halt felten. 


Mie ungeheuer die allein noh beim 
Handpuppenipiel vorhandene Möglichkeit, 
die Zufhauer in das Spiel einzubeziehen, 
das Erlebnis jteigert und vertieft, fann 
nur der ermellen, der jo ein Spiel jelbit 
erlebt bat. Wir hoffen, dak fih einmal 
alle Theaterleiter jo eine Boritellung on: 
feben, um dann von dem falten, Diut: 
leeren Rrampf der Kindermär- 
hen mit viel Ausitattung, Tantenmoral 
und wenig Inhalt und Leben vom Pup- 
penipiel her zu neuen, lebendigen Spielen 
zu tommen. Man werfe niht ein, Das man 
ſtändig reines Gtegreifipiel [pielen mille, 
wenn die Zufchauer frei mitipielen woll- 
ten. Das ift ein Grundirrtum! Es gibt bei 
allen Kindern, die deutihen Blutes find 
und etwa auf einer Entwidlungsitufe jtehen 
(6—10jährige oder 10—14jährige), aewille, 
ganz überraſchende Geſetzmäßig— 
keiten bei der Löſung drama— 
tiſcher Handlungen und beim Auf— 
bau ſolcher Handlungen. Für eine wiſſen— 
ſchaftliche Arbeit ließ ich einmal in vielen 
hundert Vorſtellungen von im Raum ver— 
teilten Studenten und Studentinnen alles 
aufzeichnen, was die Kinder an Einwürfen, 
Vorſchlägen und Jonitigen Willensbezeu: 
gungen zu dem Spiel äußerten. Es entitand 
lo eim umfangreihes Material an Proto- 
follen, das in feiner ungeahnten Reichhal- 
tigkeit noch der legten Auswertung hartt. 
Auh die Bemerkungen der jüdiihen Kin- 
der find dort feitgehalten, Eine Beobad)- 
tung, die wohl jeder aufmerkjame Puppen- 
Ipieler macht, wurde dabei flar erwiejen: 
dak alle deutihen Kinder gleiher Entwick— 
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fungsitufe die Handlung jtets in gleicher 
Meile lenten, an genau denjelben Stellen 
eingreifen, durhaus im legten Grunde 
gleihartige Löjungen finden, ja oft die 
gleihen Worte gebrauden. Ein ganz kleines 
Beilpiel: Wenn der Kajper das ichlafende 
Krokodil kitzelt und diejes die Kinder fragt, 
was es da gefitelt habe, jo antworten alle 
6—10jährigen in Weitfalen, in Mittel- 
deutichland, in Hfterreih: „Eine liege“ 
oder „Ein Floh“. Bon mehreren hundert- 
taufend Kindern geihah es ein einziges 
Mal, daß ein Mädel fagte: „Der Mind.“ 


„Stegreif“ führt zum Mitipielen der Jugend 

Jeder qute Puppenſpieler weih, dak nad 
etwa 20 bis 100 Aufführungen feine Stüde 
feine Stegreifipiele mehr find, dak er viel: 
mehr ganz genau vorherjagen fann, wie 
und an welchen Stellen die Zuichauer han— 
delnd eingreifen werden. Es gibt dann nur 
1—3 Barianten, die meiftens durch die 
Unterihiede der Stammeszugehörigfeit 
oder der Umgebung (Stadt — Land) ber: 
vorgerufen find. Aber auch diefe Kleinen 
Schwankungen tennt der Spieler jhon vor 
dem Spiel. 

Es beitände aljo dburdaus die Möglich: 
teit, auch beim großen Theater jet einge- 
übte Stüde mit dem Mitipiel der jugend- 
lihen Zuſchauer zu geben — das Theater 
mübte nur wieder bei feiner eigenen Ur: 
form, dem Handpuppenipiel, lernen. Es ift 
eine unerihöpflihe Fundgrube. Bei den 
Zugendlihen bis zum 14. Jahr bildet es 
den Geift burg Anregung, zum \chöpfe- 
riſchen Mitgeitalten. Durch die Vorführung 
wertvollen Bolfsqutes, Gage, Märchen 
u. dergl., durch gleihnishafte oder ſatiriſche 
Spiele vom Grenzkampf, vom mnen- oder 
außenpolitiſchen Ringen auf allen Lebens⸗ 
gebieten, iſt es eine kulturpolitiſche Waffe 
don kaum zu überbietender Wirkung. Nichts 
wirkt ſo nachhaltig wie das unmittelbare 
Erleben von Ideen, die in tatſächliche, 
greifbare Handlungen umgeſetzt ſind. Es 
iſt mir immer wieder aufgefallen, daß noch 
nad 3 bis 4 Jahren die Kinder in irgend— 
einem Grenzdorf jede kleinſte Einzelheit 
der ihnen vorgeſpielten Puppenſpiele kann— 
ten, jeden Ramen, jeden Spruch, jede Hel— 
dentat, die ihr „Kaſchperl“ vollbracht hatte, 


Nihts aber [Hweiht eine Ge: 
meinihaftbejjerzufammen, wie 
das gemeinjame Geftalten fo 
eines Spieles, bei bem alle ju: 
fammenbalten, um den einen 
Helden, der ihnen Verkörpe— 


IN, 
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rung und Erfüllung aller eige: 
nen Bunihbilver ik, zu [hüßen, 
ibm und allen guten Geftalten 
des Spieles zum AE H ver: 
helfen und das Falie, Nieder: 
trähtigezu bejiegen und zu ver— 


nichten. 

Für die HI., den BDM. und die Er- 
wachſenen aber bejitt das Puppenipiel ins- 
beiondere zwei Einjagmöglichfeiten: Bolles 
Ipontanes Mitgejtalten der Handlung wird 
wohl nur bei ganz naturnahen Bauern 
noch vorfommen. 

Das Handpuppenipiel gibt uns aber aus- 
gezeichnete Möglichkeiten, bis in Die 
fleinitten Qandorte hinein wert: 
volles Kulturgut, Sagenftoffe, 
meit Tandijhaftsgebundene 
Boltserzählungen und insbe: 
(annere ſchlagkräftige Zeitja- 
tiren über allerlei Fragen des weltan- 
Ichaulichen, wirtſchaftspolitiſchen, aubenpoli- 
tilchen Kampfes in |pannenden und zugleich 
fuitigen, übermütigen Handlungen unjeren 
Rameraden und Kameradinnen lebendig 
werden zu Toten, Nicht minder midtig iit 
aber das Spiel im Lager, auf Tagungen, 
auf dem Heimabend, wo einmal die ganze 
Gemeinihaft mit all ihren fleinen Fehlern 
und Schwähen und großen und fleinen 
Erlebnifjen dargejtellt und gründlid) durch 
den Kakao gezogen wird, Bon jolden 
Spielen geht eine unbeidreib:- 
(id frijde, löjende, lebendige 
Mirtung aus. Gie gehören zu unjerer 
neuen Gejelligfeit wie faum eine andere 
baritellende Runit. Gerade hier im ganz 
perjönlihen Gatiripiel ſtehen dem Pup: 
penjpiel Möglichkeiten offen, die dur 
nichts anderes aud nur annähernd zu 
erreihen find. Es E aljo wirflid an 
Einſahmöglichkeiten für Die Jugendarbeit 
mehr als genügend vorhanden! Wie fieht 
es aber mit dem tatjählihen Einjag in 
Deutihland aus? fragen wir nun wieder. 
Schlecht! 


Um Spieltert und Spielkönnen 


Es gibt bei uns einige hundert Berufs- 
puppenbühnen. Die NG.-Rulturgemeinde 
bat fih bemüht, die beiten von ihnen (es 
find nur wenige) auszuwählen. Einige da- 
von wurden von ihr ideell und finanziell 
unteritübt. Damitijft aber das Übel 
niht bei der Wurzel gepadt. 

Mir fordern wie auf allen Gebieten der 
Kultur, jo auh hier eine Arbeit und einen 
Aufbau vom Grunde her, vom Men: 
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taltet, Erit muß der Spieler weltanjhau: 
id und willensmübig in ein flares Ber: 
bültnis zu feiner gewaltigen Aufgabe fom- 
men. Das andere folgt dann. Als erites: 
Syitematiihe Schaffung inhaltlih wert: 
voller Buppenipiele (voltstumsmähig oder 
politijh=jatiriih). Man rede uns nicht ein, 
wir wollten Tendenzipiele jchaffen, Bei uns 
it alles „Tendenz“ im Sinne des National- 
jogialismus, was arteht und volfsgebun- 
den ijt. In Mosfau ijt das anders, Da 
muß die Tendenz fünjtli Dinge einreden, 
die E gegen das Naturempfinden 
des Volkes find. Nur darum ift dort aud 
em E fi abjolut unkünſtleriſch, ja tunit- 
widrig. 


Bei uns j> Tendenz zugleich höchſte Runit- 
entfaltung, da fie fih mit dem Ziel aller 
Runit, der Darjtellung des Empfindens 
und MWollens des Volkes — deckt. 

Dieje „Tendenzipiele“ müſſen jo ausge- 
baut fein, daß fie volles Mitipiel der 
Altersitufen, für die fie gedacht find, oe: 
währleijten. Wir fordern dann eine fünit- 
leriih einwandfreie Geltaltung Der Bühne, 
der Figuren, der Sprade und der Mufit. 
Das bat nidts mit Aufwand und Soen 
zu tun, jondern mit gelundem, jchlichtem, 
aber nicht primitivem Gejhmad, Wir for- 
dern weiter, dak Donn dieje Bühnen 
genau jo behandelt werden wie etwa fünit- 
lerild einwandfreie Wandertheater, aljo 
Unterjftügungen erhalten und hauptſächlich 
dort, wo fie jpielen, nicht einfammeln mut: 
jen, jondern ein feites Honorar befommen, 
das ihrer fünitierilhen Leiltung entipricht. 
Wir werden diefe Forderungen größtenteils 
jefbit burd organilatoriihe und ſchulungs— 
mäßige Erfalluna der beiten Bühnen und 
durd ihren Einjag in unjeren Beranital- 
tungsringen erfüllen. 

Genau jo wichtig ift aber die ſyſtematiſche 
Schulung von Kameraden und Rameradin- 
nen, die in ihren Einheiten, in den La— 
gern, bei Dorfgemeinihaftsabenden, im 
Grenzland laienmähig mit einfachſten Mit- 
teln jelbjt Puppenſpiele durchführen jolen. 
Ein Reihslager wird Hierzu die eriten 
Grundlagen vermitteln. 


Wir haben erfonnt dak das Puppenipiel 
eine fulturpolitilde Waffe 
allereriten Ranges ilt. Wir werden 
feinen Tag mehr zögern, die Ronjequenzen 
aus diejer Erkenntnis zu ziehen, und wer- 
den dafür jorgen, bah Deutſchland aud in 
der Pflege des Buppenipiels bald an eriter 
Stelle jteht. Siegfried Racd. 


en der die Kunſt darbringt und ge- 
[ 
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Ernst Lehmann: 
Kaſperles Wik 


Wenn wir uns einmal überlegen, was 
im Kaſperleſpiel unjere Ladmustein in 
Bewegung fegt, jo ut es — auf die ein- 
faite weg Zéi à — der Gituations- 
wig und der Wortwiß, Unter Gituations- 
wig veritehen wir die Herbeiführung einer 
fomilhen Situation. Wir müjlen alfo 
Raïperle in Lagen bringen, in denen er 
dur den Kontrait zu anderen Berionen 
oder zu der von ihm geforderten Aufgabe 
Tom td wirft. Nicht nur Tod und Teufel 
haben fih gegen Kaſperle verihworen, jon- 
dern auch die Tücke des Objektes; aber wir 
alle willen, dak er in jeder Gituation 
Sieger bleiben wird — meilt burd ein 
fomilhes Galtomortale. Der Gordiſche 
Knoten jheint eigens dafür erfunden, dak 
ihn Alerander mit dem befannten Schwert: 
un durchhauen fonnte: Genau jo find 
ie Berwidlungen und Gituationen un- 
jeres KRajperlejtüdes darauf angelegt, von 
Kaſperle Ihlagfertig gelant zu werden. 

Meilt beiteht die Sache darin, dak 
Kaſperle eine ibm niht gemäße Aufgabe 
ugemutet wird, Die er aber in einer ihm 
Lë gemäßen Art löſt: Kajperle als Arzt, 
Raïperle als Großmogul, als GSefretär im 
Völferbund, als — furzum als alles, was 
eigentlich gar nicht zu feinen derben Holz- 
Ihnittmanieren paßt. Und deshalb wirken 
dieje Manieren, gepaart mit einem gefun- 
den Menichenveritand, komiſch, weil wir die 
ewohnte Ordnung der Dinge durchbrochen 
—— weil hinter dem Gewande der Zivi— 
lilation plößlic der alte Adam auftaudt. 
Es braudt in Dieler Art Komik feine 
Kritif an irgendwelden Gejellihaftsord- 
nungen zu liegen, obwohl die ungeſchminkt— 
naive ahrheit, Die aus dem Natur- 
burſchen Kajperle jpricht, jehr dazu Heraus- 
fordert, ibn zu einer fritilhen Satire zu 
benuben. Oft ijt es vielmehr der einfache, 
finnfallige Kontrajt, der uns lahen macht. 
Der „Elefant im Borzellanladen“ mag für 
den beteiligten Ladeninhaber nicht viel 
Erfreulihes haben. Der unbeteiligte Zu: 
et — geitehen wir es offen! — würde 
ich bei einer ſolchen ungewohnten Erſchei— 
nung föniglih amüjieren. Wir wollen nit 
lo tief in die Philoſophie gg und 
erklären, woran das liegt. Es ijt aber dom 
nun einmal jo. Es gibt Bhilojophen, die 
behaupten, der Meni jei böje von Jugend 
auf; wir Halten es lieber mit denen, die 
da lagen, es jei das Lachenkönnen, was den 
Menichen vom Tier unterlheibde. 
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Sehr beliebt find die pate die 
darauf beruhen, daß die agierende Perſon 
gar nicht merkt, was eigentlich vorgeht, 
während das Publitum vollig „im Bilde“ 
it. Ich erinnere an den großartigen Film 
„Goldraujch“, der viel mit joldem ik 
arbeitet. Zum Beilpiel, wenn Chaplin als 
Goldiuher jeelenruhig bdaberipagiert und 
immer hinter dem Ahnungslojen her ein 
Eisbär trottet. Auch hier ( es der Kon- 
trait, der uns laden madt. Ähnliche Späße 
fünnen wir viel im Kalperlejtüd verwen: 
den, etwa, wenn Kaſperle Dë am Nil auf 
ein Krofodil fegt, da er es für eine Baum: 
wurzel hält. Die Situation braudt aber 
gar nicht einmal gefährlich zu fein: So, 
wenn Kafperle den Teufel für tot in den 
Sad geitedt bat; aber während er fih ab- 
wendet, hüpft der God davon. Kaiperle 
KO dann, ohne Hinzujehen, nad) der 

telle, wo der Sad jtand, um ihn zu 
budeln, und greift ins Leere. Er wundert 
iih, Eopfichüttelt, geht nad der anderen 
Bühnenjeite, wo jeßt der Sad iteht, muß 
niefen — und abermals it der Sad unter: 
bellen fortgehüpft. So primitiv diele ftumme 
oder durch Raïperles Wit; gloflierte Szene 
it, jo wirtjam tann fie fein, wenn fie 
craft geipielt wird. Es ift gut, wenn wir 
mit unjerer Romif immer im ———— 
haften, titel Smet leiben. 
— Bei der Rompofition eines Stüdes adte 
man aljo darauf, müglidit viele fomilche 
Situationen herbeizuführen. 

Der Wortwitz dh im Kaſperleſpiel jo 
wichtig, dak ein Stüd oft mehr burd den 
witigen Dialog, burg komiſche Derbheit 
des Nusdrudes und die erheiternde Offen- 
heit eines gejunden Mutterwißes wirkt, 
als burg die Handlung an fih, die fiH 
deshalb gern mit einer einfachen Szenen- 
folge begnügen tann, ohne den dramati- 
\hen Knoten allzu kunſtvoll zu ſchürzen. 
Das erite, was man von Kalperle fordern 
muß, iit aljo ein gejunder, volkstüm— 
liher Mutterwiß, wie er oft gerade 
den einfahen Mann auszeichnet. Wir ent- 
wideln bereits, wie Raïperle geradezu zum 
Idealtyp des Mannes aus dem Volke oe: 
worden ift mit feiner derb:humorvollen, 
anihaulichen und bodennahen Betrachtungs— 
und Ausbrudsweile, der Praktikus Des 
Lebens, der in finnenfreudiger Vitalität 
mit beiden Füßen feit auf dem Boden der 
Tatſachen ſteht. 

Der Mutterwitz iſt einem ſolchen Men— 
ſchen angeboren — wie ſchon der Name 
ſagt — wohl weniger, weil er ihn von ſei— 
ner leiblichen Mutter bat (die ihn wohl 
lehrte, fih nicht „die Butter von’s Brot 


nehmen zu sf vielmehr möchten wir 
— erweiſe jagen: Es war Mutter 
Natur, die ihm als gnädiges Geichent und 
als Maffe gegen die Sorgen des Lebens 
den gejunden Humor in die Wiege gelegt 
bat. In dem Wort „Mutterwig“ ſchwingt 
aber nom die alte Bedeutung des Wortes 
„Wig“ mit, das ſoviel heißen will wie Ber- 
ſtand. „Da tomme id mit meinem Wig 
nicht weiter“, jagen wir noch heute, und ein 
— Menſch iſt einer, der ſich mit 
einer eingebildeten) Klugheit vordrängt. 
Die Klugheit, die im Wort Mutterwiß ges 
meint ijt, ijt nicht allein Sahe des Kopfes. 
Es ijt vielmehr ein durch den Lebenstampf 
vieler Generationen erworbenes Erfah 
rungswiljen, eine Art gejunden Inſtinktes, 
der praftiihe Blig und eine ſachlich-boden— 
Gë rteilsfähigfeit. Dem Bauern 
dreibt der vorwißige Diünfel des Städters 
eine gehörige Portion Dummheit zu, die 
angeblih an der Größe der ee 
Kartoffeln zu mellen ift („der dümmſte 
Bauer hat die größten Kartoffeln“). Und 
doch ipreden wir, durhaus nicht immer in 
abfälligem Ginne, von der befannten 
Bauernjhlauheit. Man Sagt, fie 
jei furzjichtig, weil fie auf das eigene Jn- 
terefje geht. Aber es ift ja gerade die Er- 
fahrung am eigenen Sd, die Erfahrung 
des Baters, des Großvaters, ganzer Gene: 
rationen dazugerechnet, die dieſer Schlau: 
heit eine gelunde Lebensnähe gibt. Wer fie 
mibachtet, weil ihr die „höhere Bildung“ 
fehlt, der fege fih einmal mit feiner „höhe— 
ten Bildung“ auf einen Bauernhof, und er 
wird freilich jehen, dak feine Kartoffeln 
die fleiniten bleiben, und da jeine „Bil- 
dung“ ji oft da nicht zu helfen weih, wo 
ein handfeſt-kluges Wort des Bauern leicht 
die natürliche Löſung findet. 

Wir find etwas in die Breite gegangen 
mit unjerer Erörterung über den Mutter: 
M $ aber wir haben dadurd die Unter: 
juhung über die bejondere Art Mit, die 
wir Kajperle vornehmlich) zujchreiben, aum 
CH einen Schritt weitergefördert. Er 

feibt nämlih immer im Bodenitändig- 
Anſchaulichen. Der rein geiltige Menſch ge 
rät leiht in eine abitrafte Sprade. Die 
Yusdrudsmweile des einfahen Mannes bat 
den Vorzug der Bildhaftigfeit: Der Ber: 
gleihsmaßitab auh für geiltige Vorgänge 
wird der umliegenden Ginnenwelt entnomz 
men, wobei fit oft überrajchend gute Be- 
obadtung feititellen läkt. Witzig wird die 
Bildhaftigteit, wenn der anihaulide Ber: 
gleih kühn gewählt ift, wenn er anjangs 

reff- 


überraïdt, aber alsbald durch feine 
fiherheit einfeudtet. Ein Drang zu Humor- 


TILL 











Kleine Beiträge 


vollen, derben Bergleihungen ijt im ges 
junden Volksſinn unverfennbar. Hier rei: 
ten Die einzelnen Landſchaften um Die 
Palme: So ſpricht man A B. dem Bayern 
eine EIER aber gemütliche Grobheit 
u, während der Spreeathener — nämlid 
er Berliner — es an Kühnheit der Bilder 
mit jedem aufnehmen fann. Ich erinnere 
an jenes Marftweib, das auf den als 
Künjtler großen, aber fürperlih verwach— 
jenen Menzel, genannt „die fleine Erzel: 
leng“, niht gut zu jprehen war (wegen 
einer Sparjamfeit beim Einfauf natürlich) 
und ihm de hinterherrief: „Kiekt mal, die 
tleine Erxzellenz, das is jan Wit von feinem 
Stammboom!“ Weiter und boshaftwigiger 
fann die Bildhaftigfeit nicht getrieben wer- 
den. Es gibt (und gab) voltstümlidhe Ori- 
ps die ihr Ichlagfertiger Mutterwig 
erühmt gemadjt hat. So 3. B. den alten 
Wrangel; aber auh ganze Berufsitände, 
die im Rufe jolder Runit jtehen, 3. B. der 
Wiener iater, der (leider ausgeltorbene) 
Berliner Edeniteher, weld lebterem im 
„Rante“, einer föltlichen, offenbar auf ein 
lebendes Original zurüdgehenden Schöpfung 
des Berliner Humorijten und politilhen 
Satirifers Glaßbrenner, ein bleibendes 
Denfmal gelebt it. Ich nenne in diejem 
— de nod Nibergalls „Datterich“, 
ein echtes Darmjtädter Kind, und Reuters 


Schöpfungen, wie A B. den „Ontel Bräjig“: 
Alles Humorvolle Berjonififationen eines 
Bolfsharafters und Boltsmundes. Ja: 
Bollsmund; denn diejer tut nicht nur die 
Wahrheit fund, jondern iit aud wort- 
Ihöpferiih tätig wie faum ein anderer 
Dichter. Aus ihm tönen die beiten „Apho— 
tismen zur Lebensweisheit”. 


(Entnommen dem bei Voggenreiter erſchienenen 
Bud: „Das Handpuppenipiel“.) 


„In der Bildbeilage zeigen wir Tat: 
jhe Typen des Handpuppenipiels, an der 

pige den verlhmibten, frehen und bot: 
jernen Kaſpar und feine betrübte Grok- 
mutter, Figuren, die auf jedem Sabrmarit 
au jehen find. Erſtaunlich ift die Wirkung, 
die von diejen rohgeihnigten Köpfen aus: 
geht. Wer würde fih dem unheimlichen Ein- 
drud Diejer Chinejenmasfe entziehen tön- 
nen? Wem feint der dide Bürgersmann 
nicht föltlich lebendig? Hier entdeden wir 
im Bild den fait verjhütteten Quell un- 
erer Bhantajie, und wir geben beimlid zu, 
dak auh unjer Herz noch nicht erfaltet ge- 
nug ift, als bah es ſich gt am Spiel 
Dieter Puppen freuen fönnte, 

Die Aufnahmen wurden bei der bei wei- 
tem beiten deutihen Spielgemeinihaft ge- 
madt: Den Hohniteiner Handpup- 
penjpielen in Sachſen. 





Wir notieren 


Das Goldene Barteiabzeihen 
Der Führer hat am Tage der Erfüllung 
eines erjten großen vierjährigen Aufbau: 
programms Männern das Goldene Partei- 
abzeichen verliehen, die der Bewegung bis- 
her noch nicht angehörten. Damit wird aus 
einem Traditionsabzeichen der alten Garde 
gleichzeitig der höchite Orden, den die Be- 
wegung zu vergeben bat. Dieler Orden 
zeichnet Männer aus, die an der Seite des 
ührers, als treue Gefolgsleute, um Die 
Bewegung außergewöhnliche Verdienſte be- 
en. 
Der unbelannte Träger des Goldenen 
neng ner der Kabrifarbeiter, der 
ndwerfer, die Botenfrau, der DU 
Amtswalter einer Gliederung der NSDA 
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fann unglaublich jtolz fein, daß das Sym- 
ol feines Cinjakes für ein neues 
Deutihland heute das höchſte Ehrenzeichen 
eworden ift, das das nationalfozialijtiiche 
eich zu vergeben hat. Der Reichsminijter, 
den der Führer durch diefe Auszeichnung 
ehrte, ift dem ürmiten unbekannten Volks— 
genollen und allen Gefolgsmännern Des 
Führers im Orden der Partei nichts an- 
deres als gleichgeitellt. Er tritt damit un- 
ter dasjelbe Gelek, das den alten Partei- 
gegollen Sabre hindurch gebunden und ver: 
pflichtet bat — unter ein Gejeß, das er für 
ſich durch aufopfernde Arbeit für den Füh— 
rer und Deutichland erringen fonnte. 
Der Führer hat diefem Ehrenzeichen von 
neuem Kraft und Dynamit verliehen. Es 
joll, wie es feint, nidt im Ablauf der 
Zeit nur einen immer feiner werdenden 
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Kreis der Soldaten der nationalſozialiſti— 
ſchen Revolution ſchmücken. Es ſoll das 
Symbol des Ordens bleiben, den die beſten 
und ſtärkſten Kräfte des Volkes zur Füh— 
rung des nationalſozialiſtiſchen Reiches und 
zur Mehrung von Wohljtand und Stärke 
der Nation bilden. Und im Jahre 2000 
wird niemand danach werten, ob das ge- 
ſchichtliche Verdienſt einzelner um die Be- 
wegung Adolf Hitlers vor oder n a d dem 
30. Januar 1933 liegt. Go wie die Fahne 
das Symbol der gefamten Bewegung immer 
neuen Reihen unieres Volkes vorangetra- 
gen wird, jo wird auch das goldene Ehren: 
zeichen die einzelnen erfennen laffen, die 
uns eint — heute und morgen voran 
marjchieren. 


Begnadigung jtatt Redt 

Nachdem wir uns ausführlihd im Heft 
vom 15. November mit der Magyari: 
fierunaspolitit von Bubapelt gegenüber der 
deutichen Volksgruppe bejchäftigt hatten und 
in der Lage waren, eine Kette umerhörter 
Vorfälle zu jchildern, ift es jest unjere 
Pflicht, zu regiltrieren, daß auf dem Wege 
der Meihnadtsammeftie der Deutſchtums— 
führer in Ungarn, Bictor Bald, wie- 
der auf freien Fuk gelegt worden ift. Die 
Berteidigung jeimer Mutterjprache, feine 
große „Schuld“, die ihm das höchſte Gericht 
als Shmähung der ungariihen Nation an- 
freidete, bat einen gnadevollen Mft der Re- 
gierung ausgelüit, die damit dieſem völ- 
kiſchen Vorkaͤmpfer wohl jeine perjönliche 
Freiheit, noh lange aber nicht fein und 
der Volksgruppe Recht zurüdgibt. 


Das „gemeinjame“ Lied 

Es werden heute überall im Reid ge: 
meintan Lieder gejungen. Ohne Zweifel 
ein ſchöner Ausdrud einer großen Zeit. 
Leider fingt man nur meiftens nidt ge- 


meinjam ein Lied, jondern fait immer wird 
dazu aufgefordert, eim gemeiniames Lied 
zu fingen. Diejer ſprachliche Unjinn ver: 
\hönert ewik nicht den wertvollen Braud) 
unierer Berfammlungen und Rundgebun- 
gen. "g der Dienit am deutichen Wort, 
an der Spradhe der Nation, it ein Stid 
deutihe Arbeit. Darum — es gilt vor allem 
für die junge Führerichaft — tragt das ge- 
meinjame Lied zu Grabe und verjudt ein- 
mal, gemeinjam ein Lied anzujtimmen. 
Den falihen Ton im Lied hört fait jeder 
von eum heraus — hörtet ihr auh den fal- 
den Ton in der Sprade, wäre es beier. 


Bon einer deutihen Bollsgruppe 
im Ausland. 


_ Cine auslandsdeutijhde Boÿen- 
Zeitung mit Datum vom 28. Jan. 1937 
flattert uns auf den Tijd. Ihre erite Seite 
bemüht fih, möglichſt draftiih den Unter- 
ſchied zu der jeeliihen und politilhen Ge- 
\hloffenheit im Reid darzutun, indem did 
und breit das widerlihe Gezänk zweier 
führender Perſönlichkeiten der verſchie— 
denen Richtungen innerhalb der Volks— 
gruppe ausgetratiht wird. Im Abſtand da- 
von beihäftigt fih das Blatt im Innern 
feiner Ausgabe mit Spanien, Görings Ita- 
lienreile und innerpolitiihden Vorgängen 
des betreffenden Staatsgebietes. Vielleicht 
eripart man uns fünftig den Schmerz und 
dem völkiſchen Feind die Schadenfreude 
über fo viel nationale Würdelojigfeit. Ge- 
wik werden geiltige Auseinanderjegungen 
zwangsläufig und aum gejund fein. Db es 
aber völfilh vertretbar ijt, dem Gegner 
und der Heimat die jhmugige Wäſche jo 
plafatiert anzubieten, Beien wir. Bei 
uns im Reid ſtärkt es nit die Anteil- 
nahme am Schidjal der Boltsgruppe, bei 
den anderen nicht die Furcht und Achtung 
vor ihrer inneren Kraft. Mehr völkiſche 
Selbſtzucht! 


Jheoter und Film 





Mit Operetten gegen Mosfau? 


„Banzerfreuzer Potemkin“ hieß der Film, 
der vor über zehn Jahren von den Boliche- 
wilten gedreht und zum vielbewunderten 


Muiterbeijpiel eines politiſchen Propa- 


gandafilms wurde; „Panzerkeuzer gao 
fin“ hatte Erfolg, er wirfte mehr als 
Berfammlung und Plakat, er bat Taujende 
von Zuſchauern aufgehegt und vergiitet, 
und nom heute wird man zugeben mijjen, 
dak die Mittel feiner Gekaltung mit jo 
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verbrederiihen pſychologiſchem Geichid 
ausgewählt wurden, dak an gleich Eeli 
reihem und Wirkungsvollem ihm nur we- 
nig zur Geite geltellt werden fann. „Pan 
gettreuger Potemkin“ bat Geſchichte gemat, 
ST Geihichte, als der ſowjetruſſiſche 

ilm. 

Und wenn wir heute bei der Tobis-Ge- 
jellihaft den Filmtitel „Panzerkreuzer Ge: 
bajtopol“ de — auh wenn er als Er- 

änzung neben dem übrigens rütlelbaîten 

aupttitel „Weiße Sklaven“ jteht — 
jo vermuten wir mit Redt einen anti- 
bolihewiltiihen Film. Mber fann er als 
ſolcher anerfannt werden? Kann er — und 
er müßte es — den „Panzerkreuzer Potem- 
tin“ übertreffen? Die Frage liegt als poli- 
gr ien — außerhalb 
einereigentlihbenKRunjitbetrad: 
tung; fünitierilh gejehen ift manes als 
hervorragend anzuerkennen: die Regie ar: 
beitete mit Tempo und mit ausgeglichener 
Beherrihung der Maflenizenen, einzelne 

ypen unter den Dariltellern (Agnes 
Straub als Wirtin, Florath als Arzt, 
Stiebner als Rommillar) waren gut — 
aber im ganzen war es allenfalls ein Film 
wilder Abenteuerlichkeit, der die Gelegen- 
eit benubte, um wenig hohe SInitinfte des 

ublifums anzurühren. Und hier liegt die 

efahr bieles Films, den wir um der Sache 
willen in feinen — gewiß wohgemeinten 
— propagandiltilhen Abſichten als ver- 
fehlt bezeichnen müſſen. 

Es gibt „KRintopp“, der herrlich ift. Wir 
HO ihn oft in amerikaniſchen Kriminal- 
ilmen. Aber es gibt aud Kintopp, der 
gefährlich ift. Wir finden ihn hier. Gewiß 
arbeitete auch „Panzerkreuzer Potemkin“ 
mit einer oft efelerregenden Brutalität, 
aber erjtens, fon als Stummfilm, viel 
parjamer, und zweitens, um eben brutale 

enihen zu erziehen. Wenn man belchrei- 
ben wollte, was im „Panzerkreuzer Geba- 
topol“ an Bergewaltigungen, Marterun- 
gen, Morden und Brennen gezeigt wird, 
würde man Ürgernis erregen. Die „ent: 
feffelte Unterwelt“ darzujtellen, mag aber 
dann noch hingehen, wenn jih auch der Zu: 
De in Berlin N empört auf feiten Der 
„Weißen“ Det Uber wie find die 
weißen? Operettenfiguren, die Bord— 
ete veranſtalten, ſchmächtige Liebeslieder 
ingen, Wein trinken, einen treuen Bur— 
ſchen haben, dem ſie gelegentlich auf die 
Schulter klopfen, und die im übrigen 

umm genug find, um in jede Falle zu 
gehen, die man ihnen jtellt. Theodor Loos 
it als zariftiicher Gouverneur anfangs 


nur von milder Bäterlichfeit erfüllt; nad 
der Revolte ift er — in der Maste zu 
‚gemaht“ — geiltesgejtört. Dagegen ift 
ein Diener Wolinſky, der als Boljchewi- 
tenhäuptling die Macht ergreift, manchmal 
durhaus Iympathilh: energiich, männlich 
und nicht immer unmenjhlich. Dazu fommt 
der Fehler, dak der Film einen blonden 
Star“ (Camilla Horn), durchweg im Ge- 
fellichaftstleid, durchweg funitvoll onduliert 
und vornehm gemacht, in der „Hauptrolle“ 
zeigt. Das Schidjal des Mädchens und feiz 
ner Liebe tritt in den Wordergrund, die 
Revolte ijt nur die Störung ihrer priva- 
ten Umwelt. Hier liegt der Beweis dafür, 
daß der Film sal der Idee dient, ja 
nicht einmal einer Idee entſpringt: irgend- 
eine bürgerliche Liebesgeichichte verwäſſert 
den Kampf der Weltanihauungen zu 
einem Kampf ums happy end. 


Darüber Hilft aud die MWildheit diejer 
pans nicht hinweg. Wenn der zur 
Macht gelommene Diener brennende Fat- 
feln in die Blumenvafen auf feinen 
——— ſtellt, wirkt die Wildheit ſogar 
komiſch. Und wenn eine Frau dem nach 
Wolinſky ſchreienden Volke ſeinen Leich— 
nam zeigt und mit ihm wie eine Puppe 
hantiert, um ihn lebend erſcheinen zu laj- 
jen, bis er ihr polternd entgleitet — jo 
it das eine „barbarijche“ Geihmadlofig- 
feit. Dazu tommen ausgelprodene Wild- 
welteffefte, 3. B. dann, wenn „im aller- 
legten Augenblid“ eine Maſſenhinrichtung 
verhindert wird, weil Hinter der Qinie der 
Geuernden auf geheimnisvolle Weiſe ihon 
eine Linie der „Retter“ aufmarihiert iit, 
die „Hände hoch!“ reit, 

Was helfen dann zum Schluß die iber- 
deutlichen, ebenjo peinlichen wie Loun aa 
vollen Süße, die in Form eines Lehrfilms 
mitteilen, daß der Bolihewismus der 
Ben aller Kulturvölfer fei? Die Zus 
Hauer, die zwiſchendurch gelegentlich 
lähelten oder gar lachten, waren fon 
längjt aufgejtanden, weil fie für ihr Geld 
genug gejehen zu haben meinten. 

Ausgerechnet Charlie Roellinghof bat 
den grundlegenden „Tatjachenbericht“ ge- 
liefert — und hier jchon offenbart fit eine 
Snitinftioligteit bei der Produktion: ein 
Antifominternfilm, der im Volke wirten 
joll, muß dem Bolte, d. H. feiner Bewegung, 
entwadhjen. Wir Tonnen nicht dulden, bay 
die Auseinanderjegung zweier Welten un 
der Kampf gegen Mostau zur Operette 
wird, deren Gemeinheiten und Geihmad: 
lofigteiten Spott und Abicheu heraus- 


fordern. 


Friedr. W. Symmen. 
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Guitar Schenk: Ein Hausbud mr das 
Buppenipiel, Theaterverlag Langen-Mül— 
ler, Berlin. 107 Seiten mit bunten Bil: 
dern. 

Hier wird ein praftiihes Handbud für 
den Gebrauc der Puppenjpielgruppen, eine 
„Spielichule“, in büblher Aufmachung Dor: 
geboten. Anweilungen über den Bau der 
Bühne und die Daritellung der Puppen 
— eine Aufgabe, die großenteils ja vom 
BDM. ſchon aufgegrif en wurde — und 
fnappe Hinweile auf den Charafter des 
Spieles leiten über zu dem Hauptteil: einer 
Sammlung von berrlihen Stüden, graus- 
lien und lujtigen, dreiaftigen „Dramen“ 
und furgen philojophiihen Vorjpielen. 

Man wird bei der Phantaſie und den Ein: 
fällen diefer Puppenipiele und ihrem oft 
tragiichem, immer aber verjöhnlihem Klang 
ehrliherweife von Dihtung Ipreden 
müllen, und jelbit der ee der nur Ge- 
legenheit bat, fit) an den Texten zu freuen, 
wird für den Kampf um die Ebrenrettuna 
des Raïpars und feiner Genoljen — 
nen. 1y. 


Ludwig Thoma: „Meine Bauern.“ 
Sämtlihe Bauerngeldidten. Verlag Al— 
SES Langen / Georg Müller, Münden 

7. 


Heimat! In wie wenigen lebt diejes un- 
endlich beredte Wort in feiner Buntheit 
und feinem Reihtum, wie viele beginnen, 
es ert wieder zu ahnen. Leit bei Ludwig 
Thoma nad), was ihm ein weltabgelegenes 
Dorf alles erzählte, was hinter den ſchlich— 
ten weihgetündten Wänden des Schul: 
haufes, im ſchmalen Schiff des Doritird- 
leins, im ſchmuckloſen Raum des Dorffru- 
ges lebt. Was Löns aus Natur und Tier 
hört, Debt, lauſcht, atmet, bas empfindet, 
\pürt und taitet Thoma in der Geele feiner 
bayeriihen Bauern. Ihrem Leben, Sorgen 
und Freuden verlieh ein Dichter die 
Spracde, die von volkhaftem Humor durd- 
brungen ein echtes KAulturzeugnis feiner 
Heimat geworden ijt. Seine Bauern haben 











den toten Dichter nicht vergellen. Nicht die 
Cbriurdt der Menihen am Grab Hinter 
dem ſchönen Egerner Dorffirdlein am Te- 
gerniee hat uns das eingegeben. Ein Blig 
hinein in das Leben der Dorigemeinféaft 
dort wo He fih auf fih felbit bejonnen bat, 
überzeugt viel mehr: Qubwig Thoma lebt 
in feinen Bauern, die er fannte wie Eu 
Kinder. — Den 70. Geburtstag des Diğ- 
ters zum Anlaß genommen zu haben, um 
in würdiger Wusgeltaltung feine wig- 


ewürzten  Bauerngeihichten  gejammelt 
— Bog iſt ein verdienſtvolles Be— 


ginnen des Münchener Verlages. Der Dich— 
ter und ſein Werk ſind der Zeit ſo nah wie 
noch nie, weil nicht nur Thomas Bauern, 
ſondern das ganze Volk bereit ſind, ſein 
Werk in ſich aufzunehmen. Auch bei der 
Jugend im ganzen deutſchen Raum werden 
darum die Erzählungen ein warmes Edo 
erleben. Kif. 


Belbagen und Klajings 

Leipzig, Februarheft. 
Daß eine Monatszeitſchrift regelmäßig 
unter einer Sparte „Junge Dichtung“ 
Autoren zu Worte tommen läkt, die not 
nidt den gerimalten jogenannten „Er 
folg“ für jih buchen fönnen, ſpricht von 
einer mutigen und jchöpferiihen Schrift: 
leiterarbeit. Im vorliegenden Februar— 
heit it es Ernſt steile, ein Ölterreider, 
der eine feingefügte Novelle „Der une 
willtommene Gajt“ vorlegt. Fleſſa er- 
zählt mit einjahen Mitteln, ohne fünit- 
lihe Berjponnenheiten, mit denen ſich 
jaggewaltige Literaten gerne brüjten, 
und in wohltuender Weile läßt er man: 
des unausgejprochen, was andere ums 
ländlich beridten würden. Die Februar- 
Ausgabe der ,Monatsheîte“ ijt im Ber- 
gleich) zur Sanuar-Ausgabe bejjer. Vor 
allem ijt in den Kunjtbeilagen, Deren 
„Biederteit“ häufig zu jehr an eine Fa— 
milienzeitihrift erinnert, eine gute Aus— 
wahl getroffen worden (wir denten da— 
bei bejonders an den Weitfalen Karl 
Buſch und den Medlenburger Otto Dörr). 


Monatsheite, 





Gauvtidrifticiter und verantwortlih für ben Gejamtinhalt: Günier Kaufmann, 
Stellvertreter Friedr, W. Hymmen. Anfchrift der Schriftleitung: Neihsjugendführung, Berlin NW 40, 
fironprinaenufer 10, Sernipreder: D 25841. — Verlag: Bentralverlag der NSDAP., Frana Eher Naf. 


©. m. 6. H., Münden, Verantwortlich für den Anzeigenteil: Seorg Kienle, Münden — DA. IV. 


Bi. 36: 


über 14 000, PL, Nr. 5, — Drud: Münchner Buchgewerbehaus M. Müller & Sohn KG., Münden, — „Wille 
und Macht“ ift au beziehen burd den Verlag oder jede deutiche Buchhandlung ſowie burg die Poft. Poft- 
bezug bierteli. 1.80 NM, zuzügl. Beitellgeld. Bei Beitelung Don 1 bis 3 einzelnen Nummern bitte ben 
Betrag in Priefmarfen beizulegen, da Rachnahmeſendung zu teuer ift und diefe Beitellung fonft nicht 
erledigt werden Tonn, Maffenbeaug burg den Verlag laut bejonberer Bezugsbedingungen. 
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Hans Joachim Sobanski: 


St die Oper now seitsemäß ? 


Ein offenes Wort an ihre Verächter 


Gebietsführer Dr. Rainer Schlöfjer hat in jeinem Aufjag über das „Wirken der 
Jugend im Kulturleben unjerer Zeit“*) die Gründe genannt, die dafür |prechen, 
ba die Erneuerung unjerer deutjhen Kultur von der Hitler-Jugend ausgehen 
wird. Er bat in diefem Zujammenhang auf die Stagnation im Dpernleben 
bingewiejen und die Hoffnung ausgejprodhen, dak unjere große Gegenwart auch 
im Opernihaffen überzeugenden Ausdrud finden wird, ähnlich, wie die napoleoni- 
fe Zeit in Spontinis und die nationalijtiichen Bejtrebungen Italiens in Verdis 
Kompofitionen. War dod damals das politijhe Erleben des italienijhen Boltes 
jo Wort mit dem Opernjchaffen verfnüpft, daß Verdis Name jogar den Kampfruf 
abgeben mußte, und als Abkürzung der Worte: Vittore Emanuele re d' Italia 
die Parole der nationaliſtiſchen Kreiſe wurde. Iſt es nun nicht etwa das Merkmal 
gerade des muſikverbundenen Italieners, welches in dieſem Symbol bezeit- 
nenden Ausdruck fand? Und kann man eine ähnliche Zeitnähe der Oper bei uns 
Deutſchen nicht erwarten? 

Dem entgegen ſteht die Tatſache, daß die Muſik und insbeſondere die Oper auch 
bei uns des öfteren Organ und Sammelpunft politiſcher, und zwar ſtets nationa- 
liſtiſcher Kreiſe gewejen ift, wie es beijpielsweije die Uraufführung von Webers 
„Freiſchütz“ beweilt. Diejes Werk hatten damals alle diejenigen auf ihre Fahnen 
gelhrieben, die gegen das Üiberhandnehmen des „welfen“ Einflujjes im deutjchen 
Leben Partei ergriffen; bezeichnenderweije war es die Jugend und die Generation, 


*) „Wille und Maht“, Heft 1/1937. 
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die an den Befreiungstriegen teilgenommen hatte. Die Uraufführung des „Frei— 
ſchütz“ brachte dann mit dem raujchenden muſikaliſchen Erfolg gleichzeitig den Gieg 
der nationalen Sahe. 

Danah muk man Bé in der Tat fragen, wie es möglich ift, daß unjere heutige 
Oper den Ruf der Zeit, der doch auf allen kulturellen Gebieten vielfades Edo 
gefunden bat, jo geilillentlit zu überhören jcheint. Eine gewilje Unvolfstüm- 
lichfeit und eine weitverbreitete Ablehnung der Oper ift unverfennbar. Es wird 
aljo die frage zu unterjuchen fein, ob uns etwa die Kunjtform der Oper heute 
weniger zujagt oder ob die Entwidlung niht am Ende ganz woanders bingielt. 

Betrachtet man daraufhin unjer heutiges Opernleben und berüdjichtigt man 
dabei vorwiegend äußere Erjheinungen, wie das jtändige Anwadjen der Bejucher: 
zahl, dann jcheint es ja auf den eriten Blid jo, als ob hier alles in lebendigiter 
Ordnung wäre. DoH täuſchen wir uns nidt. Entweder ift es das gejellichaftliche 
Ereignis, das im Rahmen der Oper ein für unjere Beltrebungen nicht recht mit- 
zählendes Publikum anlodt, oder es ijt die auf einen beltimmten Künitler ver- 
\chworene Gemeinde. Bejonders im Konzertjaal ift fie anzutreffen, und gegen 
die Andacht, mit welder die „Gläubigen“ — die Blide in Klavierauszüge ver- 
ſenkt — den Offenbarungen ihres Künitlers laujchen, ift ja nichts weiter einzu- 
wenden, als dak ein jolhes Privatvergnügen wohl taum den Anſpruch erheben 
fann, die Vorausſetzung zu bilden für die natürliche und ungefünjtelte Teilnahme 
eines ganzen Volkes an dem Kulturleben der Nation, zumal jolde Schwärmerei 
Den Blid häufig bei einer Einzelheit gefangen hält und dem Streben nad der 
Gejamterjcheinung der Kultur eher fadet als nüßt. 


Zu wenig Zeitgenojjen im Spielplan 

Der unzeitgemäße Eindrud ‚rührt wohl zunädjt daher, daß der Spielplan in 
überwiegender Zahl von älteren und met auslänbijher Opern beberridt wird. 
deren muſikaliſche Sprache, zeitgebunden wie jede, man nicht ebenjo „renovieren“ 
fann, wie etwa den Wortlaut eines flaifilhen Schaujpiels, von dem längjt Neu- 
ausgaben vorliegen. Mit welchem Recht verbannt man aber jo geflijjentlich die 
zeitgenöjliide Produktion? 

Die Uraufführung einer neuen Oper jtellt an den Unternehmungswillen ebenio 
wie an den Etat eines Theaters jehr viel höhere Anforderungen als die eines 
Schaujpiels, zumal die Zahl der Beteiligten fih durch Mitwirkung von Chor und 
Orcheſter jtarf vergrößert. Dann ift aud die Einjtudierung der Gejangpartien 
\hwieriger und erfordert bei weitem mehr Proben als eine Schaujpielinjzenierung. 
Immerhin find allein in der vergangenen Spielzeit von den etwa 80 opern- 
Ipielenden Bühnen Deutjchlands im ganzen 14 neue deutide Opern heraus: 
gebracht worden. Bon ihnen konnten fi) bisher vier Werte halten. Es find 
„Dr. Fauſt“ (Reutter), „Sohn der Sonne“ (Peters), „Beatrice“ (Henri), „Der 
Eulenjpiegel“ (Stieber). Würden von den genannten 80 Bühnen nur die Hälfte 
alle zwei Jahre je ein zeitgenöjfijches Wert aufführen, was fih bejtimmt ermög- 
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lihen lieke, dann wäre der Zuitand Ion erträgliher. Warum fann zum Beilpiel 
Hannover jährlich mindeitens eine Oper uraufführen, während es dem 
Deutihen Opernhaus in Berlin feit Jahren nicht gelungen ift, auch nur 
ein einziges zeitgenöjliihes Wert herauszubringen? Die Folgen folder Haltung 
find auker dem mangelnden Anjporn für den Komponijten große Schwierig- 
teiten im Berlagsgejhüft: Allein die Drud- und Berlagstoiten einer neuen Oper 
bewegen fit zwiſchen 8000 und 10 000 Mart, ein Kapital, das erft langſam wieder 
hereinlommt und auh nur unter der Vorausjegung, dak viele Bühnen das Wert 
erwerben und aufführen. Das Rifito des Verlegers ift unter den gegenwärtigen 
Verhältnijien fait untragbar, und es fann nur verringert werden, wenn die 
Theater ihre merkwürdige Abneigung gegen moderne Werte befümpfen. Das 
find im wejentlichen auh die Hindernifje, die dem neuen Schaffen im Wege jtehen. 
Dazu kommt noh: Allein die Partitur-Niederjchrift einer großen, durchfompo- 
nierten Oper erfordert eine jo ungeheure Arbeit, da fie mit nichts, aber au gar 
nichts Ahnlichem auf Titerariihem Gebiet verglichen werden Tonn. Die ent- 
\prechend lange Arbeitszeit fann ein Komponiſt heute um jo weniger aufbringen, 
als er für den Erwerb feines Lebensunterhaltes auf feine mehr oder minder regel- 
mäßige Mitarbeit bei Rundfunt, Tonfilm, Schallplatteninduitrie uiw. angewiejen 
it. Er fann es fit einfad nicht mehr leiften, ein ganzes Jahr und mehr einer 
Arbeit zu widmen, bei der ein Erfolg jo zweifelhaft geworden ift. Zur Über— 
windung diejer äußerlihen Schwierigkeiten ijt ja auch ihon alles mögliche, vom 
Wettbewerb bis zum Auftrag, ohne rechten Erfolg verjucht worden. Solche Mittel 
find jtets problematijch, weil fie der lebendigen Schaffenstraft die Mideritände 
aus dem Wege räumen, an denen fie fih im Beien Kampfe melen und jtärfen 
fann. Zu Mozarts Zeiten war ja die fünftlerifche Konvention noch jo Bart, dak 
über das Wie einer Opernfompofition faum eine Frage offenblieb, abgejehen 
davon, dak man fleinere Partituren jchrieb, und daß zu einer damaligen Oper 
nur ein paar Lieder, Enjembles und Chöre gehörten, während alles andere 
geiprohen wurde, Unter jolhen Bedingungen war es natürlich leicht möglich, in 
wenigen Women eine Oper zu jchreiben. Heute find aber uniere Obren an den 
großen Orcheſterklang gewöhnt, und es tann ja oug feine Unflarheit darüber 
berriden, dak die modernen Mittel, die uns heute zur Verfügung ftehen, aus: 
gewertet werden müllen. 


Vielleicht ift folgender Weg gangbar: Man gab und gibt wohl aum heute 
nod fähigen jungen Bildhauern die Mittel an die Hand, von denen fie das fonit 
unerjhwingliche Steinmaterial kaufen und während der Bearbeitungszeit be- 
I\heiden leben fünnen. Wie wäre es, wenn man nun auch einigen jungen Som, 
ponijten, die genügend Beweije ihres Talentes gegeben haben, für die Dauer 
von mindeltens einem Jahr jozgujagen einen Broterwerbsurlauß be: 
willigte und ihnen ein Stipendium auszahlte gegen die Verpflichtung, 
diefe Zeit zur Rompolition und Niederjchrift einer zeitgemäßen Oper zu ver: 
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Mangelnde Pflege deutiher Werte 


Aber wir haben die Erjcheinungen, die die Oper unvolkstümlich gemadt haben, 
damit noch längſt nicht erjhüpft. Da beiteht die auffällige Tatjache, daß in unſeren 
Spielplänen italienijche und franzöfijche Opern die überwiegende Mehrheit bilden. 
Mir haben gar nichts gegen gelegentliche Aufführungen der alten Italiener und 
Franzoſen, aber ihre Zöpfe und Bärte wird aum der geniale „Barbier von 
Sevilla“ nicht abieren. Dann wundert man fiğ, daß bas Volt feine redte 
Beziehung zu der fremden Kunſt findet, die noch obendrein aus einer längſt 
entichwundenen Zeit ftammt. Wollte man einen Bruchteil diejer Pflege deutſchen 
Meifteropern wie dem „Barbier von Bagdad“ (Cornelius), „Der Mideripenitigen 
Zähmung“ (Götz) und dem „Corregidor“ (H. Wolf) angedeihen laien, dann jühen 
unjere Spielpläne Ion anders aus. Der ewigen Ausrede, diele Werke brädten 
feinen Erfolg, jei entgegengehalten, dak das Verjtändnis für deren Schönheit 
unzweifelhaft mit der Zahl ihrer Aufführungen wadien wird. Sbre 
etwas herberen Reize, die doch das Merfmal unjerer Wejensart find, erſchließen 
fich eben jchwerer, wirken dann aber um jo nadbaltiger. Dieje mangelnde Pflege 
der deutihen Werte tann man im übrigen burg die regelmäßigen Neuinſzenie— 
rungen von Wagners Muſikdramen nicht erſetzen. 


Opernſänger — feine Schauſpieler 


Auch gegen Sänger und Sängerinnen bat man alles mögliche einzuwenden. 
So ſträubt man ſich z. B. dagegen, daß ſie — dich ſind. Aber die Vorſehung hat das 
Geſchenk der großen und ſchönen Stimme mit beſonderer Vorliebe in die „ſtärkeren“ 
Figuren gelegt und ſie läßt ſich in ihrer Anordnung auch nicht im geringſten durch 
Vorſchriften der Mode und des Zeitgeſchmacks beirren. Es bleibt uns alſo gar 
nichts anderes übrig, als uns daran zu gewöhnen 


Sodann benutzen Schauſpieler, Regiſſeure, Literaten den Begriff „Oper“ geradezu 
als Schimpfwort zur Verurteilung einer überbetonten Geite. Ihnen muß 
gejagt werden, daß diejer Gebraud noh aus einer Zeit jtammt, die dem Theater 
fein natürliches Anrecht auf das gewille, ihm lebensnotwendige Pathos verweigern 
wollte. Muğ ift es wohl nicht jehr berechtigt, den Opernjängern vorzumwerfen, daß 
fie ſchlechte Schaufpieler und Spreder feien. Mit viel gröherem Recht jollte 
man Îtattbellen den Schaufpielern ihre mangelnden Fähigkeiten im Gejang vor: 
halten, wenn fie fih wie heute — namentlich durch den Tonfilm verführt — in 
dieſer Runft vergeblich bemühen. Es ijt geradezu merkwürdig: Gibt es vod nicht 
wenige, die das Gefrächze, das ja wohl für die männliche Raubeit irgendeines 
Filmhelden recht harakteriftijch fein mag, offenbar für einen größeren mufifaltichen 
Genuß halten, als einen mit jauberer Technik vorgetragenen Gejang. Man ver: 
tehe nicht fall. Es wäre töricht, zu verlangen, dak ein Lied, welches in jeiner 
Ungefüniteltheit für das Verftändnis einer Schaufpiel- oder Filmjzene geradezu 
notwendig ift, „Ihön“ und mit dem Bruftton des Heldentenors gelungen werden 
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jol. Allein, man nimmt jolde „Piecen“ auf Schallplatten auf und madt fie damit 

zum Objeft des Mufifalienhandels. Diefe Machwerfe werden reikend abgejeßt, 
| tein Menſch kümmert fih nod um ihren Zujammenhang mit der Szene, aus der 
He nun berausgerillen ein mufifaliiches Eigenleben beginnen, und — es ift unbe: 
greiflich — der Filmheld und die Diva gefallen fit anjcheinend in dem Gebdanfen, 
mit Carujo erfolgreid wetteifern zu Tonnen. So bat Marlene Dietrich ihren 
profunden Bak entoedt und unverzüglich in den Dienit der guten Sade geltellt. 
Abr Beilpiel bat zahlloje Nachahmerinnen gefunden, die ihren Ehrgeiz darin 
erbliden, in ihre Schlager: und Chanjonsprogramme nunmehr wegen Nachfrage 
goud unjere ſchönſten Lieder einzubeziehen, deren Pflege fie lieber unjere Sache 
jein lajien jollten. Danad ift es gar fein Wunder, wenn jo oft Unge- 
fünjteltheit mit Unfönnen verwedjeltwird. Man foll die jo ganz anders 
geartete Runit des Operngelanas eben nicht vom Standpunft des Sprecdhers oder 
Schlagerlängers beurteilen. 


Dennod gibt die übliche Opernpratis, die den Sänger jchaujpielen läkt, jenen 
Leuten ein gewilles Recht zu ihrer Verurteilung. Normalermweije ift der Opernlänger 
fein guter Schauipieler. Mie joll er auh! Abgejehen davon, dak es einige wenige 
gibt, die nebenbei auch die mimilhe Runit beherrichen, würde man ja mit diejem 
Verlangen die Ausnahme zur Regel machen und auf jeden Fall Doppelbegabun- 
gen fordern. Und tatlählich ift die Aufführungspraris der Oper, wie fie heute 
geübt wird, auf ſolche angewiejen. Es fragt fih nur, ob mit Rebt. 

Das geiprodhene Wort hat mit dem gelungenen feinen gemeinjamen Vergleichs: 
mabitab. Der dramatiſche Dichter, der feine Sprache im beiten Fall derart beherricht, 

i daß die von ihm entworfenen Gedanken und Bilder die gleichen Vorjtellungen 

| beim Zuhörer erweden, die er im Snterelle des Didterilhen Worwurfs zu erweden 
wünjcht, bedarf daneben in hohem Make der eigenihöpferiihen Kraft des 
Sthaujpielers, der des Dichters Bifionen burg die Runit der Sprache und Gebärde, 
in die Vorjtellungswelt des Zuhörers überlebt. Der Sänger fann das gar nidt, 
wollte er es aud; denn die Art feines Vortrages ift ihm in jeder möglichen Weiſe 
vom Romponilten jhon vorgeſchrieben. Außerdem — und das ift wichtiger — 
wird es ihm nie gelingen, die IMufion zu erweden, als jonge man aud im „wirf- 
lihen“ Leben. Deswegen fann er aud nicht wie der Schaufpieler ein Dolmeticher 
des Runitwerfes fein. Die Muſik bleibt allemal auf ihrer muſikaliſchen Ebene, 
und es jheint, als hätten wir — Erben desinsNaturaliftiiheablinfenden 
19. Sabrhunbderts — die Runit verlernt, uns auf diefer Ebene jo natürlich zu 
bewegen, wie die vergangenen Geſchlechter echter Aultur. 


Die Männlichleit der Mufit 


Ein weiterer, noch oberflädhlicherer Einwand ift der, welder häufig von Der 
Jugend gemacht wird: Man glaubt dem Heldentenor den „Helden“ nicht. Und 
warum nicht? Weil man feine Leiltung nach den Gelihtspunften beurteilt, die etwa 
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für einen Filmdariteller angemefien find, der auf der Leinewand eben aus einem 
Kampf mit Ganaltern fiegreich hervorgegangen it. Man jagt ih: Ein Held 
handelt, doch er ſingt nicht. Und damit ift der Stab über den Sänger gebroden. 
Das ift ganz fiber falih; denn abaejehen davon, dak das Urteil eines jtandes- 
bewuhten Gangiters über feinen vermeintlichen „Beſieger“ beller nicht eingeholt 
werden möge, zeigt das Beilpiel den weitverbreiteten Irrtum, dak der Einfluß der 
Mufit verweichlichend fei. Es geht häufig jo weit, daß die muſikaliſche Be- 
tätigung überhaupt als unmännlih und unjoldatiijh angejehen 
wird Wie diejer Irrtum entitanden ijt, ift flar: Die flatternden Künjtlermähnen 
und die jchlottrigen Glieder einiger mufifaliiher Witblattfiguren find in eriter 
Linie daran jchuld. Aber muß denn ein Mufifer auh jo ausjehen? Wir haben unjere 
jungen Künjtler denn doch in anderer Erinnerung. Und es gibt einen bündigen 
Beweis für die Männlichkeit diefer Runit: Während auf allen anderen Gebieten 
ibôpferiihe Frauen tätig find, gibt es feine einzige bedeutende Kom: 
ponijtin. Dagegen fomponierte Friedrich der Große. 


Um aber auf den Vorwurf der Unglaubwürdigfeit des mufifaliihen Helden: 
daritellers zurüdzufommen: es gibt eben jehr verjchiedene Möglichkeiten der Helden: 
daritellung, und diejenige, die uns vom Film Der am gewohntelten ift, tft noch lange 
nicht die befte. Als Beilpiel diene die herrliche Szene aus der „Walküre“, in deren 
Verlauf Siegmund aus dem Eſchenſtamm in Hundings Hütte das Schwert Notung 
zieht, welches Wotan für den Stärfiten und Heldenmütigiten dabinein geitoßen bat. 
Die Wirkung diejer Szene ift Ichlechterdings unbelhreiblit. Man muß es hören, 
wie die Trompetenfanfaren bervorbreden aus den Hintergründigen Crescendo: 
afforden auf Siegmunds Worte: Notung, Notung, neidiges Schwert, die mie 
Blutitrôme aus dem Herzen des Helden in die Muskeln jchießen, bis fie reif 
geworden find zu der ungeheuren Rrafticiftung, das Schwert des Göttervaters aus 
der Umflammerung des zähen Holzes zu löſen. Man muß den E-Dur-Triumph des 
riefigen Ordeiters, das Siegesgewoge der Biolin-Baflagen hören, um ermellen zu 
Tonnen. wie hier die muſikaliſche Aunjt jeder anderen, und wie himmelhod) 
erft gar der „naturaliltiihen“ Darftellunasweije überlegen ift. So führt uns 
die Berufung auf eins der großartigiten Beilpiele zu der Behauptung zurüd, dak 
in der Oper die Kunft des Romponilten durch id allein wirken foll. Sie gibt 
ihm bont der unerhört reihen Mittel, die ihm mit Harmonie, Kontrapunft, Mehr: 
timmigfeit, carafteriltilder Snitrumentation, gleichzeitiger Verwendbarkeit 
mehrerer Elemente ujw. zu Gebote jtehen, alles her, was auf andere MWeije der 
Dichter nur gemeinjam mit feinem Interpreten auszudrüden vermag. 


Der Opernjänger foll aljo gar nicht jchaujpielen. Was fol er aber jonit? Er 
jteht doch auf der Bühne, koſtümiert, geſchminkt, frifiert und muk doh irgendwie 
agieren? Das ift freilich eine Schwere Frage. Wie joll 3. B. Don Joſé feine Carmen 
anders ermorden, als er das von jeher getan bat? Wie fol Don Juan den alten 
Comtur im Duell anders niederjtoßen, als wir es von ihm bisher gewohnt waren? 
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Die Oper — teine „Kunſtform“ 


Hier müljen wir notgedrungen zugeben (was fluge Theoretiter ſchon längſt 
wubten), dak die Oper, die aus dem Wunſch entitanden ijt, die griechijche Tragödie 
neu Au beleben, überhaupt auf einem Irrtum beruht, gar teine ,ridtige 
Kunjtform“ ijt, und daher die geitellte rage aum gar nicht beantworten tann. 
Damit wären wir gleichzeitig am Anjang und Ende unjerer Betrachtungen und 
müßten Die Feder aus der Hand legen, wenn nicht die Tatjade weiterhin bejtünde, 
daß es durch die Erfindung der Oper möglich geworden ift, bejtimmte Ideen, die 
dant ihrer Größe und Reichweite die Menjchheit feit je bewegen, auf jene neue 
und hervorragende Weile auszudrüden, die ebenjo als Erlebnis begeijternd 
für das zuhörende Volt wie reih an unerjhöpflihden Möglichkeiten für 
die jchaffenden Muſiker war und — noH ijt. Wo anders erjdhliehen jid dem 
Romponilten ähnlide Mittel wie in der Oper? Schon allein das große 
Orcheſter mit feinen nie zu erjchöpfenden Klangdifjerenzierungen ift ein ungeheures 
Injtrument — doh man bat es aud) in der ſymphoniſchen Kunjt. Aber dazu tritt 
der Gejang in reichiter Vielfalt, wie Solo, Duett, Enjemble, Chor und die möglichen 
Milhungen — doh das alles gibt es jhon im Oratorium. Aber damit nicht genug. 
Zug Handlung, Kojtüme, Bühnenbild und die ganze Majchinerie eines großen 
Theaters wirfen mit. Es jheint fait, als wäre das zuviel des Guten, und zart 
bejaitete Gemüter wollen der Oper natürlich) auh daraus einen Vorwurf maden. 
Wir aber find durdaus niht zart bejaitet, wenn es gilt, die großen Mittel in 
den Dienjt eines entiprechenden Themas zu jtellen; dann Tonnen Aufwand und 
Brahtentfaltung gar nicht groß genug jein. Das Gebiet der Oper ift eben zu 
allererit die „Haupt: und Staatsaftion“, die große Oper, die jhon in dem 
Sinne politild ift, dak jie allein durd die Univerjalität ihres 
Themas und ihrer Mittel zur Bollsoper wird. Neben ihr bat allein 
noch das Gingipiel Berechtigung, das aber eigentlich teine Oper, jondern ein Schau: 
ipiel mit mulitalijhen „Einlagen“ ijt. Ein Hundert Mann jtartes Orcheiter, mit 
Sängern, Chor und dem ganzen Bühnenapparat zur Darjtellung irgendeiner 
menſchlich allzumenſchlichen Lappalie zu bemühen, ift jhon aus Gründen der An: 
gemeflenbeit nicht richtig. Die Alten bewiejen gerade damit ihren richtigen Snitinft, 
dab es für fie eigentlich nur die große Oper, die opera feria gab. Dem Bedürfnis 
der Zujchauer nah Entjpannung trugen fie dadurch Rechnung, dak fie zwiſchendurch, 
in der Baule, eine beitere, drollige Szene jpielten, aus der jpäter die opera buffa, 
die fomijche Oper und eigentlich) auh unjere heutige Oper ohne flare Zieljegung 
entitanden ijt. Die große Oper aber ijt mit Händel und Glud in die Geſchichte 
eingegangen, und nur Wagners Genie hat ihr Problem auf eine einzigartige, 
beinahe hellfihtige Weije zu löſen verjudt. Es fei nur auf die merlwürdige Be- 
wegungslofigteit jeiner Figuren hingewiejen, mit der er die Handlung aus der 
lihtbaren Region ganz in das Gebiet des jeelilhen Ausdruds verlegt. Es ift für 
uns flar, dak wir hier anknüpfen müjjen, und nit an der anderen, auffälligeren 
Sendung Wagners: Die feit der Romantik ohnehin brüdig gewordene muſikaliſche 
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orm endgültig zu erfüllen. Statt dejjen wird die Bewegungslojigfeit als be: 
jonberes jgenilhes Problem angejehen, und man gibt jid die größte Mühe, den 
ehernen Figuren, denen ihr Schöpfer äußere Bewegung mit Redt verjagt hat, da 
fie jo voll inneren Lebens find, zwedioje Bantomimen einzujtudieren. Dabei beruft 
man fi mit jheinbarem Redt auf Wagners eigene jzenijchen Bemerkungen und 
bedenft nicht, dak des Meijters Sntelleft, der naturgemäß nur mit den Forderungen 
jeiner Zeit rechnen fonnte, hier möglicherweije im Widerjprud) jteht zu den offen- 
lichtlichen Beweijen feiner genialen Intuition. Man könnte jogar durd den 
Gebraud von Kothurnen die Ideenhaftigkeit Wagnerjher Figuren erhöhen und 
deren Bewegungsfreiheit noh weiter einjhränfen. 


Der Weg zum jjenijhen Oratorium 


Damit iſt aud ein Hinweis auf die Beantwortung der Frage gegeben, wie der 
Sänger agieren joll. Wenn ihm jeine Partie einen wichtigen mulifalijhen Auftrag 
auweilt, jo joll er vorn an die Rampe treten und fingen. Oft genug werden aber 
ſpezielle mimijche Aufgaben gelöjt werden müjjen. Hierbei foll er nit den 
Chaujpieler nahahmen, jondern eine viel einfadere, unnatura- 
liftijhe, großzügigere, kurz: eine Erjagbewegung tun, jo etwa, wie 
die Mathematiker für eine noch nicht auffindbare Größe Subititutionen einführen. 
Eigentlich ijt das gar nidts Neues: Eine Mimif, die jtets gleichartig ausgeführt 
wird, wie das Duell, der Fall des Getroffenen, die Umarmung, der Sub ijt 
ja bereits eine jole Gubitituiton. Man könnte mit Leichtigkeit einen ganzen 
„Knigge der Oper“ entwideln und man wird um jo glüdlicher dabei jahren, je mehr 
man dieje Erjagmimif der naturalijtiichen Heftigfeit zu enttleiden verjteht. Der 
politijchen Eigenart des Opernthemas wird auh der bejondere Ausdrud entjprechen. 
Sein Merkmal wird die Feierlichkeit und Feitlichfeit neben äußerer Pracht— 
entfaltung fein. Die Dramatik wird injofern eine andere fein, als fie nicht wie das 
Schaujpiel eine jtetige Entwidlung aufweijen tann, jondern ſprungweiſe vorwärts- 
getrieben wird, wobei die wichtigen muſikaliſchen Mittelpunfte jtets auf die „Halte- 
ſtellen“ fallen werden. Die neue Oper wird jo vielleidt eine Art 
jaenijhes Oratorium fein. 


Man erkennt auf den eren Blid, wie weit ihre Bejonderheit mit unjerem 
heutigen Streben übereinjtimmt, an die Stelle des Ich-Bekenntniſſes das Wir- 
Bekenntnis zu jegen. Ziele Tatſache macht fie aber zu einem ganz bejonders braut- 
baren Snitrument für unjere Ziele, und wenn es die große Oper überhaupt noch 
nicht gegeben hätte, dann müßten unfer jungen Dichter und Romponiiten fie eigens 
dafür erfinden. — Sie wird ohnehin jo ziemlich neu entdedt werden müljen. 





Nur das ist Musik, was gerade da beginnt, wo der Verstand nicht mehr ausreicht 
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Kurt Lamerdin: 


ÆLaienmutié vor nenem Anfang 


Kann die Laienmuſik im Bereich ernithafter Runit für fiğ eine gewiile Gel- 
tung beanipruden? Oder it fie heute eine überwundene Angelegenheit? Ift fie im 
Zeitalter des Rundfunfs und der Schallplatte überhaupt noch lebensfähig oder hat 
man fie endgültig in die Umgebung der Poſtkutſchen und der Biedermeierjalons zu 
verweilen? Es foll verjuht werden, hierauf einige Antworten zu geben und 
zugleich eine Reihe von Mißverſtändniſſen zu bejeitigen. 


Unter dem durhaus unbürgerlihen Begriff „Hausmujif“ verjtehen wir 
uriprünglid alle Formen eines laienhaften Mufizierens, ob es jih im Kreis der 
Familie oder in anderen Gemeinichaften, ob es fit inftrumental oder vofal vollzieht. 
Dieje Betätigung, die unter dem Namen „Dilettantismus“ feit dem 19. Jahrhundert 
allmählich — und nicht ganz mit Unrecht — in Berruf geriet, verlangt eine Recht: 
fertigung und eine Betradtung auf ihren mufifalijhen Wert und ihre erzieherijche 
Bedeutung hin. 


„Dilettanten find nicht etwa Leute, die nichts fünnen, jondern jolde, Die etwas 
tun, was fie gar nicht müßten.“ Mit diejem Iuftigen Sat umjchrieb kürzlich jemand 
die Erjcheinung des „Liebhaber“-Mufiters. Er traf den Kern der Sahe. Mufizieren 
iſt urjprünglich immer eine Sade, die man nicht tut, weil man muß, aus beruflichen 
Gründen, jondern eben weil man feine Freude daran bat. Im Anfang gelbiebt 
überhaupt alle Mufifbetätigung aus Liebhaberei, aus Freude an Der eigenen 
mufifaliichen Geltaltung. Dieje Binienweisheit muß ausgefproden werden, weil 
wir bei dem heutigen Stand der Dinge immer geneigt find, im Berufsmuſiker— 
tum die einzig legitimierte Vertretung der Muſik zu erbliden. Es wäre 
jedoch ein hiftorifcher Irrtum, zu glauben, daß dies zu allen Zeiten jo gemelen fei. 
Mir willen, daß bis in die Zeit der Wiener Klaſſiker hinein der „Liebhaber“ ein 
entjcheidender Träger des deutihen Mufiflebens gewejen ift. So fonnten die Kom: 
ponijten des 18. Jahrhunderts ihren Liedern und Streichquartetten die Widmung 
Denedten Liebhabern und Kennern der Mujit“ voranjesen. So wurden 
noch die zeitgenöffiihen Aufführungen Beethovenjher Sinfonien zum großen Teil 
von Laienmufifern ausgeführt. Die heutige Form des öffentlichen, bezahlten, von 
Berufsmufifern beltrittenen Rongertes entitand erit im 19. Jahrhundert, ebenio 
wie das Berufsmufifertum überhaupt fih erft im vergangenen Jahrhundert zu feiner 
heutigen beberrichenden Stellung im Mufikleben entwidelt bat. 


"Damit Loft feine Attade gegen die Berufsmufifer geritten werden. Es ift aber 
notwendig, fih Hielen Vorgang klarzumachen, wenn man auf das Mejen der Haus: 
mufif eingehen will. Der offenfichtliche Verfall und die Entwertung der laienhaften 
Mufitausübung im vergangenen Jahrhundert geht Hand in Hand mit einer Ber- 
lagerung der mufifaliihen Betätigung in die Öffentlichkeit, für die vielleicht am 
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bezeichnenditen ift, dak fogar das urjprünglich jeder Offentlidteit abholde Volts- 
lied von den Männerhören und Liedertafeln zum Gegenitand der Konzert- 
Darbietung gemat und damit feinem eigentlihen Sinn entfremdet wurde. Es 
gibt im Verlauf diejer Entwidlung ohne Zweifel eine Wechſelwirkung zwilchen der 
mufitaliihen Situation der Zeit auf der einen Seite und den Möglichkeiten der 
Muſikausübung auf der anderen. Die wachjenden Schwierigkeiten der Daritellung, 
die Differenzierung und Vergrößerung des inftrumentalen Apparates, die individua- 
liſtiſche Haltung der zeitgenöffiichen Muſik erforderte den Ipezialijierten, De 
ruflich ausgebildeten und künſtleriſch hochwertigen Interpreten und entzog damit 
der häuslihen Laienmufit den Boden. Die Romponiiten jchreiben ihre Werte nicht 
mehr für den Rahmen der häuslichen Gemeinichaft, jondern für das „Konzert“. 


Nun braudt ein gejundes Konzertwejen durhaus nicht einer Blüte des Laien- 
mufizierens im Wege zu ftehen; die imer wieder geführte Klage, daß Konzert, 
Schallplatte und Rundfunf feine Hausmufif mehr auffommen ließen, bleibt an der 
Oberflähe. Schließlich ift die Hausmufif wie viele andere Außerungen der menſch— 
liſchen Gemeinſchaft auch ein Opfer der ſoziologiſchen Umwälzungen des vergan- 
genen Jahrhunderts geworden. Mit dem Verfall der natürliden Gemein: 
\haften verfiel ong die Hausmufif; die Frage nad einer neuen 
Hausmujif wird darum auh eine Frage nad neuen Gemeinidhaften 
jein. 


Der Zultand, der am Ende erreicht wurde, war jedenfalls der, dak eine verhältnis- 
mäßig kleine Schicht hochentwidelter Könner einer in die Pajjivität gedrängten 
Hörerichaft, einem „Publikum“ gegenüberjtand. Die ehemals jo fruchtbare Gemein: 
Ichaft der Schaffenden, der Ausübenden und der Empfangenden war verloren, die 
endgültige Form des Kunftaustaufhes war ein Runithandel geworden, der den 
Gejegen von Angebot und Nachfrage unterlag und der notwendig zu den fehl: 
entwidlungen des Startums und des Mafjengeihmades führen mußte. Die Klage 
eines Laien in einer Mufitzeitichrift „Die eine Art von Menſchen hat das Leben, 
aber feine Mufif, bei den anderen ift es umgekehrt“, Ipricht das Bewußtſein dieſer 
tiefen Kluft zwijhen dem Gebenden und dem Empfangenden aus. 


Der Dilettant 

Schließlich hat es zwar immer noch ein häusliches Mufizieren gegeben, nur war 
es in den meiften Fällen zu dem Zerrbild geworden, zu dem wir »Dilettantismus“ 
jagen und unter dem wir uns nun einmal etwas Halbes, Minderwertiges, Stümper: 
haftes voritellen. Mit Recht. Der Dilettant (in feiner reinen Ausprägung) wird 
zur lächerlichen Erjcheinung, weil ihn weniger ein tiefes Bedürfnis nad) eigener 
mufifalijcher Gejtaltung zur Betätigung drängt, als vielmehr die aus Eitelfeit oder 
falih verltandenem Bildungsitreben geborene Sucht, anderen Leuten „etwas 
vorzujpielen“, zu glänzen, ein tleiner Birtuofe zu fein. Der große fonzertierende 
Meijter ift fein Vorbild, ihm will er es möglichit gleich tun, er verfennt die Grenzen 
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jeiner eigenen Fähigkeiten und verlegt jih auf die Kultivierung von effektvoilen 
Paraden, anjtatt mit Berantwortungsbewußtjein an fih jelbjt zu arbeiten. Solde 
Dilettanten (nicht nur in der Muſik; jiehe Theatervereine) bat es wabriheiniw 
\hon immer gegeben und es wird fie vielleicht als Cingeleriheinungen aum immer 
geben, lange Zeit hat man diejen Typ aus einer falihen Aunitauffajiung förmlid) 
herangezüchtet. 

Das Konzertideal ließ den Sinn der Muſikausübung einzig in der Darbietung 
finden und die Darbietung im häuslichen Kreiſe wurde das Ziel der muſikaliſchen 
Betätigung. Wenn viele Eltern ihre Kinder ein Inſtrument erlernen ließen, ſo 
ſchwebte ihnen dabei doch meiſt die Vorſtellung einer „Hauskapelle“ vor, das 
„Vorſpielen“ vor Onkeln und Tanten anläßlich Geburtagsfeiern oder ähnlichem und 
ſchließlich das Gefühl, etwas für die Zukunft der Kinder zu tun in dem Sinne 
„wer mit holden Tönen kommt, überall iſt der willlommen“. Was dabei herauskam, 
d war Die jattjam befannie Höhere Todter mit der Muſikmappe unter dem 
i Arm, die zweds Bildung das Gebet einer Jungfrau auf dem Klavier erlernte. 
| Wenn dieje geplagten Kinder älter wurden, dann waren fie froh, dem Übungsprili 
zu entrinnen, bängten ihr bischen Muſizieren jchnell an den Nagel und waren für 
die Kunſt verloren. Oder aber die Wohltat wurde vollends zur Plage, fie ent- 
widelten jich zu jenen Elavierjpielenden Schreden der Menſchheit und waren damit 
ebenjo für die Runit verloren. 


— u 


Der Laie 

Das Ziel der Hausmuſik ijt niemals die Darbietung. Wo fit Lieb 
baber-Miuliter zur gemeinjchaftlichen Betätigung zujammenfinden, da tun fie es im 
Grunde für jih allein; dak aus ihren Händen ein Runjtwerf neu entitebt, 
it der Sinn ihres Tuns, aus der Hingabe an das Wert, aus der eigenen jchöpje: 
riſchen Mitarbeit wird ihnen die Beglüdung, die fie in der Muſik juchen. Der 
gelegentliche Zuhörer jpielt hier gar feine entjcheidende Rolle. Sehen wir jo den 
Ausgangspunkt des laienhajten Mujizierens in den Drang nah eigener Be- 
tätigung, jo ijt flar, daß eine rod jo große Häufung von Mujikdarbietungen in 
Konzert, im Rundfunk oder dDurd die Schallplatte diejes Ziel niemals ernſtlich 
gefährden tann. Es wird feinem ernithaften Laienmulifer einfallen, jein Mufizieren 
aufzugeben, weil man ibn das alles im Radio viel bejjer vorjpielt oder weil er 
\ einen großen PBlattenjhrant zu Hauje bat, denn ihm geht es ja um das Gelbit- 
| mittun, und das fann ihm die befte Darbietung nicht erjegen. Im Gegenteil, als 
Konzertbejucher und fleibiger Rundfunfhörer wird er für jein Mujfizieren viel 
gewinnen, er erhält immer wieder neue Anregungen und neuen Anreiz zu 
eigener Leiltung. Konzertmufit und Hausmulif können Dë in weiten Make 
ergänzen, wir jehen jowohl den Laien wie den Berufsmujifer, jedem nach jeinem 
Vermögen, als berechtigten Diener der Runit an. 

Um wie vieles fiherer wird aber das Mujikleben eines Volkes begründet jein, 
das fiH nicht nur auf die immer verhältnismäßig fleine Ausleje der berufstätigen 
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Künjtler jtügen fann, jondern auf eine breite Shiht von Laienmuſikern, auf 
samilien, in denen Lied und Muſik zu Hauje ijt, auf Gemeinjhaften, die Mufit 
um ihrer jelbjt willen betreiben. Sie bilden den frudtbaren Nährboden, aus dem 
große wahrhaft volfsverbunbdene Leiltungen einzelner ermadijen und hüten in 
aller Stille die Tradition einer alten deutichen Kultur. Der jchaffende Künjtler 
aber wird jeine Gefcigihaft vor allen unter denen finden, die jelbjt zu ihrem 
bejheidenen Teil Mitichaffende find und fein pallives Hörer-Bublitum bilden. 


Wenn wir den „Dilettanten“ durd den „Laien“ erjegt wiljen wollen, jo müjjen 
wir aum eine andere Borjtellung von der Leitung des Laien haben. Die Leiltung 
des „Dilettanten“ empfinden wir als nicht vollgültig, weil fie eine Nahahmung 
mit ungenügenden Mitteln daritellt, fie bleibt unbefriedigend und jtümperhaft. 
Am Wejen der laienhaften Leiltung liegt es jedod, immer eine Vollgültig— 
teit anzuitreben, Die aber nur erreicht werden fann, wenn das Werf, das der 
Laie anpadt, im Bereich jeines Könnens liegt. Ihm muk daran liegen, lieber eine 
feine Form ganz zu erfüllen und wertgetreu zum Klingen zu bringen, anjtatt fih 
unbejcheiden und ohne Cbriurdt an ein ibm unerreichbares Kunſtwerk heran- 
zuwagen. Laienhafte Hausmufif fann durdaus ihr Genüge in der Beſchränkung 
auf die techniſch und künſtleriſch dem Laien erreichbaren Kunitformen finden. 


Neue Laienmufit 


Vom Boltslied ausgehend, ijt etwa in den legten drei Jahrzehnten eine jehr 
lebendige Laienmujif grok geworden, die es goud verjtanden bat, den jcheinbar 
überlebten Begriff der Hausmuſik neue Inhalte zu geben. Es ift nur natürlich, 
dak dieje neuen Laienmuljiter ihr Mufifgut in erjter Linie in den Epochen finden 
fonnten, aus denen uns eine Fülle von Werten überliefert ift, die eigens für 
die Bedürfnijje der Laienmujifer gejhrieben waren. Es bedeutet 
aljo feine faljhe Romantik oder Flucht aus der Gegenwart, wenn wir uns Die 
Schäße der Muſik des 16. und 17. Jahrhunderts wieder zugängig gemat haben 
und wenn wir uns heute aus einer verwandten mulifaliihen Haltung der vor- 
klaſſiſchen Muſik bejonders verbunden fühlen. Dieje Berjentung in die 
Vergangenheit darf aber nicht dazu führen, dağ man die Ohren vor den Leiltungen 
der Gegenwart verjchließt, denn gerade die Gegenwart hat der Laienmulif wieder 
vieles zu geben. Aus den Reihen der Hitler-Jugend find bejonders Heinrich 
Spitta, Gerhard Maak und Georg Blumenjaat mit ihren Werfen Her- 
vorgetreten, es fei ferner bingewiejen auf das Schaffen von Walter Rein, Auguſt 
Halm, Martin Schlenjog, Lothar von Knorr. Diele Künjtler haben ihre Werte 
wieder wie die alten aus der Verbundenheit mit der laienhaft muligierenden 
Jugend geſchaffen und gezeigt, wie in der zeitgenöjliihen Mufit Formen zu ent: 
wideln find, die dem Bedürfnis und dem Vermögen der Laienmulifer entiprechen. 


Muſik ijt die urſprünglichſte KRunjtäußerung der menjdlihen Gemeinjdaft. Sie 
wird deshalb in der Form des laienhaften Mujizierens in echten Gemeinjcaften 
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immer ihren Pla behaupten können und wird der Gefahr der Abjonderung in 
eine ſpießig-kleinbürgerliche Atmojphäre ebenjo entgehen wie der geringihägigen 
Bewertung als popularijierie Scheinkunſt, wenn fie den Grundjab des ehrliden 
verantwortungsbewuhten £aientums aufrechterhält, Dë die richtigen Grenzen 
jtedt und die Neigung Au bilettantijer Entartung überwindet. Weil die natur: 
gegebenen Gemeinjdajten in unjerer Zeit wieder felter und fruchtbarer werden, 
weil neue Gemeinjchaften wachſen und weil wir wieder die Kräfte des Volkstums als 
die Wurzeln jeder wirklid großen völkiſchen Kunjt erfennen, fann Die Muſit 
des Laien für uns niemals eine iiberwundene Sache ſein. Sie gehört als ein Teil 
unjeres Lebens in unjere Jeit. 


Sn den neuen Gemeinjhaiten der Jugend erbliden wir vor allen Dingen die 
Bilegejtätten einer neuen Volksmuſik. Die Grundform ift hier das einjfade, 
einjtimmig gejungene Lied als Lebensäußerung der Formationen, Das alle 
— auch die Unmujitaliihen — erfaßt und zur Betätigung zwingt. Das Lied: 
ichaffen der Hitler-Jugend in den legten Jahren bat feine urwüchſige Geitaltungs: 
trait in vielen mitreigenden und gehaltvollen Schöpfungen erwiejen, ein Beijpiel 
dafür, wie aus dem Leben echter Gemeinſchaften eine wahre Boltstunit erwächſt. 
Aber aud) der inftrumentalen Betätigung gibt das Leben unjerer gormationen 
ein weites Feld. Die Qaienmulit bat hier nicht nur den Sinn der „muſiſchen 
Bildung“ des einzelnen, fie bat auch ihren gewichtigen Anteil an allen Erlebnijjen 
der Formation dadurch, daß fie die fejtlichen Stunden im Erniten wie im rohen 
mit ihren Klängen umgibt und erhöht. Sie ijt dabei ebenjoweit von dem Stil der 
Konzertdarbietung wie von dem des Dilettantismus entfernt, fie ift nichts anderes 
als eine von Laien nah ihrem Vermögen ausgeführte Mujif, die aus Der Ge: 
meinihaft kommt und die fih in den Dienit der Gemeinſchaft jtellt. 


Die Schaffenden, die Mittler und die Empfangenden gehören als Rameraden 
zujammen; Mufit lebt hier in unjeren Formationen den Kunjtaustauich in jeiner 
uriprüngligen Form, in jeinem natürlichen Kreislauf vor. 


Ein Schriftsteller, der nicht von unserer Rasse war, hat einmal gesagt: „Musik 
allein ist die Weltsprache. Er wollte damit vermutlich behauptet haben, daß die 
Oper die völkisch am losesten verankerte Kunst wäre. In Wahrheit ist sie es aber 
mindestens in dem Grade, wie das gesprochene Drama, ja sogar wohl noch mehr. 
Selbstverständlich spricht, weil vom gesprochenen Wort verhältnismäßig unabhängig, 
das gesungene leichter auch den M enschen fremder Zunge an ! Deswegen aber handelt 
es sich bei der Oper dennoch nicht um eine Art Volapük- oder Esperanto-Kunst, um 
eine Allerwelisgattung. Im Gegenteil ist festzustellen, daß die Oper, auch wenn sie 


übersetzt gegeben wird, die Sprache ihres Ursprunglandes spricht. Dr. Rainer Schlösser 
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Der Herausgeber an einen Zeitsenoflen 


Aus der Feder unjeres Mitarbeiters Georg Halbe hatten wir im Heft vom 
1. Dezember 1936 einen Aufjag „Bonder Bollmahtdes Führers“ verz 
öfjentliht. Bon bejonderer Seite ging dem Herausgeber unjerer Zeitjchrift ein 
Shreiben zu, in dem von der „höchſt eigenartigen Behandlung eines der ent- 
Iheidendjten und größten deutſchen Denter und Philojophen aller Zeiten, Im: 
manuel Kant“ duch „Wille und Macht“ geiprohen wurde. Unjer Mitarbeiter, 
der ji) mit dem Weſen von Führung und Führer beihäftigte, lehnte dabei nur 
Den von Kant aujgeltellten fategorijhen Imperativ (du mußt!) als nicht mehr 
gültig für unjere Zeit ab. Unjer Herausgeber, der Keihsjugendführer Baldur 
von Shirad, hat auf die Frage, ob er die Ausführungen billige, eine aus- 
jührlide Antwort gegeben. Die Gedanten bieles Briejes wenden fih aber nicht 
nur an Den Empfänger diejes Schreibens, jondern gleichzeitig an jo viele Zeit: 
genojjen, daß wir jie im folgenden wiedergeben. Die Schriftleitung. 


Baldur von Shirad jhreibt: 


„iiber die Frage Ihres Briejes bin id etwas erjtaunt. Obwohl viel Zeit ver- 
gangen ijt, jeit ih den Artilel von Georg Halbe gelejen habe, iit mir doh noch 
in Erinnerung, dağ er mit jeinem Aufſatz Darauf Hinzielt, den fategorijhen 
Smperativ (bu mußt!) in ein „ich will“ zu verwandeln, Keine abjtrafte, gleich: 
jam außenſtehende Piliht jollte den Deutiden in jeinem Handeln bewegen, 
jondern ein in jeinem Sunern wohnendes jreudiges Gefühl des 
Dienenwollens. So und nidt anders babe id den Aufſatz veritanden. Bon 
einer abjälligen Rritif an Immanuel Kant fann gar feine Rede jein. 
Es ijt zudem jchwer einzujehen, warum nidt eine Zeitihrijt wie „Wille und 
Macht“, die jih an einen, verhältnismähig Heinen Kreis geiltig anjprudsvoller 
Menjen wendet, in durchaus anjländiger Form über philoſophiſche Lehrjäße 
distutieren jol. So vermag ich Ihre Anſicht nicht zu teilen, dağ einem der „ent: 
ſcheidendſten und größten deutſchen Denter und Philojophen aller Zeiten“ eine 
„höchſt eigenartige Behandlung“ zuteil geworden wäre, Und jo nehme ih Herren 
Georg Halbe, ohne mid mit jeiner Auffaſſung rejtlos identifizieren zu fünnen, 
in meinen Schuß. 

Sie fragen mih nah meiner Stellung zu Kant. Sch will Ihnen eine Tore 
Autwort geben: Sch bin Nationalijt und als jolder wie jeder bewubte 
Deutide irgendwie von dem VBermädhtnis des großen Einjamen in 
Königsberg erfüllt. Als einer, der frühzeitig andere Nationen 
und die Meinung der Fremde fennenlernte, babe id mich aber mehr 
zu einem Deutſchen in der goetheſchen Boritellung, als zu einem 
Preußen im Sinne Kants entwidelt. Hofjentlih werfen Sie mir nun 
nicht eine bogt eigenartige Behandlung des Preufentums vor, denn Dies läge 
mir ganz fern. Preußen war die VBorausjehung unjeres Reiches und troßdem 
ijt unjer Reih nicht Preußen, jondern etwas (aud im geiltigen und ſeeliſchen) 
weit Darüber Hinausgreijendes. Sn dicjem Zujammenhang jcheint mir die Her: 
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funit des Führers aus dem Süden des großdeutſchen Vollsraumes eine Ibidial- 


hafte Fügung. 


Dit gehört unjere Liebe am ſtärkſten den Erjheinungen, deren 
Begrenztheit uns deutlich vor Augen jteht, darum fühleih mid dem 
Breupentum verhaftet, aber der preußiihe Pflihtbegriff jand 
feine legte Berförperung in Bismard; Das Genie unjerer Zeit 
handelt nah jeinem eigenen Geſetz. Wenn ih auch meine, daß der von 
Shnen angeflagte Autor den großen Zenter Kant nicht ganz verjtanden hat, jo 
muß ich ihm doch bcipilidten, wenn er jagt: nicht „du mußt“ heit die Forderung, 


die uns gejtellt ijt, jondern „wir wollen“, 


Í + 
AUSSENPOLITISCHE 3 ofi en 


England rüftet 


Mer einmal die engliihe Empire-Route 
entlanggefahren ijt, burg die Straße von 
Gibraltar vorüber an Malta, durd Suez- 
fanal und Rotes Meer, Aden pailierend, 
hinüber über den Imdiihen Ozean zur 
Straße von Malaffa, an deren Ende 
Singapore liegt, nod Hongkong, dem legten 
engliihen Vorpoſten im Often, und wer 
dann zu gleicher Zeit beobadten fonnte, 
wie zur Zeit des abeſſiniſchen Konfliktes 
England nicht nur die home-fleet, jondern 
ech Schiffe der Ditafienitation bis ins 
Mittelmeer oder Note Meer zujammen- 
ziehen mukte, dem war es flar, dak Eng- 
land, gemejjen an feinen Empireverpjlid) 
tungen, eine lächerlich unzureichende Rüftung 
beſaß. Es bedurfte tatiädlid ert Des 
Abellinienfonfliktes, der die Möglichkeit 
eines Krieges mit dem modern gerüjteten 
Italien am Horizont auftauchen liek, um 
jelbit verantwortliche Engländer von Der 
Unzulänglichkeit ihrer Rültungen zu über: 
zeugen. Man hatte ſich in der Tat nad) 
dem Weltkrieg jo weit von dem traditio- 
nellen Herfommen britiiher Reichspolitit 
entjernt, dak ichemenhafte Gebilde wie 
Völkerbund und „kollektive Sicherheit“ jo 
weit von der öffentlihen Meinung, aum 
von der führender Geilter, Belig ergriffen 
hatten, dak man auf ihnen die Sicherheit 
des Empire aufbauen zu Tonnen glaubte. 

Mit dem neuen WRültungsprogramm, 
Dellen Finanzierung vor einigen Tagen 
vom Unterhaus verabidiedet wurde, bat 
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Enaland nun die Konſequenz aus Dem 
Zulammenbrud der Ideologie von Genf 
und der fogenannten kollektiven Sicherheit 
gezogen und beginnt nun mit einer Auf- 
rültung, wie fie in feiner Geihichte einzig 
daiteht. Damit wird die englile mili- 
täriihe Stärke wieder zu einem der wid- 
tigiten Faktoren der europäilhen und der 
Meltpolitif. Es ift durhaus möglich, dak 
die Tatiade der vollendeten engliſchen 
Rüftung eine völlige Berichiebung der 
internationalen Lage mit fih bringt. Denn 
England wird an ihrem Ende freier da- 
itehen als bisher, wird weniger auf die 
unbedingte Freundihaft dieles oder des 
anderen Staates angewiejen fein, wie es 
heute ijt, weil es nur mit ihm oder bei 
feiner Neutralität, niemals aber 
gegen ihn das Empire verteidigen fann. 

Das Weißbuch über die Berteidigung, 
das fun vor der Barlamentsdebatte 
herausgegeben wurde, zeichnet Mid (im 
Gegenjag zu mandem früheren) E 
Klarheit des Programms und militäril 
einfahe Sprache ohne ideologiſche Ber: 
brämung oder Propaganda aus. Den be: 
deutenditen Teil bilden die Mahnahmen, 
die Flotte auf einen Ichlagkräftigen und zu 
EST EE und Angriff einlagfähigen 
Stand zu bringen. Neufonitruftion von 
Schiffen wird dabei als wichtigites Erfor: 
dernis angejehen. So foll in den nädjiten 
Jahren ein außerordentlih umfangreides 
Bauprogramm durchgeführt werden. Der 
Grund dafür liegt in der Tatjade, dak die 
meilten in Dienit ftehenden Schiffe noch 
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aus der Zeit des Weltkrieges tammen und 
zum großen Teil ihon überaltert find und 
außerdem beitimmte Schiffstypen feit 
Kriegsende überhaupt nicht gebaut worden 
ind. Bon den fünfzehn augenblidlidh in 
Dienit befindlihen Schlachtſchiffen find nur 
drei Neubauten, zwei weitere Großfampf- 
ihiffe waren bereits im Bauprogramm 
1936 vorhanden, während für das Finanz- 
iahr 1937/38 drei weitere gebaut werden 
Inten. An Areugern waren im 1936- 
Brogramm fieben vorhanden, diejelbe Zahl 
ott auh im neuen Jahr gebaut werden, 
chenjo verhält es fi mit je zwei Flug— 
zeugträgern. Das ergibt die für den mo- 
dernen ÿlottenbau in Friedenszeiten einzig 
daitehende Tatjahe, dak ein Bau: 
programm von zwei Jahren 
jüni Shladtjhiffe, vierzehn 
Kreuzer und vier Flugzeug— 
mutterihiffe umfaßt. Dazu fommt 
nod die weitgehende Mopdernijierung 
älterer Schiffe und eine Berftärfung der 
Marinefliegerei. 

Eine ebenjo wichtige Rolle wie Die 
Flotte für die Verteidigung der weit 
auseinander liegenden Teile des Empire, 
ipielt die Luftwaffe insbejondere für die 
Verteidigung der engliihen Inſel ſelbſt. 
Im Meikbuchh werden über die geplante 
Bergrößerung feine Zahlen genannt, aber 
es wird ſowohl hier als aud in der Rede 
des Berteidigungsminiiters Inſkip fein 
Zweifel gelafien über die unbedingte Ent- 
ſchloſſenheit Englands, feine Luftwaffe zu 
einer der jtärfiten und technijch beiten der 
Melt zu machen. Eine große Anzahl von 
neuen Flugplätzen und Beobadtungs- 
itationen ift geplant. Bon der beablichtigten 
geht der Waffe an fih fann man 
kel ungefähr ein Bild maden, wenn man 
bedenkt, bah ihon vor dem jebigen Pro- 
gramm von 1934 bis 1936 der Perjonal- 
beitand der Royal Air Force von 
31000 Mann auf 50000 Wien, 

Bereits im Weißbuch vom März vorigen 
Jahres war von der Neuaufitellung von 
vier Infanteriebataillonen die Rede. Zwei 
davon, beltimmt zur Beritürfung der Gar- 
nilonen in ilberjee, werden demnächſt auf: 
geitellt. Dazu fommen zwei neue Tant- 
bataillone und verihiedene technilhe For- 
mationen. Die Erhöhung der Schlagfraft 
des Landheeres wird nidt fo ſehr in 
zahlenmähiger Veritärfung als vielmehr in 
der völligen Neuausrüftung aller Waffen: 
gattungen, bejonders der Artillerie mit 
den neueiten und moderniten Waffen und 
in weiterer Motorilierung geliehen. 


Das Rüdgrat des ganzen Aufrüjtungs- 
planes bilden Maknahmen zur Organi- 
lierung und Vergrößerung der rüjtungs- 
und friegswidtigen Indujtrie. Sie fol auf 
einen Stand gebradt werden, Der eine 
möglihit jchnelle und reibungsloje Um: 
jtellung vom Friedens: auf den Kriegs- 
betrieb ermöglicht. Genügende Mengen von 
Munition und Material jollen in den 
nädjiten Jahren aufgeitapelt werden, um 
einen Mangel in der Übergangsperiode zu 
vermeiden. 

Die engliihe Rüftungsmajhinerie wird 
alio auf volle Touren gebradt, und wir 
fönnen überzeugt fein, dak fie gut und 
Hoer arbeiten wird. In nidt allzu langer 
Zeit wird das Wort und, wenn nötig, gud 
Die Drohung Englands in der Waagichale 
der Politik mehr wiegen als in den ver- 
gangenen Jahren, wo es nur den Völker— 
bund hinter lit “ire 

Im Zufammenhang mit der britijhen 
Rültung interellieren uns natürlid Die 
politiihen Ausſichten, die Dë aus dieſer 
Tatſache ergeben fünnen, und bejonders 
die Frage: wofür oder gegen wen wird 
diefe eeng À einmal eingeleht werden. 
Schatzkanzler Neville Chamberlain, der die 
Frage der Finanzierung vor dem Unter- 
aus vertrat, gab auf diefe Frage, die aus 
dem Haufe geitellt wurde, naturgemäß 
feine Antwort. Miniiterpräfident Baldwin 
hat nah dem Zulammenbrud der tollet- 
tiven Sicherheit“ plößlich feine Worliebe 
für Regionalpatte entdedt. Wir Tonnen an 
ih nichts lieber leben als ein Grop- 
britannien, das ſtark genug ijt, die Inter: 
ellen des Empire in der Welt zu vertreten. 
Aber man tann Dielen Standpunft nur 
dann beibehalten, wenn Dë endlich einmal 
in engliihen Kreijen zu Haufe — Die 
draußen willen es längit — die Überzeu— 
gung durchringt, daß eine rein opportu- 
niltilhe Tagespolitit das Weltreich niemals 
bewahren wird, jondern nur eine Bolitif, 
die in Erfenntnis der augenblidlich in der 
Melt wirtiamen geihichtlihen Grundfräfte 
und Bewegungen Die gemeinjame Aufgabe 
Europas begreift. Wenn Sir Samuel Hoare 
glaubt, die deutiche Aufrüftung als Be- 
gründung für die englilhe heranziehen zu 
müllen, 7 it bas ein völliges Mißver— 
Heben der tatlächlichen eg cn in Der 
Melt und damit auh der Snterellen des 
britiihen Imperiums. Wenn die englildhe 
Macht noh einmal anders als zur Er: 
haltung des Imperiums, etwa noch einmal 
in Europa gegen eine weiße Grokmadt 
eingelegt wird, dann iſt damit aud das 
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Ulenspeegel’der Geuse 


Leo Pasetti (t 1937): 
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Ende des britilhen Weltreiches getommen. 
England bat jhon im Weltfriege viel oer: 
loren, aus einem zweiten jolden Kriege 
wiirde nicht nur fein Gegner, jondern aum 
England jelbit jo geihwädht hervorgehen, 
dak es zum Handeln draußen in der Welt 
unfähig würde. 

Im Hinblid auf diefe Zujammenhänge 
it es im gelamteuropäilchen Snterelle um 
jo mehr zu bedauern, wenn gewiile Kreije 
in England beitehende Berjchiedenheiten in 
den nlihten europäilher Länder zu 
weiten Klüften aufreiken. Wieder wurde 
im Sujammenbang mit der Rültungs- 
debatte im Unterhaus von einer deutichen 
Gefahr geredet. Als der Abgeordnete 
Wedgwood davon Iprad, dak nicht nur das 
Land in Gefahr fei, jondern mehr not, 
nämlich die Freiheit, da Elatihte man auf 
den Minilterbänten Beifall. „Wir wollen 
niht vor den Diftaturen zurüdweichen.“ 
„Wenn das Land in Gefahr ift, ift es in 
Gefahr vor Hitler, und wir müljen unfer 
Geld jo gut wie möglich ausgeben, um uns 
vor Hitler zu retten.“ 

Wenn England zur Verteidigung des 
Empire rüjltet, jo begrüßen wir das, denn 
das britilhe Meltreih ift einer der 
Garanten der Ordnung in der Welt, die 
von den Mädten des Aufitandes bedroht 
it. Ernite Gefahren zeichnen fih jedoh am 
Horizont ab, wenn es England in den 
nächſten Jahren nidt gelingt, eine gewilje 
Propaganda zu überwinden, die es lebten 
Endes in einen europäilden Krieg und 
damit zur Vernichtung der weißen Brett, 
jation ihren wird, Wolf Schente. 


Ein Königreich für einen Woitwoden 


Der Anfang Februar vom Deutihen Bot- 
\hafter in Warſchau erhobene Proteſt gegen 
die legte antideutihe Sebrede des „bes 
rühmten“ Kattowiter MWoiwoden Michael 
Grazynſki (alias Kurzydlo, zu deutid: 
Staubwedel) in Rybnik erfolgte wahrlich 
aus feiner Ülberempfindlichfeit der deut- 
Idien Regierung für „zufällige“, wenn aum 
gegen den Beitand der deutichen Reihs- 
grenzen gerichtete Drohworte, Empfindlich— 
teit und Nervolität, fo it va À jie er— 
Ieheinen mühten, wären in diefer Richtung 
wohl jchwerlih zur Aufrehterhaltung der 
angeltrebten friedlihen Beziehungen zwi- 
Iden beiden Ländern geeignet. Um des 


lieben Friedens willen find jchon jehr oft 
beide Augen geduldig und ganz feſt zu: 
gedrüdt worden, in der bisher leider ver: 
geblihen Hoffnung, dak offiziellen Worten 


aus Warihau auch einmal offizielle Taten 
in der Proving folgen würden, 

Diejer Ciniprud galt nicht einem „un: 
vorjihtigen Wort“, jondern einem feit zehn 
Jahren ſyſtematiſch betriebenen tütlihen 
und geiltigen Terror der Deutihen in Dit: 
oberſchleſien. Er richtet fih auch nicht gegen 
irgendeine untergeordnete Behörde, die im 
Übereifer Befugniſſe überjchritten hätte, 
ſondern gegen den notorilhen Gegner und 
ſtörriſchſten Sanoranten des deutſch-pol— 
nilden Gewaltausihliegungspaftes vom 
Januar 1934, welcher jedenfalls jeitens der 
deutichen Regierung als der Beginn und 
die langjame, aber jihere Ronjolidierung 
einer anitändigen Haltung beider Geiten 
in den nun einmal vorhandenen, durch 
Verjailles heraufbeihworenen politilhen 
Schwierigkeiten erhofft und beabjichtigt 
wurde. 

Eine Mabregelung des Schuldigen müſſen 
wir von den Warjchauer Behörden dringend 
erwarten als fleinen Beweis für die Auf: 
richtigfeit jener vielen amtlihen Worte 
über den „Edjtein der polnilhen Außen— 
politif“ und als einen längjt notwendigen 
Schritt zur rechtzeitigen Verhinderung der 
durch gewille polniſche Preſſeorgane bewußt 
geihürten gefährlichen Spannung als Be: 
gleitmufit zu der am kommenden 15. Juli 
ablaufenden Genfer Konvention über Ober: 
ſchleſien. 

Der Proteſt gegen die eigenartige, ſeither 
von allen polniſchen Kabinetten geduldeten, 
aljo gutgeheißenen Tätigkeit Grazynſkis 
erfolgte damit nur für die Erhaltung und 
Stärkung der „normalen“ Beziehungen 
zwiſchen Deutſchland und Polen, die im 
übrigen allein den bitter notwendigen pol— 
niſchen Aufbau im Innern endlich in 
Schwung ſetzen könnten. 

Der „Aufſtandswoiwode“ Graſzynſki ge: 
hört zu jener Clique chauviniſtiſcher Deut— 
ſchenhaſſer, für die weder das deutſch— 
polniſche Abkommen noch eine übergeord— 
nete Stelle in Warſchau zu exiſtieren 
ſcheint. Der nationaldemokraätiſche „Kurjer 
Poznanſki“, der in feiner Ausgabe vom 
23. November 1936 ſchrieb, daß „weder uns, 
noh auh den Redaftionen anderer pol: 
niſcher Blätter der Inhalt eines deutſch— 
polniſchen Preſſeabkommens oder überhaupt 
einer Verſtändigung bekannt iſt“, bleibt 
alſo durchaus kein Einzelfall von Ignoranz. 
Nichts tadelt und hindert dieſe Clique mit 
Ausnahme jenes geiſtigen Kampfes einiger 
weniger weitſichtiger und kühler Publi— 
ziſten, die leider nur mit dem Wort an— 
greifen können, und dafür noch, wie im 
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ES Madiewics im Dezember 1936, mit 
ohen Gefängnis: und Gelditrafen geahndet 
werden. Der berüchtigte Weſtmarkenverein, 
der Grazynifi zu feinen vornebmiten Ber: 
tretern zählt, bat nur jeinen Namen wie 
ein Hermelin jeinen Pelz gewedjelt, nie- 
mals aber feine traditionelle Entdeut- 
Ihungspolitif und Hetzpropaganda diesjeits 
und jenjeits der Grenzpfähle im polniſchen 
Weſten. 

Wollte man ſchon von on ie Seite 
großzügig die Gewalttätigkeiten Grazynifis 
während der Polenaufitände 1920/21 und 
ipäter als Woiwode von 1926 bis 1934 
für den Eifer eines unheilbaren Chauvi- 
nilten nehmen und als der gejhichtliden 
Vergangenheit angehörend vergefien, jo 
bietet die ungeänderte Betätigung, nicht 
einmal mit anderer Taftif, nad) dem 
26. Januar 1934 leider genug Veranlaflung, 
über das Treiben dieles Störenfriedes 
jeine Verwunderung auszjudrüden. 

Als Graszynifi Ende September 1936 auf 
eine zehnjährige „erfolgreihe“ Tätigkeit 
als Kattowiter Woiwode zurüdbliden 
fonnte, feierten ihn zwar Juden und die 
aus Galizien und Oitpolen für die mehr 
als 100000 vertriebenen Deutichen heran: 
geholten Polen, die inzwilhen zu wald 
echten „Oberichlefiern“ gemacht worden find, 
mit großem Tamtam; den dülteren Hinter: 
grund eier Feiern aber bildeten leere 
Tabrifen und hungernde deutihe Kinder, 
arbeitsloje, verzweifelte deutihe Menihen 
und erfoffene Bergwerfe. Im Laufe eines 
Jahrzehnts ilt die Produktionsfähigkeit des 
oftoberichlefiihen Bergbaues um 40 v. 9. 
gejunten. Das ift aus dem int jo reichen 
deutihen Induſtriebezirk Oberjchlejien ge- 
worden, weil Deler Woiwode niemals 
eine andere Aufgabe gefannt bat, als in 
dem ihm anvertrauten Qand alle Deutiden 
auszurotten. Es gibt fein wirtſchaftliches 
oder joziales Problem, das Deler Mann 
aelöit hätte. Nur einen Triumph hofft er 
noh zu erreichen, dak, wie es vor furzem 
wieder jener Ingenieur der Falvagrube 
ausdrüdte, „die Zeit füme, da die Deutihen 
ibm aus der Hand freſſen würden!“ 

Die Proving, die ut vor fünfzehn 
Jahren dem jungen polniihen Staat eine 
unerichöpflihe Quelle des Reidtums zu 
werden verſprach, iſt eine völlig verarmte 
Stätte geworden. Aber jelbit diefe reichite 
GH, I\heint den verantwortlichen 

tellen in Warſchau keineswegs zu hoher 
Lohn für die Entdeutihungspolitif Gra- 
zynſkis zu jein. Ein wahres Rônigreid für 
einen Woiwoden! Alfred Herbert Elle. 


Gefpräd mit Kroatien 


Die Unterhaltung, die der jugoſlawiſche 
Minilterprälident Dr. Milan Gtoja- 
äich SE mit dem froatiihen Volks— 
führer Dr. Wladto M ati het in Dobrova 
weitlich von Agram gehabt bat, liegt zeit- 
lit nahe an der Veritändigung zwiſchen 
Sugojlawien und Bulgarien. Gie ift aber 
auh in 3wed und Ginn mit der legge- 
nannten verwandt, und der gedanklidhe 
Vran der gejamten jugoflawiihen Politik 
bat in ihr einen bejonders deutlichen Aus- 
brud gefunden. Stojadinowitid, das läßt 
ih di jagen, bat mit dem Syſtem Der 
Aushilfen und TER gebroden, 
das für die Politik feines Landes geit- 
weilig — niht immer — fennzeichnend 
war, und verfolgt Schritt für Schritt feinen 
eigenen Weg. 

Jn der froatilden Frage findet 
er beiondere gorj vor. Aber wie 
mit Bulgarien, hat er Dë entſchloſſen, die 
ſchwierigſte Aufgabe zuerjt anzufallen. 
Das ift: die Fühlungnahme mit Matichet. 

Matichet it nicht Parteiführer. Er ift 
Boltsjührer. Seine Anhänger finden 
ih aus allen politiihen Lagern gujammen, 
an denen Kroatien niht arm IR. Man 
hat jeine Stellung gelegentlich mit der von 
Konrad Henlein verglichen. Der Bergleid) 
ftimmt injofern nit, als Kroaten und 
Serben nidt im Berhältnis von Minder: 
heit (mit eigener Sprahe und eigenem 
Boltstum) zum Staatsvolf eben, er jtimmt 
aber injoweit, als Matſchek nicht parla- 
mentarild vorgehen will, jondern von Bolt 
zu Volk (oder Stamm zu Stamm) ſprechen 
will, und ‘als er die große Mehrheit der 
Kroaten tatſächlich hinter ih bat. Er will 
fein parlamentariihes Verhandeln, dem 
der Eintritt einiger Minifter in die Bel- 
grader Regierung zu folgen hätte, jondern 
er lehnt es ab, auf die gleiche Ebene mit 
einer oder einigen jerbi ep Parteien zu 
treten. Da er aber nunmehr zu einer eriten 
Ausiprade mit dem Minijterprälidenten 
ſich bereitgefunden hat, der doch gleichzeitig 
goud Vorjigender der Regierungspartei it 
(jerbiiche Radikale, bosniihe Mujelmanen 
und jloweniihe Kleritale), müllen einige 
Umjtände auf feine Haltung eingewirkt 
haben. Golde find beitimmt durch die Aus— 
ſichtsloſigkeit oppofitioneller Gruppenbil- 
dung im ferbiihen Lager — alle Verſuche 
diejer Art find nicht jo weit gelangt, wirt- 
lit Einfluß auf die politiihen Entſchei— 
dungen zu gewinnen, und daher bat Mat- 
ichef von biefer Seite her auf abjehbare 
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Zeit feinen taftilhen Verbündeten zu er- 
warten, — und durch die Möglichkeit, auf 
unabjehbare Zeit in rein ablehnender Hal: 
tung zu verharren, nachdem fidh gezeigt bat, 
Cu der Kurs Stojadinowitih mit großem 
Geihid auf Ausjöhnung und Ausgleich nad 
allen Seiten hin ausgeht. 

Gemeinjam ijt dem Kroatentum mehr die 
Ablehnung als ein beitimmtes Pro- 
gramm. Die en denfenden Kreije 
wiljen zwar recht wohl die Gründe anzu- 
ze die jowohl aus der taujendjährigen 

ergangenheit des froatilhen Gtaatsge- 
dantens entipringen als aud aus den Bor- 
gängen Ende 1918, die eine Vereinigung 
mit Serbien, aber nicht eine Anerkennung 
jerbilher Führung bezwedten; der —— 
kroatiſche Bauer aber iſt gegen Belgrad, 
weil ſeine Steuermittel Ce fließen, 
ohne daß in jeiner nächſten Nähe die lange 
beantragten Wege und Brüden gebaut 
werden; er tann nicht jehen, daß mit feinen 
Steuern aud die zurüdgebliebenen Teile 
des Gejamtitaates entwidelt werden, wie 
etwa Südſerbien. 

Es iit jchwer, von einem Kroaten ein 
ana klares Bild jeiner Borjtellungen vom 
ünftigen Verhältnis mit den Serben und 
von der Stellung Kroatiens im Gejamt- 
itaat au erhalten, da die jtaatsrechtlicdhen 
Wünſche meint nicht über den allgemeinen 
Begriff „Föderation“ hinausgehen, ohne 
von der orm flare Voritellungen zu De: 
Ka Es tommt noch hinzu, daß die Ver: 

iedenheit im Glaubensbefenntnis teil- 
weile im Sinne der Spaltung ausgenüßt 
wird, ferner, dak die VBerwaltungsmethoden 
den Kroaten manchmal nicht zujagen; unter 
der älteren Generation vollends ijt mans 
cher, der als glühender froatifder Patriot 
Be Boltsgedanten verjoht und doh aus 
nnerer Gewijienhaftigfeit und nur, weil 
er Die Auflölung des Habsburger Staates 
greifbar deutlih fommen jah, dazu ge- 
langte, feine Lt Amtspflicht zurüdzuitellen 
— ſeiner Pflicht an ſeinem eigenen 

olt — Konflikte, die dem Gerben meiſt 
erſpart blieben, auch dem, der im ungari— 
ege Banat lebte, weil die Magyari- 
ierungspolitit Ungarns die Entiheidung 

eradezu erzwang. Dem Einwand vieler 

roaten, der jerbiihe Herrihaftswille zeige 
ji) bejonders darin, dak faum ein Kroate 
höhere Sübreritellung im Heer betleide (in 
der Flotte haben die Küjtenfroaten Die 
Führung), Zeg die Serben damit, daÿ 
ie jagen, der Nahwuds aus dem Gejamt- 


taat feit 1919 jei jebt beitenfalls beim Ma- 
jorsrang angelangt, Generale, die gegen 


Serbien gekämpft hätten, jeien aber für ein 
jugojlawijhes Heer ſchwer zu ertragen. 
Richtig ijt einerjeits wieder, daß im aus- 
wärtigen Dien das Serbentum unbedingt 
vorwiegt; andererjeits trifft man in den 
neuen Gebietsteilen in vielen durchaus De: 
langreichen Stellungen Kroaten und Glo: 
wenen, die natürlich die froatilhen Forde- 
rungen und Bejhwerden nicht teilen. 

Die Kroatenfrage lab I ſchon mandmal 

efährlih an. Es fehlt hier der Raum, auf 
ihre Entitehung und alle Einzelheiten ihrer 
Entwiflung einzugehen; die Andeutung 
möge genügen, dak VK zum Teil eine Frage 
der Generationen ijt, denn die Jugend 
wählt ſchon im Gejamtitaat auf, dient im 
Gejamtheer und tennt Die Kämpfe Der 
Eltern und Großeltern nur mehr vom 
Hörenjagen. Zum anderen ijt es aber auch 
eine wirtihaftlihe und eine Frage der Ber- 
waltungstunit. Schließlich bejteht in Sprache 
und Gitte doh taum ein Unterjchied. Es 
gibt in der Geihichte mancher Völker Bei- 
piele, daß auch jehr tiefgehende Unter- 
iede auffallend ral überwunden werden 
fonnten. 

Ein vorjihtiges Urteil wird im Gejpräd 
von Dobrova aber doh nidt mehr als 
eine erite Süblungnabme erbliden dürfen. 

Sojef März. 


Der morfche Bau der Kleinen Entente 
Ein Gejandter — tein Gejdhidter 


Vom Diplomaten gibt es eine land- 
läufige Borjtellung: er wandelt im Cuta- 
way und mit dem Zylinder bewaffnet in 
der Weltgeihichte umher; innerlih ijt er 
ebenjo auf die ger bedacht, wie er fie 
nah außen zur Schau trägt; er jtirbt vor 
Korrektheit; aalglatt jchlüpft er burd alle 
ginger, die Dë nah ihm ausitreten, er 
at nie eine eigene Meinung; und nad) 
dem befannten Witzwort meint er, wenn er 
ja jagt, vielleicht, wenn er vielleicht jagt, 
meint er nein, und wenn er nein jagt, jo 
ijt es eben fein Diplomat ... 

Nun iſt auh bieles jchöne Bild in 
Scherben gegangen. Muje, verhülle dein 
Haupt, denn Schredliches ift geichehen! Ein 
Diplomat bat vorbeigehauen, und was 
einer tat, ift für den ganzen Stand eine 
Blamage, denn wozu jpreden wir von 
einem Diplomatijhen Korps? Nur der 
feine Mori wird fih in Zufunft noch 
einen Diplomaten voritellen können. us 
it es, und das alles hat Jan Geba au 
dem Sewin weiland republikaniſ 
tſchechoſlowa iiher Geſandter in dem lieben 
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und befreundeten Rumänien, nur weil 
ich ihm ein Floh ins Ohr jette und er es 
mit dem Schreiben zu tun befam. Zwar 
ein Gejandter, aber fein Gejdhidter, das 
war Herr Seba. Er wollte mit einem 
Buche in die Weltgeihichte eingehen, und 
Hehe da, das Schidjal führte ihm die 
Feder jo, dak feine fübniten Erwartungen 
in Erfüllung gingen — leider mit etwas 
anderem Vorzeichen. 


Jan Seba (ſprich: Sheba) ift deswegen 
noch fein Hiltoriker, weil er auf 350 Geiten 
leines 661 Seiten jtarfen Wälzers über 
„Rukland und die Kleine Entente in der 
Weltpolitif“ einen geſchichtlichen Überblick 
jeit 1866 gibt. Er ijt (zu Ehren des 
Standes jei es gejagt) aud) fein zünftiger 
Diplomat. Seine Herkunft ift für die Be- 
urteilung wichtig: Bor dem Kriege Ber: 
ficherungsagent, 1914 als Leutnant einge: 
rüdt, wechlelt zur ruſſiſchen Front über. 
Nach dem Kriege Parteipolititer, nämlich 
Generaljefretär der tſchechiſchen „Rational: 
jozialijtiihen Partei“, jener Partei des 
Herrn Beneid, die mit dem Nationaljozias 
lismus zwar den Namen gemeinjam hat, 
aber alles andere ift denn nationaljozia- 
liſtiſch, nämlich eine liberal-demokratiſch— 
freimaureriſche Vereinigung des tſchechiſchen 
Kleinbürgertums. Seba packte der Ehr— 
geiz, er wurde dant Herrn Beneſchs 
Freundſchaft erit Gejandter in Belgrad, 
dann in Butareït. Sein Bud tam itte 
1936 in Prag heraus, es fand beifällige 
Aufnahme und wurde mit dem Majaryf- 
Preis der Stadt Prag ausgezeichnet. Seba 
bejorgte jelbit eine rumänijhe Ausgabe. 


Wer andern eine Grube gräbt ... 


Wie fam es, daß erft ein halbes Jahr 
nad dem Erjcheinen joviel Lärm entitand ? 

Das ijt leiht zu jagen. Die Kleine En: 
tente hat zwar immer viel Aufjehens von 
ihrer Übereinjtimmung gemadt, aber jo 
leicht geht das nicht, dak ein Rumüne ein 
tſchechiſches Bud lieſt. Er lernt wohl, wie 
es Mid gehört, Franzöſiſch, und er bedient 
lid) der deutichen Sprache, wenn fie fih 
wieder mal als Die einzig mögliche Ber- 
fehrsipradhe im Südoſten herausitellt, aber 
Tihehiich lernen? Brrr! Außerdem hatte 
der liebenswürdige Herr Seba ja an alles 
gedacht. Man las mit Vergnügen feine 
rumänijche Überjegung, und die war eine 
ausgezeichnete Arbeit, jozujagen eine diplo- 
matiſche Arbeit, denn Herr Seba hatte 
einige Kleine Überjegungsfeinheiten ange: 
bracht, und der rumänilde Tert enthielt 
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nichts Anjtöhiges. Im Gegenteil, das Bud) 
ihien ganz in dem gewünjhten Sinne zu 
wirfen. Es war ein warmer Lobgejang 
auf die Sowjets, denn Seba ijt unbeding- 
ter Befürworter der tihehiihen Bündnis- 
politif mit den Sowjets. Er jteht im demo- 
fratiihen Lager weit linfs, dort wo die 
Grenzen ion verihwimmen. 


Solde Fürjpredier waren in Bufarejt am 
rechten Ort. Immer noh bat mëi Rumä- 
nien nicht bereit gejunden, gleich der 
Tſchechei Do den Sowjets in die Arme zu 
werfen. Zu groß ijt die Furcht vor dem 
Nachbar, gegen Dellen jheinheilige Erflü- 
rungen, auf Bebarabien fein Auge mehr zu 
werfen, die fommuniftiihe Propaganda in 
diejem rumänijhen Landesteil Ipridt. Wie 
Jugojlawien fogar noch feine diplomati- 
ihen Beziehungen zu Sowjetrußland auf- 
genommen hat, jo ijt auh Rumänien not 
nicht in der gewünjchten Linie, die eine un- 
mittelbare Verbindung zwiihen Prag und 
Riew-Mostau beritellen jol; mit jtrategi- 
ihen Bahngleijen, damit die boljchewilti- 
ihen Transportzüge jchnell und bequem 
nach) Mitteleuropa rollen fünnen. Als 
Mubenminifter Titulescu vor gut 
einem halben Jahr trog feines Leugnens 
aller Verhandlungen über einen rumänijd)- 
lowijetijhen Beiltandspaft über Nacht aus- 
gebootet wurde, weil der rumänijhen 
Staatsführung feine Politik zu jowjet- 
freundlich bünite, trat Der neue Auken- 
minifter Antonescu an, der nidt weni- 
ger als Titulescu auf eine franfophile Po- 
DUT bedacht ift, der aber doh mehr Ru- 
mäniens ureigenjte Sorgen ſieht als die 
eine fragwürdige Bündnispolitif um des 
Borteils des tihehiihen Staates willen. 


So lien alles in beîter Ordnung, bis 
die rumänilen Abgeordneten, Politiker 
und Zeitungsmänner eines Morgens auf 
ihrem Kaffeetilch ein Heftchen vorfanden, 
das Re neugierig durblätterten. Siehe 
ba, es waren Auszüge aus Sebas Bud), 
und es ijt ein offenes Geheimnis, dak es 
Gebas Kollegen waren, Die fih freiwillig 
und ohne Entgelt zu jeinen Propaganda- 
chefs madten, $ déi reizende Kollegen! Gig 
Wie in der Bufareiter poinijhen Gejandt- 
haft und überjegten Geba etwas genauer 
und gründliher als er jelbit, ſozuſagen 
peinlich genau, Da war aum der Kladdera— 
datih Mag da, und eines Tages mußte 
Geba zur Beridteritattung nah Prag ab- 
reijen. Am Bahnhof war zur Berabibie- 
dung nur der jowjetruffiihe Geſandte 
Oftrowjf tfi erjhienen... 
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Beinlihe Enthüllungen 


Die midtigite Stelle in Sebas Bud ijt 
die, an der er ofien ausplaudert, Da 
Titulescu und Litwinow über 
einen gegenjeitigen Beiltands- 

git nah dem Vorbild Der 

idebhojlowafei verhandelt 
hätten. Wie, gerade das hatte do 
Titulescu vor der Öffentlichkeit mehrfad) in 
Abrede geltellt, und jest mußten fih Die 
Rumänen jagen laffen, dak ein Tſcheche 
beljer über ihre ze — unterrichtet 
war als fie jelbit? Mod dazu ein Tſcheche, 
der jiġ anmakte, SN den führenden 
Kreilen der rumänilhen Gejellihait, das 
Leben in Qurus und ohne Arbeit vorzu— 
halten und daraus ihre Abneigung gegen 
die Ideen der Sowjets herzuleiten! Für— 
wahr, das ging zu weit! Sn der rumani- 
ihen Sommer hat ein Abgeordneter Die 
zweierlei Überjegungen vorgelejen, Die 
Sebas und die der Polen, und an der 
zweiten war nichts auszujegen, denn Die 
Bufarejter Brofelloren der Slawiſtik muk- 
ten es bejtätigen, dak Seba an den Ruma- 
nen Rritit geübt hatte, Seba, der diploma- 
tiſche Sertreter eines befreundeten Gtaa- 
tes! Ein ungewöhnlider Vorfall. Kein 
Wunder, e: in der rumäniſchen Kammer 
die Wogen hochſchlugen. Die Redbtsoppoli- 
tion, die in lekter Zeit eine merfliche 
innere Kräftigung erfahren hat, ep vor 
und verlangte, wenn aud feine Änderung, 
jo doc eine Überprüfung der rumäni— 
jhen Außenpolitik. 

Nur Aubenminilter Antonescu fand an 
dem Buche durchaus nichts auszujegen. Vor 
allem behauptete er, die Kleine Entente fei 
durch nichts erjhüttert, man jtehe vielmehr 
jeft und treu zujammen . .. 


Doh das Bud bat aud andere Länder 
beihäjtigt. Die Anteilnahme der polni- 
jen Gejandtihaft tam nicht von unge- 
jäbr. Das polniſch-tſchechiſche Verhältnis 
will und fann nicht beffer werden. Der 
Jahrestag der Schaffung des Teldener 
Korridors gab den Polen unlängjt Anlaß 
zu billigen Bemerkungen. Die tihechilche 
Minderheitenpolitif trifft die polnilhe 
Boltsgruppe und erregte Entrüjtung. Die 
tihehiihe Außenpolitit muB den Polen be- 
denklich erjheinen. Und in dieje ji nie 
mildernde Spanung platt wie eine Bombe 
das Bud des tihedhiihen Diplomaten, das 
einen Hinweis auf die jogenannte Cur- 
zon-Linie enthält, Die fur; nad dem 
Kriege erörtert worden war und die etwa 
100 Kilometer weitlih der heutigen pol- 
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nilh-jowijetrullilhen Grenze verläuft. (Es 
lohnt fih, das einmal auf der Karte nad: 
ce Nun Ichreibt Seba: „Wenn dieje 

inie verwirfliht worden wäre, hätte die 
Tihehojlowalei eine gemeinjame Grenze 
mit Sowjetrußland. Die Frage des Durch— 
matides ſowjetruſſiſcher Truppen bei der 
Erfüllung des Franzöliih:jowjetrujliichen 
und des tihehilch-Jowjetrujliichen Vertrages 
wäre dann viel einfacher gewejen.“ Die 
Polen haben das als Wink mit dem Zaun: 
pfahl ausgelegt, die gemeinjame Grenze 
doch gelegentlich beraultellen — mit Redt, 
denn an anderer Stelle wird die Frage Dit- 
galiziens für die Sowjetunion als offen be: 
zeichnet, und zwar unter Hinweis auf jow- 
jetrujjiiche Verlautbarungen und Quellen, 
für deren Beihaffung Herr Seba gemäß 
Vorwort dem ſowjetruſſiſchen Gejandten 
Oftrowiti dankbar iit. 


Unerwünjhte Wirfung 

Folgendes ift bisher die Wirkung dieles 
undiplomatiiden Budes: Wuseinander: 
legungen in allen beteiligten Parlamenten ; 
ein Chor von Preſſeſtimmen; helle Wut in 
Warſchau; ernite VBerjtimmung in Butareit 
und Belgrad. Das legte ijt wichtig, denn 
die Sugojlamwen hatte Seba nicht mit 
feinen „Geſchenken“ bedadht, aber ihnen 
muB die gejamte Richtung, die Geilteshal- 
tung einer ſolchen Politik unhaltbar er- 
Iheinen. Das halbamtlidhe Blatt „Breme“ 
bat ernite Worte an die Prager Anjchrift 
gerichtet, und den Gegenſatz zwilchen der 
Prager Bolitif, H auf Gedei) und Ber: 
derb anderen Mächten in die Arme zu 
werjen, und dem SBeltreben des Balfans, 
aus Dë Heraus feine Probleme zu löſen, 
tann nichts beller bezeichnen als die Erflä- 
rung des Minilterprälidenten Stojadi- 
nowitjcdh (gegen die Verdächtigung, das 
jugojlawild = bulgariihe Freundſchaftsab— 
tommen widerjpräce der Kleinen oder der 
Baltan-Entente), er betreibe weder germa- 
nophile noch frankophile noh italophile 
Außenpolitik, er betreibe ganz einfach jugo- 
ſlawiſche Außenpolitif. Das Selbſtverſtänd— 
lihite auf der Welt, folte man meinen, 
und doch richtet fih die ganze Schwere diejer 
Erklärung an die Prager Sowjetophilen. 


Sebas Bud ift deshalb jo wichtig, weil 
es ein Vorwort des tſchechoſlowakiſchen 
Außenminilters Krofta bat. Es ijt rid- 
tig, daß Krofta Vorbehalte madt. Das 
Bud fei nicht genügend tief und durchdacht, 
jo da man feinen Werturteilen nicht 
immer guitimmen könne Go Krofta. Doh 
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was hilft das? Wahrjheinlid hat Krofta, 
meinen like Zungen, Sebas Bud gar niht 
gelejen — wie das vielbeſchäftigten Mi- 
nijtern jo zu gehen pflegt, wenn fie guten 
er Liebesdienjte erweilen follen. 

rofta ijt aus feiner Berliner Gejandten- 
tätigfeit als tluger und gejhidter Diplo- 
mat befannt. Er dürfte eine böje Über: 
raſchung erlebt haben, als er das Rududsei 
eines Oejandten bei Tage jah. Doh alles 
Beihönigen hilft nichts, denn auf die An- 
griffe der tihehilchen Nationalen Bereini- 
gung, die das Bud eine Gefahr nannte, 
antworteten Regierungsblätter, es fei eine 
hervorragende Leijtung, das [don vier Auf: 
lagen erlebt babe und in den Leihanitalten 
am meijten gefragt werde! Man befennt 
lich aljo unverhüllt zu Seba, aum wenn die 
Diplomatie einen NRüdzieher maen muß 
und Herrn Geba nah) Prag gerufen hat. 
Es lohnt fih nicht mehr, eine Maste zu 
tragen. Nicht lange ui es ber, dak Die 
Brager Regierung jih groß aufipielte und 
Einladungen in der Welt herumjchidte, fic 
ihre Slugpläte anzujehen, ob fie vielleicht 
jowjetrujliihe Flugpläßze wären? Als ob 
bolihewiltiiche Flugzeuge auf einer anderen 
Grasnarbe landen als tihehilhe! Niemand 
ift darauf hereingefallen, auh die Englän- 
der haben Höflih für Ddiejen aufgelegten 
Schwindel gedankt. Jetzt liegt das Cin- 
gejtändnis eines tihehilhen Diplomaten 
vor, dak fein Land das ift, als was wir es 
bezeichnet haben: das Flugzeugmut— 
terihifider Sowjetsin Mittel: 
europa. 





Brauchen wir „Uraufführungen‘? 


Bon Dr. Alfred Morgenroth, 
Abteilungsleiter in der Reichsmuſikkammer 

Seltjame Frage, möchte man meinen, 
Sie wäre in der Tat gët nur reichlich 
jeltiam, jondern finnlos, jofern der ge: 
neigte Leler nämlich die Anfübrungsitrihe 
überjehen haben jollte. Stellen wir deshalb 
zunächſt völlig flar: Es handelt fih hier 
nidt um den abwegigen Einfall, die Not- 
wendigfeit von Uraufführungen in Zweifel 
zu ziehen. Bon dieſer Notwendigkeit foll 


DO 











Aeine Heiträne 


Die polniihe Brejje bat Herrn Seba eine 


lieblihe Sammlung von — ln an 


fall der Kleinen Entente Au 
\preden. Bielleiht geht jhon der Mus- 
drud Erjhütterung zu weit. Aber es gärt 
unter der Oberflähe. Die Kleine Entente, 
geichaffen zur gemeinjamen Verteidigung 
der den Ungarn genommenen Gebiete, 
würde ihrem Gründungsgedanften untreu, 
wenn einzelne Mitglieder jih mit Ungarn 
verjtändigten. (Sugojlawien bat dagegen 
die geringiten Bedenken) Alle anderen 
Zieljegungen find in fih fragwürdig, denn 
in Sachen des öjterreihijhen Legitimismus 
geht Prag ion jeit Jahr und Tag feine 
Sonderwege. Soll Rumänien fiğ wider 
Willen von den Tihehen in eine Front 
gegen die Polen drängen lajien? Rumä- 
nien ijt an Polens ein ` gelegen. 
Sugollamien bat fih mit Bulgarien ver: 
ſtändigt und lebt mit Deutfdland im beiten 
Einvernehmen. So zieht jeder der Drei 
Partner an einem anderen Strang. Der 
Fall Seba hat erfennen laljen, wie brüdig 
das Gebilde ift. Klaus Schidert. 











überhaupt nicht die Rede fein. Dafür aber 
um jo mehr von gewiljen eigenartigen Ge: 
wohnheiten und Gebräuden in unjerer 
ge Runitpilege, die mit dem Be: 
riff „Uraufführung“ engitens zujammen- 
AË: jedenfalls mit der Art und re 
wie er heutzutage praftiih angewandt 
wird. Hierbei wird fih allerdings bald 
berausitellen, daß die Frage nad) der Not: 
wendigfeit diefer Begleiterjheinun: 
gen, damit aber ur diejenige nad der 
Bejeitigung ihrer Uriade, nur allzu De 
rechtigt ift. 
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Vielleicht empfiehlt es Ki ehe wir 
weitergehen, erft einmal das ort „Ur: 
aufführung“ etwas genauer unter die Qupe 
zu nehmen. Dak es nicht blok wenig Ichön, 
jondern namentlih in der Berbalform 
„uraufführen“ eine ſprachliche Mikgeburt 


it, Hat wohl noh niemand in Abrede 
eitellt. Schon 1904 rief der Mulitichrift- 
teller Otto Neitzel, einer der urteil- 


fübigiten und adtbariten KRunitbetrachter 
jeiner Zeit, in den „Signalen für die 
mujifaliihe Welt“ vergebens nad dem 
Spradreiniger, „der uns von biejem 
Ihredlihen Wort erlöfen wollte!“ Geit 
wann ift es eigentlih in Gebrauh? Wir 
ind ja heute jo daran gewöhnt, dak fit 
die meilten taum voritellen Tonnen. wie 
die KRunitpflege früherer Zeiten etwa ohne 
dielen Begriff ausgefommen jein ſollte. 
Und dennoch iit es Tatjahe: Weder die 
Romantifer, von Goethe und Beethoven 
ganz zu Ichweigen, noh Hebbel! und Wagner 
oder Brahms und Brudner Haben den 
Yusdrud „Mrauffühbrung“ e = 
fonnt, Er findet fih ebenjowenig in den 
Rongertprogrammen von Lilzt und Bülow 
wie in den Aritifen von Hanslid oder 
Hugo Wolf, und noh dem jungen Gerhart 
Hauptmann war er genau fo fremd wie 
dem jungen Rihard Strauß, als er feine 
eriten ſinfoniſchen Dichtungen heraus: 
bradte. (Später ift freilich gerade dieſer 
ein Hauptmatador in der Arena der Ur- 
aufführungsienjationen geworden!) Es mag 
einem jtrebjamen Philologen, der um ein 
Doftorthema verlegen ift, vorbehalten 
bleiben, den Uriprung des Wortes mit 
aller Genauigkeit zu ermitteln Für 
unjeren Zwed genügt heute die ſummariſche 

eititellung, daß es bis aum Sabre 

00, wenn es damals überhaupt fon 
vorhanden gewejen fein follte, im allge- 
meinen Sprachgebrauh noch feine Rolle 
geipielt Hat. 

Was bat unfer Jahrhundert mit bdieler 
ipradlihen Erfindung, die weniger aus 
der fünjtleriichen Praxis jelbit als aus der 
KRunitgeihihtsihreibung oder -kritik (wenn 
nicht gar aus der Reflametechnif!) hervor: 
gegangen fein dürfte, nun eigentlich ge- 
wonnen? Zweifellos joviel, daß wir ben 
Begriff der allereriten Aufführung eines 
Wertes mit einem einzigen Wort flar und 
unmißveritändlich ausdrüden können, wäh: 
rend es früher dafür nur Bezeichnungen 
und Umjchreibungen geb, die ebenjogut für 
jede lediglich Örtliche Neuaufführung aelten 


fönnen, wie 3. B. „Zum eriten Wale“, 
„Rovität“, „Erite Aufführung“, „Pre— 


miere“ oder die Brogrammvermerfe „Neu“, 
„Aus dem Manuifript“ um. d 
Wenn es bei diejer logiſch einzig mög- 
lichen, nämlich die allererite von jeder 
Ipäteren Wiedergabe genau unterjheidenden 
Anwendung des Ausdruds Uraufführun 
geblieben wäre, jo fünnte man ibn an fi 
als eine nüßliche Vermehrung des prat- 
tiihden Kunitwörterbuhes gelten Tajlen. 
Mie ſteht es damit aber in Wirklichkeit? 
Schon in jener erwähnten Nummer der 
„Signale“ aus dem Sabre 1904 fann man 
nachleien, daß ein in Frankreich bereits 
geipieltes Stüd von Saint Gaëns in Köln 
als „Deutihde Uraufführung“ auf 
dem Programm erihien. Mocten derartige 
begrifflihe Entgleilungen damals noch zu 
den Geltenheiten gezählt haben, jo wurden 
je in der Folgezeit gang und gäbe. Be- 
onders die jüdiichen Intendanten, General- 
mulifdireftoren und — Filmverleiher der 
Nachkriegsperiode fonnten fih nidt genug 
tun im Ausklügeln immer neuer Varianten, 
die zwar dem Reflametalent ihrer Urheber 
alle Ehre machten, nur leider mit dem 
Ipradliden Sinn des Wortes „Urauf: 
führung“ überhaupt nits mehr zu tun 
hatten. Da redete und jchrieb man von 
„Süddeutichen“ und „Norddeutihen“, ja, 
um feine Möglichkeit der MWindroje unge- 
nubt zu laffen, jogar von „Südweitdeutichen“ 
und „Nordojitdeutiden Urauf- 
fübrungen“. Die damals auflommende 
Sitte, Theateritiüde, Konzertwerfe oder 
Filme in mehreren Orten — in einem 
alle waren es nidt weniger als 30 — 
zugleich „uraufzuführen“, fol Hier nur 
nebenbei erwähnt werden. Es fehlte aber 
goud niht an Ipradhlichen get ie en 
wie „KRonzerturaufführung“ — bei Werfen, 
die im Theater herausgefommen waren 
oder im Rundfunf eine „Urjendung“ (!) 
erlebt hatten —, „Wiederholte Urauffüh- 
rung“ und „Berlängerte Uraufführung“, d 
jelbit der gigantiihe Begriff einer „Welt- 
uraufführung“ ijt nicht unentdedt geblieben. 
Nun warten wir bejorgt auf die nädhite 
Steigerung, die folgerihtig ja wohl 
ee Uraufführung“ lauten 
müßte! Es braudt faum bejonders hervor- 
er au werden, dak in diefem Wett- 
ewerb um „noch nie dagemwejene“ Schlag: 
wörter die Filminduſtrie immer an der 
Spike lag. Sbr it es aud vorbehalten 
BEN eben, als vorläufig legte Neuheit auf 
iejem Gebiet den Nusdrud „Berliner Ur: 
aufführung“ zu prägen, mit dem wir diefer 
Tage beim Fridericus -Film überrajcht 


wurden (der allerdings im Reid erft ein 
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paar Monate gelaufen war, ehe er in Der 
Reichshauptitadt gezeigt wurde!). Mit 
diciem Beilpiel find wir mitten in der 
Gegenwart angelangt. Es bleibt nun bloß 
noch feitzuftellen, daß leider aud Die 
übrigen nicht allein der Vergangenheit 
angehören, jondern Dë aum heute nod fait 
alle Tage wiederholen. 

* 


Bis hierher mag manger Lefer Der 
Meinung fein, das ganze Problem fei 
beitenfalls eine Angelegenheit für Den 
Deutihen Spradhverein, und Der 
Rulturpolititer fünnte mit einem „wenns 
weiter nichts it!“ zur Tagesordnung Uber: 
gehen. Aber das iſt ja gerade der 
Irrtum, gegen den einmal mit aller 
Deutlichkeit Front gemacht werden muß! 
Es wäre doh ſehr verwunderlid, wenn 
Ho hinter folhen angeblihen Äußerlich— 
feiten, die unſer Runitleben bisher fritif- 
(os, und zwar im weientlihen aus Der 
Syitemzeit übernommen hat, niht tiefere 
Mikitände verbergen würden, Die 
vielleicht nur nod nicht Ihonungslos genug 
aufgededt worden find, um mit aller Tat- 
fraft bekämpft werden zu Tonnen, Fragen 
wir einmal diejenigen, die es guerit an- 
geht, nämlich uniere ihaffenden Künitler, 
wie fih der heutige Uraufführungsbetrieb 
für fie auswirkt. Faſt ausnahmslos werden 
fie, ob Dramatiter oder Komponilten, die 
gleihe Antwort geben und feltitellen, dak 
die Shäden des jebigen Berfahrens 
gegenüber den Vorteilen weitaus über: 
wiegen. Gewiß, die meijten Theater: 
intendanten und Dirigenten 


reißen jih förmlich nad Uraufführungen. 


Es ilt ihr Ehrgeiz, in den SJabresitatiltiten 
der ihnen anvertrauten Runitinititute eine 
möglichit hohe Zahl davon nachweiſen zu 
können, und dieſes Beſtreben iſt ſolange 
durchaus verſtändlich, als in der öffent— 
lichen Meinung die kulturelle Verdienſt— 
lichteit ihres Wirkens größtenteils nach 
dieſer Ziffer gewertet wird. Die Tages— 
und Fächpreſſe, Die Kunſtdezernenten der 
Stadtverwaltungen, aber auch die Fremden— 
verkehrsverbände — ſie alle haben zu dieſer 
einſeitigen Überbewertung der Ur: 
auffübrung als jolder planmäßig 
beigetragen. 

Soweit könnten die Schaffenden ja nun 
ganz zufrieden fein, denn die Gefahr, daß 
ihre Werke in der eigenen oder fremden 
Schreibtiſchſchublade ſang- und klanglos 
liegenbleiben, iſt durch dieſes Syſtem ent— 


ſchieden ſtark herabgemindert, jedenfalls 
wenn es iih um wirklich brauchbare Werte 
handelt. Aber jetzt kommt der große Ein— 
wand, den die meiſten von ihnen erheben: 
Bas gejihieht mit unjeren 
Merten, wenn fie die Eyre Der 
hiet AN 2 bereits Hinter 
ji Haben?“ Bon wenigen Berühmt- 
heiten abgejehen, müſſen unſere Autoren 
hier die gleihe betrüblihe Erfahrung 
machen. Nämlich diejelben Theater- und 
Rongertinititute, die jo großen Wert out 
allererite, oder mindeltens in einem 
weiteren Umfreis (jiehe oben) „allererite“ 
Aufführungen legen, find plößlid jehr 
zurüdhaltend, wenn fie eine Schöpfung, Die 
anderwärts jhon aus der Taufe gehoben ilt, 


zum zweiten Male herausbringen 


jollen. Wohlgemerft, dies gilt nidt etwa 
nur für Werte, die bei der Uraufführung 
eringen oder gar feinen Erfolg hatten, 
ondern au“ für ſolche, auf Die nad) 
re e das Gegenteil zutrifft. 
iefe Behauptung Hänge unglaubwürdig? 
Einige allerleßten 
Jahren: 


An der Spielzeit 1935/36 wurde in Stutt- 
gart Rolf Laudners Schaufpiel „Bernhard 
von Weimar“ mit außerordentlidem Erfolg 
uraufgeführt und 33 mal (!) in einer 
Spielzeit gegeben. Bublitum und 

oten id in bes 


cilpiele aus den 


Bühne feiner angenommen. 
9 A Fall: Ebenfalls in Stuttgart fand 


wurde. 


Nachgeſpielt wurde es bis jet nirgends. 


Und als lebtes Beilpiel auf dem Gebiet 
der Sprehbühne: 1934 ging in Münden ein 
allerjeits als literarijch wertvoll anerfanntes 
Boltsitüt „Tegernieer im Himmel“ 77mal 
über die Bretter. Allgemein wird von den 
Theaterleitern über den Mangel an guten 
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Boltsitüden geklagt. Und doh bat es fait 
drei Sabre gedauert, bis ji) jebt endlid) 
eine zweite Bühne zur Annahme des 
Werkes entihlop. 

Zug in der Oper, wo die Zahl der 
Uraufführungen naturgemäß nur einen 
Bruchteil von der des Schaujpiels aus- 
macht — hier belief fie jih in den legten 
beiden Spielzeiten auf zuſam— 
men über 600! — fehlt es nidt an 
einihlägigen Fällen: So mußte die „Anne 
lieje“ von Karl se - die fih 1922 
in Düfjeldorf mit beitem Erfolg voritellte, 
nidt weniger als 13 Sabre warten, bis 
es abermals ein Bewerber (in Geltalt des 
Lübeder Theaters) mit ihr verjuchte. Bei 
Paul Graeners „Prinz von Homburg“, der 
im März 1935 an der Berliner Staatsoper 
beraustam, betrug die Wartezeit immerhin 
nom ein volles Jahr. Von den zahlreidhen 
neuen Opern, Die Peter Raabe während 
einer langjährigen Bühnentätigfeit aus 
der Taufe bob und die dann entweder 
überhaupt nidt oder ert nah langen 
Jahren anderwärts nadgelpielt wurden, 
iss hier nur angeführt: „Des Teufels 

ergament“ von Schattmann, „Lanvael“ 
von dem Deutih-Schweizer Pierre Maurice, 
dazu von dem Holländer Cornelis Dopper 
„Ratheliff“ und „Das Ehrenfreuz“. 

Ins Unüberjehbare würde unjere Statiſtik 
anwacdhien, wenn aud aus dem Konzert: 
leben und aus dem Rundfunf nur Die 
wichtigiten Fülle einer zwar nicht erfolg- 
los, jedoch folgenlos gebliebenen Urauj- 
führung aufgezählt werden jollten. Ein 
paar Beilpiele aus den allerlegten Jahren 
mögen dennoh aud Hier nicht fehlen. 
Erwin Drellels Dritte Sinfonie: Januar 
1934 in Düjjeldorf, — nicht wieder; 
Herbert Bruſts „Oſtpreußiſche reg 
tänze“: April 1934 Reichsſender Königs- 
berg, .. zwar nom in einigen Gendern, 
jedo im Konzert noch niemals; Hermann 

ilhers ,Rameau-Guite“: Juni 1934 in 

ürzburg, nächſte ke ge, ert ein- 
einhalb Sabre jpäter. Ebenjo erging es der 
„Alt-Hamburger Opernjuite“ von Hermann 
Unger. Albert Wedaufs überaus wertvolle 
Erite Sinfonie, das „Concerto dramatico“ 
von Karl Geritberger, die Lujtipiel-Duver- 
türe von Emil Röhrig, W. von Baußners 
Pafjacaglia und uge, 9. O. Hicges 
reizendes Divertimento gehören gleichfalls 
in dieje Reihe. 


Genug der Stichproben. Id dente, fie 
reihen aus, um unmwiderleglid darzutun: 
Die „Sheu vor der Zweitauffüh- 


rung“, die unjeren Theaterleitern und 
Dirigenten jhon öfters nachgeſagt wurde, 
eriltiert nicht nur in der hantafie erfolg: 
los gebliebener Autoren. Gie beiteht viel- 
mehr tatjählih, und es Tonn feinem 
Zweifel unterliegen, daß fie zu den uns 
erfreuliditen, die Schaffenden ſchwer ſchädi— 
E Eriheinungen unjerer öffentlichen 
unitpilege gehört. Dabei wird jeder 
Tieferblidende ohne weiteres erkennen, dak 
je mit der oben dargeitellten Über: 
pißung des Uraufiübrungs- 
ehrgeizes in engitem uriüdliden Zu- 
lammenhang Iteht. 


Daher muk, wenn man den heutigen 
Zuitand wirkſam bellern will, der erite Stoß 
dahin zielen, wo das Übel feine > 
bat. Das heißt mit anderen Worten: Es 
muß gegen die Überbewertung des Begriffs 
"raufführung‘ und zugleich gegen jeinen, 
wie wir jahen, bereits zu grotesten Aus— 
maßen gediehenen ipradlicen Mikbraud 
angegangen werden! Niemand wird jo 
naiv fein anzunehmen, dak man dem teils 
in perjönlicher Eitelkeit, teils in gedanten- 
los übernommenen Reflamegewohnheiten 
der Vergangenheit wie in hundert anderen 
Uriaden wurzelnden Mikitand, um den es 
hier geht, allein auf dem Verbotswege Dei- 
tommen fönnte. 


Es wäre aber ſchon viel damit ge- 
wonnen, wenn die Präjidenten der in 
Betraht kommenden Kunitlammern, 
aljo des Theaters, der Mufil, des 
ilms, des Rundfunfs und der Preſſe 
ch dazu entichliegen fünnten, auf den 
brer Betreuung unterliegenden Ge- 
bieten allein dem mit dem Wort „Urs 
aufführung“ getriebenen Unjug durd) 
eine entiprechende Anordnung unse, 


Auf dieje Weile wäre vielleiht nicht nur 
den unmittelbar Betroffenen, jondern der 
angen funjtinterejlierten Öffentlichkeit am 
heriten flarzumaden, dak es fih Hier um 
etwas weit Wichtigeres als um ein philo- 
logiihes Problem handelt. Nämlich darum, 
dab die Pflege des wertvollen deutſchen 
KRunitihaffens der Gegenwart unter feinen 
Umftänden weiterhin durd die Anwendung 
von Methoden eingeengt werden darf, deren 
Uriprung in einer Zeit liegt, der Der 
Interpret (und nicht zu — der 
Manager!) faſt alles und das erk faſt 
nichts galt, und der es weniger auf eine 
echte volksverbundene Kunſtpflege als auf 
* möglichſt geräuſchvollen Kunſtbetrieb 
ankam. 
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Der Nationaljozialismus, der jdon fo 
weite Bezirke geg Rulturlebens von 
den Spuren der vormals hier grailierenden 
inobiitiihen Spefulationsjudt rüdjigtslos 
GEN bat, wird aud vor der 
Fitelteitjolder Runfthüter 
nidt baltmaden, die Heute nod) 
glauben, ihren eigenen läderlichen Gel- 
tungsdrang auf Roïten der wahrhaft 
ihöpferiichen Leiltung, der De dienen jollen, 
austoben zu können! Der gejamten Volfs- 

emeiniait aber, die als Zuihauer und 
®uhörer an dem Schaffen unjerer Zeit An- 
teil nimmt, wird es in der Regel höchſt 
gleihgültig jein, genau gu willen, ob ein 

unitwerf gerade zum allereriten oder nur 
zum eriten Male, d.h. allo als „Urauffüh- 
rung“ oder als „Eritaufführung“ vor fie 
hintritt. Dak die Aufnahmebereitihaft für 
wirklich wertvolle Neuihöpfungen durd) das 
Berihweigen diejes Unterjchiedes nicht im 
mindeiten beeinträdtigt wird, bat bet: 
Ipielsweije im vorigen Sommer Die von 
vielen Tauſenden beludte Reidstagung 
der Gemiſchten Chöre Deutichlands be 
wielen, auf deren Programm das ein- 

ebürgerte Verfahren zum erjtenmal im 
Rahmen des KRonzertlebens bewußt preis- 
Age wurde. Die Hitler-Jugend 

atte den Beweis freilich Ion lange zuvor 
erbradt. 

Wenn dieje Erkenntnis ih im deutſchen 
Kunitleben erh einmal allgemein durd: 
gelebt haben wird, dann wollen wir das 
viel mißbrauchte Wort „Uraufführung“ 
gern neidlos unjeren — Modeihöpfern 
überlafien, die, wie aus den legten Jei- 
tungsmeldungen über Die bevoritehende 
„Uraufführung der fommenden Frühjahrs- 
mode“ zu erleben ijt, bereits die unwider: 
ruflich allerneueite und alleroriginellite 
Verwendung dafür gefunden haben. 


Dramatiker und Prophet 


Der 19. Februar fand als 100. Todes- 
tag Georg Bühners nidt die 
Beahtung, die er verdiente. Da ge- 
rade wir Jungen in Büchner Ver- 
wandtes finden — 24jübrig jtarb er —, 
bringen wir den folgenden Aufriß. 

Die Schlaht bei Waterloo hatte end: 
a E gegen den großen Korjen entſchieden. 
ie ranzöliichen Armeen waren vernichtet. 
Die Gefahr einer Invafion aus dem Weiten 
war für lange Zeit von Deutidhlands 
Grenzen abgewendet. Die Hoffnung aller 
Sreiheitstämpfer, auf ein geeintes Reih 
mit einer dem deutihen Menſchen würdi— 
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gen Verfaſſung aber blieb unerfüllt. Das 
Bolt wurde nicht Sa der Büttel herrſchte 
unumichränft im Land. 

Im theinheſſiſchen Darmitadt lebte der 
Obermedizinalrat Carl at méé Er Hatte 
die Geihehnilje der großen Revolution mit 
innerer Anteilnahme verfolgt und als Arzt 
eines unter franzöjiidem Kommando kämp— 
fenden bolländijhen Regiments einige zu 
ihrem Rubme durchgeführten Feldzüge 
jelbjt mitgemacht. Der Alte liebte es, im 
Gamilientreile jeine Erlebnilje zu erzählen 
und von den Helden der pus immer 
von neuem zu jhwärmen. Begierig laujd)- 
ten ihm jeine Jungen, Carl Ludwig und 
der jüngere Georg. Ein erites Feuer be: 
—— ſich der jungen Herzen. 

it 18 Jahren reit Georg Büchner nad) 
Gtrabburg, wo er jein Studium Der Me- 
dizin beginnt. Zwei volle a <> lebt er 
hier mit Renien aujammen, die fih als 
Hüter und abrer der revolutionären 
Tradition fühlen. In diejer Atmojphäre 
reift der Wille zum Aufbegeh- 
ren. In einem Briefe an die Eltern 
jbreibt er: „Wir willen, was wir von 
unjeren Fürften zu erwarten haben. Alles, 
was fie bewilligten, wurde ihnen e? Die 
Notwendigkeit abgezwungen. Und ſelbſt 
bas Bewilligte wurde uns hingeworfen wie 
eine erbettelte Gnade... Man wirft den 
jungen Leuten den Gebraud der Gewalt 
vor. Sind wir aber niht in einem ewigen 
Gewaltzuftand? Weil wir in einem Merter 
geboren und gut erzogen find, merten wir 
nicht mehr, dak wir im Lod jteden mit an- 
gejchmiedeten re und Küken und einem 
Rnebel im Mund. Was nennt ihr denn 
gejeglihen Zujtand? Eine ewi rohe Ge— 
walt, angetan mit Recht und Be Ver: 
nunft. Ich werde mit Mund und Hand da- 
gegen fümpfen wo id tann...“ Mad 
eutichland zurüdgefehrt, wo er In in 
Giehen vornehmlich naturwiljenicha tlichen 
und philoſophiſchen Studien widmet, iſt er 
entſchloſſen, den Kampf für die gretheit 
jeines Soltes zu wagen. 

Schnell findet er einen Kreis gleich 
gleihgeiinnter Kameraden. In aller Heim: 
liteit wird eine Flugſchrift, der 
„Helliiche Landbote“, vorbereitet, gedrudt 
und von Hand zu Hand verteilt. „Friede 
den Hütten! Krieg den Paläjten!“ heißt 
die erſte Botſchaft, eine leidenſchaftliche An— 
flage und unerbittliche Kritik der dama⸗ 
ligen Geſellſchaftsverfaſſung. 


„Die Bildung eines neuen geiſtigen 


Lebens muß im Bolte gejudt, wird 
allein im Bolte gefunden werden.“ Genau 
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hundert Sabre jpäter jedom jollte diejes 
prophetiihe Wort des zwanzigjährigen 
Georg Büchner erft feine Erfüllung finden. 
‚ Die liberalen Patrioten aber ſprechen 
fih gegen den ‚Aufruf aus, die Bauern und 
Kleinbürger liefern die meilten gefundenen 
Flugſchriften ſogar der Polizei aus. 
Büchner begibt ſich für die Wintermonate 
1834 in das elterliche Haus nach Darm— 
ſtadt. Hier ſchreibt er in fünf Wochen 
furchtbarer Aufregung, jeden 
Augenblick ſeine Verhaftung befürchtend, 
zwiſchen philoſophiſchen Studien und der 


täglichen Arbeit am Seziertiſch feines 
Baters Dantons Tod“, 
Die Polizei läkt ihm feine Ruhe. 


Schweren Herzens entſchließt er fiH, fein 
Baterland und das von a In jehr geliebte 
Bolt zu verlaffen. Er reift ein zweites Mal 
nad) Strahburg. Wenige Stunden nad 
jeiner Abreile aus Darmitadt werden Die 
Bürger in Deutihland und jenfeits der 
Grenzen dur polizeilichen Stedbrief er- 
juht, Georg Büchner, „Student der Me- 
dizin aus Darmitadt", feitzunehmen und 
dem Gericht auszuliefern. 

Der politiihen Tätigkeit entiagt er. Bon 
den Beitrebungen der politilhen Flüchtlinge 
in Frankreich und der Schweiz hält er fi 
fern. Er erkennt, daß eine Änderung der 
politiihen Zuftände in Deutichland im 
Augenblid ausfihtslos ift und weiß, dak 
eine fole niemals burg das fleine Bir- 

ertum, ſondern ausſchließlich burg die 

alle des arbeitenden Volkes herbeigeführt 
— 
ie dichteriſche Kraft iſt nicht gebrochen. 
Es entſtehen die Fragmente des „W o yzek“ 
und der „Lenznovelle* Er überjeht 
meilterhaft zwei Schaufpiele Victor Hugos. 
Geine Hauptarbeit aber gilt dem Studium 
der Naturwillenihaft und der Bhilojophie, 
und er veröffentlicht unter anderem zwei 
bedeutende Unterfudungen über Spinoza 
und Cartefius. 

Im Herbit 1836 wird der ert 23jäh- 
rige Büchner als Profeſſor der medi— 
ziniihen Fakultät nah Zürich berufen. 
Wenige Monate jpäter, am 19. Februar 
1837, wird dieſer ungewöhnlich begabte 
junge Menih von einem tüdiihen Fieber 
hingerafft. Sein Baterland hat er nidt 
wiedergejehen. 

Verglichen mit dem dramatiihen Schaffen 
des epigonalen Klaſſizismus 
und Idealismus feiner geiftigen Umgebung 
wirkt Büchners Dihtung urjprünglid 
und unzeitgemäh. Er zeigte den 
Mut, die Tradition zu verlaffen und, ähn- 


lich wie Grabbe, von vorn anzufangen. Mit 
Dantons Tod“ erreiht der faum der 
Schule entwadiene Junge eine Höhe dra- 
matilher KRünitlerihaft, die uns an Shake— 
Ipeare erinnert. 

Mit dem ergreifenden Spiel vom Leben 
und Tode des Bolfstribunen Danton wollte 
er das Gewillen der feinen Geilter feines 
Landes wahrütteln. Indem er die Dumm: 
heiten und Gefahren, zu denen fih der 
Konvent zum Unglück Franfreihs Hin- 
reißen liek, rüdhaltlos geikelte, und Did): 
teriich anbeutete, wie leicht der Wille zu 
neuer Schöpfung umſchlagen tann in einen 
Trieb hemmungslojer Vernichtung, zeigte 
Büchner, daker trog jeiner21 Sabre 
mehr als ein romantijher Revoluzzer 
war, der H für die Revolution nicht um 
ihrer jelbit willen begeilterte, fie aber out 
hieß als lebtes Mittel, dem Volke feine 
angeborenen Rechte zurüdzuerobern. 

Ehe es noh in Deutichland eine joziale 
Bewegung gab, verlieh Büchner im 
„MWonzef“ einem neuen jozialen Ber- 
antwortungsgefühl Ausdrud, wie 
es ein Gegenitüd vielleiht nur in Doito- 
jewſkijs „Erniedrigten und Beleidigten“ gibt. 

Aus feinen dichteriichen Bildern Ipricht 
das jozialiftiihe Gewillen feiner Zeit, un- 
heimlih und überwältigend. 

W. Feniterer. 


Deutihe Bühnenbilder 


Der Dramatiker Langenbed wies kürzlich 
in einem Vortrag darauf bin, dak Die Au: 
fünftige große Bühne als Weiheltätte nicht 
mehr durh „Bühnenbilder“ im Gudtaiten- 
inne gejtört fein dürfe. Go fer diefe 
Forderung auh berechtigt ift, jo jehr muk 
auh anerfannt werden, welde Möglich: 
feiten das Bild der bisherigen Bühne au 
für das „heroiihe Theater“ einjchlieht. 
Nicht nur, dak das „bonventionmelle“ 
Bühnenbild mit der reitlojen Ausnußung 
feiner techniſchen Möglichkeiten über: 
rafhende Wirkungen erzielt (Haferung- 
Tosca), — aud in der „modernen“, mit 
großzügiger und unbeladener Einfachheit 
arbeitenden Bühnenbildnerei wird ein Weg 
zu neuem Theater geſucht. Streng und ehr: 
furchtheiſchend wirft der Säulenbau Gliejes 
(Hamlet), nur ein tragiſches Geichehen Au: 
fallend. Wild bewegt ift der Entwurf des 
in dieſen Women geitorbenen Pajetti, der 
ein Flammenleuchten über den Horizont 
iagt, und au Toni Steinberger läkt die 
Bewegtheit des Schaufpiels jih fortpflanzen 
in gewaltigen Arditefturen. 
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Cham unterlegen 


Sn uns alle ijt ein Mißtrauen gegen 
Schiller gepflanzt worden. Allzuiehr tit er 
uns von einer lauten Bürgerlichkeit, von 
zitierenden Tanten und zergliedernden Stu- 
dienräten präjentiert worden, und diefe 
eriten Begegnungen mit dem Dichter haben 
die Gewalt feines Wortes eritidt. Wir find 
ihon frühzeitig jo überjättigt worden, dak 
uns der Dichter als Verfürperung des 
Deklamatoriſch-Pathetiſchen lächerlich oder 
gar verbabt zu werden begann. 


Heute entdeden wir mehr und mehr, dak 
dieſer Hak fih niht auf Schiller bezog, 
jondern auf das Weſen feiner Vermittler, 
d.h. feiner Berfüllder, und dak wir 
Telbit einen Weg zu ihm finden müllen. 
Mir find dann geradezu betroffen, bei ihm 
ein Wort zu lejen wie bieles ` „Die Poelie 
ioll ihren Weg nicht durh die talte Re- 
giondesGedädhtnijies nehmen, foll 
nie die Gelehriamfeit zu ihrer Auslegerin, 
nie den Eigennuß zu ihrem Æüripreder 
machen. Sie foll das Herz treffen, 
weil fie aus dem Herzen flok, und nicht 
auf den Staatsbürger in dem Meniden, 
jonbern auf den Menſchen in dem Staats- 
bürger zielen.“ 

So fommt für uns alle der Tag, wo wir 
uns unierer Inobiltilen Überheblichkeit 
\hämen, die Shaws Raketen höher jchäßte 
als Schillers adeln. Bernhard Shaw hat 
ebenio wie Schiller die Geitalt der Jeanne 
d'Arc, der Jungfrau von Orleans, drama- 
tilh verwertet. Beide GStüde find im 
Deutihen Theater zu Berlin auf- 
aeführt worden, Shaw in der vergangenen, 
Schiller in Wieler Spielzeit. So erfriſchend 
und „jaftig“ Shaws Johanna aber auh 
\heinen modte — fie [Hien eben nur ĵo. 
Die eingeimpfte Abneigung gegen Schiller 
hieß viele von uns, alle geiltreichen und 
bühnenwirktjamen Einfälle Shaws qu be: 
jubeln, und wenn wir von feiner gar zu 
intelleftuellen Kälte enttäuiht wurden — 
etwa dann, wenn zum Schluß zu allen 
Geitalten des GStüdes noh ein Herr im 
Zylinder tritt, der die Heiligiprehung Io: 
bannas meldet —, fo bemerften wir nidt, 
dak Shaw uns in diabolifher Weiſe genas: 
führt hatte, jondern freuten uns über jeine 
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„Kühnheit“. Allerdings hatte er im Deut- 
ſchen Theater in Paula Weſſely eine Shau- 
Ar die durch ihre bäuerliche und ge- 
unde Art vieles wettmadte. 

Nur zögernd ging man in diejen Tagen 
zu der Neueinitudierung der „Jungfrau 
von Orleans“ Schillers, zögernd deshalb, 
weil man fih nicht freimachen fonnte von 
der Furcht, der Schulaufführung eines 
Mädchenpenfionates entgegenzugehen. Und 
trog Diejer widerjpenjtigen Stimmung 
wurde man gepadt: das waren lebendige 
Meniden, feine Ronitruftionen! Das war 
Geijt, nicht Geiftreicheleil Das war (ët: 
heit und Aufrichtigfeit, nicht Wißelei! Und 
vor allem: Das war Erihütterung, nit 
Beitehung. Die Kontrajte Schillers er- 
regen, jeine Geitalten find groß und be— 
deutend, Wort aud im Hak und im 
Sterben. Wie ſchwächlich und bla, wie 
mittelmäßig bleibt dagegen Shaw, der nie- 
manden handeln laffen tann, der feine Hel- 
den, feine Männer, feine Gewalten des 
Herzens und der Tapferfeit tennt! 

Schiller jteht unerhört „modern“ über 
Shaw, der über 1922 nicht binausgefommen 
it. Shaw fann uns nicht hinreißen, er 
würde es 3. B. nie wie Schiller wagen noch 

eitalten können, Johanna durd ihre grau- 
um Gegenipielerin, die Königin Iſabeau, 
RPM dos au laffen, würde ben tra- 
giihen Weg des Baters vielleicht faum be 
greifen. Und erft unfer wieder natürlich 
gewordener Sinn ermißt den Zwieipalt: 
dak Johanna ihren Auftrag dann verlegt, 
wenn je liebt; daß fie dann ſchuldig wird, 
wenn fie Frau wird. 

Und doh iſt es für Shaw ein lekter 
Triumph, daß erft über feine Ejelsbrüde 
die glangvolle und großartige Snigenierung 
papers im Deutiden Theater zu dem 

Hiller hinführt, der unjerer Zeit gemäß 
ijt. Die „berühmten“ und dadurch gefähr- 
lien Monologe und Berichte verlieren 
ihren deflamatorijhen Charakter, werden 
lebendig und nahe. Bezeichnend dafür war, 
dak Luile Ulrid als Johanna immer 
dann die größte Wirkung erzielte, wenn 
fie, wie bei Shaw, ein einfahes Mädchen, 
nicht eine „Heroine“ war. Solange fie in 


all ihrer Beſeſſenheit ſtill und ficher blieb, 
Ihre Leitung 


vermochte fie zu paden. 
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wurde noch übertroffen durch den gewal- 
tigen Talbot Otto Wernides, Delen 
Name bei diefer Aufführung an erter 
Stelle genannt werden muk. 


Shaw hat eine Niederlage erlitten, weil 
wir ihm nicht mehr glauben Tonnen, feit- 
dem wir uns Schiller wiedererobert haben. 

Friedr. W. Hymmen. 


Junges Theater fpielt Paul Gurt 


In diefen Wochen Ipielte im Studio des 
Deutichen Theaters zu Berlin eine Gruppe 
junger Schaujpieler auf der Bühne eines 
jungen Bühnenbildners und unter der 
Spielleitung eines jungen Regiljeurs ein 
Stiüd des 56jäbrigen Paul Gurt: „Magi: 
Her Tinius“. Wir baten den Regiljeur, 
uns Darüber zu berichten. 

Es galt, eine Schuld zu verringern, Die 
Berlin einem Manne gegenüber immer 
größer werden ließ, der feit Jahrzehnten 
in jeinen Mauern lebt und außer vielen 
anderen reihen Werfen, Dramen und Ro: 
manen, das Weſen dieler Stadt wie feiner 
erfonnt und beidrieben bat. Paul Gurt 
itein Didter! Ihn zu ſpielen iſt 
eine Aufgabe. Unter ſeinen über 
30 Stücken, die größtenteils bisher nur 
handſchriftlich — wird man keine 
Schreibereien finden. Alle Stoffe, die Gurk 
anpackt, werden bis in ihre Tiefen durch— 
drungen und gedeutet. Jedes ſeiner Werke 
hat eine durch den Stoff bedingte eigene 
und immer wieder neue Form. Daber kann 
man Gurk aufſuchen, wo man mag, immer 
wird man einem neuen Weſenszug von ihm 
begegnen. 

Warum ſpielten wir Magifter 

Tinius“? Unter den — Mer: 
fen Paul Gurfs ift bieles belonders für 
den Zweck des Studios geeignet, wie es 
am Deutihen Theater geführt wird. „Ma: 
Ae Tinius“ iit ein Stüd, das jo viel 
ihteriihe Werte birgt, dak es nidt un- 
eipielt bleiben jollte. Megen leiner Kürze, 
einer nicht leicht verftändlichen Problema- 
tit pakt es niht ganz in einen üblichen 
Abendipielplan; als Anregung aber und 
im Rahmen eines Studios zur Diskujjion 
geitellt, it es am rechten Flag. 

„Magiiter Tinius“ iſt das Drama des 
Mannes, der als Schäfer geboren und 


genial begabt feinen Weg nad oben, zur 
geijtigen Führung und zum Auswirten jei- 
ner geiltigen Anlagen nur durd Mildtätig- 
feit jeiner Gönner gehen fann und der aus 
dem unerträglihen Bewußtſein diejer Ab- 
hängigfeit von beihränfteren Leuten fei- 


nen MWilfensdrang und feinen Ehrgeiz nad 
geiltiger Maht jo überiteigert, dak er in 
völlige Bereinjamung und Schuld gerät. 
Das Bud wird ihm das Hödite. Es ilt 
der perjonifizierte Geiit, die Summe aller 
Träume, im Bud it der Sinn aller Dinge 
eingeichloffen. Die vergänglihen Menſchen 
werden dem einjamen Forſcher wertlos, die 
Natur und ihre Bindungen und Kräfte 
werden ihm fremd, beide benußt er nur 
nod, um Bücher zu erwerben. Go wird 
Tinius Berbreder, Raubmörder. 

Paul Gurt fegt mit feinem Stüd ein zu 
dem Zeitpunft, als Tinius feine Gtrafe 
verbüht bat und als alter Mann aus dem 
Gefängnis fommt. Er wurde verurteilt auf 
die Bemeile vieler Zeugen hin, leugnete 
jelbit aber hartnädig jede Schuld. In jahre: 
langem Leugnen hat er fein Gewiſſen er- 
drofjelt. Nun überfällt es ihn am Ende 
jeines Lebens Tag und Nacht. Im Traum 
leidet er noch einmal in gelteigerter orm 
alle Qualen einer jahrelangen Unter: 
ſuchung, begeht er alle Taten nod einmal 
und leugnet auch Hier mit feiner lekten 
Kraft. Hier jteigert Gurt das Werf ins 
Bilionäre und bringt den Angeflagten vor 
eine höchite Initanz, vor den ewigen Rich: 
ter, vor Quaifer, den ewigen Berteidiger, 
und Michael, den ewigen Antläger. Nur 
der ewige Rihter weiß um die Schuld 
diejes irregegangenen Menſchen. Er weiß, 
dak auch in ihm die Kräfte feiner Heimat, 
die Bindung an feine Mitmenidhen oe: 
legen haben. Und er bringt ihn zu dem Ge- 
ftändnis, daß er Tag für Tag und Nacht 
für Naht jein natürliches Gewillen De- 
awungen bat, um fih jchuldlos von allen 
natürlichen Bindungen zu löjen und das 
Ziel feines Ehrgeizes zu erreichen, durch 
die Gegenüberitellung mit den Symbolen 
des Heimatbodens, aus dem er jtammt: 
einer Miejenpflanze und einer Wollflode. 
Tinius wird verurteilt zu emiger Ge: 
willensqual, die nuraufgehoben werden fann 
dadurd, dak die Menſchen, an denen er 
unmenichlich handelte, ibm Menſchlichkeit 
widerfahren lafen, denn Menichlichkeit, jagt 
Gurt, fei das Höchſte im Himmel und auf 
Erden. Im Schlukbilde am Grabe Des 
Tinius befennt Dt die Gemeinde zu dieler 
Haltung. 

Die ei intereffante, aber nidt gerade 
leichte Aufgabe für Die Regie beltand 
darin, den Ablauf des Stüdes in feinen 
drei geiteigerten Phaſen Deutlich zu maen, 
die Shaulpieler von der Wirklichkeit in 
den Traum zu führen und fie von hier das 
Bilionüre erleben zu laffen, um fie am 
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Ende wieder auf den feiten Boden der 
Wirklichkeit zu ftellen. Hand in Hand damit 
verlief die ebenjo reizvolle Arbeit des Büh— 
nenbildners, der dem gleichen Ziel mit fei- 
nen optilchen und räumlichen Mitteln zu- 
itrebte. Auch der Romponiit hatte mit qe- 
legentlihem muſikaliſchen Einſatz “À a 
Weg mitauszubauen. Nur wenige haben 
wohl bemerkt, bah es fih bei der fompli- 
jierten Szenenführung nicht um eine Wus- 
nugung der Drehbühne handelte, auf der 
man das Gti allerdings auch infzenieren 
fônnte, jondern um einen feiten, viele 
Spielmöglichkeiten bietenden Grundbau, der 
nur durch geringe Veränderungen und Be- 
leuhtungswecdjel andere Bilder bot. 


Bei feinen weiteren Aufführungen wird 
das Studio fih für den jungen Autoren ein- 
leben. Zuerjt aber wollten wir Verfäumtes 
nachholen und uns zu Paul Gurt befennen. 

Seinrid Ro. 


„Der Ritt ins Reich“ 


Am 11. Februar it im Stadtthea- 
ter zu Lübed erner Deubels 
Tragödie „Der Ritt ins Reid“ 
mit größtem Erfolge uraufgeführt 
worden. Der Dichter wurde mit Begeilte- 
rung gefeiert und mußte fih fogar nom 
vor dem Eijernen Vorhang immer wieder 
jeigen. Dem Lübeder Intendanten B ür t- 
ner fommt das Berdienjt zu, Deubels 
gebantentiefes, ſprachlich mitreigend ſchönes 
und jpannungsgeladenes Wert für die 
deutihe Bühne gewiſſermaßen „entdedt“ 
au haben. Das ijt um fo höher zu ver- 
anichlagen, als der „Ritt ins Reich“ weit 
mehr ift als nur ein „gutes Theaterftüd“, 
Dies ijt es zwar aud, zumal es Deubel 
gelang, eine Fülle von Perſonen plaſtiſch 
auszuprägen, aber darüber hinaus hat der 
Didter Höchſtes von fih verlangt und lei- 
denihaftlich darum gerungen, unferer Zeit 
ein Drama zu fchenten, das den hohen Rang 
Er echten Tragödie in Anſpruch nehmen 
ati. 

Deubel hat erfonnt. dak mit dem Wie- 
bererwadjen des Ginnes für das Heldilche 
ih nun auh der Sinn für die völfilch- 
religiöje Bedeutung der Tragödie erneuern 
mußte, denn das Heroiihe und das Traz 
gilde find wejensgemäß aufs engite mit- 
einander verbunden. In feinem Bud „Der 
deutihe Weg zur Tragödie“, das 1935 er- 
dienen ift, hat Werner Deubel dieje Zus 
lammenbänge aufzuweiien verjudt und vor 
allem den enticheidenden Nachweis geführt, 
dah das Weſen des Helden mit dem des 


ee „Täters“ nicht vermedielt werden 
darf. Nicht feine „Taten“ ermeijen den 
Helden (der Held der „Ilias“, Achill, 
bleibt im Epos nahezu le): noch 
weniger feine möglidhen „Erfolge“, fondern 
der jagenhafte Glanz, der feiner Seele ent: 
ſtrahlt und feinen Kämpfen und Taten 
allererjt den mythiſchen Nimbus verleiht! 
Ein neues Wifjen um das Wejen des Hel- 
den, insbejondere des germaniſchen Helden, 
ijt aljo die unerläßlihe Vorausſetzung für 
alle Bemühungen, die Tragödie heute wie: 
der zu einer Quelle der Rulturerneuerung 
u mamen, denn Tragödien find in erfter 
inie dichteriſche Beſchwörungen der Helden. 

Jn feiner Tragödie „Der Ritt ins Reich“ 
bat nun Deubel das heroiſche Schidjal 
Karls XI. von Schweden dramatiic ge: 
Is Als politilher Täter endete Karl XII. 
lieBlid mit ſchwerſten Mikerfolgen, wäh- 
rend jein Land verarmte. Aber das alles 
zählt wenig, denn einzigartig ift die hel- 
diihe Wilingerjeele dieſes germanifchen 
Königs, und fie ift es, die in Deubels 
Drama wieder zum Leuchten gebradt wor: 
den ift. 

Karls XII Kriegszüge zeigen eine fon- 
derbare Schidjalsrune: vom Norden fommt 
er nad) Polen, biegt plößlich jäh ins Reich 
ab (bis Altranjtädt in Sachſen) und fehrt 
dort ebenjo plößlih um, um fih in den 
endlojen Steppenräumen des Dftens zu 
verlieren. Dieje —— ſind es, deren 
tiefen Sinn Deubel erhellt. Er zeigt, wie 
Nid in Karl der heldiiche Genius ausacbiert 
und jih aufs engite verfnüpft mit der 
Reidsidee. Karl begreift den „Auftrag“, 
der jeit Guitar Adolfs Todeszug in Taujen- 
den von deutichen Gräbern Khlätt, und bricht 
mit feiner Armee mitten in Polen auf zum 
„Ritt ins Reich“. Er verſchenkt die bereits 
eroberte polniihe Rônigstrone, da Höheres 
in ibm mad geworden ift. Nun bat die 
germaniide  Reidsidee bekanntermaßen 
zwei Geiten: eine äußere politifche und 
eine innere ſeeliſche. Die Größe und Tranif 
Karls liegt nun darin, daß er immer tiefer 
in das „Reich“ hineinwächſt und ſeeliſch 
unbedingt zu ihm gehört, während ſich Ce 
das politifche Reid verjagt. Deubel führt 
einmal jelbjt aus: „In Altranjtädt war- 
tend, lauſcht er (Karl) hinaus; aber feine 
deutihe Stimme antwortet auf fein Er: 
Heinen. Die deutſchen Fürften begreifen 
die große Möglichkeit gar nicht, und der 
deutfihe Kaiſer nimmt jede Herausforde- 


rung friedlich bin... Der König ſtößt auf 


die unerbittlichjte Schidjalsichrante, die es 
gibt: es ijt — mindejtens politifh — feine 
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MWeltitunde niht, und feine Gewalt der 
Erde fann die Weltuhr vor: oder zurüd- 
jtellen.“ König Karl kehrt bei Altranjtädt 
(das diht bei Vuben liegt, wo Guitar 
Adolf fiel!) um. Aber was nun folgt, ift 
nicht einfach nur ein Zurüdweichen vor der 
unabänderlichen Notwendigkeit, jondern ein 
„Meikelihlag des Schidjals“, um den Hel- 
den nod gewaltiger und reiner beraus- 
uformen! Auch in der Geele Karls und 
* Schweden war nicht nur die Reichs— 
idee lebendig, ſondern mancher Raubwille 
und Ehrgeiz nach Machterweiterung. Karl 
erkennt, daß auf bloße Gewalt gegründete 
Macht nicht lebendig ſein kann; und er er— 
fennt ferner, daß auch er das höchſte Hel- 
diſche noh nicht vertorpert hat. So wagt 
er eine „lekte Probe“: den ungeheuren 
end mit Peter von Rußland. Zieler 
Kampf aber wird zum heroiihen Unter: 
gang, der den König mit letter Größe 
front, Geeliih Weit Karl nunmehr das 
Reih in erhabeniter Form dar. Seine Gen: 
dung bat er damit erfüllt, und indem er 
zum echten Helden aufwudhs, gehört er 
binfort zu dem Kreis der uniterblichen 
germanilden Heroen= und Gagengeitalten. 

In Deubels Drama verbindet fih mit 
dem Thema der „Reichsidee“ das große 
Thema des tragijhen metaphyjiichen Gegen- 
jabes zwijchen dem Heldijhen und der — 
Liebe (es ijt eben jenes Thema, das aum 
in den großen Epen des ritterlihen Mittel- 
alters nicht zufällig eine jo hervorragende 
Rolle jpielt!). Bei der Begegnung des 
Schwedenfönigs mit der ſächſiſchen Gräfin 
Königsmart erſteht dem Helden in Der 
Frau der gefährlichite Gegner. Zwar ver: 
ſteht dieje Frau Karls innere Größe, ja, 
lteigert fie noH. Allein: He erjehnt ‚Bes 
ig“ und „Glüd“ und will den Helden an 
ich felleln. Er dagegen ift „der Pfeil, der 
erit jein Wert vollbringen tann, wenn er 
id) von der Sehne trennt“. Um der Sonne 
treu bleiben zu fünnen, darf der Adler fidh 
durch Spiele der Erde nicht verloden alien. 
Im Banne bdieler Liebe läuft Karl aljo 
Gefahr, jeine Sendung zu verraten. Diejer 
Zwiejpalt ijt um jo tragilder, als es 
wiederum gerade die Liebe gewejen ift, die 
(durh die Gräfin) an den König jeine 
höchſte heldilche Idee, die Reichsidee, aller: 
erit berangetragen hat. Wie das Schidjal 
dem König, um der Heldwerdung willen, 
das reale politilhe Reid verjagt, jo ver- 
wehrt es ibm au, um desjelben 3ieles 
willen, den glüderfüllten Frieden Des 
Liebesbeſitzes. 

Die Bühne in Lübeck darf ein Lob für 
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Dë beanjpruden, da fie es genen bat, mit 
ihren nit allzu großen Mitteln als erjte 
für Deubels Dichtung einzutreten. 

rt. Hans Kern. 


Dolitifhe Satire auf der Bühne 


Zur politilhen Satire gehört ein Gegner, 
gehört Mit, Hieb und Überlegenheit. 

Ein deutiher Journalift (Dietrid 
Loder: „Die Eule aus Athen“) 
und ein franzöjiiher Journaliſt (Bira: 
beau: „Mein Sohn, der Herr 
Minijter“) unternehmen, beide auj 
d Zeile den Verſuch, ihre politiſchen 

egner zu jtellen. Der Franzoſe mit einer 
billigen Ironie, die Demokratie und Bolts- 
front ad absurdum führt, der Deutjche 
mit dramatiihen Mitteln: er will ein 
„Stüd“ jchreiben, gerät aber dabei in den 
Konflikt mit feiner Aufgabe und muß des- 
balb oft allzu deutlich werden. Loder hat 
allerdings aud den jchwierigeren Weg ge: 
wählt: er verlegt feine Emigranten-Romÿ- 
die von Paris oder Prag nad) Babylon, an 
den Hof des Darius, der feine Niederlage 
bei Marathon erlebt. Dadurd, dak nun 
nahezu jedes Wort vieljagend „durch Die 
Blume“ zu ern ijt und dak das Thema 
uns nicht mehr jo am Herzen liegt wie 
vor Jahren, ift Loder von vornherein der 
unmittelbaren Daritellung Bira- 
beaus unterlegen. Die vergnüglide 
Seite der Satire fommt bei dem Franzo— 
jen daher mehr zur Geltung, bei Koder 
mehr die tragildhe, — Vergleiche, die 
auh raſſiſch nicht uninterejlant find. Und 
Dog rührt auch der Franzoje, dem wir den 
Borzug geben müljen, tief an die Graujam- 
feiten unjer Schidjalsgebundenheit, wenn 
der Vater Amtsdiener feines Sohnes, des 
Minilters, wird. Aber wie die Menjen 
Birabeaus mit ihren Hindernilien und 
Ürgerlichkeiten, ihren Erfolgen und Mik- 
erfolgen fertig werden, ijt von einer jo 
herzlih überlegenen leichtjertigen Gelbit: 
ver tändlihteit und Unbefümmertheit, dak 
man nur davon lernen möchte. Doc diefe 
Unbejichwertheit trog aller Erjchwerungen 
wird uns wohl nur felten vergönnt jein, 
weil wir eben nët franzöliihes Blut 
bejigen. 

Eine jhwierige Brage bleibt: zur po: 
litiihen Satire gehört ein Gegner. Juden— 
tum und Boljchewismus find jo brutale 
Mächte, dak die leichte Satire hier zögert... 

Haben wir oder hat Birabeau es leid- 
ter, wenn ibm fein Satirenjtoff geradezu 
vor die Nafe gehängt wird? Hymmen. 








NEUE 


„Junger Deutfher vor Gott” 


Wann it es wohl zum letztenmal ge- 
\hehen, dak ein Bud ganze Gruppen jun- 
ger Menihen zur bewegten Ausſprache 
\pontan jujammenfübrte? Es ut felten ge- 
worden, und um jo mehr jehen wir in dem 
Widerhall des kleinen Bandes „Junger 
Deutider vor Gott“ von Martin 
Hieronimi (Diejterweg-Verlag) einen 
Beweis für den ſchöpferiſchen tee zur 
Auseinanderjegung, der die junge Gene: 
ration aud heute nod erfüllt, wo gerade 
auf weltanjhaulichem Gebiet monde Ent- 
und leichter geworden ift als vor fünf 
oder zehn Jahren. Dak fih dieje Aus- 
einanderjegung der religiöjen Gegenmarts- 
lage zuwendet, ijt um jo verjtändlidher, als 
viele von uns meinen, bei den überfom- 
menen Religions: und Konfellionsformen 
nicht mehr eine befriedigende Wahrheit des 
Erlebens finden zu Tonnen, Wenn dennom 
Hieronimi fih aud gegen die allzu jchnell 
fertigen, neuen Ölaubensformen wendet, 
jo jehen wir gerade hierin den Ernit fei- 
ner Darlegungen, die es fit nicht bequem 
madt, allerdings auh dem Hilflojen 
nur wenig weiterhelfen fann. 

Go ijt das Bud Hieronimis zweifellos 
als typijc für das Suden un 2. die 
Richtung des Gudens der jungen Genera- 
tion anguipreden. Wie weit man jich im 
einzelnen — Auffaſſungen anſchließen 
kann, bleibt eine Frage der perſönlichen 
Entſcheidung. Erfreulich ijt aan dab 
auch die Vertreter anderer Auffaſſung das 
Bud mit Hochachtung vor der aufrichtigen 
und vornehmen Gelinnung Hieronimis 
lejen können. Er ſpricht zwar deutlich, nicht 
\elten fogar mit glänzender Schärfe, aber 
er verlegt nicht. Bei Büchern diejer Art 
bat ja der Lejer leicht den Verdacht, dak 
die billige Freude am geiftreichen Regie- 
ren den Zugang zum wirklichen Weſen der 
rage veriperre. Das ijt bei Hieronimi 
nicht der Fall. Zwar nehmen den größeren 
Teil feines Werkes „Streit und Spott: 





briefe“ ein, Dog jtedt auch in ihnen viel 
Bedeutjames der nadiolgenden „Bekennt— 
nisbriefe“. Durch die Briefform erhalten 
alle Kapitel die perjönlihe und famerad- 


Ihaftlichvertraute Art, die ein intellef- 
tuelles oder andermeit wirklichkeitsfernes 
Schwätzen ausichlieft. — Jeder Brief ift 
ein Zweifampf, und auch die „Belenntnis= 
briefe“ maden es ji nicht leicht. Hervor- 
— iſt dabei das Bemühen, einen 

eg zu Gott nicht nur dem begrenzten 
Kreis der „Gebildeten“, ſondern auch den 
„breiten Volksmaſſen“ zu öffnen. Hier 
liegt in der Tat der ſchwierige Kern all 
dieſer Fragen. 

Man wird bei aller möglichen Kritik, die 
man vor allem im einzelnen gerne noch 
mehr — aud in den Streitbriefen — aus— 

eſprochen nee fih bedenfenlos dem Ber- 
aller anichließen Tonnen, wenn er jagt: 

„Eines iit nötig: In den Bereichen, 
denen bieles fleine Bud gilt, mod und 
lebendig zu bleiben, ohne von mg ug 
gieriger Unrajt gepadt zu werden. Heute 
die rage nad dem Religiöjen jtellen, heißt 
Gefahr laufen, feine Antwort zu befom- 
men. Das Leben auch ohne endgültige Ant- 
wort fruhtbar und gufunitsreid zu geltal- 
ten, müßte die vornehmite Tugend eines 
Übergangszeitalters fein. Wir jollten uns 
immer wieder in ihr verjuhen.“ Hymmen 
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Graf Kintomo Mushakoji, 
Kaiserl. Japanischer Botschafter in Berlin : 


Die vorliegende Iapan-Nummer legt ein erfrenlihes Zeugnis ab von dem 
Intereſſe, welches in den Reihen der Hitler - Jugend für das ferne Land der 
Aufgehenden Sonne beltebt. Dieles Intereſſe wird, wie ich Dier hervorheben 
möchte, von japaniſcher Seite auf das lebhaftejte erwidert. Wenn wir ihon vol 
Staunen den Aufitieg verfolgt Haben, ben das von feinem großen Führer ernenerte 
Deutſchland in den legten vier Jahren nah einer langen Zeit der Not und des 
Elends vollzogen Hat, jo bewundern wir ganz bejonders den Fühnen Entſchluß, 
die gejamte heranwachſende Jugend Deutichlands in einer einzigen, großartig 
angelegten Organijation zuſammenzufaſſen und fie in zuvor nie gejehener Ein: 
heitlichfeit auf die großen Aufgaben, die ihrer Harren, vorzubereiten, Hier 
wächſt ein jtarfes, ſtolzes Geldledt Heran, das unbeichwert von phantajtiichen 
Träumereien, mit Harem Blid in die Welt laut und im Leben dereinjt jeinen 
Mann Heben wird, ein Geſchlecht, das leine höchſte Aufgabe darin Debt, mit 
Herz und Hand dem Vaterland zu dienen. Iſt es nicht begreiflich, daß andere 
Völker fajt mit einem leiſen Gefühl des Neides auf dieſe Hitler-Jugend bliden ? 
Gerade in uns Iapanern werden verwandte Saiten angeichlagen, wenn wir 
dieje großartige Schöpfung des Führers der Deutichen betrachten, Es ijt Daher 
unjer inniger Wunſch, daß die Freundſchaft, welche zwiſchen Sapan und Deutſch— 








NI 





2 Gundert / Der japaniide Nationalismus 


fand befteht, ion die Jugend diejer beiden großen Völker erfalle. In diejem 
Sinne begrüße id das Eriheinen eler Japan-Nummer mit bejonderer Freude 
und wünſche ihr von Herzen, da fie das Ziel, weldes fie fió geitedt hat, voll und 
ganz erreichen möge. 


C te — 
A 


l 


Wilhelm Gundert: 


Das Geheimmis 
des japanſchen Nationalismus 


So viele Lebensfragen uns aud mit Japan aufs engite verfnüpfen, wir haben 
doch Not, Japan richtig zu verjtehen. Zweitaujend Jahre lang ging es feine 
eigenen Wege, abjeits von der übrigen Welt. Beinahe fiebsig Jahr lang bat 
es fi nun europäijch, amerikaniſch, modern gemat, marſchiert in Reih und 
Glied, wetteifert mit den andern auf der Rampibabn. 

Mas gilt nun, die zweitaujend Jahre Vergangenheit oder die jiebzig Sabre 
Gegenwart? Wenn aber beide gelten jollen, und jo will es Japan, wie reimen 
ie fi zufammen? Das ijt die große Frage um dDiefes merkwürdige Wolf des 
Oftens. Und wenn fie uns jhon Not macht im Beantworten, jo bedeutet fie 
für Japan jelbit die Not der harten Wirklichkeit, die Kot des Kampfes um die 
eigene Geele. 


II 
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Eines ijt auf jeden Fall flar: Mag die Gegenwart ausjehen wie fie will, mag 
te fih ju Japans alter Überlieferung in noch jo jchreiendem Gegenjaß befinden, 
ihre ſtürmiſchen fiebzig Jahre wiegen doch immer leicht gegen zwei Jabrtaujende 
des Wachſens und Blühens in unvergleichliher Zurüdgezogenheit. Wann immer 
das japanijde Bolt im Sturm und Drang des Tages haltmadt, fih auf fiH 
jelber zu befinnen, es wird nie anders fünnen, als neu den Anſchluß an Die 
eigene Vergangenheit zu juhen. Auch wir werden ohne lie Japan als Nation 


niemals verjtehen. 
* 


Diejes Bolt bat Hinter fid) ein Leben, das es ganz und gar für ih allein zu 
leben in der Lage war. Es bat in jenen zweitaujend Jahren wohl viel von 
China gelernt, blieb aber von Angriffen des feſtländiſchen Nachbarn fait gänzlich 
verſchont. 

Ein einziges Mal in der ganzen langen Zeit geſchah es, daß ein feindliches 
Heer an den entlegenſten Geſtaden des japaniſchen Weſtens Fuß faſſen konnte: 
die Hunderttauſend des Mongolenherrſchers Kublai £ han (1281). Nach einer 
Woche unentſchiedenen Kampfes nötigte ein Sturm die Mongolen erſt in ihre 
Boote, dann vernichtete er ſie. Japan blieb unbeſiegt und unverſehrt. 


Es war das erſtemal, daß die japaniſche Schickſalsuhr der deutſchen antwortete, 
ohne daß ein Volk vom andern wußte: ſie wiederholte im Oſten den Halteruf 
an die Mongolenmacht, der vierzig Jahre zuvor im Weiten auf der Wahlitatt 
bei Liegniß erflungen war. 

Bon der Ungejtörtheit und Unbetümmertheit, mit der diejes Bolt fih zwei 
Sahrtaujende lang auf feinen glüdlichen Injeln einrichten fonnte, machen gerade 
wir, die dauernd Geſtoßenen und Bedrängten, uns am allermenigiten eine Bor- 
telung. Japan reifte in dieſer Zeit zu einer Welt für fid aus, die völlig ihr 
Eigenleben hatte, die fi um niemanden und nichts außer um li jelbjt kümmerte. 
Seder Keim menſchlichen Beltrebens fonnte fih entfalten bis jur Blüte, allo bis 
zu der Vollendung, über die hinaus es feine höhere Entwidlung gibt. 

Go haben die Japaner nidt nur einzelne Kunjtwerfe etwa der Malerei, Bild- 
bauerei oder Baufunit bervorgebract, fie haben vielmehr ihren gejamten Lebens: 
umfreis künſtleriſch durchgeformt, ihre Landichaft als Ganzes, wie im Aleinen 
ihr Haus, ihre Kleidung und Gpeijen, ihre Umgangsformen und täglichen 
Gewohnheiten. 

Seine Krönung aber fand diejes geltaltende Wirken im ſtaatlichen Gebilde. 
Ein Kaijer, ein Bolt: wie Bater und Kinder in einer großen amilie. Und diejer 
Kaijer fein gewöhnlicher Menſch, auch tein gewôbnlider eut. dem Kommen 
und Gehen irdijcher Dynajtien unterworfen. Nein, er ijt nur das zur Zeit auf 
Erden waltende Glied einer lüdenlojen Kette göttlicher Herrjher, die zurüdreicht 
bis zum Anfang der Welt, bis zur großen Sonnengöttin Amateraju, die 
lich vorwärts Kredit bis in die Ewigfeit, bis, wie es in dem Nationalgejang 
Kimigayo beibt, „am Strand die Kiejel Feljen wurden, moosbewachjen“. 
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Ein bôfilb-religiôles Zeremoniell, an Sinn für Würde unübertroffen, bindet 
Melen Kaijer an feine Ahngötter ebenjo wie die Heilighaltung einer Perion 
durch das Bolt. Land und Bewohner, Götter und Menjen, Kaifer und Bolt, 
abgeichiedene Geſchlechter mitſamt den Lebenden und naher Rommenden — alle 
ind verwoben zu einem irdijcheüberirdijchen, zeitlich-überzeitlichen Gebilde, dem 
„Reichsgebilde“ oder „NReichsleib“ (Rofutai), der leibhaften Verwirklichung des 
in der Geele diejes Boltes jeit Urzeiten jhlummernden politijchen Ideals. Go 
haben die Japaner jchlieglih aus Japan jelbit ein Kunſtwerk, einen Kosmos 
geihaffen, in fih abgeſchloſſen und vollendet wie die einzig Ihöne, vollfommene 
Geitalt ihres heiligen Berges Fudſchi. 


* 


Auch Japans Geihichte hat ihre Mebielfälle, ihre Srrungen und MWirrungen. 
Meientlich aber ift, daß fie von Anbeginn eine Mitte hatte, auf die alles Geſchehen 
bezogen werden konnte, und daß dieſe Mitte bis heute geblieben iſt. 

Die Errichtung dieſer Mitte iſt die eigentliche Großtat der japaniſchen Frühzeit. 
Dieſe Zeit hatte ihre Götter wie andere primitive Kulturen: die Naturerſchei— 
nungen des Landes waren ihr gleich heilig wie die Ahnen der Sippen. Sie pflegte 
dieſe höheren Weſen in den kindlichen Formen animiſtiſchen Kultes, dachte ſie 
ſich in irgendeinem greifbaren Gegenſtande, einem Stein, Schwert oder Spiegel 
gegenwärtig, verwahrte dieſe als göttliche Unterpfänder in Schreinen, bradte 
Opfer und Gebete dar und jpann um dieje Götter ein Gewebe frei mudernder 
Mythen. Die gejhichtlihe Tat diejer Zeit aber ift, daÿ fie aus dieler Menge von 
Göttern eine Gruppe als die unbedingt herrichende heraushob: den Stamm 
der Sonnengöttin Amateraju, daß fie das bunte Gewirr der Mythen ausrichtete 
auf den Mythus der Sonnenjöhne und Herrſcher des Landes, und daß fie jo die 
japaniſche Reidsgeldidte untrennbar mit dem Über: 
irdiſchen verfnüpfte. 

Bon Amateraju entjendet jteigt ihr Entel Ninigi auf das „üppige Qand des 
Schilfgefildes“ hernieder, um es im Auftrag der hohen Ahnmutter zu regieren. 
Erit thront das göttliche Gejchlecht nur auf Der Südweſtinſel. Aber jein Nach— 
tomme, von der Nahwelt Dſchimmu Tenno genannt, zieht weiter nad Often, 
erobert das Rernland Yamato und begründet hier den Bau des heute bejtehenden 
Reiches. Damit ift dem gejamten japaniſchen Leben für alle Zeit jeine Mitte 
gewonnen. Mt Dihimmu Tenno beginnt die Zählung der japanijhen Kaifer; 
jein heute regierender Abkömmling ift Der Einhundertvierundzwanzigite in 
der Reihe. 


* 


Es tommen nun freilit Erjhütterungen. Allmählich fidert chineſiſche Bildung 
und Gefittung nad) Japan durd: ert Die Lehren des Konfuzius, \päter 
der damals in China berridende Buddhismus. Im fiebenten Jahr: 
hundert iſt der Kultureinflug vom Feſtland her jo gewaltig, daß das gejamte 
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öffentliche Leben nach chineſiſchem Muſter umgeformt wird, ein Umſchwung, den 
nur noch die moderne Europäiſierung an Tragweite übertrifft. Aber die Mitte 
japaniſchen Lebens, das göttliche Kaiſerhaus, wird nicht betroffen. Es erhält, 
ja befeſtigt nur ſeine Stellung. Die Grundlehren des Konfuzius von der Pflicht 
kindlichen Gehorſams und pietätvoller Fürſorge für die Eltern wie von der treu 
dienenden Hingabe an den Herrſcher werden in das Reichsgebilde eingebaut, ja 
zu ſeinen Grund- und Eckpfeilern gemacht. 


Selbſt der weltabgewandte Buddhismus darf Japan in ſeiner Verehrung für 
das himmliſche Kaiſerhaus und ſeinem Kult der nationalen Natur: und Ahn⸗ 
götter (der nun zum Unterſchied Schinto genannt wird) nicht ſtören. Das Kaiſer— 
haus ſelbſt, in der Perſon des Prinzregenten Shootofu (den man den Kon- 
tantin des japanijchen Buddhismus genannt hat), \orgt dafür, dak die biegjame 
indilche Lehre nur in einer weltzugewandten Form im Lande Eingang findet. 
Go dient aud fie der Mehrung faijerlihen Anjehens, der Befeltigung der Sipp- 
ihaftsbande, und bringt obendrein der japanijchen Geele eine ins Phantaftijche 
gehende Erweiterung ihres bisher gar engen Weltbildes, eine ungeheure Bereiche: 
zung an Snnerlidfeit, Befinnlichkeit und Lebensweisheit, wie eine wunderbare 
Erſchließung der in ihr jchlummernden künſtleriſchen Kräfte. Auch in den Zeiten, 
wo der Buddhismus durch den Glang feines Rituals, die Macht feiner Magie, die 
Größe feiner Metaphyfit den alten Kult der nationalen Götter ganz in den 
Schatten jtellt, vermag er dies doch nur dadurch, dak feine eigene Prieſterſchaft 
neben ihrem buddhiſtiſchen auch den Schintokultus in die Hände nimmt und unter 
buddhiſtiſchen Formen ſelber weiterpflegt. 


So wird auch der indiſche Buddhismus ein völlig national— 
japaniſches Gebilde. Er wurzelt tief im Volke ein und treibt ſeine eigenen 
Blüten. Er wird beim ſchlichten Untertanenvoit zu einer Religion gläubig er- 
gebenen Hoffens und Duldens (die jogenannten Nembutju:Getten). Er nimmt 
den herrjchenden Kriegerjtand in feine Schule und lehrt ihn, in harter Übung 
lelbit Buddha zu werden, erhaben über alle Wechjelfälfe, frei von Furcht, bereit 
sum Sterben (die Zen-Seften). Und er erhebt Héi in dem wuchtigen Propheten 
Nitjhiren zu einer neuen Bifion von Japans ewiger Bedeutung: Hier im 
Lande des Sonnenaufgangs joll, nad) feiner Auslegung der heiligen Schriften, wenn 
die Zeit des Niedergangs erfüllt ift, der neue Buddha und Welterlöjer ericheinen; hier 
ſoll er in Verbindung mit dem faijerlihen Sonnenjohn fein Reid des Friedens 
aufridten; von hier wird dann in alle Welt das Heil ausgehen. Wir verjtehen, 
warum heute nom trog aller Unverdaulichkeit feiner buddhiſtiſchen Lehre Nit— 
ſchirens Name bei jedem national denfenden Japaner in höchſtem Anjehen 
tebt: er hat zum erjtenmal von Japans Meltberuf gefündet. 


* 


Aljo: jelbjt die fremde Religion, der Buddhismus, konnte Japan doh fit 
lelber nicht entfremben, ja lief zuleßt auf eine Stärkung, Vertiefung und Blid- 
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erweiterung des nationalen Gelbjtbewußtjeins Hinaus. Und jo vermochte bieles 
fi aus der Anlehnung an die geijtige Größe des Buddhismus allmählich wieder 
zu löſen. Das Geihichtswert „Won der wahren Herrihaftslinie der göttlichen 
Raijer“ aus dem vierzehnten Jahrhundert (von Hermann Bohner verdeutiht) 
nimmt mit vollem Bedaht feinen Ausgangspunftt im nationalen Wiythus. 
„Japan“, jo beginnt es, „iit Gottheits-Reid. Der himmliſche Urahn begründete es 
von Anbeginn; die Sonnengöttin jebt, bin durch die Zeiten, ihrer Linie Herrichaft 
darin fort: nur in diefem Qande gibt es dies, in andern Ländern gibt es derart 
nichts. Aus diefem Grunde heißt es Gottheits-Reid.* Was in mythiſcher Zeit 
naturartig harmlos gedichtet und gejagt wurde, das wird nun hier in Beziehung 
gejeßt zu der übrigen befannten Welt, wo es „derart nichts gibt“, und es be- 
gründet jomit den Anjprud Japans auf Einzigartigkeit und Göttlichkeit. 


Allerdings jteht einer reinlihen Ausrichtung des japaniihen Gejamtlebens auf 
die alte heilige Mitte nod jahrhundertelang das Feudalwejen entgegen, unter 
dem fit partifulare Mächte auf Koften der unmittelbaren Madtvollfommenbeit 
des Railerhaujes breitgemadt hatten, ohne doc je fih gegen Dellen Göttlichkeit 
aufzulehnen. Aber es bildet zugleich den Boden für die vollendete Ausbildung 
jenes einzigartigen Tops heldijchen Rittertums, des japanijhen Buſchi oder 
Samurai, und trägt jo doch wieder zur Stärkung des nationalen NRüdgrats 
Allerweſentlichſtes bei. 


Bon Haus aus Schintoift, d. D. den Ahngöttern in Verehrung zugetan und 
auf nichts Teidenjchaftlicher bedacht als auf die Ehre feines Haujes, zieht Der 
japaniihe Buſchi jeine jeeliihen Antriebe gugleid aud aus dem fremden 
Geiltesqut. Höchſte Tugend ift ihm die Treue zu feinem Lebensherrn, wie fie 
Konfuzius predigt. Ja, er geht darin über den hinefiihen Weijen hinaus, daß er 
dieje Treue noch Höher Delt als die Kindespflicht, aljo im Notfall Belange der 
eigenen Familie denen feines Lehensherrn opfert. Die Kraft aber zum Kampf 
und zu jtändiger Todesbereitjchaft erwirbt er ſich durch die befinnliche Übung des 
buddhiſtiſchen Zen. So bildet er jene heldiſche Standesmoral des „ritterlihen 
Weges“, Bujhido, aus, die heute vom Lehensherrn weg auf den Kaijer jelbit aus: 
gerichtet, als japanijcher Soldatengeijt in der modernen Wehrmacht lebt. 


Denn inzwilchen bat Dë der Schintoismus ganz aus der Umflammerung durd) 
den Buddhismus gelöft. Ihm geht es nicht mehr wie in Urzeiten einfach um die 
Verehrung aller möglichen Götter. Er ift jebt einzig auf das Kaijerhaus und 
ſeine Göttlichfeit eingejtellt. Aus einer |hlichten nationalen Religion ijt er zum 
religiös verwurzelten Nationalismus geworden. 


Aber modern iit er darum noch lange nicht. Der Mythus, der die Göttlichkeit 
des Raijerbaujes verbürgt, ijt nun ein Dogma, das geglaubt oder mindeltens 
befannt werden muk. Die Pflege der faijerliden Ahnen und anderer Götter 
vollzieht fich noh immer in den uralten Formen animiſtiſcher Neligiojität. Ihren 
Mittelpunkt bat fie in der Rultübung des faijerliden Haujes jelbjt. Denn was 
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irgend das Volk an Verehrung den nationalen Göttern darbringt, ijt nur das 
Eho oder der begleitende Chor zu dem jeierlihen Umgang, den der jelbjt göttliche 
Landesherr mit feinen göttlichen Ahnen pflegt. In der ihm unzugänglichen Ber: 
borgenbeit des Allerheiligiten im faijerlihen Schlojje fühlt das Bolt den Herz: 
ihlag feines nationalen Lebens. In ihr liegt die Wurzel für ein Bewuktiein, 
etwas Cingigartiges in der Welt zu jein.*) 


w 


Mythus aljo am Anfang, und Mythus am Ende. Und was irgend an geijtigen 
Kräften in der langen Zeit fich regte — es wurde alles auf dieje mythiſche Mitte 
bezogen, ihr zur Stärkung und zum Ruhm. Was bejagen einem ſolch geſchloſſenen 
Gebilde geiſtig-politiſcher Macht gegenüber ſiebzig Jahre Liberalismus, Kapitalis— 
mus, Individualismus und Parlamentarismus. Mögen ſich die Nachbeter Weſt— 
europas und Amerikas in der „Intelligenz“ und Schriftſtellerei des heutigen 
Japans mit ihrem trüben Licht noch immer breitmaden, fie werden ihrem Bolte 
nichts zu bieten haben, wenn es fich eines Tages erhebt au nationaler Tat. Dann 
werden wie ein geltauter Strom dur geöffnete Shleujen 
alldiemädtigenund im Gedächtnis des Boltes geheiligten 
Antriebe bervorbreden,bie ſich während der vergangenen 
sweitaujend Jahre auf dem Grund feiner Seele gejammelt 
und ihr ein einzigartiges, unverwüjltlides Gepräge ver- 
liehbenhaben. 

Dann werden freilich auch an den japanijhen Nationalismus neue tagen 
herantreten, Fragen, denen er auf dem Boden feiner Entjtehung nicht gegenüber: 
Honn. Denn auf feinen Injeln allein war es Japan ein leichtes, fih als Welt 
für fi) zu fühlen, jo als gäbe es außer ihm feine andere. Es war ein leichtes, bei 
der eriten Kunde von diejer Außenwelt feitzuitellen: die haben das nicht, was 
wir bejigen; einzigartig und über alles erhaben ift unfer Gottheits-Reid. Und 
leicht ergab fih daraus auch der weitere Gedanfe von Diejes Reiches Welt- 
berufung. 

Uber je näher Japan an dieje Außenwelt heranrüdt, um jo mehr wird es 
genötigt werden, fein eigenes Selbjtbewustjein auf das der Umwelt abzujtimmen, 
einer Umwelt, die wohl von derjelben Sonne bejdienen wird, aber 
auf bejondere Beziehungen zu ihr feinen Anjpruc erhebt. Welche Sichtungen 
und Wandlungen dies für den japanilhen Nationalismus bringen mag, ift eine 
Stage der Zukunft. Die japanijche Nation bat aber neben ihrer mythilhen Ber- 
anferung in der Gejchichte bereits einen ſolch ausgejprodenen Wirklichkeitsſinn 
an den Tag gelegt, daß ſie dieſe Einflüſſe auf die Seele des Volkes nur zum 
eigenen Nutzen und Glück erlebt. 


*) W. Gundert, Japaniſche Religionsgeſchichte. 
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Karl Haushofer: 


Raſſenwille und Machtſchwankungen 
in dev japanſchen Geſchichte 


Wie ein Zeitwunder erſcheint dem vergleichenden Blick für die Entwicklung 
von Volksſeele und Staatskultur eine ſeltſame Gleichläufigkeit zwiſchen der deutſchen 
und japaniſchen Raſſen- und Volksgeſchichte. 

Faſt gleichzeitig tritt jugendſtarker Raſſenwille eines werdenden Volkes in 
gewaltigen Ausdehnungsbewegungen altgefügten Weltmächten entgegen. Faſt 
gleichzeitig vom 5. bis zum 8. Jahrhundert werden die führenden Schichten der 
Deutſchen und Japaner vor die ungeheure Aufgabe geſtellt, ſich mit der ganzen 
Wucht einer älteren und volksfremden Staatskultur (im Abend- 
land der antiken, im Fernen Oſten der chineſiſchen) auseinanderzuſetzen, und faſt 
gleichzeitig mit dem aus noch größerer Ferne her wirkenden Andrang einer 
ortsfremd entftandenen Weltreligion: des vorderaſiatiſchen 
Chriſtentums im Abendland, des indiſchen Buddhismus im Fernen Oſten. Faſt 
ſcheint es, als ob der ungeheueren Wucht dieſer Wirkung die urſprüngliche Kraft 
des Raſſenwillens, die eben erft zuſammengefügte Gtaatsmadt eines jtattlichen 
Reidsterns erliegen fönnten. Diejer Reihstern war im Abendland um das 
Rheintal, an Elbe und Donau entitanden; im Fernen Oſten bildete er ſich aus 
einer flüjfigen Rerngelle, der japanijhen Inlandjee, und einer fejten, dem Ahnen: 
land (Rumigata) um die heutigen Grobitädte Kyoto, Oſaka, Robe. Aber die 
harte Notwendigkeit, diejen für beide Reiche, des deutſchen und des japaniſchen, 
zu ſchmalen Kern von Kulturlandſchaft durch Vorſchieben von 
Grenzmarfen zu erweitern, jbübte das werdende Bolt vor der Erſchlaffung und 
Berweichlihung, die feine führenden Stände unter dem Eindrud fremder Gtaats- 
fultur und noch weiter hergeholter Weltreligionen befiel. 


Was aus dieſem Gegenjaß von überjteigerter bôfilher Srembfultur und dem 
harten NRafjenwillen, dem kämpferiſchen Geilte der Eroberer und Grenzwächter 
notwendig entipringen mußte, das entitand dort. Die Herrichaft, die Leitung 
der Volkheit geriet in Die Hände der fümpferijhen und tapferen, wenn aum 
rauhen Krieger. Gie ergriffen die Macht mit einer Art von Vormundſchaft über 
den veredelten, aber auch vermeidlidten Kaijerhof. Faſt gleichzeitig mit dem 
deutichen Feudalgefüge, mit dem beutiden Rittertum entitand das japanijche. 
Es ijt hier der Stand der Buſchi und feine harte, ftolge Lebensregel: der Bujdido, 
der Weg des Nitters. 

Der erite, der in der japanilhen Reichsgeſchichte die Pflichten des Samurai- 
Standes, der vom 12. Jahrhundert bis heute eine jo große Rolle in der Reis- 
geichichte Ipielt, umriß, war der harte Hausmeier, Reichsjeldherr, wie wir den 
japanijhen Shogun:Begriff am beiten ins Deutihe übertragen, der Mina: 
moto-Sprößling Yoritomo. In furdtbaren Kämpfen mit einem 
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gewaltigen Sieg zu Lande und zur See, bei Dannoura in der Meerenge von 
Shimonoſeki, beide von ſeinem Bruder, dem Nationalhelden Voſhitſune, erfochten, 
überwand er die Familie der Taira, die den jugendlichen Kaiſer Antoku voll- 
tommen unter ihre Vormundſchaft gebracht Hatte. Aber Yoritomo Minamoto, 
einer der härtejten Gewaltmenjchen der japanijchen Gelhichte, der den Mittelpunkt 
der Macht aus dem jchönen, aber verweichlichten Kyoto in die Örenzmarf des 
Rwanto nah Ramafura verlegte und dort einen neuen Stil nationaler Rultur 
ähnlich unjerer deutihen Gotik prägte, vermochte diejer neuen aus der Nordoitmarf 
entjtandenen Kraftzentrale fein dauerndes Leben einzuhaudhen. In \hweren 
Bürgerfriegen 1333 zum erjtenmal und dann noch zweimal wurde Ramafura in 
Blut und Flammen zerjtört und ift heute, von der gewaltigen Bronzegeitalt 
des in den Bazifiihen Ozean hinaus wachenden Buddha überragt, eine der 
Ihönjten Ruinenjtädte der Erde. 

Aber der Bürgerkrieg warf jeine Wellen noch einmal in die alte Stammland- 
idaft des Reiches, die Gegend von Kyoto, zurüd, und es Idien eine Zeitlang 
die alte japanijche Kaijertradition von 660 v. Chr. dur Spaltung in eine nörd- 
lihe und jüdlihe Gegenfaijerlinie in höchſte Gefahr zu geraten. 

In diejer Zeit erwedte ein Literaturmerf von einer Größe, das die Japaner 
in feiner Einwirkung auf ihre Bolfsieele der Wirkung der Göttlihen Komödie 
des Dante vergleichen, das Jinnoſhiki, eine alle einigende und die Raijer- 
idee erneuernde Kraft. In die lange Linie von 124 Herrihern aus derjelben 
amilie wagte feine noh jo große Reichsfanzler- oder Kronfeldherrngeitalt eine 
Lüde zu reiken: nur allerdings in ein gewifles Bormundidaftsverhältnis wubten 
lie fih gegenüber den in Kyoto refidierenden Raijern zu bringen. In dem Augen— 
blid, wo die Gefahr am größten jien, in einer Zeit, wo die Heere und Flotten 
der Bortugiejen und Spanier, dann der Niederländer, Grangojen und Briten fi 
in das Kraftfeld des PBazifiihen Ozeans in Bewegung jebten, wo das japanijche 
Reid durch wilde Familienfebden in feinen Grundfeiten erjchüttert wurde, da 
tanden aus den japanijchen Ritter: und alten Führergeſchlechtern hintereinander 
drei gewaltige Berjünlidfeiten auf, die, wie Heldenbilder der mitteleuropäijchen 
Renailjance, das Reid wieder zujammenfügten. Das find hintereinander der 
Taira-Erbe Ota Nobunaga, dann der fühne Emportöümmling Toyotomi 
Hideyojhi, endlich der feudale Minamoto-Erbe Syeaju Tofugawa 
gewejen. Wir fünnen fie uns am beten flarmachen, wenn wir uns voritellen, 
daß etwa in der traurigen Zeit zwiſchen Kaifer Friedrich IL und Karl V. hinter- 
einander ein Frang von Gidingen, ein Albrecht von Wallenitein und ein Großer 
Kurfürjt, jeder mit einem vollen Lebenserfolg feiner Wunjchziele, lich gefolgt 
wären und das deutihe Kaijerreich Hatt in den Dreißigjährigen Krieg nad) 
einer legten großen Bürgerfriegsihladht (bei Sefigahara 1600) in einen Frieden 
von zweieinhalb Jahrhunderten geführt hätten. 

Dieſer Friede von zweieinhalb Jahrhunderten, in den für Japan die Runit- 
perioden des Barod und des Rokoko fallen, bat erit jene vollfommene Berjehmel: 
sung der einzelnen Rajjenträger, jene Durhbildung des Staatsförpers und eines 
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einheitlichen Reichswillens erreicht, mit dem das durch zweieinhalb Jahrhunderte 
vollfommen verjchlojjiene, au“ bevölferungspolitiih in der Entwidlung zum 
Stehen gefommene Reih dem Anfturm der erneuerten Weltfultur des 19. Jahr: 
bunderts entgegentrat. 

Als Japan 1854 gegen feinen Willen von den Bereinigten Staaten aus 
erſchloſſen wurde und diejer Erihliegung über Land burg Nordafien fih der 
Drud der ruſſiſchen Macht zugejellte, wie vom Indiſchen Ozean her der Drug 
der britiihen und franzöliihen Weltreiche, da galt es zunädit, um jeden Preis 
die Gelbitbeltimmung zu behaupten. 

n jhweren Kämpfen, die ziemlich genau mit der zweiten Reichserneuerung 
der Deutihen zujammenfallen, zwiſchen 1854 und 1868, wurde zunädit einmal 
die innere Fejtigung erreicht, die Kaiſermacht im alten Glanz wiederhergeitellt, 
das Shogunat aufgehoben. Dann hat es von 1869 bis 1895 gedauert, bis die 
Gelleln ungleiher Verträge zugleih mit dem Erfolg des japaniſch-chineſiſchen 
Krieges abgeworjen werden konnten. An der Jahrhundertwende um 
1900 wurde Japan als Großmadt bündnisfähig. Mit dem Rid- 
halt des britilh-japanilhen Bündnijjes ſchlug es 1904—1905 mit jchwerer Mühe 
den Andrang des rujliihen Reiches auf die warmen Meere am Bazifilhen Ozean 
jurüd und wurde damit zur Weltmacht: freilid mit einem viel zu jchmalen 
Lebensraum und einem furchtbar überanjtrengten wirtjhaftlihen Traggerüft. 
Auch heute noch) zittert das jchmale, wirtihaftlich und fulturpolitifh Hoch überbaute 
Reich unter dem geradezu unbeimliden Volksdruck, der zunächſt gegen Nordweiten 
landeinwärts einer Linie des geringiten Widerjtandes gefolgt ift. Aber der innere 
Wunſch geht nah den warmen Meeren, nad) Süden und Ojten, woher urſprünglich 
der jtärkite Raſſeneinſchlag fam. 

9000 Kilometer trennen das Injelreih im Kernen Often 
Neute vonuns, und dennodh vereint uns und fie ein gegen: 
jeitiges Berftändnis, eine wunderbare Gleidhläufigfeit 
der Volts- Raſſen- und Rulturgeldidte, und eine dar: 
aus entjtandene verwandte Stimmung der Bolftsicelen. 

„Wir glauben an die abjolute Einheit von Land und Mann, von Boden und 
Blut; beide find unlösbar vereint und einander verbunden. Es ift aufs höchite 
zu bedauern, daß der erzejlive Individualismus, der jooft in modernen Zeiten 
die Oberhand gewann, den Verzicht auf jo viele Quellen der Autorität über 
uns gebradt bat und ein Streben nach unbegrenzter jelbjtjüchtiger Freiheit hoch— 
tommen ließ. Was war der Ertrag? Dak die geheimnisvollen Urbande liebevoller 
Beziehung zwiſchen Land und Menjch gebrochen wurden, dak Zweifeljucht, Unord- 
nung und der Zujammenbruh des Gemeinjchaftsgedanfens unvermeidlich das 
Ergebnis fein mußten.“ Mit jolden Worten könnte Baldur von Schirad) in einem 
Hodhlandlager der HI., fünnte der Reichsbauernführer Darré an den Abhängen 
des Harzes jederzeit eine Rede an deutſche Jungen, an deutihe Bauern beginnen. 
Uber jo beginnt in Wahrheit das japanijhe Manifelt Nip- 
pon Bunfa Remmei“ des japanijden Hojinismus. Es find 
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eben verwandte Erfahrungen im Verhältnis von Blut und Boden der Raſſen 
zueinander, bei gewiſſen Gleichläufigkeiten der Geſchichte auch zwiſchen ſo weit 
entfernten Ländern wie Deutſchland und Japan, die in beiden Völkern eine 
gemeinſame Ebene für leichteres gegenſeitiges Einfühlen in Raſſenwillen und 
Volksſeele und gegenſeitiges Verſtehen auf dem Gebiet der Staatskultur ſchaffen. 
So etwa klingt es, wenn es weiterhin heißt: „Schließlich hat die liberaliſtiſche 
Demokratie das erhabene Ideal des Staates verkannt und von dem Ideal der 
Geſellſchaft getrennt. Hier aber liegt die wahre Wurzel der akuten Kriſis, die 
der gegenwärtigen Kultur entgegenſtarrt.“ „Denn wir müſſen einen ſcharfen 
Unterſchied machen zwiſchen Macht und Autorität: Autorität, wie wir Japaner 
ſie verſtehen, iſt nichts anderes als eine abſolute ſchöpferiſche (kreative) Liebe. 
Abr Ergebnis ift, was einmal ein japaniſcher Forſcher die metaphyſiſche Liebes— 
gemeinſchaft der Nation zutreffend genannt hat. Unter ihrem allumfaſſenden 
Einfluß werden die bisher feindlichen und unverſöhnlichen (infompatiblen) 
Begriffe der Macht und Freiheit integriert und harmoniſiert: erhoben und zum 
Einklang gebracht.“ „Scheinbare Gegenſätze aljo werden von dieſem gewaltigen 
Auftrieb ausgeglichen und in vollkommenen Einklang gebracht; Land und 
Volf von Nippon verdanken ihren Urjprung einem und 
demjelben Entjtehben aus fosmijdem Leben und find 
unlösbar miteinander verbunden.“ Bieles von dem, was 9000 Kilo- 
meter von uns im ernen Dften in biejem Aufruf gejagt ift, das wäre Wort 
für Wort aud auf unjere beutihe Staatsauffafjung anzuwenden, nur freilich, 
weltumjpannende heterogene Reihe müjjen ihrem inneriten Wejen nod wider: 
itreben, wie es zur Gee das britijche, zu Lande das rujlijhe ift. 

Go erfennen wir aus einem flüchtigen Überblid über den Werdegang des 
japanijhen Raflewillens und Machtſtrebens in einer zweieinhalbtaujend- 
jährigen Gejchichte, vergleichend mit dem unjrigen, warum es diejen beiden 
Völkern leichter wird als anderen, fih über einer jtolgen gemeinjamen Abwehr 
gegen zerjtörende Einflüjje ihre Gtaatstultur und ihre Volksjeele zu bewahren. 





Ihr Herren Europas und speziell ihr Herren Englands habt es euch nach der starken 
industriellen Entwicklung zu Ende des verflossenen und zu Beginn des laufenden Jahr- 
hunderts bequem gemacht: Ihr habt den Lebensstandard gehoben und habt auf den 
Weltexporthandel wie auf ein ewiges Recht gezählt. Nun steht die Welt aber nicht 
still, noch wartet sie auf euch, wenn ihr mit den Zeiten nicht Schritt haltet. Wir zögern 
nicht, zu bestätigen, daß die englische und allgemein die europäische Textilindustrie 
Jeden Tag von der japanischen Industrie geschlagen wird, weil ihr vergessen habt, daß 
alle Handelsbasis darin besteht, zu niedrigen Preisen zu verkaufen. Das Kaufvermögen 
der meisten Länder der Welt, welche eure Kunden sind, ist ziemlich gering, und wir 
halten deshalb dafür, daß die Absicht der Japaner, ihre Ware zu billigsten Preisen zu 
verkaufen, vom allgemeinen menschlichen Standpunkt aus betrachtet ‚nützlicher sei, als 
eure Tendenz, die hohen Preise beizubehalten. 

(Aus der größten japanischen Tageszeitung „The Osaka Mainichi and the Tokyo Nichi Nichi“) 


TUE 











Wolf Schenke : 


Nippon - Reih dev Aufschenden Gonne 


Japans koloniale Ausdehnung 


Eine Betrahtung Japans, feiner Stellung und Bedeutung unter den Bölfern 
der Welt, bleibt unvollfommen, wenn jie bei Japan jelbit jtehen bleibt und nicht 
auh das gejamte japanijche Reich umfaßt. Eigentlich ift biejes Reid in der 
japanijhen Entwidlung der legten Jahrzehnte und den Beziehungen Japans zur 
Außenwelt das Entjcheidende gewejen. 

Mit der in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts beginnenden Einbe- 
jiehung Japans in die Erpanjion der europäiſchen Wirtſchaft wird für das 
Jnjelreid eine Entwidlung eingeleitet, die nod heute fein Leben beitimmt. In 
der mit erjtaunlicher Schnelligkeit ih vollziehenden Umitellung eines in mittel: 
alterlihen Feudalzuftänden lebenden Staates auf europäilche Technik und Zivili- 
lation, in der fit damit vollziehenden Jndultrialifierung, nahm die Bevölferungs: 
zahl, die ſich jahrhundertelang auf gleiher Höhe (um 26 Millionen) gehalten 
hatte, einen jprunghaften Aufihwung. 1872 zählte man 33 Millionen Einwohner, 
1935 bereits 69 Millionen. Mit der wadhjenden Bevölferung 
wurden aber die Injeln nidt größer Sie hatten gerade dem 
japanijhen Bolt — damals in eriter Linie nod ein Bauernvolf — in der Zeit 
des Abjchlufjes gegenüber der Außenwelt genügend Lebensraum geboten. Der 
jo entitandene Drug über die Grenzen hinaus, verbunden mit einer alten Erb- 
haft des japanijhen Bolfes, des leefahrerijchen Unternehmungsgeijtes, führte 
dazu, dak dieſes Land als einziges der eben erjt in die Erpanfion der weitlichen 
Wirtihaft und Rolonialpolitit einbezogenen Länder des Ojtens ſchon in den 
Jahren feiner Umjtellung zu aftiver Teilnahme an diejer „europäiichen“ Kolonial- 
politif gelangte. So erwarb Japan nad den zuerjt wenig bedeutenden Inſel— 
gruppen der Aurilen, Bonin- und Riufiuinjeln, nad) Kriegen mit China und 
Rubland Formoja, die Pesfadoresinjeln, Korea, das Rwantungpac“dtgebiet in der 
Südmandſchurei, Südjadhalin, und ſchließlich im Weltkrieg als Mandat die 
Beltimmung über die deutjchen Südjeeinjeln nördlich des Üquators, die Karo: 
linen:, Marianen: und Marjchallinjeln. 


Der Weltkrieg hat Japan, dem eigentlich einzigen Gewinner, einen gewaltigen 
Wirtſchaftsaufſchwung gebracht. Nicht nur, daß der europäiſche und amerifanijche 
Handel mit dem fernen Diten wegen der anderweitigen Snanjprudnabme der 
betreffenden Induftrien in den Kriegsjahren jtarf surüdgingen, Japan lieferte 
auh jelbit an die fämpfenden Madte. Die ungeheure Aufblähung der Induitrie 
mußte ji natürlich in normalen Zeiten, Die nah dem Kriege allmählich zurüd: 
tehrten, zu einer erniten Krije auswadjen. Kolonien und Einflußgebiete genügten 
bei weitem nicht den Bedürfniſſen des japanijchen Bevölterungsdrudes, auh der 
landwirtihaftiihe Boden war längjt ausgefüllt, und als die Induſtrie den ganzen 
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Menſchenüberſchuß nicht mehr aufnehmen konnte, mußte der Japaner den heimat- 
lien Boden verlafjen und auswandern, um fih jelbit und feinen zurüdbleibenden 
Volksgenoſſen das Leben zu ermöglichen. Wie bejräntt die Aufnahmefähigfeit 
der Kolonien ift, mag aus der Tatjache hervorgehen, dak im Sabre 1934 gegen, 
über der Gejamtzahl der in allen überjeeiihen Beligungen lebenden Japaner, 
die 1 200 000 beträgt, allein 900 000 in fremde Länder ausgewandert waren. In 
den Jahren nad dem Kriege, in denen die japanilche Bevölferung bejonders 
tart wuchs, beſchränkten die Staaten, in die fih japaniihe Einwanderer zuerit 
gewandt hatten, USA., Auftralien, Kanada und auh Südafrika, die Einwande- 
rungsmöglichkeiten. Die Möglichkeiten, die fih dafür in einigen jüdamerifanijchen 
Staaten, bejonders Brafilien, eröffneten, fonnten nicht als völliger Ausgleich 
wirken. Es mußte etwas gejhehen, wenn nicht in abjehbarer Zeit eine wirtichaft: 
lihe Krije von größtem Ausmaß das japanijhe Bolt bedrohen jolite. Wohl fonnte 
man den Export ungeheuer jteigern, wie lange aber würde diejes Ventil offen 
jein, mußte man doch jtändig mit wirtjchaftlihen Mabnabmen der anderen Länder 
rechnen oder gar die Gefahr eines Krieges in Betracht ziehen, bei der man von 
den für die Erportindujtrie benötigten Rohjitoffen abgejchnitten jein würde. 


Japan verlangte nah mehr Raum, braudte bejonders GSiedlungsland, und es 
ludte es in der Richtung des geringiten Widerjtandes. Wohl ift das Ziel 
der japanijhen Ausdehnung auf die See hinaus und nad 
Süden geridtet, in die den Iapanern flimatiih jujagenden Gebiete der 
Südjee, aber hier waren die deutſchen Befigungen das Vebte, was ohne große 
Opfer und ohne Krieg zu holen war. England und Niederländiich-Indien fonnten 
eine weitere Ausdehnung Japans nah Süden nicht geitatten. So ludte man 
einen Ausweg nad) dem gegenüberliegenden aliatiihen Feitland, und jo fam es 
zu der Entwidlung, die zur Megnahme der vier chineſiſchen Nordprovinzen 
Kirin, Fengtien, Heilungkfiang und Jehol und zur Gründung 
des dem Namen nod jelbjtändigen Staates Mandihufuo führte, eine Ent- 
widlung, die feit 1932 die gejamten politijchen Werhältnifie des Fernen Ditens 
bejtimmt. 


Doch bevor wir zu beier noch nicht abgeſchloſſenen politiihen Entwidlung 
tommen, müjjen wir einen Blid auf das eigentliche japanijche Kolonialreich werfen 
und feine Bedeutung für die japanijche Wirtihaft und damit für die Erijtenz 
des japanijchen Volkes flarmachen. Bon den Bestadores, Bonininjeln und Rurilen 
innen wir dabei abjehen, da fie wirtihaftlich taum von Bedeutung find und ihr 
Itrategijcher Wert uns erft am Ende unjeres Aufjaßes interejjieren foll. Beginnen 
wir mit dem Japan am nächiten liegenden Gebiet, nämlich Südjadhalin 
(japanifd: Rarafuto). Es liegt nur duch einen jchmalen Meeresarm getrennt 
nördlich der japanijchen Injeln, jo dağ man es eigentlich als einen Teil Japans 
jelbit anjehen fünnte. Aber es unteriteht dod dem Minifterium für überjeeifche 
Angelegenheiten in Tokio. Rarafuto ijt zu 83 Prozent Waldland. 
Es liefert Japan einen großen Teil jeines Robitoffbedarfs für die Papierfabri- 
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fation. Darüber hinaus hat es feine Bedeutung als Sig von Fiſchernieder— 
laſſungen. Wie bekannt ſein dürfte, bilden Fiſche neben Reis eines der Haupt— 
nabrungsmittel des japaniſchen Volkes. Das wertvolle ŠI, das auch auf Sadalin 
gefunden wird, liegt zur Hauptjache im nördlichen zur Sowjetunion gehörenden 
Teil der Iniel. Bon der Bevülterung Karafutos find 305000 = 97 Prozent 
Japaner, ein in Kolonialgebieten felten hoher Prozentjab, der ſich aber dadurch 
erklärt, daß die Inſel zur Zeit der japaniſchen Beſitzergreifung kaum beſiedelt 
war. Die geſamte Ausfuhr Südſachalins im Werte von rund 134 Millionen Pen 
geht nah Iapan. 

Die erite größere, in entfernten Gewäſſern liegende Kolonie, die Japan erwarb, 
it Formoſa (japanijh: Taiwan), das den Chinejen abgenommen wurde. In 
Tormoja haben die Japaner bewiejen, dak fie foloni- 
jieren fönnen. Das Innere der Injel war Hauptjählid bewohnt von den 
als Kopfjäger befannten wilden Stämmen. Heute ift Formoſa im Zujtand der 
Ordnung, jelbit die Kopfjäger fieht man heute zum größten Teil als friedliche 
Ceute. Bon den rund 5 200 000 zählenden Einwohnern von Formoſa find 94 Pro- 
zent Eingeborene, 5 Prozent Japaner und 1 Prozent Chinejen. Wie in allen 
japanijchen Kolonien jteht an der Spite der Berwaltung ein Generalgouverneur, 
der fait immer Armee- oder Marineoffizier ijt. Unter ſyſtematiſcher japaniſcher 
Anleitung wurde Die bebaute Bodenfläde feit der japanijden 
Inbejignahme nahezu verdreifadt. Sormoja bat für die Ernäh— 
rung der japanijhen Millionenmafjen als Neislieferungsland eine große 
Bedeutung. Bon der nad) Japan gehenden Ausfuhr, die 12 Prozent des japani: 
jen Imports bildet, find 34 Prozent Reis und 41 Prozent Zuder. Auch Tee 
nimmt eine hervorragende Stelle ein. Formoſas wirtjchaftliche Bedeutung erſchöpft 
jih aber feineswegs in landwirtjchaftlihen Produkten, aud an Bodenſchätzen 
weiſt die Inſel einige auf, die, wenn auch nicht in übermäßigen Mengen vor— 
handen, doch eine wertvolle Ergänzung darſtellen. So finden wir Kohle, Gold, 
Silber, Queckſilber, Kupfer, Blei, Zink, Schwefel und Phosphor. Der Handel 
mit Japan bildet 88 Prozent des Geſamthandels der 
Inſel, wobei die Ausfuhr nah Japan 279, die Einfuhr aus Japan 177 Mil- 
Donen Pen*) beträgt. Klimatiſch ift Formoſa für die Japaner als Giedlungsland 
geeignet, aber es bietet nicht genügend Raum. Wie wir jahen, beherbergt die 
Injel ja allein 94 Prozent Eingeborene. 


Mir tommen nun zur größten japanijhen Kolonie, die indireft eine Frucht 
aus dem rujfiich-japanijchen Krieg it, Korea. Ohne Zweifel ift man feiner Zeit 
an die Erwerbung Koreas weniger vom Standpunkt folonialer Erpanfionspolitit 
gegangen, als vielmehr von der ftrategijchen Erwägung, die in fo gefabrorobender 
Nähe nad) den japanijhen Injeln Dë ausitredende, unter chinejiicher Oberhoheit 
ftebende Halbinjel aus Gründendermilitärijden Nüdenfreiheit 
in die Hand zu befommen. Korea, von den Sapanern Chojen genannt, ijt, 
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*) 1 Den = 0,70 Reichsmarf. 
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Japan und sein Kolonialbesitz 


obwohl es von großen Gebirgszügen durchzogen ift, in erter Linie Ackerbau— 
land. Bon der Gejamtbevölterung von rund 21 Millionen find 83 Prozent 
Bauern. So liegt auh die wirtichaftlihe Bedeutung der Kolonie für Japan 
bauptiädlit auf dem Gebiete der Ernährungswirticaft. 88 Prozent der foreani- 
fhen Ausfuhr gehen nah Japan, wobei die Hälfte aus Reis und anderen Lebens- 
mitteln beltebt. Aber es bejchränft feine Rolle nicht auf dieſes Gebiet. Bei der 
bedeutenden Stellung, die die Baumwollinduitrie in der japanijhen Volkswirt: 
Ichaft einnimmt, muß Japan fait feinen gejamten Bedarf an Rohbaum— 
wolle aus dem Ausland einführen. Man tann Déi denten, daß die Japaner 
in ihren Befigungen, wo es irgend geht, verjuden, Baumwolle anzubauen. Gie 
gehen dabei überall nah eingehenden Verſuchen äuberit planmäßig zu Werte, ein 
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Zug, der überhaupt ihre ganze Rolonialpolitif auszeichnet. In Korea gelang es, 
dur Anpflanzung edler, aus den Vereinigten Staaten jtammender Baumwolle 
die Produktion des Landes von 1919 bis 1934 um das Siebenfache zu fteigern. Neben 
der großen landwirtichaftlihen Bedeutung ift Korea auh gejegnet mit 
Bodenſchätzen, und zwar hauptjählich Eijen, Kohle und Magnefium. Seit der 
völligen Anneftierung durch Japan dürfen Minenkonzejfionen nur noch an Japaner 
gegeben werden. Unter japanijher Führung fteigerte fih die induitrielle Pro- 
duftion Koreas feit 1910 um das Yünfzigfache. Die gefamte Verwaltung ift ein 
Mujterwerf japanijder Organijation, das Amt des Generalgouverneurs von 
Korea das wichtigite Amt, das einem Offizier im japanijhen Außendienjt gegeben 
werden fann. Jud der jebige Minijterpräjivdent, General Hayalhi, war vor 
wenigen Sabren Generalgouverneur von Korea. 


St Korea das größte und bedeutendite unter den japanijhen Xubenländern, 
jo fommen wir jebt zu dem räumlich fleiniten, das allerdings nicht japanijcher 
Beliß, jondern nur Mandatsgebiet it. Gewöhnlich iſt die landläufige 
Meinung verbreitet,daßdiegejamtendeutjihen Gebietein 
der Südjee an Japan gefommen wären. Das ift ein großer 
Irrtum, denn der grökte und wertvollite Teil unjerer dortigen Kolonien liegt 
lüdlid) des Aquators und wird als aujtralijhes, neujeeländijhes und britilhes 
Mandat verwaltet. Japan erhielt das Mandat ledigli über die nördlich Des 
Jiquators liegenden Injelgruppen der Marianen:, Karolinen- und Marjchallinjeln. 
Menn aber aud die 2550 Injeln nur einen Flächenraum von rund 2150 Quadrat- 
filometer ausmaden, jo ift ihre Bedeutung Dog für Japan jehr groß. Das gilt 
insbejondere auf jtrategiidem Gebiet. Auch als Wirtichaftsfaktor find die deutſchen 
Süpdjeeinjeln für Japan wichtig geworden. Man fann ruhig jagen, dak die auf 
ihnen unter einem Generalgouvernement eingerichtete Verwaltung für die anderen 
Mandatsmächte vorbildlich fein fonnte Japan hat es in Fortführung der von den 
Deutihen begonnenen Verwaltung verjtanden, das Belte aus diejen Kolonial- 
gebieten zu maden. Natürli hat es dabei feinen Bedürfniſſen gemäß andere 
Wege bejchritten als wir und bat in erjter Linie andere Wirtjchaftszweige ent- 
widelt. Führten wir hauptjädhlich die Erzeugnijje der KRofospalme nah Deutjchland 
aus, jo haben fih die Japaner auf die Zuderproduftion geworfen. So fommt es, 
daß drei Biertel der feit 1920 eingewanderten Japaner auf der Injel Saipan, 
dem hauptjählihen Zuderanbaugebiet und dem Plaş der Zuderraffinerien, an- 
zutreffen ift. Nach japanijchen Statijtifen betrug die Bevölferungszahl der Inſeln 
1935 98 555 Einwohner, davon 47 402 Japaner, 51 056 Eingeborene und 97 Fremde. 
Mährend die eingeborene Bevölkerung in den legten Jahren nur um wenige 
Prozent geitiegen ift, haben Dë die Japaner durd Zuwanderung 
mehr als verzehnfacht. (Vor dem Kriege lebten ungefähr 500 Deutſche 
im ganzen Gebiet.) Im japanijhen Gejamthandel nehmen die Injeln nur einen 
geringen Anteil ein, nicht einmal 1 Prozent. Bis 1922 mußten fie von der Heimat 
finanziell unteritübt werden. Seitdem erhalten fie ji aus eigener Kraft. 
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Wir haben uns bei diejem Überblick über die japanijhen Befigungen und Man: 
datsgebiete auf ihre rein wirtjhaftlihe Bedeutung beihränft, weil 
He in erjter Linie für eine derartige Betrachtung der folonialen Arbeit eines 
robitoffarmen Landes maßgebend find. Betrachten wir nun unter Hielem Gefichts- 
punft nod einmal gujammenfallend alle Gebiete und legen wir die Ziffern für 
1934 zugrunde, dann Wellen wir feft, dah Japan aus jeinen Kolonien 
31 Prozent der Gejamteinfuhr bejtritten bat und von der 
Ausfuhr 28 Prozent in die Kolonien ging. Aus den angeführten 
Zahlen ift erjichtlich, weldhe bedeutende Rolle die japaniihen Befigungen als Roh- 
jtofflieferanten für die japanijche Indujtrie und als Miternährer des japanischen 
Boltes jpielen. 


Wie verhält es ſich nun in ihrer Rolle als Siedlungsland, als Aufnahmegebiet 
für den japanilhen Bevölferungsüberihuß? Chmobl die Gejamtbevölferung 
Koreas 82 Prozent Bauern zählt, find von den dort anfälfigen 560 000 Japanern 
nicht einmal 10 Prozent in der Landwirtihaft tätig. Die Hälfte bekleidet öffent- 
liche Amter. Nicht viel anders find die Verhältnijje in Formoſa, wo wir rund 
260 000 Sapaner finden. Auf den Mandatsinjeln der Südjee obliegen nur 18 Pro— 
zent der japaniihen Einwanderer landwirtſchaftlicher Beihäftigung, die meijten 
find in der Zuderindujtrie tätig. Aus dieſen Zahlen wird deutlih, dak die 
japanijden Kolonien als Siedlungsland feine allzu große 
Rolle jpielen. In der Tat ift das Problem mit der Erwerbung und Ent: 
widlung der Kolonien noh nicht gelöjt. Japan mukte einen anderen Ausweg 
Iden, den es nicht allein in der ungeheuren Steigerung feines Exports finden 
fonnte, und es ging den Weg hinüber zum aliatilhen Feſtland. 


Schon früh bat Japan, wie jchon erwähnt, Mittel und Methoden weitlicher 
Bolitif angenommen. So nahm es aud teil an der Bolitif der Weſtmächte gegenüber 
Dem damals no in mittelalterlicher Rüſtung jtedenden, jpäter in Bürgerfriegen 
lich zerfleiihenden China, die in der Erwerbung einjeitiger Begünitigungen 
und jchließlich der Aufteilung des Landes in Interellengebiete gipfelte. 


Alis nad) dem Borerfrieg fremde Truppen jtändig in der Nähe der damaligen 
chineſiſchen Hauptitadt Peking ftationiert wurden, verlegte auch Japan eine 
Garnijon nah Nordhina. Während die Frangojen im Südwelten, die Engländer 
im Yangtjetal, Deutſchland in Schantung ihre Intereljeniphären ſuchten, erforen 
fih die Japaner die Mandſchurei aus, wobei fie mit den Rufen, die ihre Augen 
\hon früher auf dasjelbe Gebiet geworfen hatten, in Konflikt gerieten. Es würde 
zu weit führen, ausführlih auf die gejhihtliden Kämpfe zwiſchen 
Japan und Rußland um die Manbidurei einzugehen. Nur die 
wejentlichiten Ereignifje dabei müfjen zum Seritändnis angeführt werden. Die 
Rufen waren jhon vor den Sapanern auf dem Plan erjhienen, und es war 
ihnen mit Hilfe der Weitmächte gelungen, den nach dem chineſiſch-japaniſchen Krieg 
erhobenen Anjprud Japans auf die ſüdmandſchuriſche Halbinjel Liaotung zurüd: 


ITT 


H 





|| 


6-0212 

















18 Sdente/ Nippon — Reih der Aufgehenden Sonne 


zuweiſen, deſſen Gübipibe fie jpäter jelbjt als VBachtgebiet erwarben. Nah dem 
zuffiich-japaniihen Krieg 1904/05, der um die Borherrichaft in der Mandſchurei 
geführt wurde, mukte Rubland das Pachtgebiet an Iapan abtreten, ebenjo die 
Hälfte der von den Rufen als Zweigbahn zur oftchinefiichen Bahn gebauten Linie 
Harbin— Port Arthur. Wir haben oben die Rolle des Awantungpadt- 
gebietes im Rahmen der japaniſchen Kolonien nicht erwähnt, weil fie beſſer 
in das Kapitel der Eroberung der Manbdidurei pakt. Bon hier aus nämlid) ging 
dieje Eroberung vor fih. Führend in der japanijden Ausdehnung in der Mans 
bidurei war die 1906 zur Verwaltung der von den Ruffen abgetretenen Babnitrede 
gegründete Südmandſchuriſche Eijfenbahngejellihaft (SMR.). 
Die von ihr vorgenommene friedliche Durchdringung der Südmandidhurei, die Ein- 
beziehung diejes Gebietes in die europüijche Zivilijation wurde von ihr burd- 
geführt. In kurzer Zeit entwidelte fih die SMR. zu einem der größten Wirt- 
ichaftsunternehmen. Hafenbauten, Rohlenminen, Stahlwerfe, Elektrizitäts- und 
Gaswerte, Mufterfarmen und Plantagen gehörten zu ihrem Beli. Sp wurde von 
ihr eine gute Vorarbeit geleitet, als am 18. September 1932 die Gleije der SMR. 
in Mufden in die Quit geiprengt wurden und die Japaner matihierten. Der 
Zwiſchenfall von Mukden gab den Anſtoß zu der militäriihen Aktion der Kwan- 
tungarmee, die in der Eroberung der gejamten vier hinejiihen nordöjtlichen Pro- 
vinzen gipfelte. Sie wurde feine japaniſche Kolonie, jondern als Kaiſerreich 
Mandſchukuo, das mit Japan verbindet wurde, jelbitändig. 


Mandſchukuo wurde das große Hoffnungsland der Japaner. Ohne Zweifel 
gehörten die vier Nordojtpropinzen zu den reichiten, Die China bejak, was 
die in ihnen vorhandenen Möglichkeiten anbetrifit. In dem über emal io 
großen Qand wie Deutjhland mit nur 32 Millionen Ein: 
wohbnernharrenungeheure ZQanditredenderBebauung oder 
intenjiven Kultur, mannigfade Bodenjhäße der Hebung 
und Berarbeitung. Die Anjtrengungen, die die Japaner in der Entwidlung 
Mandihufuos mahen, gehen bdeutlid Hervor aus den Außenhandelsziffern. 
Während die Ausfuhr der Mandjchurei fid in den Sahren von 1925 bis 1930, aljo 
vor der japanijchen Eroberung, auf gleicher Höhe gehalten bat, jtieg der Import, 
der früher eine durchſchnittliche Höhe von 300 Millionen hatte, nah anfänglichen 
Riüdiblägen in den erjten Jahren der Kriegsführung (193132) auf das Doppelte 
im Jahre 1935, auf 604 Millionen, wobei der japanijche Anteil 75 Prozent gegen- 
über 40 Prozent im Jahre 1931 ausmadt. Im Jahre 1934, das legte, für das alle 
Bergleichszahlen vorliegen, nahm mit 219 Millionen in der japanijhen Einfuhr 
Mandſchukuo 10 Prozent ein, während es in der Ausfuhr mit 409 Millionen die 
anjehnliche Zahl von 19 Prozent Welte, Am erwähnenswertejten find aber die 
Anjtrengungen Japans, Mandſchukuo zum japanijden Siedlungs— 
land zu maen. Wenn wir vorhin von der Mandidurei als einem „Hoff: 
nungsland“, nicht einem „Zulunftsland“ für Japan jpraden, jo hauptſächlich 
deshalb, weil erft von dem Erfolg diejes Erperimentes, in der Mandichurei große 
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Mengen von Sapanern anzufiedeln, die Erhaltung Mandſchukuos als eines 
japanijhen Cinflubgebietes auf die Dauer abhängen wird. 


Es gibt wohl feinen Japaner, der gern in die Mandjchurei geht. Der Japaner 
verläßt überhaupt nicht gern feine Heimat, und wenn er in der Fremde ift, jo 
möchte er wenigitens eine feiner heimatlichen japanijchen Umgebung ähnliche 
vorfinden. Der Weg der Ausdehnung auf den afiatijhen Kontinent wurde ja 
nur bejchritten, weil der andere Weg nicht frei war. Die falten Winter in der 
Nordmandichurei leben dem Japaner, der bieles Klima (30 bis 40 Grad unter Null 
find feine Seltenheit) nicht gewohnt ijt, hart zu. An Stelle feiner mit Feuchtigkeit 
gejättigten Seeluft findet er im Sommer die trodene, jtauberfüllte Luft der 
Mandihurei. Halsentzündung ift das geringite Übel, das die Japaner in der 
Mandichurei und in Nordchina dauernd befällt und das fie zwingt, allein den 

| ganzen Winter, der fünf Monate dauert, mit einer |hüßenden Binde vor Mund 
und Naje umbergulaufen. Um jo größer find die Leiltungen Au 
werten unddieAnftrengungenzuadten,diedieSapanermit 
eijerner Energiein wenigen Sabren vollbradt haben. Eijen- 
bahnitreden und Lanbitraben entitanden, moderne Städte wachen aus alten Lehm— 
Hütten empor. Ungeheure Arbeitskraft und Energien werden in die inbultrielle 
Entwidlung geitedt. Wie aber jteht es mit der Frage der Giedlung? Ein 
20-Jahr-Plan der Kolonijation wurde vor furzem ausgearbeitet. Diejer Plan 
fieht vor, innerhalb der näditen 20 Jahre eine Million japa: 
niſche Familien mit rund fünf Millionen Köpfen in der 
Mandjihureianzujiedeln. Die Durhführung des Planes wird ſchätzungs— 
weije 1,8 Milliarden Den koſten, wobei 556 Millionen als Unterjtüßung der japa- 
niſchen Regierung für die Siedler zufließen jollen. Der Plan ift gigantijh, aber 
aud die Schwierigfeiten, die zu überwinden find. 


Wenn wir damit einen feinen Überblid gewonnen haben über die Bedeutung, 
die die japanilhen Kolonien und Einflußgebiete für das Injelreih haben, dann 
dürfen wir nicht zum Schluß tommen, ohne aud den Bert Diejer Gebiete 
nod von der militärijhen Seite her zu betradten. Wie ein Blig 
auf die Karte zeigt, liegt Japan beinahe in der Mitte feiner auswärtigen Bes 
fisungen, feine einzige der großen Kolonien ift weiter als 1000 Geemeilen und 
die entferntejte Injel ungefähr 3000 Seemeilen abgelegen. In diejer gen: 
politiijhgünftigen Berfehrslagegegenüberihren Kolonien 
befindet jiġ feine andere Macht. Trogdem ift Japan aud in Diejer 
Hinfiht vor mandes Problem geitellt und wird in Zukunft vielleicht noch mehr 
davor geltellt jein. In Wladimwojtof bat die Sowjetunion eine 
siemlide Anzahl von U-Booten verjammelt, die den Ber: 
febr mit Korea und der Mandjhurei empfindlidh jtören 
fünnten. Was die Verbindung zu den ehemaligen deutjchen Schußgebieten in 
der Südſee betrifft, jo fann fie eines Tages au in Frage geitellt fein. Das 
wäre nicht jo jehr vom Standpunkt des Handels aus eine Gefahr, macht diejer 
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ja noh nicht einmal ein Prozent des japanilchen Außenhandels aus, als vielmehr 
vom militäriihen Standpunkt, denn in einem Kriege fünnten diefe Inſeln 
eventuell als vorgeihobene Balis für einen Angriff auf Japan ſelbſt benugt 
werden. Der Waihingtoner Flottenvertrag, der jebt abgelaufen it, 
verbot England die Befejtigung von Hongkong, Japan von Formoja und den Bonin- 
inieln, den Amerilanern von Guam. Die deutihen Südjeeinjeln dürfen laut 
Mandatsordnung überhaupt feinen militärijchen Maknahmen unterworfen jein. 
Sollten jegt England Hongkong und die Amerifaner Guam 
ausbauen,jofönntendieSapaner wobimitberBefeltigung 
von ÿormojaantmorten,abet nihtsdagegenunternehmen, 
dakeineamerifanijdhe Balis mittenzwijhenden Mandats: 
injeln in der Südſee liegt. Die großen transpazifiihen Flüge Der 
Amerifaner haben gezeigt, wie es möglid) ift, auh am gegenüberliegenden Rande 
des Pazifiſchen Ozeans befindliche Gebiete zu bedrohen. Im Norden haben es die 
Japaner verjtanden, dur einen igjtematijchen Musbau des mandichuriihen und 
foreaniihen Eijenbahnneßes ihre ſtrategiſche Polition Wort zu feitigen, jo daß, 
was die Möglichkeit eines Aufmarſches gegen die Sowjets betrifft, mit der Zeit 
vor fünf Jahren gar tein Vergleich mehr zu ziehen ijt. Nur it die Drohung 
der Flugzeuge und U-Boote von MWladiwojtofimmer gegen: 
wärtig. 


Politiſche Verwidlungen nad) auken erwachjen für Japan aus feinem eigent- 
lihen Rolonialgebiet taum, da feine Macht irgendwelche Abfichten auf fie hat. 
Sie erwachſen aber aus dem durd) die Raumnot bedingten AUsdehnungs— 
brangber Japaner überall da, wo er fich über diejes Gebiet hinaus begibt, 
wie 3. B. in der Manpdjchurei, die heute noh von China als jein Eigentum 
betrachtet wird. 

So jehen wir Japan im Belie reicher Kolonial: und Einflußgebiete, die einen 
großen Teil des von ihm benötigten Robitojfbedarfes degen können, aber für den 
Bevölkerungsdrud noch nicht eine rejtlos befriedigende Löjung gefunden haben. 
Japans Schwierigkeiten in dieſer Hinficht find groß, wer aber die Japaner einmal 
bei der Arbeit gejehen bat, der fann nur bewundern, mit welder beinahe 
unmenſchlichen Energie fie verjuden, ihrer Herr zu werden. 


mme 


Aus dem Lied eines japanischen Kriegers: 

Und da der letzten Stunden stärkstes Bitten Auf deinen Höh’n will ich als Fichte ragen, 
Erfüllung zwingt,wünschich: daß auchim Tod Als Tau benetzen dich in rauher Nacht, 

Die Liebe, drum im Leben ich gestritten, Den Lauf ins Meer mit deinen Strömen wagen, 


Für dich, mein Land, als helle Flamme loht. Dich schützen, Sonnenreich, in ewger Macht. 


HUN 
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Tohara Ukichi 























Dr. Junyu Kitayama 


Die Organifationen der japanifchen 
Jugend 


L. Die männlide Jugend 
AUbgejehen vom Anfang, des Zujammen= 
ſchluſſes Sugendlider in Einzelgruppen, wie 
er feit dem Sabre 1909 zu beoba Bien ilt, 
datiert die japanilche Jugendorganijation 
aus dem Sabre 1920. Seitdem wuds die 
japanijhe Jugend zu einer gejchlojjenen 
Drganijation von 17725 Gruppen und 
2 454 337 Mitgliedern (Stand von 1936). 
Die gejamte japanilde Jugend im 
Alter von 17 bis 25 Jaren 
ehört Der nationalen Iugendgemein- 
haft an. ür jedes Wolf bedeutet Die 
LA die Zukunft der Nation. Ihre 
Stärte Tiegt in der unerihöpflicdhen 
Lebendigkeit, die den Schidjalsturs einer 
Nation daf und unlichtbar mitbejtimmt. 
Ihr Inſtinkt ift gelund und jtarf, deshalb 
fommt es vor allem auf ihre Führung an. 
Die nationale Organijation japan iger 
Jugend (Teifofu-Nippon-Seinen-Dan) 
e "eg Grundiäße: 
Mir find unbeirrbar in der ſchlichten 
Haltung, die uns in der Freundſchaft zu- 
einander und in der Liebe zum Bater- 
land vereint. 
2. Jeder von uns muß ein [tartes Gelbjt- 
bewußtjein haben, um im Leben jchöpfe- 
riſch au g Wir Zu hulen uns im Geijte 
und am Körper. freudig nehmen wir 
jede Arbeit mit Einſatz an und führen 
ji fonjequent dur. 
njere Hoffnungen brennen; wir fämpfen 
Heite tapfer für die Liebe zur Gemein- 
(paie und für die Gerechtigkeit jeder 


Co 


4. die lieben unjer Baterland und per: 
wirklichen den wahren Sinn der Treue 
zum Kaifer und zu unjeren Eltern. Jeder 
von uns lebt im Einja für das Ges 
deihen des Baterlandes. 

5. Unjer Geijt vergikt nicht die * 
Ordnungsgeſetze der Menſchheit aufrech 
red und uns für den Frieden der 

elt einzulegen und Das gemeinjame 
Gedeihen aller Völker zu achten. 
Dieles ideale Programm lebt in einer 
traffen Organijation. Die Organilation 
elbjt jtellt fih als erite Aufgabe die Schu: 


III 
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lung der Führerſchaft. Jedes Jahr wird 

eine Wusleje von Gruppenführern zum 

Führerkurs —— en. Sie lernen dort 

die politiſchen, wirtſchaftlichen und welt- 

anſchaulichen n Probleme und ihre nationale 

Löſung fennen. Ferner werden lie durch 

Gymna tif und Sport förperlich im här— 

teiten Sinn trainiert. 

Für die Gruppenorganijationen werden 
Sonderfurje veranftaltet, wo die Einzel: 
fragen entweder für die Jugend der Stadt 
oder die des Landes erläutert werden. Ein— 
zelne Mitglieder können bei ſolchen Kurſen 
Weiſungen für lokale Aufgaben erhalten. 

Die Zentralorganiſation hat ihren Sitz in 
Tokio und unterhält ein großes Bürohaus 
mit den einzelnen Abteilungen, mit Biblio- 
theft und Hörjaal. Die Bibliothek beit 
35 000 japanilhe und ausländijhe Bücher. 
In der Gemeinſchaftsunterkunft des Hauj 5 
weilen durhichnittlih im Monat 15 000 
17 000 Mitglieder aus allen Gegenden * 
Landes. 

Die Zentralorganiſation gibt als geiſtiges 
Bindeglied für alle ig en oi die Zeil: 
Ihrift „Seinen“ (Die Jugend) und eine 
Zeitung heraus. Außerdem wird eine 
Schriftreihe von Lehrbüchern und Propa— 
— veröffentlicht. 

Ahnlich wie in Deutſchland veranſtaltet 
die Organiſation einen Berufswettkampf in 
Form einer Ausſtellung für Heimatwerk— 
arbeit, d. h. landwirtihaftlice Produftio- 
nen. Seit der Gründung der gentralor ani: 
lation bis heute wird bicier junge Wett- 
mee erfolgreich Gin EK e 

. Die weibliche Jugend 

Kuh "die weibliche Jugend Japans wurde 
im Sabre 1920 zujammengefaht und zahlt 
heute 19021 Einzelgruppen und 1568 562 
Aën von 1936) Mitglieder im Alter von 
13 bis 25 Jahren. Die geeinte weibliche 
Jugend des Reiches arbeitet nach folgenden 
Grundjäßen: 

1. Ap Ehrung der heiligen Gottheiten und 
des Railerhaujes erfüllen wir unjere 
Bilichten als gen We 

2. Unjer Einjat gilt guerit unjerer Ge- 
meinichaft. 

3. Unjerer weiblihen Veranlagung und 
Beg Kg bewußt, entfalten wir Die 

ES * —— Frau, 
rieden amilie und der 
jelda t pflegt e ſtärkt. 
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4. Wir pflegen unjer Gemüt und unjere 
veritandesmäbigen Anlagen, um Das 
praftiiche Leben meijtern zu können. 

5. Wir jeten uns für die Gejunderhaltung 
unieres Körpers ein, um unjerem Vater: 
fand einmal ein gefundes Bolt zu jhenten. 

Die weiblichen Ortsgruppen veranitalten 
auh Sonderkurje für die Mitglieder, in 
denen den KAursteilnehmerinnen zuläß- 
licher Unterricht in Der Haushaltsarbeit 
beigebraht wird. Auch für die Bauern: 
mädchen wird zur Förderung der Landwirt: 
ſchaft bejonderer Unterricht erteilt. Die 

Organijation beänt ferner ein Snititut für 

San shaltswillenihaft und eine Schule für 

éamilienpilege. 

Außer diejen regelmäßigen Arbeiten jet 
ie fih bei gelegentlihem Anlaÿ für Die 

etreuung der Srontiolbaten und bei Rata- 
ftrophen für die Bevölkerung der Notgebiete 
ein; auch leiltet fie Ehrendienſt bei öffent— 
lien Veranſtaltungen. Die Reichsmädel— 
organiſation Japans ſteht neben der Jung: 
männerorganijation und bildet einen wid) 
tigen Faktor des japaniſchen Staatslebens. 


III. Die Organijation der Jüngſten 


Im Jahre 1932 wurden die bis dahin auf 
diefem Gebiet vorhandenen Einzelorganija= 
tionen in den japanijhen Verband der 
Knabenorganijation eingegliedert. Gie hatte 
im Jahre 1936 15383 Gruppen mit der 
Gejamtzahl von 4165 821 Mitgliedern; 
darunter 2343 953 Jungen und 1 821 868 
Mädel. Die Jungen bilden zwei Gruppen, 
nämlich eine Gruppe zur Gee und eine 
Gruppe zu Land. 

Als Grundljäße Dë folgende aufgeltellt: 

1. Uniere eriten Aufgaben find die Treue 
Kä Kaifer und zu unjeren Eltern. 

2, Unier Leben beiteht in Ehre und Auf: 
ribtigteit. 

3. Mir Streben die Hingabe zum Bater- 
land an. 

4. Kameraden find alle — Geichwiiter, alle 
Volksgenoſſen find unjere Freunde. 

5. Wir find zueinander und aud) anderen 
Menihen gegenüber hilfsbereit; auch 
den Tieren und Pflanzen. 

6. Jeder vertraut dem Vorgeſetzten und 
gehorcht dem Führer der Gruppe. 

7. Mir bleiben itets froh und heiter, den 
Schwierigkeiten treten wir mit Lädeln 
entgegen. 

8. Wir ſchätzen die Beſcheidenheit und 
Höflichkeit. 

9. Wir bleiben ſchlicht und iparjam. 

10. Reinlichteit der Seele und des Körpers 
iit unjere innere Haltung. 
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Ebenſo wie bei der Jungmänner— und 
Zungmädelorganijation werden die Führer 
und Führerinnen in Kurjen ausgebildet Es 
werden monatlid eine —— eine Broz 
ſchüre und Lehrbücher herausgegeben. 

Die Aufgaben der Organijation bejtehen 
für Knaben und Mädel von 8—17 Sahren 
darin, die traditionelle Weltanjhauung zu 
pflegen. So ermeijen die Jüngiten in 
Gruppen dem Raijerpalaït dur) Ehrfurchts— 
bezeugungen ihre Treue und beſuchen Tem- 
pel und Shinto:Haine. 

Ihr Gemeinihaftsfinn wird burg Lager- 
leben und Fahrten gejtärft. Der Dpferwille 
wird durd joziale Arbeiten, wie Bertehrs- 
regelung, Bropagandaarbeit für Sparſam— 
feit, Bünttlibteit, Straßenreinigung, Be: 
uae bei Familien der Srontioldaten, Ber: 
anjtaltung der Tobusfeier für gefallene 
Soldaten uw. praftild lebendig erhalten. 

Auch der Sport wird regelmäßi für Die 
Gelunderhaltung —— rt und ſogar zur 
Stählung der Selbſtbeherrſchung und auch 
des Kampfgeiſtes die Fecht- und Judo⸗ 
übungen*) an den heißeſten Tagen des 
Sommers und an den falteiten Tagen des 
Winters veranitaltet. Die japaniihe Dr- 
ganijation der Süngiten übernimmt anders 
als die Iugendorganijationen der Älteren 
aud internationale Aufgaben. Bisher [ud 
fie die Führer Der chineſiſchen Jungen: 
organijation, die Kinder von andihufuo, 
ein. Bom fiamefiihen Jungenverband et: 
hielt fie zwei Elefanten zum Geſchenk. Sie 
ihidte eine Abordnung nad) Amerika, und 
die Müdelorganijation tauſchte mit ameri— 
fanifhen Mädeln Puppen. Als Jahres⸗ 
arbeit veranitaltet He ein Großlagerleben 
mit mehreren taujend Teilnehmern. 

In oben ausgeführter Weije jorgt Japan 
planmäßig für feine Jugend, um fie als 











jeine 
ing Den tt Glied der Nation bes 
tehen und aus ihr einen braud)baren Nach⸗ 
wuchs organiſch 


Die katholiſche Altion im japaniſchen 
Raum 


Auf der leuchtenden Terraſſe, die La 
der Hauptitadt der Philippinen, anila, 
und dem Meer liegt, wurde Ende Januar 
in Höhe von fait 30 m ein Hodhaltar erte 
richtet, der von einer dur Säulen ges 
tragenen Kuppel überdadt war. Die Kuppel 
felbjt trug einen Kelm, der, des Nachts 
erleuchtet, von den orge te Manilas 
Betount wurde und weit hinaus auf die 


*) Judo: in Deutichland befannt unter dem Namen 
Jiu⸗Jitſu. 


eranwachſen zu laſſen. 
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Gee das ſtolze Feldzeichen des Katholizis- 
mus im Fernen Often verfündete, Es bont: 
delte fih dabei nur um äußere Merkmale, 
die darauf binwielen, dak der 33. Inter: 
nationale Eudariltiihe Kongreß Anfang 
Februar 1937 [eine erite große Kundgebung 
im Fernen Often veranjtaltete. Wohl war 
der Katholizismus fon ins erg des angel: 
ſächſiſchen Brotejtantismus (Chitago 1926) 
porgejtoßen, Hatte von Sidney aus (1928) 
den aliatiihen Raum des Empire angeru- 
fen, hatte Heerſchau in Dublin (1932), auf 
dem Eatholiihen Vorpoſten mitten zwiſchen 
den protejtantilhen Mächten, gehalten. Der 
fatholijche Weltkongrek im aſiatiſchen Raum, 
wie er jid jet auf den Philippinen vollzog, 
ijt aber etwas Neues und als ein „SHa d“ 
gegendie Flak TE Kräfte Nip- 
pons wie aud als —— — 
cal jernöjltlides „Mijjions- 
gebiet“ zu veritehen. 

Wieder treten internationale Kräfte 
gegen den Nationalismus eines Volfes an. 
„Btelleiht würde an feiner anderen Stätte 
als gerade in Manila die Univerjalität 
und Die Ka He Einheit der Kirche jo 
offenfihtlic zum Ausdrud gelangen. Dem 
Kongreß werden Chinefen und Japaner, 
Malejier und EEN Amerifaner und 
Europäer beiwohnen.“ So berichtete eine 
Prager Zeitung im Januar. Die Reaktion 
aus Tofio ift taum jpürbar. Man jieht 
diejen Anjtrengungen von der Warte 
icherer Überlegenheit zu. (Bal. die Aus— 
übrungen von Gundert in diejem Heft.) 

er millionäre Erfolg der fatholiichen 

Macht it weit geringer als der Vorteil, 
den ihre Arbeit politijch für Japan mit 
ih bringt. Erinnern wir uns an die 1934 
ausgelprodene Anerkennung von Mandichu: 
fuo burg den Satitan! 
‚Die Kirche bat aber in ihrer Miffions- 
tätigkeit neue Wege eingejchlagen, für die 
in Manila Richtlinien erteilt jein dürften. 
Im „Hochland“, der führenden katholiſchen 
Zeitihrift, ijt dieje Tendenz fürzlih tlar 
ausgedrüdt worden: 

Sn Erfüllung des Ausiendungsbefehls 
Chrijti, der ihr die ganze Welt zum 
Miſſionsfeld beſtimmte, ſteht die katholiſche 
Kirche heute wie vor dreihundert Jahren 
vor den geiſtigen Toren des Fernen Oſtens. 
Sie will und muß in dieſe Kul— 
turen eindringen, die A uns 
lösbar mit den bodenjtändigen 
Religionen verbunden find. Im 
Glauben an ihre univerjale Sendung geht 
fie das Wagnis der äußeren Affomodation 
(Angleihung) an die Welt der fittlichen 
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Werte ein, die bisher das Lebensmart der 
Völker Dftafiens waren. Es ift ein Wagnis 
im Glauben. Es ift dynamijde 
Mijjionspolitif, nadem dte 
tatilde in drei Jahrhunderten 
zu feinem Ergebnis führte. Go 
mukte einmal ein Sritt ins 
Dunftle gewagt werden, um ĵo 
mehr, als die Bolitif des 30: 
gerns aud ein Riſiko in lit 
barg: den Berlujt aller fern: 
aſigtiſchen Mijjfionsgebietedes 
neunzehbnten und zwanzigiten 
Sabrhunderts.“ 

Man gibt aljo offen das Miblingen der 
fernöftlihen fatholiihen Ausbreitung in 
der Vergangenheit zu und anerfennt die 
Stärte der völkiſch-bodenſtändiſchen Reli- 
tojität. Das betrifft in erjter Linie die 
ührende Macht im fernen Oſten: Japan. 
Ziele Einſicht CX die fatholilde Aktion 
feineswegs den Angriff abblajen. Es foll 
jegt nur gejchidt getarnt vorgegangen wer: 
en. Wie einjt auf unjerem germanilden 
Volksboden viele alte Bräuche und Bor: 
jtellungen dané der „äußeren Akkomoda— 
tion“ der Rire und dant der Kraft vôlti- 
iher Religiofität erhalten blieben, jo will 
man jest auch im Kernen Oſten nicht Mt- 
bergebradtes mit Stumpf und Stiel aus- 
rotten, jondern unmerflih katholiſches Ge: 
danfengut mit vôltilhen Ideen vermiſchen 
und jo allmählich die bisher unangreifbare 
Baltion der fernöftlihen Welt durchdringen. 
Ob die innere Kraft des Heiligen Stuhles 
zu diefem Wert eines Jahrhunderts aus: 
reiht und ob nicht die dynamiſche Politik 
Nippons rg als die „dynamiſche 
Mifjionspolitif“ des Vatikans ijt, läkt fit 
von einem europäilhen Schreibtiih aus 
nicht enticheiden. Das Programm von Ma: 
nila bejteht jedenfalls, 

Im Sinne des beabjichtigten planmäbigen 
Vorgehens find zwei Beichlüffe zu verjtehen, 
die fon 1935 auf der Bilhofstonferenz 
von Mandichufuo und dann 1936 durch die 
Millionstongregation der katholiſchen Kirche 
in Japan gefaßt wurden. Der erite fieht 
die Teilnahme der fatholiichen Chriften an 
der jtaatlihen Konfuzius-Verehrung vor, 
der andere die Teilnahme an den fin: 
toijtiichenationalen Aulthandlungen. 

Es taucht die Frage auf, von welem 
Stüßpunft aus die Kirche ihre Aktivität 
entfalten will, Hier liegt die bejonders inter: 
effante Rolle, welche die Philippinen 
in den fommenden fernöitlihen Mus- 
einanderjeßungen fpielen werden. Bon vier: 
zehn Millionen Einwohnern find heute über 
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elf Millionen KRatholiten. Wenn aud das 
politiihe Erbe der jpanijhen Mönde in 
den Freiheitstämpfen der Bevölkerung ge- 
gen den herrichenden Klerus Im Aufſtand 
von 1896 an die Vereinigten Staaten ver— 
forenging, jo bat Dë doch das Glaubens- 
befenntnis erhalten. Es rettete fih trog 
des Eindringens des ametifaniiden Pro- 
tejtantismus, trot der Loslöſung der Shu- 
fen von der Rire und ift heute, wenn aum 
tein katholiſches Gebiet von aktiver Kraft 
und religiöjem Fanatismus, Dog Worf ge- 
nug, um dem Batitan als fernöjtliche Mus- 
angspolition zu dienen. Bor allen Dingen 
it die miljionsitrategilche Lage die denkbar 
beite: nah allen Richtungen bin bietet fie 
Möglichkeiten zur Lölung der päpitlichen 
Aufgabe. 

Es ijt nicht unintereljant, die Befliſſen— 
heit feſtzuſtellen, mit der die amerikaniſche 
Marine ihre Flottenmanöver, die zeitlich 
mit dem Euchariſtiſchen Kongreß zulammen: 
fielen, vertagte, um ihren Angehörigen, 
ebenio wie die USA.-Behörden der Phi- 
lippinen, die Teilnahme am Rongreh au 
ermöglichen. Wenn von einer alen 
Seite jo edle Rüdfiht genommen wird, |0 
muß das feinen Grund haben. Wahrſchein— 
Dé verſpricht man fih von anderen Ma— 
növern mehr als von den eigenen. 

Die Rongrekteilnehmer von Manila find 
fit ihrer Rolle als Fremde im Fernen 
Diten gewiß bewußt geblieben. (Der Weih— 
biſchof von Manila ſtammt aus Weſtfalen!) 
Es iſt darum auch nicht die Utopie auf— 
getaucht, ih gegen die völkiſche Dynamit 
Japans felbit auf dem Boden der Philip- 
pinen verjchanzen zu fünnen. Im Gegenteil, 
die nüchternen Redner in Manila werden 
genau willen, in welder Richtung das Rad 
der Geihichte nah der Heritellung der end: 
gültigen politiihen Freiheit der Philip: 
pinen im Jahre 1944 laufen wird. Um lo 
natürliher und geichidter, die Art und 
Meile der Millionstätigteit abzuändern und 
u neuen Mitteln („Wagnis der äußeren 
Ingleihung“) zu greifen. Folgerichtig und 
taum eritaunlid wäre es dann, wenn ges 
rade diejenigen, die dem Hodaltar von 
Manila in diefem Frühjahr am näditen 
tanden, nah Abzug der Amerikaner die 
Söhne Japans auf den Philippinen am 
VW en willfommen hießen. 

Aber das find Fragen der Zukunft. Wir 
itellen heute nur feft, wie Zeg die 
Heftigfeit und Art des religiöjen ifers 
der Rire mit den politijhen Zwedmäßig- 
teiten und Taktiken sujammentrifit. 


Günter Kaufmann. 
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Gifenbahnen machen Geichichte 


Das Eisenbahnnetz und die Sicherheit 
von Mandschukuo 


Transportmöglidfeiten er: 
ſchließen Wirtſchafts möglich— 
teiten und umgekehrt. Mit Begeiſterung 
haben wir einjt Bücher verihlungen, die 
von den Abenteuern der Männer erzählten, 
welche unter Leiden und Opfern, Kämpfen 
mit Indianern oder wilden Beitien nicht 











ujammenbrahen, jondern das randiole 
ert einer transfontinentalen Amerika— 
bahn vollendeten. Ingenieure jtarben, 


Scouts verihollen, Stredenarbeiter ver- 
buriteten, aber immer neue famen, bis das 
jtählerne Band von Külte zu Rülte, vom 
Atlantit zum Bazifit geihlungen war. 
Dann folgte jene Bölferwanderung, die 
einem ganzen Kontinent neues Leben gab 
und Amerika zu dem madte, was es heute 
noch it: Land grengenloier Möglichkeiten. 

Mas es heißt, feine Zufahrtitraßen, feine 
Häfen, teine Eijenbahnen zu aben, davon 
fönnen die Italiener ein Lied fingen, die 
ur Erihliefang von Abeſſinien noch auf 
frame und englilhe Häfen jowie eine 
ranzöliihe Eifenbahn angewiejen find. 

Transportmöglidfeiten fiğern 
ein Land gegen Angriff und helfen 
es zu erobern. Das wuhte Cälar, als er die 
römiſchen Heeresitraßen bauen ließ. Das 
wuhte Napoleon, als er feine Chauffeen 
durch Deutſchland 30g. Das wubten die Sa 
paner, als He nach dem 18. September 1931 
die Mandſchurei eroberten. 

Drei Eijenbahniyiteme gab es in Der 
Mandſchurei zur Zeit, als die Japaner die 
Herrſchaft antraten. Die Hauptlinie, wele 
[io wie eine großes T von gt vr an 

er fowjetruffiihen Grenze von Weit nad 
Oft burd die Mandſchurei sieht, um bei 
Suifenho wieder in Somjetrukland ein- 
zutreten, und deffen fenfrechter Balten von 
der Harbin-Dairen-Qinie gebildet wird. 

Bon dieſer T-förmigen Strede Honn der 
obere Teil (Mandichuli-Suifenho, Harbin- 
Hfinfing) unter ruſſiſcher Verwaltung mit 
rufiiher Spurweite ` Fuk), der untere 
aber, von Sinting (Chandhun) nah Dairen 
unter japanildher A uan mit Stan- 
dardgleisweite (4,85 Fuk) Chinas. Dazu 
tam eine weitere japaniide Gtrede von 
Mukden nach Antung an der foreanijhen 
Grenze. Die übrigen Bahnen, unter Hine- 
ſiſcher Verwaltung, hatten wohl Standard- 
weite, aber eine eigene Ruppelung der 
Wagen, 


jo dak ein Durchgangs— 
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vetfebr in der Mandſchurei vun: 
möglid war! 

Wohl noh bevor der Kampf um die 
Mandichurei ausgebrochen war, mag in den 
Schubladen der Generalitäbler au Totio be- 
reits ein „Operationsplan Y“ gelegen 
haben, in dem in allen Einzelheiten bereits 
ausgearbeitet war, was zu geihehen hätte, 
wenn die Mandichurei einmal japaniſch 
würde. Denn anders ift einfad nicht zu er- 
flären, wie mit einer Präziſion ohne 
gleichen, einem Uhrwerk ähnlich, bis heute, 
nah einem Ablauf von nur fünf Jahren, 
Mabnabmen durchgeführt wurden, die allen 
Gegebenheiten Rechnung tragen, und Die 
ee Miderftänden zum Trog durchgeführt 
wurden. 


Zuerjt wurden die ehemaligen dineliihen 
Bahnen unter japanilhe Verwaltung ge- 
Heft Die ,Sauptdireftion Der GStaatseijen- 
bahnen“ übernahm die Kontrolle. Sie ift 
aber eine Untergliederung der SMR. 
Südmandihuriide Eiſenbahngeſellſchaft. 

apaniſch. Seit 1907 in Betrieb). Auf dem 
Hauptgebäude der mandihuriihen Staats- 
bahnen in Mufden weht die Hausfahne der 
SMR. Das rollende Material und die Kupp- 
lung der SMR. werden von den Staats: 
bahnen verwendet. Durchgangsverkehr iſt 
damit ermôglidt. Der Auftauf der 
ruſſiſchen Ofthinelilhen Eijen- 
bahn wurde dann in Angriff genommen 
und getätigt, die Spurweite auf Normal- 
zm verringert, Eingliederung in Die 

taatsbahnen vorgenommen. 

Damit nicht genug, wurde an den Bau 
von neuen Linien gegangen, ja wurde im 
Jahre 1933 die Provinz Jehol offupiert, 
um die Herzlinie (Harbin—Dairen) der 
Mandichurei zu ſchühen und den Knoten- 
punft Mufden mit Hinterland zu verjehen. 


Die neuen Bahnen dienen mehrfachen 

weden. Dit ftanden beim Bau ftrategiiche 

ründe voran. Umgehungsbahnen für 
Mladiwojtof wurden gebaut, eine Linie an 
die jowjetruffiihe Grenze (Heiho, gegenüber 
von Blagoveltihenit) gelegt, da man mit 
einer Intervention der Sowjets zu rechnen 
hatte, Die ihre fämtiidgen bolie: 
wiltilden Felle in der on: 
bidurei fortfhwimmen ſahen. 
Eine weitere Bahn gibt Transportmöglidh- 
feiten in Der EE auf die äußere 
Mongolei mit der Spike nah Urga. In 























der Provinz Jehol wurde über Berge und 
Täler hinweg ein meijterhaftes Eiſenbahn— 
nep geichaffen. So wurde das Land gegen 
äußeren Zugriff zu ſchützen geludt. 
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Banditenbefämpfung erleid- 
tert wurde. Wo Bahnen entitanden, da 
fonnten jih Banditen niht halten. Oft 
wurden fie Kulis beim Bahnbau. 


Die Schienenſtränge der Staatsidee! 


Schließlich erſchloß das neue Cijenbabn- 
neg das ungeheure Land in wirtihaftlicher 
Hinfiht. Ein neuer Hafen an der nord- 
foreaniihen Küjte, Raïbin, frünte Dies 
Wert des jtrategiih-wirtihaftlichen Bahn- 
nekes, da die Produkte eines gewaltigen 
Hinterlandes in Zukunft von dielem Hafen 
aufgenommen werden fünnen. Man darf 
legten Endes auh nidt vergellen, daß 
Eilenbahnen die Bevölferung in folden 
Bionierländern erzieherijch beeinfluſſen, die 
Menihen näher zufammenbringen und den 
neuen Staatsgedanfen in Die breiten 
Maien der Manbidufuodinelen tragen. 


Go entitand in vier Jahren ein neues 
Eijenbahnneg von fait 4000 Kilometer 
Länge. Und wer 5400 Kilometer auf den 
Bahnen gefahren ijt, der tann ein Loblied 
fingen auf die tenild jaubere Gejamt- 
Leitung, die fit nidt nur auf Den 
Muftererprei „Afia“ eritredt, der die über 
900 Kilometer lange Strede von Harbin 
"o Dairen in 12: Stunden zurüdlegt. 

atürlih eritebt bei folh einem Bert 
die Frage: Wer zahlt? Denn der Bau 
diefer neuen Linien wird mindeitens 
800 000 000 Den (570 000 000 RM.) gefojtet 
haben. Dod dieje Summe wurde out: 
gebradt. Japan hat gelernt, dak Geld 
niht alles ijt. Wenn das Robmaterial 
und die Arbeitskraft da ift, dann ijt die 
Kapitalbeichaffung eine bloße rage Der 
Organijation. Das meilte Geld Diejer 
800 000 000 japanijchen Den flok nań Japan 
für Material und Arbeitskraft zurüd. Bil- 
lige chineſiſche Arbeitstulis erleichterten den 
Plan (30 Pf. pro Tag). Und heute, jo be: 
haupten amtliche Stellen, machen fih die 
Bahnen bereits bezahlt. Es werden nad 
wie vor 8 Prozent Dividende von der 
SMR. ausgeihüttet. Staatsfapital und 
private Initiative arbeiteten Hand in 
Hand, um einen jtrategiihen Plan durd- 
zuführen, der die Mandſchurei nad allen 
Seiten, innen und außen, völlig fiert. 

Eilenbahnen machen Geſchichte! 

Wenn man nun das Geſamtwerk voll 
beurteilen will, dann darf man nicht ver- 
gellen, daß hier die ungeheuerliche Leiſtung 
vollbraht wurde, in Refordgeit fait 
4000 Kilometer Schienen burg ein Neu- 


Der Bahnbau Hatte IM Folge, dak Die 
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land voller Schwierigkeiten zu legen. Ob 
man die Überwindung von geologiichen 
Hindernifien nimmt, ob man an die beiden 
Grobfluten 1932 und 1933 denkt, die ein- 
mal am Sungari unermeblidhe Verwüſtun— 
en anrichteten, das andere Mal unermid- 
ihen Ingenieuren in jheußlihem Sumpf 
u arbeiten gebot: immer wird die Ge- 
Luet, der mandichuriihen Eijenbahnen ein 
Heldenlied japanilher Zähigkeit, verbilje- 
ner Tühtigfeit und hemmungslojen Ar- 
beitseifers + die aber — und das muk 
auch gelagt werden — zum Scheitern ver: 
urteilt wären, wenn nit der Fleiß von 
taujend und aber taufend chineſiſchen Kulis 
das unmöglich erjcheinende möglih maen 
würde, ilber viele akuten Spannungen hin- 
weg zeugt der Schienenjtrang von Man: 
dihufuo, was Japan aus fit heraus und 
in Verbindung mit der ungebrodenen Hine: 
lien Volkskraft im Fernen Diten out: 
zubauen vermag Sie verdienen 
ebenjo ein Denftmal, wie japa: 
nilde Soldaten, die bei Ban: 
ditenüberfällen BESSER à} és 


* 


Die Hitler: Jugend von Fafchiften 
gejehen 


Rom, Anfang März 1937. 


Eine Ideologie haftet an Frankreich 


In einer foeben in der betounten 
„Collezione Hoepli“ erjdienenen Beröffent- 
lihung hält Bittorio Gorrelio, ein nam: 
hajter Autor und PBublizijt, unter dem 
Titel: „I Giovani d’Europa“ über Europas 
Jugend Heerihau und Geriht. Dem er: 
faljer darf und fol eine gründliche Be- 
häftigung mit feinem Thema vor allem 
die enntnis der romanilden jungen 
Generation, eine eingehende Befaſſung mit 
den bolichewijtiihen Sugendproblemen und 
eine literarijh und philojophiih wohl: 
fundierte Auseinanderfegung mit Eton und 
Orford feineswegs abgejprocdhen werden. 
In diejen eben gejtreiften Kapiteln finden 
lic) allgemeine und perjönliche Urteile von 
hohem Wert. Intelleftualismus, Gnobis- 
mus, literariihe WBerwöhnung, Die zer: 
jegende Gelbitkritif der engliſchen Jugend 
führt den Autor zu der weitgehend richtigen 
Einſchätzung eines trojtiojen em. 
Er jhilbert die vergeblichen Verſuche der 
gejheiterten ſpaniſchen Republit, jih jung 
Y nennen und die Jugend der Nation für 
ih zu gewinnen. Er |pricht aber auch mit 


H25 16-0221 Kleine Beitr 


Optimismus und ig von rant: 
reichs HIE? Söhnen, von den Söhnen der 
„Sorella Latina“. 

Schon aber führt hier ein Sak über das 
fommende Franfreid mitten in das zur 
Distujfion jtehende Problem: „Unbefangener 
und vorurteilslojer als ihre engliſchen 
Zeitgenoſſen, zweifellos genialer 
alsdie Deutſchen, werden die jungen 
Franzoſen — den beſten Er— 
wartungen deſſen entſprechen, dem der 
Glaube an die Lebenskraft der Raſſe 
eigenſter Beſitz iſt.“ Es folgen dann noch 
weitere Hinweiſe auf Eignung und Be— 
gabung der jungen franzöſiſchen Genera— 
tion für dieſen erwarteten und erwünſchten 
„Wachewechſel —— alt und jung“, dem 
folgende Apoſtrophierung gewidmet wird: 
„Dies alfo wird das Frankreich fein, das 
mir in einem allernächſten Mor— 
gen an unſerer Seite finden 
werden, wenn ſeine Kräfte derjenigen 
Aufgabe unterſtellt ſind, die Henri Wi 
in dem — Titel eines ſeiner 
Bücher folgendermaßen umriſſen hat: „Die 
Jugend wird die Welt retten — oder Die 
Welt wird niht zu retten fein!“ 

Frankreichs Zukunft aljo jheint dant den 
angeführten Eigenſchaften jeiner Jugend 
gelihert, wie aber Hebt es nad Der 

leinung des Autors bei und um uns? 
En Are viel genialer als 
die Deutſchen“ — jeben wir nun ein- 
mal zu, was der neue Cato Major der 
europätihen Jugend zu unjerer Deutiden 
Jugend im Neide Adolf Hitlers zu fagen 
hat, wieweit er ihre Anlagen und ibig 
feiten tennt, geprüft und ernjthaft be: 
urteilt bat. 

Einleitung und Grundlage feiner Bez 
tradtung bildet eine literariih fundierte 
Daritellung der Wee Lat vie neg und 
ihrer Probleme — ohne bejonders neue 
ŒErtenntnille, aber auch ohne bejondere 
Fehler oder Berläumnilje gewandt und 
wohlitudiert geichildert. Sein Gejamturteil: 
—— der Torheit und Verirrung. 
Hier wollen wir uns höflicher Zuſtimmung 
befleißigen. Doch leider können wir davon 
im folgenden, auch räumlich ſchon ſchlecht 
genug weggekommenen Teil nur mehr 
lelten Gebraud maden: Die Jugend 
Adolf Hitlers möchten wir gern 
gerade und vor allem in Italien, mit 
anderen Augen gejehen und aus anderer 
Einitellung geihildert willen! 
Grundſätzlich falſch it es Ion, dieſem 
qu dien und lebendigſten Stoffe mit 

ücherweisheit, 


vorgefaßten Meinungen 
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und allzu geringer eigener Anjhauung auf 
den Leib zu rüden. 

„Ordnung muß jein. Zunädjit in Deutſch⸗ 
land jelbit, dann in der ganzen Welt. Der 
junge Deutihe wird ein Bud allein 
haben, eine einzige Ordnung und Aus- 
rihtung, eine einzige Treue, —* Haare 
* en von einer einzigen Farbe fein, 


Nafe rundli 


egimes ilt, fie R glüdlich ge- 


religiöje Org und den dabei von ibm 
erfundenen Wodansfult handelt oder um 
die völlig unverjtändlihe Zitierung aus 
dem Buche irgendeines Herein Dr. Bode, 
„Die ſchöne Frau“, zur Schilderung der 
Tan verpilidtung und der Tanzgefühle 
der deutjchen Jugend — auf diejem Wege 
wollen wir dem genialen „Kenner“ der 
europäifhen Jugend nicht weiter folgen. 
Trotz einiger vernünftiger Einzelheiten, 
fo geht es nidt! Eine folde Bes 
trahtung und Beobadtung lehnen wir von 
einem Manne ab, der jeiner eigenen 
italieniihen Jugend jo warme, natürliche 
und bherzerfriihende Worte zu widmen 
weiß, Worte, die Dë niht wie in dem 
Daritellungsverfuh über die HI. aus 
Bü + ee Emigrantengerede und Waſch— 
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en ſondern aus perjönlichiter Anſchauung 

















inden und jchreiben lajjen. Und darum 
ind wir im Falle einer neuen Auflage, die 
bei dem Rang der Bublifationsreibe nicht 
auf jih warten em wird, burdaus der 
Anlicht: ger! jelbjit hingehen, dieje neue 
deutihe Jugend perjönlich tennenlernen, 
He in ihren Lagern und Schulungskurjen 
befuchen, mit ihren Sübrern prehen, und 
dann mag immer nod jein, daß wir nicht 
jo genial wie unfere franzöliihen Alters- 
genofjen befunden werden — jedenfalls 
aber wird es dann aud nicht mehr zu den 
oben zitierten Schilderungen von gleid- 
gerichteten Nafen, Augen und Haaren, Au 
den Urteilen über Bücherverbrennung, 
MBobanstult, Antichriitentum und Tanz 
voririften kommen Tonnen, 

An diejer Stelle foll und fann nicht ent- 
— werden, wann bas Manuſkript 
ieles der deutihen Jugend gemidmeten 
Kapitels der „Giovani d'Europa“ ent- 
tanden iit. Anzunehmen allerdings, dak 
ies vor der großen legten Herbitfahrt der 
Hitler-Jugend nah Rom geihehen ijt, alfo 
vor einer Fete deren Teilnehmern eine 
unvergeklihe wie verjtändniserfüllte Auf: 
nahme bereitet wurde — eine Aufnahme, 
die diefelbe deutiche Jugend allerdings in 
diejer hier o ou Bublitation nur 
au einem verihwindenden Brudteil ge- 
funden hat! 
Eine Weltanihanung bleibt unverjtanden 
Eine ähnliche eege findet ſich 
in der legten Nummer des Organs der 
ausländiihen Studenten in Italien, 
„Fronte Unico“ — Einheitsfront, die fih 
ebenfalls mit der Hitler-Jugend befaßt. 
Diefer „Fronte Unico“ wurde ert fürz- 
lich anläblih der Neueinteilung der Uni- 
verjitätsprefje von feiten der faſchiſtiſchen 
Barteileitun a av die Aufgabe zu- 
fit mit der Aktivität Der im 
U.F. (Gruppo Universitario Fascista) 
vereinigten Sektionen der ausländilden 
Studenten zu bejaflen; unter Leitung der 
italieniichen Direktion und ihrer Gelamt- 
herausgabe wurden alle ausländiihen 
Studenten zur Mitarbeit aufgerufen. Bor 
biejes intereflante und bemerkenswerte 
ST tritt aljo nun auh Deutihlands 
itler-Sugend im Rahmen einer größeren 
Reihe, die unter dem Gejamttitel: „Das 
Staatsgefühl der jungen Generationen“ 
erſcheint. 

Die Spannweite dieſer Betrachtung iſt 
immerhin weit genug gezogen, um dem 
eigentlichen Thema eine von warmer Sym— 
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pathie erfüllte Schilderung des Entitehens 
der Hitler-Jugend und es Anteils an 
dem Rampfe um die Maht, an dem Rampie 
um Deutihland im Geilte und unter Der 
Führung Adolf Hitlers, vorausgehen zu 
laien. Mit diejen Spalten und ihrem Jn- 
halt wird man Dë weitgehend einver- 
itanden erflären können — niht ebenio 
unbedingt Tonn dies aber von der eigent- 
lihen Auseinanderjegung mit dem Staats 
edanfen und dem Staatsgefühl der deut: 
hen Jugend gejagt werden. Go viel an 
Richtigem fih auh hier findet und eine 
wie durchaus aufrichtige Objektivität Die 
Daritellung diktiert und erfüllen will 
auh hier tit doh alles in zu einjade 
underitarrte lebensloje Shemen 
geprebt, um dem Staatsgefühl 
der jungen deutſchen Genera: 
tion in jeiner großen, von ſo 
viel glühbendem Leben erfüll- 
ten Art nur annähernd geredt 
werden au Tonnen, 

„Für die Deutſchen handelt es fih folglich 
bei dieſem ihrem Staatsgedanten um eine 
begrenzte Betrachtungsweiſe, fie bejhränten 
ihren politiihen Horizont unter Begrün- 
dung ihres politilhen Glaubenshetennt- 
nilles auf den Begriff der Ordnung, der 
Überlegenheit, wijlender Kraft und auf die 
Bereitihajt für jede Eventualität. Wir 
dürfen deshalb feine weitläufigen und 
verzweifelten Bemühungen um Gtaatsidee 
und GStaatsbegriff juhen, genaue Unter: 
fuhungen über die Regierungsformen und 
die Gewaltenteilung. Die deutihe Jugend 
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it glüdlich, eine flare und gerade Linie 
wiedergefunden zu haben, die fie zu vetr- 
CS hat und Germanicamente“ wird 
ie diefe bis zur äuberiten Ronjequeng vet- 


ass 
ie gejagt — aum hier wieder e 
teilweile ridtig Ertanntes und be: 
ehenes mit einer allzu bequemen und 
belräntten Banalijierung und dem Un- 
vermögen, dietiefe Sdeeunjerer 
MWeltanidauung auh nur On: 
nähbernd zu begreifen. 

Eine wie lohnende Aufgabe und Ber- 
pflihtung erwädit im Kreis Der hier 


ezeigten — auf dem 
Mege der Information und Unterrichtung 


einer wobiveritandenen deutihen Kultur: 
propaganda und den mit ihrer Pflege in 
Stalien betrauten deutihen Stellen. Durch 
fie könnte nämlich Begriff und Ausdrud 
„Germanicamente“ und mit ibm alle 
anderen falihen Gelihtspunftte Dem tat- 
ets Verſtändniſſe einer uns heute jo 
naheitehenden Nation zugeführt und er: 
ſchloſſen werden! 


Die Freundſchaft zwilhen den Jugend- 
führungen Deutichlands und Italiens ver- 
pflichtet uns, ehrlich zu fein. Wir willen, 
bai die von uns zitierten Worte nicht 
tragiich zu nehmen find, möchten aber gerade 
mit Rüdjiht auf die Herzlichfeit der Be- 
iehungen zwiihen Hitler- Jugend und 

allila unfererjeits alles tun, um jener 
Wahrheit und Gerechtigkeit zu dienen, die 
zum Weſen jeder echten Freundſchaft gehört. 





Hölderlin und das Wefen der Dichtung 
Eine Entgegnung 


Im Verlag Albert Langen/Georg 
Müller erjhien in diejen Tagen der 
bereits im Degemberheft 1936 der Zeit: 
ſchrift „das Innere Reih“ veröffent- 
lite Aufſatz von Martin Heidegger 
über „Hölderlin und Das 
Wejen der Dihtung“ als jelb- 
tändiger Band. 

Wir Jungen lieben Hölderlin, wir haben 
auch längſt erwiejen, daß wir ihn hören, 


denn er gilt uns als Kinder deffen, was 
die Geſchichte unjeres Boltes in der Aus- 
richtung auf ihren legten Ginn als Kraft 
bewegt. Wir hören Hölderlin als den 
deutihen Dichter, Delen Wert ebenjo Tat 
war wie die Hingabe der Helden, deren 
Geiit er bejingt. Wir glauben fogar, dak 
wir ihn im feiner Eigenart bejjer tennen 
als Herr a ale Heidegger, der uns fein 
dichterifches Werk und das Wejen der Dih- 


t in 
ters, 


Worten deuten will, dazu deuten ni 
ert des Di 


tung an fünf willtürlid KEE 


der Hingabe an das 








Randbemerfungen 


ſondern mit den Mitteln einer uns gänz- 
lich wejensfremden Sprahe und mit den 
Methodeneinerphilojophijiden 
Ridtung, für Die wir zumindelt bei 
feine Vorausſetzung entdeden 
ünnen. 


Wie aber können wir über einen Dichter 
omg É Wie Tonnen wir fein Werk und 
en Willen feiner Dichtung deuten? Wir 
vermögen es immer nur in der Hingabe 
an das Gedicht, in Der (CR 
für das dichteriihe Wort felbjt. Gewalt 
aber geichieht überall ba, wo wir das 
eigene Wort oder den eigenen Willen in 
den Vordergrund rigen. 


Wir wollen uns Hier nur auf einige 
Hinweiſe bejhränten, die Herrn Heidegger 
geigen mögen, wie die deutſche Jugend in 
ihrer Liebe zu Hölderlin dieſen Dichter 
ep und von feinem Wert her das Wejen 

er Dihtung erkennt. Es genügt zumeiit 
[ogar eine bloße Gegenüberitellung, aus 

er bereits erhellt, wie und wodurch Höl- 

berlin heute unter uns lebendig ijt. Denn 
auf das Erhellen fommt es uns an, nicht 
auf das Berdunfein burg einen Sprad- 
ebraud, für den fig weitelte Kreije ert 
Luten müflen, um ihn zu verjtehen. Wir 
wollen Hölderlin nämlih ins Lit des 
Erlebnijjes eines ganzen Bol: 
tes gerüdt jeben, nidt aber in das ge: 
heimnisvolle Duntel afademiiher Geftions- 
flubs. Der voltsnabe (nicht = populäre!) 
Dichter gehört ins Bolt Je, = Majje!), 
und wer ihm dienen will, öffne jeinem 
Verjtändnis den Weg. Herr Heidegger hat 
in den legten Ablagen feines Aufſatzes 
ſelbſt gejpürt, wie jehr fi) unter der Ge- 
walt des dichteriihen Wortes der eigene 
Auftrag in den Dienjt und Willen des 
Dichters jtellt. Darum gibt er dem wirt: 
lihen Hölderlin da endlih Raum. Wir 
meinen aber, er hätte den Mut und Die 
Kraft haben follen, von diejer legten Er: 
fenntnis aus nod einmal jeinen ganzen 
Aufſatz zu betrachten, und er wäre wahr: 
Iheinlih mit uns zum gleihen Ergebnis 
gekommen. 


Was jagt Martin Heidegger und was 
jagt Hölderlin? 

Wir ftimmen Heidegger zu, wenn er bei 
——— nach dem ſucht, „was uns zur 

ntjheidung zwingt, ob und wie wir Die 
Dichtung künftig ernjt nehmen, ob und wie 
wir die Vorausjetungen mitbringen, im 
Machtbereich der Dichtung zu jtehen“. Wir 
Juden dasjelbe. Uber bon d es nicht mehr 
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Hölderlin, wenn wir hören: ,Didtung ijt 
wie ein Traum, aber feine Wirklichkeit, 
ein Spiel in Worten, aber fein Ernit der 
Handlung.“ u. ger bemüht fic, erit des 
Weſens der Sprade fih zu verlihern, „um 
den cr der Dihtung und damit 
dieje jelbit wahrhaft zu begreifen“. Daß 
die Sprade ein Gut des Menſchen ift, führt 
ihn ya zu KAlärungen über das Zeien 
des Menihen: „Der Menjch ( der, der er 
it, eben in der Bezeugung des eigenen Da- 
ein... Das Zeugejein der Zugehörigkeit in 
das Geiende im ganzen geihieht als Ge: 
ſchichte. Damit aber Geſchichte möglich jei, 
it dem Menſchen die Sprade gegeben.“ 
Da wir hier nicht mit dem Philojophen 
Heidegger rechten wollen, jondern Hölderlin 
nen, heißt unfere Frage nur: Wo ijt 
ier Hölderlin? Der Dichter Ipridt ein- 
mal von der Spradhe als dem gefährlidhiten 
Gut. Und wir jehen das Redt feiner Er- 
fenntnis ein, wenn wir jener gefährlichen 
Talente einer überwundenen Zeit ger 
denfen, die mit einer glänzend und be- 
ſtechend jcheinenden ©prade innere Ber- 
derbnis, Leere oder gar verbrecheriiche, 
ſchädliche Ablihten verhüllten und von ver- 
blendeten Literarhijtorifern dennoch für 
Dichter gehalten wurden. Heidegger beant- 
wortet aber dieje Frage: „Inwiefern ijt 
die Sprade das gefährlichſte Gut?“ mit 
ſolchen Worten: „Sie iſt die Gefahr aller 
Gefahren, weil fie allererjt die Möglichkeit 
einer Gefahr ihafft. Gefahr ut Bedrohung 
des Seins dur Seiendes. Nun ift aber 
der Menſch erft fraft der Sprache über: 
haupt ausgejegt einem Dffenbaren, das 
als Geiendes den Menſchen in jeinem 
Dajein bedrängt und bejeuert und als 
Nichtſeiendes taulht und enttäujht. Die 
Sprade ſchafft erft die offenbare Stätte der 
Seinsbedrohung und Beirrung und jo die 
Möglichkeit des Seinsverluites, das heißt 
— Gefahr.“ Wir — vermiljlen nur Sol: 
derlin dabei. Wir tun das aud da, wo 
die Sprade „nicht ein verfügbares Werf- 
eug, — dasjenige Geſchehen, das über 








ie Dôücdite Möglichkeit des Menſchſeins 
i genannt wird. Wir glauben 
auh, dak für Hölderlin Dihtung mehr und 


etwas anderes war „als bas jtiftende 
Nennen der Götter und des Wejens der 
Dinge“, eine Eigenichaft, die Heidegger der 
Sprache ebenjo zujchreibt, wenn er jagt, 
„Die Gegenwart der Götter und das Er: 
Iheinen der Welt find nicht erft eine Folge 
des Geihehnifies der Sprache, jondern fie 
ind damit gleichzeitig“. Afo ift eine 


Deutung des Wejens der Dig: 
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tung nidts anderes als eine 
Deutung vom Wejen der 
Sprade, die wir übrigens wohl don 
an mander anderen Stelle von Heidegger 
ohne Bezug auf Hölderlin gehört haben. 


Kür uns aber gibt Hölderlin 
jelbit eindeutigen Aufſchluß 
über das Weſen der Wi ve jo eindeutig, 
dak fein erflärendes Wort nötig ijt, um 
diejen Dichter zu verjtehen, den wir für 
den Dichter unjerer Jugend halten und den 
wir lieben trot diejes und aller andern 
Verſuche, Geheimnifje zu enthüllen, die 
man Lei bit hineingeheimnijt hat. Go ſpricht 


Hölderlin: 


„er. Beruf ift mir's, 

Zu rühmen Höhers, darum gab die 

Sprache der Gott, und den Dank ins 
Herz mir.“ 


„Schöpferiſcher, o wann, Genius unſeres 
Volks, 

Wann erſcheineſt du ganz, Seele des 
Vaterlands, 

Daß ich tiefer mich beuge, 

Daß die leiſeſte Saite ſelbſt 

Mir verſtumme vor dir...“ 

„Aber daß der Egoismus in allen jeinen 
Geltalten fih beugen wird unter die heilige 
Herrihaft der Liebe und Güte, dak Ge: 
meingeiit über alles in allem gehen und 
daß das deutſche Her in jolhem Klima... 
aufgehen und geräufhlos wie Die waclende 
Natur feine geheimen, weitrei enden 
Kräfte entfalten wird, dies, mein’ ich, dies 
jeh’ und glaub’ id und dies it's, was vor: 
züglid) mit Heiterfeit mic in die ‚zweite 
Hälfte meines Lebens hinausjehen läßt.“ 


Bon den Menihen feiner Zeit, Die noch 
unreif war, jein Wort zu vernehmen, 
fühlte ih Hölderlin verlafjen, aber et ſteht 
unter uns mit ſeinen Verſen: 


„Und fo bin ich allein. Du aber, über 
en Wolken, 

Bater des Vaterlands mächtiger Ather! 
und Du, 

Erd’ und Licht! ihr einige drei, die 
walten und lieben, 

Ewige Götter! mit uf brechen die 
Bande mir nie, 

Ausgegangen von eum, mit euch au) 
bin ich gewandter, 
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Euch, ihr Freudigen, eud bring id Gre 
fahrner zurüd. 

Darum * mir nun bis oben an von 
des Rheines 

Warmen Bergen mit Wein reiche den 
Becher gefüllt! 

Daß ich den Göttern zuerſt und das 
Angedenken der Helden 

Trinte, der Schiffer, und dann eures, 
ihr Trautejten! aud) 

Eltern und Freund’, und der Mühn und 
aller Leiden vergelie 

Heut und morgen und jchnell unter den 
Heimijhen jei.“ 


Wir willen, dağ er heute unter uns 
Heimifhen ift als unjer Dichter, der das 
Angedenten der Helden belingt: 


„Es würde Nat und falt 

Auf Erden, und in Not verzehrte ich 
Die Seele, jendeten zu Zeiten nicht 
Die guten Götter ſolche Sünglinge, 

Der Menſchen meltend Leben zu erfriſchen.“ 


Ziele Berje Fer uns aud für ibn 
und von ihm. Reid war die deutiche Ge- 
Ichichte vor ibm. Er fam und deutete jie 
als berufener Sänger und wies in die 
Zukunft als Prophet der Deutichen, jeine 
eigene Erfenntnis erfüllend: 


„Heik ijt der Reichtum. Denn es jehlet 
An Gejang, der löjet den Geilt.“ 


Diefen Gefang gab er uns. Und wir 
willen, wenn wir heute ſolchen Gelang ver- 
nehmen, iit uns die Dichtung geſchenkt, in 
deren Machtberei wir uns (nad Dei: 
deggers eigenem Wort) geben wollen. Gie 
iſt das Wert der Dichter, die mitten unter 
uns jtehen und von Taten fingen wie 
Hölderlin: 


„Manche helfen 

Dem Himmel. Diele fiehet 

Der Dichter. Gut ijt es, an andern fit 

Zu Denn feiner trägt das Leben 
allein.“ 


Der Dichter jteht mitten im Bolt: da 
beginnt für uns die Deutung vom Weſen 
der Dichtung. Und die Sprade il 
ibm das berriidite Wertzeug 
(eines Berufs, aber eben Wert: 
zeug und nicht Ziel. 

Dr. Willi Fr. Könitzer. 
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Karl Haushofer: Japan und bdie 
Japaner“, B. G. Teubner, Leipzig und 
Berlin. 


Der bekannte Geopolititer Prof. Dr. 
Karl Haushofer erfüllte ein wirkliches Be- 
dürfnis, als er eine Neuauflage feines 
ihon vor dem Kriege geidhriebenen Buches 
„Sapan und die Japaner“ fui, Diejes 
Bud gehört nit unter die don feit ge- 
raumer Zeit in Konjunktur jtehenden 
Bücher über Japan, die in meilt jehr ober- 
flächlicher Daritellung zu unfehlbaren 
Shlüffen auf zufünftige Entwidlungen 
tommen, wo der wirflihe Kenner immer 
Hier und bejicheidener wird, da er Die 
Größe der Probleme immer deutlicher jieht. 
Niemand, deffen Geihmad nah Unterhal: 
tungsleftüre jteht, wird das Bud durch— 
leſen. Es erfordert ernites Studium. Go ift 
es wirflid, wie es oud im Untertitel zu 
leſen iit, eine Landes: und Volkskunde. 
Mas man von Japan und den Iapanern 
willen muß, wenn man fie heute politiich 
in den Ereignillen des Tages beurteilen 
will, dazu bildet das Bud, ernithaft durch— 
gearbeitet, eine wertvolle gite 

e. 


Ronitantin W. Safharomw: „Die 
Tihehiihen Legionen in Sibirien“. Volt 
und Reid Verlag, Berlin 


Der ehemalige General und Heerführer 
gegen die Boljhewiiten, Konſtantin W. 
Satharow, bat mit Ddiejer Gelbhidte der 
tſchechiſchen Legionen in Sibirien ein Buch 
geihrieben, das weit über die eigentliche 
Themaitellung hinausgeht und darum nicht 
nur von jpeziellem, fondern von allgemein: 
politiſchem Intereſſe ift. 


Sakharow ſchildert das Wirken der aus 
kriegsgefangenen tſchechiſchen Überläufern 
gebildeten tſchechiſchen Legionen in Sibi— 
rien, die eigentlich auf der Seite der 
Weißen gegen die Bolſchewiſten kämpfen 
ſollten, durch ihren Verrat aber den Zu— 
ſammenbruch der weißen Armeen und 
damit das endgültige Herauffommen des 
Bolldewismus in Rubland ermöglichten. 





Heute, wo die Tſchechen wieder zu Hand- 
langern Mostaus im Herzen Europas ge- 
worden find, iit es um fo aufichlußreicher, 
ihr erites Kapitel auf der politilden Welt: 
bühne der Kriegs- und Nachkriegszeit zu 
verfolgen. Wenn heute die Tihehen wider 
befieres Willen ihre engen Bindungen mit 
dem Bollhemismus dauernd ableugnen, jo 
findet man in dem Bud von Gafbharow 
Mabitab und Erklärung für derartige Be- 
teuerungen, finden fih doh in ihm genug 
ähnliche Beilpiele, von denen nur zwei 
zitiert fein follen: Während die Weihen 
Armeen um die Befreiung Rublands 
fümpften, madten Dë die Tihechen in der 
Etappe breit, raubten und jtahlen, wo fie 
nur fonnten und jchleppten alles, was nicht 
niet: und nagelfeit war, fort, teils um es 
wieder zu verfaufen, teils um es ſchließlich 
gar von MWladiwoftof aus mit nah Haufe 
zu nehmen. Das Bud Sakharows ſchildert, 
eftübt auf eigene Erfahrung und Tat- 
achenberihte von anderen Wugenzeugen, 
dieles Treiben der Tihehen, das als orga= 
nijierter Diebitahl von 50 000 Mann in der 
Geihichte einzig daſteht. Wie aber Herr 
Beneih der Welt gegenüber diejem Treiben 
einen Mantel umhängt, zeigt ein von 
Sakharow angeführtes Zitat: „Bejondere 
Anerkennung verdient die willenichaftliche, 
finanzielle und fulturelle Arbeit unjerer 
Gibirilhen Armee. In ihr äußert ji, wie 
ich glaube, am beiten der Genius unjerer 
Kaffe.“ 


Der Genius der tichedhilchen Rafie, ph 
ihr wahres Zielen. wird allerdings in den 
Taten der tihehiichen Legionen in Gibi- 
rien, die noch heute als Heldentaten ge- 
prielen werden, äußerjt deutlich, und darum 
it das Bud von Safharow, das lebendig 
und voll innerer Anteilnahme geichrieben 
it, nidt nur ein fellelnder Bericht eines 
Abſchnittes der jüngiten Geihichte, jondern 
auch ein wertvoller Beitrag zur Charakter: 
funde eines europäilhen Volkes, dak es 
wie fein zweites veritanden hat, durch feine 
verlogene Propaganda den großen Na- 
tionen Sand in die Augen zu jtreuen. 


W. Sch. 
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Georg Wegener: „Ehina, eine Landes- 
und Boltstunbe“, B. G. Teubner, Leipzig 
und Berlin. 


Wenn der Ferne Often immer mehr in 
den Brennpunkt des MWeltgeichehens gerüdt 
it, fo iſt damit aud das Interelle für 
feinen gebietsmäßig weitaus größten Teil, 
das Chineliihe Reich, gewachſen. Leider find 
den meilten Mitteleuropäern Die doM ge- 
wik wichtigen Vorgänge auf einem jo 
großen Teil unjerer Erde nod immer 
„böhmiihe Dörfer“. Bücher gibt es ja 
genug, aber der Prozentſatz derer, zu denen 
man teltlos ja jagen Tonn, ift jehr gering. 
Der Grund für die meilten Fehlurteile aber 
iit ein nicht tief genug fundiertes Willen 
um die widtigiten geographiſchen und ge- 
Ihichtlihen Grundtatiahen. Dieles für das 
Beritändnis der Vorgänge unbedingt nötige 
Wiſſen vermittelt das Bud des Geographen 
Dr. Georg Wegener. Bei aller hen! aft- 
lihen Gründlidfeit iit es eh? lüſſig 
und allgemeinverſtändlich geſchrieben. Als 
Grundlage iſt das Bud jedem zu empfeh— 
len, der fi etwas ernithafter mit Den 
— des Fernen Oſtens beſchäftigen 
will. 


Schmitthenner: „China im Profil“, 
Bibliographiiches Snititut, Leipzig. 


Bor uns liegt ein Bud eines Geo— 
grapben, der jowohl vor als auch nad) dem 
riege mehrere Reifen durh China ge- 
madt bat. Man wird bieles Bud nicht jo 
häufig in den Fenſtern der Buchhandlungen 
liegen fejen wie viele der in immer 
größerer Anzahl eriheinenden Reijebücher, 
die von durchreiſenden Journaliſten oder 
Globetrottern geihrieben werden. Die 
große Malle des Bublitums will jpannende, 
möglichſt ſenſationelle Schilderungen der 
fremden Welt, fie will Unterhaltung, weni- 
ger Belehrung Wir, die wir uns aber 
ernithafter mit fremden Völkern und ihren 
Problemen beichäftigen, auf der anderen 
Seite aber auh wieder nidt in ein Spe- 
zialitudium verfallen Tonnen, müljen zu 
\olhen Büchern wie dem vorliegenden 
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reilen, Ohne langweilig zu fein, gibt der 
erfafler, ausgehend von feinen gutfun- 
dierten Renntniflen in den einzelnen Ka— 
piteln, einen — von den Lebensbedin— 
gungen und den Lebensgewohnheiten des 
chineſiſchen Volkes. 


Beſonders intereſſant iſt das Kapitel 
über das Verkehrsleben, die Bevölkerungs— 
frage und das Kapitel über das chineſiſche 
Städtetum, das in der ſozialen und politi— 
ſchen Geſchichte Chinas eine große Rolle 
ſpielt. Ein Kapitel über das Deutſchtum 
in China beſchreibt in knapper Form die 
En État Rolle, die die Deutiden in der 
Erihliegung Chinas und der Einbeziehung 
des Rielenreides in den Kreis der weit: 
lihen 3ivilijation geipielt haben und nom 
heute jpielen. Die guten Karten über die 
politiide Machtverteilung, die Bevölke— 
rungslage, das Berfehrsneg, die Sprachen: 
verteilung, die Lößverbreitung und die ver: 
ihiedenen Laufveränderungen des Hoangho, 
jowie eine große Überſichtskarte Oſtaſiens 
und Niederländiich-Indiens find für das 
Studium des Buches eine gute Hilfe. R. 


MWillifr Könitzer: „Olympia 1936“, 
Reihsiportverlag, 175 Geiten. 


Ein halbes Jahr ift nad) den Olympiſchen 
Spielen vergangen, und unjere Erinnerung 
wird fon blaffer. Gerade wir Jungen 
wollen aber das Erlebnis männlicher und 
tapferer Kämpfe in uns wadhhalten, und jo 
nehmen wir das Bud Königers heute mit 
nom größerer Dankbarkeit entgegen, als zur 
Zeit feines geradezu unwaährſcheinlich 
frühen Criheinens. — Könitzer iſt mehr 
als geihidter Sournaliit, feine Schilde— 
rungen find jo erregend und nicht felten 
auch in gedanklich jo wertvollen 3ujammen- 
hängen geichrieben, dak man von „Repor— 
tage“ ſchon nicht mehr ſprechen fann. Aus- 
gezeichnet iit Die Auswahl der Bilder jowie 
die geihmadvolle Ausitattung an Papier 
und Einband, glänzend ift auch die Ein- 
ordnung der einzelnen Kämpfe. Mancher 
von uns möhte das Bud belisen, um den 
fejtlichen Spielen der Jugend aller Welt 
nahezubleiben. hy. 
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Wille-Macht 


Sührerorgan der nationaliozialiftiichen Susend 


HERAUSGEBER: BALDUR VON SCHIRACH 


Jahrgang 5 Berlin, 1. April 1937 Heft 7 
oo 


Lied der jungen Mannfchaft 


Stehft du allein, Gift du verwaiſt = An dich ergeht dns Aufgebot! 

einer der Unſeren werde! Loh du am Altar die Kerzen! 

Mir find der Leib, wir find der Geift, Wir find der Kelh! Wir find das Brot! 
wir find die Kraft diefer Erde! Mir find Ger Hunger am Herzen! 

Stell dich zur Seite mir! Hörft du? Das Heerhorn gellt! 

Mir find die Heimat dir! Folge! Was fällt, das fällt. = 

Einer der Unferen werde! Laß du am Altar die Kerzen! 


Straßen find ſtumm. Aber es [chlägt 
jubelnd die Droffel im Dorne! 
Mir find der Marſch. Doh Heimlich trägt 
jeder das Lied mit nad) vorne! 
Dorn = a ift jeder bereit! 
Singt doch Sterben und Streit 
jubelnd die Droffel im Dorne! 
Gellmut Willprecht 


Nahdrud, aud mit Quellenangabe oder auszugsweife, verboten. 
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Der Streit um den Enteoovitiben 
Smperatid 


Das Bekenntnis, das Baldur von Schiradh im Heft vom 1. März 1957 zu 
Goethe ablegte, hat, ohne dak von ihm die Bedeutung Immanuel Kants im 
deutichen Geijtesleben gejhmälert worden wäre, eine ganze Reihe von ,Rantia- 
nern“ auf den Plan gerufen, die mit Eifer verjuden, die Gültigteit des fatego- 
riſchen Imperativs für unjere heutige Zeit zu retten. Vielen von diefen Menſchen 
mag nur der fategorijhe Imperativ die Kraft zu ihrem fittlihen Handeln geben. 
Andere wiederum haben jofort zur Entjheidung Kant oder Goethe aufgerufen. 
Wir jehen nun ſowohl Goethe wie Kant als Träger deutſchen Sdeengutes. Wenn 
wir uns dem einen mehr als dem anderen verbunden fühlen, jo beweilt uns eine 
Fülle begeijterter Suberungen zu Baldur von Schirachs Brief an den eit- 
genofien, dak wir darin ein freudiges Edo finden. Es ijt aus dem von uns 
bisher Gejagten nur zu erflärlid, wenn wir die fralien Œntmeber-oder-Rufe 
(Kant oder Goethe) mit dem Hinweis auf die Berihiedenartigfeit der geiltigen 
Ebenen und der Beridiebenartigfeit der inneren Bindungen des Qogifers und des 
ichöpferiihen Menjhen ablehnen. Wir wollen aber die einmal angeldbnittene 
Distuifion fortjegen, um Klarheit über das zu gewinnen, was uns als junge 
nationaljozialijtiihe Generation zu Goethe hinzieht und worin die Urſache zu 
juden ift, daß für uns das Sittengeſetz und die Ethik von Kant nicht mehr ous: 
reichend ijt, um die reiden von morgen als neuen Typ und Kämpfer zu 
erziehen. Zieler Diskuſſion jegen wir das Goethewort voran: „Es ift mit Meinun- 
gen, die man wagt, wie mit Steinen, die man voran im Brett bewegt. Sie 
fünnen geichlagen werden, aber fie haben ein Spiel eingeleitet, das gewon- 
nen wird.“ 


Zunächſt geben wir eine Zuſchrift wieder, die den MWiderjpruc des kategoriſchen 
Imperativs mit Goethe, Schiller, Nietzſche und dem Lebensgefühl unjerer Jugend 
zeigen will und lajjen eine Meinung folgen, die Kant nit im gleiden Sinne 
wie die erite Zuſchrift verjtanden willen will. Die Diskuflion jegen wir in den 
folgenden Heften fort und nehmen abichliegend nochmals jelbit bas Wort. gk. 


* 


In einem Brief jhreibt uns Hans Kern: 


„Belanntermaßen lautet der „Kategoriſche Imperativ“: „Handle jo, dak die 
Marime deines Willens jederzeit zugleid als Prinzip einer allgemeinen Gejeß- 
gebung gelten fann.“ Dies ift von Kant niemals „preußiich“, wie es nah ihm 
ausgeiprodene Breuben verjtanden haben, gemeint gewejen, jondern vielmehr 
ausgeiprohen aufkläreriſch-rationaliſtiſch! Was Kant als einem Logifer der 
Sittlichfeit vorjchwebte, war ein oberjtes formales Moralgebot, das für alle 
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Träger der Menjchenvernunft jhlehthin gültig ijt, aljo ſowohl für den Deutiden 

als aud für den Franzoſen, den Ruffen, den Indianer, den Neger oder den 

Chinejen. Mit einem Wort: Die „allgemeine Gejeßgebung“, von welder der 

fategorijche Imperativ handelt, hat lediglich formallogijche Bedeutung und ift — 

tosmopolitijch zu verjtehen! Man fehe fih daraufhin Kants rationalijtilhe Lieb- 
| lingsüberzeugungen ein wenig genauer an: „Ewiger Friede“ pazififtiicher 
| Prägung, Völferbund, Weltrepublif, Religion „innerhalb der Grenzen der bloßen 
Vernunft“, Glaube an den jiegreichen „Fortſchritt“ des allgemeinen Menjen- 
verjtandes. Daher war Kant denn auh befanntermaßen ein begeijterter Partei- 
gänger der franzöfiihen Revolution, und zwar goud noch zu der Zeit, als die 
Schredensherrihaft der Revolutionsmänner im übrigen Europa allgemeines Ent: 
legen erregte. 


Die Kantihe Morallehre ift gegen das (äulegt im Raſſiſchen wurzelnde) 
Lebensprinzip gerichtet. Und zwar vor allem dadurch, dak der fategorijche 
Smperativ, um feinen Herrſchaftsanſpruch gültig maen zu fünnen, die Berderbt- 
heit der Menjhennatur geradezu fordert! Go erft verjteht man wahrhaft den 
Sujammenbang der Lehre vom fategorijhen Imperativ mit der Kantſchen Lehre 
vom „radilalen Böen“! Kant muk dem fategoriichen Imperativ einen hundert: 
progentigen Gegner verjchaffen, er muß vorausjegen, dak dem Menjchen ein 
angeborener (!!) und unausrottbarer „Hang“ innewohne, das Böſe als Richt: 
ldnur (Maxime) in feinen Willen aufzunehmen. Er muß beltreiten, daß „gute“ 
Handlungen, die aus „Neigung“ gejhehen, einen „ſittlichen“ Wert haben (Nei- 
gungen nämlich find Regungen der — Natur!). Liebe Kant dieje feine Voraus: 
jegungen fallen, würde fein fategorijcher Imperativ gegenftandslos werden. 
Kant wuhte das, und jo fann man aud) die Starrheit begreifen, mit der er jeinen 
(von Goethe und Schiller nahdrüdlich abgelehnten) „Rigorismus“ verfodt. Als 
Goethe von den genannten Auffaflungen Kants Kenntnis erhielt, jchrieb er an 
Herder: „Rant bat jeinen philojophiihen Mantel freventlid mit dem Schandfled 
des radikalen Böjen bejchlabbert“, und er jebte Hinzu (die Zujammenhänge tiefer 
durchſchauend): „Damit doh auh Chriften berbeigelodt werden, den Saum zu 
füllen.“ 


Man verjteht Kants „praftijche Philojophie“ nur im Zujammenhang mit 
jeiner theoretijhen: So wie Kant durch die theoretifhe Vernunft aus dem angeb- 
lihen Chaos des „Empfindungsmaterials“ allererit eine „Natur“ fonitruieren 
läßt (während für einen Goethe die „Natur“ jhon vor aller Menjchenvernunft 
ein durchgeitalteter Kosmos ift), jo joll fih dem (ebenfalls angeblichen) Chaos 
unjerer Triebe, Neigungen und Sehnſüchte die gejeblihe Ordnung der praktiſchen 
Vernunft aufprägen. Gerade darum begründete Kant einen nach Prinzipien 
der „Allgemeingültigkeit“ fahndenden inhaltsleeren Pflichtforma— 
lismus, der vor allem beweiſt, daß Kant für die blutgebundenen Rang: 
ordnungen der Geele und die ihnen eingeborenen MWertgerichtetheiten feinen 
Blid bejak. Hier bewahrheitet fih in der Tat eine ſehr ſcharfe Außerung 
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4 Der Streit um den fategorilden Imperativ 


Schillers, dak nämlich der Ethifer Kant „nur für die Rnedte jorgte“. Hierher 
gehört aud der echt germanije Ausiprud) Schillers: „Gemeine (d.h. durch— 
Ichnittlihe) Naturen zahlen mit dem, was fie tun, edle mit dem, was fie find.“ 
Hinter der Lehre vom fategorijchen Imperativ verbirgt fih ein radifaler lebens- 
feindliher Dualismus, der den Kosmos gum Raujalmedanismus degradiert, 
zur „niederen Sinnenwelt“, die der Menih Tratt feiner „intelligiblen Freiheit“ 
durch eine überſinnliche Ordnung zu „überwinden“ habe. Daß unſere edelſten, 
unſere eigentlich ſchöpferiſchen Kräfte gerade aus dieſer vermeintlich „niederen 
Sinnenwelt“ (dem leibhaft ſich geſtaltenden Lebenskosmos!) ſtammen, hat Kant 
nicht zu ſehen vermocht. Auch in dieſem wichtigen Punkte hatte er Goethe und 
ſogar Schiller gegen ſich, der gegen Ende ſeines Lebens über Kant das erſchüt— 
ternde Bekenntnis abgelegt hat: 


„Zwei Jahrzehnte koſteſt du mir: Zehn Jahre verlor ich, dich zu begreifen, 
und zehn, mich zu befreien von dir.“ 


Am klarſten aber hat es zuerſt Nietzſche erkannt (und zugleih am jhärfiten 
formuliert): „Ein Wort noch gegen Kant als Moralift. Eine Tugend muß 
unjere Erfindung fein, unjere perjönlihe Notwehr und Notdurft: In jedem anderen 
Sinne ilt fie bloß eine Gefahr. Was nidt unjer Leben bedingt, jhadet ihm: 
Eine Tugend blok aus einem Rejpeftgefühl vor dem Begriff „Tugend“, wie 
Kant es wollte, iſt jhädlih. Die „Tugend“, die „Pflicht“, das „Gute an ich“, 
das Gute mit dem Charakter der Unperjönlichfeit und Allgemeingültigfeit — 
Hirngeipinfte, in denen Déi der Niedergang, die legte Entfräftigung des Lebens, 
das Königsberger Chinejentum ausdrüdt. Das Umgefehrte wird von den tiefjten 
Erhaltungs: und Wahstumsgejegen geboten: dak jeder fih feine Tugend, feinen 
kategoriſchen Imperativ erfinde. Ein Bolt geht zugrunde, wenn 
es jeine Pflicht mit dem Pflichtbegriff überhaupt ver: 
wedielt. Nichts ruiniert tiefer, innerlicher als jene „unperjönlihe“ Pflicht, 
jede Opferung vor dem Moloch der Abſtraktion. — Dak man den fategorilchen 
Imperativ nicht als lebensgefährlid empfunden bat!... Der Theologen-Snitinft 
allein nahm ibn in Schuß.“ „ 


Man tomme uns nidt mit dem billigen Einwand: Auch dies jeien wieder 
einmal ,Mibveritändnifie“ (in dieſem Fall Niebides)! Es mag ſchon jein, daß 
die traditionell Dentenden Nietzſches unerbittlihe Kritif als äußerſt ſchmerzhaft, 
ja „ungerecht“ empfinden. Es läßt fih dennoch nicht leugnen, dak er mit feinen 
Ausführungen ins Schwarze trifft: Gerade von den tiefiten Erhaltungs- und 
Machstumsgejegen wird geboten, dak ein Bolt jeine bejondere und artgemäße 
Bilibt niht mit dem Pilichtbegriff überhaupt vermwechile! Und eben darum 
gilt: „Du mußt“ (nämlih: Handeln in Richtung auf ein abitratt-allgemeines 
Bernunitgebot), jondern: „Wir wollen“ (die uns eingeborenen Gejege deut: 
jen Lebens erfüllen). Das aber heißt, in Fragen des Tuns nidt Kant, 
jondern — Goethe folgen!“ 
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Der Streit um den lategorijhen Imperativ 


Was vermag uns Kants Sittengeje zu geben? 
Rudolf Keudel jhreibt uns: 


Bei der NAuseinanderjegung mit dem geiftigen Erbe der Vergangenheit ift der 
Forderung nah geſchichtlicher Geredtigfeit ebenjolehr Rechnung zu 
tragen, wie andererjeits gejhieden werden muß zwiſchen dem, was für uns 
heute noch verpflidhtend ift und was nidt. Dieje Haltung zur Geſchichte 
bewahrt uns Nationaljozialiften jowohl vor Reaftionen als auch vor über: 
ipigter Ideologie. Der reaftionäre Ronjervativismus verteidigt heute feine Lehre, 
indem er geihichtlih einmalige Löjungen mit dem Stempel „nationaljoziali: 
ſtiſches Gedankengut“ verfieht. Die Manie feiner Geilter, mit der fur; nad 
der Machtübernahme jede große Perjönlichkeit unjerer Gejchichte mit dem Rational: 
jogialismus in Verbindung gebradt wurde, entiprang vor allem dieſer ver- 
fälſchenden Anfiht. Auf der anderen Geite jtehen jene Sdeologen und Phan— 
taiten, die die Hirngejpinjte ihres Denkens für NRationaljozialismus Halten. 
Gerade „Wille und Macht“ hat vor einiger Zeit in dem Artikel „dee und 
Ideologie“ dieje Art wirklichleitsfremder Schwärmerei abgefertigt. 

Es gibt ein fideres entideidendes Kriterium: Mit einem Reaktionär und 
einem Bhantajten tann man fit nicht auseinanderjegen, weil die Hartnädigfeit 
ihres Standpunfttes ihnen fein Zugejtändnis geltattet, ohne daß ihr Weltbild 
aujammenbridt. Raube einem Phantajten fein idylliich-jentimentales Bild von 
der germanijen Vorzeit, zu der diefe Rouſſeaus des 20. Jahrhunderts zurüd 
wollen, und du raubjt ihm feine Weltanjhauung. Der Reaftionür andererjeits 
belegt die Geſchichte mit Beichlag, weil er fein Weltbild geſchichtlich tarnen muß. 
Je nah bejonderer Einjtellung wird Luther, Goethe, Kant, der deutjche Idealis- 
mus, Bismard zitiert und die „Rettung“ nur dann garantiert, wenn das deutjche 
Bolt jobald als möglich zu dem Gepriejenen zurüdfehrt. Daß aud Dier Geſchichte 
nicht zu lebendiger Auseinanderjegung zwingt, dak ihr feine Gerechtigkeit wider- 
fährt, wenn die geihichtlihe Leiftung aus der Zeit berausgenommen 
und für abjolut verbindlich erklärt wird, braucht nicht bejonders betont zu 
werden. 

Die nationaljozialijtiihe Weltanihauung bricht nicht zujammen, wenn ein 
geihichtliches Urteil revidiert werden muß, fie vermag darum allein der Gejchichte 
Gerechtigfeit zu erweijen. Darum haben wir von jeher zur Gejhichte ein leben- 
diges Verhältnis gehabt, weil wir in ihr niemals die Vollendung, die 
endgültige Löjung fanden, die der Geſchichte die Zeitlichleit, das nämlid, 
was jie gerade zur Geldidte macht, nehmen würde, jondern immer 
in ihr die zufunftweijende Aufgabe gejehen haben. Wenn ich mich im 
folgenden — burg die Stellung des Reichsjugendführers im Heft vom 1. März 
1937 diejer Zeitjhrift veranlakt — mit der Kant-Auffaſſung Georg Halbes aus: 
einanderjege, jo tue ich das, weil hier eine echte Auseinanderjegung möglich ift. 
Die Gerechtigkeit Kant gegenüber muß dabei ebenjojehr gewahrt bleiben, wie 
nad) der Verbindlichkeit des Rantijhen Weltbildes für uns heute gefragt werden 
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6 Der Streit um den lategorijhen Imperativ 


muß. Halbe jtellt den fategorijchen Imperativ neben das moſaiſche (elek Der 
Rantijde Rigorismus und der Jabwismus entipreden, wie Halbe den Königs- 
berger veritebt, einander, da ſowohl der Pflichtbegriff Kants als aud die Gebote 
Jahwes auf dem Menjen als ein unabänderlihes Sollen liegen. Halbe 
könnte fih hier auf Hegel berufen, der wohl als erer die geiltige Identität des 
fategorijchen Imperativs und des mojaijchen Gejeses behauptet bat. In der 
Tat läkt fit vom Hegelichen Syitem des Geijtes aus das Geje Mojes und der 
Kantiihe Pilichtbegriff in Verbindung bringen, da Dë eine rein gedanfliche 
Analogie burg die beiden gemeinjame Forderung „Du ſollſt“ beritellen läßt. 
Es ijt aber doc wahrlich ein Unterjhied von Tag und Naht, ob einer Horde von 
gegenjeitig fih Hintergehenden und betrügenden Juden die primitiviten Gebote 
des menjchlichen Zujammenlebens beigebradt werden (befennen Dë zu diejem 
Geſetz nicht auh alle Hrijtlihen Kirchen? Die Schriftleitung.), oder ob id eine 
fittlihe Forderung von der Reinheit und Höhe Kants aufitelle. Das jüdijche 
Gejeß gibt einen Bezirk an, innerhalb dejjen die Befolgung des Gebotes unter be- 
fändiger Androhung des Zornes Gottes zur Pflicht gemadt wird, 
außerhalb deffen aber der ſchrankenloſen Willkür (die ji) vor allem gegen Nicht: 
juden richten mußte) feine Grenzen gejegt waren. Bei Kant ilt dagegen das 
Sollen die Formulierung für den Unbedingtheitsharafter der 
fittliden Forderung. 


Dieje unbedingte fittliche Forderung ift für Kant jtets VBorausjegung für die 
Freiheit des menjhlihen Handelns. Würden irgendwelche perjönlihen Rück— 
fihten diejen Unbedingtheitscharafter einjchränten, würde er vom Gutdünfen des 
einzelnen, von Nützlichkeits- und Zwedmähigfeitserwägungen abhängen, jo wäre 
es um wirkliche fittlihe Freiheit gejhehen. Darum braudt diejes Sollen noch 
längſt nicht von einem harten, unfreiwilligen Müſſen begleitet zu fein. Das 
wäre die Haltung des Spiekers, der wohl weiß, was er tun muß, aber nicht die 
Kraft zur fittlihen Entiheidung aufbringt. Zug Halbe fiebt bei Kant nur den 
Zwang des Gebotes, nidt die Freiheit, die fic diejes Gebot jelbjt auferlegt. Dem 
fategorifchen Imperativ ijt dagegen eine heroijch:pathetiihe Haltung eigen, ein 
ſtolzes Bewußtjein der Freiheit, wie fie aus dem Werte Schillers ſpricht. 


Man bat dem fategorijhen Imperativ immer Den bejonderen Vorwurf 
gemacht, daß er nur formal ijt, daß er dem Menſchen feine Richtſchnur und teine 
Regel für fein Handeln gibt. Dieje Inhaltlojigkeit wurde von allen, die nad 
Kant tamen, als ein Mangel empfunden, und man ift darum daran gegangen, 
fie durch ein Reid der Werte zu vervolljtändigen, die „an fit“ bejtehen und zu 
denen jeder Menih nachträglich eine Beziehung beritellen muß. Noch heute wird 
die Wertphilojophie mit ihrem eht liberaliftiihen Durdeinander von Werten 
von vielen Kathedern als große Errungenſchaft gegenüber Kant gepriejen. Mit 
Kant ſelbſt aber bat dieje Philojophie nichts mehr gemein. Ift doch gerade die 
Inhaltlofigkeit des fategorijhen Imperativs ein Zeichen, dak der fittlih Hans 
belnde im Handeln jelbit die Entiheidung treffen muß, daß fie ihm durch teine be- 
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ftimmte und fejte Regel des Tuns abzunehmen ift. Das ijt eine Erfenntnis, die aud) 
dann beitehen bleibt, wenn wir heute wiſſen, daß die Wiltgen Forderungen der 
Gemeinjhaft den Wertmaßſtab für die Handlungen des einzelnen geben. 


Wenn wir heute den Kantiihen Boden verlajjen haben, dann nicht deshalb, 
weil wir jeinen Imperativ als jabwiltilh-jübijh empfinden, jondern weil 
wir vom Rantijhen Boden aus fein Verhältnis zur Natur 
und Gejhihte Haben. So tief Kant den Charakter des echten Handelns 
fennt, alles wirflihe Handeln geichieht bei ibm nidt in der VBerant- 
wortung vor der Geldidte, vor dem Blut, jondern in der Berant: 
wortung vor dem Gittengeles. Handeln aus geſchichtlicher Not: 
wendigfeit it da ſchlechthin unmöglid, wo die Gejdidte 
nur ein Betätigungsfeld für allgemeine jittlide Forde: 
rungen ift, ihr jelbit aber feine metaphyfilhe Bedeutung zufommt. Die 
wirflihe Handlung wird aus dem realen Zujammenhang, in dem fie doc immer 
iteht, gelöjt und in die Zeitlojigfeit ewig geltender Sittlichfeit erhoben. 
Weil die Sittlichkeit für Kant durch ein jchroffes Senjeits von Natur 
und Geſchichte gekennzeichnet ijt, fennt Kant nur Die Aufgabe, die aus 
der allgemeinen fittlichen Forderung entipringt. Der ſittliche Menſch hat feine 
Beitimmtheit duch Natur und Geſchichte überwunden. Sittlihes Handeln beginnt 
für Kant uranfänglih neu, gleihjam aus dem Nichts, im ſchroffen Gegenjaß zu 
den nah Kant allerdings nur mecdaniltijhen natürliden Anlagen. 


Als bleibende Erfenntnis Kants bleibt aber belteben, daß die freiheit niemals 
als ein Geldent des Himmels dem Menſchen in den SHok fällt, dak fie aud 
nicht burd raſſenmäßige Beitimmtheit einfach gegeben ift, jondern daß fie 
erworben, erfümpft werden muß. Ohne die Mühe und Anjtrengungen des 
Dienites, ohne die Überwindung mander egoiltilher Riüdfidten und Einwände, 
ohne die Schwere des Verzihts und die Größe des Opfers gibt es aum feine 
wirflihe Einjagfreudigkeit für eine Idee. Über die Forderung „Du folt“ 
entjcheidet immer der Wille. Wer die Forderungen des Nationaljozialismus als 
eine unangenehme Beläjtigung empfindet, für den bleiben fie allerdings Zwang 
und Müllen, auh wenn er fie „pflidtgemäß“ erfüllt Er wird 
immer Knecht und niemals Herr fein. Das ift das Große an Kant, dak er eine 
Ethik aufgerichtet hat, die den Herrn vom Knecht trennt, die wieder jcheidet in 
Frei und Unfrei*). Kant bat das Schwergewicht des menjchlichen Lebens aus der 
theoretiih fontemplativen Sphäre in die Wirklichkeit des Handelns 
gelegt. Hier erfährt der einzelne die Wahrheit oder Unwahrheit, die Erfüllung 
oder Vernichtung feines Lebens. Im Handeln, das jtändig von Wagnis und 
Gefahr umlauert ift — das it Kants Mahnung an unjere Zeit —, muß fih die 
Raſſe erit wahrhaft bewähren. Allerdings jehen wir heute diejes Handeln nicht 


+) Bal. dagegen Kern, der unter Zitierung Schillers darauf hinweilt, daß Kants Ethit 
nur für Knechte geichaffen wurde. 
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als Befolgen eines „Imperativs“, jondern als jchöpferiiches, unjerem Zielen ent- 
fpringendes Wollen. 

Kant bat auf eine er fte, bewußte, aber niht endgültige Formel gebradt, 
was jeit Sahrtaujenden germanijche Menihen im Leben aus völkiſchem Inſtinkt 
vollzogen haben: Freiheit erringt ihr nicht, weil ſie euch durch kirchliches Dogma 
oder theoretiſches Erkennen garantiert wird, frei werdet ihr nur durch die 
unumſtößliche Gewißheit eures ſelbſtauferlegten Geſetzes. Schiller prägte dieſen 
Freiheitsbegriff in die Worte: „In deiner Bruſt ſind deines Schickſals Sterne.“ 
Kant hat, wie er ſelbſt ſagt, das Wiſſen aufgehoben, um dem Glauben (nicht 
dem Dogma!) Platz zu machen. Was Kant für den moraliſchen Menſchen geleiſtet 
hat, indem er ihn nämlich auf ſich und ſein ſelbſtgewolltes Geſetz geſtellt hat, das 
gilt es heute von der völkiſchen Gebundenheit, vom Blute her neu zu vollziehen. 
Es gilt, ein ganzes Bolt zum Bewußtjein feines ihm ſchickſalhaft vorgeichrie- 
benen Gejeßes zu erweden. Das ijt unjer neuer Glaube, der über das alte Willen 
triumphieren wird. 

Kant bat von der Ethif her eine Breſche geichlagen in ein ſcholaſtiſches 
Weltbild, gegen deſſen Feſſeln der deutſche Menſch ſeit einem Jahrtauſend einen 
Abwehrkampf führt. Daß dieſes Weltbild jedoch von der Ethik 
her nicht zu erſchüttern war, hat die Geſchichte gezeigt. 
Dieſe Uberwindung kann nur aus dem Erlebnis einer Weltanſchauung kommen, 
aus ſtärkeren Kräften im Menſchen als aus dem Verſtand allein — einer Welt: 
anihauung, Die den ganzen Menihen, das ganze Bolt unter ein Wollen Welt. 
Das zeigt aber aud, wo in der Erziehung des jungen Deutihen von heute die 
Grenzen für die Bedeutung Des Königsberger Philojophen liegen. 


Otto Erlers Werk — der deutschen Jugend gewidmet: 


Thors Gott 


Mir erleben einen Aufbruh in unjerem Bolt. Die große Begegnung zwiſchen 
den völfiihen, blutsmähig gebundenen Kräften der Raſſe mit den Kündern eines 
weltumipannenden Glaubens, mit Menichen, die fit Losgelüit fühlen von dielem 
blutbedingten Denten, findet von neuem Hot, Es ift die gleiche Begegnung, wie 
fie vor fnapp 2000 Jahren ftattgefunden hat. Nur ift es diesmal Bolt, das 
aufbegehrt, das fit auf den Pulsihlag feines Blutes befinnt und von der Dog: 
matiſch eritarrten Lehre Chrifti die Anerkennung der Eigengejeglichfeit feiner 
Kalle, feines Ethos, feiner Weltanihauung fordert. Noch tann Heute feine end- 
gültige Antwort gegeben fein. Es ijt ein Brozek, der fiğ tief im Innern der 
Boltsieele vollzieht. Wird ſich das chriſtliche Kreuz in Das neue 
Haus des germanijden Menjhen einfügen, wird es eine 
Harmonie finden mitden Idealen und Vorftellungen einer 
natürliden, völtijden Weltanjhauung und Religiojität? 

So verjtanden, muk jhon der Name des Bühnenwerfes*) von Otto Erler „Thors 
si „Ihors Gait“, H. Haeſſel. Verlag, Leipaig. 
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Gajt“ eine felten jtarfe Anziehungsfraft ausüben, denn es ift Chriftus, der als 
Thors Gaſt vor Jahrhunderten auf einer germanijhen Snjel Aufnahme findet, 
Das Schaujpiel framt aljo feine belangloje Œpijode der Worväterzeit aus. Es 
juht die Fülle der Fragen, die nur gefühlsmäßig zu verjtehenden Kräfte des 
Blutes und der gefunden Raſſe wie den Millionswillen der alleinjeligmachenden 
Kirche in meilterhaften Dialogen feiner Darjteller auszudrüden. Um zwei Welten 
bei ihrer Begegnung miteinander zu zeigen, bedarf es feiner Karikatur oder 
groben Berzeichnung. Je ausgeprägter und reiner die Typen beider Welten auf: 
treten, um jo leichter ift es, die Fülle der Fragen, Dijjonangen, Widerjprüdhe, 
das Trennende wie Gemeinjame bis auf den Grund zu jpüren. Es bedarf der 
Hand eines Meijters, um uns an das Heiligjte und Geheimnisvollite in uns und 


unjerem Bolfe zu führen. > 


Der junge Mönch Thyster ilt als Shiffbrüdiger an eine Injel gejpült, auf der 
Germanen, Blutsbrüder ihres Stammpaters und Gottes Thor, leben. Der junge 
Chriit, jelbit Sohn einer germanijhen Mutter, der ausgezogen war, um diejem 
Stamm die Botjichaft Chrifti zu bringen, bat nur ein Holzfreuz mit dem Gefreujig- 
ten gerettet und auf einer Klippe aufgerihtet. Es begegnet ihm Thurid, Die 
Tomter eines Bauern, mit ihren Freundinnen. Sie waren ausgezogen, um Freyas 
Tag, Srüblingsanfang, zu feiern. 


Thurid: Mer bijt du? (kurze Bauje) Nun? 

Thyster: (fie wie eine Erihemung weiterhin anjtarrend, mechaniſch) Thyster 
nennt man mid... Und bu? 

Thurid: Thurid... (er verludt aufzuitehen, wobei fein Gelicht zeigt, dak ihm 
das Schmerz verurjaht) Bijt bu wund oder trant? (lie tritt näher) 

Thysker: Den Zub Hab id mir wohl etwas verrenft, aber ich tann ion jtehen... 


(er richtet ſich au) 
Thurid: deg Zeck Blei 


an der Erde, aus der fommt dir Kraft 
Shyster: 


den Kopf Ichüttelnd) Die fommt aus der Höhe! 


Thurib: (naiv emporblidend) ... aus der ... ja, von der Sonne aud! Die 

rit die Erde heute, wie nie im Sabre... (mit einem Blid auf Den 
agen) Und wir grüßen fie aum! 

Thysker: (bat fih dem Gefreuzigten zugewendet und Tiet, die gefalteten Hände 
auf den Findling legend) Sch grüße ibn! 

Thurid: bie WS tretend und neugierig am Kreuze aufjebend) ... Den? Wer 
ijt das 

Thysker: (mit einem Bli auf die anderen, bedeutfam) Das möcht id dir alleine 
agen... 

Thurid: Mir allein? Warum nicht denen mit? 

Thysker: Das fannit bu dann tun, und vielleicht Deler als id 

Thurid: (verwundert) (dann zu dem Mädchen) Ihr habt den Wunſch des Fremden 
gehört. Ich wüht gern, was er jagen will. (Mad rechts deutend) Wartet 
drüben an ber Klippe, bis id euch Hole... 

Thyster: (ihliht) Das ijt ein Bild von Gott dem Sohn, den Gott der Bater zu 
den Menichen Iddie, Aber fie erfannten ihn nicht und marterten ihn 
De Blid auf den Gefreuzigten) ... jo zu Tode... 

Thurib: wieder zum Kreuz aufblidend) Haft du das gejehen? 

Thyster: (halb lähelnd) Nein... 


H 





























2516-0236 








Erler / Thors Gaſt 


Sonſt bütt’it bu ihm gebolijen. Sch auh. Aber man bat dir gallhes 
erzählt. Menihen können feinen Gott töten. 

Wenn er ein Menih wird wie fie? Sie merkten erit jpäter, dah es ein 
Gott war, der fih für fie opjerte. 

Mic meriten fie das? 

Er jtieg aus dem Grabe und febrte heim zum Bater im Himmel... 
Und warum muite er Dë opfern? 

Für ihre Sünden. 

Sünden? Was ijt das? 

Das Böſe, das fie taten. 

(nit) Ich weis. Männer der einen Sippe an Männern der anderen. 
Mar denn die Sippe, der Böſes geichah, fo ſchwach, daÿ fie das Böſe nicht 
rächen fonnte, wie das die Blutrade verlangt? 

—* ſollten nicht Rache nehmen. Mein iſt die Rache, ſprach Gott der 


err. 

(nidt) ... Und darum Iddie er feinen Sohn, Dé zu rüden an denen, 

die Böſes taten. Dabei ijt er überwältigt und gefangengenommen 

worden ... (zum Kreuz auflehend) Sd jehe wohl, er war nicht jtart 

genug. Hatte dein Gott feinen Mërteren Sohn? 

Er ihidte ihm nicht zum Kämpfen, jondern zum Beiden. Und er litt 

unihuldig: Verfolgung, Marter und Tod. 

Warum dann das alles? 

Daß er burg jein Leiden und Sterben die Menſchen erlüite. 

...erlölte? Wovon? 

Bon ihren Sünden. 

A See Und jeitdem tun die Menſchen nichts Böſes mehr in deinem 
and... 

(den Kopf jentend) ... Doh... 

So war es umſonſt, dak er litt und jtarb? 

Nicht ganz. 


* 


Thurids Vater, Thorolf, tritt hinzu, muſtert mißtrauiſch den Fremden, den er 
im Verdacht hat, von ſeinem Land Beſitz ergreifen zu wollen. 


A Mäh HANN AA 


A ARNAN 


=‘ 
= 
an 


Sch juhe nidt Land, id juhe euch, die ihre hier wohnt. 

(immer aus feinen Gedanten heraus) Wirit du verfolgt? Ich weih, was 

das heißt. Wieviel Gefährten haft du? 

Nur einen. 

Wo ift er? 

Er Debt auf dih nieder. 

(zum eriten Male den Gefreuzigten mit Bewußtſein anblidend, im Tone 

der Feititellung) Der? Das ijt ein Mann aus Holz... 

Mir lebt er. 

(£opfichüttelnd) Er fann dir nicht helfen. 

Mir hiljt er. 

* = half ihm vom Tode in dieſer Nacht, als jein Schill draußen 
eiterte. 

(in naivem Staunen) Das ijt dein Gott? (er tritt, zum Kreuz aufs 

jebend, einen Schritt näher) Er fieht aus, wie ein Sterbender. Und find 

nicht jeine Hände und Fühe angenagelt? 

So ijt es. Er jtarb unter Martern, die er für uns erlitt. 

Für euh... 

Auch für dich! 

Für mich? (den Kopf jhüttelnd) Ich würde niemanden für mid leiden 

lajien. Geihweige denn jo... (furze Bauje) Er war dein Freund? 

Er ijt es, mein Herr und Heljer. 


IUT LUE 
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Thorolf: Wollte er, dağ du ihn (mit Bli) jo mit dir herumführit ? 
Thyster: Das geidieht, damit id immer daran denfe, was er für mich buldete, 
Shorolj Bijt du jo ſchwach in der Treue, dağ du folh ein Mahnmal braudft? 


Zah das niemanden willen hier, man wird dich ſonſt nicht achten. 


* 


Der junge Mönch Thysker wird, als er das Kreuz ergreift, um zu beten, von 
dem Holz beinahe erihlagen. Thurid pflegt ibn. 18 Monate |päter: Geine 
Ihwere Krankheit bat ihm die Erinnerung an feine Vergangenheit genommen. 
Aber die ungebrochene Lebenskraft feines germanilhen Blutes erwadt. Er tritt 
ein in die Sippe und nimmt Thurid zur Frau. 


Die Handlung erhält erft jekt ihren enticheidenden dramatilhen Gehalt. Der 
Kampfum die Seele Thysfers, der in feiner Vergangenheit judt und 
um Erinnerung ringt. Als erjter tritt der „Seldhauptmann Gottes“ auf, ein 
römilcher Legionär, der mit Gewalt und Brutaltät den Geilt Thors auf der 
Inſel ausrotten und den Rrilt zum Herrn erheben will. Er will Thysker ergreifen 
und zu feinem Bilchof zurüdführen. Dabei fällt die Beleidigung des Gippen- 
älteiten, die den Zweifampf (Holmgang) fordert. Er wird erichlagen, aber fein 
vergiftetes Schwert bringt aud, vorerjt unbemerkt, dem Germanen Die tod- 
bringende Wunde bei. 


Der Tod des Feldhauptmanns führt den Bilhof Ullitreng jelbit ins Haus, 
der mit dem Sippenälteiten Thorolf, dann mit dem Weib Thurid und Ichließlich 
mit Thysker jelbjt um Dellen Nüdfehr zum Glauben an den Kriſt und um die 
Heimfehr zum Biſchofsſitz fämpft. 


Ullitreng: Mir war er von Gott gegeben an Sohnes Statt. Was id geſchaffen 

hatte hier oben, in hartem, langem Ringen, das jollte er erben und aus: 

bauen. Nach fünfzehn Monaten wollte er wiederlommen. Er tam 

nicht. Einen Monat lang Koup ih Tag für Tag am Strande und 

jah aus naň ihm. Und dann ging id ihn jumen. Gottlob!... Gottlob! 
Sch find’ ihn hier. 





Thoroli: Du find’it ihn anders. 

Ullitreng: Gel .. der Verſucher beihlih ihn. Der Teufel der Begierde 

TIhorolj: GH end) Sch veriteh dich nicht. 

Ullitreng: o hatte id aljo redt vorhin. Er liegt gefangen hier. Doch Gott 
hat mich geichidt, ihn zu befreien und heimzuholen. 

Thoroïi: pige cr verhaltensduntel) Ad, du ſprichſt von Gewalt! 

Ullitreng: Nom n 

Thorolj: Doc Lg Du Dron, Und unten in der Bucht hajt du drei Schiffe voll 
Bewafineter. 

Ullitreng: Der Arm des hödjiten Gottes muğ ſtark jein in feinem Diener. 

Thorolj: An feinem Keldhaupimann zuerit, nicht wahr? Der jah fih um Hier, 
wie einer, Der auf Raub ausgeht. 

Ullfitreng: (ehr beitimmt) Das hätt’ ich ihm gewehrt. 

Thorolf: Dog iſt's fon beller, wir wehren uns jelber. 

Ullftreng Sch fübr die Waffe euh, wenn's nottut, Aber ih Tom waffenlos und 


allein zu dir. Und ojfenbarte dir, dem Fremden, was ich noch keinem 
ſagte. Ich vertraute, du würdeſt die Not meiner Seele ſprechen hören. 


III 
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Thorolj: 


Ulljitreng: 
Thorolf: 


Uilitreng: 
Thoroli: 


Ullitreng: 
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(Baufe, wie wenn er auf Antwort wartete, dann beitimmt) Sch en 
ihn mir erfümpit. Er gehört zu mir, zu meinem Leben, das teine 
Zutunft mehr hat ohne ihn. Meinem Wert ijt er verbunden, es foll 
nicht in geringere Hände fallen, wenn meine Kraft erliſcht. 

(ihn anſehend) Vorhin war meine Tomter hier. Sie wußte, daß 
du tamſt und weshalb. Ich ſchickte ſie (mit Kopfbewegung nach der 
Tür) hinein. Sie ging in Angſt. 

(ironiſch) Und horcht nun an der Tür... 


(ruhig) Niemand tut das bei uns, dem, der an meiner Tür horcht, 
tann ich, nah unſerem Rechte, bußelos erſchlagen. (Pauſe) Sie ging 
und wußte, daß ich hier für ſie ſprechen würde. So hör nur das: wenn 
fie nicht war, lag der, um den du kämpfſt, ihon lange unterm Rajen. 
Den Segen Gottes will id ihr dafür geben und allen meinen Dant, 


(ruhig) Sie braucht beides nicht. Wohl aber braudt fie ihn zu ihrem 
eben, wie er Be (auf eine Bewegung Ullitrengs) Sawohl, das braucht 
er. Sie wiirde feinen anderen wollen, id jie zu feinem anderen zwingen. 
Sch hab’s erlebt, was daraus folgt (einen Schritt auf ihn zu): Und 
nun ivre id für mid. Sch babe nur dieje Tomter. So nah jteht 
mein Geihleht dem Ende. Sch lebe, jolange mein Geſchlecht lebt. Auh 
wenn id heimgefehrt bin in ben Ahnenberg, id lebe! Erjt wenn fie 
tinderlos jtirbt, fterbe id aum. Sch aber, meibt bu, ich will leben! 
Sn meiner Sippe leben, immer jtärfer, verbreiteter auf diejer, unjerer 
urbaren Erde, Und Thor, mein Blutsjreund, der allmüdtige Aje will 
das auch. Und was willſt du? 


st " dah ihr das Heil erfennt, das Gott euch jandte burd jeinen 
Sohn! 


* 


Und aus dem Geipräd des Bijhofs mit dem Weib: 


Ullitreng: 
Thurid: 
Ullitreng: 
Thurid: 
Uititreng: 
Thurid: 


Ulljtreng: 


Thurid: 
Ulljtreng: 


Thurid: 


Ullitreng: 
Thurid: 


Und das Kreuz? 

Weil Thnster in feiner Krankheit danad) rief, bat ich den Bater, es für 
ihn zu bewahren. 

Wo ijt es? 

Du ſtehſt davor. 

(überrajchteungläubig) IH? 

(nad) dem Tor zeigend) Dort iſt es eingebaut... am Tor (erit auf den 
Hinweis bin wird das Kreuz ertennbar)... burd das die Gäjte 
fommen. Der Krijt tam aud hierher als Galt... Thors Gait!... Wir 
haben ihn aufgenommen jo gut wir fonnten. 

(unwillfürlich berührt, doh etwas von oben herab) Gott wird nicht 
zürnen, dah ihr nad) eurer Einjalt gehandelt Habt. 
(ſchlicht-ſelbſtverſtändlich) Wir taten, wie wir mußten. 

(lich Härtend) Und damit wär das abgetan, nicht wahr! Krijt liegt im 
Grabe und was das Kreuz da in der Wand bedeutet, weii bald teiner 
mehr! Dod (auf den Hochſitz beutend) was das hier bedeutet, weil von 
euch jeder! 

Freilich. Seit über taujend Jahren. Doch werden wir Thors Got aum 
nicht vergejien. Nie fam vordem ein fremder Gott zu uns. So wird 
er bei uns weiterleben. 

Er tann nicht leben, wie er muß, jolange Thor lebt. 


a nicht? Können niht Götter Freunde jein, wenn es die Menichen 
ind? 


f 
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Uilfireng: 


Thurid: 


Ullitreng: 


Thurid: 


Ullitreng: 


Thurid: 


Ullftreng: 


Thurid: 


Ulljitreng: 


Ernie: 


Ulljitreng: 


Thurid: 


Ulljtreng: 


iA ëch 


Ullitreng: 


(eeng: 
urid: 
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Meinit du, ih wüßte nicht, wie große Lodung in dem liegt, was bie 
Menihen Glid nennen... Glüd von Weib und Kind.. 
Wie tannjt du's willen. Das weiß nur, wer es fühlte (fie Debt ihn an, 
dann in plößlicer, —— weiblicher Ahnung auf ihn zutretend). 
Oder haſt du's gefühlt? 
(verſchloſſen) Wer Verzicht fordern will, muß erjt jelber verzichten Tonnen, 
(mit feindlihem Unterton) Dir wird das leicht geworden jein... als 
Auserwähltem Kriſts. 
(wie fern) Weiht du das? 
Drum hajt du did verhärtet gegen jedes Glid von Mann und Weib. 
Halt du das Recht dazu? 
Das hätt’ id nicht, Es geht hier nur um Einen, 
Um den du hierher tamjt. 
(nad) einer Baule, wie pes Um bdellentiwillen id damals die Lodung 
bezwang ... die einzige.. leije) nah Glüd 
(ihn anjehend, balblaut) eshalb um jeinetwitten? 

abweijend) Was hajt du mich zu fragen? 

ch hab’ das Recht dazu. Nur id. Das weikt bu. 
(mit Überwindung) us... ihren Händen empfing ich ihn. Er war ihr 
einziges Gut. 
(näher) Wer war fie? 
(halb abgewendet) Das Hab ich nie erfahren. Mit reinen Händen hab 
ich ihn empfangen und rein bewahrt. So hatte id das Recht, ihn für 
die Schar der Auserwählten zu erziehen (er wendet fih ihr zu). 
Sch habe, eh’ id Verbe, einen vor Gott zu nennen, der wiürdiger an 
meine Stelle tritt. Er jol es fein! (Wuchtig). Und deshalb, Weib, haft 
du die Arme nicht nah ihm auszuſtrecken! Nah ihm niht! (Nach 
furzer Baule.) Sie hätte das dt gewollt und id wils nicht. (Sie 
unter feinen Bli zwingend, autoritativ.) Er ijt dir fremd im Snneriten 
und deiner Sippe, wie eurer Inſel und eurem Thor! 
(abgewendet, mühjamsleije) Du weißt Ion, wie bu treffen kannſt... 
Did trifft nur die Wahrheit meiner Morte. 
(ih aufraffend, gewaltiam) Sd geb nidt auf, um ihn zu kämpfen! 
Sd kümpfe um mein Leben mit. 
Wie ih um meins. 
(wie in einem Schrei) Das meine bedeutet mehr. Sch will Stammutter 
werden von blühenden Geſchlechtern! 
Das werde wie du fannit. Doch nit durch ihn! 
Durd ihn nur fann ihs werden. 
(un Thors Sippen! Immer nene! 

Yuge in Auge mit ihm) Sa! 


* 


Der junge Thysker erkennt ſeinen Biſchof, den er wie einen Vater umarmt und 
begrüßt. In dem Geſpräch zwiſchen beiden bricht ſchon im Anfang die Entfrem— 
dung dur. Der Bijhof verjucht, ihn in feinen Bann zu ziehen. 


Thyster: 


Ullftreng: 


yster: 
Ullitreng: 


Thyster: 


Ulljtreng: 





—— Was ſoll ich? 

ruhig, aber beſtimmt) Mit mir geh'n. 

Sch jol... und Thurid? 

u alles hinter dir, was Schwachheit Debt, Und Hang zum — heiit 
Shwadheit. (Halblaut, wie für wl Sch hab mi auch gefühlt. 

(ſchlicht) IH niht. (Nah dem Ausdrud juhend.) IH, ja.. ih fühl’ 

mein Leben jtärler... ja... und reiner, jeit fie bei mir ijt.. 

(doftrinär) Du wilit hein Leben? Weiter nidts? Das ijt gar wenig 

und bald gar nichts mehr. 
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Sch wil au mit den andern leben. Sch fühl' mich wohl bei ihnen. 
(Wie jelbit verwundert.) Mir ijt es, als gehörte id hierher. | 
(hart, geringihägig) Weil fie hier ijt. 
Mich düntt, fie fonnte nur hier lein. 
(bitter) Und ih? Ich war und bin dir nidts? 
(jchüttelt den Kopf aus tiefiter Seele) Das weih id anders. Und feit 
bu vor mir jtehit, weil ihs wie niemals nod). 
(herb:abweijend) Du jagit das wohl... 
(ihn umarmend, in einem Aufichrei) Sch fühl's! Ich fühl's! 
(gequält-bitter) Ach ja! Dann müßteſt du auh fühlen, (mit durch— 
breendem Schmerz) was du mir antujt, wenn du nicht zu mir Haltjt! 
(feinen Blid ſuchend) Das fühl ih auch! Kann denn nidt beides 
jein... fie mir... und du mir! 
(paet) Nein! Wenn id jebt gehe ohne dih, bijt du verloren, niht nur 
ür mich, auch für das ewige Leben, au das id glaube. 
Huch hier glaubt jeder an das Leben, das ewig ilt. 
(abweijend) So mein id's nicht. 
(fortfahrend, nad) dem Hochſitz jehend) ... glaubt an den Freund, den 
hohen, göttlichen! 
(wild, ausbrechend) Und ich Log über eueren Bauerngott! 
(wie ermadend) Unjern? 
Sa! Deinen aud! Sch fühl's! (An ihn herantretend, wie benommen, 
zutiefit eindringlid.) Das hat did angeweht hier... aus Mondichein: 
nacht der Wälder und dem Rauſchen der Quellen. Uraltes Erdgeheimnis 
jprad did da aus verborgenen Tiefen an. Ich hab das au erfahren 
(wie abwejend) ... früher... (fi zuſammenraffend) Doh bu warji 
ſchwach und bijt der Erde nun verfallen und ihren Kräften. (Gewalt- 
jam.) Reig dich los! Nom ijt es Zeit, die legte! Ich Heli dir, wie id 
tann. Nun weiß id ja, wozu ich berfam (er bat ihn umflammert). 

$ 


Rad einer Weile beginnt Biſchof Ullſtreng feinen ſtärkſten Trumpf zu ziehen. 
Er droht, ſeine Krieger an Land zu ſetzen, um den erichlagenen Feldhauptmann 


zu rächen. Die 


Schuld tann gejühnt werden durch Thysters Rückkehr zum Biſchof. 


Bleibt Thysker, ſo droht den Männern der Inſel Vernichtung. 


Thyster: 


Ullſtreng: 


Thyster: 


Ulljtreng: 


Thyster: 


* 


Glaubſt du? Glaubſt du, man Liebe mich hier fort? (formelbait) Heilig 
iit der Sippenfrieden, den zerjtör’ ich, wenn id gehe! Und das fannit bu 
nicht wollen, KE aniehend) um meinetwillen nicht! 

(oumpi) Da hajt du rei. Wozu der Kampf, wenn — Du das Opfer 
wärjt! (Er jteht ſchwer ringend.) Sit da fein Ausweg mehr... (Sn 
plötzlicher Eingebung.) Sa... ja! Du gehit hinunter zu dem Schiff. 
Gleich. Sag dem Oswij, Der es führt: Ich befehl ibm, did heimzu— 
bringen, jo ſchnell er tann. (Er zieht einen Ring vom Finger.) Gib 
ihm den Ring, da weil er, daß der Befehl von mir kommt. 

(injtinktiv die Hand nad) dem Ringe ausitredend und wieder ſinken 
laſſend) (ihn anſehend) Und du? 

Ich ae KS Wenn das mein lebtes Opfer wär, wie gern brücht 
ich's für Did... 

(beitimmt) Dann könnte id's nicht nehmen. (Nah einer Pauje) Du 
aber tennit die Müuner diejer Snjel nicht. Sie würden did niht ent- 
gelten laſſen, was id tat. Mid würde ihr Zorn verfolgen, und könnt 
er mih auh nicht erreiden, etwas erreichte mid und träje mid... 
unheilbar... die Beradtung der einen, die mir mehr ijt... (er bricht 
unmwillfürlich ab, wie vor fit jelbit erihredend). 
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Ullftreng: Du braudit nicht auszujprechen... (ëmer) Ich weiß, woran id bin. 

Thyster: (vor ihm niederjallend) Lak mih wahr jein, vor denen, die mir Gutes 
taten! Und du, fei gegen fie gerecht! 

Ulljtreng: set? das niht? Ih tat mein Außerſtes. Nur, dag du unverjebrt 

ebſt! 

Thyster: (ibm umfaſſend) So tu noch mehr. Du weißt don was. (Ulljtreng 
blidt verſchloſſen geradeaus.) Lab ihn Hier und mich! 

Ullftreng: (gemaltiam-laut) Das tann id niht. 

Thyster: (ihn Ioslajjend, tonlos) Du fonnt niht... Mehr fann id auh nicht. 
(Er iteht auf.) So geh und idide deine Krieger. Komme, was muß, 
ich Hehe zu denen, die hier leben! (Er blidt ihn an, umarmt ihn wort: 
los und geht langjam hinein.) 

Ullftreng: (blidt ibm jchweigend nad), dann mühlam) Muh das das Ende jein! 
(Er wendet fih müden Schrittes dem Tore zu, dreht Wë noch einmal 
um, wie wenn er glaubte, Thysfer fonnte zurüdfommen.) 


Ka 


Aber das Gift in Thorolfs Wunde beginnt zu brennen. Der Bijhof fiebt die 
von ihm geforderte Vergeltung im herannahenden Tod des Germanen. „Der 
Hauptmann ijt bezahlt.“ Es fommt nicht zu der blutigen Auseinanderjegung. 
Der Bilchof reiht dem Sterbenden die Hand, um Thyskers willen. Die Kirche 
beugt fi der völkiſchen Lebenskraft der Sippe, He gibt ihren Kampf gegen die 
Sippe Thors auf. Im Verzicht und in der Anerfennung des heiligen Natur: 
gejeges gewinnt Ullitrengs Geltalt an Größe und Tragif. Wir Hafen ihn nicht, 
verjtehen ihn, jehen die Tragit jeiner Rolle. Thysfer, der Sohn diejes Voltes, 
das bier auf der Injel lebt, bleibt feiner Sippe, feinem Bolt erhalten. Das ift 
unjer Sieg. 

x 


Ullftreng: (nidt) Doğ ihn fann ich nicht Haben. Das weiß id nun. Sch geh’, ver: 
armt für immer (Zu Thorolf) Du aber wähnit, du hättejt in mir den 
Krijt hier fortgewiejen. Da täuſchſt du did! Er ijt im Haus. (Auf das 
Kreuz deutend.) Dort ijt fein Zeichen. Und mit dem Haus bleibt er. 

Thorolf: Dies Haus it Thor geweiht. Dort ijt jein Hochſitz. Thor ijt gajtfreund: 
lich, er wird den fremden Gott hier gern begrüßen. Doc wäre der aud 
tauiend Sabre hier, er bliebe Thors Gajt! 

Ullitreng: Thor wird jterben. Krijt ijt unjterblid. 


Thorolf: Solange einer aus unjerem Blute lebt, lebt aud jein Blutsfreund 
Thor. Oder meint bu: wir mühten jterben, damit Thor jterbe. 
Ullitreng: Das mein id nicht. 


Mir haben allen Einzelheiten, Zufälligfeiten, Spannungsmomenten der dra- 
matijchen Handlung bewußt feinen Raum gegeben. Die Idee erfennen zu laſſen — 
darauf fam es uns an. Wir jehen den flugen Bilchof, den mit Schwert und Gtreit 
fämpfenden Krieger Chrifti, und den befehrten jungen Deutjchen, dejjen völkiſche 
Inſtinkte doch wieder übermächtig werden und unter Rückkehr zu den Gejegen feines 
Blutes Chriftus nur als Gaſt verehrt. Es find die drei Typen, Die 
das Verhältnis zwilchen unjerem Volk und der übervölkiſchen Kirhe — Rom — 
immer bejtimmt haben. Wie zeitnahe ift dieles Drama, wie gegenwärtig viele 
Geitalten Erlers in der heutigen Zeit! 
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Das Drama endet mit einem friedlihen Ausgleih. Schon jcheint es, als ob 
die blutige Auseinanderjegung unvermeidbar wäre, aber gerade das gebietet die 
Gefinnung und Adhtung vor der Überzeugung des anderen: die Großzügigfeit. 
Und fie bewirkt die Verjöhnung. Eine Entipannung, aber mit dem Sieg und der 
Anerfennung der vültilhen Gejege! Der Chrijt bleibt Thors Gaſt. Das fittlihe 
Empfinden des Germanen ermeiit fih als gejünder und jtärfer, als das Gitten- 
geje eines firchlihen Dogmas! Das gibt beiden Geiten zu denten: Denen, die 
nicht fejt und großzügig genug find, um auh den Gaſt — der nun einmal da ift, 
ja dem fie manches zu danken haben — zu verehrten, jowie auch denen, die Thor 
von feinem Hochſitz (Thor, nur Symbol der völfiihen Kräfte und Gelete) ver- 
jagen wollen, um dort ihre Herrihaft zu errichten. — 

Das Staatliche Schaujpielhfaus Dresden, das „Thors Gajt“ berausbradte, 
erwies fih wieder einmal als junge Bühne, es wagte fit — ohne des Beifalls 
der bürgerlihen Dresdener Gejellihaft gewiß fein zu Tonnen — an einen Stoff, 
der unjere ganze Zeit als ernite Schidjalsfrage durchdringt. Es trug mit der 
Entfaltung aller feiner hohen fünitierijhen Kräfte dazu bei, daß viel Ungewiſſes 
geklärt, ein neuer Faden zu unjerer jtolzen Vergangenheit gefnüpft wurde und 
manhe Frage eine Antwort erhielt. 

Die hervorrragende ſchauſpieleriſche Leiltung rettete einige ſchwache Dramatijche 
Momente, die für die Idee des Spiels, auh bei vorherigem Lefen, ohne Belang 
blieben, während der tiefe Gehalt der Dialoge ein teilnehmendes, gejammeltes 
Publikum vorausjegte und damit der Bühne ihre oft verlorengegangene Aufgabe, 
den ganzen Menſchen zu paden, wiedergewann. Günter Kaufmann. 


Kurt Fervers: 


Schmöker oder Volbsſchrifttum? 


Wenig Schriftiteller der Zeit um die Jahrhundertwende find zu ihren Lebzeiten 
und noh nah ihrem Tode jo heftig umijtritten gemelen wie Karl May, der 
Erfinder der Wunderwelt Old Shatterhands, Winnetous und Hadihi Halef 
Omars. Sein 60 Bände umfallendes Werf bat bis jekt allein eine deutjche 
Auflage von über 6 Millionen erreiht und dennoch beltreiten ihm monde das 
Recbt auf einen Platz in der Literaturgejchichte. Auch beim Anlaß feines 25jäbrigen 
Todestages (30. März) macht fidh dieje Unlicherheit erneut geltend. 

Was man heute gegen May vorbringt, gehört entweder in das Gebiet der 
literarifchen oder moralijhen Wertung. Seine Arbeit könne nidt als Schrifttum 
bezeichnet werden, fie fei übeljte Rolportage; er verderbe die Jugend und leite 
die Vhantafie irre, jo heißt es. Der „Heilige Quell deutiher Kraft“ bat jogar 
einmal feitgeitellt, Karl May trage Schuld an dem Sn-Bergellenbeit-geraten der 
altgermanijhen Götterwelt, denn die Jugend leje Winnetou lieber als alte Sagen 
und Mären und die Jugend fei „nicht zulegt dur die Romanphantajien eines 
Karl May von ihrem nordiſchen Scrifterbe abgelenkt worden“. Es bedarf 
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feiner großen Anftrengungen, um folh finnloje Anwürfe abzutun. Abgeſehen 
davon, dak man denjelben Vorwurf legten Endes jedem vielgelejenen Abenteuer- 
ſchriftſteller machen könnte, zeugte die weitere Begründung des Angriffs für eine 
bebauerlide Engſtirnigkeit der betreffenden Zeitichrift. Es wird da geredet, 
dak um Karl Mays willen die Jugend in ihrer Phantafie fremde Länder, 
bejonders Afien, tennen und bewundern lerne und Gefahr liefe, die eigene 
Heimat zu vernadhläjjigen. Als ob nicht gerade der, der die Fremde gut fennt, 
das Zu:Haufe um jo höher ſchätze. Dak im übrigen Karl May für eine Ent: 
tafjung eingetreten jei, tann nur der behaupten, der jein Werf nicht fennt. Denn 
immer und immer wieder finden wir hier Stellen, die darauf binweijen, wie 
gefährlich eine Raſſenmiſchung jei, wie minbermertig das daraus entitehende 
Halbblut immer fein müſſe. Old Shatterhand lehnt die Heirat mit Nicho-Ntidi 
ab, weil dieje eine Indianerin ift. Obwohl fie bereit wäre, fih taufen zu laſſen, 
und obwohl damit nah hriftlich-fatholiihem wie nad) chriftlich-proteftantiichem 
Standpunft jegliches Ehehindernis bejeitigt wäre. Aljo ift May hier durdaus 
undrijtlih. Dennod bleibt er in der Meinung des „Heiligen Quells deuticher 
Kraft“ gewifjermaken ein Werkzeug der fatholijhen Aktion. Die aber die erjten 
Steine auf ihn warfen, famen gerade aus dem fatholijhen Lager. Auch im 
übrigen waren oder find die gegenteiligiten Auffafjungen über feine Schriften 
verbreitet. Während die einen an feinem immer wieder zum Ausdrud fommenden 
Nationalismus Anſtoß nahmen, fand fih noch 1934 ein Volksſchullehrer, der OD 
Shatterhand beinahe als finjteren Marrijten entlarvt hätte. 


Es ift jelbjtverjtändlich, daß gerade die Heftigfeit all diejes Streitens eine ſach— 
lite Betrahtung außerordentlich erjhwert. Wer die umfangreiche Literatur zur 
„Karl-May-Frage“ verfolgt, wer jelbjt die vielen Büher und Brojhüren, Die 
Zeitungs: und Zeitichriftenaufjäge gelejen bat, der weiß, daß ein pro oder contra 
fih gradezu aufdrängt. Es ijt ja nicht damit getan, naiv oder überheblich zu 
behaupten, Karl May fei längit überlebt, eine Bejhäftigung mit ihm wäre deshalb 
überflüjfig. Die ſtarke Nachfrage beim Buchhandel beweijt, wie groß der ſich aus 
den verjdiedenften Berufs- und Altersihichten zujammenjegende Leſerkreis aud) 
1937 no% ijt. Und wie viele Jungvolkpimpfe lejen voller Spannung Winnetous 
Abenteuer, obwohl es „jo viele andere und neuere und bejjere Indianerbücher“ gibt, 
von denen vor längerer Zeit ein befannter Schriftiteller in einem gegen Karl May 
gerichteten Aufſatz jchrieb. Derjelbe Schriftiteller veröffentlicht übrigens unter 
einem weniger befannten Pſeudonym Erzählungen aus dem Wilden Weiten. 

Zwei Brojhüren find 1935 und 1936 im Karl-May-Verlag erichienen, die zur 
Karl-May-Frage weitejtgehend „sine ira et studio“ jprechen. Der Tihehe Karl 
Heinz Dworczac jchildert „das Leben Old Shatterhands“, das er mit het als 
Lebensroman empfindet. Wichtiger noch ift die Arbeit Dr. Heinz Stoltes „Der 
Bolksichriftiteller Karl May — Ein Beitrag zur literarilhen Volkskunde“, die von 
der Bhilojophiihen Fakultät der Univerfität Jena als Dijjertation angenommen 
wurde. 
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Dworczac jchildert jehr realiſtiſch Wor allem die befannten Sugendverfeblungen, 
um deretwillen May mehrere Gefängnisitrafen erhielt, werden nicht verjchwiegen 
noch bejhönigt. Die Erklärung, die fie finden, ift buraus denkbar und wahr: 
Iheinlih. Fehler der Erziehung und im Verhalten der Umwelt, eine wohl aus der 
Seit jeiner Blindheit herrührende, phantaftijch ausgerichtete Geltungsjudt, eine 
gewilje „Seelenfrantheit“ ergeben Dë als Urjade. Um jo mehr ijt der Mann zu 
bewundern, der fid allen — aud den in feiner eigenen Bruit wohnenden — 
Hindernijjen zum Trog jpäter ein tabelfreies Leben aufbaut und es — fit jelbit 
dabei verzehrend — verteidigt. Auch wie die eigenen bitteren Erfahrungen Stoff 
für unauffällig dargebotene Warnungen und Mahnungen in den Schriften geben, 
wie May oft grade das verherrlicht, was er nicht ijt und was ihm fehlt, aud das 
wird gezeigt. 

Stolte ſieht May,als den, der er eigentlich fein wollte, als „Volksſchriftſteller“. 
Seine Broſchüre bejaht fih unter jorgfältiger Verfolgung und Benutung der 
vorhandenen Quellen mit dem Menſchen, insbejondere aber mit dem Werf. Er 
weilt bin auf die bei beiden füblbare Zerrijienheit und Zwiejpältigfeit. Die 
Nachteile und Übertreibungen des in den jpäteren Bänden immer mehr zutage 
tretenden Symbolismus werden hervorgehoben, Mängel im Stil und in der 
gedantlihen Planung find flar herausgearbeitet. Einige Abjchnitte erjcheinen 
jogar gewollt fritild, gewollt und bewußt Negatives unterjtellend. Grade deshalb 
aber find die Folgerungen, die Gtolte aus feiner Unterjuhung zieht, um jo 
bedeutjamer. Die — literarhiſtoriſch gejehen — zutreffende Charafterijierung 
Mays ijt jo formuliert: „Karl May ijt — um diejes Wort Joſef Nadlers zu 
verwenden — ein Grenzjall des Didterijhen, und er ift dies deshalb, weil er auch 
ein Grenzjall des Menſchlichen ijt. Dem Primitiven entwachjen, ſtößt er gewaltiam 
in die Bereiche oberjhichtlicher Geijtigkeit vor, vereint jo in ſich die verjchiedenjten 
Beitandteile, ohne fie zu verjehmelzen.“ . .. „Bolfsdichter tann niemand fein oder 
werden aus gutem Willen und einer, wenn auch noch jo heiligen Überzeugung, 
londern nur aus Zwang und Schidjal;... .“ ‚Nur ein Hungernder und Gehn- 
lüchtiger, ein Geringer an geijtigem Glanz, aber ein Reiher an Träumen und 
Unerfülltheiten wie Karl May, ein fchwebender zwilchen zwei jchidjalhaften 
Welten tann Volksdichter jein. Dennom aber jcheint mir Karl May nichts 
Endgültiges zu bedeuten, er gibt nur einen Weg an, auch er ein Johannes... .“ 


Wenn Stolte jelbjt dann abjhliegend auf die „Wertung burd das Leben jelbjt“ 
hinweiſt und den auh hier eingangs ion erwähnten Erfolg der Mayjchen Werte 
betont, jo mag das Gelegenheit geben zu der Bemerfung, daß in allgemeiner 
Betrachtung für das Schrifttum und in allereriter Linie für das Volksſchrifttum 
das Wort zutrifft: „Es ijt der Erfolg, der entjcheidet“, injofern — das muß man 
ergänzen — er nicht zujtande fam durch einen Appell an niedere, den einzelnen 
und die Gemeinjchaft jhädigende Initinfte. Die vielen Jungen und Männer, die 
ih an Old Ghatterbands Heldentaten und an Winnetous edlem Sinn freuen, 
werden in erjter Linie beeindrudt von der im ganzen begrükenswerten und 
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beijpielhaften Haltung, die aus den Büchern jpridt. Man muß bedenten, daß der 
durch die Spannung erzeugende Darjtellungsweije gefangene Lejer nicht unterſucht 
und ſeziert, daß er fih faum Gedanken darüber macht, weil vielleicht hier und da 
einmal irgendeine Handlung pſychologiſch unzureichend oder gar nicht begründet 
it. Es gibt — das lehren Erfahrung und immer leicht zu wiederholender 
Berjud — wenige Schriften, die derart weitgejpanntem Lejerkreis zugänglich und 
dort aud wirfjam jind. Man wird aus biejem Grund fon fein Verjtändnis 
dafür aufbringen fünnen, wenn hier und da Stimmen laut werden, die die aus 
dem Indianer: und Beduinenleben gegriffenen Stoffe als einer veralteten oder 
ichädlichen Romantik entiprungen ablehnen. Schließlich ift jedes Erlebnis- und 
Abenteuerbud von irgendeiner Form der Romantik getragen. Wohin jollte es 
führen, wenn man verjuchte, eine Tabelle aufzujtellen, Die über erlaubte und 
unerlaubte Romantif Auskunft gibt. Romantit ijt nur dann verderblid, 
wenn fie die Menſchen für bauernd oder fürlängere Friſt der Wirt- 
lichkeit vollfommen entfremdet. Ein Rarl-May-Bud dürfte eine Jole Wir- 
fung ſchon im allgemeinen faum hervorrufen. In unjerer jo jdarf und 
deutlih auf die Tatjaden des Dajeins abgejtellten Zeit aber fann 
ein wenig Romantif, in ftillen Stunden aus Büdhern empfangen, 
bejtimmt nidts jhaden. Zudem wijjen unjere jüngjten Pimpfe, daß 
es weder Dem Nationaljtolz; nod der NRajjenlehre zuwider läuft, 
wenn au Indianer einmal ftolz oder tapfer oder gut find! 


Man bat May in diejem Sujammenbang auh vorgeworfen, dak feine Romantif 
zugleich auf reinen Ausgeburten der Phantaſie bafiere, und bat ihm andere ent- 
gegengehalten, die Indianergejhichten nur nah tatjählihen Geſchehniſſen ge- 
jbrieben haben. Wie jehr trifft diejer Worwurf jene, die ihn ausſprachen. Wie 
jehr auch erinnert er uns daran, dak wir heute leider allzu wenig Menjden 
mit Bhantajie Haben und dak von hundert Neuerjcheinungen auf dem Bud: 
markt jhäßungsweije 90 bis 95 bijtoriihe Themen behandeln, dak von diejen no 
die Hälfte nicht nur im Grundriß der Handlungsentwidlung, jondern aum in der 
Durhführung und Daritellung jegliche begrüßenswerte Phantaſie vermiljen lafen. 
Aber Phantaſie vor allem ift es, die den Schriftiteller im Volk Boden faljen läßt. 
DerLejerverlangtvom Budnidt,dabesibnärmerundnod 
nüdterner zurüdlajje, er verlangt vom Bud vielmehr, dak es ibn 
bejhente und reider made, dak es ibm eine neue Welt erjhliebe. 

Wenn wir hier rejtlos für Karl May eintreten, jo tun wir es grade, weil wir 
willen, daß der Menjch und fein Wert Fehler, vielleicht jogar große Fehler haben. 
Mir willen aber auch weiter, dak, wo viel Gutes ijt, es nicht um des Schlechten 
willen verurteilt werden darf. Die Berdienite Mays als Bolksjchriftiteller find 
nicht anzuzweifeln. Mag er immer nur vorangegangen fein, nur den Weg 
geebnet haben — daß er ihn geebnet hat, entjcheidet. 

Rod wejentliher erjcheint fein Wirken als Sugendiriftiteller — obwohl er 
es jtets ablehnte, jo bezeichnet zu werden. Wer May vergleicht mit dem, was um 
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die Jahre 1890/1900 offiziell als „Jugendliteratur“ angejehen wurde, tann feine 
Bedeutung am beiten ermellen. Old Shatterhands großer Erfolg bei Jungen und 
jogar bei Mädeln bat mit die erjte Veranlaſſung gegeben, ji) eingehender mit 
den Fragen des Jugendbudes zu befajien. Das neue Jugendbuch) hat in Art und 
Form der Daritellung (mutatis mutandis) May als Vorbild und Borkämpfer. 
Dak mehrere Jugendgenerationen nicht an der Oberlebrerliteratur wilhelminijcher 
Brägung erjtidten, jondern in der Mayiden „Romantik“ fanden, was fie ſuchten, 
it von unſchätzbarem Wert. Und zugleich entiheidet es für die Beurteilung Karl 
Mans. Mögen Gelehrte und Weile, Kritifer und Konkurrenten weiter jtreiten 








und zanken — die Jugend bat für ihn entihieden. 
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Das Chif „Europa“ wieder flott 


In den legten Monaten [bien die euro- 
päilhe Lage immer verframpfter und aus: 
weglojer zu werden. Das Genfer Theater 
um den abellinilhen Konflikt bradte feine 
Aufloderung, Tondern nur eine weitere 
Veriteifung, wie fie feit der Rheinland» 
bejegung vom März vorigen Jahres an- 
hielt. Die europüilhen Fronten und Welt: 
anihauungen, wie fie in Spanien aufein- 
anderplaßten, drobten ernitlich den ganzen 
Kontinent zu erfalen. Man jpürte über: 
all die ſtarke Belaltungsprobe, welcher der 
Friedenszuſtand ausgejeft war und das 
Gegengewicht, die Nahwirfung der Welt- 
triegsopfer bei allen Völkern, jhien feinen 
Dienft am Frieden nicht mehr zu verrich- 
ten. Es hätte nicht viel gefehlt, und bei 
der Eritarrung der europäiſchen Politik 
hätten die vorhandenen Gegenläße fih ge- 
waltiam Luft verichafit. Das Eis ift heute 
gebroden, Die politifhen Ge- 
Iptähe und Meinungen find 
wieder in Fluß. Beitehende Bünd— 
nijfe werden überprüft, alte Fronten bröt- 
teln ab, neue Wege und Ziele zeichnen fih 
ab. Und jolange in den diplomatiſchen 
Salons Betriebsſamkeit herrſcht, gibt es 
für die Militärs feine zuverläſſigen Sicher: 
heitsfattoren in der Bünbdnispolitit. Sie 
aber bleiben vorjichtig, folange die Ini— 
tiative bei ihren Kollegen, den Diploma- 
ten, liegt. Zudem lehrt Spanien, was 
moderne Kriegsführung heikt. 
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Häftigt ſich alfo mit fih felbit. Ein Teil 
der fleinen Nationen ift durch den Krieg 
in Spanien zu der jchredlichen Gewißheit 
gelommen, leicht in dem drohenden Strudel 
unterzugehen und fut Sicherheiten, die 
realer als die Völterbundsideologien find, 
deren Trugbilder man, ohne Schaden am 
eigenen Wohl gelitten zu haben, rechtzeitig 
enthüllt jieht. Die Umitellung der Heinen 
Neutralen in der Giderbeitsfrage, das 
Überbordwerfen der franzöfiihen Sicher: 
heitstheje, die Einficht der Gefährlichkeit 
von Berträgen follettiver Art, der Wille, 
aus der weltanihaulid-madtpolitiichen 
Auseinanderjegung herauszubleiben, mg: 
bilifiert neue diplomatiiche Aktivität und 
neuartige Kräfte, die vielleicht die Löſung 
der Weitpaktfrage mit fich zu bringen ver: 
mögen. 


Die imperiale Bolitit Mufjolinis. 


Das beltimmende Element für den gegen: 
wärtigen Wandel der europäildhen Gi: 
tuation ijt — Zoe? imperiale Bolitif. 
Sie hat fi im Sieg über den Bölferbund 
am Geitade des Mittelmeeres einen größe: 
ten Nimbus verihafft als durd die Er- 
oberung Abelliniens. Sie will offenlibt- 
ih auh nicht als abellinilhes Unterneh: 
men veritanden werden. Sonſt wäre dem 
nationalen Spanien faum nad Beenbdi- 
gung des eigenen Feldzugs die politilche 
Unterftüßung Roms zuteil geworden, 
wäre feine Autoſtraße an der libyichen 
Rülte entitanden und hätte Muffolini nicht 
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das Schwert feines mächtigſten Bundes- 
enofien im Nordoiten Afrifas und im 
Bereihe des Roten Meeres, des Iſlams, 
in feine Obhut genommen. Zweifellos 
wäre die entihiedene italieniihe Haltung 
in Europa gegenüber Mosfau, die Aus— 
gleihsbemühungen zu beiden Geiten der 
Adria, die Anknüpfung neuer Fäden nach 
Anfara oder auh die auffällige Befeiti- 
gung des zwiſchen Sizilien und der tune- 
lien Küſte gelegenen Eilandes Pantel- 
leria nicht in jo kurzer Zeitipanne einge- 
leitet worden, wenn nicht der [tarte Wille 
einer weitergreifenden römiſchen Politik 
dahinter gejtanden hätte. Mufjolini bat 
dabei wiederholt erklärt, daß die proleta- 
riihe Nation nah dem Gewinn des abeſſi— 
niihen Bodens fih zu den gejättigten 
Mächten zähle. Die notwendige Erjdhlie- 
bung des umfangreihen Neubefites läkt 
das verjtändlih erjcheinen. Worauf es 
dem Duce anfommt, ift die Giderung 
diejes Kolonialprogramms. Eine italie- 
niſche Politik des Desinterefjements in Eu: 
ropa muß aber diejes Wert gefährden. 
Das Aufleben neuer diplomatijcher Ge- 
ipräde, die Überwindung der unzuläng- 
lihen Bolitif zwiſchen London, Paris und 
Genf, die Pflege guinachbarlicher Bezie- 
hungen zu den Balkanmächten und die 
Förderung eines machtpolitiſchen Gleich— 
ewidtes in Europa jhaltet ernite Ge- 
jaren für das junge Imperium aus. Ein 
ustuben auf den Lorbeeren von Addis 
Abeba wäre unverjtändliche Bergeudung 
von Breitigegewinnen und moralijhen Kraft- 
tejerven. Mufjolini bat im Gegenteil die 
Chance genußt und feine Aktivität im 
Dienite des Friedens in Europa fortaelett. 
Die Sympathien des gejamten Sjlams 
find ein ſtarkes Unterpfand für die mäh- 
ae Polition in Nordafrifa und am Roten 
Deer. Gie find für Italien eine Rüdver: 
iherung gegenüber dem britiihen Welt- 
reidh. Bor Sabresfrift wagte London aus 
Unfiherheit und Unentſchloſſenheit es nicht, 
dem Vorgehen Italiens in Oftafrifa zu be- 
gegnen — heute reipeftiert es Ion aus 
Klugheit den mädhtigen Anrainer am 
Roten Meer und der Empire-Strake, der 
obendrein noch das Schwert der Mufel- 
manen, — je naddem in einem römiſchen 
Mujeum oder als koſtbare Waffe feiner 
politiihen Tätigkeit — aufbewahren fann. 
Wie man Ro im Empire auf weite Sicht 
ejehen zum Imperium ftellen wird, ift 
heute up | nicht zu überjehen. Englands 
oreign Of 


fice bejibt gegenwärtig teine 


Yubenpolitijde Notizen 21 


originellen Köpfe — darum find von 
den vorhandenen feine Genjationen zu er- 
warten. Das weiß Mujjolini. Die Stunde 
für eine imperiale Bolitif fann für ihn 
nie günitiger jein als heute. 

Allerdings bringt die neue Haltung 
Roms etwas mit Rot, was das Wort jagt: 
Haltung. Niht geboren aus falichen 
Idealen oder Prinzipien, jondern aus der 
Notwendigkeit, ein begonnenes Spiel fort- 
zuſetzen, eine eingeleitete Yuseinander- 
jegung bis zum Ende durdjujtehen. Die 
elajtilhe DOpportunitätspolitif von Tag zu 
Tag, von Fall zu Fall verliert fih in dem 
YAugenblid, wo wejentlidhe iele und 
Interejjen vorhanden und dadurd geopfert 
werden mühten. Italien beginnt jomit ein 
neuer Wert in Europa zu werden — und 
jolange darüber von allen Beteiligten Be: 
rechnungen angeitellt werden, wird eine 
merflide Entipannung anhalten. 

ranco mag burg die Libyenreije des 
Duce am unmittelbariten Vorteile erzielt 
haben. Die von den Franzoſen in Spaniſch— 
Marotto geihürte Unruhe erweilt D plöß- 
lib als Schnitt ins eigene Fleiſch. Zwiſchen 
Ceuta und Tripolis droht man in zwei 
Feuer zu geraten, wobei die Stimmung 
der Eindeimifhen unbeſchadet der Kolonial- 
grenzen der weißen Mächte in ganz Nord- 
afrita an Einheitlichkeit gewinnt. 


Cntipannung in der ſpaniſchen Frage. 


Englands Wunſch, niht eine zweite 
abejjinijche Niederlage bur Italien zu 
erleiden, das jtetige aber fihere Boran- 
\hreiten der nationalen Sache Francos, 
der Zerfall der bolichewijtiihen Front bat 
den Gedanten der Nichteinmilhung in 
England etwas jtärferen Nahdrud ver: 
lieben und die Londoner Ausſchuß— 
bemühungen mit Erfolg belohnt. Peinlich 
vielleicht, dak das Ergebnis nichts anderes 
war, als ein flarer Vorſchlag Deutjchlands 
und Staliens im eriten Stadium des 
Bürgerkrieges. Sowjetrußlands Inveitie- 
rungen find auf die Dauer jehr foitipielig 
und wegen der allzu weiten Entfernung 
vom Zentrum der Weltrevolution unten: 
tabel. Go mag die etwas geringere Heftig- 
teit Der bollhemiftifgen Anjtrengungen 
auf der jpaniihen Halbinjel in den legten 
Wochen zu verjtehen fein. Die angejegten 
roten Streitkräfte erwiejen fi) als unzu— 
länglid, der Einſatz fräftigerer Stoß— 
truppen jcheint die entlegene KRampfitätte 
jowie die Gefahr, dem Gegner Einblid in 
den militäriihen Apparat zu geben, zu 
verbieten. | 
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Mobernijierung des Locarno-Gedbantens. 


Das Aufleben der Weſtpaktgeſpräche ge: 
Ihieht unter anderen Borzeichen, wie fie 
im vergangenen Jahr beim Einſchlafen der 
Geiprähe vorhanden waren. Fühlte ſich 
Belgien zur Zeit der MWiederheritellung 
unferer Wehrhoheit im Rheinland not als 
Glacis der beiden Grokmädte im Weiten 
und als Glied des Pariſer Paftinitems, hat 
fi heute feine Anſchauung über die beft- 
möglihe eigene Gicherbeit gewandelt. 
Brüfjel juht unter Führung des Königs 
und der Zuftimmung breitelter Boltsihichten 
die abiolute Neutralität ohne Beiltands- 
verpflichtungen zurüdzuerhalten., Die Ans 
gebote des Führers und wiederholten 
triedensbeteuerungen haben — unter— 
ſtrichen burd die jüngiten Noten aus 
Berlin und Rom — die Überzeugung ges 
ſtärkt, bah hypothetiihe Fälle, unter denen 
Beiltandsverpflidtungen notwendig ge— 
melen wären, für Belgien überhaupt nicht 
eriltieren. Das ijt aber hier ein Grund 
mehr, alle Bindungen zu meiden, die in die 
Händel der Welt hineinziehen. König 
Leopold weiß, was für ihn und fein Land 
davon abhängt. Die weltanihaulichen 
Spannungen möchte er nicht in belgilhes 
Gebiet hineintragen und fein Land weder 
hier noch dort zum billigen Werkzeug wer: 
den laffen. 


Schwieriger ſchon ift die Frage der Ber- 
tragsauslegung für den all eines Weit: 
pattes. Weder Deutihland noh Italien 
werden dem durch Willkürenticheidungen 
berüchtigten Bölterbundsrat als Richter: 
follegium anerkennen. Deutichland wird 
ferner die Aggreilivität des franzöfiich- 
ruſſiſchen Beiltandspattes bei der ilber- 
nahme von Berpflichtungen bedenten. 
SHlieklidh ift es diesmal England, das aus 
der Garantenrolle beraustritt, um jelbit 
gleichzeitig garantiert zu werden. Die 
urjprünglide Locarnoidee betraf nur die 
Weitgrenze des Deutichen Reiches. Soll 
durd den neuen Wunih Englands ein 
altes Baldwin-Wort, dak Englands Grenze 
am Rhein liege, eine Kommentierung er: 
jahren? Das find nur einige wenige der 
vorhandenen Schwierigkeiten. Erfreulich) 
jhon der Wille, die eingefrorenen Stellun: 
gen wieder neu zu beziehen. Beränbderte 
Gegebenheiten veripreden vielleicht dem 
jet wiederholten Verſuch mehr Erfolg als 
wie erdem eriten Anlauf, das alte Locarno 
neu aufzufriichen, beichieden war. 
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Beriteifung am Ballhausplaß. 


Das Wiener Regime ift in einer be 
dauernswerten Lage injofern, als die innen 
politildhe Situation durd eine geididte 
Mubenpolitit gemeiltert werden + Die 
Außenpolitik bleibt damit nur ein Inſtru— 
ment der Snnenpolitit. Die Zurüdhaltung 
pnma der Ahle Berlin— Rom, die 

endenzen gewiljer jüdiſch-legitimiſtiſcher 
Rreile nah) Prag und Paris veranichaus 
lichen diejes Dilemma. Die Ausbootung des 
national orientierten Sidherheitsminiiters 
Neujtädter- Stürmer durch Schuſchnigg be: 
deutet eine Konzellion an die Gegner des 
Abkommens vom 11. Juli. Sie belehrt diez 
jenigen, die während des Neurath-Beſuches 
das Bild des politilhen Wien nicht mit- 
erlebten, was die anderen damals deutlich 
ſpürten: Der 11. Juli ift für den Ballhaus- 
plat feine Herzensjache, jondern ein diplo- 
matilches Kabinettsitüd zur Erhaltung der 
innenpolitiihen Diktatur. Unjer gefühls- 
mäßiges völktiihes Denten, das wir in das 
Abkommen Hineinlegen, erfährt durd die 
Wiener Braris feine ernüdternde Jurid- 
weilung. Die Gefährlichkeit und Ginniolig- 
feit des legitimiltilhen Traumes dürfte 
flarer denn je zuvor fein. Bliebe alfo der 
Beriud mit der nationalen Oppolition und 
dem Boltswillen ins reine zu tommen als 
jebr naheliegende Löſung übrig. Die jegige 
Veriteifung des Regimes fann nur von der 
Spetulation getragen fein, die Habs- 
burger Idee ————— und durch ent— 
ſprechendes Abwarten den geeigneten Zeit— 
punkt, ſie doch noch aufzurollen, zu finden. 
Das iſt alles andere als populäre Elemen— 
tarpolitik, wie man ſie in Berlin und Rom 
treibt und droht, neue Differenzen herauf— 
zubeſchwören. Kif. 
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Deutfche Jugend flirbt in Polen 
Danzig, Ende März 


Die Aktionen, die in der legten Zeit 
vom polniihen Staat und vom halbitaat- 
lichen und privaten polnifhen Organijatio- 
nen gegen die deutihe SBolfsgruppe in 
Volen geführt werden, maden auf den 
eriten Blid und belonders in Hinſicht auf 
Die angewandten Mittel den Eindrud des 
Uneinbeitlihen und Zufälligen. Das Bild 
ändert Di aber, wenn man dem Urjprung 
diejer Aktionen nachgeht, d. H. die Begrüns 
dungen prüft, mit denen man fie in die Wege 
leitet, und wenn man fit die olgen 
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vergegenwärtigt, die fie für die beutide 
Boltsgruppe mit fit bringen. Ausgangs- 
punit und olgen aber find hier allein 
entiheidend und beide entfräften den pol- 
niihen Einwand, dak es eine ſyſtematiſche 
Entrehtung und Bedrüdung der deutſchen 
Boltsgruppe in Polen nit gibt. Typiſch 
für die Cinitellung gegenüber den in Polen 
lebenden Deutihen find die Außerungen, 
die der bert Miedzinjki, eine führende 
Verjönlichleit des polniihen Regierungs- 
lagers, kürzlid zum Thema der Minder- 
heiten in Polen madte. Den jlawiichen 
Minderheiten gegenüber, jo jagte er, fühle 
Polen fih gleihlam wie ein älterer Bru- 
der. Man müſſe zulehen, mit ihnen zu 
einem friedlihen Zujammenleben im Rah- 
men des polnilhen Staates zu gelangen. 
Die Deutfchen aber jtellte er entgegen jeder 
hiſtoriſchen Wahrheit als ein landfremdes 
Clement Hin, das in Polen niemals 
heimijh gewejen fei und das daher, jo 
fonnte man weiter ſchließen, auch keinerlei 
Rehte in Polen belite. Es ijt feibitver- 
ſtändlich, daß ein folhes Wort aus dem 
Munde eines führenden polnijhen Politi- 
fers nicht ohne Wirkung bleiben fann, zu— 
mal oblige Behauptungen felbit in der 
polniihen Regierungsprefle Ion feit lan- 
ger Zeit in den mannigiaditen Variatio— 
nen abgewandelt werden. Bon dem Stand: 
punit aber, dak das Deutihtum in Polen 
ein landfremdes Element fei, bis zur or- 
derung nadh materieller Enteignung und 
politilher Entredhtung der deutihen Volks: 
gruppe ijt dann nur nod ein Schritt. Hier 
wieder ift es der polnilhe Weſtmarkenver— 
band, der die Theje vertritt, daß das 
Deutihtum in Polen im Berhältnis zu 
leiner Kopfzahl zuviel Belit babe und 
dak daraus dem polniihen Staate Gefab- 
ten erwahlen. Das angeblide Mibver- 
hältnis zwilhen Kopfzahl und Beſitz gebe 
der deutihen Bolfsgruppe ein zu ſtarkes 
wirtichaftlihes Übergewicht, das fit, De- 
jonders in den polniihen Grenzwoiwod: 
Ihajten, auh politiih auswirken mülle. 
Es ift jelbitverjtändlich, dak auch diefe un- 
unterbrochen geihidt progagierten Thejen 
des YBeltmartenverbandes in den breiten 
Schihten des polniihen Volkes nur allzu 
leiht Gläubige finden. 


Es gibt fein Lebensgebiet, es gibt au 
feine Schicht der deutſchen Volksgruppe, 
die von den offen deutichtumsfeindlichen 
Aktionen nicht betroffen werden. Der 
Kampf richtet fih gegen den beutihen Ar- 
beiter ebenjo wie gegen den deutlichen 
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Mittelitand und den deutihen Landbeſitz. 
Die Lage des deutichen Arbeiters in Polen 
it fürzli das Thema einer Tagung der 
„Gewerfihaft Deutiher Arbeiter“ in 
Chorzow gewejen. Ein Redner jtellte feft, 
dak nur noh 20 Prozent der in der Deut- 
Iden Gewertihaft zuſammengeſchloſſenen 
Arbeiter im Broterwerb jtehen. Die 
Entlajjungen, jo tam zum Ausdrud, 
nehmen fein Ende. Sn vielen Be- 
trieben find troß der wiederholt feltge- 
itellten bejjeren Beichäftigungslage weitere 
Entlafjungen deutiher Arbeiter erfolgt. 
Geändert haben fih nur die Begründun: 
gen, mit denen man fie heute entlabt. Hieß 
der Vorwand früher „Reorganijation des 
Betriebes“, jo beibt er heute „Nichteignung 
für Die Ausfüllung des Arbeitsplaßes“, 
Dieje „Nihteignung“ wird jekt immer 
öfter bei deutihen Arbeitern feitgeitellt, 
die jahrzehntelang als Spezialarbeiter zur 
Zufriedenheit ihrer Vorgeſetzten gearbeitet 
haben. Auch die deutihe Jugend bat, wie 
der Verbandsvorſitzende feititellte, feine 
Möglichkeit, in den Betrieben Arbeit zu 
befommen, wenn fie das Zeugnis einer 
Deutichen Minderbeitenichule vorlegt. 
80 Brozentderdeutihen Arbeis- 
ter im polnifhen Induſtrie— 
bezirt erwerbslos! Eine deutliche 
Jugend, der man mit dem Redt zur Arbeit 
auch das het zum Leben nimmt! Kein 
Wunder, dak in Dftoberjchlejien ein Ma: 
niurasProzeh môglid war, bei dem eigent- 
lich nicht die irregeführten und provosier- 
ten verzweifelten deutihen Arbeiter auf 
die Anklagebant gehörten, fondern ein 
Syitem, das in einem ebenjo fanatifchen 
wie jinnlojen Bolfstumstampf jeden Sinn 
für das Redt verloren bat. 


Und dem deutjhen Handwerker und 
Kaufmann geht es nicht beier. Gerade in 
der zweiten Hälfte des März ging eine 
Bropagandawelle von Schlefien aus, die 
ih ausihlieflid gegen den deut— 
den Mitteljtand richtete. Der Weit: 
martenverband und mit ihm die wichtigiten 
DOrganijationen Schlejiens führten eine 
Aktion burg, die der Bevölkerung ein- 
hämmerte: 1. ihren Bedarf ausſchließlich 
beim polnijhen Kaufmann und Handwer: 
fer zu deden; 2. von den Handwerkern und 
Kaufleuten zu verlangen, dak fie Tafeln 
aushängen, auf denen ihre Zugehörigkeit 
au den polniihden Berufsorganijationen 
vermerkt ift; und 3. au verlangen, dak in 
den Werkitätten und Geſchäften nur in pol- 
Um den 


nilcher Sprade bedient wird. 
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Charakter diejer Aktion zu kennzeichnen, 
genügen zwei Sätze aus der Proflamation 
des Meitmartenverbandes. Ein Sat ſpricht 
von „zahlreihen Vorpoſten einer fremden 
MWirtichaftsfront, die aus dem polniſchen 
Boden Kräfte jchöpft, die einen fremden 
nationalen Organismus ftärten“. Der 
zweite Sat lautet: „Wenn wir die Gewip- 
heit haben wollen, bah der ausgegebene 
Groihen Di nicht gegen uns wendet, dann 
geben wir ihn nicht in fremde Hände.“ Es 
erübrigt fih, die in diejen Sägen enthalte- 
nen Berdächtigungen gegen das Deutſchtum 
in Polen zu widerlegen, doh man wird 
fejtitellen müflen, dak diele Süße als Aus- 
drud einer an den fog. fimplen Menſchen— 
veritand ſich wendenden „vereinjachenden 
Methode“ geeignet find, dem deutichen Mit- 
telitand ſchwerſten Schaden zuzufügen. 
über die Lage des deutſchen 
Lanbdbelites in Polen it im Zus 
Sammenhang mit den neuen Maknahmen 
zur Durchführung Der polniſchen „Agrar: 
reform“ viel geijprochen worden. Es ijt De- 
fannt, dak von den in der Poſener Woi- 
wodihaft zur Barzellierung gelangenden 
16 951 Hektar auf den deutihen Belit 
13336 Hektar entfallen und dag Pomme- 
rellen, wo in diefem Sabre insgejamt 
11270 Hektar zwangsparzelliert werden, 
dem deutichen Grundbelig 7786 Hektar ge: 
nommen werden, daß allo das Deutihtum 
in Pommerellen in Dielem Sabre mehr als 
zwei Drittel, und in Poſen weit mehr als 
vier Fünftel zur Parzellierung abgeben 
muß, obwohl von der landwirtichaftlich ge- 
nubten lähe der beiden Provinzen nur 
etwa ein Drittel in deutihem Beſitz ift. 
Dieje Zahlen jprechen eine beredte Sprade, 
doh muß man fit bei ihrer Beurteilung 
noch vergegenwärtigen, dak dieje Zwangs: 
parzellierung ja nicht nur Bodenverlujt 
bedeutet, jondern dak fie auh eine unge: 
heure Entwertung des nah der Parzellie- 
rung zurüdbleibenden Rejtbejiges mit ji) 
bringt und daß fie den deutihen Bauern: 
\übnen in Polen Eriftenz und Zukunft 
nimmt. Denn diefe jungen Deutſchen wer: 
den bei der Zuteilung von Land 
nidt berüdjichtigt, und bei der 
Lage des ſtädtiſchen Deutjchtums in Polen 
ijt es ausgeſchloſſen, daß fie in den freien 
Berufen oder als Arbeiter, Handwerfer 


und Kaufleute ein Unterfommen finden. 

Auh die Grundlagen jedes völkiſchen 
Eigenlebens innerhalb fremder Staats: 
rengen, Schule und Kirche, find in immer 
ake willtürlihen Zugriffen 
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polniſcher Injtanzen ausgejegt. Das Ge- 
jeg über die evangeliſch-augs— 
burgijde Kire, gegen das Die 
deutiche Volksgruppe erfolglos protejtierte, 
bedeutet einen ungewöhnlih ſchweren 
Schlag. Und nidt einmal die geringen 
Möglichkeiten, die das Gejeß den bez 
troffenen Deutſchen läßt, Tonnen voll ge- 
nubt werden. Als deutiche Blätter jid mit 
der Kirchenfrage bejchäftigten und Die 
Deutihen über die Wahlen der Geniorats- 
delegierten unterrichteten, wurden fie De 
ihlagnahmt. Tagungen und Berjamms 
lungen, die der Kirchenfrage gewidmet 
waren, wurden verboten. Bon etwa 86 000 
Ihulpflichtigen deutihen Kindern, jo ere 
Hätte füralih Senator Wiesner im pol- 
nilden Senat, bejudt faum ein 
Drittel eine rein bdeutide 
Shule. In Poſen und Pommerellen 
find von 34000 deutichen Kindern fait 
13000 gezwungen, rein polniide Schulen 
zu beſuchen, in denen fie fein Wort Deutſch— 
unterriht erhalten. In Schleſien bejudhen 
von 16000 beutihen Schülern 4000 rein 
polniide Schulen. Am Ihlimmiten 
aber jieht es in Mittelpolen 
aus, wo von etwa 41100 deutichen 
Kindern nur 1400 fait ausſchließlich deut— 
jen Unterricht, 9600 vorwiegend polnijchen 
Unterriht, 13500 nur zwei bis vier 
Mochenjtunden deutihen Unterridt als 
Spradhunterriht und 17000 ausſchließlich 
polniihen Unterriht erhalten. Hinzu 
fommt, daß an Den Ddeutjden 
Minderheitenihulen nidt nur 
deutihe, jondernaud polnijde 
Lehrkräfte unterridten. 


Man könnte Zahl und Art der Gebiete, 
auf denen Die verfaljungsmübig garan- 
tierten Rechte der Ddeutichen inderheit 
gegen jedes Recht beeinträdtigt 
werden, beliebig erweitern. Bon den tief 
in das Leben der deutihen Volksgruppe 
einjchneidenden Maßnahmen bis zu Elein- 
liden Schifanen wie Der Schließung der 
Büros des deutihen Senators Hasbad), in 
denen fid die Angehörigen der deutſchen 
Minderheit beraten lajjen, führt eine 
lange Linie. Die jchwerite Bewährungs: 
probe aber haben die Deutiden in Polen 
noh vor fih. Der polniſche Sejm hat fürz- 
lid) einem Gejegentwurf feine 3uitimmung 
gegeben, der Die beiden früher zum 

eutihden Reihe gehörenden 
Moiwodihaften Poſen und 
Pommerellen betrifft. Man bat der 
Woiwodſchaft Pommerellen vier Kreije 
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der Le oe ae und vier Kreije 
der Woiwodſchaft arihau angegliedert. 
gerner bat man den bisher zu ‘Somme 
rellen gehörenden Kreis Soldau zur Woi— 
wodihaft Warihau geihlagen und der 
Woiwodihaft Pojen vier andere fongrek- 
polniide Kreije angeſchloſſen. Ziele Grenz- 
neuordnung wird am 1. April 1938 in 
Kraft treten. Sie bringt die Aufhebung 
und Verwiſchung der Bolkstumsgrenzen 
und die Durddringung der früher deut- 
Teile mit dem Boltstum jenjeits der 
rüheren deutjcheruffiihen Grenze mit fi, 
P bedeutet eine —— Umwandlung 
es Charafters der beiden früher deutichen 
Provinzen Poſen und Pommerellen. Sie 
befdleunigt die Auffaugung 
des Deutijhtums in PBojen und 
Pommerellen und läßt es poli: 
fen veritummen. Bei den Ergeb- 
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niljen |päterer Sejmwahlen wird man pol: 
niiherjeits darauf Hinweijen können, daß 
das heute immer nom jtarfe und feines 
Bolfstums fit bewußte Deutihtum diejer 
beiden Woiwodihaften zahlenmäßig be: 
deutungslos geworden ift, da ihm gegen: 
über ja binfort auh die — übrigens zu 
einem jehr großen Teil jüdiihe und ful- 
turell und wirtjhaftlih nie: 
drig ſtehende — Bevölfterung 
von amt kongreßpolniſchen Kreijen in die 
MWaagihale füllt. Hat man Toon bei den 
legten Sejmwahlen die deutihe Minderheit 
durch eine „jinnvolle“ Neueinteilung der 
MWahlfreisgrenzen und dur Nichtbeitäti- 
gung deutſcher Liſten beeinträchtigt, jo 
wird man diefe Methode in Zukunft taum 
nod) nötig haben, da dur die Bevölkerung 
der kongreßpolniſchen Kreiſe die deutiche 
Bevölkerung prozentual noh mehr in den 
Hintergrund gedrängt wird, als es bisher 
(don durch Die Anwendung wahltechnijcher 
ittel der Fall war. Das Ausland, das 
die alten Moimwodihaftsgrenzen nicht 
tennt, wird fit für die neue Grenzziehung 
ait den polniihen Provinzen faum 
nterellieren und ihr fein Gewicht beilegen, 
nana aber wird man die jchidjals- 
ſchwere irkung dieſer polniſchen Mağ- 
nahme nicht verkennen, wenn man auch 
deſſen eingedenk iſt, daß die Feſtſetzung der 
Moiwobibattsgrensen eine innere An: 
gelegenheit des polniſchen Staates ift. 


Das nationaljozialiltiihe Deutichland 
tennt als den hödjiten Wert das Bolt. Es 
ijt ihm alfo nicht gleichgültig, wie deutſche 
Volksgruppen, die in anderen Staaten als 
Minderheiten leben, behandelt werden. 
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Jeder Schlag, der die Deutihen in der 
"wiem trifft, trifft das ganze deutſche 
olt. Daraus jollte man in den politiichen 
Salons von Warſchau feine SHlüfje ziehen. 
Oder ſollte die Offenfive gegen alles 
Deutiche einer Prüfung in diejen Kreijen 
tandgehalten und gar Billigung erfahren 
haben? Arthur R e ik. 


Schwedens neue Wehrpolitif 


Der Entwurf eines Neubauprogramms 
für die ſchwediſche Kriegsmarine durch Vize: 
admiral de Champs bat vor einiger Zeit 
bei allen Anliegerjtaaten der Oîtiee großes 
Aufiehen hervorgerufen. Bor allem wird 
die in feiner Denkichrift geforderte „raſcheſte 
Durhführung in Anbetraht der drohenden 
europäilhen Lage“ ftürtitens beachtet. Bor 
allem in innland, wo man fih über die 
Gefahrenitellung gegenüber dem foeben 
auf dem Rütefonarek in Mos: 
fau verfündeten Slottenaufrüftungs- 
programm völlig im flaren ijt, fiebt man in 
dem Neubauprogramm de Champs einen 
wichtigen Faktor zur Erhaltung des mari- 
timen Gleihgewidts in der Oſtſee. 

De Champs foll in feiner Dentibrift 
unter anderem auh auf die anormale Ber: 
ſtärlung der fowjetruffiihen Ofticeitreit- 
fräfte — or haben. Als unbedingt 
notwendige Gegenmaßnahmen fordert er 
den Bau von 

4 Zeritörern, 
3 U:Booten, 
9 Motorichnellbooten. 


Darüber hinaus mat er auf die Wichtig: 
teit des Luftſchutzes aller Flottenanlagen 
aufmertiam und verlangt eine Erhöhung 
des Marineperfonals, da es an aus: 
gedienten Rejerven mangele, Ein bejonderer 
Teil der Denfibrift ift der Schaffung von 
Brennitoff: und Munitionsvorräten ge: 
widmet, womit er aud die Notwendigkeit 
einer „wirtichaftlichen Be Et ans 
deutet. (Die Aktie-Bolaget Bofors foll 
ftärter als bisher zu Waffenlieferungen 
herangezogen ien 

Damit bat Bigeadmiral de Champs die 
jhon lange erwartete Initiative innerhalb 
des ſchwediſchen Rriegsreflorts ergriffen. 


Es find jekt faum drei Monate feit feiner 
Ernennung zum Flottenchef veritrichen und 
doc bat er bereits wejentlihe Neuordnun: 
gen in feinem effort durchgejegt. Nicht 
ohne Grund Ipricht man in Schweden davon, 
da dieſer äußerſt fäbige Marineltratege 
der eigentliche Snipirator der Ende Sep: 
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tember erfolgten Umorganijation des 
Ihwediichen Militärwejens fei. Bis dahin 
waren alle Waffengattungen ohne bejon- 
dere Untergliederung in der Hand des Ge— 
nerals Nigreen vereint. Lediglich die Luft- 
flotte hatte in dem verdienten General- 
major Fritich ihren eigenen Chef. General 
Nigreen war ein ausgezeichneter Land- 
itratege, aber es fol ihm an dem notwen- 
digen Beritändnis für die allgemein ge- 
forderte Sorrangitellung der lotte ge: 
fehlt haben. De Champs aber wies immer 
wieder auf die belondere Lage Schwedens 
hin und betonte unermüdlich, daß Schweden 
fi in eriter Linie nad) der Geejeite bin 
lihern müſſe. Dieje immer wiederholte 
Theje hatte endlich im September Erfolg. 
Mit dem 21. September 196 übernahm 
General Nigreen den Oberbefehl der Land- 
jtreitfräfte, während Bizeadmiral ` De 
Champs am gleihen Tage zum Oberbefehls: 
haber der Flotte ernannt wurde. An die 
Stelle General Nigreens als Generalitabs- 
chef trat Oberit Klerf. 

Damit war der e, Argon für die 
von den ſchwediſchen Rechtsparteien ſchon 
ſeit langem geforderte Aktivierung des 
Kriegsreſſorts. Selbſt den Linksparteien 
erſcheinen jetzt die bisherigen Erfolge der 
faum zweimonatigen ſtillen Aufbauarbeit 
des neuen Flottenchefs als Beweis für die 
Richtigkeit diefer Mabnabme. Damit dürfte 
in Zufunft auh von ihnen eine wohl: 
wollendere Einitellung zu den Aufrüſtungs— 
beltrebungen der Regierung zu erwarten 
fein, und das ſchwediſche Wolf hofft, daß 
die bisher betriebene parlamentarijche 
Kräftevergeudung im Kampf um Wehr: 
fragen endlich ihr Ende erreicht hat. 


Rod im Mai vorigen Jahres war es im 
Schwediſchen Reihstag zu erregten Aus- 
einanderjegungen über den Vorſchlag des 
Berteidigungsausichufles gefommen. Zieler 
Borichlag lab eine jährlihe Aufwendung 
von 147 Millionen Kronen für die Landes- 
verteidigung vor. Erit am 11. Juni 1936 
wurde dann in der zweiten Kammer der 
Borihlag mit 114 gegen 110 Stimmen 
(alfo mit nur vier Stimmen Mehrheit!) 
angenommen. Die Lintsparteien wollten 
den Militäretat vor allem deshalb zu ail 
bringen, weil er burd Erhöhung der Ber: 
mögensiteuern aufgebracht werden jollte. 

Dak es dem Vizeadmiral de Champs ge- 
lingen wird, burd fein großes perſönliches 
Anſehen und feinen großen Einfluß, der 
jih bis in die Reihen der Linfsparteien er: 
Itredt, die in feiner Denkſchrift geforderte 
Aufrüftung der ſchwediſchen Rriegsilotte 
durchzuſetzen, wird dort taum nom bezwei- 
felt. Gelbit innerhalb der jchwedilchen Io: 
zialdemofratiihen Partei werden immer 
mehr Stimmen laut, die der maritimen 
Gejahrenlage Schwedens Berltändnis ent- 
gegenbringen. 

elhe Wandlung das gegen früher be- 
deutet, wird ert dann flar, wenn man 
daran denkt, welche inneren Kämpfe feiner- 
e um die Befcitiqung Gotlands tobten. 

uch die im vorigen Jahre burd die Lii- 
genmeldungen der Moskauer „Prawda“ 
über den Abſchluß eines ſtandinaviſchen 
Militärbündnifjes und die Befeltigung der 
Nalandsinjeln bei den ſchwediſchen Sozial- 
demofraten erzeugte künſtliche Erregung 


dürfte Da in allgemeiner Erinnerung 
jein. Die Wandlung ift darum bemerfens- 
wert. Till Eyfe. 





Wir notieren: 
Mahitab der Zudertüten! 


Die Schulteformpläne der verjhiedenen 
Stellen haben das Interelle der Preſſe ge: 
wedt, und die Behandlung diejes Stoffes 
bat einen merklichen Auftrieb nah dem 
Auffommen eines jhulrevolutionären Win- 
des aus jungen parteipolitiihen Richtun- 
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gen erfahren. Nun hat das „Berliner Tag- 
blatt“ in letter Zeit in allen Dingen um 
die Jugend eine jtaunenswerte Ungeſchick— 
lichkeit an den Tag gelegt. Jetzt ſcheint ſich 
dieje Krühjahrstrantheit im Körper Deler 
Zeitung von der Jugend auh nom auf die 
Schulreformpropaganda auszudehnen. Denn 
der Korreipondent meldet: „In einer Be- 
ſprechung der Schulleiter jowie der Kreis- 
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abjhnittsleiter des NG. : Lehrerbundes 
wurde bejchloflen, die Eltern der diesjähri- 
gen Schulrekruten zu bitten, nur Zuder: 
tüten bis 60 Zentimeter Länge zu bringen. 
Durch diefe Maknahme 5 verhütet 
werden, dab fit Kinder unbemittelter 
Eltern zurüdgejegt fühlen.“ Die Muite- 
rungstommiljion für die Schulrefruten er: 
läßt alfo PS Borihriften. Wer 
wollte diefe Reform der Judertüten, die 
jelige Romantik des eren jo ſüß-ſäuer— 
lien Schulgangs, mit verbohrten Anſich— 
ten verjalgen? Immerhin, die 60 Zenti- 
meter find feine tiefreichende Reform. Es 
fommt Fa auf den Snitintt und das 
Gemeinjchaftsgefühl der Eltern an. Und 
nicht auf die Zudertüten allein! Kleidung, 
Schulranzen, Federfäjthen könnten gewi 
nod Gegenjtand einer ähnlihen Ausrich— 
tung werden. Etwas Härte würde dem 
ap en Empfinden der Zeit (j.u.) aud 
einen Abbrud) tun. Schlieklich Liegt in diejer 
Zudertütenreform doch noh nicht der Weis- 
beit legter Schluß. Weit gefehlt anzu- 
nehmen, wir wollten wieder gleich Revolu- 
tion. Der Inhalt der Tüten, wo die Fül- 
lung und die Qualität beginnt, ilt aus- 
Ihlaggebend. Go fünnen die Schofoladen- 
Cm ob der 60 Zentimeter gar nicht 
aufgebracht gegen die Lehrer fein. Was 
aber die Kinder der Unbemittelten ale 
jo hoffen wir, daß fie nicht fo främeri 

denten und fi über den delifaten Süßſtof 
der Zudertüten der anderen zurüdgejegt 
fühlen. Diejes Gefühl entjtehe ert dann, 
wenn die Tüten leer find und ein anderer 
Inhalt entjcheidend zu werden beginnt. 


Der „Marſch der Erzieher“ 


Ein ſchalkhafter Pimpf muß uns die 
‚Stanffurter Zeitung“ vom 14. März auf 
den Redaktionstiſch geſchoben Geh Wir 
lejen da: „Wie mitgeteilt wird, foll ein neu- 
verfañtes Gedicht ‚Lied der Erzieher‘ als 
Marſchweiſe vertont werden. Der Stil der 
Kompofition foll dem heroiſchen Empfinden 
der Gegenwart entipreden.“ 

‚Run, die Gegenwart hat nicht nur Sinn 
für Heroismen, jondern au für Humor! 
Go wage ſich der rg an die ihm ge- 
telte Aufgabe und fete die Erzieher „in 
Marſch“. Gelänge es ihm, einen Tatt zu 
finden, der mit der Jugend und ihrem Bor- 
wartsdrängen harmoniert at ( dann 
ware es nicht nur eine muſikaliſche, jondern 
überhaupt eine heroi à Tat, die fogar der 
Zukunft entipribt. Könnte Dë der Kom- 
ponift gar Fir ein Preſto entibliehen, 
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Hänge die Melodie der Adolf-Hitler— 
Schulen in feinem Lied an, jo vermöchte 
die Zauberfraft der Muſik vielleiht man- 
hen mitzureißen. 

O Mute, weles Glüd verheißeſt du uns! 


Ein Ney in den BIM. berufen. 

Die Bianijtin Elly Ney Hat fih jeit 
Jahren gegen den Konzert:,‚Betrieb“, der 
ie als Die unumitritten bedeutendite 

ufiferin unjerer Zeit immer wieder mit 
Beihlag belegen möchte, erfolgreih zur 
Wehr gejegt. Die Kunſt ijt ihr nie Geſchäft 
peperen, londern immer nur Auftrag ge- 
lieben. Oft bat fie, als Goliltin oder mit 
ihrem berühmt gewordenen Trio, vor 
Arbeitern oder auh gerade vor jungen 
Menſchen geipielt, ohne dak ein anderer 
Manager dahinter gejtanden hätte, als ihr 
fünftleriiher Wille, deutihe Muſik in den 
Herzen ihrer Hörer neu erjtehen zu laſſen. 

Wenn fie K oft an junge Menſchen 
wendet, und hier insbejondere an die 
Mädel und Führerinnen des BIM., jo 
geihieht das, um gegen die Verweichlichung 
gerade auf dem Gebiet der Mufif einzu: 
wirfen. Bor unverbildeten Menihen will 
D durch die Klarheit und Einfachheit der 
eutihen Muſik eine tiefere Erlebnisfühig- 
teit wegen. 

Da die Hitler-Jugend in ihren gleif- 
erichteten Beſtrebungen fih Elly Ney be- 
aers verbunden fühlt, ift es nicht ver- 
wunderlid, dak die Künitlerin vor allem 
in ihrer rheiniihen Heimat jhon mehrfach 
vor der Jugend, u. a. in einer Obergaus 
ührerinnenjchule des BdM., geipielt bat. 

un BW lie Die Führerin des Obergaues 
Ruhr Niederrhein in die Rultur- 
abteilung der Obergauführung 
berufen, um diefer Verbundenheit nom 
ltärferen Ausdrud zu geben. Während einer 
Beethoven-Woche in Düfjeldorf ſpielte Elly 
Ney einen Abend vor dem BIM., ein 
\höner Beweis dafür, wie die probe 
Künftlerin den Weg zu den alten Me tern 
deutiher Muſik der Jugend vorangeht. 


Zu den Werten Profeſſor Hipps 


Prof. E. Hipp hatte den ehrenvollen 
Auftrag, die Bilowerte für das Riard- 
Wagner-Nationaldentmal in Leipzig zu 
ſchaffen, Dellen Grundftein in Anwejenheit 
des Führers gelegt wurde. Prof. Hipp tit 
1893 in Stuttgart geboren, gehört aljo rein 
altersmübig zu der Generation, die erit 
mod dem Kriege lernen. und wirken konnte 
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und der wir Jungen uns beſonders verbun— 
den fühlen. Uber München kam er nach 
Weimar, wohin er erſt kürzlich als Pro— 
feſſor berufen wurde. 

Die in den beiden Innenblättern unſerer 
Bildbeilage abgebildeten Plaſtiken (mit Aus— 
nahme der erſten Abbildung Entwurfs: 
modelle) find in ihrer Originalgröße 
10 mal 3,08 Meter groß. Aber nicht die Höhe 
und Breite, fondern das innere Geſchehen 
macht die Monumentalität des Wertes aus. 

Muſikin Steinzuüberjeßen ift 
wahrlich eine jhwierige Aufgabe, denn was 
wideripräche fih mehr, als diefe beiden 
fünitleriihen Ausdrudsmittel? Und Dog 
it es dem Bildhauer gelungen, die Töne 
einer Sinfonie in die Dimenjionen einer 
Plaſtik umzuprägen. In vier Süßen 
iit Be geihaffen: Schidjal, Liebe, 
Mythos, Erlöjung. Wir zeigen in 
der Bildbeilage diefe vier Rompoltionen 
untereinander, noh nicht eingefügt in die 
Architektur des Dentmals. Aber jhon in 
der photographiihen Wiedergabe ift die 
Wirkung einzigartig. „Shidjal“: ein 
Schreiten, Suhen und Horchen, ruhelojes 
Getriebenwerden und Fallen. „Yiebe“: 
Ein ſchwebendes Hinitreben zur Bereini: 
gung, zum Akkord, Gebniudt und Berlan- 
gen. „Mythos“: Männlihe Auseinan- 
derſetzung, und dennoh im Schlafen und 
Erwahen Gejtalt werdend, von Uranfang 
dajeiend, Hingebung und Beltimmung. 
A e Getlärtheit und Samm- 
lung, ein Aufrihten und Schauen im 
großen erhebenden Schlußakkord. 


Es liegt uns fern, in baroden Allegorien 
uns zu verlieren und aus einem geidlojje: 
nen Bildwerf ein Bilderrätjel zu maden. 
Es fommt nicht auf die einzelne Bedeutung 
einer Geite oder eines Gegenitandes an, 
fondern auf den Gejamteindrud. Im 
Rhythmus bat Hipp die Verbindung 
zwiſchen Mufit und Stein gefunden. Wie 
ausgeglichen und abgewogen ineinanderge: 
fügt (wie eine „Fuge“) find die vier Bild- 
wände. Wieviel Bewegung, wieviel Muſik 
liegt in den Figuren! Das bordende Hin- 
geben ift in Händen und Geficht, im ganzen 
Ergriffenfein der Körper ausgedrüdt. 

‚Und über dieje Viſion hinaus iſt auch im 
einzelnen der Figuren eine Innerlichkeit 
und ein Leben zu ſpüren, wie es bei Bild— 
werfen felten zu finden tit. Klaſſiſche Sti⸗ 
liſierung, Verzicht auf platten Naturalis- 
mus, edle Beſchränkung auf das Weſent— 
liche des Ausdrucks verbinden ſich mit 
vollendeter Beherrſchung des Materials. 
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Mir freuen uns, Hielen großen Künitler 
auch im kleinen Rahmen bieles Heftes vor- 
Helen zu können, vor allem weil jid feine 
\höpferiihe Begabung in den Dienjt der in 
Braunihweig und Münden entitehenden 
Atademien für Iugendführung Wellen wird. 


Die Jugend beim Abendmahl 


Die Haltung der Jugend ein Ergebnis „aus 
dem Ernst der Selbstprüfung‘“ 


Zu einem interefjanten Thema in Der 
Ofterzeit finden wir in der „Fachzeitſchrift 
für evangeliihe Iugendführung“, betitelt 
„Sunge Gemeinde“, eine Stellungnahme. 
Die protejtantiihe Jugendführerin aus 
Königsberg wird gewiß erltaunt jein, uns 
durch ihre offenen Darlegungen an ihre 
Kollegen und Kolleginnen eine jo finnreiche 
Ergänzung zu „Thors Gajt“ geichrieben zu 
haben. Im Sinne der Idee diejes Dramas 
wollen wir veritehen, wenn die evangelilche 
Zugendführerin Lore Thiele zur Ein— 
tellung unjerer Generation 
zum Xbendmabil jhreibt: 

„Auch heute, nad) jahrelangem, ernitem 
Ringen der Befennenden Kirche, die junge 
Gemeinde zu Wort und Gaframent zu 
führen, ift die Jugend dem Abendmahl 
immer nom fern, und man tann das wohl 
nit nur damit erflären, daß ihr das 
Saframent burg diefe oder jene Aus» 
legung oder Ülberbetonung zugebaut 
worden ilt, oder dadurd, dak die alten 
Sitten und Belhräntungen fih bis heute 
nod als jtärfer erwiejen haben als das 
neue, langſam aufgehende Beritändnis für 
die Grundlagen der Kirhe. Es wird fiğ 
doh wohl bewahrheiten, was die Pſycholo— 
gen uns jagen, bah nämlich die jugend- 
lite Weſensart dem vollen Berjtändnis 
von Sünde und Rechtfertigung innerlid 
ferniteht und darum meint, das Gafra- 
ment auslafien zu können. 

Für das Konfirmandenalter beiteht jebt 
in den Städten ion die Tatſache, daß 
jährlich mehr Kinder vor dem Abendmahl 
zurüdtreten. Zureden nügt nichts mehr, 
Zwang ift in dieſer Entiheidung unan- 
gebracht. Vielleicht könnte meilere Führung 
nod etwas befjern. Eins dürfen wir wohl 
annehmen: Faft jeder junge Ron: 
firmand trifft in diejer rage 
cine jo ernite Entjheidung, wie 
er fie feiner Artnad überhaupt 
treffen fann. Das Zurüdtreten jo 
vieler erflärt fi oft nidt aus der Flüch— 
tigkeit, jondern aus dem Ernit der Gelbit- 
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prüfung. Andere bejahen und fennen die 
Schmad der Sünde niht, und es ift eigen- 
artig, zu willen, wo manchmal die Anitôbe 
liegen. So erinnere id mich, dak diefe 
Schmad einer meiner Mitfonfirmandinnen 
darin zum Bewußtjein tam, dak fie nieder: 
fnien tolte. Gie wurde jhamrot, bob ihr 
Haupt Hoh auf und blieb fteben. Gie 
wollte wohl im vollen Ernit die Gemein: 
3 des Mables, aber demütigen wollte 
ie ſich nicht. 

ls Gerechter vor Gott ſtehen, das will 
der junge Menſch gern, aber nicht als 
Sünder, das war auch in früheren Jahren 
ſchon ſo. Heute kommt nun noch dazu, daß 
dieſe urjungen Empfindungen von der 
breiten Offentlichkeit urgeſunde Empfin— 
pr ver genannt und für „recht“ befunden 
werden. Damit ift der Jugend der Ent: 
Iheidungsernft hHerabgemindert worden, 
und es ijt eine bringliche Aufgabe, dak von 
firhlicher Seite hier wieder deutlicher und 
erniter gefordert wird. 

Untereinander, da fpridt man einmal 
über „Sünde“ und „Würdigkeit“, und eine 
gewille Öffentlichkeit bat fich des Begriffes 
„Sünde“ bemüdtigt und prüft ibn auf 





Das neue Theater 


Anmerkungen zur Woche „Dramatiker 
in der HJ.“ 


Es ijt zwar nidt das erjtemal, daß fih 
„Sugendliche“ zum Theater befennen, es 
zu ihrem Spredhboden oder zum Ort ihrer 
Rundgebungen maden. Aber es waren 
eben Gruppen und Zirkel von „Jugend: 
lihen“, deren Snterefle am Theater mehr 
olge eines privaten GSpleens war als 
ernithafte Beihäftigung mit oder glühen- 
des Bekenntnis zum Theater. Wir fünnen 
mit Zug und Redt jagen, dak noh zu 
feiner Zeit fih eine ganze Fu end, wie es 
die Hitler-Jugend tut, zum Theater als 
völfiihe Proflamation befannt bat. 

Wir geben es Neidern zu: es hat au 
früher fon Theaterwochen für die Jugend 
gegeben, oder gar jtändige Theater der (?) 
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jeine Wertbejtändigfeit, aber eine wirklich 
jeelforgerlihe Ausſprache, bei der der 
junge Menſch feine Zweifel und Bedenken 
anmelden tann, und bei der man Zeit da- 
für hat, die fehlt doh. Vielleicht ift es 
aud bejier, wenn He niht vom Pfarrer 
gehalten würde, jondern nur von jeman- 
dem, der einmal oder zweimal in den Kon: 
firmandenunterricht kommt, nidt um zu 
unterrichten, jondern um den aufgeſpeicher— 
ten Fragen und Reiten nachzuſpüren. 
Diejes ijt alles ein großes Durdeinander 
von Oberfläclichfeit und Ernit, von Glau- 
ben und Aberglauben, von Scheu und eig: 
heit, und jo lebt es in ben jungen 
Menihen zwilchen 14 und 20 Jahren. Jahr 
für Jahr darf der éi. ec e a nicht müde 
werden, in Dielen Boritellungswujt mit 
felter Hand hineinzugreifen und doch zum 
Zug des Herrn zu loden. Das wird ja 
ang ſchnell deutlih, diefe Widerſtände 
Dies feine große Kraft, fie find verhält- 
nismäßig leicht zu Ten und es bleiben 
in einer Jungſchar dann meilt nur Die: 
jenigen die ernitlih einem völlig 
anderen Geijt verhaftet find. Wir fünnen 
lie nicht zwingen und fie niht überreden.“ 


Jugend. Solange nümlid der Irrglaube 
das Theater beherrichte, dak dort be: 
lehrt werden folle, wurde das Theater 
als Mittel zur Belehrung der 
Jugend mitverwandt. (Schlöfler: „Hier 
zeigte fih eine immer wieder aufiteigende 
Gefahr. die nämlich, dak das Theater als 
eine bejjere Schule aufgefakt wird. Das 
Theater aber, das müſſen wir uns au 
heute immer wieder jagen, hat zunächſt vor 
allem zu erheben und zu erlöjen — zu er: 


Ki gm nur auf diefem mittelbaren 
ege “ 


Golde Theaterzyflen bracten dann 
„Wilhelm Tell“ oder „Des Meeres und 
der Liebe Wellen“, Mit der Jugend hatten 
fie nur injofern zu tun, als Jugend das 
zufällig ausgewählte PBublitum war, 
das fih jeinerjeits in ſolchen ng aber 
meiltens nur aus den Oberklaſſen höherer 
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Schulen zujammenjegte und in Borausfidt 
der drohenden uflakthemen kaum zu 
einem wirklihen Erlebnis fommen fonnte. 

Alle Welt nimmt heute Tatjahhen wie 
die, dak die Hitler-Jugend eine Theater: 
mode veranjtaltet, ohne Staunen bin — 
einfach, weil fie die Aktivität der Jugend 
auf allen Gebieten des Lebens gewohnt ift. 
Und doch follte diefe Tatſache Anlaß genug 
jein, die [were und Dun Kleinarbeit 
zu würdigen, die diejes Ziel erreichen lieh. 

Eine Jugend fann fit heute gleichen 
Ginnes zu jenem Theater befennen, das fie 
in Forderungen Hon längſt — 
hat. Jugend ſitzt im Theaterraum und erlebt 
Dichtungen, die Kameraden aus ihren 
Reihen fen Dies wahrhaft wunderbare 
Ergebnis iſt eine Frucht jener unge 
arbeit, die Baldur von Schirach als 
Künitler jelbit Jahr um Jahr an der 
Jugend acleiltet bat. 

Drei Diter der HI. tommen während 
der Iheaterwodhe in Bochum mit ihren 
Werten zu Wort. Ihre Schaujpiele erfüllen 
jedes für fi jene Vorausjegung, die das 
Theater wieder ganz in den politiſch-völki— 
jhen Bereich der Runit Berg "oe Ihre 
Didtungen haben Kraft und Wirkung, da 
das Wort wieder eine unmittelbare poli: 
tilde Funktion erfüllt, in dem es nicht 
nur Mittel ilt, auf der Bühne einen Bor: 
gang darzujtellen, der mehr oder minder 
„interejlant“ zur Kenntnis genommen wer: 
den kann. Die Zufchauerihaft jelbjt ſchließt 
wieder den Kreis des Erlebens. Die Barri- 
taden zwiſchen Parkett und Bühne find ge: 
fallen. Es wäre nidt mehr wie beim 
überholten „l'art — pour — l'art“: oder wie 
beim jüngiten „Star = pour » Star“ » Theater 
möglich, daß PBublitum nur zufällig 
da ijt. Das Theater von gejtern braudte 
im Grunde fein Bublitum (wenn nicht zum 
Raïlenfüllen). Welche von der Bühne aus: 
Ken Wirkung hätte denn im Barfett 

ejonanz finden müſſen?! 

Wie wir es wollten: die Dichtungen 
unjerer Kameraden Möller, Schwißfe und 
Hymmen fordern Teilnahme und Entideid. 
Diefes Entiheidenmüljen über 
Prinzipien und Schidjale ift das Kriterium 
des politilchen Schaufpiels. 

Friedrich Wilhelm Hymmens Tragödie 
„Der Vaſall“ fpielt im Jahre 1866. 
Auf dem nur fein angedeuteten Hinter- 
grund des öſterreichiſch-preußiſchen Krieges 
zeichnet Dë das Schidjal eines großen 
Menihen ab. 

Feldzeugmeiſter Benebet ift in diejem 
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Sabre der Mann des Boltes. Er bat die 
ölterreichiihe Armee in Italien a 
führen und die GScharten der Sabre 
1859/60 ausweten Tonnen, Venetien dem 
Baterlande zu erhalten ift fein Ziel. Die 
von Tag zu Tag zunehmende Popularität 
dieles tücdtigen Soldaten ift den Mit- 
gliedern des Hauſes Habsburg nicht jehr 
enehm. Sie juhen mit allen Mitteln 
Ban er Intrigenpolitif auf Kojten feines 
Anjehens einen Habsburger in die Gunit 
des Volkes zu bringen. Ihre Abjicht ge- 
lingt ihnen nur Deswegen, weil Die 
heiligen Begriffe „Treue zum Kaiſer“ — 
„Staatsraifon“ in dem Soldaten Benedef 
jo mädtig find, dak er alle perjönlidhen 
Zweifel, ja jelbjt die Bedenken [einer Ber: 
antwortlichfeit gegenüber dem Baterlande 
niederringt und fit jelbit überwindend 
die Aufgabe übernimmt, jehs öjterreichijche 
Korps in einen ausjihtslojen Krieg gegen 
die Breußen zu führen. Benedef weiß, dak 
er Shladten, aber feinen Krieg 
gewinnen tann. Er it Bajall des 
KRaijers und tut, was fein Herr fordert. 


Benedek erlebt Königgräß, mit Truppen, 
die er bei Kriegsbeginn von Erzherzog 
Albreht übernehmen muß. Moltke ver: 
nichtet die öjterreichiihe Armee. Erzherzog 
Albreht von Habsburg geg mit Bene: 
dets urjprünglicher Armee bei Cuſtozza die 
Italiener. 


Die höfiſche Kamarilla nahm Benedet 
den Gieg aus der Hand. Der Treuelte des 
Raïlers jteht vorm Kriegsgeriht und 
ihweigt über die Gründe feiner Nieder: 
lage. Nur vor feinem Herrn will er er 
rechtfertigen Aber jelbit das Redt au 
dieje lezte Genugtuung redet man ibm, 
dem Soldaten, mit dem einen Wort 
„Staatsraifon“ aus. Benedef nimmt 
Schande und jcheinbare Ehrlojigfeit auf 
ih. Er iit niht mehr Soldat des Kaijers, 
aber er bleibt fein Vaſall. 

Diele graufame menihlide Tragödie d 
Hymmen zur Daritellung des Treuebegriffes 
benußt. Er führt die Verfuhungen bis an 
den äuberiten Rand menſchlicher Kraft. Der 
Soldat in Benebdef fiegt und mit ihm Der 
Geiit des Soldatentums überhaupt. Die 
Zuihauer fiken ein halbes Jahrhundert 
nod dieſer Hiftorie zu Gericht über 
Menichen, die um des eigenjühtigen An: 
jebens einer Dynaltie willen den Sieg 
ihres Baterlandes verrieten und Die Treue 
eines ihrer Belten mibbraudten. 

Eberhard Wolfgang Möller 
fommt mit feinen dramatijhen Werfen 
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re Lef liegt bei Waterloo“ 
und „Das Frankenburger Bür- 
feljpiel“ in die Bochumer Wome. — Der 
„Rothſchild“ gehört bereits zum feiten Be- 
ſtand des beutiden Theaters. Die Anekdote 
vom Juden Rothihild, der den Sieg Eng: 
lands und Preußens bei Waterloo fah und 
zur Londoner Börje rafte, um mit der Lüge 
von der —— Englands über Nacht 
der „Sieger“ von Waterloo und der reichite 
Mann im Empire zu werden, trifft „ins 
Herz des Kapitalismus“ (ſ. Heft 24/1936). 


Das „Sranfenburger Würfel: 
Ipiel“*) jchrieb Möller de die Dietrid- 
Eckart-Bühne. Ziele gigantifche Feierjtätte 
gab dem Theater einen neuen Impuls von 
dem Raum ber, der die Stätte des Ge: 
Ihehens und die feiernde Gemeinde (nicht 
mehr „Publikum“) fejt umſchloß. 

Immer gab Möller in feinen Stücken 
Antwort auf Fragen, die die Zeit ſtellte. 
Thematiſch ſchließt Möller etwa mit dem 
„Würfelipiel“ an feine „Hölliſche Reiſe“, 
das Lutherſchauſpiel, an. Beide ſind Be— 
kenntnis zum völkiſchen Glauben. Was er 
in der „Sölliſchen Reiſe“ noch mehr als 
Einzelbekenntnis im privaten Bezirk ge 
löſt jagte, ijt im „Würfeljpiel“ zur Alle 
gorie gemeinvôltilhen Befennens erhöht. 
Was Möller nun ausfpricht, ift Anruf 
und Stimme aller. Die legte Ein- 
heit von Sprecher und Gemeinde ds da. 
In der wunderbaren, balladen aften 
Didtung Möllers erfennen wir das Weihe- 
piel, bas aus unjerer Zeit geboren werden 
mußte. Das Geichehen vom Sahre 1625, 
der Zeit des Glaubenstrieges, über das 
wir alle mit zu Gericht igen, läßt uns die 
Einheit des Blutes als das ewige Geek 
des Volkes erkennen. 

Auh in Heinz; Schwitzkes Schau: 
Ipiel „Scarrons Schatten“ it die 
unmittelbar politijche Wirkung des 
Theaters da. Die Idee des unver gäng— 
lichen Volksrechtes wird am hiſto⸗ 
riſchen Vorwurf, den er den Aften der 
Henker von Paris entnahm, dargeitellt. 
Das Beilpiel des Königs Qudwig XIV. 
bat Moral und Recht entthront: er liek 
einen Mann zu Tode bringen, um deffen 
grau zu feiner Geliebten machen zu können. 

er König ift in der Spike die Verkörpe— 
tung eines forrupten Syſtems. 

Der Heldenmut des Bürgers, der durch 
feinen Tod Recht und Gerechtigkeit wieder 
erzwingt, ijt die Idee. In fraftvollem dra— 


*) Erihienen als Bollsausgabe 1937 bei Albert 
Langen/Georg Müller, Theaterverlag, Berlin. 
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maturgilhen Aufbau treibt das Geſchick die 
Menihen dem tragiihen Ende zu. Aber 
über dem Tod des Opfers liegt die ewige 
und heitere Ruhe, die alle Schidjale aus: 
itrablen, welche ihr Wert unter Opfern 
—* aber volllommen zu Ende geführt 
aben. e 


Wir fonnten hier nur in Kürze die Ideen 
aufzeichnen, die in den vier chauſpielen 
Darſtellung fanden. In ihnen lebt der 
politiſche Sinn unferes Theaters. 

Das vorausſetzungsloſe Theater mußte 
ſterben, damit ein neues, ſtarkes Theater 
geboren werden konnte. 

Wilhelm Utermann. 


Ein unpolitiſcher Prinz 

Im Deutſchen Theater in Berlin und 
verſchiedenen anderen Theatern Deutſch⸗ 
lands iſt der „Don Carlos“ neu ein: 
tudiert worden und wie immer jeitnun 
Jä A 125 Jahren finden die Berfe 
er Freundſchaft und Begeilterung für 
höchſte Ziele einen [tarten Widerhall bei 
den Zufchauern. 

Kann uns heute die politilhe Tragödie 
im „Don Carlos“ noch in dem Prahe be: 
wegen wie die Generationen vor uns? Sit 
diejer Marquis Pofa nicht ein geiltiger 
Vorläufer des politilhen Liberalismus im 
19. Jahrhundert? Gein Ideal von Bürger: 
glüd und Freiheit verdankt jeine Ent: 
tehung den privaten Wünjhen einzelner. 
Die Freiheit in der Gebundenheit, die der 
reife Schiller tennt, ijt Pofa unbefannt. 
Er fennt nur die Wahl awilhen Tyrannei 
oder Demofratie. Menichen wie Poſa veran- 
laßten die franzöfiiche Revolution. Aber nicht 
nur fein undeutſches politiiches Ideal iſt uns 
heute fremd, fondern Pofa ijt auch in feiner 
Natur eindurd und durch unpoli- 
tilder Menih. In Berfennung der 
vorhandenen politiihen Mächte will er 
lein Staatsideal mit einem jungen ſchwär— 
merijchen Königsjohn durchlegen, der von 
leinen —— und Leidenſchaften be— 
ſtimmt wird. Und wie verhält ſich Poſa 
vor dem König, ſeinem politiſchen Gegner? 
In aller Freimütigkeit ſchleubert er dem 
König die Gebanten von Bürgerglüd und 
Sreiheit entgegen, nicht mehr bedentend, 
wen er vor fih bat. Er handelt wie der 
junge Schiller, der zum Geburtstag der 
Mätreſſe feines Lanbdesherren als Karls- 
Ihüler eine Rede über die Tugend hielt, 
weil er glaubte, durch Reden überzeugen 
und bejjern zu (ënnen. In feinen „Briefen 
über den Don Carlos“, die Schiller turze 
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Zeit nah der Vollendung des Dramas 
rieb, bat der Dichter jelbit diefem Pofa 
ein WBernichtungsurteil gejproden. Er 
hreibt: „Jetzt ergeht es ihm wie jedem 
Schwärmer, der von feiner berrihenden 
Idee überwältigt wird. Er tennt feine 
Grenzen mehr, im Feuer feiner Begeiite- 
rung veredelt er Dë den König, der mit 
Eritaunen ihm aubôrt, und vergiht fit fo- 
weit, Hoffnungen auf ihn zu gründen, 
worüber er in den nächſten Augenbliden 
erröten würde.“ Härter tann fein politilch 
denfender Menih der Gegenwart Poja 
verurteilen, 

Mit diefer Anmerkung zum „Don Car: 
los“ wird die Bedeutung Dieler Dichtung 
nicht herabgejeßt, jondern es follte nur 
eine flare Abjegung gegenüber den unpoli- 
tiihen Helden Poja und Carlos vorge: 
nommen werden. Wenn heute jeden Abend 
bei der Aufführung des „Don Carlos” in 
die Szene zwilchen dem König und Pofa 
eee wird, jo geichieht Dies um der 

eidenichaft willen, die aus ihr jpricht, 
aber jozujagen in Baufh und Bogen 
stimmen die Zufchauer zugleich einer poli- 
tiihen Anibauung zu, Die Der reife 
Shiller jelbit abgelehnt bat. 
Wenn unter den Zufhauern die Volfs- 
genojien in der Mehrzahl wären, die von 
Natur oder burg Erziehung politild 
denken und fühlen Tonnen, würde der Bei- 
fall weniger jtarf jein. — tt — 


Auf dem Wege zum Bolfsftüd 


Die Kunjtbetrahtungen unjerer Zeit: 
Ihrift werden bei Bühnenwerfen weniger 
die lofale Darbietung als das Stüd jelbit 
berüdjichtigen müſſen. Go wird aud Die 
Aufführung des „Bapa Wrangel“ von 
Otto Brües (Boltsbühne Berlin) un: 
abhängig von den Leiſtungen der Regie 
und der Schaujpieler zu jehen fein. Brües 
erfüllt eine Vorausſetzung, die ibn berech— 
tigt, jein Stüd „Volksſtück“ zu nennen: 
Der Handlungsträger ijt volfstiümlid und 
bleibt es auh auf der Bühne mit jeinem 
unfonventionellen Wejen. Aber eben in 
dieſer Volkstümlichkeit liegt aud eine Ge- 


fahr, der Bries leider erlegen ift —, das 
Stüd ijt niht Drama oder gar Dichtung. 
Allzufehr find in der liebevollen Nadyzei 
nung des Mannes Anekdoten aneinander: 
gereibt, allzu nebenfählich jtehen deshalb 
die anderen Kënn neben Wrangel, ohne 
handlungsmäßig fo ineinander verflodten 
zu fein, wie man es erwartet und erhofft. 
Eine Siebengeihiäte beginnt und wird 
vergefjen, endet ſchließlich ohne die ſchon 
og arte Romplitationen; immer wie: 
der find in Epiloden wirflid überzeu- 
gende, oft auch tragiihe Anſätze au "ube 
ie aber jchnell verlöſchen. Stattdeſſen er: 
lahmt häufig die Spannung an „toten 
Bunften“ 3. B., wenn ein Mahl veran- 
ftaltet wird, ohne dak dabei gelproden 
wird oder jonjt „irgend etwas gelbiebt". 
„Aber die Grundlinie diejes Volksſtückes 
ift out: der S2jäbrige General will nicht 
alt werden, er will 1866 wieder mit in den 
Krieg, mit nad vorne. Er erreicht beim 
König die Erlaubnis dazu, aber muß im 
"wei feititellen, dak fein Regiment — zur 
mpörung der Offiziere — gejhont wird. 
Er jteht dem Ruhm der Jungen im Wege 
und fährt wieder nah Haufe. Die tragiiche 
Idee diefer Handlung hatte man bei der 
Uraufführung in Münjter vorangeitellt, in- 
dem man den ganzen Schluß (Wrangel im 
Rreile jeiner vielbewegten Familie) ſtrich 
und ihn mit der Ülbergabe der Standarte 
an einen jungen Fähnrich als in der Nie- 
derlage jeines Alters fiegenden Soldaten 
Kr An Berlin 30g man wie in 
Aachen die „nettere“ orm vor, die Die 
Gefahr des Spannunaslojen, auch innerlich 
Spannungslofen, verjtärkt. 

Offenbar lag dabei der Gedanke zu- 
runde, dak ein „Volksſtück“ möglich unbe: 
wert von Handlung und Konflikten ge- 
mütliche oder traurige a Ji ancinan- 
derzureihen babe, einer Auffaſſung, der 
wir widerjprehen müljen. So fünnen wir 
das Stück auh nur in Anjäten anerfennen 
— ganz abgejehen von Ungeihidlichkeiten in 
der Durhführung — und jeben es als eine 
dur manh anderen Dichter ſchon über: 
wundene Stufe auf dem Sch um echten 
Volksſtück. Friedr. W. Hymmen. 
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Adolf Hitler an jeine;Jugend 
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Meine Kameraden! 

| 

n Wide Sammlung von Gedanten, die den Führer 
| beim Anblid feiner Jugend bewegt baben, 
begründen das Lebensgejeß unferer Jugend- 
n bewegung. Bewahrt diefe ewigen Worte in 
$ ehrfürchtigen und tapferen Herzen, denn dieſes 
: Wert ift unfer aller frobe Botſchaft! 

1. Baldur von Schirach 
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An die Jugend 





Me Ceine deutiche Jugend! 


Ihr habt das Glüd, Zeugen einer ebenfo bewegten 
wie großen Zeit zu fein! 


2€ 


Reichsparteitag 1936 


Non ihr, meine Jungen, 
ihr feid die lebenden Garanten Deutfchlands, 
ihr feid das lebende Deutfchland der Zukunft, 
nicht eine leere Idee, fein blaffer Schemen, 
fondern ibr feid Blut von unjerem Blut, 
Sleifch von unferem Fleifch, Geift von unferem Geift, 


ihr feid unferes Volkes Weiterleben! 
Keichsparteitag 1933 


SU die anderen ſpotten und lachen, 
ihr werdet einmal Deutichlands Zukunft fein! 
Ihr feid das fommende Volk 
und auf euch rubt die Vollendung deffen, 


um was wir beute Fämpfen. 
Reichsjugendtag, Potsdam 1932 
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Wa— wir vom kommenden Deutſchland erſehnen und erwarten, 


das müßt iht, meine Jungen und Nädchen, erfüllen. 
Wenn wir ein Deutichland der Stärke wünſchen, 
fo müßt ibr einft ftarf fein. 
Wenn wir ein Deutfchland der Kraft wollen, 
fo müßt ibr einft fraftvoll fein. 
Wenn wir ein Deutfchland der Ebre wiedergeftalten wollen, 
fo müßt ibr einft der Träger diefer Ebre fein. 
Wenn wir ein Deutfchland der Ordnung vor uns feben wollen, 
müßt ibr die Träger diefer Ordnung fein. 
Wenn wir wieder ein Deutfchland der Treue gewinnen wollen, 
müßt ibr felbft lernen, treu zu fein. 
Reine Tugend diefes Reiches, 
die nicht von euch felbft vorher geübt wird, 
feine Kraft, die nicht von euch ausgeht, 
feine Größe, die nicht in eurer Dilziplin ihre Wurzel bat. 
Ihr feid das Deutichland der Zukunft, 
und wir wollen daber, daß ibr fo feid, 
wie diefes Deutſchland der Zukunft 
einft fein foll und fein muß! 


Berlin, 1. Mai 1934 
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Mk wollen einft feine Rlaffen und Stände mehr feben, 
und ihr dürft ſchon in euch diefen Klaſſendünkel 
nicht groß werden laffen! 
Wir wollen einft ein Reich feben, 
und ihr müßt euch dafür ſchon erziehen 
in einer Drganilation! 
Wir wollen einft, daß dieles Volk treu ift, 
und ihr müßt diele Treue lernen. 
Mir wollen, daß dieles Bolt einft gehorſam ift, 
und ihr müßt euch in Gehorſam üben! 
Wir wollen, daß das Volk friedliebend, 
aber auch tapfer ift, 
und ihr müßt deshalb friedfertig fein und mutig zugleich! 
Wir wollen, 
daß diefes Volk einft nicht verweichlicht wird, 
fondern daß es bart fei, 
daß es den Unbilden des menfchlichen Lebens 
Widerftand zu leiften vermag, 
und ihr müßt euch in der Jugend dafür ftäblen. 
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Ihr müßt lernen, hart zu fein, 
Entbebrungen auf euch zu nebmen, 
obne jemals sufammenzubrechen. 
Wir wollen, daß diefes Holt dereinft wieder ebrliebend wird, 
und ibr müßt euch ſchon in den jüngften Jahren 
zu diefem Begriff der Ehre befennen! 


Reidéparteitag 1935 


Wi wollen, daß ibr einft auch wieder ein ſtolzes Boll werdet, 
und ibr müßt in eurer Jugend 
in einem wabrbaften Stolz leben, müßt ftolz fein 
als Junggenoffen eines ſtolzen Volkes, 
auf daß dereinft euer Jugendſtolz 
zum Stolz der Generation wird, 
Alles, was wir vom Deutfihland der Zukunft fordern, 


das, Jungens und Mädchen, verlangen wir von euch! 
Reichsparteitag 1935 
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Al njere Abficht und unfer unerfihütterlicher Wille ift es, 
daß mir {bon in die Herzen der Jugend 

den Geift bineinbringen, 

den wir im großen Deutfchland als den allein möglichen 
und für die Zukunft erhaltenden feben möchten 

und feben wollen. 

Lind wir wollen das nicht nur, wir werden es durchführen. 
Und ibr feid ein Ausfchnitt diefer Entwiclung, 
viel firaffer und viel firammer als vor drei ‚Jahren. 
Lind ich weiß, es wird in den nächften Iabren 


immer und immer beffer werden. 
Reidhsparteitag 1935 


hr feid die Zufunft der Nation, 
die Zukunft des Deutfchen Reiches! 
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Mir wiffen, es wird nichts im Völkerleben gefchenft. 
Alles muß erfämpft und erobert werden. 
Man wird dereinft nichts beberrichen, 
was man nicht vorher gelernt und fich jelbft anerzogen bat. 
Und wir möchten nun, 
daß ihr, deutfche Jungen und deutfche Mädchen, 
alles das aufnebmt in euch, 
was wir dereinft von Deutfihland erhoffen, 
was wir in Deutfthland feben möchten. 
Wir wollen ein Bolt fein, und ihr, meine Jugend, 
follt diefes Boll nun werden. 


Reichsparteitag 1935 


SN (ele Arbeit der deutſchen Vollswerdung 
ift zugleich eure Aufgabe für die deutſche Zukunft; 
fie ift eure Pflicht! 


Berlin, 1. Mai 1935 
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Apr feid das fommende Deutfchland! 
Müßt lernen, was wir von ibm einft erhoffen. 
Ihr feid noch jung, 
Ihr habt noch nicht 
die trennenden Einflüfje des Lebens lennengelernt. 
Jhr könnt euch noch fo unter- und miteinander verbinden, 
daß euch das fpätere Leben 
niemals mehr zu trennen vermag. 
Ihr müßt in eure jungen Herzen nicht den Eigendüntel, 
Überheblichkeit, Rlaffenauffaffungen, 
Unterfibiede von reich und arm bineinlafjen. 


Reidsparteitag 1933 
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Ch müßt euch vielmehr in eurer Jugend beivabren, 
was ibr befibt, das große Gefühl 
der Rameradfchaft und der Zufammengebörigteit. 
Wenn ihr das nicht preisgeben werdet, 
wird feine Welt es euch zu nebmen vermögen, 
und ihr werdet dann einmal fein ein Bolt, 
genau fo feft gefügt, wie ihr es jebt feid, 
als deutfche „Jungen, als unfere ganze Hoffnung, 


als unjeres Volkes Suverficht und unfer Glaube! 
Keichsparteitag 1933 


eg hinaus diejen gläubigen Schwur, 
daß niemals mehr in alle Zukunft 
das deutftbe Bolt fich felbft zerreißen wird, 
niemals mehr fih auflöfen wird, 
fondern daß es wirklich ein Bolt von Brüdern fei, 
das Durch feine Not und feine Gefahr 
mehr getrennt werden fann! 

Es lebe unfer Deutfchland 


und feine in euch liegende Zukunft! 
Reidsparteitag 1933 
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Yon der Erziehun 


I. 


A ‚Jugend hat ihren Staat für fich! 


„Mein Kampf” 


W 


Jas in der Zukunft das deutfche Holl 
zum Nationaljozialismus führen muß, 

kann nur durch eine ewig gleichmäßige Erziehung gelingen. 
Münden, 26. Februar 1934 


Dider gebt diefe Welt einer großen Umwälzung entgegen. 

Und es tann nur die eine Frage fein, 

ob fie zum Heil der arifchen Menſchheit 

oder zum Nugen des ewigen Juden ausfthlägt. 
Der völkifche Staat wird dafür forgen müffen, 
durch eine paflende Erziehung der Jugend 
dereinft das für Die legten und größten Entfheidungen 
auf dieſem Erdball reife Gefthlecht zu erhalten. 








Im 


D ie Schule als ſolche muß in einem völkifhen Staat unendlich mebr Zeit frei 
machen für die körperliche Ertüchtigung. Es gebt nicht an, die jungen Gebirne 
mit einem Ballaft zu beladen, den fie erfahrungsgemäß nur zu einem Bruch⸗ 
teil bebalten, wobei zudem meift anftatt des Wefentlichen unnötige Neben- 
fächlichkeiten hängen bleiben, da das junge Menfchenkind cine vernünftige 
Siebung des ihm eingetrichterten Stoffes gar nicht vorzunehmen vermag. 
Wenn beute, felbft im Lehrplan der Mittelſchulen, Turnen in einer Woche 
mit Enappen met Stunden bedacht und die Teilnahme daran fogar als nicht 
obligat dem einzelnen freigegeben wird, fo ift dies, verglichen zur reingeiftigen 
Ausbildung, ein kraſſes Mißverbältnis. Es dürfte fein Tag vergeben, an 
dem Der junge Menfch nicht mindeftens vormittags und abends je eine 
Stunde lang körperlich gefchult wird, und zwar in jeder Art von Sport und 
Turnen. Hierbei darf befonders ein Sport nicht vergeffen werden, der in den 
Augen von gerade vielen „Völkifchen“ als roh und unwürdig gilt, das Boren. 
Es ift unglaublich, was für falihe Meinungen darüber in den „Gebildeten“- 
freilen verbreitet find. Daß der junge Menſch fechten lernt und fih dann her- 
umpauft, gilt als jelbitverftändlich und ebrenwert, daß er aber bort, das foll 
roh fein! Warum? Es gibt feinen Sport, der wie diefer den Angriffsgeift 
in gleichem Maße fördert, bligfchnelle Entihlußkraft verlangt, den Rörper 
zu ftäblerner Gefchmeidigkeit erzieht. Es ift nicht rober, wenn zwei junge 
Menichen eine Meinungsverfchiedenbeit mit den Fäuften ausfechten als mit 
einem gefchliffenen Stüd Eiſen. Es ift auch nicht unedler, wenn ein Ange- 
griffener fidh feines Angreifers mit der Fauft erwebrt, ftatt Davonzulaufen 

en und nach einem Schumann zu freien. Bor allem aber, der junge, gefunde 
Knabe foll auh Schläge ertragen lernen. Das mag in den Augen unferer 
heutigen Geiftesfämpfer natürlich als wild erfcheinen. Doch bat der völkiſche 
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Staat eben nicht die Aufgabe, eine Rolonie friedfamer Aftheten und körper- 
licher Degeneraten aufzuzüchten. Nicht im ehrbaren Spießbürger oder der 
tugendfamen alten Jungfer fiebt er fein Menfchbeitsideal, fondern in der 
trogigen Berkörperung männlicher Rraft und in Weibern, die wieder Män- 
ner zur Welt zu bringen vermögen. 


So ift überhaupt der Sport nicht nur dazu da, den Einzelnen fiarf, gewandt 
und kühn zu machen, fondern er foll auch abbärten und lehren, Unbilden zu 
ertragen. 


Würde unfere gefamte geiftige Dberfchicht einft nicht fo ausschließlich in vor- 
nehmen Anitandslehren erzogen worden fein, bätte fie an Stelle deffen 
durchgehendft boren gelernt, fo wäre eine deutfhe Revolution von Zubältern, 
Deferteuren und ähnlichem Gefindel niemals möglich geweſen; denn was 
diefer den Erfolg ſchenkte, war nicht die kühne, mutige Tatkraft der Revolu- 
tionsmacher, fondern die feige, jämmerlihe Entihlußlofigteit derjenigen, 
die den Staat leiteten und für ihn verantwortlich waren. Allein unfere gez 
famte geiftige Führung war nurmebr „‚geiftig‘“ erzogen worden und mußte 
damit in dem Augenblid webrlos fein, in dem von der gegnerifchen Seite 
Datt geiftiger Waffen eben das Brecheiſen in Aktion trat. Das war aber 
alles nur möglich, weil befonders unfere höhere Schulbildung grundſätzlich 
nicht Männer heranzog, fondern vielmehr Beamte, Ingenieure, Techniler, 
Cbemiter, Juriften, Literaten und, damit dieſe Geiftigleit nicht ausftirbt, 
Profefioren. 

Unfere geiftige Führung bat immer Blendendes geleiftet, während unfere 
willensmäßige meift unter aller Rritif blieb. 


Sicherlich wird man durch Erziehung aus einem grundfäglich feig veran- 
lagten Menſchen keinen mutigen zu machen vermögen, allein ebenfo ficher 
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wird auch ein an fih nicht mutlofer Menſch in der Entfaltung feiner Eigen- 
ſchaften gelähmt, wenn er durch Mängel feiner Erziehung in feiner körpet⸗ 
lichen Rraft und Gewandtheit dem anderen von vornherein unterlegen ift. 
Mie fehr die Überzeugung körperlicher Tüchtigleit das eigene Mutgefühl 
fördert, ja den Angriffsgeift erwedt, Toun man am beften am Heer ermeflen. 
Auch bier find grundfäglid nicht lauter Helden vorhanden getefen, jondern 
breiter Durchſchnitt. Allein die überlegene Ausbildung des deutichen Sol- 
daten in der Friedenszeit impfte Dem ganzen Kiefenorganismus jenen fug- 
geftiven Glauben an die eigene Uberlegenheit in einem Umfange ein, den 
felbft unfere Gegner nicht für möglich gehalten hatten. Denn was in den 
ganzen Monaten des Hochſommers und Herbftes 1914 von den vorwärts⸗ 
fegenden deutfchen Armeen an unfterblihem Angriffsgeilt und Angriffsmut 
geleiftet wurde, war das Ergebnis jener unermüpdlichen Erziebung, die in 
den langen, langen Friedensjabren aus den oft ſchwächlichen Körpern die 
unglaublichften Leiftungen berausholte und fo jenes Selbfivertrauen erzog, 
das auch im Schredten der größten Schlachten nicht verloren ging. 


Gerade unfer deutfhes Volt, das heute zuf ammengebrochen den Fußtritten 
der anderen Welt preisgegeben daliegt, braucht jene fuggeftive Kraft, die 
im Selbftvertrauen liegt. Diefes Selbftvertrauen aber muß Iden von Rind- 
beit auf dem jungen Bolfsgenoffen anerzogen werden. Seine gefamte Er- 
siehung und Ausbildung muß darauf angelegt werden, ibm die Überzeugung 
zu geben, anderen unbedingt überlegen zu fein. Er muß in feiner körperlichen 
Rraît und Gewandtheit den Glauben an die Unbeficgbarkeit feines ganzen 
Boltstums wieder gewinnen. Denn was die deutſche Armee einft zum Siege 
führte, war die Summe des Vertrauens, das jeder Einzelne zu fich und alle 
gemeinfam zu ihrer Führung befaßen. Was das deutiche Bolt wieder empor- 
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richten wird, ift die Überzeugung von der Möglichkeit der Wiedererringung 
der Freiheit. Diefe Überzeugung aber kann nur das Schlußproduft der 
gleichen Empfindung von Millionen einzelner darftellen. 
Aud hier gebe man fih keiner Täufchung bin: 
Ungebeuerlid war der Zufammenbruch unferes Bolfes, ebenfo ungeheuer: 
lih wird die Anftrengung fein müffen, um eines Tages diefe Not zu beenden. 
Wer glaubt, daß unfer Bolt aus unferer jegigen bürgerlichen Erziehungs- 
arbeit zur Rube und Ordnung die Rraft erhält, eines Tages die heutige 
Weltordnung, die unferen Untergang vedeutet, zu zerbrechen und die Retten- 
glieder unferer Sklaverei den Gegnern ins Geficht zu fehlagen, der irrt bitter, 
Nur durch ein Übermaß an nationaler Willenskraft, an Freiheitsdurft und 
höchſter Leidenfchaft wird wieder ausgcgliben werden, was uns einft fehlte, 
„Mein Kampf“ 
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Un fo wie im allgemeinen die Borausfesung geiftiger Leiftungsfäbigteit 
in der raffiihen Qualität des gegebenen Menfchenmaterials liegt, jo muß 
auch im einzelnen die Erziehung zuallererft die körperliche Gefundbeit ins 
Auge faffen und fördern; denn in der Maffe genommen wird fih ein gez 
funder, fraftvoller Geift auh nur in einem gefunden und fraftvollen Körper 
finden. Die Tatſache, daß Genies manches Mal körperlich wenig gut gebildet, 
ja fogar trante Wefen find, bat nichts Dagegen zu fagen. Hier handelt es ſich 
um Ausnahmen, die — wie überall — die Regel nur beſtätigen. Wenn ein 
Bolt aber in feiner Maffe aus körperlichen Degeneraten beftebt, fo wird ſich 
aus dielem Sumpf nur höchſt felten ein wirklich großer Get erbeben. 

Seinem Wirken aber wird wohl auf keinen Fall mehr ein großer Erfolg be- 
fchieden fein. Das beruntergefommene Pad wird ihn entweder überhaupt 
nicht verftehen, oder es wird mwillensmäßig fo geſchwächt fein, daß es dem 
Höhenflug eines folhen Adlers nicht mehr zu folgen vermag. 


Der völliſche Staat bat in diefer Erkenntnis feine gefamte Erziehungsarbeit 
in erfier Linie nicht auf das Einpumpen bloßen Willens einzuftellen, fondern 
auf das Heranzüchten ferngefunder Rörper. Erftinzweiter Linie fommtdann 
die Ausbildung der geiftigen Fähigkeiten. Hier aber wieder an der Spitze 
die Entwiclung des Charakters, befonders die Förderung der Willens- und 
Entfchlußftaft, verbunden mit der Erziehung zur Verantivortungsfreudig- 


keit, und erft als lebtes die wiſſenſchaftliche Schulung. 
| „Mein Kampf“ 
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A wird mit eine der Aufgaben der Zukunft fein, 
smwifchen Gefühl und Berftand 
wieder eine Einheit berzuftellen, 
d. b. jenes unverdorbene Geftblecht zu erziehen, 
das mit flarem Verftande 
die ewige Gefeglichkeit der Entividlung erkennt 
und beivußt wieder zurüdfindet zum primitiven Inftinft. 


Nürnberg, 1. September 1933 


Don einer Schule wird in Zukunft der junge Mann 
in die andere gehoben werden. 
Beim Rind beginnt es, 
und beim alten Rämpfer der Bewegung wird es enden. 


Reichsparteitag 1935 
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SN ann wird fich erft 


der Kreis der Erziehung unferes Voltes ſchließen. 
Der Rnabe, er wird eintreten in das Jungvolf, 
und der Pimpf, er wird tommen zur Hitler-Jugend, 
und der Junge der Hitler-Jugend, 
er wird dann einrüden in die DA., 
in die SO. und die anderen Verbände, 
und die SA.-Männer und die SS. Männer 
werden eines Tages einrücen zum Arbeitsdienft 
und von dort zur Armee, 

und der Soldat des Volkes wird zurüdtebren 

wieder in die Oraanifation der Bewegung, 

der Partei, in SA. und CO. 

und niemals mebr wird unfer Volk dann fo verfommen, 

wie es leider einft verfommen war! 





i i Reidsparteitag 1935 
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Mas uns mit der heutigen Generation nicht gelingt, 
werden wir mit der fommenden vollenden. 
Denn genau fo zäb, wie wir um den eriwachjenen Mann 
und die erwachſene Frau fämpfen, 
tingen wir um die deutfche ‚Jugend. 

Lind fie wächft in einer anderen Welt heran 

und wird erft recht mithelfen, 

einft eine andere Welt zu bilden. 
Jn unferer nationalfozialiftifchen Jugendorganifation 
fchaffen wir die Schule für die Erziehung des Menfthen 
eines neuen Deutſchen Reiches. 


Berlin, 1. Mai 1934 
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Mas wir von unferer deutfihen Jugend münchen, 
ift etwas anderes, als es die Bergangenbeit gewünfcht bat. 
Jn unferen Augen da muh der deutiche Junge der Zukunft 
fcblant und rant fein, flint wie Windhunde, 
zäh wie Leder und hart wie Rruppfiabl. 
Wir müffen einen neuen Menſchen erziehen, 
auf daß unfer Volt 
nicht an den Degenerationserſcheinungen der Zeit 
zugrunde gebt. 


Reidsparteitag 1935 


Hr allem muß in der bisherigen Erziehung 
ein Ausgleich zwijchen geiftigem Unterricht 
und körperlicher Ertüchtigung eintreten. 
Was ſich heute Gymnaſium nennt, 
iſt ein Hohn auf das griechiſche Vorbild. 
Wan bat bei unferer Erziehung vollkommen vergeſſen, 
daß auf die Dauer ein geſunder Geiſt 
auch nur in einem geſunden Körper zu wohnen vermag. 


„Mein Kampf“ 
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Cie anderen Parteien richten ihre Jungen 
im Mauldrefchen ab, 


wir wollen fie lieber - körperlich abrichten. 


München, 28. Juli 1922 


Ge völkiſche Staat bat feine gefamte Erziebungsarbeit 
in eriter Linie 
nicht auf das Einpumpen bloßen Willens einzuftellen, 
fondern auf das Heranzüchten ferngejunder Körper. 
Erft in zweiter Linie 
fommt dann die Ausbildung der geiftigen Fäbigleiten, 
bier aber wieder an der Spitze 
die Entwiclung des Charafters, 
befonders die Förderung der Willens- und Entfchlubfraft, 
verbunden mit der Erziehung 
sur Berantwortungsfteudigleit, 
und erft als legtes die wiſſenſchaftliche Schulung. 


„Mein Kampf” 
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H eute, da ſehen wir mit Freude 
nicht mebr den bier- und trinkfeſten, 
ſondern den wetterfeſten jungen Mann, 
den barten jungen Mann. 
Denn nicht nur darauf kommt es an, 
wieviel Glas Bier er zu trinfen vermag, 
fondern darauf, wieviel Schläge et aushalten, 
nicht darauf, wieviele Nächte er durchzubummeln vermag, 
fondern wieviele Rilometer er marfchieren fann. 
Wir feben beute nicht mebr im damaligen Bierfpießer 
das Ideal des Deutjchen Voltes, 
fondern in Männern und Mädchen, 
die ferngefund find, die ftraff find. 


Reichsparteitag 1935 
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ke ift ein Unfinn, zu glauben, 
daß mit dem Ende der Schulzeit das Recht des Staates 
auf die Beauffichtigung feiner jungen Bürger 
plöglich ausſetzt, 
um mit der Militärzeit wiederzulommen. 
Diefes Recht ift eine Pflicht 
und als folche immer gleichmäßig vorhanden. 
Der heutige Staat, 
der tein Interefle an gefunden Menfchen bejigt, 
bat nur diefe Pflicht in verbrecherifcher Weile 


t gelaffen. 
Er läßt die heutige ‚Jugend iati 


auf Straßen und in Bordells verlommen, 
ftatt fie an den Zügel zu nehmen 
und Förperlich fo lange weiterzubilden, 
bis eines Tages ein gefunder Mann 
und ein gefundes Weib daraus erwachſen find. 
„Mein Kampf“ 
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S o muß die ganze Erziehung darauf eingeftellt werden, 
‚die freie Zeit des ‚Jungen 
zu einer nüglihen Ertüchtigung feines Körpers 
zu verwenden. 
Er bat fein Recht, 
in diefen Jahren müßig berumzulungern, 
Straßen und Rinos unlicher zu machen, 
Sondern foll nach feinem fonftigen Tageswerl 
den jungen Leib ſtählen und bart machen, 
auf daß ihn dereinft auch das Leben 
nicht zu weich finden wird. 
Dies anzubabnen und auch durchzuführen, 
zu lenten und zu leiten, ift Die Aufgabe der Jugenderziehung 
und nicht das ausfchließliche Einpumpen 
fogenannter Weisheit. 


„Mein Kampf“ 
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Aus die Kleidung der ‚Jugend 
foll diefem Swede angepaßt werden. 
Es ift ein wahrer Jammer, jehen zu müflen, 
wie auch unfere ‚Jugend bereits 
einem Modewahnfinn unterworfen ift, der fo recht mitbilft, 
den Sinn des alten Spruches: „Rleider machen Leute” 
in einen verderblichen umzufebren. o 
Gerade bei der Jugend muß auch die Kleidung 
in den Dienft der Erziehung geftellt werden. 
Der; junge, der im Sommer mit langen Röhrenhoſen berumläuft, 
eingebüllt bis an den Hals, 
verliert ſchon in feiner Bekleidung 
ein Antriebsmittel für feine förperliche Ertüchtigung. 
Denn auch der Ehrgeiz, und, jagen wir es rubig, 
die Eitelkeit muß herangezogen werden. 
Nicht die Eitelkeit auf ſchöne Kleider, 
die ſich nicht jeder faufen kann, ſondern 
die Eitelkeit auf einen ftbônen, woblgeformten Körper, 


den jeder mithelfen fann zu bilden. 
„Mein Kampf“ 
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Aud dies ilt im Interefle der Nation, 
daß fich die fehönften Körper finden und fo mithelfen, 
dem Yoltstum neue Schönheit zu ſchenken. 


„Mein Kampf“ 


Senf Heer foll dann dem jungen Manne nicht mehr wie bisher 
die Grundbegriffe des einfachften Ererzierreglements 
beizubringen baben, 
es wird auch nicht Refruten im heutigen Sinne 
zugeführt erhalten, 

es foll vielmehr den körperlich 
bereits tadellos vorgebildeten jungen Menſchen 
nur mebr in den Soldaten verwandeln. 


„Mein Kampf“ 
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IH in zweiter Linie bat der völkilche Staat 
die Bildung des Charakters in jeder Weile zu fördern. 


„ein Kampf“ 


5, weiter notwendig ift, 
ift eine Änderung unferer Erziehung: 
Wir leiden heute an einer Überbildung. 
Man fchätt nur das Willen. 
Die Neunmalweifen aber find Feinde der Tat. 
Was wir brauchen, ift Inftinft und Wille. 


München, 27. April 1923 


D din, nein, wir wollen ja auch unfere ‚Jugend 
nicht zu faulen Paraliten des Lebens erziehen 
oder zu feigen Genießern deffen, 

was andere gefthaffen baben. 

Nein, was du beliten willſt - 

du mußt es dir immer wieder aufs neue erwerben, 
immer wieder mußt du aufs neue fämpfen. 


Berlin, 10. Mai 1933 
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© ie Jugend ftebt dem Erwachlenen 


in einer gewiſſen geftbloffenen Solidarität gegenüber, 
und dies ift felbftverftändlich. 

Die Bindung des Zehnjährigen 
su feinem gleich alten Gefährten 
ift eine natürliche und größere als die zu Den Erwachſenen. 
Ein Junge, der feinen Kameraden angibt, 
übt Verrat und betätigt damit eine Gefinnung, 
die, fhroff ausgedrüdt und ins Große übertragen, 

der des Landesverräters genau entſpticht. 
So ein Rnabe tann keineswegs 
als „braves, anftändiges” Rind angejehen werden, fondern 
als ein Rnabe von wenig wertvollen Charattereigenfibañten. 
Für den Lehrer mag es bequem fein, zur Erhöhung 
feiner Autorität fich derartiger Lntugenden zu bedienen, 
allein in das jugendliche Herz 
wird damit der Reim einer Gefinnung gelegt, 
die fich Später verhängnisvoll auswirken tann. 
Schon mehr als einmal ift aus einem Heinen Angeber 
ein großer Schuft geworden! „Mein Rampf” 
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Oo ie deutfche Erziehung vor dem Kriege ~ 
war mit außerordentlich vielen Schwächen bebaftet. 
Sie war in febr einfeitiger Weile 
auf die Anzüchtung von reinem „Wifjen” zugefchnitten 
und weniger auf das Können' eingeftellt. 
Noch weniger Wert wurde 
auf die Ausbildung des Charalters des einzelnen gelegt - 
ſoweit diefe überhaupt möglich -, 
ganz wenig auf die Förderung der Verantwortungsfreudigleit 
und gar nicht auf die Erziehung des Willens 
und der Entfchlußfraft. 
Ihre Ergebniffe waren wirklich nicht die Toten Menſchen, 
fondern vielmehr die gefügigen „Vielwifler”, 
als die wir Deutfche vor dem Kriege ja allgemein galten 
und demgemäß, auch eingefchägt wurden. 


„Mein Kampf” 








H2516-0292 > 


Side Devotbeit jedoch war ein Fehler 

unferer ganzen Erziehung, der fich nun an dieſer Stelle 

in befonders entfeglicher Weiſe rächte. 

Denn ibr zufolge konnten fih diefe jammervollen 

Erfbeinungen an allen Höfen halten und 

die Grundlagen der Monarchie allmählich aushöblen. 

Als das Gebäude dann endlich ins Wanten Fam, 
waren fie wie weggeblafen. 

Natürlich: Rriecher und Speichelleder 

laffen fich für ihren Herrn nicht totichlagen. 

Daß die Monarchen diefes niemals willen 

und faft grundfäglich auch nicht lernen, 

ift von jeber zu ihrem Verderben geworden. 


„Mein Rampf” 
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MM an foll auch bier überzeugt fein, 


daß, was in der Jugend nicht geübt wurde, 

im Alter nicht gelonnt wird. 
Hierher gehört es auch, daf der Lehrer z. B. 
fih grundfäglich nicht von dummen Jungenftreichen 
Renntnis zu verfchaffen jucht 
durch das Heranzüchten übler Angeberei. 


„Mein Kampf“ 


A llein man ftelle fich doch die Frage: 
Was bat vor dem Kriege die deutfche Erziehung dafür getan, 
den einzelnen zur Verſchwiegenheit zu bilden? 
Wurde nicht leider fchon in der Schule 
der kleine Angeber manches Mal 
feinen verfchwiegeneren Mitgefährten gegenüber vorgezogen ? 
Wurde und wird nicht Angeberei als rühmliche ,Offenbeit” 
und Berfchwiegenheit als ſchmähliche Verftoektheit angefeben ? 
Hat man fih überhaupt bemüht, 
Verſchwiegenheit als männlich wertvolle Tugend hinzuftellen ? 


„Mein Kampf” 








H2516-0294 


S o manchem Jungen wird unglaublicermeife 
der Galgen wegen Eigenfchaften propbezeit, 
die von unſchätzbarem Werte wären, 


bildeten fie das Gemeingut eines ganzen Volles. 
„Mein Kampf“ 


GHS an beim Deer einft der Grundſatz galt, 
daß ein Befebl immer beffer ift als teiner, 
fo muß dies bei der Jugend zunächſt beißen: 
eine Antwort ift immer beffer als teine. 
‚Mein Kampf“ 


Sg ie Furcht, aus Angft Falſches zu fagen, 
teine Antwort zu geben, muß beſchämender fein 
als eine unrichtig gegebene Antwort. 
Bon diefer primitivften Grundlage aus 
| ift die Jugend dabingebend zu erziehen, 
? | daß fie den Mut zur Tat erhält. 


„Mein Kampf” 
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Sine Folgeerfcheinung vertebrter Erziehung 
war Feigbeit vor der Verantwortung 
und die daraus fich ergebende Schwäche 
in der Behandlung felbft lebenswichtiger Probleme. 


„Nein Kampf” 


Wie der völkiſche Staat dereinft 
der Erziehung des Willens und der Entſchlußkraft 
bôchfte Aufmerkſamkeit zu widmen bat, 
fo muß er foon von flein an 
Verantwortungsfreudigkeit und Belenntnismut 
in die Herzen der ‚Jugend jenfen. 


„ein Rampf” 
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AS) ie Seuche der heutigen 
feigen Willens- und Entfblubloligteit ift aber, 
alles in allem genommen, bauptfäcblich das Ergebnis 
unferer grundfäglich verfeblten Jugenderziehung, 
deren verheerende Wirkung 
fich ins fpâtere Leben hinein fortpflanzt 
und in der mangelnden Zivilcourage 
der leitenden Staatsmänner ihren legten Abfchluß 


und ihre legte Krönung findet. 
„Mein Kampf“ 


| W enn unferer Jugend in den Volksſchulen 
etwas weniger Wiſſen eingetrichtert worden wäre 
und dafür mehr Selbftbeherrichung, 
fo hätte ſich dies in den Jahren 1915/18 reichlich gelohnt. 


„Mein Kampf” 
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Mer felbft dif siplin- und zuchtlos iſt, 
wird niemals auf die Dauer ein Führer fein 
einer innerlich nach einem feften Halt 
fuchenden und ftrebenden Menſchheit. 


Bor den deutfden Studenten, 7. Februar 1934 


Fr foll lernen zu ſchweigen, 
nicht nur, wenn er mit Recht getadelt wird, 
fondern foll auch lernen, 
wenn nötig, Unrecht ſchweigend zu ertragen. 
Der völkiſche Staat 

muß dabei von der Vorausſetzung ausgeben, 
daß ein zwar wiſſenſchaftlich wenig gebildeter, 
aber körperlich gefunder Menſch 
mit gutem feftem Charalter, ` 

erfüllt von Entfchlußfrendigfeit und Willenskraft, 
für die Volksgemeinſchaft wertvoller iſt, 
als ein geiftreicher Schwächling. „Mein Kampf” 
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Ye ihr in eurer Jugend dem Baterlande gebt, 
wird euch im Alter wieder zurüderftattet! 
Ihr werdet ein gefundes Gefchlecht fein, 
nicht erftidt in Büros und in Fabrifräumen, 
fondern erzogen in Sonne und Luft, 
geftäblt durch Bewegung, 
und vor allem erhärtet in eurem Charalter. 
| Reidéparteitag 1936 


i or die deutfche Jugend wieder ein Ehrgefühl befigt, 
i erfüllt mich mit Freude. 
Ich febe aber nicht ein, 
wieſo ein anderes Bolt dadurch bedroht fein fol. 
Lind ich febe erft recht nicht ein, 
| wiefo eine fonft fo fair denfende Nation wie die englifce 
1 uns dies innerlich verübeln könnte. 
| An Ward Price, am 18. Oktober 1933 
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Fs wird die Aufgabe eines völliſchen Staates fein, 
in feinem Unterrichtswefen dafür Gorge zu tragen, 
daß eine dauernde Erneuerung 
der beftebenden geiftigen Schichten 
durch frische Blutzufubt von unten ftattfindet. 


„Mein Kampf“ 


A Y tiens foll das jugendliche Gebirn 
Mim allgemeinen niht mit Dingen belaftet werden, 
die es zu fünfundneunzig Prozent nicht braucht 
und daher auch wieder vergißt. „Mein Rampf” 


VX ennoch liegt eine Gefabr darin, 
daß das jugendliche Gebirn mit einer Flut von Eindrüden 
überſchwemmt wird, 
die es in den feltenften Fällen zu bewältigen 
und deren einzelne Elemente es nach ihrer größeren oder 
geringeren Wichtigfeit weder zu fichten noch zu werten verftebt; 
wobei zudem nicht das Unweſentliche, 
fondern das Wefentliche vergeffen und geopfert wird. 


„Mein Kampf“ 
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| Da völkiſche Staat wird den allgemeinen 
wiſſenſchaftlichen Unterricht auf eine gekürzte, 

das Weſentliche umfchließende Form zu bringen baben. 
Darüber hinaus foll die Möglichkeit einer gründlichiten 
fachwiffenfchaftlihen Ausbildung geboten werden. 

Es genügt, wenn der einzelne Menſch ein allgemeines, 
in großen Zügen gebaltenes Willen 

als Grundlage erhält und nut auf dem Gebiet, 
welches dasjenige feines fpâteren Lebens wird, 

| gründlichfte Fach- und Einzelausbildung genießt. 

Die allgemeine Bildung 

müßte hierbei in allen Fächern obligatoriſch ſein, 
die beſondere der Wahl des einzelnen 
überlaſſen bleiben. 


„Mein Kampf” 
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E. würde weſentlich zweckmäßiger fein, ftatt des bisher vieljährigen Sprach— 
unterrichts anbôberen Schulen, deffen Ergebniſſe - abgeſehen von wertvoller 
intellektueller Schulung und Heranführung an fremde Völkercharaktete - 
von der großen Mehrzahl der Lernenden überhaupt nicht verwertet werden 
können, für die ganz wenigen aber mit ſpäter nötigem Gebrauch von 
Sprachenwiſſen nicht ausreichen, wenn mandemjungen Studierenden eine 
folhe Sprache (d.b. eine Sprache, die niht das logiiche Denken befonders 
ſchärft) nur in ihren allgemeinen Almriffen oder, beffer gefagt, in ihrem 
inneren Aufriß vermittelte, ibm alfo Renntnis des bervorftechenden Weſens 
diefer Sprache gäbe, ibn vielleicht einfübrte in das Grundfägliche ihrer 
Grammatik und Ausſprache, Satzbildung uſw. an Mufterbeifpielen erdrterte. 
Dies wäre, weil leichter zu überbliden und zu merken, wertvoller als das 
heutige Einpaufen der gefamten Sprache, die Docb nicht wirklich beherricht 
und fpäter wieder vergeflen wird. Dabei würde auch die Gefahr vermieden, 
daß aus der überwältigenden Fülle des Stoffes nur einzelne zufällige, un- 
zufammenbängende Broden im Gedächtnis blieben, da der junge Menſch 
eben nur das Demertensivertefte zu lernen erbielte, mithin die Siebung 
nadh Wert oder Lnivert bereits voriveggenommen wäre. 

„Mein Kampf“ 
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E ine Anderung im wiſſenſchaftlichen Lehrplan muß für den völkifchen Staat 
folgende fein: Es liegt im Zug unferer heutigen materialifierten Zeit, daß 
unfere wiſſenſchaftliche Ausdildung fih immer mehr den nur realen Fächern 
zuwendet, alfo der Mathematik, Phyfit, Chemie uf. So nötig dies für eine 
Zeit auch ift, in welcher Terhnit und Chemie regieren, fo gefährlich ift es aber 
auch, wenn die allgemeine Bildung einer Nation immer ausschließlicher 
darauf eingeftellt wird. Diele muß im Gegenteil ftets eine ideale fein. Sie 
foll mehr den humaniſtiſchen Fächern entiprecden und nut die Grundlagen 
für eine jpätere fachwiſſenſchaftliche Ausbildung bieten. Im anderen Fall 
verzichtet man auf Kräfte, welche für die Erhaltung der Nation immer noh 
wichtiger find als alles technifche und fonftige Können. 
„Mein Kampf“ 
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V. 


W. erziehen die deutſche Jugend zum Kampf 
gegen die inneren Laſter, | 

und in erfter Linie zum Rampf | 
gegen die fommuniftifche Gefabr. 


An Ward Price, 18. Oftober 1933 


D, wollen ein bartes Geſchlecht beransieben, 
das ftark ift, zuverläſſig, treu, gehotſam und anftändig, 
fo daß wir uns unferes Volkes 

vor der Gefchichte nicht zu ſchämen brauchen. 


Reidsparteitag 1935 


Ss bleibt unfer unverrücbarer Entſchluß, 
jeden einzelnen Deutfchen, fei er, wer er fei, 
ob reich, ob arm, 
ob Sohn von Gelehrten oder Sohn von Fabrifarbeitern, 
einmal in feinem Leben zur Handarbeit zu führen, 
damit er fie fennen lernt, 
damit er auch bier einft leichter befeblen tann, 
weil er felbft ſchon vorher gehorchen lernte. 


Berlin, 1. Mai 1933 





Dane ee — * 


UD 





höher die Entwicklung eines Volles fteigt, 


um fo komplizierter wird das Leben. 
Der einzelne Menfcb ift nirgends mecht Herr feiner felbft. 
Sein ganzes Dafein wird immer 

durch die Rückſicht auf andere beftimmt. 
Überall wird er geführt und dauernd muß er geborcben. 
Die Zeit feines Schlafes, wie die feiner Arbeit 
diftiert ihm ein fremder Wille. 
Lind wenn fein Morgenwerk beginnt, 
verläuft es in einem Geleile, 
das andere bauten und überwachen. 
Ihm ftebt in feiner Jugend nur die Möglichteit offen. 
den Zug zu wäblen, 
in den er einzufteigen gedenkt. 
Sowie er aber erft Platz genommen, 
bat er fein Leben der Führung anderer anvertraut. 


Reichsparteitag 1933 
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Ve innige Vermählung von Nationalismus X 
und fozialem Gerechtigkeitsſinn 
ift ſchon in das junge Herz bineinzupflangen. 
Dann wird dereinft 
ein Bolt von Staatsbürgern entfteben, 
miteinander verbunden und zulammengejchmiedet 
durch eine gemeinfame Liebe und einen gemeinfamen Stolz, 


unerfehütterlih und unbefiegbar für immer. 
„Mein Kampf” 


Wan der talentierte Bauernknabe von flein auf 
ebenfalls in folcher Umgebung berangewachfen fein, 
fo wäre feine geiftige Leiftungsfäbigteit eine ganz andere. 
Es gibt heute vielleicht ein einziges Gebiet, 
auf dem wirklich weniger die Herkunft 
als vielmehr die eigene angeborene Begabung enticheidet : 
das Gebiet der Runft. 


„Mein Kampf“ | 
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D völkiſche Staat 


hat es vor allem als ſeine höchſte Aufgabe zu betrachten, 

die Tore der ſtaatlichen höheren Unterrichtsanſtalten 
jeder Begabung zu öffnen, 

ganz gleich, aus welchen Kreiſen ſie ſtammen möge. 


„Mein Kampf“ 
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VI. 


Le’ große Bedeutung im völkiſchen Staat 
die Art der förperlichen und geiftigen Erziehung haben wird, 
ebenfo wichtig 
wird auch die Menſchenausleſe an fic für ibn fein. 


„Mein Kampf” 


X ic gefamte Bildungs- und Etziehungsarbeit 
des völtifchen Staates muß ihre Rrönung darin finden, 
daß fie den Naflefinn und das Raſſegefühl 
inftinkt- und verftandesmäßig 
in Herz und Gehirn der ibr anvertrauten ‚Jugend bineinbrennt. 
Es foll fein Rnabe und ein Mädchen die Schule verlaffen, 
ohne zur legten Erkenntnis 
über die Notwendigkeit und das Weſen der Blutsreinbeit 
geführt worden zu fein. 
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| O er Rnabe in der Schule 





fühlt inftinktiv die Berufung jeines Lehrers. 
Dem einen gehorcht er, 
gegen den anderen treibt er offene Rebellion. 
Das Volk prüft durch Widerftand 
auf allen Lebensgebieten die Fähigkeit der Führung. 
Am meiften auf dem Gebiete der Politik. 

Denn es ift flat: 
die Auftechterhaltung einer volflichen Gemeinfchaft 

verfehiedener Raffenbeftandteile 
bat nur dann einen Ginn, wenn fie von dem Teil 
führend getragen und verantwortet WILD, 
der die Bildung felbft übernommen 
und dann ja auch vollendet bat. 


Reihsparteitag 1933 
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Ms ift es Wunderbares, 


wenn ein elfjähriger Knabe 
in feinem Bauerndorfe zu zeichnen und zu ſchnitzen beginnt 
und nicht mehr los fann von feiner, 
ach fo wenig praktifchen Wert verfprechenden Leidenichaft 
und endlich der Nation 
als großer Meifter unfterblihe Werte (ent! 
Was Taufende im Leben nicht bewegt, 
fchlägt Hunderte in feinen Bann, 
weil es ihrer Erbveranlagung entipricht. 


Reichsparteitag 1933 


9) gefamte Bildungs und Erziebungsarbeit 
des völfifchen Staates muß ihre Rrönung darin finden, 
daß fie den Raffefinn und das Raffegefübl 
inftinft- und verftandesmäßig 


in Herz und Gehirn der ihr anvertrauten ‚Jugend hineinbrennt. | 
„Mein Rampf” 
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VII. 


A fehlte unjerer Erziehung die Runft, 
aus dem gefchichtlichen Werden unferes Volles 
einige wenige Namen berauszubeben 
und fie zum Allgemeingut 

des gefamten deutfchen Volkes zu machen, 
um fo durch gleiches Willen und gleiche Begeifterung 
auch ein gleichmäßig verbindendes Sand 
um die ganze Nation zu ſchlingen. 
Man bat es nicht verftanden, 
die wirklich bedeutenden Männer unferes Volles 
in den Augen der Gegenwart 

als überragende Heroen erſcheinen zu laffen, 
die allgemeine Aufmerkſamkeit auf fie zu konzentrieren 
und dadurch eine gefcloffene Stimmung zu erzeugen. 
Man vermochte nicht,aus den verjchiedenen Unterrichtsſtoffen 
das für die Nation Ruhmvolle 
über das Niveau einer fachlichen Darftellung zu erheben 
und an folchen leuchtenden Beiſpielen 
den Nationalftolz zu entflammen. 


„Mein Kampf“ 
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M an ersiebe das deutſche Bolt ſchon von Jugend auf à 
mit jener ausschließlichen Anerfennung | 
der Rechte des eigenen Volkstums. N | 
A us der Unzahl 


all der großen Namen der deutfchen Gejchichte aber 
find die größten berauszugreifen 

und der Jugend in fo eindringlicher Weile vorzufübren, 
daß fie zu Säulen 

eines unerfchütterlichen Nationalgefühles werden. 


„Mein Kampf” 


AL) ie nationale Regierung will die Ehrfurcht 
vor unferer großen Bergangenbeit, 
den Stolz auf unfere alten Traditionen zur Grundlage machen 
für die Erziehung der deutfchen ‚Jugend. 
Sie wird damit der geiftigen, politifchen 
und kulturellen Nibilifierung 
einen unbarmberzigen Krieg anlagen. 


Regierungsaufruf vom 1. Sebruar 1933 
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Di wollen unfere Jugend wieder bineinfübren 
in diefes herrliche Reich unferer Vergangenheit, 
das Wirken und Schaffen unferer Borfabren; 
demütig foll fie fih beugen vor denen, 
die vor uns lebten und fehufen, arbeiteten und wirkten, 
auf daß wir heute leben können. 


Und wir wollen diefe Jugend vor allem erziehen, 

zur Ehrfurcht vor denen, 

die einft die fehwerften Opfer gebracht baben 

für unferes Volles Leben und unjeres Volkes Zukunft. 


Wir wollen die Jugend erziehen zur Ehrfurcht 
vor unferm alten Deer, 
an das fie wieder denten foll, das fie wieder verehrten ſoll 
und in dem ſie wieder die gewaltigſte Kraftäußerung 
der deutſchen Nation, 
das Sinnbild der größten Leiſtung, 
| die unfer Bolt je in feiner Geſchichte vollbracht bat, feben ſoll. 


Berlin, am 10. Februar 1933 
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Aut allen Gebieten 
unferes gefchichtlichen und Eulturellen Lebens muß die Brüde 
von diefer Vergangenheit zur Zukunft gelchlagen werden. 
Die Ehrfurcht vor den großen Männern | 
muß der deutlichen Jugend d 


wieder als beiliges Vermächtnis eingeprägt werden. 
Bor dem Reichstag, 23. März 1933 





AL) ie Frage der „Nationalifierung” eines Volles 
ift mit in erfter Linie $ 
eine Frage der Schaffung geſunder fozialer Verhältniſſe | 
als Fundament einer Erziebungsmöglichkeit des einzelnen. | 
Denn nur wer durch Erziehung und Schule 
die kulturelle, wirtfchaftliche, vor allem aber politifche Größe 
des eigenen Vaterlandes Tennenlernt, 
vermag und wird auch jenen inneren Stolz gewinnen, 
Angehöriger eines folhen Volkes fein zu dürfen. 
Lind kämpfen tann ich nur für etwas, das ich liebe, 
lieben nur, was ich achte, 
und achten, was ich mindeftens fenne. ‚Mein Kampf“ 
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SN früh genug 
kann die deutfche Jugend dazu erzogen werden, 
fich zu allererft als deutſch zu fühlen. 


Die nationalfozialiftifche Jugenderziehung 
foll nicht einer Partei, 
fondern dem deutſchen Bolt zum Wohl gereichen, 
wie ja auch die nationalfozialiftiiche Bewegung 
einmal Deutfchland fein foll, 
und das einheitliche Bekenntnis 

der opferfreudigen deutfchen Jugend 
sur Idee des Nationaljozialismus 
gibt hierfür den Haren Beweis. 





Reichsjugendtag Potsdam 1932 


| Ugen Sie, dag wir unfere Jugend, 
die unfere ganze Zukunft ift und an der wir alle hängen, 
nur erziehen, um fie dann auf dem Schlachtfeld 
sufammenfchießen zu laffen? 


An Ward Price, am 18. Oftober 1933 
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A) er völtifche Staat wird dafür forgen müllen, 
durch eine pafiende Erziehung der Jugend 
dereinſt das für die legten und größten Entfeheidungen 
auf diefem Erdball reife Geſchlecht zu erhalten, 
Das Volk aber, das dieſen Weg zuerft betritt, 
wird fiegen. 


„Mein Kampf“ 
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vm. 


| Mir erziehen für die deutfche Frau, für das deutfihe Mädchen 
die männliche Jugend, die fommenden Männer. 


Reidsparteitag 1936 


M denn ich diefe wunderbare, 
beranivacfende ftrahlende Jugend ſehe, 
wird mir immer wieder das Arbeiten fo leicht, 
dann gibt es gar feine Schwäche für mic). 
Dann weiß ich, für was ich das alles tun und fbaffen darf, 
daß es nicht für den Aufbau 
irgendeines jämmerlihen Geſchäftes ift, 
das wieder vergehen wird, fondern daß diefe Arbeit 
für etwas Ewiges und etwas Dleibendes geleijtet wird. 
Mit diefer Zukunft unlösbar verbunden 
febe ich das deutfche Mädchen, 
die deutfche Frau, die deutfche Mutter, 
und fo treten wir auch 
dem Mädchen, der Frau, der Mutter entgegen. 


Reichsparteitag 1936 
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A nalog der Erziehung des Knaben 

tann der völtifche Staat auch die Erziehung des Mädchens 
von den gleichen Gefichtspunften aus leiten. 
Auch dort ift das Hauptgewicht 
vor allem auf die körperliche Ausbildung zu legen, 
erft dann auf die Förderung der feelifchen, 
und zulegt der geiftigen Werte. 

Das Ziel der weiblichen Erziehung 

bat unverrüdbar die kommende Mutter zu fein. 


„Mein Kampf“ 








(MANN 
Führung und Gefolgſchaft 





ar er ganzes Leben 
verläuft zwifehen Führung und Gefolgfhaft! 


Reichsparteitag 1933 


-Jugend muß von Jugend geführt werden! 
Jh babe keinen verftändigeren und Treueren 
Mitarbeiter als diefen jungen Kameraden, 
der ftets in meinem Sinne gehandelt bat und ftets 
das tat, was ich ihm auftrug. 
Ich würde mich lieber in Stüde hauen laffen, 
als Schirach je im Stich laffen. 2. Mai 1931 


A felbft feid in der gleichen Zeit 
von einer fon Damals großen Diganijation 
| zur größten Jugendbewegung, 
| sur größten Jugendorganilation der Welt gewachſen. 
| Das ift das Verdienft zahlreicher Arbeiter, 
| an deren Spitze der euch von mir gegebene Führer, 
Parteigenoffe von Schirach. Reichsparteitag 1934 
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Mir ftehen jetzt bier, nicht durch Zufall gefügt, 
nicht weil jeder einzelne tat, was er wollte, 
fondern weil euch der Befehl 
eures Reichsjugendführers hierher gerufen bat, 
und weil diefer Befehl fih umfebte 
in taufend einzelne Befehle. 
Und indem jeder diefer Befehle feinen Gehorſam fand, 
ift in Deutichland aus Millionen einzelner deutfcher Jungen 


eine Diganijation geworden. 
Reidsparteitag 1935 


Ai „Jugend ift uns verfchrieben 
und verfallen mit Leib und Seele. 
Sie liebt die Eindeutigkeit und Entſchloſſenheit 
unferer Führung! 


Reichsparteitag 1934 
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DIR; er eine neue Vollsgemeinſchaft aufrichten will, 
darf nicht beginnen 
bei den durch das frühere Leben einander Entfremdeten, 
fondern bei den in ihrer „Jugend 
noch miteinander Serbundenen. 
Und gerade deshalb richtet der Nationaljozialismus 
auch an die Jugend feinen ſchärfſten 
und eindringlichften Appell. 


Berlin, 7. Februar 1934 


6G läubigen Herzens und Doten Ginnes 
ſoll dieſe Jugend einſt ein beſſeres Glied der Geſchlechterkette 
unſeres Volkes ſein, 
als wit | elbſt es waren und beute vielleicht es fein Tonnen, 


Berlin, 1. Mai 1934 
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M Le bat uns bierberaefübrt, 
warum fteben wir bier, 
warum werden wir im nächften ‚Jahre, 
warum wird die deutfche Jugend jebt und wieder bier fteben ? 
Weil es befoblen wird? 
Nein: weil das Herz es ihr befieblt! 


Keichsparteitag 1935 


Q — | 
On den Herzen der Jugend wird nicht mehr Plat fein 
für die Vorurteile, den Eigendüntel 
und die Überheblichkeit einzelner Volksſchichten 
vergangener Generationen. 
Denn fie lebt miteinander, marfchiert zufammen, 
fingt gemeinfam die Lieder der Bewegung 
und des Vaterlandes 
und glaubt an ein Deutjchland, das ihnen allen gehört. 


Reichsparteitag 1934 
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16-0 


Vs tommt eine Jugend; 
die midí in diefe Gemeinschaft hinein 
und nicht aus einer anderen beraus, 
und fie wird reftlos erfüllen, 
was wir heute noch prophetiſch vor uns ſehen. 


Münden, 24. Februar 1935 


Qee deutfche Junge, jedes deutſche Mädchen: 
fie müffen durchdrungen fein 
von dem heiligen Pflichtbewußtlein, 
Xepréfentanten unferes Voltes zu werden! 


Berlin, 1. Mai 1934 








—LBIIIIIIMM 
Rampf ` 


SH? allem wenden wir uns 
an das gewaltige Deer unferer deutfchen „Jugend. 
Sie wächſt in eine große Zeitenwende hinein, 
und was die Trägheit und Gleichgültigkeit 
ihrer Båter verjchuldete, 
wird fie felbft zum Rampfe zwingen. 
Die deutfche Jugend wird dereinft 
entweder der Bauberr eines neuen völfifchen Staates fein 
oder fie wird als letter Zeuge den völligen Zuſammenbruch, 
das Ende der bürgerlichen Welt, erleben. 


„Mein Kampf“ é 


Apr habt das Glüd, mit 18 und 19 Jahren [on 
von den größten Schuften gehaßt zu werden, 
Was andere erft im mübevollen Leben erfémpfen müffen, 
diefes höchfte Gut der Scheidung 
des Ehrlichen von dem Banditen, 
fällt euch als Glück 
ſchon in eurer Jugend in den Schoß, München 1929 
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E⸗ war daher nicht Leichtſinn, 
daß wir beim Morgendämmern unfere Sache hielten. 
Das Holt trat für uns ein. 
Wie es auch jetzt noch für uns eintritt. 
Die Gefängniffe, in die unfere Genoſſen fommen, 
werden der Ehrenaufenthalt für die deutſche Jugend fein. 


Bor dem Bolfsgeridt in Münden, 26. Sebruar 1924 


V er Junge, der jet nicht den Weg dorthin findet, 
wo legten Endes das Schidfal feines Volles 
im guten Sinne vertreten wird, 
wer jebt nur Philofopbie ftudiert 
und fich nur hinter feine Bücher fegt 
oder zu Haufe hinterm Ofen boit, 
der ift ein deutfcher Junge nicht! Münden 1922 
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Wem der Gegner erklärt: 
„Sch gehe doch nicht zu euch, 
und ibr werdet mich auch nicht bekommen’, 
fo fage ich ganz ruhig: 
‚Dein Rind gehört uns bereits heute. 
Ein Volk lebt ewig. Du vergebft, 
aber deine Nachkommen fteben ſchon im neuen Lager, 
fie werden in kurzer Zeit 
überhaupt garnichts anderes mehr kennen 


als diefe neue Gemeinfchaft.” 
Elbing, am 5. November 1933 


1) Jugend bat ja, und das foll man in Paris hören, 
nur den einzigen Gedanfen, 
daß der Tag tommen möge, an dem wir wieder frei find. 


Bor dem Bolksgericht in München, 26. Februar 1924 
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hm der franzöſiſche Minifterpräfident aber fragt, 
marum denn die deutfche Jugend marjchiere 
und in Reih und Glied antritt, 
dann nicht, um gegen Frankreich zu demonſtrieren, 
fondern um jene politifche Willensbildung 
su zeigen und zu dokumentieren, 
die zur Niederwerfung des Kommunismus notwendig war 
und zur Niederhaltung des Kommunismus 
notwendig fein wird. 


An die Bölfer der Welt, 14. Oftober 1933 
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Je ſptach vor wenigen Minuten noch 

in der Jugendkundgebung. 
Es ift herrlich, über diefe goldene Jugend zu bliden, 
von der man weiß: fie ift einft Deutichland, 

wenn wir nicht mebr fein werden! 
Sie wird all das erhalten, was wir ſchaffen und aufbauen. 
Für fie arbeiten wir. 
Das ift der Sinn diefes ganzen Ringens überhaupt! 
Und indem wir diefe einfachfte 

und lapidarfte Zielfegung der Natur erkennen, 

richtet fich für uns die Arbeit der beiden Gefthlechter 
von felbft logiſch und richtig ein, 
nicht mehr im Streit, fondern im gemeinfamen Rampf 
um das wirkliche Leben. Reideparteitag 1935 






Was endlich aber doch fiegen wird, 

ift das Feuer der deutfchen „Jugend. 
Sie wird den Staat zu tragen haben, 
den fie fich felber jchafft. Münden, 4. Mai 1993 | 
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Das Erbe 


f „wte Shule war die Schule des Rampfes. 
Sie bat euch Alte ausgebildet. 
Die deutfihe Jugend aber muß in die Schule der Alten geben. 
Sie tann dabei etwas lernen: 
die Bedeutung des Menfchen 
nach einem béberen Gefichtspunft zu mellen 
als dem feiner Herkunft, feines Berufes, feines Standes. 


Reichsparteitag 1935 


Je febe ſchon die Zeit, in der wir langſam weniger werden 
und um uns herum der junge Ring 
neuer fommender Generation fich aufbauen wird, 
Aber das weiß ich, daß die Jugend, 
wenn der Lette aus unferen Reiben gefallen fein wird, 
unfere Fahne feft in ihren Händen halten 
und fich dann auch immer und immer wieder 
der Männer erinnern wird, 
die in der Zeit der tiefften Erniedrigung Deutichlands 
an eine ftrahlende Wiederaufftehung geglaubt haben. 


Bürgerbräufellee München, 8. November 1936 
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X er Parteitag ſelbſt gilt für alle alten Rämpfer 





auch heuer wieder als die freudige Miederjebensfeier. 
Die zur Bewegung geftoßene Jungmannſchaft 

wird den Charakter dieſer kämpferiſchen politiſchen Ausleſe 
der deutſchen Nation nicht verändern, fondern feſtigen. 


Reichsparteitag 1935 


H kommt eine Zeit, da wird das deutſche Voll 
mit einer hellen Freude auf feine Jugend ſehen, 
da werden wir alle ganz rubig, ganz zuverfichtlich 
in unfere alten Tage bineingeben 
in der tiefinnerften glüdlichen Überzeugung, 
in dem glüdlichen Willen: 
Unter Lebenstampf ift nicht umfonft. 
Hinter uns, da marſchiert es fon nad). 
Lind das ift Geift von unferem Geifte, 
das ift unfere Entſchloſſenheit, unfere Hätte, 
das ift die Nepräfentation Des Lebens unferer Raſſe. 


Reichsparteitag 1935 
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516 


Eine junge Generation wächſt heran, der die Infektion unferer parteipolitifchen 
Vergiftung, das Bertommene unferes parlamentarifch-demottatiihen Sy- 
ftems als Selbfterlebnis fehlen und damit fremd und von vornherein unz 
verftändlich find. Wenn die älteren Jahrgänge noch wankend werden könnten, 
die Jugend ift uns verfehrieben und verfallen mit Leib und Seele. Sie lebt 
in diefem ftolzen Deutfehland des Hakenkteuzes und wird es niemals mebr 
aus ihrem Herzen reißen laffen. Sie liebt die Eindeutigkeit und Entſchloſſen⸗ 
beit unferer Führung und würde nicht verfteben, wenn plöglic eine mumi- 
fizierte Vergangenheit mit Anfprüchen tommen wollte, die (bon in der 
Sprache einer fremden Zeit entftammen, die heute niht mebr geredet und 
verftanden wird. Die Jugend wächſt nicht auf in der Meinung einer Wichtig- 
fett der Stände, Rlaffen, Berufe ufiv., fondern im Glauben an eine einige, 
deutfbe Nation. In ihren Herzen wird nicht mehr der Diop fein für die 

| Vorurteile, den Eigendünkel und die Überbeblichkeit einzelner Volksſchichten 

vergangener Generationen. Denn fie lebt miteinander, marfchiert zulammen, 
fingt gemeinfam die Lieder der Bewegung und des Baterlandes und glaubt 
an ein Deutfchland, das ihnen allen gehört. Aus ihren Reiben werden wir 
den beften Nachwuchs finden für die nationalfozialiftifche Partei. Sie feben 
mir von Rindbeit an wachen und fih entivideln. Prüfend Tonnen wir das 
Weſen und die Art der einzelnen verfolgen und endlich auswählen, mas uns 
am würdigſten erftbeint, in die Reihen der alten Garde nachzurücken. 
Reidsparteitag 1935 


: 
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NN 
Verpflichtung | 


lm tann einem Bolt gefcheben, 
deffen Jugend auf alles verzichtet, 
um feinen großen Idealen zu dienen. 


Reidsjugendtag Potsdam 1932 


ann erfaßt uns alle das ftolze Glück, 
in euch die Vollendung unferer Arbeit feben zu können 
und damit das Bewußtlein, 
daß die Millionen des großen Krieges, 
die zahlreichen Kameraden unter uns, 
nicht umfonft ibr Opfer für Deutfchland gebracht baben, 
daß uns in allem am Ende doch erftebt 
wieder ein einiges, freies, ftolzes, ehrliebendes Volt. 


Reichsparteitag 1935 
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Un ich weiß, das fann nicht anders fein; 

denn ihr feid Fleiſch von unferem Fleiſch 
und Blut von unferem Blut, und in euren Gehirnen 
brennt derfelbe Geift, der uns beberrjcht. 
Ihr könnt nicht anders fein als mit uns verbunden, 
und wenn die großen Rolonnen unjerer Bewegung 
heute fingend durch Deutfchland marjchieren, 
dann weiß ich, ibr ſchließt euch den Kolonnen an, 
und wir wilfen alle: Bor uns liegt Deutſchland, 

in uns marfchiert Deutjchland 

und hinter uns fommt Deutfchland! 


Reichsparteitag 1934 


Liber einmal mag der ‚Jugend 
das Leben ſchöner erftbienen fein, 
weil es ibr mehr an äußerer Freude brachte. 
Ihr aber habt das Glüd, 
in frühen Jahren am Schickſal der Nation teilzuhaben. 


Reichsjugendtag Potsdam 1932 
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Je melle den Erfolg unferer Arbeit c 
nicht am Wachen unferer Straßen. 
Ich melle ibn nicht an unferen neuen Sabriten, 
ich melle ibn auch nicht an unferen neuen Brüden, 
Die wir bauen, 
auch nicht an den Divifionen, die wir aufftellen, 
jondern an der Spitze der Beurteilung des Erfolges 
Diejer Arbeit 
ftebt das deutſche Rind, fteht die deutſche Jugend. 
Wenn das wächſt, dann weiß ich, 
daß unfer Bolt nicht zugrundegehen 
und unfere Arbeit nicht umfonft geweſen fein wird, 


Reichspa rteitag 1936 
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où dritten Male feid ihr zu diefem Appell angetreten, 

über 50000 Vertreter einer Gemeinfchaft, 
die von Jabr zu Jabr größer wurde. 
Das Gewicht derer, die ihr in jedem Jabr hier verkörpert, 
ift immer fehwerer geworden. 
Nicht nur zahlenmäßig, nein, wir jehen es: wertmäßig. 
Nenn ih mich an den erften Appell zurüderinnere 
und an den zweiten und diefen beutigen damit vergleiche, 

dann febe ich diefelbe Entwiclung, 
die wir im ganzen anderen deutſchen Volksleben 
heute feſtſtellen können. 


Reichsparteitag 1935 
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Aper in euch wird Deutichland weiterleben, 

und wenn von uns nichts mehr übrig fein wird, 
dann werdet ihr die Fahne, | 

die wir einft aus dem Nichts höchgezogen haben, 
in euren Fäuften halten müflen. 


Und ibr müßt daber feftfteben auf dem Boden eurer Erde P 
und müßt hart fein, auf daß euch diefe Fahne nie entfällt, | 
und dann mag nach euch wieder Generation 

um Generation fommen, 
und ihr fénnt von ihnen dasfelbe fordern und verlangen, 
daß fie fo wird, wie ihr geweſen feid. 


Und dann blidt auf euch auch Deutichland mit Stol, 
und allen gebt das Herz über vor Freude, 
wenn wir euch feben und wenn wir in euch 

das Unterpfand erbliden können, 
daß unfere Arbeit nicht umſonſt geweſen ift, 
fondern daß fie fruchtbringend wird für unfer Bolt. 


Reichsparteitag 1935 








i H2516-0336 


Jo babe aus der deutſchen Preſſe 
jeden Haß gegen das franzöſiſche Bolt entfernt. 
Ich bemühte mich, in unferer Jugend das Verftändnis 
für das Ideal einer folhen Verftändigung zu erwecken 
und zwar ficher nicht erfolglos. 


| 2 as wir bisher erreicht baben, ift noch nicht fertig, 
aber wir werden es vollenden; denn wir haben unfere Jugend, 
die ſchon heute uns allein gehört 
und die wir uns nicht nehmen laffen. 


Erfurt, 19. Juni 1933 


m Jhr, meine Jungens und meine Mädchen, 
Jhr feid nun lebendige Zeugen 
für das Gelingen diejes Wertes. 
Ihr feid die Zeugen, 
daß diefe Idee im Deutfchen Reiche lebendig geworden ift. 
Lind Ihr feid der Beweis, 
wie diefe Idee nun ihre Verwirklichung erfahren bat. 


Reichsparteitug 1935 
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À sie Bolt wird zufebends dilziplinierter, 
ftraffer und ftrammer, 


und die Jugend beginnt damit. 
Reichsparteitag 1935 


G laubt mit, es wird einmal eine Zeit kommen, 
da wird die deutſche Jugend ein wunderbar geſundes 
und ſtrahlendes Antlitz beſitzen, 
geſund, offen, aufricbtig, kühn und friedliebend. 


Reichsparteitag 1935 


W ie ift unfer ganzes Volt heute von Optimismus überleuchtet. 
Was haben wir dodh wieder 
für eine berrlich ftrablende Jugend in Deutſchland! 
Es ift alles fo lebensfrob geworden, fo zuverfichtlich! 


Reichsparteitug 1936 | 
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keine deutſche Jugend! Ihr habt das Glüd, Zeugen einer ebenfo bewegten 
wie großen Zeit zu fein. Das ift nicht allen Geſchlechtern beichieden geweſen. 
Wenn id an die Jugend meiner eigenen Zeit und an Die Zeit meiner eigenen 
Jugend surüddente, dann kommt diefe mit wahrhaft leer vor gegenüber Dem, 
was die heutige 3eit und in ihr auh die heutige Jugend erfüllt, mas die 
beutige Zeit an Aufgaben ftellt und was für Aufgaben auch der heutigen 
jugend geftellt werden. Es ift wirklich wunderbar, in einem folchen Zeitalter 

zu leben und in ibm wachſen und werden zu dürfen. Und ibr habt diefes 

große Glüd! 


hr erlebt nicht die Wiederaufrichtung eines Staates, denn ihr habt ja das 
alte Reich nicht gekannt. Ihr erlebt die Geburt einer großen Zeit, die ihr 
meffen könnt im Vergleich mit unferer Umwelt! Wie ut unfer beutiges 
Deutfchland wieder ſchön und herrlich! Das werden auch eure jungen Augen 
faffen. Wie ift heute diefes Deutfbland in feiner Ordnung, in feiner großen 
Difziplin, in feinen überwältigenden Leiltungen der Arbeit berrlih und 
wundervoll! Wie fühlen wir nicht wieder, daß um uns Werte wachien, die 
fich in den beften Leiftungen unferer deutſchen Geſchichte zur Seite ftellen! 
Wir alle willen es: Das, was wir fbaffen, wird befteben können neben 
unferen alten Domen, neben den Pfalzen unferer alten Railer,neben unferen 
großen Rathäufern der Bergangenbeit. 


Deutfchland arbeitet wieder für eine völliſche große Zukunft, und ir er- 
leben das nicht nur, fondern wir alle können an dieſem Schaffen teilnehmen. 
Das Debt man vielleicht am beften, wenn wir zum Vergleich beute den Blid 
von uns wegwenden in ein anderes Land. Hier die Ergebnijle einer wunder- 
baren Ordnung, die erfüllt ift von einem wahrhaft friihen Leben — dort ein 
anderes Land, das erfüllt ift von Greueltaten, von Mord und Brand, von 
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Sertrümmerung und Erichütterung, niht von Leben, fondern nur von 
Grauen, von Verzweiflung, von Klagen und von Jammer. Wie groß diefer 
Unterſchied ift, der zwifchen einer um uns liegenden Welt und unferem heu- 
tigen Deutfchland beſteht, das könnt auch ihr ermeffen! Daß aber dies fo 
ift, verdanken wir nicht einem Zufall, und auch nicht dem, dag wir Die Händein 
den Schoß legten und auf ein Wunder warteten. Das einzige Wunder, das 
uns diefen neuen Aufitieg unferes Volkes gefchentt bat, ift der Glaube an 
unfer eigenes Volk, die Überzeugung, daß diefes taufendjährige Volk niht 
zugrunde geben kann, daß wir felbft es heben und an ihm arbeiten müflen. 


Mir felbft müffen das Schidfal unferes Bolles geftalten, fo wie wir es zu 
feben und zu erleben wünſchen! 


Das, was wir heute find, find wir geworden kraft der Beharrlichkeit unferes 
eigenen Willens! Die Borfebung gibt dem Starken, Zapferen, Mutigen, 
Sleißigen, Drdentlichen und Difziplinierten auch den Lohn für feine Opfer. 
Jahrelang bat diefes Deutfchland nicht gelebt, aber das, was heute vor 
uns ftebt,-das ift nun wieder Deutſchland! 


So ift aus einer unermeßlichen Gemeinihaftsarbeit, aus Opfer und Hin- 
gabe, diefes neue Reich entftanden. So haben fich feine Fahnen durchgeſetzt, 
die Fahnen des Belenntniffes zu den Idealen eines Volkes. So Ihaffen 
heute Millionen und Millionen und fügen Stein zu Stein zu dem großen 
Quaderbau unferes nationalen Haufes, unferes völkifchen Tempels. 


Was würde aber die Arbeit fein, wenn fie gebunden wäre an die Bergäng- 
lichkeit einer Generation? Indem wir Jahrzehnt um Jahrzehnt für Deutſch⸗ 
land kämpften, find viele unter uns weiß und grau geworden. Eine wunder- 
fame Alte Garde war das, meine Rameraden. Ich bin einer der wenigen 
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Glücklichen der Welt, der höchſte Treue, böchfte Kameradſchaft, höchſte 
Opferwilligleit kennenlernen durfte. Dieſe Alte Garde, die, als Deutſchland 
am ärmſten war, ſich wieder in Marſch ſetzte, im Glauben an den ewigen 

volklichen Reichtum unſerer Nation, dieſe Garde, die in der Zeit ihrer eigenen 
größten Armut ihre Groſchen und Pfennige gab, diefe Garde, die heraus— 
tam aus allen Schichten unferes Volles, um zu betveifen, daß der ewige 
Bert einer Nation nicht in Außerlichkeiten liegt, nicht im Namen, nicht in 
der Herkunft, nicht in der Stellung, nicht im Vermögen und nicht einmal 
im fogenannten Willen! 


Das deutiche Herz bat fih mir erfehloffen und bat fih nun Deutichland þin- 
gegeben! 

Die Jahre des Rampfes find nicht fpurlos an diefer Alten Garde vorüber- 
gegangen. Aber ihr Geif ift immer lebendig geblieben, wie ibr Glaube 
immer unerfchütterlic war: Es muß uns dod gelingen! Deutfhland wird 
wieder auferfteben! 


Und nun feben wir in Deutfchland überall Die große Zeit des Wedens, die 
| Zeit der Erhebung, die Zeit des Schaffens und der Arbeit. Aber das ift doch 
nicht allein der Garant der dauernden und damit wirklichen Auferftebung. 
Daß Deutſchland fih wieder gefunden bat, das fühle ich, das febe ich im 
Blid auf euch! 
Denn in euch iſt eine neue Jugend entſtanden, erfüllt von anderen Idealen 
als die Jugend meiner Zeit, erfüllt von einem heiligeren Glauben als die 
Generation vor uns. Es ift eine neue Jugend gelommen mit anderen Auf 
faffungen, mit anderen Borftellungen von der Schönheit der Jugend, von 
der Rraft der Jugend. Ich fehe fie noh vor meinen Augen, die Jugend der 
Bergangenbeit. Sie glaubte Toart zu fein nur im Genuß. Sie glaubte, ihr 
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Nationalgefühl zu betonen nur in der Phrafe, jene Jugend, in der der junge 
Mann damals vermeinte, Vorbild feines Bolles zu werden durch ein mög- 
lihft großes Quantum von Alkohol. Nein, meine jungen Freunde! Da 
wächſt heute bei uns doch ein herrliches Gefbledt heran! Ihr feid ein ſchöne⸗ 
res Bild, als die Vergangenheit es uns geboten, ja gelehrt bat. Ein neuer 
Schönheitstyp ift entftanden. Nicht mebr der korpulente Bierpbilifter, fon- 
dern der fehlanke, rante Junge ift das Vorbild unferer Zeit, der feft mit gez 
fpreizten Beinen auf diefer Erde Debt, gefund ift an feinem Leib und gefund 
ift an feiner Seele. Und fowächft nebeneuh Jungen auch heran das deutfche 
Madden. 


Vielleicht ift das das größte Wunder unferer Zeit: Bauten entftehen, Fa- 
briten werden gegründet, Straßen werden gezogen, Bahnhöfe errichtet, aber 
über all dem wächft ein neuer deutfcher Menſch heran! Wenn ich euh, erfüllt 
vom glüdlibften Empfinden, anfebe, wenn ih eure Blide finde, dann weiß 
ich: Mein Lebenstampf ift nicht umfonft gefämpft, das Wert ift nicht um- 
fonft getan! Mit diefer Fahne und in feinen jungen Trägern wird es weiter- 
leben, und eine twürdige Generation wird einft für eure Ablöfung bereitftehen. 


Ihr werdet Männer fein, wie die große Generation des Krieges es war. 
Ihr werdet tapfer und mutig fein, wie eure älteren Brüder und eure Väter 
es geweſen find. Ihr werdet treu fein, wie jemals Deutiche treu fein konnten. 
Ihr werdet das Vaterland aber mit ganz anderen Augen feben, als wie wir 
es leider einft feben mußten. Ibr werdet eine andere Hingabe tennen an das 
ewige Reih und an das ewige Bolt. 


Fünf Jahre find nun vergangen, feid euer Führer, mein alter Parteigenoffe 
Schirach, der felbft aus der Jugend tam, eure Bildung und Formung über- 
nommen bat. Damals ein ſchwacher Kleiner Anfang, heute ſchon eine wunder- 
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fame Erfüllung! Das foll uns Mahnung und Beruhigung fein für die Zu- 
tunft! Wenn wir in fünf Jabren diefes Wunder erreichen fonnten, dann 
werden die fommenden fünf, zehn, zwanzig und hundert Jahre die ſes Wunder 
erſt recht erhärten! 


Generation um Generation wird fih ablöfen in den Aufgaben und in der 
Erfüllung, und immer wieder wird bier in dieler Stadt eine neue Jugend 
antreten. Sie wird immer ftärker, immer eraftvoller und immer gefünder fein 
und den lebenden Geſchlechtern immer größere Hoffnung geben für die Zus 
kunft. Auf diefe Zukunft wollen wir unſere gemeinfamen Wünfche vereinen, 
fie foll unferem Bolt Glück und Segen bringen, foll es leben laffen und alle 
die zum Scheitern bringen, die an dicfem Leben rütteln wollen. 


Um uns ift heute eine bewegte Zeit. Aber mir flagen nicht. Zu kämpfen find 
wir gewohnt, denn aus dem Kampf find wir gekommen. Wir wollen die Fühe 
feft in unfere Erde ſtemmen, und wir werden feinem Anfturm erliegen. Und 
ihr werdet neben mir ftehen, wenn dicie Stunde jemals kommen follte! Ibr 
werdet vor mir fteben, zur Seite und binter mir, und werdet unfere Fabnen 
hochhalten! Dann mag unfer alter Widerfacher verfuchen, gegen uns anzu— 
treten und fich wieder zu erheben. Er mag fein Sowjetzeichen vor fih her- 
tragen — wir aber werden in unferem Zeichen wieder fiegen! 
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Das Gefeg über die Hitler: Jugend 


Bon der Jugend hängt die Zukunft des deutfchen Volles ab. Die gefamte 
deutfche Jugend muß deshalb auf ibre künftigen Pflichten vorbereitet werden. 


Die Reibsregierung bat daher das folgende Gefes beftbloffen, das hiermit 
verkündet wird: 


S 1 Die gefamte deutfche Jugend innerhalb des Reichsgebietes ift in 
der Hitler-Jugend zufammengefaßt. 


S2 Die gefamte deutfche Jugend ift außer in Elternhaus und Schule 
in der Hitler-Jugend körperlich, geiftig und fittlich im Geifte des 
Nationalfozialismus zum Dienft am Boll und zur Bollsgemein- 
fbaft zu erziehen. 


83 Die Aufgabe der Erziehung der gefamten deutfchen Jugend in der 
Hitler-Jugend wird dem Reihsjugendführer der NSDAP. 
übertragen. Er ift damit ‚SJugendführer des Deutfhen Reiches”. 
Er bat die Stellung einer Dberften Reihsbehörde mit dem Sig 
in Berlin und ift dem Führer und Reichslanzler unmittelbar 
unterftellt. 


S 4 Die zur Durchführung und Ergänzung diefes Gefeges erforder- 
lihen Rechtsverordnungen und allgemeinen Berwaltungsvor- 
fhriften erläßt der Führer und Reichskanzler. 


Berlin, am 1.Dezember 1936 


Der Führer und Reichslanzler 
Adolf Hitler 

















Wille-Mamt 


Sührerorsan der nationaliosialiitiichen Susend 
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Renato Ricci: 


„LOPERA BALILLA“ MILIZIA GIOVANILE 
AGLI ORDINI DEL DUCE 


Tutte le grandi rivoluzioni si sono sempre occupate dell’educazione della gioventù ; 
poichè solo educando secondo i propri principi le generazioni crescenti, esse potevano 
consolidare i risultati ottenuti con la forza e con le leggi. 

Un tempo, era questa una necessità di vita. Una volta conquistato il potere i movimenti 
rivoluzionari si convertivano in regimi conservatori. E il monopolio dell educazione, 
consacrato con la formula dell’insegnamento di stato o, più o meno mascherato in quella 
dell’insegnamento libero, era inteso più che altro a trattenere quella nobile ansia di novità 
che fermenta nella parte più giovane e più numerosa di un popolo; massa inesperta ma 
entusiasta, ricchissima di energie produttive, tumultuosa e impulsiva, ma capace delle più 
alte virtù militanti. 

Nei regimi, prodotto di quelle rivoluzioni, i giovani non avevano nessuna influenza anche 
se si illudevano di averne. E l'attività delle organizzazioni giovanili era considerata come una 
distrazione chiassosa, o, tutto al più, come un espediente didattico. Lo Stato, per conto suo, 
tali organizzazioni ignorava e si contentava di controllare le scuole; ritenendo che, in tempi 
ordinari, bastasse un programma scolastico bene scelto per creare una massa di ben pensanti. 

Però, quando squillano le ore gravi, in cui è necessario osare tutto per tutto, o resistere 
con fede tenacissima, i valori si invertono. Così che in tutte le grandi crisi che hanno 
rinnovato il mondo o hanno interrotto un processo di disfacimento sociale, la gioventù 
appare in primo piano, ora ribelle e individualistica, ora invece pronta alla disciplina e alle 
responsabilità militari; ma sempre disinteressata, sempre pronta al sacrificio per un ideale. 

Anche in Italia, prima del Fascismo, molte volte i giovani erano stati esempio agli adulti. 
In tutto il periodo più che secolare che va dai primi albori di una nuova coscienza nazionale 
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alle guerre del Risorgimento, il valore di G. Battista Perasso non è rimasto un episodio 
isolato. Dagli studenti di Curtatone agli Speranzini che seguivano Garibaldi, da Luciano 
Manara e Goffredo Mameli, gli adolescenti e i giovanissimi sono stati sempre protagonisti 
e coro del più epico dramma. 


Cid nonostante ben diverso e assai più profondamente significativo è il contributo che 
la giovinezza d’Italia ha dato al Fascismo. 


La grande Rivoluzione, iniziata venti anni fa dalla gioventü interventista, ha potuto 
avanzare di lotta in lotta, di vittoria in vittoria, appunto perchè sospinta dalle ondate 
successive delle generazioni giovani sempre più fedeli, più coscienti, più disciplinate, più 
audaci, più numerose. Volontari in guerra, legionari a Fiume, squadristi fino alla Marcia 
su Roma, i giovani sono stati sempre i primi, e spesso gli unici a lottare per la demolizione 
dei protettorati stranieri e delle vecchie caste politiche, e ad aprire la via dell’instaura- 
zione di un nuovo ordine morale e sociale. 


Ancora oggi sono lo strumento più possente nelle mani del DUCE. Vicini a lui per la 
sincerità dei sentimenti e per il disinteresse degli scopi, capaci, meglio degli adulti, di 
comprendere le decisioni immediate e nette, dispregiatori di polemiche e di „ludi cartacei“, 
essi solo possono mantenere viva quella „elevata tensione ideale‘‘, necessaria perchè le 
energie rivoluzionarie si perpetuino. 


Poichè questo appunto giustifica il carattere essenzialmente dinamico dell’educazione 
giovanile fascista. Il Fascismo che sa rimanere rivoluzione anche dopo essere diventato 
Regime, e che vuole conservare in perpetuo trasmettendole a tutto il popolo, le virtù eroiche 
di una avanguardia elettissima, non può contentarsi di formare le coscienze dei giovani 
come singole ma deve innanzi tutto impremere alla giovinezza, considerata come massa, 
un impulso possente di azione. 


L’esperienza della guerra e del dopo-guerra ci dice che i tempi facili sono scomparsi; 
e le riforme morali, sociali, economiche vanno concepite oggi con orizzonti molto più vasti 
di quanto non si facesse una volta. D’altra parte, per il suo stesso contenuto, la Rivoluzione 
fascista, richiede da tutto il popolo uno sforzo più che mai lungo, cosciente, generalizzato. 
Non si tratta oggi di sistemare in pochi mesi il paese delle meraviglie, promesso dai comu- 
nisti. Si tratta di gettare, con preveggenza romana, le fondamenta di quella „citta del sole“, 
alla quale il DUCE alludeva in uno dei primi numeri del ,,Popolo d’Italia‘; quando 
scriveva ‚la città del sole non si costruisce CO PES . au 0; 3 uomini l’abiteranno e non 
bestie. Pietre ci voranno ........ pietre dure e solide, lavorate coi muscoli e più ancora 
con le anime, cementate col sangue“. 


Nella grande fatica, nella grande lotta, la gioventü che è popolo ed esercito, apporta 
riserve inesauribili; ma ha bisogno di essere potenziata da una educazione civica che non 
sia soltanto scuola e palestra, ma sia soprattutto vita fascista attuale. 

Ora nel nuovo ambiente fascista il fenomeno della organizzazione giovanile si rileva in 
tutta la sua importanza, e acquista un significato particolare. Ai fini della partecipazione 
alla vita politica, la distinzione dei maggiorenni e minorenni non serve più per stabilire un 
contrasto netto tra capaci e incapaci e stabilisce solo una differenza di grado. Cosi, accanto 
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ai fascisti adulti pienamente ammessi alla vita attiva e responsabile dello Stato, le formazioni 
delle giovani camicie nere non rappresentano un vivaio di futuri elettori. Anche esse 
cooperano direttamente all’attuazione degli ideali fascisti; e i giovani organizzati animati 
dal volontarismo pilı puro, assolvono sempre con alto grado di responsabilità, i compiti 
organizzativi, assistenziali e di propaganda che vengono loro affidati in corrispondenza 


della loro capacità. 
* H 


* 

Riepilogare in poche righe gli anni di vita dell’ Opera significa seguire il sostanziale 
rivolgimento dello spirito della Nazione italiana, attraverso la più tipica sua manifestazione 
di vita: la sua perenne inconfondibile giovinezza, significa non solo mettere le mani sul 
segreto della sua potenza attuale, ma anche rilevare il segreto della sua potenza avvenire. 


Alla data di chiusura delle operazioni di tesseramento per l'A. XIV, i giovanissimi 
italiani di Mussolini risultavano inquadrati per un numero di 2.332.284 Balilla, 2.007.710 
Piccole Italiane, 788.896 Avanguardisti e 381.925 Giovani Italiane. Un totale di circa 
cinque milioni e mezzo di tesserati, che formano il nerbo delle future legioni. 


Cosi tra il XII e il XIII anno dell’Era fascista, i tesserati aumentavano di 573.127 unità 
e dal XIII al XIV salivano ancora di 610.457. 

Contemporaneamente aumentavano 1 quadri dei dirigenti, pur con una severissima 
selezione, tendente a dare ai giovanissimi un complesso di capi assolutamente degni della 
missione loro affıdata. 

Le cifre che seguono potranno dare un’idea della imponente mole di questi quadri: 
94 Presidenti provinciali; 5 Presidenti di Sezioni coloniali; 9.725 Presidenti communali, 
rionali e frazionali; 35.378 Consiglieri dei Comitati provinciali e comunali; 26.671 Ufficiali 
della M.V.S.N. 8.347 sanitari e consulenti; 2.523 Cappellani; 94 Fiduciarie provinciali; 
9945 Fiduciarie comunali, rionali e frazionali; 8.798 Capo gruppo Piccole e Giovani 
Italiane ; 23.000 Capo centuria Piccole e Giovani Italiane e 12.350 Comandi di gruppo dei 
Figli della Lupa. 

Donde provengono e proverranno in seguito questi quadri? La necessità di giungere 
rapidamente ad una organizzazione il maggiormente possibile perfetta ha costretto i diri- 
genti a valersi di istruttori provenienti un po’ dappertutto, ma le fucine donde essi sempre 
più in gran numero verranno estratti, saranno le due Accademie Fasciste di Roma e di 
Orvieto. 

Quella di Roma, istituita nell’A. VII, èa carattere prettamente militare e tende a creare 
l’educatore tipicamente fascista, capace, cioè di imprimere nella gioventù nuova lo sviluppo 
fisico e morale necessario alla vita combattiva che dovrà poi svolgere in avvenire. 

Con gli stessi metodi e le stesse finalità Accademia di Orvieto prepara le educatrici 
femminili, le future dirigenti delle organizzazioni. 

Ogni capoluogo di provincia possiede oggi una Casa del Balilla, moderna nella forma e 
nell’organizzazione, e così pure i più importanti centri. 

I frequenti contatti tra i dirigenti nei Convegni locali di zona, provinciali e nazionali sono 
un sintomo dell'attivita che svolge l’Opera per risolvere tutti quei complessi problemi 
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organizzativi, che si presentano volta a volta in una cosi vasta riunione di persone, e in 
relazione ai suoi compiti altamente educativi. 


Cosi pure per trarre dalle file stesse degli organizzati i capi, per dare ai più giovani la 
responsabilità del comando, si sono istituiti 1 corsi per graduati, per cadetti e capo-centuria. 


Nell’A. XIV, i graduati promossi sono: per gli Avanguardisti 42.266; per i Balilla 72.547; 
per le Giovani Italiane 18.266; per le Piccole Italiane 62.734; vanno aggiunti 6.485 capi- 
manipolo. Su 250.000 iscritti ai corsi, dopo una selezione, sono statiscelti 202.298 organizzati. 


AI Corso Nazionale per i cadetti e capo-centuria, svoltosi in quattro turni dal 12 luglio 
al 30 settembre dell’A. XIV, hanno partecipato 9.000 aspiranti, di cui sono stati dichiarati 
idonei al grado superiore 8.706. 


Per dare il massimo dello sviluppo all’addestramento militare degli organizzati, alla 
fine dell’A. XIV risultavano regolarmente istituite le seguenti Legioni: 1.220 Legioni di 
Balilla (di cui 228 di moschettieri); 700 Legioni di Avanguardisti e 1.786 gruppi di Figli 
della Lupa. A queste vanno aggiunte 101 Legioni miste, 40 Legioni Marinaretti e 40 Coorti 
autonome. 


Cure particolari sono state rivolte alla formazione dei ,, Reparti avanguardisti moschet- 
tieri“, destinati alla difesa territoriale, i quali saranno impiegati in caso di necessità in 
concorso all’ Esercito e alla Forza Pubblica, come squadre di ausiliari nei vari servizi 
pubblici. 


Gli esperimenti di prova svolti da tali formazioni, hanno dato risultati magnifici. 


Un’altra delle importanti branche a cui l’Opera dedica un’attività instancabile è quella 
dell’assistenza. La „Cassa Mutua Arnaldo Mussolini‘‘creata per assistere gli organizzati 
dell’Opera Balilla, alla fine dell’A. XIV aveva assistito 24.282 organizzati. 


Senza scendere ai particolari si può dire che l’Opera Balilla, con la sua propaganda 
efficace tendente a prevenire gli infortuni e a raggiungere obiettivi di educazione di assistenza 
fisica e morale, ha raggiunto in questo campo il suo scopo pieno, con una sempre continua 
diminuzione delle cause che contribuiscono a determinare gli infortuni nei ragazzi, a ottenere 
una ancora più salda abitudine di questi a considerare il valore della vita, e a preoccuparsi 
delle lesioni anche lievi, mentre dal punto di vista sociale e politico, essa ha fatto sì che il 
Regime penetrasse attraverso l’entusiasmo dei piccoli in tutte le famiglie, ravvivando la 
fede dei grandi. 


Accanto all’assistenza sanitaria, insieme ai corsi di igiene e di pronto soccorso, all’istitu- 
zione e attrezzatura di squadre di pronto soccorso, alla completazione delle cartelle biotipo- 
logische istituite per controllare l’accrescimento fisico dei giovani e per studiare le leggi che 
ne regolano lo sviluppo, l’Opera ha svolto anche una formidabile assistenza scolastica. 


7.422 Comuni del Regno alla fine dell’A. XIV avevano istituito il Patronato scolastico e 
l’assistenza veniva svolta distribuendo agli alunni oggetti di cancelleria, libri di testo, 
indumenti e divise, calzature e medicinali, con una spesa complessiva di diecine di milioni. 


Ma l’opera che in questo campo & risultata grande ed efficace & stata l’istituzione della 
refezione scolastica, per cui milioni di alunni sono stati beneficati. 
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Der Jugendführer des Fascismus. 


Staatssekretär RENATO RICCI 
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La parte relativa all’educazione fisica, alla costituzione del personale di ruolo per tale 
insegnamento, all’aumento dei locali per l’addestramento ginnico-sportivo, alle varie 
manifestazioni nazionali, non è meno imponente. 

Così pure tutto quello che concerne l’educazione morale e politica della gioventù è stato 
oggetto di particolare attenzione da parte dell’Opera Balilla. Dall’educazione spirituale e 
religiosa, ai corsi di cultura organizzati in tutta Italia, alle biblioteche costituite nelle Casa 
Balilla, ai corsi di cultura professionale, alle borse di studio „Benito Mussolini‘‘, ai Concorsi 
nazionali di economia domestica, alla costituzione di aziende agricole e campi sperimentali, 
all’istituzione di filodrammatiche, all’apertura di teatri e cinematografi adatti per dilettare 
la giovinezza, alle Accademie di musica e di canto corale, ai corsi per bande, all'istituzione 
dei dopo-scuola e alle numerosissime pubblicazioni di propaganda. 

Queste, in rapida sintesi, le fondamentali attività dell’Opera Balilla, che nel suo undecimo 
anno di vita costituisce un gigantesco complesso di forze materiali e spirituali, pronte a 
battersi agli ordini del DUCE, per l'affermazione del verbo fascista: autorità, ordine, 
giustizia. 

Saranno i giovani che noi prepariamo oggi quelli che decideranno domani dei destini 
della nostra vecchia e travagliata Europa. 





Renato Ricci: 


Die vera Balilla 


Jugendliche Kampftruppe zur Verfügung des Duce 


(Ubersetzung) 


Alle großen Revolutionen haben Dë immer mit der Erziehung der Jugend 
befaßt, denn fie konnten die durch Gewalt oder Gejeß erzielten Rejultate nur 
durch eine in ihrem Sinne durchgeführte Erziehung der heranwachſenden Gene- 
rationen befeltigen. 

Es gab Zeiten, wo dies zum Beltehen der Revolutionen notwendig war. Hatten 
einmal die revolutionären Bewegungen die Macht erobert, jo verwandelten fie ich 
in fonjervative Syiteme. Das Monopol der Erziehung, geheiligt durch die Formel 
des ftaatlihen Unterrichts, oder mehr oder weniger verjchleiert in der Formel 
des freien Unterrichts, diente mehr als alles andere dazu, um den vornehmen 
Drang nad Neuem, welcher in den Jungen und im größeren Teil des Voltes 
gärt — in jener Malle, die unerfahren, aber begeiltert, reih an jchöpferiichen 
Energien, ungeordnet und impulfiv, aber der höchſten militärilhen Tugenden fähig 
ind — zurüdzudämmen. 
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Auf die Syiteme, die Ergebnille jener Revolutionen waren, hatte die Jugend 
feinen Einfluß, aud wenn fie es ji vortäujchte. Die Tätigkeit der jugendlichen 
Organijationen wurde als ein lärmender Zeitvertreib oder bôditens als ein 
ſchulmeiſterliches Mittel betrachtet. Der Staat jeinerjeits ignorierte dieje Organi- 
jationen und begnügte fit mit der ÜÜberwadhung der Schulen, da er überzeugt war, 
dak in normalen Zeiten ein gut zujammengeitelltes Schulprogramm genge, um 
eine Mafije von Ordnungsmenſchen zu jaffen. 


Mennesaberinjihweren Stunden notwendig wird, alles 
für alles zu wagen oder mitzähem Glauben Widerjtand zu 
leiten, dann werden die Rollen vertauſcht, jodak während 
aller großen Krijen, welde die Welt erneuern oder einen 
lozialen Zerrüttungsprozekß aufgehalten haben, die Jugend 
immerinvorderfter Linie ftand, bald rebellijh undindipi- 
dbualiftifjh,baldaberaud fähig zur Dijziplinundzur mili: 
täriihden Verantwortung, aber immer uneigennüßig und 
tetsbereit,jih fürein ISdealzu opfern. 


Auch in dem vorfaſchiſtiſchen Italien war die Jugend oftmals Vorbild für die 
Erwadjenen. In der gefamten mehr als ein Jahrhundert Longen Periode, welche 
von den erften Anfängen eines neuen Nationalbewußhtjeins bis zu den Befreiungs- 
friegen geht, bleibt die Tapferfeit eines G. Battiſta Peraſſo feine vereinzelte 
Epijode. Bon den Studenten von Curtatone bis zu den Speranzini, welche zur 
Gefolgihaft Garibaldis gehörten, von Luciano Manara und Goffredo Mameli 
waren die Jungen und die Füngjten immer Träger der Hautprollen und die 
Rejonanz der Malle in jenen epilhen Dramen, die fih hier abgejpielt haben. 


Und doch ift der Beitrag, den die Jugend Italiens dem Faſchismus geliefert 
bat, davon grundverjhieden und wejentlich bedeutungsvoller. Die große Revolu— 
tion, welde vor 20 Jahren von der interventiltilhen Jugend begonnen wurde, 
bat von Kampf zu Kampf und von Gieg zu Gieg gehen fünnen, weil fie vorgetragen 
wurde durch Die aufeinanderfolgenden Welten der jungen Generationen, die 
immer bewußter, treuer, dijziplinierter, mutiger und zahlreicher fih zur Verfügung 
ftellten. Als Freiwillige im Kriege, als Legionäre in Fiume, als Squadrijti 
bis zum Mari auf Rom waren die Jungen immer die erjten und mandmal die 
einzigen, welde für die Zertrümmerung fremder Sorberrihaft und der alten 
politilhen Kaiten gefümpft und den Weg für die Errichtung einer neuen göttlichen 
und jogialen Ordnung geebnet haben. 


Auch heute noh ift die Jugend das müdtigite Werkzeug in den Händen des 
Duce. Sie jteht neben ihm mit ihrer Aufrichtigfeit und Selbitlofigfeit und verjteht 
heller als die Erwadjenen die klaren und Jofortigen Entjcheidungen, verabideut 
die Medereien und den Bapierfrieg und ift fähig, fiH jene ideale geijtige Spannung 
zu erhalten, welche notwendig ift, um die revolutionären Energien weiter lebendig 
bleiben zu laſſen. 





DI 


H2516- 


(LI 











Ricci / Die DperaBalilln 7 


Gerade das rechtfertigt den ausgejprochen dynamiſchen Charakter der faſchiſtiſchen 
Sugenderziehung. Der Kaldismus, ein Regierungsinitem geworden, aber revolu- 
tionär geblieben, der die beroilhen Tugenden auserwählter Vorkämpfer ewig 
bewahren und auf das ganze Bolt übertragen will, fann ſich nicht damit zufrieden- 
geben, den einzelnen Jugendlichen zu erziehen, jondern er muß vor allem der 
Sugend,als Maſſe betradtet,einen mächtigen Antriebgur 
Tat geben. Die Erfahrungen des Krieges und der Nachkriegszeit haben uns 
gezeigt, dak die mühelojen Zeiten vorüber find und dak die moralilhen, jozialen 
und wirtichaftlihen Reformen im Gegenjag zur Vergangenheit heute von viel 
höheren und weiteren Gelihtspunften aus aufgefaßt werden müllen. Andererjeits 
fordert die falhiltiiche Revolution mehr als je eine andauernde bewubte und 
umfaflende Rraftanitrengung. Es handelt fih heute niht darum, in einigen 
Monaten das Wunderland, das die Rommunilten verjprohen haben, aufzubauen, 
londern es geht darum, mit römiſcher Sorauslidt die Grundmauern zu errichten 
für jenen „Bla an der Sonne“, auf den der Duce anjpielte, als er in einer 
der eriten Nummern des „Popolo d'Italia“ folgendes jchrieb: „Der Pla an der 
Sonne läkt Ro nit mit Schlamm aufbauen ... Menjhen werden ihn bewohnen 
und feine Tiere. Steine werden benötigt werden ... harte und fejte Steine, 


bearbeitet burd Musfelfraft, aber nod mehr Durd die mit Blut verbundenen 
Seelen.“ 


Für die große Aufgabe und den großen Kampf Welt die Jugend, die zugleich 
Bolt und Heer ift, ihre unerjhöpfliden Rejerven zur Verfügung; aber fie muß 
unterftüßt werden burg eine entjprechende Erziehung, welche nicht nur aus Schule 
und Turnhalle beitehen tann, jondern vor allem lebendiges und gegenwärtiges 
falhiltilhes Leben fein muß. 


Im neuen faihiltiihen Leben erjcheint das Phänomen der Jugendorganijation 
in jeiner ganzen Wichtigkeit und zeigt fih in feiner tieferen Bedeutung. Für die 
Teilnahme am politijhen Leben genügt nicht Die Unterjheidung zwiſchen Boll: 
jährigen und Minderjährigen, um den flaren Gegenjag zwiſchen Fähigen und 
Unfähigen feitzuftellen, jondern es beltebt da nur ein Unterjchied in der Leiltung. 
So jtellen neben den erwadjenen Faſchiſten, welche in dem aftiven und verant- 
wortungsvollen Staatsleben voll zugelafjen find, die Formationen der jungen 
Schwarzhemden feine Zudtitätte für jpätere Wähler dar; die jungen Mitglieder, 
bejeelt von dem reiniten Sreimilligengeilt, erledigen mit hohem Berantwortungs: 
gefühl, entipredend ihren Fähigkeiten, die Aufgaben, die ihnen in organija= 
torijcher, jozialer und propagandiftiicher Art geitellt werden. 


* 


Die Lebensjahre der Balilla in wenigen Zeilen wiederzugeben, bedeutet joviel, 
wie den wejentlihen Umbruch des Geiltes der italienilhen Nation in ihrer 
typiſchen Lebenseriheinung zu verfolgen, nämlich in ihrer ewigen unvergleichlichen 
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Tugend, welde ihre Hände nicht nur auf das Geheimnis ihrer gegenwärtigen 
Macht legt, jondern aud das Geheimnis ihrer künftigen Maht in ſich trägt. 
Die Zahl der im Jahre 1936 in der Balilla eingejchriebenen „jüngjten Staliener 
von Mufjolini“ betrug: 
2 332 284 Balilla, 
2 007 710 feine Stalienerinnen, 
788 896 Avanguardiſten, 
381 925 junge Stalienerinnen, 
eine Gejamtzahl von rund 5% Millionen Mitgliedern, welde den Kern der 
fünftigen Legionen bilden. Die Mitgliederzahl jtieg in den Jahren 1934 auf 1935 
um 573 127, um vom Sabre 1935 auf 1936 um weitere 610 457 anzuwadjen. 
Gleichzeitig wuchs das Führerkorps heran nad) einer Ausleje, die zum Ziele 
hatte, den Züngjten nur jolhe Führer zu geben, die wirklich ihrer Million würdig 
find, Die folgenden Zahlen geben einen Einblid in den Umfang diejes Führer: 
forps: 
94 VBrovinzialprälidenten, 
5 Bräfidenten der folonialen Geftionen, 
9725 Gemeinde:, Orts- und Bezirkspräjidenten, 
35 378 Stadt: und Provinzialräte, 
26 671 Offiziere der Miliz, 
8347 Sanitäter und Ärzte, 
2523 Raplane, 
94 weibliche Bertrauensperjonen für die Mädelarbeit in den Provinzen, 
9245 weibliche Bertrauensperjonen für die Mädelarbeit in den Gemeinden, 
Orten und Bezirken, 
8798 Gruppenführerinnen, 
23 000 Centurienfübrerinnen und 
12 350 Wölflingsgruppenfommandos. 


Woher fommt diejes Korps und aus melden Menjen wird es in Zukunft 
gebildet werden? Die Notwendigkeit, jehnell zu einer möglichſt vollfommenen 
Organijation zu gelangen, bat die Führung der Balilla gezwungen, ihre Initruf- 
teure von überall her heranzuziehen; in Zukunft wird jedom der größte Teil der 


Führer auf den beiden faſchiſtiſchen Hohjihulen in Rom und in Orvieto Heran- 
gebildet werden. 


Die römiſche Hochſchule, welche im Jahre 1929 gegründet wurde, bat 
rein militärijden Charafter und fol den Typ des faſchiſtiſchen Er- 
ziehers beranbilden, welcher fähig ijt, der neuen Jugend die körperliche und geijtige 
Erziehung angedeihen zu lajjen, welche fie für ihr jpäteres fümpferiihes Leben 


INN NN 











H25 16-0353 











Ricci Die Opera Balilla 9 


Mit ähnlichen Methoden und mit den gleichen Zielen bereitet die Hochſchule 
in Orvieto die weiblichen Erzieherinnen und jpäteren Gormations{übre- 
rinnen vor. 

Jn jeder Brovinzhauptitadt und in allen bedeutenden Städten ſtehen heute in 
arditettonijder und organijatorijder Hinficht moderne Balilla-Häujer. 

Die zahlreihen Zuſammenkünfte zwijhen den Führern der Provinzen, der 
Städte und des ganzen Landes find ein Symptom für die lebhafte Tätigkeit, welche 
die Balilla entfaltet, um alle jene organijatorijchen Probleme zu löſen, welche ſich 
von Fall zu Fall in ſolch einer großen Organiſation entſprechend ihren hohen 
erzieheriſchen Zielen ergeben. 

Um aus der Mannſchaft heraus geeignete Führer auszuwählen und um die 
Jungen zur Führerverantwortung zu erziehen, find Lehrgänge für Unteroffiziere, 
Offiziersanwärter und Centurionen errichtet worden. 

Im Jahre 1936 wurden befördert: 

42 266 Unteroffiziersanwärter der Avanguardiſten, 


72 547 * „Balilla, 
18 266 e „ Jungen Stalienerinnen, 
72 734 n „ Kleinen Italienerinnen, 


6485 DOffiziersanwärter. 


Bon 250000 Mitgliedern, die fih zu den Lehrgängen gemeldet hatten, wurden 
202 298 zur Führung für fähig befunden. 

An dem nationalen Lehrgang für Offiziersanwärter und Centurionen, weler 
im der Zeit vom 12. Juli bis 30. September 1936 viermal wiederholt wurde, haben 
9000 Mitglieder teilgenommen, von denen 8706 für fähig befunden worden find. 


Um der vormilitäriihen Ausbildung der Mitglieder größeren Nachdruck zu ver- 
leihen, bejtanden am Ende des Jahres 1936 folgende Regionen: 1220 Legionen 
der Balilla (davon 228 mit Gewehrausbildung), 700 Legionen der Avanguardiiten, 
1786 Wölflingsgruppen; zu diejen fommen noch hinzu 101 gemijchte Legionen, 
40 Marinelegionen und 40 jelbjtändige Roborten. 

Bejondere Aufmerkjamteit ift den mit Gewehr ausgebildeten dor: 
mationen der Apvanguardijten zuteil geworden, welche im Notfalle in 
Berbindung mit dem Heer und mit der Polizei für die Randesverteidigung und 
für zivile Notjtandsarbeiten bejtimmt find. Die Verſuche, die mit ſolchen 
Formationen gemacht worden find, haben ausgezeichnete Reiultate gezeitigt. 

Ein anderes Arbeitsgebiet, dem fih die Balilla unermüdlich widmet, ift die 
ſoziale Kürjorge. Die Verfiherungsanftalt „Arnaldo Muſſolini“ wurde 
zur Unterjtügung der Mitglieder der Balilla gejchaffen und hat am Ende des 
Sahres 1936 24282 Mitglieder betreut. 

Ohne hier auf Einzelheiten einzugehen, fann man jagen, dak die Balilla durch 
ihre wirkungsvolle Propaganda für die Unfallverhütung und jur Verwirklichung 
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der Aufgaben auf förperlihem und geijtigem Gebiet ihre Ziele voll erreicht Hat, 
und zwar burg eine Verringerung der Urjaden, welde zu Unfällen bei den 
Sugendlihen führen, burg eine entjprechende Aufklärung über Wert und Achtung 
vor dem menſchlichen Leben, durch größere Sorgfalt in der Behandlung aud der 
leichteiten Werlegungen. Gerade auh vom jogialen und politiſchen Standpunft 
der Balilla aus wurde erreicht, dak das Gedankengut des Faſchismus durd die 
Begeilterung der Iugendliden in alle Familien eingedrungen ift und dadurd 
der Glaube der Erwadjjenen gejtärft wurde. 


Neben der Förderung des Gejundheitswejens, gujammen mit Aurjen für 
Hygiene und erte Hilfe, der Schaffung von Sanitätsmannjdaften, bis zur Mus- 
jtellung von Gejundheitspäjlen zur Überwadhung des förperlihen Wachstums der 
Tugendlihen und ihrer Entwidlung, hat die Opera Balilla eine ungeheure Schul: 
betreuung entfaltet. 


7224 Gemeinden Italiens hatten am Ende des Jahres 1936 das Schulpatronat 
eingeführt; die Schüler wurden mit Schreibmaterial, Büchern, Kleidern, Uni- 
formen, Schuhwerk und Arzneimitteln in einem Gejamtwert von 10 Millionen 
Lire unterjtüßt. Aber bejonders erfolgreich war auf diejem Gebiet die Errihtung 
der Schulipeijungen, in deren Genuß viele Millionen Schüler geltanden haben. 


Nicht weniger it auf die förperlihe Erziehung, auf die Heranbildung von 
geeignetem Lehrperjonal, auf die Schaffung zahlreicher Turn: und Sportanlagen 
und auf verjchiedene nationale Rundgebungen verwendet worden. 


Ebenjo ift alles, was die geiltige und politijhe Erziehung der Jugend betrifft, 
Gegenitand bejonderer Aufmerfjamkeit der Balilla-Führung gewejen. Dazu ge- 
Hören die religiöje Erziehung, die Errichtung von kulturellen Kurjen in ganz 
Italien, die Büchereien in den Balilla-Häujern, die Kurſe für Berufsidulung, das 
Stipendium „Benito Mufjolini“, die nationalen Haushaltswettbewerbe, Die 
Schaffung von landwirtichaftlihen Berjubsanitalten, die Einrichtung von Laien- 
theatern, die Eröffnung von Theatern und Kinos für die Jugend, die Mufif: und 
Gejangsafademien, Kurie für Inftrumentalmufif, die „Nachſchule“ — eine Ein- 
richtung, die den Kindern berufstätiger Eltern die Möglichkeit gibt, während der 
Arbeitszeit der Eltern in bejonderen Räumen der Schule zu verbleiben — bis zu 
den zahlreichen propagandiftiihen 3eitihriften. 


Dies ift kurz sujammengefaht die wejentliche Tätigkeit ber Opera Balilla, 
die in ihren elf Lebensjahren eine gewaltige Fülle geiftiger und materieller 
Kräfte darjtellt, bereit, fih auf Befehl des Duce einzujegen für die Verwirklichung 
des falbiltilhen Grundjates: 

Autorität, Ordnung und Geredtigfeit. 


Die Jungen, die wir heute vorbereiten, find es, welde morgen das Schidjal 
unjeres alten und ermüdeten Europas entjcheiden werden. 


QT LUI 











Eugen Dollmann, Rom: 


Sathismus und Kirche 
im Kampfe um Die Susend 


Faschistische Doktrin und päpstliche Enzyklika — Gegensätzlichkeiten und 
Lösungen in Italien 


„Eine Staatsauffajlung, die dem Staate die jungen Generationen gänzlid und 
ausichlieglich von der früheiten Jugend bis zu den Jahren der Reife überweilt, ift 
für den Katholiten unvereinbar mit der fatbolijen Lehre; ebenjowenig läßt fih 
damit der Beriju unternehmen, Kirche und Papſt auf die äußeren Funktionen der 
Religion (Mejje und Saframent) zu beihränten und den Reit der Erziehung völlig 
als Aufgabe des Staates zu erklären.“ 


Mit diefen Sägen hat Papit Pius der Elite in der berühmten zornentbrannten 
Enzyklika „Non abbiamo bisogno“ des Sahres 1931 nad) zahllojen früheren, von 
ähnlihem Geijte erfüllten Manifeitationen noch einmal jeine und der Kirde 
Stellung zu dem Problem: Wir — Ihr und die Zugend feierlich umriſſen. 


Diejer Berfündigung war zum Abſchluſſe des großen Berjöhnungsjahres von 
Staat und Rirde in Italien, Ende 1929, eine andere Enzyklifa vorangegangen: 
„Della Cristiana Educazione della Gioventü“, in der dasjelbe Thema, entrüdt 
von Tagespolitif und Tagesjorgen, auf Der breiteren Grundlage religiöjer 
Dogmatik, Philojophie und bijtorijher Entwidlung abgehandelt wurde. Hier 
finden fi die viel zitierten Worte von der alles „überragenden Erziehungsbered)- 
tigung der Kirche“, Hier die dann vom Faſchismus jo bei bekämpfte geiltliche 
Entthronung des Staates: „Eine zweifache Funktion fällt der im Gtaate fon- 
zentrierten bürgerlihen Autorität zu, nämlid) Schuß und Förderung, nicht aber 
etwa Familie und Individuum aufzujaugen oder fih an ihre Stelle zu ſetzen.“ 


Ziele beiden päpitlihen Dokumente enthalten bis heute in aftuelliter Form das 
gejamte kriegeriſche theologiſche, dogmatiſche und hiſtoriſche Rüſtzeug für jene 
Kreuzzüge der Kirche, die der Alleinherrſchaft über die Jugend unter gnädiger und 
beſchränkter Miteinbeziehung der Familie gewidmet waren und ſind. In dieſem 
Sinn haben ſie für jede Staatsführung und ihre Organe, denen eine entſcheidende 
und dauernde Löſung dieſes Problems als Vordringlichkeit erſcheint, bis zur 
Stunde nichts von ihrer Bedeutung und der Notwendigkeit ihres Studiums 
verloren. 

Ihre unmittelbare Entſtehung allerdings als ewig gültige päpſtliche Er- und 
Bekenntniſſe verdanken ſie dem damaligen Kampf des Vatikans mit dem Faſchis— 
mus. Doch die Gegenäußerungen aus dieſem Lager beweiſen, wie gründlich man 
ſich hier vor Ausbruch des Konfliktes über Unterbau, Stärke und Widerſtandskraft 
der theoretiſchen Poſitionen des Gegners zu unterrichten gewußt hatte. 
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Berweijung des Staates auf den dritten Plat nah Kirche und Familie, Be- 
Ihränfung feiner Sunftionen als einer Art Erziehungspolizei und Finanzquelle 
für das abjolute geiftlihe Primat — in diejem Sinne hatte fit von allem Anfang 
an die unfehlbare Stimme Seiner regierenden Heiligkeit zur einjeitigen Löjung 
des Problems vernehmen lajjen. 

Gegenüber diejem zäh burg die Jahrhunderte vertretenen Totalitätsaniprud 
der Kirche, der in diejen beiden Enzyflifen der Jahre 1929 und 1931 noch einmal 
jeine dofumentarijhe Formulierung fand, haben Mufjolini und der Faſchismus 
von der eren Stunde der Machtergreifung an im Oftober 1922, bis zu der ent- 
ſcheidenden Auseinanderjegung mit der Kurie im Jahre 1931 feinen Zweifel über 
die von ihnen verfochtenen entgegengejegten Ziele gelaijen. 

„Ein anderes Regime als das unjere, ein demofratijch-liberales Regime, ein 
Regime aljo, das wir veradten, tann es für nützlich halten, auf die Erziehung 
der jungen Generation zu verzichten. Wir nicht! Auf diejem Gebiete jind wir 
unbeugjam. Unjer muß der Unterricht jein, dieje Jugend muk zwar in unjerem 
religiöjen Glauben erzogen werden, wir aber haben die Pilicht, dieje Erziehung 
zu vervollitändigen, biejen Jungen das Gefühl für Männlichkeit, Macht und 
Eroberungswillen einzuflößen. Bor allem aber ihnen unjeren Glauben einzu: 
pflanzen und fie an unjeren Hoffnungen zu entzünden!“ 


Geiprohen im Mai 1929 anläblih des großen Berichtes des Duce vor der 
faſchiſtiſchen Kammer über die Lateranvertrüge, dem Verſöhnungswerk zwiſchen 
Kirche und Staat, könnten dieſe flammenden Bekenntniſſe ebenſogut jedem anderen 
Regierungsjahre Muſſolinis angehören. Ihre letzte ſtaatsmänniſche Prägung hat 
dieſes faſchiſtiſche Erziehungsideal dann in jener Rede des italieniſchen Regie— 
rungschefs gefunden, die wenige Wochen ſpäter im Senat ebenfalls der Befür— 
wortung der Februarakkorde und der Auseinanderſetzung mit ihren Gegnern 
gewidmet war. Hier kommt es zu der heute ſtärker denn je für das Erziehungs: 
prinzip des Faſchismus gültigen Prägung: „Welhem Ziele alfo bat die von uns 
in ausihließlihem Umfange beaniprudte Erziehung zu dienen? Der Erziehung 
des Staatsbürgers!" — „La virile e guerriera Educazione“ — die männliche 
und friegeriiche Erziehung der Jugend, der Staat in abjolutem Vorrang vor Kirche 
und Familie. Es ging für den Falhismus hart auf hart. Das türmijde 
Wollen der Staatsidee fteht gegen das fteinerne Dogma 
der Kirche. Die oberiten Gewalten ſelbſt, Mufjolini und der Papit, ergreifen 
in politijcher Rede und geiftliher Enzyklika das Wort zu einer leidenſchaftlichen 
Auseinanderſetzung um legte Ziele. 

Wie auf Seiten des Vatikans die beiden angeführten Dokumente, ſo können im 
faſchiſtiſchen Lager die beiden weitausholenden Rechenſchaftsberichte des Duce vor 
Kammer und Senat über das Verſöhnungswerk der Lateranverträge als die auf— 
ſchlußreichſten politiihen Manifejtationen betrachtet werden. Bor dielem Forum 
und aus diefem Anlaß bat Mufjolini mit dem Glange des geborenen Redners, 
den Kenntnilfen des bijtorilh geihulten Bolitifers und dem Blide des Staats- 
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mannes das Verhältnis des Faſchismus zur Kirde und feine Gedanfen über 
Augenderziehung und Sugendunterricht umrijjen und verbindlich feitgelegt. 

Mit der Kenntnis der hier ja nur angedeuteten Bofitionen joll verjucht werden, 
die realpolitijche Entwidlung des jahrelangen Kampfes zwiſchen Faſchismus und 
fatholiiher Rire um Die italieniihe Jugend zu verfolgen, eine Yuseinander: 
jegung, deren Austragung mit dem Marie auf Rom des Oftober 1922 ſpruchreif 
und unvermeidlich wurde, bis ſie dann endlich im Herbſte des Jahres 1931 ihre 
brs zur Stunde gültige Beilegung und Befriedung fand. 


Begegnung der beiden Mächte! 


Der Faſchismus hatte im politiſchen Bereich noch die 1870/71 dem Einzug der 
Truppen des neuen Königreiches in Rom folgenden Garantiegeſetze und die 
dadurch geſchaffenen Verhältniſſe vorgefunden. Italien hatte ſich ſeitdem über 
äußere Kriege, wechſelnde außenpolitiſche Fronten und koloniale Unternehmungen 
zur europäiſchen Großmacht entwickelt; ſeinen inneren Werdegang hatten liberal: 
demofratiiche Regierungen verjhiedenen Formats, freimaurerilhe und \ozialijtijche 
Einflüffe betimmt, die Gefahr einer Bolihewifierung war furz vor der Macht: 
ergreifung durch den Faſchismus in bedenklichſte Nähe gerüdt. 

Unverändert und unberührt aber von alldem hielt der Papit im Vatikaniſchen 
Balajt die feit 1870 eingenommene Theje jeiner freiwilligen Ge: 
fangenſchaft aufreht, wurde die Anerkennung der Garantiegejege verweigert, 
und bildete die jogenannte römiſche Frage eine dauernde jchwere innen- 
und aubenpolitijhe Belajtung jeder italieniichen Regierung und jedes italienijchen 
Regierungsipitems. 

An Ausgleich: und Verſöhnungsverſuchen zwijchen den jtaatlichen Mächten und 
der Kirche hatte es in den verfloſſenen Jahrzehnten feineswegs gefehlt; Erperi- 
mente verjchiedener Art mit jtets erfolglojem Ausgang waren unternommen 
worden. Erit die ſachliche und perjönliche Erneuerung aber des bijtorijhen Jahres 
1922, an Delen Beginn die Thronbeiteigung Papit Pius XL. Honn und dejjen Ende 
die Machtergreifung durch Mufjolini bejtimmte, jollte die Vorausjegungen und 
Bedingungen für die endgültige Bereinigung des Verhältniljes von italienijchem 
Staat zur fatholiihen Kirche ſchaffen. 

„Es bedurfte eines jolhen Mannes, den uns die göttliche Vorjehung begegnen 
liek“ — „Wir haben das Glüc gehabt, uns einem wirklich italienijhen Papſte 
gegenüber zu jehen“ — beller als alle langatmigen programmatijden und theo- 
retiichen Unterfuhungen vermögen dicie Worte der jet führend und bejitimmend 
eingreifenden beiden Perjönlichkeiten die fommenden Jahre des gegenjeitigen 
Beobacdtens, Prüfens und Berbandelns zu darafterilieren, die dann Die Ber- 
\öhnung des Februar 1929 auslöjen jollten. 

Heute, wo für dieje Zeit und ihren Ablauf ihon die Möglichkeit einer hiſtoriſchen 
Betrachtung beſteht, kann kein Zweifel mehr beſtehen an dem faſt allein ausſchlag— 
gebenden perſönlichen Anteil des unbedingten realpolitiſchen Verſöhnungswillens 
Muſſolinis und des Papſtes. Immer wieder ſehen wir die nunmehr von 1922 bis 
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1929 dauernde Periode der Annäherung und Berftändigung von dem vorwärts- 
treibenden Willen gerade der beiden höchſten Stellen bejtimmt, ihrer Initiative 
find die in diefem Zeitraum einjegenden gegenjeitigen Konzeſſionen auf zahlreichen 
Gebieten des kirchen- und fulturpolitiihen Lebens zu danken, ihnen die nad 
einer unendlich jhwierigen Vorgejhichte dann im Sommer 1926 zujtandegefommene 
tatjächliche Verhandlungsaufnahme zwiſchen Regierung und Batifan. 

Zum Jahresende war man endlich glücklich nad 110 Beiprehungen der Unter: 
händler und allein 129 Audienzen der Vertreter der furialen Politik beim Papſte 
zu einem vorläufigen, optimijtiich beurteilten Ergebnis gelangt, als aum jet 
wieder das immer fon bebroblid im Hintergrund gejtandene Problem aller 
Probleme die VBerftändigung zu zeritören oder zumindeſt auf unabjehbare Zeit 
zu verzögern drohte. 

Set, kurz vor dem erjehnten Abſchluß der alten und dem Beginn einer neuen 
Mera, zeigte fih dieje Kluft zwiichen Faſchismus und fatholiiher Kirche in feiner 
ganzen Schärfe. Das ganze Jahr 1927 wurde Hinter den öffentlihen Kuliſſen von 
der Auseinanderjegung über die zukünftige Führung, Erziehung und den Unter- 
richt der italienijhen Jugend, von der Frage nah dem zufünftigen Schidjal der 
tart politifierten fatholifchen Sugendverbände und Organijationen bejtimmt. In 
diejer Zeit ftellte es fih heraus, dak die gegenjeitigen Liebenswürdigfeiten und 
fompromißbereiten Schadhzüge keineswegs eine genügende Vorbereitung für die 
Löſung der eigentlich entjcheidenden Frage bilden konnten. Weder die durd den 
Falhismus wieder in allen Schulzimmern und -räumen zugelajjenen Rrugifire, 
die jeinerzeit die freimaurerifhen Regierungen bejeitigt hatten, ja ſelbſt nicht 
einmal die in diejer Übergangsperiode erfolgte obligatorijhe Wiedereinführung 
des religiöjen Unterrichts in den Volksſchulen fonnten die Rire zur Abtretung 
der Tugenderziehung an den Staat beltimmen. 

Erſt 1928 ijt man dann ſchließlich nah unzähligen Beiprehungen und einer 
unausgejegten perjönlihen Fühlungnahme mit heftigen Auseinanderjegungen zu 
einer Verftändigung auf diefem Gebiete gelangt, die das glüdlihe Zuitandelommen 
der „Riconciliazione“, den Friedensihluß von 1929, überhaupt ermöglichte. Die 
Frage war jebt nur, ob die hier gefundene Löjung des Jugendproblems wirflid die 
endgültige Bereinigung im Sinne des Gejamtausgleihs mit fih bringen würde 
oder ob man bewußt oder unbewubt, gewollt oder ungewollt nur ein Proviſorium 
erreicht hatte. Eine Zwijhenlöjung aljo, die unter Umftänden den joeben auf- 
gerichteten jtolzen Bau hätte erjchüttern fünnen. 


1929 — Friedensglocken? 


Scharf und bewußt hatte der Faſchismus von der Stunde an, in der er die 
endgültige Löjung der rômijhen Frage zu einer feiner wichtigſten Aufgaben erklärt 
hatte, zwijhen der religiöjen Unterridtung der Jugend und 
ihrer geiftigen, moralijden und förperliden Erziehung 
unterjhieden. Jede Beurteilung italienijher Berbültnille in diejer Frage 
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in Bergangenheit, Gegenwart und Zufunft und jeder Verſuch der Weiterung und 
Kolgerung über die Landesgrenzen hinaus fann Do dieſer Tatjache nicht eindring- 
Dë genug bewußt werden. 


Seit dem Marich auf Rom bis zum Abſchluß der Lateranverträge hatte Muſſo— 
lini die religionsfeindlihe Haltung des liberal-demotratilden Syitems vor allem 
im Umfreis des jtaatlihen Schulwejens quittiert. Die Rückkehr des Kruzifizes als 
äußeres Zeichen war von den verjchiedenen Defreten Der Xabre 1923, 1925 und 
1928 über die obligatorilhe Wiedereinführung des Neligionsunterrichtes in den 
Volksſchulen begleitet gewejen. Jet in der Riconciliazione des Februar 1929 
wurden dieje Akte jtaatlicher Gejeßgebung aum auf die höheren Schulen erweitert: 
„Stalien betrachtet die Unterridtung in der Chriſtlichen Lehre im Sinne der fatho- 
liichen Tradition als die Grundlage und Krönung des öffentlihen Unterrichts. 
Es gejtattet deshalb, dak der bisher in den öffentlichen Elementarjchulen erteilte 
religiöfe Unterricht eine Ausdehnung und Erweiterung auf die höheren Schulen 
durch Lehrpläne erfährt, die im Einvernehmen zwilchen dem Heiligen Stuhl und 
dem Staat feitzujegen find.“ 


Soweit diejer befannte Artikel 36 des Februarfonfordates, der dann noch weitere 
Einzelbeitimmungen über Auswahl und Charafter des Rehrförpers und der Lehr: 
mittel ganz im Sinne der Vatikaniſchen Wünſche enthält und der bis heute die 
allein maßgebende Grundlage für die Erziehung der jungen Generation des 
Faſchismus im fatholiihen Glauben daritellt. Hier aljo war Mufjolini fonjequent 
jenen lange ion vor der Regierungsübernahme als richtig erfannten Weg zu 
Ende gegangen. Die religiöfe Unterrihtung der Tugend im fatbolijhen 
Glauben war wieder in einem Ausmaß und einer Selbjtverjtändlichfeit zur Tat- 
jade geworden, wie fie der Vatikan feit Cavours Tode über alle mehr oder minder 
gleich firchenfeindlihen Regierungen bis zum Jahre 1922 in jeinen weitgejpann- 
teiten Hoffnungen nicht erwartet hatte. 


Wie aber ftand es jebt, in demjelben Februar 1929, um Die bisher nicht minder 
entſchieden vertretenen Anſprüche und Ziele des Faſchismus auf die politijche, 
moraliſche, geiftige und Eörperlihe Erziehung der italienilden Jugend? Auch 
hier wurde an fit keinerlei Veränderung des von Anfang eingenommenen uns 
erbittlihen Standpunfttes vorgenommen, mit dem wir uns eingangs bejaht 
haben. Gleichzeitig aber, und dies wohl vor allem unter dem nachhaltigen Ein: 
drud der aufreibenden Verhandlungen des Jahres 1927, glaubte man jebt feine 
Entſcheidung herbeizwingen zu müſſen, die alles aufs Spiel gejeßt hätte. 


„Der italieniihe Staat erfennt die von der katholiſchen italieniiden Aktion 
abhängigen Organijationen an, wenn fie gemäß den ‘Beltimmungen des Heiligen 
Stuhles ihre Attivität außerhalb jeder politiihen Partei unter der unmittelbaren 
Aufficht der firhlihen Hierarchie im Sinne einer Verbreitung und Verwirklihung 
des fatholiihen Prinzips ausüben.“ Zu diejem 43. Artitel des Ronfordates fam 
dann nod die Verpflichtung der faſchiſtiſchen %ugendorganijationen, die jonntäg- 
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lihen Übungen in einer Weije feitzujeßen, die der „Ausübungsmöglichkeit der 
religiöjen Pflichten Rechnung zu tragen bat”. 


KRatholiihe Aktion — unter diejem Sammelbegriff hatte die Kirche insbejondere 
in den Zeiten des „Partito Popolare“, der fatholiihen Volkspartei des Prieſters 
Don Sturzo, die politiihen und fulturpolitijhen Kräfte des Katholizismus un: 
mittelbar nah dem Kriege zu einer madtvollen Organijation zujammengefaßt und 
ausgebaut, deren wichtigite Beitandteile die darin zufammengejchlojenen Jugend- 
verbände bildeten. Mit diejen Hilfstruppen hatte das Oberhaupt diejer italieni- 
ben „Zentrumspartei“ nod 1922 ben offenen Kampf gegen den Yaldismus 
aufzunehmen gewagt. Er und feine Partei, Die Avantgarde des politijhen 
Katholizismus, waren darüber gejtürzt und mit ihnen die KRatholiihe Aktion der 
Gefahr des Unterganges ausgejegt gewejen. Seine zu weit fompromittierten 
parlamentarijchen Verbündeten lie die Kurie damals ohne weiteres fallen, gleich— 
zeitig aber wußte fie mit größter Eile und Energie die „Azione Cattolica“ zu 
retten. Diejes Lieblingstind, in Delen Neuorganijation jekt die Vereinigung 
fatholiiher Jugendverbände — „Associazione Gioventù Cattolica Italiana“ — 
durhaus die ausichlaggebende Rolle jpielte, hatte der Batifan dann über eine 
Periode zahllojer Reibungen, kleiner und großer Zujammenftöße und Konflikte 
im ganzen unverjehrt zu erhalten veritanden — die ganze Entwidlung aber lie 
doch die Kurie allein in dem Abſchluß der Rateranverträge Die einzige Ber- 
meidung der drohenden offenen Auflöjung oder des till- 
Ihweigenden Sterbens dieſer Snititution erbliden. 


Beiden Partnern war eben damals gleihmäßig an der endlichen Bejeitigung 
der drückenden Belaftung durch die Rômijhe Frage gelegen. Darum wurde gerade 
auf dem zufunftswidtigiten Gebiete zunädjt mit der ausweichenden und unklaren 
Tallung des Artikels 43 des Rontordats jede Entjheidung vermieden. 
Alles hatte man in diejem hijtorijchen Februarakte des Jahres 1929 mit größter 
Musht auf wirklihe Dauer und endgültige Befriedung geregelt: Souveränität 
und Finanzanſprüche des Batifans, hierarchiiche Organijationen, Ehe- und Schul— 
gejeggebung, Seeljorge und Feiertage. Nur die Beilegung des tiefften und weit- 
reichenditen Gegenjages war einer den jeweiligen Bedürfniſſen der beiden vertrag- 
Ihliegenden Gewalten ausgelieferten Interpretation überlafjen worden, Die 
zwangsläufig in Kürze den ganzen eben errichteten Verſöhnungsbau und die ihn 
begrühenden Sriebensaloden in Frage Helen mußte. 


Der Kampf entbrennt! 


‚Niemand möge jih indem Glauben wiegen, dak id nidt 
das legte Blättden der legten Pfarrei tenne. Wir dulden 
feine Auferftehung von Parteien und Organijationen, die 
wir für immer vernidtet haben. Der faſchiſtiſche Staat 
tritt mit vollem Bemubtiein für feinen ethiſchen Charat: 
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ter ein: Er it katholiſch, aber faſchiſtiſch, und zwar vor 
allem, hauptſächlich und ausidhliehlid faſchiſtiſch!“ 

Knapp zwei Monate nah dem Friedensſchluß fielen von leiten desjelben 
Mannes, den Papit Pius joeben nom freudig als von der göttlichen Vorjehung 
geichiett begrüßt hatte, dieje unmikverjtändlichen Morte bei jeinem Rechenſchafts— 
bericht vor der italienijen Kammer über die Cateranverträge. Nur wenige Tage 
jpäter folgte im Genat bei derjelben Gelegenheit die nicht minder unein- 
gejhräntte Befräftigung des faſchiſtiſchen totalen Er: 
siehbungsanjprudes, der „Educazione virile e guerriera del Cittadino“. 

Mas war geihehen? Angefeuert von einem in diejer Unbefümmertheit auf 
dem Stuhle Petri nod jelten erlebten Optimismus und einer ganz unvatikaniſchen 
lauten Feſtesſtimmung, hatten die eut in Der Volkspartei Don Sturzos ver- 
einigten fatholiihen Politiker eine höchſt verfrühte geiltliche Morgenröte herauf: 
ziehen jehen. Sie, die damals vor allem aum die führenden Poſten innerhalb der 
fatholiichen Zugendverbände unter fih verteilt hatten, glaubten jet dieſe 
jeligen Zeiten unjeliger Brielterberridaft über große 
Teile der italienifhen Jugend gerade auf der Grundlage 
des Artitels 43 des KRonfordats wieder angebroden. Gegen 
dieje Kreife und ihre verjhiedenen Vorſtöße gegen Zeugniſſe und Denfmaäler 
nationaler italienijcher Tradition waren die Ausführungen Mufjolinis in Kammer 
und Senat vor allem gerichtet gewejen. 

Der Kampf begann! Ohne Zögern und mit Der Bannitrabl-bereiten Freude 
mittelalterlicher Päpite nahm Pius XI. die jeßt einjegende Glodt auf. In un- 
mittelbarem Anſchluß an die drohenden Fanfaren des Duce vor Kammer und 
Senat ergriff jeine Heiligkeit vor den Zöglingen von Staliens vornehmitem 
jejuitijhen Erziehungsinftitut und in einem Schreiben an jeinen Rardinalitaats- 
jefretär das Wort, um die Ereignifje der auf den hiſtoriſchen Februar folgenden 
Wochen und Monate einer vernichtenden Kritik zu unterziehen. Jetzt wurden aud) 
von vatifanilher Seite die Schleier zerrifjen, mit denen man in dem joeben ab- 
gejchloffenen Konkordat das jhwierige Problem zu verhüllen verjucht hatte, ph 
es wurde das „volle undvollflommene Erziehbungsmandat, das 
der Kirche und nidt dem Staate zufteht“, verkündet. Theje Honn 
jet gegen Theje, Glaube gegen Glaube, Brimatan jprud gegen 
Brimataniprud. Noh einmal konnte die endgültige Enticheidung diejer 
Frage im Sommer 1929 anläßlich der Ratififation der Gebruarafforde und dem 
damit verbundenen Beſuch Mufjolinis im Vatikan verjhoben werden, früher oder 
jpäter aber mußte es jebt zu einer Klärung und damit auh zu einer Beantwortung 
der jchidjalsihweren Frage nah Beftand und Dauer des Verſöh— 
nungswerfes überhaupt fommen! 

Das neue Jahr 1930 wurde auf diejem etappenreihen Wege mit der bereits 
erwähnten grundlegenden päpitiigen Enzyklika „Della Cristiana Educazione 
della Gioventù“ eingeleitet, der Heerſchau über die religiöjen, dogmatiſchen und 
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philojophiihen Waffen der Rire für den bevorjtehenden Feldzug. Ausſprache, 
Verhandlung und Verſtändigung auf dieſer Baſis konnte es jetzt für den Faſchis⸗ 
mus keinesfalls mehr geben, die Unvermeidlichkeit des offenen Kampfes ſtand 
nunmehr feſt — fraglich blieb nur noch die Wahl der Angriffsfläche und des Zeit— 
punktes! Über ein Jahr iſt dann noch hierüber verſtrichen, ein von dieſer Span— 
nung gewitterſchwer erfülltes Jahr, in dem ſich zwar auf der einen Seite die 
verſchiedenen anderen Beſtimmungen der Lateranverträge und des Konkordates 
zufriedenſtellend einſpielten, gleichzeitig aber auf beiden Seiten die Auseinander— 
ſetzung über das nunmehr alles beherrſchende Problem vorbereitet wurde. Im 
Qager der Kurie ging man zielbewußt an die Verjüngung, Verſtärkung und Durch— 
bildung der katholiſchen Aktion in jenem Geiſte, der dem Konkordate und ſeinem 
Artikel 43 am empfindlichſten widerſprach. Der Faſchismus wußte jetzt, an welcher 
Stelle der Angriff mit der ganzen Schärfe ſeiner alten Kampfmethoden einzu⸗ 
legen hatte. 

Im Frühjahr 1931 wurde dann die allmählich unerträglid) ſchwüle Atmojphäre 
durch die erften Blige einer überaus heftigen faſchiſtiſchen Preſſeoffenſive zerriſſen. 
Hier wurde jetzt unter dem Leitmotiv „Katholiſche Manöver“ Zujammenjeßung, 
Beranitaltungen, Aus: und DurKbildung der „Azione Cattolica“ und ins- 
bejondere ihrer Zugendformationen als der Berjud einer fat holiſchen 
politiſchen Neubildung im Sinne der verbotenen Bolfspartei gebrand— 
markt. Von hier bis zu dem offenen Ausbruch des Konflikts war es nur mehr 
ein Schritt; in den jetzt folgenden Monaten ſollten Italien und Europa den 
Zuſammenſtoß der beiden Gewalten in einer Schärfe erleben, die das halbe Jahr— 
hundert jeit der Gründung des italieniſchen Königreiches noch nicht gefannt hatte 
— obwohl — oder vielleicht gerade weil damals fein ratifigierter Vertrag zwilchen 
Staat und Kirche vorhanden war, wie jeßt die nad) wie vor in volliter formeller 
Mirkiamfeit verbleibenden Lateranverträge. 

„In Worten und Taten wieviele Härten und Gewalttaten bis zu Schlägen bis 
aufs Blut, wieviele Unehrerbietigfeiten der Preſſe gegen Snititutionen und Ber: 
jonen, die Unjrige eingejchloffen“ — mit diejen Klagerufen beginnt aus dem 
Höhepunkt des Sujammenitoies eine der Leidensepilteln des Bapites in der 
Enzyklika des Sommers 1931! Und in der Tat bewies jebt der Faſchismus mit 
rüdiibtsloler Härte jeine warnend immer und immer wieder betonte Unbeug- 
ſamkeit und feinen fompromißlojen Rampfeswillen. Die Map: 
nahmen der Regierung gegen die Ratbolijhe Aktion, die ihre Aktivität mehr und 
mehr lahmlegten, gipfelten jchlieglich in der rejtlojen Auflöjung aller 
Sugendverbände, in Bilderftürmen und Bedrohungen biſchöflicher Reſi— 
denzen, kirchlicher Einrichtungen und Organiſationen, während die ſtaatlichen 
Organe der teilweiſe brutalen Zuſpitzung mit wohlerwogener Paſſivität gegen— 
überſtanden. 


Ganz im Geiſte des bisherigen Charakters und Verlaufes ſeines ſo ausgeſprochen 
autoritären Pontifikates hat Papſt Pius nach anfänglichen ſchriftlichen Proteſten 
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auh höchſt reale Abwehrmaßnahmen folgen laſſen. In den einzelnen 
Diözejen hatten jebt zur Feltigung der firdliden Front die Biſchöfe jelbit die 
Führung der Katholiihen Aktion und ihrer Gliederungen zu übernehmen. Der 
von der Regierung feierlich protegierten Jahrhundertfeier zu Ehren des Heiligen 
Antonius von Padua wurde die urjprünglich geplante Entjendung eines Kardinal- 
legaten verweigert, die Abhaltung von Brogelfionen auf das Kirheninnere be- 
jhräntt — furzum ein allgemeiner und mit KRüdfiht auf das Ausland Hödjt 
peinliher firhlider Belagerungszuftand erklärt. 


Auch hier wie zu allen Zeiten italienijcher AYuseinanderjegungen zwiſchen Kirche 
und Staat gab es ausgeſprochene Erholungspauſen und friedliche Intermezzos. 
Die immer lauteren und auf immer deutlichere Wirkung jenſeits der Grenzen 
abgeſtimmten Klagerufe des Vatikans führten ſchließlich zu einer Aufgabe der 
bisherigen Zuſchauerrolle der Behörden gegenüber dem allzu heftigen Aktivitäts— 
drange gewiſſer Kreiſe; es tam zu Einſchränkungen und Milderungen der Verbote 
gegen einzelne Formationen der „Azione Cattolica“. Unverändert aber war und 
blieb das Nein des Faſchismus gegen die Exiſtenz Der fatholiihen Jugend: 
organijationen! 

„Non abbiamo bisogno“ — Wir haben es nicht nötig, jo begann daraufhin 
die Straf und Bann-Enzyllifa des Papites vom 29. uni 1931, in der mit mittel- 
alterlihen Farben und Dantejher Phantafie dem Faſchismus und feiner Kampf: 
führung ein Sündenregijter zur wohlerwogenen pigchologiihen und propagan: 
diltiihen Jn- und Yuslandswirfung vorgehalten wurde. Noch einmal wurden 
jekt die Katholiihe Aktion und insbejondere ihre jugenbliden Glieder als das 
vornehmite Sorgen- und Lieblingstind einer ſchwer verfolgten Kirche erklärt, nod) 
einmal Primat und Totalitätsaniprud des herrihgewohnten Katholizismus zu 
\hwerjten Angriffen gegen die niht minder heiligjten Grundjäße und Ideale des 
Faſchismus geiteigert. 

Mas nun? Die Wirkung diefes päpitlihen bewuhten Weltappells war in der 
Tat eine außerordentliche. Im italieniihen Katholizismus jelbit erhoben fit jeßt 
die immer wieder zurüdgeitellten Gewiljenstonflitte zwiſchen politiihem und 
religiöiem Glauben mit zunehmender Stärke, der internationale Katholizismus 
wurde alarmiert, wobei fit vor allem das deutihe Zentrum zu bejonderen Er: 
tegungszujtänden verpflichtet glaubte. Eine jenjationslüterne Preſſe tat in 
Europa und Amerika das ihrige an jhauerlichen Vrophezeiungen, zutreffende und 
unzutreffende Diplomatenberidte ftörten auf alle Fälle die aubenpolitijhe Kon- 
Jolivierung Italiens. 

Vom Staat jelbit aus gejehen bewies aber doh dieje boiterilhe Reaftion fatho- 
(ider Solidarität allgemein nur, wie wenig man in der übrigen Melt über 
Rampimethoden und Rampfgeijt lateinijcher Staatstunjt und vatifanijdher Diplo- 
matie unterridtet war. Gewiß war man in der Steigerung der 
Methoden und der Diskuſſion bis an die leßtmögliden 
Grenzen gegangen — niemals aber waren dabei aus Senti- 
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mentsgründen, reinem Idealismus und bundertprogen- 
tiger letter Berpflidtung die unterirdijh immer weiter: 
gejponnenen Fäden tatjädhlid abgerijjen. Niemals fonnten 
Rellentiments und zurüdgebliebene geiltige und moraliihe Wunden die jofort 
möglihe Rückkehr zu zeremonieller Höflichkeit und einer romanilhen Liebens= 
würdigfeit der Form verhindern. Denn niemals hatte ja in der ganzen Rampf- 
periode des Jahres 1931 jowenig wie in allen anderen vorangegangenen Yusein- 
anderjegungen das Problem der Religion an Dë in irgendeiner Form aum 
nur einen Augenblid zur Diskuffion gebonnen. Im Gegenteil, Mufiolini und der 
Faſchismus hatten ja der Unterrichtung ihrer Jugend im fatholiihen Glauben 
eine vor 1922 nie gefannte Stellung eingeräumt! Gtreitobjeft war doch ausſchließ— 
lich der abjolute Anjprud auf die Erziehung und Ausbildung der jungen fatho- 
liſchen fajiitijhen Generation im Glauben des Faſchismus, der Fede Fascista! 


Nur wer fih diefe Tatjahen ohne Scheuflappen für die Beurteilung italienijcher 
Verhältniſſe vor Augen hält, wird die jekt folgende Löſung und Befriebung einer 
Periode verjtehen, die für den nichtromanijhen Betrachter an ih alle Anzeichen 
fompromißlojer Unverjöhnlichfeit und eines Kampfes auf Leben und Tod in 
ih trug! 

Das ganze fatholiihe Europa ftimmte damals befanntlih bewegten Herzens 
Bitt- und Fürjprudgejänge an, Weltliberalismus und Weltdemokratie verjudten 
mit gewohnter Perfidie und Ahnungslofigkeit den entbrannten Streit zu einem 
Selbitvernidtungsfampf des Faſchismus im eigenen Lande zu 
ftempeln — zur jelben Zeit aber waren die unmittelbaren Verhandlungen zwilchen 
Rire und Staat in Rom zu einer müglidit weitgehenden Klärung längit in 
vollem Gange. Papit Pius hatte dem Anjehen jeines Sontififates und dem 
fatholiichen Weltgewiſſen mit feinen beiden Unfehlbarfeitsperfündigungen Genüge 
getan, praftijch und realpolitiich gejehen aber war der Vatikan jebt jchnellitens 
darauf bedacht, die übrigen außerordentlichen Vorzüge des Tebruarfontordats von 
1929 nicht etwa tatjächlich ernitlich zu gefährden oder aufs Spiel zu jeßen! 


Sieger ohne Beliegte! 


Rod waren inner: und außerhalb Italiens die mahnenden und verdbammenden 
Morte der legten päpftlihen Enzyklika nicht verhallt, als fon die ſommerliche 
Ermüdung des Auguſt auch weitgehende Beruhigung und Abkühlung für die 
ſchäumenden Wogen der Empörung zu beiden Seiten des Tiber brachte. Ein von 
Pius XI. um dieſe Zeit empfangener Pilgerzug junger Neapolitaner konnte den 
Vatikan ſchon mit erſtaunlich ſtark betontem Vertrauen auf die göttliche Vorſehung 
und den glücklichen Ausgang der „Dinge“ verlaſſen. Ende Auguſt verſtärkten ſich 
dann dieſe päpſtlichen Friedensglocken zum Erſtaunen des völlig verwirrten und 
unorientierten Auslandes. Am Morgen des 2. September 1931 wurde Italien in 
Kenntnis geſetzt von dem ſoeben abgeſchloſſenen Akkord zwiſchen Staat und Kirche 
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über die „tattgehabte Auflöjung der in der italieniihen katholiſchen Aktion ver- 
einigten Iugendverbände und über die gejamte Aktivität diejer Aktion überhaupt“. 


In drei fnapp gefabten, flar und eindeutig formulierten Artikeln, die gleich: 
zeitig der Öffentlichkeit vorgelegt wurden, war jebt endlich nach mehr als zwei 
Sahren Die Entjheidung getroffen worden, die damals die Qateran- 
verträge zum Schaden der beiden hohen vertragichliegenden Teile hatten vermiljen 
laſſen. Bor uns liegt mit diejem Zuſatzakkord des September 1931 e in Meiſter— 
werk romaniſcher Staatskunſt und vatikaniſcher Diplo: 
matie, das hüben und drüben die hohe Tradition eines Macdhiavelli, Cavour 
und Leo XIII. in jeder Zeile und jeder Formulierung erfennen läßt. 


Abbruch des Kampfes auf jeinem vermeintlichen Höhepuntte, zu dem man fih auf 
beiden Seiten doch vor allem zu möglichſt vollitändiger Durchjegung feiner Ziele ge- 
jteigert hatte! Verzicht auf politive und negative Gefühle und Resjentiments jowie 
auf ein ibeologijhes Beharren um jeden Preis und bis zur äußerſten KRonjequenz 
Gegenieitiges Entgegentommen und formelle Aufrechterhaltung aller Preſtige— 
poſitionen ſind die bezeichnenden Merkmale dieſes Dokuments! Mit ihm wurde der 
Faſchismus ebenſo zum abſoluten realpolitiſchen Sieger erklärt 
wie dem Batifan die weitgehendſte Behauptung ſeiner geiftlich-theoretijhen Un- 
fehlbarfeit in jmiegiamer Form gewährleiitet. 

Rein äußerlich gejehen hat dabei die Kirche zunächſt auf der ganzen Linie 
gefiegt: Das ſchwer angegriffene und bedrohte Ronfordat von 1929 tritt mit der 
formalen Wiederheritellung und Miederzulafiung der „Azione Cattolica“ unter 
Einbeziehung der Sugendorganijationen wieder in volle Kraft. 


Gleichzeitig aber werden jekt Zujammenjegung, Zeitung und Aktivität Diejer 
jelben Aktion jo interpretiert und feitgejeßt, dak der faſchiſtiſche Staat damit alle 
jeine Rampfziele vollauf erreichte: Die Azione Cattolica wird zu einer aus: 
geſprochen rein religiöjen Diözejanangelegenheit. Gie verpflichtet ſich feierlich, in 
ihrer äußeren Form wie ihrem Geilte fit von jeglicher politijcher Betätigung 
fernzuhalten, verzichtet auf die Bildung von Berufsverbänden und Syndikaten, 
wählt als Fahne der verjchiedenen Vereinigungen die italieniiche Tritolore und 
vor allem — feine früheren antifaſchiſtiſchen Barteien angehörende Bolititer 
dürfen fih als Führer in der Azione Cattolica betätigen! Damit aber wurde 
diejer Inftitution an Haupt und Gliedern ihr aftivites und fübigites Material 
entzogen, das jeine politijche und propagandiltiihe Schulung nod) in den Kampf- 
zeiten um Don Sturzo erhalten hatte. In ftteigendem Maße jap lid 
die Ratholijhe Aktionjetzt auf Elemente zur Xufnabmein 
ihre Fübrerhierardie angemwiejen, die mit bem fierifalen 
Antifaſchiſtentum früherer Zeiten nihts mehr ju tun 
battenundinirgendeinergormdohjhonin eindrudspvolle 
Berührung mit den erneuernden Kräften der Nation ge: 
tommen maren. Wie hier durd die Artikel 1 und 2 des neuen Abkommens 
die vollkommene Entpolitiſierung und gleichzeitige Nationalifierung der 
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„Azione Cattolica“ ausgejprohen wurde unter abjoluter Wahrung ihrer 
Eriftenz und ihres Beltandes an fih, jo ſchuf der abſchließende Artikel 3 unter 
denjelben äußeren — formalen Bedingungen diejelbe vwollfommene Ent- 
thronung allerderjenigen Anjprüdeder Kire, mitdenen 
jie jiġ über das reine Gebiet religiöjer Unterridtung 
und Erbauung hinaus auf das weite Feld ftaatlider 
Sugenderziehung begeben hatte. 


„Die jugendlichen Formationen der Katholijchen Aktion werden fih in Zukunft 
Associazioni Giovanili di Azione Cattolica“ nennen. Dieje Associazioni 
können Ausweiſe und Abzeichen befigen, die jtreng ihrer rein religiöjen Betätigung 
und ihrem religiöjen Zwed zu entiprehen haben; fie haben fich außerdem neben 
den eigenen religiöfen Standarten ausichlieglich der Nationalflagge zu bedienen. 
Die lofalen Assoziazioni haben fih jeder förperlihen Betätigung und jportlichen 
Ausbildung zu enthalten und fih auf Beranitaltungen erholender und erzieherijcher 
Natur mit religiölem Endziel zu belhränten." 


Soweit dieſer viel zitierte, viel mißverjtandene und falſch interpretierte Artikel 3, 
der gerade deshalb eine wörtliche Wiedergabe um jo mehr verdient. Auf feiner 
Grundlage und in Verbindung mit der Gejamtregelung für die Katholiihe Aktion 
überhaupt haben Staat und Rirde in Italien den Kampf um die Jugend ab- 
geſchloſſen. Mit diefem Septemberatford von 1931 wurde das Problem in einem 
Sinne gelöft, der auf faichijtiicher Seite um jeden Preis die Vermeidung jugend- 
licher fatholiiher Glaubensmärtyrer wünjchte, ohne dabei aud nur einen Singer 
breit von dem grundjäglihen Anjprud und den Idealen des Regimes abzugehen. 


Batifan und Kirche aber jehen jeit 1931 bei Heiligiprehungen und Prozeſſionen, 
geiftlichen Rongreïlen und religiöjen Vorträgen, Papitempfängen und Biſchofs— 
weihen ihre unjportlihen Lieblingstinder nad) vorangegangener und folgender 
geiltliher Erbauung beſchützt von den ftaatlihen Gewalten aufmarjdieren. Auf: 
marichieren allerdings ohne die Trommeln und Trompeten, die Rampfgelänge und 
Marichliever ihrer jugendlihen Kameraden von Balilla und Avanguardismo, 
ohne die glänzenden Paraden des imperialen Zeitgeijtes und ohne die Führer: 
geitalt des Abgottes dieſer Tugend eines neuen Italien, ohne Worte und Taten 
Benito Mufjolinis! 


Tedenfalls aber war und ift feit diefem meijterhaften Schlußakkord, der die 
tiefiten Geheimniffe ſüdlicher Staatskunſt und Staatsweisheit enthält, der Friede 
auf der ganzen Linie wiederhergeitellt. Der Batifan Hat jein unerjeglihes Kon- 
fordat an fih vollitändig, wenn aud mit einer neuen Formulierung für ein Teil- 
glied der Katholiſchen Aktion gerettet, der Faſchismus bei jcheinbarem Entgegen- 
tommen und äußerer Nachgiebigfeit das Jugendproblem ohne weiteres Aufjehen 
und ohne Giegesfanfaren in feinem Geijte gelöft und Dé dazu noch den Dant der 
in ihrem Preſtige unverlebten Kurie verdient. Ein Danft,derinnen- und 
außenpolitijh deutlih genug zum Ausdruck tam während 
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des abbejjinifhen Krieges, in dem der Batilan befanntlich zu den 
getreueten und bingabebereiteiten Berbinbdeten des jo weitgehend ijolierten 
Italiens gehörte; ein Dant, der bis heute auch angelidts neuerlicher religions- 
politijher Enttäufhungen in dem neuen Rolonialimperium nidts von feiner 
Wirkſamkeit verloren hat, wie eine joeben veröffentlichte Erklärung des General: 
präjidenten der italienijhen Katholiſchen Aktion zeigt. In ihr wird in unmittel- 
barem Anſchluß an die lekte Tagung des Großen Faſchiſtenrates die Erfüllung der 
dort an die Nation geitellten Forderungen zu den vornehmiten Aufgaben und 
Verpflichtungen der Azione Cattolica und ihrer Reiter erklärt. 


* 


Erreicht werden fonnte nad) jolden Spannungen und Zuſammenſtößen diefe 
Ausbalanzierung des gegenjeitigen Verhältnijjes von Staat und Kirche und Diejes 
geräufchloje Funktionieren der politiihen Apparate nur durch die bewuhte dere 
Anwendung des alten Regeptes romaniſcher weltlicher und geiltiger politijcher 
Erkenntnis: Einen noh jo heftig entbrannten und ftürmijch geführten Kampf 
rechtzeitig durch Sieger ohne Beliegte abzuſchließen. Diejer Löjung tam 
der Mythos von einem geeinten müdtigen Rom entgegen, 
die zwingende Rotmendigfeit zweier Mädte, am gleiden 
Ort miteinander auszufommen. Ein Glüd für Italien war 
bier aud die Beldränftung des Faſchismus auf die Rolle 
einer abjoluten Staatsidee und die damit vermiedene 
weltanihaulide Gegnerihaft zum übervölfijden Dogma 
der Rire. Und gerade hier trat die übervölfijhe Rolle 
der Rirde niht in Erjdeinung, weil fatholijder Glaube 
und italienijher Nationalismus auf dem Boden Italiens 
undin der Mehrzahldervatifanijden Gemächer zuſammen— 
fielen. Das fatholijde Glaubensbefenntnis der gejamten 
Nation war ein bindendes Element bei der Yuseinander- 
jetung, und die politilge Klugheit der weltliden Madt 
Roms fonnte auf den internationalen Wert einer do 
italienijh bejtimmten Weltfirde niht für längere Dauer 
verzihten Soiftdie&inigunginder Sugendfragezwiidhen 
denHerrenRomsmwohlein bewunderungswürdiges Meijter: 
mert ner Bolitif, ohne darüberhinauseinbeifpielgebendes 
Mufter dort zu jein, wo ftaatlider oder gar völfijher An: 
iprudmitdem DogmadesBatifanszujammenjtoßen Würde 
es jiġ beiuns nurum einen Ronflittaufdeutjdem Volfs: 
boden handeln, dann wäre das nationale Element füralle 
kirchlichen Entſchlüſſe beftimmend geblieben, dann wäre 
aber auch einem weltanſchaulichen Konflikt ſchon ſein 
ſchärfſter Stachel entzogen. 
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Zum 1. Mai geben wir eine weithin unbekannte Dichtung vom Schuhmacher und Poeten Hans Sachs wieder, die als 
künstlerisches Gut aus vergangenem Jahrhundert in ihrem Lob der Werkarbeit mitten in unserer Zeit steht. Der 
Dichter trifft die „Frau Arbeit", die sich darüber beklagt, dah die meisten Menschen aus Geldgier und Faulheit die 
eigentliche Arbeit der Hände scheuen und verachten. Sie tritt für das Edle und Rechtschaffene des Arbeiterstandes 
ein und gewinnt den Dichter für ihre Aufgabe. Unser Druck wurde nach der Original-Ausgabe aus dem Jahre 1556 

(Nürnberg) angefertigt 
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Italien und der Sflam 


Als kürzlich anläßlich feines Aufenthaltes 
in Lybien dem Duce von den Moslems 
der Kolonie ein Ehrenjäbel überreicht 
wurde, und als Mufjolini in einer Rede 
Italien zum Beihüter des Iflam in der 
ganzen Welt erklärte, erregten dieje Bor- 
gänge beträchtliches internationales Auf: 
leben. Hat Italien Dë bier eine neue 
außenpolitiiche Waffe geichaffen? Bedeutet 
das Schwert in Muljolinis Hand, dak 
Italien zum Schute des Iſlams oder der 
Silam zur Unterjtüßung Italiens fümpfen 
wird, oder bedeutet es eine Sntereljen- 
gemeinichaft zweier politiſcher Faktoren 
gegenüber einem gemeinſamen Gegner? 

Niemand wird den politiſchen Faktor, 
der durch dieles Ereignis in den Bereid) 
des öffentlichen Interefjes geraten ift, 
richtig einſchätzen, der fih, wie die meilten 
Heute, feite politiihe Meinungen nad) poli- 
tiihen Schlagzeilen, wie „Das Schwert des 
Slam in Italiens Hand“, bildet. 


Seit Italien Kolonien mit vorwiegend 
mohammedanijcher Bevölkerung hat, ilt es 
in ein Verhältnis zum Iſlam getreten. 
Bei dem ſtarken Zuſammengehörigkeits— 
gefühl, das über nationale Verſchieden— 
heiten hinaus die Angehörigen des moham— 
medaniſchen Glaubens vereint, ift es für 
jede Rolonialmadt mit m o ham: 
mebaniiden Untertanen ge: 
boten, deren Glauben niht an: 
autaiten. Denn allzuleiht könnte der 
Dadurch gewedte Funke des Aufitandes 
andere Scharen unter der grünen Fahne 
des Propheten den Bedrängten zu Hilfe 
rufen. Entiprahen die erlten Sreund- 
Ichaftsbezeugungen Italiens zum Sjilam, 
die fon über ein Jahrhundert zurüd- 
liegen, praftiihen Erwägungen der eigenen 
Rolonialpolitif, jo tam feit einigen Jahren 
in die italieniihe Moslempolitif ein 
neuer Zug, nämlid jener, als deſſen fidt- 
baren Musdrud wir die oben angeführten 
Morte des Duce nehmen müljen. Je mehr 
fih das faſchiſtiſche Italien innerlih und 
üußerlich feltigte, um fo mehr begannen 
alle jene Gedanten aus dem Bereich der 


Träume in die MWirklichkeit hinüber: 
zuwechieln, die fig mit einer Wiederkehr 
des alten römiihen Imperiums beſchäf— 
tigten. Rom beberridte einjt den Erbdfreis, 
das bedeutete damals den Mittelmeer: 
raum; als das neue Italien fih umiab, 
mußte es feltitellen, bah England und 
Frankreich hier die Nachfolge angetreten 


hatten. Schon lange erfannte es, dak 
eine Renailjance Des Im: 
periums über eine Ausein- 


anderfegung mit den jetigen 
Herrendes Mittelmeers gehen 
mußte ür dieſen Kampf braudt 
Italien Bundesgenojjen. 

Zwei Gefihtspunfte waren es alfo, die 
Italien in engere Beziehung zum Slam 
treten ließen, die Rüdjicht auf die eigene 
Rolonialpolitif und der gemeinjame, ſchon 
jeit langem unter der Dede vorhandene 
Gegeniat zu den alten Mächten der Mittel: 
meerherrihaft, die ebenfalls mujelmanijche 
Bevölkerung unter ihrer Herrſchaft haben. 
Mährend Italien aus taktiihen Gründen 
noh mit England und Franfreih auf 
beem Sub lebte — 3. B. zur Zeit der jo: 
genannten Strejafront — hatte Mufjolini 
doch ihon längſt die zwangsläufige Ent- 
widiung vorausgejehen, die ihm die 
Gegnerihaft des Britiihen Neiches gewiß 
uziehen mußte, und jo hat Italien aum 
ihon lange bei den Völkern des Nahen 
Oitens mit feiner Rulturpropaganda ein- 
geſetzt. Eine über die ganze Erde, wo 
foloniale oder halbkoloniale Völker 
wohnen, einjegende Entwidlung tam Italien 
dabei zu Hilfe. Seit einigen Jahrzehnten 
geht burg jene Völker eine Welle des er- 
wachenden Nationalbewußtleins. Sie finden 
ñh nicht mehr ftillfehweigend mit der 
europäilhen direkten oder indirekten Ro 
fonialherrichaft ab und jtreben nad) voller 
Selbitändigfeit und Unabhängigkeit. In 
fuger Vorausſicht bat das faſchiſtiſche 
Italien erkannt, daß es gerade die junge 
aciltige Elite Deler Völker und unter ihr 
vornehmlich wieder die in Europa ftu- 
dierende ilt, die bald die Führerſchaft 
diefer Bewegung und ſpäter der Nation 
überhaupt übernehmen wird. So ging man 
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in Italien daran, diefe jungen Natio- 
naliften zu betreuen und unter feine poli: 
tiihen Fittihe zu nehmen. 


Das erite Werben um das junge Alien 


Im Dezember 1933 fand zum eritenmal 
in Rom ein otientalijher Studententongrek 
ftatt, zu dem fait 600 Studenten aus den 
Rültern des Oitens von allen europäiſchen 
Univerlitäten geladen waren. Ein beträcht⸗ 
licher Prozentſatz der Teilnehmerzahl ent— 
fiel auf Mohammedaner aus Agypten, 
Syrien, Paläſtina, dem Irak, dem übrigen 
Arabien, Iran, Afghaniſtan und Indien. 
Mufolini felbit hieg damals die Teil- 
nehmer willfommen und die Reden, die 
damals gehalten wurden, zeigen am 
flariten die politiihe Linie an, die ver: 
folgt wurde. 

Muffolini wußte, daß Dier Menjen zu 
ihm famen, die, von neuerwachtern Natio- 
nalismus begeiltert, entidiebene Gegner 
der europäilhen Kolonialpolitif waren, 
und die von ihm ein erlüjenbes Wort er: 
warteten. So wandte er fi) denn am Ein: 
gang feiner Rede gegen das berühmte 
Mort des engliihen KRolonialdidters 
Rudyard Kipling „East is East, and West 
is West and never the twain will meet!“ 
(Often ift Often und Weſten ift Weiten, und 
niemals tönnen beide zuſammenkommen.) 
Das antite Rom fei es gewelen, das eine 
Verbindung zwiihen Often und Weiten ge- 
Lie habe. „Rom folonijierte den 

eiten, aber mit dem Often, mit Agypten, 
Syrien und Perſien geſtaltete es ein Ver⸗ 
hältnis wechſelſeitigen und ſchöpferiſchen 
Verſtehens.“ Im Gegenſatz dazu ſei die 
europäiſche Kolonialpolitik des letzten Zeit: 
alters abzulehnen. „Der neue Strom des 
Verkehrs, die anwachlende Flut des Goldes 
und die Ausbeutung reicher und weiter 
Länder gaben dem Kapitalismus einen 
ungeheuren Aufihwung, jo dab er die 
Balis einer neuen Zivilijation mit 
materialiftiihem und ausſchließlichem Cha: 
rafter wurde, die ihren Gig weit 
entfernt vom Mittelmeer hat! 
Es war zu diejem Zeitpunft, dak alle Be: 
nen zwilhen Weiten und Diten aus: 
hlieklich auf die Bafis der Unterordnung 
geitellt und in eine rein materielle Sphäre 
aurüdgedrängt wurden. Jedes geijtige 
Band, bas eine ſchöpferiſche Zuſammen— 
arbeit zum Gegenitand hatte, wurde ver- 
nichtet und der Glaube wurde beherrichend, 
dah Europa und Wien Gegenjäke fein 
müflen. Der Grund für alles dies war 
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fediglih eine Art Mentalität, die in 
einem Teil Europas beitand, 
derunfähigoderunmwillig war, 
Alien zu verftehen, der Alien 
als einen Abſatzmarkt und als 
eine Quelle für Robitoffe on: 
ah.“ Demgegenüber fei Das faſchiſtiſche 
Stalien berufen, in Wiederaufnahme der 
alten römijhen Tradition, bas Band der 
Einheit neu zu fnüpfen. Unter anderen 
ſprach als Erwiderung auf die Begrüßung 
damals eine indiihe Delegierte Die be 
eichnenden Worte: „Wir werden Ihre 
Morte im Sinn behalten, Duce, und wir 
hoffen, bah aud Sie unjere Aipirationen 
nicht vergeljen." 


Während des eriten Kongrelles in Rom 
wurde das Inititut für den Mittleren und 
Kernen Often gegründet, das den be: 
gonnenen Weg der angelmüpften fulturellen 
Bande mit jenen Völtern weiterverfolgen 
jollte. Der Leiter dieſes Initituts ſprach 
bei der Eröffnung Worte, die ein Pro- 
gramm bedeuten und deshalb angeführt 
werden follen: „Romhatimmer alle 
Ideen und Kräfte, Sitten und 
Bôlter willtommen geheißen 
und in ſich aufgenommen. Ge: 
radedadurhhateseinengroßen 
Bilan verwirfliden fönnen, 
ausder Ewigen Stadtdie Welt 
au maden. Das erite jowohl wie 
das zweite, bas antite wie Das 
hriftlide Rom, immer bat es 
alle Nationen undallefgormen 
fozgialen Lebens mit Wohl- 
wollen und verftändnispvoller 
Einſicht betradtet, wohl wif: 
jend, daß nidts Menihlides 
ihm fremd fein fonnte.“ 


Außer dem Snititut wurde damals in 
Rom ein ftändiges Büro der Vereinigung 
der orientaliihen Studenten in Europa 
eingerichtet, das ab Frühjahr 1934 eine in 
englifer und franzöſiſcher Sprade etr- 
Iheinende Zeitihrift „Junges Aſien“ 
herausgibt. 


Mohammed — ein Prediger des Evan: 
geliums! 

Mancher mag fih fragen, wie denn der 
Batifan dieſer italienijhen politiſchen 
Aktivität gegenüberſteht. Bor kurzem wurde 
in „Wille und Macht“ auf den euchariſtiſchen 
Rongre in Manila und den Beſuch des 
Rardinals Doherty im japanijchen Natio- 
nalheiligtum, dem Meiji-Schrein, hin 
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gewiefen. In den eren Tagen der orien- 
taliihen Propaganda erihien in der 
Zeitſchrift „Civilta Cattolica“ eine Aufjah- 
reihe über Chrijtentum und Sjlam, die in 
allem, was fie vertritt, jo entideidend ab- 
weicht von dem, was dieje Kreije jonit 
gegenüber anderen Religionen, ja fogar 
anderen chriftlihen Betenntnijjen zu fagen 
haben, dak man nicht umhin tann, ihr eine 
politijche Bedeutung beizumefjen. Es heißt, 
dak der Segeniog awijhen Chriſtentum und 
Iſſam, der früher zu Kriegen und Ber- 
folgungen geführt habe, überwunden wer- 
den müſſe on tonne Mohammeds 
vom Chriltentum abweidhende 
Lebre nidt wundernehmen, 
babe er doh all fein Wifjen 
vom Chriftentum aus zweiter 
Hand. Die Chriften, mit denen er in Be- 
rührung gefommen fei, feien hauptſächlich 
Reber, naͤmlich Arianer, Nejtorianer ujw. 
gewejen. „Rönnen wir uns darüber wun- 
dern, dak Mohammed gegen die abjurden 
Doktrinen kämpfte, die die katholiſche 
Kirche felbit auf vielen ihrer herrlichen 
ökumeniſchen Konzile als ketzeriſch erklärt 
bat? Tat Mohammed, wenn et 
die Chriften und Juden wegen 
der Berfälihung ihrer Lehre 
zurüdwies, nidt dDasjelbe wie 
die Bäter der katholiſchen 
Rire und die römiſchen Biſchöfe? 
Menn Mohammed die wahre Lehre der 
Dreieinigfeit gefannt hätte, wie H von Der 
fatholiihen Kirche die Jahrhunderte bin: 
durch gelehrt wurde, jo wie fie uns durd) 
das unfehlbare Wort Chrifti gelehrt und 
durch die heiligen Apoſtel erklärt wurde, 
ijt es dann abjurd Bu denken, dak er fie 
vielleicht nicht abgelehnt Hätte?“ Alles 
wird Ichlieklih in dem einen Gag zu: 
lammengefaßt: „Kurz, er war ein 
aufridtiger und einfader Pre: 
diger des Evangeliums in Ara: 
bien, der das Evangelium aus: 
legte, jo guter fonnte“ 


Staliens Chance 


Man ſpricht oft davon, dak fih das poli⸗ 
tiſche Schwergewicht der Welt von Europa 
nach dem Fernen Oſten verlagert habe. 
Zweifellos iſt ſoviel richtig, daß das poli⸗ 
tiſche Gewicht des Fernen Oſtens beträcht— 
lich zugenommen bat, aber dennoch liegt 
dort nicht das Schwergewicht der welt— 
politiſchen Entwidlung. Die für Dir ges 
ſamte Menſchheit wichtigſten Probleme 
harren einer Löſung in einem Gebiet, in 
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dem fih die britiihe Lebenslinie, Gibral- 
tar— Malta— Sug— Aden— Indien und die 
italienifhe Lebenslinie Italien — Rotes 
Meer oder Agypten — Sudan — Abellinien 
Ichneiden, liegen in dem Gebiet, wo die drei 
Erdteile Europa, Aſien und Afrika geo- 
graphiich wie machtpolitiſch wie auh getitig 
aufeinandertreffen. Überall in diejen Län— 
dern wohnen vorwiegend Mohammedaner. 
Arabien, auf unjeren Schulatlanten und 
MBanbtarten noh ein weißer Fled, ift in- 
zwiſchen zu weltpolitiſcher Bedeutung ge— 
langt. Nicht nur zwiſchen England und 
Italien wird in dieſen Ländern um die 
Entſcheidung gerungen, ſondern dort ſteht 
auh — wie übrigens auch im ernen 
Oſten — das Schickſal der europäiſchen 
Herrſchaft überhaupt auf dem Spiel. 

Als 1934 der Imam Pahia vom Yemen 
in Südarabien König Ibn Saud zum 
Kriege berausforderte, da hielten die 
meilten in ZE das noh für einen 
Krieg zweier üftenberrider unterein- 
ander. Manche Leute jprehen von diejem 
Krieg als dem erjten Kolonialgefecht 
zwiihen England und Italien. Abejjinien 
wäre dann das zweite gewejen mit ums 
gefehrtem Ausgang. Mertwürdige Dinge 
pallieren in den Ländern des Nahen Ditens, 
bejonders in Arabien, unter der Dede, und 
England verfolgt alles mit wachſamen 
Augen. 

Le nun Mufolini fit von feinen mufel- 
manijchen Untertanen einen Säbel iber- 
reihen ließ und Italien zur Be— 
ſchützerin des Slam in der ganzen 
Melt erklärte, war die Berftimmung in 
London groß. Dasjelbe gilt für Paris, das 
mit feinen mohammedanijhen Untertanen 
zur Zeit gar nidt austommt. 

Mas die Moslems betrifft, jo ift die 
antieuropäijche Bewegung in den ijlamijchen 
Ländern wohl von allen derartigen poli- 
tien Bewegungen die jtärkite und zus 
funftsreichite. Denn De entipringt nicht nur 
dem Nationalismus, der ja noh zu Gegen- 
lügen der Völker untereinander führen 
tann, Sondern dem allen gemeinjamen 
Glauben, der fih mit dem politijchen 
Glauben bdedt und vielleiht einmal alle 
mobammebanijhen Völker zu gemein- 
jamem Kampf zujammenführt. Rod ift die 

übrerfrage nicht gelöft. Während einige, 
elonders die nördlichen Araberjtämme, auf 
den aufitrebenden Staat Irat jehen — das 
„Preußen des Orients“ fagte mir einmal 
ein Araber aus Syrien —, bliden andere 
noch auf Ihn Saud, der in allen moham— 
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medaniihen Ländern großes Anjehen ge: 
nieht. Bon wo aus eines Tages wieder die 
Fahne des Propheten aufgerollt wird, das 
fann heute noh niemand jagen. 

Mie aber die Araber ihr Verhältnis 
au SItalien, zum Mittelmeer und legten 

ndes zu Europa auffallen, das ift ehr 
harakterijtiih ausgedrüdt in den Worten, 
die feinerzeit in Rom der arabiſche Bize- 
präfident der Bereinigung orientalijder 
Studierender in Europa fagte: „Die 
arabiihe und die italienijche Nation ges 
hören zu derjelben Mittelmeerzivilijation. 
Zur Zeit ihrer volliten Blüte erleuchtete 
die arabilhe Kultur Sizilien, und es folgte 
eine Zeit des Glanges, in der dieje Snjel 
das Medium für die Übermittlung der 
arabiihen Kultur auf das übrige Europa 
war, das damals tief im dunklen Mittel: 
alter lag.“ 


Ein erwahendes Morgenland ſchärft 
feine Schwerter. Manke meinen: gegen 
das Abendland. Nils Behrendt. 


Befriedung der Adria 


Das Belgrader Abfommen von Ende 
März 1937 zwiihen Italien und Jugo- 
flawien bat vollen Anſpruch darauf, in den 
großen Zujammenhängen betrachtet zu 
werden, in die es organilch gehört. Denn 
es it weder improvijiert noch abgejondert, 
londern gehört in den großen Wandel der 
Dinge, der fih unverkennbar anbahnt. Die 
Geihichte ftellt den Beweis bereit. Italien 
zieht einen Abichlußitrich unter eine Zeit 
der Beobadtung und Einwirkung, die in 
vielen Beziehungen durdhaus erklärlich war. 


Man foll eins nicht vergejlen: Drei Bölter 
Ge es ocre, die im Laufe des lekten 
ahrhunderts, und erft jo jpät, den Weg 
der ftaatlihen Einigung beidhreiten fonn- 
ten, und dak wir Deutien eines davon 
find, erleichtert uns das Verſtändnis gerade 
einer folhen Handlung wie des Belgrader 
Abkommens. Die beiden anderen Völker 
find die Italiener und die Südſlawen. 
Italien mußte aus einem Dugend Klein: 
taaten zuſammenwachſen und viel Schutt 
der Vergangenheit wegräumen; Gegner 
und Hindernis auf diefem Weg zur Einheit 
war die alte Habsburger Monarhie ge- 
melen, die ert 1859 Mailand, 1866 Benetien 
auslieferte. Das dritte diejer Völker find 
die Südflawen, bis 1912 aufgeteilt in zwei 
nationale Staaten, Serbien und Monte: 
negro, und in dreierlei Beziehung unter 
Habsburger Herrichaft jtehend (Sfterteid, 


Ungarn mit Kroatien und Glawonien, end» 
lih Bosnien und die Herzegowina), während 
E unter türtilher Hoheit noh Serben 
wohnen mußten. Der Zerfall der Habsbur— 
er Monarchie, herbeigeführt burd die ſüd— 
awifche Nationalbewegung, befreite Italien 
zwar von der Nachbarſchaft diejer jo bunt 
zujammengejegten Großmadit, ihuf aber an 
ihrer Stelle einen neuen Mitteljtaat, der 
den größten Teil der ehemals öſterreichi— 
ſchen Adriaküſte in Beſitz nahm und deren 
Hinterland in ziemli beachtenswerter 
Tiefe bildete. Italien, als Staat, prüfte 
lange, ob Anzeichen für oder gegen eine 
gelti feit bieles neuen, noch im Werden 
egriffenen Staatswejens ſprachen. Gein 
eigener Werdegang, ſeine noh frilhe Er- 
innerung an die Befreiungsgeit und feine 
enge Berflehtung mit der Geihichte des 
Süboitraumes jhärften den Blid. Dağ es 
in feiner Politik entſchloſſen ift, gewonne- 
nen endgültigen Erfenntnifjen in nüchterner 
Art Rehnung zu tragen, beweilt es jet 
überzeugend. Es erblidt in feinem Punkt 
der vorhandenen und, wenn aum abge: 
mildert, weiter bejtehenden Gegenjäße ein 
Hindernis, das unüberwindlih wäre. Ein 
enaues Studium aller Berhältnijje bat 
übrigens fon vor Jahren, als die Lage 
einmal wieder gefahrdrohend war, Die 
Stimme laut werden laffen, dak die Gegen: 
fäße bei gutem Willen keineswegs uniber- 
brüdbar fein fönnten, es [ei denn, dak 
Tatjachen bejtritten würden, die einfaÿ 
fejtitehen. 

Ziele Gegenfäte werden zwar im Ab- 
tommen jelbjt nit mit Namen genannt, 
find aber in begleitenden Erklärungen ers 
wähnt worden. Es handelt fih u. a. um die 
füdflawiihe Minderheit im nordöſtlichen 
Italien, um die politilhen Emigranten aus 
Zugoflawien und um Irredentabejtrebungen. 
Die lebtgenannten richten fig auf Dal: 
matien, das für Italien als Beitandteil des 
alten venezianiihen Staates Gemütswerte 
enthält. Aber dieje geihichtlihe Erinne— 
rung ändert nidts daran, daß heute unter 
rund 800000 Südjlawen des ganzen Küjten- 
aebietes faum mehr als 10000 Italiener 
jind (wozu jene in der Stadt Zara fommen, 
die italieniihes Staatsgebiet ijt). Dieje 
Minderheit, die Schulen, Vereine vim. be: 
it, ift zahlenmäßig aljo unbedeutend; ein 

eil von ihr ftammt außerdem gar nit 
aus Dalmatien, jondern beiteht aus Ans 
geitellten, Arbeitern uſw. italienijcher Ze 
triebe und Firmen, die mit diejen herüber: 
getommen find. Die Ybmadungen von 
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Nettuno 1925 ermöglidten nämlid den 
Italienern aus dem Königreich, dem Regno, 
weitgehende wirtihaftlihe Betätigung im 
jugojlawiichen Küjtengebiet. Während dei 
italienische Minderheit nirgendwo geſchloſſen 
auftritt, jondern ganz verjtreut tit, greift 
weiter nördlih jüdflawiihes Volkstum in 
gelenolienet bäuerliher Siedelung, deren 

eftand feit Jahrhunderten unverändert 
ift, auf italienijches Gebiet über. Die Unter: 
händler des jungen, noch nicht gefeitigt 
geweienen jugojlawiihen Staates hatten 
bei den Friedenskonferenzen eingewilligt, 
diele Minderheit, die rund eine halbe 
Millionen Slowenen und Kroaten umfaßt, 
an Italien abzutreten, dem die Friedens- 
mader eine militäriih günitige Grenz- 
ziehung auf dem Karit poran, Wee? 
dem die Geheimzujagen der Alliierten an 
Italien vom April 1915 (Abtretung Dal- 
matiens im mittleren Teil, Zuweilung der 
meilten Adriainjeln, Neutralijierung des 
füdflawiich werdenden Rüjtengebietes vim. 
nicht erfüllt werden konnten. Dieje Min- 
derheit, die Ho vôltifé außerordentlich zäh 
erhält, foll künftig größere Rechte in Shule, 
Brelle, Bereinsweien befommen, und die 
Kirhe wit die Predigt in der Mutter: 
fprade wieder aufnehmen. Dieje Slawen 
ligen in Sjtrien, um Trieit und Görz und 
im Iſonzoland. 

Ein Beltimmung des Belgrader Ablom- 
mens bezieht fih darauf, daß feiner der 
beiden Staaten Beltrebungen dulden möge, 
die fih gegen den Beitand des anderen 
richten oder richten könnten. Damit ift alfo 
Vereinigungen, die eine unfriedliche nde- 
rung der gegenwärtigen Grenzen betreiben, 
der Boden entzogen. Das Emigrantentum 
wird gemeinfam bekämpft werden, Dé: 
fonders in feiner gefäbrithiten Spielart, 
dem bedentenlojen Terrorismus, Dem es 
nicht darauf ankommt, ob er einen Erdteil 
an den Rand eines Krieges bringt. 
Albaniens Freundihajt mit Italien bleibt 
unberührt. 

Während dieſe Gelibtspuntte eher einer 
Bereinigung nah erfolgter Beltandsauf- 
nahme und einer neuen Bewertung des 
Borgefundenen entiprechen, gehen andere 
Beitimmungen einen Schritt weiter. Strei- 
tigfeiten follen grundjäglich friedlich bei- 
gelegt werden, der Krieg it als Mittel 
der Politik ausgeichaltet. Man einigt fic 
darauf, die feit 1919 entitandenen Berhält: 
nijje trog einiger Unvollfommenbeiten als 
nunmehr jeltitehend zu betradten, da der 
Vorteil dieler Verftändigung unvergleichlich 


viel größer ilt als der einer Rraftprobe im 
ganzen oder in Teilen. Bon einer Unruhe 
im Mdriaraum und auf dem Baltan — 
denn diejer würde mit einbezogen — könnten 
die Beteiligten am wenigiten gewinnen. 
Wohl aber können fie jebt fih beruhigt 
anderen Aufgaben zuwenden. 

Italien bat fih, ohne Verzichte in grund- 
fäßlihen Fragen ausiprehen oder Rechts: 
aniprüche einjargen zu müſſen, den Rüden 
gededt. Es hat feine Störung vom Often 
her zu befürchten, wenn es nunmehr mit 
aller Kraft an die Erſchließung feines 
afrikaniſchen Reiches herangeht. Die Wie- 
deringangiesung der Handelsbeziehungen, 
die durh die Sanktionen unterbroden 
worden waren, bringt beiden Teilen nur 
Nuten. Jugoilawiens Ausfuhr wird bis zu 
einem Biertel von Italien aufgenommen. 

Es Hellt fih wieder heraus, dağ die weis 
feitigen Verträge, bei denen jeder Teil ih 
nur von feinen eigenen Belangen leiten 
läkt und der Begrenztheit der Möglich: 
feiten nüchtern Rechnung trägt, die größten 
Vorzüge haben. Dieje Politik bat jo areif- 
bare Erfolge gezeitigt, daß fie von elbit 
ihwereres Gewicht erhält gegenüber den 
bei anderen Leuten fo beliebten Berfil- 
zungen alljeitiger Paktverpflichtungen, die 
am Ende dann einer Regierung faum no 
erlauben, fit aus VBerwidlungen heraus: 
zuhalten, die fie und das von ihr vertretene 
Bolt gar nichts angehen. Es fonnte des- 
halb dem jugoſlawiſchen Miniiterpräfi- 
denten Dr. Stojadinowitic jowohl in Athen 
bei der Tagung des Baltanbundes als in 
Belgrad bei der Zuſammenkunft des Klei— 
nen Verbandes nichts entgegengehalten 
werden, was jtihhaltig genug geweſen 
wäre, um die von ihm vorgetragene Recht— 
fertigung feiner Sertragspolitit zu ent- 
träften. Denn dak joldhe zweileitigen Ab: 
madungen dem Frieden dienen, ilt offen 
fundig, und da die Borfämpfer der ver- 
widelten allieitigen Paktnetze wenigitens 
vorgeben, den Frieden zu wollen, muß es 
ihnen ſchwer fein, einen Widerſpruch zu 
finden, der die wirkliche Yriedenstat ent- 
fräften fönnte. I. März. 


Die Bedeutung der belgifhen Wahlen 


Die Brüffeler Ergänzungswahl vom 
11. April 1937 ift in der innerbelgijhen 
Barlamentsgeihichte im Sinn ihrer wahl: 
taktiihen Durhführung der jogenannten 
Bormswahl vom Dezember 1928 vergleich- 
bar. Beide Wahlen, die zeitlih fajt ein 
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Jahrzehnt auseinanderliegen, vollzogen fic 
nicht in der Ebene eines parteidogmatilhen 
Dentens, pevne wurden zu Boltsentichei- 
dungen. Während 1928 die beiden Pole der 
Meinungsbildung das Ylamentum und 
andererjeits der Brülleler Zentralismus 
abgaben, lagen Dë jetzt im Wahlkreis 
Brüflel der pariamentariſch-demokratiſch 
dentende Teil Belgiens, geſtützt durch die 
Hierarcdhie der fatholiichen Geiſtlichkeit, und 
die Front der jogenannten Rerbewegung 
vereinigt mit Dem Vlaamſch Nationaal 
Verbond gegenüber. 


Angelihts der großen weltanihaulihen 
hrer UT die unierer Zeit ihr 
geihichtlihes Prädikat verleihen werden, 
lag es nahe, den Wahlvorgang in und um 
Brüffel mit jolcden Betrachtungen in Det 
öffentlihen Meinung zu begleiten, die die 
belgiihe Hauptitadt geradezu für einige 
Tage zum Mittelpuntt Der Welt erhoben 
willen wollten. Man jollte in der 
Auswahl von Shlagzeilen, ie 
Belgien betreffen, etwas vor— 
jihtiger und behutjamer ju 
Mertegehen. Belgien it als Staat ge- 
jehen nit Großmadt und jeine Bewohner 
find alles andere als %anatifer eines Radi- 
falismus, der mit den legten Koniequenzen 
der Bolitif rechnet. Der 11. Apt il 
bradte mit feinem Yusgang 
weder eine Ddurchbruchsſchlacht 
der Rerbewegung nod lieferte 
er den I[hlüfligen Beweis für 
den ewigen Bejtand Des gegen: 
wärtigen Regimes. Bei zwei ſo 
ausgeprägten Berlönlichteiten, wie fie in 
Ban Zeeland und Degrelle Dë gegenüber: 
itanden, und bei der gegenwärtigen wirt- 
\haftlihen Lage des Landes mußte Das 
Problem von vornherein zuguniten des 
Minifterpräfidenten neigen. Ban Zeeland 
bat ein ſtaatsmänniſches Format, das fih 
mit einer anpafiungsfähigen Elaitizität 
paart. Er hat für Dë in einem jahrelangen 
verantwortungspollen MWirfen an verz 
ihiedenften Stellen einen Befähi— 
gungsnahmweiserbra t, während 
der ftürmende Dedrelle Dem ru ig wägenden 
Belgier vorerit nur Beripreden be: 
deutet Man bat bei einer Unterfuhung 
des Mahlergebnilles fih weiter vor Augen 
” halten, dak Brüflel — innerbelgiſch ge- 
eben — die fiherjte Poſition für den 
Parlamentarismus alter Prägung dar⸗ 
ſtellt Gleichzeitig aber ijt der Boden der 
Landeshauptſtadt der ungeeigneteſte E 
lkiſchen 


ein Anſchneiden von ole oder vö 


Fragen und den Austrag eines Kampfes 
um autotitäre Staatsführung. Dieſe Tat⸗ 
ſachen erklären, daß für den Kampfabſchnitt 
Brüſſel der Einſatz des flämiſch-natio— 
naliſtiſchen Vlaamſch Nationaal Verbond 
eher eine Belaſtung für Degrelle als ein 
wirkliches Plus bedeutete. 

Die Wahlparolen beider Gruppen ſtem— 
pelten den Wahlſonntag von vornherein zu 
einem rein belgiſchen Ereignis, was es 
auch iſt. Lediglich die ausländiſche Preſſe 
bemächtigte ſich der Angelegenheit als einer 
wahrhaft internationalen von gigantiſchem 
Ausmaß. Man hat hier Maßſtäbe angelegt, 
die dem Gegenſtand nicht gerecht werden, 
ſondern ihn ungebührlich vergrößern. Wenn 
Ban Zeeland von 345 082 abgegebenen 
Stimmen 275840 auf feine Perjon ver: 
einigen fonnte gegen 69 242, die Degrelle 
aufielen, jo ijt das ein eindeutiger 
Sieg des belgilden Miniiter- 
präjidenten. Es ijt weiter ein Gieg 
des Beharrungspermögens Det belgiihen 
Innenpolitik, die fih feit über 100 Jahren 
gegen jede Entwidlung ſperrte, die ein die 
Perſon treffendes Rifito in ſich ſchließt. 

Daß für den Brüſſeler ſelbſt die Wahl 
als ein innerpolitiſches Ereignis angeſehen 
wurde, dazu hatte vor allem aud der 
Mandel der belgijhen Auken: 
politit beigetragen, der jih feit Jahren 
vollzieht, und zwar in Anpaljungan 
die Bünide Degrelles und des 
flämiiden Rationalismus. Bon 
diefer Seite wurde feit Jahren um eine 
Löſung von der ftarren Bindung an Paris 
mit feinem undurchſichtigen Paktſyſtem ge: 
kämpft. Nur einem Blinden tönnte ent- 
gongen jein, bah Die Berfelbitändigung der 

rülleler Außenpolitik jihtbare Fortſchritte 
gemächt hat. Somit hatte dieſes Argument 
der vereinigten Flamen und Rexiſten jede 
Durbiblagstrait verloren. 

Den Wahlfieg Ban Zeelands zu leugnen, 
wäre ein lädherlihes Unterfangen, wobei 
völlig gleichgültig bleibt, mit melden Mit: 
teln er erreicht wurde. Denn die Tatiache, 
dak eben die von ibm eingejegten Mittel 
verfangen, jollten nachdenklich ſtimmen. 
Eines dieſer Mittel hieß ja wohl: Einjaß 
des KRardinals im politiihen Machtkampf. 
Belgien iſt ein rein katholiſches Land. 
Damit wird jeder Einſichtige bei der Ab⸗ 
ſchätzung der belgiſchen Entwicklungen zu 
rechnen haben. 

Mit dem 11. April it nun allerdings, 
das muß ebenjo tlar gejagt werden, die 
beigiihe Entwidlung feinesfalls abge: 
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ge Denn ob bei einer allgemeinen Ab: 
immung die Kräftegruppierung, die jekt 
hinter Ban Zeeland jteht, Beitand zeigt, 
darf bezweifelt werden. Solde Madtproben 
pflegen einmalig zu fein und meilt nur in 
einem begrenzten Raum. Eine alle parla- 
mentarijhen Gruppen umfajjende front, 
die vom Kommunismus bis zum Katholi: 
ismus reicht, ijt und bleibt ein Patt mit 
negativem Vorzeichen. Entiheidend für die 
Zukunft des belgiihen Bildes bleibt der 
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Ein Lebensbild unferer Zeit 


Renato Ricci 


Als der Duce 1922 vom König den Auf: 
trag zur Bildung einer neuen Regierung 
erhalten hatte, wählte er zu feiner Be: 
dedung auf der Reile nah Rom eine von 
Ricci geführte Schwarzhemdentruppe 
aus, weil er wuhte, dak in Dielem jungen 
politiihen Soldaten fih Begeilterung und 
Entihlußfraft in jeltener Weife vereinten. 


` Jn Renato Ricci, dem Unteritaatsiefretär 
im Italienifhen Minilterium für Natio- 
nale Erziehung und Präfident der Opera 
Nazionale Balilla (Nationales Italienildes 
Jugendwert) jehen wir den Führertyp des 
neuen Italiens verkörpert. Er wurde am 
1. Juni 1896 in Carrara (Toscana) ge- 
boren. Kaum 19jährig, meldete er fih frei- 
willig an die Front und wurde als Offizier 
der Berjaglieri (Scharfihügen) auf Grund 
jeiner vorbildlichen Führung in zahlreichen 
Gefechten zweimal ausgezeichnet. 

Rad Beendigung des Weltkrieges führte 
ihn feine Gefinnung auf den Weg weiter, 
wo die Lebensinterejlen feines Vaterlandes 
auf dem Spiel ftanden. Der November 1919 
jah ihn in Fiume. Während der Einnahme 
von Jara in Dalmatien fommandierte er 
einige Formationen und war zugleich Ber- 
trauensmann des Admirals Millo, dem da: 
maligen Gouverneur von Dalmatien. Rad 
der eweg r „Blutweihnadt“, die den 
Ubi luß der Fiume⸗Aktion bildete, tebrte 
er in jeine Heimat Carrara zurüd, wo fi) 
der Kommunismus auszubreiten begann. 


Austrag der weltanihauliden Kämpfe in 
den verjhiedeniten fontinentalen Ländern, 
in denen der Umbrud des Denkens gerade 
jekt erft zögernd einlept Belgien wird 
niemals eine weltanjchauliche Injel bleiben. 
Dazu ijt das Land zu verbunden mit allen 
Kräften unjeres Erdteils. Die legte Brüſſe— 
ler Wahl aber ift fein Verſuch gewejen, 
ſchon heute für den Belgier verbindlich die 
eine oder andere Entjheidung zu erzwingen. 


Kurt Bübrens. 
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Empört burg die um fih greifende Mik- 
adtung beiligiter nationaler Ideale, grün- 
dete Ricci im Jahre 1921 in Carrara eine 
Ortsgruppe des Faſcio. Im Kampf gegen 
das Vordringen der Roten in Italien Kann 
Ricci bald in den erjten Reihen der Führer 
der falhiltiihen Bewegung. Zahlreich find 
die Straferpeditionen gegen die Rommu- 
Hien, die blutigen Zuſammenſtöße, an 
denen Ricci teilnahm. Stets war er an der 
Spite feiner Schwarzhemden, die er durch 
jein SBeilpiel binaureiken verjtand. Bei 
allen wichtigen Aktionen in der — 
Toscana und den benachbarten Gebieten 
fand man ihn auf gefährlichem und ver— 
antwortungsvollen Poſten. Nach dem traurig 
berühmten Überfall bei Sarzana im Sabre 
1921, bei dem viele Schwarzhemden ihr 
Leben einbübten, wurde Ricci verhaftet 
und für furze Zeit ins Gefängnis geworfen. 

Im Auguft 1922 verſuchten die Kommu- 
Hien, dem italieniihen Wolfe eine rote 
Regierung aufzuzwingen, indem fie ben 
Generaljtreif in ganz Italien proflamier: 
ten. Es war der legte verzweifelte Verſuch 
der Boljhewiiten, Italien in ihre Gewalt 
gu befommen und das ſyſtematiſche Vor: 
ringen des een aufzuhalten. Aber 
goud diejer Verſuch wurde Durch den fo- 
fortigen entichlofjenen Eingriff der Schwarz- 
hemden vollfommen abgeihlagen. Ricci 
Ipielte in jenen hiſtoriſchen Tagen eine 
wichtige Rolle. Er organilierte die Bez 
jegung von Genua, bei der fi die For- 
mationen faſchiſtiſcher R are ah jo be: 
währten, dak fie die Aufmerkſamkeit und 
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die Ahtung der ganzen nordweitlichen Pro- 
vinzen Italiens auf fih tentten. Die Ein- 
nahme des Palazzo ©. Giorgio, des Haupt: 
quartiers der Roten in Genua, war eben: 
alle ein Wert der Schwarzhemden unter 

übrung von Ricci. Wenig jpäter, nad) der 
urtharen Erplojion der Bulverfabrit in 

alcone bei Spezia, bewies Ricci fein 

rganijationstalent. Er jagte der ichwer 
betroffenen Bevôlterung Hilfe zu und eilte 
mit feinen Shwarzhemden an den Unglüds» 
ort. Selbit der Präſident des damaligen 
Miniiterrats, Facta, mußte öffentlich die 
Arbeit der Salhilten anerkennen und vor 
dem Parlament zugeben, dağ fie dur ihre 
aufopferungspolle raſche Hilfeleiftung für 
die vom Unglüd betroffene Bevôlterung 
dem damaligen Ihwadhen Staat ein Bei- 
ipiel gegeben hätten. 

Der völlige Mikerfolg des General treits, 
den die Rommunilten den „Legalen Streik“ 

enannt hatten, da er ihnen dazu dienen 
bn, zur weg au gelangen, hatte die 

uflôjung des Bolihewismus in Italien 
ur old. Damit war das Signal zum 
faih tiihen Aufbruch gegeben. 

Beim Mari auf Rom, im Oftober 
1922, ſtand Ricci an der Gpiße einer 
der ftürtiten und beitbewajfneten Schwarz: 
hemden-Legionen. 

Rad der Oftober-Revolution ſtellte Ricci 
—— ganze Arbeitskraft in den Dienſt der 

artei. Er betleidete anfangs das Amt 
eines hohen politiihen Rommillars Des 
Faſchismus und fpäter, von 1924 bis 1929 
das Amt als Biaeletretär der Faſchiſtiſchen 
Partei. Er wurde vom Duce mit Aufgaben 
von größter Wichtigkeit betraut und hatte 
durch ſeine politiſchen Miſſionen Gelegen- 
heit, in fait allen Provinzen Italiens jeine 
politiihen und organijatori[den Fähig⸗ 
keiten zu entfalten. Im April 1924 wurde 
Ricci zum Abgeordneten im Parlament 
gewählt. 

Bereits in feiner Eigenſchaft als Bize- 
fefretär der Faſchiſtiſchen Partei befaßte 
ſich Ricci mit der politiſchen Erziehung der 
italieniihen Jugend. Er ſchuf Sugendgrup- 
pen, die der Parteileitung direkt unter: 
Wonnen, und arbeitete mit 3übigteit und 
mit Begeilterung an der Verwirklihung 
einer großen italieniihen Jugendorganis 
jation. 

Dur das Gejeg vom April 1926 wurde 
von Muffolini zur einheitlichen Erfaflung 
der italienifhen Jugend die „Opera Nazio⸗ 
nale Balilla“ ins Leben gerufen, Ricci zu 
ihrem Führer beltimmt und gleichzeitig 
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dem Duce dirett unteritellt. Die Erziehung 
der Jugend bat burg Ricci eine neue revo— 
futionäre Yusridtung erhalten, denn es 
alt, einen neuen italteni]chen Menihen zu 
haffen und Die unerihöpflihen Lebens- 


fräfte junger Generationen 


in der poli- 


tiihen Willensbildung und Gelinnung 

ufolinis aufwachſen zu laſſen. Es gelang 
der zielbewuhten Arbeit der Balilla, ver: 
altete pädagogiihe Grundiäße zu über- 
winden und eine auf politijher Grundlage 
totalitäre Erziehung der italieniiden Jugend 
ju ſchaffen. Unter Riccis Führung bat die 

alilla einen hohen Grad der Entwidlung 
erlanat, und heute maridieren bereits über 


51/ Millionen italienilher 
Mädel in ihren Reihen. 


Jungen und 


Seit 1929 ift Ricci, neben feiner Tütig- 
teit als Führer der Balilla, Unteritaats- 


jefretär im Minijterium für 


Nationale Er: 


ziehung. In Bas Eigenihaft wurde ihm 


die förperlihe Ertühtigung 
italienilen Jugend in allen 


der gejamten 
Schulen über: 


tragen. Während vor Dem Faſchismus 


Turnunterricht als ein 


unbedeutendes 


Schulfach und ohne Syſtem betrieben wor— 
ben war, gelang es Ricci innerhalb 
weniger Sabre, einen Stamm von befähig: 
ten Sportlehrern und Sportlehrerinnen 
heranzubilden, die ſämtlich aus der faſchiſti— 
ſchen Partei hervorgingen, ſo daß ſie die 


italieniſche Jugend auch 


im politiſchen 


Sinne ausrichten konnten und die Pflege 
der Leibesübungen zum Gemeingut Der 
italienifchen Nation machten. 

Als Soldat — in der faſchiſtiſchen Miliz 
betleivet Ricci den Rang eines General: 


feutnants — Drganilator, 


Bolitifer und 


Erzieher zeichnet er fih duró unerjchütter- 
lihen Glauben an die Sendung der faſchiſti⸗ 
hen Revolution und dur unermüdliche 
Arbeitskraft aus. Seine ſchöpferiſche Ge— 


en in den monumentalen Bauwerfen des 


ken inben n fommt wohl am bezeichnend- 


oro Muffolini zum Ausbrud. Die „ca: 
demia Fajciita“ (Hocdichule für Leibes- 
übungen der Balilla), die er mit unenDd- 
liher Mühe und vielen Schwierigkeiten 
verwirklicht bat, jtellt das typiſche Bauwerf 


der faſchiſtiſchen Revolution 


dar. Daneben 


pos” fi Ricci unter den Perſönlich⸗ 
eilen des faſchiſtiſchen Regimes beſonders 
durch ſeinen Ehrgeiz auf ſportlichem Gebiet 
aus. Er betätigt ſich als Fechter, Tennis⸗ 


ſpieler, Schwimmer, Ruderer 


und Skiläufer. 


Am Jahre 1927 erwarb Ricci den Flug- 


ſchein. Er iſt Präſident der 


Italiana Sports Invernali“ 


. 





Federazione 
Stalieniſcher 
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Verband für den Winterjport) und war ber 
der Winterolympiade in Garmij im ğe- 
Pot 1936 Führer der italienijhen Mann- 
aft. 

Charakter und Lebensbild dieſes Mannes 
lafien ihn unjerer Haltung verwandt er- 
ſcheinen. Ein Beweis dafür mag Die 
Freundſchaft fein, die den Jugendführer 
des Deutihen Reiches, Baldur von Schirad), 
mit Renato Ricci verbindet, eine Freund: 
Ihaft, die niht nur auf die Gleichartigkeit 
der Aufgaben zurüdzuführen ijt. 


Die 
Fasci GiovanilidiCombattimento 


Dreijährige Ausbildung der jungen 
Mannschaft 


Florenz, Ende April. 


Wenn die Jungen Italiens in der Opera 
Nazionale Balilla als Avanguardijten ihr 
18. Jahr erreiht haben, werden fie am 
21. April, bem Tag der Gründung Roms, 
Tag der Feier der Arbeit und der Faſchiſti— 
en Aushebung (Leva Falciita) feierlich 
der Faſchiſtiſchen Partei übergeben*). 

Anfangs, und zwar laut Beſchluß des 
Großen Faſchiſtiſchen Rates vom 6. Januar 
1927/V, blieb es einjad bei diejer_feier- 
lihen Übernahme in die Partei. Später 
wurde erfonnt, dak diefe jungen Menen, 
die noch in der Entwidlung find und gerade 
im Qebensalter vom 18. bis gum 21. Jahr 
Charafteranlagen und Fähigkeiten fürs 
Ipätere Leben jejtlegen, eine bejondere Für— 
forge benötigen. So begann man, aert in 
Florenz, auh diefe Jugendlichen einer be: 
ionderen Schulung ju unterziehen, und am 
8. Oftober 190/VII] wird vom Großen 
Fafchijtiichen Rat die Gründung der Faſci 
Giovanili di Combattimento ler: 
um alle achtzehn- bis einundzwanzigjährt- 
gen Jungen hier gujammenguiliehen, die 
von den Avanguardiiten übernommen wer- 
den oder von Dë aus um Aufnahme er: 
fuhen. In der Sikung des National-Direl- 
toriums der Faſchiſtiſchen Partei vom 
2. Februar 1932/X wird dann die Neuord- 
nung der Faſci Giovannili Dt Combatti- 
mento nad einem Vorſchlag des Duce und 
Beſchluß des Großen Faſchiſtiſchen Rats feft- 
gelegt, in denen die Jungen vom 18. bis 
21. Jahr eingegliedert werden. In ihnen 
foll mittels der moraliſchen, geiltigen und 


*) Am 21. April werden nur die Jungen übergeben; 
die Mädchen haben ihren Aushebungstag am 28. Of- 
tober, Tag des Maries auf Rom. 
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militärilhen Erziehung aum eine Auswahl 
für die jpätere Beſetzung der Dienititellen 
in der Faſchiſtiſchen Bartei und Faſchiſtiſchen 
Miliz ermöglidt werden. Balilla, Yvan: 
quardilta, Giovane Faſciſta (oder Univer: 
litario Faſciſta) find aljo abjolut notwen- 
dige Stufen, um die Pforten der Partei 
zu erreichen. Die Faſci Giovanili di Com- 
battimento (abgefürzt GE.) find jo die 
lekte Stufe der Erziehung, die die Jugend: 
lihen durdlaufen. Sie gehören zwar ſchon 
der eigentlihen faſchiſtiſchen Partei an, 
find aber einer Art dreijähriger Probezeit 
und Sonderausbildung unterworfen. 

Da die OC. zur faihiltiichen Partei 
gehören, haben jie nicht eigene Gebäude 
Zeie a. B. die Balilla), jondern ihre Amter 
find in ben Gebäuden der Partei (Caja del 
Faſcio), und die nächſt höhere Dienititelle 
it mit der Brovinzzentrale der faſchiſtiſchen 
Partei verbunden. Die Offiziere des FOC. 
find falbiltilhe Miligoffigiere und müſſen 
Rejerveoffiziere der Armee fein, werden 
aber natürlich von den zultändigen Kom- 
mandoitellen der falbiltilhen Parteidienit- 
Wellen der TOC. vorgeihlagen und beitätigt. 

Kommandant aller Faſci Giovanili Di 
Combattimento ift der faſchiſtiſche Partei- 
ſekretär Starace, der Eroberer von Gondar. 
Brovinstommandant ift der Gegretario 
Federale der jeweiligen Brovinzparteiitelle, 
jo dak allo 3. B. der Gegretario Federale 
del Faſcio di Combattimento di Firenze, 
aud der Comandante Federale dei Faſcio 
Giovanili di Combattimento in der Proz 
vin Florenz ilt. Die Legions- und Cen- 
turienfommanbdanten find gleichzeitig die 
Drtsgruppenjefretäre. 

Als befondere Abzeichen tragen die Offi- 
iere Achielflappen mit den Farben Roms, 
Die FOC. -Jungen Halstüher mit ben 
Farben Roms. 

Alle Sportarten werden eifrigit betrieben, 
wobei je nah Ort und Möglichkeit aum 
Spezialgruppen gebildet werden. Als Sport 
wird Weiten, Schwimmen, Leichtathletik, 
Skifahren, Ringen, Boren, Hand- und 
Schlagball, Rad- und Motorradfahren, Eil- 
märihe und Normal: und gegen 
bei Tag und bei Naht, fura eben alles 
geübt. Die nationalen Wettbewerbe ermög- 
lichen die Kontrolle des Erlernten und ur 
gleichzeitig ein Aniporn, um bejjere Rejul: 
tate zu erzielen. Eigene Vorträge, in 
gungen, eilen, „Zeltlager, istujlions= 
abende dienen der Vertiefung des Willens 
und der —— des Horizontes. Einen 
beſonderen Wert haben aber auh die FOC. 
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Italienische Jugend im Auge eines alten Meisters: 
Michelangelo, Kopf in der Sixtinischen Kapelle, Rom 
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in dem ihnen anvertrauten vormilitärijhen 
Ausbildungsdienit. Bekanntlich beträgt die 
Dienftzeit der Soldaten in Italien nur ein 
Jahr. Es ut darum notwendig, vor und 
nań der eigentlihen militärijhen Dienit- 
zeit noh eine gewille Ausbildungszeit 
obligatorii einzuihalten. Die FGC. halten 
ihre vormilitäriihen Schulungen und 
Übungen wöhentlih einmal ab, meijtens 
Samstags nachmittag oder Sonntags 
— 

Die FOC. beſitzt ungefähr 10 000 örtliche 
Einheiten in jährlicher Stärke von 800 000 
Mann und 17 000 Offizieren. Sie —— 
über 2062 Sportfelder, 46 Schwimmhallen 
653 Turnhallen, 30000 eichtathleten, 
10 564 Radrennfahrer, 6607 Skifahrer, 3634 
Schwimmer, 3050 Segelflieger. In den Gon- 
derformationen befinden fih 6551 Motor: 
radfahrer, 183579 Radfahrer, 4375 Reiter. 
In den Spezialtrupps: 2317 Iungflieger, 
6801 der Jung: Marine, 1150 Mufitfanfaren, 
wobei aber aujäblihe Schulungsturje weit 
mehr Jungen Er und auf eine De- 
iondere technifche Aufgabe vorbereiten. 

Es ijt leicht begreiflih, wie dieje Er: 
jiehung einheitlich geiltig, moraliſch, ted- 
nil, körperlich, militarilh zujammen: 
arbeitet. Die Männer, die aus diejer Fajcio 
Giovanili di Combattimento ins Bolt, in 
die REN Partei und Dienititellen 
fommen, find fo, wie fie Muljolint haben 
wollte, vollwertige Faſchiſten, bereit, immer 
und überall ihr Beites, und wenn nötig 
alles, au ihr Leben, herzugeben für Die 
Größe und die Entwidlung Italiens. Bon 
den FGC. nahmen 34256 Freiwillige am 
Abeſſiniſchen Feldzug teil. T. Galvotti. 


* 
Obergebietsführer Emil Klein: 


Die Zeit zum Dienft in der HI. 
Die Bedeutung des Zeltlagers. 


Wenn die Hitler-Jugend heute große ein- 
malige, nie — be Aufgaben zu 
erfüllen bat, jo 3. B. den Aufbau der Or- 
ganijation oder die Beihaffung der Heime 
ujw., jo bleibt à in eriter Linie ihre 
größte und in alle Zukunft hineinreichende 
Aufgabe immer die Erziehung der 
deutiden Jugendaufder Grund: 
lagedernationaljozialiftiiden 
Weltanihauung. Zur Erfüllung die- 
jer erzieheriichen Aufgabe bat der Führer 
der Organijation der WM end für 
die Jungen amt Jahre, für die Mädel elf 
Sabre gegeben, d.h. die Tätigkeit der Hit- 
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(er-Jugend muß bei den Jungen in adt 
Jahren und zwar im Alter von 10 bis 
18 Jahren und bei den Mädeln in elf 
Jahren und zwar im Alter von 10 bis 
21 Jahren zu einem abſchließenden 
Erfolg gebracht werden. Auf diejen Erfolg 
baut fih dann die weitere Tätigkeit der 
SU, # uiw., des Arbeitsdienites, der 
Wehrmacht und der Partei auf. 

Die Zeit, die für die Erziehung eines 
jungen Menſchen zur Verfügung tobt teilt 
"éi auf 
Lin die Zeit der Gelbitersiebuna, 

d.h. in die Zeit, wo fih der junge Menſch 

jefbit überlajjen ijt, 
>, in die Zeit, wo er derdireften Er: 

jiehung feiner Eltern unterliegt, 
3.in die Zeit, wo er der Erziehung 
der Ghule und 
4.in die Zeit, wo er der Erziehung 
der Hitler-Jugend unterliegt. 

Daraus geht jhon hervor, dak die Hitler- 
Jugend die zur Verfügung jtehende Zeit 
mit dem Elternhaus und der Schule zu 
teilen bat. Dur das Selbitführungsprin: 
zip der Jugend beaniprudt Die Hitler- 
Jugend eritmals und als einzige Erzie— 
bungseinrihtung aud die Zeit, wo fih der 
Junge jelbit überlajien bleiben würde. Die 
Zeit des „Alleinfeins“ junger Menichen 
wird alfo nicht nur fürzer, fondern fie 
iteht durch das Prinzip: Jugend muß von 
Jugend geführt werden, in den allermeijten 
Fällen im Zeichen Der er siS wenn 
auch nur durch eine gedankliche Verbunden: 
heit. Die Zeitaufteilung eines jungen 
Menichen im Alter von 12 Jahren ergibt 
innerhalb von vier Wochen ungefähr fol- 
gendes Bild: 

240 Stunden gehören dem 
Elternhaus, dabei find — 
die Wegzeiten zum Schul- und HI- 
Dienſt, ferner ſeine Freizeit, die ihm das 


Elternhaus gewährt; 
32 Stunden gehören bem DA: 


Dienit, wobei gerechnet ift, dak Der 
Junge wöhentlih 2 X 2 Stunden Dienit 
verrichtet und 1 mal im Monat eine 
Samstag— Sonntagsfahrt unternimmt; 

96 Stunden gehören Der 
Schule für den Unterridt; 

24 Stunden jtehben der Kirde 
zur Verfügung zur Ausübung des Re- 
ligionsunterridtes und zum Bejucd des 
ſonntäglichen Gottesdienites und 

280 Stunden verbleiben für 
den Schlaf, wenn man täglich zehn 
Stunden Schlaf in Anrehnung bringt. 
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Die Hitler-Jugend übt alio ihre erzie= 
heriſche Tätigkeit in einem Zeitraum von 
vier Wodhen in 32 Stunden aus, 
die in je zwei Stunden aufgeteilt find, mit 
Ausnahme einer Wohenendfahrt. Für Die 
große Aufgabe, die der Hitler-Jugend über: 
antwortet ijt, genügt diefer Zeitraum je: 
doh nicht, außerdem muk erfannt werden, 
dak fih die ersieberifhe Einwirkung aufeinen 
jungen Menihen in zwei mal zwei Women- 
tunden und in einer fi alle vier Women 
wiederholenden Wochenendfahrt allein nicht 
erfolgreich durchſetzen tann, wenn nicht ein- 
mal im Jar die Möglichkeit gegeben mm. 
die Jungen in einem längeren AU: 
Jjammenfajjenden Zeitabidnitt 
von mindeitens 14 Tagen zu erfaffen. Die 
Hitler-Jugend ift aus diefem Grunde be- 
Itrebt, zu erreichen, dak jeder Junge neben 
dem laufenden H9.-Dienft fih mindeitens 
einmal im Jahr einem vierzehntägigen 
bis dreimwöhigen HJ.-Dienſt unterzieht. 
Für die Ausübung diefes Dienites wurde 
das Zeltlager gewählt. Dies nicht, 
weil an den Bau feiter Häufer nicht heran- 
gegangen werden könnte, jondern deswegen, 
weil ji das Zeltlager aus vielen Erfah- 
rungen heraus zur beiten Einrid- 
tung der erzieherifhen Beein- 
flufjung der Jugend im Sinne des 
Nationaljozialismus entwidelt hat. Die 
Nußanwendung nationaljozialiftiicher Qe- 
bensgeſetzgebung Tonn an feiner anderen 
Stätte mehr gezogen werden, als im Zelt- 
lager. Das Lager bedingt, dak es in Got- 
tes jchöner freier Natur durchgeführt wird. 
Damit erlebt der Junge von vornherein 
ihon feine Heimat, er erlebt die Natur 
und ihre Schönheiten; dies nicht nur bei 
Tag, ſondern auh bei Nacht, etwas, was 
ihm im Elternhaus wie im Schulfaal ver- 
Ihlojjen bleibt. Die Unterkunft in den 
Zelten ijt geradezu eine Z3wingburg 
der Rameradidaft. Damit möchte 
ich jagen, daß in einem Zelt, wo 15 Jungen 
Ichlafen, eine größere Kameradichaft erfor: 
derlih iit, als in einem Schlafſaal mit 
15 Betten, wo ebenfalls 15 Jungen ſchla— 
fen. Im Zelt müſſen ſich alle den Platz 
einteilen und müſſen ſich alle gleich ein— 
ſchränken. Der Plak iſt nicht ſchon vorher 
durch eiſerne Geſtelle aufgeteilt und gefenn= 
zeichnet. Im Zelt beift es hilfsbereit 
lein, wenn Witterungsunbilden, wie Regen 
oder Sturm die Nachtruhe Woren, hier 
millen dann alle zulammenhelfen und wehe 
dem, der zu bequem oder au eigenſüchtig 
ijt. Im Zelt da draußen irgendwo am Wal- 
destand, da muß man auf Wade Heben 
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für feine Kameraden und muß bereit 
fein, einige Stunden Schlaf zu opfern 
und mit zwei wadhjamen Augen zu ver: 
taujchen. Das Leben im Zelt Heft die 
größten Anforderungen an die Geſchid— 
lichfeit des einzelnen. Wer geichidlich iit, 
wird ih das Zelt und Delen nähere Um: 
gebung bequem einrichten und das Leben 
wird ihm herrlicher vorfommen als dort, 
wo das gemachte Bett und die vollen 
Schüffeln eben. Wir können fagen be: 
quem, weil wir jo wie jeder Soldat die 
Grenzen diefer Bequemlichkeit tennen. Go 
it das Lager einfah, hart und dot) 
ſchön. Auh in der Verpflegung lient ein 
grokes Stüd der Erziehung zur Einfa d - 
heit und zur Anſprüchsloſigkeit 
nach der Parole: Eſſe jeder, was er fann, 
jedoch nur das, was alle eſſen oder gar 
nichts. Menſchen, die das frühzeitia lernen, 
werden aum die jchlehten Taqe ihres Qe- 
bens befiegen. Die Lagergeſetze find treng, 
fie verlangen Ordnung und Rein- 
lichkeit. All dies erſcheint mir weit wim: 
tiger als der eigentliche Dienithetrieb, der 
zur Aufteilung der Tageszeit in Spott, 
Spiel und fonitige Übungen durdhaeführt 
wird. So möchte ich fagen, der Menſch 
wird weniger erzogen in der Zeit, wo er 
zum Dienit angetreten ift, fondern größer 
muß der Erfolg jener Erziehungsmethode 
jein, die dann beginnt, wenn man glaubt, 
der Dienit ift aus und dennoh dem Bann 
einer erzieheriichen Beeinfluffung unter: 
liegt. Diefes Erziehungsprinzip zum AMM- 
nemeingut der deutichen Jugend gemacht zu 
haben, iit das zunächſt grökte Berdienit 
der Hitler-Jugend. Keine Erziehungsein- 
richtung vermochte den Menichen fo unbe- 
wußt und doch jo weientlich zu beeinfluffen, 
wie dies heute durch fie geſchieht. 


* 


Wir notieren: 


Die proteftantifche Cäcilie und der 
fatholifhe Pius 

Es war bei Gott feine friebvolle Diter: 

botichaft, die der hochbetagte Stellvertreter 

Chrifti i in feiner Enzyklika vor 

einigen oben an das Dritte Reid 


richtete, Dellen völkiſche Lebensgeiebe mit 
dem katholiſchen Kirhendogma nicht immer 
als in beer Harmonie empfunden werden. 
Der fränklihe Träger der Mitra ging fo- 
per joweit, daß in feiner weihevollen Bot: 
haft „bis in die Kerferzelle und das 
Konzentrationslager hinein der Dant und 
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die Anerkennung des Vaters der Chriften- 
heit den „um ihrer Rirchenpilidht Leid und 
Verfolgung tragenden“ Perſonen ausge: 
roden wurde. Wir erwähnen Ddieles 
Ereignis niht deshalb, weil wir etwa der 
Meinung wären, daß fih bei einer ſolchen 
Anihauung über das, was nad) Gottes 
Willen Sade von Bolt und Staat ut, eine 
fruchtbare Ausſprache entwideln könnte. 
Wir wollen vielmehr nur durch dieſen 
turgen Blick auf die diesjährigen Früh— 
lingstnoſpen der vatikaniſchen Gärten die 
Atmoſphäre vergegenwärtigen, in der eine 
proteſtantiſche ehemalige —— a 
von Preußen dem Papſt ihre beſondere Er— 
gebenheit bewies. 

Die Wirkung der Kronprinzeſſin Cäcilie 
iſt durch die Veröffentlichung ihrer Erinne— 
rungen in der Nachkriegszeit keine geringe 
geweſen. Bon ihrer Erſcheinung jtrahlte 
eine menſchliche Werbefrajt aus, die fie, 
abgejehen von Pg. Prinz Auguft Wilhelm, 
unter den lebenden Angehörigen der 
Gamilie Hohenzollern vornehmlih aus» 
zeichnete. Die Verehrung, die fie in allen 
Schichten des Volkes genoljen hat, fann nur 
mit der Verehrung verglichen werden, Die 
heute vielen der —B Herrſcher 
und Herrſcherinnen der Geſchichte ent— 
gegengebracht wird. Darüber hinaus aber 
jekt politiſch zu werben, ſollte Cäcilie, 
wenn ſie ſchon keinen guten Berater beſitzt, 


tunlichſt vermeiden. Wenn ſie, ihre gleich— 
namige Tomter und ihre Begleiterin, 
Gräfin Tolftoi, in tiefe Schleier gehüllt, als 
ausgemadte Brotejtanten der Djtermelle 
des Bapites in St. Peter beiwohnen, und 
wenn He dazu noh im Diplomatilhen 
Korps den päpitlihen Zug durch die Kirche 
begleiten, jo ift das eine jo auffällige jpon= 
tane wilbelminilde Demonjtration, Die 
ähnlihen Ereignijlen der WBergangenbheit 
alle Ehre maht. In Verbindung mit der 
päpitlichen Enzyklika entbehrt die pro: 
teftantilche Ericheinung in St. Peter gewiß 
nët einer Pitanterie. Wir werden den 
Borfall den Erinnerungen Cäcilies hinzus 
fügen und dazu bemerten, dak nod vor 
einem halben — dieſe Demon— 
tration eine Welt von Diplomaten in 
ieberhafte Überlegungen verſetzt hätte — 
heute jedoch lächelt ein Volk. 


* 


Die Märzausgabe 1937 der Schulungs— 
briefe enthält einen Aufſatz „Seele, Geiſt 
und Körper“, deſſen Wortlaut und Inhalt 
identilch it mit dem am 1. Dezember 1936 
in „Wille und Macht“ veröffentlichten Leit- 
artifel: „Die geiltige Situation unjerer 
Zeit“, Wir freuen uns, daß der Schulungs= 
brief jo weitgehend fein Übercinitimmen 
mit unjeren Anihauungen zum Yusdrud 
gebracht bat! 
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Marfchall Badoglio erobert Abeſſinien 


„Nur ein Führer von dem Formate 
Badoglios fonnte den Marſch le 
Addis Mbeba entwerfen und durchführen, 
denn allein mit der Eroberung von Addis 
Abeba fonnte diejer Krieg jeinen trium- 
phalen Abſchluß finden. Badoglio gebührt 

ant, daß er bis zur Berwegenheit ge- 
wagt bat, aber im Kriege heißt es wagen, 
denn nur wer wagt, hat eine Chance und 
it fait immer im Bunde mit dem Glüd!“ 

Mufolini jelbft bat diefe lapidaren 
ir jeinem Vorworte zu dem Kriegs- 
buhe des fiegreihen Marſchalls als Veit: 
motio mitgegeben, und Badoglio bat in 





dem mitreißenditen Kapitel 
trachtungen, der Schilderung des Marſches 
auf Addis Abeba, diejes Wort Wagen in 
den beherrihenden Mittelpunft geitellt. 
Rod einmal wird in dieſem joeben er: 
ihienenen Werfe „Der Krieg in Afrika“ 
der Welt vor Augen geführt, in meld 
atemberaubendem Umfange alles für Ita: 
lien darauf antam, nidt nur zu Bréch, 
jondern vor allem rajch zu Wegen, Diejes 
Gebot des zeitliden und materiellen 
Zweifampfes mit dem janftionen: und 
teilweife friegsbereiten Völkerbunde bat 
das ganze eet ek o Denten und Hans 
deln des Feldherrn beltimmt: Am Fra eg 
mi et 


jeiner Bes 


vember betraut ibn Mujjolini 
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Übernahme des Oberbefehles und des 
Hohen Kommiljariates für Mirifa, am 
18. November landet Badoglio in Maflaua, 
wo es zu der denfwürdigen Begegnung 
mit dem abihiednehmenden bisherigen 
Oberfommandierenden, Marjchall de Bono, 
fommt, zwilhen Dezember und Januar 
muß Der neue Führer aus den veridie- 
deniten Gründen eine damals von ganz 
Europa mit größter Spannung und ver- 
ichiedenfter Deutung betrachtete Atem- 
pauje einlegen: Son da ab fällt Entidei- 
ours auf Entiheidung In ben fünf 
Schlahten von Tembien, Endertä, noch ein- 
mal Tembien, Scirè und am Ascianghi- 
See werden die Mbejlinier Schritt für 
Schritt zurüdgetrieben und Armee für 
Armee aufgerieben, der legte faijerliche 
MWideritand zerbridt,; Ende April 1936 
fann der hiſtoriſche Vorſtoß auf Addis 
Abeba mit 10000 Mann italieniiher und 
10000 Mann folonialer Truppen, 11 Bat- 
terien und 1725 Autotransportmitteln ver- 
ihiedenjter Art beginnen: Am 5. Mai um 
4 Uhr nadmittags ziehen diefe neuen 
Zehntaujend, wie wir fie nod aus alt- 
griehiihden Erinnerungen fennen, nad) 
diclem Mari des zwanzigiten Iahrhun: 
derts gegen und über alle Hindernilie des 
Klimas, der Er e, der feind- 
lien Widerjtände, der Schwierigkeiten 
des Wallers und — — * 
ſiegreich in Addis Abeba ein, die neue 
Epoche des römiſchen Imperiums hat ihren 
Anfang genommen! 


All das e in der nüchternen, friitall- 
Haren GSprade des rückwärtsblickenden 
ER jelbit nadgelelen werden, Der 
ier feiner Nation das klaſſiſche Denkmal 
ihres Sieges in einer an Cäſars Rom- 
mentare erinnernden monumentalen ilber- 
ichau geſchenkt bat. Die neuen militäriſchen 
Wertungen und Betracdtungen, die Diejes 
triegeriihde Memorandum für jede folo- 
niale militäriihe Unternehmung enthält, 
die ftrategiihen und jchöpferifchen Gedan- 
fen und Aktionen des Marichalls, die bei- 
Ipielsweife die Schilderung der Glodt 
von Endertà zu einem der aufſchlußreich— 
iten Kapitel der modernen Kriegsgeſchichte 
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machen, können hier nur aufgezeigt und 
jedem militärilé Intereffierten zu gründ— 
(gem Studium empfohlen werden. 

Ein kurzes Wort noh aber foll denjeni- 
gen Ubidnitten des Buches gelten, in 
denen fih der Feldherr zu der politiſchen 
Betradtung der Grundlagen und Kräfte 
des errungenen Gieges erhebt. Hier wird 
wie im ganzen Leben diejes eriten Gol- 
daten Italiens die ftrenge und ausichlieh- 
lihe Beihränfung des Militärs auf feine 
Aufgaben und Ziele mit der Anerkennung 
der höchſten Einſatz- und DOpferbereitichaft 
des ganzen Bolfes und feiner Führung 
in einem Umfang verbunden, der dem 
Marichall die Of und ehrendite Bewun- 
derung für die jtaatsmännilhe und poli- 
tiihe Leiftung des Faſchismus und feines 
— ausſprechen läßt: „Der Krieg ift 
in feiner Gejamtheit von der Dee 
jeiner Führer und den höchſten Tugenden 
der Gefolgjhaft gewonnen worden. Die 
einen wie die anderen lebten die wejens- 
hafteſten Eigenihaften unjerer Kalte vor, 
die der Geilt des neuen, von dem Duce 
geführten Italien zur höchſten Entwidlung 
gebradt bat. Es iit die Kalle, die jede 
Schwierigkeit zu += wuhte, die über 
jede Gefahr, jedes Opfer triumphierte und 
amit nod einmal der gejamten Welt 
unfer Anrecht auf Die höciten Ziele ver- 
fündet hat!“ 

Die beutfe Überjegung des Bandes 
eriheint bei €. H. Bed in Münden. 

D. 


Unſere Runfidrucfeiten 


Die Köpfe italienisher Jugend aus den 
Werfen des Meilters Michelangelo ent: 
nahmen wir einer Zujammenite SM der 
ihönjten Köpfe in den Bildern liel- 
angelos, die Herr Adalbert Egger, Köln, 
Roonitr. 35, in Heinen und großen Mappen 
berausgebradt bat. Wir wünjhen den 
tünitierifhen Arbeiten Eggers, die das 
Wert diejes großen Italieners in der leben- 
den jungen Generation befanntzumaden 
geeignet find, verdienten Erfolg. 
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Der Muibus des OC, Sabrhunderts 


Eine knappe Wiedergabe von Gedanken des Rosenberg-Buches 


Der Verſuch, im folgenden einen gedrängten Überblid über die hauptſächlichſten 
Ergebniſſe des Buches von Reidsleiter Alfred Rojenberg zu eröffnen, ift von 
der gleichen Überzeugung getragen, die diejem Bud jelbit feine Haltung verleiht, 
nämlich, dak „dieje Rede niemand gejagt ift, denn der fie ion jein nennt als 
eigenes Wejen oder fie wenigjtens bejigt als eine Sehnſucht jeines Herzens“. 

Rojenberg will nicht Gegner überreden, jondern Suchenden helfen. Auf der 
gleichen Linie liegt es, wenn nun hier unternommen wird, den vielen Lejern 
des „Mythus“ in der Führerjhaft der HI. zu jagen, auf welfe grundlegenden 
Ertenntnille es in diefem Werte anfommt. Eine jolde Zujammenfallung jol 
die Beichäftigung mit dem „Mythus“ jelbjt nicht etwa erleben, jondern vielmehr 
anregen und befruchten. Sie erreicht aljo ihren Zwed, wenn fie dem „Mythus des 
20. Jahrhunderts“ neue begeifterte Lejer gewinnt und die alten bejtimmt, fih noch 
einmal gründlich mit ihm zu befajjen. Denn von jolden Büchern hat erft der 
Gewinn, der fi) mit ihnen immer von neuem bejdhäjtigt. 


Einleitung 


„Es beginnt heute eine jener Epochen, in der die Weltgejhichte neu geihrieben 
werden muß. Die alten Bilder menſchlicher Vergangenheit find verblaßt, die 
Umriblinien der handelnden Perjonen erjcheinen verzeichnet, ihre inneren Trieb- 
früfte faljé gedeutet, ihr gejamtes Wejen meijt ganz verfannt. Ein junges und 
fi doch als uralt erfennendes Lebensgefühl drängt nad Gejtaltung, eine Welt: 
anihauung wird geboren und beginnt willensitarf mit alten ormen, 
geheiligten Gebräuden und übernommenem Gehalt fih auseinanderzujegen. Nicht 
mehr gejchichtlich, jondern grundjäglich. Nicht auf einigen Sondergebieten, jondern 
überall. Nicht nur an den Wipfeln, jondern au an den Wurzeln.“ 

„Das Blut, welches jtarb, beginnt lebendig zu werden. In feinem myſtiſchen 
Zeichen geht ein neuer Zellenbau der deutihen Volksſeele vor ſich. Gegenwart 
und Vergangenheit erjheinen plößlich in einem neuen Licht, und für die Zukunft 
ergibt li eine neue Sendung. Gejhichte und Zufunftsaufgabe bedeuten nicht 
mehr Rampf von Klaſſe gegen Klaſſe, nicht mehr Ringen zwiſchen Kirchendogma 
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und Dogma, jondern die Auseinanderjegung zwilhen Blut und Blut, Raſſe und 
Rafie, Bolt und Bolt. Und das bedeutet: Ringen von Seelenwert gegen Geelen- 
wert.“ 


„Seele . . . bedeutet Raïje von innen gejehen. Und umgefebrt ift Raſſe die 
Außenjeite einer Seele. Die Rafjenjeele zum Leben erweden, heißt ihren Höchſt— 
wert erfennen, um unter feiner Herrichaft den anderen Werten ihre organijde 
Stellung zu weijen: In Staat, Runjt und Religion. 


Das ift die Aufgabe unjeres Jahrhunderts: aus einem neuen Lebens: Mythus 
einen neuen Menjchentypus ſchaffen.“ 


So ijt das Ziel tlar: In einer gärenden Zeit, die uns alle bisher bejtehenden 
Werte fraglich gemacht und viele zerjtört bat, juchen wir nad) neuen, dauerhaften 
Grundlagen unjeres Lebens. Wir fangen, wie Menjchen, die durd eine Kataſtrophe 
all ihr Hab und Gut verloren, nichts als das nadte Dajein gerettet haben, wieder 
von vorne an. Alles ift uns genommen, nur nicht der unverzagte Mut zum Leben, 
der feljenfeite Glaube an feinen Sinn und an unjere eigene Kraft. Daraufhin 
wollen wir es wagen! 


Erites Bud: Das Ringen der Werte. 


L Raſſe und Raſſenſeele 


Mir beginnen mit einer Umwertung alles Dellen, was bisher Gejchichte geheißen 
bat. Es war vor bem Umbrud), in dem wir heute ftehen, ein ungejchriebenes Gejeß: 
Gelhidte ift aufzufaljen als ein vom reinen Geijt her bejtimmter Ablauf der 
politijhen Ereignijje und kulturellen Entwidlungen. Menden, gleichgültig welche, 
werden von Ideen ergriffen, juhen fie zu verwirklichen, und jo entjtehen Staat, 
Kirche, Kultur. — Dem tritt die neue Erkenntnis entgegen: Es ijt durdaus nicht 
gleichgültig, welche Menjhen Träger einer gejhichtlihen Entwidlung find. Biel- 
mehr find die Geſchehniſſe wie die Ideen an bejtimmte Menjchengruppen gefnüpit, 
ja fie werden in ihrer Eigenart durch deren Eigenart ert bedingt, hervorgerufen, 
in Gang gebradt und zu Ende geführt. Die große gejhichtlihe Macht, die uns 
in biejem Zufammenhang vor allem angeht, ijt die Geele, ( das Wirken der 
nordiihen Raſſe oder der vorwiegend nordrajliihen Völker. Wir jehen dieſe 
nordiihen Völker feit Jahrtauſenden mit einer geradezu überwältigen- 
den Kraft Staaten errichten, Kulturen begründen, Weltanihauung zim- 
mern, Kunſtwerke jchaffen, kurz, die Welt beberriden und geitalten. Alt-Indien, 
Alt-Berfien, das Hafjiihe Griechenland, das antite Rom, die ganze abendländijhe 
und abendländijch bejtimmte Welt des Mittelalters und der Neuzeit, alle diefe 
geihichtlihen Erſcheinungen haben ihr Gelidt von den nordijhen Indogermanen. 
Wo Indogermanen auftreten, dort wird die Erde plüblid jung, dort fängt es 
an zu ſprießen und zu leben, dort wird aus Gtarre Bewegung, aus Wildnis und 
Müfte ein blühender Garten. Verfidert ihr Blut, jterben fie aus, vermijden fie 
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fih mit rafjefremden Elementen, jo verblüht mit ihnen das von ihnen gezeugte 
Leben und wieder treten Wildnis und Wüſte in ihre Rechte ein. 


Das göttliche Geheimnis der Welt liegt beſchloſſen im reinen Blute lihtgeborener 
Menjen. „Bom Tage, vom Leben tritt nunmehr der Menſch an die Welt heran, 


von den Gejegen des Lichts und des Himmels aus entitebt alles, was wir Kultur 
nennen.“ 


Die nordiſche Tat aljo ift Weltgeftaltung aus Weltſchau, ift ein Herausjegen 
Dellen, was als Mythus, als Rafjenjeele im Indogermanen lebendig wird, in die 
Welt hinein. In einer rein nordijch bejtimmten Kultur ift daher die von einem 
lolben Volk aufgebaute Welt nichts weiter als die Bergegenitändlidung des 
eigenen Innern: (perjönlide) Seele und (ſachliche) Kultur entjprechen einander 
auf das genauejte. Aber der nordijhe Menſch findet nicht überall günjtige Vor: 
bedingungen; Landſchaft und Klima leben ihm Schranken. Er fiebt id auh nicht 
allein auf der Welt: Andersraſſige Völker mit ihm fremden Kulturen mamen ihm 
den Pla an der Sonne jtreitig. So wird fein Leben in jeltenen Fällen ein 
unbefümmertes Gidbaritellen und ein freies, unbejchwertes, ungehemmtes Geital: 
ten fein können; weitaus öfter ift es ein erbittertes Ringen und ein vielleicht 
tragiïher Waffengang mit auf die Dauer übermädtigen feindjeligen Gewalten 
der Natur und der Menjchenwelt. Alt:Indien, das Hafjiihe Athen und Rom — 
He find in einem belbenbaîten, aber unglüdlihen raſſiſchen, politilchen und 
geiltigen Kampf mit ihrer Umwelt unterlegen. Die Germanen, eigentlich wie 
dazu gejhaffen, von Mitteleuropa als Ausgangspunft aus ein ewiges nordijches 
Reid zu begründen, prallten im Mittelmeer-Raum mit den Gegenfrüften 
einer zerſetzten orientalijchen Welt gujammen und opferten in diejer Auseinander: 
\egung ihr fojtbarjtes Blut, oft für artfremde Ziele. Die raſſiſchen Kräfte aber, 
die damals, zur Zeit der Völferwanderung, erobernd und geitaltend aufbraden, 
find trog aller Opfer und aller Gegenwirfungen nicht völlig erlegen, weder Außer: 
ih nod innerlid. Europa und die europäijch ausgerichtete Welt leben jeit dem 
Untergang des alten Römerreiches im wejentlichen von Kräften des Germanentums. 
„Wenn auh heute noh, rund zweitaujend Sabre nah dem Auftreten der Germanen, 
irgendwo Nationalktulturen, Schöpferfraft und wagemutiger Unternehmungsgeift 
wirken, jo verdanfen diefe Kräfte... ihr Dajein einzig und allein der neuen 
nordiihen Welle, die alles überziehend und befrudtend die "übe des Raufajus 
umjpülte, bis über die Säulen des Herkules hinaus brandete, um erft in den 
Wüſten Nordafrilas zu vergehen.“ 


Das Thema der abendländiihen und der Weltgejchichte ift jeitbem der Kampf 
des Germanen: und Deutihtums gegen artfremden (Geint, für die Bewahrung und 
Bewährung der eigenen Art. 


„In ganz großer Linienführung betrachtet, beſteht die Gejchichte Europas im 
Kampf gwijden diefem neuen Menjhentum und den Millionenmalen des bis zum 
Rhein, über die Donau binausreidenden römijchen Böllerhaos. — Wenn nod 
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heute „Staatsrechtler“ das „Ideal“ einer einheitlichen Gliederung der Menjchheit 
predigen, einer einzigen, organijierten, fihtbaren Weltkirche das Lob jpenden, 
welche alles Staatsleben, alle Wiſſenſchaft, alle Runit, alle Ethik aus einem ein: 
zigen Dogma heraus bejtimmen und zujammenfafjen foll, jo ift das der Niederjichlag 
jener Gedanfen des Völferchaos, die unjer Mejen von jeher vergifteten. — Der 
heutige Zujammenbrud (1918) hat uns bis ins Innerjte zerrifjen, zugleich aber 
der juchenden Seele die Fäden bloßgelegt, die hier ihr Gewebe von Gegen und 
Unjegen gewirkt hatten. om Stammesbewußtjein Alt-Germaniens, über den 
deutichen Königsgedanten, preußilche Neuführung, Altdeutichlandgefühl, formales 
NReichsgefüge wird heute das artgebundene Boltsbewuhtjein als größte Blüte 
der deutihen Seele geboren. Wir verkünden es nah diejem Erlebnis als die 
Religion der deutſchen Zukunft, bah wir, heute politijh am Boden liegend, 
gedemütigt und verfolgt, die Wurzeln unjerer Kraft gefunden, erjt eigentlich ent- 
dedt und mit einer Kraft neu erlebt haben wie fein Geſchlecht zuvor. Mythiſches 
Ergreifen und bewußtes Erkennen ſtehen ſich heute im Sinne des deutſchen Er— 
neuerungsgedankens endlich einmal nicht feindlich, ſondern ſich gegenſeitig ſteigernd 
gegenüber: der glühendſte Nationalismus nicht mehr auf Stämme, Dynaſtien, 
Konfeſſionen gerichtet, ſondern auf die Urſubſtanz, auf die artgebundene Volkheit 
ſelbſt, iſt die Botſchaft, die einſt alle Schlacken ſchmelzen wird, um das Edle heraus— 
zuholen und das Unedle auszumerzen.“ 


In dieſer Einſtellung einer nationalſozialiſtiſchen Lebens- und Kampfgemein— 
ſchaft drückt ſich die Entſchloſſenheit aus, das eigene Weſen zu wahren, ſich unter 
allen Umjtänden jelbit zu behaupten. Wer eine Welt im Bujen trägt, der wird fiğ 
früher oder jpäter jeines Wertes bewußt, und Stolz auf die eigene Art iſt ihm 
felbitverjtändlich. Diejes Selbitbewußtjein it alles andere als Gelbitheïpiegelung 
und Eigenjudt: Es ift die Haltung von Menſchen, die genau wiljen, daß von 
ihrem Wejen und ihrer Leiltung die Ordnung der Welt abhängt. In ihnen 
feuchtet eine ihnen eingeborene Idee; fie fühlen fih als ihre Träger und Boll: 
treder, Be jagen fih: indem wir uns jelbit behaupten, dienen wir einem über: 
perjönlichen Gejeß, deſſen Gültigkeit und Volljtredbarfeit von uns allein abhängt. 


Dies ift die typijche Haltung des germaniichen Menſchen. Er fakt fie zujammen 
im Begriff der Ehre. Ehre ijt alfo nidts anderes als die behütete, verteidigte, als 
gültig behauptete und im Leben durchgeſetzte raſſiſche Eigenart, die ihrerjeits 
wieder als Ausdrud einer höheren Ordnung erlebt wird. Darum hat nur der 
von einer übergreifenden Idee erfahte, in ihrem Dienit ſich verzehrende Menſch 
in Wahrheit Ehre, und nur er ijt berechtigt und imjtande, an den Begriff der 
Ehre den von Natur hinzugehörenden Begriff der Bilibt anzufnüpfen. Es find 
aljo Ehre und Pilicht feine überall anwendbaren Schlagwörter, jondern fie find 
als lebendig erlebte Daſeinsmächte bedingt durch eine bejtimmte raſſiſche Wertig: 
feit beitimmter Menjchen: Wo jolhe Menſchen nicht find, da fehlen aud diefe 
fittlichen Werte. Der Jude weiß weder von Ehre nod von Pflicht. 
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Wo im Menihen die jo gefaßte Haltung der Ehre und Pilibt vorgefunden 
wird, dort jprehen wir von Charaftter. Und wo Menjen leben, die aus einer 
jolen Charafterhaltung heraus über alle Gegner und Hindernilje triumphieren, 
um dann nad) dem Gejet zu leben, nad dem fie angetreten find, dort reden wir 
von Freiheit. „Das germanijche Europa bejdentte die Welt mit dem leuchtend: 
ten Ideal des Menjchentums: mit der Lehre von dem Charafterwert als Grund: 
lage aller Gefittung, mit dem Hochgeſang auf die hödjten Werte des nordilhen 
MWeiens, auf die Idee der Gewiljensfreiheit und Ehre. — Mit diejer Erfenntnis, 
dak Europa . .. ſchöpferiſch gemacht worden ift allein vom Charafter, ijt das 
Thema, jowohl der europäiſchen Religion als aum der germanijhen Wiſſenſchaft, 
aber auch der nordiſchen Kunſt, aufgededt. Sich diejer Tatſache erinnerlich bewußt 
zu werden, fie mit der ganzen Glut eines heroiſchen Herzens zu erleben, heit die 
Borausiegung jegliher Wiedergeburt jdaffen. Dieje Erkenntnis ift die Grundlage 
einer neuen Weltanjchauung, eines neu-alten Staatsgedantens, der Mythus eines 
neuen Qebensgefühls, das allein uns die Kraft geben wird zur Niederwerfung 
der heutigen Herrſchaft des Untermenjhen und zur Erſchaffung einer alle Lebens- 
gebiete Durchdringenden arteigenen Gefittung.“ 


Es ijt nun höchſt bezeichnend, wie alles das, was wir beim Germanen als 
Charakter, Ehre, Selbjtbehauptung und Stolz vorfinden, fih überträgt auf jein 
Verhältnis zur Umwelt. So weit andere Menſchen betroffen werden, fegt der 
Germane bei ihnen, bis zum Beweis des Gegenteils, die gleihe Haltung voraus 
und ift, wenn fie ihm tatjächlich begegnet, ohne weiteres und bedingungslos bereit, 
den anderen in feinem Wejen anzuerkennen und ihn gleichberechtigt neben Dä 
zu Bellen, Nichts liegt dem Germanen ferner, als eine fremde Eigenart angu- 
taten oder zu vernichten. Er ſchlägt nur das, was ſich ihm feindlich in den Weg 
Heft, er lehnt nur das ab, was ſich ihm als verdorben erweilt. Mir bezeichnen 
dieje Haltung als Ritterlichkeit. 


Aber auch in feinem Verhältnis zur übrigen, nicht menjhlichen Welt ift der 
Germane bemüht, den Dingen ihre Eigenart zu lajjen und fie in ihrer Eigenart 
au erkennen. Er will wiljen, was Himmelstörper, was Tier und Pflanze, was 
unbelebter Stoff, was Kraft, was Bewegung, furz, was die Erjcheinungen in der 
Melt ihrer Natur nah find. Aus diefem Erfenntnisdrang heraus jui der 
Germane die Willenihaft. „Alles, was wir heute ganz abitraft Wiſſenſchaft 
nennen, iſt ein Ergebnis der germaniſchen Schöpferkräfte. Dieſer nordiſch-⸗abend— 
ländiſche Gedanke einer auf Geſetze zurückzuführenden Folge von Ereigniſſen im 
Weltall, die Erforſchung dieſer Geſetzlichkeit iſt nicht nur eine „Idee an ſich“, auf 
die jeder Mongole, Syrier und Afrikaner auch verfallen müßte, ſondern ganz 
im Gegenteil: dieſer Gedanke ſah ſich durch Jahrtauſende hindurch der wütendſten 
Gegnerſchaft der vielen fremden Nolen und ihrer Weltanſchauungen gegenüber. 
Die Idee der Innergejeglichfeit und der Eigengejeglichleit war ein Schlag ins 
Gefiht aller Anjhauung, die auf der willfürlihen Gemaltherridait einer oder 
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vieler mit Zauberfraft ausgeltatteter Zielen ihr Weltbild aufbaute . . . Das, 
was wir heute „Die Willenjchaft“ nennen, ift ureigenite germaniſche Raſſen— 
Ihöpfung; fie ift nicht irgendein technijches Ereignis, jondern Die Folge einer 
einzigartigen Frageitellung an das Weltall.“ 


Der Germane, innerlich frei, jteht aljo der ganzen anderen Welt ebenjo frei und 
unbefangen gegenüber. Er gejteht diejer Welt die Freiheit, die er für fih jelbit 
beanjprucht, grundjäßlich ebenfalls zu. Zug wo er Menſchen und Dinge fih dienit- 
bar madt, [hont er die ehten Werte und verlangt von feinem Lebewejen und 
feiner Sache, dab fie ihre Natur ablegen und ein ihnen völlig fremdes Weſen 
annehmen. 


Diejer Auffafiung fteht alles das entgegen, was wir als Aberglauben, Zauber: 
glauben oder Wunderglauben bezeichnen. Menſchen mit diejer Haltung legen die 
Berworrenbeit ihres Gemüts in die Umwelt hinein. Sie tun das, weil fie fih der 
Natur entweder förperlich unterlegen fühlen — injofern fie fih außerjtande 
jeben, den Naturgewalten wirflam zu begegnen, oder weil fie geijtig mit ihr nicht 
fertig werden — injofern fie ihr Wejen und ihre Gejege nicht begreifen. Das führt 
zu Befangenheit und Unfreiheit, das verleitet zu dem Beltreben, die Natur auf 
magijche, zauberijche Zeile zu überlijten. Hier wird aljo der Natur Gewalt 
angetan, hier wird fie gefnechtet. Es ift fein Zufall, jondern tiefer begründet, 
dak ein joldes zaubergläubiges Unwejen aud den Menſchen verknechtet, iber- 
liftet, vergewaltigt. Es entwidelt fih auf diejer Grundlage Gewaltherrichaft, 
TIyrannei, Sklaverei. Das Unterlegenheitsgefühl jhlägt um in Madtgier und 
Genußjudt, in Cfrupelloligteit und Verbrechertum. Der Iude ift der typilhe 
Vertreter Diejer Haltung; aber er jteht nicht allein da, jondern er bat es fertig 
gebracht, von fic, von feiner Weltanjhauung und Lebensauffaſſung zahlloje niht- 
jüdiſche Kreije, ganze Völker, Staaten und Religionsiniteme geiltig und materiell 
abhängig zu maden. Hier ift das eld, wo lib der jyrijch-römijche Wahnwit von 
Juden, Sreimaurern und Bfaffen zum Schaden der freien Bölfer und Menjchen 
austobt, heute fih jtügend auf weltumjpannende Organijationen und ungeheure 
Mittel an ftaatlicher Macht, an Geld und Einfluß aller Art. 


Der Menſch der Gegenwart ift diejer Bedrohung auf weite Streden unter- 
legen. „Er wurde innerlich entitaltet, weil ihm in jhwadhen Stunden feines 
Schidjals ein ihm an ji fremdes Motiv vorgegaufelt wurde: Weltbefehrung, 
Humanität, Menjchheitskultur. Und deshalb gilt es heute, dieje Hypnoje zu brechen, 
. . . jene Werte des Blutes emporgubalten, die — einmal neu erfannt — einem 
jungen Gejchlecht auch eine neue Richtung geben Tonnen, um Hochzucht und Auf- 
artung zu ermöglichen. Mus einem edten Einblid in das Wejen vorangegangener 
Kämpfe der organij abgegrenzten Völker der indogermanijhen Familie mit 
fremden Mächten, nad) Erfafjung der Entwidlungen innerhalb ihres arteigenen 
Lebens, nach Neuerleben der jtets gleichbleibenden inneren Haltung des Charakters 
zum Weltall, erfennen wir, nein, erfüblen wir die Sehnſucht unjeres . . .. 
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Geihlehts: die Vernunft und den Willen in Übereinjtimmung zu bringen mit der 
Richtung des jeelilh-rallilhen Strums des Germanentums.“ 


II. Liebe und Ehre 


Der Standpunkt, den wir gewonnen haben, bedingt nun eine Auseinanderjegung 
mit jener geijtigen Macht, die, als Gegenipielerin der nordiſchen Seele, feit taujend 
Jahren der abendländiihen Welt ihren Stempel aufzudrüden verjudt bat: mit 
dem fonjellionellen Chrijtentum, vertreten zur Sauptiade Durd die römiſch— 
fatholiiche Kirche. Wir verzichten dabei darauf zu erörtern, in welchem Verhältnis 
römijhes Dogma und fatholiihe Rirdenorganijation zur Botſchaft Ieju Chriſti 
itehen, und verweijen darauf, dak beides fih auch nach amtlicher fatholijder Auf: 
faſſung nicht dedt. Ein führender fatholiicher Shriftiteller, Dr. Adam, jchrieb 
1925 in einem von der Kirchenbehörde anerfannten Wert: „Der Katholizismus ift 
nicht ſchlechtweg mit dem Urchriſtentum identijch oder gar mit der Botſchaft Chrifti 
zu identifizieren, jo wenig wie der ausgereifte Eichenbaum mit der kleinen Eichel.“ 
Eine Auseinanderjegung mit dem römiſchen Katholizismus bedeutet deshalb weder 
einen Angriff auf das Chriltentum noh auf die Religion überhaupt und ift im 
Salle des „Mythus“ auh als joldher nicht beabjichtigt. 


Das römiſche Syitem weiht nun gerade im Hauptpunkte von der germanijhen 
Haltung ab: es fennt den nordilhen Ehrbegriff nicht. Der Gedante, dak im 
Menſchen ein innerjtes Wejen jtedt, das er unter allen Umjtänden und gegen 
alles behaupten und durdjegen muß, ift dieſem Syſtem durdhaus fremd. Nicht 
Wahrung unjerer GSelbjtändigfeit verlangt es von uns, nidt Erfüllung eines 
eingeborenen Gejeßes und Dienjt an einer eingeborenen Idee, — jondern be: 
dingungsloje Unterwerfung unter Zwangsglaubensjäße und Prieſterherrſchaft, 
aljo unter etwas, was als fremdes von außen an uns herantritt. Man predigt 
uns Demut, Unterwürfigfeit; wir jollen den Wert und die Gültigkeit der Natur 
auguniten einer „Übernatur“ relativieren und das Diesjeits einem Senjeits Hin- 
opfern. Man fegt an die Stelle angeborener Pflichtauffaſſung abitraften Gehorjam, 
an die Stelle der völkilhen Ehre das Syitem der weltumjpannenden „göttlichen 
Liebe“. Das bedeutet aber eine völlige jeelilhe Verknechtung des urſprünglich 
freien Menſchen, eine Vernichtung deffen, was wir als Germanen „Berjönlichkeit“ 
nennen. Mit einer geradezu erjtaunlihen Offenheit bat der Seluitenorden diefe 
Forderung auf die Spike getrieben. „Leget ab, geliebte Brüder“, jo lehrt Ignatius 
von Lovola, der Begründer der Gejellihaft Jeju, feine Dünger, „leget ab joviel als 
möglih euren Willen und überliefert und opfert eure Freiheit... . Jeder foll 
überzeugt fein, daß, wer unter dem Gehorjam lebt, fih von der göttlichen Vor- 
lebung durd den Oberen lenten laffen foll, als fei er ein Leichnam, der fih hierhin 
und dorthin auf jede Weile tragen und legen läßt; oder fei er der Stab eines 
Greijes, der demjenigen, der ihn hält, wo und wie immer er will, dient.“ 
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Der innere Antrieb des römijchen Syitems ift ein rüdfichtslojer Wille zur Macht, 
feine Organijationsform, die Briejterhierardhie, die beanjprudt, im Namen und in 
Stellvertretung Gottes auf Erden abjolut zu regieren und alle Lebensgebiete ihrem 
Gebot zu unterwerfen. Einzelmenjhen, Völker, Kulturformen, Staaten, alles ſoll 
ſich der päpſtlichen Oberherrſchaft bedingungslos beugen. So tritt an die Stelle der 
Ehre nicht etwa, wie vorgeſehen wird, die Liebe, ſondern der Zwang. Damit wird 
klar, daß „der Idee Liebe“ keine typenbildende Kraft innewohnt: denn ſelbſt die 
Organiſation der „Religion der Liebe“ iſt ohne Liebe aufgebaut geweſen.“ 


Der Vergewaltigung des Menſchen entſpricht die Vergewaltigung der Natur. 
Der germaniihe Grundjaß, die Natur in ihrem Dajein anguerlennen, die ger: 
manie Sehnſucht, die innere Gejeglichfeit der Natur zu erforjchen, ihr Zeen 
au erleben, insbejondere aljo der Erfenntnisdprang der Naturwiljenidait, das alles 
ijt dem römiſchen Syſtem von Grund aus fremd und verhaßt. Sein Verhältnis 
zur Natur beruht auf Magie, d.h. auf Wunder: und Zauberglauben, ijt demnad) 
in jeinem Wejen nicht gläubig, jondern abergläubijch. Genau jo wie der Menſch foll 
aljo diejem Syitem zuliebe aud die Natur ihr Wejen aufgeben und fih dem Dogma 
unterwerfen. Man behauptet die Möglichkeit, durch Gebete „göttliche“ Kräfte gegen 
Raturfräfte zu mobilijieren, man unterwirft Die Natur der „Übernatur“, indem 
man übernatürliche Kräfte von der Natur Belik ergreifen und die Naturgejege 
ihrer Gültigkeit berauben läßt (Reliquien, Amulette, Weihwaller, Heiliges DI). 
Das ift die „Höhe einer Weltanjchauung, deren Typus der Medizinmann ift: der 
Medizinmann, Delen Gebet Regen bringt oder verhindert, deljen Fluch tötet, der 
mit Gott (oder den Göttern) einen Vertrag geſchloſſen bat und ihn (oder fie) zu 
allem zwingen oder doc beeinfluffen Éann burg zauberhafte Gebräude. — Den 
Verſuch jhildern, die zauberhaft:vämoniihe Weltauffallung des Medizinmannes 
weltpolitijch durchzujegen, beibt römische Dogmen- und Kirchengeſchichte ſchreiben.“ 


Den Höhepunkt diejer Entwidlung bradte das Batifanilhe Konzil des Jahres 
1870, als es am 18. Juli beſchloß: Wir erflären es als einen von Gott offenbarten 
Glaubensiat, dak der rômilhe Papit, wenn er von feinem Lebritubl aus jpridt..., 
eine von der gejamten Kirche feitzuhaltende, den Glauben oder die Gitte De- 
treffende Lehre entideidet, vermöge des göttlichen . . . Beiltandes jene Unfehl- 
barteit belitt, mit welcher der göttliche Erlöjer feine Kirche in Entiheidung einer 
den Glauben oder die Sitte betreffende Lehre ausgeltattet willen wollte.“ 


„Damit“, jagt Rojenberg, „ift das römiſch-jeſuitiſche Syſtem der Perſönlichkeits— 
vernichtung vollendet worden. — Es Handelt fih . . . gar nicht darum, daß der 
Papit irgendwelche bejonderen Verfügungen als unfehlbar erläßt, jondern lediglich) 
um die Tatjache, dak ihm dieje Möglichkeit gugeïproden wurde. Erneut ift ein 
Stüd von jenem unfaßbaren Etwas, das jedes Volt als Zentrum feiner Seele 
fühlt, angenagt, abgebrödelt worden. — Und das heißt: Aufgabe der Ehre des 
einzelnen, der Bülfer, der Raſſen guguniten des Serribaitsaniprudes einer Wë 
jelbit zu Gott erflärenden Briejtergejellihaft.“ 
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(Bemerkung: Wenn in diejer Kritit Liebe im Sinne des römijhen Syitems 
als typenbildende Macht abgelehnt wurde, jo ſoll damit nicht gejagt jein, daß die 
germanijche Welt ein Leben ohne Siebe daritelle. Das Prinzip der Liebe wird im 
Germanentum durhaus gewahrt und erhält in ihm jeinen Platz. Was die römiſche 
Kirche „Liebe“ nennt, das ift in Wirklichkeit Unterwerfung auf der einen Geite, 
Herablafjung und Almojen auf der anderen. Gott ijt hier der Reiche, von Dellen 
Tiſche für die Menjchen, wie für Bettler und Ausläßige, Brojamen abjallen. Dies 
it auch die Grundhaltung der römiſchen Mohltätigfeitsorganijation, der „Karitas“. 
Während eine im germanijhen Sinne verjtandene Wohlfahrt die gefnidte Erijtenz 
wiederaufzurichten, das angefränfelte Ehrgefühl wieberberauitellen fih beitrebt, 
geht die römische Wohltätigkeit in fluger Berechnung darauf aus, die verfommenen 
Menſchen den Glanz und die unendliche Höhe der kirchlichen Maht jpüren und fie 
ihr gegenüber in Ehrfurdt erjterben zu laſſen. Im Gegenjat hierzu ijt die Liebe 
des Germanen ihrem Wejen nah Wertihägung und Achtung und erft von hier aus 
Aufopferung und Hingabe, und als Wertihägung ijt fie nichts weiter als ein 
Yusfluß des Ehrprinzips). 

Nichts bejtätigt den Gegenjaß zwiſchen germaniicher Ehre und rümijder Liebe 
ihlagender als der Verlauf der abendländiſchen Geichichte jeit der Chriftianijierung 
der europäijhen Völker. Die katholiihe Kire hat den mahgebenden Einfluß, 
der ihr eingeräumt wurde, zu einer rüdjichtslojen Gewaltherrichaft mißbraudt und, 
wo fie konnte, alle Freiheit unterdrüdt. Die Braris, im Namen Gottes und der 
Religion auh Mafjenmorde zu begehen, hat das Abendland erft vom römijhen 
Syitem fennengelernt. Man denfe an die graujamen Keßerverfolgungen im 
Mittelalter jowohl wie in der Neuzeit. Wenn Waldenjer und Albigenjer der Kurie 
Oppofition madten, jo taten fie das nicht, um den lieben Gott und den Papit zu 
ärgern, jondern getrieben allein von ihrem Gewiljen und von ihrer Überzeugung. 
Es ftand der Kirche frei, unter Würdigung der Beweggründe und in Anerfennung 
der Ehrlichkeit des Gegners eine jadlide Diskuſſion der GStreitpunfte herbei- 
zuführen, berechtigten Bejhwerden nadaugeben, unberedtigte abzuweijen. Statt 
beflen antwortete fie mit Feuer und Schwert, mit erbarmungslojer Yusrottung. 


Kraſſer no ijt der Fall der Stedinger Bauern. Die Stedinger waren überhaupt 
feine Reber; was ihnen etwa an Reſten altheidnijcher, von der Kirche als ketzeriſch 
und abergläubijch verurteilter Gebräude noh anhaftete, das fand ſich in biejer 
oder ähnlicher Form überall in der Welt. Die Stedinger waren Söhne der Kirche 
und hatten dies dur Teilnahme an einem Kreuzzuge gerade erjt wieder unter 
Beweis geftellt. Zwilhen ihnen und dem Bremer Bistum jtanden tagen des 
Glaubens überhaupt nicht zur Debatte. Die Stedinger wahrten lediglich ihre 
politijchen Freiheiten gegen zu weit gehende Anſprüche des Bilhofs. Trogdem 
wurde gegen fie, mit päpftlicher Zuftimmung, wie das ja aud) erforderlich war, das 
Kreuz gepredigt; agitierende Dominikaner brachten aus aller Herren Länder 
einen zujammengewürfelten Haufen von Strauchdieben und beutelüjternen Raub- 
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rittern zujammen, und der Übermacht bieles frommen Gelindels erlagen die 
Bauern, unter Lobgejängen der Briefter und Mönde, 1234 in der Schlacht bei 
Alteneſch. 


Die Methoden, mit denen man Waldenſer, Stedinger und ſpäter Hugenotten 
ausrottete, mit denen man eine Hexenpſychoſe großzog und dann auf Scheiter— 
haufen Tauſende unſchuldiger Frauen einem elenden Tode überantwortete, die bei 
den Inquiſitionen angewendeten Folterungen und alle damit verbundenen ſee— 
liſchen Martern, überhaupt die ganze fanatiſche Unduldſamkeit und die unter— 
menſchliche Vernichtungswut, mit der das römiſche Syſtem auf jede noch ſo be— 
gründete Gegnerſchaft antwortete, dieje brutalen Methoden eines mamtgierigen 
Klüngels unterſcheiden ſich in nichts von Weſen und Kampfweiſe des modernen 
Volſchewismus. Was im römiſchen Syſtem „Liebe“ heißt, das heißt nach jüdiſcher 
und bolſchewiſtiſcher Denkweiſe „Demokratie“, nach freimaureriiher „Humanität“. 
Es it heute faum noh möglich, zwiſchen diejen, ihrer gelhidtlihen Abkunft nad) 
zunächſt verjchiedenen Begriffen Unterjchiede zu machen. Der politilhe Katholi- 
zismus Wonn während der deutihen Syitemzeit mit feiner jüdiſchen Konkurrenz in 
einer Front, und dieje Bindung war mehr als ein parteitaltilhes Bündnis, fie 
entiprad einer inneren Verwandſchaft bei nur äußerer Berjchiedenheit. „Das 
PBaradoron (der innere Miberiprud) jowohl der Demokratie wie der marrijtiihen 
Lehre beiteht darin, daß fie beide die brutalite, ehrlojejte materialijtiiche Welt: 
anſchauung tatſächlich vertreten und bewußt alle Triebe nähren, die eine Zerjegung 
fördern fünnten, zu gleicher Zeit aber ihre Barmherzigkeit, ihre Liebe für den 
Unterdrüdten und Ausgebeuteten beteuern. In Fluger Weile wird hier die jeelijche 
Opferfäbigteit des Proletariats angerufen, um diejes feinen Führern gegenüber 
innerlich abhängig zu maden. Wir jehen hier im Marzismus die Idee des Opfers 
und der „Liebe“ die gleiche Rolle jpielen wie im römiſchen Syitem.“ 


IN. Myſtik und Tat 


Der nordiihe Menſch muk, wenn er mit aller Entibiedenbeit die Unterwerfung 
unter eine orientalilhe Seelendejpotie verweigert, auf den Vorwurf gefaßt jein, 
dak er in feiner Selbitherrlichfeit zu göttlihen Mächten fein Verhältnis habe und 
im Grunde fih jelbjt vergotte. Dieje Behauptung fann man in der Tat gegen: 
wärtig jeden Tag von Vertretern aller Konfejfionen mündlich und jchriftlich jo oft 
zu hören befommen, wie man will. Nun ift freilich über diejen Punit jchlecht 
Jtreiten; denn die Beziehung des Menſchen auf Gott ift immer eine innere Sinn: 
erfahrung, die fih aller Erörterung und gedanklichen Zerlegung entzieht. Es wäre 
aljo hoffnungslos, jollte man verjudhen, dem Gegner zu beweijen, daß gerade ein 
Leben unter dem Gejet der Ehre, und fein anderes, ein Leben in Gott ift, aud) 
dann, wenn im Wörterbuch der als menſchenähnliche Perſon gedachte Gott, der 
die Welt aus dem Nichts nad) feiner Willkür entjtehen läkt, nicht vorfommt, jener 
Gott, der ein Gefallen daran findet, bimmelbod über erbärmlichen, vergänglichen 
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Kreaturen zu thronen, fie nad) feinem Gutdünfen zu regieren, zu bejchenten, zu 
begnaden oder zu verwerfen. Soweit das Verhältnis der nordiſchen Seele zu Gott 
in Worten überhaupt andeutbar ift, bat dies Meijter Edehart getan, jener wunder: 
bare Lehrer der Deutjchen, der um 1300 an mehreren deutjchen Orten, gulebt in 
Köln, Dinge ausiprad, die im Rahmen der fatholijchen mittelalterlichen Kirche, 
der Edehart als Dominikaner angehörte, allerdings jchlehthin unglaublid und 
feßerijch waren. Edehart ging in feiner Predigt nit vom kirchlichen Dogma aus, 
jondern er bezog fih auf einen bejtimmten Zujtand feines Innern. Er jagte: Meine 
Seele befindet fih zu gewillen Zeiten in einem Zujtand völliger Abgejchiedenheit 
von allen Dingen der Welt. Da entjhwindet mir alles Irdile, ob groß oder 
flein, ob hoch oder niedrig, da bin ich außer Raum und Zeit. In diejem Zujtand 
fommt meine Seele zu fih jelbit und zu ihrem wirklichen Wejen; da fallen alle 
zufälligen Bedingungen von ihr ab und fie jteht da, jo wie fie ijt. Dies ift der 
Augenblid, da die Seele Gottes inne wird: nicht, als ob er ihr in Geltalt und 
Berjon gegenüberträte, jondern die Seele wird da in die Göttlichkeit verwandelt: 
Gott wird in ihr geboren. Nun ift nichts mehr da als die Seele allein; fie wird 
durch nichts mehr bedingt, jondern bedingt ſelbſt alles; fie bricht durch alle Dinge 
hindurch und erfüllt die ganze Welt. Das ift aber nicht Willtür und Überheblidh- 
feit, überhaupt fein gemadter Zujtand, jondern es ift die wahre Natur der Seele, 
die fi zu jolhen Zeiten auf ſolche Weije offenbart. Es ift auch fein Zwang dabei, 
jondern es gedicht das in völliger Freiheit, als mühte es jo und fünnte es 
gar nicht anders fein. (Vgl. hierzu den Standpunft des Ignatius von Loyola!) 
„Sch bin die Urjade meiner jelbit, nad) meinem ewigen und nad) meinem zeit- 
lihen Wejen. Nur bierum bin ich geboren. Nah meiner ewigen Geburtsweije bin 
ih von Ewigkeit her gewejen und bin und werde ewiglid bleiben. Nur was id) 
als zeitliches Wejen bin, das wird jterben und zunichte werden; denn es gehört 
dem Tage an, darum muß es, wie Die Zeit, verjchwinden. In meiner Geburt 
wurden alle Dinge geboren, ich war zugleich meine eigene und aller Dinge 
Urfache. Und wollte ich: weder ich wäre noch alle Dinge Wäre aber ich nicht, 
jo wäre auch Gott niht!“ — Edehart war lib freilich bewußt, hiermit etwas zu 
jagen, was fih eigentlich dem Wort als Ausdrudsmittel entzieht, und er fügte 
deshalb hinzu: „Dak man dies verjtehe, ijt nicht notwendig.“ 


Immerhin darf man jagen, daß hier etwas in der Tat Entideidendes aus- 
geiprochen wird: Der nordiihe Menſch erträgt die Bedingtheit jeines zeitlichen 
Lebens in der Welt nur dann, wenn er fih im Grunde feines Wejens unbedingt 
weiß. Umgekehrt aber: Hat er dieje Freiheit jeiner Seele erfahren, jo „antworten 
ibm von nun an alle Dinge auf göttlich“, d. H. es gelingt ihm nun, burd Die 
zufällige Erjcheinung der Dinge zu ihrem Wejen durchzuſtoßen, — und nun erft 
ift der Weg frei zur rechten, zur gültigen Tat. Die Tat wird nun allerdings 
gefordert, fie (H die notwendige Ergänzung des myſtiſchen Infichverjenttjeins: 
„Run verlangen aber unjere guten Leute, man mille dermaßen vollfommen 
werden, daß feinerlei Liebe uns mehr bewegen fünne und man unrührbar jei vom 
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Lieben wie vom Leiden. Sie tun Dë unrecht! Ich behaupte: Der Heilige foll erft 
no geboren werden, der nicht bewegt werden fünnte. . . Die Heiligen, gerade 
nachdem fie es joweit gebracht haben, dann allererit fangen fie an, was Rechts zu 
Ichaffen.“ Denn: „Gott ift fein Vernichter irgendwelhen Wertes, jondern ein 
Bollbringer. Gott ift nicht ein Zerjtörer der Natur, jondern ihr Vollender. Jer- 
ftôrte Gott die Natur jon vor Beginne, jo geſchah ihr Gewalt und Unredt. Go 
etwas tut er nicht! Der Menſch hat einen freien Willen, mit dem er fiejen fann 
gut und böje, und legt ihm Gott vor: Im Übeltun den Tod, im Recdttun das 
Leben. Der Menih joll frei fein und ein Herr aller feiner Werke, ungerjtört und 
unbezwungen.“ 


Die „heilige Vereinigung“ von Gott und Natur ift der Urgrund unjeres Wejens, 
dargeitellt in der Freiheit der Geele, gefrönt burd die Fruchtbarkeit ihres 
Wertes. — Mit diefem kurzen Sat läkt fih nad) Rojenberg die Weltanjhauung 
Edeharts erihöpfen und jchreiben. 


„Mit feiner antirômijden Religion, Sittenlehre und Erfenntnistritit jcheidet 
ſich . . . Edehart bewußt, ja jchroff von allen Grundgeboten jowohl der rümilden 
wie der jpäteren Iutherijhen Rire... An Stelle der Unterwürfigfeitslehre und 
einer Rnechtieligfeit predigt er das Bekenntnis der Seelen- und Willensfreiheit; 
an die Stelle der firlihen Anmakung von der Gtellvertreterijchaft Gottes fegt 
er die Ehre und den Adel der jeeliihen Perſönlichkeit; an die Gtelle der ver- 
aüdten, fit bingebenden unterwürfigen Liebe tritt das arijtofratiihe Ideal der 
perjönlichen Abgeſchloſſenheit und Abgejchiedenheit; an die Gtelle der Ver: 
gewaltigung der Natur tritt ihre Vollendung. Und das alles heißt: an die Stelle 
der jüdiſch-römiſchen Weltanjhauung tritt das nordiſch-abendländiſche Geelen- 
befenntnis als die innere Seite des deutſch-germaniſchen Menjchen, der nordijden 
Raſſe.“ 


Und noch einmal komme Eckehart zu Wort: „Vollkommene Abgeſchiedenheit 
kennt kein Abſehen auf die Kreatur, kein Sichbeugen und kein Sicherheben, ſie 
will weder darunter noch darüber ſein, ſie will nur in ſich ſelber ruhen, niemandem 
zu Liebe und niemandem zu Leide. Gie trachtet weder nach Gleichheit nom nad 
Ungleichheit mit irgendeinem anderen Wejen, fie will nicht dies oder das, fie will 
nur: mit fit jelber eins fein.“ Mit fih jelber eins fein, das wollte Meijter 
Edehart. Und das wollen endlich auch wir! Ludwig Köppen. 
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Wenn irgendwo der Begriff der Ehre Zentrum des ganzen Dajeins gemwejen 
it, jo im nordijchen, im germanijchen Abendland. Mit einer in der Gejchichte 
einzigartigen Selbjtherrlichkeit tritt der Witing in der Geſchichte auf. Das un: 
bändige Freiheitsgefühl ſtößt bei einjegendem Bevölferungszuwadhs eine nordiſche 
Welle nah der anderen über die Länder. Mit verjcehwenderiihem Blutaufwand 
und heldiſcher Unbefümmertheit errichtete der Wiking jeine Staaten in Rukland, 
in Sizilien, in England und in Frankreich. Hier walteten die urwüchſigen Raſſen— 
triebe ohne jede Bindung und Zucht, ungehemmt durch erzieheriſche Zweckmäßig— 
keitsüberlegungen oder genau beſtimmte rechtliche Ordnung. Das einzige Schwer— 
gewicht, welches der Nordmann mit ſich trug, war der Begriff der perſönlichen Ehre. 
Ehre und Freiheit trieben die einzelnen in die Ferne und Unabhängigkeit, in 
Länder, wo Raum für Herren war, oder ließen ſie auf ihren Höfen und Burgen 
bis zum legten Mann um ihre Selbitändigteit fämpfen. Die geniale Zwedlojig- 
teit, fern aller händlerijchen Überlegung, war der Grundzug des nordijen 
Menichen, als er trog allem wilden jugendlihen Sturm geſchichtsbildend im 
Abendlande auftrat. 





* 


Einſt wurde Rußland von Wikingern gegründet, germaniſche Elemente dämmten 
das Chaos der ruſſiſchen Steppe und preßten die Bewohner in ſtaatliche, Kultur 
ermöglichende Formen. Dieſe Rolle des ausſterbenden Wikingerblutes über— 
nahmen ſpäter die deutſchen Hanſen, die weſtlichen Auswanderer nah Rußland 
überhaupt; in der Zeit ſeit Peter dem Großen die deutſchen Balten, um die Wende 
des 20. Jahrhunderts auch die ſtark germaniſierten baltiſchen Völker. Aber unter 
der geſittungstragenden Oberſchicht ſchlummerte in Rußland ſtets die Sehnſucht 
nach grenzenloſer Ausbreitung, der ungeſtüme Wille zum Niedertreten aller als 
bloße Schranken empfundenen Lebensformen. Das mongoliſch gemiſchte Blut kochte 
bei allen Erſchütterungen des ruſſiſchen Lebens auch in ſtarker Verdünnung noch 
auf und riß die Menſchen fort zu Taten, die dem einzelnen oft ſelbſt unbegreiflich 
erſchienen ſind. Dieſe plötzliche Umkehrung aller ſittlichen und geſellſchaftlichen 
Vorzeichen, die ſtändig im ruſſiſchen Leben und im ruſſiſchen Schrifttum (von 
Tſchaadajew bis Doſtojewſti und Gorki) wiederkehren, ſind ein Zeichen dafür, daß 
feindliche Blutſtröme miteinander ringen und daß dieſer Kampf nicht früher auf— 
hören wird, als bis eine Blutskraft über die andere geſiegt bat. Der Bolſchewis— 
mus bedeutet die Empörung des Mongoliden gegen nordiſche Kulturformen, iſt 
der Wunſch nach der Steppe, iſt der Haß des Nomaden gegen Perſönlichkeitswurzel, 
bedeutet den Verſuch, Europa überhaupt abzuwerfen. 


Heute erwacht aber ein neuer Glaube: der Mythus des Blutes, der Glaube, 
mit dem Blute auch das göttliche Weſen des Menſchen überhaupt zu verteidigen. 
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Der mit hellitem Willen verkörperte Glaube, daß das nordildhe Blut jenes 
Moiterium bdaritellt, welches die alten Saframente erlebt und überwunden bat. 

Und nah einer Rüdjhau von ferniter Vergangenheit bis auf die jüngjte Gegen- 
wart breitet fi vor unjerem Blid folgende Bielgeitaltigkeit nordiſcher Schöpfer: 
fraft aus: das arijhe Indien beſchenkte die Welt mit einer Metaphyjit, wie fie 
an Tiefe noch heute nicht erreicht worden ift; das arijche Perſien didtete uns den 
religiöjen Mythus, von deffen Kraft wir alle nod heute zehren; das dorijche 
Hellas erträumte die Schönheit auf diejer Welt, wie fie in der uns vorliegenden 
in fih ruhenden Vollendung nie mehr verwirklicht wurde; das italieniihe Rom 
zeigte uns die formale Staatszudt als Beijpiel, wie eine menſchliche bedrohte 
Gejamtheit fich geitalten und wehren muß. Und das germanijche Europa beſchenkte 
die Melt mit dem leuchtenditen Ideal des Menjhentums: mit der Lehre von dem 
Charafterwert als Grundlage aller Gelittung, mit dem Hochgeſang auf die hödjiten 
Werte des nordiihen Wejens, auf die Idee der Gewiljensfreiheit und der Ehre. 
Um dieje wurde auf allen Schladhtfeldern, in allen Gelehrtenjtuben gekämpft, und 
Beat dieje Idee im fommenden großen Ringen nicht, jo werden das Abendland und 
fein Blut untergehen wie Indien und Hellas einft auf ewig im Chaos verſchwanden. 


* 


Ein neues beziehungsreiches farbiges Bild der Menſchen- und Erdengejhichte 
beginnt fih heute zu enthüllen, wenn wir ebriürtig anerfennen, dak die Aus- 
einanderjegung zwiſchen Blut und Umwelt, gwijhen Blut und Blut die legte uns 
erreichbare Erſcheinung darftellt, hinter der zu fuen und zu forihen uns nicht 
mehr vergönnt ift. 

* 

Biele Kriege der legten 1900 Sabre find zu Glaubensfriegen gejtempelt worden. 
Meift mit Recht, oft zu Unredt. Daß aber überhaupt um einer religiöjen İlber- 
zeugung willen Xusrottungstämpie geführt werden konnten, zeigt, in wie hohem 
Make es gelungen war, die germanijchen Völker ihrem Urcharakter zu entfremden. 
Achtung eines religiöjen Glaubens war für die beidnijhen Germanen ebenjo 
felbitverjtändlich wie für die |päteren Arianer; ert die Durchjegung des Anſpruchs 
auf Alleinjeligmahung jeitens der römiſchen Kirche verhärtete das europäijche 
Gemüt und rief im andern Lager naturnotwendige Verteidigungsfämpfe hervor, 
die, da gleichfalls um eine artfremde Form geführt, ihrerjeits eine jeeliiche Ver: 
fnöcherung hervorrufen mußten. 


Den Verſuch ſchildern, die gauberbaît-bämonijhe Weltauffafjiung des Medizin- 
mannes weltpolitijch durchzuſetzen, heißt römiſche Dogmen- und Kirchengeſchichte 
Ichreiben. Rom hat es aljo verjtanden, fih nicht nur die „Stellvertreterichaft 
Gottes“ in den Augen von Millionen zu fihern, jonbern durd Einwirkung auf 
den Weis weitergezüchteten Zauberglauben gewiller Schichten innerhalb der ver- 
Ichiedenen Völker ou den Glauben an die Almat feiner nur durd die Prieſter 
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durchführbaren Gebräude (wie Ablaß, legte Ölung ufw.) auf das Jenjeits wa- 
zuerhalten. Und zugleich bat der Papſt es veritanden, fih der Verantwortung für 
dieje Zauberei zu entziehen. 

* 

Rom fann aus Selbiterhaltungstrieb feinen volts- und ehrbewuhten Stand, not) 
viel weniger eine ganze ehrbewußte, in fit ſelbſt ruhende Nation vertragen, des- 
halb muß es Zwilt, Krieg jäen und die Rafjenzerjegung fördern. Das liegt im 
Weſen feines jelbft rafjelojen Syſtems und wird fit nie ändern, jolange diejes 
Syitem beiteht. 

* 

Das Bapittum bat (ungeadtet Dellen, dak auh eine Anzahl wirklich großer 
Männer auf dem fog. Stuhle Petri fak) feine Herrichaft auf der Vorausſetzung 
jeeliicher Knechtung und raſſiſcher Zerjegung der germanijch beltimmten Völker 
aufbauen müſſen. Aus den freien großen Seelen, die fih noh im 11. bis 14. Jahr: 
hundert Rom als einer von ihnen geheiligten Idee jchentten, jhöpfte der Vatikan 
die Waffen der Knechtung. Seit dem Erjtarfen des Iejuitismus, feit dem Tri- 
dentiner Konzil ift „Rom“ jedoch niederraffiich bedingt und erjtarrt gugleid. Die 
ſchmutzige „Moraltheologie“ des heiligen Alfons von Liguori einerjeits, die Ehr- 
losmahung durh den Iejuitismus andererjeits, bedingte, daß jeit der Erdrofjelung 
der Religion des Meijters Edehart alles wirklich Große europüilher Kultur aus 
gegenkirchlichem Geijt entiprungen ift, von Dante (der noch 1864 ausdrüdlich ver- 
dammt wurde u. a., weil er Rom als Kloake bezeichnet hatte) und Giotto bis 
Ropernifus und Luther; von der deutihen klaſſiſchen Hunt und nordijhen 
Malerei und Mufik gar nicht zu reden. Alles, was Anechtjeligfeit „Liebe“ nannte, 
jammelte fih unter Rom, alles, was Ehre und Freiheit der Seele erjtrebte, 
trennte fi immer bewubter von der römijchen Geijteswelt. 
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Mitteilung des Amtes WO. 


Die Schulungsarbeit für HI. und DI. im 
2. Vierteljahr 1937. 


Die Führerihulung im 2. Vierteljahr 
1937 bat für HI. und DI. die gleiche Auf- 
ie ier Die Leiltungen des national= 
ogialiitifhen Staates in den vergangenen 
vier Jahren und die vom Führer geltellten 
Aufgaben für die fommenden vier Jahre 
aufzuzeigen, aljo einen Überblid über die 
Bedeutung des erjten und zweiten Bier- 
ahresplanes und der wichtigften damit At: 
ammenhängenden Fragen zu geben. Unjere 

As und DI.: Führer müſſen in der Lage 
ein, immer und überall flare und ein- 
eutige Antworten geben zu Tonnen, wenn 


folhe Fragen über das midtigite Gejhehen 
unferer Zeit an fie gejtellt werden, k es 
von ihren eigenen Kameraden oder ſei es 
von irgendeinem Volksgenoſſen. 


Die Heimabende der HI. werden eben- 
falls mehrmals diejes Thema behandeln. 
Dazu wird ein Be der „Kamerad— 
ihaft“ unter dem Titel „Für uns gibt es 
fein: Niemals!“ eriheinen. Nachſtehend 
folgen die Themen der „Rameradicdhaften“ 
und „Jungenſchaften“ für die Zeit vom 
1. April bis 30. Juni 1937: 


Die Rameradidhaft: 


elt an Deutichlands Grenzen (28 mg s 
eutichland ift jchöner geworden (28. 4. 
Für uns gibt es tein: Niemals! 
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euer über freiem Land (9. 6.); 
eutiche Flaggen über Sand und Pal- 
men (23. 6.); 
Die Sungenidhaft: 
Mir folgen dem Führer (14. 4.); 
Marienburg (28. 4); 
Neues Leben in Wald und Feld E y : 
Deutiche Gejellen auf der Walze (26. 5. 
eg über freiem Land (9. 6.); 
eia Safari (23. 6.). 


Referat Shulungsmittel, 


Im Rahmen des Amtes für weltanſchau—⸗ 
liche Schulung wurde ein beſonderes Refe— 
rat Schulungsmittel gebildet. Das Referat 
hat die Aufgabe, geeignete Schulungsmittel 
in der weltanjchaulihen Schulung der HD. 
und des BDM. zum Einjag zu bringen. Es 
bat jeine bejondere Aufmerkſamkeit einer 
neuen Methode der Veranichaulichung der 
weltanihaulihen Schulung zu widmen, die 
über das geiprochene und gelchriebene Wort 
hinaus zu entwideln ijt. Durd) Einjaß weit- 
gehend neu zu Ichafjenden Anihauungss 
materials und unter Heranziehung der 
moderniten und für die bejonderen Belange 
der HI. abgewandelten techniſchen Hilfs- 
mittel iit die Schulungsarbeit lebendiger 
und damit anſchaulicher zu geſtalten. Im 
Aufgabenbereich des Referates liegt alſo 
vor allem die Reuſchaffung ſowie Vermitt— 
lung und Beſchaffung von Schulungsmitteln. 


Referat für die Bearbeitung 
vorgeſchichtlicher Aufgaben. 


Um die Bearbeitung vorgeſchichtlicher 
Aufgaben und Fragen einheitlich ausrichten 
au Tonnen, wurde im Amt für weltanihau- 
lihe Schulung der KReihsjugendführung zu 
e weg Zwede ein bejonderes Referat ge: 

ildet. 

Der Referent für Vorgeſchichte hat ins- 
bejondere die Aufgabe, in jtändiger Füh— 
lung mit den Reichs- und Barteijtellen der 
deutihen Vorgeihichtsforihung zu itehen 
und die neuelten orihungsergebniffe auf 
diefem Gebiet praftiid in der Schulungs: 
arbeit der Hitler-Jugend zu verwerten, In 
diefem Zufammenhang bat er wichtige Aus: 
ftellungen und Ausgrabungen zu bejichtigen, 
um ihre Eignung für die Schulungsarbeit 
der Hitler-Jugend zu prüfen und gegebenen: 
falls in Zufammenarbeit mit den zuſtändi— 
gen Abteilungsleitern der Gebiete und 


D 
H 


Abteilungsleiterinnen der Dbergaue eine 
Auswertung zu veranlafjen. Weiterhin d 
er in Verbindung mit dem Referenten für 
Schulungsmittel für Beihaffung geeigne: 
ten vorgeſchichtlichen Anjhauungsmaterials 
—— Filmbänder ujw.) Sorge zu 
ragen. 


Buhverfand im Monat April. 


Der monatlihe Budverjand des Amtes 
MS. hat den Zwed, den Bannen und Jung- 
bannen, Untergauen, IM.-Untergauen nad) 
und nad eine geeignete Arbeitsbücherei 
ür die Schulungsarbeit zu beſchaffen. Im 

pril kommt im Rahmen dieſes Buchver⸗ 
ſandes „Bismarck, Gedanken und Erinne— 
rungen“ zur Auslieferung. 


Plan der Oeimabendmappen 
für HİM. und IM. 
in den Monaten Juni und Juli. 


Die Juni-Mappe erſcheint 80 
Geitenitart. Dafür fehlen in den Map: 
pen der Monate Juli und Augujt die 16 
Seiten der Führerinnenjhulung. 

Diejes 

Laget: und Fahrtenheft, 
das Ende Mai als Grundlage für die 
Sommerarbeit erſcheint, bringt Dre i 
Teile: 

1. Blan für die Schulung in größeren 
Zeltlagern mit praftijden Beilpielen 
für die Geftaltung von Referaten und 
Heimabenden: 

a) Führerinnenlager; 

b) Freizeit- und Ferienlager für Mädel. 

2, Plan für die Schulung in fleineren 
Lagern in Jugendherbergen mit prat- 
tiſchen Beiſpielen: 

a) Führerinnenlager; 

b) Freizeitlager für Mädel. 

3. Grundſätzliches und praktiſche Beiſpiele 
für die Schulung auf Fahrt. 

Die Shulungsthemen werden 
allgemeinverbindlid für das 
Reid herausgegeben, um eine 
einheitlide Arbeit zu gewährt: 
[eiften. Die Geltaltung und der 
Yusbau bleibt den Dbergauen 
überlajjen. 


Verantwortlich für den Inhalt: Hauptichriftleiter Günter Kaufmann, Berlin. — Auflage diefer Beilage: 15 000. 
Drud: M. Müller & Sohn K.G., Berlin SW 19, Dresdener Str. 43. 
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Wille-Macht 


Sübeeroroan der nationaliosialiftiichen Susend 


HERAUSGEBER: BALDUR VON SCHIRACH 


Jahrgang 5 


BEE 
Berlin, 15. Mai 1937 Heft 10 


Hymnus auf die deutſche Sprache 


D mie raunt, lebt, atmet in deinem Laut 
der tiefe Gott, dein Herr; unfre Seele, 
die da it das Schickſal der Welt. 

Du des Erhabenen 

ſtarres Antlit, 

mildes Auge des Eraumes, 

eherne Schwertfauft! 


Kine helle Mutter, eine dunkle Beliebte, 
ftärfer, feuchtbarer, füßer als all deine 
Scweftern; 

bittern Kampfes, jeglichen Opfers wert: 

Du gibft dem Heren die Kraft des Befehls 
und Demut dem Sklaven. 

Du gibft dem Dunklen Dunfles 

und dem Lichte das Licht. 


Du nennft die Erde und den Himmel: 


deutſch! 


Du unverbraucht wie dein Volf! 
Du tief wie dein Volf! 


Du ſchwer und fpröd’ wie dein Volf! 
Du wie dein Volk niemals beendet! 


Im fernen Land furchtbar allein, 
das Da nicht über dem Haupte 
und unter den Füßen die Erde nicht: 
Du einzig feine Heimat, 

füße Heimat dem Sohn des Volkes. 


Du Zuflucht in das Herz hinab, 

ôu über Bräbern Siegel des Rommenden, 
teures Gefäß ewigen Leides! 
Waterland unskinfamen,dieesnicjtfennt, 
unzerNörbar Scholle dem Schollenlofen, 
unfrer NadtHeit ein weiches Kleid, 
unferem Blut eine letzte Luft, 

unferer Angft eine tiefe Ruhe: 


Sprache unfer! 
Die wir dich fpredjen in Gnaôen, dunkle 
Geliebte! 
Die wir dich; Schweigen in Ehrfurcht, 
heilige Mutter! 


Joſef Weinheber. 
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Karl Hans Strobl: 


Die Oſimark und das Nibelungenlied 


Ein bitterer Wit der Weltgeſchichte: Es ift nod gar nicht jo lange her, da 
fonnte man im Reid, wenn man fi nod längerer Unterhaltung mit anderen 
Deutiden als Wiener befannte, die verwunderte frage hören: „Und da |prechen 
Sie jo gut deutſch?“ — „Ia, was glauben Sie denn, wie man in Wien prit?“ 
— „Ich dachte: öjterreihiih!" Man würde es nicht glauben, dak es jo war, aber 
der redlihen Zeugen dafür find viele. 


Es war damals wirklich jo, wie der judetendeutihe Dichter Willy Pleyer jagte: 
„Deutih fein heikt, nichts voneinander willen.“ Sebt bat man ja im Reid um- 
und vieles hHinzugelernt, man bat ein feineres Ohr aud für den geiltigen Sprach— 
flang der deutihen Nachbarſtämme. Mber es ift vielleicht gerade jet angebracht, 
ih Delen zu entjinnen, melde Sendung bieles DOiterreid im Lebensraum Des 
deutichen Volkes vom Schidjal zugewiejen erhielt, wie es im gemeindeutichen 
Volkstum verankert liegt und wie die Ströme lebendiger Wechſelwirkung hinüber 
und herüber gingen. 

Ölterreihs Aufgang ift gegeben in jeiner Beltimmung, des römijchedeutjchen 
KRaijerreiches Oſtmark zu fein, fein Geburtsjahr ijt 791, fein Gründer Karl der 
Große. Rampiland, Schidjalsland feit je. Damals hieken die Feinde Awaren. 
Wenn des jpäteren Öfterreih-Ungarns Hauptachſe oſt-weſtlich erjtredt war, jo 
Ronn die der damaligen Oftmart nord-ſüdlich. Ein Sperriegel vor der Gelittung 
und dem Staatswillen von Europas Mitte und Weiten. Dreiteilig legt fih diejer 
Riegel vor den Anjturm des Djtens: ehemals awarijhe Gebiete im Norden, einit 
flawiide im Süden, der Kern aber, zu beiden Seiten der Donau, deutſch, bejiedelt 
aumeilt von ‘Bayern. 


Aber auch Franken und Sachſen haben, wie Namen beweijen, an diejem Auf: 
bau Anteil, die wicdtigiten deutſchen Stämme vereinen fi jo zum Werf der 
Sicherung deutihen Lebensraumes. 


Wie nun hier am Rand damaliger Kultur und Zivilijation die Völker branden, 
ih aujammenballen zu wechjelnden Staatengründungen, wieder aufgejogen werden, 
das ift einer der reigvolliten und bewegteſten Abjchnitte mittlerer Geſchichte. Mit 
merfwürdiger Hartnädigfeit wiederholt der Gang des Schidjals immer wieder 
denjelben Gedanken: immer wieder fulturfeinbdlidhe Reitervülfer aus den uner- 
Ihöpflihen Räumen des Oſtens heranzuführen und gegen den Weiten zu werfen. 


Die Hunnen guerit, deren Kraft mit Attilas Tod zerbricht. 


Die Awaren dann, die jhon für zwei Jahrhunderte lang räuberijhe Nachbarn 
werden. 


Die Magyaren endlich, die bleiben und fih dem europüijden Staatenbau ein- 
gliedern. 
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Die Türken zulett, die gegen das [don feiner ſpäteren Form entgegenreifende 
Öfterreich losbrechen, Ungarn unterjoden, aber am Rand der einftigen Oftmari, 
vor Wien, zweimal entideidend zurüdgeworfen werden. 

Als eine Schikjalsnotwendigfeit erweiſt fich dieje Oftmart, als eine der unent- 
behrlichiten Glieder für den Beitand Deutichlands, feſtgefügt durch deutiche Kraft 
und deutihen Willen zum Widerftand. Aber gerade hier, in biejem hart umitrit- 
tenen Gebiet, wo die Mädte der Vernichtung aufzufangen und niederzuringen 
waren, jtrahlt eine der ruhmeswürdigjten — wiewohl manchmal in ihrer iber- 
treibung nicht ungefährlichen — Eigenidaften veutiher Wejensart auf: Geredtig: 
feit und Beritändnis für den Feind. 

Ein Heldengejang nimmt von hier jeinen Ausgang, in dem deutjche Treue und 
Wahrhaftigkeit ebenjo wunderjam Geitalt gewinnen wie ein weitherziges Gelten- 
lajien des Seindes: Das Nibelungenlied. 

Mo die Wurzeln des Nibelungenliedes zu fumen fein mögen, ift der Forſchung 
mit Sicherheit noh nicht feſtzuſtellen gelungen. Aber es jcheint wohl, als müßte 
es gotiſch-hunniſchen Urjprungs fein, entitanden zur Zeit eines nadbarliden Bu- 
jammenlebens des germanijchen Stammes mit dem afiatijen Reitervolf, in dem 
man aus dem Schlagen ins Bertragen gefommen war und die Bejonderheiten des 
einjtigen Gegners fennen und fügen lernte. Den Hunnen, jo graujam, blut- 
rünftig, tüdijh und barbarijd fie uns von der Geihichte überliefert werden, 
icheinen Dog aud Züge von Ritterlichkeit nicht ganz fremd gewejen zu fein. Gie 
mögen fie im Berfehr mit den überwundenen Goten angenommen haben. Bon 
Haß gegen die Hunnen war wohl ſchon in den Anfängen des Gedihtes nichts zu 
finden. 

Und noh weniger dann in der Geitalt, die es dann gerade in der Oftmart des 
deutichen Reichs erhalten hat. 

Die andauernde Unbotmäßigfeit der bayerijchen Herzoge hatte Otto Il. ge- 
zwungen, die Oftmart etwa 200 Jahre na ihrer Gründung von Bayern politiſch 
abzulöſen und ſie dem Babenberger Leopold zu übertragen. Melk an der Donau 
macht er zu ſeiner Reſidenz, ſein Herrihaftsbereich erſtreckt ſich bis an den Wiener— 
wald, einer ſeiner Nachfahren, desſelben Namens, jedoch „der Heilige“ zubenannt, 
wird der Landespatron Niederöſterreichs. 


Unter den Babenbergern, die vom Kaiſer mit außerordentlichen Vollmachten 
und Rechten ausgeſtattet werden, erblüht die Oſtmark in raſchem Aufſchwung. 
Helfer ſind ihm zwei Kirchenfürſten, der Biſchof Wolfgang von Regensburg und 
Biſchof Piligrim von Paſſau. Sie dehnen den Einfluß des Chriſtentums und der 
deutſchen Kultur auf Ungarn aus. Wie der böhmiſche wird auch der ungariſche 
Staat durch Vermittlung der Oſtmark eine deutſche Gründung, dem ungariſchen 
König Stephan erteilen zwei deutſche Adelige den Ritterſchlag und nehmen ihn ſo 
in die deutſche Ritterſchaft auf. 

Vor allem aber bat Piligrim die Oſtmark in den Kulturkreis des deutſchen 
Volkes einbezogen. Seine unvergänglichſte Tat iſt die Wiederbelebung, vielleicht 
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Rettung unjeres Nibelungenliedes. An Biligrims Hof lebt ein dichtender Schreiber 
namens Konrad; ihm gibt Piligrim den Auftrag, den alten Schaf der neuen Zeit 
zugänglicher zu maden. 

Im Oftraum geboren, trägt das Lied die Selbentämpfe im alten Stabreim vor. 
Es wäre vielleicht vergeljen worden und verjhollen, wenn es nicht jener wadere 
bilchöflihe Schreiber Konrad erneuert hätte, freilich dem Geijt der ottonijden 
Renaiſſance gemäß in lateinijden Hexametern, jo wie Ctfebard von St. Gallen 
und Roswitha von Gandersheim dichteten. Go ijt das Nibelungenlied zunädjit 
geiitliche Dichtung und gerade burd die lateiniſche Fafjung über die Nationalitäten 
geitellt, aber dennoch wejenhaft deutſch und wie fein Vorbild in der Hunnen- 
freundlichen Haltung beharrend. Die Sendung der Oſtmark jpricht Déi darin aus: 
nicht bloß Wall gegen, jondern aud Bride zum Often zu fein, Eingangspforte 
für fremde und Ausfallstor für eigene, deutſche Kultur, deren Wejen Berjtehen ijt. 

Und wieder drei ISahrhunderte jpäter, und wieder auf oſtmärkiſchem Boden, 
nimmt ein Dichter — vielleicht war es der Kürenberger — den alten Stoff auf, 
verfnüpft ihn mit tiroliſch-ſtreiriſchem Sagengut, mit Rheinjagen und Hunnenjagen 
und gießt ihn in die prachtvollen heldiſchen und flangreinen mittelhochdeutſchen 
Ribelungenftrophen. 

Es ijt die Geftalt, in der die Dichtung die Jahrhunderte neuer Vergefjenheit 
iiberdauert und bei ihrer Wiederentdedung den beglüdten Jubel Deutichlands 
erwedt. 

Das Nibelungenlied ift ein Gejchent der deutiden Oſtmark an das ganze deut|che 
Bolt, es ift der königliche Brautſchatz, den fie bei ihrer Vermählung mit dem 
Deutihen Reid diefem bargebradt bat. 


Mirko Jelusich: 


Drinz Eusen von Gavoyen, 
ein Wegweiſer deuiſcher Zukunft 


Den wechſelvollen Schickſalen des erſten Reichs der Deutſchen iſt eines gemein— 
ſam: daß ſich, entgegen den auseinanderſtrebenden Kräften der einzelnen Fürſten— 
tümer, die, ſchließlich fiegreich, zu Beginn des 19. Jahrhunderts zur aud äußerlihen 
Auflöſung des „Heiligen römijchen Reiches veutier Nation“ führten, immer 
wieder Männer erhoben, die den wahren Reidsgedanten, den Plan einer jtraffen 
Zuſammenfaſſung, einer Vereinheitlihung und dadurch einer bis zur Uniber- 
windlichfeit gehenden Stärkung aller im Herzen Europas beheimateten Mächte 
in feinen Tiefen erfannten und in die Tat umaufeten juchten. Es gehört zum 
Erihütterndften im großen Trauerjpiel deutſcher Geſchichte, dak diefe Berjude, jo 
großartig fie einſetzten und jo ſegensreich fie trog allem Dë für das Reid aus: 
wirkten, im legten jämtlid; miblangen — miblingen mußten. Denn nie waren es 
die oberiten Stellen diejes Reichs, nie die Raijer, die dieje Pläne gefaßt oder ihnen 
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wenigitens Verſtändnis entgegengebradht hätten, immer waren es Diener des 
Reichs, freilich immer die eren, die ihr ganzes Sein biejem Hochziel zum Dpfer 
brachten. Und das geſchah im wabriten Sinne des Wortes. Denn — abgejehen von 
den jets Jahren der Regierung Kaiſer Joſephs I. — fanden fie immer in den 
Railern Gegner ihres Gedantens, immer blieb ihr Tun, von den Kaijern nicht 
gefördert, jondern gehemmt und oft zunichte gemacht, Stüdwert. So erging es dem 
Sachſenherzog Heinrid dem Löwen, dem Schöpfer des deutſchen Nationalgedantens, 
der die Reihe biejer großen Staatsmänner eröffnet, jo erging es dem Prinzen 
Eugen, dem „edlen Ritter“ des Boltsliedes, der fie ſchließt. 

Man ift gern geneigt, angejihts der überragenden Gelbberngaben biejes 
Franzoſen mit italienijchem Bluteinjchlag, der dann einer der beiten Deutſchen 
wurde, jeine Bedeutung als Staatsmann zu überjehen. Zu eng, zu dicht find die 
Einnahme von Belgrad, die in jenem erwähnten Boltslied, einem Gemeingut 
aller Deutihen, gefeiert wird, find die Siege von Zenta, Hochſtädt, Turin, Dude: 
naarde und Malplaquet an jeinen Namen gefnüpft, als dak fein jtilleres, aber 
nicht weniger bebeutungsvolles Wirken zwilchen den Schlachten nicht meijt über: 
ſehen würde. Und Dog rundet fit uns fein Bild ert, wenn wir auch dieje zweite 
Seite des großen Mannes ins Auge fallen. 

Der politijhe Gedanke des Prinzen Eugen war, wie alle großen Gedanten, von 
verblüffender Einfachheit. Ihm ichwebte ein mädtiges, innerlid) zu einem Granit- 
blog geeintes Reid der Deutihen vor, das ganz Mitteleuropa umfahte, von der 
Nordjee bis zur Adria, von ber Dftjee bis zum Balkan. Mehr als alles andere 
ijt für den Gavoyer das eine bezeichnend, das ihm aud mit dem großen Sadjen- 
herzog Heinrich gemeinjam ift: daß er fih weile zu bejchränten wußte, daß jeine 
Machtpläne nicht ins Uferloje gingen. Er jah in Mitteleuropa jene natürliche 
Feſtung, als die es Dë im Meltkrieg unjeres Jahrhunderts erwiejen hat, und 
bejräntte fein Streben auf deren Ausbau und Feitigung, wobei er freilid 
Vorwerke wie Mailand und die Niederlande in den Kreis jeiner Berehnungen 
309. Daß biejer jein großer Plan nicht zur Ausführung gelangte, hat jeine Be- 
gründung in der Maßloſigkeit, dem unjeligen Erbe der „univerjalijtiichen“ 
römiſch-deutſchen Raijerpolitif, an dem ja jchon das grobartige Staufergeichlecht 
verblutet war: die tragiihe Schuld des Traueripieles Deutichland, von der wir 
oben ſprachen, bejteht eben darin, bah Italien, Sizilien, Spanien — furg, die 
Eroberungen nah außen, die rein waagrechte Ausweitung des Reichs, auf die 
ſchon der Ehrentitel „Mehrer des Reichs“ hinweilt, den Kaijern wichtiger waren 
als das Herzftüd Deutichland, von Dellen innerer Kraft und Feſtigkeit ja Dog 
Wohl und Wehe des Ganzen abhing; ihnen opferten fie die Notwendigkeit fefter 
Organifierung der Kräfte im Innern des Reichs und bereiteten damit jelbit deljen 
Shwähung und endliden Sujammenbrud vor. 

Zielen Plan der Schöpfung eines in fiğ geſchloſſenen beutien Mitteleuropa 
verfolgte Pring Eugen nad zwei Richtungen: nach außen und innen. Für ihn 
ſchlug er feine Schlachten im Often und Weiten, im Norden und Süden des 
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Reichs, für ibn bereitete er fein Werk der Reorganifierung der Verwaltung, des 
Aufbaues eines mädhtigen ftehenden Heeres — und nicht zuleßt das der großen 
deutſchen Rolonijation im Südojten Mitteleuropas vor. 


Zwei furchtbare Gegner bedrohten das Reid, beide nah Raſſe, Kultur, Religion 
einander jo verjchieden wie nur irgend möglich, und Doch beide nah einheitlichen, 
in zahllojen geheimen Verhandlungen vereinbarten Plan einverjtändlicd vor- 
gehend: Frankreich im Weiten, die Osmanen im Often. Es wird immer zu den 
ſchmachvollſten Tatjahen der Weltgejchichte gehören, dak fih der „allerchriſtlichſte 
König“ Ludwig XIV. nicht jcheute, um bloker Machtgelüfte willen mit einer rein 
orientaliihen Macht, den Erben jener, gegen die das ganze Mittelalter hindurch 
das Abendland immer und immer wieder aufgerufen worden war, zu verbinden, 
dak er den damals in Wahrheit drohenden Untergang des Abendlandes ruhig in 
Kauf nahm, um in der herrjhenden Verwirrung fih zu bereidern und zum 
mächtigſten Herriher Europas zu maen. Dak bdiejer Plan, der legten Endes 
auch Frankreich um feinen Raub wie um feine Bormabtitellung gebradt und 
Europa zu einer Provinz des Osmanenreides herabgedrüdt hätte, nicht gelang, 
ift das Verdienit eines einzigen Mannes, eben des Prinzen Eugen, der in einer 
Reihe furbtharer Schläge die fait ihon unabwendbare Gefahr beſchwor. 


%ranfreid eröffnete den Kampf. Auf Befehl Ludwigs wurden jogenannte 
Reunionstammern“ gebildet, höchſt einjeitige Gerichtshöfe, Kläger und Richter 
in einer Berjon, die den Standpunft vertraten, daß alle Länder, die jemals zu 
Granfreid in einem Lehensverhältnis ftanden, an diejes zurüdgegeben werden 
müßten. Die Herzogtümer Lothringen und Bar, das Elſaß, weite Länderſtriche mit 
zahllojen Städten wurden unter diejem Vorwand von Frankreich angefordert. 
Bis gegen Mannheim erjtredten fih die Gelüfte Ludwigs; wie jfrupellos die 
Reunionstammern vorgingen, mag am beiten aus dem Umjtand erjehen werden, 
daß gegen Trier NRechtsanjprühe aus der Zeit Pipins, des Vaters Karls des 
Großen, geltend gemacht wurden. So wurde beutihes Land bejeßt, jo fiel Straß: 
burg, das fih im September 1681 ergab. 

Das Reich aber fonnte dem frehen Raub nicht wehren: denn mittlerweile hatte 
fi der Verbündete Frankreichs, der Türke, in Bewegung gejebt. Hatte jeine 
drohende Haltung es verhindert, dak die faijerliden Heere gegen Ludwig auf: 
marjchierten, jo ſchickte fih der Sultan jet zum entjcheidenden Schlage gegen das 
Reih an. Genau zwei Jahre nah dem Fall von Straßburg Honn Die osmani|che 
Armee in der Stärke von 200000 Mann vor den Wällen Wiens. 

In dem Entjagheere, das nah unwürdigem Feiljhen von den Reidsfüriten 
geitellt wurde und in der glorreihen Schlaht am Kahlenberge das türkijche 
Riejenbeer zertrümmerte, focht der jugendliche Prinz Eugen von Savoyen. Mit 
feinem Eintritt in die faiferlihe Armee beginnt die lange Reihe der Glüdsjahre 
für die Habsburgiihe Monarchie. Indes tüchtige faiferliche Generale fih im Verein 
mit England gegen die franzöfiihen Heere warfen und fie über den Rhein zurüd- 
trieben, fochten Reichstruppen erfolgreich gegen die immer weiter zurüdweichenden 
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Türken: Dfen fiel, dann Belgrad, das allerdings einige Sabre jpäter vorüber: 
gehend nochmals an die Türken verloren wurde. In diejem Heer Tonn Pring 
(Eugen, der von Stufe zu Stufe itieg. Mit neunzehn Jahren Oberit, mit zwanzig 
Generalwadtmeilter, mit fünfundzwanzig Feldmarſchalleutnant, wußte der erfolg— 
reiche Truppenführer bald aller Blicke auf ſich zu lenken. So erhielt er die Stelle 
eines Chefs des Stabes bei der unter dem Kommando Auguſts des Starken 
ſtehenden kaiſerlichen Armee in Ungarn, und als Auguſt, zum König von Polen, 
erwählt, das Heer kurzer Hand im Stich ließ, wurde Eugen zu deſſen Befehls— 
haber ernannt. 


Der junge Generaliſſimus zögerte nicht, ſeine großartigen Feldherrngaben zu 
beweiſen: Nach einem kurzen, meiſterhaft geführten Feldzug ſtellte er die türkiſche 
Rieſenarmee bei Zenta an der Theiß und vernichtete ſie in einer blutigen Schlacht. 
Dieſer eine Schlag war ſo wuchtig, daß die Pforte eineinhalb Jahre ſpäter den 
Frieden von Karlowitz ſchließen mußte, der dem Vordringen der Osmanen in 
Europa endgültig ein Ende ſetzte. Die Feſtung Mitteleuropa war im Oſten 
geſichert, das Heer und ſein ſiegreicher Führer konnten ſich andern Aufgaben 
zuwenden. 


Sie hatten nicht lange darauf zu warten. Faſt unmittelbar nach dem Friedens— 
ſchluß mit den Türken, ſo, als hätte er nur wie auf ein Stichwort gewartet, 
brach ein neuer Krieg zwiſchen dem Reich und Frankreich aus: diesmal über 
die Frage der Erbfolge in Spanien, wo die Habsburger ausgeſtorben waren 
und wo beide Mächte ihre Anſprüche geltend machten. 


Es ijt Hier nicht der Pla, den großartigen Siegeszug Eugens ausführlich zu 
ihildern. Wer ſich darüber, wie überhaupt über die einzigartige Geltalt des 
genialen Prinzen von Savoyen näher unterrichten will, dem fei das Bud von 
Alfons von Czibulka „Das Boltsbud vom Prinzen Eugen“ (Verlag H. Hugen- 
dubel, Münden 1936), dem aum die meijten der im vorliegenden Aufſatz ent- 
haltenen Angaben entnommen find, aufs wärmite empfohlen. Hier wollen wir nur 
nochmals auf die ununterbrochene Siegestette von Turin bis Malplaquet hin: 
weijen, die Prinz Eugen teils allein, teils gemeinjam mit jeinem engliſchen 
Verbündeten, dem Herzog von Marlborough, erfocht, nur turg feititellen, daß Die 
franzöſiſchen Heere derart vernichtend geihlagen wurden, daß Der „Sonnentönig“ 
zum Frieden um nahezu jeden Preis bereit war. 


Aber eben nur nahezu. Denn an dieſem Punkte jette die Veripetie der deutjchen 
Tragödie ein. Die Friedensbedingungen, die Eugen ftellte: Straßburg mit 
dem Elſaß und die Feſtungen Mes, Toul und Berdun heraus: 
zugeben, war frankreich bereit anzunehmen. Auch auf Spanien, um Das der 
Streit ging, hätte es Verzicht geleiltet. Aber das genügte der ſpaniſchen Hofpartei 
am Wiener Hofe nicht: Sie jekte die Forderung durch, dak Ludwig XIV. jelbit 
jeinen in Spanien eingejebten Entel mit Maffengewalt aus dem Lande jagen 
müffe. An Wieler mablos törihten Forderung, die der König von Franfreid) 
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unmöglich annehmen fonnte, jheiterten die Verhandlungen, und der Krieg ging 
unter um jo ungünftigeren Bedingungen weiter, als mittlerweile die bisherigen 
Verbündeten England und Holland mit Frankreich Sonderfrieden abſchloſſen, die 
faijerlihe Armee verbraudt war (allein bei Malplaquet war der dritte Mann 
gefallen) und die Reichstruppen, die Eugen nad dem jhon jattiam befannten 
Berhandeln und Handeln um Geld von den Reidsitänden erhielt, aus kläglichſtem 
Menjchenmaterial betonnen. So 30g fih ohne bedeutende Ereignijje das Ringen 
nod einige Zeit hin, bis endlich beide Teile den Erjhöpfungsfrieden von Kaltatt 
ſchloſſen. Das Reih erhielt Altbreijah, Freiburg und Kehl, ferner Mailand, 
Neapel, tostanilhe Hafenpläße, Sardinien und die jpanijhen Niederlande (das 
heutige Belgien) — aber Straßburg und das Eljah blieben franzöſiſch. 


Immerhin war ein Punkt in diefem Friedensvertrag, der den weitgreifenden 
Plänen des Prinzen Eugen entgegenzufommen jchien. Unter den deutihen Landes: 
herren, die fih auf die franzöfiihe Seite geſchlagen Hatten, befand fi aud der 
Kurfürft Mar Emanuel von Bayern. Er war darum aud geächtet und feines 
Landes verluitig erklärt worden; burg den Raftätter Frieden wurde ihm Ber: 
zeihung gewährt; doc jtimmte Frankreich im Voraus einem etwaigen Tauſch 
Bayernsgegendie jpanijhen Niederlande zu. Der Rurjürit war 
geneigt, diefen Tauſch zu vollziehen, der für das Deutihtum der habsburgiſchen 
Erbländer wie für die Madtitellung eines habsburgiihen Raijers im Reid von 
nicht zu überjhätender Bedeutung gewejen wäre. Darum Hatte Eugen ſchon 
bei der Achterflärung die Einverleibung Bayerns gefordert, darum befürwortete 
er jpäter eine Heirat der Tomter des Kaijers, Maria Therelia, mit dem Kron- 
prinzen von Bayern. Dak jeine Borjchläge beim Kaifer feinen Widerhall fanden, 
it abermals die Schuld der ſpaniſchen Ramarilla am Wiener Hofe, die von der 
Stärkung des deutjchen das endgültige Sinten ihres Einflufjes mit Recht befürchtete. 


Um dieje Tomter, die legte Habsburgerin, freien die Sorgen von 
halb Europa. Es war zu befürdten, dak fih nah dem Tode des Kaijers in nod) 
größerem Mabitab im Reih wiederholen werde, was eben in Spanien der 
Fall gewejen war: ein Erbitreit, der zwangsläufig einen europüilden Krieg 
zur Folge haben mußte. Diejem Unheil zu jteuern und gleichzeitig Maria Therefia 
die Nachfolge zu fihern, errichtete der Kaifer nah endlojen diplomatiichen Ber- 
handlungen die berühmte „pragmatijche Sanktion“, jenen Gtaatsaft, durd) den die 
Unteilbarfeit der öjterreichiihen Erbländer und die Erbberedtigung der weibliden 
Nachkommen des Erzhaujes feltgelebt wurde. 


Prinz Eugen erfahte jogleich die große Bedeutung bieles neuen Hausgejeßes; 
aber er hielt wenig davon, es burd diplomatije Abmahungen und Verträge zu 
fihern. Ihm Idien es wichtiger, es burg eine [tarte Armee und durd einen wohl: 
gefüllten Staatsihag zu jhügen; jo riet er bem Kaiſer, jtatt aller Verhandlungen 
„hundertvierzigtaujend Mann auf den Beinen zu halten“. Leider wurde fein Rat 
aud diesmal nicht befolgt, und man vergeudete ungeheure Summen auf die 
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Erlangung papierner Zufiherungen, die denn au beim Regierungsantritt Maria 
Therefias ihre vollkommene Wertlofigteit dartaten. Ohne die fajt männliche 
Tatfraft der jungen Herriherin wäre es [don damals zum 3ujammenbrud der 
Habsburgermadt gefommen. 


Mie er beltrebt war, Bayern mit den öfterreihiihen Erblanden zu vereinigen 
und damit die Vorausjegungen für ein jpäteres geeintes Großdeutihland zu 
ihaffen, jo erfannte Eugen mit jeltenem Scharfblid, dag in Breußen eine 
junge Maht heranwudhs, deren Freundichaft unbedingt notwendig war, wenn 
jeine Ziele verwirfliht werden jollten. So unterlieh er feine Gelegenheit, ji) 
den aufitrebenden Staat, dejien Kämpfer unter dem alten Deſſauer er vor Turin 
fennen und ſchätzen gelernt hatte, zu verpflichten. Zwar ijt es Legende, er fei für 
eine Heirat amilgen dem Rronpringen Friedrich und Maria Therejia eingetreten, 
doch befürmortete er unermüdlid) eine môüglidit enge Bindung zwilden den 
beiden Geſchlechtern. „Die Allianz zwiſchen den Häujern Öfterreich und Branden: 
burg“, äußerte er nod als Greis, „joll für ewige Zeiten gejchlojjen werden und 
die Bejtimmung enthalten, dak fein Teil fie aufgeben dürfe.“ Auf diejer Grund- 
lage, jo träumte er, jollte ein nationales Reid der Deutſchen entjtehen, das Die 
unbeitritten erite Mat des Abendlandes werden mußte. 


Dog auh nad Innen mühte er fih, bieles einheitlihe Reid einer Sprade 
und Kultur zu jchaffen. Als er die Gejhäfte eines Präjidenten des Hojkriegs- 
rates übernahm, die den Pilichtenfreis etwa eines heutigen Kriegsminijters und 
den eines Generalitabschefs der bewaffneten Madt umfahten, jorgte er jogleid 
dafür, daß der ihm nahejtehende, tatfräftige Graf Gundafar von Starhemberg 
inangminilter wurde; jo wurde die Säuberung der öffentlihen Verwaltung an 
zwei überaus wichtigen Stellen gleichzeitig in Angriff genommen. Als der junge, 
ehrgeizige Kaijer Iofeph I. die Regierung antrat, wuhte Eugen ihm das Riüd- 
grat zu ſtärken, jo daß der Herriherjüngling auf dem Kaijerthron die Stände 
des NReichstages von Regensburg eine Sprade hören lafjen fonnte, die fie feit 
Jahrhunderten nicht vernommen hatten: deutſch, bas Deutjch des Reihs, das nad) 
dem Willen des Herrn und feines Heerführers über den Teilen zu jtehen und 
dem fit dieje Teile zu fügen hatten, Auf allen Gebieten machte fih der frijche 
Zug bemerkbar, der mit dem Eintritt des Prinzen in hohe, verantwortliche 
Stellungen den Uftenftaub aus den jhimmligen, mottenzerfrejlenen Perüden blies 
und fit anjhidte, die gejamte Organijation des Reihs auf neue, gejündere 
Grundlagen zu Wellen, 


Doh das waren alles nur Vorarbeiten. Der eigentlihe Gebante der Berein- 
heitlihung des Reichs jollte nah dem Plane des Prinzen Eugen auf anderem 
Gebiete durchgeführt werden. Er griff damit auf eine Tat des größten Organi- 
jators des Altertums, Julius Caejar, zurüd. Wie diejer den ungeordneten Staaten: 
fompler Rom dadurd einer zweiten Jugend zuführte, daß er die Provinzen, die 
bis dahin blokes, jonjt unbeadtetes Ausbeutungsobjett gewejen waren, mit 
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römiſchem Geijte erfüllte und dadurch dem Mutterland jo vollendet angliederte, 
dak wir in den verjhiedenen romanijhen Staaten die Wirkung bis in unjere 
Zeit verfolgen können, jo plante Eugen die Durhdringung des von ihm gejchaffenen 
Blogs mit deutihem Geijte bis in den jerniten Wintel hinein. Das eijerne 
Gerüft dazu gab die von feinem Geilte erfüllte Armee mit ihrer einheitlichen 
deutihen Rommanboiprade. Das Leben, das bieles Gerüſt ausfüllen jollte, er- 
wartete er vom deutihen Bauer. Darum wurden auf jein Drängen in ganz Süd- 
und Weitdeutjchland, von Ulm bis Köln, faiferlihe Kommiſſare beitellt, die eine 
großzügige Beliedelung Ungarns mit deutihen Bauern ins Werk jegen jollten. 
Sie veripraden jedem unbejcholtenen Deutihen unentgeltlih Grund und Boden, 
freie Reije bis zum Beltimmungsort, Steuerfreiheit auf jehs Sabre, Saatgut und, 
wo es not tat, gegen geringe Abzahlung Baumaterial, Vieh, Haus- und Adergerät. 
Damit wurde die große ſchwäbiſche Wanderung nach Ungarn eingeleitet, die aus 
dem Banat ein geichloffenes deutſches Sprachgebiet machte. Temesvar, die Haupt: 
ſtadt des Banats, durfte nad) Eugens Willen überhaupt nur von Deutſchen 
bewohnt werden, Juden wurden im gejamten Gebiet des Banats nicht geduldet. 


Schon eingangs wurde erwähnt, dak es vor allem die Mafloligteit Des 
univerjaliftiihen Kaijergedantens war, die Schuld daran hatte, daß die Pläne des 
Prinzen Eugen Ctüdwert blieben. Das Mittel, ihn auszujhalten, waren die jahr: 
zehntelangen Intrigen der jpanijhen Hoffamarilla, die nach dem frühen Tode des 
Eugen befreundeten Raijers Jofeph I. bei deſſen Nachfolger nur zu geneigtes Ohr 
janden. Eugen jelbjt bat feine Stellung zu den drei Kaijern, denen er diente, 
richtig gekennzeichnet, indem er jagte, Leopold fei ihm ein Vater, Joſeph ein Bruder, 
Karl ein Herr gewejen. Zwar wußte er Die Schändlichkeit des gegen ihn gerichteten 
Treibens reſtlos aufzudeden, zwar ging er aus dem ihm aufgezwungenen Rampfe 
aröker hervor denn je, aber ihm fehlte das Vertrauen zu jeinem faijerlichen 
Herrn, er diente ihm aus Ehr- und Pflichtgefühl, aber nit aus Liebe. Gealtert, 
mit äußeren Ehren überjchüttet, zog er ji) zurück und verbradte feine legten Jahre 
in tätiger Muke, ein Förderer der deutſchen Kultur, in der er die Vollendung 
des Deutichtums erfühlte: deutide Baumeilter erbauten ihm feine Palälte, deut\che 
Künftler empfingen feine Aufträge, der größte deutjche Gelehrte aller Zeiten, 
einer der größten Geijter der Welt überhaupt, Gottfried Wilhelm Lefjing, wurde 
jein Freund. 


Einer der großen Wegweijer der Zukunft, jteht Eugen von Savoyen als eine 
der verehrenswürdigiten Gejtalten deutjcher Geichichte vor uns. Dak weder Zeit: 
gengen noh Nahfahren ihn veritanden, dak man von den Richtlinien abwid, 
die er aufgeitellt Hatte, mindert feine Größe nicht. Wenn wir heute rüdjchauend 
erfennen, wie richtig er vorausgejehen hatte, denten wir unwillfürlid an die 
Morte, die Deutjchlands grübter Didter feinem Götz nadruft: 


„Edler Mann! Edler Mann! Wehe dem Jahrhundert, das dih von fih ſtieß! 
Wehe der Nachtkommenſchaft, die dich verfennt!“ 
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Robert Hohlbaum: 


| Soſeph der Zeite 
Reine Geltalt der üjterreidijhen Gejbidte ijt jo von Legenden umwoben 
| worden, wie die des Zweiten Iojeph, fein Habsburger erfreute fih je einer ſolchen 
i Boltstümlichkeit wie dieſer Frondeur auf dem Thron. Dieje Boltstümlichkeit war 
i geringer in den Alpenländern, maßlos in den judetendeutjchen Gebieten. Be- 
| greiflich Fron und Robott trafen in erjter Linie den Bauern diejer Lanbitriche, 
i und indes aum das Bürgertum der innerüiterreidichen Gebiete noch Wort am 
\ Ratholizismus hing, waren die bürgerliden Schichten des Nordens der Monarhie 
à religiös gleichgültig, nur Namenskatholiken, oder, wie man mit einem in Cer: 
è reich gebräuchlichen Ausdrude jagte, fie waren durch und durch Sojefiner. Iojeph, 
* das war der Mann, der ſelbſt beiſpielgebend den Pflug geführt, der die Bauern 
befreit, der die Laſten gerecht verteilt, der die Folter abgeſchafft und die unge— 
| refte Gerichtsbarkeit der Grundherren aufgehoben, der die politijhe Macht der 
Kirche gebroden hatte. Ein antiflerifaler Habsburger, — fait ein 
5 Miveriprud in fih — und ein bewubter Deuticher, ein Mann, der, hätte er länger 
5 gelebt, ein deutiches Öfterreich geſchaffen hätte. 
2 Meine Jugend im deutihen Grenzlande Schleſiens fiel in eine politiſch out: 
5 gewühlte Zeit. Das deutide OÖſterreich erwachte. Schönerer und Karl Hermann 
D Wolf riefen zum Kampf gegen die niederträdhtigen Badeniſchen SpradenverorD- 
e, nungen auf, und das gejamte bewubte Deutihtum der Monarhie folgte ihnen. 
A Und wenn man nun in einer der häufigen Demonitrationsverjammiungen fort: 
n reikende Worte gehört und geſprochen, und in die gewöhnlich mit Polizei und 
fe Militär bejegten Straßen trat, Da zog man zum Kaiſer-Joſeph-Denkmal, da gab 
mn man zu verjtehen: Säße ein Herrjcher wie Jofeph auf dem Throne, wir wären die 
$, treueiten Untertanen, wir folgten dem Herriherhaufe in Leben und Tod. Das 
re Kaifer-Iojeph: Denkmal war wie der heilige Herd, den der Verfolgte berührte, der 
ig ihn vor den Rachegöttinnen in Geſtalt von Poliziſten und Gendarmerieinſpektoren 
he ſchützte, denn es war ja offiziell eine patriotiſche Kundgebung, gegen die man nichts 
n, unternehmen durfte, die der ſchwarzgelbſte Bezirkshauptmann zähneknirſchend 
de dulden mußte. Joſeph der Deutſche, ſo hieß er bei uns, und im kleinſten Orte ſtand 
ſein Denkmal. Dieſe Statuen waren gewiß keine künſtleriſche Angelegenheit. Es 
gingen davon — das großartige Standbild von Metzner abgerechnet — eben zwölf 
ne auf ein Dugend. Aber uns erjdienen fie wunderjhön. Und die Tſchechen haben 
it- ihon gewußt, warum fie alle dieje Denkmäler abtragen ließen, nicht weil es ſich um 
ch, einen Habsburger handelte, ſondern weil er den Sudetendeutihen jo etwas wie 
nd der Inbegriff deutjhen Wollens auf dem Throne war. 
ie Ja, Jofeph war voltstimlid. Er war aum der Gütige, der überall bin Glüd 
brachte, der gute Geiit, der alles Böſe tilgte, der den ungerecht Verfolgten jhüßte 
hl und ben Böſen beitrafte, der alles wußte, der unter feinem Bolt unerfannt 


wandelte, ein zweiter und befjerer Harun al Raſchid. Er wurde zum Mythos. Er 


Im 





























2516-0414 











12 Hohlbaum / Joſephder Zweite 


lebte unter uns, und es fehlte nicht viel, jo hätten die Sudetendeutjchen einen 
Plat an ihrem Tiſche für ihn freigelafjen, wie der Herrnhuter für den Herrn Jefus. 

In neuerer Zeit haben freilih aud national gefinnte Hiftorifer dieje Legende 
zeritört und Joſephs Perjönlichkeit auf das rechte Mak zurüdgeführt, wie der jo 
verdienjtvolle Heinrich Kretihmayr. Va, es berridt gegenwärtig unverkennbar 
die Tendenz, ihn zuguniten feiner erfolgreihen Mutter herabzudrüden, daß jat- 
lihe Rejultat der Regierungstätigfeit als den alleinigen Maßſtab anzulegen. 

Ich muk offen jagen, dak mir das alles ein wenig weh tut. Man trennt ih nur 
mit Schmerzen von einem geliebten Iugendtraum. Es geht immer ein Stüd Herz 
mit. Trogdem will ich mid) bejtreben, heute den Kaifer jo fühl als nur möglich 
ins geihichtliche Licht zu rüden. 

Zugegeben: Maria TIherefia war eine Frau des praftijhen Berjtandes. Ihr war 
Bolitit die Kunſt des Möglihen. Mit einem ausgezeichneten Inſtinkt traf fie 
unter den oft widerjprechenden Meinungen ihrer Ratgeber das Rechte und für den 
Augenblid Paſſende. Hatte man fie früher zur Schirmherrin des Alerifalismus 
geitempelt, jo ift es an der Zeit hervorzuheben, dak fie wohl perſönlich fromm, 
vielleicht fogar Itellenweije bigott war, aber doch, wo ihr Herriheramt in Frage 
ſtand, dem politiihen Katholizismus heftigen Widerjtand entgegenjegte. Man bat 
fie jogujagen gerne als den eren öſterreichiſchen Menſchen — ein Wort, mit dem 
bejonders in unjern Tagen frivoler Mißbrauch getrieben wird — abjtempeln 
wollen, und da muß man betonen, daß fie fi durchaus als Deutide fühlte, daß fie 
die deutjche Umtsiprade in der Praxis feitlegte, dak fie in ihren Briefen das 
Deutihe entgegen dem Franzöſiſchen bevorzugte, dak fie in 
ihrem Wandel und Leben das Vorbild einer deutihen Frau gewejen ift. Uber, 
wie gejagt, auch das war alles mehr initinftmübig als ideell begründet. Ihr 
Miberitand gegen den Klerifalismus bezog fih immer nur auf Einzelheiten, und 
ihr Deutichtum war nur verbunden mit Heimatboden und Tradition. 


Jofeph, ein eigenwilliger und jchwer lenkbarer Knabe, hatte fih früh den Ideen 
feiner Zeit bingegeben. Ihm jtand überhaupt der Begriff der Idee an erjter Stelle. 
Gie war das erite und Grundjägliche, nah dem er Leben und Serriheramt ein- 
richten wollte. So Honn von vornherein der Theoretifer der Sraftiferin, wenn 
man will, der Mann der Frau entgegen. So verfolgen wir in den anderthalb 
Jahrzehnten feiner Mitregentichaft einen immerwährenden Kampf zwijchen zwei 
Menſchen, die einander liebten und ebrten, und die Dog nicht zufammen fanden, 
nidt zujammen finden konnten. 


Sojephs Wirken muß man dem Gebiete nah in ein auken- und innenpolitijches 
ſcheiden. Außenpolitiich nahm er die Tendenzen feiner Mutter auf, erweiterte fie 
und baute fie ins Große aus. Indes fie in erjter Linie ihr Stammland und 
Stammhaus erhalten, mehren und in feinen verlorenen Teilen wiedererwerben 
wollte, war dies alles für Iojephs große Konzeption nur Mittel zum Zwed, er 
wollte nicht ein großes Oiterreid oder wollte es nur, um ein großes Deutjchland 
zu ſchaffen, wie wir jehen, im Urgrund eher ein Plan Eugens als ein Vorhaben 
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der habsburgijchen Borgänger. Er richtete jein Augenmerk nicht jo jebr auf die 
Wiedereroberung Schleſiens als vielmehr die Neuerwerbung Bayerns. Und er 
hatte jon den Tauſch diejes Landes, deffen Erwerb Hfterreih wahrhaftig zur 
vorherrichenden deutſchen Macht gejtempelt hätte, gegen Belgien mit dem Kur- 
fürjten vereinbart — ein Plan, der auf die geijtige Haltung der deutjchen Mittel: 
fürjten das jchlechtejte Licht wirft — als der alte Löwe des Nordens dagegen 
Ciniprud erhob, wie Kretihmayr jagt, den legten Einjprud der alten „Libertät“ 
gegen die faijerlihe Reichsherrlichkeit, und der ganzen diplomatijchen Aktion 
bereitete der jogenannte „Kartoffelfrieg“, wie er in Berlin, oder „Zwetjchgen- 
rummel“, wie er in Wien genannt wurde, und Delen Niederjchlag im einzelnen 
wir in Zorte Leben wiederfinden, ein nicht eben rühmlihes Ende. Maria 
Therejia empfand gegen ihren Gegner Friedrich einen aus Urinſtinkten erflärlichen 
triebhaften Hab. Gie bat ihn nie im Leben gejehen. Iojeph, ein vielleicht im 
großen noh entichlofjenerer Gegner des Preußenkönigs, verehrte ihn, juchte jeine 
Bekanntihaft, und die beiden Herrſcher trafen Pé in Neiße, ein welthijtorijcher 
Moment, den Meijter Menzel unfterblich fejtgebalten hat. Entgegen dem Pro- 
gramm feiner Mutter und des Minifters Kaunitz wandte fih Jofeph von Frant- 
reih ab und Rubland zu, dem er im Türfenfrieg Schüßenhilfe leiftete, ein auken- 
politiihes Programm von imponierender Größe und Eigenart, das allerdings 
in der Praxis jcheiterte. Der bavrijhe Plan zerichlug fih, nur das Innviertel 
blieb bei Sjterreih. Ein mäßiger lofaler Gewinn, der Maria Therefia und 
Raunig recht viel, Sojeph nichts bedeutete. Der türtijhe Feldzug endete unglüdlich 


— trog der Eroberung Belgrads burg Loudon — und Jofeph Holte fih den 
Todesteim. 


Uber er trieb nicht dieje Außenpolitit unabhängig von jeinen inneren Reformen, 
für ihn waren beide ein Ganges. Wie unterjheidet er fi hier von feinen Bor- 
gängern nicht nur, jondern aud von feinen Nachfolgern bis herauf zu dem legten 
wahren Kaifer von Hjterreich, Frang Iojeph, der feine aufrichtige und ehrliche 
nationale Außenpolitit mit einer jlawophilen Innenpolitif zu vereinen hoffte, 
indes die Slawen der Monarchie längit die innere Frage zu einer äußeren, zu 
einer Weltfrage gemadt hatten. Wie groß und einheitlich erjcheint der ganze Bau 
des MWeltbildes Iojephs des „Theoretifers“, deffen Theorien nicht frudtlos ge: 
melen wären, hätten nur feine Nachfolger bedädtiger jeine Spuren betreten und 
die großen Linien feiner Pläne beibehalten! Zentralifierung. Schon Maria 
Therejia war ihm gefolgt, und nom mehr ihr preubilder Gegner, in deffen einheit- 
liherem Staatsgefüge fih dieje Forderung leider in die Praxis umjeßen ließ. 
Jofeph erfannte flar, dak eine Zentralijierung des Völkerſtaates fiH nicht ver- 
wirklichen lieke, ohne die Erfüllung einer anderen Forderung, der Germaniſierung. 
Vielleicht war fie ihm wirklich, wie Kretſchmayr in feinem geiftvollen Eſſay jagt, 
mehr eine Forderung der Staatserhaltung als ein Gebot des inneriten nationalen 
Güblens, indes es fam \blieblid im Endziel auf dasjelbe hinaus. Der joziale 
Kampf, den er führte, ijt der Kampf des aufgeflärten Abjolutismus gegen den 
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Güverativitaat, gegen die Fronde des Hochadels. Freie Bahn dem Tüchtigen ohne 
Unterjchied der Geburt, das war der Leitjtern diejes Raijers, der deshalb das nicht— 
adelige Element nah Kräften bevorzugte. Sein gigantiſchſter Rampf aber war der 
gegen den politiihen Katholizismus, nicht nur im eigenen Qand, er jtellte fic 
mutig auh gegen die Ecclefia militans der Welt, gegen den Bapit jelbit. Ganz 
richtig betont Kretſchmayr, dak Iojeph fein Antifatholif im religiöjen Sinne war. 
Er bat nie daran gedadt, wie jein vielfach unterjhäßter Ahnherr Marimilian 
der Zeite, zum Protejtantismus überzutreten. Er wollte nur eins: Den Staat frei- 
halten vor dem Einfluß der Kirche. Wir haben gejehen, daß feine Mutter dies 
im Einzelfall auh tat, aber eben nur im Einzelfall. Sojeph erhob diejes Beltreben 
au einem großartigen Grundjaß, er jtellte eine weithinleuchtende Forderung auf, 
und der „Canofjagang“, wie Kretſchmayr die berühmte Neile des Papſtes nad) 
Wien nennt, verlief ergebnislos. Iojeph war in feinen Grundjäßen nicht zu er: 
jbüttern. Seine durchgreifenden innenpolitiiden Mabregeln in diejem Sinne, die 
Aufhebung aller Klöfter, die jih nicht mit Schulunterriht und Krankenpflege 
befakten, jondern nur ein „beihauliches“ Leben führten, find befannt. Für Be- 
ihaulichkeit hatte dieſer Arbeiter im Folioformat, der jeiner Sendung fih jelbit, 
jeine Gejundheit, jein Leben darbradte, fein Verſtändnis. Es tut der Größe bieles 
Kampfes feinen Abbrud, wenn wir erwähnen, dak Sojeph, der Mann der Idee, 
au manhe Blüte des bäuerlihen und völkiſchen Braudtums mit dem Unfraut 
austiß, daß er in Kleinigkeiten fehlte, wo er im Großen das Richtige traf. Au, 
dak er in vielem Irren ein Kind feiner Zeit war, dak er manchmal ein Diener 
der verwaſchenen Welt- und Menjchheitsidee der Aufklärung gewejen ift, müſſen 
wir eben aus jener Zeit heraus entjchuldigen und veritehen. Auch die größten 
Deutichen früherer Zeit waren Kinder ihrer Zeit im einzelnen, feinen entließ fie 
ihrer Haft. Ein jhwerer Schatten allerdings laftet auf ihm in kulturpolitiſchem 
Sinne. Wohl ſchuf er im Burgtheater aus einer fremdem Geijte dienjtbaren Bühne 
ein — das erite — deutjche Nationaltheater. Aber er 309 nicht daraus die Folge— 
rung, den größten Theatertheoretiter und wohl auch Praftifer Leſſing mit der 
Leitung diejer Bühne zu betreuen. Sein Nationalgefühl war nicht jo tief, daß er 
von den paar Wunderlichkeiten des alten Klopitod abjah und beljen ungeheure 
beutihe Gejamtbedeutung erfannt hätte. Maria TIherefia Honn nicht auf der 
hohen geijtigen Ebene, um dies zu erkennen, ihr weit gebildeterer und genialerer 
Sohn hätte jhon das geijtige Nüftzeug bejellen, auh hier — und vielleicht glüd- 
liher als auf politiſchem Gebiet — zu reformieren, aber da trat vielleicht der 
geiftige wiſſenſchaftliche Hochmut der Aufklärungsepoche Hindernd in den Weg, 
die, im alten Nikolai vertörpert, unſere Grübten verjtändnislos begeiferte. Hatte 
Joſeph noch einen Lejfing einigermaßen erfennen fünnen, der Schlüfjel für Goethes 
und Schillers Größe blieb ihm verjagt. 


Bei Iojephs Tod hatte es den Anſchein — und aud) er, der Gebrochene, mußte 
diefer Meinung jein —, er habe umjonjt gelebt. Bon niemandem verjtanden, von 
Taufenden verfludt, von aber Taujenden für einen Narren gehalten, das Land 
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im halben Aufruhr, die außenpolitiihen Pläne geicheitert, das war das Fazit 
leines reinen Wollens und gigantijhen VBollbringens. Er mußte den größten Teil 
jeiner Reformen zurüdnehmen, und fein Nachfolger, ein fluger behutjamer Prat- 
titer, lenfte das Werf des Genies ins nüdhterne Mak der Wirklichkeit zurüd. 
Sahrzehntelang war Iojephs Name fait verihollen, die Klugen zudten die Achjeln 
und legten ihn zu den Kuriojitäten der Weltgeihichte. Aber Ideen jterben nicht. 
Die Saat, die Jofeph gejät, ging auf, in den Herzen der Kleinjten und Geringiten. 
Er ijt — das Tonnen wir hier mit allem Bewußtjein volliter Verantwortung 
feltitellen — der Bater des freiheitlihen Öjterreich geworden. Diejes Land, und 
— was den Inneröjterreiher anlangt — diejer Bolfsitamm neigte feit jeher zum 
Bild- und Bluthaften und war der Idee ein wenig fremd. Mo dieje Menjen 
für Ideen kämpften — nidt nur die Bauern Tirols von 1809, jondern aud die 
gebildeten Freiwilligen von Aſpern —, mukte fih dieje Idee jinnfällig daritellen, 
die enge Heimat war ihnen Sinnbild des großen Baterlandes, oft nicht einmal 
erfanntes Sinnbild. Iojeph bat die Idee der Freiheit, der deutjchen Freiheit, in 
die Herzen feiner Untertanen geimpft, und dieje haben fie, vorerit unbewußt, 
ihren Kindern, Enkeln und Urenfeln übertragen. In diejem ganz allgemeinen 
inne fukt auh unjere Zeit noch auf der Epoche ihres volfstimliden Regenten. 
Die tihehiihen Machthaber wußten don, warum fie die Sojephbilder ftürzten, 
die Egerer Bauern, warum fie das teure Denfmal bewaffnet jchirmten. Der 
deutihbewuhte Öjterreicher bat im Verlaufe feiner Gedichte jo oft ein Heikes 
„Rein“ in die leider zumeijt etwas jchwerhörige Welt rufen müljen, die legten 
Jahrzehnte vor dem Weltkrieg allein find erfüllt vom Kampf gegen Slawentum 
und volfsfremben Alerifalismus. Und immer lauidte er nad) dem jtärfenden 
Hall verflungener und doh ihm jo warm verbundener Zeit, dem großen Nein, 
das ein gürit jprach gegen eine überlebte Epoche. 


Wir laſſen der geihichtlihen Forſchung und ihre Beurteilung Joſephs II. ihr 
volles Redt. Indes aud jo fann er vor der Nachwelt bejtehen, in all feinen 
Fehlern, Überjtürzungen und Fehlmeinungen im einzelnen, als ein Mann großen 
Aigles in der Gejamtheit. Nicht allein die großen Erfüller haben ihren Platz 
in der Gelbidte unjeres Volkes, jondern auh die eriten einjamen erfolglojen 
Rujer im Gtreit, nicht nur der glüdliche Goethe, jondern aud der unglüdliche 
Kleift prangt heute in der Ruhmeshalle deutjchen Geiftes. Und wir wollen die 
Legende aum nicht ganz verachten. Bringt fie vieles Falſche und Irrige im Sad 
lihen, jo irrt fie doc felten im tiefen Bli der Seele. Was fie Joſeph andichtete, 
das lebte vielleiht im Grunde feines Herzens, ihm jelbit faum bewußt, bewußt 
aber einer höheren Macht, die feine Schritte lenfte. Und jo ziehe ich denn goë 
mandmal im Erinnern an eine heiße Redeſchlacht meiner Jugend im deutjchen 
Grenzlande nah Joſephs Standbild und lege die Hand auf den Marmor des 
ſchirmenden Penatenbildes, blide auf zu feiner reinen Stirn und feinem flaren 
Auge und grüße ihn als den, der er uns immer war, als den auch gerade wir in 
Olterreid ibn weiter jehen wollen: als Joſeph den Deutſchen! 
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Dev alte Kalter 


„In mir jehen Sie den legten Monarchen aus alter Schule“, hatte Soiler Franz 
Gojef zum Präſidenten der Vereinigten Staaten Theodor Roojevelt gejagt, als 
diejer, hinter fit eine gerüchteaufwirbelnde Schleppe von Sournalijten nachziehend, 
und jelbit eine Milhung aus Raubreiter, Borer, Großtierjäger und Sournalift, 
dem Monarchen in Schönbrunn gegemübertrat. Gleich einem Zirkusdireftor war 
Roojevelt durd) alle Hauptjtädte Europas gezogen, hatte vorher im Baedefer nad- 
geichlagen, was er den Bürgermeijtern und Gemeindehäuptern Greunbliches und 
Fettes Jagen könne, und war auf ſolcher Reife, begleitet von ſolchem Gelärm, 
auh nah Wien in das ftille Schönbrunn gefommen. In diejes Schönbrunn, wo 
Mozart auf den Knien der großen Kaijerin Maria Thereſia gejejlen war und wo 
dem Herzog von Reidsitadt, auf die Frage nad) feinem Bater Napoleon, jein Grok- 
vater, der Raijer Franz, geantwortet hatte: „Der it eingejperrt.“ Kein, davon 
wubte wohl Noojevelt nichts, ich glaube auch nicht, dak diejer tüchtige Präſident 
etwas von dem jeltiamen Haud einer Vergangenheit, die nicht vergehen will, ge: 
ipürt hat. Ja, wir können getrojt bezweifeln, daß biejer Mann auch nur jemals 
geahnt hat, was ein alter Monarch, oder gar, was die alte Schule ijt. Darauf 
ließ fih aud nichts aus dem Bacdefer oder aus einem Lerifon antworten. Und 
jo wird er wohl jeine großen Zähne gezeigt und den alten Railer wie ein unwahr: 
iheinlihes Wundertier betrachtet haben. 


Und als diejer alte Herr mitten im Krieg, im November 1916, ganz nahe dem 
Tode war und noch immer vor jeinem Schreibtiih jai und Alten unterihrieb, 
(Generale, die von der Front tamen, anhörte und dur jeine 3wijhenfragen zeigte, 
daß er, der fon lange das Zimmer hüten mußte, genau wußte, wo jedes jeiner 
vielipradigen Regimenter jtand, als die Lebensträfte immer mehr nachließen und 
der ungerufene Schlummer immer öfter die Arbeit unterbrach, da liegen fih, nad): 
dem der alte Herr jhon mit den Sterbejaframenten verjehen war, der Thron: 
jolger und jeine Gemahlin bei ihm melden. 


Als der Flügeladjutant Obert Spanyit, der den Kaijer den ganzen Vormittag 
durch den Spiegel im Nebenzimmer beobachtet und Dellen oftmaliges Eindämmern 
während der Arbeit bemerkt hatte, nun eintrat, wandte der Kaiſer, leicht auf: 
jhredend, müde das Haupt. 

„Majeität, ich melde geborjamit, Seine kaiſerliche Hoheit der Thronfolger und 
Ihre faijerliche Hoheit die Erzherzogin Zita bitten um die Gnade eines furzen 
Bejuches.“ 

Der Kailer verjudte, fit zu erheben und rief jeinen Rammerdiener: „Ketterl, 
umfleiden!“ 


Bruno Brehm: 


„Seine faijerlihe Hoheit haben ausdrüdlich gebeten“, wehrte der Oberit ab, 
„daß fih Eure Majejtät in teiner Meile intommodieren.“ Der Kaijer jhüttelte 
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das Haupt und deutete auf den furzen, geltubten bedtgrauen Mantel, das Bon: 
jourl, das er als Haustod trug: „So fann id feine Dame empfangen.“ 


„Majeität“, erwiderte der Oberft, „das Allerhödjte Befinden erlaubt wohl diefe 
Ausnahme, jonjt wird Geine faijerlihe Hoheit nicht erjcheinen.“ 


„sch babe noh nie fiend eine Dame empfangen“, erwiderte der Kaijer, „man 
wird mich doc nicht belehren, wie ich mich zu benehmen habe.“ 

„Majeität, dann muß ich melden, dak der höchſte Bejuch unterbleibt.“ 

„Gut, meinetwegen. Wenn es nicht anders möglich ift, dann fol es jo fein...“ 


In den Ubenditunden desielben Tages mußte der Kaifer zu Bett gebracht werden, 
und er ging fo jtill, jo ohne jemanden zur Lait zu fallen, hinüber, wie er durch 
jein langes jchweres Leben gegangen war. 

Da lag nun der alte Herr jtill auf dem einfahen Seldbett Hinter dem grünen 
Wandſchirm, auf den Frau von Schratt mit altmobilhen, großen Goldbudjtaben 
„Gott erhalte unjern Kaijer, Gott beijhüße unjer Land“ gejtidt, und den diefe 
legte, wahre Freundin des Monarchen über und über mit den fleinen jteifen 
bieratilhen Bilden jener Wallfahrtsorte bededt hatte, in denen fie für das 
Leben ihres hohen Freundes gebetet hatte. 


Da lag nun der alte Herr in jeinem ſchlichten Zimmer inmitten der Prunk— 
räume mit den gobelinbefleideten und goldfuntelnden Wänden, wie der Kajtellan 
diejes Schlojjes, wie der Verwalter einer großen Vergangenheit, ein getreuer Ber- 
walter einer entihwundenen Herrlichkeit und war ohne Sorgen eingejdhlafen. Ia, 
auh er hatte, wie die große Kaijerin, die diejes Schloß erbaut, ruhig den Tod 
erwartet. Aber er hatte fich nicht gefürchtet, von ihm überrumpelt zu werden, wie 
Maria Therelia, die nicht jterben fonnte, ehe fie nicht ihrem Sohne Sojef noch 
einmal ins Gewijien geredet hatte, das Reih um Himmels willen nicht zu gefabr- 
den. Es war niemand mehr da, dem der Kaiſer etwas an das Herz legen fonnte, 
er war einjam im Leben mie im Sterben. Seinen Bruder Mar Hatten die 
Mexikaner erjhojien, jein einziger Sohn Rudolf war ebenjo würdelos wie ge- 
heimnisvoll um das Leben gefommen, die von joldem Leid umnadtete Kaijerin 
war erjtochen und der von ihm nicht geliebte Neffe Franz Ferdinand mit feiner 
Gattin, der Herzogin von Hohenberg, in Sarajevo erſchoſſen worden. 

Das war der im Vormärz, im Sabre 1830 geborene Kaijer, durch fein Alter 
der Zeit, und durch feine Unnahbarkeit der Menge entrüdt — und es war nicht 
jener Kaijer, von dem man das fitihige, jentimentale Bild eines gütigen alten 
Herrn gemadt Hatte. | 

Sein Tod war auh der Tod der Monarhie, und unvorjtellbar wird es immer 
bleiben, was geihehen wäre, hätte diejer alte Herr dem Untergang, dem ihn ein 
gütiger Tod entrüdte, jelbjt von Angeficht zu Angelidt ins Auge bliden müſſen. 
Schauer vor dem Gejeß ergreift uns, wenn wir den Hingang eines großen Reiches 
und die Auflöjung eines Staates an bieles greijenhafte Leben und an Dellen Er- 
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Schon zu feinen Lebzeiten hatte ihn nits mehr von jenem würdelojen und 
geihäftigen Treiben jener faijerlihen Räte und befliſſenen Patrioten erreidt, 
für die ſein Geburtstag am 18. Auguſt eine Gelegenheit war, durch Abbrennen 
eines Feuerwerks und durch Aufſagen kriecheriſcher Plattheiten in den Sommer— 
friſchen ſich einen Orden zu ergattern. Niemals hat einſame Würde in einer 
würdeloſeren Umgebung gehauſt, niemals aber auch hatte ſich eine Zeit, der das 
Gefühl für Würde fehlte, fih ein faljcheres, verlogeneres Bild von ihrem Herrſcher 
gemacht. 

Als wir zur Schule gingen, war der Kaiſer weit. Zu uns drangen nur Witze, 
kam nur der Spott über einen alten Mann, der nichts mehr von ſeiner Zeit 
wußte, der alles verwechſelte und über den zu lächeln kaum mehr dafürſtand. 
Wir ſahen das Unglück, das dieſer Monarch gehabt hatte, als ſeine Schuld an, 
denn auch wir hätten gerne in einem aufſtrebenden Staat mit einem jungen prunt: 
vollen Raijer gelebt. Und wenn wir an bem Bilde eines alten Mannes hingen, 
jo war dies das Bild des großen Ranglers drüben im Neid) 


Eines aber war dem Kaifer in jeinem alten Unglüd treu geblieben, und viel- 
leicht gerade deshalb, weil fein Unglüd au immer das ihre gewejen war, jeine 
Armee, Jene Schwüre, die bei den Ausmujterungen in allen Militärichulen der 
Monarhie an diejem Tage mit gezüdten Säbeln zum Himmel aufflammten, die 
waren ernit gemeint wie ein Gebet. Und das waren immerhin in all den Ländern 
und unter all den Völkern no Menjchen genug, für die diefer Geburtstag des 
Railers der größte Feiertag des Jahres war, deren Herzen lauterer brannten als 
die vielen Lichter auf den Geen, als die Feuer auf den Bergen und die Kerzen 
in den Fenſtern. Sie hätten nie jagen fünnen, was fie da empfanden, für jie jprad) 
die aufraufchende Volkshymne Haydns, diejes Lied, halb Gebet, Halb unlichtbarer 
Mantel eines Ion der Zeit entrüdten Raijers jelbit. Und erft bei den Soldaten 
habe ich erfahren, jenjeits der Worte, jenjeits des Sagbaren, was Da noh all die 
widerftrebenden, auseinanderdrängenden Völker zufammengehalten hatte. 


Nie werde ich es vergellen: Draußen tönten die Dftergloden und in das Hämmern 
des Metalls hinein fradten die Freudenſchüſſe. Vor der Tür des Gpitals lag ein 
jonniger Wintertag Mosfaus, und die Ruſſen lachten mit glänzenden Augen. 
Przemyſl war gefallen, „das Gibraltar Öfterreichs“, jagte neben mir ein ein- 
beiniger Kadett, und ich ärgerte mich über dieje alberne Zeitungsphraje, denn ein 
Gibraltar hat eben nicht zu fallen. Aber da nahm draußen im Nebenzimmer ein 
Soldat eine diejer jelbjtverfertigten Geigen aus weißem Holz zur Hand und De: 
gann, da feiner jprechen fonnte und dom alle etwas zu jagen gehabt hätten, 
das „Gott erhalte“ zu jpielen. Und die rufliihen Sanitare blieben jtehen und 
liegen die Köpfe auf die Bruit finten, ausgelöjcht war ihr übermütiges Laden, 
gejentt die Liber über die frohen Augen, denn fie ahnten, daß das, was hier ge- 
ſpielt wurde, ein heiliges Lied und ein Gebet war; wir aber, wir ſchlugen uns, 
Bett um Bett, die Hände vors Gefiht und weinten, daß es uns warf, weinten 
die Tränen, von denen uns beim Tode des Kaijers dann die Augen trogen blieben. 
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Nein, in einem Staat, in dem niemand nachdachte, in dem man liebte oder 
hakte oder gleichgültig blieb, in diejem Staate jelbit fonnte man die Bejonderheit, 
in der man lebte, gar nicht empfinden. Hier war Tradition nie etwas Deutliches, 
nie etwas ſcharf Umrillenes gewejen. Wen fie ergriffen hatte, der hatte fie ge- 
fühlt, wer abjeits Honn, der war von ihr nicht erreiht worden. Mit der Ber- 
nunft war hier nichts zu begreifen gewejen. Der Vernunft Itellte fih diejer Staat 
als ein franfes Gebilde widerjtrebender, auf Trennung jinnender Völker dar, die 
nur noh durch die Perjon diejes Railers zujammengehalten wurden. Darüber, 
dak ein jolher Mann, der joldhes leijtete, etwas Großes leijtete, darüber, dak zu 
ſolchem Zujammenphalten eine Kraft gehörte, an die man glauben mußte, aum 
wenn man fie nicht jah, darüber hatte niemand von uns jungen Leuten damals 
nachgedacht. Aber als ich das erltemal in meinem Leben in der Gefangenſchaft in 
einem franzöliihen Witblatt das Zerrbild des Kaijers jah, da wollte und fonnte 
ich nicht begreifen, wie jo etwas überhaupt möglich jei. Gelege, fünnte man ein- 
wenden, ſchützten den Kaifer und alle Mitglieder des Erzhaujes vor Karikaturen? 
Die Hoheit jelbit jhüßte ihn, an den fih nur der Spott jener wagen fonnte, die 
nie in ihrem Leben verjtanden, was Haltung und Größe ift. 


Zieler Kaifer war als Kind weit über den Durdichnitt begabt gewejen. Er hatte 
heitere Briefe gejchrieben und Iujtige Bildchen mit felten, jiheren Strichen ge- 
zeichnet. Er Hatte, ein Süngling nod, die Krone von feinem franfen Oheim 
übernehmen und feine Länder gegen einen Umiturz verteidigen müſſen, der ihm 
ihon damals das Bild jener Auflöjung zeigte, die erjt nach jechzig Jahren über die 
Monarchie hereinbredhen jollte. Diejer Krone und diejem Herrjcheramt hatte der 
Railer alles geopfert: die fleinen Freuden der Jugend, das eigene Leben, feine 
Gamilie, alles, alles, und Hatte nur die Pflicht dagegen eingetaujht, in einem 
Lande eingetaujcht, das fih feine Pflichten angenehm und leicht zu machen judte 
jeit jeher. Alles Menjchliche Hatte der Kaijer in ji) unterdrüdt, Kälte war von 
ihm ausgegangen, der Sohn war an ihm zerbroden, die Frau hatte im raltlojen 
Umbherwandern Trojt gejudt. Es war nichts übrig geblieben als die falte Würde 
allein. Und wenn ſich in den eriten Jahren des Krieges drüben bei den Feinden 
mit der von den fleinen Nahbarn und den vielen Völkern der Monarchie gefor- 
derten Zeritörung bieles Reiches niemand hatte befreunden wollen, jo war es 
diejer Monarch jelbit gewejen, deffen Würde fih jenem Begehren entgegengeltellt 
hatte. 


Dies wird das größte Rätſel bleiben, das mit dem Verſtand gelöjt werden fann, 
wie ein Menſch, kraft feiner Würde allein, als Mann weder Durch Geiſt noch durch 
Talente überragend, nur burg Haltung jo lange einen Staat mit feinen welfen 
Händen zujammenhielt, bis der Tod ihnen die Zügel entnabm. Zieler Kaifer 
hatte gegen feine ganze Zeit gelebt, die ihm Stüd um Stüd jeiner Maht und feiner 
Länder geraubt, die ihn ebenjo aus Oberitalien wie aus dem deutichen Bund ver: 
drängt hatte. Rings um den Kailer war Verfall, den nur eine jcheinbare wirt- 
\haftlihe Blüte überdedte. Rings um ihn war Leid, war der Untergang, die 
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Selbitzerftörung feines Geſchlechtes. Aber er jelbit, diejer lekte Monarch einer 
alten Schule, war feinen Schritt zurüdgewichen, ja er hatte, vom Untergang be- 
droht, das große und mitleidloje Wort gejprochen: „Wenn wir zugrunde gehen, 
dann wollen wir wenigitens anjtändig zugrunde gehen.“ Denn das wird wohl 
feiner glauben, daß man ein jolh altes Gebilde wie diejen Donaujtaat einfach 
hätte auflöjen Lounen ` Meine lieben Völker, ihr vertragt euch untereinander nicht 
mehr, euer Gezänf im Parlament und in den Landtagen ift nicht mehr anzuhören, 
ihr wollt jedes in eine andere Richtung der Windroje, ihr könnt einander nicht 
leiden, jeid jpinnefeind und erträumt euch, wenn ihr nur jelbitändig wäret, ein 
großes Glüd. Aljo wollen wir uns in Frieden und Eintracht trennen! 


Das glaubt doch niemand, daß folh eine Löjung friedlich ausgefallen wäre, dağ 
iih dieje Länder voneinander gelöjt hätten, wie Norwegen von Schweden. Hätte 
D die Monarhie aufgelöft, über ihre Teilung wäre ein nicht minder heißer und 
grimmiger Krieg entbrannt als der Weltkrieg es war. 

Die Würde des Kaijers hatte das Unvermeidliche hinausgejchoben, hatte das, 
was auf den Schladhtfeldern von Goljerino und Königgräß begonnen hatte, ver: 
zögert. Er war fein Monarh, Delen Klugheit oder Kühnheit wir bewundern, 
Delen mildes Herz wir lieben fünnen. Aber er war ein Herrjcher, der auf ver: 
lorenem Bojten bis zur legten Stunde eine Haltung bewahrte, die wir ehren 
müſſen. Man verjteht das Wejen jolcher Würde nicht, wenn man auh heute nad): 
träglich noh den Kaifer antlagt, gegen Benedek graujam und ungerecht gewejen 
au fein. Diejem General, der wider jeinen Willen im Jahre 1866 die Nordarmee 
hatte übernehmen müjjen und die Schlaht bei Königgräß verloren hatte, war 
bitterftes Unrecht gejchehen, aber er hatte dazu gejchwiegen, ja, er hatte nicht gejagt, 
was er mit dem Soller gejproden hatte. Man wirft dem Kaijer vor, daß diejer 
nur daran gedacht habe, die Ehre jeines Gejchlechtes zu retten. Aber der Kaijer 
wie der unglüdlihe General werden wohl gewußt haben, daß der Kaijer allein 
noh den Staat vertrat und dak eine Verlegung diejer kaijerlihen Würde den 
Untergang des Staates zur Folge haben mukte. Und deshalb ijt der General, 
der jchwieg, größer als jener Minijter Wilhelms IL, der, noh Au Lebzeiten des 
Gerrihers, diejen blobitellte, deshalb verjtehen wir Benedef und fünnen wir 
Bülow nicht begreifen. 

Ahtundjechzig Jahre hatte Franz Iofef regiert, Schritt für Schritt hatte er vor 
der fih ändernden Welt und der neuen Zeit zurüdweidhen müjjen, um jedes Recht 
jeiner Krone hatte der Kaijer zäh gefämpft. Niemand mehr lebte, der ſich einer 
anderen Zeit und eines anderen Kaijers erinnern fonnte, fein Maßſtab für einen 
Vergleich war zu finden. Seit vielen, vielen Jahren bon hatte man fih an allen 
Eden und Enden der völferreihen Monarhie zugeraunt: „Wenn einmal der alte 
Kaifer ftirbt, dann ift es aus.“ Alle Hoffnungen, die fih an Die harte Hand und 
an den eijernen Willen Franz Ferdinands geflammert hatten, waren nah den 
Schüſſen von Sarajevo begraben und zunichte geworden. Nach den unglüdlichen 
Kriegen von 1859 und 1866 war in allen Kronländern eine Blüte gefolgt, der 
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niemand recht trauen wollte. Seit dem Ausjcheiden aus dem deutjhen Bund war 
der einitige Staatsträger des alten Reichs, das deutſche Volk, zu ſchwach geworden, 
um die Donaumonardie zu durchdringen und für Dë beanjprudhen zu fünnen. 
Die Führung des Staatswejens drohte immer wieder an die ungarilhe Reihs- 
hälfte überzugehen, deren madjarijhe Herrenihicht, rein vollsmähig gejehen, zu 
ſchwach war, um diejer Aufgabe zu genügen. Nach der Niederlage von 1866 hatte 
fih dieje Reichshälfte im Rahmen der Monarhie fait jelbjtändig gemacht, nur die 
Armee war nom das letzte Band, das die beiden auseinanderjtrebenden Hälften 
der Monarchie verknüpfte, dieje Armee, von Der feit Dem Heimgang Radetzkys das 
Glüd gewien war. Aber dieje Armee war dem Kaijer auch im Unglüd treu 
geblieben, und das ift mehr, und das ift größer, als einem fiegreichen Herrſcher 
oder Feldherrn die Treue zu halten. Dieſe Armee war dem Rufe ihres Oberiten 
Rriegsherrn im Sabre 1914 gefolgt, und alle, die durd ihre deutide Schule 
gegangen waren, hatten ihre Pflicht erfüllt. In den eren Kämpfen verjant die 
alte Armee Hiterreichs, fiel der deutihe Stamm feiner Offiziere. Was dann ein- 
rüdte, waren die Völker jelbjt, Die noh nicht die deutiche Schule des Heeres durch— 
laufen hatten und dort burd das alte Erbe verlähliche Soldaten geworden waren. 
Und dieje Menjhen braten aus ihrer Heimat ihre Liebe und ihren Hak, ihre 
Freude und ihre Unluft, ihre äußerjten Opfer und den tüdiihen Verrat. 


Den alten Railer hat das Überlaufen der Tſchechen ſchwer getroffen, waren doM 
die tſchechiſchen Regimenter, die es betraf, mit die ültelten und bewübrtelten 
Truppen der Armee gewejen. Dak die deutſchen Soldaten Hfterreihs in den 
Stunden der Not ihre Pflicht taten, war für den Kaijer jo jelbjtverjtändlich wie 
fein eigenes Ausharren auf jeinem Boten. Aber hatten denn nicht in den Jahren 
1848/49 aud die italienijchen und ungarijhen Regimenter zum Teil verjagt, zum 
Teil offen die Partei der Feinde ergriffen? 

Die jehenden Menjhen hatten das Unheil heraufziehen gejehen. Bei Grillparzer, 
bei Stifter, bei Saar, bei Riürnberger und zuleßt bei Trati ijt das tiefe Leid zu 
fühlen, über das fein Strauß hinweggeigen, fein Walzer hinwegtanzen, das fein 
Brudner zu tröften vermochte. Neben der eifigen Kälte des alten Herrn und neben 
feiner jtrengen Pflihterfüllung lebte der Leichtjinn, der mit geſchloſſenen Augen 
dem Ende entgegenging, weil er es nicht jehen wollte. Und inmitten des Ber: 
falles und des Unglüds, das Ra nit wenden lieh, jtand der Kaijer einjam und 
aufrecht bis zu feinem Tode. Ihm war die große militürilhe Begabung verjagt 
geblieben. Aber inmitten von Schlendrian der Zielen und Hofinungslofigfeit der 
Beiten hatte er allein die Pflicht verkörpert, war er dem Herzen nad) ein Soldat 
gewejen, treu und jchweigjam bis zu feinem Ende unter dem Donner aller Gejhüße 
an den endlojen Fronten des großen Krieges. 


Man will dem Kaifer heute ein Denkmal ſetzen, aber feines, das man ihm 
errichten könnte, wird das auszudrüden vermögen, was er verkörperte und was 
er war. Denn er hat feine Kriege gewonnen und dom jein Heer bis zu jenem 
großen Kriege jo erhalten, wie es bei dem Widerjtreben der Völker, das ihre zu 
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leilten, gerade noch möglidh war. Er bat die Kunjt nicht gefördert, aber er hat 
fie aud nicht gehemmt, die Wirtihaft bat unter ihm geblüht, ohne dak er fie 
angeregt hätte. Was bat er aljo getan? Er bat immerhin durd länger als zwei 
Menjchenalter fein Reid beijammengebalten, daß jo fein Reid gewejen war, dak 
es des KRaijers Tod gerade noh zwei Jahre überleben fonnte. 


Aus feiner Jugend war zu uns das Wort herübergeflungen: „Ich bin ein 
deutſcher Fürſt.“ Wir glaubten als junge Menjchen nicht mehr daran, weil diejem 
einen Wort fein zweites mehr gefolgt war. Aber wir begriffen damals nicht, dak 
man einen Staat mit jo viel Völkern und jo viel Sprachen nur ſtumm regieren 
fonnte, wenn man nidt immer eines oder das andere Wolf beleidigen oder in 
Unruhe verjegen wollte. Wir jind gerechter geworden, denn wir jehen das Unheil, 
das die willfürliche Zerreigung diejes Staatskörpers über den ganzen Donauraum 
und über fait alle feine Völker gebradt bat. Wir jehen die große Arbeit, die hier 
nom geleijtet werden muß, foll der Friede Diejes Europas ein dauernder werden. 
Und wir jehen auch die große Aufgabe, die unjer ganzes Bolt Hier noch wird leiſten 
müfjen, nachdem wir, abgetrennt und ausgeſchloſſen vom Gejamtoolf, zu ſchwach 
geworden waren, jie zu erfüllen. 


Preußen und Österreicher 


In seiner „Kampagne in Frankreich‘ schreibt Goethe : 


In der Absicht, mich übersetzen zu lassen, ging ich zur fliegenden Brücke, 
ward aber aufgehalten, oder hielt mich vielmehr selbst auf, in Beschauung eines 
österreichischen Wagentransportes, welcher nach und nach übergesetzt wurde. 
Hier ereignete sich ein Streit zwischen einem preußischen und österreichischen 
Unteroffizier, welcher den Charakter beider Nationen klar ins Licht setzte. 


Vom Österreicher, der hierher postiert war, um die möglichst schnelle Über- 
fahrt der Wagenkolonnen zu beaufsichtigen, aller Verwirrung vorzubeugen und 
deshalb kein anderes Fuhrwerk dazwischen zu lassen, verlangte der Preuße heftig 
eine Ausnahme für sein Wägelchen, auf welchem Frau und Kind mit einigen 
Habseligkeiten gepackt waren. Mit großer Gelassenheit versagte der Österreicher 
die Forderung, auf die Ordre sich berufend, die ihm dergleichen ausdrücklich 
verbiete; der Preuße ward heftiger, der Österreicher womöglich gelassener; er 
litt keine Lücke in der ihm empfohlenen Kolonne, und der andere fand sich 
einzudrängen keinen Raum. Endlich schlug der Zudringliche an seinen Säbel 
und forderte den Widerstehenden heraus; mit Drohen und Schimpfen wollte 
er seinen Gegner ins nächste Gäßchen bewegen, um die Sache daselbst aus- 
zumachen; der höchst ruhige, verständige Mann aber, der die Rechte seines 
Postens gar wohl kannte, rührte sich nicht und hielt Ordnung nach wie vor. 


Ich wünschte diese Szene wohl von einem Charakterzeichner aufgefaßt, denn 
wie im Betragen, so auch in Gestalt unterschieden sich beide; der Gelassene war 
stämmig und stark, der Wütende — denn zuletzt erwies er sich so — hager, lang, 
schmächtig und rührig. 
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Auf feinem Schilde fterben 


Ihr ftillen Kämpfer côleren Vaterlands! 
Befränzt ihr euch? Die Heilige Irrfahrt ward 
noch nicht beendet. Unfer Zeil Heißt 

nimmer: Ju leben und heimzukehren. 


Ein armes Dafein rettet fih ewig in 
des feilen Tages feileres Erbe: Groß 
ift nur das Opfer unfer. Selft die 
Erde verweht und die Götter fterben; 


doch Dauer Hat Ber Tod. Die Vergeblichkeit 
fat Dauer. Dauer Hat, die uns hüllt, die Naht. 
Zu fragen ziemt uns nicht. Uns ziemt zu 
fallen; jedwedem auf feinem Schilde. 


Aofef Weinheber. 
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Der Teufel wollte einen Mörder schaffen 

Und nahm dazu den Stoff von manchem 
Tiere: 

Wolf, Fuchs und Schakal gaben her das ihre; 

Nur eines vergaß der Ehrenmann: den Mut. 

Da drückt’ er ihm die Nase ein voll Wut 

Und rief: Lump, werd ein Jud’ — und 


recensiere! 
4 


Ein Dummkopf bleibt ein Dummkopf nur 
Für sich in Feld und Haus; 

Doch wie du ihn zu Einfluß bringst, 

Wird gleich ein Schurke draus. 


"e 


Du Hundsgesicht mit einer Hasenseele! 

Was klammerst du dich an des Fürsten 
Rock? 

Ob auch das Wort an dir das Ziel verfehle, 

Der Herrscherstab, bedenk, dient auch als 


Stock! 
+ 


Aus der Zauberflöte: 


Damen: Ist denn dein Vaterland nicht schön? 
Papageno: Hmhmhmhm, Hm, Hm! 
Damen: Und möchtest du was drin anders 
sehn? 
Papageno: Hmhmhmhm, Hm, Hm! 
Damen: Was aber drückt dich etwas schwer? 
Papageno: Hmhmhmhm, Hm, Hm! 
Damen: Und wers verschuldet, nenn ihn, 
wer? 
Papageno: Hmhmhmhm, Hm, Hm! 


X 


Verkehrt ihr mit Moder und Schimmel, 
Mit Konkordat und Glaubensgericht, 
Erwerbt ihr die erste Stelle im Himmel, 
Aber in Deutschland nicht! 


K 


Nachtwächterruf vor einem 
österreichischen Minister- 
hotel: 


Hört ihr Leut’ und laßt euch sagen, 
Der Kultus hat den Unterricht erschlagen! 
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Epigramme von Franz Grillparzer 


Nach dem Frieden von 1866: 


Als Deutscher bin ich geboren, 
Bin ich noch einer? 
Nur was ich Deutsches geschrieben 


Nimmt mir keiner! 
* 


Auf demPokal desFrankfurter 
Schützenfestes: 


Dem Land der Eichen 
Was es auch schied, 
Bleib Einheitszeichen 


Das deutsche Lied! 
BS 


Das ist die wahre Republik 
Und Gleichheit bis zum Weinen: 
Kein Oberhaus trifft hier der Blick, 
Nur Kammern der Gemeinen! 

A 


Öffentliches Gebet bei 
Feindesgefahr: 


Die Hilfe Gottes, muß ich vermuten, 
Liegt für uns noch ein wenig im weiten, 
Denn nach diesem Leben hilft er den Guten, 
In diesem Leben aber den Gescheiten! 

W 


Homöopathische Kur: 


Homöopathisch heißt die Kur 

Und heilt mit Rückwärtsschritten, 

Was Pfaffen und Ignoranz getan 

Durch Dummheit und Jesuiten! 
E 


Der alte Goethe: 


Und ob er mitunter kanzleihaft spricht, 
Ob Tinten und Farben verblassen. 
Die Großen der Zeiten sterben nicht, 
Doch das Alter ist keinem erlassen! 
Und ahmst du ihn nach, du junges Volk, 
So laß vor allem dir sagen: 
Der Schlafrock steht nur denen wohl, 
Die früher den Harnisch getragen! 

* 


Stadterweiterung: 
Wiens Wälle fallen in den Sand, 
Wer wird in engen Mauern leben? 
Auch ist ja schon das ganze Land 
Mit einer chinesischen umgeben! 
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Till Eyke: 
Der „Hebel Frankreichs“ 


Die SRataltrophe der 40-Stunden-Woche. 


In der Rammerfigung vom 12. Juni 1936 
hielt Leon Blum nad) der Annahme des 
Gejeßes über die 40-Stundenwodhe eine 
große Rede, in der er in Anlehnung an 
E marrijtiihe Theorien folgendes er: 

ärte: 


„Mir werden Frankreich einer wirt— 
ihaftlichen Renaillance entgegenführen! 
Durh Einführung der 40:Stundenwodhe 
werden die Arbeitslojen wieder in die 
Fabriken jtrömen. Daraus wird ji eine 
Steigerung des Bedarfs ergeben, die 
dann automatiih auch eine Steigerung 
des Abſatzes zur Folge haben wird!“ 


Einige Tage vorher hatte die radikal: 
lozialijtiihe (aljo zur Volksfront gehörige!) 
Zeitung „Ere Nouvelle“ gejchrieben: 


„Die 40:Stundenwohe ift ein Aben- 
teuer, das fih fataltrophal auswirten 
tann, wenn fte nicht allgemein inter: 
national durchgeführt wird!“ 


Trobbem wurde nod in Dderjelben 
Kammerligung der Antrag des Redtsabge- 
ordeten Rollin, in dem empfohlen wurde, 
erit eine internationale Regelung der 
40:Stundenwohe abzuwarten, mit 390 
gegen 170 Stimmen abgelehnt. 


Im Senat. 


Nach der Annahme durd die Kammer 
gelang es fblieblit aud mit Mühe und 
Not, die 40-Stundenwodje endlich im Senat 
buraubringen. Hier waren die Schwie: 
tigfeiten erheblich größer, da der größte 
Teil der taditaliozialiitiichen Senatoren, 
die häufig nicht einmal Parteimitglieder 
iin, von jeher einer jogenannten „Partei— 
a abgeneigt waren. Es war daher 
anfangs durchaus damit zu redhnen, dak 
hier im Senat die Regierungsporlage eine, 
wenn aud fnappe, Niederlage erfahren 
könnte. Deshalb fette fih Blum zuerſt in 
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perjönlichen Beiprehungen mit Den ein- 
zelnen Senatoren und jpäter in einer 
roken Anſprache vor dem verjammelten 
enat nochmals ausführlih für jeine Vor: 
lage ein. Sedo fiel es hier jchon allge: 
mein auf, dak er fih im Oegeniak zu 
feiner Kammerrede auffällig bemühte, De- 
ruhigende Erklärungen über die Durdhfüh: 
rung der 40:Stundenwoche abzugeben, Go 
gelang es ihm ſchließlich auch im Genat, 
ogar mit einer fleinen Mehrheit feine 
orlage burcdaubringen. 


Die eriten Shwierigfeiten. 


Hatte jo Blum die 40-Stundenwode 
beiden parlamentarijhen Körperſchaften 
durch feinen zur Schau getragenen Opti- 
mismus jchmadhaft zu mamen veritanden, 
jo jtieß er doch Ion kurz danad bei der 
praftiihen Durhführung auf ungeahnte 
Schwierigkeiten. 


Urjprünglih war geplant, die 40-Gtun- 
denwoche zum Beginn des neuen Jahres 
für alle Induſtriezweige burg Geje gene: 
tell fejtzufegen. Aber jhon im Oftober 
1936 zeigte es Dë dak er die Schwierig: 
feiten feines Unternehmens erheblid 
unterſchätzt hatte, denn einerjeits forderten 
die marriltilhen Gewerkſchaften Jouhaux's 
die Durchführung Ihon ab 1. November, 
während andererjeits die Arbeitgeberver: 
bände den 1. Januar als unannehmbaren 
Termin bezeichneten. Die Minilterien wur: 
den mit Eingaben von beiden Geiten über: 
Ihwemmt, jo da Ihon allein die Durd) 
arbeitung aller darin gemadten Vorſchläge 
und Forderungen eine Frijt von mehreren 
Monaten erfordert hätte. 


Deshalb entihloß fih Blum zu einem 
ompromib mit Soubaur, indem er auf 
jeden Fall erft einmal zulagte, am 1. No: 
vember mit der Durdführung der 40: 
—— im Bergbau den Anfang zu 
machen, während er ſich die anderen 
Induſtrien den Termin offen liek. 


Die Handels- und Induftriefammern 
proteltierten fofort und lehnten jede Ber: 
antwortung ab. Aber den Gewerkſchaften 











Aubenpolitifde Notizen 27 


der Bergarbeiter genügten auch dieje Ju- 
geſtändniſſe noh nicht. Sie forderten jtatt 
40 Stunden eine Arbeitszeit von nur 
38 Stunden. Später einigte man Wi dann 
auf 38% Stunden, und nad) einigem Hin 
und Her bat Dë Blum dann jogar noh 
weitere ex inuten abhandeln Toten, 
jo dak ab 1. November eine Arbeitswoche 
von 38 Stunden und 40 Minuten in Kraft 
trat. Der „Bebel Franfreihs“ glaubte, 
nun wenigitens für einige Zeit Ruhe zu 
haben. Jedoch jett traten ganz über: 
rajchend die Arbeiter in den eljäjliihen 
Raligruben auf den Plan und forderten 
für fit die 30-:Stundenwode! Um 
ihrer Forderung Nahdrud zu verleihen, 
bejegten fie die Gruben Amelie I und 
Amelie Il bei Wittelsheim und begannen 
einen regelrechten ,Offupationsitreif". 


Kaum war diefe Schwierigkeit notdürftig 
überwunden, da meldeten ſich ſchon jehr 
energiſch die Vertreter der Textilindultrie, 
Baultoffinduitrie, Metallindujtrie und des 
Baugewerbes. Für dieje Indultrien wurde 
lblieblit als Stihtag der 28. November 
rejtgejegt. Aber die Schwierigfeiten wurden 
immer größer, und jo mukte man den 
Stihtag auf den 6. Dezember verjchieben. 
Jedoch auch dieſer Termin fonnte nitt 
eingehalten werden, weil die Unternehmer 
jede Verantwortung ablehnten und Die 
Regierung von der wirtichaftlihen Un- 
möglichkeit einer jolden übereilten Ma}: 
nahme überzeugten. So mukte denn nom 
zweimal der Termin verjhoben werden 
(18. Dezember 1936 — 4. Januar 1937), 
ehe endlich eine praftiihe Durhführung 
der 40:-Stundenwoche ermöglicht wurde. 
Aber auh jebt noh mukte Leon Blum in 
weitgehende Einihräntungen und „Über: 
gangsmahnahmen“ einwilligen. (Er hatte 
lich das alles viel zu einfach vorgeitellt!) 
Für die ununterbrochen arbeitenden Be- 
triebe der Metallinduitrie mußte er nom 
eine Anlauffriit von drei Monaten ges 
währen, nad) deren Ablauf ein Abbau der 
wöcentlihen Arbeitszeit von bisher 
56 Stunden auf zunächſt 48 Stunden und 
dann auf 42 Stunden vorgenommen wer— 
den follte. Sedo mukte er diefe Zulage 
jpäter unter dem Drug der ftreifen Arbei- 
ter wieder teilweije zurüdnehmen Zu 
ähnlichen Differenzen fam es in der Kalt- 
und Zementinduftrie. Dort mußte er für 
die ununterbrochen arbeitenden Betriebe 
die 48-Stundenwoche beitehen lajjen. Dafür 
aber jollten die Arbeiter nur 42 Stunden 
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zum Tariflohn arbeiten, während fie die 
übrigen jehs Stunden 100 Prozent Lohn: 


zulhlag erhalten jollten. Darauf ant- 
wortete jofort ein Teil der Betriebe mit 
Stillegungen. 


Kaum war jedod der Monat Januar des 
neuen Jahres zu Ende gegangen, als Blum 
in einem Briefe an den Unterjtaatsjefretär 
für den Bergbau die Notwendigteit einer 
zujäßlihen Arbeit der Bergarbeiter über 
die 40-Stundenwodhe hinaus zugeben mußte, 
weil die ann auftretende Reduzie— 
rung der Kohlen: und Metalljörderung 
nicht nur rein wirtichaftlide Schwierig- 
feiten bereitete, jondern darüber hinaus 
bereits den Musbau der franzöliichen 
Rültungen Tahmzulegen drohte! 


Die „trömen en“ Arbeitslojen. 


Wie jtand es aber nun mit der Voraus: 
jagung Blums, dağ „die Arbeitslojen 
wieder in die Betriebe ſtrömen“ würden? 
Das hätte Dë bis zum Ende des Jahres 
im Bergbau, wo ja bereits zwei Monate 
lang die 38% -Stundenwodhe in Kraft war, 
bereits erheblich bemerkbar maden mijjen. 
So Hatte beilpielsweile die Zeitihrift 
„Wine“ fon Anfang Auguſt 1936 ausge- 
rechnet, dak allein im Eijenerzbergbau die 


jofortige Einitellung von 10 000 Arbei- 
tern erforderlich fein würde! (Für das 
Eifenbahnwejen wurde 3. B. die Neu: 


einitellung von fait 200000 Eijenbahn- 


arbeitern voraus Sg a Demgegenüber 
waren Die BECH en Arbeitslojenzahlen 
am Ende des Jahres nod immer um 


30 000 über Borjahrshöhe und 
find auh jeitdem nur in verhältnismäßig 
feinem Make zurüdgegangen. Diele 
Rüdgang beruht zum Teil auf Mehr: 
einjtellungen für die Weltausitellung, zum 
anderen aber auf Erjaßeinjtellungen für 
Streitende, jo dak der Rüdgang im großen 
und ganzen eigentlich nur ein Iheinbarer 
it!) Auch die von Blum vorhergejagte 
Steigerung der Kauffraft ijt bisher gänz— 
lich ausgeblieben, ja in vielen Wirtjchafts- 
zweigen ift die Kaufkraft fogar nom er- 
heblich zurüdgegangen. An fih famen die 
Arbeiter in den 48-Stunden-Betrieben in 
den Genuß einer 20prozentigen y 
erhöhung, denn fie erhielten jekt fü 
40 Stunden Arbeitszeit den gleichen Lohn 
wie früher für 48 Stunden. Das flan 
propagandiltiich jehr jhön, war aber do 

gänzlich bedeutungslos, ja geradezu gejähr: 
fit! Denn trot des Höheren 
Stundenlohnes blieb ja der 
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MWohenlohn der gleiche — dafür 
aber jtiegen die Lebenshaltungskojten in 
einem a À Tempo: Seit Antritt 
der Regierung Blum find die Breije in 
Frankreich um ein Drittel gejtiegen! 


Blum und die Weltausitellung. 


Am gleihen Tage, da in der Kammer die 
40 : Stundenwohe angenommen wurde 
(12. Juni 1936), trat der „Stellvertretende 
Borlitende des Drganilationsausichufles 
der Parijer Weltausitellung für 1937“, der 
Abgeordnete Fernand Laurent, von feinem 
Bolten zurüd. Er begründete feinen Rid- 
tritt folgendermaßen: 


„Sshwillnidtaneiner Ausſtel— 
lung mitarbeiten, bie für den 
Sremdenverfehr werben jollte, 
tatt deffen in Wirflidhfeit aber 
anfängt, jih unter das 3eiden 
derroten Fahne au ftellen und ſo— 
mit die ausländiſchen Beluder 
au Zujhauern eines revolutio- 
nären Unternehmens mitten in 
Paris maden will!“ 


Zus ähnlichen Gründen Idien im Novem- 
ber 1936 der damalige „Stellvertretende 
Generalfommifjar der Pariſer Weltaus- 
ltellung 1937“, Latour, aus feinem Amte. 
Seinem beabjihtigten NRüdtritt fam die 
Regierung burg Entlafjung zuvor, weil er 
leine Unterjchrift unter eine Sympathie: 
fundgebung für einen verhafteten Mon- 
arhilten gejeßt hatte. 


gen waren die Schwierigkeiten 
für die Vorbereitung der Weltausitellung 
immer größer geworden. Beim Regie- 
tungsantritt Blums waren die Baus 
arbeiten [don überplanmähig weit fortge- 
dritten. Aber die Annahme der 40-Stun- 
enwoche jtellte die Ausitellungsleitung in 
Verbindung mit der dur die Franken: 
abwertung hervorgerufenen sp A 
tung vor eine völlig neue Situation, Die 
Zoutaten mancher Pavillons hatten fih 
bereits bis Auguft 1936 um die Hälfte er- 
höht. Das Budget reichte bei weitem nicht 
mehr aus. Außerdem wurde dadurd der 
Umfang der Auslandsbeteiligung in Frage 
geltellt, denn viele Ausiteller des Aus- 
landes oam ven beim Yusitellungs- 
tommiffatiat atantien gegen weitere 
Preisiteigerungen, die diejes jebod nicht 
eben fonnte. Von den 44 gemeldeten 
taaten ps zwei ihre Beteiligung wies 
der zurüd, und_bei fünf weiteren Ländern 
fonnte beer Schritt nur noh burd das 


perjönlihe Eingreifen Delbos verhindert 
werden! 

Um 11. Februar bejudte Blum „feine“ 
Arbeiter auf dem Ausitellungsgelände und 
hielt zu ihnen eine Anſprache, in der er 
ihnen flarzumaden verjudte, daß er aus 
allerihwierigiten Gründen leider gezwuns 
gen lei, die 40-Stundenwodhe für fie außer 

raft zu jeßen. Er hätte alles verjucht, 
um dieje Mahnahme zu umgehen, aber 
elbjt burd die Verdoppelung der Beleg- 
haft (von 5000 auf 10000!) fonnte die 
verlorene Zeit nicht mehr eingeholt wer: 
den. Es fei deshalb notwendig, dak von 
nun an aub Sonnabends und 
Sonntags gearbeitet würde, wenn dies 
vielleiht auh nicht mit der 40-Stunden: 
mode zu vereinbaren fei. Aber große 
Dinge Drei auf dem Spiel und es fei 
feine Zeit mehr au verlieren, denn die 
Aufgaben jeien ungeheuer. Eine Verſchie— 
bung der —— ſei ſchon deshalb un— 
möglich, weil bereits 40 Staaten Fahrpreis» 
ermäßigung nah Paris HS hätten, 
die aber an den Zeitpunft des 1. Mai ge: 
bunden fei. Als er dann nom die Arbeiter 
u einer — hohen Leiſtung anfeuerte. 
Lu ihm ein Arbeiter ,S t a d a n o ml" zu: 
gerufen haben, und es entitand murmelnde 
Unruhe unter den Zuhörern. 


Ein Barijer Journaliſt berichtete, dak 
die Arbeiter „ihren Leon“ mit ganz 
proben erjtaunten Augen angeichaut hätten. 

r fügte hinzu, daß der „Bebel Frank: 
reihs“ wohl nur deshalb heil aus der 
Verſammlung herausgefommen fei, weil 
er fit in wohlweislicher Vorausfiht den 
Gewertihaftsietretär Joubaur und den 
Generaljefretär des Bauarbeiterverbandes 
Arrachert mitgenommen Hatte, jo dak ſich 
die führerlojen Arbeiter einer geſchloſſenen 
ront ihrer Führer gegenüber jahen. 

Das Eritaunen über „ihren Leon“ bat 
dann anjcheinend doch noch jieben Tage an: 
ES si bis fie dann zunächſt am 18. e 

ruar ihrer Berbitterung Luft madten: 
es wurde geitreift. 

Nun wird die Weltausitellung nit 
rechtzeitig fertig. Eine um ` größere Big: 
mage, als Leon Blum es für nötig hielt, 
bei jeiner oben angeführten Rede zu den 
Ausitellungsarbeitern zu betonen, dak „die 
rechtzeitige eg it der Ausitellung ein 
Kampf der Boltsfrontarbeiter 
gegen den Faſchismus“ jein würde. 

Der „Kampf“ Hat zu einer überwälti- 

enden Niederlage geführt, und die deut- 
* Arbeiter brauchen gar nicht einmal 
nach Paris zu fahren, um das zu verſtehen. 
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Kultur ohne Mittel 


Wenn man das Kunftihaffen im heuti- 
gen Öiterreich betrachtet, jo find es zunädjit 
zwei Tatfaden, die vor allem auffallen: 
zum erften die vollitänbige Vereinſamung 
der bodenſtändigen, alſo deutſchen Kunſt 
und ihrer Mittler und zum zweiten die 
geradezu erſchreckende Verjudung auf allen 
fünitleriihen Gebieten, vor allem in Thea: 
ter und Film, die mit dem Zufammenbrud) 
begann und jeither immer mehr zunahm. 
Als Deutihland fi feiner Aulturihänder 
entledigte, fanden diefe hierzulande freund: 
lidite Aufnahme. Die Wiener Judenpreſſe, 
die das Wiener autoritäre Regime, das 
doch eine Volksbewegung verbieten konnte, 
immer noch duldet, feiert Oſterreich als 
„Schützerin deutſcher Kultur“. In dieſem 
Sinne erhielt erſt kürzlich der Jude Franz 
Werfel eine hohe Auszeichnung der Bunbdes- 
regierung, 

Der Staat ſelbſt wirft jährlich aus: für 
Kunftförderung und bildende Runit je 7000 
und für Ehrengaben 5800, alſo insgelamt 
20 000 Schilling (etwa 10 000 Mart)! Schon 
die Staatspreije, allo Preiſe, als deren 
Geber der Uneingeweihte den Staat jet bit 
anjehen muk, jtammen aus privaten Mit- 
teln, nämlid aus dem fogenannten Runit- 
fbilling, den die OÖſterreichiſche Radio:Ber- 
tehrs-.G. jährlih einmal von den Rund- 
al ener einbebt. Diejer Kunſt— 
hilling bringt im Jahre rund 500 000 
Schillinge ein. Bon diefem Betrage fommen 
rund 50 000 Schillinge, welche die Poſt für 
das Inkaſſo der Gebühren für fiH in Un: 
ſpruch nimmt, von vorneherein in Abzug. 
Bon den verbleibenden 450 000 Schillingen 
werden die palliven Theater: und Mujit- 
betriebe erhalten, werden TER 
pavillons (3.8. der in Venedig) erbaut 
und wird das Schrifttum unteritügt. Was 
davon aljo für die übrigen Kunitgebiete 
und für die Rulturpflege übrig bleibt, iit 
leicht zu errechnen. Zwei Beitpiele ſollen 
davon ein ungefähres Bild geben: Cine 
der größten öfterreihiihen  Künitlerver: 
einigungen, die an Steuern jährlid 15 000 
Schilling zahlen muß, erhält jährlich 5000 


Schilling als Unterjtügung. 
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Pleine heiträne 


mme 


Das zweite Beilpiel betrifft die Kultur: 
pilege. Es gibt in Oiterreid ein Bundes: 
denfmalamt, Delen Aufgabe es ift, Die 
Rulturdentmäler zu überwahen und für 
deren Erhaltung Sorge zu tragen. Wie es 
damit beitellt ift, wird flar, wenn man 
weiß, daß die ohnedies ſchlecht beioldeten 
Beamten Neies Amtes die Spelen für ihre 
Dienitreifen, ohne die fie ihren Verpflich— 
tungen gar niht nadfommen fönnen, jelbit 
tragen müſſen, und daß jetbit bieles Amt 
auf private Hilfe angewiejen ift. Da nun 
aber eigentlid nur die fatholiihe Kirche 
über die nötigen Mittel dazu verfügt bzw. 
imitande ijt, ſolche aufzutreiben, werden vor 
allem die Kirchen vom Bundesdenfmalamte 
berüdfichtigt, während, wie ihon eingangs 
erwähnt, andere alte und vor allem tat: 
ſächlich gefährdete ARulturdenfmäler ret- 
tungslos dem Berfalle preisgegeben find 
oder im beiten Falle nur von der gänzlichen 
Bernihtung bewahrt werden. 


Ein ganz bejonderes Kapitel bilden Die 
Runit-Preisausihreiben un :Mettbewerbe, 
die fih geradezu überjtürzen. Mie es mit 
ihnen beitellt ijt, jollen aud einige Bei- 
\piele zeigen: Im Oftober 1934 wurde eine 
Uttion für die Schaffung fünjtlerijcher 
Denkzeihen zur Erklärung der Namen von 
Straßen und Pläßen der öſterreichiſchen 
Städte“ eingeleitet. Eine fünfzehnjeitige 
Broihüre enthielt die MWettbewerbsbedin: 
gungen und beiderjeits bindenden Ber: 
pflihtungen. Für die Ausführung wurden 
je Dentzeihen durhichnittlih 2000 Schil— 
ling ge de Die Zeitungen waren der 
Sache voll und warben für fie. Der „Bund 
öſterreichiſcher Induſtrieller“ ſpendete für 
ein beſtimmtes Denkzeichen 3000 Schilling, 
andere, zum Teil nicht jo ganz freiwillige 
Spenden für die weiteren 19 ausgeſchrie⸗ 
benen dentzeichen gingen auch ein. Von 
einigen hundert der —— Entwürfe 
wurden 15 zur Ausführung beſtimmt, zwei 
davon follten fofort ausgeführt werden. 
Die beiden Künitler gingen aljo an Me 
Arbeit und — warten heute nom (1937): 
1. auf die zweite Hälfte ihrer Honorare 
(die ere hatten fie in Raten erhalten) 
und 2. auf die Aufitellung ihrer Werte. 
Mit ihnen aber warten nod immer etwa 
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40 andere Bewerbsteilnehmer auf die fo- 
Dr feinen Preiſe von 50 bzw. 100 
illing und Der „Bund öſterreichiſcher 
Sndultrieller“, jowie die andern Spender 
auf die Rüdgabe ihrer Spenden. ÄÜhnlich, 
nur mit dem Unterichiede, daß fih hierfür 
fait feine freiwilligen Spender fanden (den 
Staatsbeamten wurden die Spenden ganz 
einfah vom Gehalt abgezo ei liegen Die 
Vi: bei Dem feit es geplanten 
„Dollfußdenkmal“. Geplant und als Wett: 
bewerb ausgeldrieben wurden ferner ein 
„Denkmal der Arbeit“, deflen Enthüllung 
bereits in der Preſſe angekündigt war, ein 
„Rihard-:Wagner:Dentmal“ (das zur fel- 
ben Zeit in Leipzig ausgejchriebene geht 
bereits jeiner Vollendung entgegen), ein 
„Franz-Joſeph-Denkmal“ vim. uw. 

In diefem Zujammenhange fei au not 
einer anderen, erft jet in Hfterreich ge- 
\hehenen Ruhmestat gedadt: Als nämlich 
der jebige Bürgermeilter der Stadt Wien 
jein Amt antrat, ließ er nicht nur jämt- 
liche, nadte Gejtalten darjtellende Blaiti- 
ten (Werte der bedeutenditen ge re 
da fie „jittlih anftübig“ waren, abtragen, 
\ondern aud auf dem Zentralfriedhofe von 
Wien alle Grabfiguren mit Feigenblättern 


verjehen. 
Das Bemerkenswertefte ift, ab alle 
volfsverbundenen ſchöpferiſchen ultur- 


träger Oiterreids in ihrer Gelinnung oe: 
ſamtdeutſch eingeitellt find, dak fie ins 
Reid hinüber die jtärkiten inneren und 
äuberen Bindungen befigen. Sie unter: 
\heiden ih darin nicht im geringiten von 
den Künjtlern in der Geichichte bieles deut: 
ſchen Stammes, die ſoweit zu ihm gehörig 
immer Träger eines großdeutſchen Gedan— 
tens geweſen find. Dieſe Tatiadhe iſt das 
beglückende Element, das über dem Man- 
gel an ſtaatlicher Kulturförderung und 
manche Berirrung, die wir in Wien er: 
lebt haben, wieder hinweghilft. 


Bauernnot in Öfterreich im Gpiegel 
feiner Prefie 


Wir unterbreiten im folgenden der 
Öffentlichkeit aus den ölterreichiihen Baus 
ernzeitungen der legten Women 
einige Berichte über die Notla ge Des 
er Bauerntums, Sie 
lajjen am beiten die Notwendigkeit der 
wirtihajtlihen Verhandlung Ölterreichs 
mit Deutihland ertennen. Die öſterreichi— 
ſchen Zeitungen ſchreiben: 

„Liroler Bauernzeitung“, Inns- 
brud, 4. Februar 1937, Nr. 5. Unter der 
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Kleine Beiträge 


Überihrift: „Sorgen und Kümmerniſſe der 
WG auern“: 

„sn den Berggemeinden des Bezirkes ijt 
die Lebensmittelnot jo groß gewor- 
den, dağ unverzüglich eine ausgiebige At: 
tion (Getreide oder Mehl und Kartoffeln) 
verlangt werden muk. Durd den über: 
tajhend früh eingetretenen Winter wurde 
in den Berggemeinden die Kartoffelernte 
vernichtet, jo dak bejonders Gaattartoffein 
beſchafft werden müjlen... 

Die leidigen Bejtimmungen, bei denen 
die leiltungsfähigen Geldinjtitute zur Li— 
quidhaltung von 30 Prozent der Einlagen 
gezwungen werden, treffen gerade Bert 
Amt bejonders jhwer. Das leiltungsfähige 
beldinjtitut, die Sparkaſſe Imit, tann — 
obwohl an Geld mehr als genug vorhanden 
it — feine Darlehen geben. Dadurd 
it der Bauer den Zinswude: 
tern ausgeliefert oder er fann 
überhaupt fein Darlehen zu erträglichen 
Zinsjäßen erhalten. Dieje Bejtimmung wird 
als himmeljchreiende Ungerehtigfeit emp: 
funden und dagegen jchärfitens proteitiert... 

Die Getreide: und Futter: 
mittelpreije find untragbar. 
Es muß verlangt werden, dak die Rüdver- 
ung der Lizenzgebühr entiprehend erhöht 
wird...“ 

„Tiroler Bauernzeitung“, Inns- 
brug, 11. Februar 1937, Nr. 6: 

„+. On den legten Wochen bat der 
Bauernbund in allen Bezirken Tirols Ob: 
männerfonjerenzen abgehalten. Dabei ijt 
jo jiher wie das Amen im Gebet, wie das 
Bitt-jür-uns in der Allerheiligen=Litanei 
ein — die Arbeitsloſigkeit 
zur Sprache gekommen. Ja, bitter iſt 
Die Not in vielen Bauernhän: 
jern. Auf dem Eßtiſch jteht der 
Pe rer er Viehſalz. Es 
i 

u 


= 
= 


tern lajjen. 
es auf, da 
Rindern nad der chule nidt 
einmal einen Seil vom Brot: 
laib trennen tann. Man darf bei 
der Arbeitsbeihaffung an unieren Klein: 
bauern in den Notitandsgebieten nicht vor: 
übergehen. Gie find ja jo dankbar, jo dant- 
bar und bald zufrieden.... 

Und nun die Bauern Im Pro- 
gramm der Regierung ift von Beträgen für 
die Aufrüjtung, für Straßen: und Brüden- 
bauten ujw. die Rede, hingegen aber nicht 
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von Meliorationen, Güterwegen, Waller: 
bauten und Seilaufzügen. Das aber wären 
die bäuerlihen Arbeiten, an denen wir vor 
allem intereifiert Dun. Man darf an unie: 
ren Rieinbauern im Arbeitsbeſchaffungs— 
programm nicht vorübergehen. Der Bundes: 
fanzler hat ja, als er von Det Anleihe 
* gejagt, man wolle gewiſſen Not⸗ 
tandsgebieten, die beſonders aum in bäuer: 
lich beſiedelten Gegenden beſtehen, Hilfe 
bringen. An dieſes Wort des Kanzlers 
flammern wir uns. Der Kanzler 
weiß, dak wir Bauernhöfe ba- 
ben ohne Brot. Ihm ift es be: 
fannt, zu welem Prozentſatz 
nach jüngſten Unterſuchungen 
in Bergtälern die Kinder 
unterernäbrt find... 

.. In Tirol gibt es viele Kleinbauern 
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mit mehr Kindern in der Stube als Rinz 
dern im Stall. Die Bauernjöhne aber, die 
man zur Arbeit auf den eigenen Hof nidt 
braudt, fünnen bei den heutigen Zeiten 
beileibe nicht durch die Bant als Knechte 
unterfommen. Auch in der Induſtrie ijt für 
fie fein Plak. So müljen fte in Baters 
fnappen Ehnapf langen, für den nicht jelten 
das teure Mehl bis zum legten Stäubchen 
zuzufaufen ijt. Bei öffentlichen Arbeiten 
aber läßt man De nicht in dem Mak unter: 
fommen, wie es notwendig wäre. Unjere 
KRleinbauernjöhne in den Not: 
tandsgebieten jind aug Ar: 
beitsloje im wmabriten Sinne 
des Wortes. Siebeommenfeine 
Unterftüßung, feine Aushilfe. 
Das Elend in folden Häujern 
it unendlih groß...“ 





Wir notieren: 
Das Piſtolenduell von Dr. Bald) 
Auf die ungeheuer bedrängte Rage der 


beutien Volksgruppe in Ungarn, wie wir 

e bereits im Heft vom 15. November 1956 
hilderten, und das brutale Vorgehen der 
madjariſchen Chauvinijten gegen die Führer 
bieles Deutihtums mett ein auberordent- 
lit bedenklihes Ereignis der jüngiten 
Zeit hin, worüber die madjariſche Zeitung 
„A Reggel“ zu berichten wußte. Qaut Be: 
richt Dieter Zeitung fand in der Nähe von 
Ofenpeit zwilchen dem Deutihtumsführer 
Dr. Bal und dem madjarijhen Landtags: 
abgeordneten Rajniß ein Piſtolenduell 
tatt. Die Gegner madten von dem Recht 
des Schießens mit fharier Kugel aus einer 
Duellpitole Gebrauh! Beim Duel wurde 
niemand verwundet; die Gegner verjöhnten 
id niht. 

Die Duellforderung hatte folgende Bor: 
geihichte: „Wie betannt, hatte der mad: 
jariihe Landtagsabgeordnete Rajnik in 
einem Zeitungsauflag in der ungariſchen 
Zeitung „Ui rg 4 Dr. Balh nad 
jeiner ici ar erutteilung durd 
die Ungarifhe Kurie wegen feines mann- 
haften Einjages gegen die bedenkliche Ent- 
eignung der deutihen Familiennamen in 





























Ungarn, gröblichſt angegriffen. In feinem 
Schmähaufiag vom 1. Juli 1956 ſchrieb 
Rajnik unter anderem folgendes: u 
den Augen von Franz Baſch war jeder ein 
Verräter, der in Ungarn Das ungarijche 
Recht und Geſetz anerkannte. Franz Bald) 
abenteuerte zielbewußt nah feinem Mar: 
tyrium, damit er durch ein paar Monate 
Gefängnis fit das Recht ergattere, ein 
großer Mann zu fein und id in Deutſch— 
(and niederlaſſen zu können! Sein Ziel bat 
er erreicht!“ 

Dieſe ungewohnt gehäſſigen Angriffe 
Rajniß' gegen Bald) ibrten dazu, dak 
Bal fi gezwungen fab, Rajniß zu Tor: 
dern, um fih jo vor der ungarilchen Dffent- 
lichkeit zu rechtfertigen. Das Ehren ericht, 
das nad) der Entlafjung von Dr. Bai aus 
dem Gefängnis zujammentrat, erklärte 
Bal für fatisfaktionsfähig, wonad dann 
die Ehrenangelegenheit mit der Biltole 
zum Yustrag fam. 


In Ödenburg wurde ein 16jähriger 
Büderlehrling von einem ungariſchen Poli— 
ziſten blutig mißhandelt nur darum, weil 
er dem Poliziſten, der ihn in —— 
Sprache wegen des Fehlens der Namens— 
tafel am Fahrrad angeſprochen hatte, 
deutſch antwortete, da er ihn ungariſch 
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nicht veritand. Der Junge bat ihn des- 
halb, ihm das in ar vi Sprade zu 
lagen, um fid mit ihm verjtändigen zu 
fönnen. Das veranlakte den Boliziiten, 
den Jungen in die Soligeiftube zu bringen, 
wo er derart mikhandelt wurde, dak er 
blutig zulammenbrad. Es mußte der 
Vater des Kindes geholt werden, um den 
Jungen nah Haufe zu bringen. Aud er 
wurde bedroht und man legte ihm dabei 
nahe, in Zukunft nur mabjarilé gu 
ſprechen, da er ungarilhes Brot elle. Werde 
er das Ka tun, ergehe es ihm in Zufunft 
noch ſchlechter. 

In der Schomodei in Balaton-Szemes 
at der madjarijierte Lehrer zwei deutide 
Hulfinder, die auf der Straße fit trog 
des auferlegten Serbotes von feiten des 
Lehrers in deutfder Sprache unterhielten, 
ebenfalls auf das rohejte mißhandelt. Bon 
vielen ebenjo empörenden Beilpielen lieke 
ih berichten. Dieſe Verfehlungen der 
Provinzgewaltigen in Ungarn wiederholen 
ſich derart (ek dak man fajt von einer 
Syitematit ipreden muk. 


Schwierige Heimfahrt frommer Pilger 


‚Als im Februar 1934 in Wien die mar: 
Hi he Revolte zujammengebrohen war, 
lüchteten 700—800 marrijti + Schutzbünd— 
ler, teilweiſe mit Frauen und Rindern, indie 
Sowjetunion. Sie wollten im Gowjetpara- 
dies nicht nur die großen Errungenihaften 
der roten Revolution kennenlernen, jondern 
ih auh der Strafe von Dollfuß-Biter- 
reih entziehen. Aus den jeligen Träumen 
gab es in diefem Fall ein fchredlihes Er- 
wachen, als man mit dem grauen Alltag 
in der Sowjetunion Belanntihaft madte. 
Plötzlich mußte man auf die Vorrechte aus— 
ländiſcher Spezialiſten verzichten und vi 
dem viel tieferen Lebensitandard der ruſſi— 
hen Arbeiter anpaſſen. Die Soit, die Un: 
— Ai die Ihlehten Werkzeuge, die 
mangelhaften Bertebrsmittel, die Spißelei 
in den Betrieben und die Politiſierung des 
gefamten Privatlebens wurden bald vielen 
zuwider. Es gefiel den Schugbündlern und 
vor allem ihren Frauen immer weniger 
im toten Paradies. Mande wandten fih 
an die öſterreichiſche Gejandtichaft und er: 
Härten, lie wollten lieber jede Strafe in 
Oſterreich abliten, als noh länger in dem 
toten Paradies ‚auszuhalten. Bald aber 
wurden diefje Rüdwanderer, die in Mos— 
fau unangenehm empfunden wurden, an 
der Heimreije gehindert. Man nahm ihnen 
die Päſſe ab und bemadte die Gejandtichaft 
mit Spibeln. Neuerdings verfuht man fie 
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als „Freiwillige“ nah Spanien zu fenden 


und wirbt jelbitverjtändlich mit gehörigem 
Drud für die Teilnahme am ſpaniſchen 


Bürgerkrieg, an dem die Flüchtlinge als 
„Soldaten Der Weltrevolution“ teilnehmen 
müßten. Es ift interellant, dak die Schuß: 
bündler Hierin die Möglichkeit jehen, dem 
Sowjetparadies zu entfommen, in der 
Hoffnung, auf der Reile Gelegenheit zu be: 
fommen, eigene Wege zu gehen. 

Nebenbei fei noh der bemerfenswerte 
Umfall des jübilhen Arztes Friedrich 
Wolff, des Dichters von „Cyantali“ und 
der „Matrojen von Cattaro“ erwähnt, der 
gud in Moskau eine neue Heimat judte. 
Früher bat er für die Abtreibungsfreiheit 
mit Begeilterung Propaganda gemadt, jet 
mußte er öffentlih ſich kr das Bert: 
bot der Abtreibung ausipreden, da näm— 
lit die Sowjetunion inzwilhen ihre Ge- 
jeke geändert bat! Man d je ja nidt 
viel geändert, aber immerhin bat man in 
diejem Fall genau das Œntgegengeiehte 
zum Gejeß erhoben. Ob alle Mitläufer des 
modernen Kommunismus fit jo jchnell 
umitellen Tonnen? Sa, „vor Tiſche hört 
man's anders!“ 


Zeitgemähe Prager Etateriparnifie 


Geit der tihehiihden Wandlung des 
Jahres 1935, die in ein enges Waffen: und 
Rulturbündnis mit dem Bolldhewismus 
mündete, wurde von ſowjetruſſiſcher Seite 
in Prag immer wieder Klage darüber ge: 
führt, dak die Tihechojlowalei fih deraus der 
Ukraine emigrierten a e annehme, die 
natürlich im jchärfiten Gegenjag zum bol: 
ſchewiſtiſchen 5* ſtehen. Nun hat die 
amtliche Tſchechoſlowakei, die fih inzwiſchen 
von Der antibolſchewiſtiſchen Emigration 
ganz auf die bolſchewiſtiſche Emigration 
umgejtellt und eine Reihe bolſchewiſtiſcher 
Emigranten in den tihedhollowalildhen 
Staatsdienjt und ihre Redaktionen aufge: 
nommen bat, diefen Mostauer Wünſchen 
per d wirflih Rechnung getragen. Im Bud: 
get der tſchechoſlowakiſchen Republik für 1937 
ijt der Boranichlagspoiten für die Unter: 
ſtützung der ufrainiihen Rufen um 300 000 
Kronen herabgejegt worden, und der Er 
ende Referent fonnte der Hffentlichkeit 
eines Landes unter dem Beifall des Prager 
Sowjetgejandten mitteilen, dak die Ein» 
itellung der Unterjtüßungsaftion für diefe 
rullen Emigranten raſche Fortſchritte 
made. Gie werden auswandern pr 
ba jih an ihre Stelle bereits die Bolſche— 
witen geſchoben Haben, 
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Als Ergänzung dazu iſt es nicht uninter⸗ 
eſſant, zu erfahren, daß niht nur Prag, 
fondern aud Moskau Hä erneut gegen die 
trainer wendet. Die ufrainijche tommu- 
niftiihe Partei ift auf Grund einer elo: 
lution des Moskauer Zentraltomitees 
fürzlich „geläubert“ worden, D. h., die og: 
jamten Barteifunftionäre, die vollstums- 
mäßig „angefräntelt“ erjhienen, wurden 
abgeſetzt. 


Der entartete Habsburger 


Der ,Legitimift", Organ der leg. 
aile leg — gab füralid eine 
ede = enerals Sommer wieder, in der 
es hieß: 

‚Durh Die flbernabme Des 
Ehrenproteftorates bat Seine 
Majeftät, der legitime Railer 
von Öfterreidh, vor aller Welt 
WE? Beitritt zu einer jüdi- 
den Organifation vollzogen.“ 


Zu unferen Bildern 


Die Fresten aus der Iohannistapelle in 
Pürgg, einem tleinen Ort in der Gteier- 
mart, gehören zu den älteſten deutihen 
Rulturdentmälern in  Diterreid. Der 
Freskenſchmuck diejer Rire ſtammt aus 
dem 12. Sabrhunberi. Die Kirche ſelbſt 
wurde über einer Opferſtätte für den Gott 
Baldur erbaut, und das immer nom leben 
bige heidniſche Element in den Alpen— 
bauern REE es, daß heute noh auf der 
Anhöhe die Sonnenmendieuer abgebrannt 
werden. Die romanijhen Fresken wurden 
1892 teilweile rejtauriert und dabei viel⸗ 
fach ſehr Éd übermalt. Bei 
einer intenfiveren Hilfe pu | amtliche 
Stellen fünnte das dem drohenden Unter: 

m preisgegebene Kunſtwerk erhalten 

eiben. 

Rudolf Hermann Cilenmen- 
ger, ét, eg des Wiener —— 
EEN zu den marfantelten Er heinungen 
er jungen öſterreichiſchen Malerei. Eiſen— 
menger ftammt aus EN abiol: 
vierte in Hermannitadt das ymnalium 
und fam dann nah Wien an die Akademie 
ür bildende Künſte und ftudierte hier 
bei den Brofelloren Tichy und Baher. Schon 
im Sabre 1929 errang er den „Rompreis“, 
den er aber bezeichnenderweile nit für 
eine Fahrt nah Rom, jondern nad 
Holland benubte. Seine Hauptarbeit gilt 
dem Problem der Figur in der Landidaft. 
Das Jahr 1936 bradte dem jungen 
Künftler einige feinem künſtleriſchen ert 
entiprehende Ehrungen. Für zwei Fresko— 


entwürfe erhielt er 
medaille des Künitler 
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die goldene Ehren- 
haufes und für_jein 


Bild „Sintende Naht“ den Preis der Stadt 


Mien. Das lektere 
aud auf der Bienale 


Bild wurde übrigens 
in Benedig gezeigt. 


Für fein Bild „Läufer vor dem Ziel” er 


rang er die jilberne 


Auf dem Wege nah Rom? 


om Nahrichtendienit der „ 
der von Wien 
befinden fih recht inter- 


Preſſezentrale“, 


ausgeſchickt wird, 
eſſante Anſichten 


ſieht der Katholizis 
Kirchen und im eng 


Lage entwickeln, 


daß England eines 


Olympiamedaille. 


Chriſtlichen 
vertraulich 


über die religiöſe Lage 
in England. Alles in allem genommen, 


mus in den englilchen 
filen Bolt ſich eine 


von der man fih erhofit, 


Tages als reife Frucht 


in den Schok der alleinjeligmahjenden 
Rire zurückfallen werde. Unter Berufung 
auf den anglifanijhen Bilhof von Durban 


ichreibt die Prejlezent 
find in England die 
giös indifferent, die Bür 


ligion entirembet, Det 
mental agnoſtiſch, d. h. auf der Suhe nad 


Religion, die Inte 


rale: „Gegenwärtig 
Arbeiterklaſſen reli- 
erihaft der Re- 
ittelitand fenti- 


llettuellen durchſchnitt⸗ 


lich aäntichriſtlich und die Reichen wie über— 
all forrupt und materialiſtiſch. Unter den 
ftudierenden Frauen Drfords ſoll es mehr 
Religionsfeindihaft als unter den ftudie- 


renden Männern geben. 
Zeichen des chriſtlichen Ber 


Ein weiteres 
falls fei es, daß 


von den 40 Millionen Engländern faum 


mehr zwei Million 
mabl teilnehmen. 
Rire her werde wa 


en jährlih am Abend- 
Bon der anglikaniſchen 
hricheinlich feine reli- 


que Wiedergeburt rn Denn Diele 


elle ein modernes 


abel dar, 


in dem 


weder relegiöſe Klarheit nod) Beitimmt- 
Alle religiöien Dogmen 


heit herridt. 


würden verwällert und feines me 


einer jcharjen 


nidt die von ſich Au 
eine andere Auffafiung haben. 


hr in 


usprägung gepredigt, um 


token, die vielleicht 
Die Gläu- 


bigen follen nicht mehr auf ein Dogma ver- 


pilidtet werden und der Be 
\oll erjet werden 


jo daß das „ich 


Zutunft heißen fole 
Die moderniltiihen 
ſcharfe katholiſche Urteil fort, 
unaufhaltſam das 
Wenn dieſes U 
zuträfe, dann ſtünde es allerd 
roteſtantiſche Chriſtentum 


durch das 


iff „Credo“ 
ort „Amo“, 


glaube an einen Gott“ in 


alte Kirhenge 
rteil des Katholizismus 
ings um das 
in England 


„ich liebe einen Gott“. 
Irrtümer, jo führt das 
ernagten 


let, und dann mühte man id nod 
mehr als bisher über die Anmaßung wun- 
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dern, mit der von England her Kriltlidhe 
und kirchliche Fragen im neuen Deutſch— 
land gerichtet werden. Indeſſen zeigt die 
gortiesurs des Artitels über die religiöje 
age in England deutlich, dak der prote- 
Mr Hintergrund vor allem deshalb 
o düſter geihildert wurde, um die Chancen 
der fatholiihen Kirche und die Rolle der 
„Eccelefia triumphans“ in deſto bellerem 
Lichte zu zeigen. Mit großer Genugtuung 
werden die Erfolge des römiihen Katho- 
lizismus aufgezählt. Es hätten in den 
legten 25 Jahren nicht weniger als 322 
anglikaniſche Brielter ihren Übertritt zur 
fatholiihen Kirche erklärt und weitere 
1000 hätten fi bereits auf die Lehren des 
Konzils von Trient, manhe fogar auf die 
des vatitaniihen Konzils feltgelegt und 
hätten den entiheidenden Schritt nur des- 
halb nicht getan, weil fie durch wirtihaft- 
(ge Schwierigkeiten zurüdgehalten wür— 
den. Wie beim Klerus, jo findet man aud) 
beim Volf eine große Sinneigung zur 
fatholiihen Kirche. Denn die englifihe 
Kirhe babe das Volt außerordentlich ver: 
nadlüiligt, die katholiſche hingegen das 
Glaubensgut gerettet. Außerordentlich De- 
deutjam ijt der Hinweis darauf, dak die 
Spigen der engliſchen Intelligenz den An- 
ſchluß an die fatholiihe Kirche gefunden 
hätten. Man könne es nidt nur aus dem 
Berzeihnis der katholiſchen Sériftiteller 
Englands jehen, jondern der Katholizis- 
mus babe aud auf dem Gebiet der Runit 
und der Bolitif ein immer jtärleres Wort 
in England mitzureden. Alle diefe An- 
zeihen berechtigen zu der Hoffnung, dağ 
die anglifaniihe Kirche bald wieder den 
Weg nah Rom zurüdfinden werde. 


Liberale Geheimräte an Hochfchulen.... 


„Der Kaufmann, der Induftrielle, der 
Gewerbetreibende jogar der Land— 
wirt, fait alle Unternehmungen des 
Handels und des Verkehrs in Jn- 
duftrie und Handwerk, in Land» und 
gotitwirtihait rechnen mit dem Zins, 
überall wird Zins bezahlt. Ob ein 
Haus, eine Bahnlinie, eine Fabrik, ein 
Kraftwerk gebaut, eine Maïdine om: 
geihafft, oder ein Hochofen errichtet 
werden follen, ob man einen Betrieb 
erofinen, mit neuen tehniihen Anlagen 
verjehen oder ſchließen ſoll, alles hängt 
wejentlid ab von der Höhe des Zinfes. 
Der Zins entideidet über den wirt- 
ſchaftlichen Erfolg eines Unternehmens, 
ebenjo wie darüber, ob Arbeiter ein- 


ejtellt oder entlajlen werden, wie es 
chließlich von ihm abhängt, wieviel Fa— 
milien in einem Haule und wieviel 
Menihen in einem Zimmer wohnen. 
Die MWohnungsmieten find ebenjo von 
der Zinshöhe abhängig, wie Die 
Stundenlöhne für gelernte Facharbeiter, 
die Fahrpreije der Eijenbahnen und Die 
Aktienkurſe. Gejhäftsgang und mu 
tigungsgrad, Konjunktur und Krije, 
wirt] a itlicer Aufitieg und Niedergan 
Welten fih ein, wie der Zins fteht. Iſt 
es nah allem zuviel gejagt, 
dak das wirtjhaftlide Leben 
des ganzen deutſchen Volkes, 
jeine héhé Mé: mit allen 
Gütern des Lebensbedarjes, 
jein Wohljtand und 
vom Stande be 
gras ante find?" 
So geſchrieben im vierten Sabre des 
nationaljozialijtiihen Aufbaues 1936, von 
Dr. oec. publ. Otto Kraus unter Paten- 
ihaft des wohllöblidhen Herrn en. 
men Rates Prof. Dr. Adolf e⸗ 
ber zu Münden und des wohllöbliden 
Heren Prof. Dr. Georg Hahn in 
Würzburg mit Unterjtüßung, wie es im 
Vorwort heißt, der ftaatswirtichaftlihen 
Fakultät der Univerjität tel paii erihie- 


eine Hot, 
insfußes 


nen als Bud mit dem Titel „Zins und 
Broduftion“ im Verlag Mar Hueber, 
Münden. 

Dak Weber liberaler Wirtſchaftler ift, 
wußten wir, aber daß er fo liberal ijt, das 
haben wir Dog nicht mehr angenommen. 
Bor acht Jahren wäre Weber für dieje 
Mitarbeit jiherlih noh in die Akademie 
für Wiſſenſchaften berufen worden, heute 
it es eine jolde fataltrophale Berirrung, 
dak man nur wünſchen tann, er möge redt 
bald jegliche Mitarbeit aufgeben, vor allem 
aber als Profeſſor. 

Vielleicht beweilt uns der wohlgeborene, 
hohahtbare Gebeimbde Rat Prof. Dr. 
Adolf Weber, dak der Führer durd eine 
Zinspolitit die Not vom deutihen Volke 
abgewendet bat — vielleicht erklärt Prof. 
Dr. Georg Hahn, dak die Bebrirei- 
heit an Hand der Zinshöhe er: 
tlärbar ijt, oder dak Oeneraloberit Her: 
mann Göring dant des Zinjes feinen Vier: 
jabresplan durchführen tann. 

as ſoll ein ſolcher Schmarren auf dem 
deutihen Büchermartt? Welche Duntel- 
männer ftehen hinter einem ſolchen Syitem? 
Mir fordern entichieden, dak Die 07 
ſchulen von derartigen Belaftungen befreit 
werden, Hugo Hagen. 
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Doppelgeficht des Deutfchen Theaters 


München als Beispiel — Bericht über die 
Spielzeit 1936/37 


Die Münchener Theater enwideln "di 
mehr und mehr in einer Gegenjüblichfeit, 
die nicht nur für Die Münchener Verhält- 
nille, fondern darüber hinaus für die ful- 
turpolitijhe Situation des deutihen The- 
aters überhaupt bezeichnend ijt. Aus einem 
gemeinfamen Lager, aus dem idealen 
Mittelpunft der künſtleriſchen Gewillen- 
haftigfeit heraus ftreben zwei ungleiche 
zum nach gänzlich verichiedenen Zielen. 

er Zufhauer, der entſchloſſen ift, teil- 
zunehmen, mitzumarjchieren, gerät unver: 
\ehens in eine Wuseinanderjegung von 
weltanfhaulicher Bedeutung. Die älteren 
Theaterbejucher, dem Zug der Gewohnheit 
verfallen, mögen fit wenig darum küm— 
mern, die Jugend aber, zu keinerlei Rom- 
promiß geneigt und das ihr zulommende 
Erbe mibtrauild erwartend, ift gewohnt, 
fit nach ihren Anſprüchen zu entiheiden. 
Das Theater wiederum, das fih erhalten 
will, braudt die Jugend. Mie bildet li 
die Bride, die über die Kluft des Mik- 
trauens von Forderung zu Forderung 
reiht? Es ilt fein Zweifel, dak es Die 
febensnotwendige Aufgabe des Theaters 
ijt, hierzu den erlten Schritt zu tun. 


Das hatte man in Münden lange ver: 
gelen, Die Bühnen fpielten gewillermahen 
nur für Crmadiene, waren Stätten der 
fultivierten, aber im Grunde literarijchen 
Unterhaltung. Je nad) Geihmad, nad) ge- 
ſellſchaäftlichen NRüdfichten oder aud nur 
nah zufälligen Vorausſetzungen begeilterte 
fih das Publikum für diefe oder jene 
Bühne. Erit nah ber Machtübernahme, als 
NS.:Rulturgemeinde und „Kraft durch 
Freude“ fit einichalteten, erhob ſich über 
den vagen Wünſchen der einzelnen die ent- 
ſchloſſene fulturpolitiiche Forderung der Ge- 
lamtheit. Die zwangsläufigen ` Rück— 
wirfungen auf die Spielplangeitaltung 
blieben niht aus. Es ergab fit eine „Ar: 
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beitsteilung“, die heute dem Staatstheater 
das klaſſiſche Drama, das gehaltvolle Quit- 
fpiel und (für das zum „Theater des 
Voltes“ ausgebaute Brinzregenten:Theater) 
das Boltsitüd umellt, Den Rammeripielen 
in der Hauptiahe das moderne Gefell- 
Ihaftsjtüd. Ziele Gliederung ijt deutlich 
erfennbar, wenn fie aud nicht programs 
matiſch entwidelt, gelchweige denn hart- 
nädig gewahrt wird. Die Grenzen fließen, 
von Ehrgeiz und leidigen Notwendigkeiten 
häufig überipült. Hinzu fommt, daß Die 
Beſucherorganiſationen den Spielplan Weis 
beweglich halten; ein enssuite-Spielen ijt 
undenkbar, die Neuheiten folgen ji) mit 
beinahe pünftlicher Regelmäßigfeit. Serien 
folge fönnen nur „nebenher“ ausgewertet 
werden. 


Mejentlicher find die Antriebs-Elemente, 
die in dem Auftrag „von oben“ und 
dem Bemwuhtjein der fünitierilhen Ber: 
pflichtung ihre Quellen haben. Die Aufgabe, 
die Hauptitadt der deutihen Runit würdig 
au vertreten, wird namentlich von der Leis 
tung des Staatstheaters mit Berz 
antwortungsgefühl angegangen. Lang: 
friltige Verträge halten das Enſemble 
unter ausgefuhten Regilleuren (Schweis 
fort, Stanina) leiltungsfähig. Die Mas 
jhinerie arbeitet zäh, aber zuverlälfig. 
Gründlichkeit der Planung, Gediegenheit 
der Ausführung, Sauberkeit der weltan= 
ihaulihen Tendenz find vernehmlide 
Kennzeihen der Geſinnungstüchtigkeit. Die 
Hemmungen, die fih dem rührigen Shau- 
Ipieldireftor Friedrich KForiter-Buraaraf 
entgegenitellen, find nicht gering: das Pro- 
blem, zwei Häuler gleichzeitig mit einem 
Enjemble zu beipielen, bereitet unaufhör: 
lihe tehniihe Schwierigkeiten; der Zwang, 
die fulturpolitifen und künſtleriſchen 
Boriäke mit dem erbarmungslojen Rap: 
port der Abendkaſſe in ein nüßliches Ber- 
hältnis zu bringen, fordert Zugeſtändniſſe, 
Stillhaltenerven. 

Der Spielplan "H entiprehend gemiſcht. 
Man fpielt (zwiichendrein, zur Erleichte- 
rung) „Meine Tochter, deine Tochter“, 
man läkt (billiges Schmieröl) „Hilde und 
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4 PS“ outen, man nährt Dé (zur Stär- 
fung auf anjtrengendere rbeit) von 
„Schwarzbrot und yg ert Berirrungen 
des guten Willens („Der König reitet“) 
find ebenjo verzeihlich wie literariihe Un- 
glüdsfälle („Der irrende, wirrende Liebes- 
brief“), von peinlihen Rejtauflagen aus 
früherer Zeit („Stefan Yadinger“ von 
Hermann Heinz Ortner) ganz Au Boegen, 
Dagegen hätte der Reinfall mit Schulen: 
burgs „romantijcher“ Komödie „Der Um: 
weg“ Ion aus Gründen des guten Ges 
Ihmads vermieden werden müſſen. 


Schwerer wiegt das Gewicht der Fräftig- 
voltstümlihen Luſtſpiele, die jich ſelbſt mit 
lautem Lahen an die Rampe vorgutragen 
Iheinen: „Anna Gujanna“ von Georg 
Meitbredt, „Petermann fährt nah Ma: 
deira“ von Auguſt Hinrichs, „Ein Kerl, 
der fpetuliert“ von Dietrich) Cdart. Den 
e EH von hier zu dem aniprudhsvolle- 
ren Zeititüd bildet Ludwig Thoma, der im 
Staatstheater beheimatet ift. (Prächtig Stan- 
hinas „Moral“⸗Inſzenierung!) Bon Werten 
zeitgenöſſiſcher Autoren ſahen wir: das po— 
litiſch amouröſe Schachſpiel „Clorinde Heiz 
ratet“ von Julius Bernhard, die gutmütig— 
groteske Satire „Dollars“ von Hjalmar 
Bergman (der in München eine dankens— 
werte Pflege erfährt), das poetiſch ein— 
gefponnene Idyll „Der Hatim weiß es“ 
von Rolf Laudner, die menſchlich-⸗kluge Ro: 
mödie ,Beriprid mir nidts” von Charlotte 
Rißmann und, fühn in den Bereich des 
Tragilhen vorgetrieben: „Caroline von 
England“ von Gerhard Aichinger. 


Man fieht, die Jungen, die Lebenden 
haben Raum. Friedri —— 
ſtellt ſich kameradſchaftlich zu ihnen, Hans 
Schweikart, elaſtiſch, einfallsreich, tatenfroh, 
hilft ihnen weiter mit dem Schwung ſeiner 
ſchöpfetiſchen Dramaturgie. Die irfung 
bleibt nidt aus. Alte Vorurteile fallen, 
es geht ein Trier Wind burd die tradi- 
tionsgeheiligten Räume und wirbelt den 
Staub von den gierliden Roftofofiguren, 
die das koſtbare Rejidenztheater ſchmücken. 
Wo Jugend ruft, wird Jugend antworten. 
Allmählid wählt das Vertrauen. Das 
Staatstheater ringt mit Eifer um Die 
Herzen. 

Das Enjemble, in Trägheit und Dünkel 
lange gefeſſelt, hat fih unter dem energi- 
hen Zugriff des Generalintendanten Os- 
tar Mallet erfreulich entwidelt. Es gibt 
feine „Stars“; die es wurden, wandern 
ab (Angela Sallofer, Otto Wernide), did: 


ter nur ſchließt fic die Gemeinihaft, von 
eigenwilligen Köpfen markant geprägt. Ein 
paar Namen nur, die Reichtum bedeuten: 
Ernit Frig Fürbringer, Rudolf Vogel, 
Guitar Waldau, Hellmuth Renar, Albert 
Lippert, Armand Zäpfel, Anne Keriten, 
Edith Schultze-Weſtrum, Gefion Helmte, 
Hedda Lembad). 


Mit diefen Daritellern fann, obwohl das 
ihwere Fah nicht voll bejebt ift, Großes 
gewagt werden. Forjter-Burggrafs Plan, 
die Königsdramen Shakejpeares in laufen: 
der Folge herauszubringen, geht in Er: 
füllung. Schweilart birigierte mit grob- 
artig flammender Geïte die Ouvertire: 
„Rihard IL“ In vollendeten Klaffiter-Auf- 
führungen befommt die Architektonik bes 
Spielplans eine tragfähige, erzieheriiche, 
Vergangenheit und tsch ſinnvoll ver: 
bindende Struftur. Ibjens „Frau Inger 
auf Oejtrot”, Shafejpeares ,Sommernadts: 
traum“ und „Der Widerſpenſtigen Zäh— 
mung“, Hebbels „Genoveva“ ſind die 
Stügen eines Gebäudes, an deffen Gitt: 
feite die Verpflichtung jteht, ein wahr: 
baîtes Volts: und Statstheater und damit 
das Theater der Volt und Staat erhalten: 
den Jugend zu fein. 


EN 


Die Rammeripiele fühlen ih von 
ſolchen Vorſäthen frei. Gie pflegen die 
Runit um ihrer jelbit willen, aus einer 
privaten Freude an fultiviertem Können. 
Der revolutionäre Geilt des Gtoßtrupp- 
Theaters von ehedem lebt nur nom in Er- 
innerungen. Heute Dr alle Kräfte nad 
innen gerichtet, der Selbitbefriedigung ge- 
widmet. Aus Angriff wurde Verteidigung, 
aus Herausforderung Kofetterie, aus Gel- 
tungstrieb Intimität. Cine Wandlung, die 
man mit Bedauern Debt, wenn man aud) 
zugibt, dak fie tommen mukte. Otto als 
denberg, zu alt an Erfahrung, um ums 
aulernen, zu jung an Phantaſie, um auf- 
zugeben, ijt mehr denn je Mittelpunft des 
Theaters, Er pflegt ein Pflänzchen Koft- 
barkeit, das feinen Toten Zug verträgt, 
doh zauberhafte Blüten treibt. Unter 
feiner behutjamen Hand entitehen Auffüh> 
rungen von lebter Feinheit der Empfin— 
dung, doch es ift nicht Die lebende, näh- 
rende Kraft der ilberzeugung darin, eher 
eine Ahnung des Untergangs, ein letztes 
Auffladern der Lebensgeijter, mit künſtlichen 
Injektionen reizvoll erregt. Das Genieße⸗ 
riſche, Geihmädleriihe, das Raffinierte 
hat hier ſeine Stätte, das pſy ologiſch 
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Erflügelte, das virtuos Gemeilterte. Aber 
auh bas menſchlich Bertiefte, das mulita- 
He, Klingende, das dichteriih Verklärte. 
galdtenbergs „Figaro“-Inizenierung zeigte 
in glänzendem Spiegel eine Welt verlore- 
ner Liebe, Rokoko des 20. Jahrhunderts, 
Stimmung des fin du siècle, 


Auh die Klaſſiker-Pflege, einſt Yalden- 
bergs eigenite Domäne, ift längit Davon er- 
geilen „Don Carlos“ fien im vorigen 
Jahr bon fräntlit, „Maria Magdalena“ 
(mit der prachtvollen Conſtanze Meng) 
bradte taum Erholung, Grabbes „Scherz, 
Satire, Ironie und tiefere Bedeutung“ ge: 
riet vorwiegend ironiſch, vollends äußerte 
Do der Hang zur Skepfis in der Wahl von 
„Troilus und Greng. Die Aufführung 
ur die Rebrieite des Ideals, die ſpitz— 
lin ige Zerfajferung aller ethiihen Werte, 
das abfolute Nein. Dem Dichter geihah 
fein Dienjt damit. 


Die Furcht vor dem Pathos, vor Der 
lauten, ehrlihen Geite, die Vorliebe für 
bas Abjfonderliche beitimmt aud die Aus- 
lefe aus dem Schaffen der Gegenwart. 
Hans Rehberg fam bezeichnenderweile mit 
der blaſſen Überleitung „Sriedrih 1.” zu 
Wort, Stefan Kamare mit dem vertändel- 
ten „Jungen Baron Neuhaus“. Muğ die 
Wiederaufnahme von Hanns Johſt's Grabbe- 
Drama „Der sl", (zum eriten Male 
wieder jeit 1918!) hätte als Erperiment 
wirfen können, wenn nidt Dichtung und 
Daritellung die Kraft der Gelbitbehaup: 
tung durcdhgeiegt hätten. In „modernen“ 
Gejellihaftsitüden entfaltet fih ein taum 
verhülltes Behagen an politijhen Anzüg— 
lihleiten, am beutliditen in ,Towa- 
tisch“, geiltreicher in „Lady Windermeres 
Fächer“, tet aud, aber wenigjtens mit 
echtem Humor begründet, in „Dr. med. 
Hiob Prätorius“ von Curt Gök. Es än— 
dert an der Linie wenig, wenn Volks— 
itüde wie Schönherrs „Weibsteufel“ (mit 
Franziska King als Gait) und „Iphigenie 
in Moofing“ von Hans A dem genius 
loci huldigen. Auh Alois Johannes Lippls 
eklektiſches Schauipiel „der blühende Lor- 
beer gehört hierher, trog aller poetijchen 
Ambitionen. Der Spielplan gleicht einer 
Ihiefen Bahn, auf der die guten Vorſätze 
nad rüdwärts rollen in das Nirwana der 
Erinnerung. 


Der vielgerühmte Enjemble:Geift der 
Rammerjpiele beiteht nur noh von all 
zu Fall. Das Berjonal befindet fid in 
unausgelebter Veränderung; je nad Be- 


darf wird der darakterijtilhen Note Aus 
liebe OK Neue Gefihter tauden auf 


und verihwinden; während hervorragende 
Kräfte (Conitange Mens, Carl ein 
Schroth) feiern, werden andere Dem 


Bublitum zuliebe überanftrengt (der bere 
vorragend vieljeitige Friedrich Domin, Die 
aierlihe Maria Nickliſch). u nennen: 
Rihard Häußler, ER Marian, 
Otto Eduard Halle, Hedwig Wangel, der 
Bühnenbildner Eduard Sturm. Wer wird 
davon bleiben? Es ijt völlig ungewik, 
wie das Enſemble der nächſten Spielzeit 
ausjehen wird. Die Direktion gefällt ji 
in Eigenwilligfeiten. Wo ijt die Berant- 
wortung, die im einzelnen das Ganze fiebt, 
in der Gegenwart die Zufunft? 

In diefem Haus bat Jugend nidts ver: 
foren und nidts zu gewinnen. Es müßte 
denn fein, dak es in lekter Stunde gelingt, 
den Betrieb auf gejunde Grundlagen zu 
jtellen. Das ijt die Hoffnung, die allein 
noh den fördernden Einſatz der Gtadt 
Münden redtfertigt, die Hoffnung, die 
immer wieder von den Einfichtigen mit 
Entichiedenheit ausgeiprohen wird. Denn 
der Münchener möchte das feine geſchmack— 
volle Theater an der Marimilianitraße 
nicht millen, deſſen Ruhm nod die welfen- 
den Kränze verkünden. 

* 


Das ift Münchener Theater von heute, 
ein doppeltes Gefiht, in dem die Zeiten 
ſich ſpiegeln: frei und entichloffen der Zus 
funft zugewandt, mit wadhen Sinnen um 
Teilnahme und Anerkennung werbend das 
Staatstheater; rüdwärts ſchauend, in fiğ 
gefebrt, mit müder Würde rejignierend Die 
Rammeripiele. Zwei Welten wenden fiğ 
voneinander. Beide verehrten den Gral, 
die leuchtende Schale der Kunit. Beide 
gehen ihren Weg mit Folgerichtigfeit. Aber 
ein Ziel nur fann uns das rechte, ein Weg 
nur wahrhaft der uniere fein. Die Jugend 
bat ſich entſchieden. Heinz Frank. 


Theaier der Welt — ohne Deuiſchland 


Deutſche Dramatiker von der Donau aus 
geſehen. 


In Wien erſcheint ſeit Beginn dieſes 
Kr eine Zeitihrift_ unter dem Namen 
„Theater der Welt“. Wie der Untertitel 
verrät, fühlt dieje Zeitichrift, die monat- 
lich erſcheint, fih für die gelamte Theater: 
kultur zuftändig. Die Zeitichrift bat Wë 
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aljo eine umfangreihe und jhwere Auf: 
abe geitellt, umfangreich, weil die Dar- 
btw des Theaterlebens in allen Von: 
ern der Welt itofflih taum zu bewältigen 
ift, ſchwer deshalb, weil die Auswahl 
dellen, was für das einzelne Land widtig 
und enticheidend ift, einen De feinen poli- 
tien Inſtinkt und ein angeborenes Unter: 
icheidungsvermögen für das, was wirklid) 
HIE? und uriprünglid ift, verlangt. 
ie Idee, in einer Zeitichrift Jozujagen ein 
übervölfiihes Forum zum Gedantenaus- 
taujch über ‘ragen des Theaters zu ſchaf— 
jen, ift für jeden, der das Theater liebt 
und um feine Bedeutung weiß, beitechend 
und vielveriprehend. Die gegenieitige Ad: 
tung und Würdigung der völkiſchen Eigen: 
arten fünnte durd) AT ein Unternehmen 
hervorragend gefördert werden. Ift do 
das Theater wie wenige fulturelle Inſti— 
tutionen eine Stätte zur Repräjentation 
des Volfsgeiltes. Dieje ſchöne und jchwere 
Aufgabe verluht der Herausgeber Bro: 
teltor Sojef Gregor in der Weile 
au löjen, daß er jeweilig über das Theater: 
leben der einzelnen Länder Angehörige aus 
dieien Ländern berichten läkt. Italiener 
Ichreiben über italieniiches Theater, Japa- 
ner über japaniihes Theaterleben, Finnen 
über die finniihe Bühne. Auch, aus Deutich- 
land läkt man fih berichten. So von P. A. 
Merbah über „Die Berliner Bühnen im 
November 1936“ und das Jubiläum des 
Staatlihen Schaufpielhaujes in Heft 1 und 
2, und in Heft 4 von G. Bielhaber über 
„Deutihes Theater außerhalb Berlins“. 
Konnte man bis Heft 2 nod annehmen, 
dak man fih in der Tat um eine „leiden— 
Ihaftsloje“, wenn auch auffallend dürftige 
Berichterjtattung über Deutihland be: 
miübte, — bei Set 3 war man ſchon im 
Zweifel, warum es fo gar nidts über 
Deutihland zu berichten gab, in Heft 4 
erfuhr man dann nur zu genau, wo Bar: 
tel den Moſt holt. Als Leitaufſatz erſchien 
in diefer Nummer ausgerechnet von Franz 
TH. Ciotor (Wien) eine Betrahtung unter 
dem aniprudsvollen Titel „Das Drama in 
diejer Zeit“, die, wie der Autor ausdrüd- 
lich in einer Vorbemerkung verliert, für 
den deutihen Kulturbezirk zuftändig fein 
joll. Diejer Aufſatz in einer Zeitihrift, die 
auf Abonnenten im Reih Wert legt, ift 
eine Herausforderung für jeden deutichen 
Lejer, wie fie unverihämter nit gedacht 
werden fann. Herr Cjofor tennt als „Form— 
erneuerer“ des Dramas im deutihen Qul- 
turbezirt folgende — teils jüdiſche — 
Größen: den „verwegenen Geiltingenieur“ 
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— Kaiſer, den katholiſchen 
Augsburger“ Bert Brecht, den aus 
dem „Blüherſchen Männermythos ſtammen— 
den und hiſtoroſophiſch durchtränkten“ Ar- 
no Bronnen, den vor „heidniſcher 
Dajeinsluft jtroßenden“ Carl Aug: 
manyer, den „Nebelmenjhen“ Rihard 
Billinger ké einzige, der heute in 
Deutichland aufgeführt wird), den Ungar 
Chan von Hovarth, den „heroiih roman: 
end tan Werfel und den „aus einem 
biologiich fundierten Peſſimismus fommen- 
den“ Ferdinand Brudner (Theodor 
Tagger). Es bleibe dem Berfaller unbe- 
nommen, in dieſen Formzerſprengern 
rende St zu jehen und über fie 
althetifierende Nefrologe zu Ichreiben, wir 
lauben ihm aud, daß er feine anderen 
jormerneuere des deutihen Dramas ge- 
unden hat, denn wir fünnen uns nicht 
denten, daß Herr Cjofor die Organe De: 
ist, um die wirflihen Formerneuerer und 
ioniernaturen des deutihen Dramas von 
eute wahrzunehmen. Daß E. W. Möl- 
ler ein „Sranfenburger Würfelipiel“ 
ichrieb, in dem er völlig neue Wege drama- 
tilher Geltaltung ging und dak wir in 
Friedrich TE, „Marih der Be- 
feranen“ ein Wert belisen, das ohne das 
Kriegserlebnis des Autors nidt denkbar 
it — um nur zwei Namen für zwanzig 
u nennen — will man im ,,Theater Der 
elt“ nicht wahrhaben. Man tann über 
errin Ciofors für die „Bibliothef Der 
wigfeit präparierten“ Dramatifertoten- 
tanz zur Tagesordnung übergehen, ja, wir 
müllen ihm dankbar fein, daß er uns über 
die Perion des Herausgebers, Profeſſor 
Joſef Gregor, der eine folme Betrachtung 
als yiee se bringt, den nötigen Auf- 
Kir. gegeben hat. Es gibt feine Worte, 
die A genug find, um das Verhalten 
des Herausgebers zu kennzeichnen, der je- 
des Land auf würdige Weile zu Worte 
fommen läßt, aber über die Dramatif der 
Sprade, die er ſelbſt fpridt, eine ſolche 
Mürdelofigkeit zuläßt. Es gibt hier nur 
zwei Möglichkeiten: entweder es handelt 
fi um profeflorale Inſtinktloſigkeit oder 
der Herausgeber ijt ein getarnter Hand» 
langer von Emigrantenmahenihaften. Da 
er fit an führende Kunjtbetrahter um 
Mitarbeit wandte und der Verlag fih die 
Beihilfe offizieller Stellen er: 
bat (!), tann Snitinftioligteit angenom- 
men werden. Wie dem aud fei, der Her: 
ausgeber und feine 3eitihrift find für deut- 
ihe Lejer und Schriftiteller untragbar! 
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SofefAußerhofer: „Heimat in Not“, 
Grenzlandroman. Deutid) - literarilches 
Inititut J. Schneider, Berlin-Tempelhof. 


Träumeriih, einjam und ſchön liegt der 
reine Südtiroler Flecken Serten inmitten 
der ragenden, fablen Unnahbarkeit der 
Dolomiten. Als 1915 Italien an Oſterreich— 
Ungarn den Krieg erklärte, ftanden die 
wehrfähigen Männer Tirols im Diten 
gegen Rußland. Da griffen, altem Recht 
und alter Pflicht folgend, Buben und 
Greile zu den Maffen, bildeten die Stand» 
ihüßenbataillone, um das geliebte Land 
zu verteidigen. In diefen Tagen griff Der 
Krieg unerbittli® über die Berge hinüber 
auch nah dem traumhaft Ihönen Sexten. 

Außerhofers Bud gibt ein tieferihüttern- 
des, dramatiſch aufwühlendes Bild nicht 
nur vom Kampf an der Südfront, jondern 
in der Hauptiade vom ... in uns 
mittelbar hinter den eren Linien (ege: 


dem Land. Sein Bud gehört zu dem 
Beiten, was bisher über die Tiroler 
Standihüßen eihrieben wurde. Ein 


feiner menjchliher Zug zeichnet es aus, 
der die Menichen, harten, unbeugiamen Ge- 
birgsbauern, in all ihren dunklen und 
hellen Eigenſchaften gereht wird. 

Neben den vielen prachtvollen Figuren, 
dem einfältigefrommen Dorfpfarrer, der 
ein Ebenbild feiner Bauern ift, dem alten 
Oberglojer und vielen anderen, ftehen Det: 
Wie der junge Ebner Romed mit 
einer Rofl und der blutjunge Student 
Jörg Melanier. Der Ebner Romed hängt 
wie alle die Bauern von Gerten fo Ihr 
an feinem Boden, an dem wenigen Gut, 
dak er es nicht verlaffen will, trog aller 
Gefahr. Zart und Herb gugleid ift Die 
aufopfernde Liebe jeines MWeibes gezeichnet, 
die neben ihm aushält, obwoh 
Untergang kommen fiebt. Dichteri 
Härt Gen dieje Ebner Rojl als wer- 
dende Mutter, die inmitten der einſchlagen— 
den Granaten im brandroten Schein des 
brennenden Hofes erit den Boden verläßt, 
um dem in ihr werdenden Kinde das 
Leben zu erhalten. Erit in diejem Augen 
blid ertennt auh der Romed jeine Pflicht 
und geſteht ſich ſeine Schuld ein: „Die 
Heimat ift nicht Die ärmliche Hütte dort 
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in im Tal, die Heimat ijt das deutiche 
olt!“ 
Ergreifend ift aud das Schidjal des 
17jährigen Studenten Melanjer, der Trei: 
willia von der Schulbank wegzog ins Feld 
und einen Mann Honn, Dann aber fommt 
es über ihn, als er jterbende Kameraden 
fieht, da findet er in dem allen feinen 
Sinn mehr und flieht die vorderite Linie. 
Und Hinter der Linie trifft ihn der tödliche 
Granatiplitter. 

Das ilt das große an Außerhofers Bud): 
das Kriegsihidjal des Hinterlandes tn 
Verbindung mit dem der Front geihildert 
und nicht platte Phrajen von Heroismus 
niedergeihrieben zu haben, jondern eine 
wirklich heroiſche Gun über die menſch— 
lihen Schwächen Wegen zu laljen. 


Adolf Qufer: „Joſef Weinheber, Ber: 
ſönlichteit und Schafen“. Adolf Luſer 
Verlag, Wien und Leipzig. 


Es ift ein Berdienjt des Verlages, der 
ja Meinheber auh zum eritenmal in wür— 
iger Form vor die deutiche Öffentlichkeit 
brachte, dem großen Kreis von Berebrern 
den Lyrifern aud menſchlich näherzubrin— 
en. Karbbildreproduftionen zeigen Wein- 
eg hohe Runit als Maler. Beiträge 
von Grimme, Saher und Schmidt ſchildern 
Meinheber als Menihen, wollen uns jein 
Gemüt erſchließen, zeigen feinen ſchweren 
Mean von der Einjamkeit zur Höhe des 
Rubmes, auf der wieder Die Einjamteit, 
die Ben ne Grates, wartet. 

Das Wertvollite an dem Buche find die 
Beiträge von Weinheber, jelbit. Seine 
Worte über „Heimat und Herkunft“ laſſen 
vergeljen, bah Wien heute überfremdet ijt 
und laien die heute verdedten Werte 
Deler alten deutihen Stadt in itrahlen: 
dem Licht eriheinen und mehren den 
Glauben, dak diele Stadt in ihrer Deutſch— 
heit unvergänglih ift. Seine Ausfüh⸗ 
rungen „Gedanken zu meiner Dilziplin“ 
beweijen, dak diejer geniale Künitler als 
ein unerbittlih Strenger gegen fih ſelbſt 
am Werte ift und in ſich immer hohe Ber: 
antwortung vor feinem Bolte jpürt. Herz: 
erfriſchend und ehrlich überzeugend find 
feine Gloffen, zujammengefakt unter Dem 
Sammeltitel „Wert und Zeit“. 
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40 Neue Büder 


Hartfrid Bok: „Hölderlin: Gebot und 
Erfüllung, Ausſprüche, Gedanten, Weis: 
heiten“. 176 Seiten. Gebunden 2,— RM. 
W. Langewielche:-Brandt, Ebenbaujen. 


„Daß unjere Zeit nahe ift...., dak der 
Egoismus in allen feinen Geftalten ſich 
beugen wird unter die heilige Herrſchaft der 
Liebe und Güte, daß Gemeingeift 
über alles in allem gehen und 
dak das deutſche Herz in ſolchem 
Klima, unter dem Segen dieſes 
neuen $riedens erft redt auf: 
gehe und geräuidlos, wie die wachſende 
Natur, feine geheimen und weitreichen: 
den Kräfte entfalten wird, dies mein id, 
dies Jah und glaube id.“ Dieſes Be: 
fenntnis Hölderlins war das erite, was 
wir beim Blättern in diefem ſchon äußerlich 
gediegenen Band lajen. Bob will Dol- 
metier fein. Im „Hyperion“ zu leſen, 
werden nur wenige vermögen, alle Briefe 
Hölderlins zu jtudieren, verlangt viel Zeit 
und Sammlung. Dod die tiefe Weisheit 
und das mulilhe Empfinden des Dichters 
in allen Eriheinungen des Lebens find 
föjtliher Reichtum, der uns gerade in der 
Jugend not tut. Wer an diefem über: 
quellenden Leben, diejer gefunden Natür- 
lichkeit und dichteriſchen Empfindungs: 
fähigfeit vorbeigeht, bleibt arm. 


Hölderlin bat einmal wenige Monate 
vor feiner geiltigen Umnadtung (im Sabre 
1502) rejigniert an Bohlendorf geihrieben, 
er mülle fein Vaterland jebt verlajjen, es 
babe ihn bittere Tränen gefoftet: „Denn 
was babe id Lieberes auf bdieler Welt? 
Aber fie fönnen mich nicht brauchen!“ Wir 
befennen uns heute nidt nur politifch zum 
Sänger der Freiheit gegen den Delpotis- 
mus, er bat gët nur das Baterland, das 
er jehnend bejang, heute gefunden —, fon: 
dern auh jeder einzelne von uns follte nad) 
jeelilher Nahrung hungrig genug fein, um 
von Hölderlins Unjterblichfeiten zu Toten, 
Was ihm, dem Lebenden, damals verjagt 
blieb, wurde dem Uniterblichen heute Er- 
füllung. 


Wl ©. Binding: „Bom Leben ber 
Blajtit, Inhalt und Schönheit des Wertes 
Georg Kolbe.“ 90 Abbildungen, Halb: 
leinen 6 RM. Rembrandt:Berlag GbhmS. 


Der Didter Binding bat über den Bild- 
hauer Kolbe ein Wert veröffentliht, auf 
das wir in einer Zeit, die wieder ihre 
Aufmerkſamkeit und Verehrung dem großen 
Meiſter der Plaſtik zuwendet, hinweiſen 
müſſen. Wie ſich der Dichter in ſeinen 
Werken in den Dienſt des Schönſten, 
Heiligſten und Natürlichſten im Menſchen 
begibt, ſo hat Kolbe als bildender Künſtler 
den Stoff in den Dienſt dieſer Idee ge— 
ſtellt — ju dem der andere das Wort 
nahm. Das Schöpferiſche des Bildhauers 
ruht in der Verleihung des Körperlichen 
an den Stoff. Das Inbild dieſer menſch— 
lichen Geſtalten iſt eine ewige Jugend. Es 
ſind nackte Bilder von wunderbarer Rein— 
heit und Kark" Die Menſchen, die 
Kolbe aus dem Stoff bildet, jtehen gleich— 
jam über uns. Es find gelunde Ideale 
einer gefunden Generation. „Sie haben ihr 
eigenes Leben“, jagt Binding, „lie find 
härter, eindringlider und unvergeklicher“. 
Und das weht uns aus den jtummen Ge- 
ltalten an: Kolbes Geſchöpfe find keuſch, 
rein, jünglinghaft, jungfraulid, nicht ge: 
ſchlechtslos, aber gleihlam in einem geflär: 
ten Eros, erhaben über das rein Sinnliche, 
unbefangen von Schwüle, Leidenſchaft, 
Laïiter und Sünde. Binding meint, es ruhe 
fein Dogma, nicht einmal eine Forderung 
in Diejen wirflid im Raum jtehenden 
Figuren. Natur, Ideal, Inbild einer gött- 
Dén Schöpfung Tonnen fein Dogma ver- 
fünden. Forderung aber reis 
Borbild und Erzieher. Die eitalten 
Kolbes fönnten wirkjamere Erzieher als 
monde lebende fein. Man muk nur ihre 
Sprade veritehen, um ihre höchſte Forde- 
rung zu vernehmen. 

Günter Kaufmann 


Das Gediht „Hymnus auf die beuttde 

Sprade“ entnabmen wir mit Genehmigung 

des Lufer Verlages dem Gedichtband Joſef 
Weinbebers. 
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Anſchrift der Schriftleitung: Reihsjugenpführung, 
Berlag: S 
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Sührerorsan der nationaliosialiftitiben Susend 


HERAUSGEBER: BALDUR VON SCHIRACH 
—— —— — — 
Jahrgang 5 Berlin, 1. Juni 1937 Heft 11 


Helmut Stellrecht: 


Was heißt ein Sührerkorns? 


Nach einer alten Behauptung find es drei Dinge in diejer Welt, die reitlos 
flappen: Das beutide Heer, die englije Diplomatie und die fatholiihe Kirche. 


Diele drei Einrichtungen, die ineinem Atemzug genannt werden, dienen jeht 
verjhiedenen Zweden. Aber man wird zugeben, daß es die Höchſtleiſtungen an 
Organijation find, die im alten Europa vollbracht wurden. 


Menn man die drei Organijationen näher betrachtet, jo fällt auf, daß fie alle 
von einem „Führerforps“ getragen werden. Jedes diejer Führerforps ift unerhört 
einheitlich und ijt ein Begriff für Ho, Und jedes diejer Führerforps ift — und 
das ift entjcheidend — in jeinem einzelnen Vertreter zu erfalen, 


Der Begriff englijche Diplomatie ift für jeden burd die Geftalt des engliſchen 
Diplomaten ſcharf umrijjen, der Begriff fatholiiche Kirche burg die Geltalt des 
katholiſchen Prieſters und ebenjo der Begriff Deutihes Heer durd die Geitalt des 
deutihen Dffiziers. 


Menn man aber für den Gehalt einer ganzen Organijation die Geltalt ihres 
Vertreters jegen tann, jo geht daraus hervor, daß es gelungen ift, in ihm den 
Gedanken der Organijation zu verkörpern, d. h. in ihm den „Typ“ zu jbañfen. 
In diefem Top ift fie jelbit jo Wort ausgeprägt, bai man das Ganze ſchon im 
einzelnen begreifen fann. 

Das Führerkorps, das als Gemeinſchaft der Träger der Idee ift, ift aum in jedem 
einzelnen vollfommen vertreten. Das geht joweit, bah die Gleichförmigfeit des 
Dentens der Korps fih auh in der Gleichförmigkeit des Außeren des einzelnen aus: 
drüdt: in der Uniform, der Einform. Gie trägt der Offizier, aber auh der Prielter, 
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2 Stellredt / Bas heihtein Fübrertorps? 


und die Uniform des englilhen Diplomaten ift als Herrenmode fogar die Uniform 
der aivililierten Welt geworden. 


Doh das bisher Gejagte umreibt nur das äußere Erjheinungsbild. 


Jedes Führerkorps ift getragen von der ihm eigenen Œbrauffallung. Diele 
Cbrauffallung ijt aud vom Typ gar nicht zu trennen. In ihm verkörpert ſich nicht 
allein das Ziel, die Idee des Korps, jondern ebenjojehr auh feine Ehrauffallung 
und jeine Ehre jelbit. Wieder bat man das Ehrengejeß des einzelnen Korps ganz 
Iharf vor Augen, wenn man den einzelnen Vertreter vor Augen bat. Es ift 
arafteriliert burd den Begriff „Offizier, Prieſter, Gentleman“. 


Die Kraft diejer gemeinjamen Ehrauffaliung ift jo jtarf, dak fie das Korps 
nicht nur zu einer ideellen Gemeinjhaît, jondern auch zu einer Rechtsgemeinichaft 
zuſammenſchließt — wie jhwer ein jolcher Weg zu gehen ijt, willen wir am beiten, 
die wir als Nationaljozialijten eben diejen Weg gehen —. Dieje Redtsgemein- 
\haft wird zum Richter über jedes einzelne Glied. Aber da die Rechtsgemeinſchaft 
auch eine Ehrgemeinjchaft ift, verteidigt fie in jedem Augenblid das Redt und 
die Ehre des einzelnen, jo wie der einzelne das Recht und die Ehre der Gemein: 
haft verteidigt. Ohne dieje Mecjelbeziehung zwilhen Ret und Ehre des ein- 
zelnen und Recht und Ehre der Gemeinjchaft ift fein Korps zu denten! Es jtehen 
aber Recht und Ehre der Gemeinihaft vor dem Redt und der Ehre des einzelnen. 


Das Korps bietet nah außen Îtets eine lüdenloje Front. Mögen zwei feiner 
Glieder in einem no jo großen perjönlihen oder jadliden Gegenjaß jtehen, 
nah außen tritt er nicht in Erjheinung, und niemand wird Hilfe von außen 
anrufen oder annehmen. Das Ganze ift ein nah auken flar umrillener Körper, 
einheitlich geltaltet und mit einheitlich glatter Oberfläde. 


Es führen aud wenig Freundichaftsbeziehungen aus dem Korps nah außen. 
Es ijt aud feine Zeit dafür da, fie zu pflegen. Die Freundſchaft ijt ein Binde- 
mittel, das für das Korps jelbit da jein muß und ihm ſelbſt fait allein vor- 
behalten ilt. Es gibt aber feinen Freundesdienſt in einem Korps, der mehr gibt, 
als die Regeln des Korps zulaſſen dürfen. Die Freundſchaft, die Héi immer nur 
auf einzelne beziehen fann, verſucht man burd eine allgemeine Kameradſchaft zu 
erjegen, die jeden mit jedem verbinden foll. 


Die Stellung des Korps zu den Ereignifjen des Tages wie zu den grund- 
läglihen Dingen in der Welt ift jtets eine gemeinjame. Fragt man einen, jo 
weiß man, was alle jagen. Zu den Ereigniljen von heute hat das Korps morgen 
ihon eine gemeinjame Stellungnahme, nicht burg einen Nadhrichtendienit, jondern 
allein burd die gleiche, grundjägliche Ausrichtung jedes einzelnen Gliedes. 


Die gemeinjame Hingabe an eine Idee, die Ausrichtung des Lebens auf einen 
einzigen Zwe ordnet den einzelnen bis zur GSelbjtaufgabe ein. Wenn man dies 
nur als für Heer und Kirche geltend anerfennen will, es aber für die englijche 
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Diplomatie verneint, jo darf man nur das eine Wort — Intelligence jervice — 
entgegenhalten, und man wird verftummen. 


Durch bieles Einordnen in die Gemeinichaft und Unterordnen unter die Idee 
wird das Korps zu einer Schidjalsgemeinihaft. Es wird zu der Verkörperung 
der vollfommenen Entjchlofjenheit, mit unerhörtem Mut und unerhörter Opfer- 
bereitihaft die Ziele des Korps durchzuſetzen oder dafür zu fallen. 


Die Stellungnahme zu Familie und Belit ijt bei den genannten drei Korps nicht 
einheitlich. Eines davon: Die Kirche verlangt die gänzliche Ehelofigfeit aus der 
uralten Erkenntnis heraus, daß die Grau Die Männergemeinjchaft zeritört. Das 
andere Korps: Das Heer verlangt die Ehelofigfeit bis zu einem beitimmten Alter, 
und dann die Einholung der Heiratserlaubnis. Die Kirche verlangt oder ver- 
langte Belißlofigfeit. Das Heer hat nod nie Reichtum gegeben. fait alle jeine 
hervorragenden Träger find arm gewejen. Die englijche Diplomatie erjheint 
weniger entihieden in ihrer Haltung. Man darf aber nicht vergejjen, dag für 
ihre Arbeit Grau und Beſitz gar nicht zu entbehren find. 


Alle drei Korps gehen aber wieder den gleichen Weg in der Erziehung zum 
Glied der Gemeinjhaft. Für alle beginnt fie in früher Jugend. Bei allen geichieht 
fie im Internat. Im Heer geihah fie, jpäter wenigjtens noch teilweije, in der 
KRadettenanitalt. Bei der Kirche geihieht fie im Briefterjeminar. Und bei der 
englijen Diplomatie im College. Ziele Erziehungseinrigtungen finden in 
weiteren, nad denjelben Erfenntniljen aufgebauten Einridtungen ihre Fortſetzung. 


Der Geeignete wird in früheſter Jugend ſchon entſcheidend geformt. Der 
Ungeeignete ſchon in früher Jugend ausgeſchieden. Was im Laufe der Jahre 
der Haltung des Korps nicht ganz angegliedert werden kann, was der all— 
gemeinen Auffaſſung nicht entſpricht, was den Typ nicht verkörpern kann, wird 
ſchoönungslos entfernt. 


Der Geiſt des Korps beginnt allmählich ſogar die Familie ſeiner Glieder zu 
beherrſchen. Von ihm werden dann nicht nur die Frauen, ſondern ſogar ſchon die 
Kinder getragen. Die Atmoſphäre des Korps wird zu der des Hauſes. Es iſt kein 
Wunder, wenn der Junge in dieſer Atmoſphäre bleiben will und wieder dem 
Korps beitritt, ohne das er ſich das Leben gar nicht denken kann. Es iſt ebenſo 
kein Wunder, daß eine Frau den Jungen Jahr um Jahr unter jeder Entbehrung 
zu dem einen Ziel erzieht, in das Korps des gefallenen Mannes einzutreten. 


Aus dieſer Haltung heraus, die nicht allein den Mann, ſondern die ganze 
Familie vielleicht auf Generationen hinaus erfaßt, wird das Korps zum „Stand“. 
Es bat damit jeine jtärkite und beitändigite Form erreicht. Sie ijt jtärfer als 
die Familie geworden und hat fie, für die die Verſuchung jehr groß iit, eigen- 
ſüchtig zu denten, in eine größere Gemeinichaft eingefügt. Eine Leijtung, zu der 
der Staat taum, das Korps aber meiltens fähig ijt. 
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Es ift das Kennzeichen eines Korps, das feine Führung weitgehend unab- 
hängig ift von dem Gejchent eines Genies. Wohl tann fein Führerkorps geſchaffen 
werden, ohne dak an feinem Anfang das jehöpferijche Genie jteht, das Idee und 
Form gibt. Wenn aber diejes Genie wieder geht, dann ift das Korps Die einzige 
Form, um es weiter leben und weiter wirken zu laffen, jogar burd Jahrhunderte 
und Sahrtaufende hindurch, wie es die Kirche zeigt. Neue Genies fünnen Das 
Korps neu befeuern und befrudten. Aber es bebtebt aud ohne fie. Die Summe 
der Einzelbegabungen erjebt die in einem Genie vereinten Gaben. Wieder ift 
ein augenjcheinliches Beilpiel die Kirche. Aber auh die englijhe Diplomatie. Gie 
erfüllten auch ohne große Einzelne in jedem Jahr doc, zielbewuht ihre Milfton. 


Man fann behaupten, dak es geradezu einen Mabitab für die Größe des 
politiihen Genies ift, ob und wie es ihm gelingt, ein in die Jahrhunderte 
wirfendes Korps zu ſchaffen. Man hat ſchon behauptet, dag Moltke deshalb 
größer gewejen fei als Bismard, da er im Großen Generalitab einen Träger 
jeines Erbes geihaffen bat, während Bismards Wert fait mit ihm jelbit ein 
Ende fand. 


Das Korps verkörpert eine Führerſchaft jchlehthin. Die Beziehungen Führer 
und Gefolgichaft treten durch Die Schaffung eines Korps in eine gang neue Phaſe 
der Entwidlung. Die perjönlihe Bindung Führer und Gefolgjchaft ift meijtens 
jo Wort, daß die Bindung von Führer zu Führer darunter leidet. Ein einziges 
Wort erhellt dies: „Freikorpszeit“. 


Die Schaffung des Führerkorps bedeutet, dak die Führerihaft auf einen Typ 
gebraht worden ift. Jeder neue Führer ift typmäßig fo gejtaltet, daß er der 
Allgemeinheit der Gefolgichaft entipriht und weitgehend aud der einzelnen 
Gefolgihaft. Der Top läkt es zu, dak der Führer wechſelt, ohne dak dadurd) die 
Gefolgihaft erjhüttert wird. So eng die Bindungen zwilhen Hauptmann und 
Kompanie, Brielter und Gemeinde fein mögen, der Träger des Typs — aller» 
dings nur er allein — erlaubt zu wechſeln, ohne daß die Gefolgichaft ſich abwenbet, 
während im Extrem die Beziehung Führer/Gefolgihaft, dem Greiforps, mit dem 
Führer auh ftets die Gefolgihait verlorengeht. 


Die NSDAP. und ihre Gliederungen find auf dem entjcheidenden Weg zum 
Korps. Gelingt es, diefen Weg zu gehen, jo it damit das Weitertragen der 
politiihen Idee in die Zukunft gefihert. Es gibt dafür gar feinen anderen Weg. 
Er muk gegangen werden, wenn das neue Reid taujend Jahre vor fiğ haben 
ſoll. Kür die Hitler-Jugend im bejonderen gibt es auh nur bdiejen einen Weg, 
um die Aufgabe von heute bis in alle Zukunft zu meiltern: Die Entwidlung 
der Führerjchaft zum Korps. Eine Verpflichtung des Gelebes vom 1. Dezember 1936 
it für uns erfüllt, wenn die Führerjchaft der beutiden Jugend zu bieler Ehr- 
und Schidjalsgemeinjhaft geworden ift, die mit der Erfüllung ihres Gejeßes 
fteht und fällt, 
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Rainer Schlôsser : 


Nas unsterbliche Geſpräch 
über das Trasiſche 


Dramaturgie als Gesetzwerk nordischer Kultur 


Die Dramaturgie ift feine Erfindung des Nationaljozialismus. Sie iit es ebenſo⸗ 
wenig wie etwa die Armee. Beides find vielmehr rafjebedingte Außerungen unjeres 
völfiihen Lebens ichlechthin. Nicht, dak wir fie gel haffen hätten, it Die 
Großtat unjerer Zeit, jondern dak wir fie wieder haben et tehen laſſen. 


Mir beachten wieder den Anſpruch, den unjere klaſſiſchen Dichter und Kompo- 
niiten erhoben haben; dieſe ſchöpferiſchen Kräfte ſind ja die erſten und beſten 
Zeugen für das, was das deutſche Volk in ſeiner Geſamtheit und in ſeiner Ent— 
wicklung eigentlich gemeint hat. Sie beſitzen über die Moden, über die Tages— 
meinungen hinaus unverändert Gültigkeit. Sie waren es, die noch in den dunkelſten 
Zeiten des Berfalls und der Verwirrung Deutihland und die beutihe Seele 
verförpert haben. Sie find außerdem nidt zufällige Eriheinungen, 
wie es das eiferfüchtige Riteratentum nur zu gern hätte wahrhaben wollen, jondern 
fie find ein Dr den, der untereinander einer Idee, eben der der beutiden Kultur 
verigworen war. Sie haben die flare Qinie der Entwidlung gehalten, fie bauen 
immer einer auf den anderen, fie Haben nie den inneren Zujammenhang verloren, 
den das Bolt nur zu oft au verlieren drohte. Sie waren es, die beitändig über 
diejen Zujammenhang nachgedacht und geiprochen haben. Und eine der wichtigiten 
theaterpolitiihen Aufgaben, vielleicht die wichtigſte, die wir heute haben, it die, 
ihrem uniterbliden Geipräcd über das Gele des Dramatilhen und die Bedeutung 
des Theaters gegenüber zufälligen Meinungsverjchiedenheiten und Begriffsver— 
wirrungen Gehör und Gültigkeit zu verſchaffen. Bon den Schriften Leilings über 
Schiller und Goethe, Hebbel bis zu Richard Wagner, Otto Erler und Paul Ernit 
reicht dieſes rielige Gejegwerf der deutichen Kultur, dem der Charakter der legten 
Initanz wieder zurüdgegeben werden muß. Wenn fie in dem Theater nicht einen 
Platz der Unterhaltung, Jondern eine Stätte des Runjtwertes jahen, wenn fie 
nicht den billigiten Mabitab, jondern Den jtrengiten anlegten, jo fällt alles Gerede 
von dem Gegenja zwiſchen theatralijcher Gratis und dramaturgiicher Theorie, 
zwilchen Theaterwirkjamteit und dramatilcher Notwendigkeit zujammen. Go ſteht 
grundſätzlich aud) für uns felt, daßfeinerlei Sonderbedürfnis, weder 
bas der bemittelten, nod das der unbemittelten Shiten das Geſicht 
des Theaters beſtimmen darf, ſondern allein die höchſte ſittliche und künſtleriſche 
Forderung. Die Bühne der Deutſchen iſt weder mit einem Zirkus oder einem 
Kabarett, noch mit einem Kino zu verwechſeln, deren Exiſtenzberechtigung mit 
dieſer Feſtſtellung ja in keiner Weiſe abgeſtritten wird. Die Bühne iſt eine 
Gtütte der tragiſchen Idee als der höchſten, die der menſch— 
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lidge Geilt überhaupt zu denten vermag, der Idee der Tra- 
gödie, welde durch die tieflte Erihütterung die höchſte 
Erhebung erreidt. 

Es liegt mir fern, hier eine äjthetilche Spezialunterjuhung über die feineren 
Unterjhiede der Auffaſſungen von Wrijtoteles bis zu Paul Ernit, über die rage, 
was tragilh und was traurig fei, angultellen; vielmehr geht es mir um jene 
Art einer allgemeineren Schau, wie die nationaljozialijtiihe Kulturpolitik fie 
bevorzugt. Ich möchte verjuchen, einen andeutungsweijen Begriff zu geben von 
der überragenden Bemühung des nordilhen, und bejonders dann des ger- 
manijhen Geiltes um das Geheimnis der Tragif, der tragilhen Höhe. 


Die tragiihe Höhe 

Geit Sophofles jehen wir die erlaudtelten und begnadetiten Geilter an der 
Ihöpferiichen Arbeit, durch großartige denferijche Schriften und dramatijche Werke 
das zu umjchreiben, was tragiide Höhe ift. Wir jehen fie in den Schluchten des 
Lebens bei ihrem ewigen Berjude, diejes Gold des Geiltes zu jhürfen, wir jehen 
fie, wie die ideenbejefjenen Aldimijten des Mittelalters dem Stein der Weijen 
nadhipüren, wir hören fie wieder und wieder die Frage an die legten Dinge 
Wellen und vernehmen den Verjud ihrer Antwort. Der Antrieb zu diejem grandi- 
ojen Ringen, welches niemals wird ein Ende finden Tonnen, ift im legten das 
Gottiuderilhe des nordiihen Meniden, fein Bedürfnis, das Weltall und das 
hiereingeitellte eben zu enträtjeln, um fih jelbjt den gehörigen Pla anzuweijen 
und Klarheit über die nad dem Willen der Vorjehung einzunehmende Haltung 
des Menihen zu gewinnen. 


Ziele an eins der größten Gebeimnille unjerer Rafje taftenden Umjchreibungen 
leben fit der Gefahr aus, für reichlich verjtiegen und ſchreibtiſchmäßig-theoretiſch 
gehalten zu werden. Dak es aber nit an dem ift, möge fofort ein Beilpiel, 
welches noh immer für den ganzen Bereich der nordijhen Geijtigfeit das grok- 
artigjte und zwingendite ift, die jophofleijdhe Gejtaltung des Ödipus- 
Stoffes, zeigen: 

In Theben wütet die Pejt. Chines, bis dahin glüdlicher Herrſcher eines 
beglüdten Staates, befragt das Orakel, wie dieje Heimjuhung Thebens behoben 
werden könne, Die Antwort ilt dunkel. Indem Odipus fie zu enträtjeln ſucht, 
erfährt er, daß jeine Entfernung aus Theben gefordert wird, weil er mit dem 
furdtharen Frevel des Batermordes und der Ehe mit feiner Mutte belajtet iſt. 
Ziele Erkenntnis trifft ibn wie ein Blig, weil er nie zuvor von Mutter und 
Vater erfuhr. Es ift ein Suberites, vor dem in diefem Augenblid Odipus jteht, 
die Situation der tragiichen Höhe. Sie wirft mit dem Problem, welche Haltung 
Ödipus einzunehmen habe, eine Frage auf, angejichts deren jeden Menjen das 
Gefühl übertommt, fie entziehe fih einer menjhlichen Beantwortung, hier könne 
nur Gott, oder die Götter, oder die Borjebung, oder das über allem Gein thronende 
höchſte Geje die Entiheidung fällen. Aber es ift, als greife Ödipus in die Leere 
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|l des Nichts, als jei Gott tot; er ſieht jiġ auf jid ſelbſt verwiejen. 
Das Schweigen Gottes zwingt ihn zur tragiichen Höhe, d. H. dem Hußeriten, was 
an einer Situation denkbar ift, bas Äußerſte an Menjchentum, die hödjte fittliche 
Folgerichtigkeit entgegenzujegen, einen Xugenblid über im eigenen 
Herzen Gott zu erleben und die einzunehmende Haltung jelbit zu 
beltimmen. In der höchſten Ülberjteigerung der Perjönlichfeit blendet ji Odipus 
jelbjt, verurteilt er fih jelbjt zur Verbannung; obwohl als Einzelperjon unjichuldig, 
wäre er für den Beitand der höchſten Gittlidfeit, für die Eriltenz des Gtaates 
und des Volkes die allerhöchite Gefahr, wenn er anders handelte. Indem er Dä, 
zugleich jchuldiger und unjduldiger König, Angeflagter und Richter in einer 
Perſon, die Augen ausjtößt, nimmt er die Verantwortung, welde die Götter nicht 
mehr zu tragen vermögen, auf feine menjhlihen Schultern. Er entjühnt und 
verjöhnt zugleich. Er ftellt das geforderte fittlihe Gleichgewicht für die Welt und 
fein Bolt wieder her. Er zeigt die höchſte Freiheit des Menſchlichen dadurd, 
dak er jelber den Spruch ſpricht und ihn an fih jelbit vollzieht. Er gleicht die 
Duntelheit, in welcher die Vorjehung verborgen bleibt, aus durch die Erleuchtung 
jeines Entjchlujles. 


... das den Menſchen erhebt, wenn es ben Menſchen zermalmt 


Es liegt auf der Hand, dağ es hier nicht etwa um die Abſicht des nordiſchen 
Menſchen geht, ſich für immer an Stelle Gottes zu ſetzen. Wohl aber um die ganz 
im Nordiſchen verankerte Willensſtärke, die letzten Entſcheidungen notwendigen-⸗, 
aljo tragiſchenfalls in jih ſelbſt auszutragen und die heroiſche Haltung über 
alles zu ſetzen. 

Die Umſchreibung der tragiſchen Söhe gilt alſo einem der 
erhabenſten Gedankengänge unſerer Raſſe. Es ift daher fein 
Zufall, daß Schiller feinen höheren Ehrgeiz fannte, als ein dem Ödipus ähnliches 
Wert zu ſchaffen, dağ die gekennzeichnete dramaturgije Tendenz im „Wallen- 
Hein", in der „Maria Stuart“ und der „Braut von Meifina“, daß fie in Kleilts 
„Guisfard“-Fragment wetterleudtet. Es ift dabei ganz gleichgültig, ob die 
theoretiihe Unterfuhung im Laufe der Entwidlung mehr oder weniger glüdliche 
Berjuche unternommen hat, das Problem der Tragif mit dem Begriff einer Schuld 
zu verquiden. Das bedeutet nur eine zeitbedingte leije Abirrung von Der im 
Grunde allen nordijhen, germanijhen Dramatitern eigenen Auffaſſung einer 
ihuldfreien Tragif, wie fie ganz deutlich eben im Hdipus zutage tritt. Sie 
iit ein anderer Ausdrud für unjere artgemäße Grundhaltung, wie fie, von dem 
Raſſeforſcher Günther als jpezifiih nordiſch bezeichnet, Hebbel in den Berjen 
ausgeſprochen hat: 

„Gott dem Herrn iſt's ein Triumph, 
wenn ihr nicht vor ihm vergeht, 
wenn ihr, jtatt im Staube jtumpf 
hinzufnien, herrlich jteht!“ 
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Es dokumentiert fih in diefem Bekenntnis unmittelbar und rein die nordijche 
Runit, welhde nah Günther „immer eine Geltaltung der in Erjhütterung 
erfahrenen Einjiht in ein Verhängnis (Tragif) ijt, ob dieje Geltaltung ji 
nun in jtrenger Heiterfeit ausipriht oder in jtrenger Unerbittlichfeit. Die höchſten 
Yugenblide nordilher Menichen find ein, müdtige Erlchütterungen bewirfendes 
und doh noch mit dem Willen zur Bewältigung durdhdrungenes Erfahren eines 
Berhängnijies, der Blick in das gewaltige Schidjal, welches den Menjchen erhebt, 
wenn es den Menjichen zermalmt.“ Es ift fein Zufall, daß der nordijdhite 
Dramatiter unjeres Boltes, Friedrich Hebbel, der Geltaltung der tragiihen Höhe 
am nädjiten gefommen ift. „Das Wejen des nordildhen Zweilampfes, des Zwei: 
fampfes ohne Hak, aus Schidjalsfügung über zwei adlige Gegner, ift niemals 
größer geitaltet worden als im Zweifampf Randaules und Gyges in Gyges und 
jein Ring“ (Günther). Und die Erjhütterung angelihts von Hebbels „Agnes 
Bernauer“ und feinen „Nibelungen“ jpringt uns auh aus dem jchidjalsträdtigen 
Duntel der Tragik, weldes Dë über diejen Werfen zujammenballt, an. 


Träger heiligen Feuers 


Es ijt ein heiliges Feuer, weles von den Fadelträgern des Geijtes feit 
Anbeginn der nordijden Kultur durh die Zeiten getragen wird. Es ijt ein 
Gtaffellauf, bei welchem fih in den einzelnen Abjhnitten die Träger 
gewiß voneinander unterjeiden; wie aber auch die Einzelleijtung bejchaffen fein 
mag: jedwedem Lopert der Brand. So taugt, Elarer oder undeutlicher, unbedingter 
cder unverbinbdlider, der geltalterijde Wille zur tragijden 
Situation immer wieder auf. Ja, gerade in unjerer Zeit, der ein heroiſcher 
Lebenslauf mit allen Folgerungen wieder das Höchſte ift, heben fit die Verſuche, 
Ähnliches zu ſchaffen, wieder jchärfer profiliert aus einer nur modiſchen, nur 
Tageszweden dienenden Produktion ab. 

Was ich meine, läßt fih verdeutlichen, wenn id die in Sriedrid Bethges 
„Marſchder Veteranen“ zwar nicht eindeutig zur legten tragijhen Gteige- 
rung gebradte Situation erwähne, welche den Staat zeigt, der die für ihn zu 
Krüppeln gejchofjenen Veteranen abweilt. Bei Bethge tut dies der Staat nur 
aus böjem Willen. Troßdem fällt ein Glanz echter Tragif auf diejes, nebenbei 
bemerft theatralijé glänzende und jtimmungsmäßig hervorragende Schauſpiel, 
weil es die Möglichkeiten zu einer vollfommenen Tragödie in fit geborgen hält; 
wäre nämlich; Bethge einen Schritt weitergegangen zu der jebr wohl möglichen 
und denkbaren Situation, dak die äußerte Not des Staates diejen zwingt, feine 
Hilfe für die Veteranen zu verjagen, weil jonit die noch heilgebliebenen Truppen 
nicht mehr gefechtsfähig gehalten werden könnten, weil aljo jonjt das gegen- 
wärtige und künftige Schidjal des Volkes Ihlehthin in Frage geitellt wäre — 
dann täte fit die jhwarze Kluft des Verhängnilies auf, in welche ein tragiſcher 
Held, auf Grund welchen Entſchluſſes immer, zu jpringen hätte, damit die Kluft 
zwilchen den unverjöhnliden Anjprüden ſich wieder jchlöjje. 
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Nicht umjonit auch find die ganz jungen Dramatifer unjerer Zeit, die Kameraden 
Schwitzke und Hymmen, bei Paul Ern jt, dem legten großen Vertreter deutjcher 
Dramaturgie, in die Lehre gegangen. Das madte fih ſchon in ihren Eritwerten 
„Scarrons Schatten“ und „Der Bajall“ bezahlt. Ich will feine Erörterungen 
darüber anitellen, inwieweit die tragiihe Höhe in „Scarrons Schatt en“ 
ſchon erreicht it oder inwieweit der Didter Schwitzke erjt auf dem Wege zu 
ihr ift. Daß er aber diejes Ziel ins Auge fakte, liegt auf der Hand. Sein Stüd 
zeigt einen hiſtoriſchen Augenblid, in weldem die Gerebtigfeit aus der Welt 
gekommen it. Der Staat als Hüter des Redts verjagt. Das jtellt den Sohn einer 
ehebrecheriihen Mutter am Schluß vor die Frage, ob er auf den Glauben an die 
Gerechtigkeit verzichten oder zur Selbſthilfe jchreiten will. Verzichtet er, jo löſcht 
er ſich ſelbſt ſittlich aus; entſcheidet er ſich zur Selbſthilfe, ſo zwingt ihn das zum 
Muttermord. Indem er ſich Hierfür entſcheidet, wählt er den Tod. Er richtet 
und entjühnt, jchuldlos, zugleich Hymmens „Bajall“ zeigt ähnliche Anläße, 
freilich verfhwommenere. Indem Hymmen den Heerführer Benedef zwilhen Volt 
und Fürftenhaus Heft, jteht der Feldmarſchall vor der Wahl, burg eine Rebellion 
das Fundament des Heeres, den joldatijhen Gehorjam, zu aeritüren oder, indem 
er gehorcht, fih an dem Schidjal des Volkes zu verjündigen. Dabei jpielen nun 
freilich noch Elemente aus rein theatralijhen Bezirken mit; hart gelagt: Es jpielt 
noh die Freude des bürgerlichjentimentalen Gtides an pſychologiſchen 3wid- 
mühlen, in welde man die Dramenbelden bringt, eine gewiſſe Rolle. Deſſen 
ungeachtet umleuchtet dennoch das Schlußopfer, welches Benedek bringt, indem er 
ſich ſelbſt zu mebr als gum Tode, indem er ſich gum Tode bei Lebenszeit, zum 
Verzicht auf ſein Soldatentum, auf Ruf und Ehre ſelbſt verurteilt, der Widerſchein 
tragiſchen Glanzes. 


Ich möchte jetzt einſchalten, daß es mir nur um die Hervorhebung eines der 
mächtigſten und gerade für die HI. als zukünftigen Träger einer id neuentfalten- 
den nationaljozialiftiihen Kultur bejonders wichtigen Antriebes der dramatiſchen 
Kunſt ankommt. Ich möchte unter keinen Umſtänden dahin verſtanden werden, 
als wollte ich mit meinen Darlegungen ein Schema, ein garantiert ſicheres Rezept 
für „totſicher ergreifende dramatiſche Werke“ verabfolgt haben. Dadurch, daß ich 
hier einen beſtimmten Begriff darzulegen verſuche, ſollen die anderen Arten des 
Schauſpiels in allen Schattierungen, das Myſterienſpiel, das nationalſozialiſtiſche 
Theſenſtück, ganz zu ſchweigen von der Oper, in ihrer Exiſtenzberechtigung nicht 
angezweifelt werden. Muh das „Frankenburger Würfelſpiel“ 3 B., 
obwohl es für mich die bezwingendſte, wohl auch am ausgeprägteſten nationalſozia— 
liſtiſche dramatiſche Dichtung iſt, kann nicht eigentlich in dieſem Sinne als Tragödie 
gelten. Im Gegenſatz zum Chips nämlich findet die tragende Geitalt dieſes 
Spiels, Herbersdorff, die Götter jehr wohl. Nidt er ijt Richter, jondern, 
trot jeiner trobigen und erbitterten Verteidigung, zulegt burd Gott Gerichteter. 


Dak hierdurch, bei anders geartetem technijch dramaturgiſchen Aniak, trogdem eine 
durchaus unjerem hier eingenommenen Höhenjtandpunkt entiprechende dichterijche 
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Geitaltung vorliegt, bedarf taum bejonders hervorgehoben zu werden, zumal eine 
den vorgetragenen grundjäßlichen Erwägungen entipreende groß geitaltete reine 
Tragödie feit dem Tode Hebbels aud nidt andeutungsweije vorhanden ift. Die 
fünjtleriihe Handlung und Haltung des Dichters fommt dabei dem, worum es 
hier ununterbrodhen geht, außerordentlih nahe, indem er zwar nicht in dem 
Helden des Stüdes eine Stellvertretung Gottes jtatthaben läßt, wohl aber in den 
Herbersdorff übergeordneten, ſchaumäßig greifbar gewordenen Serfürperungen 
der fittlichen Idee. Es ift durhaus denkbar, daß der von uns anzujtrebende Bor: 
mari auf den Gipfel der dramatijhen Dihtung aud auf diefem Wege angetreten 
werden fann. Gemellen an den großen Ausbliden, welche das Gejamtidaffen 
Möllers, vor allem aber das „Frankenburger Würfeljpiel“ uns eröffnen, darf 
man feine jeinerzeitige Auszeihnung mit dem Staatspreis fajt als eine Vorweg— 
nahme Delen bezeichnen, was er jebt in immer reiferer Fülle einzuhalten und 
einzulöien beginnt, eine Feititellung, die ebenjo dem Berleiher des Staatspreijes, 
Dr. Goebbels, wie dem Dichter zu Ruhm und Ehre gereidt. 


Hiltorie auf der Bühne? 


Eines lehren dieje Betradtungen wohl eindeutig: dak es in der dramatijden 
Dichtung nicht jo jehr auf Stofflih-Bildungsmäßiges anfommt, jondern darauf, 
in weldem Grade die Gejtaltung zur tragijhen Höhe, oder Dog wenigitens zu 
einem von dem Gipfel der tragiihen Höhe bejchatteten Problem vorjtöht. Ziele 
Feititellung ift eine jehr ernite Warnung an die nur allguvielen, welche beijpiels- 
weile der Meinung find, man braude nur bejtimmte, für patriotijch gehaltene 
geichichtliche Vorgänge recht und jchlecht in eine Bilder- oder Aktfolge zu bringen. 
Es jtellt Dë jehr rajh heraus, dak die Hijtorie als jolhe auf der Bühne nit 
interejfiert. (Gemeen an der Spannung gejhichtliher Standwerte von Rante 
über Treitichfe bis zu Walter Frant ift diejenige n ur = hiltorijher Stüde gemein- 
bin gleich Null. Man muk fih jhon bemühen, die tiefe Weisheit echter Drama- 
turgie bei geihichtlihen Vorwürfen mitipreden zu laffen, wie das etwa Hermann 
Burte in jeinem „Katte“ getan hat. Nicht das jozujagen „perjönliche Erſcheinen“ 
befannter gejchichtlicher Gejtalten in „Lebender-Bild“-Wirkung ift es nümlid, 
was den feit 1913 andauernden Erfolg diejes Werkes Jihergeitellt hat, jondern 
das äuberite an heroijcher Haltung, welches der Held diejes Stüdes, der Leutnant 
Ratte, an den Tag legt. Anftatt fih für feinen Freund, den Kronprinzen, dem 
er Treue jehuldet, oder für den Soldatenfönig, Friedrich Wilhelm I, dem er zu 
joldatiihem Gehorjam verpflichtet ift, zu entjcheiden, wählt er in freiem Ent- 
ſchluß den Tod, weil jede Entiheidung zum Leben einen Verrat bedeuten würde. 

Die Fülle der tragijchen Variationen ift überaus groß; jo tann fie beijpielsweije 
eindeutig auh Dramen, die auf den erjten Blig mit der literarshijtorijchen Etikette 
„Liebesitüd“ verjehen zu werden Gefahr laufen, zugrunde liegen, wie das bei 
Otto Erlers, unjerer Vorftellung vom Tragijhen jehr nahefommenden „Struenjee“ 
der all ift. 
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Das Tragiihe als ein Grundbeftandteil unjerer völkiihen Weſenheit it natur: 
gemäß niht etwa eine rein literarijde Angelegenheit. Es wohnt, 
wie die jpätere Behandlung geihichtliher Vorgänge ja beweilt, uns inne; 
man Tonn infolgebellen, angeregt burd ein Stüd, die weitere Entwidlung 
tragifcher Vorkommniſſe verfolgen, jo dağ fih dieje gewiljermaßen von ihrer Ein- 
fapfelung im nur-dramatijen Bereich Toslöjen. 


Dramaturgie — das Willen um die Haltung 


Wenn heute die Hitler-Jugend, weniger auf Grund intelleftueller Erwägungen 
als dant ihres, allem Großen aufgeihlojjenen Sinnes gefühlsmäßig erfallen lernt, 
worum es bei den höchſten ethijhen Werten des dramatiſchen Schaffens gebt, 
wenn fie fieht, dak fi hier im Symbol verdidtet, was als praftijhes Ererzier- 
reglement des inneren Anjtandes ihr in ihrer Gliederung, im Staat, im Leben 
überhaupt, nabegebradt wird, dann wird fie aud) den glühenden Wunſch Baldur 
v. Shirads, den Wunſch Dr. Goebbels und meinen verjtehen, die Jugend mit 
dem Theater als einer Erziehungsftätte im hödjiten Sinne, einer Erziehungs- 
Hätte jenjeits aller Schulmeifterei, in engite Verbindung zu bringen. 

Man jollte meinen, daß für die Dramaturgie, als dem Wijjen 
um das Heroijhe und die Haltung, gerade in unjeren Tagen der 
große Augenblid gefommen fei. Raum je jedenfalls hat eine Weltanihauung die 
Gemüter für das, worum es geht, mehr aufgelodert als die unirige. Man fann 
Ro das mit jehr drajtiihen Hinweijen flarmaden. Wenn vor etwa 10 Jahren 
„König“ gejagt wurde, jo wurde bieler Begriff dahin fommentiert, daß es ji 
um ein Individuum handele, weldes faum oder gar nicht arbeitet, am meijten 
verdient und eine Unmaſſe Delikatefjen fonjumiert. Dies war die untragijche 
Rlattheit jchlechthin. Heute weiß jedes Kind, dak der Führer in unvoritellbarem 
Make am jehwerjten arbeiten darf, für dieſes ilbermaß an Leitungen überhaupt 
nicht entgolten werden tann, daß er das Recht bat, fih um der Nation willen zu 
verzehren. Diejes mehr als alle anderen Menihen Tun-dürfen, nit etwa 
Tun müjjen, ragt in feiner einjamen Großartigfeit hinauf in tragilhe Höhe, 
jofern man darunter die äußerſte Haltung unter äußerjten Borausjegungen 
verjteht. Auch viele anderen Marimen von 1920 waren in jeder Beziehung 
bequemer. Troßdem hat die Steigerung der Anſchauung geliegt. — 

Die künſtleriſche Gejtaltung der tragiſchen Höhe ift gewiß unterſchiedlich, die 
praftijche Vermittlung durd Die Fülle unjerer Bühnen wohl zwangsläufig mit 
menjchlicher Unzulänglichkeit verknüpft, uneinheitlich, das aber wird nah Den 
gemachten Ausführungen niemals den Aniprud auf Achtung vor der Bühne als 
moralijher Anjtalt mindern oder gar in Frage Teilen können. Eine Achtung, 
die auch ganz bejonders dem tragiſchen Dichter gufommt. Er muß die menjchliche 
Höhe haben, diejes immer wieder gekennzeichnete Außerſte an jeeliihen Möglich: 
feiten und ſittlichen Grundfragen zu empfinden, zu erfinden und zu beantworten. 
Indem Sophofles Hdipus vor die große innere Entiheidung jtellt, geichieht ja 
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nichts anderes, als daß der Dichter mit ganzer Anjpannung zu der hohen fittliden 
Auffaſſung feiner Geltalt aud ſich aufihwingt. Die Sendung und Bedeutung 
des Tragifers ift umrillen mit den herrlichen Worten Hölderlins: 


„Doch uns gebührt es unter Gottes Gewittern, 
ihr Digter! Mit entblößtem Haupte zu jtehen, 
des Baters Strahl, ihn jelbit, mit eigener Hand 
zu fallen, und dem Volk ins Lied 

gehüllt die himmliſche Gabe zu reichen.“ 


Cher in die nüchterne Klarheit des Begrifflihen gefaßt: Die Aufgabe des 
Tragifers it die Vereinigung des denferijhen Prozejjes 
des Bhilojophen, der unbedingten Haltung des Soldaten, 
der überragenden Weisheit des Bolitifers und der be: 
rüdenden Wortgemwalt des Didters. 


Tragiſche Bewährung tragilher Geltalter 


Mas fie zu all diefem befähigt, bat fie au in den bedeutenditen Erjheinungen 
mit der Kraft ausgejtattet, auch in ihrem Leben tragijche Höhe, legte Haltung zu 
bewähren. Ich babe in diefem Zujammenhang fon einmal auf Heinrid 
von Kleijt bingewiejen, den die tragijhe Situation am Ende feines Lebens 
dazu bradte, in Überwindung feines Dajeins mit feinem Freitod gewiljermaßen 
jein leßtes und bebes Drama zu geltalten. Er, der mit allem eingreifen wollte in 
die Geitaltung des öffentlihen Lebens, der fih der Bedeutung des didterijhen 
Wertes vollfommen bemubt war und mit voller Leidenihaft den Typus des 
Dichters vertrat, der nidt in einer jämmerlidhen poetijhen Dachkammer fikt, 
jondern feinen Plak auf der Rommandobrüde des Schiffes beaniprudt, er zählte 
fih zu den Führern des Volkes und hatte ein Recht dazu. Seine Zeit aber ver- 
ſchloß Ho ihm völlig. Nahdem er alle anderen Mittel verjuht Hatte, feinen 
Aniprud auf Führung durchzuſetzen, blieb ihm nur das eine der Gelbit- 
aufopferung als eines Proteſtes, den man nicht umgehen fonnte. Wir willen, 
dak wir von diejem Augenblid an geradezu eine neue Epoche für die Geltung der 
dichteriichen PVerjönlichfeit im Leben der Nation datieren. Bon diejem 
Xugenbliid an mar neben die Minifteritüble,aufdenenbdie- 
jenigen figen, melde bas Bolt regieren, ein neuer geltellt, 
undfeinUnberufenerdurftejeitdemmwagen,ihnzubejegßen. 
Er iit jenem Typ des jchöpferiihen Menjchen vorbehalten, die, wie die ganze 
Reihe der großen deutſchen, tragijch aufgeſchloſſenen Dichter von Schiller und 
Goethe bis zu Paul Ernit, nicht mehr zum Vergnügen der Einwohner, wie nod 
Friedrich Wilhelm II. auf den Giebel feines Schaujpielhaujes jhrieb, jondern zum 
Nuten des gejamten vültijhen Lebens da find. Das hat Kleijts Tod, der ein Opfer 
war und zugleich eine Verpflichtung ift, bewirkt. Er war ſich bewußt, das unter 
den Dingen des vültijhen Lebens die Dichtung ein gleichwertiges und wichtiges 
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it. Man war in feiner Zeit daran, das zu vergellen. Er warf fein Leben in die 
Waagſchale, um zu beweijen, wie fojtbar es ift, und indem er es zerjtörte, jtellte 
er feine ganze Bedeutung wieder her. So war fein Tod ein tragilcher in der 
ganzen Îtrengen Bedeutung der jophofleiihen Auffaliung. 


Das Opfer, weldes Friedrich Hebbel der bedingungslojen Hingabe an 
die Geltaltung des Tragijchen bradte, war ein faum geringeres. Wir willen, wie 
er ein ganzes Leben bindurd titanenhaft den Nöten des nadten Hungers, den 
Veinigungen völliger Bereinjamung und dem völligen Gleihmut feiner Zeit: 
genoſſen zum Trog auh nicht einen Augenblid feine heldilche Haltung aufgegeben 
hat. Sein frühes Hinjcheiden rechtfertigt den Ausiprud, dak er zwei Jahrzehnte 
jeines Lebens auf dem Altar der tragiichen Idee, welcher er diente, den unerforſch— 
lien Mädten über uns dDargebradt bat. Und die atembeflemmende Ijolierung, 
welder Paul Ernſt bis zu feinem Tode ausgejegt war, fügt fit der Reihe 
vieler tragilher Bewährungen tragilher Geltalter an. 


Runit ift nidt Amüjement oder Erholung 


Auf dieje Dinge gilt es Fit in unjeren Tagen zu entjinnen. Eine hohe Zeit der 
Bolkheit und des Willens zum Adel verpflichtet uns zu diejen wejentlihen, wenn 
au nicht ohne weiteres eingänglihen Betrahtungen. Das A und O der Drama 
turgie muß ein Hochziel fein. Unter allen Umjtänden jedenfalls für die Jugend 
einer Zeit, welde fih nah dem Führer nennen darf. Natürlich gibt es eine 
Alltagsdramaturgie, die praftiih burd eine bloke Proflamation tragiider 
Theorien nicht erjegbar wäre, gewiß gibt es eine Dramaturgie der Spitzenſchau— 
jpieler und eine jolde der Ralenipefulation, eine Dramaturgie des Schaujpiels 
und der Oper. Aber alle dieje Nebenzweige und Untergattungen würden zur 
legten leidenſchaftlichen Bejahung eines idealiſtiſchen Gejchlehts doch nicht aus» 
reihen. Über ihnen muß fih wie eine Sehnjuht und wie eine Bijion der 
Beiten immer wieder Das denkeriſche Antliß des ewigen Gott: 
judersim Drama erheben. Wir Tonnen im Zwange des Alltags nicht immer 
zu ihm aufjehen, es würde aber einer Aufgabe des Edeljten, was die Vorjehung 
uns in das Herz gelegt hat, gleihfommen, wenn wir es nicht immer wieder in 
feierlichen Stunden beſchwörten. 


Dieje Beihwörung beihwört ihrerjeits wieder uns. Sie beſchwört uns, die Runit 
nicht als eine Frage perjönlichen Beliebens anzujehen, jondern als eine völkiſche 
Notwendigkeit. Notwendigfeiten haben nidts mit Umüjement 
au tun. Bon Jugend an müſſen wir deshalb wiljen, daß die Runit, um mit 
Raul Ernſt zu ipreden, feine Erholung ift, dak, um noh einen zweiten 
nicht anzuzweifelnden Rrongeugen beizurufen, nad) Goethes Feititellung der Künſte 
Chor nie bebaglid auftritt. Die Haltung Hier muß der Haltung dort ont: 
ipreden. Wenn wir auf diejen Glaubensjag eingejhworen find, flürt ſich alles 
andere von jelbit. Daraus ergibt fih, warum ich davon abgejehen habe, das aus 
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\ehr vielen Gründen jehr verjhiedenartige Material, welches ſich dem theatralilhen 
Augenblid anbietet, zu fihten und zu bejpreden. Wer den Schlüffel zum Ber- 
ltändnis der tragijchen Höhe bejißt, dem wird fih das Durheinander von erprejlio- 
niltijhen, naturalijtijhen, neuromantijden und neuflaffiziitiihen Stüden jebr 
rajh entwirren. Der wird, jo hoffe ich, in Bälde ein Jünger jener national: 
\ozialijtiihen Dramaturgie fein, deren größte und hödite Aufgabe eben erit 
beginnt. Die Aufgabe, das ewige Gejpräh von Lejfing bis Paul Grup fort- 
äujegen, auf daß aus den Reihen der Kommenden die große, die gewaltige, die 
nationaljozialijtiihe Tragödie erjtehe, vor weler, wie einen Augenblid lang im 
alten Griehenland, ein Bolt erjhüttert ftebt und jih und feine 
Größe vollfommen begreift. 


Gtantlihe Kündigung des Konkordats! 


„Überall dort, wo die katholiſche Kirche nicht herrſchen 
fann, glaubt fie fih verfolgt.“ 


Graf Anton Ulerander Auersperg (Anaftafius Grün). 


Treffender und in zeitlojerer Gültigkeit hätte die Haltung des politijhen 
Katholizismus nicht gefennzeichnet werden Tonnen, als in diefem einfahen Wort 
des ölterreichiichen Arijtofraten, der, ein freiheitliher Didter und Politiker, für 
Deutichheit und Recht des Volkes in der Habsburgermonardhie als glühender 
Vorkämpfer eintrat. In dem Kampf um die Auflöjung des vom öjterreichifchen 
Staat mit dem Batifan am 18. Augujt 1855 geſchloſſenen Ronfordats, der feit der 
Reichsratsjigung vom 10. September 1860 mit voller Schärfe geführt wurde, fam 
dem Grafen Auersperg eine bejondere Rolle zu, denn jein mutiges Auftreten, 
jeine rethorijch und inhaltlich meifterhafte Rede im Herrenhaus am 20. März 1868 
erwirkte wejentlich mit die Aufhebung der Eherehtsbejtimmungen des Ronfordats 
und im weiteren Verlaufe Dellen vollitändige Löſung! (ber die ehrbare Haltung 
der jreiheitlichen Herrenhausmitglieder, bejonders des Grafen Xuersperg, hinaus 
it bas Zuftandefommen und die Auflöſung des öfterreidi- 
(éen Ronforbdats deshalb von bejonderem Intereſſe, 
liefern ſie doch ein Schulbeiſpiel dafür, daß ein Staat ſich 
ſeiner natürlichen Rechte nicht auf die Dauer entäußern 
kann, ohne ſchweren Schaden zu nehmen, daß er [id früher 
oderjpäterentjhliefenmuß,andieKirhevergebene Redte 
energijhwiederzurüdzunehmen, will er nicht Anjehen und Autori— 
tät im Volke verlieren. Aus diejer, natürlichem und traditionellem Recht ent- 
Ipringenden Notwendigkeit jah fih auch) die auf ihre Katholizität bejonders bedachte 
öſterreichiſch-ungariſche Monarhie und ſelbſt Raijer Frang Joſeph, der als apoſto⸗ 
liche Majeſtät Schirmherr der römiſchen Kirche und Pfleger der Tradition der 


II 











2516-0461 








Staatlidhe Kündigung des Ronfordats! 15 


Rehte und Pflichten der römiſch-deutſchen Raijer war, genötigt und verpflichtet (!), 
gegen das von Rom mit äuberiter Zähigfeit verteidigte Ronfordat zu jtellen. Ja, 
es ijt beinahe tragijch zu nennen, daß derjelbe Kaiſer einen Kirchenvertrag auf- 
Lotte, der als Zwanzigjähriger mit der im April 1850 erfolgten rejtlojen 
Bejeitigung der jojephinijhen und leopoldiniſchen Kirchenreformen die Erinne- 
rung an die antiflerifale Epoche der Donaumonardie gerade erjt ausgelöſcht hatte. 


Wir wollen hier zunächſt den rein tatjachenmäßigen Hergang der Ronfordats- 
auflöfung darjtellen und erft banad auf die tiefgreifenbe und entideidende Rede 
des Grafen Auersperg eingehen. Im erjten Falle jtügen wir uns auf die Dar- 
tellung des katholiſchen Staatsredtiers Max Huflaret („Die Krije und Löjung 
des Ronfordats vom 18. 8. 1855“), eines Gelehrten, der zufolge feiner politiſchen 
Haltung unter feinen Umftänden in den Berdadt tommen Toun, ou nur die 
leiſeſte Spur antifatholiiher Tendenz in jein Wert aufgenommen zu haben. Die 
Rede Auerspergs ſtammt aus der Biographie von Anton Schlofjar, der fie den 
Itenographijchen Gibungsberidten des Herrenhaujes entnommen hat. 


* 


Bon der Kirche aus gejehen, war einer der weſentlichſten Gründe für den Abſchluß 
des Konkordats die Bedachtnahme auf den Katholizismus im Reiche. Nach dem 
Grundſatz: „Minderheiten ſind aller Zeiten und Orten darauf angewieſen und 
bedacht, Umſchau nach Bundesgenoſſen zu halten“, ſollte die polit iſche 
Aktivierung des öſterreichiſchen Katholizismus dem politiſchen 
Streben des Zentrums in den Staaten des Deutſchen Bundes das Rüdgrat ſteifen. 
Es war zu diejem Zwed notwendig, die Herrſchaft der Biſchöfe und darüber hinaus 
die des Bapites zu ftärken, eine neue Entfaltung des kirchlichen Lebens zu fördern 
und durch einen vertraglich feitgejegten Rechtsbezirt vor der Einflußnahme dureh 
den Staat zu ſchützen. Der öfterreihijche Staat hatte nur einen politiihen Grund 
für den Abſchluß des Ronfordats ins Treffen zu führen, nämlich die Hoffnung 
auf die Gewinnung des norbditalienijhen Klerus, der durch feine irredentijtilche 
Haltung der Monarhie ſchwer zu jchaffen mate. Wie es allerdings jon von 
allen einfichtigen und weitblidenden Bolitifern vorausgejehen worden war, mußte 
ein Erfolg in diefem Punkte ausbleiben, da dem norditalieniihen Klerus jein 
nationales Befenntnis über den politilhen Taftifen des Batitans Honn. So war 
es gefommen, daß der Staat Dë in ben Fragen der Eheſchließung, der Schule, 
in der Abhaltung religiöjer Akte, wie Begräbnifje ujw., wejentliher Rechte ent- 
äußerte und der Kirche auf diejen Gebieten einen Einfluß einräumte, der ihr die 
Ausübung einer ungeheuren Gewiljensbeeinflufjung, ja teilweiſe jogar eines 
Gewiſſenszwanges auf die Bevülterung nah jahrzehntelanger Cinjhräntung 
wieder ermöglichte. 


Dak fih unter diejen Umftänden das Rontorbat von Anbeginn an beim Golfe 
feiner Popularität erfreuen fonnte, braucht niht bejonders hervorgehoben zu 
werden. Am 10. September 1860 begann der Sturm gegen den Vertrag, als der 
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Siebenbürger Maager gegen die Zurüdjegung der Proteftanten, die in eine 
entwürdigende religiöje Minderheitenjtellung gedrängt worden waren, proteitierte. 


Zäh und unermüdlich wurde der Kampf gegen das Ronfordat zuerjt in den 
Amtsjtuben geführt, ohne vorerjt die Öffentlichkeit viel zu bejchäftigen. Am 
7. 4.1866 erwirfte das Minijterium Belcredi die Sanftion für ein Tiroler Lanbdes- 
gejeß, deffen Beltimmungen in ihrem jtarren, dogmatilchen Inhalt, in ihrer 
verbohrten Engherzigfeit an finiterites Mittelalter erinnert. Die Beitimmungen 
lauteten: 1. Wahrung der Religionseinbeit des Landes. 2. Evangeliiche Kirchen- 
gemeinden diirfen nur unter Zujtimmung des Landtages gebildet werden. 3. Ohne 
daß eine evangelilhe Gemeinde gebildet ijt, darf fein evangelilher Gottesdienit 
abgehalten werden. Alle Freiheiten, die der Katholizismus für fih in Anſpruch 
nahm und nimmt, eriheinen in diefem Geje mit Füßen getreten, und eine grund- 
ſätzlich vom Staat anerfannte Religionsgemeinjchaft wurde der MWillfür einer 
unteren politiihen Inſtanz ausgeliefert. Hier arinite das nadte Madtitreben des 
politijhen Katholizismus einem nod) Elerifal Hart beeinflußten Bolte erjtmalig in 
ganzer Brutalität entgegen, unbejchwert jelbjt von den leiſeſten Regungen recht: 
lihen Empfindens. 


Schon bei der Eröffnung der Gibungsperiode des Reichsrates am 20. Mai 1867 
erklärte der Präjident Dr. Gistras, dak eine der nüchiten Aufgaben der Körperjchaft 
jein mille, allen Konfejlionen die gleiche Berechtigung zu ermirfen. In einem 
AUdreßentwurf des Abg. Herbit fam zum Ausdrud, dak es eine unabmenbdbare 
Notwendigkeit jei, im Wegederverfajjungsmäßigen Gejeggebung 
Die Revijion des Konfordats einzuleiten. Der gleihe Abgeordnete 
jtellte einen Dringlibfeitsantrag, der verlangte, dak die Ebegeridtsbar- 
teit den firhliden Geridten zu entziehen fei, dak eine Neu- 
regelung im Berhältnis Schule — Kirdhe suguniten des 
Staates vorgenommen werden müjle und eine Gleihberedtigung 
aller Staatsbürger, glei welder Konfejfion, notwendig fei. 


Auch die kirchlichen Fronten, voran die Bilchöfe, machten mobil, um die in 
ihrem Konfordat (nad) kanoniſchem Recht ein unlösbarer Bertrag!!) erworbenen 
politilhen Rehte der Kirche zu verteidigen. Am 28. September 1867 tagte in 
Wien eine Bilhofstonferenz unter dem Borli des Kardinals Raujcher, die eine 
Adreſſe zur Berteidigung des Ronfordats an den Kaifer jandte. Als Antwort 
bradte Mba. Mühlfeld im Abgeordnetenhaus einen Antrag ein, der die 
Yuflöjung des Ronfordats verlangte. Zum eriten Male trat jebt 
eine jtaatspolitilhe Begründung des Antrages auf: Der Bertrag Tonne feine 
Gültigfeit haben, da der Papſt feine jouveräne Maht fei. Das Ronfordat Tonne 
nur als ein Vertrag mit den öjterreichiichen Katholifen angelproden werden und 
lei als jolcher eine innerüiterreichilhe Angelegenheit. 


Die Antwort des Kaijers an die Bilhöfe auf die erwähnte Beichwerde war 
eine glatte und überaus fühle Abfuhr. Kaifer franz Soleph ging auf den 
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Inhalt der bijhöfliden Shriftüberhauptnidtein und ver- 
wies nur auf jeine Pflichten als fonititutioneller Monarh. Im gleichen Sabre 
noch erhielt der Botihaiter Graf Crivelli vom Kaijer den Auftrag, dem Batifan 
zu raten, das Ronfordat fallenzulafjen, jonit jehe fih er, der Monarch), genötigt, 
Geſetze zu janftionieren, die gegen das Rontordat Stellung nehmen. 


Als der Rebtsphilojoph und Nationalüfonom von Hausner Minijter wurde, 
war einer jeiner erjten Xusiprüde: „Ih hoffte von dem KRonkfordat 
nihts, und fürdtete alles!“ Dabei ijt zu bedenfen, dak von Hausner 
überzeugter Katholit war — allerdings nur religiös gläubig und nidt politiich 
gebunden!. 


Während nun in Rom noh diplomatiji verhandelt wurde, [fui das öfter- 
reihijhe Abgeordnetenhaus die Grundlagen für das interkonfeſſionelle Redt und 
damit für den Sturz des Ronfordats. 


Nunmehr begann der Kampf, jeharf und offen zutage tretend, um die Grundjäße 
zu gehen. Bisher hatten es alle Beteiligten vorgezogen, nur Teile des Vertrages 
in die Debatte zu ziehen. Seht aber ging es um das Ganze; und nannte man in 
den verjchiedenen Phaſen aud nur das Eherecht, oder das Verhältnis Kirche — 
Schule, oder jonjt eine der jhwebenden Fragen, jo meinte man doch immer das 
Ganze: die einen kämpften um die politijhe Befreiung des Staates vom kirchlichen 
Einfluß, die anderen um die Machtpoſitionen des politiſchen Katholizismus. 


Wieder erklärte Miniſter von Hausner, daß es nicht möglich ſei, die Hand 
der Geſetzgebung für alle Zeiten an Beſtimmungen zu binden, die in den 
wichtigſten Fragen des ſozialen Lebens nicht einen freien Schritt zulaſſen. 


Am 20. März 1868 hielt Graf Anton Alexander Auersperg, als Dichter unter 
dem Namen Anaſtaſius Grün bekannt, ſeine große grundſätzliche Rede, die wir 
ſpäter behandeln werden. Einen Tag darauf fielen die Ehegeſetze im Herrenhaus. 
Damit war die erſte und entſcheidende Breſche geſchlagen. Nach einem Ausſpruch 
des Miniſters von Hausner war nun das Konkordat nichts mehr als eine 
Schale ohne Kern. 


Noch einmal ſetzte der Katholizismus zum Gegenſtoß an und erklärte Anfang 1869 
den Kampf gegen das Kontordat als kirchenfeindlich. Am 22. Februar 1869 beſuchte 
eine Clique des katholiſchen Adels der Monarchie unter Führung von Graf Leo 
Thun den Papſt und verſicherte ibn ihrer Gefolgſchaftstreue. Die Monarchie 
allerdings ließ ſich durch dieſe Dinge nicht irremachen. Der Habsburgerkaiſer 
Frang Joſeph handelte nicht nach dem Vorbild ſeiner Ahnen, wie Friedrich lI., 
Karl V. oder Ferdinand IL, jondern nahm die Tradition Sojephs II. und der 
Raïjerin Maria Therefia wieder auf, die beide ihre Unabhängigkeit vom Vatikan 
mit ihrer katholiſchen religiöjen Überzeugung zu vereinbaren gewußt hatten. 
Als der Bijhof von Linz an der Donau, Rudigier, einen Hirtenbrief zur Ber- 
teidigung des Ronfordats verlejen ließ, wurde ihm auf Beranlallung des fatho: 
liihen Staates Oiterreid-Ungarn kurzerhand der Prozeß gemadt, und als er 
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freiwillig nicht vor Gericht erjhien, wurde er verhaftet und zwangsweije dem 
Gerichte vorgeführt: 

Ein neues Minifterium unter Graf Beuft jtrebte den freiwilligen Verzicht Roms 
auf die noch bejtehenden Reîte des Ronfordats an. Der Rultusminifter Stremayr 
betonte immer wieder, dak die Biſchöfe tein Recht hätten, fih auf das Konkordat 
zu berufen, da es praftijch burd die neu gejchaffenen Gejege nicht mehr beitünde; 
dem Zujtand müjje durch eine formelle Aufhebung ein Ende gemacht werden. 

Den legten Anjtoß zur formalen Auflöjung gab das vatikaniſche Konzil von 
1870, auf dem die Unfehlbarkeit des Papites zum kirchlichen Dogma erhoben 
wurde. Den Kern der Bilchofsoppofition, die ih gegen die Unfehlbarteits- 
erklärung jtemmte, bildeten die Biſchöfe der öſterreichiſch-ungariſchen Monarhie. 
In einer Depejhe vom 10. Februar 1870 an die Kurie Itellte die öjterreichijch- 
ungarijche Regierung mit aller Schärfe fejt, daß fie fih alle Freiheiten vorbehalte, 
falls das Unfehlbarfeitsdpogma vom Konzil angenommen werden jollte. Und als 
diejes am 13. Juni 1870 mit Mehrheit durchging, jtellte 48 Stunden jpäter die 
ölterreichijcheungarijche Regierung bereits feit, dak das Ronfordat þin- 
fällig fei. Die offizielle Kündigung erfolgte nah Gut: 
heißung burd einen Kron- und einen Minifterrat am 
30. Juli 1870. 


Das katholiſche Öjterreih-Ungarn und jeine apoltolilhe Majejtät hatten, dem 
Willen des Voltes folgend, den Kampf gegen den politiihen Machtanſpruch der 
Katholiihen Kirche fiegreich gejchlagen. Auch die von Menjchen beſchloſſene Un- 
feblbarteit des Papites konnte den Kirchenvertrag mit dem katholiſchen Öſterreich 
nicht mehr retten. 

Dieſer Tatſachenbericht war notwendig, weil er zeigt, daß es ein Zweckmärchen 
unſerer Tage iſt, wenn das alte Äſterreich als ein ſtets willenlojer Handlanger 
fatholijch-politiicher Interefjen Hingejtellt wird. Die heutigen Machthaben Siter- 
reids können fih wohl auf eine große Zahl — die große Zahl der Unrühmliden — 
nicht aber auf alle und vor allem nicht auf die Beiten diejes Gejhlechts berufen. 
Es ijt notwendig, feitzujtellen, daß jelbjt in diejer alten Habsburgijchen Monarhie 
der gläubige, katholiſche Kaijer niht ein einzigesmal hemmend eingriff, als das 
Bolt und jeine Bertreter im Herrenhaus gegen die Machtbeſtrebungen des 
Katholizismus fämpiten. 

Mit der Auflündigung des Konkordats fiegte das Interefje des Staates über 
das der politilierenden Kirche. Und der Ersbijhof von Weſtminſter, Kardinal 
MWijeman, der 1856 in großen Reden vor der aufgebradten öffentlichen Meinung 
Englands den Abſchluß des Rontordats zwiſchen dem Heiligen Stuhl und Öfterreich 
verteidigte, jollte mit dem von ihm ins Feld geführten Bibelzitat in ungeahnter 
Weile recht behalten: „Beſſer ijt das Ende einer Gae, als der Anfang“ 
(Eile). 7, 9). 

Graf Anton Alerander Auersperg, ein Freund Nikolaus Lenaus und unter dem 
Didternamen Anaftafius Grün vom Metternichjichen Boligeiltaat gehakt und 
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verfolgt, zählte zu jenen hervorragenden Erjheinungen im öſterreichiſchen Hoch— 
adel, die mit Mut und Geiſt in der Monarchie für das Deutſchtum eintraten. 
Menſchen von der Art Auerspergs haben immer in der Geſchichte der Habsburger— 
monarchie durch ihre deutſche Haltung viel gutgemacht, was der übrige öſter⸗ 
reichiſche Hochadel geſündigt hat. Ein politiſches Dokument von bleibendem Wert 
iſt ſeine geiſtvolle, von ſchneidiger Angriffsluſt getragene Rede im Herrenhaus 
vom 20. März 1868, in der ſich Abſchnitte finden, die für das Verhältnis Kirche— 
Staat bleibende Gültigkeit haben. 

In den erſten Worten ſeiner Rede kam bereits die Schärfe und Bedeutung des 
Kampfes zum Ausdruck, der über das zur Behandlung ſtehende Ehegeſetz weit 
hinausgriff und zu einem prinzipiell politiſchen geworden war: „Mir ſcheint 
die Frage vor allem eine eminent politi|de." 

Nüchtern erfabte Auersperg die drohenden Gefahren, die aus dem Ronfordat 
für die Staatsordnung und eine fortjchrittliche Entwidlung des gejamten Staats- 
weiens erwuds: „Die Gefahr droht wahrnehmbar und vernebmlid in dem 
ungejchmälerten Beltand des Ronfordats, Delen übereifrige Anhänger es vor nicht 
allzu langer Zeit. als das Bollwerk gegen die Rulturbeïtrebungen des Jahr- 
hunderts, gegen unjer geijtiges Leben und Selen Entwidlung demastiert haben.“ 

Ein immerwährendes Streben der Rirde durd alle Sahrhunderte ijt die Cin- 
Hußnahme auf den Unterricht in den Schulen, um die Jugend durch die 
Anerziehung eines fatholiihen Weltbildes in die Botmäßigfeit der Kirche zu 
bringen. Auersperg durchſchaute auch Dier die Bolitif der Kirche und erklärte, 
dak es fih darum handelt, „dem Gtaat die Gejetgebung und Gerichtsbarkeit in 
Chejahen zurüdzugeben und im Schulweſen, abgejehen vom Religionsunterridt, 
auf die Grundzüge einer objektiven didaktiihen Zwedmäßigteit zurüdzugreifen“. 
Und in bezug auf das Schulwejen erklärte er: „Der Staat fann aber nidt ohne 
Selbitverjftümmelung, ohne Begeben feiner eigenen Willensfähigkeit und Willens- 
fraft auf ein Hobeitsredt verzichten.” 

Im Kampfe um das Konkordat hatten fiğ Delen öfterreichijchen Verfechter 
darauf berufen, dak dem Papit zufolge feiner „von Gott jtammenden“ 
Autorität, auh ein Ridteramt in weltlichen Dingen gufomme. Hier tritt wahrhaft 
ritterliche Lauterkeit eines aufrecten Deutihen diejen Elementen entgegen, wenn 
Auersperg zu diejer Phraje erklärt: „Auch ich finde dieje Idee in ihrer uripring- 
lien Reinheit groß und erhaben; aber ich glaube, die Ausführbarteit in einem 
gewilien Make reiht bis zum heutigen Tage herab. Als nun aber in jenen 
früheren Jahren die Verſuchung zum Konkordatsabſchluß vor die römijhe Kurie 
trat, hätte fie, eingedenf biejes oberiten Sittenrichteramtes, nicht zur damaligen 
Staatsgewalt jagen fônnen und follen: Du bietejt mir etwas an, was du ſelbſt 
nicht mehr ganz bejigejt, jondern mit anderen teilit; du bietet mir an, einen 
Gelbitmord an dir zu begehen, und du vergißt deine älteren Pflichten?“ 

Auersperg jpielte Dier auf die fonititutionelle Verfaſſung der Monarhie an, 
die dem Monarchen die Möglichkeit nahm, von fih aus der Kirche Remte zuzu- 


IR 














H2516-0466 





20 Staatlide Kündigung des Ronfordats! 


gejtehen. Sie wuhte das, hatte aber jfrupellos die fih bietende Möglichkeit 
ergriffen, um ein weiteres Stüd weltlide Macht zu erringen; aud dafür fand 
Auersperg treffende Worte: „Daß fie es aber nicht getan (warnend gejprocden; 
Hehe oben), daB fie im Gegenteil den Moment der Ronvul- 
jionen, der Verwirrungen, der Bedrängnijie des Staats: 
lebensbenüßte,umjiheinneuesStüdmweltlider Herrſchaft 
jzuerobern,dasbringt mireinegeringere Meinung vonder 
unbeitehliden Moral jenes oberiten Geridtshofes für die 
littlide Weltordnung bei“ Mit diefen Worten wurde dem politijchen 
Katholizismus die Maste vom Gejicht gerijjen, jene Maste frömmelnder Geredtig: 
feit, mit der das egoiltilhe Machtſtreben jhon damals verborgen wurde. 


Dak Auersperg der Kirche feine lächerliche Stellung zuweijen, dak er fie weder 
ausihalten noch unterdrüdt willen, jondern eine reinliche Scheidung zwiſchen den 
beiden Sphären, der des Staates und der der Kirche, wollte, beweijen die folgenden 
Worte: „Der Staat fann nicht handlangernder Gafriltan fein, und die Kirche 
tann nidt Konitabler und Bolizeidiener werden.“ 


Welcher Schmerz Elingt doh dann aus dem beigenden Spott jener Worte, mit 
denen Auersperg die verlorenen Sabre einer hoffnungsvollen Entwidlungsmög- 
lichfeit beflagt: „Sind die Erfolge auch jene gewejen, die man erwartet hat? 
Iſt wirklich die ‚fittlihe Kraft‘ jeither gewachſen und geitählt worden? Die Adreſſe 
der Bilhöfe, in welcher vieljeitig Klagen über den Gittenverfall zu lejen find, 
gibt darauf Antwort. Man jagt freilich, und es klingt falt Humorijtiih: Hätte 
man das Ronfordat 70 Sabre bejtehen lajjen, da hätte man feine Wunder jehen 
Tonnen, Allein wir haben an zwölf Jahren vorläufig genug.“ 


Mit aller Deutlichleit und Schärfe jchlägt er der jophiltiihen Rechtsdeutelei 
der politijierenden Kirche in die Parade: „Würde mich noh ein Zweifel ergreifen, 
jo könnte id mih darüber, daß mit der Aufhebung oder Modifizierung des 
Ronfordates die katholiſche Religion nicht bedrüdt und gefährdet jei, vollfommen 
beruhigen, wenn ich erwäge, dak unter den genannten 200 Millionen Katholiken 
das Ronfordat für beiläufig 17 Millionen gilt und für die anderen 183 Millionen 
nicht gilt, daher unmöglich identijd jein tann mit der fatholiichen Religion jelbit. 
Indem der Staat Grenzen zieht zwiſchen jeinem Dominium und dem der Kirche, 
tritt für beide das urjprünglie natürliche Verhältnis der Freiheit ein.“ 


Auersperg beſchwört aud die große Kaijerin Maria Therelia (die gewiß eine 
gute und gläubige Ratbolifin war) und ihre politijche Tat beijpielhaft in jeiner 
Rede: „Die Geihichte erzählt uns, dak, als im Sabre 1753 das Ebift wegen 
Berminderung der Feiertage erjchienen war und aum damals von der Geiftlichkeit 
eine große Agitation unter dem Vorwand der Gefährdung des hrijtlichen Gefühls 
ltattfand, die große Kaijerin die Renitenten einfad im Schloſſe Greifenftein ein- 
ſperren ließ.“ 


Stolz, in feiner eingeboren vornehmen Art, met er am Schluß jeiner Rede 
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die Kirche in jene Schranken, die von Natur aus jeder religiöjen Gemeinjhaft 
gejeßt find: 


„Auf den Boden, wo fie ihre große apoftoliihe Miſſion allein vollführen 
tann, auf den jtelle jie fig. Das Leben ijt ernjt und voll dunkler Seiten, jo 
daß es Hilfe zu ſpenden, Trojt zu geben, mit Beilpiel und mit der Lehre 
voranzuleuchten die Fallenden zu erheben und aufzurichten und anf ein 
beileres Senjeits Hinzumweijen, Anläfje genug gibt. Dazu braudt jie aber nicht 
Borredte und Privilegien, die uns irrtimlidermeile als ihre Freiheit 
geſchildert worden ſind. 
Die Freiheit für den Staat, geſunde Freiheit für alle 
Rirden !“ 


Das ganze Herrenhaus jtand unter dem bannenden Eindrud diejer glänzenden 


Rede. Die Abitimmung brachte den Sieg der deutjchsfreiheitlihen Richtung: das 
Ehegejeg fiel und damit das Ronfordat! 


Welche Bedeutung biejer Frage beigemeljen worden war, mag man daraus 
erjehen, daß fih der greije Grillparzer, der ans Rranftenlager 
gebunden war, zur Xbitimmung tragen ließ, um jeine 
Stimmegegen das Ronfordat zu erheben. Die Bevölferung Wiens 
dankte den beiden Didtern und allen Vorkämpfern für die geiltige Freiheit mit 
unbejchreiblihem Jubel und einem impojanten Fackelzug am Abend des 21. März 
1868. (Nebenbei jei vermerkt, daß Grillparzer mit diejer Tat, trog aller 3wei- 
deutigfeit, die in feinem Leben und feinem Werf da und dort auftreten mag, 
bewiejen bat, wohin er fih zum Ende doh gezogen fühlte. Seine Geele gehörte 
in Deler Stunde feinem Volt, und diefe Entideioung ift beitimmend für die 
Wertung feiner Berjönlichkeit. Den Kampf um Grillparzer gewann jein Blut.) 

Mir glaubten die Gejhichte vom Kampf um das öfterreihiiche Ronfordat von 
1855 aus dem Dunfel der Bergellenbeit herausheben zu müſſen, zeigt fie uns 
doch, dak jelbit ein Staat, der zu diejer Zeit in überwiegendem Make bewuht 
fatholijch bejtimmt war, fih gegen den madtpolitijhen ilbergriff des Katholi- 
zismus wehren mukte und wehrte, um feine unveräußerlichen jtaatlicden Rechte 
nicht zu verlieren. Zudem ein Staat, der aus zahlreichen Völkern zujammen: 


gewürfelt war, in dem die völkiſchen Interejien von Staats wegen gering geachtet 
wurden. 


In dem Kampf Ronnen die deutihen Mitglieder des Herrenhaujes und deutiche 
Minilter in der vorderjten Linie; ein Zeugnis dafür, daß der legte Einjaß, der 
diejem müden Habsburgerjtaat noch bejhieden war, von feinem ihlechtbedantten 
deutihen Boltsteil und feiner — damals deutjhen Führung dargebradt wurde. 
Ehrenvoll und großartig genug, um den fleineren Nachfahren ins Gedächtnis 
gerufen zu werden. Aber auch ein beachtliher Präzedenzfall für den Vorrang der 
Staatsräjon und der völkiihen Anjprühe vor den politijhen Privilegien der 
Kirche. Sürwabr, im Jahre 1937 für alle eine herzerfriichende Erinnerung. 
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Mufmarfch eines Weltreiche 


Erſt vor wenigen Wochen ging unter 
raujhenden Feiten und Paraden die Rrô- 
nung Georg VI. zu Ende, die das jonit jo 
nüdterne und geihäftsmähige London in 
eine bunte Feititätte verwandelt Hatte. 
Die Krönung war mehr als eine jchöne 
Zeremonie und eine Feier der alten Tra- 
dition, fie war fultiihe Handlung in dem 
Dom, den die Engländer ihrer Meltan- 
\hauung gebaut haben, dem britiichen 
Empire. 


Unjere Maÿitübe gelten nicht für England! 


Seit langem fon hört man, dak bas 
britilhe Weltreich demnächſt auseinander: 
jallen werde. Nichts ift gefährlicher als 
die politilhe Meinungsbildung nad folmen 
Schlagworten, die nidt die realen Tat: 
ſachen geboren haben. Das gilt gerade für 
die rage nah dem Zufammenhalt des 
britiichen Weltreihes. Wenn wir ion den 
Engländern vorwerfen müſſen, dak fie bei 
der Betrahtung unjeres Voltes und feiner 
politilhen Ordnung oft von den für das 
eigne Bolt für gut befundenen politilen 
Gelihtspunften ausgehen und dabei natür- 
lih zu falſchen Schlüſſen tommen, wollen 
wir wenigitens nit in denielben Fehler 
verjallen. Wollen wir jene Borkriegsbier: 
tiihatmoiphäre vom „perfiden Albion“ und 
„Bott jtrafe England“ verbannen und lieber 
die Dinge erfennen, wie fie find, und was 
groß it, auch als groß anerkennen. Wir 
vergeben uns nichts, wenn wir die Größe 
Englands an einer anderen Wertifala 
mellen, als fie uns eigen ilt und unjerem 
Ideal entipricht. 


So turze Ausführungen follen nur Ber: 
tändnis für bieles in der Weltpolitik noch 
jo wichtige politiihe Gebilde weden, wobei 
Beritändnis nicht mit Sympathie ver: 
wecjelt werden darf und Sympathie oder 
Antipathie wiederum niht die Grundlage 
für unjer Berjtändnis und unſere Ein- 
Itellung fein fünnen. Das Beritändnis aber 
und die Einfiht in die Bahnen, die dem 
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anderen vorgezeichnet find, it die einzige 
Garantie für eine richtige Beurteilung. 


Die Maht der Tradition 


England und das Empire bliden auf eine 
lange Tradition zurüd, und Lord Hailsham 
fonnte ſtolz in der Weitminiter Hall vor 
den parlamentariichen Bertretern des gez 
ſamten Reiches davon ſprechen, dak in 
diejem Raum ſchon Henry I. zum eriten 
nal (den Parlament geiprohen habe. Er 
jei allerdings der Herricher über 4 Millionen 
gewejen, während heute in den Repräfen— 
tanten des Empire 400 Millionen Menichen 
aus allen Teilen der Erde dem König ihre 
Huldigung darbrädten. Und Hailsham 
hatte darin Recht: noh niemals zeigte ſich 
die Geichlofjenheit des Imperiums jo Wort 
wie in den legten Tagen. Dieje Tatiache, 
die im Gegenſatz zu der weit verbreiteten 
„Berfallstheorie“ jteht, gibt zu denken und 
fordert uns auf, den Kräften diejes Zus 
lammenbaltes nachzugehen. 


Die Entwidlung des britiihen Impe— 
riums iſt beinahe identiſch mit der Ge- 
ne der weiben Rolonijation der Welt, 
eit deren Führung den Händen der Spanier, 

ortugiejen und Holländer entglitt. Im 

aufe Ddiejer großartigen und unaufhalt: 
jamen Entwidlung erlitt England einen 
bedeutenden Rüdichlag, der ihn um feine 
widtigite Kolonie bradte. Die Unab: 
hängigkeitserklärung der nordamerifanijchen 

olonien, die zu den Vereinigten Staaten 
von Amerika wurden. Als in den anderen 
groen englilhen Kolonien, die vorwiegend 
von englilher Bevölkerung bewohnt waren, 
und deshalb auh im Gegenjat zu den Ein- 
geborenenfolonien fon früh ein erheb- 
(es Mak an innerer Selbitverwaltung er: 
halten hatten, der Wunſch nad völliger 
Selbjtbeitimmung immer lauter erhoben 
wurde, da glaubten viele darin die An: 
zeichen dafür erbliden zu können, daß fit 
der nordamerikaniſche Vorgang auh in 
Kanada, Südajrifa, Auftralien und Neuz 
jeeland wiederholen würde, 
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Vom Rolonialreid zum Empire 


Gerade vor 50 Jahren, 1887, war es, beim 
goldenen Regierungsjubiläum der Königin 
Bittoria, als die erite Kolonial-Ronferenz 
in London zufammenfam. Damals fanden 
fi dort die Vertreter Der Wë „ſelbſt— 
regierenden Kolonien“ zuſammen. 1897 zum 
diamantenen Jubiläum der Königin war 
die zweite, 1902 zur Krönung Edwards VII 
die dritte, 1907 die vierte Kolonialtonfe- 
renz. Dieje war zugleich die legte, denn es 
wurde der Entihlug gefaßt, von jet ab 
alle vier Sabre eine Imperial Conference 
(Reidstonferens) abzuhalten, die auh zum 
een Male 1911, dem Jahr der Thron: 
beiteigung Georgs V., des Vaters des jeki- 
gen Königs, zufammentrat. Die Anderung 
des Namens der Konferenz (Imperial jtatt 
Colonial) deutet auf die Entwidlung der 
„lich jelbit regierenden Kolonien“ zu Domi: 
nions, die fih inzwiſchen vollzogen hatte. 
Im Jahre 1926 wurde in der Balfour De- 
claration der rechtliche Status der einzel: 
nen Reichsteile genau feitgelegt. Es heißt 
darin von den Dominions: „Sie ſind auto— 
nome Gemeinwelen innerhalb des British 
Empire, die fi völlig gleichitehen und in 
feiner Weile den anderen in irgendeiner 
inneren oder äußeren Angelegenheit unter- 
EN: doch find fie burd die gemeinjame 

reue zur Krone geeint und frei alloziiert 
als Mitglieder der britijchen Gemeinihaft 
der Nationen (Commonwealth of Na- 
tions)“. Nicht nur in inneren, jondern auh 
in Dingen der Außenpolitik jtehen jeitdem 
England, Kanada, Aujtralien und Neuſee— 
land völlig ſelbſtändig nebeneinander. Die 
erſte Reidstonfereng ſeit jener bedeutenden 
—— die jetzt anläßlich der Krönung 
Georgs VI in London ſtattgefunden bat, 
gibt aber nicht denen recht, die glaubten, 
daß durch die Erwerbung größerer Frei— 
heiten die Reichsteile immer mehr ih) von— 
einander und von London entfernen würden. 
Sie ift vielmehr ein eindrudsvoller Beweis 
dafür, dak die Glieditaaten des britilchen 
Imperiums, je größer ihre eigene Gelb- 
jtändigfeit wurde, um fo mehr fih aujam: 
menichloffen. Die EinheitdesWelt- 
reihes bejteht. Was aber it Die 
Kraft, die diefen Zufammenhalt bewirkt? 

Der Geilt von Weitminiter 

„Berühmte Gebäude, weit jünger als 
MWeitminiter Hall, liegen in Trümmern oder 
itehen nur noh als Grabmäler politilcher 
Sniteme, die längit überwunden oder ver- 
worfen find. Der Glanz ift von Berjailles 
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gegangen, um den Estorial raft Die Ber: 
zweiflung des Bürgertrieges, das Aachen der 
Kaijer ijt fein Regierungslig mehr, und auf 
dem Forum Romanum muß man feine 
Ohren anjtrengen, um die Stimmen, der 
Senatoren einzufangen, aber eine uniber- 
windliche Zeitipanne unterbricht die Tra: 
dition und nur ein verzerrtes Echo gelangt 
hindurch. In Weitminiter ijt die Tradition 
ohne Unterbrechung, und der Charakter der 
geitrigen Verſammlung gibt uns den 
Schlüſſel für den Grund, warum fie unge: 
broden und nidt von ihrer Heimat und 
Geburtsitätte fih entfernt hat, während 
weniger glüdliche Länder keine andere Ret- 
tung mehr für ihre Kinder jehen, als dem 
Erbe ihrer Väter den Rüden zuzudrehen. 
Der Grund ijt, dak der Geiit von Weit: 
miniter nicht nur etwas iſt, das lebt, jondern 
bas fih auch weiter ausdehnt. Die Ab⸗ 
geordneten auf dem Empiremahl verkörper— 
ten ſeine räumliche Ausdehnung, wie 
die Geſchichte des Empire in Stein um ſie 
herum aufgerichtet, ſeine Ausdehnung in 
der Zeit verkörpert.“ („Times“, 8.5.1937.) 


Die Krone iſt es und die in ihr verkörper— 
ten Ideale, die das Imperium der Briten 
auch ohne Zwang zuſammenhalten. Freiheit, 
im Sinne von Liberalismus und Parla— 
mentarismus, die in Deutſchland die Nation 
an den Abgrund gebraht haben, haben in 
England jahrhundertelang bewährte und 
dilziplinierte Inititutionen. Das hat jeinen 
Grund in einem tief im engliihen Charat- 
ter wurzelnden Traditions- und Berani- 
wortungsgefühl. Es läht den einzelnen, der 
in Wirtlichfeit nicht etwa frei ijt von allen 
Bindungen, wie es unjer Liberalismus 
wollte, jondern eben in den ihm jeit Gene: 
rationen vorgezeichneten Lebensbahnen 
wandelt, feine Freiheit nicht mikbrauden. 
Er ijt der Gefangene jeines Gewiſſens. 


Die engliihe Miffionsidee — Gefühle ber 
„Uuserwählten!“ 


Aus dem Stolz und dem Selbitbewuhtiein, 
das diefe hohe Qebensform gebar, vereinigt 
mit dem Gefühl des erworbenen Belites, 
wurde im Laufe der Jahrhunderte die 
Milfionsidee des Engländers geboren. 
Draußen in den Kolonien fand man Raſſen 
und Völker auf niederer ziviliſatoriſcher 
Stufe, denen man, ſoweit ſie ſie aufzunehmen 
vermocdten, die Segnungen der eigenen Zi⸗ 
vilijation zukommen liek. In Europa, wo 
man lange, lange Zeit das Zünglein an der 
Waage bildete und feit Mitte des 18. Jahr: 
hunderts jeden Krieg jo oder jo entichied, 
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iah man herab auf die fleinen Königreiche 
und Fürjtentümer. England war in der 
alüdlihen Lage des Beligenden, und der 
Belitende konnte feinen Kindern Raum 
und Möglichkeiten jchenten, jelbit Belitende 
au werden, fofern fie dazu die Fähigkeiten 
mitbrachten. Verglich man fih mit den an- 
deren, dann jtieg in den eigenen Augen die 
eigene Ordnung immer höher und man 
mußte mitleidig auf jene herabichauen, die 
an ihr nicht teilbatten. England war jo 
ſichtbarlich gejegnet, dak, wenn man nad 
keinem Glauben an die irdilche Geligteit im 
Beſitz ficht, Gott es belonders Tiebhaben 
mukte. Wir Deutichen, die wir nicht das 
Glück im Beſitz jehen, jondern in Werten, 
die die Zeiten überdauern, find oft verjudt, 
dem Engländer Heuchelei vorzumwerfen, wenn 
er aus feinem auf dem Gefühl des Belites 
beruhenden Glauben, das auserwählte Volt 
au fein, den Aniprud auf die moralilche 
Führung der Welt erhebt. Er tut es, und 
da er es aufreht und ehrlihen Glaubens 
tut, iit er fein Heuchler. Wenn wir ihm 
diefen Anſpruch aber dennoch abipreden 
und an die Werte der Bölfer, der ver- 
ichiedenen Heinen und großen glauben, die 
alle ihren Lebensfinn haben und darum un- 
vergleihbar und unabwägbar im Wert 
gegeneinander find, dann offenbart fih hier 
eine tiefgehende Berjchiedenheit unjeres 
Meiens. Die ungeheure Univerjalität des 
Geiltes, das Begreifen und Beriteben, haben 
wir eher mit den Franzojen gemeinjam, 
nicht aber mit dem Engländer. Wer vom 
eigenen Beſitz als Grundlage feiner Welt- 
anihauung ausgeht, wird immer einen 
beichräntten Blid haben und fein Ber: 
ftändnis für die Nöte anderer. Die bis- 
berige Weltentwidlung hat äußerlih Eng- 
land Recht gegeben. Während wir ein 
Reih des Geiltes Ihufen, in dem alle ewi- 
gen geiltigen Kräfte und Werte eine Heim: 
tatt fanden, uns als Bolt aber nom durd- 
bungern und durchbeißen müllen, nahm es 
die ſchönſten und reichiten Teile der Erde in 
Beſitz. 

Jenes Gefühl, Auserwählte einer Ord— 
nung zu ſein, die die höchſte auf der Welt 
it, und dieje Ordnung, die fie Demokratie 
nennen, in der britiſchen Krone verkörpert 
zu ſehen, iſt das bindende Band, das ſich 
um das Empire ſchlingt und das heute 
feineswegs gelodert ift. Die ungeheure Be- 
geilterung der dem neuen König zujubeln: 
den Millionen, galt nicht feiner Perſon — 
ſondern allein feinem Amt. 
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Kinder einer großen Mutter 


Der Zufammenhalt (H nicht gelodert, im 
Gegenteil in diejen Wochen wieder feiter 
geworden. Die Bertreter des Empire 
wurden in London aufgenommen wie die 
Kinder einer großen Mutter, die hinaus: 
gezogen waren in die Welt und nun zum 
—— ſich alle im alten Hauſe ver— 
ſammeln. London, nach außen Sitz der Re— 
gierung einer der im Commenwealth ver— 
bünbeten Nationen, it nod immer der 
geiltige Sig und Hochaltar der britijhen 
Idee von der Welt. 

Man bat in England die diesjährige 
Reichstonferenz verglihen mit Der von 
1911. Wie damals, jo liegt aud Heute 
Mars’ Schatten über der Welt. Wie da- 
mals find es Rüftung und Auken: 
politif, die die Hauptthemen der Be- 
\prehungen bilden. Mögen Meinungsver: 
\hiedenheiten in einzelnen Punkten zwiſchen 
den Dominions und dem Mutterlande be- 
itehen, De alle werden zurüdgeitellt, wenn 
das, was man als allen gemeinjame heilige 
Ordnung empfindet, bedroht erideint. 


Ein Weltreich rüjtet gegen wen? 


— — wir erſt einmal von den prak— 
tiſchen Fragen, denn was nach außen hin 
Schutz der heiligen Güter, wie der „Demo— 
kratie“ uſw. iſt, erſcheint in den internen 
Beſprechungen als Wahrung des Beſitz— 
ſtandes und der Intereſſen. Dort dreht es 
ih um Flottenſtützpunkte, Schlachtſchiffe, 
Bombengeihwader und dergleihen höchſt 
reale Dinge mehr. Das Empire, wie jeder 
Beligende, ift intereffiert an der Aufrecht- 
erhaltung des Status quo in der Welt, 
darum will es den Frieden erhalten. Gegen 
welden möglihen Feind aber richtet ſich 
ſeine Rieſenaufrüſtung? Da wäre einmal 
Frankreich, deſſen Luftmacht eine ſtarke Be- 
drohung der engliſchen Inſel ſein und deſſen 
Flotte im Mittelmeer die britiſchen See— 
ne mg ewech empfindlich Hären fünnte. 
Die alte Entente Cordiale der Borfriegs: 
zeit beiteht zwar vertraglid nicht mehr, 
aber tatjählich ift fie wieder da und Die 
Snterellengemeinfhait und das Einver- 
nehmen ijt herzlider denn je. Frankreich 
iſt nur möglich als Verbündeter. Die Ver— 
einigten Staaten? Rivalität beſteht zwiſchen 
den zwei großen Handelsmächten, und die 
USA. waren es, die das engliſche Primat 
der alleinigen Seeherrſchaft gebrochen 
haben. Gerade in letter 3eit aber madt 
fih in der engliichen Politik mehr und mehr 
die Tendenz geltend, in nähere Be- 
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zu den Vereinigten 


ziehungen 
Staaten zu kommen. Amerika fällt als 
möglicher Gegner aus. Die Sowjetunion? 
Die Engländer lehnen den Bolſchewismus 


ab. Es gibt nichts, das qu den Formen 
engliichen Lebens mehr im Gegeniat ſtehen 
fönnte als der Kommunismus. Aber Die 
Engländer halten fi für ſtark genug, ihn 
im Innern Îtets zu bändigen. Außenpolitiſch 
gar finden ſie in der Sowjetunion einen 
Verbündeten ihrer franzöſiſchen Freunde 
und glauben, die Rote Armee in ihrer 
außenpolitiihen Rechnung als einen nütz⸗ 
lichen Faktor einbauen zu können. Wo ſind 
nun die, von denen ſich England und das 
Empire bedroht glaubt, gegen die es in 
riefigem Make aufrüjtet? Es find Stalien, 
Japan und Deutichland. 


Die Reidstonferenz befaßt fih mit 
zweierlei, pailiven und aktiven, Mahnahmen 
zur Begegnung der Schwierigkeiten, Die 
man für die Zufunft erwartet. Die palliven, 
das bedeutet Ausbau der Berteidigung, 
Rüſtung und planmäßige Zufammenfallung 
der Wehrfraft der einzelnen Reichsteile zu 
gemeinjamem Einſatz. Aktive, Das beibt 
politilche Vorbereitung des Cinfaes. Das 
Meltreih beſitzt in fih ſelbſt ungeheure 
Mittel, aber es iſt nun einmal britilhet 
Grundiaß, feinen Krieg ohne die größt- 
möglihe Menge von Bundesgenoïlen JU 
führen. Darum nimmt auh der Völkerbund, 
den man eine Zeitlang lints liegengelaflen 
hatte, in den neuen Beiprehungen wieder 
eine beiondere Stellung ein. Sollte man 
jet vielleicht den Schein der Zugänglichkeit 

es Völferbundes für alle Mächte fallen 
lafien und feinen Wert mehr auf die Ans 


. 


welenbeit der drei Nationen in Genf legen? 


Flucht zur Eintreifungspolitit 


Ohne Zweifel ift eine neue Œintreilung 
im Gange, eine Einfreilung, die fit als 
ihre eren Objekte Japan und Italien aus: 
gejudt hat und auh hier ſchon beträchtliche 
Erfolge aufweilt. Die engliihe Aktivität 
im ſüdweſtlichen Pazifit, der Ausbau von 
Singapore und Hongkong, die Zuſammen— 
arbeit mit der holländilhen Flotte in 
Niederländiich-Indien, die neue engere Zus 
jammenarbeit mit China, die Tendenzen 
auch mit den Vereinigten Staaten zu einem 
Einverjtändnis zu tommen, und die aum 
ſicher von Erfolg gekrönt fein werden, 
geigen, was Die Stunde im Pazifiſchen 
Ozean geichlagen hat. Die Entente mit 
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Frankreich, das Berhalten Englands in der 
jpanijhen Frage, die Organilierung einer 
antiitalieniihen Front im vorderen Orient 
find die gleihen Etappen auf dem zweiten 
Frontabſchnitt. Seht deutet ih auch bereits 
britilhe diplomatiſche Mftivität im euro- 
päilhen Norden und im Donauraum an, 
deren Ziele leicht erkennbar jein dürfen. 


Nichts gelernt aus der Geihichte? 


Deutihlands und Enalands Weg muß 
fein gegenläglider jein. Deutichland bedroht 
feine lebenswidtige Verbindungslinien und 
Intereſſen des Empire. Aber Deutihland 
muß leben. England und die Dominions 
fönnten ihm zu dieſem Rebensraum ver— 
helfen. Die Entiheidung liegt bei Eng— 
fand. Es will wahren, was es in Jahr- 
hunderten erworben hat und will, wie es 
ſcheint, ſich einverleiben, was es als deut- 
\hen Belig nur treuhänderiih verwaltet. 
Das Empire aber braudt Ruhe. Da fragt 
es Déi, ob in der heutigen Melt des totalen 
Krieges nicht der Beriuh gemacht werden 
ſollte, ohne diefe legte Möglichkeit ans Ziel 
au gelangen. Die Finfreilung aber jheint 
nur mit der letzten Möglichkeit zu rechnen 
und ſteuert geradewegs darauf zu. Das 
Verhältnis Deutſchland-England iſt für das 
Empire und für die Welt eine Lebens— 
irage. Unſere Einſtellung iſt bekannt. Wer: 
den die Engländer den Fehler von 1914 
wiederholen? Oder wird fie ihr traditio- 
nelles Nichtveritehen der Notwendigkeiten 
anderer Völker und anderer Rebensart in 
die Situation treiben, gegen deren Ein- 
treten fie fih jo heftig zu bemühen iheinen? 

Das ift die Lage, in der wir uns gegen= 
über dem Empire befinden, und deshalb 
it es nüglich, den Dingen und Kräften, die 
jenes größte politifche Gebilde der Welt De- 
wegen, und die Dei der Krönung Georgs VI. 
fo ichön und deutlich zum Ausdruck famen, 
einmal etwas tiefer nachzuforihen. Wir 
neigen dazu, andere AU unterihäten. „Viel 
Feind, viel Ehr“, mit dieler gefährlichen 
wilheiminiſchen Parole befiegt man damals 
wie heute feine Welt von Gegnern, denen 
alle Schäte dieſer Erde in unermeßlichen 
Mengen zur Verfügung itehen. Uniere Be- 
ſchäftigung mit Den ſeeliſchen Kräften, die 
das britiihe Imperium aujammenbalten, 
jol uns darüber hinaus zeigen, dağ auch 
der moralijhe Einſatz jener Weltmaht in 
einem künftigen Krieg nicht geringer (ein 
wird. Wolf Schente. 
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Uneingeſchränkte Vollmacht in Danzig 
Danzig, Ende Mai. 


Die Deutihnationale Bolfspartei Dan- 
zigs bat am 15. Mai einſtimmig den Be- 
ſchluß gefakt, fih zum Ende des Monats 
freiwillig und endgültig aufzulöjen. Da- 
mit hat die NSDAR, im Freiltaat in ihrem 
Kampf um die Bildung einer Cinbeits- 
front der gejamten deutihen Bevölkerung 
Danzigs einen neuen entiheidenden Erfolg 
zu verzeichnen. Anders als im Reihe Dbe- 
gegnete diejes Streben nad) einer Einheits= 
front in Danzig auh nah der Madtüber- 
nahme burd den Nationaljozialismus 
Schwierigkeiten, die in erter Linie aus 
einer international gebundenen Verfaſſung 
entitanden. Dieje vom Völkerbund garan- 
tierte Verfaſſung machten fidh die Reite der 
alten Parteien zunuße, um ihr dem Staate 
\hädliches Eigenleben weiter zu frilten und 
der Regierung auf allen Gebieten des poli- 
tiihen Lebens Schwierigfeiten bereiten zu 
fönnen. Dieje bedeutungslojfen Partei- 
iplitter fcheuten fih nicht, die Hilfe der im 
Völterbund zufammengefakten antideutihen 
Mächte anzurufen, um die Arbeiten der 
Danziger Regierung zu jabotieren. Gelbit 
dem englilhen Yukenminilter Eden Tom 
das Verhalten der Danziger „Minderheit“, 
die fih dem Willen der hinter der Danziger 
Regierung jtehenden Mehrheit entgegen: 
jtemmte, ungewöhnlich vor und er gab auf 
eine entiprechende Frage im englilhen 
Unterhaus folgende Erklärung ab: „Es 
geht hier nidt um eine Minderheit im 
Sinne der Terminologie des Völkerbundes. 
Es handelt fih um eine deutihe Minder- 
heit, die fih einer deutſchen Mehrheit ent- 
gegenitellt, was eine Situation er- 

ibt, an die wir nidt gewöhnt 
ind“ Und aud der Bôlferbundsrat 
räumte in feinem legten Bericht ein, dak 
ih in Danzig „eine neue politilhe Lage 
berausgebildet hat, welde augenſcheinlich 
u der Zeit, als das Statut (Danziger Ber: 
lung) aufgelegt wurde, faum voraus- 
geliehen wurde“, 

Als der Nationalfozgialismus im Frei- 
itaat die Regierung übernahm, Tonnen 
ihm das Zentrum, die Sozialdemofratie, 
die Deutichnationale Volkspartei und Die 
Rommuniltilhe Partei als in ſich oe: 
Ichloffene, aber in ihrem zahlenmähigen 
Beitand [bon geihwähte Organilationen 
gegenüber, Zunädit wurde die Kommu- 
niltilche Partei verboten, deren jtaatsfeind- 
(gea Treiben offenfundig war. Dann 
folgte eine geraume Zeit darauf das Ver: 
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bot der GSozialdemofratiihen Partei, der 
man hochverräteriiches Treiben nachgewiejen 
hatte. Die Vertreter, die dieje verbotenen 
Parteien im Boltstag hatten, behielten 
jedoch ihre Abgeordnetenmandate,. Die Zeit 
arbeitete aber für die NSDAP. und die 
Arbeiten und Erfolge der nationaljozia= 
liitiihen Regierung überzeugten. Go fam 
es, daß vor nicht langer doit drei Abgeord— 
nete der Oppolition, zwei Sozialdemofraten 
und ein Angehöriger des Zentrums, zur 
nationaljozialiltiihen Fraktion des Bolts- 
tages übertraten. Dieler Übertritt bradte 
den Wandel, der feit der legten Volkstags— 
wahl in der Danziger EE vor De 

egangen ift, noch immer nicht tlar m 
lusdrud: in Wirklichkeit hat die NSDAP. 
jeit bieler Zeit einen weitaus größeren Be- 
völferungsanteil D fit gewonnen, einen 
Anteil, dem ein Anwadjen der national: 
lozialiltiihen Fraktion um nur drei Man: 
date nicht entipriht. Dann machte fiğ, 
bejonders in der allerleßten Zeit, im Lager 
der Deutichnationalen eine ftarte Beründe- 
rung bemerkbar. Ihr Organ, die „Danziger 
Nationale Zeitung“, erfannte in einer 
Reihe von Artikeln den abioluten Maht: 
anfprud der Nationaljozialilten an und 
forderte die Eingliederung der Anhänger 
der Deutichnationalen Volkspartei in Die 
nationaljozialiltiihe Einheitsfront im Dan: 
ziger Sreiltaat mit dem Hinweis darauf, 
daß die Ziele, e die Deutichnationale 
Partei einjt geitellt bat, heute von der 
NSDAP. wirtiam vertreten und tatjählid) 
verwirklicht werden. 

Die Sikung des Danziger Bolfstages 
vom 5. Mai zeigte, wie weit die Dinge hier 
ihon gediehen waren. Auf der Tagesord- 
nung Honn die Verlängerung des Ermächti— 
gungsgeleßes vom Jahre 1933 um weitere 
vier Sabre bis 1941. Bei der namentiichen 
Abſtimmung über bieles Gejeg wurden von 
68 abgegebenen Stimmen — der Danziger 
Boltstag fegt fih aus 72 Abgeordneten Au: 
jammen — bei einer Stimmenthaltung 
47 Stimmen für die Verlängerung des Er: 
mä — abgegeben. Das Geſetz, 
für deſſen Annahme eine einfache Mehrheit 
genügt hätte, war alſo mit einer Zwei— 
drittelmehrheit angenommen worden. Es 
war nun nicht mehr daran zu zweifeln, 
daß die Deutſchnationalen ihre Oppoſition 
gegen die nationalſozialiſtiſche Regierung 
aufgeben würden. Der entſcheidende Be— 
ſchluß fiel dann auf ihrem Parteitag vom 
15. Mai, auf dem der bisherige Landes: 
verbandsvorligende, Rechtsanwalt Weile, 
dem Gauleiter Forjter folgende Erflärung 
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abgab: „Herr Gauleiter, melden Gie dem das Einwirken des neuen polniihen diplo- 
KE die Auflöjung der Deutihnationalen matilen Vertreters in Danzig, Chodacti, 
oltspartei in Danzig. Mir ziehen damit urüdzuführen ijt. Mertwürdigerweile hat 
den Gruß ‚Heil Deutihland‘ ein. Ich grüße is aber ausgerechnet die „Prager Preſſe“ 
Sie zum erſtenmal mit ‚Heil Hitler." ehr ausführlich mit der Auflöſung der 
Durch das Ausſcheiden der Deutſchnatio⸗ Deutſchnationalen Partei beſchäftigt. Sie 
nalen aus ben Reihen der Oppofition ilt vermerite in einem langen Qeitartifel die 
diefe entſcheidend geſchwächt. Jetzt ſtehen Zurückhaltung der polniſchen Preſſe und 
nur noch ſozialdemokratiſche und fommu- ſagte, es habe den Anichein, als jet Polen 
niltiihe Elemente im engiten Œinver: am der jüngiten Entwidlung in Danzig in 
nehmen mit dem Zentrum Det national: höchſtem Make uninterelliert, „als babe es 
joztaliltiichen Einheitsfront gegenüber. Aber ſich mit dem parteipolitiihen nihluß ab- 
auch dieje Parteireite verlieren weiter an gefunden und beichränfe fit auf die jtereo- 
Boden. Viele ihrer prominenteiten Ber: type Wiederholung der Forderung, ‚die pol- 
treter haben ihre bgeordnetenmandate niihen Redte in Danzig müßten gewahrt 
niedergelegt, fi aus dem politijchen Leben bleiben‘, wobei von Tag zu Tag weniger 
urüdgezogen, andere Hun wegen Îtaats- flar it, was Polen noh als fein Recht in 
Lagndiëer oder frimineller Delifte ver- Aniprud nimmt und was nicht mehr“. 
urteilt worden oder haben es vorgezogen, Ferner |pricht das tihechiiche Blatt von der 
fih in das Ausland zu be eben. Ihre legten „unbedeutenden Bolengruppe“ und jtellt 
Vertreter bejigen in der Bevölkerung taum feit, daß durch die Verlängerung des Er— 
noch eine politijche oder moraliihe Muto- mächtigungsgeſetzes Die „Allmacht des 
rität. Sie find Neinjager aus Prinzip, Senats für die fommenden vier Sabre” ge- 
Menihen, denen nad einem geflügelten feitigt fei. Wud pee das jonit jo völker— 
Mort „die ganze Richtung nit pakt“. bundfreundlihe Blatt Danzig beiheinigen 
Außerhalb Danzigs hat der Auflöjungse ĝu pr bai Danzig dem Böllerbund: 
beichluß der Deutihnationalen Boltspartet fommillar mit Erfolg „die Giftzähne aus- 
naturgemäß ein jebt ftartes Echo hervor- gebrochen hat“. 
erufen. Auffällig jedoch, dak die polniſche Im Nuslande ift im Zufammenhang mit 
refle für ihn nur ein jehr geringes Inter: dem Auflöjungsbeihluß der Deutichnatio: 
elle gezeigt hat. Sie tat die Meldung mit nalen Volkspartei beionders auf die Tat- 
vier ganzen Zeilen ohne jeden Kommentar lache hingewiejen worden, dak nun im Zon: 
ab. Nur der in Gdingen eriheinende ziger Boltstag eine Zweidrittelmehrheit 
„Kurjer Baltycki“, der nod ert kürzlich contient, die eine Änderung der Danziger 
erklärte, dak er „auf der Macht in Danzig erfaflung ermôglidt. Man hat an dieje 
fteben“ wolle Ichrieb folgende Süße: „Wir Tatiache die verjhiedeniten Rombinationen 
Volen auf Danziger (Gebiet verabihieden gefnüpft. Demgegenüber wird auf Danziger 
die Deutichnationale Partei ohne Kummer. Seite der jhon wiederholt von maßgeblicher 
Niemand von der polniſchen Bevölkerung Seite geäußerte Wille betont, das „Rechts: 
hat geweint, als Dr. Ziehm (der frühere ſtatut der Freien Stadt und alle damit ver- 
deutichnationale Prälident des Senats) ab: bundenen Rechte und Pflichten, insbejon: 
trat, niemand wird jet weinen, wo ſich dere auch im Verhältnis zu Polen, zu 
dieje Partei der aus eiprochenen Feinde reſpektieren“. Arthur Reiß. 
des Polentums, die no in den Vorurteilen 
eines überalterten preußiſchen Chauvinis: Till Eyke: 


mus lebte, liquidiert bat." Das Blatt 

itelte dann weiter feit, dah die in Danzig Portugals Weltreich 

lebenden Polen aus dieſem Vorgang nur II. Mozambique. 

die Lehre ziehen mühten, jelbit eine gez Wir jegen mit diefem Aufſatz unfere 
ichlofiene ront zu bilden, eine gorderung tolonialpolitiichen Themen fort und ver: 
übrigens, die fih ehr ſchnell erfüllt hat. weilen auf den im Heft vom 1. Februar 
Gerade in diejen Tagen ft unter denin 1937 erichienenen erjten Aufſatz über 
Danzig lebenden Polen, Die jid Portugals Rolonien, der fih mit dem 
bisher in zwei einander befeb- ert von Angola beihäftigte. 
denden Lagern gegenüberitan- Die Schriftleitung 
den, eine Einigung erfolgt, die x ; 
allerdings in feinem Zujammenhang etwa Als Vasco da Gama am 1. März 1498 


mit dem Auflöjun 5 el der Ddeutich- auf der Sniel Mozambique landete, hielt er 
nationalen Partei febi, \ondern allein auf es nicht für nötig, dieien, wie er meinte, 
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„nußlojen“ Landitric für Portugal in Be- 
fi zu nehmen. Erſt als 1503 von Lillabon 
mit bejonderen Aufträgen nad) Abeſſinien 
Covilhao y der Durdreile Sofala 
erührte, jhien das Land dieſem doch wert: 
voll genug, um es formell für Portugal in 
Belit zu nehmen. Auf feine Beranlafjung 
tamen 1506 Triltan da Cunha und Albu- 
querque hierher und legten Militüritatio- 
nen und Handelspläße an. Sedod begann 
man durchaus nicht etwa eine eifrige tolo- 
nilatoriihe Tätigkeit, jondern, wie derzeit 
üblih, betradtete man Das neu eroberte 
Land als billiges Ausbeutungsobjeft für 
die Kirche und den Sklavenhandel. 


Aber das vor allem in den Jumpfigen 
Gegenden äußerit ungelunde Klima und die 
damals dort noch jehr zahlreihe Tietje- 
fliege ließen ein weiteres Bordringen in das 
nod unbefannte Innere niht zu. So blieb 
das Land einem fait 300jährigen Dorn: 
röschenſchlaf überlalien, bis im Anfang des 
19, Jahrhunderts England den Berjud 
machte, Dë an der Delagoa:Bai feſtzuſetzen. 
Es beaniprudte den ganzen jüdlichen Teil 
derjelben — der Inſel Inyack 
und der Elefanten-Inſel. Damit begann 
ein faſt 60 Jahre währender Streit, der 
ſpäter noch zu allerlei unliebſamen Roms 
plifationen führen jollte, als England dureh 
Gründung einer neuen Hafenitadt (auf por- 
tugiefiihem Gebiet!) den Handelsverfehr 
des portugiefiihen £Laurengo Marques 
labmaulegen veriudte. Einen „realen“ 
Wert befam das Streitobjeft für beide Ri- 
valen erft, als der Deutide Karl Maud) 

Württemberg) 1869 das Gebiet zwiſchen 

ambeji und dag P durhforiht und bei 
Tete ausgedehnte Goldfelder entdedt 
hatte. Mit dem gleihen Wugenblid ver: 
jtärkten fih die engliihen Anneltionsbeitre- 
bungen, und der jhon fajt begrabene Streit 
um die Delagoabai wuchs fih zu einem 
„Weltfonflitt“ aus, zu Dellen Schlichtung 
der damalige Le me der franzöjiichen 
Republit, Mac Mahon, im Sabre 1872 an- 
gars wurde. Diejer entidied nad) drei 

ahre langem Zögern 1875 gegen England, 
und proflamierte das volle Beligreht Por- 
tugals an der Delagoabai. Iedod England 
hatte derzeit ein recht großes Snterelle 
daran, der Transvaal:Republit 
den Fa Zugang zum Meer 
abzuſchneiden und veritand es Durd) 
finanzielle Drudmahnahmen, Portugal zur 
Abtretung der Delagoabai (Laurengo-Mar- 
ques:Bertrag von 1880) zu bewegen. Zieler 
Vertrag jtiek mit jeinem Belanntwerden 
beim portugielilhen Bolt auf einen jo Det: 
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tigen Widerjprud, dab man genötigt war, 
ihn vorläufig fallen zu laſſen. England 
dachte jedodh gar nicht daran, nachzugeben, 
denn gerade ein Jahr vorher war es zu 
einem neuen Streitfall mit Portugal ans 
läßlich der an eine engliſche Gelellihaft 
vergebenen Baufonzellion für die Delagoa- 
Transvaal-Babn gefommen. Die engliihe 
Gejellihaft Hatte die Rongellion niht er: 
worben, um die Bahn tatlählich zu bauen, 
londern um ihren Bau zu verbin- 
dern! (Politi gegen Transvaal!) Als 
dann aber die portugieliihe Regierung 
Jahr für Jahr immer wieder auf die 
Durhführung der eingegangenen Berpflidh- 
tungen drängte, wurde der Bau zwar unter 
Leitung eines amerifaniihen Ingenieurs 
begonnen, jebod auf Wunſch der engliſchen 
Aktionäre jo langſam betrieben, ap et 
portugieliihen Regierung nad) zehn Sabre 
langem Warten Dog die Geduld ausging 
und fie im Juni 1889 die Rongellion an die 
Engländer zurüdzog und den Bau einer 
neuen Genaffenidart übertrug. England 
und die Vereinigten Staaten jebod ant- 
worteten jofort mit jharfen Drohungen 
und Portugal mußte wohl oder übel wieder 
die Verbindung mit der englilhen Gejel- 
haft aufnehmen. 

Am Mutterlande aber, wo man jbon 
[ängit über die englilhen Herausforderun= 
gen verärgert war, führte das Einlenfen 
der Regierung zu ihrem Sun und es droh- 
ten Unruhen ausaubreden. Mitten in dieje 
Situation hinein plakte ein neuer 
KRonflift mit England, der Die 
Spannungen auf einen Höhepunft trieb. 
Der portugiejiihe Afrifareilende Gerpa 

into war im Auftrage der portugieliihen 
Regierung auf einer Forſchungsreiſe in die 
(keiner Macht gehörenden) Nahbargebiete 
von Mozambique begriffen. Allein diefe 
Tatjade genügte für England, um in Lifja- 
bon ein Ultimatum zu jtellen. Es ner: 
langte die jofortige ung des Mas 
jors Pinto und die Überlaſſung der von 
ihm erforihten Gebiete an eine britilche 
Handelstompanie. 


Major Serpa Pinto war ein meitibauen- 
der Rolonialpolititer, und feine Reife in das 
Matabeland Hatte für ihn einen ganz be: 
gem Awed! Er wollte durch die Inbe- 
ignahme diejes Gebietes für Portugal die- 
jem eine Berbindung feiner beiden Rolo- 
nien Angola und Mozambique (etwa am 
„CaprivisZipfel“) ermöglichen. Dieles fühne 
Unterfangen war aber geeignet, die bri- 
tiiden „Rap:-KRairo“-ISnterejjen 
empfindlih zu ſtören! Als aber im Mas 
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tabele-Lanb (heute: Siüd-Rhodejien!) von 
einem Begleiter Serpa Pintos aud not 
Gold gefunden wurde, wandte England 
ſchärfſte Mittel an, um jeine Intereſſen 
au og Auker der Anwendung finan- 
ieller Reprellalien wurde mit dem Io: 
ppi heri Abbrud der diploma: 
tiihen Beziehungen gedroht, jo dak 
das ſchwächere Portugal fih ſchließlich zum 
Nachgeben dent jah. Als Vorwand für 
Englands Vorgehen diente ein am 8. No- 
vember 1889 zwiſchen Serpa Pinto und 
einem Eingeborenhaufen jtattgefundenes 
Gefecht, bei dem eine britiſche Flagge zer: 
rien worden war. Der portugielilche Mi- 
nilter Barros Gomes veriprad die Rou: 
mung des Gebietes, wenn England in eine 
hiedsrihterlihe Entiheidung einwillige. 
Jedoh England lehnte jede weitere Ber- 
handlung ab und verftärkte feine Drud- 
maßnahmen, jo daß die portugielilde Re- 
gierung De Le An unter gleichzeitiger Ein- 
reichung ihrer Demillion das Gebiet räumen 
ließ, aber er a alle Rehte vorbebielt. 
Aber England bebarrte auf jeinem An- 
ſpruch und lehnte auh fpüter, als die neue 
Regierung die Großmächte als Schiedsrid): 
ter anrief, jede fremde Cinmildung ab. 
Der auf Verlangen Englands nad Lijlabon 
zurüdberufene Major Serpa Binto wurde 
dort bei feiner Ankunft wie ein Held ge- 


feiert und jofort in die Deputiertenfammer 
gewählt. 


Go war es fein Wunder, daß man in 
Mozambique lange Zeit den engliſchen 
Kaufmann nichts weniger als gern fab. 
Trotzdem bat jih auh hier wie in allen 
übrigen portugiejiihen Kolonien der wirt- 
\haftlihe Einfluß Englands durchgeſetzt, 
und es gab lange Zeit zahlreiche Orte der 
Kolonie (vor allem im Gebiet von Manica 
und Gofala), in denen mehr Engländer als 
Portugieſen anſäſſig waren. ieſes ſelt— 
ſame Verhältnis beſteht in einigen Orten 
auch heute noch. 


Die Entdeckung der Goldminen bei Tete 
durch den Deutſchen Karl Mauch hat der 
Rolonie zu einer ſtändig ſteigenden wirt— 
ſchaftlichen Blüte verholfen. Auch heute 
nöch bildet das dort gewonnene Gold den 
wertvollſten Ausfuhrpoſten (1934: 10 982 
Tonnen). Außer Gold birgt das Land nom 
viele andere wertvolle Bergbau: PBrodufte: 
Eijen, Steintohlen (bei Tete), Kupfer vim. 
Neuerdinas wird aud Glimmer, Amber, 
Bleierz, Uran: Metall (bei Malema) ven 
Samarcide und Wismut (bei Mibaue) ge- 
wonnen. 


Auch die land- und forftwirtichaftliden 
Erzeugniſſe Mozambiques find auberordent- 
lich zahlreih und weijen in ihrer Quanti- 
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tät wie Qualität eine dauernde Gteige- 
rung auf. Es find dies vor allem folgende 
Artikel: Baumwolle, Zuder, Gummi, Ko: 
pra, Indigo, Tee, Reis, Rizinus, Salz, Ge 
jam, Tabat, Eufalyptus, Mais, Mangro- 
ven:Rinde, Cajou-Nüfle, Manna, Erdnüſſe, 
Drieille, Rauri-Mujcheln, Elfenbein, abs, 
elle, ile, Ambra, Kopal, Salpeter, 

hildfröten, Bau- und Za und viele 
Gübirüdte, wie Bananen, Apfellinen uiw. 
Baumwolle und Zucker gedeihen am vor- 
aügliditen im Sambefital, und gerade in 
lekter Zeit wird alles getan, um die 
Baummwolltultur zu heben (Ausfuhr 1934: 
19430 Doppelzentner). Die Zuderproduf: 
tion bat lib feit 1912 nahezu vervierfadt. 
Der Außenhandel Mozambiques ift aller: 
dings von den allerorts herrichenden De- 
vijenfwierigteiten ſtark beeindrudt und 
zeigt tüdläufige Tendenz. Aus dem glei- 
hen Grund ift aud der deutide An: 
teil rüdläufig, obwohl Deutihland neuer: 
dings Verhandlungen mit Portugal zur 
ilberbrüdung Der Li 1 mg a res 
geführt bat. An der Einfuhr des Landes 
waren wir 1934 mit 6,6 v. H., an feiner 
Ausfuhr mit 7,2 v. H. beteiligt. 


Seit der nationalen Revolution in Por- 
tugal wird (im Gegenjaß zu früher) redt 
eifrig an dem wirtihaftlihen und fultu- 
rellen Aufbau der eg à Lt rie Ne: 
ben den Ion erwähnten Mahnahmen zur 
Ausdehnung des Baumwollanbaus wird in 
den legten Jahren die Geflügelzucht bejon- 
ders gefördert. Muh die Indultriealifierung 
Ichreitet tätig vorwärts. So werden derzei— 
tig bei Inhambane zwei Reisihälfabriten 
gebaut. In Laurenzo Marques it der Bau 
eines Schlachthauſes für 7000 Pfund Ster- 
ling vor einigen Monaten begonnen wor: 
den. Neben den fünf bereits in Betrieb 
befindlichen Elektrizitätswerfen werden zur 
Zeit bei Nampula und Meconta zwei neue 
gebaut. Auh das VBerfehrswejen 
entwidelt fih. Die Eijenbahnverwaltun 
Heite Ende 1936 einen neuen (in WE z 
reich erbauten) Motortriebwagen in Dienit. 
Ende 1936 waren 28 telegraphiiche Sta- 
tionen in Betrieb. In Laurenzo Marques 
wurde der unrentable Straßenbahnvertehr 
eingejtellt und burd Omnibuſſe erjegt. Aud 
in den Provinzen wird vielfah ein An- 
ſchlußdienſt an die Cijenbabnlinien durch 
Autobuffe organifiert, jo neuerdings zwi- 
jen Mocuba und Tete. Der Aufbau eines 
regelmäßigen Flugdienſtes maht ſichtbare 
Fortichritte. Gegenwärtig ridtet man an 
fünf Orten zur gleihen Zeit Flugfunk— 
jtationen ein (Laurengo Marques, Mam— 


Hu 


bone, Quelimane, Tocolo und Beira). Die 
Bauarbeiten am Flughafen Quelimane 
wurden erh kürzlich abgeſchloſſen, und die 
Regierung bat bereits Ende des Jahres 
zwei neue engliihe Flugzeuge angefauft. 
Der Schiffsverkehr jteigt fortwährend. Es 
werden unter den Schiffahrtslinien 3 pot: 
tugiejiihe, 12 englile, 4 amerifaniice, 
2 holländiihe und je eine deutſche, ita- 
lienijche, japanilche, norwegilche und ſchwe⸗ 
diſche Linie gezählt. 

Deutſchland ſteht, trotzdem es nur Die 
eine Linie betreibt, im Schiffsverkehr an 
dritter Stelle hinter England und Hol— 
land, in der Küſtenfahrt an zweiter 
Stelle hinter Portugal. Geit 1935 haben 
wir England, Dellen Küſtenverkehr jtändig 
en de 4 weit überholt! 

Zum Abſchluß hier nod einige verwal: 
tungsmäßige Angaben: Dem Oeneralgou- 
verneur jteht ein aus gewählten und ere 
nannten Beamten beitehender „Regie— 
rungsrat“ mit beratender Befugnis zur 
Seite. Der Generalgouverneur ijt gleich: 
zeitig Kommandeur des Kolonialheeres. 
Der offizielle Name Mozambiques lautet: 
„Afrika oriantal Portugesa“ und wird 
als „Schußitaat“ bezeichnet. 

Die in Deutichland verbreiteten Flächen: 
angaben jhwanten zwilchen 1108800 Qua: 
drattilometer (Brodhaus TN und 759 000 
Quadratkilometer (Mayer1934). Demgegen: 
über lautet die amtliche Zahl des portu: 
gieſiſchen Kolonialminijteriums: 771125 
Quadratlilometer. Das entipriht dem 
eig von Deutihland, England, 

olland und Belgien zulammengenommen. 
Die Bevülterung wird für Ende 1936 auf 
4070000 geihäßgt (Volkszählung 3. Mai 
1928: 3995 831). Auffallend ift das jchnelle 
Zurüdgehen des außerordentlih hohen 
Srauenüberichufles (1915: 30 v. 9.; 1928: 
Dn 9.) Die KAN EN ME +75 bat fih 
nah dem Kriege ag verdoppelt. 
Die Bevölkerung fegt ſich zulammen aus 
Europäern, Wrabern, Chinelen, Indern, 
Negern. Die Zahl der Europäer betrug 
1934: 35 570. 

Die Gebiete von Manica und Sofala 
werden feit 1891 von der „Companhia de 
Mocambique“ verwaltet. Die Rongelfion 
läuft noch) bis zum e en 1941. Bor zwei 
Monaten madte die Gejellihaft den Ber: 
juh, ihre Konzeifion auf indireftem Wege 
auf zehn Sabre verlängert zu erhalten 
Die portugiefiihe Regierung bat das aber 
rift abgelehnt, um nah Ablauf der Kon- 
acilion das Gebiet in eigene Verwaltung 


au übernehmen. 
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Konfordat = Handelsvertrag? 
Die hiſtoriſche Meinung eines Erzbiſchofs 
von Weſtminſter 


Zu unſerer geſchichtlichen Darlegung „Staatliche 
Kündigung des Kontordats“ ijt es notwendig, 
an eine Erflärung u erinnern, die bei Abſchluß 
des öfterreihiihen Kontordats (1855) von hoher 
tirhliher Stelle abgegeben wurde. 


Der — Erzbiſchof von Weſt— 
minſter, Rardinal Wijeman, hatte im Jahre 
1855 eine ähnlich ſchwere Not mit Englands 
öffentliher Meinung wie teilweije wir 
heute. Grund war der Abſchluß eines Kon: 
fordates zwilchen Öfterreich und dem Heiligen 
Stuhl, der als Aufgabe freiheitlidher Hoheits⸗ 
rechte eines Staates und einer Nation da 
mals in der Welt, vor allem in England, 
große Erregung auslôite. Während heute 
ſehr viele engliihe Blätter erregt raſcheln, 
wenn das Deutſche Reich trotz oder gerade 
wegen des Konkordates feine ſouveränen 
Rechte wahrnimmt. Die vier Adventsſonn⸗ 
tage des Jahres 1855 verwandte darum 
Seine Eminenz von Weſtminſter, das öſter— 
reichiſche Konkordat ſchmackhaft zu machen: 
„Halt jeden Tag werden Befürchtungen 
laut, weil der heilige Stuhl mit einem 
großen Reihe einen Vertrag über die end— 
gültige Belles und Ordnung jeiner kirch— 
lichen srhältnifte abgeichlofien hat. Sehen 
wir auf die Urſache dieler Aufregung, fO will 
uns jcheinen, als ob die Sahe, von religiöjer 
Bitterfeit und religiôlen Vorurteilen ab- 
gejehen, die öffentlide Meinung nicht 
mehr angeben Jollte, als wenn ein 
Königreich mit einem andern einen Don: 
delspertrag oder irgendeinen anderen 
internationalen Bertrag abgeihloffen hat, 
wodurd unier Handel und unjere Inter- 
ellen gar nicht berührt werden. Sn der 
That haben fih im Auslande ſchon Dinge 
von viel größerer politijcher Bedeutung be- 
geben, ohne eine gleiche Aufregung hervor: 
aubringen. Sie veritehen, dah id von dem 
Bapite, als dem anerkannten DOberhaupte 
der fatholiihen Kirche, und dem Raijer, dem 
weltlihen Beherriher des Kaijertums 
Öiterreich, abgeichloffen worden ijt.“ 

Ein Erzbiichof beruhigt feine Herde und 
„die Heiden“ Britanniens, indem er das 
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Rontordat einem Handelsper- 
tragirgendwelder Staaten gleid- 
jegt! So madt man ein miblichiges Kon- 
fordat jchmadhaft. Ob dieje Theje propa- 
gandijtilch aud sugträftig ijt, wenn man es 
au erhalten tradtet? Aber dann fom- 
men zeitgemäße Epüteln, die verdienen, als 
die ee der Nichteinmilhung zur 
Aniterblichkeit dieles Biſchofs beizutragen: 

„Es wundert mid) fait, daß Die Agitation 
nicht noch weiter geht. Warum werden nicht 
Geafigeftsverjonim ungen berufen, um da— 
gegen zu protejtieren, daß der Kailer von 
Öfterreich zu einer Maßregel feine Zuſtim— 
mung gibt, welde dem engl (gen Publicum 
nicht genehm it? Warum tritt nicht die on: 
doner City sujammen, warum wird nicht der 
Hof der Aldermen berufen, um dagegen Ber: 
wahrung einzulegen, daß Der Bän mit 
Öfterreich ein Rontordat jhlieht, ohne die 
Londoner Bürgerihaft zu befragen. Soll 
dasdennunjere Bolitifin Eng: 
land fein, daß wir uns in Die 
inneren Anordnungen jedes 
andern Reiheseinmiiden, wäh- 
rend wir immer von Nidt-Ein- 
miſchung reden und gegen eine 
derartige Einmifhunginunjere 
Angelegenheiten proteltieren. —* 
man die Hälfte von dem, was in Bezug auf rein 
innere Angelegenheiten über andere Per: 
jonen gejagt worden ijt, von unjerer gnä⸗ 
digen Königin geſagt, das ganze Land von 
einem Ende bis zum andern wäre in Auf: 
regung geraten. Wären in inländilchen 3ei- 
tungen ſolche Schmähungen gegen unjere 
Königin veröffentliht worden, wie fie in 
unierem Lande gegen die Gouveräne des 
Feitlandes find ausgeitoßen worden, von 
denen der Eine unier Verbündete ift, der 
Andere mit uns Frieden hat, man würde 
faut Genugtuung für jo unjhidliche Be: 
(eidigungen verlangt haben.“ 

In Glaubensjahen und Weltanihauungs: 
fragen können wir uns mit engliſchen Jei- 
tungen auf dem Boden diejes erzbiſchöflichen 
Mortes verſtändigen. Im Zeitalter des 
Nichteinmiihens könnte England dieje 
wahre Botſchaft aus Weſtminſter wieder 
einer Beherzigung für wert halten. Kif. 
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Die intereffanten Querverbindungen 
des Kaplans Rofjaint! 


Im Verlauf des Rofjaint-PBrozefles drüdte der 
Borfigende feine Berwunderung darüber aus, dab 
der Angellagte für die „Friedensgeſellſchaft“ ge- 
arbeitet babe. Dieje Berwunderung Tonnen wir 
nicht teilen, was die folgende Daritellung beweilt. 
Auch der Kardinal Mundelein (Chilago) dürfte 
Dë nicht gewundert haben, 

Sn dem fenjationellen Hochverratsprozeß 
gegen den fatholiihen Kaplan Rofjaint vor 
dem Boltsgerihtshof tamen unter anderem 
gud feine innigen Berbindungen mit dem 
once pet rot. eh Katholiſchen Friedens: 
bund“ zur Sprade. So wurde feitgeitellt, 
dak Roflaint nicht nur Mitglied des Bundes 
war, jondern auf Veranlaſſung des mit ihm 
befreundeten Generaljetretärs Paulus Lenz 
dort jogar häufig als Redner auftrat! 

Die be auf guverlülfigem Quellen: 
material beruhende Überjiht möge er: 
läutern, in meld erlejener Gejellihaft fih 
der ehrwürdige Kaplan Rofjaint in diejem 
„eriedensbund“ befand: 


Bon Schulrat Dr. Miller und Ruratus 
Hinz war die Leitung des „Katholiſchen 
Friedensbundes“ nad) Verlegung der Zen: 
trale von Berlin (NW 6, Schumannitr. 9) 
nah Frankfurt a. M. (Carolus-Haus) auf 
den jüdiihen Profeſſor Deljauer und den 
Randesverräter Mühlon (einen guten Be- 
fannten des — Brüning!) über— 
gegangen. Bon Profeſſor Deſſauer (Beiliger 
im Zentralvorſtand der Deutſchen Zen— 
trumspartei) gingen die Fäden über einen 
Pater Strathmann und über Mühlon zu 
dem Landesverräter Profeſſor Friedrich 
Wilhelm Förſter nach Zürich. Förſter ſtand 
bekanntlich in enger Verbindung mit dem 
Juden Eisner in München, und bat über 
Wielen damals die Anerfennung von 
Deutihlands Alleinihuld am Kriege er: 
zwingen wollen! 

Wer jedo annimmt, dak das die einzigen 
landesverräteriihen Querverbindungen des 
„KRatholiihen Friedensbundes“ waren, weil 
im Roſſaint-Prozeß nur von diejen die Rede 
war, der möge A folgende Tatjahen ein- 
mal etwas näher betradten: 

Mährend unjere Väter nad) draußen an 
der Front in jhwerem Ringen zum Schuße 
der Heimat jtanden, hielt der Kaplan 
Magnus Göpper mit dem „Katholiſchen 
Friedensbund“ die Zeit für gefommen, den 
„Frieden um jeden Preis“ im 
Samen feiner katholiſchen Anhänger zu for- 
dern, und 1917 fand die landesverräteriſche 
Sriedensrejolution Erzbergers die wärmite 


Unterftüßung des „Katholiſchen Friedens: 
bundes“! 

Dem „KRatholiihen Friedensbund“ aber 
war der MWiderhall feiner landesverräteri: 
jhen Tütigteit noh nicht groß genug, und 
jo ſchloß er fih nad) der November:Kevolte 
von 1918 mit 21 anderen (gleidgelinnten) 
Organijationen zum Deutichen Friedens— 
kartell“ zuſammen, deſſen Aufgabe es in der 
Folgezeit ſein ſollte, das deutſche Volk und 
vor allem die deutſche Jugend in pazifiſti— 
ſchem und landesverräteriſchem Sinne zu 
erziehen! (Wie eng die Verbindung unter- 
einander war, geht jhon allein daraus her: 
vor, dak Roſſaint am fünften Verhand— 
lungstage zugeben mußte, 1931 Flugzettel 
für andere Gruppen des Friedenskartells, 
jo für Quidde's „Friedensgeſellſchaft“, an- 
geklebt zu haben!) Alle dieſe 21 Organi- 
\ationen arbeiteten von nun an auf uns 
zähligen „Tagungen“ auf das engite mit 
dem „Katholiihen Kriedensbund“ zus 
jammen. 


‚So trafen id denn auf diejen Tagungen 

die fatholiihen Geiltlihen des „Friedens— 
bundes“ mit den Landesverrätern Dr. 
Quidde und Aupid von Der „Deutihen 
Sriedensgejellihaft“. (Dr. Quidde erhielt 
für feine landesverräteriihen Schriften De- 
fanntlich den „Friedens-Nobel:Breis“ 1927!) 
Weiter waren vertreten der Boritand der 
"ue N Liga für Menſchenrechte“: Dr. 
Cohn, Dr. Danziger, Dr. R. Rusginifi, Dr. 
W. Levinthal, À. I. Gumbel, Freiherr von 
Schönaid, Dr. Tucholſky, —— Mann, 
Profeſſor Einſtein und Toni Sender (MdR.). 
Bon der „Internationalen Frauenliga 
für Frieden und Freiheit“, in deren Pro— 
gramm es hieß: 

„Die Int. Frauenliga für Frieden und 
Freiheit will Frauen aller Länder ver— 
einigen, die ſich jeder Art von Krieg und 
Kriegsvorbereitung widerſetzen, gleichviel 
ob es fit um Angriffs- oder Verteidi— 
gungskrieg (!), Völker: oder Bürger: 
frieg handelt! Gie tritt ein für Joziale, 
wirtihaftlihe und politiiche Gleichberedy- 
tigung ohne Unterihied des Geſchlechts, 
der Raſſe, der Klaſſe und des Glaubens!“, 


waren anwejend: Dr. Anita Augspurg, 
Lidy Heymann, Magda Hoppitod, Auguite 
Kirchhoff, Frieda Perlen und die General: 
jefretärin Gertrud Baer, Tochter eines 
jübilen Rabbiners. (Diefe Rabbiner: 
tochter fak als jtellvertretende Vorſitzende 
mit Dr. Quidde, Hello von Gerlach, Dr. 


—LVIIPLV 








H2516-048 








Kleine Beiträge 33 


Revinthal und der „Serualreformerin“ Dr. 
Helene Stöder im Gejamtvorjtand des 
„Deutihen Friedenstartells“, und hatte jo 
aud die Belange des „Katholiihen Frie— 
densbundes“ mizuvertreten!) 

Bom „Bund für radikale Ethik“ und der 
„Gejellihaft für ethiſche Kultur“, die ji 
für die gejegliche Anertennung der Wadt- 
fultur einjebten, waren zumeilt Mar 
Schwantje und Elsbeth Levy anwejend. Der 
„Bund der Kriegsdienitgegner” war durch 
Walter Ohmke vertreten. Georg Schulze: 
Möring vertrat die „Weltjugendliga” und 
E. Goldichmidt den „Deutihen Bozitiftiicen 
Studentenbund“, Der vollfommen athe- 
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war durch Dr. Herzfeld, Dr. Deri und Erwin 
Berger vertreten, der „Bund entihiedener 
Schuͤlreformer“ durh Dr. Paul Ditreich 
Delen „iegensreiches“ Wirken uns aus dem 
tampi des NS.-Schülerbundes her ja nom 
allgemein befannt ift), der N 5: 
bund“ (der zur Zeit im Auslande Geld Cp 
Balencia jammelt!) burg Dr. Nikolaus 
Ehlen und den evangeliihen Pfarrer Dr. 
Hartmann. Der Oe rofejlor Albert 
Einitein (als Ehrenvorjigender) und der 
fommuniitiihe Reihstagsabgeordnete Willy 
Münzenber (als eneraljefretär für 
Deutichland vertraten die „Liga gegen 
Imperialismus und foloniale nter- 
drüdung“, und die aud von der Kriegs- 
dienitgegner-Bewegung her berüchtigte Frau 
Dr. Helene Stöder UL 0.) erjhien als Ber: 
treterin des „Bundes für Mutterihuß und 
Serualreform“, Der u Verbindung 
mit Magnus Hirſchfel hielt, und in deſſen 
Satzungen es u. a. hieß: 
Wir fordern: 


Die Einführung der Sexualpädagogik in 
den Schulen, 
Ehereformen auf wirtſchaftlichem, ſitt⸗ 
lichem und rechtlichem Gebiete, 
Gleichſtellung der Geſchlechter, 
Reformen des ſexuellen Strafrechts, 
Abſchaffungdes $ 175 (!), 
RegelungderGeburten ($218) (!), 
Anerfennung der Mutterjhaftsleijtung 
der Frauen innerhalb und außer: 
halb (!) der Ehe ulw. 
Mir kämpfen: 
gegen das Prinzip der rohen Gewelt und 
des erlaubten Menſchenmordes im 
Kriege! 
Diefem „Bund für Mutterſchutz und Serual- 
reform“ war der „Rote Frauen: und Müd- 


henbund“ unter Führung Klara 3ettins 
(Wohnſitz Moskau!) forporativ ange: 
gliedert. 

Dazu tamen verjchiedene, weniger „Pro: 
minente“, Bertreter des „Bundes freier 
jogialiitifher Jugend“, des „Friedens— 
bundes der Kriegsteilnehmer“, des „Bundes 
religiöjer Sozialilten“, Des „Boltsbundes 
für Geijtesfreiheit“, der „Vereinigung Det 
Freunde von Religion und Völkerfrieden“ 
und der „Gruppe revolutionärer Pazi⸗ 
fiſten“! 


Loſe Verbindung beſtand außerdem durch 
Profeſſor Einſtein, Prälat Kaas, Streſe— 
mann und Reichstaägspräſident Löbe zu dem 
Komité für internationale Ausſprache“, 
durch Dr. James Simon und Dr. Wild: 
niger zum „Hilfsverein deutiher Juden“, 
durch den Rabbiner Dr. Baed zur „UOBB. 
— Grok-Loge für Deutihland“. (Dieſe Loge 
eriltiert geb jebt noch und beligt in Berlin, 
Kleiſtſtraße 12, ein großes eigenes Gebäude. 
Als Zwed des Unternehmens wird in Der 
Sagung angegeben: „Bereinigung von 
Juden zur Förderung der edeljten Güter 
der Menichheit“!) Durh Kaplan Satob 
Klemens (als bauptamtlidem General: 
fefretür) mit dem Verband der fatholiichen 
Suaend: und Sungmännervereine Deut|d- 
lands, durch Jakob Schlör zur „Roten 


Hilfe“ und durh einen gewillen Ernit 
GK (?) zum „Charitas = Verband“. 
Dieter Ernit Bräbel jol im Auftrage Dr. 


Noppels vom Münchener Charitas-Berband 
iogar einmal die beiden Rinbderbeime der 
„Roten Se in Elgersburg (Thüringen) 
und in MWorpswede (bei Bremen) Gebai 
haben!) 


Mehr fann man wirklich nicht verlangen: 
Nadtkulturler, Abtreibungsapoftel, Hun- 
dertfünfundfiebziger,Qandesverräter, Kriegs: 
dienjtverweigerer, Serualreformer, fommus 
niftiihe Reihstagsabgeordnete, Atheiiten, 
Rabbinertôdter und fatholiiche Geiltliche im 
einem Berein! 


Aniheinend muß ſich die fatholiiche 
Geiſtlichkeit in diejer illuſtren“ Gejellichaft 
aber jehr wohl I It haben, denn nad 
den gerichtlichen de titellungen im Rofaint: 
Prozeß gehörten dem , Ratholiihen Arie: 
densbund“ 1933 bei Beichlagnahme der 
Mitgliederliiten 6 E r3 bif ho fe, 14 Bi: 
hôte, 9 Weihbijhöfe, 2 Prä: 
laten und über 250 fonftige fa: 
tholijide G e i jt [ihe (darunter Kaplan 
Rofjaint als Ortsgruppenleiter) an! 


Till Eyke. 
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Tragifche Höhe und Erbfünde 
Die „Germania“ und Rainer Schlöſſer 


Der für Runit und Gciltesleben verant- 
wortiid zeichnende Heinid Badmann 
ging in einem £Leitartifel der „Ger: 
mania“ (Nr. 107) — nad) anfänglidem 
Eritaunen, „ein Gebiet, das man in Den 
Händen der Theaterjpezialiiten bisher gut 
aufgehoben glaubte, jo widtig und ernit ge- 
nommen zu jehen“ — ſchwer bewaffnet vor 
der „tragiihen Höhe“ in Stellung. Zunächſt 
gab er in einer Zielbeichreibung einige 
marfante Punkte der Schlöfjer-Rede aus 
Bochum wieder und vilierte dann die Frage 
nah dem Tragiihen jchlehthin an. Dabei 
ererzierte er noch einmal die verjhiedenen 
Biliereinitellungen — von der Antife an- 
gefangen bis zu Nietzſche — dur. Ariſto— 
teles, Goethe, Kleiſt, Hölderlin — alle wuß— 
ten ja, „was Tragit war“. Nietzſche wird 
jogar das bejondere Verdienſt (!) zuer- 
fannt: „die Gebundenheit des tragiſchen 
Schuldbegriffes an das Nur—ſittliche (jo 
wie es no Schiller ſieht)“ durchbrochen 
und das religiöje Myſterium dahinter er- 
fannt zu haben. Das ut von katholiſcher 
Seite her eine eritaunlid geredte Würdi— 
gung des Philoſophen, der fein Hauptwert 
uriprünglih „Die Unihuld des Werdens“ 
nennen wollte. Uber Herr Bachmann geht 
noch weiter. Er zeigt auh nod unjere 
legte, die burd die Erihütterung des Welt- 
frieges bedingte Einitellung. 

„Wenn irgendwo das Schidjal tragiſch 
verhängt worden ilt, jo in diejem Abſchnitt 
des Weltdramas.“ Weit meiit er hierbei die 
Yufrollung einer Shuldfrage 
von fih, ganz im Sinne Rainer Schlöjjers, 
der deutlich genug die „mehr oder weniger 
glüdlichen Beriude, das Problem der Tra- 
gif mit dem Begriif einer Schuld zu ver- 
quiden“ ironilierte. Das Ziel ſcheint jekt 
ganz tlar von Bachmann erkannt zu fein: 
„Der Mut zur tragiihen Höhe fann nidts 
anderes fein als die große Entiheidung 
eines Boltes, das Lebte, auch feine Eriitenz 
zu wagen, um Dë zu retten.“ Sehr out — 
bis auf das: „um fi zu retten“. Das 
fünnte noch mißverjtanden werden. Gemeint 
ijt wohl auh: „Um feine Ehre zu retten.“ 
Das entipricht nn. der alten germa- 
niihen Auffalfung von Tragif, dem tragiſch— 
heroiihen Lebensgefühl unjerer Rafie. 
Durch eine — meilt übermädhtige — ſchick— 
lalhafte Situation wird die Ehre bedroht. 
Das Ebracbot ſchafft dann die tragiihe 


Situation, ganz gleich, ob es fih Hierbei um 
einen einzelnen oder um ein ganzes Bolt 
handelt. 


Dieler Auffaſſung iit Bachmann mit 
feiner Definition jehr nahe getommen. Hier 
hätte er ruhig Fe erite das Ererzieren 
tragiicher Begriffe abbrechen Tonnen. Aber 
was tut er, jekt wo er im Ziel wirflid 
„drin“ it? Er muß jeßt eine legte, feine 
eigene Treffliherheit beweijen. Etwas in 
ibm fommandiert: Schießen! Au wenn 
im Augenblid feine eigene Munition vor: 
handen ut. 


„Der Chrift“ in ihm gibt den Befehl 
zum Schießen. Er greift zu einer Schrift 
aus verwandtem Lager und —— — ganz 
abrupt, unorganijh, als Anhängſel, — 
einige Sätze aus der Schrift eines proteſtan— 
tiſchen Theologen, des Lic. Dr. Helmut 
Thielicke „Schuld und Schickſal, Gedan— 
fen eines Chriſten über das Tragiſche“. Im 
Lex Glauben, daß Dr. Thielide „den 

ejenszug“ erfonnt babe. 


Diele Schrift ift aber eine einzige Pole- 
mit eines „Sünders“, eines Ka erb- 
jündig und -ſchuldig füblenden Chriſten 
gegen die „Entmächtigung aller Schuld“ 
durch die tragiihe Sinngebung, gegen die 
tragiihe Illuſion, gegen den ut. Zen 
Ginnjujammenbang des Lebens. Im Namen 
der „Realität der Hölle“, der „Hinter— 
gründigfeit, aus der die Wölfe heulen“, 
wird hier gegen den Menſchen gewettert, 
„der Gott an die Kette feines Mythus“ 
legen will. Die ganzen Tragifer marjdieren 
nur auf als ein verdädtiges Gelindel, das 
jo etwas Berrudtes wie die Bredung 
der Schuldknechtſchaft betreibt. 
Mehr Schuld, mehr Schuld! ſchreit es 
zwilhen den Zeilen — damit die 
göttlihe Liebe und Gnadewirk— 
jam werden tann. 


‚Heinrih Bahmann gibt — wie gejagt — 
ein paar in feinem Jujammenhang ganz 
unveritändlihe Proben davon und fommt 
zum Abichuß: „Der Chrift hat feinen Grund, 
die Schuldfrage als etwas Peinliches von 
fih zu weijen. Er weiß von der tra- 
giſchſten Shuld, der Erbjünde.“ 
Herr Bachmann iſt damit fertig und ſchul— 
tert das MG. Beruhigt zieht er ab, fröhlich 
pjeifend, „weil er hinter aller Tragödie 
jenjeits des fünften Aftes die 
Yuflöjung und Erlöjung in der 
Ewigfeit meih, Glaubt aber Herr 
Bahmann wirklich, die tragilhen Höhen 
eritürmt zu haben? Hurt Beyer. 
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Bon dem uralten Herfommen eines 
Frühlingsſpiels 


Beobachtung am Kinderſpielplatz 


Wir gehen ſo oft im Leben an Alltäg⸗ 
lichteiten vorbei, ohne uns ſonders darum 
u fümmern. Eben weil es Alltäglichkeiten 
End, beachten wir fie nidt. Wie oft aber 
haben He uns Großes und Michtiges zu 
jagen! Das gilt aud für ein jehr mert: 
würdiges Spiel, bas Die Kinder in den 
Tagen des erwachenden Frühlings auf den 
Aiphaltitraßen der Großſtadt jpielen. Bis 
in den Mittiommer hinein, dann veritummt 
es langjam wieder, Bielleicht haben wir 
es felber in unſern jüngiten Jahren ge- 
trieben; es it jedenfalls überall befannt, 
in Island und Skandinavien, in Deutſch⸗ 
land, Süditalien und ſonſt am Mittelmeer 
(wie Willy Paſtor, der zum erſtenmal über 
Sinn und Deutung dieſes Spiels in 
„Deutihe Urzeit, Grundlagen der germani= 
jhen Geſchichte“ (1922) ſchrieb, beweilt). 


Bei uns nennen es die Kinder „Himmel 
und Hölle“. Sie zeichnen Do dazu mit 
Kreide ein Spielfeld auf. Das ilt ent- 
weder eine Spirale aus zwölf Feldern, die 
fih um ein Mittelfeld, den „Himmel“ zieht. 
Oder es iit ein Redted aus zwölf Qua- 
draten, das in einen Halbbogen ausläuft, 
der hier den „Himmel“ daritellt! Die 
„Hölle“ liegt am Ein- und Ausgang des 
Spielfeldes. Nun geht das Spiel los: 
Auf einem Fuke durhipringen die Kinder 
die einzelnen Felder vom Ausgang bis 
zum Mittelpunkt, aljo vom „Himmel“ bis 
ur „Hölle“, und dann wieder zurüd. Aber 
de nehmen fih gar in adt, feinen Strid, 
der die einzelnen Felder abtrennt, zu be: 
rühren. Denn wem das gelingt, iit Sieger 
des Spiels und hat das Recht, ih auf 
einem der Felder „ein Haus zu bauen“, 
wie die Kinder jagen. Dafür gibt es zwei 
Zeichen: der Sieger trägt in fein Feld 
ein Malzeihen oder ein Radkreuz ein. 
Beim näditen Spiel darf er fih dort auf 
beide Füße Wellen und ausruhen. Die 
andern Mitipieler aber müſſen es über: 
fpringen. Bei diejem Treiben geht es laut 
und luftig her. Aber nicht überall. Im 
Norwegen lahen und ſprechen die Kinder 
nicht, jolange lie die Spirale durchipringen. 
Vielleicht ift das die legte Erinnerung an eine 
vergangene große Kultur, da jedes Spiel 
noch eine ernite und jeierlihe Männerjache 
war, ein Kampf: und Kräfteipiel. Bei 
allen redtedigen Spielfeldern kommt noch 


etwas Beionderes hinzu: es genügt hier 
nicht mehr, die einzelnen Felder wie bei 
der Spirale einfach zu durchſpringen. Die 
Kinder müſſen ert einen Gegenſtand vor 
iih herwerfen, ehe fie hüpfen: eine Eleine 
Kette. Heute it es mandmal auh ein 
anderer Gegenitand, eine Ton- oder Glas: 
jcherbe; beim „richtigen Spiel“ aber gilt 
nur die Kette. Was aber hat es für eine 
Bewandtnis mit Deler Kette und warum 
fommen die Kinder bei der Spirale ohne 
viele aus? Dahinter jtedt das Geheimnis 
dieles merkwürdigen Spiels, bas uns einen 
Blid tun läht in die Größe nordijcher Welt- 
anichauung. 


Wir müſſen zurüddenten um Sabrhun- 
berte vor der Zeitenwende. Da lebt die 
Meltanihauung der Sonnenfrajt und 
Sonnenmadt. Im hohen Norden, zwiſchen 
Gletſchern und Fjorden, pen Tag und 
Nacht, iit De fur den Nordmenſchen ent- 
jtanden. 

Aus diefer Boritellung heraus baut et 
Sonnenburgen. In ihren jpiralfürmigen 
Mindungen, in ihrem Syitem gefügter 
Kreile, aus dem fih die Form eines Rad: 
freuzges im Mittlpunft flar heraushebt, 
ahmen fie den Lauf der Sonne nah: eine 
jih verjüngende Spirale und enger wer- 
dende Kreile bilden ihre Bahn vom arih- 
ling bis zur Sommerjonnenwende; und 
immer breiter werdende Kreiſe durchläuft 
die Sonne, wenn fie herbitens jcheidet. Der 
Mittelpunkt der Spirale mit dem Rad- 
freu; deutet den höchſten Sonnenitand am 
4. Juni an, den Höhepunft jtrahlender 
Märme und Glüdieligteit. Wenn nun der 
Menih in der Sonnenburg Die immer 
enger werdenden Kreije der Sonnenbahn 
mitläuft, dann folgt die Sonne jeinen Be: 
wegungen mit. So wird im Glauben der 
Nordleute die ſparſame Nordlandjonne 
zum längeren Verweilen am Himmel ges 


halten. 

Jahrtaufende denft der nordiſche Menſch 
ſo. Dann tritt eine Wandlung ein. Die 
Rordleute ſtellen ſich hinter allen Gewalten 
und Himmelsmädten ein Weſen bildhaft 
vor. Die Sonne ijt jett eine jtrahlende 
Göttin, die bag am Himmel thront und die 
der Gott der Finiternis und Des Froſtes 
gefeſſelt in ſeine Eisburg holt, wenn er 
winters heraufzieht. Auch die Sonnen— 
burgen bekommen eine andere Beſtimmung: 
ſie ſind jetzt Schauplätze von Frühlings» 
tüngen und -jpielen. 

In Wisby auf Gotland, wo die Weite 
einer ſolchen Sonnenburg trobig in unjere 
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Zeit ragen, |pielen die Rinder nom heute 
ein jinnverwandtes Ærüblingsipiel. Das 
geht jo vor fi: die Kinder laufen mit 
einem gewiſſen Zwiſchenraum in einem 
\piralförmigen Spielfeld. Einmal jind fie 
jih dabei ganz nah, dann wieder weit aus- 
einander. Oft jpringen fie in einen andern 
Kreis; fie wollen badurd jchneller ans Ziel 
fommen. „Spedichneiden“ nennen fie es. 
Aber fie täuſchen Dë nur: fie kommen dem 
Ziel nit näher, jondern entfernen ſich nur 
weiter von ihm. Aud die Kinder in Danzig 
fannten vor noh nicht allzu langer Zeit 
ein ähnlihes Spiel. Der Spielplatz dazu 
war ein „Schnedenberg“, der als Sonnen: 
burganlage in feiner Gpirale oder 
„Schnecke“ den Lauf der Sonne nahahmte. 

Und was anders als ein foles Früh: 
gr it das Spiel „Himmel und 
Hölle“, das die Kinder heute jpielen? Die 
Ipiralförmige Anlage des Gpielfeldes ift 
eine vereinfahte Gonnenburg. In diejer 
wird ja die Sonne durch Mitlaufen ihrer 
Bahn gebannt, im Spiel „Himmel und 
Hölle“ burg das bloke Springen nam- 
geahmt. Das Redted ift eine aufgerolite 
Spirale, zeigt aber, wie man den see 
lihen Sinn der nordilhen Gonnenburgen 
allmählich vergeljen hat. Und die Kette bei 


dem rechtedigen Spielfeld? Gie ift die lekte 
Erinnerung an jenen Wandel der Kultur, 
der für Nordeuropa einjt jo gewaltig war: 
wo die Sonnenmadht nicht mehr burg Mit- 
laufen ihrer Bahn zu bejtimmen ijt, fon- 
dern als Göttin bildhaft vor den Nord- 
leuten jteht, die im Winter gefellelt liegt 
und im Frühling wieder befreit wird. Der 
Ein: und Ausgang des Spiels, ya die 
„Hölle“, iit das Tor, durch das der Winter- 
gott die Sonnengöttin winters in feine 

isburg holt. Die Wege, auf denen die 
Sonnengöttin hinauf und wieder zurüd 
muk, das find beim Spiel „Himmel und 
Hölle“ die Felder. 

Der Sinn des Spiels? Es ilt ein Spiel, 
das die aus den Felleln des Wintergottes 
befreite Sonnengöttin feiert: den erwachen— 
den Frühling, den nahenden Sommer, die 
Zeit neuer Freude und neuen Lebens. 
Solhe 3eugnille unjerer Kultur dort, wo 
fie heute noh in Brauchtum und Gitte, in 
Spiel und Lied zu erkennen find, zu er: 
halten — das ijt unfere Aufgabe, die nichts 
mit denen gemein haben will, die in 
jeden Gegenitand und jede Crideinung 
fünitlih etwas Nordiihes hineingeheim: 
niſſen mödten. Hans Wrede. 
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Deutiche Polen:Propaganda im Film 
Wer dantt’s dem Mihel? 


Zu den aktuellen Problemen der deutſch— 


olniihen Beziehungen gehört die „Zus 
ammenarbeit“ auf mifdem Gebiet. Diele 
„Zulammenarbeit“ franft daran, dak fie 
zwilhen zwei gänzlih ungleid 
entwidelten Partnern durd- 
geführt werden foll. Die polniide Film- 
induftrie it bisher nur ſchwach entwidelt. 
Daran ift in eriter Linie der chroniſche 
Rapitalmangel der polniihen Volkswirt: 
ſchaft ihuld. Ein leiſtungsfähiges, organi- 
Heries Filmkapital, wie es in den Ber- 
einigten Staaten, in Deutihland, Frant- 
reid, England, Italien und anderen Lün- 
dern beiteht, gibt es in Polen bis heute 
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nod nicht. Bis vor wenigen Jahren wat 
die Entitehung eines Films in Polen, was 
das hierzu notwendige Kapital anbelangt, 
im wejentlihen eine Sade des Zufalls. 
Das hat fi ert ein wenig zu ändern be: 
gonnen, jeitdem die polniſche Regierung 
ihr Intereffe dem Aufbau einer eigenen 
polniihen Filminduſtrie zugewandt bat. 
Der mangelhaften Entwidlung der pol: 
niſchen BEE ſteht ein nur jpärlid) 
entwideltes Lichtipielwejen gegenüber. 1929 
ab es in Polen nur 727, 1935 nur 723 
!ichtipieltheater, von denen 94 noch feine 
Tonfilmapparaturen bejaßen. Es gibt in 
Polen nur 23 Kinos mit mehr als 1000 
Pläten. Etwa 420 von den vorhandenen 
Kinos find nur während eines Teiles des 
Jahres geöffnet. Der weitaus größte Teil 
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der Rinos entfällt auf die ne und 
die ehemals reichsdeutichen Gebiete. In 

ö h der Weichſel ge: 
Lebens: 
ſehenswert 
zum Teil auch durch die Primitivität ihrer 
Ausſtattung. In den Städten Polens mit 
über 100000 Einwohnern belief fih Die 
Zahl der Kinobeiuher im Sabre 1931 auf 


Die deutiche Filminduftrie gibt Dë der 
Hoffnung Hin, in Polen einen fohnenden 
Abſatzmarkt für ihre Erzeugniſſe zu finden. 
Polniſcherſeits denkt man aber gar nicht 
daran, deutſche Filme aufzunehmen, ohne 
dak polniſche Filme in Deutſchland zu— 
gelaffen werden. Nur ſtößt der Abſatz pol⸗ 
nier Filme in Deutihland wegen det 
techniihen und darſtelleriſchen Mängel auf 
Schwierigkeiten. Die deutide Filminduftrie 
zieht daraus eine einigermaßen über: 
raſchende Schlukfolgerung: Um ihre Filme 
in Polen abjegen zu fönnen, nimmt ſie es 
auf fit, Die Entwidlung der polniſchen 
Fiiminduſtrie mit deutſchen Mitteln zu 
fördern. Auf deutſcher Seite ſcheint das 
geſchäftliche Intereſſe maßgebend zu fein. 
Es ift fiber, dak auf Det Gegenieite das 
politifche Intereſſe voraniteht. Der Film 
ijt eine propaganbdiitilche Waffe. Es ift 
zum mindeften ungewöhnlich, daß jemand 
feinem Nachbarn zu einer Waffe verhilft, 
ohne zu willen, wie diejer fih in Zufunft 
zu benehmen gedentt. Polen hat bei biefer 
„Zulammenarbeit“ nichts zu verlieren. Dak 
Deutihland (außer Deviien) etwas ge: 
winnen wird, ift wenig wahriheinlih. Bor 
allem dann, wenn fih die „Gemeinichafts® 
filme“, die in Zukunft noch gedreht werben, 
hinfihtlih ihrer voltspolitiihen Haltung 
nicht weſentlich von den bisher gezeigten 
unterſcheiden. 


Es wäre übertrieben, wenn einer auf— 
kegen und fagen wollte, dak jih die deutſche 
ilminduftrie mit Den deutſch⸗polniſchen 
Gemeinſchaftsfilmen“, die bisher gedreht 
worden find, mit Ruhm bedeckt hat. Um 
Mikverftändniffen vorzubeugen: Es geht 
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hier nidt um die Runit, fon: 
dern um die politiide Propa— 

anda im Film. Es find in letzter 

eit mehrere deutſche Filme erſchienen, die 
es ſich zur Aufgabe gelegt haben, Propa- 
ganda Ze Polen zu maden. Man fann 
geradezu von einer polniien Mode im 
deutichen Filmweſen ſprechen. In „Estapade“ 
wurden polnildhe Freiheitstämpfer in ent: 
iprechend wohltuende Beleuhtung gelegt. 
Der „Abihiedswalzer” war dem Andenten 
Chopins gewidmet. ‚Augujt der Starke“ 
machte den vergebliden Verju, die ge: 
ſchichtliche Gemeinſamkeit Gadiens und 
Polens heraufzubeſchwören. Der „Bettel: 
ſtudent“ gab das bereits in „Estapade“ 
behandelte Thema in operettenhafter Um: 
rabmung. Zwilhendurd) wurden einige 
Rulturfilme über Polen gedreht, von denen 
fih 4. B. derjenige über Krakau mit Erfolg 
bemühte, die deutihe Ber angenheit diejer 
Stadt niht ins Bewußtſein dringen zu 
laſſen. Es folgte ſchließlich Der ged, 
film „Ritt in die Freiheit“, der zweifellos 
die größte propagandiltiihe Leiſtun im 
Dienite Polens daritellt, die auf eitmilhem 
Gebiet bisher vollbradt worden iſt. Zur 
Zeit ift in Warſchau ein neuer „Gemein: 
ſchafts ilm“ unter dem Titel „Abenteuer 
in Warihau“ im Entitehen. 


Alle diefe Filme laufen unter dem Motto 
der deutich-polniihen Annäherung. Dazu 
ijt zu bemerfen, daß diefe filmiihe An- 
näherung bisher in zweifacher Hinſicht 
durchaus einſeitig war. Denn erſtens iſt 
von den „Gemeinſchaftsfilmen“ bisher nur 
einer in Polen aufgeführt worden, wohl 
aber hat das deutſche Publikum fie in aus— 
reichendem Maße zu ſehen bekommen. Und 
zweitens hat Polen bisher nicht die ge— 
ringſten Anſtalten getroffen, mit derſelben 
zuvorkommenden Uneigennützigkeit und mit 
der gleichen nationalen Selbſtverleugnung 
Film über 
einen deutſchen Künſtler, etwa über Veit 
Stoß, oder über ein Thema aus der deut: 
ſchen Geſchichte, 
Befreiungskriege zu drehen. Es fommt nod) 
hinzu: 


as A 

Starke“ betrifft, an dem aud) das 
Bolniihe Inſtitut in j 
bat, fo ift es durhaus denkbar, dak ein 
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deutiher Fürſt filmil auch in einer 
weniger operettenhaften und fraftmeie- 
riihen Art auf dem Hintergrund polniicher 
Ereignille dargeitellt werden fann, als es 
Dier gelheben tit. Und der „Bettelftudent“, 
der die deutichen Perſonen in einer durd) 
das Vorbild der Operette durdhaus nicht 
bedingten Manier ins überjteigert Lächer: 
liche verzerrt, wird, wenn er in Polen auf: 
geführt werden Sollte, fiherlih Stürme 
Ihadenfroher Heiterkeit ernten. Die meilte 
Beahtung verdient der „Ritt in die Frei- 
heit“, Er behandelte den polniihen Auf: 
Honn von 1830/31 und ift, wie gejagt, eine 
hervorragende nationale Propaganda für 
Polen, ausgeführt von einigen der beiten 
deutichen Filmſchauſpieler. In der „Gazeta 
Polska“ bat Smogorzewifi beitätigt, dak 
der polniihen Filminduitrie alle Voraus: 
leßungen für die Heritellung eines Jolden 
Filmes fehlen. Es ift nicht verwunderlich, 
wenn diejenigen, die einen nationalen 
PBropagandafilm nicht nur als fünitieriiche 
Leiltuna, ſondern au als das, was er fein 
ioll, als eine politilhe Handlung betradhten, 
fih beim „Ritt in die Freiheit“ ihre be: 
londeren Gedanfen mamen. Dieje Gedanfen 
bat 3. B. der „Danziger Vorpoſten“ in 
folgenden Worten zum Ausdruck gebradt: 
„Diedeutihe Filmindujitriemadt 
(ig mit einer bewunderungs:- 
würdigen Uneigennüßigfeit 
polniihe Gejihtspunfte zu eigen. 
EsifttunsnodfeinYallbefannt 
geworden, in dem die polniide 
Silminduftrie fih mit gleier 
Siebe Ddeutiher Stoffe an: 
genommen hätte.“ Dazu fommt, daß 
der Film das Redt auf Rebellion 
gegen die jtaatlihe Ordnung proflamiert. 
Es läßt Pë leicht denken, dak es ben 
Polen nicht angenehm fein fünnte, dieſen 
Film in ihrem eigenen Gtaate vor 
einem Bubliftum abrollen zu laffen, das 
mehr oder weniger Wort mit Angehörigen 
fremden Volkstums durchſetzt il. Es ift 
daher burdaus pverftändlid, 
wenn von polnijdher Seite das 
Angebot der Ufa, den Film au 
in einer polniſchen Verſion 
hberauszubringen, anfangs ab: 
gelehntworden ift. (Erit am 20. Mai 
1937, allo na vielen Monaten, erfolgte in 
Warſchau die Uraufführung.) Und es ift aud) 
aus den gleichen Gründen begreiflidh, dak 
die Führer der polniihen Boltsiplitter in 
Deutſchland eifrig bemüht gewelen find, Die 
irrebentiltilde Tendenz dieſes Filmes auf 
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möglichit viele ihrer Anhänger wirfen zu 
laffen und vor allem aud auf die, von 
denen fie hoffen, dak fie es einmal werden 
fönnten. Denn fie jehen im Aufſtand von 
1830/31 durhaus niht eine Angelegenheit, 
Die ausihließlih das polnilhe Verhältnis 
zu Rukland betraf. Es gehört ja aud nicht 
viel Phantaſie dazu, um zu begreifen, dak 
der „Ritt in die Freiheit“, wenn er Aus— 
it auf ein Gelingen gehabt hätte, Hi 
ſchließlich ebenſo gegen Preußen wie gegen 
Rubland gewandt hätte; denn nicht um: 
jonit waren einige taujend Polen aus dem 
damals zu Breuken gehörenden Poſen 
heimlich über die Grenze gegangen. 


Es wäre eine glüdlide Entwidlung, 
wenn Mid in Deutihland (aud in der 
Filminduftrie) ſolche geihichtlide und 
nationale Neben: und Hintergedanfen mit 
dem praftilhen Handeln (auch mit der Ab— 
fallung eines Drehbudes) ebenſo jelbitver: 
tänblid verbänden, wie das in Polen der 
Fall iit. Wenn aus dem Gelagten einige 
Folgerungen gezogen werden follen, dann 
vor allem diefe eine: Jedes Bolt bat 
die Bropaganda,diees braudt, 
felbit zu mamen. Auch die Polen. 
Dem deutihen Wolfe nimmt aud fein 
anderes die Mühe ab, fih der Welt fo 
vorzuitellen, wie es ijt und wie es von 
ihr gejehen zu werden wünſcht. Die Polen 
jedenfalls werden Dë diefe Mühe nicht 
mamen! Dr. Otto Kredel. 


Gtruenfee in der jungen Dramatif 
Zu Eberhard Wolfgang Möllers nener 
Uraufführung 


Ein weiterer Schritt auf dem von Rainer 
Schlöfjfer in diefem Heft daraelegten Wege 
war die Uraufführung von Eberhard Wolf- 
gang Möllers neucitem Schauipiel „Der 
Sturz des Minilters“, das im Alten Theater 
Leipzig unter der zieljtrebigen Regie von 
Schhaufpieldireftor Paul Smolny und der 
hervorragenden Berförperung des Gtruen- 
jee burg Staatsichauipieler Lothar Müthel 
zu WS großen und Starken Erfolg geführt 
wurde. 


Das Struenjee-Schidjal ift in der deut- 
ſchen Dramenliteratur einer jener Stoffe, 
die immer wieder aufgegriffen und be: 
handelt werden. Der politilhe Ehrgeiz 
dieles Altonaer Arztes, der ihn zum erjten 
Mann im Staate Dänemark werden liek, 
und fein jäher Abjtieg, der mit der Liebe 
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zu feiner Herriderin jeinen Anfang nahm, 
bietet eine Häufung von dramatiſchen 
Spannungselementen, die den Dramatifer 
anziehen. 

Möller hat ſchon vor Jahren mit der Bes 
arbeitung diejes Borwurfes begonnen und 
ihn nun, unbejchadet aller bereits vorhan= 
denen Dramatifierungen, vollendet. Gelbit- 
verftändlich jtanden alle wejentlichen Bes 
arbeitungen aud im Geſichtskreis einer 
Arbeit, Dog niemals wurde jeine ſchöpfe— 
riihe Freiheit von bielen Vorbildern ab— 
hängig. 

Möller tam es nun bei feinem Wert in 
erer Linie auf die poli til he Subitanz 
bieles Stoffes an. Sn ben „Leipziger 
Bühnenblättern“ legt er dieje, für ihn 
maßgebende Grundjituation dar: „Der ges 
ſchichtliche Augenblid ift flar. Ein Jahr- 
undert des Abjolutismus wird burd ein 
Jahrhundert des demofratilhen Liberalis- 
mus abaelüit. Ein Mann aljo, der frei— 
denkeriſche und demofratiiche Gelibtspunite 
einzuführen beginnt, muß notwendig auf 
die tödlihe Feindihaft der Abſolutiſten 
ſtoßen, die alle ſeine Maßnahmen für Frevel 
an Gë geheiligten und verbrieften Red: 
ten halten. Das bejondere Wejen Gtruen- 
jees ift nidt tlar. Er beginnt als Bolts- 
mann im Sinne der Aufklärung vernünftig, 
bürgerlich revolutionär, demofratiich, aber 
er wäre nie geendet, wenn er nicht am Ende 
das typiiche Verhalten eines abjolutijtiichen 
Regenten gezeigt hätte. Er beginnt gleich: 
jam im Sinne des neunzehnten Jahr- 
hunderts und füllt als Vertreter des adt- 
zehnten. Das ijt eine tragiihe Umkehrung, 
die fein paradores Schidjal bis auf den 
heutigen Tat rätjelhaft, aber auh lebendig 
bleiben lieh.“ 


Die Geitaltung diejes politijch ‚paradoren 
Schidials“ ift das Kernitüd der Möllerſchen 
Arbeit. Weder der König, noh die Königin: 
mutter, ja jelbit die Königin, obwohl fie im 
Schauipiel unbedingt Eigenleben daritellen, 
jind für Den Struenfee im Möllerichen 
Sinne notwendig. Notwendig aber ilt der 
Hof, wobei hier die Königinmutter zum 
Brinzip des Abiolutiftiihen wird. Der Hof 
mit feinem Gelicht, in feinem 
guten Willen, feiner reaftionären Hals- 
\tarrigfeit, Poͤſtchenhaſcherei und Speidel:- 
lederei, ift der Gegenipieler Gtrueniees. 
An der Unfähigkeit und tückiſchen Gemein: 
heit des Hofes Iheitern die Reformplane 
Strueniees, re Strueniee jelbit. Sein 
hemmungslojer Ehrgeiz aber gibt ihm die 
Parole vom Zwed, der die Mittel heiligt, 
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und er beginnt feine Gedanken mit den 
Gewaltmitteln der abiolutiltilhen Staats- 
maldinerie durchzujegen. Diejer geiltige 
Wandel ift zugleich jein Ende, denn nun 
iſt er nicht mehr der Reformer, nicht mehr 
der Künder einer neuen Zeit, jondern ein 
tatjächlich gewiſſenloſer und falter Empor: 
tömmling, ein politiſcher Babanque=Spieler. 

Ziele Gegenüberitellung bat Möller mit 
einer Ausnahme das ganze Schaujpiel hin- 
durch ſcharf herausgearbeitet. Zur Er: 
reihung der ſzeniſchen Sihtbarmahung 
dieies Rernproblems jheute er weder vor 
bühnenbildneriihen Erperimenten, nom 
vor Iprahlihen Anahronismen zurig, ja 
er bediente fi) fogar betont ſprachlicher 
überblendungen, um eine gegenwärtige 
Lebendigkeit zu erzeugen. Dadurch erhielt 
das Schauipiel unweigerlich eine zwingende 
theatralijche Turbulenz und bietet ander- 
jeits dem Schauſpieler einen Mirkungstreis 


größter Entialtungsmüglidteiten. 


iiber all das theatraliih Politive hinweg 
bleibt aber doh die Frage nad) der tragi- 
den Grundlinie des Struenjee-Stofies 
offen. Die Formulierung: „Sch bin ein 
Deutiher. Wo hat man nicht die Deutihen 
rufen müfjen in der Welt, wenn man nicht 
weiter fonnte? Wo war man nicht dankbar, 
wenn fie famen und jelbitlos eine fremde 
Gahe zu ihrer eigenen madten ?" it der 
Schlußſtrich unter das tragiſche Struenſee— 
Schickſal. Dieſes Ende aber erhält bei 
Möller feine Gültigkeit, weil jein 
Strueniee letztlich nicht Jelbitlos ift. Das 
Ende eines lelbitiojen Struenjee wäre das 
tragiide Ende, das Ende eines poli— 
on Scharlatan ijt das Ende eines 
Schauſpiels (wobei an feine Wert- 
beitimmung gedacht ijt). Das Ende Struen: 
fees ijt aber eine politilche Notwendigtfeit, 
weil jein Handeln den eihiſch-völkiſchen Ge- 
legen entgegengejegt war. Der Struenice- 
Stoff wächſt hier aus der Gebundenheit des 
18. Sahrhunderts heraus und wird zu einem 
überzeitlihen Problem, das vor ihm fein 
großes Beilpiel in Alerander und nod ihm 
in Napoleon hatte. Die Tatſächlichkeit völ— 
filer Urwahrheiten fängt hier an, die 
Geſetze des Tragiſchen zu beſtimmen. Hier 
ſcheitert Struenſee nicht mehr allein an der 
Hofintrige, hier muß er bei aller anfäng— 
lihen freidenkeriſchen Humanität zum 
Deipoten werden, weil er nicht volksgleich 
iſt mit jenen Menſchen, die er zu regieren 
ſich erkühnte. Aus der bluts⸗ und art— 
KA Gegenjäblidteit von Volt und 


Führer wird Humanität şur Sklaverei, 














40 Theater und Film 


wird Freiheit zum Kerfer. Der Kreislauf 
des eigenen Lebens wird burd einen Frem— 
den geitört. Und die Tragif beginnt damit, 
dak die Gedanken und Ideen des Fremden 
voll von politiven Kräften find, dak in 
ihnen die Fruchtbarkeit einer Zukunft liegt, 
Dog dak fie unedel werden in Dem Augen— 
blid, in dem man fie an einen fremden 
Baum zu fopulieren beginnt. 

Einen Höhepunkt bildet in dieſer tragi- 
hen Grundlinie das Liebesverhältnis 
Strueniees zur Königin. Otto Erler, von 
dem ſich Möller in der Bearbeitung diejes 
Stoffes weſentlich unterjheidet, bat diejem 
Geihehen in feinem Schauſpiel den —— 
eingeräumt. Darin liegt aber die Gefabr, 
die tatſächliche Tiefe dieſer Situation durch 
eine Auch-Liebeshandlung zu beeinträch— 
—* Möller hat ſich dieſes Geſchehens nur 
bedingt bedient, ihr aber letztlich mit der Ge— 
burt des Kronprinzen eine zukunftsweiſende 
politiſche Bedeutung zugewieſen. Möller 
hat alſo konſequent und von ſich aus folge— 
richtig das Liebesverhältnis Struenſees 
als menſchlichen Faktor in ſeinem Schau— 
ſpiel unberückſichtigt gelaſſen. In der Tra— 

ödie wäre es jedoch deshalb zu einem 

öhepunkt geworden, weil es der politiſchen 
Grundſubſtanz des Struenſee-Schickſals und 
ihrem tragiſchen Verlauf die menſchliche 
Tragik zugeſellt hätte. An dieſem Liebes— 
verhältnis läßt ſich nämlich die Schuld, das 
hg we Gtrueniees nochmals jihtbar zei— 
gen. Dak diefe, bier von mir entworfene 
tragiihe Grundlinie des Struenjee:Stoffes 
von Möller in feinem Schaujpiel über: 
Ihnitten worden ift, ſcheint die SA des 
Grafen Bernitorff zu beweilen. Bernitorff 
if die Verförperung des Haltenden und 
Erhaltenden: 


Bernitorff:... Sehen Sie mid) an. Diele 
Bruit bat dreißig Sabre lang das trante 
Schickſal Dänemarfs gewärmt. 

Königin: Dänemark ift nidt gejünder 
geworden. 

Bernitorff: Nein, aber aud nit ge- 
torben, Majejtät. Ich weiß allein, wie nahe 
ihm der Tod war, und id weiß, wie uns 
geheuer jchwer es war, das bißchen Leben 
zu erhalten. Ich babe Îtille Stüd für Gud 





von meinem Leben dafür ee müſſen, den 
Lorbeer und den lauten Ruhm und Let bt 
den Gtols, den man dem ärmiten Tage: 
löhner laſſen muk. 


Zieler Graf Bernitorff fann nicht felbit 
die Fahne der neuen Zeit tragen, dafür tit 
er zu alt, dafür hängen zu viele ber 
Schlafen der vergangenen Zeit und ihrer 
Borurteile an ihm, aber fein Herz ift jung, 
„voller Zuverjiht eines Giebzehnjährigen“ 
haut er auf Struenjee: „Ich babe nicht 
umjonjt am Meer der Jahre geitanden. Ich 
jehe das weiße Segel des neuen Jahr- 
hunderts. Endlid... endlich. Ich will nicht 
lat 8 jein, nit neidiih, nur .. . dant- 

at éi 


Struenjee aber bat diefe weißen Segel 
nur gezeigt, er tann fie nicht a er fann 
das Schiff nidt auslaufen laffen, er muk 
Freibeuter bleiben und muß den Weg als 
Kreibeuter zu Ende gehen, weil er niemals 
als Fremder Die Legitimität, von Der 
Möller Iprad, bei diefem Volke erwerben 
oder gar beligen fonnte Bernitorff, dadurch 
zum Helden werdend, muß als Sinnbild der 
Beitändigfeit Struenjee jtürzen, und es 
bleibt ibm die Hoffnung, daß der politilhe 
Ehrgeiz Struenjees im eigenen Bolf das 
Bewuhtjein der politilhen Freiheit wach— 
gerufen bat. Bernitorff liebt Struenjee, 
weil diejer den Ager aufgerillen bat, zu 
dem er die Kraft nicht mehr bejellen Hatte. 
Und es iſt eine icône und Herrliche An- 
erfennung des Tragilhen im Struenjee- 
Shidial, wenn Bernkorff zum Schluſſe des 
Schaujpiels die Hand, die ihm Struenjee 
reicht, mit den Worten ausichlägt: „Ich bin 
hier nur Ihr Diener... Herr.“ 

Wenn fih aud Dier in diefem gedank— 
lihen Nebeneinander von einem Wunſch— 
bild der Tragödie und Der Realität des 
Schaujpiels zeigte, dak der Struenjee-Stoff 
durh Möller nod nicht die lekte Aus- 
—— erhalten hat, ſo iſt doch anderſeits 
der unbedingte Wille, das zeitlich-geſchicht— 
liche Seföchen um eine Figur mit zum 
Träger der Handlung zu maden, ein ebenio 
mutiger wie notwendiger Vorſtoß im Dro: 
matiihen Neuſchaffen unierer Zeit. 

Wolf Braumüller. 
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Baldur von Schirach: 


Goethe-Rede 


Gehalten am 14. Juni 1937 aus Anlaß der Weimarer Feftfpiele der deutfchen Jugend 
im Nationaltheater zu Weimar 


Uns erfcheint faft felbftverftändlich, was fich hier und heute vollzieht, und Doch magten 
vor knapp einem Jahrzehnt Die Mutigften es kaum zu hoffen. Aus allen Teilen Des ge= 
einten Reiches ift die Jugend hierher gekommen. Nicht die Jugend der höheren Schule 
allein, fondern die Jugend, die fich in ihrem Beruf als tüchtigfte bewährte. Unter Millionen 
von Kameraden und Kameradinnen der Arbeit ftiegen diefe hier auf durch ihrer Hände, 
ihres Herzens und ihres Geiftes Werk. Und fo, wie ihr hierhergekommen feid, foll Jahr 
für Jahr eine auserlefene Schar unferer Jugend in Diele Stadt kommen, foll eine Woche 
hindurch durch Weimars Straßen wandern, abends vom edlen Spiel erhoben werden, um 
fchlieflich dankbaren und ehrfürchtigen Gemütes von hier zu fcheiden, um den anderen 
Kameraden Plat zu machen, denen dasfelbe Erlebnis zuteil werden foll. Da ich Dies ver= 
künde, glaube ich fchon die Stimmen derer zu vernehmen, die auch das Werk der Eini= 
gung der Jugend philifterhaft bekrittelten, Ihnen erfchien die Einträchtigkeit der Jugend 
eine ernfte Gefahr für die Vielgeftaltigkeit des deutfchen Lebens. Das Kleid Der Kamerad= 
fchaft verhöhnten fie als geiftlofe Uniformierung der Körper und der Geifter. 


Während fich die Entfchloffenen um Die politifche Gemeinfchaft mühten, die die Votre 
ausfetung unferes Lebens als Nation ift, erhoben fie den knöchernen Zeigefinger und 
warnten uns, daß über folchem Streben unerfetsbare, kulturelle Werte verlorengingen. 
Ja, fie ziehen uns der Kulturfeindlichkeit und zeterten ach und mwehe um jeden emigrie= 
renden Kunftbolfchemwiken, deffen Bilder fie nur deswegen bemunderten, weil fie zu feige 
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waren, fie zu verabfcheuen. Nun werden fie fich wieder melden, Diele Heroen des Geiftes 
und Ritter der traurigen Geftalt und über die Kulturlofigkeit der Jugend eifern, die in 
ihren Uniformen jene Stätten betritt, die nach der Meinung mancher nur durch die ge- 
heiligten Sohlen der Philologen betreten werden dürfen. Denn was hätte Goethe mit 
uns zu fchaffen, Goethe, der Weltbürger, der liberale Prophet des fogenannten Fort- 
ſchritts? Hatte er fich nicht über Vaterland und Nation weit erhoben, der Olympier, und 
fich von den Feffeln jeder vaterländifchen Bindung befreit, um ein Prophet der Menfchheit 
zu werden? Ein fo zum Gôten abftrakten Afthetentums und demokratifch liberaler Vater- 
landslofigkeit verfälfchter Goethe ift freilich nicht mit den marfchierenden Kolonnen der 
Jugend des Dritten Reiches zu vereinen. Welcher Widerfinn, gleichfam mit Gemalt eine 
Jugendbewegung, die das revolutionäre Erziehungsprinzip der Selbftführung der Jugend, 
der Uniformierung aller und der Gemeinfchaftserziehung vertritt, mit einer Perfönlichkeit 
zu verbinden, die nach mancher Vorftellung das Ideal einer durchaus individualiftifchen 
Bildung verkörpert und die »klaffifche« Schulerziehung unferer Gymnafien tagtäglich von 
olympifcher Höhe durch wohlwollendes Kopfnicken beftätigt! 


In den »Wahlvermwandtfchaften« begegnete mir einft das feltlame Wort: »Männer follten 
von Jugend auf Uniform tragen, weil fie fich gewöhnen müflen, zulammen zu handeln, 
fich unter ihresgleichen zu verlieren, in Maffe zu gehorchen und ins Ganze zu arbeiten.« 
Es wurde mir damals fchlagartig offenbar, daß Goethe in einer Zeit, da Deutfchland aus 
drei Dubend Staaten beftand, die innere Schau einer einheitlichen idealen deutfchen Natio= 
nalerziehung belah. Wenn man Die in feinem gewaltigen Lebenswerk verftreuten Außes 
rungen über die Erziehung und Bildung der Jugend zulammenträgt, überkommt uns diefe 
Erkenntnis mit zwingender Gemalt. So heißt es in den Sprüchen in Profa: »Die Jugend 
bildet fich wieder an der Jugend.« Es ift feltfam, daß mehr als ein Jahrhundert vergehen 
mußte, bevor ein folches Wort in feinem ganzen Gewicht verftanden werden konnte. 
Seltlam, daß das Erziehungsfyftem Adolf Hitlers begründet wird durch Gedanken und 
Ratfchläge, die diefes ganze vergangene Jahrhundert hindurch von den zünftigen Erziehern 
überlefen oder gar mißachtet wurden. Solche fehr klugen Geifter meinten wohl mitunter, 
man folie Goethe als Dichter bewundern, von anderen Gefchäften habe er weniger ver= 
ftanden. Nun ift das gerade Das Befondere der Goethefchen Geftalt, Daß fie eine, ich 
möchte fagen, univerfale Offenbarung ift und wir an den Dichter Goethe nicht denken 
können mie an einen Schriftfteller, deffen literarifches Werk uns Genüge tut und nicht zu 
einem ftändigen Forfchen nach feinem Leben antreibt. Wir vermögen kaum uns mit 
Goethe zu befchäftigen, ohne nicht zugleich den heftigften Drang zu verfpüren, in feine 
Lebenswelt einzudringen. Die Außerungen feines Lebens find auf allen Gebieten in einem 
befonderen Sinne fo dichterifch, feine Dichtung hingegen fo mit feinem Leben verknüpft, 
Gab es uns Deutfchen geradezu als Pflicht erfcheint, die Begegnung mit dem Menfchen 
Goethe herbeizuführen. Wie könnten wir fonft zu einem ehrfürchtigen Verftändnis feines 
Wefens gelangen, wenn mir nicht fein Leben betrachteten, Defien Darftellung er felbft 
Iymbolhaft »Dichtung und Wahrheit« überfchrieb. Wenn wir uns mit liebendem Herzen 
feiner in ihrem Streben ftets aufs Ganze gerichteten Perfönlichkeit nähern, erkennen wir 
fehr bald, daß er zu jenen hôchften Weifen gehört, die von einer gütigen Vorlehung den 
Völkern eingeboren werden, Damit fich deren reifere Geifter am Beifpiel ihres Kämpfens 
und Irrens, aber auch ihrer fiegreichen Behauptung und fchließlich ihrer Vollendung zum 
vollkommenen Weſen begeiftern und erheben können. Geiftige Führer vom Range 
Goethes find der Welt nur felten gefchenkt worden. Wir Deutfchen haben alle Urfache, 
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einen Menfchen dankbar zu verehren, den mir, um mit Friedrich von Schlegel zu fprechen, 
als Bafis unferer Bildung zu betrachten haben. Es fcheint mir nun einmal an der Zeit, 
daß mir jenes deutfche Nationalheiligtum, das Werk und Leben Goethes für uns be= 
deutet, entichloffen zu verteidigen beginnen gegen alle, die aus tragifcher Verblendung 
oder angeborener Feindfchaft mit den Mufen, Goethe fchmähen, und damit fprechen wir 
es einmal offen aus, Deutfchland und fich felbft preisgeben. Da fpricht man von Gosthe 
ale einem Menfchen ohne Vaterland und verfchweigt das ftolze Zeugnis, Das er 1813 
Luden gegenüber ablegte: »Glauben Sie ja nicht, daß ich gleichgültig wäre gegen die 
sroßen Ideen Freiheit, Volk, Vaterland. Nein, Diele Ideen find in uns, fie find ein Teil 
unferes Wefens, und niemand vermag fie von fich zu werken«. Und fechs Jahre fpäter 
zu demielben: »Deutfchland ift und bleibt auf ewig das wahre Vaterland meines Geiftes 
und Herzens«. Dagegen kann man nun freilich lagen, ja, aber dieler Mann mar Freis 
maurer. Man kann fich fomeit vergeflen, ihn als Mörder Schillers hinzuftellen, wobei es 
nun gleichgültig ift, ob behauptet wird, daß diefer Mord mit Hilfe von giftigen Tapeten 
grüner Farbe oder mit anderen Mitteln durchgeführt wurde. Nebenbei gefagt, befiten 
wir heute eine treffliche Darftellung der Krankheitsgefchichte Friedrich von Schillers, die 
die Senfationshungrigen freilich enttäufchen, die Befonneneren aber in ihrer Auffaffung 
beftätigen wird. Gemiß, Goethe ift ein Freimaurer gemwelen. Es wird Dies der verftehen 
können, der Das Leben in Weimar der damaligen Tage fich vorzuftellen vermag. Man 
wird uns Nationalfozialiften, die mir Die Freimaurerei bis zu ihrer Ausrottung in Deutfch= 
land bekämpft haben, nicht vorwerfen können, daß wir fie in Schuß nehmen. Dennoch 
wird es kaum möglich fein, Die Zugehörigkeit des einen oder anderen bedeutenden 
Deutfchen jener Zeit zu einer Loge anders als gefellfchaftlich zu erklären. Wie fehr aber 
muß fich ein Erzieher der Jugend dagegen wenden, Daß den heranmwachfenden Genera= 
tionen ein erzieherifches Vorbild geraubt wird, das ein Jahrhundert hindurch vor allem 
heranmwachfende junge Deutfche auf mannigfaltige Weile geiftig und künftlerifch befruchtet 
hat. Nenne mir, Deutfcher, das deutliche Buch fchlechthin, es ift der »Fauft«. Nenne mir 
den deutfchen Dichter, es ift Goethe. Es ift meine Pflicht als der über alle deutfche Jugend 
geletzte verantwortliche Jugendführer und Erzieher im Namen dieler Jugend feierlich zu 
bekennen, daß auch wir uns von unferem deutfchen Welen und Damit von Goethe nicht 
trennen können. »Man erziehe Die Knaben zu Dienern am Staate und Die Mädchen zu 
Müttern, fo wird es überall wohlftehen«e. Wir können weder unfere erzieherifche Aufgabe 
preisgeben, die er in Diele Worte kleidete, noch können wir ihn von feinen Worten 
trennen, noch wollen wir dies. Der Schriftfteller Binding erklärte 1929 zu Goethes Todes= 
tag in öffentlicher Antprache an die Jugend, er müffe vor den Büchern Goethes förmlich 
warnen, weil der Jugend darin vielleicht manches zu Große begegnen könne, mas fie 
übermannt und zeitlebens gefangen nimmt. Goethe fei Vergangenheit, die uns nichts 
anginge. »Denn mwas geht uns an? Wir gehn uns an. Wir: die Lebenden als die Gene— 
ration der Zeit. Wir gehn uns an, fo wie wir find - nicht wie einer uns haben möchte«. 
Gemwiß, Herr Binding ift nicht fo gewichtig, daß wir diefen Worten allzuviel Bedeutung 
beizumeffen brauchten. Ich zitiere fie nur, um die Verantwortungslofigkeit der Damals 
führenden intellektuellen Schicht gegenüber nationalen Symbolen und jugendlichen 
Herzen darzutun. Mit Recht wird der beftraft, der ein Steinbild von Bronze oder Stein 
befudelt oder umzuftürzen fucht. Zweifellos gehört diefe Art von Büberei zu den niedrigften 
Handlungen, die ein Menfch begehen kann. Wenn mir fchon die fteinernen und 
metallenen Denkmäler fchüten, müllen mir mit um fo größerer Leidenfchaft und Ent= 
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fchloffenheit die höheren Monumente verteidigen, die im feelifchen Raum der Nation er- 
richtet wurden. Jede deutfche Erziehung, aber auch jede Form eines deutfchen Gemein- 
fchaftslebens ift auf Ehrfurcht gegründet. Ehrfurcht beftimmt das Leben der Volkszelle, 
der Familie mie des Volkes felbft, Wir fordern vom Kinde die Ehrfurcht vor der Mutter, 
wir lehren es, ehrfürchtig dem Vater zu begegnen, deffen Handarbeit oder geiftige Tätigkeit 
das tägliche Brot erwirbt, Wir fordern vom Volke die Ehrfurcht vor der fchöpferifchen 
Perfönlichkeit, die fein Leben fichert, adelt und mehrt. Und mie das Volk auf feine 
Führung, fo fieht auch die Führung ehrfürchtig auf das Volk, mie es durch die Jahr- 
taufende fich wandelte, kämpfte, litt, fiegte, unterlag und wieder aufftand. »Die oberfte 
Ehrfurcht aber ift - nach Goethe - die Ehrfurcht vor fich felbft, fo daß der Menfch zum 
Höchften gelangt, was er zu erreichen fähig iſt«. 


Diele Ehrfurcht beftimmt unfer Wefen und unfere Unfterblichkeit. In dem Augenblick, 
da wir Goethe für Vergangenheit erklären und fagen, die Dichter diefes Augenblicke find 
für uns allein beftimmend, find wir fo cinfam und verloren, wie der Menfch, der fich von 
feinen Eltern losfagt und meint, mit ihm allein beginne das Leben. Gewiß, das Alter 
ift nicht das Ende, aber die Jugend ift auch nicht der Anfang. Im »Wilhelm Meifter« 
heißt es: »Was uns zu ftrengen Forderungen, zu entfchiedenen Gefeten am meiften be- 
rechtigt, ift: daß gerade das Genie Das angeborene Talent fie am erften begreift, ihnen 
den milligften Gehorfam leiftet. Nur das Halbvermögen mwünfchte gern feine befchränkte 
Befonderheit an die Stelle des unbedingten Ganzen zu feten und feine falfchen Griffe 
unter Vorwand einer unbezwinglichen Originalität und Selbftändigkeit zu befchönigen. 
Das laffen wir aber nicht gelten, fondern hüten unfere Schüler vor allen Mißtritten, wo⸗ 
Durch ein großer Teil des Lebens, ja, manchmal das ganze Leben verwirrt und zerpflückt 
wird«, Und an anderer Stelle last er: »Der törichtfte von allen Irrtümern ift, wenn junge 
Köpfe glauben, ihre Originalität zu verlieren, indem fie das Wahre anerkennen, was von 
anderen fchon anerkannt mordene. Gerade eine Zeit, die den Gefichtskreis der Deutfchen 
bedeutend erweitert hat und mit einer Fülle neuer Ideen gefegnet ift wie kaum eine vor 
ihr, fo daß es keineswegs als Vermeffenheit erfcheinen kann zu glauben, daß fie Jahr- 
hunderte hindurch die Kinder und Enkel unferes Volkes erfüllen werden, gerade eine 
folche Zeit, fage ich, wird gut daran tun, die Vergangenheit mit derfelben Dankbarkeit 
zu begreifen, die wir uns und unferem Werk von den Kommenden erhoffen. Wir fühlen 
uns ftark genug, die ganze deutfche Vergangenheit im Guten und im Böfen als eine uns 
von Gott und Natur gegebene Offenbarung zu bejahen. Die Treue ift kein leerer Wahn. 
Sie befteht nicht in der Gegenwart allein, fondern bindet den einzelnen mie die Gemein: 
fchaft an die vergangenen Jahrhunderte, bis in die Vorzeit, genau fo mie bis in Die 
fernen, kommenden Tage, lolange es Menfchen deutfchen Welens gibt. Wer befäße wohl 
noch die Kraft, einen großen Gedanken zu denken und die Arbeit eines Lebens einem 
Werk zu widmen, wenn ihn nicht mitten im Mißverftehn der Gegenwart der zuverficht- 
liche Glaube an die Zukunft bewegt! Wenn es mahr ift, Daß die fchöpferifche Tat ihrer 
Zeit vorauseilt, was anderes beflügelte fie denn als das Streben in die Zukunft, denn 
ihr dient fie mehr als der zeitlichen Mitwelt. Die Räder am Wagen der menfchlichen Ent: 
wicklung werden nicht von denen fortbewegt, die obenauf fiten und die Landfchaft be= 
trachten. Diefe fahren gemächlich dahin, bis ein Felsblock die rollenden Räder hemmt. 
Dann aber ift es ein Großer dieter Erde, der in die Speichen greift und in ftöhnender Mühe 
mit der Kraft der Titanen, des Uranos und der Gaia Söhne über Gerëll und Fels= 
blöcke vorwärtsftoßend, ja vielleicht Strecken Weges auf atlantifchen Schultern Die übers 
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menfchliche Laft allein tragend, die Hemmungen überwindet zur ferneren Fahrt. Es mag 
fein, daß Spott und Hohn der Infaffen das gewaltige Werk begleiten, weil ihre rechnende 
Vernunft nicht das Unmögliche begreift. Der lange Stillftand wurde zur Gewohnheit. Und 
erft da fie fich von der neuen Bewegung fortgeriffen fühlen, erkennen fie miderftrebend 
an, was wiederum ein einzelner vollbrachte. So geht es fort und fort und uns bleibt 
nichts zu tun, als die toten Titanen, Die wir, Da fie leben, kaum begreifen lernen, in Dank- 
barkeit zu lieben und in Liebe zu verehren. 


Daß Goethe unfer Volk in folcher Art bewegte und künftlerifch wie politifch eine Weiter: 
entwicklung bedeutete auf dem langen Wege zum Zweiten und zum Dritten Reich, kann 
heute nur von Unmiffenden beftritten werden. »Es fei ginge, fagte Goethe, »Daß der 
deutfche Taler und Grofchen im ganzen Reiche gleichen Wert habe, eins, daß mein 
Reifekoffer durch alle 36 Staaten Deutfchlands ungeöffnet palfieren könne. Es fei eins, 
daß Der ftädtifche Reifepaß eines Weimarifchen Bürgers von dem Grenzbeamten eines 
großen Nachbarftaates nicht für unzulänglicher gehalten merde als der Dap eines Aus- 
länders. Es fei von Inland und Ausland unter deutfchen Staaten überall keine Rede mehr. 
Deutfchland fei ferner eins in Maß und Gemicht, in Handel und Wandel und hundert 
ähnlichen Dingen, die ich nicht alle nennen kann und mag. Vor allem aber fei Deutfch- 
land eins in Liebe untereinander, und immer fei es eins gegen den auswärtigen Feind.« 
»Mir ift nicht bange, daß Deutfchland nicht eins merde; unfere guten Chauffeen und 
zukünftigen Eifenbahnen werden fchon das ihre tun.« So zu Eckermann im Oktober 1828. 
Und im Frühling desfelben Jahres beklagte er fich ihm gegenüber bitter Darüber, daß 
von den künftigen Staatsdienern gar zu viele theoretifch gelehrte Kenntniffe verlangt 
würden, wodurch die jungen Leute vor der Zeit geiftig wie körperlich ruiniert würden. 
»Treten fie nun hierauf in den praktifchen Dienft, fo befiten fie zwar einen ungeheuren 
Vorrat an philofophifchen und gelehrten Dingen, allein er kann in dem befchränkten 
Kreis ihres Berufes gar nicht zur Anwendung kommen und muß daher als unnüt wieder 
vergeffen werden. Dagegen aber, was fie am meiften bedürften, haben fie eingebüßt: Es 
fehlt ihnen die nötige geiftige wie körperliche Energie, Die bei einem tüchtigen Auftreten 
im praktifchen Verkehr ganz unerläßlich ift. Der dritte Teil der an den Schreibtifch 
sefeffelten Gelehrten und Staatsdiener ift körperlich anbrüchig und dem Dämon der 
Hypochondrie verfallen. Hier Gre es not, von oben her einzumwirken, um menigftens 
künftige Generationen vor ähnlichem Verderben zu fchüten. Wir mollen indes hoffen 
und erwarten, wie es etwa in einem Jahrhundert mit uns Deutfchen ausfieht, und ob mir 
es fodann dahin werden gebracht haben, nicht mehr abftrakte Gelehrte und Philofophen, 
fondern Menfchen zu fein.« Sieben Wochen fpäter forderte Goethe, daß man Turnanftalten 
herftelle, »denn unfere deutfche Jugend bedarf es, befonders Die ftudierende, der bei den 
vielen geiftigen und gelehrten Treiben alles körperliche Gleichgewicht fehlt und fomit jede 
notwendige Tatkraft zugleich«, Ein Sportsmann wie Goethe, der noch als Greis im 
Garten feines Haufes am Frauenplan mit Pfeil und Bogen fchoß, der als Reiter, Schwimmer, 
Fechter, Bergfteiger einem Ideal der Kôrperbemegung nachftrebte, das heute wohl felbft= 
verftändlich geworden ift, es Damals aber gewiß nicht war, meinte, daß Die frifche Luft 
des freien Feldes der eigentliche Ort fei, wo mir hingehören: »es ift, als ob der Geift 
Gottes dort den Menfchen unmittelbar anmwehte und eine göttliche Kraft ihren Einfluß 
ausübte«; fo fagt er von Lord Byron: »Er lebte täglich mehrere Stunden im Freien, bald 
zu Pferde am Strand des Meeres reitend, bald im Boot fegelnd oder rudernd, Dann fich 
im Meere badend und feine Körperkräfte im Schwimmen übend«, und führt die große 
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Produktivität des Dichters auf folche kluge Lebensart zurück. »Die Turnerei halte ich mert. 
denn fie ftärkt und erfrifcht nicht nur den jugendlichen Körper, fondern ermutigt und 
kräftigt auch Seele und Geift gegen Vermweichlichung.« Durch folche Bekenntniffe hat 
Goethe mehr als mir bisher meinten die Entwicklung zugunften unferer modernen 
Leibeserzichung beeinflußt. Und erft, wenn wir diefe Seite feines Wefens kennen, erfchließt 
er fich uns als die vollkommene, erzieherifche Perfönlichkeit. Das fpäter viel mißbrauchte 
Wort »Bildung« wurde von ihm nicht als Häufung des Willens betrachtet. Bildung im 
goethifchen Sinn ift zu allererft Charakterbildung. Er fagt: »Der echte Deutfche bezeichnet 
fich Durch mannigfaltige Bildung und Einheit des Charakters.« Philifterbaftes Einpauken 
ven Lehrftoff miderfpricht dem Gefles des gocthifchen Wefens. Wie mir cin Jahrhundert 
Ipäter, fuchte er den ganzen Menfchen zu bilden, nicht nur feinen Intellekt. Auf Eckermanns 
Frage: ob die geniale Schöpferkraft nur im Geift oder auch im Körper liege, antwortete 
er: »Wenigftens hat der Körper darauf den größten Einfluß. Es gab zwar eine Zeit, wo 
man in Deutfchland fich ein Genie als klein, fchmwach, wohl gar bucklig dachte, allein ich 
lobe mir ein Genie, das den gehörigen Körper hat.« Es empörte ihn, daß man dem 
gcfunden Bewegungstrieb der Jugend Einhalt gebieten wollte: »Es darf kein Bube mit der 
Peitfche knallen, oder fingen, oder rufen, fogleich ift die Polizei da, es ihm zu verbieten. 
Es geht bei uns alles dahin, die liebe Jugend frühzeitig zahm zu machen und alle Natur, 
alle Originalität und Wildheit auszutreiben, fo daß am Ende nichts übrigbleibt als der 
Philifter. Kurzfichtig, blaß, mit eingefallener Bruft, jung ohne Jugend, das ift das Bild 
der meiften jungen Gelehrten, wie fie fich mir darftellen. Und wie ich mich mit ihnen in 
ein Gefpräch einlaffe, habe ich fogleich zu bemerken, daß ihnen dasjenige, woran unfereiner 
feine Freude hat, nichtig und trivial erfcheint. Daß fie ganz in Der Idee ftecken und nur 
die hôchften Probleme der Spekulation fie zu intereffieren geneigt find. Von gefunden 
Sinnen und Freude am Sinnlichen ift bei ihnen keine Spur, alles Jugendgefühl und alle 
Jugendluft ift bei ihnen ausgetrieben, und zwar unmiederbringlich; denn wenn einer in 
feinem 20. Jahre nicht jung ift, wie foll er es mit feinem 40. fein.« Dichterifch gab er 
feinem Jugendgefühl übermütigen Ausdruck: 


»Laßt mich nur in meinem Sattel gelten! 
Bleibt in Euren Hütten, Euren Zelten! 
Und ich reite froh in alle Ferne, 

Uber meiner Müte nur die Sterne!« 


Goethe trug, wie alle großen Deutfchen, die ewige Jugend in fich. Wer ihn als geheim- 
rätliche Exzellenz und Jugendfeind fich vorftellt, begeht ein Unrecht, das er fofort einfehen 
wird, wenn er fich die Mühe macht, die Äußerungen des Greifes im legten Lebensjahr 
bis zum Tode in fich aufzunehmen. 


Je mehr fich Goethe vollendete, um fo ftärker wurde in ihm jenes kosmilche Gefühl, 
das ihn fich mit Gott und Natur verbunden mwiffen ließ. Man hat ihn häufig teils aus 
dogmatifcher Gehäffigkeit oder aus Mode den »großen Heiden« genannt. Wir mellen 
uns mit dieſem Ausdruck nicht befchäftigen, da wir zu keiner Klarheit darüber gelangen 
können, was mit dem Worte »Heide« gemeint fei. Möglich, daß es darum geprägt 
wurde, weil die vergangene Zeit nicht die Fähigkeit befaß, ein religiöfes Gefühl auch 
außerhalb der kirchlichen Bekenntniffe zu erkennen. Goethe ift natürlich niemals ein 
konfeffioneller Beter gewefen und ift als folcher auch nicht denkbar. Unfere heutige Jugend 
befit nicht zulett darum eine fo ftarke inftinktive Neigung zu Goethe, meil fie feine 
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einfache und klare Gläubigkeit in zunehmendem Maße zu erleben beginnt. Vielleicht, Daß 
manches harte Wort der Kritik, die er aus der ihm felbftverftändlichen, kriftailklaren 
Wahrhaftigkeit vor fich und anderen an die Kirchen anlegte, ihm den klerikalen Haß 
zuzog, der ihn bis in Diele Zeit verfolgt. In feinem Todesjahr 1832 fagte er in vertrautem 
Gefpräch zu feinem getreuen Eckermann. »Es ift gar viel Dummes in den Satungen der 
Kirche. Aber fie will herrichen und da muß fie eine bornierte Maffe haben, die fich duckt 
und die geneigt ilt, fich beherrfchen zu laffen. Die hohe, reichdotierte Geiftlichkeit fürchtet 
nichts mehr, als die Aufklärung der unteren Maffen. Sie hat ihnen auch Die Bibel lange 
genug vorenthalten, fo lange als irgend möglich. Was follte auch ein armes chriftliches 
Gemeindeglied von der fürftlichen Pracht eines reichdotierten Bifchofs denken, wenn es 
dagegen in den Evangelien die Armut und Dürftigkeit Chrifti fieht, oer mit feinen 
Jüngern in Demut zu Fuße ging, während der fürftliche Bifchof in einer von fechs Pferden 
gezogenen Karoffe einherbrauft«, Wilhelm Meifters Wanderjahre enthalten Das tiefe 
Wort: »Keine Religion, die fich auf Furcht gründet, wird bei uns geachtet«, Goethes 
Glaube war kindlicher Natur. Ihm fchien es, daß ein Gott jedem feine Bahn bezeichnete. 
»Wohl ift in der Natur Wechfel, aber hinter dem Wechfelnden ruht ein Ewiges.« »Ich glaube 
an einen Gott! Dies ift ein fchônes, löbliches Wort, aber Gott anerkennen, wo und wie 
er fich offenbarte, das ift eigentlich die Seligkeit auf Erden.« Ihm mar der Glaube ein 
Erbteil energifcher, fortichreitender Naturen, der Unglaube das Eigentum Schwacher, 
Kleingefinnter, Zurückfchreitender, auch fie felbft befchränkter Menfchen. »Siehft du Gott 
nicht? An jeder ftillen Quelle, unter jedem blühenden Baum begegnet er mir in der 
Wärme feiner Liebe.« 


»Was foll all der Prunk bedeuten? 
Regt er nicht der Seele Spott? 
Wenn mir in das Freie fchreiten 
Auf den Höhen, da ift Gott.« 


Goethe ift nach Nietfches Wort nicht nur ein guter und großer Menfch, fondern eine 
Kultur, Wir dienen dem Genius unferer Zeit. Wir find zutiefft glücklich darüber, die 
begnadete Generation fein zu Dürfen, Die dem Führer von Angeficht zu Angeficht gegen= 
überfteht. Adolf Hitler ift es, der uns in dieler Zeit die Ehrfurcht lehrte. Er verpflichtet 
uns dem Opfer des großen Krieges, fo daß mir die Fähigkeit erwarben, aus eigener 
Reihe dem Vaterland zu opfern. Der Führer ift es, der Die guten Geifter der Nation 
befchwört, die gegenwärtigen und Die vergangenen. 


Jugend Adolf Hitlers! Auch für dich gilt heute und immerdar das Wort, daß du dir 
erwerben mußt, was du dereinft befiten willſt. Das Deutfche Reich hat dich hierhergerufen, 
Damit auch an diefer Stätte fich dir die Größe, Weite und Tiefe Deutfchlands offenbare. 
Du handelft im Sinne des Mannes, dem du dienft, wenn du den Inhalt alles deffen, was 
der Begriff Weimar und Goethe umichließt, in dich aufnimmft und in deinem treuen und 
tapferen Herzen einfchließt, damit du immer weißt, worum es geht, wenn du für Deutfch= 
land kämpfen mußt. 


Ich eröffne die WeimarsFeftipiele der deutlichen Jugend. 
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TAN 


An uns 


Weiche Regierung die befte fei? Diejenige, die uns lehrt, uns felbft zu 
regieren! 


W er mit dem Leben fpielt, 
Kommt nie zurecht; 

Wer fich nicht felbft befiehlt, 
Bleibt immer Knecht. 


Wie an dem Tag, der Dich der Welt verliehen, 
Die Sonne ftand zum Gruße der Planeten, 

Bift alfobald und fort und fort gediehen 

Nach dem Gefet, wonach ou angetreten. 

So mußt du fein, dir kannft du nicht entfliehen, 
So fagten fchon Sybillen, fo Propheten; 

Und keine Zeit und keine Macht zerftückelt 
Geprägte Form, die lebend fich entwickelt. 


Vor zwei Dingen kann man fich nicht genug in acht nehmen: befchränkt 
man fich in feinem Fache, vor Starrfinn; tritt man heraus, vor Unzuläng= 
lichkeit. 


Derjenige, der fich mit Einficht für befchränkt erklärt, ift der Voll- 
kommenheit am nächften. 


Immer ftrebe zum Ganzen, und kannft du felber kein Ganzes werden, als 
dienendes Glied fchließ’ an ein Ganzes Dich an! 


Niemand weiß, wie weit feine Kräfte gehen, bis er fie verfucht hat. 
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Mut und Befcheidenheit find die unzweideutigften Tugenden; denn fie 
find von der Art, Daß Heuchelei fie nicht nachahmen kann. 
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Vergnügen tucht der Mann fich in Gefahren. 


Gemitte Bücher fcheinen gefchrieben zu ein, nicht damit man daraus lerne, 
fondern damit man wiffe, Daß der Verfaffer etwas gewußt hat. 


Wer fremde Sprachen nicht kennt, weiß nichts von feiner eigenen. 


Wer fich von nun an nicht auf eine Kunft oder Handwerk legt, der wird 
übel dran fein. Das Willen fördert nicht mehr bei dem fchnellen Umtriebe 
der Welt; bis man von allem Notiz genommen hat, verliert man fich felbft. 


Nun verdrießt mich nichts mehr, als wenn die Menfchen einander plagen, 
am meiften, wenn junge Leute in der Blüte des Lebens, da fie am offenften 
für alle Freuden fein könnten, einander die paar guten Tage mit Fragen 
verderben und nur erft zu fpät Das Unertetliche ihrer Verfchmendung 
cinfehen. 


Tätig zu fein, ift des Menfchen erfte Beftimmung, Narrenpofien eure 
allgemeine Bildung! Es ift jetzo Zeit der Einfeitigkeiten. Daß ein Menfch 
etwas ganz entfichieden verftehe, vorzüglich leifte, Darauf kommt 
es an. 


Die Dilettanten, wenn fie Das Möglichfte getan haben, pflegen zu ihrer 
Entfchuldigung zu fagen, die Arbeit fei noch nicht fertig. Freilich kann fie 
nie fertig werden, weil fie nie angefangen ward. Der Meifter ftellt fein Werk 
mit wenigen Strichen als fertig dar; ausgeführt oder nicht, fchon ift es 
vollendet. Der gefchicktefte Dilettant taftet im ungemiffen, und mie die Aug: 
führung mächft, kommt die Unficherheit der erften Anlage immer mehr 
zum Vorfchein. Ganz zulett entdeckt fich erft das Verfehlte, das nicht aus= 
zugleichen ift, und fo kann Das Werk freilich nicht fertig werden. 


Elpenor - Maximen und Reflexionen - - Sprüche in Profa - - - Die Leiden des jungen 
Werthers - Wilhelm Meifter - Jungen Künftlern empfohlen 














In der Wahren Kunft gibt es keine Vorfchule, wohl aber Vorbereitungen; 
Die befte jedoch ift die Teilnahme des geringften Schülers am Gefchäft des 
Meifters. Aus Farbenreibern find treffliche Maler hervorgegangen. 


Der junge Künftler gefelle fich Sonn= und Feiertags zu den Tänzen der 
Landleute; er merke fich die natürliche Bewegung und gebe der Bauerndirne 
das Gewand einer Nymphe, dem Bauernburfchen ein paar Ohren, mo nicht 
gar Bocksfüße. Wenn er die Natur recht ergreift und den Geftalten einen 
edlern, freiern Anftand zu geben weiß, fo begreift kein Menfch, wo ere 
her hat, und jedermann fchmwört, er hätte es von der Antike genommen. 


In er nun nicht geneigt, von höher ausgebildeten Künftlern der Nor: 
und Mitzeit das zu lernen, was ihm fehlt, um eigentlicher Künftler zu fein, fo 
wird er im falfchen Begriff von bemwahrter Originalität hinter fich felbft 
zurückbleiben; denn nicht allein Das, was mit uns geboren ift, fondern 
auch das, was wir erwerben können, gehört uns an, und mir find es. 


Wer fertig ift, dem ift nichts recht zu machen; 
ein Werdender wird immer dankbar fein! 


Ein jeder lernt nur, was er lernen kann; 
Doch der den Augenblick ergreift, 
Das ift Der rechte Mann. 


Untere Eigenfchaften müſſen mir kultivieren, nicht unfre Eigenheiten. 
Gott gibt die Nüffe, aber er beißt fie nicht auf. 


Durch Stolpern kommt man bisweilen weiter; man muß nur nicht fallen 
und liegenbleiben. 


Der Menfch, der Gewalt über fich felbft hat und behauptet, leiftet Das 
Schmwerfte und Größte. 


Wenn man etivas vor fich bringen will, muß man fich knapp zufammen= 
nehmen und fich wenig um das kümmern, was andere tun. 


Jungen Künftlern empfohlen - - - Fauft - - Maximen und Reflexionen - - - Zu Mahr (1831) - 
Gefpräche mit v. Müller (1831) 
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Wer aus großen Abfichten fehlgeht, handelt immer lobenswürdiger 
als mer dasjenige tut, was nur kleinen Abfichten gemäß ift. Man kann auf 
dem rechten Wege irren und auf dem falfchen recht gehen. 


Es gibt Menfchen, die auf Die Mängel ihrer Freunde finnen, dabei kommt 
nichts heraus, Ich habe immer auf die Verdienfte meiner Widerfacher acht= 
gehabt und Davon Vorteil gezogen. 


Durch nichts bezeichnen die Menfchen mehr ihren Charakter als durch 
das, was fie lächerlich finden. 


Die fchwer zu löfende Aufgabe ftrebfamer Menfchen ift, die Verdienfte 
älterer Mitlebenden anzuerkennen und fich von ihren Mängeln nicht hindern 
zu laffen. 


Es wäre nicht der Mühe wert, fiebzig Jahre alt zu werden, wenn alle 
Weisheit der Welt Torheit wäre vor Gott. 


Es gibt kein Vergangenes, das man zurücklehnen dürfte, es gibt nur 
ein ewig Neues, das fich aus den erweiterten Elementen des Vergangenen 
geftaltet. 


Die Erziehung ift nichts anderes als Die Kunft, zu lehren, wie man über 
eingebildete oder Doch leicht befiegbare Schmierigkeiten hinauskommt. 


Seelenleiden, in die wir durch Unglück oder eigne Fehler geraten, zu 
heilen, vermag der Verftand nichts, Die Vernunft wenig, die Zeit viel, 
entfchloffene Tätigkeit alles. 


S äume nicht, Dich zu erdreiften, 
Wenn die Menge zaudernd fchweift; 
Alles kann der Edle leiften, 

Der verfteht und rafch ergreift. 
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Moderne Gedanken über Die Jugend 


Die Menfchen halten fich mit ihren Neigungen ans Lebendige. Die Ju= 
gendbildet fich wieder an der Jugend. 


Leben wird am beften Durchs Lebendige belehrt. 


Es begegnet mir von Zeit zu Zeit ein Jüngling, an dem ich nichts ver- 
ändert noch gebeffert mwünfchte; nur macht mir bange, daß ich manchen 
vollkommen geeignet fehe, im Zeitftrom mit fortzufchwimmen; und hier 
ift’s, wo ich immerfort aufmerkfam machen möchte, daß dem Menfchen in 
feinem zerbrechlichen Kahn eben Deshalb Das Ruder in die Hand gegeben 
ift, Damit er nicht oer Willkür der Wellen, fondern dem Willen 
feiner Einficht Folge leifte. 


Mit wie wenig Worten ließe fich Das ganze Erzichungsgefchäft aus- 
fprechen, wenn man nur Ohren hätte zu hören: 

Man erziehe die Knaben zu Dienern am Staate und Die Mädchen zu 
Müttern, fo wird es überall wohl ftehen. 


Männer follten von Jugend auf Uniformen tragen, weil fie fich gewöhnen 
müflen, zufammen zu handeln, fich unter ihresgleichen zu verlieren, in Maffe 
zu gehorchen und ins Ganze zu arbeiten. Auch befördert jede Art von 
Uniform einen militärifchen Sinn ſowie ein knapperes, ftrackeres Betragen, 
und alle Knaben find ja ohnehin geborene Soldaten: man fehe nur ihre 
Kampf= und Streitfpiele, ihr Erftürmen und Erklettern. 


Wenn man in der Jugend nicht tolle Streiche machte und mitunter einen 
Buckel voll Schläge mit hinwegnähme, mas wollte man denn im Alter für 
Betrachtungsftoff haben. 
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Wenn auch die Welt im ganzen vorfchreitet, Die Jugend muß Doch immer 
wieder von vorne anfangen und als Individuum die Epochen der Weltkultur 


durchmachen. 


Das Jahrhundert ift vorgerücht; jeder einzelne aber fängt Doch von 
vorne an. 

Nur durch der Jugend frifches Auge mag 
Das längft Bekannte neubelebt uns rühren, 
Wenn das Erftaunen, das ihr längft verfchmäht, 
Von Kindes Munde hold uns miederklingt, 
So hofft’ ich, ihr des Reichs bebaute Flächen, 
Der Wälder Tiefen, der Gemäffer Flut 

| Bis an das offne Meer zu zeigen, Dort 

| Mich ihres trunknen Blichs ins Unbegrenzte 
Mit unbegrenzter Liebe zu erfreun. 


Ein edler Menfch kann einem engen Kreife nicht feine Bildung danken. 
Vaterland und Welt muß auf ihn wirken. Ruhm und Tadel muß er ertragen 
lernen. Sich und andre wird er gezwungen, recht zu kennen. Ihn wiegt nicht 
die Einfamkeit mehr fchmeichelnd ein. Es mill der Feind - es darf der 
Freund nicht fchonen; Dann übt der Jüngling ftreitend feine Kräfte, fühlt, 
was er ift, und fühlt fich bald ein Mann. 


Wo Anmaßung mir mohlgefällt? 
An Kindern: denen gehört die Welt. 


»Sag' nur, wie trägft Du fo behäglich 

Der tollen Jugend anmaßliches Wefen?« 
Führmahr fie wären unerträglich, 

Wär’ ich nicht auch unerträglich gemwefen. 
Ich hör’ es gern, wenn die Jugend plappert; 
Das Neue klingt, das Alte klappert. | 


Was bildet man nicht immer an unferer Jugend? Da follten wir bald 
diefe, bald jene Unart ablegen, und doch find die Unarten meift ebenfoviel 
Organe, die dem Menfchen Durch das Leben helfen. Was ift man nicht hinter 
dem Knaben her, dem man einen Funken Eitelkeit abmerkt! 
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Was ift der Menfch für eine elende Kreatur, wenn 
er alle Eitelkeit abgelegt hat! 


W iur du mich überreden, daß ein Kind, 
Bisher im fanften Arm des Glücks gemiegt, 
Im unverhofften Fall Befonnenheit 
Und Kraft, Gefchick und Klugheit zeigen merde? 
Gebildet ift ihr Geift, Doch nicht zur Tat, 

Und wenn fie richtig fühlt und weile fpricht, 
So fehlt noch viel, Daß fie gemeffen handle, 

Des Unerfahrnen hoher, freier Mut 

Verliert fich leicht in Feigheit und Verzweiflung, 
Wenn fich die Not ihm gegenüberttellt. 


Man darf nur alt werden, um milder zu werden; ich fehe keinen Fehler 
begehen, den ich nicht auch begangen hätte. 


Die Jugend verwundert fich fehr, 

Wenn Fehler zum Nachteil gedeihen; 

Sie faßt fich, fie Denkt zu bereuen; 

Im Alter erftaunt und bereut man nicht mehr. 





Sont wie Die Alten fungen, 

So zivitfcherten die Jungen; 
Jett wie Die Jungen fingen, 
Soll’s bei den Alten klingen. 
Bei folchem Lied und Reigen 
Das Befte - ruhn und fchmeigen. 


Das junge Volk, es bildet fich ein, 

Sein Tauftag follte der Schöpfungstag fein. 
Möchten fie Doch zugleich bedenken, 

Was mir ihnen als Eingebinde fchenken. 


Wer ift ein unbrauchbarer Mann? 
Der nicht befehlen und auch nicht gehorchen kann. 
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Der Jüngling kämpft, damit Der Greis genieße! ` H2516- 


Meinem Herzen find dieKinder am nächften auf der Erde. Wenn ich ihnen 
zufehe und in dem kleinen Dinge die Keime aller Tugenden, aller Kräfte fehe, 
die fie einmal fo nötig brauchen werden; wenn ich in dem Eigenfinne künf— 
tige Standhaftigkeit und Feftigkeit des Charakters, in dem Mutmwillen guten 
Humor und Leichtigkeit, über Die Gefahren der Welt hinzufchlüpfen, 
erblicke, alles fo unverdorben, fo ganz! - immer mwiederhole ich dann die 
goldenen Worte des Lehrers der Menfchen: Wenn ihr nicht werdet, wie 
eines von Dicfen ! 
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Die holden jungen Geifter 
Sind alle von Einem Schlag: 
Sie nennen mich ihren Meifter 
und gehn oer Hate nach. 


Katechifation. 
Lehrer: 
Bedenk, o Kind! woher find diefe Gaben? 
Du kannft nichts von dir felber haben. 


Kind: 
Ei! Alles hab’ ich vom Papa. 
Lehrer: 
Und der, woher hat’s der? 
Kind: 
Vom Großpapa. 
Lehrer: 
Nicht Doch! 
Woher hat’s denn der Großpapa bekommen? 
Kind: 


Der hat’s genommen. 


Ein Tag ift 

Nicht dem anderen gleich. Der Jüngling reifet zum Manne; 

Beffer im Stillen reift er zur Tat oft, als im Geräufche 

milden fchwankenden Lebens, das manchen Jüngling verderbt hat. 
Und fo ftill ich auch bin und mar fo hat in der Bruft mir 

Doch fich gebildet ein Herz, das Unrecht haffet und Unbill, 

Und ich verftehe recht gut Die weltlichen Dinge zu fondern; 
Auch hat die Arbeit den Arm und die Füße mächtig geftärkt. 





Denn wir können die Kinder nach unferem Sinne nicht formen; 
So wie Gott fie uns gab, fo muß man fie haben und lieben, 
Sie erziehen aufs Dette und jeglichen laffen gewähren. 

Denn der Eine hat die, die Anderen andere Gaben, 

Jeder braucht fie, und jeder ift Doch nur auf eigene Weile 

gut und glücklich. 
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Wer viel mit Kindern lebt, wird finden, Daß keine äußere Einwirkung 
auf fie ohne Gegenmirkung bleibt. 

Die Gegenwirkung eines vorzüglich kindlichen Welens ift fogar leiden= 
fchaftlich, das Eingreifen tüchtig. 

Deshalb leben Kinder in Schnellurteilen, um nicht zu fagen in Vorurteilen; 
denn bis das fchnell, aber einfeitig Gefaßte fich auslöfcht, um einem All⸗ 
gemeinern Plat zu machen, erfordert es Zeit. Hierauf zu achten, ift eine der 
größten Pflichten des Erziehers. 


Wir tehen in unfer Leben Doch nur als in ein zerftückeltes zurück, weil 
das Verfäumte, Mißlungene uns immer zuerft entgegentritt und Das Ge= 
leiftete, Erreichte in der Einbildungskraft überwiegt. 

Davon kommt dem teilnehmenden Jüngling nichts zur Erfcheinung; 
er fieht, genießt, benutt Die Jugend eines Vorfahren und erbaut fich felbft 
daran aus dem Innerften heraus, als wenn er fchon einmal geweſen wäre, 
was er ift. 

Auf ähnliche, ja gleiche Weife erfreuen mich die mannigfaltigen An= 
klänge, die aus fremden Ländern zu mir gelangen. Fremde Nationen lernen 
erft fpäter unfere Jugendarbeiten kennen; ihre Jünglinge, ihre Männer, 
ftrebend und tätig, fehen ihr Bild in unferm Spiegel, fie erfahren, Daß wir 
das, was fie wollen, auch wollten, ziehen uns in ihre Gemeinfchaft und 
täufchen mit dem Schein einer rückkehrenden Jugend, 


Der törichtfte von allen Irrtümern ift, wenn junge Köpfe glauben, ihre 
Originalität zu verlieren, indem fie das Wahre anerkennen, mas von andern 
fchon anerkannt worden. 


Vergleiche doch die jugendliche Glut, 

Die felbftifchen Befit verzehrend hafcht, 
Nicht dem Gefühl des Vaters, Der entzückt, 
In heil’gem Anfchaun ftille hingegeben, 
Sich an Entwicklung wunderbarer Kräfte, 
Sich an der Bildung Riefenfchritten freut! 
Der Liebe Sehnfucht fordert Gegenmart, 
Doch Zukunft ift des Vaters Eigentum. 
Dort liegen feiner Hoffnung meite Felder, 
Dort feiner Saaten keimender Genuß. 
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Des deutfchen Volkes großer Erzieher 


Weiche Erziehungsart ift für diebefte zu halten? Antwort: die Der Hydrio= 

ten. Als Infulaner und Seefahrer nehmen fie ihre Knaben gleich mit zu 

Schiffe und laffen fie im Dienfte herankrabbeln. Wie fie etwas leiften, haben 

fie Teil am Gewinn; und fo kümmern fie fich fchon um Handel, Taufch und 

Beute, und es bilden fich die tüchtigften Küften= und Seefahrer, Die klügften 

| Handelsleute und vermegenften Piraten. Aus einer folchen Maffe können 

| denn freilich Helden hervortreten, die Den verderblichen Brander mit eigener 
Hand an das Admiralfchiff der feindlichen Flotte feftklammern. 





Von dem geringften tierifchen Handwerkstriebe bis zur höchften Aus= 
übung der geiftigften Kunft, vom Lallen und Jauchzen Des Kindes bis zur 
trefflichften Außerung des Redners und Sängers, vom erften Balgen der 
Knaben bis zu den ungeheuren Anftalten, modurch Länder erhalten und 
erobert werden, vom leichteften Wohlmollen und der flüchtigften Liebe bis 
zur heftigften Leidenfchaft und zum ernfteften Bunde, von Dem reinften 
Gefühl der finnlichen Gegenwart bis zu den leifeften Ahnungen und 
Hoffnungen der entfernteften geiftigen Zukunft, alles das und weit mehr 
liegt im Menfchen und muß ausgebildet werden: aber nicht in einem, 
fondern in vielen. Jede Anlage ift wichtig, und fie muß entwickelt werden. 
Wenn einer nur das Schöne, der andre nur das Nütliche befördert, fo 
machen beide zufammen erft einen Menfchen aus. Das Nützliche befördert 
fich felbft, denn die Menge bringt es hervor, und alle können’s nicht ent= 
behren; das Schöne muß befördert werden, denn wenige ftellen’s dar, und 
viele bedürfen’s. 


Es ift nichts fchrecklicher als ein Lehrer, der nicht mehr meiß als Die 
Schüler allenfalls wiſſen follen. Wer andere lehren will, kann wohl oft das 
befte verfchweigen, was er weiß, aber er darf nicht halbmiffend fein! 


Man nimmt in der Welt jeden, wofür er fich gibt, aber er muß fich auch 
für etwas geben. Man erträgt die Unbequemen lieber, als man die Unbedeu= 
tenden Duldet. 
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Das Verführerifche für junge Leute ift dieles. Wir leben in einer Zeit, 
wo fo viele Kultur verbreitet ift, daß fie fich gleichfam der Atmofphäre 
mitgeteilt hat, worin ein junger Menfch atmet. Poctifche und philofophifche 
Gedanken regen fich in ihm, mit Der Luft feiner Umgebung hat er fie ein= 
gefogen, aber er denkt, fie wären fein Eigentum, und fo fpricht er fie als Das 
Seinige aus. Nachdem er aber Der Zeit wiedergegeben hat, was er von ihr 
empfangen, ift er arm. Er gleicht einer Quelle, Die von zugetragenem 
Waffer eine Weile gefprudelt hat, und Die aufhört zu riefeln, fobald der 
erborgte Vorrat erfchöpft ift. 


Der Menfch hat verfchiedene Stufen, die er durchlaufen muß, und jede 
Stufe führt ihre befonderen Fehler und Tugenden mit fich, die in der Epoche, 
wo fie kommen, durchaus als naturgemäß zu betrachten und gemiflermaßen 
recht find. Auf der folgenden Stufe ift er wieder ein anderer, von den 
früheren Tugenden und Fehlern ift keine Spur mehr, aber andere Arten 
und Unarten find an deren Stelle getreten. Und fo geht es fort, bis zu der 
legten Verwandlung, von der wir noch nicht wiffen, wie wir fein werden. 


Wie kann man fich felbft kennenlernen? Durch Betrachten wohl niemals, 
aber durch Handeln. Verfuche, deine Pflicht zu tun, und du weißt gleich, mas 
an Dir ift. 

Was aber ift deine Pflicht? Die Forderung des Tages. 


Wi Du Dich Deines Wertes freuen, 
So mußt der Welt du Wert verleihen. 


Die Männer denken mehr auf das Einzelne, auf Das Gegenmärtige, und 
das mit Recht, weil fie zu tun, zu wirken berufen find, die Weiber hingegen 
mehr auf das, was im Leben zufammenhängt, und das mit gleichem Rechte, 
weil ihr Schichfal, das Schichfal ihrer Familien an Dielen Zufammenhang 
geknüpft ift und auch gerade auch dieles Zufammenhängende von ihnen 
gefordert wird. 


Es bildet ein Talent fich in der Stille, 
fich ein Charakter in dem Strom Der Welt. 
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W as uns aber zu ftrengen Forderungen, zu entfchiedenen Gefeten am 
meiften berechtigt, ift: Daß gerade Das Genie, Das angeborene Talent fie am 
erften begreift, ihnen den milligften Gehorfam leiftet. Nur Das Halbvermö= 
gen mwünfchte gern feine befchränkte Befonderheit an Die Stelle des unbeding- 
ten Ganzen zu feten und feine falfchen Griffe unter Vorwand einer un= 
bezwinglichen Originalität und Selbftändigkeit zu befchönigen. Das laffen 
mir aber nicht gelten, fondern hüten unfere Schüler vor allen Mißtritten, 
modurch ein großer Teil des Lebens, ja manchmal das ganze Leben ver- 
mwirrt und zerpflückt wird. 

Mit dem Genie haben mir am liebften zu tun: Denn dDieles wird eben von 
dem guten Geift befeelt, bald zu erkennen, was ihm nut ift. Es begreift, Daß 
Kunft eben darum Kunft heiße, weil fie nicht Natur ift. Es bequemt fich 
zum Refpekt, fogar vor dem, was man konventionell nennen könnte: Denn 
was ift Diefes anders als Daß Die vorzüglichften Menfchen übereinkamen, 
das Notwendige, das Unerläßliche für das Befte zu halten; und gereicht es 
nicht überall zum Glück? 


Man foll fich vor einem Talente hüten, das man in Vollkommenheit aus= 
zuüben nicht Hoffnung hat. Man mag es darin fo weit bringen, als man 
will, fo wird man Doch immer zulett, wenn uns einmal das Verdienft Des 
Meifters klar wird, den Verluft von Zeit und Kräften, die man auf folche 
Pfufcherei gewendet hat, fchmerzlich bedauern. 


W enn man es genau betrachtet, fo wird jede, auch nur Die geringfte 
Fähigkeit uns angeboren, und es gibt keine unbeftimmte Fähigkeit. Nur 
unfere zmeideutige, zerftreute Erziehung macht die Menfchen ungemwiß; fie 
erregt Wünfche, ftatt Triebe zu beleben, und anftatt den wirklichen Anlagen 
aufzuhelfen, richtet fie das Streben nach Gegenftänden, die fo oft mit der 
Natur, die fich nach ihnen bemüht, nicht übereinftimmen. Ein Kind, ein 
junger Menfch, die auf ihrem eigenen Wege irre gehen, find mir lieber als 
manche, die auf fremdem Wege recht wandeln. Finden jene, entweder Durch 
fich felbft oder durch Anleitung, Den rechten Weg, Das ift Den, der ihrer 
Natur gemäß ift, fo werden fie ihn nie verlaffen, anftatt daß Diele jeden 
Augenblick in Gefahr find, ein fremdes Joch abzufchütteln und fich einer 
unbedingten Freiheit zu übergeben. 


Fähigkeiten werden vorausgefett; fie follen zu Fertigkeiten werden. Dies 
ift der Zweck aller Erziehung. 


Wilhelm Meifter - - = Wahlverwandtichaften 








TL 


2516-051 











+" vw 


D ` web e e V e "9 GE CR “+ 5 





Nicht vor Irrtum zu bewahren, ift die Pflicht des Menfchenerziehers, 
tondern den Irrenden zu leiten, ja, ihn feinen Irrtum aus vollen Bechern 
ausfchlürfen zu laffen, das ift die Weisheit der Lehrer. Wer feinen Irrtum 
nur koftet, hält lange Damit Haus, er freut fich deffen als eines feltenen 
Glücks; aber wer ihn ganz erfchöpft, der muß ihn kennenlernen, wenn er 
nicht wahnfinnig ift. 


Allem Leben, allem Tun, aller Kunft muß das Handwerk vorausgehen, 
welches nur in der Befchränkung erworben wird. Eines recht mwiffen und 
ausüben gibt höhere Bildung als Halbheit im Hundertfältigen. Da, mo ich 
Sie hinweife, hat man alle Tätigkeiten gefondert; geprüft werden die Zög= 
linge auf jedem Schritt, Dabei erkennt man, wo feine Natur eigentlich 
hinftrebt, ob er fich gleich mit zerftreuten Wünfchen bald da bald dorthin 
wendet. Weife Männer laffen den Knaben unter der Hand dasjenige finden, 
was ihm gemäß ift; fie verkürzen Die Ummege, durch welche der Menfch von 
feiner Beftimmung, nur allzu gefällig, abirren mag. 


Es ift gut, daß der Menfch, der erft in die Welt tritt, viel von fich halte, 
daß er fich viele Vorzüge zu erwerben denke, Daß er alles möglich zu machen 
{uche, aber wenn feine Bildung auf einem gewiſſen Grade fteht, Dann ift es 
vorteilhaft, wenn er fich in einer größeren Maffe verlieren lernt, wenn er 
lernt, um andrer willen zu leben und feiner felbft in einer pflichtmäßigen 
Tätigkeit zu vergeffen. Da lernt er erft fich felbft kennen; denn das Handeln 
eigentlich vergleicht uns mit andern. 


Wenn Ulyß von dem ungemeffnen Meer und von der unendlichen Erde 
ipricht, das ift fo wahr, menfchlich, innig, eng und geheimnisvoll. Was 
hilft mir’s, daß ich jest mit jedem Schulknaben nachfagen kann, Daß fie 
rund fei? 

Der Menfch braucht nur wenige Erdfchollen, um drauf zu genießen, 
weniger, um darunter zu ruhen. 


Es ift mir erlaubt, Blicke in das Wefen der Dinge und ihre Verhältniffe 
zu werfen, die mir einen Abgrund von Reichtum eröffnen. Diefe Wirkungen 
entftehen in meinem Gemüte, weil ich immer lerne, und zwar von andern 
lerne. Wenn man fich felbft lehrt, ift die arbeitende und verarbeitende Kraft 
eins, und die Vorfchritte müffen kleiner und langfamer werden. 
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Bei uns ift der Gefang Die erfte Stufe der Ausbildung, alles andere 
fchließt fich daran und wird Dadurch vermittelt. Der einfachfte Genuß fo 
wie die einfachfte Lehre werden bei uns Durch Gelang belebt und eingeprägt, 
ja felbft was wir überliefern von Glaubens= und Sittenbekenntnis, wird 
auf dem Wege des Gefanges mitgeteilt; andere Vorteile zu felbfttätigen 
Zwecken verfchmwiftern fich fogleich... Deshalb haben wir denn unter allem 
Denkbaren die Mufik zum Element unferer Erziehung gewählt, denn von ihr 
laufen gleichgebahnte Wege nach allen Seiten. 


Über körperliche Ertüchtigung 


Die Turnerei halte ich wert, Denn fie ftärkt und erfrifcht nicht nur den 
jugendlichen Körper, fondern ermutigt und kräftigt auch Seele und Geift 
gegen Vermweichlichung. 


A ls neulich der Schnee lag und meineNachbarskinder auf der Straße ihre 
kleinen Schlitten probieren wollten, fogleich war ein Polizeidiener nahe, 
und ich fah die armen Dingerchen fliehen fo fchnell fie konnten... Es darf 
kein Bube mit der Peitfche knallen, oder fingen, oder rufen, fogleich ift die 
Polizei da, es ihm zu verbieten. Es geht bei uns alles dahin, Die liebe 
Jugend frühzeitig zahm zu machen und alle Natur, alle Originalität 
und Wildheit auszutreiben, fo Daß am Ende nichts übrigbleibt als der 
Philifter. Kurzfichtig, blaß, mit eingefallener Bruft, jung ohne Jugend, 
das ift das Bild der meiften jungen Gelehrten, wie fie fich mir 
darftellen. Und wie ich mich mit ihnen in ein Gefpräch einlaffe, habe ich 
fogleich zu bemerken, daß ihnen dasjenige, woran unfereiner feine Freude 
hat, nichtig und trivial erfcheint, Daß fie ganz in Der Idee ftechen und nur 
die höchften Probleme der Spekulation fie zu intereffieren geeignet find. 
Von gefunden Sinnen und Freude am Sinnlichen ift bei ihnen keine Spur, 
alles Jugendgefühl und alle Jugendluft ift bei ihnen ausgetrieben und zwar 
unmiederbringlich; Denn wenn einer in feinem zwanzigften Jahre nicht jung 
ift, wie foll er es mit feinem vierzigften fein. 
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Und frifch hinaus, da mo mir hingehören: ins Feld, wo aus der Erde 
dampfend jede nächfte Wohltat der Natur und Durch Die Himmel mwehend 
alle Segen der Geftirne uns ummittern, mo mir, dem erdgeborenen Hielen 
gleich, von der Berührung unfrer Mutter kräftiger uns in die Höhe reißen; 
wo wir die Menfchheit ganz und menfchliche Begier in allen Adern fühlen; 
wo das Verlangen, vorzudringen, zu befiegen, zu erhafchen, feine Fauft zu 
brauchen, zu befiten, zu erobern, durch die Seele des jungen Jägers glüht; 
wo der Soldat fein angebornes Recht auf alle Welt mit rafchem Schritt fich 
anmaßt und in fürchterlicher Freiheit wie ein Hagelmetter durch Wiele, Feld 


und Wald verderbend ftreicht und keine Grenzen kennt, die Menfchenhand 
gezogen. 


Glücklich, mem Doch Mutter Natur die rechte Geftalt gab! 
Denn fie empfichlet ihn ftets, und nirgends ift er ein Fremdling. 
So ein vollkommener Körper verwahrt gewiß auch die Seele 
Rein, und die rüftige Jugend verfpricht ein glückliches Alter. 


Last mich nur in meinem Sattel gelten ! 
Bleibt in euren Hütten, euren Zelten! 
Und ich reite froh in alle Ferne, 

Uber meiner Müge nur die Sterne! 


Wenn du kühn im Wagen ftehft und vier neue Pferde mild unordentlich 
fich an deinen Zügeln bäumen, du ihre Kraft lenkft, den austretenden 
herbeis, den aufbäumenden hinabpeitfcheft und jagft und lenkft und 
wendeſt, peitfcheft, hältft, und wieder ausjagft, bis alle fechzehn Füße in 
einem Takt ans Ziel tragen: Das ift Meifterfchaft! 


Dreingreifen, packen ift das Wefen jeder Meifterfchaft! 


Die trifche Luft des freien Feldes ift Der eigentliche Ort, wo wir hin= 
gehören; es ift, als ob der Geift Gottes Dort den Menfchen unmittelbarer 
anwehte und eine göttliche Kraft ihren Einfluß ausübte. - Lord Byron, der 
täglich mehrere Stunden im Freien lebte, bald zu Pferd am Strande Des 
Meeres reitend, bald im Boote fegelnd oder rudernd, dann fich im Meere 
badend und feine Körperkräfte im Schwimmen übend, mar einer der pro= 
Duktivften Menfchen, die je gelebt haben, 
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Wieviel Gefpielen hat man mir beftimmt? 

Hier hatt’ ich drei, wir waren gute Freunde, 

Oft uneins und bald wieder eins, 

Wenn ich erft eine Menge haben merde, 

Dann wollen wir in Freund und Feind uns teilen, 
Und Wachen, Lager, Überfall und Schlachten 
Recht ernftlich fpielen. Kennft du fie? 

Sind’s will’ge gute Knaben? 


Du hätteft follen das Gedränge fehen, 

Wie jeder feinen Sohn, und wie die Jünglinge 
Sich felbft mit Eifer boten! Von den Edelften, 
Den Detten find dir zwölfe zugemählt, 

Die immer dienftlich deiner warten follen. 


Doch kann ich wohl noch mehr zum Spiele fordern? 


Du haft fie alle gleich auf einen Wink. 


Ich will fie fondern, und die Beften follen 
Auf meiner Seite fein. 

Ich will fie führen ungebahnte Wege; 

Sie werden kletternd fchnell den fichern Feind 
In feiner Felfenburg zugrunde richten. 


Mit diefem Geifte wirft du, teurer Prinz, 

Zum Jugendfpiel die Knaben, bald das ganze Volk 
Zum ernften Spiele führen. 

Ein jeder fühlt fich hinter dir, 

Ein jeder von dir nachgezogen. 

Der Jüngling hält die rafche Glut zurück 

Und wartet auf dein Auge, 

Wohin es Leben oder Tod gebietet. 
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Aut Echermanns Frage, ob die geniale Schöpferkraft bloß im Geifte oder 
auch im Körper liege: 

»Wenigftens hat der Körper darauf den größten Einfluß. Es gab zwar 
eine Zeit, wo man in Deutfchland fich ein Genie als klein, fchwach, wohl 
gar bucklig dachte; allein ich lobe mir ein Genie, das den gehöri= 
gen Körper hat.« 


Ich bin den deutfchen Turnanftalten durchaus nicht abgeneigt. Um fo mehr 
hat es mir leid getan, Daß fich fehr bald allerlei Politifches Dabei einfchlich, 
lo daß die Behörden fich genötigt fahen, fie zu befchränken oder wohl gar 
u verbieten und aufzuheben. Dadurch ift nun das Kind mit dem Bade ver= 
ichüttet. Aber ich hoffe, Daß man Die Turnanftalten wieder her= 
telle, denn unfre deutfche Jugend bedarf es, befonders die ftudierende, Der 
beidempielengeiftigenundgelehrten Treibenalleskörperliche 
Gleichgemicht fehlt und ſomit jedenötige Tatkraft zugleich... 
iiberhaupt mit einer ermachfenen Generation ift nie viel zu machen, in 
körperlichen Dingen wie in geiftigen, in Dingen des Gefchmachs mie des 
Charakters. Seid aber klug und fanget in den Schulen an, und es wird gehen! 


Ich kann nicht billigen, Daß man von den ftudierenden künftigen Staats= 
dienern gar viele theoretifch=gelehrte Kenntniffe verlangt, wodurch Die 
jungen Leute vor der Zeit geiftig wie körperlich ruiniert werden. Was fie 
am meiften bedurften, haben fie eingebüßt: es fehlt ihnen die nötige gei=- 
tige wie körperliche Energie, die bei einem tüchtigen Auftreten im 
praktifchen Verkehr ganz unerläßlich ift. Der dritte Teil der an den Schreib= 
tifch gefeffelten Gelehrten und Staatsdiener ift körperlich anbrüchig und 
dem Dämon der Hypochondrie verfallen. Hier täte es not, von oben her 
einzumwirken, um wenigftens künftige Generationen vor ähnlichem Ver= 
derben zu fchüten. Wir wollen hoffen und erwarten, wie es etwa 
in einem Jahrhundert mit uns Deutfchen ausfieht und ob mir 
es fodann dahin werden gebracht haben, nicht mehr abftrakte 
Gelehrte und Philofophen, fondern Menfchen zu fein. 


Denn Geift und Körper, innig find fie ja verwandt; 
ift jener froh, gleich fühlt fich diefer frei und wohl, 
Und manches Übel flüchtet vor der Heiterkeit. 
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Vom tätigen Leben 


Tätig zu fein, ift des Menfchen erfte Beftimmung, und alle Zwifchen- 
zeiten, in denen er auszuruhen genötigt ift, follte er anwenden, eine 
deutliche Erkenntnis der äußerlichen Dinge zu erlangen, die ihm in der 
Folge abermals feine Tätigkeit erleichtert. 


Fahrt fort in unmittelbarer Beachtung der Pflicht des Tages und prüft 
dabei Die Reinheit eures Herzens und die Sicherheit eures Geiftes! Wenn 
ihr fodann in freier Stunde aufatmet und euch zu erheben Raum findet, fo 
gewinnt ihr euch gewiß eine richtige Stellung gegen das Erhabene, dem 
wir uns auf jede Weife verehrend hinzugeben, jedes Ereignis mit Ehrfurcht 
zu betrachten und eine höhere Leitung darin zu erkennen haben. 


Was der Menfch leiften foll, muß fich als ein zweites Selbft von ihm 


ablöfen, und wie könnte das möglich fein, wäre fein erftes Selbft nicht ganz 
davon Durchdrungen. 


Es ift nicht genug, zu mwiffen, man muß auch anwenden, es ift nicht genug, 
zu wollen, man muß auch tun. 


Ertüllte Pflicht empfindet fich immer noch als Schuld, weil man fich nie 
ganz genug getan. 


Jeder Tag bringt etwas zu tun und etwas zu forgen, das ift denn noch 
Das Befte von Der Sache. Stein auf Stein, mit gutem Vorbedacht, gibt zulett 
auch ein Gebäude, 


Des echten Mannes wahre Feier ift die Tat. 


Du haft recht, ich treibe die Sachen, als wenn mir ewig auf Erden leben 
follten, 
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Wenn aller Fleiß, der männlich tchätensiertefte, ift morgendlich, nur er 
gewährt dem ganzen Tag Nahrung, Behagen, müder Stunden Vollgenuß. 


Was heute nicht gefchieht, ift morgen nicht getan, 
und keinen Tag foll man verpaffen, 
das Mögliche foll der Entfchluß 
beherzt fogleich beim Schopfe faffen, 
er mill es dann nicht fahren laffen, 
und wirket weiter, weil er muß. 


Wer befcheiden ift, muß dulden, 
Und mer frech ift, der muß leiden; 
Alto wirft du gleich verfchulden, 
Ob du frech feift, ob befcheiden. 


Allem Leben, allem Tun, aller Kunft muß das Handwerk vorangehen, 
welches nur in der Befchränkung erworben wird. Eines recht wiſſen und 
ausüben, gibt höhere Bildung als Halbheit im Hundertfältigen. 


Man follte alle Tage wenigftens ein kleines Lied hören, ein gutes Gedicht 
Leien. ein treffliches Gemälde fehen und, wenn es möglich wäre, ein paar 
vernünftige Worte Iprechen. | 


Was verkürzt mir Die Zeit? 
Tätigkeit! 
Was macht fie unerträglich lang? 
Müßiggang! 
Was bringt in Schulden? 
Harren und Dulden! 
Was macht gewinnen? 
Nicht lange befinnen! 
Was bringt zu Ehren? 
Sich wehren! 
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Lebenskunft und =erkenntnis 


Denken und Tun, Tun und Denken, das ift die Summe aller Weisheit, von 
jeher anerkannt, von jeher geübt, nicht eingefehen von einem jeden. Beides 
muß wie Aus- und Einatmen fich im Leben ewig fort hin und mider 
bewegen; mie Frage und Antwort follte eins ohne das andre nicht ftatt= 
finden. Wer fich zum Gefet macht, was einem jeden Neugeborenen der 
Genius des Menfchenverftandes heimlich ins Ohr flüftert, Das Tun am 
Denken, das Denken am Tun zu prüfen, der kann nicht irren, und irrt er, 
to wird er fich bald auf den rechten Weg zurechtfinden. 


Alte Gefetze und Sittenregeln laffen fich auf eins zurückführen: Wahr= 
heit. Fehler der Individualität als folcher gibt die moralifche Weltordnung 
jedem zu und nach; darüber möge jeder mit fich felbft fertig werden und 
beftraft fich auch felbft dafür, aber wo man über die Grenzen der Individu= 
alität hinausgreift, frevelnd, ftörend, unmahr, da verhängt die Nemefis 
früh und fpät angemeffene äußere Strafe. 


Das Wahre ift eine Fackel, aber eine ungeheure; deswegen fuchen mir alle 
nur blinzend fo Daran vorbeizukommen, in Furcht fogar, uns ZU verbrennen. 


Der Irrtum ift viel leichter zu erkennen, als die Wahrheit zu finden: 
jener liegt auf der Oberfläche, damit läßt fich wohl fertig werden; diele ruht 
in der Tiefe, danach zu forfchen ift nicht jedermanns Sache. 


Wir können einem Widerfpruch in uns telbft nicht entgehen; wir müflen 
ihn auszugleichen tuchen. Wenn uns andere mwiderfprechen, Das geht uns 
nichts an, das ift ihre Sache. 


Altes Gefcheite ift fchon gedacht morden, man muß nur verfuchen, es 
noch einmal zu Denken. 


In wohl der ein würdiger Mann, der im Glück und im Unglück fich 
allein bedenkt und Leiden und Freuden zu teilen verftehet und nicht Dazu 
von Herzen bewegt wird? 
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Grabfchrift d 

Als Knabe verfchloffen und trubig, 

Als Jüngling anmaßlich und ftugig, d 


Als Mann zu Taten willig, 

Als Greis leichtfinnig und grillig! - 
Auf deinem Grabftein wird man lefen: 
Das ift fürwahr ein Menfch gewefen! 


Was heißt du denn Sünde? 
Wie jedermann, 

Wo ich finde, 

Daß man’s nicht laffen kann. 


Vergebens werden ungebundene Geifter 
Nach der Vollendung reiner Höhe ftreben. 


Ja, in diefem Sinne bin ich ganz ergeben, 
Das ift der Weisheit letter Schluß: 

Nur der verdient fich Freiheit wie Das Leben, 
Der täglich fie erobern muß. 


Drei Dinge werden nicht eher erkannt, als zu gemiffer Zeit: ein Held im 
Kriege, ein weifer Mann im Zorn, ein Freund in Der Not. 


Wie kann man fich felbft kennenlernen? Durch Betrachten niemals, wohl 
aber durch Handeln, 


Charakter im großen und kleinen ift, Daß der Menfch demjenigen eine 
ftete Folge gibt, deffen er fich fähig fühlt. 


Die Blüten des Lebens find nur Erfcheinungen! Wie viele gehen vorüber, 
ohne eine Spur hinter fich zu laffen! Wie wenige feten Frucht an, und wie 
wenige Diefer Früchte werden reif! 
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A meine Freunde! warum der Strom des Genies fo telten ausbricht, fO 
telten in hohen Fluten hereinbrauft und eure ftaunende Seele erfchüttert? - 
Liebe Freunde, da wohnen die gelaffenen Herren auf beiden Seiten des Ufers, 
denen ihre Gartenhäuschen, Tulpenbeete und Krautfelder zugrunde gehen 
würden, die daher in Zeiten mit Dämmen und Ableiten der künftig dDrohen= 
den Gefahr abzuwehren wilſen. 


Ich will mich beffern, mill nicht mehr ein bißchen libel, das uns Das 
Schickfal vorlegt, wiederkäuen. 


Der erfte Eindruck findet uns willig, und der Menfch ift fo gemacht, daß 
man ihm das Abenteuerlichfte überreden kann; das haftet auch gleich fO 
feft, und wehe dem, der es wieder auskragen und austilgen mill! 


Ich habe in meinem Maße begreifen gelernt, wie man alle außerordent= 
lichen Menfchen, die fchon etwas Großes, etwas unmöglich Scheinendes 
wirkten, von jeher für Trunkene und Wahnfinnige ausfchreien mußte. 


Wenn wir uns felbft fehlen, fehlt uns Doch alles. 


A: was ich weiß, kann jeder wiften - mein Herz habe ich allein. 


Trunken müffen wir alle fein! 
Jugend ift Trunkenheit ohne Wein; 
Trinkt fich das Alter wieder zu Jugend, 
So ift es wundervolle Tugend, 

Für Sorgen forgt Das liebe Leben, 
Und Sorgenbrecher find Die Reben. 


Weich ein Unterfchied ift nicht zwifchen einem Menfchen, der fich von 
innen aus auferbauen, und einem, der auf die Welt wirken und fie zum 
Hausgebrauch belehren will! 


Niemand als wer fich ganz verleugnet, ift wert zu herrfchen und bann 
herrfchen. | 
Ich habe die Götter gebeten, daß fie mir meinen Mut und Gradfinn er= 


halten wollen bis ans Ende, und lieber mögen Das Ende vorrücken, als 
mich den letiten Teil Des Ziels laufig hinkriechen zu laffen. 
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Nur bei vermwickelten, mißlichen Fällen erkennt der Menfch, was in ihm 
fteckt. 





Undank ift immer eine Art von Schwäche. Ich habe noch nie gefehen, Daß 
tüchtige Menfchen undankbar gemwefen find. 


Der Menfch darf fich nicht gehen laffen; er muß fich kontrollieren; der 
bloße nackte Inftinkt geziemt nicht dem Menfchen. 


Gebraucht der Zeit, fie geht fo fchnell dahinnen, 
Doch Ordnung lehrt euch Zeit gewinnen. 


Das Edle zu erkennen, ift Gemwinft, 
der nimmer uns entriffen werden kann. 


Lu liebe mir den heitern Mann 

Am meiften unter meinen Gäften: 

Wer fich nicht felbft zum Beften haben kann, 
Der ift gewiß nicht von den Beften. 


Ein Mann, der Tränen ftreng entwöhnt, 
Mas fich ein Held erfcheinen; 

Doch wenn’s im Innern fehnt und Dröhnt, 
Geb ihm ein Gott - zu weinen. 


Bedingung und Gefet und aller Wille 
Ir nur ein Wollen, weil wir eben follten, 
Und vor dem Willen fchweist die Willkür ftille. 


Jeder fuche den Befit, der ihm von der Natur, vom Schickfal gegönnt mwar, 
zu würdigen, zu erhalten, zu fteigern; er greife mit allen feinen Fertigkeiten 
fo weit umher, als er zu reichen fähig ift; immer aber Denke er Dabei, wie er 
andere Daran till teilnehmen laffen: denn nur infofern werden Die Mer: 
mögenden gefchätt, als andere Durch fie genießen. 
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Bald rund, bald Tei, bald bemwachfen, bald nacht find Die Firften der 
Felfen, wo oft noch oben drüber ein einzelner Kopf kahl und kühn herüber= 
fieht, und an Wänden und in der Tiefe fchwiegen fich ausgemitterte Klüfte 
hinein. 


Mir machte der Zug durch diefe Enge eine große, ruhige Empfindung. Das 
Erhabene gibt der Seele die fchône Ruhe; fie wird ganz Dadurch ausgefüllt, 
fühlt fich fo groß als fie fein kann. Wenn mir einen folchen Gegenftand zum 
erftenmal erblicken, fo weitet fich Die ungemohnte Seele erft aus, und es 
macht dies ein fchmerzlich Vergnügen, eine Uberfülle, die Die Seele bewegt 
und uns mwollüftige Tränen ablockt. Durch diefe Operation wird die Seele 
in fich größer, ohne es zu wiffen. Der Menfch glaubt verloren zu haben, 
aber er hat gewonnen. Was er an Wolluft verliert, gewinnt er an innerm 
Wachstum. Hätte mich nur Das Schichfal in irgendeiner großen Gegend 
heißen wohnen, ich wollte mit jedem Morgen Nahrung der Großheit aus 
ihr faugen, wie aus meinem lieblichen Tal Geduld und Stille. 


Was fruchtbar ift, allein ift wahr. 


Der Handelnde ift immer gewiffenlos, es hat niemand Gemiffen, als der 
Betrachtende. - 


Aber freilich, um eine große Perfönlichkeit zu empfinden und zu ehren, 
muß man auch wiederum felber etwas fein. Alle, die dem Euripides 
das Erhabene abgefprochen, waren arme Heringe und einer folchen Erhe= 
bung nicht fähig; oder fie waren unverfchämte Scharlatane, die Durch An: 
maßlichkeit in den Augen einer fchmachen Welt mehr aus fich machen 
wollten und auch wirklich machten, als fie waren. 


Ein Holz brennt, weil es Stoff dazu hat, und ein Menfch wird berühmt, 
weil der Stoff dazu in ihm vorhanden. Suchen läßt fich der Ruhm nicht, und 
alles Jagen danach ift eitel. Es kann fich wohl jemand durch kluges Be= 
nehmen und allerlei künftliche Mittel eine Art von Namen machen. Fehlt 
aber dabei das innere Jumel, fo ift es eitel und hält nicht auf den andern Tag. 
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Über die Würde der Kunft 


Die Würde der Kunft erfcheint bei der Mufik vielleicht am eminenteften, 
weil fie keinen Stoff hat, der abgerechnet werden müßte. Sie ift ganz Form 
und Gehalt und erhöht und veredelt alles, was fie ausdrückt. 


Die alte, halbwahre Philifterleier: daß die Künfte Das Sittengcfet an= 
erkennen und fich ihm unterordnen follen. Das erfte haben fie immer getan 
und müffen es tun, weil ihre Gefete fo gut als Das Sittengelet aus der 
Vernunft entipringen; täten fie aber das zweite, fo wären fie verloren und 
es wäre beffer, daß man ihnen gleich einen Mühlftein an den Hals hinge 
und fie erfäufte, als Dap man fie nach und nach ins Nütslich=Platte abfterben 
ließe. 


Es begegnete und gefchieht mir noch, daß ein Werk bildender Kunft mir 
beim erften Anblick mißfällt, weil ich ihm nicht gemachfen bin; ahnt’ ich 
aber ein Verdienft daran, fo fuch’ ich ihm beizukommen, und dann fehlt 
es nicht an den erfreulichften Entdeckungen: an den Dingen werd’ ich neue 
Eigenfchaften und an mir neue Fähigkeiten gemahr. 


W enn ich jüngere deutfche Maler, fogar folche, die fich eine Zeitlang in 
Italien aufgehalten, befrage, warum fie Doch, befonders in ihren Land= 
fchaften, fo midermärtige grelle Töne dem Auge darftellen und vor aller 
Harmonie zu fliehen fcheinen, fo geben fie wohl ganz Dreift und getroft zur 
Antwort: fie fähen die Natur genau auf folche Weife. 


Von der Notwendigkeit, daß der bildende Künftler Studien nach der 
Natur mache und von dem Werte derfelben überhaupt find mir genugfam 
überzeugt; allein mir leugnen nicht, daß es uns öfters betrübt, wenn wir 
den Mißbrauch eines fo löblichen Strebens gemahr werden. 
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Von Tifchbein muß ich noch vieles erzählen und rühmen, mie ganz 
original deutfch er fich aus fich felbft herausbildete.... 


Meine alte Gabe, die Welt mit Augen desjenigenMalers zu fehen, deffen 
Bilder ich mir eben eingedrückt, brachte mich auf einen eigenen Gedanken. 
Es ift offenbar, daß fich das Auge nach den Gegenftänden bildet, Die es 
von Jugend auf erblickt, und fo muß der venezianifche Maler alles klarer 
und heiterer fehen als andere Menfchen. Wir, die wir auf einem bald fchmut= 
kotigen, bald ftaubigen, farblofen, Die Widerfcheine verdüfternden Boden 
und vielleicht gar in engen Gemächern leben, können einen folchen Froh= 
blick aus uns felbft nicht entwickeln. 


Die Kunft kann niemand fördern als der Meifter. Gönner fördern Den 
Künftler, das ift recht und gut; aber dadurch wird nicht immer die Kunft 
gefördert. 


Die Künfte find das Salz der Erde; wie diefes zu den Speifen, fo verhalten 
fich jene zu der Technik. 


Geringeren Talenten genügt nicht die Kunft als folche; fie haben während 
der Ausführung immer nur den Geminn vor Augen, den fie Durch ein 
fertiges Werk zu erreichen hoffen. Bei fo weltlichen Zwecken und Richtungen 
aber kann nichts Großes zuftande kommen. 


Die Kunft ift lang, das Leben kurz, das Urteil fchmwierig, die Gelegenheit 
flüchtig. Handeln ift leicht, Denken fchwer; nach dem Gedachten handeln 
unbequem. Aller Anfang ift heiter, die Schwelle ift der Plat Der Erwartung. 
Der Knabe ftaunt, der Eindruck beftimmt ihn; er lernt fpielend, der Ernft 
überrafcht ihn. Die Nachahmung ift uns angeboren, Das Nachzuahmende 
wird nicht leicht erkannt. Selten wird das Treffliche gefunden, Teltener 
gefchätt. Die Höhe reizt uns, nicht die Stufen; den Gipfel im Auge, wandeln 
wir gerne auf der Ebene. Nur ein Teil der Kunft kann gelehrt werden, der 
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Künftler braucht fie ganz. Wer fie halb kennt, ift immer irre und redet viel; 
wer fie ganz befitt, mag nur tun und redet felten oder fpät. Jene haben 
keine Geheimniffe und: keine Kraft, ihre Lehre ift mie gebachnes Brot 
fchmackhaft und fättigend für einen Tag; aber Mehl kann man nicht fäen, 
und die Saatfrüchte follen nicht vermahlen werden. Die Worte find gut, fie 
find aber nicht das Befte. Das Befte wird nicht Deutlich Durch Worte. Der 
Geift, aus dem wir handeln, ift das Höchfte. Die Handlung wird nur vom 
Geifte begriffen und wieder Dargeftellt. Niemand weiß, mas er tut, wenn 
er recht handelt; aber des Unrechten find wir uns immer bewußt. Wer bloß 
mit Zeichen wirkt, ift ein Pedant, ein Heuchler oder ein Pfufcher. Es find 
ihrer viel, und es wird ihnen wohl zufammen. Ihr Geſchwätz hält den Schüler 
zurück, und ihre beharrliche Mittelmäßigkeit ängftigt Die Detten, Des echten 
Künftlers Lehre fchließt den Sinn auf; Denn wo die Worte fehlen, fpricht die 
Tat. Der echte Schüler lernt aus dem Bekannten das Unbekannte entwickeln 
und nähert fich dem Meitfter. 


Die Künftler müffen fich zulett dergeftalt über Das Gemeine erheben, Daß 
Die ganze Volksgemeine in und an ihren Werken fich veredelt fühle. 


Sämtliche Künfte lernt und treibet der Deutfche; zu jeder 

Zeigt er ein fchönes Talent, wenn er fie ernftlich ergreift. 

Eine Kunft nur treibt er und will fie nicht lernen, Die Dichtkunft. 
Darum pfufcht er auch fo; Freunde, wir haben’s erlebt. 
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Von Frauen und Sitte 


So wenig nun Die Dampfmafchinen zu dämpfen find, fo wenig ift dies auch 
im Sittlichen möglich: die Lebhaftigkeit des Handels, das Durchraufchen des 
Papiergeldes, das Anfchmellen der Schulden, um Schulden zu bezahlen, Das 
alles find die ungeheuren Elemente, auf die gegenwärtig ein junger Mann 
gefegt ift. Wohl ihm, wenn er von der Natur mit mäßigem, ruhigem Sinn 
begabt ift, um weder unverhältnismäßige Forderungen an die 
Welt zu machen, noch auch von ihr fich beftimmen zu laffen. 


Ich habe vom Sittlichen den Begriff als von einer Diät, die eben Dadurch 
nur Diät ift, wenn ich fie zur Lebensregel mache, wenn ich fie das ganze 
Jahr nicht außer Augen laffe. 


Es ift nichts reizender, als eine Mutter zu tehen mit einem Kinde auf dem 
Arme, und nichts ehrmürdiger, als eine Mutter unter vielen Kindern. 


Der Umgang mit Frauen ift Das Element guter Sitten. 


Ein junges Herz hängt ganz an einem Mädchen, bringt alle Stunden feines 
Tages bei ihr zu, verfchmwendet alle feine Kräfte, all fein Vermögen, um ihr 
jeden Augenblick auszudrücken, daß er fich ganz ihr hingibt. Und Da käme 
ein Philifter, ein Mann, der in einem öffentlichen Amte fteht, und fagte 
zu ihm: Feiner junger Herr: Lieben ift menfchlich, nur müßt ihr menfchlich 
lieben. Teilt eure Stunden ein, Die einen zur Arbeit, und die Erholungs= 
ftunden widmet eurem Mädchen. Folgt der Menfch, Dann gibt's einen 
brauchbaren jungen Menfchen, und ich will felbft jedem Fürften raten, ihn 
in ein Kollegium zu feten; nur mit feiner Liebe ift’s am Ende, und wenn er 
ein Künftler ift, mit feiner Kunft. 


Wenn der Menfch über fein Phyfifches oder Moralifches nachdenkt, findet 
er fich gewöhnlich krank. 
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Wenn einem Mädchen, das uns liebt, 
Die Mutter ftrenge Lehren gibt 

Von Tugend, Keufchheit und von Pflicht, 
Und unfer Mädchen folgt ihr nicht 
Und fliegt mit neuverftärktem Triebe 
Zu unfern heißen Küffen hin: 

So hat daran oer Eigenfinn 

So vielen Anteil als Die Liebe. 

Doch wenn die Mutter es erreicht, 

Daß fie das gute Herz ermeicht, 

Voll Stolz auf ihre Lehren fieht, 

So kennt fie nicht das Herz der Jugend; 
Denn, wenn das je ein Mädchen tut, 

So hat daran der Wankelmut 

Gemwiß mehr Anteil als Die Tugend. 


IL 
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Es ift fonderbar, Daß man es dem Manne verargt, der eine Frau an Die 
höchfte Stelle fegen will, die fie einzunehmen fähig ift: und welche ift höher 
als das Regiment des Haufes?... Hat ein Weib einmal diefe innere Herr= 
fchaft ergriffen, fo macht fie den Mann, den fie liebt, erft allein Dadurch zum 
Herrn; ihre Aufmerkfamkeit erwirbt alle Kenntniffe, und ihre Tätigkeit weiß 
fie alle zu benuten. So ift fie von niemand abhängig und verfchafit ihrem 
Manne die wahre Unabhängigkeit, Die häusliche, die innere; Das, was er 
befitt, ficht er gefichert; Das, was er erwirbt, gut benutt; und fo kann er 
fein Gemüt nach großen Gegenftänden wenden und, wenn Das Glück gut ift, 
das dem Staate fein, was feiner Gattin zu Haufe fo wohl anfteht. 


M an follte nicht fo leicht mit Ehefcheidungen vorfchreiten. Was liegt 
daran, ob einige Paare fich prügeln und das Leben verbittern, wenn nur der 
allgemeine Begriff der Heiligkeit der Ehe aufrecht bleibt. 


Die Ehe ift der Anfang und der Gipfel aller Kultur. Sie macht den Rohen 
mild, und der Gebildetfte hat keine beffere Gelegenheit, feine Milde zu be= 
weifen. Unauflöslich muß fie fein: denn fie bringt fo vieles Glück, daß alles 
einzelne Unglück Dagegen gar nicht zu rechnen ift. Und mas will man vom 
Unglück reden? Ungeduld ift es, Die den Menfchen von Zeit zu Zeit anfällt, 
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und dann beliebt er, fich unglücklich zu finden. Laffe man den Augenblick 
vorübergehen, und man wird fich glücklich preifen, daß ein fo lange Be= 
ftandenes noch befteht. Sieh zu trennen, gibt's gar keinen hinlänglichen 
Grund. Der menfchliche Zuftand ift fo hoch in Leiden und Freuden gefett, 
daß gar nicht berechnet werden kann, was ein Paar Gatten einander fchuldig 
werden. Es ift eine unendliche Schuld, die nur Durch Die Ewigkeit ab⸗ 
getragen werden kann. Unbequem mag es manchmal fein, Das 
glaub’ ich wohl, und das ift eben recht. Sind mir nicht auch 
mit dem Gemiffen verheiratet, Das wir oft gerne los fein 
möchten, weil es unbequemer ift, als uns je ecin Mann oder eine 
Frau werden könnte? 


Wer den hohen würdigen Stand, den Die eheliche Verbindung in gefet= 
lich gebildeter Gefellfchaft einnimmt, in feinem ganzen Werte bedenkt, 
wird eingeftehen, wie gefährlich es fei, fich einer folchen Würde zu ent= 
kleiden; er wird Die Frage aufwerfen: ob man nicht lieber die einzelnen 
Unannehmlichkeiten des Tags, Denen man fich meift noch gemwachfen fühlt, 
übertragen und ein verdrießliches Dafein hinfchleichen folle, anftatt über= 
eilt fich zu einem Refultat zu entfchließen, Das denn leider wohl zulett, 
wenn das Fazit allzu läftig wird, gemaltiam von felbft hervorfpringt. 


Dienen lerne beizeiten das Weib nach ihrer Beftimmunsg; 

Denn durch Dienen allein gelangt fie endlich zum Herrfchen, 

Zu der verdienten Gemalt, die doch ihr im Haufe gehöret. - 

Dienet die Schmwefter dem Bruder früh, fie Dienet den Eltern, 

Und ihr Leben ift immer ein ewiges Gehen und Kommen, 

Oder ein Heben und Tragen, Bereiten und Schaffen für andere. 

Wohl ihr, wenn fie daran fich gewöhnet, daß kein Weg ihr zu fauer 
Wird, und die Stunden der Nacht ihr find wie die Stunden des Tages, 
Daß ihr niemals die Arbeit zu klein und Die Nadel zu fein dünkt, 
daß fie fich ganz vergißt und leben mag nur in andern! 

Denn als Mutter, fürmahr, bedarf fie der Tugenden alle, 

Wenn der Säugling die Krankende weckt und Nahrung begehret 
Von der Schwachen, und fo zu Schmerzen Sorgen fich häufen. 
Zwanzig Männer verbunden ertrügen nicht diefe Befchmwerde, 

Und fie follen es auch nicht; Doch follen fie es dankbar einfehen. 
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Sorglich ftübte der Starke Das Mädchen, Das über ihn herhing; 
Aber fie, unkundig des Steigs und der roheren Stufen, 

Fehlte tretend; es knackte oer Fuß, fie Drohte zu fallen. 

Eilig ftreckte gewandt Der finnige Jüngling den Arm aus, 

Hielt empor die Geliebte; fie fank ihm leis’ auf Die Schulter, 
Bruft war gefenkt an Bruft und Wang’ an Wange. So ftand er, 
ftarr wie ein Marmorbild, von ernftem Willen gebändigt, 
Drückte nicht fefter fie an, ftemmte fich gegen Die Schwere. 

Und fo fühlt’ er die herrliche Laft, die Wärme des Herzens, 

Und den Balfam des Athems, an feinen Lippen verhauchet, 
Trug mit Mannesgefühl die Heldengröße Des Weibes. 
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Untere Sittenlehre ift rein tätig und wird in den wenigen Geboten 
begriffen: Mäßigung im Willkürlichen, Emfigkeit im Notwendigen. Nun 
mag ein jeder diefe lakonifchen Worte nach feiner Art im Lebensgange 
benuten, und er hat einen ergiebigen Text zu grenzenlofer Ausführung. 


Wir fehen daraus, daß man nicht wohltut, der fittlichen Bildung einfam, 
in fich felbft verfchloffen, nachzuhängen; vielmehr wird man finden, Daß 
derjenige, deffen Geift nach einer moralifchen Kultur ftrebt, alle Urfache hat, 
feine feinere Sinnlichkeit zugleich mit auszubilden, Damit er nicht in 
Gefahr komme, von feiner moralifchen Höhe herabzugleiten, indem er fich 
den Lockungen einer regellofen Phantafie übergibt und in den Fall kommt, 
feine edlere Natur durch Vergnügen an gefchmacklofen Tändeleien, mo 
nicht an etwas Schlimmerem herabzumürdigen. 


Dis Sittliche ift kein Produkt menfchlicher Reflexion, fondern es ift an= 
erfchaffene und angeborene fchöne Natur. Es ift mehr oder weniger den 
Menfchen im allgemeinen angefchaffen, in hohem Grade aber einzelnen 
ganz vorzüglich begabten Gemütern. Diefe haben Durch große Taten oder 
Lehren ihr göttliches Innere offenbart, welches fodann durch die Schönheit 
feiner Erfcheinung die Liebe der Menfchen ergriff und zur Verehrung und 
Nacheiferung gemaltig fortzog. 


Wenn dir’s in Kopf und Herzen fchwirrt, 
Was millft du Beßres haben! 

Wer nicht mehr liebt und nicht mehr irrt, 
Der laffe fich begraben! 
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Das lebendige Herz 


Z um Lichte des Verftandes können wir immer gelangen; aber die Fülle 
des Herzens kann uns niemand geben. 


Jeder Menfch foll Freude an fich haben, und glücklich, wer fie hat! 


Nicht in deinem Stande, fondern in dir liegt das Armielige, über Das du 
nicht Herr werden kannft! Welcher Menfch in der Welt, der ohne inneren 
Beruf ein Handwerk, eine Kunft oder irgendeine Lebensart ergriffe, müßte 
nicht feinen Zuftand unerträglich finden? Wer mit einem Talente zu einem 
Talente geboren ift, findet in demfelben fein fchönftes Dafein! Nichts ift auf 
der Erde ohne Befchwerlichkeit! Nur der innere Trieb, die Luft, die Liebe 
helfen uns Hinderniffe überwinden, Wege bahnen und uns aus dem engen 
Kreife, worin fich andere kümmerlich abängftigen, emporheben. 


La haffe die Menfchen, die nichts bewundern, denn ich habe Zeit meines 
Lebens alles bewundert. 


Es geht uns mit Büchern mie mit neuen Bekanntfchaften. Die erfte Zeit ift 
man hoch vergnügt, wenn mir im allgemeinen libereinftimmung finden, 
wenn wir uns an irgend einer Hauptfeite unferer Exiftenz freundlich berührt 
fühlen; bei näherer Bekanntfchaft treten alsdann erft die Differenzen her= 
vor, und da ift denn die Hauptfache eines vernünftigen Betragens, daß man 
nicht, mie etwa in der Jugend gefchieht, fogleich zurückfchaudere, fondern 
daß man gerade das Übereinftimmende recht fefthalte und fich über Die 
Differenzen vollkommen aufkläre, ohne fich deshalb vereinigen zu wollen. 


Eine feltfam wilde Zeit hat die Menfchen getrennt, auseinandergehalten, 
wo nicht gefchieden; Daher fei uns höchft erfreulich, mas überzeugt, Daß 
alles Edle, Wohlverknüpfte und Verbundene über die Zeiten hinausreicht 
und über das Gefchich, das, nachdem es lange verwirrt, Doch mieder her= 
ftellen muß. 
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Diete Liebe, diefe Treue, diefe Leidenfchaft ift keine dichterifche Erfindung; 
fie lebt, fie ift in ihrer größten Reinheit unter der Klaffe von Menfchen, Die 
mir ungebildet, die wir roh nennen. Wir Gebildeten - zu nichts Verbildeten ! 


Daran erkenn’ ich den gelehrten Herrn! 

Was ihr nicht taftet, fteht euch meilenfern, 

Was ihr nicht faßt, Das fehlt euch ganz und gar, 
Was ihr nicht rechnet, glaubt ihr, fei nicht wahr, 
Was ihr nicht mäer, hat für euch kein Gewicht, 
Was ihr nicht münzt, Das, meint ihr, gelte nicht. 


Die Gefchichte der Wiffenfchaften ift eine große Fuge, in Der die Stimmen 
der Völker nach und nach zum Vorfchein kommen. 


T icf und ernftlich denkende Menfchen haben gegen das Publikum einen 
böfen Stand. 


Die Gelehrten find meift gehäffig, wenn fie widerlegen; einen Irrenden 
fehen fie gleich als ihren Todfeind an. 


D ie Frage, wer höher fteht, der Hiftoriker oder der Dichter, darf gar nicht 
aufgemorfen werden; fie konkurrieren nicht miteinander, fo wenig als Der 
Wettläufer und der Fauftkämpfer. Jedem gebührt feine eigene Krone. 


Es ift unglaublich, wieviel der Geift zur Erhaltung des Körpers ver=- 
mag . . . Der Geift muß nur dem Körper nicht nachgeben. 


Jeder gebildete Menfch weiß, wie fehr er an fich und andern mit einer 
gemiffen Roheit zu kämpfen hat, wieviel ihn feine Bildung koftet und wie 
fehr er doch in gewilſen Fällen nur an fich felbft denkt und vergißt, mas er 
andern fchuldig ift. Wie oft macht der gute Menfch fich Vorwürfe, daß er 
nicht zart genug gehandelt habe, und doch, wenn nun eine fchöne Natur 
fich allzu zart, fich allzu gemilfenhaft bildet, ja, wenn man will, fich Ober: 
bildet, für diefe fcheint keine Duldung, keine Nachficht in Der Welt zu fein. 
Dennoch find die Menfchen diefer Art außer uns, was Die Ideale im Innern 
find, Vorbilder, nicht zum Nachahmen, fondern zum Nachftreben, 
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» Was ift denn die Wilfenfchaft!« 
Sie ift nur des Lebens Kraft. 
Ihr erzeuget nicht das Leben, 
Leben muß erft Leben geben. 


Wonach foll man am Ende trachten? 

Die Welt zu kennen und fie nicht verachten. 
Haft du es fo lange wie ich getrieben, 
Verfuche, wie ich das Leben zu lieben. 


Was ift ein Philifter? 

Ein hohler Darm, 

Mit Furcht und Hoffnung ausgefüllt, 
Daß Gott erbarm! 


Weist du, worin der Spaß des Lebens liegt? 
Sei luftig! - geht es nicht, fo fei vergnügt. 


Wie kommt’s, daß man an jedem Orte, 

So viel Gutes, fo viel Dummes hört? 

die Jüngften wiederholen der Alteften Worte 
Und glauben, Daß es ihnen angehört. 


Witte, daß mir fehr mißfällt, 

Wenn fo viele fingen und reden! 

Wer treibt die Dichtkunft aus der Welt? 
Die Poeten! | 


Ich bedaure DieMenfchen, welche von der Vergänglichkeit der Dinge viel 
Wefens machen und fich in Betrachtung irdifcher Nichtigkeit verlieren; find 
wir ja eben deshalb da, um das Vergängliche unvergänglich zu machen; 
das kann ja nur Dadurch gefchehen, daß man beides zu fchäten weiß. 


In der Welt ift es fehr felten mit dem Entmeder-Oder getan; Die Emp= 
findungen und Handlungsmeifen fchattieren fich fo mannigfaltig, als Ab= 
fälle zwifchen einer Habichts= und Stumpfnafe find. 
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Das Wahre ift gottähnlich; es erfcheint nicht unmittelbar, wir müflen es 
aus feinen Manifeftationen erraten. 


Was man nicht verfteht, befitst man nicht. 


Und mer der Dichtkunft Stimme nicht vernimmt, 
ift ein Barbar, er fei auch wer er fei. 


Wir find nie entfernter von unferen Wünfchen, als wenn wir uns ein= 
bilden, das Gemünfchte zu befiten. 


Feiger Gedanken Allen Gemalten 
Bängliches Schwanken, Zum Trot fich erhalten, 
Weibifches Zagen, Nimmer fich beugen, 
Änsttliches Klagen Kräftig fich zeigen, 
Wendet kein Elend, Rufet die Arme 

Macht dich nicht frei. Der Götter herbei. 


Das ift doch ein wahres Glück feiner felbft, wenn man andern gleich oder 
gar vorläuft. 


So eine wahre, warme Freude ift nicht in der Welt, als eine große Seele 
zu fehen, die fich gegen einen Öffnet. 


Wer fich fchont, muß fich felbft verdächtig werden. 


Ge! Gehorche meinen Winken, 
Nute deine jungen Tage, 

Lerne zeitig klüger fein; 

Auf des Glückes großer Waage 
Steht die Zunge felten ein: 

Du mußt fteigen oder finken, 

Du mußt herrfchen und gewinnen 
Oder dienen und verlieren, 
Leiden oder triumphieren, 
Amboß oder Hammer fein. 
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Gott wirkt im Leben 


Keine Religion, die fich auf Furcht gründet, wird bei uns geachtet. Bei 
der Ehrfurcht, Die der Menfch in fich walten läßt, kann er, indem er Ehre 
gibt, Ehre behalten. Die oberfte Ehrfurcht ift Die Ehrfurcht vor fich felbft, 
to daß der Menfch zum Höchften gelangt, mas er zu erreichen fähig ift, Daß 
er fich felbft für das Befte halten Darf, was Gott und Natur hervorgebracht 
haben, ja Daß er auf diefer Höhe verweilen kann, ohne durch Dünkel und 
Selbftheit wieder ins Gemeine gezogen zu werden. 


Genis ift es keine fchönere Gottesverehrung als Die, zu der man kein 
Bild bedarf, Die bloß aus dem Wechfelgefpräch mit der Natur in unferem 
Bufen entipringt! 


Fragt man mich, ob es in meiner Natur fei, die Sonne zu verehren, Io 
fage ich abermals: Durchaus! Denn fie ift gleichfalls eine Offenbarung des 
Höchften, und zwar Die mächtigfte, Die uns Erdenkindern wahrzunehmen 
vergönnt ift. Ich anbete in ihr Das Licht und die zeugende Kraft, wodurch 
allein mir leben, weben und find, und alle Tiere und Pflanzen mit uns. 


Die Gottheit ift wirkfam im Lebendigen, aber nicht im Toten; fie ift im 
Werdenden und fich Vermandelnden, aber nicht im Gemordenen und Ers 
ftarrten. Deshalb hat auch die Vernunft in ihrer Tendenz zum Göttlichen 
es nur mit dem Werdenden, Lebendigen zu tun, DÉI Verftand mit dem 
Gemwordenen, Erftarrten, Daß er es nüte. 


W ir können bei Betrachtung des Weltgebäudes in feiner weiteften Aus⸗ 
Dehnung, in feiner legten Teilbarkeit uns der Vorftellung nicht ermehren, 
daß dem Ganzen eine Idee zugrunde liege, wonach Gott in der Natur, die 
Natur in Gott von Ewigkeit zu Ewigkeit fchaffen und wirken möge. 


W ir wollen einander nicht aufs ewige Leben vertröften! Hier noch 
wollen wir glücklich fein. 


Wilhelm Meifter - Dichtung und Wahrheit - Gefpräche mit Eckermann - -~ Anfchauende 
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Die Leute traktieren Gott, als wäre das unbegreifliche, gar nicht 
auszudenkende hôchfte Wefen nicht viel mehr als ihresgleichen. Sie würden 
fonft nicht fagen: Der Herr Gott, der liebe Gott, der gute Gott. Er wird 
ihnen, befonders den Geiftlichen, die ihn täglich im Munde führen, zu 
einer Phrafe, zu einem bloßen Namen, wobei fie fich auch gar nichts Denken. 
Wären fie aber durchdrungen von feiner Größe, fie würden verftummen 
und ihn vor Verehrung nicht nennen mögen. 


Das tchönfte Glück des denkenden Menfchen ift, Das Erforfchliche er: 
torfcht zu haben und das Unerforfchliche ruhig zu verehren. 


Nicht das macht frei, Daß wir nichts über uns anerkennen wollen, fondern 
eben, daß mir etwas verehren, Das über uns ift. Denn indem mir es ver— 
ehren, heben wir uns zu ihm hinauf und legen Durch unfere Anerkennung 
an den Tag, daß mir felber das Höhere in uns tragen und mert find, feines= 
gleichen zu fein. 


Im Namen Deffen, der Sich felbft erfchuf 
Von Emigkeit in fchaffendem Beruf, 

In Seinem Namen, der den Glauben fchafft, 
Vertrauen, Liebe, Tätigkeit und Kraft, 

In Jenes Namen, der, fo oft genannt, 

Dem Wefen nach blieb immer unbekannt: 
So weit das Ohr, fo weit das Auge reicht, 
Du findeft nur Bekanntes, Das Ihm gleicht, 
Und deines Geiftes höchfter Feuerflug 

Hat fchon am Gleichnis, hat am Bild genug; 
Es zieht Dich an, es reißt Dich heiter fort, 
Und mo du mandelft, fchmückt fich Weg und Ort. 
Du zählft nicht mehr, berechneft keine Zeit, 
Und jeder Schritt ift Unermeßlichkeit. 


Wir nicht das Auge fonnenhaft, 
Die Sonne könnt’ es nie erblicken; 
Läg’ nicht in uns des Gottes eigne Kraft, 
Wie könnt’ uns Gôttliches entzücken? 
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Was wär ein Gott, der nur von außen ftieße, 
Im Kreis das All am Finger laufen ließe! 

Ihm ziemt’s, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in Sich, Sich in Natur zu hegen, 

So daß, was in Ihm lebt und webt und ift, 
Nie Seine Kraft, nie Seinen Geift vermißt. 


Weite Welt und breites Leben, 
Langer Jahre redlich Streben, 

Stets geforfcht und ftets gegründet, 
Nie gefchloffen, oft geründet, 
Alteftes bewahrt mit Treue, 
Freundlich aufgefaßtes Neue, 

Heitern Sinn und reine Zwecke: 

Nun, man kommt wohl eine Strecke. 


Kein Weten kann zu Nichts zerfallen ! 
Das Ew'ge regt fich fort in allen, 

Am Sein erhalte Dich beglückt! 

Das Sein ift ewig; denn Gelege 
Bewahren die lebend’gen Schäte, 

Aus welchen fich das All gefchmücht. 


Der Erdenkreis ift mir genug bekannt. 

Nach drüben ift die Ausficht uns verrannt; 
Tor! wer dorthin die Augen blinzelnd richtet, 
fich über Wolken feinesgleichen dichtet; 

er ftehe feft und fehe hier fich um, 

dem Tüchtigen ift diefe Welt nicht ftumm. 
Was braucht er in die Ewigkeit zu fchweifen; 
was er erkennt, läßt fich ergreifen. 

Er wandle fo den Erdentag entlang, 

wenn Geifter fpuken, geh er feinen Gang, 
im Weiterfchreiten find’ er Qual und Glück, 
er, unbefriedigt jeden Augenblick, 
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Wer darf fagen: 
ich glaub’ an Gott? 
Magft Priefter oder Weile fragen 
und ihre Antwort fcheint nur Spott 
über den Frager zu fein. 
Wer darf ihn nennen? 
und wer bekennen: 
ich glaub’ ihn? 
Wer empfinden 
und fich unterwinden 
zu fagen: ich glaub’ ihn nicht? 
Der Allumfaffer, 
der Allerhalter, 
faßt und erhält er nicht 
dich, mich, fich felbft? 
Wölbt fich der Himmel nicht da Groben? 
Liegt die Erde nicht hier unten feft? 
Und fteigen, freundlich blickend, 
ewige Sterne nicht herauf? 
Schau ich nicht Aug’ in Auge Dir, 
und drängt nicht alles 
nach Haupt und Herzen Dir 
und mwebt in ewigem Geheimnis 
unfichtbar fichtbar neben Dir? 
Erfüll’ davon dein Herz, fo groß es ift, 
und wenn du ganz in dem Gefühle felig bift, 
nenn’ es dann, wie du mwillft, 
nenn’s Glück! Herz! Liebe! Gott! 
Ich habe keinen Namen 
dafür! Gefühl ift alles; 
Name ift Schall und Rauch, 
umnebelnd Himmelsglut. 


Geheimnisvoll am lichten Tag 

läßt fich Natur des Schleiers nicht berauben, 

und mae fie deinem Geift nicht offenbaren mag, 

das zwingft du ihr nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben. 
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Denn mit Göttern 
Soll fich nicht meffen 
Irgendein Menfch. 
Hebt er fich aufwärts 
Und berührt 

Mit dem Scheitel die Sterne, 
Nirgends haften dann 

Die unfichern Sohlen, 

Und mit ihm fpielen 
Wolken und Winde. 


Denn ein Gott hat 
Jedem feine Bahn 
Vorgezeichnet, 

Die der Glückliche 

Rafch zum freudigen 
Ziele rennt; 

Wem aber Unglück 

Das Herz zulammenzog, 
Er fträubt vergebens 
Sich gegen die Schranken 
Des ehernen Fadens, 

Den die doch bittre Schere 
Nur einmal löft. 


Nichts vom Vergänglichen, 
Wie’s auch gefchah ! 

Uns zu verewigen 

Sind wir ja Da. 


Das Höchfte, was mir von Gott und der Natur erhalten haben, ift Das 
Leben, die rotierende Bewegung des Monats um fich felbft, welche weder 
Raft noch Ruhe kennt; der Trieb, Das Leben zu hegen und zu pflegen, ift 
einem jeden unvermöüftlich eingeboren, die Eigentümlichkeit desfelben jedoch 
bleibt uns und andern ein Geheimnis. 
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Freund, der Menfch ift nur ein Tor, 
Stellt er fich Gott als feinesgleichen vor. 


Die Befchäftigung mit Unfterblichkeitsideen ift für vornehme Stände und 
befonders für Frauenzimmer, die nichts zu tun haben. Ein tüchtiger 
Menfch aber, der fchon hier etwas Ordentliches zu fein ge— 
denkt und Der Daher täglich zu ftreben, zu kämpfen und zu 
wirken hat, läßt die künftige Welt auf fich beruhen und ift 
tätig und nüßlich in dDiefer. Ferner find Unfterblichkeitsgedanken für 
folche, Die in Hinficht auf Glück hier nicht zum beften weggekommen find. 


Wenn man Die Leute reden hört, fo follte man faft glauben,fie feien der 
Meinung, Gott habe fich feit jener alten Zeit ganz in Die Stille zurückgezogen, 
und Der Menfch wäre jest ganz auf eigene Füße geftellt und müffe fehen, wie 
er ohne Gott und fein tägliches unfichtbares Anhauchen zurechtkomme. 
In religiöfen und moralifchen Dingen gibt man noch allenfalls eine göttliche 
Einwirkung zu, allein in Dingen der Wiffenfchaft und Künfte glaubt man, 


cs fei lauter Irdifches und nichts weiter als ein Produkt rein menfchlicher 
Kräfte. 


V'ertuche es aber Doch nur einer und bringe mit menfchlichem Wollen und 
menfchlichen Kräften etwas hervor, Das den Schöpfungen, die Den Namen 
Mozart, Raffael oder Shakeipeare tragen, fich an die Seite feten laffe. Ich 
weiß recht wohl, daß diefe drei Edlen keineswegs Die einzigen find, und 
daß in allen Gebieten der Kunft eine Anzahl trefflicher Geifter gewirkt hat, 
die vollkommen fo Gutes hervorgebracht als jene Genannten. Allein, waren 
fie fo groß als jene, fo überragten fie Die gewöhnliche Menfchennatur in 
eben dem Verhältnis und waren ebenfo gottbegnadet als jene. Und überall, 
was ift es und was foll es? Gott hat fich nach den bekannten imaginierten 
fechs Schöpfungstagen keineswegs zur Ruhe begeben, vielmehr ift er noch 
fortwährend mwirkfam, mie am erften. Diefe plumpe Welt aus einfachen 
Elementen zufammenzufegen und fie jahraus, jahrein in Den Strahlen der 
Sonne rollen zu laffen, hätte ihm ficher wenig Spaß gemacht, wenn er nicht 
den Plan gehabt hätte, fich auf dDiefer materiellen Unterlage eine Pflanzftätte 
für eine Welt von Geiftern zu gründen. So ift er nun fortwährend in 
höheren Naturen wirkfam, um die geringeren heranzuziehen. 
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Jede Produktivität höchfter Art, jedes bedeutende Apercu, jede Erfin= 
dung, jeder große Gedanke, der Früchte bringt und Folge hat, fteht in 
niemandes Gewalt und ift über aller irdifchen Macht erhaben. - Dergleichen 
hat der Menfch als unverhoffte Gefchenke von oben, als reine Kinder Gottes 
zu betrachten, die er mit freudigem Dank zu empfangen und zu verehren 
hat. - Es ift dem Dämonifchen verwandt, das übermächtig mit ihm tut, wie 
es beliebt, und dem er fich beivußtlos hingibt, während er glaubt, er handele 
aus eigenem Antriebe. In folchen Fällen ift der Menfch oftmals als ein 
Werkzeug einer höheren Weltregierung zu betrachten, als ein würdig 
befundenes Gefäß zur Aufnahme eines göttlichen Einfluffes. 


Hierbei bekenn ich, daß mir von jeher die große und fo bedeutend hin: 
gende Aufgabe: Erkenne dich felbft! immer verdächtig vorkam, als eine 
Lift geheim verbündeter Priefter, Die den Menfchen Durch unerreichbare 
Forderungen verwirren und von der Tätigkeit gegen die Außenwelt zu einer 
innern falfchen Befchaulichkeit verleiten mollten. Der Menfch kennt nur fich 
felbft, infofern er die Welt kennt, Die er nur in fich und fich nur in ihr 
gerahr wird. Jeder neue Gegenftand, wohl befchaut, fchließt ein neues 
Organ in uns auf, 
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Politifche Weisheiten 


W äre ich ein Fürft,fo würde ich zu meinen erften Stellen nieLeute nehmen, 
die bloß durch Geburt und Anciennität nach und nach heraufgekommen find 
und nun in ihrem Alter in gemohntem Gleife langfam gemächlich fortgehen, 
wobei denn freilich nicht viel Gefcheidtes zu Tage kommt! - Junge 
Männer wollt ich haben! aber es müßten Capacitäten fein, 
mit Klarheit und Energie ausgerüftet und dabei vom beften 
Wollen und edelften Charakter. DamwäreeseineLuftzuherrfchen 
und fein Volk vorwärts zu bringen! 


Und ift der gute Wille eines Volkes nicht das ficherfte, das edelfte Pfand? 
Bei Gott! Wann darf fich ein König fichrer halten, als wenn fie alle für 
einen, einer für alle ftehn? Sichrer gegen innere und äußere Feinde? 


W enn ich von liberalen Ideen reden höre, fo vermundere ich mich 
immer, wie die Menfchen fich gerne mit leeren Wortfchmällen hinhalten. 
Eine Idee darf nicht liberal fein. Kräftig fei fie, in fich felbft ab- 
gefchloffen, Damit fie den göttlichen Auftrag, produktiv zu fein, erfülle. 


Sollte man zu jener fcheinbar gerechten, aber parteifüchtig grundfalfchen 
Maxime ftimmen, welche dreift genug fordert: Wahre Toleranz müffe auch 
gegen Intoleranz tolerant fein? - Keinesmegs! Intoleranz ift immer handelnd 
und wirkend; ihr kann auch nur Durch intolerantes Handeln und Wirken 
gefteuert werden. 


Mir ift von Jugend auf Anarchie verdrießlicher gewelen als der Tod felbft. 


W elchen Uberblich verfchafft uns nicht die Ordnung, in der wir unfere 
Gefchäfte führen. Sie läßt uns jederzeit Das Ganze überfchauen, ohne daß 
wir nötig hätten, uns durch das Einzelne verwirren zu laffen. 


Gefpräche mit Eckermann - Egmont - Marimen und Reflexionen - - Italienifche Reife - 
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Die Toren, die nicht fehen, Daß es eigentlich auf den Plat gar nicht an= 
kommt, und daß der, Der den erften hat, fo felten die erfte Rolle fpielt! Wie 
mancher König wird durch feinen Minifter, wie mancher Minifter Durch 
feinen Sekretär regiert! Und mer ift denn der erfte? Der, dünkt mich, der 
die anderen überfieht und foviel Gemalt oder Lift hat, ihre Kräfte und 
Leidenfchaften zur Ausführung feiner Pläne anzufpannen. 


Auseres Gepränge ift jet bei Fürften kaum mehr an der Zeit. Es kommt 
jet Darauf an, was einer auf der Waage der Menfchheit wiegt; alles übrige 
ift eitel. Ein Stock mit dem Stern und ein Wagen mit fechs Pferden imponiert 
nur noch allenfalls der roheften Mafte, und kaum Dieler. 


Um populär zu fein, braucht ein großer Regent weiter keine Mittel als 
feine Größe. Hat er fo geftrebt und gewirkt, Daß fein Staat im Innern 
glücklich und nach außen geachtet ift, fo mag er mit allen feinen Orden im 
Staatsıvagen, oder er mag im Bärenfelle und die Zigarre im Munde auf 
einer fchlechten Drofchke fahren, es ift alles gleich, er hat einmal Die Liebe 
feines Volkes und genießt immer diefelbige Achtung. 


Von edlen Männern hab’ ich viel gelernt, 
Auch manches lehrte mich mein eigen Herz; 
Doch meinen König anzureden, bin 

Ich nicht entferntermeife vorbereitet. 

Doch wenn ich fehon das ganz Gehörige 

Dir nicht zu fagen weiß, To möcht ich doch 

Vor dir, o Herr, nicht ungefchicht verftummen. 
Was fehlte dir? mas wäre Dir zu bringen? 

Die Fülle felber, die zu dir fich drängt, 

Fließt, nur für andre ftrömend, wieder fort. 
Hier ftehen Taufende, Dich zu befchüten, 

Hier wirken Taufende nach deinem Wink; 

Und wenn der einzelne dir Herz und Geift 

Und Arm und Leben fröhlich opfern wollte, 

In folcher großen Menge zählt er nicht, 

Er muß vor dir und vor fich felbft verfchwinden. 
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Die Herren der Erde find es vorzüglich Dadurch, Daß fie, wie im Kriege 
die Tapferften und Entfchloffenften, fo im Frieden die Weifeften und Ge= 
rechteften um fich verfammeln können. 





Es ift klug und kühn, dem unvermeidlichen Übel entgegenzugehn. 


Das größte Bedürfnis eines Staates ift das einer mutigen Obrigkeit, und 
daran foll es dem unfrigen nicht fehlen... So denken wir nicht an Juftiz, 
aber wohl an Polizei. Ihr Grundfat wird kräftig ausgefprochen: niemand 
foll dem andern unbequem fein; wer fich unbequem ermeift, wird befeitigt, 
bis er begreift, wie man fich anftellt, um geduldet zu werden. 


Alte Gefetze find Verfuche, fich den Abfichten Der moralifchen Welt in 
Welt= und Lebenslauf zu nähern. 


Es ift beffer, es gefchehe Dir Unrecht, als die Welt fei ohne Gefet. Deshalb 
füge fich jeder Dem Gefet. 


Es erben fich Gefet und Rechte 

wie eine ew'ge Krankheit fort; 

fie fchleppen von Gefchlecht fich zum Gefchlechte, 
und rücken facht von Ort zu Ort. 

Vernunft wird Unfinn, Wohltat Plage; 

weh dir, daß Du ein Enkel bift! 

Vom Rechte, das mit uns geboren ift, 
von dem iſt leider! nie die Frage. 


La fehe gar nicht ein, warum man gegen Ungerechte gerecht fein foll. 


Die Herzen Dem Regenten zu erhalten, 

Ift jedes Wohlgefinnten höchfte Pflicht; 

Denn wo er wankt, wankt das gemeine Wefen, 
Und wenn er fällt, mit ihm ftürzt alles hin. 
Die Jugend, fagt man, bilde fich zu viel 

Auf ihre Kraft, auf ihren Willen ein; 

Doch diefer Wille, Diele Kraft, auf ewig, 

Was fie vermögen, Dir gehört es an. 
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Der Deutfche läuft keine größere Gefahr, als fich mit und an feinem 
Nachbarn zu fteigern; es ift vielleicht keine Nation geeigneter, fich aus fich 
felbft zu entwickeln, als die deutfche; Deswegen es ihr zum größten Vorteile 
gereichte, daß die Außenwelt von ihr fo fpät Notiz nahm. 


Wenn man den Tod abfchaffen könnte, dagegen hätten wir nichts; Die 
Todesftrafe abzufchaffen, wird ſchwer halten. Gefchicht es, fo rufen wir fie 
gelegentlich wieder zurück. 


Wenn fich die Gefellfchaft des Rechtes begibt, die Todesftrafe zu verfügen, 
fo tritt die Selbfthilfe unmittelbar wieder hervor: die Blutrache klopft an 
die Türe. | 


Es gefchieht nichts Unvernünftiges, Das nicht Verftand oder Zufall wieder 
in die Richte brächten; nichts Vernünftiges, das Unverftand und Zufall nicht 
mißleiten könnten. 


Aufrichtig zu fein kann ich verfprechen, unparteiifch zu fein aber nicht. 


Die Frage des Parteigeiftes ift mir mehr zuwider als irgendeine andere 
Karikatur. 


Wir redeten (erzählt Eckermann) über verfchiedene Regierungsformen, 
und es kam zur Sprache, welche Schwierigkeiten ein zu großer Liberalismus 
habe, indem er die Anforderungen der Einzelnen hervorrufe und man 
vor lauter Wünfchen zulett nicht mehr wiffe, welche man be= 
friedigen folle. Man merde finden, Daß man von oben herab mit zu 
großer Güte, Milde und moralifcher Delikateffe auf die Länge nicht durch= 
komme, indem man eine gemifchte und mitunter verruchte Welt zu br: 
handeln und in Refpekt zu erhalten habe. Es mar zugleich erwähnt, daß 
das Regierungsgefchäft ein fehr großes Metier fei, das den ganzen Menfchen 
verlange, und Daß es Daher nicht gut, wenn ein Regent zu große Neben= 
richtungen, mie z. B. eine vormaltende Neigung zu den Künften, habe, 
wodurch nicht allein das Intereffe des Fürften, fondern auch die Kräfte des 
Staates gewiſſen nôtigeren Dingen entzogen mürden. 


Das Befte, was wir von der Gefchichte haben, ift der Enthufiasmus, den 
fie erregt. 
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Das Leben gehört den Lebendigen an, und mer lebt, muß auf Wechfel 
sefaßt fein. 


Unstaublich ift es, mas ein gebildeter Menfch für fich und andre tun kann, 
wenn er, ohne herrfchen zu wollen, das Gemüt hat, Vormund von vielen 
zu fein, fie leitet, dasjenige zur rechten Zeit zu tun, mas fie doch alle gern 
tun möchten, und fie zu ihren Werken führt, die fie meift recht gut im Auge 
haben und nur die Wege Dazu verfehlen. 


Aut ftrenges Ordnen, rafchen Fleiß 
Erfolgt der allerfchönfte Preis; 

Daß fich das größte Werk vollende, 
Genügt Ein Geift für taufend Hände. 


Gegen die Kritik kann man fich weder fchütsen noch mehren; man muß 
ihr zum Trut handeln, und das läßt fie fich nach und nach gefallen. 


Über Gefchichte kann niemand urteilen, als wer an fich felbft Gefchichte 
erlebt hat. So geht es ganzen Nationen. Die Deutfchen können erft über 
Literatur urteilen, feitdem fie felbft eine Literatur haben. 


Wie von unfichtbaren Geiftern gepeitfcht, gehen die Sonnenpferde der 
Zeit mit unfers Schichfals leichtem Wagen durch; und uns bleibt nichts, 
als mutig gefaßt die Zügel feftzuhalten und bald rechts, bald links, vom 
Steine hier, vom Sturze da, Die Räder mwegzulenken. Wohin es geht, mer 
weiß es? Erinnert er fich Doch kaum, woher er kam. 


Leute von einigem Stande werden fich immer in kalter Entfernung vom 
gemeinen Volke halten, als glaubten fie durch Annäherung zu verlieren, 
und dann gibt’s Flüchtlinge und üble Spaßvögel, die fich herabzulaffen 
fcheinen, um ihren Übermut dem armen Volke defto empfindlicher zu 
machen. 

Ich weiß wohl, daß mir nicht gleich find, noch fein können. Aber ich 
halte dafür, daß der, der nötig zu haben glaubt, vom fogenannten Pöbel fich 
zu entfernen, um den Refpekt zu erhalten, ebenfo tadelhaft ift als ein 


Feiger, der fich vor feinem Feinde verbirgt, weil er zulett zu unterliegen 
fürchtet. 
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Doch mwas der Menfch auch ergreife und handhabe, der einzelne ift fich 
nicht hinreichend, Getellfchaît bleibt eines macheren Mannes hôchftes Be= 
dürfnis. Alle brauchbaren Menfchen follen in Bezug untereinander ftehen, 
wie fich der Bauherr nach dem Architekten und diefer nach Maurer und 
Zimmermann umfieht. 


Seit ich unter dem Volke fo alle Tage herumgetrieben merde und fehe, 
was fie tun und mie De e treiben, ftehe ich viel better mit mir felbft. Gemwiß, 
weil wir doch einmal fo gemacht find, daß wir alles mit uns und uns mit 
allem vergleichen, fo liegt Glück oder Elend in den Gegenftänden, womit 
wir uns zufammenhalten, und da ift nichts gefährlicher als die Einfamkeit. 


Wir brauchen in unferer Sprache ein Wort, Das, wie Kindheit fich zu 
Kind verhält, fo Das Verhältnis Volkheit zum Volke ausdrückt. Der 
Erzieher muß die Kindheit hören, nicht das Kind, der Gefetsgeber und Regent 
die Volkheit, nicht Das Volk. Jene fpricht immer dasfelbe aus, ift vernünftig, 
beftändig, rein und wahr; dieles weiß vor lauter Wollen niemals, mas es 
will. Und in diefem Sinne foll und kann das Gefet der allgemein aus— 
gefprochene Wille der Volkheit fein, ein Wille, den die Menge niemals 
ausfpricht, den aber der Verftändige vernimmt, den der Vernünftige zu 
befriedigen mei und der Gute gern befriedigt. 


Altes Große und Gefcheite exiftiert in der Minorität. Es hat Minifter 
gegeben, Die Volk und König gegen fich hatten, und Die ihre großen Pläne 
einfam durchführten. Es ift nie daran zu Denken, Daß Die Vernunft populär 
werde. Leidenfchaften und Gefühle mögen populär werden, aber die Ver= 
nunft wird immer nur im Befit einzelner Vorzüglicher fein. 


Im Grunde aber find wir alle kollektive Wefen, wir mögen uns ftellen, 
mie wir wollen. Denn mie weniges haben und find wir, das wir im reinften 
Sinne unfer Eigentum nennen! Wir müffen alle empfangen und lernen, 
fowohl von denen, die vor uns waren, als von denen, die mit uns find. 
Selbft das größte Genie würde nicht weit kommen, wenn es alles feinem 
eigenen Innern verdanken wollte. Das begreifen aber fehr viele gute Men= 
fchen nicht und tappen mit ihren Träumen von Originalität ein halbes 
Leben im Dunkeln. 
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Der Menfch erlangt die Gewißheit feines eigenen Wefens Dadurch, daß er 
Das Wefen außer ihm als feinesgleichen, als gefeglich anerkennt. 


Dis Vernünftigfte ift immer, daß jeder fein Metier treibe, wozu er geboren 
ift und was er gelernt hat, und Daß er den andern nicht hindere, Das feinige 
zu tun. Der Schufter bleibe bei feinen Leiften, der Bauer hinter dem Pflug 
und der Fürft wiffe zu regieren. Denn Dies ift auch ein Metier, Das gelernt 
fein will, und Das fich niemand anmaßen foll, der es nicht verfteht. 


Ein großer Dramatifcher Dichter, wenn er zugleich produktiv ift und 
ihm eine mächtige edle Gefinnung beimohnt, Die alle feine Werke durch= 
dringt, kann erreichen, daß Die Seele feiner Stücke zur Seele des Volkes 
wird. Ich dächte, Das wäre etwas, Das wohl oer Mühe wert wäre. Von 
Corneille ging eine Wirkung aus, die fähig war, Heldenfcelen zu bilden. 
Das war etwas für Napoleon, der ein Heldenvolk nötig hatte, weshalb er 
denn von Corneille fagte, Daß, wenn er noch lebte, er ihn zum Fürften 
machen würde, Ein Dramatifcher Dichter, der feine Beftimmung kennt, foll 
Daher unabläffig an feiner höheren Entwicklung arbeiten, Damit Die 
Wirkung, die von ihm auf das Volk ausgeht, eine mohltätige und edle fei. 


Es ift mit der Freiheit ein wunderlich Ding, und jeder hat leicht genug, 
wenn er fich nur zu begnügen und zu finden weiß. Und mae hilft uns ein 
liberfluß von Freiheit, die wir nicht gebrauchen können! 


Doch wie wollte die Gottheit überall Wunder zu tun Gelegenheit finden, 
wenn fie es nicht zuweilen in außerordentlichen Individuen verfuchte, die 
Wir anftaunen und nicht begreifen, woher fie kommen. 


Ir Concordat und Kirchenplan 
Nicht glücklich durchgeführt? 

Ja, fangt einmal mit Rom nur an, 
Da ſeid ihr angeführt. 


Glaubt nicht, Daß ich fafele, daß ich Dichte; 
Seht hin und findet mir andre Geftalt! 

Es ift Die ganze Kirchengefchichte 
Mifchmafch von Irrtum und von Gemalt. 


Wilhelm Meifter - Gefpräche mit Eckermann - - - - Sprüche in Reimen - - 








Das Gewebe diefer Welt ift aus Notwendigkeit und Zufall gebildet, die 
Vernunft des Menfchen ftellt fich zmwifchen beide und weiß fie zu beherrfchen; 
fie behandelt das Notwendige als den Grund ihres Dafeins; das Zufällige 
weiß fie zu lenken, zu leiten und zu nugen, und nur, indem fie feft und 
unerfchütterlich fteht, verdient Der Menfch, ein Gott der Erde genannt zu 
werden. 

Wehe dem, der fich von Jugend auf gewöhnt, in dem Notrvendigen etwas 
Willkürliches finden zu wollen, der dem Zufälligen eine Art von Vernunft 
zufchreiben möchte, welcher zu folgen fogar eine Religion fei. Heißt Das 
etwas weiter, als feinem eigenen Verftande entfagen und feinen Neigungen 
unbedingten Raum geben? 

Wenn mir die Menfchen nur nehmen, mie fie find, fo machen mir fie 
fchlechter; wenn mir fie behandeln, als wären fie, mas fie fein follten, fo 
bringen mir fie dahin, wohin fie zu bringen find. 


Das Theater hat oft einen Streit mit der Kanzel gehabt; fie follten, dünkt 
mich, nicht miteinander hadern. Wie fehr wäre zu wünſchen, Daß an beiden 
Orten nur durch edle Menfchen Gott und Natur verherrlicht würden! 


Die Kirche hat einen guten Magen, 
hat ganze Länder aufgefreffen 
und doch noch nie fich übergeffen. 


Ich bin nun ein für allmal für diefe kirchlichen Zeremonien verdorben, 
alle diefe Bemühungen, eine Lüge gelten zu machen, kommen mir fchal vor, 
und die Mummereien, die für Kinder und finnliche Menfchen etwas Im: 
pofantes haben, erfcheinen mir, auch fogar, wenn ich die Sache als Künftler 
und Dichter anfehe, abgefchmacht und klein. 


»Sag, was enthält die Kirchengefchichte? 
Sie wird mir in Gedanken zunichte; 
Es gibt unendlich viel zu lefen: 
Was ift denn aber das alles gemefen ?« 
Zwei Gegner find es, die fich boxen, 
Die Arianer und Orthodoren. 
Durch viele Säcla dastelbe gefchieht, 
Es dauert bis an das jüngfte Gericht. 
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Es ift gar viel Dummes in den Satungen der Kirche. Aber fie 
will herrfchen, und da muß fie eine bornierte Maffe haben, die 
fich ducht und die geneigt ift, fich beherrfchen zu laffen. Die 
hohe, reichdotierte Geiftlichkeit fürchtet nichts mehr als die 
Aufklärung der unteren Maffen. Sie hat ihnen auch Die Bibel lange 
genug vorenthalten, fo lange als irgend möglich. Was follte auch ein armes 
chriftliches Gemeindeglied von der fürftlichen Pracht eines reichdotierten 
Bifchofs denken, wenn es dagegen in den Evangelien Die Armut und 
Dürftigkeit Chrifti fieht, der mit feinen Jüngern in Demut zu Fuße ging, 
während der fürftliche Bifchof in einer von fechs Pferden gezogenen Karoffe 
einherbrauft! 


Hit einer nur foviel Freiheit, um gefund zu leben und fein 
Gewerbe zu treiben, fo hat er genug, und foviel hat leicht ein 
jeder. Und dann find mir alle nur frei unter gewiſſen Bedingungen, Die 
wir erfüllen müflen. 


Nicht das macht frei, daß wir nichts über uns anerkennen wollen, fondern 
eben daß mir etwas verehren, das über uns ift. Denn indem mir es DÉI: 
ehren, heben mir uns zu ihm hinauf und legen durch unfere Anerkennung 
an den Tag, daß wir felber das Höhere in uns tragen und wert find, feines= 
gleichen zu fein. 


Du findeft nichts fehöner als das Evangelium; ich finde taufend gefchrie= 
bene Blätter alter und neuer von Gott begnadeter Menfchen ebenfo fchön 
und der Menfchheit nütlich und unentbehrlich. 


vB er Are Wa; Zë: Ae ege H , | 
* — 5 POSIADA } SE. — Za iN —— BE Heu 
Da pare Arch Ar gr —— her ee D 
E Ser. Are Gen Ark A — 
ar — | ; — 


Gefpräche mit Echermann - - 





INN IN 


16-0555 


mi 























Mm 


5 


IT 


Rufe nach Deutfchland 


In derfelben Weife tröftet auch nur der Glaube an Deutfchlands Zukunft. 
Ich halte ihn fo feft als Sie, diefen Glauben. Ja, Das deutfche Volk verfpricht 
eine Zukunft und hat eine Zukunft. Das Schichfal der Deutfchen ift, 
mit Napoleon zu reden, noch nicht erfüllt. Hätten fie keine andere 
Aufgabe zu erfüllen gehabt, als Das Römifche Reich zu zerbrechen und eine 
neue Welt zu fchaffen und zu ordnen, fie würden längft zugrunde gegangen 
tein. Da fie aber fortbeftanden find und in folcher Kraft und Tüchtigkeit, 
fo müften fie nach meinem Glauben noch eine große Beftimmuns haben, eine 
Beftimmung, welche um fo viel größer fein wird, denn jenes gewaltige Werk 
der Zerftörung des Rômifchen Reiches und der Geftaltung des Mittelalters, 
als ihre Bildung jett höher fteht. 


Es fei eins, Daß der deutfche Taler und Grofchen im ganzen Reiche gleichen 
Wert habe; eins, Daß mein Reifekoffer durch alle fechsunddreißig Staaten 
ungehindert paffieren könne. Es fei eins, Daß der ftädtifche Reifepaß eines 
Weimarfchen Bürgers von den Grenzbeamten eines großen Nachbarftaates 
nicht für unzulänglich gehalten werde als der Paß eines Ausländers. Es 
tei von Inland und Ausland unter Ddeutfchen Staaten überall 
keine Rede mehr. Deutfchland fei ferner eins in Maß und Gewicht, im 
Handel und Wandel und hundert ähnlichen Dingen, die ich nicht alle nennen 
kann und mag... Vor allem aber fei es eins in Liebe unterein= 
ander, und immer fei es eins gegen den ausmärtigen Feind. 


Mir ift nicht bange, Daß Deutfchland nicht eins merde; unfre guten 
Chauffeen und künftigen Eifenbahnen werden fchon das ihrige tun. 
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Denn der Menfch, der zu fchmwankender Zeit auch ſchwankend gefinnt ift, 
Der vermehret das Libel und breitet es weiter und weiter; 

Aber mer feft auf dem Sinne beharrt, der bildet die Welt fich. 

Nicht dem Deutfchen geziemt es, die fürchterliche Bewegung 
Fortzuleiten, und auch zu wanken hierhin und dorthin. 

Dies ift unfer! fo laß uns fagen und fo es behaupten. 

Denn es werden noch ftets Die entfchloffenen Völker gepriefen, 

die für Gott und Gefet, für Eltern, Weiber und Kinder 

Stritten und gegen den Feind zufammenftehend erlagen. 


G iauben Sie ja nicht, Daß ich gleichgültig wäre gegen die 
großen Ideen Freiheit, Volk, Vaterland. Nein, diefe Ideen find in 
uns; fie find ein Teil unferes Wefens, und niemand vermag fie von fich 
zu werfen. 


Wie haben fich Die Deutfchen nicht gebärdet, um dasjenige abzumehren, 
was ich allenfalls getan und geleiftet habe, und tun Dee nicht noch? Hätten 
fie alles gelten laffen und wären meitergegangen, hätten fie mit meinem 
Erwerb gemwuchert, fo wären fie weiter mie fie find. 


Der echte Deutfche bezeichnet fich Durch mannigfaltige Bildung und Ein- 
heit des Charakters. 


W enn ich es nur je dahin bringen könnte, daß ich ein Werk verfaßte - 
aber ich bin zu alt Dazu - Daß Die Deutfchen mich fo ein fünfzig oder 
hundert Jahre hintereinander recht gründlich verwünfchten und aller Orten 
und Enden mir nichts als Übels nachfagten: Das follte mich außer Maßen 
ergösgen. Es müßte ein prächtiges Produkt fein, das folche Wirkung bei 
einem von Natur völlig gleichgültigen Publikum wie das unfre hervor= 
bräichte, Es ift Doch wenigftens Charakter im Haß, und wenn wir nur 
erft wieder anfingen und inirgend etwas, fei es was es wolle, 
einen gründlichen Charakter bezeigten, fo wären mir auch 
mieder halb auf Dem Wege, ein Volk zu werden. Im Grunde ver= 
ftehen die meiften unter uns weder zu haffen noch zu lieben. Sie mögen 
mich nicht! Das matte Wort! Ich mag fie auch nicht! Ich habe es ihnen nie 
recht zu Danke gemacht. 
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Wir Deutfchen ftehen gar hoch und haben gar nicht Urfache uns vom 
Wind hin= und hertreiben zu laffen. 


Durch Standhaftigkeit und Treue in dem gegenwärtigen Zuftande ganz 
allein werden mir der höheren Stufe eines folgenden mert und fie zu 
betreten fähig, es fei nun hier zeitlich oder dort ewig. 


Wie fehr ich wieder Liebe zu der Klaffe von Menfchen gekriegt habe, die 
man die niedre nennt! die aber gewiß für Gott die höchfte ift. Da find 
doch alle Tugenden beifammen, Befchränktheit, Genügfamkeit, gerader Sinn, 
Treue, Freude über das leidlichfte Gut, Harmlofigkeit, Dulden - Dulden - 
Ausharren in un - - - ich will mich nicht in Ausrufen verlieren. 


Man muß nur in Die Fremde gehen, um das Gute kennenzulernen, mas 
man zu Haufe befitt. 


Zu Refervationen, Halbheiten und Lügen ift es eine treffliche Sprache; 
fie ift eine perfide Sprache! Ich finde, Gott fei Dank, kein deutfches Wort, 
um perfid in feinem ganzen Umfange auszudrücken. Unter armfeliges 
treulos ift ein unfchuldiges Kind dagegen. Perfid ift treulos mit Genuß, mit 
libermut und Schadenfreude. O, die Ausbildung einer Nation ift zu be= 
neiden, Die fo feine Schattierungen in einem Worte auszudrücken meiß! 
Franzôfifch ift recht die Sprache der Welt, mert, Die allgemeine Sprache zu 


GR damit fie fich nur alle untereinander recht betrügen und belügen 
zönnen. 


Bisher glaubte die Welt an den Heldenfinn einer Lucretia, eines Mucius 
Scävola, und ließ fich Dadurch erwärmen und begeiftern. Jett aber kommt 
Die hiftorifche Kritik und fagt, daß jene Perfonen nie gelebt haben, fondern 
als Fiktionen und Fabeln anzufehen find, die der große Sinn der Römer 
erdichtete, Was follen wir aber mit einer fo Ärmlichen Wahrheit! Und wenn 
die Römer groß genug waren, um fo etwas zu erdichten, fo follten mir 
Ivenigftens groß genug fein, Daran zu glauben. 


So hatte ich bisher immer meine Freude an einem großen Faktum des 
Dreizehnten Jahrhunderts, wo Kaifer Friedrich I. mit dem Papfte zu tun 
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hatte und das nördliche Deutfchland allen feindlichen Einfällen offenftand. 
Afiatifche Horden kamen auch wirklich herein und waren fchon bis Schlefien 
vorgedrungen; aber der Herzog von Liegnit fette fie Durch eine große 
Niederlage in Schrecken. Dann mendeten fie fich nach Mähren, aber hier 
wurden fie vom Grafen Sternberg gefchlagen. Diefe Tapferen lebten 
daher bis jett immer in mir als große Retter oer Deutfchen 
Nation. Nun aber kommt die hiftorifche Kritik und fagt, Daß jene Helden 
fich ganz unnüt aufgeopfert hätten, indem das afiatifche Heer bereits zurück 
gerufen gervefen und von felbft zurückgegangen fein würde. Dadurch ift 
nun ein großes vaterländifches Faktum gelähmt und vernichtet, und es wird 
einem ganz abfcheulich zumute, 


Die Deutfchen find übrigens munderliche Leute! Sie machen fich Durch 
ihre tiefen Gedanken und Ideen, die fie überall fuchen und hineinlegen, Das 
Leben fchmerer als billig. - Ei, fo habt doch endlich einmal die Courage, 
euch den Eindrücken hinzugeben, euch ergôten zu laffen, euch 
rühren zu laffen, euch erheben zu laffen, ja euch belehren und zu etwas 
Großem entflammen und ermutigen zu laffen; aber denkt nicht immer, es 
wäre alles eitel, wenn es nicht irgend abftrakter Gedanke und Idee wäre! 


E felbft habe immer nur mein Deutfchland vor Augen ge- 
habt, und es ift erft feit geftern oder ehegeftern, Daß es mir einfällt, meine 
Blicke weſtwärts zu wenden, um auch zu fehen, wie unfere Nachbarn jenfeits 
des Rheines von mir denken. Aber auch jett haben fie auf meine 
Produktionen keinen Einfluß. | 


D eutichland ift und bleibt auf ewig das wahre Vaterland 
meines Geiftes und Herzens. 
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Peter Rosegger: 


Des deutschen Österreichs klerikale Feinde 


Aus den Volksreden über Fragen und Klagen, Zagen und Wagen der Zeit 


Wenn Deutsch-Österreichs Nationalsozialisten den höheren katho- 
lischen Klerus als Feinde Österreichs bezeichnen, so antwortet der 
Gegner mit dem Schlagwort von den Heiden, die den letzten christlich- 
deutschen Staat bedrohten. Zum Jahrestag des 11. Juli soll darum 
ein leidenschaftlicher Deutscher Österreichs, ein großer deutscher 
Dichter und betonter katholischer Christ in der Vergangenheit ge- 
wonnene und ausgesprochene Erkenntnisse wiederholen. Uns zur 
Bestätigung unserer eigenen politischen Erfahrungen — dem Bundes- 
kanzleramt und Herrn Kardinal Innitzer aber ins Gewissen. 


Der Kampf unserer Zeit! Insofern hat er etwas Erhebendes, daß er nicht so sehr um 
Länder und Reichtümer entbrennt, denn um ... höhere Ideale. Es ist ein edler Kampf, 
aber nur, wenn er reinen Sinnes geführt wird. 


Zwei große Ideale ringen um unser Herz: Nationalität! Menschheit! Letzteres muß das 
Endziel sein. Aber so weit sind wir noch nicht. Dieses Endziel ist nicht mit einem Hoch- 
sprung zu erreichen, sondern hübsch bescheidentlich von Stufe zu Stufe. Bevor wir die 
Liebe zur gesamten Menschheit praktisch üben können, müssen wir erst die Liebe — 
zum Nächsten gelernt haben. Wer steht uns am nächsten? Die Eltern, die Geschwister, 
die Blutsverwandten. Niemand wird das Naturgemäße und das Christliche der Liebe 
zur Familie leugnen wollen. Aus einer Familie stammen mehrere Familien, und alle 
Familien des Stammes zusammen machen ein Volk. Unser deutsches Volk ist nichts 
anderes als der große Kreis unserer Verwandtschaft. Es ist nun überaus natürlich, daß 
uns blutsverwandte Menschen näherstehen als fremde. Und es ist vollkommen im Sinne 
christlicher Nächstenliebe, wenn man sein räumlich und sittlich nahestehendes Volk 
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mehr liebt als fremdes. Selbst unter verschiedenen Völkern eines Staates ist diese Nächsten- 
liebe geboten. Woraus freilich noch lange nicht hervorgeht, daß man die Rechte und 
Vorzüge anderer Völker geringschätzen, daß man angeblich aus Liebe zum eigenen Volk 
andere Völker hassen müsse. Wer sein Volk wirklich liebt, der soll ihm keine Feinde 
machen. Wie also der Mensch selbst von Stufe zu Stufe durch Familie und Volk zur 
Menschheit aufwächst, so auch seine Liebe. Die Nächstenliebe fängt bei ihm selber an, 
und auf hört sie nicht einmal an den äußersten Grenzen der Menschheit. Die große 
Liebe umfaßt alle Kreatur. Also, sie entwickelt sich zuerst in der Liebe zu unserer Familie, 
zu unserem Volke. In der Einheit mit seiner Nation wird der Mensch mächtig zu großen, 
der ganzen Menschheit dienenden Werken. 


Unser Volk braucht jetzt keine Philosophen, es braucht Kameraden. Es braucht aber 
auch geistliche Tröster und Stärker, mit denen es sich eins fühlt. Und hier fängt der 
Jammer an. Denn nicht allein die Regierung steht zur Zeit auf Seite unserer an Zahl 
weit überlegenen, grausam rücksichtslosen Gegenvölker. Mit Trauer und Scham müssen 
wir es erfahren, daß auch ihr, unsere dem deutschen Blut entstammten Priester (unter 
wenigen Ausnahmen), als Kampfgenossen bei den Feinden steht. Und nun muß ich harte 
Worte sagen, die mir selbst in die Seele schneiden, die wohl aus Überzeugung, aber auch 
mit Beklommenheit gesprochen werden, und das um so mehr, als ich fürchte, daß meine 
Absicht — die, Gott weiß es! aufrichtig und ehrerbietig ist — wieder mißdeutet werden wird. 


Der Klerus der slawischen Völker blieb im nationalen Natur- und Pflicht- 
bewußtsein seiner Nation treu. Unsere deutsche Priesterschaft läßt uns in 
der Not allein. Sie ist nicht bloß nicht national, sie hält es offen mit den 
Gegnern. Sie scheint in „allgemeiner Christenliebe‘“* der Nächstenliebe ver- 
gessen zu haben, ihrer Familie, ihrer ganzen Blutsverwandtschaft abtrünnig 
geworden zu sein. 


Durch diese Untreue hat sie ihr eigenes Volk geschädigt, zerrissen, 
geschwächt, ohne der Kirche, dem Christentum, der Menschheit zu 
nützen. Ja, sie hat dem Ganzen geschadet, weil sie die Gegner ermutigt 
und weil sie nicht wenig zur Verwirrung, zur Zwietracht, zum Miß- 
trauen, auch zur Erbitterung gegen die Geistlichkeit beigetragen hat. 


Mit kindlicher Liebe hängt der größte Teil des deutschen Alpenvolkes heute noch 
an der katholischen Kirche. Aber die alten Geschlechter sterben aus, in den jungen 
wird immer mehr das nationale Bewußtsein maßgebend werden — was muß geschehen ? — 
Die Bevölkerung steht unter der Notwendigkeit einer elementaren Macht, 
die sich eben nun einmal voll entfalten wird, endlich auch hinaus bis 
zur letzten Hütte. — In dieser Sache kommt das Volk nicht zum Priester, 
so muß der Priester zum Volke kommen. 


Wir wollen Österreicher sein. Aber nur deutsche Österreicher, und in dieser 
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Forderung sind wir unerschütterlich einig. — Aber wir sind auch Christen und möchten 
Katholiken bleiben. Machet es uns nur möglich. Haltet mit uns Gemeinschaft in ge- 
meinsamer Sache. Erinnert euch euerer Familien und Blutsverwandten, 
deren Herz jetzt von Widerpart zerrissen wird. Gedenket der Nation, die 
euch jene Sprache gab, in der die Mutter euch ihre Liebe, das Christentum euch zuerst 
seine Verheißungen verkündet hat. Haltet zu uns in diesem Verteidigungskampf um 
unsere deutsche Existenz in der Heimat. 


Man hat von euerer Seite immer noch sagen gehört, daß eine nationale Gefahr für die 
Deutschen in Österreich nicht vorhanden sei. Eine verhängnisvolle Täuschung! In 
Böhmen, Mähren, Schlesien, in Südtirol, in Kärnten, in Untersteiermark — überall 
werden die Deutschen zurückgedrängt. Ortschaften und Städte, die vor zwanzig Jahren 
noch urdeutsch gewesen, gehören heute anderen Nationen oder sind wenigstens halb 
verwelscht oder slawisiert. Prag, Laibach sind verloren, Brünn und andere Städte sind 
in Gefahr, es zu werden. Einst durch und durch deutsche Städte, wie Wien, Klagenfurt, 
Innsbruck, Bozen usw., weisen von Jahr zu Jahr mehr fremdnationale Elemente auf und 
zeigen ein Bedürfnis nach amtlicher Mehrsprachigkeit. Das geht schneller als man denkt. 
Nicht allein um unsere an den Grenzen verkommenden Stammesgenossen handelt es 
sich, obschon wir auch diese nicht vergessen dürfen. Die Gefahr wird eine allgemeine. 
Bei dem einheitlichen Zielbewußtsein der Gegner und bei der Lahm- 
leidigkeit und Uneinigkeit der Deutschen würde es auch in den heute 
noch kerndeutschen Gegenden dazu kommen, daß unsere Enkel eine 
doppelzüngige „Muttersprache“ führen müßten, und daß unsere Urenkel 
deutschen Schriftzeichen nur mehr begegnen würden — auf den ver- 
fallenden Grabsteinen ihrer Vorfahren! — Glaubt es mir, ehrwürdige Männer, 
wer Kinder hat, dem dreht sich bei diesem Gedanken das Herz um. 


Jede andere Nation würde ihre Priester bitten, mahnen, ihnen befehlen: Helfet uns! 
Wendet in schwerer Zeit eueren großen Einfluß unserem, euerem Volkstume zu! — Wir 
Deutschen haben gelernt, bescheiden zu sein. 


Wir verlangen von unseren Priestern nicht einmal so viel, was andere Völker 
von den ihren ebenfalls katholischen Priestern unverlangt genießen: die nationale 
Gesinnung! Will und kann die deutsche Geistlichkeit schon nicht für uns sein, 
so möge sie wenigstens nicht wider uns arbeiten. Unangefochten möge sie uns 
walten lassen, wenn wir unseren Nachkommen die deutsche Heimat bewahren 
und sichern wollen in dem geliebten Österreich. 


Die Neutralität! Es ist sündhaft wenig verlangt. Und doch wird diese Zumutung bei 
vielen Klerikern Entrüstung hervorrufen, und sie werden fortfahren, in der 
Meinung, Völkerfrieden zu vermitteln, gegen die Deutschen zu wirken. 
Die Mehrzahl der deutschen Priester aber muß endlich doch finden, daß die Treue zur 
Nation mit der Treue zur Kirche sich vereinigen läßt. | — ` 
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Professor Dr. Viktor Bibl, Wien: 


Die Trasdie ÖZterreichs — verboten 


Mein Ende Mai unter dieſem Titel erſchienenes Bud*), das jofort nad) der Yus: 
gabe von der Wiener Polizei beihlagnahmt wurde, behandelt die Leidensgeſchichte 
des Oftmarfoeutihen, der vor taufend Jahren aus feinem Baterlande gezogen, 
jahrhundertelang der Träger des habsburgiſchen Völkerreiches geweſen ift, um ged 
Delen Zerihlagung burg die Feindmächte des Weltkrieges für die dem alten 
Öfterreih angelafteten Sünden büßen zu müſſen. 

Das Bud jtellt im großen und ganzen eine Neubearbeitung meines vor einem 
halben Menjchenalter veröffentlichten zweibändigen Wertes „Der Zerfall Cher, 
reihs“ dar, das in furzer Zeit vergriffen war. Es galt hier die jchwerwiegende 
Frage zu beantworten, wie es fam, dak die „weitläufige und herrliche Monarhie“, 
als die Pring Eugen feine Wahlheimat ftolz bezeichnet Hatte, mit ihren jchier 
unermeßlichen Kraftquellen jhon lange vor dem Zujammenbrud im November 1918 
dem Siehtum verfallen war. Und fieh war das habsburgiiche Donaureid geworden. 
Seit Beginn des neuen Jahrhunderts pfiffen es ſozuſagen die Spaten vom Dahe, 
dak die Doppelmonardie dem Untergange geweiht fei. In den Gtaatstanzleien 
Europas bildete die „Aufteilung“ Öjterreih-Ungarns den ſchon unvermeidlichen 
Geiprädsitoff. Im November 1899 unterhielt fih über dieje Frage der englilde 
Miniiter Balfour mit dem in Windjor weilenden deutihen Reidstangier Bülow. 
Und zwei Jahre jpäter, im Mai 1901, gelegentlich der deutſch-engliſchen Bündnis: 
verhandlungen, gab Lord Lansdowne dem deutihen Botihafter Habfeldt zu ver: 
ftehen, bai man Bejorgnijfe vor dem Zujammenbrud) Öfterreichs Hege, der „nad) 
menſchlicher Berechnung nad) dem Ableben des Kaijers Frang Joſeph nicht mehr 
lange ausbleiben werde“. 

Huh in Diterreid jelbjt war man fih bieles ernften Zujtandes bewußt. Sn 
leinem 1898 verfaßten Gedicht „Auftria“ ftimmt Ferdinand von Gaar die Toten: 
flage um fein geliebtes Vaterland an: 


Trauernd jent id das Haupt, o du mein Öjterreich, 
Seh’ id, wie du gemad jebt zu zerfallen drohſt. 
Aus dem unendlihen Reih 

Rarls des Yünften der legte Reit... 

Sm Juli 1906 vertraute die Raijerin Eugénie dem Gejandten Paleologue in 
Baris ein Gejprüd an, das fie turg vorher mit Franz Iojeph geführt Hatte, „Gott 
läkt mich“, jo foll der Kaijer gejagt haben, „jo lange leben, damit das Ende des 
uralten Reiches noh um einige Zeit hHinausgejhoben merde; nad) meinem Tode 
wird es unvermeidlich tommen.“ Und dieje Außerung des greifen Habsburgers, ſo 
befremdlich fie flingen mag, erjheint durchaus glaubhaft. Das ominöſe Wort vom 
„Untergang“ der Monarhie war ihm nachgerade ſchon geläufig: er jprad) es nad 
der Schlacht von Königgräß und wieder zu Beginn des Weltfrieges. Der deutſche 


7 *) Johannes Günther Verlag, Wien-Leipzig. 
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Botidafter Graf Monts berichtete 1899, daß Frang Iojeph wünjche, er möge das 
Vermögen feiner Tochter Gijela an fi nehmen, denn „es läge fiherer in Deutſchland 
als wie in Wien“. Und im Teltament des Kaijers jteht eine Verfügung für den 
Fall, dak „die Krone nicht bei unjerem Hauje bleiben jollte“. 


Nicht weniger düſter in die Zukunft jahen die Staatsmänner, die gleich dem 
Railer Gelegenheit Hatten, die Schwierigkeiten des Völkerreiches aus nächſter 
Nähe fennengulernen. Das befannte, von dem mwibigen Minijterpräjidenten 
Grafen Taaffe geprägte Wort vom „Fortwurſteln“, jo frivol es flingt, war Dog 
nur der bezeichnende Ausdrud für die jorgenvollen Gedanken der verantwort- 
lihen Genfer des fompligierten Staatsgebildes. Und in dieſem Punkte erlheinen 
ie nur als die gelehrigen Schüler des "Siren Metternich, der während feiner 
langen Kanzlerſchaft bejtändig die Katajtrophe des alten Kaijerjtaates vor Augen 
hatte und feine ganze ſtaatsmänniſche Kunſt eigentlich darin erblidte, diejen als 
unvermeidlich angejehenen Zujammenbrud möglichſt lange hinauszujdieben. 


Nicht zulett aber waren es die Dichter, die fih hier in der Tat — fon lange 
vor Saar — als wahre Seher erwiejen. Schon bald nad) der Thronbelteigung 
Franz Sofephs, nah der Aufhebung der Märzverfafjung, 1851, jchrieb Franz 
Grillparzer, auf des Kaiſers Wahlſpruch „Viribus unitis“ anjpielend: „Das 
Viribus’ war länger jhon im Zweifel — Nun geht aud nod das ‚unitis zum 
Teufel.“ Und nad der Kataftrophe von Königgrätz, im Juli 1866, prägte Anajtalius 
Grün das bittere Wort: „Finis Austriae“. Aber dieje jhlimme Prophezeiung hatte 
doch fon mehr als dreißig Jahre früher der Todfeind des Syſtems Metternid) 
ausgeiprohen. „Die ganze Welt“, jo jchrieb Grillparzer jorgenvoll in fein Tage- 
buh vom 5. Auguft 1830, „wird burg den neuen Umjhwung fih erfrüftigen, nur 
Ölterreich wird daran zerfallen. Der jhändlihe Madiavellismus der Leiter, die, 
damit die Herriderfamilie das einzige Staatsverband ausmacht, die wechjeljeitige 
Nationalabneigung der einzelnen Provinzen begten und nährten, hat Del die 
Schuld. Der Ungar haft den Böhmen, diejer den Deutihen, und der Italiener fie 
alle zufammen, und wie widerfinnig gujammengefuppelte Pferde werden fie fih 
in alle Welt zeritreuen, wenn der fortihreitende Zeitgeift die Gewalt des 
bemmenden Jomes ſchwächt und bricht.“ 

So war jdon 1830, juft zur Zeit, da Franz Jofeph auf die Welt fam, mit 
unheimliher Schärfe das Problem geltellt, an dem der alte Kaijerjtaat zugrunde 
gehen jollte: es waren die auseinanderjtrebenden Kräfte des habsburgijhen 
Vielvölferreiches, der „Völkerjtreit“, der die „Neue ra“ Franz Iojephs fenn- 
jeichnen jollte und in den Babeni-Unruben von 1897 feinen weithin vernehm: 
baren Ausdrud fand, wie denn von biejem „hiltoriihen Wendepunkt“ an der 
bisher mehr im Serborgenen jchlummernde Zuftand die Weltöffentlichkeit zu 
beichäftigen begann. 

Der Verſuch Kaijer Franz Joſephs, die Oppolition der Deutihen durch den 
polniihen Grafen Badeni niederzuringen, war an biejem denfwürdigen 
28, November, der Wien in einem fürmliden Aufitand zeigte, geldeitert. Mit 
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Gewalt — foviel war zu jehen — Deb fih die nationale Frage nidt mehr Löjen, 
aber was nun? Der Karren war gründlich verfahren. Zu jehr waren die Völker 
der Monarchie gegenjeitig ausgelpielt und verhegt worden. Das Wort von der 
„Divide et impera“:Bolitit — Eduard von Bauernjeld nannte fie die „Erb: 
marime des Haujes Habsburg“ — wird heute in gewillen Kreijen nicht gerne 
gehört. Indes, die Tatjahen der Gelhidte reden eine zu deutliche und eindeutige 
Sprade, um dieje unglüdjelige Politik des „Teile und herrſche“, des Durd- 
einanderregierens einfach ableugnen zu fünnen. Es fei nur an den von der Wiener 
Regierung offen gebilligten Kampf der GSüdjlawen gegen die Magyaren im 
Sabre 1848 oder an den deutjchfeindlichen, ſſawiſchen Kurs unter Taaffe erinnert. 


Rod in den legten Jahren der Donaumonardie jcheiterten, foviel man weiß, 
die Bemühungen, zwiſchen Deutiden und Tſchechen eine Berjtändigung herbei: 
zuführen, an bem Widerwillen des Herriders und der regierenden Kajte. Frans 
Jofeph fürhte den Ausgleich mehr, jo hieß es in parlamentarijhen Kreijen, als 
er ihn wünjche. Denn, jo habe feine Tomter Marie Valerie gejagt, „wenn jid) 
Deutiche und Tibeden verjtändigen, dann wird's wohl wie in Ungarn werden, 
und er verliert auch dort feine Mat . . .“ Und der Statthalter von Böhmen, 
Graf Thun, foll fih über den Ausgleich zweifelnd geäußert haben: „Ich weiß nidt, 
ob er ein Glüd für Öfterreich wäre“, Nicht zuleßt, im Sabre 1914, gab der Thron: 
folger Franz Ferdinand den Ausgleihsverhandlungen, wie der ehemalige Miniiter 
Sieghart verrät, dDadurd den Todesitoß, dak er dem Minifterpräfidenten Stürgkh 
den Auftrag gab, fie abflauen zu laffen, denn er „fürchte eine Berjtändigung 
awilchen den liberalen Deutjchen und den liberalen Tſchechen, die fi dann vereint 
gegen Dynaltie, Religion und die fonjervativen Kreije kehren würden“. Er pacte 
an die Hujfiten, jah Thron und Altar gefährdet, und jo wurde die legte Gelegen- 
heit vor dem Kriege, die Tiheden mit der Staatsidee auszujöhnen, von dem 
Erben des Reiches gewaltjam zur Seite gejchoben. 


Eine andere Frage ijt freilich, ob eine jolhe Verftändigungsaktion der beiden 
die Sudetenländer bewohnenden Völker Erfolg gehabt hätte. Schon nämlid war 
es den Tihechen nicht mehr um eine nationale Abgrenzung, um eine Zweiteilung 
des alten Menzelsreiches zu tun, jondern fie wollten diejes einfach beherriden. 
Sie konnten Dë dabei auf die Magyaren berufen, die jeinerzeit, nad) der Schlacht 
von Mohács im Jahre 1526, unter gleichen Bedingungen an Öſterreich gekommen 
waren und nun volle Gelbitänbigfeit und die Führung in Ungarn erreicht hatten. 
Alle Bemühungen, die feit Beginn des neuen Jahrhunderts, als der Völkerſtreit 
immer breitere Kreiſe zog, gemacht wurden, um die Monarchie auf neue Grund: 
lagen zu itellen, jcheiterten an dem gebarnijhten Widerjtand der bevorrechteten 
Magyaren und dem zähen Feithalten des alten Raïijers am Dualismus, und 
damit war das Schidjal des Donaureiches befiegelt. Denn die Südjlawen und 
Rumänen fühlten fih von den Magyaren unterdrüdt, während dieje jelber aud) 
wicht zufrieden waren, weil fie, und das war das Ziel der „Unabhängigteits- 
partei“, die volle Unabhängigkeit, ja Lostrennung von Öfterreih anjtrebten. Die 
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Tihechen aber, die in der „Neuen Ara“ alles eher denn „unterdrüdt” waren, 
fühlten fi im Hinblid auf das glüdlihere Ungarn als Stieftinder der habs: 
burgiſchen Monardie. 

Und die Deutihen? Sie befanden Da feit dem nad) der Katajtrophe von 1866 
erzwungenen Ausjheiden Öfterreihs aus dem Deutjhen Bunde und dem im 
nächiten Jahre vollgogenen Ausgleich mit Ungarn in der übeljten Lage: fie jollten, 
io wie die Magyaren in „Transleithanien“, in „Zisleithanien“ die „herrſchende“ 
Nation fein, hatten aber, weil fie aud „Freiheitlich“ gefinnt waren, den Wiener 
Hof gegen fih, vor allem die für eine Borberrjhaft jo unbedingt nötige [tarte 
Rüdendedung von feiten Deutjchlands verloren. Lediglid der Hak gegen das 
Deutihe war geblieben, und diejer grimmige, fanatiihe Hak rührte von der 
Schlacht am Weißen Berge her, die 1620 vor den Toren Prags gejhlagen wurde 
und gegen die protejtantijchen Stände, zuguniten des Iejuitenzöglings Ferdinand II, 
entſchied. Spaniſch-römiſcher Geit triumphierte über das neue Evangelium und 
die alte Ständefreiheit und das Deutſche wurde der Kitt diejes neuen abjolu> 
tiſtiſchen Cinbeitsitaates. Böhmen bübte feine reiheitsrechte, jeine jorgjam 
gehütete Autonomie, fein Staatsredt ein. Das der „vernewerten Landesordnung“ 
vorausgegangene Blutgericht von Prag (Juni 1821) hielt nicht nur die Erinne— 
rung an den Zwingheren Raijer Ferdinand IL, jondern aud an die Deutiden 
wach, die ebenjo ihre Freiheiten und Rechte verloren wie die Tihehen — aber 
deutih war die Sprahe des Wiener Hofes, der Wiener Regierung wie der 
Jeſuiten und Soldaten. 


Mit dem Ausiheiden Hfterreichs aus dem Deutijhen Bund war der deutjd- 
geleitete, aus verjchiedenen Völkern zufammengejegte Habsburgijche Cinbeitsitaat 
dem Untergange geweiht. Im Jahre 1867 vollzog fi — reichlich zu jpät! — die 
Ausjöhnung mit Ungarn, deljen Haltung nidt wenig zu den Schidjalstagen von 
Solferino und Königgräß beigetragen. Die Zerreißung Öſterreichs in zwei Staaten 
war, wie damals jon weiterblidende Köpfe erfannten, der „Anfang vom Ende“, 
Die zugleich mit dem Dualismus in der sisleithanijhen Hälfte, dem alten Oſter— 
reich, deffen Name offiziell nicht mehr zu Recht bejtand, ins Leben gerufene Ver: 
faſſungsära ftand von nun an im Zeichen des BVölferftreites, der immer mehr den 
Lebensnerv der einft jo mächtigen Donaumonardie zerjtörte. Ihre innere Schwäche 
aber war, wie man heute weiß, eine der Haupturjadhen des Weltkrieges, weil fie 
die Begehrlichkeiten der Nachbarſtaaten, die fih im Hinblid auf die dort der „Er: 
löjung“ barrenden Volksgenoſſen als die natürlichen Erben betrachteten, wach— 
rufen mußte. Auch die orientalijhe Frage, die der Wiener Hof nad dem Berluft 
der italienichen und der beutihen Bormadtitellung in Angriff genommen hatte, 
war zu jpät aufgerollt worden. Und zu jpät wurde aud die Umwandlung des 
Völkerreihes in einen Bundesjtaat vorgenommen, naddem Der jeit etwa achtzig 
Jahren erhobene Ruf nad) Föderaliſierung Öſterreichs ungehört im Winde 
verhallt war. Bom Oftobermanifeit 1918 war nad dem unglüdlihen Ausgang 
des beroijen Ringens der Mittelmächte gegen eine Welt von Feinden, nachdem 
Ungarn fih losgelöft und feine Truppen aus dem Felde beim beten hatte, nicht 
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mehr weit zur Novemberfataftrophe, zur Auflöjung des babsburgijhen Reiches, 
zur Gründung Deutih-öfterreichs. Am 12. November erklärte fit die Proviſoriſche 
Nationalverfammlung in Wien als „demofratiihde Republit“ und als einen 
„Beitandteil der Deutihen Republif“. 

Dies, in großen Zügen, der Grundgedante meines Buches „Der Zerfall Ofter- 
reihs“, das nunmehr auf den heutigen Stand der Willenihaft umgearbeitet 
erihienen ift. Mittlerweile, im Sabre 1934, hatte id eine „Geſchichte Öjterreichs 
im 20. Jahrhundert“ gejchrieben, das auh die Geſchicke der jungen Republif bis 
zur „Sanierung“ Öfterreihs (1922—26) behandelte. Auch diejes Büchlein, das 
vom Berlag den Mitgliedern der Bundesregierung überreicht wurde, fand großen 
Anklang, weil der hiſtoriſch und politifch interejfierte Lefer hier die Ereignijle, die 
er wohl miterlebt hatte, aber dann doc feinem Gedächtnis wieder entihwunden 
waren, in ihrem Zujammenhang furz dargeltellt fah. Und jo lag es jebt nahe, 
dieje jüngite Vergangenheit mit einem innerlih motivierten, marfanten Zeit: 
abinitt zu beichliegen. Ein jolher Martitein jhien mir in der gegenwärtig in 
Geltung jtehenden Verfaſſung vom 1. Mai 1934, die an die Gtelle der vom 
1. Oftober 1920 das „autoritäre“ Syitem jeßte, gegeben zu fein. Allein damit 
war ich offenbar jchon zu weit in die Gegenwart geraten, auf das heifle Gebiet 
der Politik, obwohl id nur Tatjahen brate, die ich den Tageszeitungen ent- 
nommen, und Meinungen äußerte, die erft vor kurzem jo hervorragende Hijtorifer 
wie Heinrich v. Srbik und Ludwig Bittner, jo fonjervative Männer wie Graf 
Adolf Dubſky und Felir Freiherr von Oppenheimer geäußert hatten. 


Baron Oppenheimer hatte in einer geiltvollen Schrift „Öjterreich wie es war 
und ift“ (1933) aus dem warmen Empfinden eines Öjterreichers heraus, der in 
dem Schmadfrieden von St. Germain eine Ungeheuerlichkeit jehen mußte, das 
Groteste ins richtige Licht geltellt, dak diejer verfrüppelte, zum Bettler gewordene 
Zwergitaat, der nicht recht leben und jterben fonnte, nun feine „Unabhängigkeit“ 
erhalten hatte, Er erwähnte als beredtes Zeugnis für diefe Abhängigkeit Ofter- 
reihs von den Siegermädten das Laujanner Protofoll vom Juli 1932, wo für 
ein Linjengericht, nur um für einige Monate weiterleben zu Tonnen, das in Genf 
1922 gelegentlich der Völkerbundanleihe ausgeſprochene Anjchlußverbot auf weitere 
zehn Sabre erneuert wurde. Diejes Protokoll fei im Wiener Parlament mit einer 
„künſtlich gujammengeleimten Mehrheit“ von 1—2 Stimmen durchgedrückt 
worden, mit Hilfe des „Heimatihußes“, der dadurd feinen urjprünglich jo großen 
Kredit in der Bevölkerung gründlich eingebüßt babe. Unmöglich Tonne diejes 
„wejenloje“ Gebilde in breiteren Schichten Anhänglichkeit finden. „Für den 
jelbitbewußten Deutjchöfterreicher fann es als Endziel nur geben: den Zujammen- 
ſchluß mit den im Reiche vereinigten Stämmen durchgeführt zu jehen, aber der inner- 
halb jenes großen nationalen Ganzen alle Kraft und Eigenart des öſterreichiſchen 
Voltes zur möglichſten Geltung zu bringen.“ Der Berfafjer erinnert an das 
klaſſiſche Wort: Difficile est, satiram non scribere, und fügte hinzu, dak diefe 
Satire jehr traurig wäre. 

Dieje Tragödie Deutih-Ofterreids, das auf Geheiß der Siegermädte fi den 
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Namen „Öfterreih“ geben mukte, führte ih nun in meinem Schlußkapitel 
„Republif“ näher aus, woraus zehn Geiten als „aufreizend wider die Gtaats- 
gewalt“ beanjtandet wurden. Mittlerweile Hatte fit nämlich in den berrihenden 
Kreijen ein merfwürdiger Wandel vollzogen, der Dë wie ein nadtrügliches 
„Mirafel des Haujes Hjterreih“ ausnimmt: man war auf bieles im Gewalt- 
frieden von St. Germain geichaffene „Klein-Öjterreich“, das fih wie ein „jatanijcher 
Streich“ ausnahm, jtolz geworden, gebärdete fih über die „Unabhängigkeit“, die 
von den „Bormündern“ Öfterreichs erpreht worden, hochbefriedigt. Diejes Über: 
ölterreichertum, in dem die Revandegelilte für Königgräß und der Det der 
Konkordatszeit wieder aufzuleben jhienen, befam nun das Heft in die Hand: 
der „ölterreichiihe Kurs“ jebte ein und damit die Entfremdung vom Reid, die 
iH naturgemäh verihärfte, als dort der Nationaljozialismus zur Mat gelangte 
und die „Gefahr der Gleichihaltung“ in bedrohliche Nähe rüdte. 


Die Abkehr von Deutichland, die jeden, der fih mit gleicher Liebe und Treue 
jeiner Heimat wie feinem Volke verbunden fühlte, zutiefſt ſchmerzte, fand in den 
„Römer Brototollen“ vom März 1934 ihren ojtentativen Niederjchlag, indem hier 
befundet ward, dak das Deutſche Reid „nicht mehr die einzige an der mittel- 
europüijhen Neuregelung unmittelbar interejjierte Großmacht“ jei. Und bald 
darauf wurde die Maiverfaljung fundgemadt, die auf Der päpitlichen, in der 
Enzyklika Quadragefimo Anno verfündeten Gejellihaftsordnung aufgebaut ift. 
Damit war der republitanijhen Bunbesverfaljung, dem Barteienjtaate ein Ende 
bereitet und den Großdeutichen der Boden für jedwede politijche Betätigung ent- 
zogen, während die Chrijtlichjogialen — die dritte große Partei, die Sozialdemo- 
taten, war jchon nad dem Aufitand des Republifaniihen Schugbundes vom 
12, Februar mundtot gemacht — fih in der „Vaterländiſchen Front“, in Der 
„Ratholiichen Aktion“ und in der „legitimijtilhen Bewegung“ zur Genüge völlig 
ungejtört betätigen fonnten. 

Die Maiverfallung hatte fih über die Staatsform nicht geäußert, aber aus 
gewiſſen Anzeichen war doch deutlich zu entnehmen, wohin die Ertremilten des 
neuen Rurjes das Staatsichiff gejteuert jehen wollten. Da war 3. B. das für die 
vaterländiihe Erziehung der afademilhen Jugend verfakte Lehrbuch des 
„Hiltorifers“ Arnold Winkler, das den vieljagenden Titel führte: „Öjterreichs 
Weg“. Der Geier erfährt daraus, daß Hfterreihs „Unabhängigkeit“ im 
„Schöpfungsplane“ gelegen fei. Das „geihichtlihe Zieljtreben“ und die natur- 
gemäße Sadhlogif“ hätten die Oftmart aus dem Reihe hinausgedrängt, um jo als 
„elbitändiger“ Staat die Sicherheit des deutjchen Gejamtvoltes zu gewährleijten. 
Und wir vernehmen weiter: Jeder gute HÖjterreiher babe dem Raijer Frang IL, 
der das öſterreichiſche Kaiſertum jchuf und die römiſch-deutſche Raijerfrone nieder: 
legte, „dankbar“ zu fein, weil er „über alle politiihen Richtungen das öfter- 
teihijche Denken erhob . . .“. 

Es war der allgemeine Eindrud, daß es fich hier um eine legitimiſtiſche Propa- 
gandajchrift der übeljten Sorte handelte, unter der Maste einer wiſſenſchaftlichen 
Theje reine Barteigwede verfolgt wurden. Die Habsburger wollten, wie fur 
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vorher D. v. Grbif in feiner „Deutſchen Einheit“ überzeugend nacdgewielen, 
niemals vom Reihe unabhängig fein, jondern es beherrichen. Geradezu erheiternd 
aber muß für jeden, der die öſterreichiſche Geihichte kennt, die Begründung 
wirken, daß burg eine jolche „Selbftändigfeit“ die Sicherheit des deutſchen Gejamt- 
voltes gewährleiftet fei — wo man Dog nur an die Haltung der Wiener Burg 
im Jahre 1870 zu denten braudt. Und wie aufreizend anmaßend flingt die 
Forderung, daß jeder „gute“ Oſterreicher ausgerechnet dem Raijer Franz für jein 
rein⸗öſterreichiſches Empfinden „dankbar“ zu jein habe! Es gibt heute faum einen 
wirklich guten Hfterreicher, der nidt auf dem Boden der „geſamtdeutſchen“ 
Geihichtsauffafjung ſteht und den Brud mit dem Reih als einen \dweren 
ſeeliſchen Verluſt empfindet. 


Wer wirklich ſein Öſterreich liebt, wird das Abenteuer einer Reſtauration der 
Habsburger, einer Rückwandlung unſeres heutigen Rlein-Diterreid in ein Groß: 
Sfterreich nicht zu billigen vermögen, ſchon weil es, wie die Dinge liegen, ohne 
einen neuen Weltkrieg taum zu maden ijt. Die Ziele der Großdeutihen galten 
als „nicht opportun“, weil baburd angeblid der Meltfriede bedroht erjdien. 
Niemals werde id einjehen fünnen, warum es, wenn ein 
Baron Wiesner offen in Paris und London für die legi- 
timiftiide Sahe werben durite, mir nidt erlaubt fein 
jollte, einer Bertiefung der Beziehungen der beiden 
deutihen Staaten, für die der einitmalige Bundesfanzler 
Ignaz Seipelund auhdiegegenwärtige Regierung wieder: 
holteingetreten find, das Wort zu reden — garnachdem Iuli: 
abkommen von 1936! Denn nicht in der „Unabhängigteit“ 
SfterreihsliegtderGSinnder Geihihte, jondernimengiten 
Zujammenjdluß — Bieles Zufammengehörigfeitsgefühl 
hbatjihinalldengroßen Shidjalswenrden der legten Jahr: 
zehnte elementar gezeigt: in den Befreiungstämpfen, im 
Sabre 1848, im MBelttrieg undinder Novemberfataftrophe. 


Nein, nicht gegen Die öſterreichiſche Staatsgewalt wollte ich aufreigen, aber 
gegen den Schandfrieden von Gt. Germain, gegen die Vormünder Öjterreihs an 
das Weltgewiljen appellieren, um Dem gemaßregelten, verfrüppelten Deutſch⸗ 
Sſterreich bei einer künftigen Löſung der mitteleuropäiſchen Frage eine ſeiner 
großen Vergangenheit würdigere Lebensform zu geben — das war der deutſche 
Herzenswunſch, der meiner „Tragödie OÖſterreichs“ zugrunde lag. 


——— ——— — — — —— 


Der österreichische Abgeordnete Camillo Wagner aus Steyr vor der Deutschen 
Nationalversammlung zu Frankfurt am 11. Januar 1849: 

„Lassen Sie eine Lücke für uns, daß wir immer hereinkönnen. Wir werden 
kommen, leider vielleicht nicht mehr alle. Wir Deutsche Österreichs kommen. 
Wie und wann, wer kann es sagen? Wer kann im Buche der Zukunft lesen? — 
Wir kommen aber!‘ 
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e Der Dichter 


DI 
t⸗ wenn pen Ber heiligen Ausſaat der Tsne Hom Throne, und ſelbſt in den Tempeln 
"H Hom Gefange die Räume fith Heben, War feines Bleibens nicht mehr. 
| Müffen die Schmerzen vergehn £o fanfen die delphifchen Stühle, 
€ oder glänzen. Als zünftiges Beten anhub, 
vi Wie Beritt'ne, getrieben von göttliher Die Götter verdunkelnd. 
on Lenkung, 
Jagen die Klänge über die Felder Éinfam ward er, fehe einfam, fie aber 

* der Herzen Meinen dem Dote entfremôet, Doch iſt's 
bk Und ſchlichten den Streit, oder gehen Derküge Mund,dervertweg’ne,derfoldies 
ne E Wie die Sänftiger um mit den Schalen Hinausfpeit. Er blieb, tuoertuar, im Delt, 
en Käöſtlichen Balſams. Und feiner, er zählte denn Sand, 
om. | Herman die Schmerzen zu zählen, 
in Éinft erhob den Sänger zum Richter Die er brüderlich mitteug, feiner 
i— Sein Ipeuch, zum Prieſter fein Heten. Die heißen Gebete, die feuerbeflügelten 
in Éinft zum König fein Aufruf. Rufe, 
en Doch es wand ihm die klägliche Lift Keiner der orônenden Sprüde weile 
* Den Stab aus den Händen, trieb ihn Gewalt. 
* | Er blieb verſchollen in Wäldern, 
en P Gin Freund der Blumen und Tiere; 
st E Ihre Sprache erlernend, 
t D Begehrte er nicht mehr zurüd, 
im | Hirte ward er und Wandrer, 
he. E Fräumte nur manchmal vom Reihe 
per E Wagte nits zu befitzen 
on E Und nannte ot alles einft fein, 
jé E Aber ihn lieben die Götter, 
net E Die mächtigen Träger des Lebeng, 
de E Kommen auf ewigen Stiegen 

| Gerab zu ihm pon den Gebirgen. 
— Und fie machen fih ſichtbar 
hen Und Schmelzen in goldenen Tiegeln 

Bei der Slamme Gefang 
den Neu die zerfallene Welt. 


Seitz diettrich. 
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Wilhelm Dudzus: 


Der Beliproichtantismns macht mobil 


Hinweise auf Oxford 


Die ökumeniſche Weltkirchenkonferenz für prattijhes Chriftentum (Life and Work: 
Reben und Wert), die vom 12. bis 26. Juli in Orford (England) jtattfindet, fordert 
die weltanihaulihe und politiihe Aufmerkſamkeit des nationaljozialijtiichen 
Deutichlands heraus. So find denn W. Brahmann in feiner Broihüre „Der Pro- 
teltantismus in der Entiheidung“ *) und vor allem Dr. M. Ziegler in feinem 
Aufſatz „Zur Weltkirhentonferenz in Orford, Juli 1937" in den „Nationaljozia= 
liſtiſchen Monatsheften“ (Nr. 87) auf die fommende Tagung eingegangen, wobei 
fie auh verjuden, die Hinter Wieler Konferenz jtehenden Mächte und Fragen auf- 
zuzeigen. 

Wenn wir uns hier mit dieſem bevorſtehenden Ereignis befaſſen, ſo geſchieht 
das aus folgenden zwei gewichtigen Gründen: einmal iſt das angeſchnittene Gebiet 
ſo umfaſſend, daß es mit den vorliegenden Arbeiten bei weitem nicht gemeiſtert 
iſt. Die folgenden Ausführungen wollen auch keineswegs das letzte Wort zur 
Sache ſein. Die wachſame Beobachtung dieſer Angelegenheit hat von national: 
jozialijtijcher Seite, fei es mehr unter weltanjchaulidem oder mehr unter poli- 
tiihem Geſichtspunkt erft jebt eingejegt, nachdem der internationale Konfeſſio— 
nalismus mit jeinen Eingriffen in die innerdeutſche nationaljozialiftiiche Lebens- 
entwicklung jowie feinen Angriffen gegen die deutſche Lebensentfaltung nah außen 
uns unausweihbar zu einer Stellungnahme und Abwehr zwingt. 


Zum anderen muß die Öffentlichkeit über die Gefahren aufgeflärt werden, die 
von den ökumeniſchen Weltkirchenbejtrebungen und der lebtlid dahinterjtehenden 
Macht, dem Weltprotejtantismus, her drohen. Mit den anderen uns, dem Bolt 
der Mitte, feindlic gejinnten Mächten, dem Welttatholizismus und dem Welt- 
boljhewismus, it Die Nation in den legten Jahren genügend befannt geworden. 
Bittere politifhe Erfahrungen und eine aufflärende Erziehungsarbeit haben hier 
zufammengewirft. Nur wenige aber — außer den Kreijen, die im Weltprotejtantis- 
mus ihre ſeeliſch-geiſtige Heimat jowie ihre ſchärfſte Waffe gegen den Natio- 
nalismus jehen — tennen die unjer Leben nidt minder gefährdende Maht 
‚MWeltproteftantismus“. Zu erklären ift dieje weitgehende Ahnungs- 
lofigteit aus der überlieferten Annahme, daß Broteltantismus jo etwas wie eine 
nationale Angelegenheit jei; aus der Unkenntnis der Entitebungsurjaden des 
Meltprotejtantismus jeit dem Weltkrieg; jowie aus Der Tatiade, daß die 
fongentrijhen Angriffe des Weltprotejtantismus auf das deutiche Leben erjt nad) 
der nationaljozialijtiihen Machtergreifung unverhüllt und nachdrücklichſt einjegten. 

In Warnung und Abwehr auh hier Schrittmacher zu jein, ijt Recht und Pflicht 
der jungen Generation. Um jo mehr, als fie im Ringen um die national- 
ſozialiſtiſche Lebenshaltung der Zukunft alle anderen Mächte und insbejondere 


*) Junter & Dünnhaupt:Berlag, Berlin 1937. 
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jeden Univerjalismus abzuweijen hat. Die Zurüdweijung des Weltprotejtantismus 
geichieht nur deshalb, weil dieje internationale Größe in unjer Leben — 
gerade auh in das der beutjen Jugend — eingreift. Esgehtunsn idtum 
ven Beltproteltantismus, jondern allein um die Gewähr: 
leiftung unjeres inneren und üußeren Lebensredtes. 


Die erite Weltkirchenkonferenz für praftijhes Chriftentum, die im Auguft 1925 
unter Leitung des verjtorbenen ſchwediſchen Erzbiſchofs Soederbloom ſtattfand, 
hatte mit dem Generalthema: „Soziale Ehre und wirtſchaftliche Gerechtigkeit“ 
einen allgemeinen,internationalen bzw. univerjalen Berhandlungs: 
gegenitand. Damit war ein Weltproblem jhlehthin angeſchnitten; ein Problem, 
bas fih auf fein einzelnes Volt und Land bezog, noch irgendeine andere „Spike“ 
in Mid barg. 

Die zweite Weltkirchenkonferenz für praftijhes Chriftentum in Orford hat mit 
dem Gejamtthema: ,Rirde, Bolt und Staat“ ihren Berhandlungs: 
gegenitand dagegen ausſchließlich im Hinblid auf die nationa lſozialiſtiſche 
Lebensentwicklung in Deutſchland gewählt. Ein internationales 
Gremium mag ſich über internationale Fragen unterhalten. Etwas völlig anderes 
iſt es jedoch, wenn dasſelbe internationale Gremium ſich mit den nat ionalen 
Fragen eines Volkes und Landes befaßt. 

Mit welhem Redt? Aus jenen Kreijen wird geltend gemadt, daß der Pro- 
teitantismus in Deutjchland, der jogenannte „deutſche“ Protejtantismus, Glied — 
genauer: Sektion — des Weltproteitantismus und der Öfumene jei. Durd die 
innerdeutſche nationaljozialiftiihe Lebensentwidlung fei deshalb nicht nur der 
„deutiche“ Protejtantismus in Frage geitellt, jondern aum der Weltprotejtantis- 
mus und die Ökumene jeien an diefem Frontabjchnitt bedrängt. Der Beltand des 
Meltprotejtantismus und der Öfumene verlangen deshalb die Giderung des 
„deutſchen“ Protejtantismus, zumal Deutihland das Mutterland der Reformation 
lei. Darum betreibe man die Cinmijung! Aus jenen Kreijen wird ferner vor- 
gegeben, dak eine Nachahmung oder Auswirkung der innerdeutihen, national: 
logialijtijhen Lebensentwidlung in anderen Bölfern und Ländern durch die 
deutjche Lebensentfaltung nad) außen erzwungen werden folle, bzw. ſchon werde. 
Der Weltprotejtantismus und die Ökumene jähen Dë deshalb um ihrer jelbit 
willen — bzw. um ihres „göttlihen Auftrags“ willen — genötigt, burd die 
Behandlung der deutjchen Lebensfragen vor einem Weltforum die deutſche Macht— 
entfaltung nach außen zu ſtoppen ſowie die anderen noch chriſtlichen (proteſtan— 
tiſchen) Völker und Länder vor einer gleichen oder ähnlichen Lebensentwicklung 
dringlichſt zu warnen. 

Die Weltkirchenkonferenz von Orford will über das innere und äußere natio- 
naljozialiftiiche Deutichland zu Gericht ſitzen. Es beiteht fein Zweifel darüber, 
wie der Prozeß verlaufen und „das Urteil“ lauten wird. Schließlich bat es ſchon 
Vorkonferenzen (Paris 1934, Chamby 1936) gegeben und ebenjo liegen bereits 
ankündigende Vorarbeiten („Die Kirche und das Staatsproblem in der Gegen: 
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wart“, 1935; „Kirche, Bolt und Staat“, von Dr. I. 9. Oldham, 1936; „Ölumeni- 
ihes Jahrbuch 1934/35“, von %. Siegmund-Schulze, u. a. m.) vor, die feine andere 
Erwartung zulaflen. Die Konferenz wird den Rationaliosialismus jowohl als 
Weltanſchauung wie auh als politiihes Gejeß in Grund und Boden verdammen. 
Die Nuancierung der Methoden bleibt als einziges vorläufig noch offen. 

Ebenjo find die Auswirkungen der Konferenz gegen das nationalſozialiſtiſche 
Deutichland von vornherein und mit Vorbedacht fejtgelegt. Der Kampf wird auf 
doppelte Weije betrieben. Einmal dur planmäßige Rückenſtärkung des 
dem Meltproteitantismus völlig hörigen „deutſchen“ Broteltantismus, — D. D. 
hier der den größten Teil des ,beutigen“ Protejtantismus ausmahenden Be: 
fenntnisfirhe —, in deren Kampf gegen Die innerdeutſche nationaljozia- 
liftiiche Lebensentwidlung. Nicht umjonit find die Beziehungen fo eng wie irgend 
denfbar und die antinationalfozialijtiihe Srontitellung die gleiche! Hier zeigt es 
fit mehr als deutlich, daß die Bekenntniskirche Geftion und Werkzeug zugleich 
des Meltproteltantismus ift. Die ji) beraustriftallifierende Weltmacht „Bro: 
teftantismus“ will aus dem „deutſchen“ Brotetantismus heraus im Innern 
Deutihlands eine Zeriplitterung fördern und ein Rebellentum züchten, an denen 
die nationaljozialiftiihe Lebenshaltung und -beitimmung feitern fol. Zum 
anderen wird der Kampf burg eine bewußt angelegte und geiteigerte Anklage des 
nationaljozialiftiihen Deutihland vor dem „riftlihen“ und „humanen“ Welt: 
gewiſſen betrieben, wodurd man eine politijhe, militärijche, wirtichaftliche, 
fulturelle und ähnliche Sjolierungen des neuen Deutihlands in der Welt bis zum 
Zufammenbrud zu erwirken hofft. 

Eine etwaige Vorgabe des „deutſchen“ Broteltantismus oder des Welt- 
proteſtantismus, der antinationaljozialiftiihe Kampf fei „nur“ ein religiöjer bzw. 
ein religiös-weltanjhaulicher, aber fein Kampf gegen das nationaljozialijtiiche 
Deutichland ſchlechthin, verfängt nidt. Denn einmal haben uns die bitteren Er- 
fahrungen der legten Sabre zum Bewuhtjein gebracht, dak fole „nur“ religiöjen 
oder tirliden Kämpfe ſich gegen uns als politiihde Rämpfegegen unjer 
Cebenüberbaupt ausgewirit haben. Weiter jtellen wir feit, daß fih Ökumene 
und MWeltproteftantismus in ihrem Feldzug gegen das nationaliozialiftiiche Deutſch— 
land nicht nur mit religiöjen und firhlihen Fragen befallen, jondern — der 
Orforder Tagungsplan jowie frühere Veröffentlihungen beweilen es — mit 
allen politijchen Lebensiragen des nationaljozialiftiihen Staates. 

Das Generalthema ift in folgende Gragenfreije aufgeteilt: 

1. das chriſtliche Menjhenverftändnis; 2. Gottesteih und Gejhichtswelt; 3. das 
Raturredts: und Ordnungsproblem; 4. die Rire; 5. das Bolt; 6. der Staat; 
7. das Erziehungsproblem im Verhältnis zu Kirche, Bolt und Staat; 8. Kirde, 
Staat und Wirtihaft; 9. die Rire und Das Problem der internationalen 
Beziehungen. 

Zu diefem Gejamtprogramm ijt von dem die Vorarbeiten führenden ökumeniſchen 
Goridungsinititut in Genf folgende Erklärung herausgegeben, die wir zur Kenn: 
zeichnung der Konferenz in einigen bezeichnenden Punkten wiedergeben: 
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„Was auf bem Spiel jteht“ 


„Der Totalitätsanfprud, der heute von verfchiedenen Seiten im Namen des 
modernen Staates erhoben wird, ijt darauf gerichtet, bas gejamte Reben des Volkes zu 
tontrollieren und zu geitalten. So überrajhend das Auftreten bieles Totalitüts- 
anipruches erfdeinen mag, fo ijt es Dog nur der legte Ausdrud der Entwidlung auf 
Staatstontrolle und foziale Uniformität Hin, die überall vorhanden ift, und das gejamte 
Reben der Menichheit durhdringt. Was der Staat offen und unmittelbar bewerfitelligt, 
dazu mag das Bolt auf weniger bewuhten und weniger leicht durchſchaubaren, jedoch 
taum weniger wirfjamen Wegen gelangen. Dur eugenijhe Maknahmen, Erziehung, 
Literatur, Rundfunt und Preſſe fann man das gejamte Reben eines Volkes von der 
Wiege bis zum Grabe organijieren, dirigieren und geitalten. Der Verju, das gejamte 
Boltsteben zu kontrollieren und zu geitalten und zu dieſem Zwed die unermehliden 
Mittel moderner Wiſſenſchaft einzufegen, ijt das Merfmal einer neuen ſchickſalhaften 
Epoche in der Geſchichte der Menſchheit, denn ſolch ein Verſuch muß, bewußt oder 
unbewußt, von beſtimmten Anſchauungen über Sinn und Beſtimmung des menſchlichen 
Lebens ausgehen. Nun iſt es eine Frage von entſcheidender Bedeutung für die Zukunft 
der Menſchheit, ob dieſe Anſchauungen mit dem chriſtlichen Verſtändnis des menſch— 
lichen Lebens vereinbar ſind, oder aber deſſen mehr oder weniger radikale Ablehnung 
bedeuten. Die Kirche Chriſti ſieht ſich jo durch die ganze Melt Hin vor eine Krilis von 
gewaltiger Größe geitellt, und es ijt Daher notwendig wie noh taum je, dak die Rirden 
darüber miteinander Rat halten. 


Stumeniſche Zujammenarbeit 


Die dafür erforderliche Organijation ift jon in dem Skumeniſchen Rat vorhanden, 
der als Ergebnis der Stodholmer Weltkirchenkonferenz von 1925 gebildet wurde und 
in der glüdlichen Lage ijt, feit einigen Jahren eine Foridungsabteilung mit 
ihrem Hauptiit in Genf zu beligen. Schon find zwei- bis dreihundert der 
fähigiten hrijtlihen Denter, Laien wie Theologen, in den veridiebenen Ländern in 
aftiviter Weije mit dem ernithaften Studium und einem fruchtbaren Gedanfenaustaujd) 
über die Hauptfragen und Aufgaben bejaht, die fih Heute in den Beziehungen zwiſchen 
Kirche, Volk und Staat in neuer Form ergeben. 


Die Konferenz von 1937 


... Es wäre ein völliges Mißverſtändnis von Sinn und Zwed der Weltkonferenz, 
fie als ein Ziel an Dé anzuſehen. Wenn eine folhe Konferenz nur ein für iH allein: 
itehendes Ereignis ijt, jo tann fie nur vorübergehende, unbedeutende Auswirkungen 
haben. Was die Lage erfordert, ijt Die Mobilifierung aller Kräfte der 
einen Kirhe CHrifti, um Sinn und Inhalt des hriftlichen Zeugniffes im Blig 
auf die mächtigen Kräfte neu zu durchdenten, die Denten, Leben und Gemeinidafts- 
ordnungen der Menjchheit umgeltalten. Nur ein ununterbrodener Kräfte— 
einfat über eine lange Reihe von Jahren bin fann das erreiden, und die vor- 
geichlagene Konferenz hat ihre Bedeutung nur im Zufammenhang mit dem größeren, 
weitergreifenden Ziel... . 

Die Aufgaben der Vorarbeit 


... Im Staaten, in denen Totalitätstendenzen wirffam find, wird Der Verſuch 
gemacht, das geſamte Erziehungsiy em zu benutzen, um auf dem Mege über die 
Schulung eine bejondere Lebens: und Meltanihauung durdzufegen. Alle, die ſich mit 
der Erziehung befaljen, find alfo in den Konflikt grundlegender Glaubensüberzeugungen 
und lebter Werte verwidelt. Niemals war es dringender notwendig, eine tiefgreifende 
Reubelinnung über die bejonderen Beiträge von Rire bzw. Volt und Gtaat vor- 


zunehmen.“ 
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Während in diejer Erflärung mehr der Umfang und Inhalt der Orforder Be- 
Iprehungen angezeigt wird, geht der Vorfigende der Forſchungsabteilung des 
Sfumenijchen Rates für praftijhes Chrijtentum, Dr. I. H. Oldham (England), 
in feinem Studienheft „Kirche, Volt und Staat, ein dfumenijhes Weltproblem“*) 
näher auf das Wejen der Beratungen ein. 

Kirhe und Chriltentum werden als gejiherte und unantajtbare Grundlage 
vorausgejeßt, die außerhalb jeder Fragwürdigkeit und Diskuſſion ftehen. Zugleich 
find fie die Maßjtäbe, nach denen Volt und Staat bemellen und bewertet werden. 
Es wird mit diejer Sonde feltaeltellt, dak fih Das moderne jogenannte „ſäkulare“ 
Leben, zum Ausdrud fommend in einer „neuheidnijchen“ Bolkshaltung und im 
totalen Staat, der Rire und dem Chrijtentum entzogen oder fogar entgegen- 
geltellt bat. Folglich wird von neuem der firchlich-chrijtliche Anſpruch auf das 
Leben, auf Wolf und Staat erhoben. 

Es würde zu weit führen, hier im einzelnen näher auf das Zielen und die 
Methoden diejer „Forſchungs- und Denfarbeit“ einzugehen. Enticheidend bleibt 
die geltitellung, daß es ein höchſt einjeitiges Verfahren ift, die eigene Poſition 
mit „Glauben“ zu janftionieren und von diejer unbejehenen Bühne auf der anderen 
Geite mit Forſchen und Denken zu begegnen. So ift für Oldham das jogenannte 
„ökumeniſche Weltproblem“: Kirche, Bolt und Staat von vornherein nichts anderes 
als die rage: wie fann man Bolt und Staat theoretijch und praftilh der Kirche 
bam. dem Cbriltentum wieder botmübig werden laffen? 

Dabei erfolgen Hinweije auf Sowjetrußland, Italien und Deutjchland. Für die 
Okumene bzw. für den MWeltprotejtantismus jcheiden bei jolhem Vorhaben natur: 
gemäß Somwjetrußland und Italien auf Grund der anders gearteten religiös- 
firhlihen Verhältniſſe aus. Es bleibt für den öfumenijch-weltproteftantijtijchen 
Anjprud nur Deutihland, das nominell zu zwei Dritteln proteltantildh ijt, das 
Qand der Mitte, die Heimat des PBroteitantismus. 

Inwieweit mit einer einheitlichen politiihen Aktivität über den Kongreh 
hinaus zu rechnen ift, bleibt noh eine offene Frage. Gewiß ift der Tagungsort 
nit ohne Bedeutung. 

England jieht feine Stunde gefommen, um die religiöje proteltantilhe Füh— 
rung, die früher in Deutichland lag, als politiihes Faktum für ſich wirken zu 
lafien. Die Führung des Weltprotejtantismus durd England wird eine politijche 
Note bejigen, wie fie im Deutſchland der Vergangenheit. überhaupt undenkbar 
gewejen wäre. Während harmloje alte Damen oder aber tief in ihrem religiöjen 
Enthufiasmus ergriffene Befenntnispfarrer meinen, es ginge um Quther und ein 
reines Bekenntnis, merten fie gar nicht, dak der deutſche Luther längſt ausgebootet 
it und der Quther, der ihnen belajjen wird, nah englijher Mode gefleidet als 
ein echter Anhänger der Demokratie und als ein jo betonter Weltendrijt erjcheint, 
dak alles Blutsmübige und Völkiſche dem wahren Befenner zum Gegenitand eines 
heftigen „PBrotejtantismus“ geworden ijt. 


*) Sn deuticher Überjegung erlhienen bei Martin Warned, 1936. 
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In Orford werden wir wieder einen deutſchen Michel erleben, der in bemunbde- 
rungswürdiger Snbrunit eine religiöje Idee auf dem Altar der Welt anbetet und 
der nicht erfennen wird, dak Die ihm angetanen Sympathie: und Golidaritüts- 
erflärungen das abgewogene, politild-niüdterne Gejchrei der Händler und Geld- 
wechiler ift, die im Vorhof und an den Türen des Tempels feiner deutjchen Seele 
mit ihm ein Gejchäft mamen. 


Zeĩitprodukte eines Cntavieten! 


Lothar Schreyers Gleichschaltung und Einschaltung 


„Ale Taten ruhen im Grunde des Stromes; wir jhöpfen die Taten aus der 
Tiefe. Dann leuten fie gleich dem Licht auf dem fliegenden Strom und raufhenden 
ewigen Gejang.“ 


(Lothar Schreyer, laut „Potsdamer Beobadter“ vom 7. Februar 1937.) 

Zug wir jhöpfen alle Taten aus der Tiefe, aud aus der Tiefe der großen 

Vergangenheit fleiner Zeitgenofjen. Dann leuchten fie gleich dem Licht — aller- 

dings mandmal gleich einer jtinfenden Funzel — auf dem fliegenden Strom der 
Zeit, der ſchon manhe Merkwürdigkeiten fortgeipült hat. 


Sn der Hanjeatiihen Verlagsanftalt erjhien zum Winter 1936/37 ein Buch von 
Lothar Schreyer: „Sinnbilderdeutjder Volkskunſt“. An Stelle einer 
Bejprehung, die ohnehin gegen das in jeinen Feititellungen jebr fonitruierte und 
unzulängliche Buch Stellung nehmen müßte, wollen wir Herrn Schreyer jelbit zu 
Wort fommen lajjen. Er ijt uns aus den Zeiten des ſchauerlichſten Niedergangs 
der deutſchen Kultur fein Unbekannter. Als Dreibig: und Vierzigjähriger war er 
„Yaupttheoretifer“ (nah Sörgels Daritellung) der extremen Œrprellionilten, die 
iih in dem von dem Juden Herwarth Walden geführten „Sturm“-Kreis gujammen- 
gefunden Hatten. Hier jehreibt er in der Zeitichrift „Der Sturm“ von 1916 an 
(etwa von der Front?) bis minbeltens zum Jahre 1928, wo er über jeinen 
jüdiihen Gönner Walden, der Schreyer ein Bud gewidmet bat („als Freund- 
Ihaftsmal“!), einen Aufjag erſcheinen läkt (1928, Seite 286). Mehr als 15 Jahre 
hindurch war Schreyer allo einer anderen Meinung als heute, bzw. als er heute 
zu fein vorgibt. 

Nah Dreblers Kunfthandbud, 2. Band, Berlin 1930, wurde Lothar Schreyer 
am 19. Auguft 1886 in Berlin geboren. Rad jeinen Angaben wird er als Maler, 
Bühnenbildner und Schriftſteller mit den Titeln Dr. jur. und Profeſſor geführt 
und gehört zur Gruppe der „Abjtrakten“, einer internationalen Bereinigung der 
Erpreflionijten, Futuriften, Rubijten und Konjtruftiviiten. Zeichnungen und 
Gedichte von ihm find in Menge erjhienen; wir geben weiter unten einige Sot, 
proben zum beiten. Schreyers Bilder find in den Jahren nad) dem Kriege bis 
zum Niedergang des Erprejlionismus nad 1928 wiederholt gezeigt worden, meijt 
in jübijher Gejellichaft. 1924 rühmte fih Schreyer in einem Bud, die Dichtung 
„Sancta Sujanna“ im Oftober 1918 (!) zur Uraufführung in Berlin vorbereitet 
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au Haben. Im Winter 1919 veranftaltete er die Uraufführung erpreffioniftiicher 
Dichtungen in Hamburg. 

Den Geijt der Gturm-3eitihrift, deren führender und ftändiger Mitarbeiter er 
war, fennzeichnen Aufläße des Juden Walden über die herrlichen Zuftände in 
Sowjetrußland, und es ijt für uns fein Wunder, die melen Mitarbeiter des 
„Sturm“ als Mitglieder der anarcho-ſyndikaliſtiſchen Bolſchewikengruppe des heute 
ausgebürgerten Frang Pfemfert wiederzufinden. (An „KRünjtlern“ finden wir 
außer dem „Haupttheoretifer“ Schreyer Namen wie Arhipento, Chagall, Geinin- 
ger, Kandinſky, Klee, Kokoſchka und den Dabdailten Schwitters.) 

Schreyers Einjtellung zur Kunſt muß ebenjo wie feine Dichtfunft als katholiſch— 
mpyjtilchspervers bezeichnet werden. Dak er Goethe „ablehnt“, weil er unſchöpferiſch 
und unkünjtlerijch jei, wundert uns dabei nidt. Man vergleiche dazu außer der 
unten zitierten Schrift „Die neue Kunjt“ feinen Aufſatz „Vom Verſtändnis erprej- 
fionijtiiher Bilder“, den Stapel 1920 im Deutſchen Volkstum erigeinen ließ. (Bon 
hier aus zu den Hanjeaten?) Wir Tonnen ferner nicht verhehlen, daß Schreyer 
viele Sabre der Sreimaurerloge „Menſchentum“, die der Großloge Freimaurerzirkel 
„our aufgehenden Sonne“ angehörte, treu und mit Erfolg gedient hat. 


Die „Gleihjihaltung“ Lothar Schreyers vollzog fit in geradezu mufterhafter 
Zeie Im Auguft 1934 erſchien in der Zeitjchrift ,Deutiher Mille“ jein Aufjat 
„Ausblid auf eine heroiſche Kunſt“. Im Sommerjemeiter 1935 gelang es ihm jchon, 
ander Hamburger Volkshochſchule über „Kultur und Zivilijation“ und 
über „Einführung in die Rulturgejhidte“ zu lejen! Und jon erjchienen in der 
Hanjeatiihen Berlagsanitalt, bei der Schreyer vor der Machtübernahme Bücher 
hatte erjcheinen lajjen, weitere Werte. Wir hätten das noh allenfalls hingehen 
Joen, wenn Schreyer fih nicht ausgerechnet Themengebieten zugewandt hätte, 
über die zu |prechen er fi das Redt verjcherzt Hat. 

Troßdem wollten wir uns davor hüten, ungerecht zu fein. Wir jeßten uns mit 
dem Verlag in Verbindung, um eine Rechtfertigung unjerer Meinung zu erlangen. 
Man wies uns hier auf die Werte bin, die Schreyer nah 1930 veröffentlicht bat. 
Es handelt fih im wejentlihen neben einem Bud über die deutſche Landichaft 
um Ten Werf über „Die bildende Kunst der Deutihen“. Wir hatten auf Grund 
der Ankündigungen des Verlages vermutet, dak ſchon Hier, aljo außerhalb einer 
ganz naheliegenden Konjunktur, Schreyer fit von feinen früheren Werfen und 
Auffaſſungen dijtanziert hätte. Zu unjerer Überrajhung jahen wir uns getäuſcht. 
Und zwar nidt aus böjem Willen. Denn Schreyer bekennt fih ausdrüdlih au 
noch in diejem, 1931 erjhienenen Wert zum Erprejfionismus. Wenn er fih auh 
gegen die ganz Abjoluten, wie Kandinſky, wendet, jowie gegen die „lüjternen 
Spielereien“ Kokoſchkas, jo gejhieht das doh mehr aus einer Gegnerſchaft 
innerhalb diejer Berfallstunjt heraus, denn Feininger und Klee weih er zu 
rühmen. Unbegreiflid ijt vor allem feine Haltung zu dem Bildhauer William 
Mauer, der mit Schreyer feit 1916 zum „Sturmfreis“ gehört und den er hier, 
15 Sabre jpäter, immer noh als den Vertreter echter gegenwärtiger Bildhauer: 
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tunit daritellt. Wauers Werte wirken heute Tächerlih — im Gegenjat etwa zu den 
Gemälden Marcs —, und ihr jpißfindiger Intelleftualismus ift nicht nur volts: 
jremd und erleben, jondern aud vom Könnerijchen her mijerabel. Dak Schreyer 
ih ihm verbunden fühlt, beweijt, daß er aud 1931 fih noh nicht geändert 
hatte, 

Und vor allen Dingen ift es eins, was uns bei all diejen (zum Teil deshalb 
gänzlich unverjtändlihen) Werken abjhredt: fein myitijher Katholizismus. Mit 
„Myſtik“ läkt fih viel Berworrenheit tarnen, jelbjt wenn man Jakob Böhme als 
geiltigen Urvater gelten laffen will. Schon in Schreyers Landichaftsbucd werden 
Gedankengänge von einer Berjpinntheit entwidelt, dak einem der Kopf brummt. 
Von einer „Hymne auf das Glashaus“ finden wir alles bis hin zu der Bebaup- 
tung, daß „die beutide chriſtliche Volksgemeinſchaft eine übernatürliche Gemein 
haft ift, da fie in der Gemeinjchaft der Gläubigen fteht“ (1932). 

Uber an bewubtem Katholitentum finden wir in feinem Bud über die bildende 
Kunft noch unvergleichlich gefäbrlidere Außerungen. 3. B. leitet er Gebote für 
das künſtleriſche Schaffen an „Golgatha“ und „Kommunion“ und ähnlichen 
Gegriffen ab, und er |priht von einem Urbild des Menjchen, das zu fünden die 
Aufgabe des Erprejjionismus fei, und bieles Urbild jei fein anderes als — das 
Weſen Chrifti. Hat uns deshalb der Erpreifionismus jo wenig gefallen? 

Wir wollen Schreyers Werte und Äußerungen aus verjhiedenen Zeitpuntten 
einander gegenüberitellen, und wenn es auh zunächſt jo jcheinen mag, als habe 
bei Schreyer eine „Sinnesänderung“ jtattgefunden, jo belehrt er jelbjt uns doh 
bald eines Belleren. 


Schreyer hat das Wort: 


Bruder Unſere — égen 


Mädchen Sage de en „Ein jedes Kunſtwerk, fei es ein Wert der 


Wortkunſt, wie das Märchen, der Tontunit, 
Bruder FESTER u. Lehrer wie das Lied, der Bewegungstunit, wie der 
Mädchen Bater! : Reigen, der bildenden Kunft, wie das Haus 
Duntel i oder das Gemälde oder eine Gtiderei oder 
Bruder Alles ein Krug, ijt das Wert einer Ordnung, ijt 


Sinnbild der Ordnung, und ift jelbit eine 


Mädchen Glanz mein Ordnung. Die Gliederung der Sormgeltalt 


Mein ( der fremde. macht di d innfällio.“ 
© Bruder Schäme Did nidt e Ordnung jinnfällig. 
M à d den T ® t ch ch (Sinnbilder deutſcher Vollskunſt, 1936.) 
Mein Du * 
Bruder zer Lee wv "age gebührt au ba 
d — eichem aße der ſogenannten hohen 
Mädchen Rüden res heben Hände Rune oweit fie aus den Kräften der dois 
Auf Dein Auge emeinihaft fommt und ihnen dient. Im 
8 Ich Dir igentlichen jagen die Be riffe 
tuder Über Dir „deutſche Aunft“ und ,beutide Volks— 
que Lë Mid tunjt“ bas Gleihe aus.“ 
Piume aus meiner Bruft (Sinnbilder deutjher Voltstunft, 1936.) 
Ic ſternt. 


Ce: Nacht“, Die erite Veröffentlihung Schreyers, 


1916, in „Der Gturm“.) 
H 
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Schreyers Innigfeit und Keuſchheit: 


Die Shwangeren: 


Mölben Leiber Sterne 
Kot blüht 

Bluit 

Mein Nie 

Reif welkt der Reif 
Schnitt. 


Die Menidin 


Die Dirnen: 
Scherben Topf Glas Sonne. 
Särge Betten Buppen. 
Nadten Beulen eitern 
Nackt um Nadt 
Glied um Glied. 
Gott fei Dant! 


Die Entmannten: 
Minderjährig 
Meib fnabt Kind 
Knabe findet Weib 
Kind weibt Mann 


Die Menidin jternt 
(Aus: „Jungfrau“, Drama [!], 1917.) 


Verhöhnung des Baterunjers: 


Blut 
Mädchen Licht 
Leiche in meine Schenfel gewellt 
Todluſt 
Nagel in dein Herz 
Ewiger Bräutigam 
Sturm. 


Shweiter unfer die du bit 
erlajtert werde mein Same 
ein Reid bin id 
Dein Wille gejchehe wie auf 
Erden aljo auh im Himmel 
Dein täglih Fleiſch gib 
unsheute 
Gib mir die Schuld wie id dir 
die Schuld gebe 
Führe mid in Verſuchung 


Rauſch 
urm 


Bruder 


Knabe 


Ich 
Meer will Licht 


Mein Sturm 
(Aus „Meer Sehnte Mann“, erſter Teil, 
Der Sturm, 1916.) 





„Sp fann die Eigenart der deutſchen 
Gittliden Ordnung angedeutet werden mit 
der Lichtſehnſucht des beutihen Boltes, 
jeinem ritterliden Kampfgeiſt, 
jeiner Snnigfeit undKeuſchheitl(l), 
jeinem maßlojen Streben, dem Geitalte 
der Einheit im Gegenjaß, der Einordnung 
in die Ordnung der Natur, der Gemein: 
haft von Führer und Gefolgihaft.“ 

(Sinnbilder beutfer Vollskunſt, 1936.) 


„Mit meiner Schöpfung des Spielgangs 
des Bühnenwerfes ift die völlige Abkehr 
vom Theaterwerf und von der foge- 
nannten dramatilhen Dihtung vollzogen. 
Das Bühnenwerf ift der erite Boritoh gegen 
den fogenannten Rulturfaftor Theater, 
der ein Dentmal der nidt fünit- 
lerijhen Zeit, ein Genußmittel der 
— hohen und niederen Geſellſchaft 
i ER 
(,, Die neue Kunft“, 1919. Zur Erläuterung bes 

gegenüberjtehenden ,,Dramas“.) 


„Lothar Screyer, dem es gegeben ijt, 
tief indie Seele des Bolfes ein: 
zudringen, ihre gebeimiten Regungen 
zu Äh Peek bringt uns den Reichtum 
SE Boltstunit in Ginnbilogebalt 
nahe.“ 


„Freilich, fo in das Weſen der deutjchen 
Boltstunit einzudringen, fonnte nur einem 
Mann gelingen, der die ganze Eigen: 
art des deutſchen olftsharaf: 
ters erfannt bat und zutiefjt im Be: 
wubtiein trägt.“ 

(Aus Ankündigungen der Hanfeatifden 
Berlagsanitalt, 1936.) 


„Lothar Schreyer iſt meines Eradtens 
nad in unjerer Zeit ein Menj wie 
Novalis und Jakob Böhme in der ihren. 
Eine jpätere Zeit wird fit loimen, ieſe 
Seele gequält und ihr das bißchen Lebens— 
Séier das fie beaniprudt, vergrämt zu 
aben.“ 


(Rihard Euringer an „Wille und Magt“) 
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„Die Runit verfündet dem Menjden den 
Sinn feines Wejens. Im Aunjtwerf wird 
uns ein Spiegel vorgehalten, in dem wir 
die Tiefen und Höhen unjeres Geelenlebens 
anzujchauen vermögen.“ 

(Der erite Sag aus „Die bildende Kunjt der Deut- 
ihen“, 1931. Dem Verfaſſer angelihts feines geben: 
jtebenden Madwerts zur Beherzigung.) 

„Den Ginn des Menihen wieder zum 
Bewubtiein zu bringen, aus dem Ginn des 
Menſchen die Million der Hunt wiederzu: 
erfennen und der Million zu folgen, war 
die Beitimmung des Erprejlionismus. Einer 
der MWortführer des Exprelfionismus, Ru- 
dolf Blümner, juht die Bedeutung des Er- 
prellionismus aus den Begriffen des Tho— 
mas von Aquino zu erklären... Er 
bedeutet die Umkehr des Menſchen zu Gott.“ 

(Die bildende Kunft der Deutſchen.) 


„Die bemubte Arbeit des Erpreljio- 
nilten erliegt leicht der Gefahr, auf eigene 
Verantwortung die Urbilderwelt zu durd- 
forſchen, anitatt ſich hindurchführen zu laſſen 
von den ‚Engelfräften‘. Nur unter 
ſolcher Führung tann fi in der Urbilder- 
welt die Hinwendung zur Engelwelt und 
das Auftauchen an diejem anderen Drt, der 
Engelwelt, vollziehen.“ 

(Die bildende Runit der Deutihen.) 


„Paul Klee ift zumeilt in den Geelen: 
Tratten zu Haufe, die man die Leidenſchaften 
nennt, und zwar in den Leidenjchajten, die 
im Körperlichen am jtärfiten das e r o t ijf He 
LebenunddasCtoffmebielleben 
beeinfluſſen. Die Erfenntnille aus der Gejeß- 
mäßigfeit unjerer Geelenträfte, die uns 
Klee mitteilt, D außerordentlich groß. 

arte Linienmalchen, awilden denen ‘Far: 

enmaſchen verſchwinden, find das äußerlich 
Charakteriſtiſche der Kunſt Klees. Es iſt, als 
ob ein zartes Spinnengewebe das Leben zu— 
ſammenhalte. .. Man könnte die Gebilde 
Kundgebungen aus einer aſtralen Welt nen— 
nen. Der Exrpreſſionismus ijt nämlich in ge- 
willer Weile ein Wiederaufnehmen und 
eine Fortſetzung mander myſtiſcher An- 
ſchauungen und Lehren der Vergangenheit. 
Es hängt dies innig mit der religiös ge— 
richteten Haltung der Zeitwende er 
Die ge Anihauung von Natur 
und Leben findet wieder Halt in den ent- 
Iheidenden Geiltern des Chrijtentums 
von den Vätern des Urdriltentums 
über ein Leben wie das des Franzis: 
fus zu den Lehren des Thomas von 
Aquino.“ (Die bildende Kunſt der Deutſchen.) 
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Lothar Schreyer : , Der lüsterne Mann? 


Welch überrajhender Kommentar zu den Enthülungen der Kloſterprozeſſe! 
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Anien: 


Du liegit in dunkler Kammer 
auf den Knien 

Du fiehit Die Nacht 

Die Leere um Did 


Sanft läheln Tieresaugen 


Du bebit die heilige Lampe 
Du tuft Liebe 


(Aus einem Gediht „Tröftung“, vor 1933.) 


Maridieren: 


‚Alle Bewegungen des Gehens und feiner 
Abarten wie Laufen, Rennen, Springen, 
Schreiten, Marjchieren tommen aus dem 
Rniepuntt der Menjhengeltalt. 
Die Bewegung aus dem Aniepunft ijt am 
tlariten in der rehtwinfligen Bewegung, die 
einerieits in der Erhebung des Knie— 
—— andererſeits in der Streckung des 

niegelenks erſcheint. Durch die Verbindun 

dieſer er bewegt der gen éi 
den reten Wintel über die Erde, 
und bewegt fih felbit jentrecht auf der Erd- 
oberfläde. Der Menich geht auf der Erde 
über die Erde. Er wandelt über die Erde und 
verwandelt in feinem Erdengang die Erde.“ 

(Sinnbilder deutiher Vollskunſt, 1936.) 


1919 oder 1936 — Schreyer bleibt derjelbe: verjtiegen intelleftuell und lächerlich 
aufgebläht. Die Iahreszahlen bei dem folgenden Beilpiel fönnte man aum ver- 
taujden — der Tert bleibt bei beiden unfinnig: 


Rotal und Farbform (1919) 


„Sedes Wort ift ein Lautwert. Es ift 
aus Ronjonanten und Bolalen zujammen: 
eſetzt. Das Wortwerk ift eine rhythmiſche 
MWortreibhe. 

Das Geliht, die Vifion des Dichters De: 
itebt aus Vorſtellungen. Dieje Boritellun- 
gen geitaltet er mit rhythmilhen Wort- 
reihen. Die optiſchen Vorjtellungen werden 
im Inhalt der Worte gegeben, die akuſti— 
hen Boritellungen im Laut der Worte, 
die Bewegungsvoritellungen im Rhythmus 
der Worte. Jeder Laut hat einen 
beionderen Wert. Bon jedem Bo 
fal geht eine andere Wirfung 
aus. Bon jedem Konfonanten geht eine 
andere Wirkung aus. Und die einzelnen 
Verbindungen von Ronfonanten und Bo» 
talen wirfen wieder anders. Jedes Wort 
it fomponiert.“ 

(1919/20.) 


Botal und Farbform (1936) 


„Durh die Vokale als Entipre> 
Hungen im menſchlichen ort: 
[aut für bejtimmte geiltige Prinzipien 
vermögen wir uns hineinzubudjtabieren in 
die geiltigen Prinzipien, aus denen das 
Wort der Welt gebildet ijt. Das luftige 
Element der Farbe, das wir Blau nennen, 
findet in der Geiltigteit feine Entipredung 
durd das geiltige Ont, das in unjerem 
genes Mort mit der Bildung des 

ofales O bezeichnet werden fann. Wer 
den Vokal O ausipridt, wird es 
organild empfinden können, wie das geiz 
tige Bewußtſein fi weitet, in einem 
tielenbaîten Bogen den ganzen Menſchen 
umfaßt, feine Perſönlichkeit 
gleichſam weltumfajjend madt, 
und mit diefer weitenden Kraft die Per- 
lönlichkeit jelbjt ganz durddringt. Das Er- 
lebnis des O umarmt den Menſchen janft, 
trägt ihn empor, hält ihn, trägt ihn von 
e einung zu — fügt ihm die 
Erſcheinung ein und erhebt ihn über die 
Eriheinung.“ 

(Sinnbilder deutiher Volkskunſt, 1936.) 


Auch wenn eine folde Parallelität in der Sa He burg eine jheinbare Wand: 
fung verdedt wird, verrät die geſchrobene und gelehrt aufgetafelte © p rade 
jeiner heutigen Werte, daß Schreyer zu natürliden Anſchauungen nicht zurück— 
gefunden hat: 
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„Daher ift alles Wiſſen und jede Bildung 
und alles Rönnen belanglos für die Geltal- 
tung des Runitwerfs." Ä 

* 
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„Das Verhältnis zwiſchen Sinnbild und 
Sinn wird als Entiprehung bezeichnet. Ent: 
ſprechung iſt ein Ähnlichſein im Andersſein. 
Regelmäßig geht das Andersiein jo weit, 
dak Sinnbild und Sinn veridiedenen natüt- 
lihen Lebensordnungen angehören. Es be= 
jteht dann regelmäßig eine wechſelſeitige 
Entiprehung, lo dak Sinnbild und Sinn 
ihre Stellungen vertauſchen fönnen.“ 

R 


„Uns ift es gleichgültig, ob die Körperform 
eines Menichen ſchön it oder nicht. Der nadte 
Menih iit für unfer Wert ebenio gleihgültig 
wie der bekleidete. Der Menihliche Körper 
ijt nicht das Ausdrudsmittel unjerer Bild- 
hauerwerfe. Die menſchenähnliche Form ijt 
ein Einzelfall in den Eriheinungen der Ges 
lite. Es gibt gegenjtändliche und ungegen— 
\tändliche Bildhauerwerfe. Auch das Material 
iſt nicht wie in der ol dee Zeit maßgebend 
für bie Geftaltung. Es wird nicht einmal 
ein Körper geitaltet.“ 


„Jedermann im Volke erfennt die Wirk— 
lichkeit des Sinnbildes, feine Tatiade, feine 
Mirkung, die zwingende Ordnung, die vom 
Sinnbild ausgeht, die Notwendigteit feiner 
Verehrung, wenn die entjaltete Sahne über 
der Gemeinihaft weht. Das iit fein wehendes 

(1919/%.) buntes Gud Tuğ mehr. Flammengleich, 
` lichtvoll rauſcht die Geelentrait, ſichtbar ge- 

„Über die Kunſt unjerer jüngſten Gegen- worden, aus Det Gemeinidaït empor, webt 
wart fpreche ich daher bejonders ausführ- über fie hin, weht ihr voran, führt ie. Und 
lib. Mit ihren Anfängen, mit der Kunit- die Gemeinichaft, ein Volt, zieht der Fahne 
wende unſerer Zeit ift meine eigene künſt— nad), zieht einem Bilde nad) und verwirklicht 
ferifche Arbeit verbunden, und id darf den Sinn des Bildes. 
daher als einer ſprechen, „der dabei (tz, (Sinnbilder deuticher Boltstunit, 1936.) 
Darum wird vielleicht mander jhelten, dak 
ein „Expreſſioniſt“ fih anmaße, über Runit 
au ſchreiben.“ 

(Die bildende Kunit der Deutiden, 1931.) 


In der nüditen Ausgabe unjerer Zeitihrift hoffen wir mitteilen zu fünnen, daß 
die Hanjeatijche Berlagsanitalt den Reitbeitand der „literarijchen“ Arbeiten diejes 
Entarteten eingeitampft bat. 
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Die Verbindung zwiſchen Berlin und 























Der Krieg in Europa 


Der Krieg zwiſchen Weiß und Not auf 
pashem Boden nimmt feinen Fortgang. 

ie weltanſchaulichen gone im Meiten 
mit madtpolitifhen nterefjen identiſch 
und bemäntelt, Îteben in unerbittlicher 
Ge SET Do gegenüber. Alle Ber: 
juche, je iu überbrüden und den Konflikt 
zu einer paniihen Angelegenheit zu loka⸗ 
liſieren, jind geſcheitert. Bei aller eſtigen 
e DE der Weltprefle für die eine oder 
andere Sache, für bas eine oder andere 
Lager empfiehlt fih, mit faltem Blut nüch— 
terne Überlegungen zu fördern. 


London ſchien nod vor wenigen Wochen 
wieber in einen derartigen Kontakt zu ge— 
raten, wie er feit ben Flottenvertragsver— 
handlungen nicht mehr beſtanden hatte. 
Hoffnungsvolle Anzeichen für eine Ent: 
\jpaunung 


Das deutiche Intereſſe, nur ein ſowjetruſſi⸗ 
ſches Spanien zu verhindern, ſchien 
möglicherweiſe in London mit dem engli— 
ſchen Wunſch, keinesfalls ein national: 
gefeitigtes, vor allem von Stalien beein 


flubtes Spanien an der Straße von Gibraltar 
zu dulden, nicht mehr in unverjöhnlidem 
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Gegenja zu eben. War das Mibtrauen 
gegen Italien gejunfen und die Abneigung 
gegen eine boljchewiltiihe Kontrolle von 

ibraltar und den Dardanellen gewahlen? 
Oder glaubte man burg eine „Lofali- 
fierung“ des Konflikts für lange Zeit das 
Bleigewicht „Unentjchieden“ auf Die Armeen 
der beiden Parteien laden zu können? Da 
Deutihland und Italien feine agrejliven 
politijhen Ziele in Spanien verfolgen, und 
der VBorausjicht nah die Elemente der Ord- 
nung einmal die Oberhand gewinnen 
müflen, durfte jowohl in Rom wie in Berlin 
die Möglichkeit einer deutſch-engliſchen Füh— 
Iungnahme lebhaft begrükt werden. Galt 
es doch, die „Demofratien“ endlich zur 
Aufgabe ihrer Refientiments und Verdäch— 
tigungen der „faſchiſtiſchen“ Politik in 
Europa jowie zur Aufgabe der Unterjtüßung 
für bolfchewiltiihe Kräfte zu bewegen. Es 
war nicht einzujehen, warum bei Zuſiche— 
rung der Nihteinmilhung und des Ber- 
ichts auf madtpolitilhen Gewinn auf der 
ten Halbinjel nicht eine Annäherung 
und Entipannung unter den vier europüi- 
ſchen Großmädten möglidh fein Jollte Cs 
fonnte auch nicht von einer Englandpolitit 
Deutihlands gelproden werden, die Italien 
verjtimme, fondern nur von dem Weg, in 
London das angehäufte Mibtrauen zwilchen 
den Demofratien des Meitens und Der 
Ahle Berlin Nom zu bejeitigen. 


Die ftimmungsmäßigen Vorausjegungen, 
die ſpaniſche Frage zu lofalilieren, ſchienen 
nad) Einrichtung der Seefontrolle durch die 
vier Mächte vorhanden zu fein. In der 
Wahe vor den weißen und roten Häfen 
Spaniens nahm man zum eritenmal eine 
gleiche Front ein. Zeitungen erinnerten 
an eine Biermachteplan, die bolſche— 
wijtichefreimaurerijchen Drahtzieher bes 
gannen in Abwehraftion zu treten, Minen 
wurden gelegt, Anweilungen zur Torpe- 
dierung deutſcher und italienijher Kon: 
trollihiffe abgefaht. In London war man 
e egen fibtlid zufrieden. Eine folleftive 

tue eine internationale Aktion 
unftionierte. Die Sonne von Genf jhidte 
ihre faden Lichtjtrahlen ins weitlihe Mit: 
telmeer und im Foreign Office fonnte man 
lich im Gefühl der Befriedigung, den tollet- 
tiven Gedanken jelbit in Italien und 
Deutichland ſchmackhaft gemadt zu haben. 
Den ehrlihen Friedensbeitrag der beiden 
Mächte anertannte man weniger, als man 
fi eines eigenen Diplomatiichen Erfolges 
rühmte. Als nächſtes Ziel nahm man die 
Erörterung der Freiwilligenfrage vor. 


LIU 








H2516-0585 


Die Ideologie von der „ruſſiſchen Demo: 
fratie“ zerjtiebt 


Die Entipannung wurde burg die Be- 
ſchlüſſe der EmpiresKonferenz gefördert. 
Dak zum erjtenmal das Sec) eltreich 
die Loslöſung des Völkerbundes von dem 
Diktat von Verſailles empfahl, wurde in 
Deutſchland weniger als Hoffnung auf ein 
beſſeres Genf gewertet als ein Anzeichen 
des Willens zum Ausgleich mit dem neuen 
Deutſchland zu kommen. In dieſe Atmo— 
ſphäre wohlwollender Abſteckung der eige— 
nen Ziele und Wünſche platzte das Mos— 
kauer Blutbad und die Hinrichtung jener 
führenden Generalſtäbler, die in Weſt— 
europa in die geheimſten Generalſtabs— 
ſchreibtiſche einen Blick geworfen hatten und 
die nun unter der Anklage des Hochverrats 
endeten. Die ſowjetruſſiſche Karte ſank und 
„die ruſſiſche Demokratie“, ki welche Weit- 
europa nom Monate vorher jo auffallend viel 
Verſtändnis an den Tag gelegt hatte, Aer: 
itieb wie eine Fata morgana und hinter dem 
bolihewiltiihen Propagandatrid jtarrten 
aus dem (Debat Stalins die Züge eines 
Swan des Schredlihen. Nur furze Zeit 
überwog das Empfinden einer weiken, 
pre > A Solidarität gegenüber diejer 
Unterwelt. 

Jn dieje Zeit fiel auch die Abfaſſung einer 
Note aus Salamanca, die um eine Ans 
erfennung der nationaljpanijchen Regierung 
als fÉriegfübrende Macht durch London 
nadiudte. Bon dorther vernahm man, dak 
mit einer Anerkennung von Galamanca 
jowohl wie von Balencia als friegführende 
Mächte zu rechnen jei! Aber ſchon trugen 
dieje Anjäbe zu einer —— Der euro- 
päiſchen Lage den Keim ihrer ernidtung 
in li, als es biep, das Londoner Kabinett 
berate darüber mit dem franzöjiihen Außen— 
minilter. Nichtsdeitoweniger fonnten Die 
Freunde des Friedens + optimijtilch fein, 
als gerade doch in diefen Tagen in Der 
„Zimes“ noh ein Interview mit General 
Dance über das Ariegsziel National- 
paniens unterrichtete, 


Die Einladung zur Ausiprade in London 
Die Beltätigung für eine og en 
Aufloderung der Gituation im eiten 
brachte am 15. Juni eine DNB.Meldung, 
die eine Einladung aus London an den 
Reidsaubenminilter Frhr. von Neurath be: 
fannt gab. Der für den 23. Juni vorge- 
ſehene Beſuch Jollte nah Ankündigungen 
der Londoner unterrihteten Blätter einen 
Gedanktenaustaujh über die Weſtpaktfrage 











und die Lage in Spanien fördern. Sogar 
die Frage um den bisher geſcheiterten Erjaß 
für die Locarno-VBerträge ſchien in London 
aljo reif zu einer Erörterung. Den Krieg 
in Spanien mußte man auf diejes Gebiet 
zu bejchränten und zumindeiten bis auf 
einen Waffenitillitand in der europäiſchen 
Diplomatie einzudämmen Hoffen. Italien 
und Deutichland Hatten allen Grund dazu 
gegeben. Die Zurüdhaltung des Reichs ge- 
genüber den Provofationen, die draſtiſche, 
aber einmalige Vergeltung für das Opfer 
des Panzerſchiffs „Deutichland“, das le 
Blut, das aud Italien bewiejen hatte, 
Lee den Freunden des Ausgleichs in 
ondon einige weitere Trümpfe. Die jeit 
dem 31. Mai unterbrohene Mitarbeit in 
Rondon am Kontrolligitem wurde am 
12. Juni burg die Biermädhteabrede wieder 
aufgenommen. Nun mukte fi zeigen, ob 
die Solidarität und der Wille, sujammen- 
zufommen, ehrlich, ob. joweit auh ſchon die 
realen Interejlen dem Wunſch der Zujam- 
menarbeit untergeordnet waren, daß fie 
einer eriten Belaltung jtandhielten. 


London fällt um — jowjetruffiihe Torpedos 
treffen ihr Ziel 

Die Gegenjeite, jene Diplomatie, welche 
ich zwiiden dem Quai d'Orſay und Der 
zarife ſowjetruſſiſchen Botihaft au Haufe 
fühlt, Hatte dieſer Entwidlung nidt un- 
tätig zugejehen. Die deutſche Aktivität 
im Südoſten hatte dazu beigetragen, daß 
die dort fih bedroht fühlenden Rreije in 
Paris ebenfalls Alarm jblugen. Und Gow- 
jetrußland meinte, daß Bomben auf deutiche 
und italieniihe Kriegsihiffe weitab im 
weitlihen Mittelmeer am ehejten von der 
eigenen innerpolitiihen Schwäche ablenten 
fönnten. So wurde geſchoſſen. Der innere 
ſpaniſche Bürgerkrieg war bisher nur ge- 
tarnt unterjtüßt und immer nur zur Ber- 
nihtung der anderen ſpaniſchen Geite 
geführt worden. Jetzt enthüllte er ji) ge de 
als europäilhe Auseinanderjegung. Die 
31 Matroïen der „Deutichland“ waren feit 
der Waffenruhe nad) dem Weltkrieg, die 
eriten Soldaten, die in einer europütichen 
Auseinanderjegung für das Reich ihr Leben 
ließen. Dieles erte Opfer ift bezeichnend 
für die Situation der europäiſchen Politik: 
es traf deutiche Soldaten gleihlam „mitten 
im rieden“, ein feiger Überfall, eine 
drajtiihe Provokation. Nom war es der 
\owjetruffiich-frangöfiihen Diplomatie nicht 
gelungen, die Solidarität der vier Mächte 
zu \prengen. Erit der Anſchlag auf Die 
„Leipzig“ jollte beweijen, daß die Kollet- 
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tivität gerade von denen nicht ehrlich ge- 
wollt und angewandt werden follte, die 
fie nun Sabre hindurch mit einem geradezu 
enthufiaftiichen Eifer verfodten hatten. Die 
ſowjetruſſiſchen Torpedos zerjtörten wohl 
glüdlicherweile nicht die „Leipzig“, zeritörten 
aber die Gilberitreifen eines europäildhen 
Ausgleihs im Weiten, vernidteten die 
Lokaliſierung des jpaniihen Krieges, riſſen 
England aus einer ehrlichen Mittleritellung 
wieder in das Rielwaljer des Quai d'Orſay 
— und verfehlten ihr eigentliches Ziel da- 
mit nicht! 


Ausgerechnet: Fair play! 

Der Londoner „Star“ bat die Stirn 
gehabt, unjer Verlangen nad) einer Flotten- 
demonitration vor Valencia und die Ableh— 
nung eines langwierigen Unterſuchungsver— 
fabrens (zweds Verſchleppung!) als eine 
Berhöhnung des g Ginns fiir fair 
play zu bezeichnen. Sit nicht die Forderung, 
ein Unterfuhungsverfahren _ einzuleiten, 
nach dem ilberfall auf die „Deutihland“, 
nah den verichiedenen ſtarken Beiträgen 
zum Frieden, die Deutichland geliefert hat, 
die ſchulmeiſterliche ——— engliſcher 
Zeitungen und die ſpitzfindige Weiſe, die 
Verlegung deutſcher Ehre durch eine Unter- 
ſuchung zu bagatellifieren, nad) dem Über: 
einfommen ein wirkliches Aufgeben des fair 
play burg England? Was og der eng: 
liſche Sinn für ein fair play zu dem Zögern 
und Ablehnen einer wahrlich zarten tollet- 
tiven Aktion durch jene Politiker, die dieje 
Rolleftivität immer als alleinjeligmaden- 
des Inſtrument einer Îtarfen Friedens 
politik bezeichneten. Nein, es it das genaue 
Gegenteil von fair play, wenn jene, die in 
Genf eine interalliierte Luftwaffe, eine 
Völterbundsarmee uſw. gegen Friedens» 
brecher auf die Beine jtellen wollten, nun, 
wo fih die Wirkſamkeit einer derartigen 
£ollettiven Aktion in einer Flottendemon- 
ftration gegen ein von Piraten und fremden 
Agenten beherrihtes Land ug, > joif, 
zurüdichreden. Sowjetruſſiſche orpedos 
haben Paris und London dazu veranlaßt, 
der Welt zu beweilen, dak Kollektivität 
gefordert wird nur in eigener Same, d.h. 
wenn es Trabanten zu werben gilt, um 
eigene Interejjen zu vertreten. 


Solidarität vielleicht, wenn... 

Vielleicht hätte Paris nidt vermodt, 
Herrn Eden wieder in den vorgezeichneten 
Meg der Entente cordiale zurückzuziehen, 
wenn | de vor Bilbao eine vernichtende 
Niederlage empfangen hätte. Möglid, dak 
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man dann in London die boljchewiltiichen 
ilbergriffe zu verurteilen und vor Valencia 
bemonitratio zu beantworten bereit ge: 
melen wäre. Möglich aud, dak die Bereit- 
Ichaft, Deutihland freundlihere Worte zu 
widmen und von euraths Belud Durch 
eine verbindlichere Politit vorzubereiten, 
vorhanden gewejen wäre, wenn man ſich 
dabei eine Loderung der Achſe Berlin— Rom 
veriproden hätte. ` Möglich auh, dah ein 
weniger fühlbarer Auftrieb des deutſch— 
italienijchen Cinflufies im Donauraum ver- 
hindert hätte, das Foreign Office wieder 
mit dem Quai d'Orſay in eine Front— 
jtellung gegen Deutihland bineingutreiben. 
Es find, wie wir jeben, ganz andere Im- 
ponderabilien, die darüber entſcheiden, ob 
nun die vielgeprieiene Kolleftivität und 
das fair play im Augenblid zwedmäßiger- 
weile Anwendung finden oder niht. 


Deutichlands offene Karte 


Man bat in der englilhen Preſſe Deutſch— 
land vorgeworfen, es wolle nur Freund» 
ihaft mit England für den e einer 
Gegnerihaft London— Paris. enn man 
die engliihen Zeitungsmanöver, welde 
Meldungen über die Minderwertigfeit der 
italieniihen Waffe, angebliche enttauichende 
Eindrüde Blombergs über Italiens Kriegs- 
potential, über die Möglichkeit, daB die 
Torpedos auf die „Leipzig“ italieniihe Ab- 
jender bejigen tünnten, aufmerfjam prüft, 
jo ſcheint es, als ob eine deutich-englildhe 
œüblungnabme von Londoner Kreijen zur 
Apfühlung des Berhältnifies Berlin— Rom 
gedacht war. Der Belud des Generals Bed 
bei Gamelin, die Reden von Perſönlich— 
feiten der politiihen Führung des Reihs 
im Kreis der deutſch-franzöſiſchen Gelell- 
ichaft erhellen unſer jüngites wiederholtes 
Beitreben, die Refjentiments in den deutſch— 
franzöliihen Beziehungen abzutragen. Wie 
vielmehr muß uns daran liegen, aud auf 
dem Weg über London das Einvernehmen 
zwilhen Berlin und Paris zu befjern. Daß 
wir dabei einen Ausgleich mit den Weft- 
müdten nur anitreben fünnen, wenn die 
ojfenfichtlihe Unterftügung der boljchewiiti- 
ſchen antifafhijtiihen und antideutihen Po- 
litik dur) He nachläßt — das dürfte wohl 
jelbjt der ſchlimmſte Heuchler in engliiden 
Redattionsituben als gerechtfertigt und 
verjtändlich einjehen. 


Wiirde gegenüber England 


Das Auf und Ab der europäiſchen Politik 
bat in den legten Women feine Entjpans 
nung oder Lofalifierung des nun einmal in 
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Europa ablaufenden Krieges gebradt. 
Uber es bat Lehren erteilt. Lehren, aus 
denen vor allem England etwas gewinnen 
fann: die Einſicht, daß die Achſe Berlin— 
Rom fit burg alle diefe Wirren hindurd) 
gefeitigt und als ein feites Ordnungsiyitem 
bewährt bat; auh Zeitungsenten fünnen 
daran fo leicht nichts ändern. Ferner die 
Häere Gewißheit, dak Deutihland eine An- 
näherung an England nicht mit dem Preis 
der Entgegennahme bolſchewiſtiſcher Provo- 
fationen bezahlt, wie man fih das wohl ur- 
Iprünglich vorgeltellt bat. Ein injpirierter 
Reitartifel des „Daily Telegraph“, der da- 
von ſprach, dak Deutichland mit dem Lon- 
doner Beſuch des Reidsaubenminilters 
endlich Farbe befennen mille über „feine 
wirklichen Wünſche und Ziele“, bat ſich eben- 
falls als ſchulmeiſterlicher Mißton rechtzeitig 
erwiejen. Künftige Verſuche des Meitens, 
die Spannungen abzutragen, werden alſo 
gewiß nicht mit untaugliden Methoden, 
wenn fie als ehrlich betrachtet werden 
wollen, beginnen. Das Reid hat eine 
Außenpolitit hoher Würde und Haltung, 
aber gleichzeitig auh der Förderung aller 
Stiedensbeitrebungen betrieben. ondon 
wurde burg die bolſchewiſtiſchen Schüfle vor 
eine Enticheidung geitellt, die suguniten von 
Valencia —Paris Mosfau fiel. Das läßt 
auh Rüdihlüfe auf die Bindungen zu, die 
über den Kanal reihen und nah Moskau 
weiterführen. 


Groteste Kontrolle 

Eine Kontrolle der beiden Seemädte 
England und Frankreich entbehrt nicht einer 
geilen Mertwürdigfeit. Wenn fie nicht 
einmal mit einer Flottendemonitration ein- 
ujegen bereit find, wenn bolſchewiſtiſche 
orpedos gegen ein deutiches Kontroll- 
ſchiff losgelaſſen werden, wie ſoll man dann 
nod Glauben daran haben, dak fie boljche- 
wiftifen Waffentransporten die Einfahrt 
in rotipanijhe Häfen verwehren und eine 
Einmiſchung mit Energie verhindern 
wollen. Geht es doch Franfreih darum, 
den Landweg von Marotto nah dem 
Mutterland über ſpaniſches Hoheitsgebiet 
für — — zu ſichern, was ein 
Rotſpanien, aber nicht ein Nationalſpanien 
gewähren verſpricht. Und die engliſchen 
nterellen find von denen Frankreichs nicht 
allzu verſchieden. So wollen beide Mächte 
ihre eigenen Intereſſen kontrollieren, über- 
waden und im Zaum balten? ©, wieviel 
Bluff und Komödie bemäntelt doch Die 
nadte Realpolitit unjeres armen Europas! 


Günter Kaufmann. 
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Freiwillige ohne Vaterland? 


Bekanntlih wurden e? Grund der Be- 
ſchlüſſe des Londoner Nihteinmijchungs- 
ausihufles von fait allen europäildhen 
Regierungen Gejeße erlaſſen, die die Ans 
werbung und Ausreile von Freiwilligen 
für Spanien verbieten. 

Mährend einige Staaten hohe Gefängnis- 
trafen für die Übertretung dieſer Geſetze 
androhen, ift in den ZER mander 
Sünder als einzige „Straf“-Drohung nur 
der Za u finden: „Perjonen, Die gegen 
bieles de handeln, verlieren die 
Staatsbürgerjhaft“ Diejer Sak 
hat uns Anlaß zum Nachdenken gegeben. 

Vielleicht ift es den Staatsmännern, die 
dieje Gejeße auszuarbeiten hatten, gar 
nicht zum Bemwuhtjein gefommen, daß fie 
damit eine burdaus einjeitige Stellung 
gegen Franco bezogen haben, während fie 
(unbewuht?) dadurh den Anwerbungen 
von GSöldnern für die roten Machthaber 
von Balencia Boridubleilten. 

Schliehlih dürfte doh wohl allgemein 
befannt fein, daß jowohl die rofaroten als 
aud die Purpur: Marrilten der eriten, 
zweiten und dritten Internationale dem 
Grundja huldigen: „Wo es mir gut geht, 
da ift mein Baterland!“ Für diefe Tome 
dann ja die Ausbürgerung gerade gelegen, 
weil fie dann endlich die ihnen fait jchon 
läftige Staatsbürgerjchaft bei ihrem „Vater 
lande“ [os find. Der Weg nad) Perpignan 
it ja Schließlich nit allzu weit, und dort 
fann befanntlih (wie der „Daily Tele: 
graph“ erh kürzlich nod berichtete) auch 
jekt nod jeder ohne weiteres innerhalb 
einer halben Stunde die „Ipanilche“ (Cabal- 
lero=!) Staatsangehörigkeit erwerben. 

Demgegenüber wird wohl jeder zugeben, 
dah die Freiwilligen für Franco von jeher 
glühbende Nationalijten waren, 
die nicht etwa, wie vielfad in der „Welt“: 
Preſſe zu leſen jteht, fih als Landstnedte 
verdingen, um irgendein Abenteuer zu er: 
leben, jondern die in ihrem tiefiten Innern 
glauben, gerade auh ihrem Baterlande 
einen Dienit zu ermeijen, wenn fie mit- 
helfen, der mal hier — mal dort out 
tauchenden Hydra des Weltbolihewismus 
in Spanien einen ihrer Janusköpfe abau- 
Ichlagen. (Wir brauchen dabei nur an die 
damals in Bufareit mit hohen Ehren zu 
Grabe getragenen Gpanienfämpfer der 
„Eifernen Garde“ oder an die irijchen 
„Blauhemden“ zu denten.) 

Dak diefe ihr Vaterland glühend ver: 
ehrenden Männer die Ausbürgerung uns 


gleih ſchwerer treffen würde wie jene 
„Nasgeier der Weltrevolution“, denen es 
höchſt ae" ijt, ob fie heute Tichechen, 
morgen „Spanier“ und übermorgen viel- 
leicht ihon „Sowjetruſſen“ find, jteht wohl 
außer Frage! 

Oder glaubt irgend jemand im Ernit, daß 
diefe, wenn eines Tages die Gejellihaft 
von Valencia mit ihrem Latein zu Ende ijt, 
auh nur einen Augenblid zögern würden, 
den dann von Barcelona aus einjeßenden 
„Run“ auf die Sowjetunion mitzumaden? 

T.E. 


Gottfried Rothacker: 
„Sterben die Sudetendeutfchen aus?“ 


Die natürliche ee a 
bei den Sudetendeutihen bat oft las 
gegeben, von den Gudetendeutihen als 
einem abiterbenden Bolt zu Ipreden. 
Dieſes Ihändlihe, von einem tihechiihen 
Parlamentarier den Deutihen voll Hohn 
entgegengeichleuderte Wort hat Schule ge- 
macht. Es gibt Schlaumeier unter den Ze: 
völferungspolitifern, die ihre ganze Weis- 
heit aus einigen jtatiitilhen Büchern frej- 
jen. Gie zeigen uns flipp und flar den 
Geburtenrüdgang der Sudetendeutihen 
und weilen auf die erjtaunlihe Frucht— 
barkeit unierer jlawiihen Nadbarn bin, 
die uns mit ihrem Überfluß an Nachkom— 
men überwudhern würden. Gie erbringen 
uns den Beweis, dak der judetendeutiche 
Geburtenüberihuß eigentlih gar fein Ge- 
burtenüberjhuß mehr ift, bah wir in Deler 
Beziehung (graphiih dargeitellt) 10 Meter 
unter den finderlojen Franzoſen liegen und 
dak der Geburtenüberihuß vor 30 oder 
40 Jahren drei- oder viermal jo groß wat 
wie heute, Sie haben jogar ausgerehnet 
und malen dies efle Schredgeipenit auf 
jedes ihnen zur Verfügung jtehende Jei- 
tungs: und Zeitjchriftenblatt, dak in vier- 
zig Jahren eine Million Sudetendeutidhe 
weniger GA würden als heute. Die Runit 
und Wiſſenſchaft diefer Leute ift groß, und 
wer ihren Zahlen und Prophezeiungen 
laubt, dem friecht die Verzweiflung diejer 

iesmader ins eigne Gebein. Uniere 
om die unferen Untergang wollen, 
aben mit Gier und jhändliher Wonne 
dieje Waffe gegen uns erhoben: Tſchechiſche 
IEN befeuern damit die Seele ihres 
oltes jo ftart, wie De umgefehrt damit 


die Seele des Sudetendeutihtums mit dem- 
jelben Schredgejpenit des drohenden Unter: 
ganges lähmen. 

Aber dak die Sudetendeutihen dem Un- 
tergang nicht geweiht find, ift ebenjo 
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wahr wie das, dak das Wachſen eines 
Volkes in bloßen Zahlen nicht gejegmäßig 
erfaßt werden Tonn, Es ift eine Tatjache, 
dak das Sudetendeutjchtum in 1000 und 
2000 Jahren genau jo da fein wird, wie es 


heute da ijt, mag fih auch in der Form 
der begleitenden Eriheinungen im £aufe 
der Jahrhunderte alles von Grund auj 


wandeln. Mag Hak und Niedertraht und 
Neid und Wahnfinn, mag die Summe aller 
menjchlihen WVerderbtheiten rafen und to- 
ben! Es ijt ganz einerlei und legten Endes 
belanglos. Die Grundtatjadhe, die uns Eat: 
detendeutichen das Recht zur Selbjtbehaup: 
tung und die Pflicht zur Verteidigung mit 
allen Mitteln gibt, iit die Tatjadhe, daß 
wir da find. Alles Zahlengewirre poli: 
Hilger Harlefine und feiger Hampelmänner 
und alles Hahgeitammel, mit Dem uns 
jere Gegner uns den Untergang antin- 
digen, indes fie ihre eigene Erbärmlichkeit 
mit dem verlogenen Nimbus des „jungen“ 
Boltes umgeben, dem allein die Zukunft 
gehört, wird nie etwas an der Tatjade 
ändern, dak wir immer da fein werden. 
Weh uns, wenn wir etwas an: 
deres zuglauben anfangen! 


Vielleicht wird mander meinen, dak es 
ein Fehler wäre, wollten wir uns den 
drohenden Gefahren einfach  verjchließen. 
Dem ift entgegenzuhalten: Wir wollen die 
Zahlen nidt gänzlih mißachten, aber wir 
wollen nicht, dak fie zum trügerijchen 
Selbitzwed werden. Und wir dürfen vor 
allem nicht aus den Zahlen der ſtatiſtiſchen 
SJahrbüher nur das für uns Un: 
aünjtige, das Mutlosmadende, Das 
Niederdrüdende herausfinden. 


Dafür ein Beijpiel: Die Tihehen haben 
in lebter Zeit nahdrüdlichit behauptet und 
eingehend mit Zahlen bewiejen, daß der 
Sudetendeutihen im nädjten halben Jahr- 
hundert um mehr als eine halbe Million 
weniger werden müſſen, daß, aber die 
Tihehen und Slowaken im gleiden Beit: 
raum um minbejtens 4 Millionen zunehmen 
werden. Welch eine unverjhämte Lüge das 
iit, wird in den gleichen jtatijtiichen Auf: 
zeichnungen bewiejen. Aus diejen geht her: 
vor, bai die Zahl der Bezirke mit einem 
wachienden Geburtenüberihuß in Den 
deutihen Gebieten verhältnis: 
mübia größer ift als in den tihei- 
jen. Und das alles trog der joviel größe: 
ren mwirtihaftlihen Not der Sudeten- 


deutichen, trot der dauernden Benadteili- 
gung der judetendeutichen jozialen und faz 
nitären Einrichtungen und trog der De- 


deutend größeren Kriegsverlufte der Eu: 
detendeut|chen. 


Wenn wir den Geburtenrüdgang bei 
Tihehen und Deutihen näher betradten, 
jo ergibt ſich (zahlenmäßig), daß er in 
Böhmen bei Deutihen und Tihehen fait 
gleich ijt (mehr als dreißig v. H. in den 
Jahren 1925—1935). Ebenſo gehen die 
Zahlen der Lebendgeburten bei beiden nur 
um ein geringes auseinander: Bei den 
Deutichen fait 14, bei den Tſchechen ein ge- 
tinges mehr als 14 Kinder auf das Tau- 
end Einwohner. In Mähren-Shlejien Dë: 
gegen ijt Der Geburtenrüdgangder 
Tihehen fogar wejentlid grö- 
ber als bei den Deutiden. (Bei den Tihe- 
den 33 v. H, bei den Deutihen nur 27 
v. H.) Die Zahl der Lebendgeburten wird 
bei den Tihehen bald jo weit gejunfen 
jein wie bei den Deutſchen, obwohl die 
Tihehen das „fruchtbare“ Volt find und 
die Deutihen das „ausiterbende“. 


Go wären noh manhe Zahlen zu nen- 
nen, die zu unſeren Guniten jprechen. Doc 
es joll genug fein; dafür wollen wir auf 
eine andere Tatſache Hinweijen: Der Ge- 
hurtenrüdgang ijt eine Erjheinung, die in 
jenen Kreijen der Bevölkerung am Hotten 
zutage tritt, die wirtichaftlih am beiten 
geitellt find. Das Zweis, Ein: und Kein- 
KRinderfyitem ijt, wenn die Zahl der Kin- 
der in den ärmeren und ärmiten Kreijen 
au im Sinten ift, mehr oder weniger doch 
nur in den höheren Schichten zu Haufe. 
Ziele jchieben gern Joziale Gründe vor, 
meiltens iit ihre Kinderarmut aber dot 
nur eine Folge ihrer Faulheit, Nieder: 
trächtigfeit und ihrer Genußſucht. Dot 
man laije dieje Tagnüger und YAugenblids- 
menjen ruhig ausiterben: Sie finden das 
Qos, das fie verdienen. Die Arbeiter und 
Kleingewerbetreibenden in Stadt und 
Qand, die Kleinlandwirte auf dem Lande 
tennen nom fein Ganz-wenig-Kinderſyſtem. 
Jeder, der die Augen aufmaht, weiß das. 
Und wenn auh die im vorigen Jahr- 
hundert noh üblichen 10, 12 oder mehr 
Rinder heute nicht mehr im Schwange 
find, jo find in diejen Bevölferungsihichten 
heute doch drei Kinder das Übliche, vier 
Kinder jehr häufig und fünf bis acht Kin— 
der durchaus feine Raritäten. Wenn man 
dazu bebentt, mwelde ungeheuren fort: 
Ichritte die Befämpiung der Säuglings— 
und Kleintinderiterblichkeit gemadt bat 
(eine fait ausſchließliche Folge der ſudeten— 
deutihen Selbithilfe durch die Erhaltung 
der kommunalen und privaten Fürſorge— 
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tellen), erfennt man, daß es mit Der 
Schwarzjeherei und -malerei nom te 
Meile hat. Dazu kommt nom, dak die Welt- 
friegsverlufte der Sudetendeutichen erheb= 
lih größer find als die der Tideden, deren 
regimenterweije een ja befannt 
ijt. Während die Sudetendeutichen auf 1000 
der Bevölkerung 34,5 Kriegstote zählen, 
iind es bei den Tiheden nur 22,5. Es ijt 
tlar, daß lib dieje Zahlen entipredend 
auswirken mußten. 


Es läkt Dë ferner jhon Heute feititellen, 
dag die berufliche und ſiedlun smäßige 
Umſchichtung bei Deutichen und ſchechen, 
die etwa 1920 begonnen bat und not 
lange nicht beendet ift, nicht ohne Rüd- 
wirkung auf die völfiihe Entwidlung jein 
tann und wird. Obwohl hierüber noch feine 
genauen Angaben vorliegen, ijt es doc) jo, 
daß die auffallend jtarfe Entwidlung der 
tſchechiſchen Städte nur durch den Zuzug 
vom flahen Lande her möglih war. Da- 
burg tommen wejentliche Teile der tie: 
AR Bevôdlterung unter jene 
sivililatorilden, „verfeinerten“ fort- 
pflanzungsfeindliden Einwir— 


zleine 


Walter Fler zum Gedächtnis 


MWeilte der deutihe Sänger des großen 
Krieges, Walter Fler, nod unter uns, jo 
würde er am 6. Juli dieles Jahres feinen 
50, Geburtstag begehen. So aber bat fon 
der 30jäbrige 1917 auf Oefel fein Leben für 
das Reid geopfert, und uns bleibt nur, die 
Uniterblichteit des Dichters burg die Wei- 
tergabe feines dihterijhen Vermächtniſſes 
von Generation zu Generation zu Der le 
Mir verweilen dabei nachdrücklichſt auf die 
von der C. H. Bedihen Verlagsbuhhand: 
lung Münden herausgegebenen Gejammel- 
ten Werke von Walter Fler, die in ihrer 
würdigen Yusitattung und Bolljtändigteit 
zu den Standardwerfen unjeres Bu els 
zählen. Den neu herausgegebenen „Briefen 
von Walter Fler“ entnehmen wir dant dem 
Entgegentommen des Verlages die folgen- 
den Briefe. 
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fungen des Lebens, die wir in allen gro- 
ken Städten der Welt finden. Bei den Eu: 
detendeutihen Hingegen ijt eine vorläufig 
unaufhaltiame Umjhichtung in der Gegen- 
rihtung im Gange, die neben den mandet- 
lei Rachteilen in wirtihaftliher Beziehung 
nicht ohne Borteile für die biolo- 
giſche Entwidlung fein wird. 


Dak in den lekten Jahren die ungeheure 
Not des Sudetendeutihtums fo Wort ge- 
worden it, dak ihre vernidtende Wirkung 
auf die biologiihen Verhältniſſe des ſu⸗ 
detendeutſchen Nachwuchſes bereits er— 
ſchreckend deutlich in Erſcheinung tritt, das 
it, und hier müjjen wir jedes 
Wort unjerer Seltitellung un: 
teritreiden und in Die ganze 
Melt hinausſchreien, aus: 
Ihließlih eine MWirfung der 
politifhen und wirtſchaftlichen 
Gewaltmaßnahmen des tſchechi— 
ſchen Staates, aber nie und 
nimmer eine Folge fehlender 
Rebenstraft und Lebenswil— 
(ene im Sudetendeutihtum. 


heiträne 





Urſudomus-Oſt, 4 November 1915. 


Lieber Bater! 

Ob bieler „dienſtlich“ — in Ermangelung 
anderen Schreibpapiers — gehaltene Glüd: 
wunſch rechtzeitig zum 12. November bei 
Dir eintrifft, weiß ich nicht. Aber das ijt 
aud nebenjählih, folange unjere Tele- 
graphie ohne Draht jo ſchön und ruhig 
arbeitet, wie wir das feit meinen vielen 
Kriegsmonaten gewohnt find. Wir find alle 
febr anders geworden durd ein fait über 
menichlihes Ausdrudspermögen gehendes 
Erleben, reiher und erniter, und unjere 
Wünſche füreinander greifen über das 
Rein Berjönliche von d hinaus und 


richten Di auf Dinge, die in unjeren eigenen 
Herzen über uns felber eben, Huſchende 
Wünſche, die um die Hoffnung auf ein bal- 
diges dauerndes Wiederjehen zielen, bleiben 
urüd Hinter dem mit voller Geelenbereit- 
Haft beharrlich gehüteten Wunſche auf die 
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endlihe Erreihung der vaterländiihen 
Ziele. Da hat mir ert der heutige Morgen 
eine ernite, ſchöne Herzensjtärfung gegeben. 
Auf jtehender Patrouille wurde ein Mann 
von meiner Kompanie durd einen jehr 
ſchweren Hüftgelenfihuß verwundet. IH 
nahm ein paar Leute mit einer Zeltbahn 
mit hinaus, um ihn in unjere Gtellung 
zurüdzufhaffen. Der arme Kerl lag im 
\chneidenden Nordoſt und ſtachlichen Schnee— 
treiben hilflos da und hatte viel Blut ver— 
loren. Es war ein Mann vom jüngiten Er: 
lat, der erit Ende September gelommen 
war. Ich fragte ihn: „Na, mein Junge, 
.. Sie viel Schmerzen?“ „Nein, Herr 

eutnant!“ faudte er mit zujammen- 
gebiljenen Zähnen, „aber... aber, daß der 
Kerl mih abgetan hat, das ärgert mich jo!“ 
„Ah was“, jagte id, „wenn man feine 
Pflicht jo ordentlich getan bat wie Gie, tann 
man ein paar Moden in einem weißen, 
deutihen Lazaretibett aud ganz gut 
brauchen.“ „Herr Leutnant“, jagte der brave 
Kerl frampfbaît an feiner Wut jhludend, 
„ih bin ja erit ein paar Wochen draußen, 
und nun muß id ihon weg!“ Und dann 
japite er fura auf und fing wahrhaftig an, 
vor Wut zu heulen, dak ihm die Tränen 
über das gute, dredige Geliht follerten. 
Jhr könnt mir glauben, das ift felten, trog 
aller landläufigen Boritellungen von dem 
unwideritehlihen Heldentum der Taujende. 
Aber dak es vorfommt, ift ſchön und groß, 
und der fleine Kürihgen hätte wohl ver- 
dient, daß er durchkäme. Dieje feine eben 
erlebte Geichichte ijt das ganze Geburtstags: 
geichent, das ic) Dir heuer machen tann, 
aber Du und Jhr alle in Urjudomus werdet 
Eure Freude daran haben. Was unjeren 
Leuten an Entbehrungen, Strapazen und 
Leiden zugemutet wird, ift unbeſchreiblich, 
aber nur was De willig und mit bewußter 
ftolser Ergebenheit tun und tragen, bat 
Wert und Gewidt. 


Draußen liegen Wälder und Hänge voll 
Schnee, und die Rompanien maden [don 
MWeihnahtsbeftellungen. Auch daheim wer: 
det ihr planen und paden. Und was aus 
fo vielem Sorgen und Planen aud wird, 
wir haben gelernt, den friihen Geſchmack 
der Vorfreude auszufojten und für das 
Ganze zu nehmen. 


Gott behüte Did und uns alle! Herzlichit! 
Dein Walter. 


x 
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(Oftfront), 1. Mai 1917. 
Liebe Eltern! 


Dem kurzen Gruß, den ich Heute Nachmit— 
tag abjandte, muß ich Dog nach der Hak des 
= nod ein paar ruhige Plauderzeilen 
nadhjenden. Mit „Der Mai ift gelommen“, 
bin id heut Mittag nad) dem Morgenerer: 
zieren in Sw. einmaridiert, und bis zum 
Abend wechſelten Schneeihauer und Tor: 
blauer Himmel unermüdlid. Der Straßen: 
ihlamm fracht noh immer vom Pfüßeneis. 
Und doch ift mir gerade heute jo recht fröh— 
lich zumute. Das dante id wieder mal meinen 
braven Kerls. Bon großen Heldentaten 
tann ich zwar diesmal niht erzählen, aber 
von etwas, das minbeltens ebenſo ſchön ift. 
Ich Hatte Heute morgen vor dem Exerzieren 
eine Stunde Dienitunterriht abgehalten 
und über den Wirtichaftstrieg pri es og 
Das ift ein recht heitles Thema, das Thema 
von Hunger und notwendiger Einihränftung, 
wenn man’s vor jungen Leuten behandelt, 
die den ganzen Tag bei Wind und Wetter 
draußen find und einen Bärenhunger haben, 
dem die fnappen Portionen, die jeßt zus 
tändig find, nicht geret werden fonnen. 
Das Brot, das immer für zwei Tage emp 
fangen wurde, war meilt on am eriten 
Tage aufgegellen. Ihr fünnt (Gud aljo den: 
fen, daß meine Anſprache vom Hungern und 
Hungerertragen an ſich nicht geeignet war, 
große Begeilterung zu weden. Das Inter: 
ejje des Soldaten konzentriert fih zum größ⸗ 
ten Teil inmitten der großen Strapazen auf 
ſein bißchen Eſſen und Trinken, und er räſo⸗ 
niert gern darüber. Und was tun meine 
Kerls trotzdem, nachdem ich mit ihnen von 
der Kameradſchaft zwiſchen Heer und Heimat 
EEN habe? Sie erklären Dë freimilli 

ereit, an jedem zweiten Empfangstage au 
die zuftändige Mehlportion, die zum Did- 
foden des Feldkücheneſſens verwandt wird, 
zuguniten Der Heimat zu verzichten. Daneben 
bitten fie, ihnen ihre Brotportion nicht mehr 
für zwei Tage auf einmal, jondern immer 
nur für einen Tag auszugeben, damit fie 
nicht in Verfuhung tommen, alles am erjten 
Tage zu ellen und am zweiten Tage ſchlapp 
zu ſein. Wer aus ſolchem Menſchenmaterial 
nichts herausholt, ijt ein Lump oder ein 
Idiot. Für mein Empfinden gibt's keine 
ſchönere er als das nein Ein: 
geltändnis der Schwäche gegen ich ſelbſt und 
die Bitte um den heillamen Zwang zur verz 
nünftigen Einteilung, wie's hier ausge: 
gg o wird. Und daneben und trog allem 
der freiwillige Verziht auf einen, wenn 
aud nur Kleinen Teil der fnappen Verpfle— 
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gung! Selbſtbeherrſchung und Selbſtbeſchrän⸗ 
ung, wie ſie ſchöner nicht gedacht werden 
tann. Meine Liebe zum einfahen Mann ijt 
durch den Krieg fo ſtark geworden, dak He 
meinem Leben für immer Richtung geben 
wird. Ich will feine Vergleiche ziehen, aber 
es dürfte maner Hochmut vor dem Men: 
ihentum des gemeinen Mannes in Reih 
und Glied Leine ziehen. Ich bin ſtolz auf 


meine Leute, 
In SCHT Qiebe 
Euer Walter. 


Sür eine gute Nachbarfchaft. 


Der deutſch-franzöſiſche Ausgleich bleibt 
nad wie vor die erite Borausiegung für 
einen dauerhaften Frieden Europas. 


Die politiich ergriffenen Dichter und 
Schriftiteller der jungen Generation haben 
dieles Problem in den legten Sahren 
wiederholt aufgegriffen und es zum Gegen: 
itand ihres Schaffens gemadt. Go anerfen= 
nenswert ihr Verdienit um Die Verſtändi— 
gung zwiſchen den beiden Völkern, die ſie 
durch ihre Werke diesſeits und jenſeits der 
Grenze pſychologiſch vorbereiten halfen, 
immer bleibt, gilt doM I die Mehrzahl 
von ihnen, daß fie die ge hichtlich-politiiche 
Broblematit durch eine künſtleriſch unan- 
gemellene Daritellung entitellt haben. Die 
meijten Autoren ließen fih allzuleicht ver: 
leiten, in der Darftellung und Löjung der 
von ihnen geichilderten menſchlichen Bor: 
Kg und Konflikte ein für die politiſche 
Führung beitimmtes Programm anzudeus 
ten. Wenn es überhaupt möglich ift, auf 
dieje Weiſe einer allgemeinen politiichen 
Entiheidung vorzugreifen — wir möchten es 
bezweifeln —, müßte der betreffende Did: 
ter oder Gcriftiteller über jehr tiefe Ein- 
pen in das jahrhundertelange Mikver- 
tehen zwiſchen den beiden Völkern jowobl 
wie über eine ganz außergewöhnliche Kraft 
der künſtleriſchen Gejtaltung verfügen. 

Das Anliegen Carl Rothes in feinem 
foeben erichienenen Roman „Die Zinn: 
\oldaten“ (Hans von Hugo Verlag, Berlin) 
it ein anderes, Er gibt fein Programm, 
fonbern fekt in der Begegnung feiner Men- 
hen ein Beilpiel — ein Beilpiel für eine 
qute Nahbarichaft zwiſchen Deutiden und 
Franzoſen. 

Der — kennt als Mann aus dem 
Weſten des Reichs das immer Trennende 
und die niemals überbrückbaren Weſens— 
unterſchiede zwiſchen Deutſchen und Fran: 
zoſen ſehr gut, weiß aber Se um die 
geiltigen und politifhen Gemeinjamteiten, 
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die beide Völker vor der Zufunft des 
Abendlandes verpflichten. 

Im Mittelpunkt des Heinen, mit befrei: 
ender Heiterkeit geihriebenen Romans teht 
ein deuticher Junge. Stephan Sungbluth 
verbradte bereits als kleiner Schulbub ein 
Jahr in Frankreich. Heimlic Hatte er jeine 
Zinnjoldaten im Koffer über die Grenze 
mitgenommen. Im Internat Der Gloden: 
we Ké er zuſammen mit jeinen jungen 
tanzöliihen Kameraden während der Nacht 

ewaltige Schlachten auf. — Biele Jahre 
päter fommt Stephan auf dem Mege des 
Austauiches ein zweites Mal in das Kombe 
Qand, diesmal als Schulmeilter an die 
Staatsihule von Amiens. — Hier erfährt 
der junge Deutſche vom Leid, das die andere 
Seite während des großen Krieges zu traz 
en hatte. Das viel und blutig umfämpjite 
[miens, die Stadt mit den Sandjäden, 
läßt die graufamen Jahre in den Geſprächen 
der Bürger nur allzübald wieder wach⸗ 
werden. — Stephan — findet aber 
auch Gelegenheit genug, den ahnungsloſen 
und bak eritaunten Franzoſen von Der 

roken Not zu erzählen, vom Krieg, der im 
Reiche war, als bei den anderen ſchon lange 
Frieden, Ruhe und Sicherheit wieder ein- 
gekehrt waren. 

So ſteht der Weltkrieg zwar Hinter allen 
Geipräden, die der junge Deutiche mit den 
Menihen von drüben führt, ohne deshalb 
zum Thema des Buches zu werden. In den 
mannigiaden Begegnungen der Menjen, 
die im ſchlichteſten ja noh Stellvertreter 
ihrer Nationen bleiben, flingt indeljen 
immer von neuem die Sehnjuht an, dah 
bieler furdhtbare Krieg die legte blutige 
Auseinanderjegung zwiſchen Deutichland 
und Frankreich fein möchte, die Hoffnung, 
die jahrhundertelangen Fehden und das 
quälende Miktrauen zu vergelen und an 
feine Stelle das einende Bewuktlein von 
der Nachbarſchaft, in der zu leben den Völ⸗ 
kern beſtimmt iſt, treten zu laſſen. 

Und dieje Menſchen, die hier zuſammen— 
treffen, miteinander plaudern und ſtreiten, 
gemeinſame Freuden und Erlebniſſe haben, 
wirfen nicht um eines ſchönen Traumes 
willen erdacht und geſtellt, ſondern find aus: 
nahmslos typiſche Vertreter ihres Volkes, 
ihrer Landſchaft und ihrer jeweiligen gefell- 
ihaftlihen Shit, wie fie das Leben nad 
dem Kriege geprägt hat. Gilt das fon 
für die wundervoll gezeichneten Franzoſen, 
pr den alten Rräutler Jean, den gütigen 

ireftor der Gtaatsiule und die anderen 
Bürger von Amiens, ſo ert recht für den 
jungen Deutſchen. Stephan Jungbluth it 
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der Spreder jener Generation, die noch zu 
jung war, um in die Gräben der grauen 
Front gelhidt zu werden, und das unmittel- 
bare Erlebnis des Völkerkampfes nicht mehr 
hatte, die aber jhon den Bruderfrieg in 
Deutichland und all jein Elend mit waen 
Augen miterlebte, die von der Schulbant 
weg zu den Grenzen eilte, um fie nad) 
dem Sceinfrieden von 1918 gegen Ein- 
dringlinge in vielerlei Geltalt zu ſchützen. 

Wie die Frontkämpfer jelbit fand au 
dieje Generation in Der deutihen Volf- 
werdung ihre brennendite Sehnſucht erfüllt. 

Zug das junge Deutihland bat den ehr- 
lien Willen, alles zu tun, um mit den 
Völkern diejer Erde einen dauerhaften 
rieden zu begründen, wovon Rothes Bud 
von den Zinnloldaten ein Zeugnis ablegt. 


Wilhelm Feniterer. 


Kritik einer Doftorarbeit 


Das Organ der Studentenichaft, „Die Be- 
wegung“, hatte kürzlich eine rage, Die 
taum als jolche beiteht, nämlich: „sit der 
Doktortitel zeitgemäß?“ aufgeworfen. Gie 
geibelte dabei mit Recht jene Doftorarbei- 
ten, die zur Weltanſchauung in feiner Bes 
ziehung jtehen. Leider erfahte fie bei 2. 
Aufzählung aud eine Arbeit über 
Slaeliines Gadenredt“, Die, 
wenn der Doktorand fernöſtliche Fragen zu 
einer Lebensaufgabe fih gewählt bat, von 
eminent politijher Bedeutung iit. 
Was ie uns in Schanghai beilpielsweile 
ein Konjul, der das gelamte deutihe Recht 
glänzend beberridt, ohne vom ineliihen 
eine Ahnung zu belisen. Wie jehr jollte 
gerade das Auswärtige Amt jungen Rrüf- 
ten, die fih mit Erfolg um eine auswärtige 
fachliche Frage bemüht haben, den Einfa 
in der deutichen diplomatiihen Laufbahn 
erleichtern! Wie ſchrecklich, wenn alle Stu- 
denten jet darangingen, das Rechtsver— 
hältnis von Partei und Staat zu erörtern. 
Darin liegt nicht die „weltanihauliche Be- 
aiehung“ der Doktorarbeit! Der E e 
China-Sachenrechts-Doktor, der vielleicht 
einmal — und das nehmen wir hier an — 
im SKonjulardienit oder im Auhenhandel 
mit China für das nationaljozialiftiiche 
Reid wirkt, fann politilher gehandelt 
haben oder gelonnen fein als der junge 
Doktor, der fih vielleicht mit dem Uriprung 
des germanijhen Redts beichäftigt bat und 
jeine Berufslaufbahn in einer höheren Be: 
amtenjtellung eines Finanzamtes beendet. 

Wo aber die Studentenjchaft in Saden 
Doktorarbeit eine fritiihe Haltung be: 


ng möge, das fol der folgende Fall 
willen laſſen. Die Schriftleitung. 
* 


Die Doftordillertation ift zum Problem 

eworden, jowohl ihrem willenichaftlichen 

ert wie ihrem politilh-weltanihaulicden 
Gehalt nad. Der Reihserziehungsminiiter 
it Dur einen Erlak vom 11. Oftober 1935 
beitrebt, die willenihaftlihe Seite zu 
bejjern. Die für die politilhe Seite zujtän- 
dige Parteidienititelle, die Parteiamtliche 
Brüfungstommilfion zum Shuke des NG.- 
Schrifttums, hat in ihren im Zentral: 
parteiverlag erlheinenden Monatsheften, 
der „Nationaljozialiltiihen Bibliographie“ 
1936, Heft 6, eine umfallende Kritik „Über 
den politilhen Wert der in den letzten 
Jahren eriheinenden Doftordillertationen“ 
veröfjentliht. Es wäre zuviel verlangt, 
erwarten zu wollen, bah allein auf Grund 
diejer Hinweije fih der Makitab für die 
Beurteilung der Doftorarbeiten ſofort 
grundlegend gewandelt hätte. So einfach 
it die Kriſis, in die der Liberalismus die 
deutihe Willenihaft und Hochſchule Hinein- 
geführt bat, nicht zu löſen. 

Hat die erwähnte Veröffentlichung in der 
NO.-Bibliographie eine große Zahl von 
Dillertationen behandelt, jo fei jet einmal 
aus der Fülle der inzwilhen erldienenen 
Arbeiten, Die den Anforderungen nicht 
gereht werden, eine einzelne heraus: 

egriffen. Diejes im Berlage Meiner in 

eipzig erihienene Bud iſt aus mehreren 
Gründen wert, eingehender beiproden zu 
werden. Es ift die Arbeit von Jöhr 
über „Die jtändiihe Ordnung“, wele der 
rechts: und ſtaatswiſſenſchaftlichen Fakultät 
in Berlin vorgelegt wurde. Gie ilt des— 
wegen interellant, weil der Verfaſſer weit 
über den Durdihnitt der Doktoranden 
reihende Kenntnilje auf feinem Fachgebiet 
nahweilt und eine ungemein fleibige 
Arbeit liefert, die reich an jelbitändigen 
Gedanken ijt. 

Die Lage in der Willenihaft wird durch 
dieje Arbeit jhlagartig beleuchtet. Es ban: 
delt Mid nicht allein um die Frage der 
wiljenihaftlihen Fähigkeit des Nachwuchſes 
und um die allgemeine Bedeutung der be- 
bandelten Themen, jondern in erlter Linie 
um das Problem der willenidhaftliden 
Führung und Betreuung des Doktoranden 
und der Menſchen, die dieje Führung 
und Betreuung zu übernehmen haben. 

Es ift unzweifelhaft, dağ Jöhr in der 
Lage gewelen wäre, unter geeigneter Leis 
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tung eine Arbeit vorzulegen, die der Uni- 
Gecken Berlin zur Ehre gereiht und dem 
tatlählihen Stand der Deutihen Sozial- 
willenihaft entiproden hätte. Allerdings 
hätte es hierzu eines weltanjhaulid, ſicheren 
Blides des Lehrers bedurft, der alle Fein: 
heiten der Geitaltung in ihrer wahren Be- 
deutung erfennt und den Schüler durch die 
Klippen der auf ihn einitürmenden Litera- 
tur führt. Es wird nicht beitritten, dak 
Jöhr in feinem 361 Seiten umfaljenden 
Buche die zur Erlangung des Doftorgrades 
erforderlihe Fähigkeit der fjelbitändigen 
wiſſenſchaftlichen Geltaltung nachweiſt. Dieje 
Fähigkeit allein ift aber nit ausſchlag— 
gebend. Gerade wenn fie vorliegt, ift die 
Betreuungspflidt burd Die 
Hochſchullehrer nur nod größer, bejon- 
ders wenn es fih — wie in diejem Falle — 
um einen Ausländer handelt, der nicht nur 
eine willenihaftliche Fähigkeit, jondern aud) 
politiihe Aufgeichlofjenheit für das behan- 
delte wichtige Problem aufweiit. 

Mas aber fol der Lehrer jagen, wenn 
— unter fo günjtig gelagerten Umjtänden 
und ohne pflihtgemäße Richtigitellung dur 
den Lehrer! — die nationaljozialijtiiche 
Weltanihauung fo nebenbei als ein 
„neuer Verſuch“ umfallender Sinn- 
deutung des Geichehens bezeichnet (S. 267) 
oder in mihverjtändliher Weile unter An- 
lehnung an ältere Schriftiteller die 
„Barteigrößen“ in einem Atem— 
aug mit den Filmgrößen und 
Sportgrößen genannt und fie ins- 
gejamt als „eine Art von Erjakautoritäten“ 
bergeitellt werden, wele die Menge 
braucht, weil fie „doh nicht leben tann, 
ohne zu Autoritäten emporbliden zu 
tonnen“ (S. 269), ohne dabei tlar und 
deutlich zu jagen, dak er doc offenſichtlich 
nidt von Deutjchland, fondern von den 
parlamentarifch regierten Staaten ſpricht? 


Ronnten die vertantwortlihen Referenten 
ohne weiteres zur Kenntnis nehmen, dak 
im Sommer 1933 in Deutihland angeblich 
eine „wilde jtändiiche Bewegung“ geberridt 
habe, die in einem Kampf“ zwilchen Ar: 
beitsfront und Reidsnäbritand beitanden 
haben jolt (S. 153)? Ein völliges Vorbei- 
leben an dem weltanihaulihen Gehalt der 
nationaljozialijtiichen, auf dem Führer: 
prinzip aufgebauten Selbitverwaltung be: 
deutet es aber, wenn fi der Verfaſſer über 
den Reichsnähritand und Dellen Oronungs- 
geitaltung des bäuerlihen Lebens folgendes 
Urteil erlaubt: „Doch jcheint mir die auf 
dem Führerprinzip aufgebaute rein autori- 


tative A Intereljenregelung die Borteile 
erzieheriiher und flärender Natur, wie fie 
einer folleftivnen Gelbitverwaltung und 
freiwilligen Snterellenregelung bdurd Die 
Beteiligten unter Vorbehalt einer Schlich— 
tungsinitans eigen find, zu verfennen“ 
(S. 159). Hier ijt aber Ion, wie aus Der 
ganzen Geltaltung des Buches, zu erleben, 
woher der Wind weht. Iöhr jteht völlig 
im Banne dogmatildher Ständeideen, mie 
fie vor allem von der Wiener Shule, 
zurüd GO auf Adam Müller und auf die 
emt he Philoſophie, gelehrt werden. 
Bei ihm verſchmilzt alles, was fi) irgendwie 
„Stand“ nennt, in eine einzige ormel, 
und er verjucht, alle Geltaltungen des völki— 
ihen Lebens auf den gleihen Nenner im 
Sinne der Thomiſtiſch-Spann— 
jen Lehre zu bringen. 

Dieje verallgemeinernde und dogmatiſche 
Tendenz erkennen wir wieder in feinem 
Beitreben, den Reihsnähritand als 
„Korporation“ (wohl im falhiltiihen 
Sinne) zu erfajlen (S. 323, 329) und die 
deu Ar e Mirtihaftsordnung 
überhaupt mit der faldiltilden 
zujammenzuwerfen und das Ganze 
als „Korporative Ordnung“ abzujtempeln 
(S. 329). In der gleihen Linie liegt die 
Kennzeihnung des NReihsnähritandes als 
„ausſchließlich autoritative ſtändiſche Wirt: 
\haftsorganijation“ (S. 258), wobei jid) 
Söhr allerdings in Gejellihaft derjenigen 
Staatswiljenihaftler weiß, die aus der 
fatholiihen Staatsphilojophie das Entſchei— 
dungsdenten übernommen haben und unter 
einer „autoritären Staatsführung“ jeden 
beliebigen weltanſchaulichen Gehalt ver- 
bergen fünnen, legten Endes aljo eine ge: 
tarnte liberale Lehre vertreten, die in 
ihrem relativijtiihen Gehalt gewiljen Rrüf- 
ten freien Spielraum ſchafft. Jöhr ſieht im 
Reihsnähritand nicht ein weltanihaulid 
nationaljozialiltijch ausgerichtetes bäuer— 
lihes Führer- Gefolgichafts : Verhältnis in 
einem umfallenben Treueverband, jondern 
nur eine von ibm nicht veritandene Ent- 
\heidungsgewalt, die er unter Nichtbead)- 
tung ihres weltanihaulihen Gehaltes 
Ihlehtweg und leichtfertig als nur ,,auto- 
ritär“ bezeichnet. 

Mie jehr der Verfaſſer die nationaljozia- 
liſtiſche Volksordnung verfennt und fie mit 
Gewalt einer jhlehtweg autoritären an- 
palien will, zeigen feine Ausführungen über 
den Begriffder Herrihaft (5.286). 
Er definiert fie als RN Entiheidung 
und machtmäßige urhiegung Der ges 
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troffenen Entiheidung und will fie — 
drüdt er fi nicht ſehr mißverſtändlich 
aus? — im nationaljozialiftiihen Staate 
verwirklicht jehen. KH hier überliebt er 
wieder das rent olgihafts-Berhälts 
nis, das jede Führerentſcheidung von einer 
nur autoritären zu einer weltanihaulid) 
eindeutig begründeten erhebt und jomit die 
Herrihaft im alten Sinne durd Führung 
überwindet. Nun ift es aber aud ët 
mehr verwunbderlid, wenn er den Gtellnet- 
treter des Führers jelbit nah faſchiſtiſchem 
Vorbild als „Generaljefretär der Rz, 
ge (S. 135) und damit die Partei- 
ber Fr duch herrihaftlide Verwaltung 
erſetzt. 

Die Hand des Lehrers wird beſonders 
ſchwer in dem Abſchnitt über die menſch— 
lie Natur vermißt. In feinem Stände— 
wahn dogmatiſch befangen, ſchwingt ſich der 
Doktorand zu der non € auf, daß die 
vom Menihen gejhaffenen Stände „in ihm 
Wurzel Toten, in ihm zur erblihen Natur 
werden fünnen“ (S. 199). Er fommt da- 
mit zu der Auffaflung, daß es eine et: 
worbene andithe Natur des 
Menſchen geben fann, die er ebenjo wie 
andere Eigenihaften an feine Kinder 
weitervererbt (S. 200). Es iit taum nötig, 
fit mit diejer Theje einer „ſtändiſchen Erb- 
majje“ weiter zu befaljen; n ée À ſtaber 
der Hinweis darauf, dak die 
Herren Referenten dafür ver: 
antwortiid zu maen find, dak 
ji Derartige VBerwirrungen 
in einem fähigen jungen Ropfe 
anjammeln fönnen, die Dur 
die Anertennung der Fakultät 
mit einem Gültigfeitsitempel 
verjehen werden. Wie bedentlid 
dieje Theſe den Beitrebungen der Affimila- 
tionsjuden nabetommt, die auf Grund einer 
erworbenen Staatsbürgerihaft behaupten, 
Boltsangehörige zu fein und biejes ,,Bolts- 
tum“ ihren Kindern weitervererben wollen, 
ijt den verantwortlichen Referenten anjdei- 
nend nicht eingegangen. 

Mus dem Fehlen jedes rafliihen Ber: 
te yo — bei Schüler und Lehrer — 
fann aber auh nur die Behauptung be: 
griffen werden, dak die ſtändiſche Idee Den 
größten Teil der abendländiihen Geſchichte 
geprägt haben foll (S. 164). Der Lejer 
muk o bier förmlid eine vom Himmel 

ejunfene „Idee“ 
chichte prägt“. 


voritellen, welche „Oez 
Damit werden aber die 


räſſiſchen und völkiihen Kräfte vergelen, 
welde die Welt in 


ewegung halten, und 


einer intelleftuellen Geſchichtsſchreibung 
werden Hilfsdienite geleitet. Ebenjo muß 
den Leler die Entdedung in Erjtaunen ver: 
leben, dak es eine eigene „Raſſe von Poli- 
Hier" gibt — eine Ausdrudsweile, die der 
weitlicheromaniihen „Zivilifation“ Tiegen 
mag, bei uns aber nur Unheil jtiftet. 

In fein ſtändiſches Dogma ſucht der Ber- 
aller alle a des Lebens wie 
in ein Brofrultesbett einzuzwängen; nad) 
dem vorgefabten Schema wird die Wirklich 
feit je nah Bedarf umgedadt und in der jo 
umgedachten Weile wieder als angebliche 
Mirklichleit gejchildert. Beilpiele dafür 
SCH wir bereits in der Erörterung des 

eihsnähritandes und der NSDAP. gefun- 
den. Aber auh das Heer ftattet der 
Berfaffer mit der ftändiihen Zwangsjade 
aus und ftellt es nah Spannſchem 
Vorbild in eine Reihe mit dem 
Stand der Wirtjhaft. Allerdings 
nimmt es in einer fogenannten „Hierardie 
der Ganzheitsnähe“ (S. 221) neben dem 
„Staatstragenden Stand“ (gemeint ift die 
NSDAB.) den eren „Rang“ in feiner 
„Wertejtala“ der Stände ein. Seine mik- 
verjtändliche Einftellung zum deutiden Sol- 
datentum wird aber mehr nod als aus 
der ſtändiſchen Auffaſſung des Heeres durch 
den Sat verdeutliht: „Die Waffe des 
Soldaten ift das entſprechende 
Symbol für den Ernit und die 
Schwere feines Berufes“ (S. 254). 


Das forporative au. wird, wie Jöhr 
richtig bemerkt, durch den Gegenjag zwiſchen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer beherrſcht 
©. 147). Dak man in Deutichland bei der 

ronung der nationalen Arbeit nicht den 
forporativen Weg gegangen ijt, erfdeint in 
den Augen des Doktoranden als Fehler, 
und er behauptet ſchlankweg, man habe 
etwas „Unmögliches“ verjudt, indem man 
das Problem der Arbeit ohne „loziale 
Korporation“ zu löfen unternahm (S. 332). 
Mie wenig er aber tatjächlich die national- 
\ozialiftijche Arbeitsordnung veriteht und 
wie wenig feine Lehrer ihm zur richtigen 
Erfenntnis verholfen haben, geht daraus 
eck dak er die Betriebsgemeinihaft des 
rbeitsordnungsgejeges auf die ehemaligen 
elben Gewertihaften zurüdführt (S. 149). 
er Arbeiter it nun, meint der Verfafler, 
feiner Rampforganifation „be: 
taubt" (S. 152) und deshalb wurde das 
Amt des Treuhänders der Arbeit geichaffen, 
um die Interefien der Arbeiterjhaft zu 
wahren (S. 311). Weder noch 
Schüler haben anſcheinend bisher davon 
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Kenntnis genommen, dag der Treu hän- reiches Bolfstum; das jei irfus. Nam 


der der Arbeit fein einjeitiger 
Interefjenvertreter, jomdern foz 
zialpolitiiher Beauftragter der Reis- 
regierung ijt, der für die Aufrechterhaltung 
des Arbeitsfriedens zu jorgen hat. 

Das Wejen der Sozialpolitif fieht der 
Berfaller mit den Augen des Individua- 
liſten: fie „intendiert primär den einzelnen 
Bedürftigen“, meint er; ert dadurch erfülle 
fie gegenüber dem Gemeinwejen Funktionen 
(S. 192). Er überfieht dabei, daß wir 
ien über Hielen Ständpunkt ſchon weit 
inaus find und nidt mehr „primär“ den 
einzelnen, fondern die Gemeinihaft in den 
Mittelpunkt unjeres Dentens Itellen. 


Damit wären no lange nidt alle Un 
ebenheiten der Arbeit aufgezählt, wenn 
man no mehr in Einzelheiten gehen 
wollte, ir meinen aber, daß auh die 
Herren Referenten die Arbeit mit kritiſchen 
Mugen hätten jehen müllen. Aus irgend» 
welden Gründen haben fie es aber nicht 
getan und haben damit die ihnen auf: 
erlegte Pflicht, die nationaljozialijtiiche 
lists au fördern, wabrlid niht er- 
üllt. 


Es kann kaum Wunder nehmen, daß in 
Anbetracht der Häufigkeit ſolcher Fälle Das 
AÄnfehen unſerer Univerfitäten in unſerem 
Volke abſolut nicht ſteigen will. Es kann 
feinem Zweifel unterliegen, mo Die Ut: 
ſachen Hierfür zu juchen find. 

Dr. U. Riedler. 


Berfländigung durch Tanzen 


Deutichland hat eine Idee in die Welt 
geworfen: „Arbeit und Freude.“ Auf dem 
neuen orum bieles Gedantens trafen fih 
die Abordnungen von 30 Nationen wie im 
vorigen Sabre wieder in Hamburg; Anlaß 
dazu bot die Reichstagung der Organi- 
jation it durd) ar Dabei war 
es nun höchſt aufſchlu reich, zu prüfen, wie 
die einzelnen Volker den Gedanten der 
Lebensfreude aufgegriffen und bargeltellt 
haben. 

Wir jehen u. a. bei den Bollstums>» 
veranitaltungen zu. Belgien tritt 
auf: Schwerttänzer zeigen in langjamem 
Umgang die Formen eines einjtudierten 
Tanzes. Die rechte Überzeugung fehlt. 
Dann belgiihe Akrobaten in fjeidener 
Turntleidung, der Fahnenträger voran. — 
Unter den Zuſchauern fist der lame 
Auguit Borms, er peme von vielen 
unbeachtet. Die Flamen hätten ein fo 


der Vorftellung: ein Fauſtſchlag eines 
Mallonen in das Gefiht Auguit Borms — 
die Abrechnung. — Hier ftehen ih nicht 
nur zwei raſſiſch verſchiedene Volkstümer 
in erbittertem Kampfe gegenüber; hier 
wird die grundfägliche Kinitellung des 
rg pen Menſchen fichtbar, der in der 

tt des Romanen und des Weitens Ober: 
fläche Debt, dergegenüber er die jeeli- 
ſchen Kräfte feines Boltstums verteidigen 


will. 

Weitere fremde Völker: Polen, Bulga- 
ren, Jugoſiawen, Griechen. Volkstümer 
werden in ihrem Charakter erkenntlich. 
Deutlich ſpürbar wird fremde Eigenart, 
die wir gelten laſſen und anerkennen 
müffen. — Das jlawijhe_ Volkstum wird 
mit auberordentlider Leidenjhaft und 
Feuer dargeboten, die ungeheure Bein: 
arbeit der Tänzer fällt vor allen Dingen 
auf. Einzelmenijhen tanzen, losgelöit; 
jelten bilden fie eine Gemeinſchaft. — Das 
Weſtiſch⸗Vorderaſiatiſch-Orientaliſche zeigt 
hier und da wilde Vortänzer, von ihrer 
nachtanzenden Reihe angefeuert. 

Die Tſchechen: Die ſchwere Geburt des 
Nationalitätenſtaates mächt es nicht leicht, 
Einheitlihes zu bringen. Zuſammen— 
gerafftes Volkstum iſt oftmals der Ein- 
drud, zum Teil ijt dabei der Uriprung ver: 
drängt. Cine tihehiihe Kultur gibt es 
ja nit. Das Übernommene wird ums 
geihmolzen. Im beitechenden Gewändern, 
phantaftiich theatraliich und mit Feuer auf: 
emacht, Heft eine ihrer Gruppen einen 

anz einer wilden Werbung um die Braut 
bar. Die Eigenart des raſſenſeeliſchen Ge: 
miles und eine gewilje politifhe Leiden- 
net formen im — das Ganze. 

rauſender Beifa 

Am großen Feſtabend füllen Tau- 
jende die Hanjeatenhalle. Die Marl: 
gröninger laufen ihren Schäferlauf, tlar, 
geordnet, deutſch. Ein Gd unjeres Volks⸗ 
tums, das einmal in der Vergangenheit 
aus der Gemeinſchaft geboren wurde. 
Eine gute Eröffnung. Die Siebenbürger 
fingen. Wenn man nur Muße hätte, über: 
dies einmal ihre wunderbare reiche Tract 
au bejehen. Ein Tuſch, fte müſſen ab- 
treten. 

Dann find die Tihechen wieder auf dem 
Podium. Wieder tanzen fie nad) ihrer 
eigenen Kapelle einen wilden Tanz, daß 
die Röcke wirbeln. Ein Weib umworben 
von zwei Männern. Frauen tanzen im 
Hintergrund. 


— — 
kd 


Zweimal dröhnt ein Tuſch 























H2516-0597 


(UN NN 


dazwiſchen. Man läßt ſich nicht Hären, Sie 
tanzen zu Ende. Und heben den Arm zum 
Gruß — Tihehen! Der Deutſche ijt nicht 
poe noh initinftios und ſpürt nicht die 

nmakung Fremder. Es Hätte fühl werden 
müfjen in der Hanſeatenhalle . .. 


Nicht nur mit dem deutihen Publikum, 
auch mit den deutihen Darbietungen waren 
wir nicht immer zufrieden. Unmöglid) 
find 3. B. ſolche deutihe Gruppen, die mit 
viel Schwingen und tänzelnden Geiten 
Kernlojes, Saft: und Kraftlojes daritellen. 
Das ift feine Vertretung unie- 
tes Weſens. Jederzeit werden Diele 
Gruppen von den franzöſiſchen Blumen: 
tänzerinnen und von ben theatralijch 
Ihwarz-rot gefleideten Gübfrangojen mit 
denjelben Mitteln aus dem Felde geihlagen, 
denn deren Grazie und Theater ilt weiti- 
Idem Zielen entipredend. Uns liegt 
das nicht, beier in uns liegt das nidt. 


Allein, Sranfreih bat noh andere Mög: 
lichkeiten als die weitilchen Glanzes. Wer 
Frankreichs übrige Bollstumsdarbietungen 
geleben hat, war angenehm enttäujht und 
entdedte SBermanbdtes. Auh die Dänen 
und Schweden hatten Tänze gebracht, 
die eine planvoll geordnete Gemeinſchaft 
eigten, einen Formenreichtum und eine 
—— au der der Deutſche ſofort 
leelifhe Verbindung befommt. Haltung 
und Stil ijt unjer Melen, Wer das, was 
die Franzoſen hauptſächlich boten, und ge- 
wille Formen maner anderen Nationen 
mit dem verglid, was die Deutihen und 
Nordländer bradten, erfonnte leicht Die 
gemeinjame raſſengeſchichtliche Wurzel. 

Wenn die uns naheitehenden Formen in 
Sranfreih von den Gruppen der Nor: 
mandie und von verichiedenen anderen 
(ech Gruppen, die gleichfalls nad) unjeren 

abitäben „rajliih gut ausjahen“, gepflegt 
werden — und fei es auch nur noh als ge: 
ſchichtliche Erinnerung und nicht mehr als 
lebendiges Volkstum — fo ift das ein wih- 
tiger Beweis für die Vererbung ſeeliſcher 
Kräfte, 


Ob jo die beiden Bölfer nidt auch im 
Bemühen um die Tiefen ihrer Volkstümer 
in friedliher Zulammenarbeit begegnen 
fönnten? Hier werden volts- und volts: 
tumspolitiihe Aufgaben zwiſchen Nachbar: 
nationen flar, die ungeahnte Brüden 
Ihlagen Tonnen, Überdies jollten wir ge: 
rade aus diejen Tatjachen lernen, unjer 
Bolfstum womöglich nodh eter 
au vertreten. 


Kleine Beiträge 


Zum Schluß fei der Öfterreicher gedacht. 
Stürmilhe Begeilterung. Bor dir ſiehſt 
du Gelidter, die zwiſchen Beherrihung, 
Laden und Weinen jtehen. Die Melodie 
des Deutihlandliedes flingt auf, aber dort 
oben darf ja niemand fingen: . .. von der 
Etih bis an den Belt. Es find Hord- 
ee da. E ' 

angjam und etwas zögernd beginnen 
fie. Makvoll und zurüdhaltend, Die CR, 
die Sänger, der Fahnenſchwinger. m 
oe briht das Politiſche dur, 
das ijjen, daß jchöpferiihes Volkstum 
eine entieidende politiihe Macht ift, die 
dieGemeinihaftenunerbittlid 
ge Zeg Tiroler zu Bayern. 
ber nidt nur Dies, der Formenſchatz 
manger Tänze melt über Deutjchland 
hinauf in den hohen Norden. Der Sprecher 
tritt vor: „Wir Haben nur ein fleines 
Qand. Aber wir hängen daran mit ganzer 
Liebe. Wir wollen zum Schluß fingen: 
Heilig Vaterland.“ 

„ .. ch der Fremde dir deine Krone 
raubt, Deutihland, fallen wir Haupt bei 
Haupt.“ Wir fingen mit, der Saal erhebt 
Ke Alle grüßen, nur die Ofterreicdher 
ürfen es nidt. W. 9. 


Ein fonderbarer Film 


Nachdem in den vergangenen Women 
rund zehn amerifanilde Filme in Berlin 
uraufgeführt wurden, ilt es anjcheinend un: 
erlüblid, dak die Filminduftrie uns aud 
einmal eine Koitprobe franzöliiher Film: 
tunit vorführt. Sonderbar genug It We aus- 
gefallen: der franzöliihe Luitipielfilm „Le 
Mioche“ unter dem deutihen Titel „Water 
jein dagegen jehr“ wurde uns vorgejeßt. 

Selbit der jelige Wilhelm Buſch wird fih 
wundern, was der biedere Münchner Bür- 
ger, auf den er einit jenes Wort bezog, für 
einen jeltiam gearteten Nachfolger gefunden 

at. Der Mann, dem es jo jhwer fällt, die 

olle eines Baters zu jpielen, ijt nämlich 
ein Didlidher ältlicher Herr. Mit runden 
Fingerchen greift er Dë in das allzu frauje 
und jhwarze Haar, das fih über einer Wort 
nah rüdwärts ausgedehnten Stirn empor: 
lodt. Die Male, die er tief über ein ent: 
jüdendes fleines blondes Kind beugt, ſitzt 
auffallend groß und gebogen zwiſchen zwei 
ihlau in die Welt blinzelnden Quglein. 
Darunter ziert eine auffallend dide und 
E H Unterlippe das Ihwammige 
Geliht. Dieler Mann, deffen Geitalt und 


Gehaben jtart an die Karikaturen anti- 
jemitilher Zeitichriften erinnert, trägt den 
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Kleine Beiträge 37 


Namen Lucien Barour. — Ob der Anklang 
an den hebrüilhen Namen „Baru“ nur 
zufällig ift, wollen wir nidt entideiden. 

Melhe Rolle [pielt nun diefer Herr mit 
dem eigenartigen Ausjehen und Namen in 
dem Film? Er findet eines Tages vor 
feiner Tür ein blondes Rindden, deljen 
Vater und Mutter es ausgelegt Haben. Das 
Herz bricht ihm fier, das Kleine Rnäblein 
in ein Waifenhaus zu anderen Kindern zu 
geben. Er meldet jeinen Fund aud) nicht 
der Polizei, jondern verbirgt das Kind jorg- 
fältig in feiner Wohnung. Durch Bermitt- 
[ung erhält er die Stellung eines Rehrers 
an einem Mädchenpenfionat. Was für ein 
vortrefflicher Lehrer er da wird, der fal- 
bungsvoll zu predigen weiß! Aber wie zeigt 
fiH erft fein Edelmut, als die Schülerinnen 
entdedt haben, dak er ein Kind in feinem 

immer verbirgt. Wie rührend, dak diejer 

äßliche Kerl mit der Sa gebogenen 
Nale Bé für dieles Kind aufopfert, das 
er dem Hungertod entriffen bat! 

Dak die Schülerinnen, erweicht von foviel 
Herzensgüte, eine Revolte in der Er: 
ziehungsanftalt angetteln und jih ver- 
barrifadieren, um für ihren fraushaarigen 
Lehrer zu demonitrieren, vermag uns im 
Rande der fortgejegten Steils und Unruhen 
nicht zu verwundern. Interejjanter ift ſchon 
das tiefe und wortloſe Verſtändnis des 
fatholifhen Pfarrers mit dieſem fonder- 
baren Heiligen, der zuleßt, um die Reihe 
feiner edelmütigen Taten au frünen, die 
Mutter des Findelkindes, ein ſehr blondes, 
jebr arifhes Mädchen, huldvollſt d Gattin 
erfüret. Und fo jehen wir am Schluß das 
rührende Bild eines edlen Mannes un- 
zweifelhaft orientaliihen Ausſehens mit 
einer atilhen Frau und einem ariſchen 
Rinde, um die er ſchützend Die Arme breitet. 

Eine befiere IMuftration zu Taten, die 
die Nürnberger Gelehe mit 3udthaus be: 
trafen, läkt Dë Ichwer denten. Daher er- 
deinen uns die Gefühle jehr wenig rätjel- 
haft, die das Publikum des von Juden jo 
Wort o „Marmorhaufes“ in Berlin zu 
eh eifall entflammten. Unverſtändlich 
eriheint nur, warum ein deutſches Licht: 
fpielbaus und warum die Ufa im Berein 
mit dem Conrad-Urban-Filmverleih es für 
richtig eradteten, dem deutihen Publitum 
Diele Obrfeige anzubieten. 

enn die Abitammung des Herrn Lucien 
Barour ſelbſt nidt von einer jüdiſchen 
Familie Baruh nahzumeijen wäre — 
dieles widerlihe Gefiht, der Gang, die 
Rene en ag fpreden eine allzu deut- 
ihe Spradje. Unter der Maste eines harm- 


loſen SE wird hier ein Mann mit 
dem Ausiehen und dem Gehaben eines 
Juden als Held und Vorbild verherrlidt. 
Aber wir fennen den Edelmut gemwiller 
Juden, die arifhe Kinder bei fih verbergen, 
fo gut, daß wir ihn in unjerem Rande 
unter Strafe geitellt haben — genau wie 
die widerlihen 3ürtlibteiten, die ein Mäd— 
er von einem Mann jener altatiihen 
alle erdulden muß. Unter Rafjebewußtjein 
iſt Leg jo itarf, daß die Vorführung eines 
ſolchen Filmes untragbar iit. Go. 


Zu unferen Bildern 


Es mag ſeltſam erfdeinen, daß wir au: 
jammen mit zwei jungen Künitlern einen 
vor wenigen Monaten von uns Gegangenen 
herausitellen. Hans Unger aber ijt 
lebendig, fein Idealismus, fein jtrenges 
Korma ühl, fein ausgeiprodenes farben- 
robes Shönheitsempfinden, feine mit 
Meifterhand geübte Begeilterung am raſſiſch 
Starten, lei es hier oder bei anderen Böl- 
fern, Feelt uns aud heute nod, wo feine 
nie ruhende Hand den Binjel nit mehr 
führt und fein Auge nicht mehr von den 
Loſchwitzer Höhen über Elbtal und Dresden 
über Wieſen und Hänge zum Elbſandſtein— 
gebirge wandert und das unendlihe Licht 
in ih aufnimmt. In Charakter, Stil und 
Entwidlung, in unermüdlihem Schaffens 
wen iſt Hans Ungers Wert nod jo jung 
wie der erte Meilterwurf eines Jungen. 
Er war fih felbit Heite treu. Als Impreſſio— 
nismus und Naturalismus die Runit De: 
herrihten, war es Unger mit. einigen 
Den, der feine idealiltiihe Malerei 
ortießte und entwidelte. Ihn felelte das 
Schöne, jo verehrte fein künſtlexiſches 
Schaffen die Frau und Natur. In beiden 
prägt er Adel und Charakter, verbindet 
Schönheit und jtrenge Form. Ariltofratinnen 
find feine Frauen — jelbit wenn es das 
namenlofefte ägyptiihe Mädden it. Es 
liegt Hoheit und Würde in jeinen grauen- 
eitalten, ſoviel natürlihe geſunde Sinn: 
E fie aud verraten. Gojebr ibn 
Bôdlin angeregt haben mag, joviel freier 
hleibt er, ſoviel farbenfroher und anmutiget 
ijt er doh, ein Schüler von Prell und 
—— Preller, ein Veſucher der Pariſer 

teliers von Fleury und Lefèbre. 

Schon in frübeiter Jugend ift dem Dres: 
dener Hans Unger Erfolg beihieden ge- 
melen, Dem Gumer der Schönheit, dem 
feibigen Diener der Runit ift aud das 

ebensglüd ein Stüd Weg entgegengetom- 
men, Bon 1872 bis 1937 ift fein Brud in 
feiner Entwidlung. Daß er in einer Zeit — 
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nah dem Krieg — die für Schönheit, 
Würde, Form, Anmut, Farbenharmonie, 
klaſſiſche Speale, Adel der Rote jo wenig 
Ginn zeigte, unbeirrt auf feinem Meg blieb, 
läkt ihn heute lebendig mit uns den Weg in 
einem Wert fortjegen. Galerien, Muſeen, 
Theater haben — wenn fie reih find — 
goud vielfach „einen Unger“, Wir denten an 
die Dresdner Galerie („Mutter“, „Das 
liegende Mädchen“), an das Magdeburger 
Mujeum („Das Welten“), an das König: 
Albert:Mujeum Chemnig („Mutter und 
Kind“), „eipsig („Herbitwald“), beionders 
aber aud an den Vorhang des Dresdner 
Zentraltheaters, der einen Bachantenzug 
daritellt. In Mund und Auge verrät fih 
meijt der jchöpferiiche Stil bieles Rünitlers, 
dem wir gerade als junge Generation eine 
ehrende Bewunderung über das Ende eines 
Ihaffensreihen irdiihen Lebensweges Hin- 
aus entgegenbringen. 
* 


Neben diefem Meilter zeigen wir Proben 
zweier Junger, die ihren Weg erfit pe- 
ginnen: Kurt Werner und Barthel 
Marks. — Kurt Werner, der Maler, ijt 
vielen HI.:Rameraden unter dem Namen 
„rompi“ befannt. Kiel ift feine Heimat 
— Jahrgang 1915 — und hier wendet er 
e zunächſt dem Drogiltenberuf zu, um 
päter als ungelernter Arbeiter in eine 
Stahlgiekerei einzutreten. Frühzeitig ift 
er Mitglied der HI. und fommt über feine 
Formation nad) Berlin, in die Wachgefolg: 
idaft der Reidsjugenbdfübrung. Er fällt 
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Neue Büder 


Baldur von Schirad) burg feine glänzenden 
Karikaturen auf, und feine Skizzenbücher 
werden Prof. U. Ziegler zur Beurteilung 
geihidt, die ſehr günitig ausfällt. Der 
Reihsjugendführer ermöglicht ihm, in Ber: 
lin die Akademie zu beluden. Hier widmet 
er Dë heute bejonders dem Borträtzeichnen 
und den Vorjtudien zur Wandmalerei. Das 
Gelbjtbildnis, das wir in der Bildbeilage 
zeigen, ift fein erjtes Wert in HI. Es läkt 
neben der wirklich ftarten fünjtleriichen Be: 
gabung das Sungenbaîte und noh Unfer: 
tige des Heranmadienden (vgl. den Hinter: 
grund des Gemäldes) erkennen. 

Barthel Marks ift zwar einige Sabre 
älter (Jahrgang 1909), aber wir zeigen 
eine Arbeit, die er als Neunzehnjähriger 
geihaffen bat. Marks ftammt vom Nieder: 
rhein und ift genau jo wie Kurt Werner 
nicht aus bürgerlit-afademiider Umge: 
bung, jondern aus der Arbeiterfhaft her: 
vorgemadien. In Krefeld lernt er als 
Dreizehnjähriger die eren kunſthandwerk— 
lihen Borausjegungen fennen, fommt be- 
reits als Sechszehnjähriger an die Akade— 
mie nad) Berlin und bat heute [don man: 
hen Erfolg errungen. Sein Hauptarbeits- 
gebiet ift die PBorträtplajtit, aber au 
ardhitektoniihen Aufgaben — Brunnenbau 
und Autobahn — ijt er gewadjen. Sein 
Mäbdenbildnis, das wir in der Bildbei- 
gabe veröffentlichen, jtedt voll vitaler Un: 
tube. Mad und geipannt hauen die 
Augen in die Welt, eher energiih als weih 
romantiſch. Das Bildnis wurde vor kurzer 
Zeit von der Nationalgalerie angefauft. 











Freude am Duch 


Wir müſſen wieder das Feuilleton als 
literarijhe Kunſtform entdeden. Die „story“ 
führt anibaulider zur Vorſtellung irgend: 
eines geihichtlihen Vorgangs, binterläbt 
eindrudsvoller ein Zeitbild als irgendeine 
willenihaftlihe Abhandlung Ferner pe- 
darf es einer finnvollen, zeitverjtändlichen 
Ausleje aus den Werfen unjerer Meiiter. 
Wer könnte Zeit und Sammlung von uns 
aufbringen, um jorgfältig ölderlins 
„Hyperion“ von Anfang bis Ende, oder 


Goethes „Wilhelm Meijter“ durdzuarbei- 
ten. Die Auswahl fann aber nicht jeder 
Schreiberling und darf vor allem fein Ron: 
junkturliterat vornehmen, jondern verlangt 
Gefühl und e ET vor Meilter und 
Epode, die ibn fah. Geſchmack und Stil 
fordern aber aud dak Außere, da unjere 
Meiſter = in den gleihen Karton wie 
das Tagesihrifttum geheftet zu werden 
verdienen, 


Der neue Verlag Tied in Wien 
\heint in diefem Sinn eine Brejde in die 
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Flut nüdterner, jtreng fadlider Literatur, 
wie fie für den deutſchen Buchmarft jo 
typiſch geworden iſt, jchlagen zu wollen. 
Schon der Name diejes neuen Berlags- 
unternehmens will, wie es ſcheint, unter 
tändigem Hinweis auf den großen Ro— 
mantiter Qudwig Tieg, eine andere Geite 
des deutihen Wejens im Programm feiner 
Arbeit zur Geltung bringen: nicht im Sinne 
eines Abgleitens in unpolitiihen Schwarm, 
iondern burd Belinnlichkeit, durch Er: 
weden deutihen Kulturgutes und An- 
ihlagen der koſtbarſten Gaiten Der deutſchen 
Seele politiſch erziehen, an der Feſtigung 
der deutſchen Gemeinſchaft ſchmieden. Allein 
die äußere Aufmachung dieſer Bände unter— 
ſcheidet ſich auffällig von der Tageslite- 
ratur. Es ift eine og äußerlich biblio— 
phile Arbeit, für die wir eine recht 
große Lejergemeinde erhoffen. 

Heinrih Tieg, ein Nahfahre des Ro: 
mantifers, der uns den föltlihen Band 
„groit bei Goethe“ (erichienen in 
der Speidelſchen Berlagsbuhhandlung) 
ihentte, eröffnet die Reihe der illujtrierten 
Verlagserjcheinungen durch „Freude mit 
Kindern“. Hier erweilt ſich der begabte Er: 
zähler. Wundervoll ift der Band „Freund, 
ſo du etwas biſt, ſo bleib' doch ja nicht 
ſtehn: man muß aus einem Licht fort in 
das andere gehn“. Eine Sammlung von 
Gedanken und Ausſprüchen großer Deut: 
iher. Es gibt viele derartige 3ujammen- 
itellungen, da fie in der Abfaſſung ein billi- 
ges Thema find; faum eine ift jebod mit 
\o viel a Liebe und Stil heraus: 
gegeben. Für Werte diejer Art gilt, dak 
lie jhon im äußeren Gewand den Menjen 
zu jener feierlihen Anteilnahme und An- 
dacht führen müſſen, die zur Aufnahme 
tiefer Gedanken erforderlid ijt. 

Mirko Ielufih erzählt „Geihichten aus 
dem Wiener Wald“, Der Diter und Gün- 
ger des „Hohen Liedes“ von den großen 
Geltalten der Geihichte bat hier den MIT- 
tagieines VBolfsitammes in Plau- 
dereien erjaht. Vieles führt zum Veritehen 
unjerer Volksgenoſſen an der Donau. 
Charakter und Geihichte jpiegeln fih in 
der Anekdote wieder, Stärken wie Schwächen. 
Herrlih find die Erzählungen um den 
General Galgotzky, ergöglih, was Ielufich 
von Kunſt und Künitlern oder den Ab- 
\onderheiten des Herrn von Schödl zu 
berichten weiß. Wir warten gefpannt auf 
den nächſten der angefündigten Bände, für 
den Bruno Brehm als Berfaljer genannt 
wird, Günter Kaufmann. 


Kultur auf Karten? 


Bisher fonnte man neben den beadt: 
lihen Atlanten und dem Globus, der uns 
Menihen nah Belieben geitattet, um uns 
„die Erde“ zu drehen, nur Gi: und Wan: 
derfarten. Allenfalls hatte der ganz Ge: 
icheite eine fog. Generalitabsfarte in der 
Hand gehabt oder einmal von einem Meß— 
tiihblatt etwas gehört. Aber die Kultur 
im Rartenbild feitzuhalten, an Stelle der Ge- 
birge, Haupt: und Nebenverfehrsitraßen, 
Gubchauaeben uſw. Zeihen für kulturwich— 
tige Orte oder Namen großer deuticher 
Rulturträger zu jegen, ift ein mehr oder 
weniger origineller Berjud. Der betounte 
volfsdeutihe Publiziſt Dr. nt Lange, 
der fih durch viele farthographiihe Dar: 
jtellungen einen Namen gemadt bat, tann 
auf das ausgezeichnete Gelingen feines 
Verſuches —— Im Verlag von Dietrich 
Reimer, Berlin SW 68, bat er die „Deut: 
ide Kulturfarte“ eriheinen laſſen. 
Sie muk fih notwendigerweile auf die Dar: 
Itellung des deutſchen Kulturlebens im 
Reid, Deutſch-Oſterreich und den deutjchen 
Rulturbogen rings um die beiden Staaten 
beihränfen. Um die deutihe Kultur in der 
Melt oder auh nur vollftändig und lücken— 
[os in diejem fleineren Raum im Karten: 
bild feitzuhalten, bedarf es eines Atlas’. 
Neben den Namen denkfwürdiger Plate im 
deutihen Volksraum finden wir Zeichen, 
die auf eine hervorragende Bedeutung, in 
der Geihihte der Bewegung binwetjen, 
Signaturen für marfante Grenzitellen und 
die BER Dreiltaateneden auf deutſchem 
Boltsboden. Bilder weilen auf Burgen und 
Stammlige deuticher Ordensritter, verzeich- 
nen biltoriihe Stätten unjerer Geſchichte 
und Literatur, die Geburtsorte von Dich: 
tern, Romponilten, Vhilojophen. Ein buntes 
Bild deutihen Lebens ſpricht aus Zeichen, 
Sahreszahlen und Stichworten zu uns, ohne 
dak die Überlichtlichleit etwa sugumiten 
eines verframpiten Bemühens, rejtlos er- 
\höpfend zu fein, geopfert worden ware. 
Eine Fülle weiterer Rartenbilder ift neben 
den einfahen Erflärungen am unteren Teil 
der Kartenbilder angebradt. 


Die jorgfältige Arbeit Langes ijt ein 
fulturpolitifch wertvolles Dofument, ein 
Meiltermert nationalifti] et 
Yufllärung und Erziehung. Wir 
wünjchten ihr einen Pla in allen Heimen 
der Jugend, wie wir überzeugt find, dak 
fie einem erneuerten Geſchichts- und deutſch— 
fundlihen Unterriht ein einzigartiges 


Lehrmittel jein tann. Gegen dieje Karte 
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fann eine willfürlide Grenzziehung wie im 
Diktat von Verlailles nidis ausrichten. 
Sie ſpricht eine leidenſchaftliche Sprache 
von dem überlegenen Kulturträger Mittel— 
zeg ei von dem Blut, das in diefem Raum 
der Geihichte, Gegenwart und Zukunft, den 
Menihen und baulihen Denftmälern ihr 
Antlitz prägt. fi. 


Quellen unferer Frühgefchichte 


„Germaniſche Welt vor taujend Fahren“ 
Isländerjagas, herausgegeben von Kon: 
ſtantin Reichardt, Eugen Diederihs Ber- 
lag, Jena, 550 Geiten, Yolfsausgabe 

80 RM. 

Capelle: „Das alte Germanien.“ 

580 Geiten. Eugen Diederichs Verlag. 


Mit zwei Büchern, die nah Form und Ge: 
ne größte Beadtung verdienen, fegt fih der 
iederichs : Verlag weiter für die Er: 
ſchließung der pertener Welt ein: er läßt 
unmittelbar die Quellen jprechen. 


einzudringen; daß dies endlih aud in 


lages. us der „Sammlung Thule“ ijt 
diejer Band hervorgegangen und vereinigt 
die Gagas von den drei volfstiümiiditen 
Geltalten des alten Island; vom Gfalden 
Egil, dem draufgängeriihen Witing, von 
Gudrun — in der Geihidhte von den Qeu- 
ten aus dem Lahswallertal — und von 
dem ar und unheimliden Grettir. 
Alle drei Geltalten find Hijtoriich und Ileb- 
ten etwa zu der Zeit awilen 900 und 
1000; wir erfahren allo in ihren Taten und 
Berjönlichkeiten tatjählih die „germa— 
niihe Welt vor taujend Jahren“ in einer 
Unmittelbarfeit, die nidt nur landläufig 
„interejlant“ ift, fonbern jo überwältigend 
\pannend — d. h. voller Spannungen — 
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und jo erregend in der bedenkenloſen Krait 
ihrer Helden, dak man von dem Bud nit 
mehr loskommt. Die Daritellungstrait der 
Erzähler vermag jo zu pagen, weil in 
einer eg einfahen Sprache, die nicht 
pſychologiſiert, uns „berichtet“ wird, knapp, 
die Gade vortreibend, nicht den Erzähler. 
Und doh berührt aud den piychologiid 
verwöhnten Lejer 3. B. die Schilderung der 
Gudrun wie felten eine Frauengeſtalt der 
Weltliteratur. Mane der Geihichten bat 
dur die Erzählfreudigfeit und die jahr: 
bundertelange mündliche Überlieferung ein 
märhenhaftes Gewand erhalten, aber alles 
it echt und unjerer Art autiefft ent- 
ſprechend. 

In Art und Aufgabe läuft parallel zu 
dieſem Band Capelles „Altes Ger: 
manien“, das uns die Na tidten der 
griehilhen und römiſchen Schriftiteller 
überliefert. Ein uneingeſchränktes Gefühl 
von Bewunderung drängt Déi auf, wenn 
man feltitellt, welcher dornigen Arbeit A 
Capelle unterzogen bat: aus einem halben 
Sahrtaujend des gejamten antifen Gëtt: 
tums find alle Hinweile und Kapitel ge: 
Dote die in irgendeiner Weile auf- 
Hlußreih find für das Weſen der Ger: 
manen diejer Zeit. Manchmal find es nur 
feine Süße, ja, Nebenſätze oder Infbriften, 
mandmal dagegen Mitteilungen ausführ: 
licherer Art, bis hin zu Cäfar und Tacitus. 
Es iſt uns eine dringende Pilicht, dem 
Herausgeber und dem Verlag für bieles 
nur mühlam durdauführende Werf zu dan: 
fen. Es ift überjichtlich geordnet und feint 
in feiner Genauigfeit auf den eriten Blig 
vor allem wiljlenihaftliden Sweden oder 
té | sien afademild vorgebildeten Le: 
jern dienen zu wollen. Doch beim näheren 
Zujehen erweilt fih, daß trog des nun ein: 
mal notwendigen Wuſtes an Anmerkungen 
die einzelnen Berichte doch fo padend und 
unmittelbar find, daß darin aud der ein- 
faite Volksgenofje mit Spannung und An 
teilnahme — 3. B. die Tragödie des Kim: 
bern- und Teutonenzuges — lejen wird, 
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Rainer Schlôsser : 


Wehrpflicht und Kulturpflicht 


Reich und Staat als seelischer und politischer Lebensraum der Deutschen 


Das deutſche Bolt lebt in diejen Jahren eine bejondere Minute feines Lebens. 
Mas geftern war, ift heute merkwürdig verwandelt, was gejtern finnvoll fien, 
it heute finnlos. Noch geltern war das Leben ein Ylußbett im Sommer, und 
unberührt beltanden die Injeln der Cigenjudt und des Eigenlebens für jeden, 
der es vorzog, abjeits des rinnenden Fluſſes zu fein. Nun ift über Nacht der legten 
Jahrzehnte das Hochwaſſer des unerbittlihen Schidjals in alle Bezirke eingebrochen 
und bat alle ohne Ausnahme bineingeriljen in diejen Strom. Wenn wir gejtern 
noch dachten, dak es Bezirke des Lebens’gäbe, welche fih widerjprächen, wenn wir 
geitern noch glaubten, dak zwiichen dem denfenden Menjen und dem werfenden, 
oder dem hochgeitellten und dem niederen, oder dem Techniker und dem Künitler 
ein Unterjchied jei, jo wiljen wir heute, dak es diejen Unterjchied nicht mehr gibt, 
dak jeder auf feinen Pla gejtellt ift, um ihn auszufüllen, daß jeder dem anderen 
und damit dem Volksganzen dienen muß. Das madt: die Welt eines einzigen 
Begriffs, des Begriffs der Pflicht, bat die Injeln der Eigenbrötelei binmeggeipült 
und uns alle gewaltig durchdrungen. Dem mächtigen Zugriff des Leidens ijt niemand 
entgangen, und aus einer Malle von vielen einzelnen ijt unjer Volk eine Front von 
Kameraden geworden, die wiljen, daß fie jeder für ih und jeder für alleihr 
Leben einjegen müjjen, um das Leben zu gewinnen. 

Auch das Reid der Kultur ijt ein Stüd diejes deutjchen Lebens, ja, wie 
li zeigen wird: das Kernftüd. Auf den Baupläßen, in den Theatern, in den 
Gemäldeausitellungen und in Rongerträumen fteht ein Abjchnitt von jener großen 
Front der gemeinjamen Bewährung. Gewiß, das Werk der Runit Heft zuweilen 
heiter aus, aber es ijt im Grunde von der erniteiten Pflicht bejeelt, Die man 
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denten fann: der Pflicht, das Feuer auf den Altären der Seele nicht verlöfchen 
zu lafen. Denn für was wohl anderes find die Toten des 
Krieges gefallen, für was die Tapieren der Bemegung,als 
fürdie Altärederdeutjhen Seele, dielebenjollundleben 
muß und leben wird, auh wenn wir vergehen. Denn über dem 
einzelnen jteht das Volk und der einzelne jtirbt, damit das Bolt lebt. 


Alles aber in der Welt lebt nicht, jolange es ift, jondern jolange es bejeelt 
it. Das Luftihiff Hindenburg war nur ein totes, jtarres Ding. Die es führten, 
bejeelten es. Geltalteten es zur Idee deutihen Wagemuts und deutiher Tüch— 
tigkeit, die jich den Himmel erobert und ihn, trog allem, behaupten wird! Gie 
waren zu ihrem Teil das Reid. 


Die wilbelminijde Zeit, aus der wir Älteren fommen und die in vielen Auf: 
faliungen noh heute nadflingt, gefiel fih in einer Überjhäbung des Staat- 
lichen. Der Begriff Deutjchland veräußerlichte damals immer mehr; man hielt 
ih ans Gegenjtändliche und dadte an etwas, was ji) auf dem Bilde der Land: 
tarte durch Grenzlinien deutlich umrillen zeigte, oder an die Gebäude, mit denen 
lih dokumentiert, dak es Behörden gibt. Das Dajein Deutichlands fand feinen 
ungenügenden Yusdrud im „Apparat“, in der allerdings glänzend funktionieren: 
den Malchinerie der Verwaltung — in der Amtsitube, von ber Minilterialbüro- 
fratie über das Standesamt bis zur Steuer, und in der Kajerne. Da war alles 
tadellos. Nur eines hatte man vergejjien: dak ein Bolt nicht allein für einen 
Staat lebt, jondern dak ihm das Reich not tut, foll es auf die Dauer nidt 
verfümmern. Den feiner Empfindenden und vielfältiger Be: 
gabten war es nidt jonderlih wohl zumute, dak fie ihr 
taatlider Glaubensjaß in Bezirten felthielt, wo man au 
künſtleriſch-geiſtig den märkiſchen Sand fniriden Hören 
fonnte. Zu jtarf ſchien ihnen hier ſpartaniſche Kargheit preußijchen Stils an 
den Tag zu treten, dachten fie an das, was ihr Herz erfüllte. Jene Kargheit, die 
den Schönheitstrunfenen ab und zu fogar in Kants „Kritik der Urteilstraft” 
erichredt, jene Kühle, die feit je den „Kleijten“, welche doch au Preußen waren, 
joviel zu jchaffen machte, jene alles Verklärenden fait entfleidete, erbarmungsloje 
Nüchternheit, die zwar aud) fie bei finnvoller Anwendung in Heer und Amt, aljo 
im Staat, heiligen, unter deren Übergriffen auf fünftlerijche und ſeeliſche Gebiete 
fie aber oftmals unjäglid leiden mußten. 


Der Staat ijt Form — das Reih lebendiges Leben 


Erit der Nationaljozialismus hat begriffen, daß es mit der Verwirk— 
lihung einer noh jo großartigen Staatsidee allein nidt 
getan ijt. Unjer Gemeinwejen, dejjen Grundftein am 30. Januar gelegt wurde, 
unterjcheidet fih infolgebeljen von jedem ftaatlihen Gebilde, das die deutſche 
Geihichte bisher zeitigte. Zum eriten Male ftellt Deutſchland nidt 
bloß einen Staat dar, jondern aud das Reid. Zum erjten Male 
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hat fit die Erkenntnis Bahn gebroden, dak beides fein muß. Endlich haben wir 
erfaht, daß die Tatſächlichkeit taatliher Berwaltung einer 
ſeeliſchen Nedtfertigung bedarf, da fie ſonſt boble Form bliebe; 
da jeder einzelne, der Staatsdienft tut, Reich im Herzen tragen muß, joff feine 
Arbeit nicht in mübigen Bürofratismus, in verftaubte Aktenbeſeſſenheit ausarten. 
Die Staatsform des Nationaljozialismus erhält ihre 
höhere Weihe dur jene Boritellung, mele wir mit dem 
Begriff des Reids verfnüpfen. 


Diejes Reid it mehr als der Staat. Es findet in den Einrichtungen des 
Staates nur teilmeile feinen Niederjchlag. Das Reid, wie wir es verjtehen, 
verkörpert fi ja nicht etwa nur in den Beamten, jondern in allen deutſchen 
Blutsbrüdern. Wo immer ein Deuticher jteht, immer ijt er, wenn er fic nicht ſelbſt 
verleugnet, zu feinem Teil das Reid. Wir rühren damit an eines der tiefiten 
Geheimniffe, welches wir in unjerer Bruit verlagert finden. Ein Seeliſches, ein 
Unfinnlihes wird burd uns verfinnlidt. Das Reid Scheint nicht von bieler 
Melt, denn auh eine Sezierung würde es nicht fihtbar werden lafjen, und dennoch 
iſt es ganz eindeutig auf uns geſtellt. Es iſt ein körperlich-ſeeliſches 
Gebilde wie das größte Wunder der Schöpfung, der Menſch. Bereden wir diejes 
Geheimnis, jo läuft es oft genug Gefahr, zu ſcheinen ſtatt zu fein. Als Heim- 
liher Motor des Beiten aber, was wir zu leijten vermögen, tut es fi immer wieder 
greifbar fund; in unjerer Sehnjudt, das Außerſte um unjeres Deutihgefühls 
willen uns jelbit und allen Gewalten abzutroßgen, beginnt das Reid recht eigentlich 
erit zu fein. Sieht man dieje Dinge, die wie Selbitverjtändlichkeiten anmuten und 
doch äuberit wunderbar find, jo (und man muß fie als Nationaljozialift jo jehen), 
dann lernt man jebr raid das bloß Organijatorijde des 
Staates vom Eigentliden, das unjer Drittes Reid aus: 
madt, gebührend abzuheben, den Gehalt niht mehr über 
der Form, den Kern nidt mebr über der Umbhüllung zu ver: 
geilen, Der Staat ift die Form und die Umhüllung, das Reid) ift der Gehalt 
und der Kern, jofern man unter ihm das dur jeden von uns fit befundende 
lebendige Leben veritebt. Der Staat ijt bis zu einem gewiljen Grade ortsgebunden, 
aus Zwedmähigkeitsgründen fongentriert auf die wichtigſten Städte. Das Neid) 
ijt überall da, wo unjer Bolt wohnt, fein Puls ſchlägt in den Metropolen des 
Landes ebenjo mie im verloreniten Wintel, in Mietstaiernen und Billen, in 
Gabriten und Bauernhöfen, vielleiht Hier erregter und dort geruhjamer, aber 
immer im gleihen Grundrhythmus: Deutſchland, Deutihland, Deutſchland. Und 
am eindringlidften und vornebmiten äußert es jid in der 
Runit. Denn hier jind die Sänger jener Sehnjudt, die wir 
das Reid nennen, am Werte, die Begnadeten, die uns dem 
ewigenDdeutijhtumguguführenniemals müdegewordenjind. 


Das Reich will nit bejhrieben, es muß erlebt werden. Eindringlidher 
wohl als mit no jo fein gewählten Formulierungen bejhwöre id es, wenn id) 
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andeute, wie es den einzelnen in einer unvergebliden Stunde überfommen tann. 
Sch jelbit entjinne mich dieles Vorgangs noch ganz genau. Es war im Weltkrieg. 
Wir lagerten in der Champagne, jener troitios freidigen, nad) deutſcher Auffaſſung 
waldlojen, erbarmungslos jtehenden Sonnenhölle, deren Staub die Wimpern weih 
und die Geelen grau färbt. Da las id Eichendorff, vergaß alles um mid her, 
die remde und die Schlacht, war zuinnerjt daheim. In mir war plößlich Deutih- 
land, wie die Sehnjudt von ihm träumt. Da war das Kräujeln des Rauds am 
abendlichen Himmel, das Schweigen dörfliher Gärten, da war die klingende Stille 
des Waldes, nad) dem der Deutiche feit je ein unitillbares Fern- und Heimweh 
in ji trägt, da war das Ziehen der Wolfen und das Steigen der Nebel, das 
Rauſchen der Brunnen und das ferne Bellen der Hunde, das Schlagen der 
Lerden und das Schludzen der Nadtigallen, da war das Reid, weles wir 
jelbjt leben, für das wir leben und um dejjentwillen man aum zu jterben ver- 
Îteben muß. In diejem Augenblid war Eichendorff für mich Deutjchland. Weil er 
die Zujammenfafjung alles deffen ift, was ein Deuticher unter echtem Lebens: 
und Naturgefühl, unter Gemüt, Stimmung, Gläubigfeit, Seele verjteht, weil er 
das Märden ift, das uns im Blute liegt, ein Stüd unberührter Urheimat, durch— 
Ihauert vom Hauch nordilher Naturjeligfeit, gejegnet burg die Ahnung vom 
unbefannten deutihen Gott. Bor Eichendorff verging die Mikjtimmung, die wahl- 
lojes Hin und Her auf endlojen Straßen des Weltkrieges naturnotwendig hervor: 
gerufen Hatte, zu nidts Der Ruf des Reids, den feine Berje 
anftimmen, übertönte den Gejtellungsbefehl des Staates 
und wandelte jeden fommenden Sturmangriff zur frei- 
willigen Tat für diejes Reid. 

Rod oft babe ich im Felde zu diejer Heimat des Herzens gefunden. Zum legten- 
mal kurz vor dem Zujammenbrud, als der raujchende Regen eines flandrijchen 
Herbites manem von uns jhon wie Tränen des Himmels um ein verlorenes 
Waterland vortam. Da empfand ich, bei einer „Freiihüg“- Aufführung im Theater 
zu Tournay, daß ein Bolf wie das unjrige unvergänglid ijt, aum wenn Die 
Staatsformen zertrümmern. Wie es Dë in Diefem Werke jpiegelte, m u k t e Gott 
jeinen Bejtand wollen, jollte die Welt nicht allen Glanz der Reinheit und jeden 
Zauber des Gemüts verlieren, jollte dieje Welt Gottes nicht vollends verteufeln. 

Dom es bedarf gar nicht des friegerijchen Hintergrundes, damit das Reid id 
vor unjerem Blid abbebe. Wir brauchen nur dur die Herrlichkeit unjerer Städte 
zu jtreifen, und es offenbart fih uns. Gewiß, die ehrjamen Bürger der Heidejtadt 
Celle, die vor Hunderten von Sabren ihre Fachwerkhäuſer bauten, fie taten das 
aus einer jehr gegenjtändlihen Urſache. Zunächſt und vor allem wollten fie ein 
Dah über dem Kopfe haben. Dak fie aber zugleich ihren und ihrer Eheliebiten 
Namen in das Gebülf einjhnibten, zeigt jchon, dak fie mehr als das Nükliche 
wollten. Sie jtrebten mit dem Bau ihren Teil an Berewigung an. Sie 
wollten ein weniges des von ihnen gelebten Lebens unjterblih mamen. Wie die 
Dichter und Komponijten in ihren Werfen, hielten He damit etwas von den 
Grundwerten der deutihen Seele, ihren gemütvollen Hang zum Anheimelndem 
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und Bodenwüchligem feft. So findet Dë aud in ihrer Baugelinnung das Reid 
beheimatet, und zwar jtärfer als etwa in vielen überladenen Barodbauten, 
welche vielfah nur die vorübergehende Staatsauffafiung des fürjtlihen Abſo— 
(utismus anſchaulich madten. 


Goethe jdentte die Einheit des Reichs, als Deutihland nod fein Staat war 


Mas aber verlieren wir uns in einer Bielbeit von Beijpielen, da gerade in 
zieler Zeit wieder ein Name in allen jungen Herzen lebt: Goethe. Er ift ja 
noch immer das Beijpiel der Beiipiele, das Reid in feiner Ganzheit. Deshalb 
fand fit der „Fauſt in den Tornijtern jo vieler deutjcher Soldaten. Fragt fie, 
und fie werden es eum bejtätigen, daß es wieder und wieder Goethe war, an dem 
fie fih innerlich zum Außerſten jteigerten. Ob im Kriege oder im Frieden, das 
Erlebnis Goethe ift für den Deutjhen immer das gleiche gewejen. Am treffenditen 
hat es vielleicht Tied umjchrieben, der da jagt: 


„Sowie Goethe nur die Augen auftat und fie anderen 
öffnete, war Deutjhlandunmittelbaraugda.Dennnidt 
das Talent und die Bollendungiftes allein, die Goethe 
harafterifiert, jondern die beutjde Gejinnung, die 
Bertiärungbes Boltes und Vaterlandes, das durch ihn 
gleigjamimBewußtjeinerftentjtandundentdedtwurde, 


Durch die unvergleichlihe Verdichtung der deutichen Innerlichfeit bat Goethe 
mit feinem Schaffen feinem Volke die Einheit des Reides 
geſchenkt, als Deutſchland nod nit einmal ein Staat war. 
Allein diele Feititellung genügt, um jede engitirnige Kritit an dem Großen von 
Weimar als verabjheuungswürdige Anmabung zu fennzeichnen. Goethe ift in 
jeiner Notwendigkeit für unjer vültijhes Leben heute wie ehedem gar nicht zu 
überſchätzen. Sein „Götz“ ijt in jeiner kräftigen Gradheit und Gemüthaftigfeit eine 
unverfiegliche Quelle für die jtändige Wiedergeburt des Reiches alles Deutſchen. 
Es ijt unausdentbar, wie fi unjer Bolt fein Beites erhalten jollte, wenn es ji) 
in Stunden der Weihe und Selbjtbefinnung, aber aud der Crmattung und des 
Verſagens nicht immer wieder an der vorbiloliden Mannbeit foler Dichtungen 
aufridten könnte. Als der Staat in Trümmern lag und das Reid nur nod in 
wenigen lebte, in den Nadfriegstagen, ijt uns Gößens Bilion von der Zukunft 
Deutihlands nicht fait ein Gebet geworden? „Vielleicht dak Gott“, jo haben wir 
mit Goethe und Götz um das deutihe Schidjal gebangt und gehofft, „vielleicht 
dak Gott denen Großen die Augen über ihre Glüdjeligteit auftut! Wenn jie 
das Ausmaß von Wonne fühlen werden, in ihren Untertanen glüdlich zu fein, 
wenn fie menjchliche Herzen genug haben werden, um zu ſchmecken, welche Seligfeit 
es ijt, ein großer Menſch zu jein, wenn die volle Wange, der fröhliche Blick jedes 
Bauern, feine zahlreihe Familie, die Fettigkeit ihres rubenden Landes bejiegelt, 
und gegen biejen Anblid alle Schaujpiele ihnen falt werden: dann wird der 
Nachbar dem Nachbarn Ruhe gönnen, weil er jelbjt glüdlic) ijt. Dann wird feiner 
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jeine Grenzen zu erweitern fumen. Er wird lieber die Sonne in jeinem Kreis 
bleiben, als ein Romet dur viele andere jeinen jchrödlichen unjteten Zug führen. 
Der unrubigite Kopf wird zu tun genug finden. Wir wollten die Gebirge von 
Wölfen jäubern, wollten unjeren ruhig adernden Nachbarn einen Braten aus dem 
Wald holen und dafür die Suppe mit ihm effen. Wäre uns das nicht genug, wir 
wollten uns mit unjeren Brüdern gleich Cherubs mit flammenden Schwerdten 
vor die Grenzen des Reihs lagern, und die Ruhe des Ganzen bejhügen. Das wäre 
ein Leben, wenn man jeine Haut vor die allgemeine Glüdjeligfeit jegte!“ Sicher, 
dDiejer Hymnus vom deutjhen Leben it fein Staatspro— 
gramm; aber es ijt der Ausdrud einer Gejinnung, die wir 
das Reid nennen, und auf der ein deutſcher Staat allein 
beruhen tann. Undjoiftesimmerbei Goethe. Wenn der Schmad;- 
frieden von Berjailles uns vor die Wahl geitellt hätte: endloje Fronarbeit oder 
Auslöjhung des „Fauſt“ aus unjerem geiltigen Belibe, jo hätten wir uns für bie 
Fronarbeit entjcheiden müjjen. Hätten wir uns in unjerer Sklaverei dann dom den 
„Fauſt“ erhalten und damit das geheimnisvolle vültijhe Lebenselirier, das zu jedem 
Widerjtande fräftigt, das mütterliche Reid, weles die Staaten gebiert. Ich meine 
mit diejen Umjchreibungen dasjelbe wie Rojenberg, wenn er behauptet, der „Fauſt“ 
ſtelle das Weſen von uns dar, das Ewige, das nach jedem Umguß unſerer Seele 
in der neuen Form wohnt. Strömt von einer Dichtung das in ihr einbeſchloſſene, 
germaniſch-nordiſche Weſen der Weltüberwindung und des Kampfes auf Leſer 
oder Zuſchauer aus, ſo iſt dies Werk aus dem Geiſte des Reiches heraus geſchaffen. 
Darum muß das Weiheſpiel der Deutſchen, in dem wir Brot und Wein, jo unire 
Geele nübrt, Heiligen Rauſch und legte Löjung aller Rätjel finden, Gegenitand 
unjerer ewigen Hingabe jein. 


Allein Goethe ift es zu verdanken, daß wir das MWejen unjeres ganzen Voltes 
mit einem Worte, eben dem Namen Fauft auszudrüden vermögen. Es ijt unendlich 
viel, was uns dadurch gejchenft wurde, in einem Worte die Welt, wie fie der 
Deutſche lebt und fühlt! Im Grunde wird hier etwas Unjagbares ausgejproden, 
denn der begrifflihen Fixierung der Lebensvorgänge find ja Grenzen gejeßt; man 
tann zwar das Wejen von Epochen in aller Kürze bezeichnen, indem man die 
Namen ihrer Stile, etwa Gotif oder Barot, nennt, man fann eben nom Welt: 
anjhauungen charakterifieren, indem man die begrifflichen Notbehelfe Idealismus 
und Materialismus anwendet. Es handelt lich dabei aber doch immer nod um Teil: 
erjheinungen. Darüber hinaus bleibt unjere Sehnſucht bejtehen, die Shöpfung 
erihöpfend zu umreiben, feitzuhalten, was ji) weder mit einem Worte nom 
mit einem Begriff einfangen läßt, weil es zu umfajjend gedacht werden muß, und 
was andererjeits zu undeutlich ijt, als daß es in einem Begriff formuliert werden 
könnte. Kurz, wir werden immer bemüht fein, alles das, was Geijtiges und 
Seeliſches, Haltung und Verhalten in einem enthält, das, was wir unter dem 
Reich verjtehen, in ein Bild, oder, wenn man will, in ein Symbol einzuprägen. 
Goctheiftoasim Sault gelungen. Es bedarf feiner Betonung, dak jolde 
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Bilder einmalig find. Sie haben nidt nur eine rätjelvolle Beziehung zu allem, 
was uns umgibt, jondern aud eine rätjelhafte Geltung für das, was uns 
bewegt. Sie find die Springwurzeln unjerer Art. Man tann fie an unjerer Seele 
anlegen, und plößlich enthüllt fih der tiefere Sinn und der tiefere Trieb unjeres 
Handelns. Man fann mit ihnen unjere Fehler und unjere Vorzüge erklären. Sie 
lernen das: Erfenne dich jelbit, damit du fähig bt, du jelbjt zu fein, oder anders 
gejagt: fie zeigen uns den Ewigen Deutihen und befähigen uns dadurd ert, 
jelbjit ganz Deuticher zu fein. 


Das Reid — ſeeliſcher Lebensraum alles Deutiden 


Dieles Reid, von dem immer die Rede war, it der Dom der deutſchen 
Seele. Es ijt der leede Lebensraum alles Deutihen. Das Reih — das ift 
der Mythus, die Dichtung, die antafie, ja: wie die Gelhidte der Staufer zeigt, 
die Utopie. Es ift das Gemüt, das Gefühl, der ewige Traum. Hundert Be- 
griffevermögenesnidtauszujhöpfen, bieles Wunder, das 
grenzenlos ift und jih grenzenlos verjtrömt. Es offenbart fió 
nur der inneren Schau. Es fakt alle menſchlichen und jachlichen Werte unjeres 
Volkes in fih zufammen. 

Esijtderftändige Befehlzur Entfaltungdesäußerften 
Udels,esijt der unvergänglide Aufruf,audzu feinem 
Teil das Rapital des Herzens und des Geiltes, das Gott 
einem mitgab,andie Volksgemeinſchaft su verſchenken, 
esiftderAltarderGSeele,vondemder Führerjpridt,auf 
welhemdieyglammenderBegeifterungniemalserlöjden 
dürfen. 

Der Beitand des Neiches wird immer nur von der deutihen Jugend gefichert 
werden können, nur mit dem ungebrodenen Schwung der Jugend tann man das 
Reid jo nachhaltig erleben, dak es auh in den Tagen, da der männliche Zweifel 
reift und in denen endlich die Verneinung des Alters aufbegehrt, der mäd: 
tigere Antrieb bleibt. In diefem Sinne ift das Vermächtnis des Marquis Poja 
an Don Carlos eine Mahnung an die deutjche Jugend, das Reid feft im Herzen zu 
behalten. Es gilt für jeden, 

„dak er für die Träume feiner Jugend 

jol Achtung tragen, wenn er Mann fein wird, 
nicht öffnen joll dem tötenden Infekte 
gerühmter bellerer Bernunit das Herz. 

Dak er nicht 

joll irre werden, wenn des Staubes Weisheit 
Begeifterung, die Himmelstodhter Täjtert...“ 


Mer bieles Wort Schillers, den wir mit Hebbel einen Heiligen Mann 
nennen millen, beherzigt, der wird zu feinem Teil immer das Reid fein, und er 
wird erfahren, dak, wer im Reid lebt, im Licht lebt. 
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Aber, meine Kameraden, das heißt beileibe nicht, daß er im Schlaraffenland 
lebe. Muh im Reich wird uns nichts gejhentt. Wir leben die Freuden, die Deutſch— 
land uns darbietet, zwar geſteigerter, wir durchleiden aber auch die Nöte unſeres 
Weſens qualvoller. Wir ringen zwar um das Vollkommenere, empfinden die 
Grenzen, welche uns durch unſere Unvollkommenheit geſetzt ſind, aber um ſo nach— 
drücklicher. Das fauſtiſche Daſein, es will den Widerſtänden der Welt und den 
Widerſtänden in uns ſelbſt abgerun gen fein. Betradtet euch die Goethe-Büſte 
Schadows, und ihr werdet begreifen, was ich meine: Hier blidt einer auf uns, 
Dellen Gtirne gefurcht tjt und beten Lippen ein bitterer Zug umjchürzt. Weil ihm 
aber nichts gejchentt wurde, gerade deswegen fonnte er uns jo reich bejenten. 


Reid und Staat verhelfen nur gemeinjam den Deutihen zu wahrer Größe 


Wenn wir unjeren Blid nun vom Reid wenden und ihn auf den Staat lenten, 
je find wir zunächſt von der ungeheuren Gegenjäglichkeit beider Bezirke erjchüttert. 
Der Staat zieht uns wenig an; aber er er zieht uns, und gleich mit diejer Feſt— 
kellung ift er eindeutig gerechtfertigt. Werim R eihlebt,lebtim Lit. 
Wer dem Staat dient, dient der Pflicht. Hat das Reid etwas 
Beraujchendes, jo ift der Staat die Nüchternheit. Ihn beberriht der Verſtand, 
er bewegt jih in den engen Grenzen tatjächliher Gegebenheiten. Während das 
Reid die Gemüter aller, die es erleben, verbindet, bindet der Staat jeine Bürger 
durch den Befehl. Schon mit Delen Andeutungen jehen wir, wie verführeriich 
gerade für den deutiden Menſchen das Reid it. Er hat denn auh Staat Staat 
ein laſſen und geglaubt, als logenanntes Bolt der Dichter und Denter ich durch 
die Jahrhunderte frijten zu können. Es Îtellte fih heraus, daß das unmöglich war. 
Das Reih ohne Staat erwies ih als MWoltentududsheimerei. Mitten im 
ReihtumdesKeiheswarendie Deutjhenpolitijhe Bettler. 
Co lie fih träumen, aber nicht leben. Gleich verfielen wir in das gegenteilige 
Übel. Wir ließen das Reich verfallen und begnügten uns damit, Staat zu jein. Es 
bedurfte unjeres taujendjährigen geihihtlihen Lebens, bis wir begriffen: das 
Reid ohne Staat ijt Ohnmadt; der Staat ohne Reid ift nur Macht, und zwar 
nur äußere Maht, die die Seelen nicht bindet und daher ununterbrochen 
gefährdet ijt. Die MehrerdesReiheswaren durchweg Verlierer 
des Staates. So die Staufer, denen ihr Traum vom Reid in den utopijchen 
Gefilden des Mittelmeers die jtaatliche Grundlage in Deutjchland foitete. Die 
Mehrer des Gtaates aber wurden au Verlierern des Reids, 
denn jo jehr fih unjer Qand- und Kolonialbeſitz im neunzehnten Jahrhundert auh 
abrundete, jo jehr büblte zugleich das blok Itaatlihe Denten unjer Bolt ſeeliſch 
aus. Und jo zeigte fih für ein endlich erfennendes Geſchlecht, daß Reid und 
Staat gerade den Deutjen nur gemeinjam zu wahrer Größe verhelfen fünnen. 


Das Gefühl darf den Staat, der Beritand das Reid nicht mehr leugnen 
wollen. Wehrpflicht und Kulturpflicht mijjen gleid hoch eingeſchätzt werden. 
Das ijt es, was vor allem die Jugend willen muß. 
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Um zu verdeutlihen, worum es geht, erinnere id an das eben über Goethe 
Gejagte. Er, in dem fih das Reid in äußerjter Vollendung verkörperte, hat nicht 
weit von hier, im nahbarlichen Erfurt, den Urfeind unjerer völkiſchen Entfaltung, 
Napoleon, gegenübergejtanden. Bei diejer Begegnung war er ein Nichts vor der 
Gewalt der Waffen. Wenig jpäter wurde er dennoch zum Verhängnis des Korjen, 
und zwar deshalb, weil er (und Schiller) das damalige deutihe Staatsbereid) 
durch ihr Schaffen jo mit jeeliiher Stoßkraft ausgefüllt hatten, daß es jedem 
Kämpfer um mehr ging, als um Dynajtien und Grenzen, dak es jedem nur nom 
um die Frage des Deutſchſeins jchlehthin ging. Zum erjten Male durchdrang damals 
das Reich den Staat, und nur das eigenjühtige Interejje zahllojer Klein- und Grok- 
fürften verhinderte den Fortbeſtand diejer äußeren und inneren Einheit Deutjchlands. 

1914 hatten wir fie fait ion wieder vergejjen. Erit als zwei Millionen Bolts- 
genofjen gefallen waren und der Staat zufammenbrad, brannte uns abermals die 
Grundfrage auf den Nägeln, worauf fih weiterhin unjer Leben gründen jolle. 
Da ſchenkte uns die Gnade des Schiejals den Mythus vom unbekannten Soldaten 
und damit die erlöjende Antwort. Wie der Feldgraue im Kleide des Staates für 
das Reid gefallen war, jo hatten wir, um eines jo gewaltigen Opfers würdig zu 
jein, den Staat zu erobern, auf dak fih in ihm das Reid wieder entfalten Tonne, 
Hierum ging es Alfred Rojenberg mit feinem Mythus, bierum Eberhard Wolf- 
gang Möller mit feinen Gejängen auf die Toten des Krieges, hierum den Berjen 
Baldur von Schiradhs, bierum den Rednern der Bewegung. Der Marih zum 
Dritten Reich begann. 

Die Wurzeln unjerer Kraft find damit aufgededt. Unjer Aufitieg geht zurüd 
auf einen Vorkriegsitaat joldatiiher Zucht, der feine Bürger in Millionenheeren 
mobilifieren fonnte, aber noch mehr auf den Tod diejer Soldaten, den feine bloße 
Staatsräjon jemals hätte erzwingen Tonnen, der vielmehr von allen um des 
Neiches willen auf Ro genommen wurde. Im Deutjhlandlied vor Langemard 
tlingt ebenjo wie in dem jtummen Verröcheln der Sturmjcharen vor Verdun oder 
dem Gurgeln im Sumpfe verjadender Karpathenfümpfer der Choral des Reiches 
auf, welcher für den einen Eichendorff, für den anderen Goethe, für den dritten 
Quther, für die vierten Nietzſche gelautet Haben mag, der dem einen ein Stüd 
Heimathimmels, dem anderen fein Schrebergarten oder was immer gewejen fein 
mag, der aber immer inbaltsreider, gedankenſchwerer und gefühlsträcdtiger war 
als der bloße äußere Befehl: Sprung auf, marſch marſch! 


Das zweifache Gejeh von Wehrpflicht und Rulturpilidt 

Wenn wir als nationaljozialiftiihe Rulturpolititer fo leidenjhaftlide 
Bejaher des Staates und des Reides find, jo deshalb, weil wir 
burg die erjchütternde Begegnung mit dem unbefannten Soldaten die Größe des 
einen wie des anderen tiefer erfennen lernten, als je ein Geſchlecht vor uns. Wie 
Goethe uns im „Fauſt“ ein Symbol des Neiches juf, jo haben wir in der Geitalt 
des unbefannten Soldaten uns das Symbol des Dritten Reiches, weldhes Reid 
und Staat iit, geichaffen. Jeder, der die Tage nad 18 ſeeliſch durdlitten und 
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durchrungen hat, hat mitgeholfen, ſeinem Volk dies ſymboliſche Mahnmal der 
Toten aufzurichten. 

Wie ich das meine, darf ich wohl abermals mit einem perſönlichen Erlebnis 
dartun, welches meine erſte Begegnung mit dem unbekannten Soldaten ſchildert, 
die wirklich beginnt, unwirklich wird und dennoch wahr it. Ein amtlides 
Schreiben forderte mich nad) dem Kriege zum Bejud einer Behörde auf. Mit dem 
Gefühl, daß es fih um eine der üblichen ſachlichen Angelegenheiten handeln würde, 
betrat ich die Nüchternheit der Amtsjtube, wie fie der fargen preußilchen über: 
lieferung entipridt. Als mir dann aber die Erfennungsmarfe meines an der 
Somme gefallenen Bruders überreicht wurde, verlor ich dennom einen Augenblid 
über die Faſſung. Mein Blid tajtete die getündte weiße Wand ab und wollte das 
Antlit des Dahingegangenen heraufbeſchwören, wollte gleiiam die Mauern des 
Lebens buritoien, um zu fejen, was hinter den Dingen diefer Welt liegt; aber 
es gelang mir nicht. Für die Dauer eines Pulsihlages ſchien mir der Umriß 
einer vergilbten Photographie meines Bruders aufzudämmern, dann glaubte ich 
das Lächeln eines 17jährigen Kriegsfreiwilligen, den ich jelbit fallen jah, zu 
erfennen, rad aber wich es den verzerrten Zügen jenes Fahrers, dem ein Huf- 
ſchlag den Bruftforb zertrümmerte. In dem Bruchteil einer Sekunde ſchien wie ein 
Gilmitreifen die Vielzahl derer, die ih im Felde gefallen wußte, an mir vorüber: 
auziehen. Dann aber flofjen die einzelnen Züge zuſammen und bildeten jenes Ant- 
lig, das der Feldgraue auf Bildwerfen trägt, jenes ernite, ftrenge, harte Antlitz, 
welches die Summe der Geſichter aller Gefallenen darſtellt. Zum erſten Male ſah 
ich in das Angeſicht des unbekannten Soldaten, in das Antlitz der Zucht, alſo des 
Staates, und das eines Träumenden, alſo des Reiches. Und gleichzeitig überkam 
mich die Kraft des Gehorſams und die Kraft des Glaubens. 

Go find wir alle dem unbekannten Soldaten begegnet. Er maridierte mit uns, 
er ging mit unjeren Riebefolonnen, er 309 mit zur Feldherrnhalle. Er fiel noch 
einmal mit unjeren Gefallenen und auh deren Züge gingen auf in feinem ewigen 
Angelicht. Er erzog uns zum Reich und überantwortete uns dadurch dem Staat. Daher 
fönnen wir jagen: wir haben das Dritte Reid errichtet. Und im gleichen Atemzuge: 
wir haben das Dritte Reich gedichtet. Wer aber in ihm würdig leben will, ſteht in— 
folgedeſſen unter dem doppelten Geſetz der Wehrpflicht und der Kulturpflicht. Wer 
ſich einer von dieſen Aufgaben entzieht, begeht Verrat am Dritten Reich. 

Und damit iſt auch die Aufgabe umriſſen, die der Hitler-Jugend harrt: ſtählt 
euren Körper, daß ihr gute Soldaten werdet, ſchult euren Intellekt, 
daß ihr den Staat tüchtig verwaltet. Vor allem aber vergeßt das 
Reich nicht, das Muſiſche, das als volfsgeltaltender Faktor erſt der 
Führer und mit ihm Goebbels und Baldur von Schirach wieder 
richtig bewertet haben. 

Feiert die Farbe, geniet den Geſang, berauſcht euh an Verſen, ſtaunt vor 
Bauten, bewundert echten Adel der Geſinnung — und ihr mehrt das Reich. 
Und durch die innere Kraft, die ihr ſo gewinnt, den Staat! Und erzwingt 
damit jene Ewigkeit, die wir für das Dritte Reich wollen müſſen. 
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Nur aus dem Glauben reift Die Tat! 


Nicht Kraft allein und Klugheit foll die Hand 
regieren, die zum Werk den Hammer hebt. 
Die Kraft ift ohne Ziel, und der Verftand 

ift leer und tot, den nicht das Blut belebt. 


Nur Stein und Mörtel baut kein feftes Haus. 
Der Glaube bindet beffer Stein an Stein. 

Und führt das Herz vertrauensvoll ihn aus, 
erft dann wird Euer Bau von Dauer fein. 


Prüft darum Eure Herzen! Mancher fchafft, 
von Geiz und Gier befeffen, Tag und Nacht; 
bis ihn der Reichtum, den er eingerafft, 
am Ende doch zu feinem Sklaven macht. 


Prüft darum Euren Glauben! Mancher baut 
aus kaltem Stahl der Klugheit groß und meit. 
Doch wehe ihm; aus jedem Fenfter fchaut 

mit Grinfen feines Geiftes Eitelkeit. 


Wer aber Zwecken dient, die Gott ihm fett, 
und wer fein Werk für feinen Glauben tut, 
der wird es auch vollenden. Und zulett 

wird auch das Herz ihm fagen: Es mar gut. 


Denn Glaube ift die Kraft, die alle drängt, 
hinaufzumachfen über ihren engen Raum. 

Wie jeder Baum im Wald empor fich zwängt 
zwifchen den andern allen, Baum will über Baum, 


fo ift das Wachstum eines Volkes. Und fo ftrebt 
ein Volk der Sonne feines Glaubens zu. 

Nur mer ein Leben ohne Ruhe lebt, 

verdient in der Erfüllung endlich Ruh. 


Nur mer das Ziel des Glaubens weit hinaus, 
bis in die Wolken weit geworfen hat, 
der wächft ihm nach. Drum hört das Wort: Nicht aus 


der Kraft allein, nur aus Dem Glauben reift Die Tat. 
Heinz Schwitke 
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Dane an meine jungen Svennde 


Das, was ich nun tun will, ijt durchaus nidt üblich, ja es verjtößt wohl gegen 
das gute Herfommen. Aber wir wollen uns diesmal nidt an das, was üblich 
und was Herfommen ijt, halten, wir wollen auf unfer Herz borden und lagen, 
wie uns zumute ijt. Rund heraus gejagt, id habe ein wenig ein ſchweres Herz, 
ſchwer vor Freude und ſchwer vor Scham. Ic fühle mic tief in der Schuld vieler 
junger Menſchen. 

Die Sache verhält Dë jo: id babe eine Bortragsreije durch Mähren gemacht. 
Ich mukte mehr umiteigen als fahren. Es gab viel zu jehen und zu hören. 
Meine Freunde fennen meine Abneigung gegen Fahrpläne und gegen das Um: 
teigen. Sie haben mich richtig von Ort zu Ort befördert, ich bin nirgends zu jpüt 
bingefommen, mir ift es nirgends zugejtoßen, ba ich, wie vergangenes Jahr in 
Zihopau in Sachſen, um ganze zehn Stunden zu jpät gefommen bin. JH babe 
viel gelernt. Ich bin aus dem Frühling in den Winter und aus dem Winter in 
den Frühling gefahren. Ich hielt die Augen offen und nahm an Bildern mit, was 
fih mitnehmen liek. Abends las id dann und am nücditen Morgen fuhr ich weiter. 
So geht es wohl jedem, der eine Vortragsreiſe macht. Gegen Ende zu ift man dann 
ihon etwas müde. Aber diesmal hatte es mich nie verdroïlen, das Podium zu 
betreten. Nie war mir der Gedanfe gefommen: Das iit doch alles ein Unfug. Was 
ftellft du dich denn da hinauf und Det deine Sachen vor! Bleib lieber daheim 
und nimm deine Arbeiten vor! Du vertujt deine Zeit, du jpieljt did Dier auf, das 
Ganze bat feinen Wert, es gehört nicht zu dir. Du bit fein Schauſpieler, diejes 
dumme Autogrammgeben in der Pauſe geht did im Grunde doh nichts an. Bijt 
du wirklich jolh ein eitler Ejel geworden, dağ du daran deinen Gefallen finden 
fannit? Wie ſteht's da mit dir, mein Freund? 

Nein, diesmal habe ich mir dergleichen Fragen nicht geitellt. IH fam gar nicht 
dazu. Ich hatte jhon vorher immer eine Antwort erhalten. Und dieje enthob mid, 
mich aljo peinlich zu fragen. 

Mer öfters vorliejt, der befommt für feine Hörer ein eigenes Gefühl. Er jpürt 
das gleich, wenn er den Saal betritt. Es fommt nicht darauf an, ob das ein großer 
oder ein fleiner Saal ijt, ob viel oder wenig Menſchen anwejend find, ob der 
Saal hell oder verduntelt ijt, ob mehr Jugend oder mehr ältere Menjchen anwejend 
find. Das madt es nicht aus. Ich fenne aud) das Gefühl der Scheu und der Angit 
nicht, das jo viele befällt, bevor fie hinter dem Tijd oder dem Pult Platz nehmen. 

Ich babe in der Schule immer ſchlecht gelejen. Die Worte wollten mir nicht 
gehorchen. Ich jelbit bin ungeduldig beim Lejen. Oft jeheint mir dies zu lang 
und jenes zu furz. Mber es läkt ſich nun wohl nicht mehr ändern. Das hängt ganz 
von der Stimmung ab. Ich leje nicht gerne vor. Aber id fann mid) überwinden. 
Weil ich als Kind immer jdledt las, lernte ich dieje Samen, die id am liebjten 
hatte, auswendig. In der Gefangenjhaft fonnte ich mid) mit jolhen Schäßen dann 
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itundenlang unterhalten. Viele Gedichte von Qiliencron, viele Balladen Schillers, 
einige Lieder Mörides, das war mein Befig. Frei Ipreden fann ich überhaupt nidt. 

Komme id nun in einen Raum, jo fühle id, was man von mir erwartet. Es 
it mir fon vorgelommen, dak niemand etwas erwartete. 20 mukte mir Mühe 
geben, um Das Miktrauen zu überwinden. Dann jpridt man nie Hälfte Der 
Geſchichten ins Leere. Das ift eine harte Arbeit und ih muk mid) überwinden, 
nicht das Bud zugullappen und mich zu empfehlen. 

Nein, davon war diesmal in feiner Stadt und in feinem Städtchen die Rede. 
Ich tam, ich fühlte Bereitihaft zu hören und ich war glücklich, erzählen zu dürfen. 
Ich fühlte es: dieje jungen Leute dort Hinten und an den Seiten der Säle, die 
willen, bah du etwas willit, daß Du von ihnen etwas willit. Die glauben es dir, 
dak Du nicht gefommen biſt, um Dich zu zeigen und dann den Beifall einguitreicen 
und wieder zu gehen. Die willen, daß Du ihreiwegen das, was du nun lejen 
wirst, gejchrieben halt. Und dieſes Gefühl machte mir Abend für Abend Freude. 


Mas ich von ihnen will? Ich will ihnen etwas geben, was id in ihren Sabren 
jo jhwer vermißt habe: Haltung, den Willen zur Bereitſchaft, Opferfreude und 
Qiebe. Und ich habe, tief beglüdt, immer gefühlt, daß man bereit war, das Au 
nehmen, was ich bringen wollte. 

Sch Habe eine ſchwere, traurige Jugend gehabt. Ih war, obwohl ich voll 
tobender Freude war, ſehr oft tief unglücklich. Die Schule war mir eine Bein. 
Oft und oft habe id jpäter gejagt: Qicber noch einmal alle Schnitte, Narkojen 
und Operationen der Gefangenjdaft, als nur ein Jahr Gymnafium. Aber, auf: 
gemerkt, meine jungen Freunde, id) habe das Gymnaſium überjtanden. Dieje 
Dinge, die einem das Reben jo verbittern, find da, um überwunden ĝu werden. 
Diejes Unglüd lag nit an den Lehrern und nit an mir. Wenn ich es heute 
tönnte, id würde den meilten meiner Lehrer Abbitte leilten und jagen: Verzeiht 
mir meine dummen Streiche, verzeiht mir meine Plagereien, verzeiht mir meine 
Albernheiten, ich habe ſelbſt keinen Ausweg gefunden. Und deshalb habt ihr 
mich und ich habe euch gequält. Es war an der Zeit gelegen. Die Lehrer waren 
genau ſo mit ſich und mit ihrer Zeit verfallen wie wir dies waren. Es war fein 
gemeinjamer Ridtpunit da. Alles jtrebte auseinander. Mir gingen nur mit 
unjeren albernen Köpfen in die Schule, das Herz und der Körper, die blieben vor 
den Toren draußen. Mid haben in einer Stadt in Mähren junge Turner gefragt, 
warum id zu den Soldaten gegangen pin und was mir dort ſo gefallen Hat? 
Und ich habe ihnen geantwortet: Dort hat man fih zum eriten Male an den 
ganzen Menſchen gefehrt. Ich habe dann, als id aus der Gefangenihaft tam, in 
Therefienjtadt eine furze Zeit lang die Reitjchule der Einjährigen gehabt. Es wat 
eine unvergeßlich ſchöne Zeit, id) glaube, nicht nur für mich, aud für die Ein- 
jährigen. Denn id habe gejehen, daß man dort den jungen Menſchen mehr lehren 
fonnte als in vielen Stunden reiner Theorie. Und all das, was id dort lehren 
fonnte, habe ich in der Schulzeit jo jchmerzlich vermißt. Das ift es ja auh, was 
euch das Turnen gibt. Sein Gehalt liegt nidt in der Arbeit auf dem Ned oder 
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auf dem Barren, nicht im Hoch- noh im Weitjprung, fein Gehalt liegt in der 
Form, die ihr in der Schule vermißt und deshalb außerhalb der Schule ſucht. 

Go, und nun wollen wir von dem jprechen, was ich euch geben wollte und was 
ihr genommen habt. Ebenjo jicher ijt, dak, wie ein guter Reitlebrer und ein ordent- 
lier Abrichter noh lange fein guter Feldherr fein muß, daß jemand, der mit 
jeinen Gejhichten Haltung lehren will, fein großer Dichter zu fein braudt. Das 
bin id nämlich nicht, und id möchte euch nicht mit meinem Wert den Weg zu 
Größerem, Tieferem und Geformtem verjtellen. Uber ich bemühe mich, das, was 
ich zu geben babe, ordentlidh, ohne Schwindel und ohne falihes Größerjein: 
wollen zu geben. Aber vielleicht fonnt ihr bei mir die Anfangsgründe erlernen. 
Wenn ihr dann weiterfommen wollt, müßt ihr bei den andern weiterjuden. Aber 
dann werdet ihr mir nicht dank: und grublos entlaufen. Und jene meiner Rame- 
raden, die mehr fünnen als id, werden es mir vielleicht auch anrednen, dak id 
ihnen einen Weg zu euren ordentlichen Herzen gebahnt habe. 

Ajo, ich babe verjucht, euch etwas zu geben und habe von eum mehr genommen. 
Eure Freude, euer Mitgehen, euren Stolz und eure Liebe. Und deshalb bat mich 
dieje Reie durch eure Heimat jo dankbar gemadt. Streitet euch nicht unterein- 
ander, werdet ordentlihe Männer, jteht, wo man eud bingeltellt bat, und fallt 
nicht um. Jeder Boten bat feine Ehre. Und in eurer Heimat jteht jeder auf Hoften. 

Jeder von euch fennt wohl irgendeine Familie, in der tagaus und tagein 
gejtritten wird, in der die Luft vergiftet ift und jedes Wort einen böjen Doppel- 
finn erhält. Euer ganzes Land ift folh eine Familie, zwei feindliche Brüder lafjen 
es nicht zur Ruhe fommen. Jeder Fußtritt Boden ift umzankt, jeder Rain bedroht, 
jedes Wort wird mihverjtanden. Ihr, die ihr einem großen Volke angehört, feid 
in einen einen Streit hineingezogen, den ihr führen müßt, wollt ihr nicht alles 
verlieren. Daß ihr, im Vergleich mit den Brüdern jenjeits der Grenzen, viel an 
rubigem Leben verliert, werdet ihr gar nicht willen, weil ihr es von Jugend auf 
nicht anders gewöhnt feid. Aber eben deshalb müßt ihr in eueren Herzen eine 
Kammer für das Größere freibalten, das jenjeits des Gezänfes und des täglichen 
Abwebrfampies jteht. Euer Leben, das ſich des Lebens jelbjt zu wehren hat, darf 
darum nicht ärmer fein, ganz dürft ihr eud nicht in diejen Streit veritriden 
lajien. Und, was mid glücklich gemadt hat, id babe nirgends verbohrte, nirgends 
verhärtete Gelihter bei euch gejehen. Berbobrt und verhärtet zu fein, das ift 
nicht euere Sahe, dazu ift euer Volk zu groß und zu reih. Das wikt ihr heute 
und man fieht es eu an. Hak ijt eine Sade der Kleinen, Mut und Stolz, das 
jei euer Gefühl. Haltet daran feft, lakt euch nicht in die tiefere und niedrigere 
Schicht drüden, lakt euch nicht vergiften. Denn ein vergiftetes Herz ijt fait nicht 
mehr zu heilen. 

Das alles wollte ich eud jchreiben, und noh einiges mehr. Aber alles läßt ſich 
ja nie jagen. Das wäre aud nit das Ridtige, wenn man alles jo rundweg 
herausjagen könnte. Ich danke eu, dak ihr gefommen feid! Ihr Habt mir das 
koſtbarſte und das ſchönſte Gelhent gebracht, das diefe Welt bat: die Jugend. 
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Günter Kaufmann: 


Deuiſches Sterben in Polen 


Ablauf einer Konvention — Ablauf des Rechts? 


Die deutihe Difentlidfeit wurde vor furzem über den grotesten Roniber 
Brozek gegen 22 deutſche Boltsgenofjen polniſcher Staatsangehörigkeit und über 
die brutale Abweiſung deutjcher Jugendgruppen, die fih für Oſtoberſchleſien in 
einer einheitlihen Sugendorganijation zuſammenſchließen wollten, mit einer 
fnappen Meldung unterrichtet. Nachgerade ijt es zur Gewohnheit geworden, um 
des lieben gutnadbarliden Friedens willen den Mantel deutihen Großmuts 
über jene Drangjalierung zu betten, die das Leben des Deutjchtums in Polen all: 
mählich befiegelt. Nur ein Bedauern iſt überall jpürbar darüber, dak jene in 
Genf am 15. Mai 1922 abgeihlofjene und jegt am 15. “uli 1937 ablaufende 
Konvention die deutjche Boltsgruppe ihrer bisherigen Schutzrechte verluitig gehen 
läßt. Die deutjche Prejjemeldung, nah der im deutjhgebliebenen Teil des ober- 
ſchleſiſchen Abjtimmungsgebietes jegt nod Ablauf der Konvention die Juden ihrer 
bisher geltend gemadten Schutzbeſtimmungen injoweit verluitig gehen, als ſie der 
deutichen Raſſegeſetzgebung unterworfen werden, hat nod) die Illuſion genübrt, als 
ob unter der Sonne diejes völkerrechtlichen — allerdings Genfer-Vertrages alles 
bisher in jhönjter Ordnung für die im polnijchen Staatsgebiet lebende deutiche 
Volksgruppe geregelt gewejen jei. Wir wollen uns hier einen Überblick verjchaffen, 
inwieweit der Ablauf der Konvention die deutiche Minderheit rechtlos werden 
läßt und wele praktiſche Bedeutung dem Beitehen oder Wegfall eines ſolchen 
Rebtssuitandes in Polen zufommt. 

Es ijt zur Genüge betont, daß jene unter Aufjicht internationaler Truppen 
und dem Terror polnijher Injurgenten vollgogene Abjtimmung in Ober: 
Ihlejien einen Haren Sieg für Deutjhland ergab. 717 122 entſchieden 
Da für Deutſchland, 483514 Stimmen wurden für Polen gezählt. Wir wollen 
nicht an die von Korfanty entfachte Stimmungsmade für Polen mit jeinen 
Berge ſchweren jozialen Verſprechungen, nicht an die piychologiihe Rückwirkung 
eines verlorenen Krieges auf vielfach verzweifelte Menjchen, jelbit niht an die 
Gebler des deutſchen Großfapitals im Oberſchleſien der Borfriegsaeit erinnern, 
um die für Polen abgegebenen Stimmen und den troß allem nod) großen Gieg 
der Deutihen zu erklären. Es genügt zu wiſſen, welcher unglaublide Bruh mit 
dem Grundjag vom Selbitbejtimmungsrecht der Völker fi hier vollzog. Drei polnijche 
Aufitände, die beiden lebteren unter wohlwollender Schirmherrſchaft des Gene: 
rals Le Rond, Chef der internationalen Bejagungstruppe, veranitaltet, hatten 
bei den Feindmächten pſychologiſch diejen Raub vorbereitet. Es bleibt ein Treppen- 
wig der modernen Geſchichte, dağ der Teilungsvorihlag für das in id jo ver: 
Ihmolzene und zujammengewadjene einheitliche Mirtihaftsgebiet von einem 
Staatsangehörigen einer fernüitliden Macht, einem Japaner, unterbreitet wurde. 
Traurig vor allem, weil hier ein völlig uninterejfierter, aber auch völlig fenntnis: 
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lojer Staatsangehöriger für die ſchmutzigen Händel des Europas der Friedens- 
verträge mißbraucht wurde. Nicht zu vergefjen vor allem, dak es die Tidecden 
waren, die fih leidenſchaftlich trop des deutſchen Abjtimmungsjieges für eine 
Teilung des Wirtichaftsgebietes einjegten. Hunderttaujende deutjche Oberſchleſier, 
vier Fünftel von Bergbau und Induſtrie, fielen an Polen. Straßenbahnlinien, 
Eijenbahnitreden, Landitraßen, Bergwerfsihächte unter Tage, wurden zerjchnitten. 
Zwiſchen Arbeitsplag und Heim, zwiſchen Gejchwijter und Anverwandte, zwijchen 
Kinder und ihre Schulen, jelbjt zwiſchen Dörfer und ihre Friedhöfe legte ſich 
bleiern, lähmend, graujam die Grenze der Willkür. 


Go fam es zur Genfer Konvention. In der Zuteilung der leiden Erde an 
Polen, im Raub diejer „Waffenſchmiede des Reichs“, begann Genf jene Politik 
der Treulofigfeit, des Betrugs und Lugs, an den eigenen Grundjäßen, die den 
Traum einer friedenshungrigen Welt von einer „Gejellichaft der Nationen“ in 
wenigen Jahren gründlich zerjtört bat. Das Selbjtbeftimmungstegt 
der Völker wurde in Dit-Oberjchlefien vergewaltigt und beitattet, die Ab- 
rüjftungsidee verjant trog des damals abgerüfteten Deutjchland unter einem 
Konferenztiich, die Idee der Kolleftivität — nur mit der Spike gegen 
Deutichland —, in franzöfiihen Diplomatentüpien erjonnen, vertrodnete in der 
Glut des Roten Meers und zerrann unter der Wucht vollendeter Tatjachen in 
Abeſſinien — und jenes Heilige Redtder Minderheiten auf Sprade, 
Boltstum, wirtihaftlihe Gleihberehtigung verwandelte der graujame Zynismus 
europäilcher Wirklichkeit in ein Recht des Verhungerns, der Entnationalijierung 
und des Auswanderns unjerer deutihen Volksgruppen. Die Genfer Konvention 
ijt jo gejehen nur eine ſchamvolle Verkleidung, eine noch vorhandene Hemmung, 
die bei der Aufgabe des erjtgenannten Genfer Idols noch verblieb. Nur jo ijt 
auch jener befannte Brief des Deutidenballers Clemenceau an Pade— 
rewifi zu verjtehen, in den er betont, daß die Überantwortung von Gebiets- 
teilen, Die nicht oder nicht überwiegend von Polen bewohnt find, an Polen nur 
unter der Borausjegung durchgeführt werden Tonne, daß den dort lebenden 
nichtpolnijchen Volksgruppen zur Erhaltung ihrer kulturellen Güter ein bejonderer 
rechtlicher Schuß gewährt würde. Die Konvention jollte das eben einem Bolte 
geraubte Lebensrecht unter internationalen Schuß doh noH retten. Die Erregung 
der Weltöffentlichkeit jollte aufgefangen werden. Wurde doch jelbit ein weder 
damals noh heute als Deutjhenfreund verdächtiger Kopf wie Winjton Churdill 
au der Bemerkung über die Teilung Schlejiens „ein Skandal, ein Hohn auf den 
gejunden Menjchenverjtand“ Hingeriljen. Auch Nitti, der einjtmalige Miniter- 
präfident Italiens und Großmeijter der Loge, meinte, daß „Die Zerreißung Ober: 
jblefiens die ſchmählichſte Epijode Europas“ fei. Stimmen, die hier nur aus der 
verlojchenen Glut eines Aufruhrs der Weltmeinung wieder zum Leben entfadht 
werden, weil fie jene Stimmung fennzeichnen, die aus dem Schoß der damals 
noh anerfannten Allmutter „Völkerbund“ eine Konvention zum Schutz der 
Minderheiten gebar. 
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Das polnijde Interejje am Abſchluß eines iibergangs- 
tatuts für das gewonnene Gebiet war recht praftijcher Natur. Erwies fiH 
doch für den nüchternen Blick polniſcher Staatsmänner gleichfalls Oberſchleſien als 
einheitliches Wirtſchaftsgebilde, deſſen enge Bindung an die geſamtdeutſche Volks⸗ 
wirtſchaft offen zutage trat. Es war darum polniſches Intereſſe, bevor ein 
eigener Markt für das über Nacht zugefallene reiche Produktionszentrum gefunden 
war, für drei Jahre erhebliche Kontingente dieſer Erzeugniſſe zollfrei ins Reich 
einzuführen. Wie wenig Polen das angeblich ſo lebensnotwendige Wirtſchafts⸗ 
gebiet verdauen und nutzbar machen konnte, ergab ſich dann 1925 während des 
deutſch-polniſchen Zollkriegs, wird aber auch noch heute bei einem Vergleich der 
rauchenden Schlote in beiden Teilen Oberſchleſiens, dem Arbeitermangel dies— 
ſeits und der Arbeitsloſigkeit jenſeits der Grenzpfähle, demonſtriert. Polen mußte 
vor allem Wert darauf legen, zerſchnittene Verkehrswege, das zerſtörte Eiſenbahn— 
netz, Paß und Zollweſen, die ſtaatliche Zuſtändigkeit bei Unfall-, Angeſtellten— 
und Krankenverſicherung, die Aufteilung von öffentlichen Orts⸗, Land⸗, Betriebs: 
und Innungskrankenkaſſen und ähnliche verwaltungsmäßige Fragen zufrieden— 
ſtellend zu löſen. 


Für das Reich war dieſe Konvention allein dadurch eine Verheißung, daß man 
durch ſie einen Schutz der großen deutſchen Bevölkerungsteile, die nun in den 
polniſchen Staatsverband eintraten, erwarten durfte. So enthält denn aud Die 
Konvention im 3. Teil (Art. 64 ff.) minderheitenrechtliche Beltimmungen, Die, 
wären fie jemals von unjeren Nahbarn loyal durchgeführt worden, als durchaus 
aureidend bezeichnet werden fünnten. So wird hier Das Minderheiten-Schulweien, 
die Freiheit der Kirchen, ja die Freiheit des völkiſchen Bekenntniſſes geſichert. 
Wie genau die Konvention hier ins einzelne ging und dehnbare Beſtimmungen 
vermied, beweiſt beiſpielsweiſe das ausdrückliche Verbot, durch Behörden die Zu— 
gehörigkeit zu einer völkiſchen, ſprachlichen oder religiöſen Minderheit nach— 
zuprüfen oder die bei den Schulbehörden von den Erziehungsberechtigten an— 
gegebene Sprache der Kinder zu beſtreiten. 


Haben ſich mit dieſer Konvention die Abſichten der Siegermächte, die Wünſche 
und Vorteile Polens erfüllt, ſo hat doch Deutſchland die Hoffnung, die es in dieſen 
Genfer Vertrag ſetzte, getrogen. 


Wiewohl der überwiegende Teil der Artikel der Genfer Konvention einer geit- 
lihen Begrenzung unterliegt und mit dem 15. Juli 1937 erloſchen ijt, jo jei hier 
auf die von dem Breslauer Völkerrechtler, Prof. Walz, mehrfach unteritrihene 
Tatjache verwiejen, da ein nicht unbeträchtlicher Teil der Beltimmungen zeitlich 
unbegrenzt ift und damit nicht ohne weiteres am 15. Zuli, wie häufig in Un: 
fenntnis geäußert wird, „Die Genfer Konvention abläuft“. Die für uns wichtigen 
Minderheitenjchugbeitimmungen im 3. Teil der Konvention erlöihen im Titel 2, 
die Beltimmungen nur für 15jährige ilbergangsfrilt enthalten. Nicht jedom er- 
löjhen die im Titel 1 aud) aufgezählten und im allgemeinen Minderheitenihuß- 


vertrag vom 28. Juni 1919 ebenfalls von Polen übernommenen Berpilihtungen. 
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Gie find in der Genfer Konvention verankert, liegen burd den von Polen unter: 
zeichneten Minderheitenjhußvertrag feft und find in dem polnijhen Verfaſſungs— 
werf niedergelegt. Hier heißt es in Art. 110: „Die polnijhen Bürger, die zu 
nationalen, fonfelfionellen oder ſprachlichen Minderheiten gehören, haben in 
gleicher Zeile wie die anderen Bürger das Redt, auf eigene Kojten Wohltätig- 
teits-, Religions: und jogiale Anjtalten, Schulen und andere Erziehungsanitalten 
au gründen, zu beaufjichtigen und zu verwalten, jowie in ihnen ihre Spraden zu 
gebrauden und ihre Religionsvorihriften auszuüben.“ 


Böllig abwegig aljo, wenn etwa der eine oder andere Volksgenoſſe nun nah dem 
15. Juli annehmen wollte, jedes antideutihe Vorgehen in Polen fei zwar be- 
dauerlich, aber der Ablauf der Konvention gäbe den amtlidhen Stellen rechtlich dazu 
einen greibrief. Es ijt unumſtößlich gewiß, daß alles, was gegen Lebensredt und 
Erijtenz der deutſchen Bolfsgruppe, gegen die 1,2 Millionen Deutjchen in unjerem 
Nadbaritaat gejchieht, im offenen Widerſpruch zu dem Recht jteht, was biejer 
Boltsgruppe zu einer Zeit verbrieft wurde, in der man ihr das Leben im neuen 
Staatsverband in allen rojigen Farben, mit allen Bildern Himmlijcher Freuden 
auszumalen fih gar nicht genug tun fonnte. Gewiß ift fein Protejt erfolgt, als 
am 13. September 1934 der polniſche Außenminiſter Bed in Genf erklärte, daÿ 
die polnijche Regierung von diejem Tage an jich jeder Mitwirkung an der inter: 
nationalen Genfer Kontrolle des Minderheitenjhuges enthalte. Denn Bed fügte 
ausdrüdlich Hinzu: „Es ift tlar, daß der Beſchluß Polens in feiner Weije gegen 
die Interejjen der Minderheiten gerichtet ift, diefe Snterellen find und werden 
wieder Durd die Rechte der Verfaſſung Polens geihüßt, burg Rechte alfo, die den 
ſprachlichen, rajfijhen und religiöjen Minderheiten Entwidelung und Gleid) 
beredtigung gewährleijten.“ 


So beruhigend aljo die Rechtslage ift, die Maht bat dem Schidjal diejer Bolts- 
gruppe, den bejtändigen Leidtragenden des Großen Krieges, einen anderen Weg 
diktiert. Denten wir an die Schulen. Der hohe Ausbildungsitand des Schulwejens 
war hier in der Borfriegszeit ein bejonderes Merkmal deutihen Rulturwillens im 
Often. Dak Polen nicht den Stand der Ausbildung feiner neu zugeteilten Jugend 
aufrehterhielt, laljen Zahlen aus den polniſchen Weſtwoiwodſchaften erkennen. 
Als Polen hier die Herrſchaft antrat, fam auf 785 Bürger eine Volksſchule, jet 
find es 1058 Einwohner. Die Zahl der Schulen ift von 5224 auf 4416 gejunten, 
der Anteil der Analphabeten von weniger als 1 Prozent auf 5 Prozent an- 
gewadjen. Wie ideal, wenn die Konvention in dem jebt aufgelaufenen Teil des 
Statuts vorjah, dak auf Antrag von nur 40 Eltern eine deutihe Volksſchule zu 
errichten fei, daß 300 deutſche Eltern eine höhere Schule beantragen können, ganz 
jelbjtverjtändlich mit deutjhen Lehrern und Gdulleitern. In Wirklichkeit wurden 
auf 43 000 Anträge Anfang Dezember 1922 im folgenden Schuljahr nur 29 329 
deutihe Kinder Ditoberjchlejiens auf deutſchen Schulen aufgenommen. Im gegen- 
wärtigen Schuljahr find es nur noh 11394 deutihe Schüler, obſchon feineswegs 
wie etwa in Öjterreih ein Geburtenausfall dafür als Urjade angeführt werden 
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fann, im Gegenteil, die deutiche Bolfsgruppe verfügt immer nod um einen ge 
ringen Geburtenüberjhuß. Verfehlt anzunehmen, daß dieje 11 394 bdeutichen 
Schüler wenigitens über eine entipredende Anzahl beutier Lehrer verfügen. Der 
Drud zur Abihnürung einer deutichen Lehrerihaft ift bont Der verjchiedeniten 
Methoden wejentlich gründlider ausgeübt worden. Nur 68 Lehrer von den 160 
an öffentlichen Minderheitenjchulen unterrichtenden Perſonen gehören der deutſchen 
Boltsaruppe an. Über den Unterrichtserfolg der 92 deutſchſprechenden polniſchen 
Lehrer erübrigen ſich Ausführungen. Von 40 Schulleitern dieſer Schulen ſind nur 
zwei noch deutſcher Abkunft. Bedenkt man, daß die polniſche Minderheit in Deutſch— 
(and (knapp 100 000) mindeſtens 12maltieiner als das Deutichtum in Polen 
ijt, jo wird einem der aroteste, Himmelweite Unterjchied zwilchen der Behandlung 
der Minderheiten in Polen und der in Deutichland tlar: denn im Reid unter: 
richten allein 73 polniſche Rehrer polnijcher Staatsangehörigfeit, oder nah Angabe 
des polnifchen Organs für Oftpreuben, „Mazur“, gibt es dort 200 polniihe Schulen 
und Vorichulen auf Reichsboden! Deutichland ift aber im Gegenjaß zu Polen an 
feinem Minderheitenjchußvertrag gebunden. 


Noch ein Beilpiel: während in Beuthen noch vor wenigen Jahren ein polniſches 
Gymnaſium eröffnet wurde und bei ſchwacher Beſucherzahl ungehindert ſeinen 
Betrieb auch nach dem 15. Juli fortſetzen darf, berichtet ſehr befriedigt das Mat: 
Ihauer Regierungsblatt „Gazeta Polita“: „Für das neue Schuljahr 1937/38 
werden Schulſchließungen in Roma Mies, Siemianowice und in Pleß angezeigt. 
Am fommenben Jahr werden Gymnafien in Rybnik und Tarnowik faifiert werden. 
Es bleibt dann allein nur das Gymnafium in Chorzow.“ Aud) verrät bieles 
Regierungsblatt, das ſich zwar teineswens an der Bonfottbemequng des Weft- 
marfenverbandes oder der antideutihen Propaganda anderer Blätter, vor allem 
der des polniihen Weitens beteiligt, ganz freimütig: „Der außerhalb Schleſiens 
wohnende Menih, der Dë zufällig nach Oberſchleſien während der Zeit der Shul- 
einſchreibungen verirrt, wundert fih über die vielen Marnungstafeln uw. die 
in ihrem Inhalt lebhaft an die Abftimmungszeiten, ja felbft an Die Kriegs» 
seiten erinnern. Es werden öffentlid die Namen der Re: 
negaten genannt, die für fremde Silberlingeihre eigenen 
polnifhen (!) Rinder an die Minderheitenjhulen per: 
taufen.“ 

Die Konvention hat mit der Einrihtung eines Minderheitenamts unter Leitung 
eines Polen, einer gemilchten Rommilfion und Des Völkerbundrats als letter 
Inſtanz die Möglichkeit einer wirkſamen Beſchwerde über die Knebelung des 
Minderheitenſchulweſens ad abſurdum geführt. War die Beſchwerde bei der letzten 
Inſtanz eingetroffen, waren die vollendeten Tatſachen gegen unſere Volksgruppe 
nicht mehr rückgängig zu machen und die Beſchwerde damit gegenſtandslos. Die 
Paragraphen der polniſchen Verfaſſung haben im übrigen nie wegen der Ver— 
letzung ihres Inhalts laut aufgeſchrien und ſo die Poloniſierungswut der Woi- 
woden in Schranken gewieſen. Eingaben, Anträge, Bittſchriften 
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der deutſchen Volksgruppe haben jedenfalls niemals den 
erlöjenden Wallfahrtsort des Verfaſſungsrechts — viel: 
mehr immer nur den Bapierforb allmädtiger Statthalter 
eines unduldjamen Chaupvinismuserreidt. 


Man ſchlage in Krakau den „Illuftrowany Kuryer Codzienny“ auf und leje da: 


„Acht Millionen Polen Teben im Ausland. Soviel Menjen, wie 3. B. Belgien De: 
wohnen. Wenn wir diejen Leuten nicht helfen, wenn wir fie nicht mit felten Banden 
an die Heimat tetten, jo werden fie auf immer für Polen verloren fein. Im Reihtum 
unjerer Auslandsbrüder lieat unfer eigener Reichtum. Im ihrer Kultur unjere Kultur. 
Acht Millionen bewuhter Bürger, die polniich fühlen, die dem Mutterland auf das 
innigite verbunden find, zu befigen — das heikt acht Millionen fühiger Agenten haben, 
die in der ganzen Melt unjeren Samen verbreiten, und feinen Namen geben. Die 
Hilfeleiftung an die Auslandspolen iit aud: Förderung der Staatsverteidigung. 
Moraliich aufgeklärt, ungebroden im Volksbewußtſein. wird das Emigrantentum wie 
eine Zeitung fein, an der die fremde und feindliche Propaganda zerihellen wird, — 
Bei uns wird gerade jekt die Spendenjammlung für das polnilche Schulweien im 
—— durchgeführt und der heutige Sonntag wurde zum Tage des Auslandspolen 
erhoben.“ 

Dann mache man ſich auf und gebe ſich wochenlang auf reichsdeutſchen Boden 
die Mühe, in irgendeiner Zeitung zu leſen oder aus dem Mund irgendeines Amts⸗ 
walters zu hören, ob da irgendwo jemand ſich rührt, der eine andere als völkiſche, 
kulturelle, völkerverbindende Aufgabe den auslandsdeutſchen Volksgruppen zu— 
ſchreibt. Wenn nach Beobachtung dieſer korrekten Haltung im Reich und angeſichts 
der Abſchnürung unſerer Volksgruppe in Polen von allem deutſchen Kulturgut 
noch Luſt und genügend Kaltblütigkeit vorhanden iſt, unterziehe man ſich der 
ſchöngeiſtigen Literatur des Minderheitenſchutzvertrages und der einſchlägigen Ver— 


faſſungsparagraphen des anderen Staates. 


Nur vergeſſe man nicht, deutſche Väter an Ort und Stelle in Oſtoberſchleſien 
über den Schulbeſuch ihrer Kinder zu fragen und überſehe nicht die Befannt- 
madung der Gemeinde Godula, die den berrienbden Zeitgeiit in folgenden für 
das „Minderheitenrecht“ geradezu klaſſiſchen Sag ausdrüdt: „Wird das Kind, 
wenneserwadjenift,eine Arbeitin Polen nad Beendigung 
einer Alajje der deutſchen Schuleerhalten fönnen? — Nie— 
mals!“ 


In diefer Außerung, die burg eine Anzahl ähnlicher Rundgebungen erjeßt oder 
ergänzt werden fönnte, offenbart fig die Schidjalsfrage der deutichen Minderheit 
in Bolen. Das Schulproblem ift feine Angelegenheit, die durch die Artikel der 
Genfer Konvention gelöft werden könnte, jondern ift allein von der wirtihaftlihen 
Eriftenz der Boltsgruppe, vom Arbeitsplaß der Eltern abhängig. Man verſetze fih 
in die Lage eines ſolchen Elternhaufes und fehe fih vor die Frage geitellt, entweder 
das Kind in die deutiche Schule zu Ihiden und damit binnen kurzem des Arbeits: 
plakes verluftig zu gehen, oder Arbeitsplag und Berdienitmöglichkeit bei An- 
meldung feines Kindes in einer polniihen Schule zu erhalten. Es fann nur 
ſchweigend und ergriffen jenes Heldenmutes, jener beutiden Herzensnot gedadit 
werden, die fih in Elternhäufern deutjher Volksgruppen jenjeits der Reichs: 
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grenzen vollzieht. Es find die namenlojen Frontkämpfer an der deutihen Kultur- 
front, die um ihres Blutes, um ihrer Sprache willen zugrunde gehen und die fein 
Heldengedenttag, feine Totentafel, fein Ehrentempel verehrt. Mer aber wollte 
den Mut aufbringen, Steine auf die zu werfen, deren Gorge um die Ernährung 
einer vielföpfigen Familie fie dazu treibt, das eigene Blut, das find der 
Bolonifierung Au überlajien? Die Madt des Hungers ift Die ichredlichite Waffe 
im Kampf gegen die Minderheit. 

Senator Wiesner hat das Qebensredt der Bolfsgruppe richtig zum Ausdrud 
gebracht, wenn et fürzlich erklärte: 

„Nus der Tatiade, dağ diejes große Sndujtriewert Dberichlefiens von deutſchem Gett, 
deuticher Arbeit und deutihem Geld geſchaffen wurde, ferner aus der unleugbaren Tat- 
jade, dah unjer Deutidtum in treuciter Pflichterfüllung dem Staate alle jeine Kräfte 
und fein ganzes Können zur Berfügung ein hat, da; es trot Not und Elend, unter 

init und jeine Opfer bringt, dah es aum den 
militäriihen Pflichten des Staates in vollitem Make nahtommt, leitet unſer Deutihtum 
für ſich das Redt ab, hier auf diejem Boden nicht entrechtet beileitegejhoben und in 
feiner Eriltenz vernichtet zu werden, jondern erhebt heute angelidts Dieler großen ge: 
ihichtlihen Stunde vor aller Welt und vor allen maßgebenden Stellen diejes Staates 
die Forderung, dab ihm jein Lebensredt nicht vorenthalten und die Möglichfeit auf 
Arbeit und Brot und auf eine gedeihliche Entwidlung feiner Zufunit gegeben werde.“ 

Mirflih, der wertvollite Teil deutihen Volksvermögens, die Summe fleihiger 
Arbeiter, tüchtiger Kaufleute und fähiger Ingenieure wurde Polen gugeiprochen. 
Melde Brutalität offenbart ji, wenn Miesner über 80 Prozent der deutichen 
Boltsaruppe in Dftoberjchlefien als arbeitslos und brotlos beziffern muß. Mit 
Hilfe der jogenannten „Reorganijation der Betriebe“ haben deutiche Arbeiter 
den „Goroles“, den Zugewanderten, ihren Arbeitsplaß räumen müljen. Gelbit 
das letzte deutſch gebliebene Wirtſchaftsunternehmen des Fürſten Pleß ſteht unter 
polniſcher Zwangsverwaltung und hat die letzten 500 deutſchen Beamten und An⸗ 
geſtellten durch polniſche Beamte erſetzen müſſen. Der ſchleſiſche Wojewode Dr. 
Grazynijti bat es Dë zum Rebensziel gelekt, Die deutihe Volksgruppe aus 
dem Wirtſchaftsprozeß auszujchalten und — entweder zum Hungern oder zum 
Auswandern zu treiben. Dasielbe vollzieht fih in Poſen und Pommerellen, wo 
das 1910 noch 1 100 000 Menſchen jtarte Deutſchtum nań der Trennung vom Reid 
alfein bis 1926 800 000 Volksgenoſſen verlor. 

Um das Mak des Elends bis zum Rand zu füllen, hebt der polniſche Weft- 
verband ununterbroden die polnijhe Bevölkerung auf, nicht bei Deutihen zu 
taufen. Der Boykott wird mit einer erjtaunliden Gründlichkeit durchgeführt — 
und, da die deutſche Bevölkerung ihre Kaufkraft verloren hat, verelendet dadurch 
auch der Mittelſtand. | 

Es jei nur die Not der beutien Jugend, die beiſpiellos ift, mit einigen Angaben 
noch belegt. Die jährigen des Jahrganges 1912 haben zu 16,6 Prozent nom nie 
in einem Beruf geitanden. Bom Jahrgang 1916 find es Ion 35 Prozent, während 
die jet 19jäbrigen jhon zur Hälfte arbeits- und berufslos find. Bon Jahrgang 
zu Jahrgang nimmt das Elend zu. Der Jahrgang 1919, der aljo die Jugend im 
dritten Lehrjahr finden jollte, beſitzt on 60 Prozent Berufsloje, der Jahr: 
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gang 1920 bereits 86 Prozent und vom Jahrgang 1921 dürfen die 2 Prozent, die 
eine Lehritelle oder einen Arbeitsplag gefunden und erhalten haben, don als 
Kinder eines erjtaunlihen Zufalls bezeichnet werden. 


Man könnte nun fortfahren und die vor dem Kriege und die jebt in Oftober- 
Ichlefien von den Deutjchen verzehrte Butter vergleiden. Man könnte ähnliche 
Vergleiche für alle täglihen Gebraudsgegenitände anitellen. Nicht die Statijtif 
des Grauens, jondern nur das notwendige Wiſſen fihert die Anteilnahme der 
jungen Herzen im Reid. Man vergefje nie: Es beftebt ein klaffender 
Widerſpruch zwiſchen der anftändigen Behandlung und 
Freiheit der Polen im Reid — und jenem langjamen und 
jideren Sterben der Deutiden in Polen. Das Gefühl eines an 
Deutihland begangenen Unredts läkt alle Mittel, Bodenenteignung, Boykott, 
Schulſchließungen, Entlaffungen zur Anwendung bringen, um den neuen Belik 
zu polonifieren und damit gegen die befürchtete ,Rüdgabe“ zu fihern. Dieje Ent: 
widlung fteht für Polen in feinem Gegenjab zu einer Politik der guten Nachbar: 
ſchaft und eines freundichaftlihen Verhältnifjes zum Reid. Go ift der Auken- 
minifter Bed, dem Verftändnis für die deutjche Politik nachgeſagt werden tann, 
von jenen Kreijen feinen ernithaften Angriffen ausgejet, die Hinter dem ſchützen— 
den deutich-polniichen 10-Sabres-Ubtommen ihr Polonifierungsprogramm zäh und 
erbarmungslos verwirklichen. 


Es fei ins Gedädtnis gerufen, dag Adolf Hitler im Januar 1935 einem 
polniihen Brefjevertreter erklärte: „Sch fehe einen gegenjeitigen 
Nationalitätenjhuß als eines der erftrebensmerten Ziele 
einer überlegenen Staatsführung an.“ Bedauerlid, dak bdieles 
Ziel auf der anderen Seite noch nicht angejtrebt wird. Die geringe polniſche 
Gruppe im Reich erfreut fih größter Freiheiten und Redte in der Wirklichkeit 
des täglichen Lebens*); das Deutihtum Polens befitt dieje Rechte, belanglos ob 
mit oder ohne Konvention, nur auf dem Papier. Eine Sinnloſigkeit 
auf die Dauer — ein Borbild allerdings, jolange man die 
Hoffnung aufdie Einjihtdesanderenniht aufgeben will. 


Im großen Rahmen europäijcher Politik darf wohl eine Harmonie der deutjchen 
und polnijchen Interejjen, der Haltung gegenüber internationalen Problemen 
wie den Wegen diplomatijcher Arbeit, fejtgeitellt werden. Warum verjuden die 
polnijchen Staatsmänner nicht die offene Wunde zu heilen, die polnifder Chauvi- 
nismus dem deutſchen Boltstürper beigebradht hat und die zu heilen ein nüglicher 
Beitrag für ein herzliches Verhältnis nidt nur der Berufsdiplomatie, jondern 
eben auch der benachbarten Völker bedeuten müßte! Ob wohl der Erfolg der 
Bolonifierung größeren Gewinn und Ruben für Polen einbringt als die wirkliche 
Sympathie, die freimütige Zuneigung des Worten jungen Geſchlechts, das jekt 
in Deutſchland heranwächſt, ficherlich bedeuten könnte? 


*) Wir werden über die polnijhe Minderheit im Reid demnächſt berichten. 


DLL 

























DND) 


H2516-0628 


N} € 
AUSSENPOLITISCHE # ofi erg 


Wirklich Durchführung des 11, Juli? ſtößt feit Monaten unermüdlich) gegen 
r i En ds e Schuihnigg vor, arbeitet an Delen Sturz, 
‚Es vollzieht Vë gegenwärtig in Wien um jelbit als Bundeskanzler die von ihm 
eine politiſche Entwidlung, Die für das als richtig angejehene innen: und außen: 
Verhältnis der beiden deutichen Staaten politijche Boltsirontpolitit durd- 
olitiv enticheidend werden fann. Eine führen zu können. 
eite Bewertung diejer Entwidlun it heute Sein großer Gegenipieler ift nicht 
noch nicht möglich. Sie hängt ab von den Shulhnigg, aud feine andere Perſönlich— 
Tatjaden, die gejegt werden, nicht vom feit der Regierung, jondern — die er: 
uten Willen, der leider im Wien drückende Mehrheit des Voltes in 
CA zu oft beteuert und zu wenig be Hiterreich, die fih bisher als fanatiſcher 
wiejen wurde. Feind einer \olhen durh Schmitz drohen- 
Am Rande dieler Entwidlung haben in den Entartung des Gnitems wehrt. Die 
leßter Zeit bejonders zwei Ereignilje Auf- üiterreihilhe Regierung jet ab und zu 
merfiamfeit über die Grenzen Siterreihs mit dem Abtommen vom 11. Juli v. Is. 
hinaus erregt. Einmal das Bemühen der dazu an, Tatjahen Rednung zu tragen, 
franzöſiſchen Diplomatie, den die feit langen Jahren ihon nad einer 
verjäumten Anſchluß an die Entwidlung klaren Qöjung ibreien. Felt \teht die bis: 
im Donauraum wiederzufinden. Ende Juni herige Ergebnisloligfeit des Suliabiom- 
fand in Preßburg die Tagung des „Welt: mens, joweit es den ölterreihiichen Beitrag 
verbandes der Völterbundsliga“ jtatt. Auf hierzu betrifft. Man mußte vielmehr bé: 
der A nah Preßburg legte der obachten, wie Die ölterreihiiche Regierung 
franzöſiſche Delegationsführer Paul Bon: dem Drud der Schmit-Oppofition nadgab. 
cour einen längeren Aufenthalt in Wien Das Berhalten öſterreichiſcher Behörden tam 
ein und benußte ihn zu ausführliher oft einer Sabotagediejes Abkom— 
Fühlungnahme mit der tihehiichen Gejandt: mens gleich. Die ölterreichiiche Regierung 
\haft und bejonders Au Beiprechungen mit ſcheint heute jedom die Gefahren einer ſol— 
dem Bürgermeilter von Wien, R ihard 7 Sabotage und Die Gefahren einer 
Shmiß, anatiiher Katholit und Aus Politik, wie Schmiß fie will, einzujehen. 
KC der ftärfite Verfechter der Qinie  Boltsfrontin Oiterretd bedeu: 
rag—Wien—Paris unter den führenden tet höchſte Gefährdung des Frie— 
Männern des Wiener Regimes. Shmig dens in der Mitte Europas. 
bejak übrigens die Würdeloſigkeit, Boncour Andererjeits fonnte die Regierung nicht 
in ftanzöfiider Sprache zu begrüßen. länger überjehen, daß im Bolt in Ölterreid) 
CARE it der Führer einer Oppofition, ein immer heftigeres Verlangen nad) end: 
die im Regierungslager jeit längerer Zeit licher Aktivierung, nad D u rh: 
gegen Schuihnigg arbeitet. Eine Front: führung des 11. Juli entitand. Und 
\tellung der beiden Männer en dieles Verlangen ijt immer dann über: 
ergab fih mit Abſchluß des Abkommens mädtig geworden, wenn die Kreile um 
vom 11. Juli 1936. Schmitz hat wiederholt Schmitz ion geliegt Au ech glaubten. 
in ng 3 Rundgebungen und auf ver: Jene Kreije, welche die Regierungspreile 
traulichen Tagungen an dielem Ablommen als „Die Unentwegten” abzutun verjuchte, 
und an der Außenpolitit Schuihniggs erwielen fih als außerordentlich tarte 
Kritit geübt. Er bat nod vor zwei Mo:  Boltstrüite, die eine jahrelange entgegen» 
naten in einer Konferenz der Landesjührer gejeßte — nicht aufzulöſen ver— 
der Baterländilhen Front die Ründi- modte. Dieſer zähe Kleinkrieg hinter den 
gung des Juliabfommens verz Rulifien führte am 17. Juni 1957 durch 
langt und die Schaffung einer eine Entiheidung des Bundeskanzlers dazu, 
VBoltsfront von Swari, Rot dem Verlangen nah Durdjührung des 
und Legitimismusgefordert. Gr 11. Juli eine ſtaatsrechtliche Baſis zu geben 
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burd die Ernennung des Dr. Seyß— 
Inquart zum Staatsrat und burd die 
ns Dr A Seyß', die Re ere zu 
rüfen und dem Bundeskanzler Die Bor: 
läge zu eritatten, die das Verhältnis 
giän dem Reid und Hiterreih tatiüd- 
(id jo geitalten können, wie es zwiſchen 
deutihen Staaten jelbitverjtändlich fein 
follte: meitgebenbdites Cinvet- 
tändnis, einmütiges Mitein- 
andergeben auf außenpoliti- 
ihem, wirtijhaftlidem und ful: 
turellem Gebiet. 

Ende Juni hielt in Wien die traditio- 
nelle Organijation für die Zufammenarbeit 
der beiden deutihen Staaten, der „Oſter— 
reichiich-Deutiche Woltsbund“, jeine ordent- 
lihe Bollverfammlung ab. Staatsrat Seyh- 
Ingquart, der Präſident des Volksbundes iſt, 
prägte in feinem Bericht das Wort: „Es gibt 
fein Sonderdeutichtum, jondern nur ein deut- 
ihes Bolt in feiner lebendigen Gejamtheit.“ 
Dieles Wort gibt den Sinn wieder, den Die 
nationalen Bevölkerungskreiſe in öfterreich 
der gegenwärtigen Entwidlung a 
haben. Es ift unwichtig, wie der Mann heißt, 
der die nationale Bevölterung zur Mitarbeit 
am öfterreihiihen Staat heranziehen foll. 
Man wird auch über Dr. Seyk-Inquart ert 
urteilen fönnen, wenn flare Ergebnilje vor: 
liegen. Wichtig ift nur, daß alle Beteiligten, 
bejonders die öſterreichiſche Regierung, ich) 
in ihren politiihen Handlungen nun zum 
Sinn der Siterreihijchen Geſchichte betennen 
und gerade dadurd der öjterreichilchen Ge- 
Ichichte neue Zufunft öffnen: „Es gibt 
tein Sonderdeutihtum, jondern 
nureindeutihes Volfinjeiner 
lebendigen Gejamtheit.“ 

Wenn die ölterreichiihe Regierung ſich 
aus der Atmoiphäre tagespolitiiher Taktik 
au diefem eriten Grundjag jeder deutichen 
Politik durchringen tann, dann wird fie 
nicht, wie ſchon öfter, den Fehler begehen 
und die gegenwärtige Entwidlung nur 
unter dem Gelichtspunft Kä dak fie ich 
in einer innerpolitilhen Zange befindet 
zwilchen der eigenen Oppolition Shmiß 
und der nationalen Oppolition. Wenn fie 
über Di elen Gelibtspuntt binauswachjen 
fann und außerdem auh außenpolitijc die 
Ahle Berlin— Rom nidt nur theoretiſch, 
ſondern praktiſch anerkennt als den einzig 
wirkſamen europäiſchen Friedens: und Ord- 
nungsfaftor, dann wird der 11. Juli nicht 
ein reihsdeutiher Verſuch zur Beilegung 
eines Ronflittes bleiben, jondern wird viel- 
leicht fogar ein großer Umbrud auf dem Weg 
einer gelamtdeutichen Politik werden. 
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Seon Degrelle im Banne der Kirche 


Mer wollte dem jungen Führer einer Be- 
wegung, die fih in fürzeiter Zeit in Europa 
einen Namen gemadt hat, einer Perſönlich— 
feit, als „Mann der Stunde“ in Belgien 
bezeichnet, jeine Bewunderung verjagen? 
Wer möchte einen redneriſch-propagandiſtiſch 
weifeilos überdurchſchnittlich begabten 
tadeln, der es unternimmt, Die 














Mibitände eines liberalen parlamentari- 
jen Syitems, die Politit der inner oli- 
tiihen Halbheiten und vor allem das ber: 
handnehmen marriltild = bolſchewiſtiſcher 
Einflüſſe in der Staatspolitik an den 
Pranger zu ſtellen! Go bat jeder in 
Deutſchland und in den Ländern, wo eine 
Regeneration des politiſchen Lebens nach 
der Epoche parlamentariſcher Glückſeligkeit 
eingeſetzt hatte, Leon Degrelle Sympathien 
zugewandt, die ſeine ſportliche Geſtalt, ſein 
Eſprit, ſeine Rednergabe und ſein jugend- 
liher Elan auh über den Kreis ſeiner 
Parteifreunde hinaus in Belgien zu ge 
winnen vermochte. Degrelle bat Staub out: 
gewirbelt, er hat dem Syſtem eine Lektion 
erteilt, die jedem Bürger diejes Staates 
befannt ift. Worum es jekt geht, ijt Die 
Frage: hat Degrelle nur Kritik zu üben 
vermodt und damit an der vorhandenen 
Staatsform Tediglih Korrekturen ange: 
bracht und die berridenden Parteien zu 
größerer Sauberkeit und Vorſicht veran- 
laßt — oder bedeutet das ihm im April 
durh van Zeeland gebotene „Halt!“ nur 
eine Raft auf dem Wege zur Keuordnung 
des belgiſchen Staates? Wir haben dabei 
nur die Aufgabe, die Situation in Belgien 
möglichſt flar zu erkennen, eine Partei— 
nabme für oder wider vorzunehmen, beſteht 
keine Veranlaſſung. 


Die Altiva des Politifers. 


Von Degrelle weiß man gemeinhin in 
Deutſchland, dak er Führer der Rex-Bewe— 
ung ift. Viele glauben jogar, dak Rer = 

ur = Führer gleihe Begriffe zur Bezeich— 
nung der Drdnungs- und Führergedanten 
einer ähnlichen politiſchen Bewegung jind. 
Man weik von ihm, dak er Ende des ver: 
gangenen Jahres mit Inapper Not einem 
marziltiichen Mordanihlag entging Man 
jieht ihn förmlich, wie er im Februar 1937 
in einer Berjammiung der Regierungs- 
parteien in Gent im Wugenblid, nahdem 
van Zeeland feine Rede begonnen hat, auf: 
Ipringt, jtürmifh das Wort verlangt und 
verhaftet wird. Man kennt jchlieklich feine 
fühne Herausforderung des belgiihen Mi- 
nifterpräfidenten zum politiichen Zweitampf 
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in einer Wahlſchlacht. Bekannt de fein — berichtigt. Degrelle hatte alles getan, um 
allerdings kürzlich über der flämilchen Am- die Gnabenjonne des Kardinalerzbilhofs 
neitiefrage wieder auseinandergefallenes — auf fih und jeine Bewegun iheinen zu 


Abkommen mit Staf de Clera, dem flämi: laſſen. Aber die fatholiihe Partei wat in 
ſchen Rauionaliſtenführer. Hier betannte der Hand beſonnener, bedächtiger Prieſter, 
ſich Degrelle zu einem Föderativſtaat, tendierte mehr zur Boltsirontpolitif als 
billigte die „Dietihen“ Ideen und iprah zur Aufnahme von Verbindungen zu auto: 
ſich gegen die Entnationalifierungspolitit ritären Staaten, war demofratiich aufge: 
in Flandern aus. Dasielbe tat er aum in baut, liek Dë allo bequemer beberrien, als 
der Frage der beutiden Minderheit Eupen: es Degrelle und jeine Anhänger verſprachen. 
Malmedys — allerdings nam einem er: So erhielt jener Mann, der in feiner 
fochtenen Wahlfieg der „Heimattreuen” von jungen und raſchen Laufbahn nie Die 
Eupen: Malmedy. Shlieklic find die Preſſe- ſchwarze Rutte verleugnet hatte, Dellen po- 
interviews Degrelles befannt, in denen er litiſches Ideal den Namen einer päpitliden 
als erite Aufgabe nad) einer Übernahme Bulle trug, den politijhen Bann der Kirde, 
der Macht dur ihn eine Aktion zur Ber: weil er gewagt hatte, den weltlich=politi- 
\öhnung Deutichlands und Frankreichs an- jhen Arm der Rire in feinem beherrichen: 
tündiat. Man hat von feiner Bewunderung den Einfluß zu gefährden. 

der Berjünlidteit Adolf Hitlers und Des Mir haben aber bisher feine Außerung 
neuen Deutichland gehört. Man weiß über vernommen, aus der hervorging, bah der 
jeine Freundſchaft zu SNE zu “arr politiih gebannte, trenggläu: 
ten. die dn Jeer hat Déi aber die Rabridt bige Sohn der Kire jiġ dem 
von feinem brutal offenen Kampf gegen die inneren Bann der Rire, der 
Katholiihe Aktion Belgiens in der deut: ihn gefangen hält, entzogen 
ihen Öffentlichkeit ie, Es fei nur Hat. d hat die Überſchrift, die wir 
erinnert, wie er — Jelbit no Mitglied der diejen Ausführungen gaben, ihren doppelten 
tatholiichen Partei — fur vor jeinem Aus: Sinn.) Er hat wohl betont, dak feine 
Iheiden und der Rer:-Gründung den Präfie Partei nicht fonjellionell gebunden fei, aud) 
denten dieler belgilhen Zentrums attei, kämpft er gegen die belailde Zentrums» 
Staatsminilter Geegers, durch aufiehene partei, aber nicht gegen ie Einmilhung 
erregende Enthüllungen jtürzte. Das Er- der Kirche in die Politik. Er hat vielmehr 
gebnis war bei den Maiwahlen 1936 ein ſelbſt verjucht, in Verhandlungen vor der 
— von 22 Mandaten bei der fatholi: lebten Wahl das Gewicht der Kirche mit 
ihen Partei, dem ein Gewinn von 21 Man: feinen politilchen deen zu verbinden. Die 
daten durch Rer" ge enüberitand. Ganz Anerkennung des politiichen Katholizismus 
— herzliche Gefühle fonnte man anitatt ſeine Bekämpfung in der katholi— 
allerorten feſtſtellen, als am ge der Shen Partei bat ibm den Rüdihlag im 
Entiheidung im — van Zeeland Kampf gegen den fiegreichen van Zeeland 
Degrelle der Kardinalerzbiihof von Me- eingetragen. 

helm durd eine politijche tellungnahme Das einzige, was wir hörten, nachdem der 
gegen Rer und für Die tatholiſche Partei Erzbiſchof von Mecheln über ihn die politi- 
die hohe Würde jeiner religiöien Aufgabe ſche Acht verhing, war die Erklärung: „Die 


und prieſterlichen Stellung zum Eingriff Reritten wollen mit der Kirche weder 


ins politijhe Leben mibbraudte. ar u Letté weder — —— 
no iſziplinären Ronju aben“, 
Gefangener der Kirche, die ihn veritief. nh mie mie: fie werden der Kirche aum 


‚ Und hier tauchen die eriten Fragen Beſſer- bei ihren politiihen Geſchäften entgegen: 
informierter auf. War nicht doch die „Rer“: utreten nicht die Stirn haben. Der ſonſt 
Bewegung nah jener päpitlihen Bulle , mutige Anführer jeiner Bewegung läkt 
„Chrijtus Rer“ genannt? Waren nicht von hier in frommer aiar vor dem Brieiter 
den Reiter WI OCH mit dem Hohen feine Hände gefaltet. Wie auffallend der 
Klerus Verhandlungen gepflogen worden? Gegenjag zu jener maßloien Erklärung 
Man erinnerte Dë der Erklärungen, die ſchaͤumenden übermuts und jugendlicher 
Degrelles Organ „Le Pays Reel“ ver: Unvernunit gegenüber einem I anzöftichen 
öffentlicht Hatte, in denen ein genaues und Gournalilten: „Meine Kampfmittel find 
eindeutiges Bekenntnis zu dem Hirtenbrief Propaganda und Terror. I — 
von Weihnachten 1936 enthalten war. Die: und alle haben Angit vor mir, Die Ehe- 
jelbe Zeitung hatte jogar in diejen Wochen frauen raten ſchon ihren Männern, lieber 
eine dem Kierus unſympathiſche Außerung nicht mit mir anzufangen und zu jchweigen. 
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Nach zwei oder drei Jahren werde id die 
Macht haben, und dann wird mein Terror 
ert richtig losgehen. Einige Köpfe werden 
lofort rollen. Was tann mir jchon pajlieren? 
Die Bilhöfe werden mid verfluchen — nun 
wenn ion. Ich babe joviel Material gegen 
gewilje Kardinäle, dak fie ſich jhwer hüten 
werden, gegen mich vorzugehen.“ Hier 
Ipriht ein 28jäbriger, der im Worte nom 
gewaltiger ijt als im Wert. Die Buggie 
oben es eben doch gewagt — und Degrelle 
at ihre Rampianjage bisher nur mit der 
itte um Frieden beantwortet. 


Katholizismus im Reich ſchlägt Kapital 
aus dem Fall Degrelle. 


Die ftarten Sympathien, deren fig De- 
grelle in Deutjhland erfreut, aber feine 
tarte fatholijche Bindung andererjeits bat 
nun politiih jo gut verjierte Kreije Der 
Kirche im Reid veranlaßt, den katholiſchen 
Degrelle hier betannt zu machen und zu pro- 

agieren. So hat das „Literariſche Snititut 
d Haas & Cie, Augsburg“, mit jihtlicyer 

reude ein Bud von Leon Degrelle in der 
Uberjegung berausgebradt unter dem 
Titel „Meine Abenteuer in Me: 
rito“. Hier erzählt Degrelle von feinen 
Eindrüden und Erlebniljen in den Kämpfen 
um Mexiko 1929/30. Der Berlag jchreibt 
in feinem Borwort, recht bezeichnend für 
den Zwed, dem dieje Beröjfentlihung 
dienen joll, über Degrelle: „Er bat den 
Glauben der Jugend an das Neue, aber er 
verleugnet nicht die Werte und Kräfte der 
nationalen und chriſtlichen Tradition, durch 
die jein Bolt gewachſen und geworden ift. 
Im Gegenteil, er will dieje Kräfte in 
AR Make aktivieren pen tompromik: 
ojen Kampf gegen die Weltgefahr des 
Boljhewismus, die er in ihrer Tragweite 
ihon früh ertannt hat.“ 

Da wir aber aus der tendenziöjen Ver— 
Öffentlihung der Kreile, die jih hinter 
„Haas & Cie“ veriteden, unjererjeits etwas 
lernen wollen, entnehmen wir dem Bud) 
über die mexikaniſchen Abenteuer einige 
harakterijtiihe Hußerungen, erteilen Leon 
Degrelle jelbit das Wort und — überlaljen 
dem Lejer das weitere Urteil, 


Was Degrelle in jeinem Buhe jchreibt: 


„sch war in einem einitüdigen Landhaus, 
gana veritedt unter ojen, einlogiert. 
Springbrunnen plätiherten in vielfarbigen 
Steingutbaflins... Das Dienjtperjonal be: 
tonn aus volltommen zuverläjjigen Indi- 
anerinnen, [wars wie die Naht und 


I] 
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dunkelblau gekleidet. Sonntags fam ein 
Brieiter, in der Garage die Mejje lejen. Er 
jette ſich im Garten auf einen Stuhl, und 
man trat im Ganſemarſch an, um, im Graje 
fniend, zu beiten. Dann ließ er ji neben 
einem KRollwagen nieder und, umgeben von 
armen Leuten in Lumpen und jchwarz: 
gekleideten Frauen, feierte er das heilige 
Opfer. Ich war zu Tränen gerührt. Vian 
fommunizierte zwilhen zwei Teerfäjjern. 
Am Schluß reichte uns der Brielter, der 
Zivilfleidung trug, feinen Yüllfederhalter, 
der jtatt mit Tinte mit Weihwajjer gefüllt 
war...“ 

„Es tut mir beinahe leid, nicht einge- 
ſperrt worden zu jein. Es wäre wunderbar 
geweien, dort unten zu jterben, mit zwanzig 
Kugeln im Leib und mit dem Ruf der 
12 000 Märtyrer: ‚Viva Cristo Rey!‘ Aber 
id muß annehmen, dak der liebe Gott 
einen Burſchen wie mid, braufgängeriic 
und großmäulig, nicht eher haben möchte, 
als bis es nötig ift! Tatſächlich, ich hatte 
...ftein Glüd!“ 

„Schon gleich nad) meiner Ankunft hatte 
id mir eine Menge Beziehungen verſchafft. 
Zunadjt in der katholiihen Welt...“ 

„Zwiſchen dieſem Geſchrei und Diejen 
Schwimmübungen ſuchte ich die intereſſan— 
teſten Perſönlichteiten heraus und bradte 
ſie zum Sprechen. Aber ich mußte nun auch 
noch in die Häuſer der Revolutionäre ein— 
dringen und mit ihnen vertraut werden. 
Ich ſchmuggelte mich dort ein durch ſchöne 
Bücklinge, Handküſſe, Schmeicheleien und 
ließ es meine Opier vergelten, dab id) 
meinen Kopf ristierte! Sd madte mir 
einen großen Sport daraus, mid) in die 
Salons einzuihmuggeln, wo die Frauen 
und Töchter Der a ee ihre 
Seite feierten. Dort richtete id) es darauf 
ein, möglichſt wenigen Leute auf die Füße 
zu treten und bewundernde Schmeicheleien 
padweije zu verteilen... Man wird jagen: 
das war nicht jehr anitändig. Sd gebe es 
zu. Aber ich hatte es mit namenlojen Roh: 
lingen zu tun, die verantwortlid dafür 
waren, dak innerhalb von zwei —— 
12000 Katholiken um ihres Glaubens 
willen ermordet wurden, und deren Leben 
war mit ek teuer wie Das meine... 
Und die bejte form der Verachtung beiteht 
darin, diejenigen auszunüßen, Die man ver: 


achtet ... 
„Snzwilhen nehme id Abſchied von 


meinen mexikaniſchen Freunden ... Ic) war 
gerührt wie ein kleines Mädchen... Ich 
ergreife das Wort und mein ganges Weſen 
entflammt: dieſen barfüßigen Indianern, 
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die nur in meinem Geſicht lejen fönnen, mann die „tändigen VBrovofationen“ der 
(outen bide Tränen, wie Diamanten, die Ruſſen nit mehr erträgt und auf eigene 
hageren, braunen Wangen herab... Du Fauſt (osichlägt. Dann könnten Romplita- 
Helden: und Märtyrerra e!“ tionen entitehen, die wohl nicht durch einen 
„Ich babe eine gewaltige Tragödie er- — zu dem Hauptmann Nakamura 
febt, meine Jugend bat fih mit diejer ederzeit bereit ijt, ihren Ausgleich finden 
ibermenihlihen Größe, mit diejem Blut, werden. | 
dieiem Glauben verbunden... Der Zug Aber man darf nicht vergellen, daß die 
rüdt an... Unjere Hände umidlingen Wéi Japaner rechnen können, und da haben fie 
ich beuge mid, mit dem ganzen Oberkörper denn feitgeitellt, dağ Die finanzielle und 
zum Fenſter hinaus und ftoße zum legten politiihe Durddringung der Mandiduret 
Mal den Ruf ihrer 12000 Opfer, ihres und die erfolgte Erſchließung der Zonen: 
ganzen von der Verfolgung erlinundenen, ſchaͤtze und Roͤhſtoffe dieſes Gebietes viel 
aber unbezwingbaren Boltes aus: ‚Viva weniger gefoitet haben als ber ruſſiſch⸗ japa⸗ 
Cristo Rey!" niiche Krieg von 1904/1905. Was die — 
RKicht einmal mehr, wie einſt, bewaff— rufen anbelangt, jo haben fie in biejem 
nete Scharen unter dem Banner Chrifti, fernöftlihen Wetterwinfel jeden Einfluß 
oder Batrouillen revolutionürer Reiter, die verloren. Das bolſchewiſtiſche Ideengut ins 
die Cijenbahnlinie vor den Angriffen der det hier feinen Einlaß. Aber der ruſſiſche 
Qibertabores Ihüßen... Die Chrifteros find Dran nad) dem eisfreien Hafen bleibt. 
in der ungeheuren Wüjte gefallen, die Arme Mladiwoftot erfüllt diefe Bedingungen 
gefreuzt, das Geficht dem Himmel zugekehtt; NI t. Und das heutige Hinterland Dieles 
Sie Minpböen haben fie aufgezehrt, wartend Hafens genügt nicht, um dort die Kaufleute 
auf ben heiligen Wedruf der Pojaunen und Rommiflare reih zu mamen. Gowjet- 
Gottes...“ rußland wird aljo immer wieder zu bohren 
Günter Kaufmann. verjuhen, um feinen madtpolitiichen Ein- 


[us über die ganze Mandidurei auszu— 
Die Wacht am Umur 


ehnen. Die Japaner nehmen aber die 

Mandichurei für fiH in Aniprud, und Die 

Es müffen ion Dinge geichehen, die das Ereignille der legten Women zeigen, dak 

Mah des Gewöhnlihen iberihreiten, wenn fie die Wacht am Amur ernit nehmen. Es 

die Europäer von heute Dë über etwas fommt häufig vor, dak fih die Rufen und 

aufregen follen, bas „weit hinten im Die Japaner über die Grenzlinie nicht flar 

Diten“ vor Ai geht. Als in diefen Wochen BE Es haben bereits eine Reihe von Kon- 

| nun das Wort Amur in das Blidjeld ferenzen in Mandichuli jtattgefunden, auf 

| aller Zeitungslejer tam, war der Grund denen die Grenzlinie zwiſchen der jowjet- 

| dafür nicht eine feine Anzahl Toter in ruffiich beherrichten äußeren Mongolei und 

einem der häufig auftretenden, aber in der Der Mandihurei feitgelegt werden folte. 

großen Bree fait nie erwähnten Grenz: Diele Ronferengen flogen entweder auf oder 

—— zwiſchen mandſchuriſchen und wurden vertagt — womit gezeigt wird, 

owjetrulfiihen Truppen, jondern wurde der daß der Unterjchied zwilhen Genf und 
Griebenswille Japans durd) eine tolle Broz  Mandiduli gar nicht jo groß ijt. 

votation der Somjetrullen auf die Probe Bei dem legten großen Zwiſchenfall 

geitellt. Obgleich die Lage noch geipannt ift, würde wahricheinfih nicht einmal eine 

| heint die glimmende Lunte am Bulverfaß Völterbundskommiſſion feltitellen fünnen, 

| des „Baltans im Kernen Often“ noh reit: dak die ftrittigen Amurinjeln den Gowjet- 

, | jeitig aus etreten. Doh es tann noh niht ruſſen augefproden werden Tonnen, Wenn 

| mit Entj iedenheit br nen werden, ob man annimmt, dak die Grenze in der Mitte 

| die Zentralitellen der beiden dort an der des jhiffbaren Teiles des Flußbettes liegt, 

| Grenze operierenden Mächte ihre fleinen dann müffen dieje Amurinjeln den Japa- 

| Grontoffigiere fejt in der Hand haben. Auf nern gehören. Der ſchiffbare Teil Des 

| der rufliihen Seite tann vielleicht jogar bee Fluſſes flieht nämlich zwiſchen den Inſeln 

| | bauptet werden, dak die gejamte Sern-Oit: und bem ſowjetruſſiſchen Ufer dur. Ruk- 

/ Armee des abenteuerlichen General Blüher land bat nun diele Inſeln belegt, und das 

bereit ift, eigene Wege zu gehen, ohne mit die enticheidende Amuricifiahrt in die 

Mostau bei militäriihen Sonderaftionen Hand betommen. Bom japaniihen Stand» 

j um Erlaubnis zu fragen. Auf japanifder punkt aus war es nur richtig, auf diejen 

` 
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Seite beiteht die im ereic Der Möglich— Schritt mit Kanonen zu antworten. Sofort 
teit liegende Gefahr, daß ein kleiner Haupt- na der Ranonade am Amur, bei der ein 
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jowjetrufliiches ne vernichtet 
wurde, ſetzten li die Diplomaten zuſam— 
men und wurden zwiſchen Mosfau und 
Tokio Vereinbarungen getroffen, auf Grund 
deren die Injeln geräumt werden jollten. 
Es vergingen Tage, es verging eine Wohe, 
die Inieln waren nod immer bejeßt. Das 
ijt entweder ein Beweis für das Doppel- 
fpiel des Herrn Litwinow in Mostau oder 
für den Grad der dilziplinwidrigen Ent— 
fremdung zwiihen Mosfau und Blüder. 

Kaum Patte fit der Trubel um Die 
Amurinjeln gelegt, als auh ſchon eine neue 
Grenzverlegung die Weltöffentlichteit in 
Aufregung verlegte. Am Hanka-See tamen 
Japaner und Ruljen ins Gefecht. Man fann 
jeden Tag mit neuen Zwiihenfällen red- 
nen. Au an der weſtmandſchuriſchen 
Grenze werden ſowjetruſſiſch-mongoliſche 
Reitertruppen zufammengezogen. Nun wit 
fich zeigen, ob die Schienenitränge des japa= 
niihen Madtwillens in Der Nandichurei 
befriedigende Dienite erweilen. Den drohend 
an der Grenze auftaudenden Gruppen 
tann man nur mit einer jhnellen Gegen- 
drohung begegnen. Wie weit die Kämpfe 
zwiſchen japanijhen und dinefijhen Trup- 
pen bei von dieſem japaniſch— 
ruſſiſchen Konfliktsherd ablenten können, 
muß ſich noch erweiſen. 

So liegen die Dinge im Oſten. Die Rage 
iſt geipannt, und während nom die Nad- 
richtenagenturen in die MWelthinausdrahten, 
dak zu erniten Befürchtungen feine Ber- 
anlaflung jei, tann jhon die Bombe ge: 
platt fein. Vielleicht aber Hellt id heraus 
— und eine folme gang wäre bei 
den merkwürdigen Methoden der oſtaſia— 
tiihen Bolitif durchaus niht unmöglid —, 
dak mit den Grenzzwilchenfällen am Amur 
eine neue Art von Seeſchlangenſenſation 
für die Hundstage entdedt worden it. 


Werner Ajendorf. 
Till Eyke: 


Portugals Weltreich 


III. Guiné 


Mit folgendem Beitrag leben wir die in den 
Heften vom 1. —— und 1. Juni eingeleite⸗ 
ten Veröffentlichungen über das portugiefiide 
Rolonialreid fort. Die Schriftleitung. 
„Guiné Bortuguela“, wie die Kolonie 
offiziell heißt, wurde bereits 1481 von 
Portugiejen befucht, aber ert 1607 Der 
portugiefiihen Krone einverleibt. Doch 
waren ſchon ſeit 1588 an dieſer Küſte Por— 
tugiejen koloniſatoriſch tätig. Auch hier 
hatte Portugal allerlei Schwierigfeiten zu 
überwinden, bis alljeits fein Hoheitstecht 
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anerfannt wurde. 1868 3. B. entitand mit 
England ein heftiger Streit um die beiden 
Inſeln Bolama und Galinhas, die zu dem 
Billagos-Arhipel gehören. Der — 
des Streites fonnte nur durch die Anrufung 
des damaligen Bräfidenten der Vereinigten 
Staaten, General Ulijjes Sidney Grant, 
als Schiedsrichter vorgebeugt werden. Die 
von ihm am 21. April 1870 gefüllte Eni- 
iheidung wies die engliſchen Aniprüche ab 
und betätigte das Hoheitsreht Portugals. 
Auf der Injel Bolama befindet fiğ heute 
die gleichnamige Hauptitadt, in Der Der 
Gouverneur der Kolonie relidiert. Wih- 
tigere Städte jedoch find Billao und Cacher, 
die die beiden Handelszentralen der Kolo: 
nie bilden. 

Auch mit Frankreich betonnen erhebliche 
Differenzen, die jedom auf friedlichem 
Wege am 15. Mai 1886 burg einen Grenz: 
vertrag bereinigt wurden. In diejem Ber: 
trag wurde Guinea von Frankreich) fein 
heutiger Umfang (36125 qkm) garantiert. 

Das Gebiet ift zur Anfiedlung wegen 
feines feucht:heigen Klimas dentbar un- 
geeignet, weshalb aum außer den Berwal- 
tungsorganen hier nur — Portugieſen 
u finden find. Auh die Billa os⸗Inſeln 

aben ein unerträgliches Klima, (nd jedod) 
wirtihaftlih burd ihre große Fruchtbar— 
feit (abgejehen von ihrer ſchönen Lage) 
von großem Wert. 3 

Ziele Injeln jtanden Ende 1928 für 
einige Tage im Mittelpuntt des Welt- 
interelles, weil damals von Frankreich, um 
die deuticheengliihe Beritändigung zu tor- 
pedieren, das Gerücht ausgeltreut wurde, 
daß Deutichland die Billagos-Injeln heim: 
lit zu einem U-Boots-Gtüßpunft großen 
Stils ausgebaut habe, um die engliſche 
Schiffahrt zu gefährden. (Auch damals 
\hon war di geduldig!) Veranlaſſung 
au diejem Gerücht gaben die feltjamen Be: 
obadtungen einiger Bijuga-Fiſcher, die 
nadts unter Bajer Scheinwerferjtrahlen 
geiehen haben wollten! 

Die Bevölkerung beiteht auf dem Set: 
lande aus Guban-Negern des Mandingo- 
Stammes. Auf den Injeln wohnt Das 
friegerijche Negervolf der Bijuga. Die Be: 
völferungsbewegung ift Dot aktiv. 1900 
wies die Injel er 180 000 Einwohner auf. 
Die legte Zählung aus dem Sabre 1935 
ergab bereits 364 929 Einwohner. Nom bis 
1880 wurden Sklaven gehalten und als 
billige Arbeitskräfte verwendet, 

Die Landwirtichaft wird eifrig, wenn aud) 
nochnicht ſehr erfolgreich betrieben. Es wird 
angebaut: Reis, Balmöl, Kolanüſſe, Baum: 
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MWeihraud), 
Oifrüdte, Mais, jonitiges Getreide. Außer: 


wolle, Erdnüffe, Kautſ uf, 


dem werden gewonnen: Wachs, Elfenbein, 
Salz, Häute, Indigo, Kelle. Außerdem wird 
hier eine. eigenartige fleine Rinderart ge: 
züchtet, die gleichzeitig als Transportmittel 


dient. 

Der Außenhandel bat ſich in den lebten 
Sahren verhältnismäßig ungünftig ent- 
widelt, jedoch wurde Det mengenmäßin? 
Ausfall durch günitige Breisgeitaltung teil- 
weile wertmäßig wieder ausgeglihen- Bor: 
tuaal nimmt fait die Hälfte der Ausfuhr 
auf, 9 v. 9. Großbritannien, 6,7 v. 9. 
Deutihland, 5,8 v. H. Japan, uiw. Auf: 
iallend ift Die Warte Poſition Japans, das 
lediglich als Lieferant auftritt, während es 
unter den Runden Guineas nicht zu finden 
ijt. Im Hafenverfehr Guineas ſteht Deutſch⸗ 
(and hinter Portugal an zweiter Stelle vor 
Frankreich und England. 


IV. Cabo Berde 


Die Kapverdiihen Inſeln beitehen aus 
14 Inieln, die, geordnet nah ihrer Größe, 
folgende Namen — Santiago, Sao 

ogo, 


Santa 


Klima iſt auf den einzelnen Inſeln recht 
verſchieden, auf einigen om 
gejund, weshalb es aud der Gouverneur 
nur drei Monate im Jahre in der Haupt- 
jtadt Porto Praya (auf Santiago) aushält. 
Die übrige Zeit wohnt er des 
Klimas wegen auf Brava. Auf der Haupt: 
inſel Santiago werden Südfrüchte, Indigo, 
Reis, Mais und Zucker 71: 
jeritörten Die Grangojen die damalige 
Hauptitadt Ribeira Grande Io ausgiebig, 
dak ihr Leben vernichtet wurde und Porto 
Praya ihre Stellun einnahm. Die bedeu- 
tendite Stadt des rhipels blieb nad) wie 
vor Porte Grande (auf Sao Vicente), die 
mit ihren großen Kohlenlagern als 
Zwilhenitation für den internationalen 
Mtlantit-Berfebr dient. Das Paradies des 
Archipels jedod ift Brava, die das (Ee 
—* Rlima der ganzen Inſelgruppe eſitzt. 
Obwohl fie neben Santa Lucia die kleinſte 
bewohnte Injel ift, bringt fie Früchte, We 
müje und Korn in Fülle hervor. Auch 
Balmöl und Kaffee bilden wichtige Aus: 
fubrprobufte. Auf den übrigen Injein 
werden Rotospalmen, Indigo, aumuwolle, 
Bananen, Tamarinden, Reis, Mais, Hirie, 
Wein, Zucherrohr und Tabat erzeugt. 
Yußerdem führt man aus: Rizinusol, 


III 
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Guano, Seeſalz, Schwefel, Drangen, Hüllen: 
Der bri- 


Als Cadamofto 1456 die Inſeln entdedte, 
waren fie Bann unbewohnt. Fünf Jahre 


fiihen Anfiedler Holten damals ihre rauen 
mit Borliebe aus Den Regeritämmen der 
So fommt es, 
dak es heute auf den Injeln fa jt 1 00000 
Miihlinge (Mulatten), dagegen NUT 
4000 Europäer (neben 55 000 Negern) gibt! 
Die Raſſenvermiſchung nimmt auch 
noch (unter wohlwollender Förderung des 
tatholiihen Biſchofs!) ihren weiteren he 
gang, ja es führt jogar in lekter Zeit zu 
äufigen Negerheiraten weißer Frauen, da 
der Krauenüberihuß ein ſehr großer ilt! 


V. Sao Thomé e Principe 


Beide Inieln wurden jchon 1469 von dem 
Bortugiejen Fernao Gomez (der dafür den 
ganzen Handel der Rapverdiiden Inſeln 
pachten durfte) entdeckt und 1485 von Joao 
de Paiva foloniliert. Gao Thomé hat auf 
825 qkm eine SBevülterung von 52 150 
Menichen, die meilt Nachtömmlinge der 
ehemals dorthin deportierten Sträflinge 
find. Principe hat 171 qkm und 6905 Ein- 
wohner. Auf Principe leben nur ganz ver: 
einzelt einige Portugieien, während Die 
übrige Bevölkerung — aus Negern 
beſteht. Der wirtſchaftliche Wert Principes 
iſt recht gering, und es wird fait ausſchließ⸗ 
lich Kaffee und Ratao angebaut. Dagegen 
weitt Sao Thomé, obwohl es unter allen 
portugiejiihen Kolonien Das ungelündeite 
Klima hat, eine recht erhebliche landwirt- 
ichaftliche Produktion auf. Angebaut werden 
vor allem Kaffee, Katao, Pfeffer, Bufer- 
rohr, Baumwolle, Zimt, Indigo, Mais ulw. 
Auh Gummi und Maniot wird erzeugt. 
Die Kakao⸗Ausfuhr ijt recht beträchtlich. 
Neuerdings will man, um die wirtſchaft— 
lihe Lage der Kolonie zu heben, auf Sao 
Thomé eine Schildpatt-Induitrie errichten. 
Mit der Außenwelt ift die Kolonie durd) 
eine Dampferlinie und ein Rabel ver: 
bunden. 


VI. Timor und Cambing 
Meitab von den übliden Wegen des 
MWeltverfehrs Debt Portugal nod eine 
Kolonie, die ihm als fümmerliches Über: 
bleibſel feines ehemals großen indoneſiſchen 
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Rolonialgebiets verblieben iſt. Auf der 
nn und bedeutenditen der Kleinen 

undasInjeln, der von SKorallenbänten 
umlagerten Berginjel Timor, fonnte es fic 
den nordöſtlichen Teil für feinen Herr: 
Ihaftsbereich bewahren. 

Schon im Sabre 1610 waren die eriten 
portugiefiihen Millionare nah) Timor ge: 
tommen, um im Namen des Papſtes das 
Chrijtentum zu verbreiten. Den Yrieltern 
folgten, wie üblich, bald die Kaufleute und 
die Gewehre nad. Kurze Zeit darauf (om: 
geblich ſchon 1613) nahm die Holländiich: 
Oſtindiſche KRompagnie den keen a ze 
Teil der Infel für die Niederlande in Be- 
ig. Aber die Bortugielen jeßten dem Ein- 
dringen der (EK: Widerſtand ent- 
gegen, fo dak li die Holländer erft 1688 
endgültig dort feltiehen fonnten, 

Als das portugiejiihe Weltreih gegen 
Ende des 19. Jahrhunderts in feinem 
morſchen Gefüge zuſammenzubrechen drohte 
ihien es, als jollte den Portugiejen au 
Timor BS SE In vielen Atlanten 
wurde die ganze Inſel bereits als nieder- 
ländiich eingezeichnet und der portugiejilche 
Belibtitel geriet fait ganz in Vergejlenheit, 
io daß 1897 in einem geographiichen Hands 
buh der Sag eridien: „Die Oithälfte von 
Timor wird von den Portugiejen bean- 
ſprucht!“ Aber in der Folgezeit jorgten 
wertvolle Erzfunde (Gold, Kupfer, 
Eijen) dafür, daß man bre im Mutter: 
lande felbit wieder für diejes „Stieffind“ 
intereflierte. Seitdem wurde das Beſitzrecht 
Portugals wieder eindeutig hervorgehoben 
und die Verwaltung trajet organiliert. 
Heute refidiert in Dilly ein dem General: 

ouverneur von Goa unterltellter Gtatt- 
alter, der in anerfennenswerter Weile 
um den wirtihaftlichen und \ozialen Auf: 
bau diejes äußerſten portugiefiichen or: 
poitens bejorgt ift. Die ſchweren Schäden, 
die im Mai 1932 das Erdbeben anridtete, 
find heute großenteils wieder überwunden 
und allerorts „blüht neues Leben aus den 
Ruinen“ Die Ausfuhr Timors (Kaffee, 
Kopra, Mais, Sandelholz, Schildkröten 
ujw.) jteigt von Jahr zu Sabr, wenn auÿ 
zu bemängeln bleibt, daß die hier und da 
vorhandenen Erzpvorfommmen bis: 
her völlig ungenußt bleiben. 

Etwas näher in den Brennpunkt welt- 
politiſchen Interejjes "die Dit-Timor vor 
einiger Zeit, als mehrere vielveripredenbde 
Erdölvorftommen entdedt wurden. 
Bor allem das britilhe Dominion Auſtra— 
lien ſcheint fi lebhaft für Oft-Timor zu 
interellieren, was bereits mehrfah Anlak 
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u Erörterungen in der Are 
Preſſe gab. enn aud das Gerüdt, 
dak Uultralien die ganze Timor:Gee als 
zu feinem Hoheitsbereich gehörig betradte, 
inzwiſchen dementiert wurde, jo geben doc 
verjhiedene andere Dinge der poria 
ſiſchen Rolonialregierung Anlaß zum Miß— 
trauen. Œrit vor einigen Monaten erſchien 
in der — „Neue Jugend“ ein län- 
erer Aufſatz des auſtraliſchen Kapitäns 

elfory, worin die Organiſierung des Hai— 
fiſch-Fanges bei Timor durch Auſtralien 
beſprochen wurde. In portugieſiſchen Kreis 
len erregte diefer Artikel peinlihes Auf- 
ehen, jo dak fih die auftraliihe Regierung 
zu einem Rüdzug gen lad. Ein 
interejjantes eifpiel dafür, 
wie febr man [id heute in Por- 
tugal, im Gegenjaß zu früher, 
fremden Eintlüffen abgeneigt 


zeigt. 

Wertihaftlic aber hat Auftralien bzw. 
England troßdem bereits erbebliden Ein— 
fluk in Timor gewonnen. Das zeigt ji 
vor allem in dem engliſch-auſtraliſchen 
Interelle für die Ausbeutung der Petro- 
leumvorfommen. Zu diefem Zwed wurde 
im Auguft vorigen Jahres in rn die 
„Anglo Eajtern Dil Ltd“ mit einem Pont: 
tal von 100 000 Pfund Sterling gegründet, 
und es ift ihr auch gelungen, auf Djt-Timor 
einige Konzellionen zu erwerben. 

Demgegenüber aber tradtet Die portu- 
gienige Rolonialregierung danad), e 

irtihaft Oſt-Timors in eigene Regie gu 
nehmen und ftärter mit dem Mutterlande 
u verbinden. Zu biejem Zwed wurde An- 
ang 1934 eine halbitaatliche gg 23 
gejellihaft gegründet, deren etwaige Defi- 
dite durch jtaatlihe Subventionen aus: 
gegliden werden. 


VII. Macao, Taipa, Colovane 


Auf Macao zeigt man noh heute als 
größte Sehenswürdigkeit der Infel (eigent- 
lih iit es eine Halbinjel) die berühmte 
„Camoens-Grotte“, in welder der ilber 
lieferung nad) der größte Dichter der Por- 
tugiefen, Quiz de Camoens, feine 
„Luſiaden“, das Heldenepos Der Portu- 
gielen, geihrieben haben foll, ek äis 
ebte Camoens fünf Jahre lang auf Macao 
in der Berbannung. Den Anlaß zu diejem 
unfreiwilligen Eril gab im Sabre 1556 ein 
von ihm verfahtes Spottgedidht, in dem er 
Dé mit den baariträubenden Mängeln 

er portugiejijden Kolonial: 
verwaltung befañte Dieles Gedicht 
blieb über dreieinhalb Jahrhunderte lang 
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„attuell“, denn ert nad) der Revolution 
von 1926 zog aud in der portugiefiihen 
Rolonialpolitit ein anderer Geilt ein. 
Heute befennt [id ganz Portu: 
gal wieder zu dem Geiſt der 
„Qufiaden“, und im großen ganzen hat 
jih das Geſicht der portugiefiihen Kolonien 
vor allem nah Befreiung aus dem parlaz 
mentarifch = freimaureriihen Regierungs- 
igitem welentlid zum outen verändert. 

Lediglich Macao jelbit, des Didters Eril, 
blieb von eler Entwidlung fait unbe: 
rührt. Auch heute "a ift Macao ein tri 
bes Kapitel in der olonialtätigfeit der 
weißen Völker. Auch heute nod it Macao 
eine giftige Eiterbeule innerhalb des Hine- 
ſiſchen Staatsförpers und damit ein Schritt: 
mader für die meijt überjhäßte „gelbe 
Gefahr“. 

Macao it das berüdtigite Zentrum des 
Qaîters im Orient. Gpielbôllen („Fans 
tan“), Opiumteller (,„Sumatorio“) und 
eine ausgedehnte Proltitution (Die ne: 
ben vielen Chinejinnen au 
zahlreiche europäilde „Damen“ 
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„Sroße Deutfhe Kunſtausſtellung“ 


Unfer Mitarbeiter Wilhelm Utermann 
fonnte auf Einladung des Reichsbildbericht⸗ 
eritatters Heinrich Hoffmann hin jhon während 
der Arbeit der Jury die Ausitellung im Haus 
der Kunſt bejuden. In der Unterhaltung mit 
Heinrich Hoffmann erfuhr er von der Grund» 
lage und der Richtung der Yusitellung. Leider 
war es uns in Ermangelung von Entgegen» 
tommen Mündener Stellen niht müglid, redts 
zeitig Bilder zu erhalten, 

Der alte Mündener gege hatte 
wegen feines Reihstums an großartigen 
Kunftwerten in der Welt feinen flang- 
vollen Ruf befommen. Indes, die Quali- 
tüt des Baus entiprad keineswegs ben 
Koitbarkeiten, die er beherbergte. Nur fel- 
ten hat der Brand eines Gebäudes io 
großes Bedauern ausgelöit wie jenes Feuer 
in der Nacht vom 5. zum 6. Juni 1931, das 
den Glaspalaft mit feinem unerjeglichen 
Inhalt bis auf das Fundament zeritörte. 
Die Flammen fanden einen guten Herd in 
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erfakt!) mwetteifern miteinander, um 
die Reflame-Beripreungen des Macao: 
Nachtlebens einzulöfen. Zum Weekend“ 
fommen in hellen Scharen Engländer, 
Franzoſen und Amerifaner aus Honafong, 
Kanton, Ruangtihouwan und aus Manila 
(Philippinen) nah Macao, um id) „einmal 
aründlich zu amüfteren“, Die Japaner und 
Chinefen lletztere beteiligen fic meift, um 
au verdienen) betradten Dë aus der Ferne 
topfichüttelnd das ſeltſame Treiben der 
Meißen und find troßdem noch höf— 
[id genug, opiumtrunfenen 
Europäern aus der Goffe auf: 
zuhelfen. (Ein erit fürzlich aus Macao 
zurüdgetehrter Schweizer erzählte Dem Ber: 
faffer, wie erihütternd es wirkt, wenn man 
untätig zufehen muß, wie fit europäiſche 
„Damen“ Farbigen zum Kauf anbieten!) 

Hier ag für die Zufunft 
vielleiht die größte Aufgabe 
der neuen portugiefiiden Ro» 
(onialpolitit! Nit nur Dor: 
tugals, jonbern Europas Ehre 
tebt Hier auf bem Spiel! 
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den Borbängen, der Holzverkleidung und 
den hölzernen Zwiſchendecken. 

Der Glaspalait hatte aus dem Neid), 
aus den europäiſchen Staaten, ja aus 
iiberiee rund 3000 Bilder zu einer ums 
fallenden deutihen Romantiferihau ĝu- 
jammengetragen. Bon diejer Schau, die 
— das fünnen wir heute überjehen — den 
fetten uriädlid und im ganzen einheit= 
lihen, typiich deutihen Malſtil entwidelte 
(fehe unſere Bildbeilage), wurden nur 
on Bilder den Flammen entrillen. Und, 
Jronie dieles traurigen Geſchehens! die 
Geretteten gehörten hauptſächlich ` der 
Neuen Sezeifion an und waren A. T. Leih— 
gaben italieniiher Güfte; dazu famen noh 
Porträts Sambergers und Bilder Qudwig 
von Herterichs und — viele von der Jury 
zurüdgewiejene Gemälde. 


Die großen Werfe der Romantifer von 


Caſpar David Griebrid bis Mori von 
Shwind waren verbrannt. Philipp Otto 
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Runges Meiltermert „Wir Drei“, ein 
Gelbithilbnis mit Frau und Bruder, war 
vernichtet, ebenjo jein „Mutter und Kin: 
der an der Quelle“. Mori von Schwinds 
‚Des Knaben Wunderhorn“, „Ritter Kurts 
Brautfahrt“, „Auf der Manderidaft“ 
waren u.a. dabei. Calpar David Friedrichs 
wundervolle Landichaften wurden ebenjo 
ein Raub der Flammen (Rielengebirgs- 
landihaft, Herbitlandichaft, Abendland» 
ſchaft vim 1. Ludwig Richters, Joſef Anton 
Kohs, Karl Blehens, Peter von Cornelius 
Meiltermerte wurden vernichtet. 

Diele ideellen Werte gingen der deut- 
hen Runftgeihichte unwiederbringlid ver- 
loren. Was aber das Haus für die deutſche 
Runit anging, faite Adolf Hitler bereits 
wenige Tage nad dem Brand den Plan 
für die Errihtung eines monumentalen 
Gebäudes, das als erjter Großbau des Na- 
tionaljozialismus nad der Wachtergrei— 
fung errichtet werden ſollte. Der Führer 
beiprad mit Paul Ludwig Trooit dte 
Pläne für das Haus der Hunt In Zeich— 
nungen und Berechnungen lag dann der 
Bau des Haules der deutiden Kunſt bes 
reits feit, als der 30. Januar 1933 fam. 
Sm eriten Jahr der nationaljozialijtiihen 
Staatsführung legte Der ührer den 
Grunbitein. Seit diefem 15. Oktober 1933 
find nun fait vier Jahre vergangen. Am 
18. Juli wird das Haus mit einem feit- 
lihen Einweihungsakt jeiner Beltimmung 
übergeben. 

Der neue Monumentalbau ſteht trog 
feines Gegenwartsitils in enger Beziehung 
zum Charakter jenes Münden, das Bay: 
erns funithegeilterter König Ludwig 1. 
ichuf. Nah den Gebanten des Führers hat 
Troojt in feinem Modell vom Haus der 
Runit die Syntheje geihaffen, die in ſich 
die Tradition des alten Münden mit 
dem eriten Bau des neuen Münden ver: 
eint. Deshalb muk vermerkt werden, daß 
das Haus der deuiſchen Hunt bereits dit: 
geordnet ift in den großen organijchen Be- 
bauungsplan der Bee: der Bewe- 
gung. Es wurde A T. eine ganze Straßen: 
cite niedergelegt, die nun ben Bli zu 
dem eben vollendeten Neubau freigibt, der 
vor den weiten Anlagen des Englilden 
Gartens errichtet wurde. Eine große Frei- 
treppe führt in Den —— deſſen 
Dah von mächtigen maſſiven Säulen ge: 
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tragen iſt. Uber dem Hauptportal breitet 
in einem Steinrelief der Adler des Reiches 
ſeine Schwingen aus. 

Die von vierkantigen Säulen begrenzte 
Haupthalle, mit rotem Tegernſeer Marmor 
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verkleidet, läßt ben Bejuher die Ausitel- 
fungsräume erreihen. Das matte Glas 
der Dede gibt den grohen Gülen jenes ge- 
tönte Lidt, das die Kunitwerfe in ihrer 
beiten Ga m elfes ericheinen läßt. Die 
Wände find in elfenbeinfarbenem Weih ge: 
halten, die Sollnhofer Platten geben dem 
guba en warme Tönung. Das Licht be 
erricht die Räume. Es ift ein Zwedbau 
geihaffen, der in der Welt ohne Beilpiel 
it. Aber es ift ein Zwedbau, der gleicher- 
maken der Daritellung der Würde eines 
neuen, unjeres Baultils dient. 

Dicles Haus foll fünftig die Heimitatt 
beiter deutjher Runit jein. Deshalb muk 

erade die erite Ausitellung, die in ihm 

lag findet, Die Richtung geben. In der 
Tat wird fie ein grobartiger Anfang au 
echtem Kunſtſchaffen jein. 

Mit dem liberaliltilhen Runithetrieb ijt 
nun ein für allemal Schluß gemat wor: 
den, jagt Reichsbildberichteritatter Hofi- 
mann. Und die reitlofe Richtigkeit er: 
weiſt fit ihon mit dem einfaden Hinweis, 
dak die Werte nit nad) dem Namen der 
Riünitier ausgefudht wurden. Es war in 
feinem Fall enticheidend, ob ein „Promi: 
nenter“ eingejandt hatte und dann zurüd- 
neichiet worden war. Alleingültiger Maß— 
itab war das Wert jelbit. Da zeigte es fih 
am Ende, dak monde, vom jüdiſchen Runit- 
betrieb großgezüchtete Mode-Künſtler unter 
„abgelehnt“ zu juhen waren und dak fait 
‚Namenloje“ mit ihren Arbeiten bejtanden 
hatten und nun die Ehre genießen, in die- 
jer eriten großen, reprülentativen Aus- 
itellung vertreten zu fein. (Es fei nom ver: 
merkt, dak 10500 Einjendungen mit Ge- 
mälden, Plaititen —* zeigen, wie viele 
Unberufene ſich berufen fühlten, an dieſer 
repräſentativen Ausſtellung teilzunehmen. 
Es war dadurch für die Jury beſonders 
ſchwer, im Aufbau das beherrſchende Grund— 
motiv zu wahren, wie es nun für jeden 
Beihauer jpürbar ijt.) 

‚Der einheitliche Eindrud, der no þei 
einem Rundgang ergibt, ijt der: dieje Aus- 
ftellung fegt wieder da an, wo der legte 
große Abſchnitt deutſcher Malkunſt endigte, 
bei der Romantif. Damit ſchließt 
ji) aber aud wieder der Kreis, der durch 
die vielen alltagsbedingten Stilrichtungen 
unterbrochen wurde. 

Der ſtrenge Maßſtab die Ausleſe 
wurde noch dadurch erhärtet, daß der 
Künſtlernachwuchs endlich eine Grundlage 
zur eigenen Arbeit haben muß. Den bietet 
die Ausſtellung, da ſie nur Könner, die 
auch das Handwerkliche beherrſchen, zeigt. 
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Es werden den Bejudern auch nicht mehr, 
wie das früher der Fall war, ätiel in 
Form von „Gemälden“ aufgegeben. Der 
allgemein gültige, gelunde Kenner des un— 
verbildeten Geihmades wurde wiederge: 
funden. Der unverbildete Menih wird 
einen echten Eindrud mitnehmen. 

Da wird mander, der die fertige Hunt: 
tergeneration unjerer Gegenwart zu ten- 
nen glaubte, eritaunt jtehen bleiben und 
manen Namen zum erjtenmal lejen. Und 
er wird mit Freude die farbenjatten Na: 
turbilder Zaepers jeben, Dellen Werke 
die großen Flächen beherrihen. In Phi— 
lippi f ein Könner, ein Meijter des falt 
Spitwegichen Idylls gewonnen worden. 
Sein „Rrämerladen“ atmet beitere Ruhe 
und belonnene Grazie. Junghans zeigt 
Gemälde, die ihn als Beherricher der 
fräftigiten Farbkontraſte erfennen laſſen. 
Zieglers Rompolition it von letzter 
Harmonie Kleins deforative Wand- 
malerei belebt die Naturjujets der Mehr: 
zahl von Der o ee Eingebung 
her. Die Richtung des jrestenhaften and 
ihmuds zeigt Ferdinand Spiegel an. 
Thorafs Monumentalplaitit beherricht 
den größten Raum, feine Porträts zeigen 
ihn in jeiner ftärkiten Begabung. 

Es find hier abjihtlih nur wenige Na- 
men genannt. Aus ihnen iit jedoch Der 
weite Bogen zu erfennen, Den Die Aus» 
tellung umipannt. Gie wird in jpäteren 
Jahren als der Anfang gewertet werden, 
der die Kunſt unjerer Gegenwart trug. 
Es mußte ert wieder das Gejunde, Ehte, 
das deutiche Beiipiel gezeigt werden. Diele 
Praxis ift für eine ebrle Entwidlung 
taujendmal beffer als programmatiiche 
Forderungen, beihreibende Reden und 
Künitlerlager. 

Die Kunſt ift eigenwillig. Auf fejtem 
Gogel darf und muß fie es fein. Ohne 
dieje Bindung geht fie am Bolt vorbei, das 
von ihr jo viel erhofft. 
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Borausfehung: das handwerkliche 
Können 


Wir Hatten Gelegenheit, uns diejer Tage 
mit einem Münchener Maler über ver: 


affens zu unterhalten. Wir trafen diejen 
ann, der durch künſtleriſche Eigenwillig— 
feit und Begabung Dë einen Namen ge- 
macht hat, in jeinem Atelier in Schwabing 
mitten bei der Arbeit. Unjer Geſpräch be: 
wegte Dë jehr bald um die Große Deutiche 


bern Fragen des augenblidlihen Hunt: 
M 
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Runitausitellung 1937 im „Haus der Deut- 
ien ds À die ja Je Monaten die Ge- 
miter in Spannung hält. Aus den Morten 
unieres Betannten, Der jelbit feit langen 
Sahren der Bewegung zugehört, |prad) der 
Dant der ganzen Künitlerihaft an den 
Führer, der bieles Haus ins Leben tief 
und mit Hilfe von ihm über ebenen Stiftun= 
gen den deutichen Rünitlern eine Aus- 
itellungsitätte ſchuf, die in der technilchen 
Einrihtung vorbildlid zu nennen it und 
ihresgleihen ſucht. Nah dem Brand des 
Glaspalaites wurde das Fehlen eines 
großen usitellungsgebäudes immer ſpür⸗ 
parer, und wenn aud) regelmäbig in 
Münden größere Ausitellungen in den 
legten Jahren ftattfanden, jo beichränften 
pe fich doh zumeiſt in ihrer Zujammen: 
etzung auf bayerijche Maler. Dak nun mit 
der großen deutihen Runitausitellung 1937 
die Hauptitadt der Bewegun wieder eine 
umfaljende Schau aller des einſchließ— 
lich der auslandsdeutichen Kuͤnſtler erhält, 
fann in feiner Auswirkung nom gar nicht 
ermellen werden. 

Auf die gage, wie unier Maler, der eine 
Reihe von Bildern für die Ausitellung ein 
gereicht hatte, jeine —— beurteile, 
onnte die Antwort nur ſehr zweifelnd aus- 
jallen, denn welde Gelibtspunite bei der 
Auswahl vorgenommen werden, ijt aus 
leicht begreiflihen Gründen Arbeitsgeheim- 
nis der „Jury“, wie man ja wohl aum aus 
ähnlihen Erwägungen heraus über deren 
Qulammenjegung Stillihweigen bewabrte. 
Die Sichtung der eingegangenen 10 000 
Bilder jollte eben mit der grökten God: 
lichkeit und Unabhängigkeit vorgenommen 
werden, wie ja aum eine der Öffentlichkeit 
unbefannte Jury viel eher von allen Ein: 
flüſſen, von welcher Seite fie ou fommen 
mögen umd die menſchlich begreiflid er- 
icheinen, ferngebalten werden fann. „Ein 
wejentlicher Puntt“, meinte unjer Maler, 
„iit nah der Entwidlung der legten vier 
Jahre fider beitimmend gewejen: die 
unbedingte Betonungdeshand: 
wertliden Rôünnens.” Gerade auf 
dem Gebiete der Kunſt hätten ſich dermaßen 
viel Dilettanten und Kitichfabritanten 
breitgemacht, daß bei einer jolden Aus» 
ftellung, die ja Worbild fein wolle, die 
Forderung nah Beherrihung und Meiſte— 
rung des Handwerkliden unerläßlich er: 
SECH als Vorausiegung jedes fünitleri- 
ſchen Schaffens überhaupt. Die Maler 
müßten erit wieder zeihnen lernen, ehe 
ke daran gehen fünnten, die künſtleriſche 

orm aufzulodern. 
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Zum Schluß unferer Unterhaltung wagten 
wir die heike rage, wie weit nad) dem Urteil 
eines Mitgeitalters in der großen Runit- 
ausitellung 1937 die nationaljozialiltiiche 
Runit fihtbar werde. Unjer Maler lächelte 
hierzu und meinte: „Wer mit der Hoffnung 
nah Münden kommt, die nationaljozia= 
liftiiche Kunſt in ihrer legten Offenbarung 
vorzufinden, dürfte enttäujcht werden. Ganz 
natürlich, denn Kunft it Wachstum. Und 
Ichließlich ijt die ganze Epode Der chriſt— 
lihen Runit ja auch nidt in vier Jahren 
entitanden. Möglich, dak in dieſer Aus- 
eg ert die Umrifje einer national- 
ozialiltiihen Runit zu ſpüren find, mög: 
ih, dak vielleicht nur wenige Bilder das 
Kommende ahnen laffen; die Entwidlung 
Ichreitet weiter. Die neue Weltanjchauung 
wird erit ganz tief in alle Lebensgebiete 
des Volkes eingedrungen fein müljen, um 
aus dem unmittelbaren Erlebnis wirkliche 
Meiiter — unberührt von Schladen einer 
alten verfinfenben Welt — hervorzu— 
bringen.“ 

Dak fie int unferem Bolfe die feiner 
würdigen Kunſtwerke ſchenken, ift unjer un— 


beirrbarer Glaube. Wilhelm Stiehler. 


Deutfhe Romantifer 


An anderer Stelle in diefem Heft wird 
darauf hingewielen, daß unjere Malerei 
wieder da anknüpfen müſſe, wo fie zum 
legten Male eine echte und deutiche Form, 
ja, überhaupt eine Form efunden habe: 
an der Romantit. ait ſymboliſch mag 
es ba ſcheinen, dak 1931 mit dem Glas- 
palaît in Münden die fojtbariten Schätze 
der deutihen Romantik verbrannten, und 
dak heute an Delen Stelle fih das Haus 
der deutichen Kunſt erhebt mit den erjten 
Werten einer neuen, endlich wieder deut- 
ihen Hunt, 

In unferer Bildbeilage zeigen wir Ge- 
mälde aus der Zeit der Romantik, die mit 
Ausnahme der Landſchaft Rihters nahezu 
unbeftannt find. Erit im vergangenen 
Jahre wurde die Entwurf:Skizze Philipp 
Otto Runaes gefunden, eine kleine Ent- 
Ihädigung für das ausgeführte, aber 1931 
verbrannte Gemälde, das neben den Eltern 
noch zwei Kinder geiate. Es gibt jogar 
Sadiveritändige, die diefe Skizze für wert- 
voller und aufichlußreiher halten, als das 
eigentlihe Gemälde. Man nennt das Bild 
„Die Eltern“, und es ſcheint tatſächlich mit 
diefen wenigen Gtriden alle Würde und 
alle Not des Elterntums geprägt. gen 
und reife Augen haben die Alten, lebens» 
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bejahend troß ihres Greifentums. Kraftvoll 
der Mann, mütterlich und zart die Grau. 
Etwas jhwieriger ift es dagegen, Je in 
das Bild von Friedrich Georg Keriting 
(1787—1847) hereinzufinden. Zunädjt darf 
wohl Kaz" werden, wie undentbar es 
it, daß diejes Bild etwa von einem ran- 
aalen oder Italiener gemalt worden wäre. 
Lichtvoll hebt fih vor deutihem Laubwald 
die anmutige Geltalt des Mädchens ab, die 
jih ganz ihrer Arbeit Hingibt. Ein jtilles 
und vie Zoé Bild, voll gelunden Gemüts. 
Bor wenigen DE ing die Senja- 
tionsnahricht burd die Preſſe, dak Die 
Nationalgalerie in Privatbefig ein gänzlich 
unbefanntes Gemälde von Caſpar 
David Friedrich ge unden habe. Dak 
wirklich ein mie gefunden wurde, zeigt 
unjere Photographie. Der Maler bat nie 
den Watzmann gelehen, hat aber anderer: 
ſeits aud nicht nur feine Phantaſie walten 
laffen. (Wie uns berichtet wurde, bat er 
den Vordergrund nah Skizzen aus dem 
Harz gemalt, den Watzmann jelbit nad) 
geradezu wiljenihaftliher „Materiallamm: 
lung“.) Gewaltig und mit dem Himmel 
fih vereinend, jteigt weit in der Ferne der 
gesen hod. Die nordiſche Sehnſucht in die 
Weite gibt dem Bild eine Eigenart, die es 
uns beionders wertvoll mot Wir haben 
im übrigen jegt erneut die Hoffnung (oder 
Befürchtung), dak in irgendwelchen rivat- 
jalons wertvolle Meiſterwerke Gét SO 
Malerei der Bergellenbeit preisgegeben ſind. 
Ludwig Rihter ift in feinen Land- 
Ihaften weniger großartig. Aber dafir 
bringt er uns lay reiches Herz entgegen. 
Seine Riefengebirgslandichaft iit ohne den 
Wandersmann gar wéi au denfen, und Die 
ganze Einjamteit der Berge erhält dadurd) 
etwas Berjöhnlicdhes. 
‚Wieweit es der deutihen Malerei ge: 
lingt, an die große Tradition der Romantit 
handwerklich und innerlih anzufnüpfen, 
— ſchon die allernächſte Gegenwart er— 
weiſen. 


Der Kampf um die ältefte deuiſche 
Univerſität 


Die in letzter Zeit durch die deutſche 
Géck Befonnt gewordene jtandalöje Be- 
andlungsweile des Reichsangehörigen 
Weigel hat wieder ein Licht auf die eigen: 
artigen erhältnifje des jeltiamen Staats’ 
gebildes im Güboiten des Neichsgebietes 
geworfen. Mod nicht alle ler dak ſolche 
Fälle Weigel in der Tſchechoſlowakei an 
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die Methode enthüllt, die gegenüber den 
judetendeutihen Staatsbürgern zweiter 
Kaffe angewandt wird. Warum man dieje 
Vorgänge niht zu hören befommt? Weil 
es in der Tidehojlowatei eine äußerſt 
trenge 3enjur gibt, die weder der Sale 
nod den utile Vertretern im Parla— 
ment in vollem Make die Möglichkeit gibt, 
rüdhaltlos e Dé ën Gewalttätigfeiten 
—— ie Abgeordneten des Sude— 
tendeutihtums laufen Gefahr, burd eine 
éiere » Anprangerung nahweisbarer 
ilbergriffe und Gewalttütigteiten tſchechi⸗ 
ſcher in Ron mit den Ausnahme: 
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geſetzen in Konflikt zu geraten. Derartige 
eine Übergriffe untergeordneter Behör: 
den“ — wie man fie offiziell bezeichnet — 
werden tagtäglich von maßgebenden Regie 
rungsitellen in der großen Politik wieder: 
holt. Man ipridt von einem korrekten 
Verhältnis zu Deutichland, Ihmäht und 
beleidigt aber tagtäglich Reid und Bolt; 
man veripricht oifige, den verfallungs: 
mäßig berechtigten tindeitforderungen des 
Sude endeutihtums zu entiprechen, zwingt 
jebod) zugleich mehr als 20000 beutiche 
Kinder in tihehiiche Schulen und verſucht 
mit allen politiſchen, kulturellen und wirt- 
ihaftlihen Mitteln, das Sudetendeutihtum 
zu aljimilieren. 


Der Kampf um die deutihen Hochſchulen 
in der Tſchechoſlowakei ijt ein treffendes 
Beifpiel für die von Prag geübte Taktik 
der verjöhnlichen Morte und der nieder: 
trächtigſten Handlungen. Zu der Methode, 
Jahre bindburd das Sudetendeutihtum 
wirtichaftlic auszuhungern und in jeinem 
Lebensbeitand abzudroſſeln, tritt der ſyſte⸗ 
Oe Beriud, durh fulturelles 
Ybihnüren vom Gejamtdeutihtum bie 
Sudetendeutjchen in Die Tſchechoſlowakei 
einzuſchmelzen. Über alle Bücherverbote, 
Einſchränkungen freier wiſſenſchaftlicher 
Betätigung, volkserzieheriſcher Arbeit und 
dergleichen EMA greift man jeßt Direkt 
nad) der Pulsader des Judetendeutichen 
Geilteslebens: den Hochſchulen. 

Am 19. Februar 1920 Hat man den faum 
glaubbaîten lächerlichen Verſuch unters 
nommen, Die d Tatſache der von 
Karl IV, im Sabre 1348 gegründeten Pra- 
ger Deutihen Univerfität als des Deutihen 
teiches eriter Univerjität dur ein will- 
fürlihes Dekret aus der Welt zu ſchaffen 
und die weit jüngere Tſchechiſche Une 
tät als die eigentliche ältefte, von Karl LV. 
NR ler zu erklären! Geit 17 Jahren 
tobt nun ein ftiller, aber Heißer Kampf um 
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AR allerdings Dur 


die Redte der Univerlität, ein Kampf, der 
infolge des _afademildhen Schauplatzes 
weniger die Öffentlichkeit beſchäftigt hat. 
Das „alademiiche Verhalten“ der Tihehen 
eine belonders aus: 
gebildete Rüpelbaîtigteit harafterijiert ge: 
melen, Man erinnere fih daran, wie im 
Jahre 1934 die tihehijhe Studentenihaft 
unter der Führung TR berüchtigten Ref- 
tors Domin das Reftoratsgebäude der 
Deutihen Univerfität ſtürmte und dasſelbe 
jait demolierte, um Die altehrwürdigen 
Infignien der Prager Univerfität, nament- 
lih die goldene Kette der Funktionäre, 
bas Rektorszepter und die vier Zepter der 
alten Dekanate mit Gewalt an ſich zu 
bringen. Es war ein Kampf faſt wie ſchon 
einmal vor einem halben Jahrtauſend, als 
es im 61. Sabre nań der Gründung der 
Univerfität unter dem Einfluß des 
Deutihenhaflers Johannes Huk zu Aus: 
Ichreitungen gegen das Deutihtum ge: 
fommen war, was eine Abwanderung 
zahlreicher Studenten aus Prag und Die 
Gründung Der Leipziger Univerjität "A 
Folge hatte, Das Ergebnis diejes Kampjes 
vom Sabre 1934 war, dak die Injignien an 
die Tſchechiſche Univerjitat abgetreten wer? 
den mukten, da der Schaden, den die 
wütende Menge im Reftoratsgebäude an= 
zurichten drohte, unermeblid gewejen wäre. 
Nur unter diefem Drude beugte fih der 
atademijche Senat der Deutichen Univerſi⸗ 
tät und lieferte die Wahrzeichen ihrer ehr— 
würdigen Vergangenheit aus. 

Damit aber it der Kampf um die Prager 
geg ba nicht beendet, jondern wie wir 
jehen, begann er ert, Es folgten die neuen 
Gejeße über das Dienitverhältnis 
der Hodidullebrer, über die 
Dilziplinarordnung für die Pros 
MAACH und fürdie Studierenden. 
Profeſſoren und Dozenten werden zu ge 
wöhnlihen Beamten, Au unjelbitändigen 
Lehrern —— 2r- die Studenten 
unterjtehen einer ilsiplinarordnung, die 
entwiürdigend für jeden freien Mann ilt, 
und das Einichneidendite in diejer ganzen 
Frage find die Beltimmungen über die 
zufünftigen BProfejjorenernennuns 

en. arnah müſſen die betreffenden 

rofefjoren nit nur tſchechoſlowakiſche 
Staatsangehörige ſein, ſondern ſie müſſen 
über die notwendige politiſche Verläßlich— 
teit in nationalstihedhiichem Sinne ver: 
fügen. Wir können uns lebhaft voritellen, 
was dann für Menſchen als Hochſchullehrer 
der deutihen ſtudentiſchen Jugend auf: 
treten werden. Hat doc heute ſchon, trog 
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des Widerſpruchs der deutihbewuhten Pro- 
felloren und der gejamten deutihen Studen- 


tenihaft, eine ganze Anzahl jüdijcher 
Emigranten, mit Unterjftüßung der Prager 
ohichulboden 


Regierung, auf deutichem 
qu sejat. Die Boridläge des deutihen 

enats und der Hochſchulkörperſchaften 
werden auh weiterhin faum Berückſichti— 
gung finden. Die Möglichkeiten, die lich 
aus der Durchführung aller dieler geplanten 
Verordnungen ergeben, laſſen das Ziel der 
Väter dieles Gejeßes ertennen: net eine 
igitematiihe Belegung der Profeſſoren— 
Wellen durch Emigranten und übnlide be: 
ge Berlonen, lekten Endes_aud) 
durch deutſchſprechende Tſchechen, die Deut- 
ihe Univerfität zu einer deutſchen 
Abteilung“ der tſchechiſchen 
„Rarls“:Univerfität „hinzuent- 
wideln“, 

Der Kampf um diefe neuen Berord- 
nungen ift no nicht entihieden, daß aber 
die Entiheidung eine brutale jein wird, 

eht Ion daraus hervor, dak in letzter 
Bei Novellen zu diejen Entwürfen heraus: 
amen, die eine ftändig jteigende Verſchär— 
fung der geplanten Verordnungen bedeuten. 
Sudetendeuticherjeits ift die Frage der 
Hohichulautonomie ein Lebensftampf: 
der ernite und heilige Kampf um den 
Beltand feines geiltigen Mittelpunftes. 


ter u 


nd Film 


Tſchechiſcherſeits, wiewohl objektiv denkende 
Perſönlichkeiten das Wagnis des Be— 
ginnens einſehen müßten, ſpielen unter 
anderem perfonelle Umſtände auf der 
Regierungsicite und politiihe Agitations- 
gründe, nicht zuleßt die im Deutſchenhaß 
genährte Stimmung der tſchechiſchen Offent- 
lichkeit mit, daß die en, bereits 
au einer tihehilchnationalen Preſtige— 
frage geworden ijt. 

Uns fei dabei eines flar: Hier geht es 
niht um den Kampf einer ausland- 
beutiden Minderheit um eine ihrer fultu- 
rellen Snititutionen jchlehthin, jondern 
hier geht es um die Prager Deutiche 
Univerlität, um ein geſamtdeutſches 
Kulturgut unierer tr und Zus 
funit. Die Tihehen müflen ſich darüber 
tlar fein, dak ein Antaiten jolder Kultur- 
güter, aud wenn es auf dem heutigen 
Boden eines anderen Staates geichieht, einen 
empfindlichen Schlag gegen das Deutſchtum 
überhaupt bedeutet. Eine der at Der 
ältejten beutiden Univerjität, auf deren 
MWeiterbeitehen aud in einem tihehilchen 
Staat 3% Millionen judetendeutihe Bolts- 
genofjen einen ſelbſtverſtändlichen Aniprud) 
haben, bedeutet nicht allein eine Heraus- 
—— dieſer ſo ſtarken ſudetendeutſchen 

oltsgruppe, ſondern einen Fauſtſchlag 
gegen das Reich. W. Schleſer. 
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Sieger: ein „Amateur“ 


Einen Heinen Kreis intereffierter Fach— 
leute Par die Tobis ihre neuelten Kurz 
und Aulturfilme vor. Bon jehs Filmen 
fand außer der glänzenden Reportage „Klar 
Schiff zum Gefeht“ nur ein einziger Bei- 
fall, ein Amateurfilm:_ „Kleine Königs: 
tragödie“. Wohl gilt Deutihland in Der 
Melt auf dem Gebiet des Kultur: Yilms 
als führend, jedoch ift es in der Geltaltung 
des Rurz: Films minbeltens nom recht 
entwidlungsfähig. Das bewies dieje Bor: 
jtellung, die mit ihren langweiligen und 
unbeholfenen Rurzfilmen enttäuſchte: Regie: 
und Handlungseinfälle, die jih ſchon 1931 
tot gelaufen hatten, nicht einmal luftig oder 


Ipannend. Bezeichnend für die vielfach nicht 
abzuleugnende Mittelmäßigkeit oder gar 
Sterililität der „Produktion“ ift eben bieles 
Ergebnis, dak ein „Amateur“ mit feinen 
dürftigen Mitteln Belleres und Wertvolle: 
res leiitet. 

Der fon vielfadh ausgezeichnete Film 
„Kleine Königstragödie“ von Groſchopp 
(einem Konditor!) bat als Handlungspor: 
wurf den Verlauf eines Schachſpiels. Reine 
Menihen, feine Sprade, Itattdejjen nur 
eine Ffriegeriihe Muſik. Cine gewaltige 
Schlacht entipinnt fit auf dem Schachbrett; 
die eriten wehrhaften Soldaten ziehen auf, 
ihließlih König und Pr Dann die 
eriten Ausfälle, Schild an ild jtehen fic) 
Bauer und Reiter, Ion löſcht dies oder 
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jenes Leben aus, ſtumm und ehern rüden 
jih die Reihen näher. Gardez! Die Königin 
in Gefahr! Schüßend Iprengt ein elfen- 
beinerner Reiter heran. Shah! Unentwegt 
bleibt das Geliht des Herrichers, als ſtolz 
und langiam die Königin jterbend feinen 
Schuß übernimmt. Was hilft es — der An- 
griff bat zu jchwere Opfer gefoitet, der 
einlame König ift bald eingefreilt, gefangen. 
Schahmatt! Voller Würde, immer nom 
unbewegt, idreitet er burd das Gpalier 
der Gegner, verbeugt ji) vor dem gegne- 
riihen Königspaar, und hinter ihm fällt 
das Gitter zu. 

Es wurde jhon fürzlich in dieſer Zeit: 
ichrift bei der 3 FREE, von ragen des 
Handpuppen|piels darauf Hinge- 
wiejen, wie jehr die einfache, hölzerne Maste 
Kräfte unjerer Phantajie wedt und an= 
regt. Das nubt auh diejer Film aus. Sorg- 
fältig und wirkungsvoll find die wädhjernen 
Gefihter der Schadhfiguren fotografiert, 
lebendig und nah wirken Die altertümlichen 
Köpfe. Die Steifheit maht fie unbeugiam; 
aufrecht und kraftvoll, von Hoheit und Feier: 
lichkeit — ſcheinen fie zu ſchreiten. Und 
dieje großartige Wirkung wird mit der 
Einfahheit der Idee und mit der Ein- 
fahheit der Mittel erzielt, und dazu in wei- 
tetem Make burd die Betonung der 
Shotographie. 

Fühlt 6 die Produktion nicht gefährdet 
oder wenigſtens alarmiert? Ein Konditor 
hat ihr gezeigt, wie man einen Kurzfilm 
EN Oder hält fie es für originell und 
tünitierilé, wenn endlich mal jemand im 
Smoting am Flügel fist und ſchlecht jingt? 
Ein Königreich für einen Einfall! hy. 


„Land der Liebe” 


Filme ausgejprohen nationaljozialilti: 
ihen Charakters — mit Ausnahme vom 
„Hitlerjungen Quer“ — ſcheiterten zumeilt 
an den Schwähen ihrer Durdhführung. 
Dramaturgiich; oder filmiſch wirklid „ge: 
fonnt“ waren weder Die SAU. Filme „Sa: 
Mann Brand“ und „Hans MWeitmar“) noch 
der Arbeitsdienitfilm („Ich für Did) und 
Du für mid“) noch auh die im weiteren 
Sinne "we NW nd (e wie 
„zogger“. Erit der Sanningsiilm „Der 
Herricher“ vermochte beides zu vereinen: 
Wollen und Können. 


Um To mehr empfinden wir es als De 
denklich, wenn glänzendes Können in Bud), 
Regie und Photographie einen hohlen 
Schmarren auszeihnen wie den Tobisfilm 
„Land der Liebe“. All das Tempo, all die 
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robe könneriſche Überlegenheit, die wir an 
Filmen hohen Gehaltes oft vermillen, läßt 
diejen belanglojen, ja, in manchen Pointen 
nidt ganz einwandfreien Film reizvoll 
ericheinen. 

Wir ſchätzen luſtige Filme, und wir 
leugnen feineswegs, dak wir aud bei 
Dielem gerne gelacht haben. Aber nur 
gelegentlih. Man läkt fih ja willig in ein 
Märkhenland führen, und im deutichen Film 
it das feit bald zehn Jahren häufig aus- 
genußt worden. In wieviel fleinen Märchen: 
fürjtentümern wir allein mit Willy Fritſch 
gewejen find, läßt fit faum aufzählen. 
„Das Bolt will das jo“, jagt man, „es will 
aus der Not der Gegenwart in ein glid- 
liches, liebes Traumland fahren.“ Daß es 
das vor jehs Jahren wollte, jcheint uns 
begreiflih; wir wehren uns nidt einmal 
dagegen, wenn der Film aud heute nom 
auf dielem Wege Freude und Erholung 
bieten fann. 


Aber unfer Miktrauen wird wah, wenn 
dieſes Traumland mit gelhidter piycho- 
logiiher Spekulation in die modernite 
Gegenwart gelegt wird, mit Fernſehappa— 
raten und (Rnallfroih-)Bombenanichlägen. 
Es ift ſelbſtverſtändlich ein gänzlich ver- 
trottelter Staat, mit idiotiſchen Miniitern, 
bunter und bärtiger Pracht, und — einer 
begeiiterten Bolfsmenge, die vor dem nächt— 
lihen Schloß einem falihen König zujubelt. 
Sie rufen zwar nidt „Heil“, jondern 
„Hoch“, und jtatt eines anderen Befennt- 
nilles hört man hier von morgens bis 
abends ein monotones „Es lebe der König“. 
Aber jelbit wenn diefe zart anflingenden 
Barallelitäten nur von einigen bejonders 
Schlauen entdedt werden — fie wirken 
auch unbewubt weiter. Der Ausdrud „bes 
techend“ ift bei diefem Film in feiner viel- 
eitigen Bedeutung angebradt. 

Aber diefe fritijde Bemerkung fol nur 
Randbemertung bleiben. Im ganzen ift 
der Film gelungen, wenn man ſchon das 
nicht mehr originelle Grundthema an- 
erfennen will, Albert Matterjtod iſt der 
König, der Ihlieklih die Mutter der ihm 
zugedachten Braut nimmt, damit die Tomter 
ihren wahren Smak, den Pieudo-König 
und Schriftiteller Schnieper (ebenfalls von 
Matteritot dargeitellt) befommt. 

Es wäre wünfenswert, wenn Reinhold 
Schünzel aus feinen veralteten und jonder: 
baren Märhenländern zurüdfände in unjere 
Mirklichkeit, die genug Momente für ge- 
funden Spaß und gejunde Regieeinfälle 
bietet. Hymmen. 
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Auslandsdeutfche Erneuerung 


Der revolutionäre Durhbrud der natio- 
nallozialiftiihen Weltanihauung im Reid) 
bat auh im Deutjchtum jenfeits der Gren- 
zen eine jpontane ſeeliſche Wandlung mit 
ih gebracht, Während man vielfah als 
Deutider in den Grenzlanden und Gied- 
lungsgebieten vor dem ſchickſalsvollen 
Frühjahr 1933 feine ausreichende Gelegen- 
heit gehabt Hatte, fit mit den inneren 
Vorausjegungen des nationaljozialijtiichen 
Uufbruds zu befallen, weil man Sabre 
hindurch mit bitteren eigenen Sorgen 
fümpfen mußte, und weil auh die dama— 
ligen VBolfstumsführer es zum großen Teile 
unterliegen, fih eingehender mit dieſem 
weltanihaulihen QLebenstampfe im Reid 
au befallen, erfannte man nunmehr die 
enge Beziehung des nationaljozialijtiichen 
Gedanfengutes zu den Lebensiragen der 
Bolfsgruppe. 

Aus einer Vielzahl gemadiener Zweifel 
und früherer Enttäufchungen löſte fih im 
Auslandsdeutihtum das Beltreben aus, 
alles daranzuleßen, um auh in der Bolts- 
gruppe zu einer einheitlihen Bewegung zu 
tommen, die das Recht der Gemeinihaît in 
nationaler, fultureller und fozialer Hin- 
licht über die vielen Einzelinterejlen ftellte, 
In der Jugend brad bdiejer Melle zur 
Erneuerung des Lebens in der Volksgruppe 
auf und formte jene Erneuerungsbewegun: 
gen, die jih in der Folgezeit mehr und 
mehr in allen deutjhen Grenz: und Sied— 
lungsgebieten durchſetzten. Ziele neu ein- 
geihlagene Richtung im volfspolitifhen 
Leben mukte eine Reihe von Auseinander: 
legungen mit den alten Kräften in der 
Bollsgruppe mit fih bringen, die bis in 
die heutige Zeit angedauert haben. Dem 
| ——— wird dieſes weltanjchauliche 

ingen mandmal als ein Unrubeberd in 
der Bollsgruppe erichienen fein, der auf 
ihn unbequem wirkt, weil ihm die tiefen 
Borausjekungen des Erneuerungsmwillens 
na hinreichend befannt find. 

Nunmehr tit im „Bolt und Reih“ Verlag, 
Berlin, ein Bud Herausgegeben worden, 
das ſich als Aufgabe geſeht hat, eine ein— 


gehende Auseinanderſetzung mit den mo- 
dernen Lebensproblemen in den deutichen 
Bolfsgruppen att he Das Bud 
„Auslandsdeutihe Erneuerung“, von Hans 
R. Wiefe verfaht, geht von einer friti- 
ſchen gag ` des Genfer Minderheiten: 
Cubes aus. Als Ergebnis wird fejtgeitellt: 
„Man tann von einem Ende der Beriode 
des Genfer Minderheiten-Schußes in feiner 
Berjailler Form ſprechen. Es ift das eine 
cinfade Tatjadhenfeititellung ohne Kür und 
Wider. In keinem Falle ift es ein Rechts: 
verzicht.“ Im Laufe von 16 Jahren find 
rund 500 Klagen nad) Genf gegangen, von 
denen aber nur ein winziger Bruchteil 
überhaupt behandelt worden iit. Bon 321 
Klagen, die bis 1931 eingegangen waren, 
wurden nur 21 behandelt. Bereits 1925 
wurde aud vor dem Genfer Forum dur 
den Bralilianer Mello Franco und 
durd den damaligen englifhen Außen: 
minilter Chamberlain betont, dak die 
Minderheiten-Schußverträge nur dazu da 
jeien, um eine fangiame „Aſfſimilie— 
tung“ der Minderheiten an ihre Staats 
vôlter zu ermöglichen. Die Beifpiele, die 
vom Berfaler für die Unzulänglichkeit des 
Minderheitenihuges angeführt werden, 
unterjtreihen dieſe Genfer Einitellung 
recht deutlich, ftellen aber gleichzeitig her: 
aus, weldhe bitteren Enttäujhungen die 
Volksgruppen im Laufe eines outen Jahr: 
zehnts erleiden SÉIS die einjt ihre Hoff: 
nung auf Genf gejett hatten. Aus diefer 
jeeliihen Depreffion hat fih notwendiger: 
weile der Glaube an die eigene Kraft der 
Gemeinfdaft entwideln mülfen. amit 
wurde aber aud gleichzeitig ein Schluß— 
rih unter die fapitaliltiihen Gedanten: 
gange und die marzijtiihe Einjtellung 
einer früheren Zeit gezogen. 


Über die neue Jugend in den deutjchen 
Volksgruppen, die durch die vielen Nöte 
der Nachkriegszeit frühzeitig reif geworden 
ift und die burg die Bedrohung und offene 
Bekämpfung des Deutihtums ganz natür- 
lich zu einer Schidjalsgemeinfhaft gefom: 
men ijt, in der das gemeinfame Blut ent- 
Iheidet, jagt der Vertafler folgendes: 
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„Das beranwadiende Geſchlecht it in 
jeinen guten und gejunden Teilen wieder 
gläubig. Nur tann es ihm nit gleich— 
gültig jein, welchen Glauben es hat. Ein 
Glaube fann niemals zu einem bejtimmten 
Zwed „geihaffen“ werden. Wo das verſucht 
wird, feblt ibm die moraliſche Kraft, die 
ihm erſt den entſcheidenden Weſenszug 
eines Glaubens gibt: nämlich im Zeichen 
ſchwerer Prüſungen und Heimſuchungen 
unbeirrt an das große Ziel zu glauben, 
auch wenn ein ſinnloſes Geſchehen uns zu 
umgeben ſcheint. — Wir glauben, daß das 
deuiſche Bolt ih heute über alle Konfeſſio— 
nen hinweg einem ſolchen Glauben nähert. 
Und zwar aus ſeiner Haltung heraus. Dieſe 
Haltung, die Haltung des Nätionalſozialis⸗ 
mus, ijt bereits Ausdrud eines einheitlichen 
Glaubens, bdeljen willensmübige Außeruns 
gen im praftilhen Leben eher da find als 
jeine begrifjlihe Formulierung. — Die 
tiefen fittlihen Grundforderungen des Na: 
tionaljozialismus, der doh im Reid) und 
iheinbar nur für das Reid entitanden ift, 
iind es, die dem Auslanddeutihtum wieder 
einen Sinn gegeben und es an die Zukunft 
glauben laſſen.“ 


Das Bud Wiefes wird gerade in Den 
Volksgruppen aufllärend und wegweijend 
wirten. Das Berbdienit des Buches liegt 
bejonders darin, dak hier einmal flar und 
deutlich ausgeiprochen wird, was nun ſchon 
jeit Jahren das Fühlen des Deutjchen jen- 
leits der Grenze gewejen ijt. Es ift eine 
Antwort auf viele Fragen, die der poli- 
tiiche Tagestampf an die deutichen Volts: 
genoffen in den Grenz: und Giedlungs- 
gebieten heranträgt. ©. M. 


Wertvolle Bildwerte 


Eine Reihe geihmadvoll ausgeftatteter 
Bilbbüder bringt der —— Eiſerne 
Hammer“ (Königſtein im aunus) ſeit 
einiger Zeit heraus. Wir wieſen aus An— 
(ah unjeres „Friedrich-des-Großen“-Heftes 
bereits auf die hier erjhienenen Porträts 
des großen Königs hin. Es It ein glüd- 
liher Gedante, Reproduftionen der De 
mälde unjerer großen Meilter SE: 
bringen. Zum Preis von 1,20 RM. 
erichienen in Einzelbänden eine große Zahl 
Abbildungen der Werte Cajpar David 
| Font” Dürer, Rembrandt, Spitweg, 

homa. Ein einführender Tert ift beitrebt, 
auh den Laien mit dem Meijter befannt 
zu mamen. Johannes Beer Ipricht in feiner 
Einführung von der jpäten Begegnung 
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unferes Boltes mit dem Maler der Ro: 
mantit. Es ift eine tiefe Religioſität, eine 
ba? Innerlichleit und Reinheit, mit der 
riedrich „Der Einundeingigite“ — wie ihn 
Kügelgen in feinen Sugenderinnerungen 
nennt, deutiche Landihaft und Menſchen 
erlebt. Es ijt fein Wunder, wenn —* 
Romantiter mit ſeinem ſtarken Erlebnis» 
rg 9 uns geiltesverwandt ijt, wenn 
feine Bilder eine fünjtleriih bunte und 
überreiche Sprache jprechen, deren Laute 
wir Menihen von heute wieder veritehen. 
Der alternde Friedrich) blieb von jeinen 
liberalifierten Zeitgenoljen unveritanden — 
die innere Gewalt feiner Werte jprad) um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts nicht 
mehr an. Romantit wurde als Schwärs 
merei verlaht und verfiel aud dann der 
Beratung, wenn es nur Die deutſche 
Seele war, die ſich in all ihrer Schönheit 
und Reinheit in einem Kunſtwerk ein 
Dentmal gejeßt KR Wo fie übermädtig 
bervorbricht, fühlen wir uns nom der 
Romantit verbunden. Das Bildwerk ent- 
hält u. a. Cajpar David Friedrichs be: 
rühmte Gemälde: „Wieſen bei Greifswald“, 
„Böhmiihe Landſchaft“, „Landidaft mit 
Regenbogen“, „Ausblid ins Elbtal“. 

In der Sammlung find Abbildungen der 
Ihöniten ee: ge Baudenkmäler erichienen. 
Go die „Drei Raijerdome“ Mainz, Worms, 
Speyer, „Der Bamberger Dom“, „Das 
Ulmer Müniter“, „Der Kölner Dom“ mit 
Terten von ilhelm Pinder. Neben 
dem reizvollen Bildberiht aus den „Drei 
taujendjährigen Städten“ Rothenburg, 
Dinkelsbühl, Nördlingen ift das wunder: 
volle Heft „Die Marienburg“ zu nennen, 
das burd einen S2jeitigen Auszug aus 
einer Dentihrift von Iojeph Freiherr von 
Eichendorff (1844) eingeleitet wird. Der 
Dichter beichreibt, bejingt und deutet Ge: 


Ichichte, Leben und Idee des alten Ordens: 
ſchloſſes. Es it ein Genuß, diefe ſachliche, 
a 


er doch gteichzeitin dichteriich aufgejahte 
Geihihte der „Wiederheritellung Des 
Schlofjes der deutihen Ordensritter zu 
Marienburg“ zu lejen. Den Dichter des 
„Taugenichts“ erleben wir hier als glühen- 
den Batrioten und eifrigen Kenner Der 
Geihichte — Sandigaft. Die Bilder 
find das Schönite, was bildmäßig von der 
Ordensburg wiedergegeben werden tann. 

Der A Preis jedes einzelnen Bänd— 
chens und die von fünitierilher Hand ge- 
RARES Ausitattung veranlafien uns, auf 
die Arbeit des „Eijernen Hammer“ bes 
jondbers nahdrüdlih binguweilen. 
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„Der Sprung über Jahrhunderte“ 


Zieler Titel enthält das Urteil, das 
Edwin Erih Dwinger in feinen „Spa— 
nilde Silhouetten“ (Eugen Diede- 
rihs Verlag, Jena) über die Vorgänge in 
Spanien abgibt. Ebenjo wie Karl Siler in 
feinem Bud „Der Mari auf Ma— 
drid“ (Verlag E. U. Seemann, Leipzig) 
findet auh er im jozialen und firlichen 
Schidjal Spaniens eine Erklärung für den 
gewaltjamen Prozeß, den mittelalterlichen 
Zuitand abzujhütteln und zu einer neugeit- 
lihen Lebensjituation zu gelangen, in Die 
eine jahrhundertelange Entwidlung das 
übrige Europa längjt geführt hat. Dwinger 
bejindet ji) wieder ,3wijhen Weiß und 
Rot“. Nicht jo perjönlich mitten in das 
Schidjal des weißen Spaniens hineingeitellt 
wie damals hinter Roltihats Fahnen. Ent- 
Iprechend leichter, beihwingter und loderer 
it bieles Tagebuch einer Frontreije, obwohl 
auh hier der abenteuerlujtige und erfab- 
rungsduritige Schriftiteller die Kugeln um 
die Ohren pfeifen hört. Siler ift nüdterner. 
Der geihulte außenpolitiſche Leitartikler 
gibt einen ausreihenden Tatjachenbericht 
über die Snnenpolitit Spaniens jeit dem 
Weltkrieg, über Francos Programm, über 
bijtorijhe politiiche Einflüſſe auf die heutige 
Lage, über SBoltsharafter, über Organi- 
jation des Zinillebens im nationalen 
Spanien, jogar im Anfang nationaljpanijche 
Rampilieder. Beide Bücher find mehr als 
fonjunfturgebundene ublifationen, vor 
allem wird Dwingers flüjlige Schrift eine 
große Lejerichaft anziehen. 


„sm Kampf gegen die Kriegsihuldlüge“, 
Ausgewählte Aufläge von Alfred v. We- 
gerer, Quader:Berlag 1936. 


Den Willen des deutihen Volkes zum 
Kampf gegen die Kriegsihuldlüge in un- 
beugiamer Kraft zu erhalten und biejen 
Willen auh der heranwachſenden deutſchen 
Jugend zu vermitteln, war der Zwed, der 
den Bertalier veranlakte, feine in der Nad- 
friegszeit veröffentlichten Aufjäge auszugs— 





AN 


meile herauszugeben. Die Arbeiten beleuch— 
ten bas politiſche Zeitbild, wie es in Dielen 
Jahren geherriht bat. Aufjäge haben den 
Borteil, dak fie met mitten im Tagesge- 
ſchehen jtehen, und wenn fie ſchon gründlich 
fundiert find, doch den Zeitgeijt, die politi- 
\he Distujjion des Alltags, die jüngiten 
Bolemiten wiedergeben. So findet fic in 
Dieler Auflagiammlung nit allein aus: 
gezeichnetes Material gegen die Lüge von 
der deutihen Kriegsihuld, jondern aum ein 
eindrudsvolles Bild von der geiltig-politi 
jen YAuseinanderjegung eines europäiſchen 
Jahrzehnts. Der 30. Januar mit den Er: 
tlärungen des Führers bat diejes Bud aus 
aktuellem politiihden Material ſchon zu 
einem Zeugnis geihichtlihen Kampfes und 
Geſchehens werden lajjen. G.K. 
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Wolfgang Höpker: „Rumänien dies- 
jeits und jenjeits der Karpathen“. 
München 1937, Knorr & Hirth. 


Es iit eritaunlih, wie wenig es über 
Rumänien zu lejen gibt. Nichts, was uns 
diejen größten Staat des Südoſtens, feine 
Völker, feine Problemlage, feine Spannun: 
gen vor Augen führt. Es war ein mutiges 
Beginnen, angelihts der mageren Quellen 
ohne viel Federlejens eine erte 3ujammen- 
fallung zu geben. Kenner des Landes wer: 
den an diejem und jenem zu mäfeln haben. 
MWahriheinlid Haben fie redt —, aber 
darauf fommt es nidt an. Sollen fie es 
beller maden und uns Mälzer über 
Rumänien auf den Tijd legen. Einer muk 
den Anfang mamen, und der Start ift gut. 
Das (nidt umfangreihe) Bud Hat als 
Grundlage die Anerfennung der Grenzen 
Rumäniens („territoriale Integrität“ nennt 
man das). Wie der Gtaat zujammen: 
wädit, was in ihm gärt und was nom 
ausgegoren werden muß, erfahren wir in 
fnappen Zügen. Bernadläjjigt wird die 
rumänifhe Redhtsbewegung — warum? 
Dak das Bindende über das Trennende in 
allen Landesteilen don längſt geliegt hat, 
wird hoffentlich jeder Lefer ST, 
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Heinz Schwitzke: 


Die nenen Aufsaben der Malerei 


Mie wohl alle Arbeitsgebiete in unſerer Zeit, jo jteht aud) die bildende Runit 
heute vor einer volljtändig neuen und fait erjehredend ſchwierigen Aufgabe. Auf 
der einen Seite ift feine organiſche Entwidlung, am allerwenigiten eine künſt⸗ 
leriſche, ohne Tradition dentbar. Andererſeits aber ſehen namentlich die jungen 
Künſtler immer mehr ein, daß ſie gezwungen ſind, einen ganz und gar neuen 
Anfang zu machen. Es iſt eine große hiſtoriſche Periode auch in fünitierijher Hin- 
ſicht zu Ende gegangen, die ſich mindeſtens über Jahrhunderte, vielleicht ſogar über 
ein Jahrtauſend erſtreckte. Und die Reſultate dieſer Entwicklung ſind bis zur 
völligen Auflöſung entwickelt und ausgewickelt, ſo daß eine Weiterarbeit an ihnen 
ſchlechterdings unmöglich erſcheint. 


Gibt es in dieſer Situation einen Weg, der nicht nur für uns, ſondern auch für 
die kommenden Generationen noch gangbar iſt? Finden wir eine Tradition, die 
die unſere werden könnte? 


Es iſt wohl ſofort klar, daß die Frage, die damit aufgeworfen wird, nicht durch 
die Erfindung eines ſogenannten neuen „Stils“ beantwortet werden fann. Mit 
Hielem Begriffe werden wir überhaupt jehr viel vorfichtiger umgehen müſſen, als 
es meift gejchehen ijt. Erjtens läßt fih ein Stil nicht erfinden; wenn er troßdem 
erfunden wird, handelt es fid) nur um eine kurze Mode, die vielleicht den Kunſt⸗ 
handel, nicht aber die Kunſt zur Blüte bringt. Wir haben ja dieſe Art des Stil— 
wechſels in den Jahren nach dem Kriege genügend erlebt. Und zweitens heißt es, 
das Pferd beim Schwanze aufzäumen, wenn wir heute unjere Hauptjorge auf 
dieje Stilprobleme richten. 
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Wir jtehen vor der Aufgabe, einen neuen Anfang zu machen. Wenn wir für 
dieje Aufgabe nad Vorbildern in der Gejchichte jumen wollen, die uns belehren 
fönnen, jo dürfen wir unjer Augenmerk nicht auf Höhepunfte oder gar Aus: 
läufer früherer Kunjtentwidlungen richten, jondern müſſen ihre Anfänge be- 
trachten. 


Die Frage nah dem Stil aber ſteht immer erft an den 
Höhepunkten. Am Anfang gebtes nicht umden Stil, ſon— 
dern um das Handwerk,dasdageradezuandie Stelledes 
Stils tritt. 


Das Handwerk allerdings muß heute für uns noch etwas mehr umfaſſen, als 
das Grundieren und das Farbenreiben. (Leider haben unjere Maler auch davon 
met nur eine jehr geringe Kenntnis.) Wir können nicht naiv und vorausjeßungs: 
los anfangen, wie man etwa vor taujend Jahren anfing. Das legte Jahrhundert 
hat über unjere Väter, und damit aud über uns, eine ſolche Verwirrung der Ge- 
fühle gebradt, dak wir um unjere Naivität betrogen find, und dak wir heute 
nicht mehr erwarten dürfen, von dem natürlichen Inſtinkt jofort richtig beraten 
zu werden. Es ijt nicht etwa jo, dag man noch vor 10 oder 15 Jahren völlig 
unfinnige, dunfle Irrwege gehen fonnte, und daß nun auf einmal die Erleuch— 
tung, die edle Einfalt und ſtille Größe über uns gekommen wäre. Wir können 
von der Zeit vor 15 Jahren nur dann abrücken, wir können nur dann einen neuen 
Weg finden, wenn wir uns darüber klar ſind, daß heute für uns zum Handwerk 
auch beſtimmte grundſätzliche Erwägungen gehören, die wir unbedingt anſtellen 
müſſen. Es gehören ſtrenge, vorurteilsfreie, unerſchrockene und verantwortungs⸗ 
volle Überlegungen dazu, mit denen wir bewirken müſſen, daß in unſere Köpfe 
und Herzen vor dem Beginn aller fünitierijhen Arbeit eine natürlihe und 
einfache Klarheit einzieht. Ohne fie fünnen wir niemals zu der Klarheit und 
Wahrheit der Gejtaltung kommen, wie fie der Führer in feiner großen Mündener 
Rede gefordert hat. Ohne fie können wir nicht wieder ausgleichen, was uns heute 
noch auf der Geite des Inſtinkts notwendig fehlen muk. 


Natürlid) gibt es viele, die bei jolhen Gedantengängen über ihre Empörung 
faum Herr werden. Gie glauben jhon beim eren Wort, das man in diejem 
Sinne äußert, es telle einen frevelbaîten Einbruch des Geijtes in die geheiligten 
Bezirke der Hunt dar, in denen das fromme Schweigen der geijtlofen Gefühls- 
jeligteit berrihen müſſe. Dieje Leute hängen mit allen Faſern ihres Herzens an 
dem Dogma von dem Trancezujtand, in dem fih der Künſtler angeblich befinden 
joll, und erzählen am liebjten Anekdoten von Goethe, der nachts jchlafwandelnd 
ein Gedicht nad) dem andern aufs Papier geworfen und fie dann zu feinem 
großen Staunen morgens fig und fertig auf dem Nachttiſch vorgefunden habe. 
Go leidt ijt es aber leider zu feiner Zeit dem Künftler gemat worden. Und 
die Herren, die es ſich heute jo leicht machen zu fünnen glauben, jollten nur ruhig 
ein für allemal ihre Binjel auswaſchen. Sie find für uns nicht zu gebrauden. 
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om übrigen treten die Jünger joldher Kunſtauffaſſung in ſehr verjchiedenen 
Spielarten auf, von denen man auf den erſten Blid gar nicht glaubt, daß fie 
zujammengehören. Die primitivjten waren jene Ekſtatiker und die Dadaijten, die 
ihre armjeligen Gefühle in Wort und Farbe in die Welt binausidrien. Biel 
gefährlider aber find viclleidt heute die verfeinerten 
Formen diejer Gattung. Etwa diejenigen, die immerjort 
von einer Perſönlichkeitsäußerung in Der Runit reden und 
auf ihre individualijtijden Standpunkte fogar bejonders 
tolg find. Man joli nicht etwa glauben, es gäbe von diejer Sorte nur nod) 
wenige. Wir haben ficherlich noh lange zu tun, folme Schlapphutbohemiens und 
ihre Manfarden zu entrümpeln. Denn fie figen noch immer dort als die Nad- 
fahren derjenigen, die als tödlichſtes Schimpfwort das Mort „bürgerlich“ gebraudt 
haben. Sie meinten damit aber nicht etwa das dilziplinierte Gegenteil des Bürger: 
tums, das Soldatijche, jondern vielmehr 3ügellofigfeit und Gejeglofigfeit, mit der 
fie in jeder, auch in der politiichen Form immer geliebäugelt haben. 


Dann aber gibt es no eine dritte Art diejer frommen Gattung, die ebenfalls 
nicht übergangen werden darf. Es find diejenigen, die unjer zurüdgewonnenes 
Verhältnis zur deutihen Romantif dadurd) ausnüßen zu fünnen glauben, daß fie 
unentwegt eine neue Romantif proflamieren — aber jo wie fie fie verjtehen. 
Denn fie halten das Romantiſche für den Snbegriff alles 
Untlaren, Dunflen, Tränenfeligen und Gefühlvollen. Sie 
reden immerfort vom deutſchen Gemüt, von Dellen eigentlichen Weſen fie allerdings 
feinen Schimmer haben. 


ShonNiegihehatjidmitleutendiejes Genres jerum: 
ärgern müjjen, wenn aud nidt mit jolden, die malten. 
Aber masgeradeer dannundmwannvondemnotwendigen 
Mibtrauen gegen diefe gemütvollen Naturen jagt, die 
das Gemüt jo leicht mit allem Unfertigen, Harmlojen 
und Spießigen verwedjeln, bas gehört unbedingt hier 
in die Betradtung über eine gewille Sorte von „alter 
Schule“ und über eine gewijje Sorte von biederen, 
älteren Herren, die mit Vorliebe Stilleben beritellen, 
höchſtens dann und wann nod eine Landidaft oder ein 
Porträt, wennesdazulangt. 


Solchen Unternehmungen gegenüber brauchen wir Jungen bejonders notwendig 
einen freien und revolutionären Geiit. Freilich darf man auh nicht in den Fehler 
verfallen, der eine Zeitlang die funjtwillige Jugend beberridte, daß man 
nämlih für revolutionär hielt, was äußerlich jo erſchien. 
Denn ohne Nolde hier diskutieren zu wollen: er iſt nicht der Apoſtel, als den 
man ihn damals ausgab. Zweifellos hat er revolutionäre Züge, aber ſie liegen 
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leider in der Form und im Stil; und unjere Revolution unterjheidet fih eben 
erheblich) von anderen Revolutionen. Wir brauchen ein revolutionäres Wejen, das 
ih innerlich zeigt, einen neuen Glauben und ein neues Lebensgefühl. Und jo 
lange uns, die wir ja notwendig erft an der Grenze der fommenden Zeit ftehen, 
diejes Lebensgefühl noch nicht reitlos wieder dur unjeren Snitinft vermittelt 
werden fann, brauden wir Mut, Kompromißlofigfeit und Berwegenheit, um 
Überlegungen anzuftellen, die uns von überfommenen Vorurteilen befreien. 


Der erite Schritt, den wir tun müſſen, erjcheint uns, je flarer wir über ihn 
werden, dejto riejfenhafter und jchwieriger. Vielleicht ift, was wir unternehmen, 
jo anders, als alles bisherige, da man es taum mit dem Namen Delen bezeichnen 
fann, was man nod vor einem Menjhenalter Runit nannte. Ähnlich wie etwa in 
der Dichtung unjere Feierlyrit die jentimentale Erlebnisiyrit ablöft, ähnlich wie 
auf der Freilichtbühne etwas Neues beginnt oder wie in der Muſik der Hitler- 
Jugend fih heute jhon Züge verraten, die genau als das Gegenteil des alten 
Rongertjaalitils erjcheinen. Und es ift nur ein erfreuliches Zeichen, dak viele ver- 
ftändnislos den Kopf darüber jchütteln und behaupten, dieje Dinge hätten mit 
der Kunſt nidts zu tun, von der fie in der Schule gelernt haben. Sie mögen uns 
einen neuen Namen dafür geben! Es wird uns nur gut tun, wenn man uns remt 
Iharf von den legten Künftlergenerationen trennt. 


Wir wollen einmal folgendes bedenken: Es find in der Geldidte der Künſte 
viele Irrtümer halbbewußt oder unbewuht angenommen worden, die fih für eine 
lange Entwidlung als jehr frudtbar erwiejen haben. Als man etwa im Italien 
der Renailjance an die Haffiihe Runit anknüpfen wollte und dabei die Behaup: 
tung aufitellte, die Plaſtik der Griehen und Römer jeiunbemalt 
gemefen. Sabrhunbdertelang bat diejer Irrtum die Runitübung gewiß nicht 
ſchädlich, ſondern jehr nützlich beeinflußt. Aber in Zeiten wie der unjeren, in der 
wir einen neuen Anfang machen müljen, ijt es gut, wenn ſolche Irrtümer auð 
für die Kunjtübung, nidt nur für die Wiſſenſchaft, einmal forrigiert werden. 
Vielleicht maden fie nur anderen Irrtümern Plak, dann find es menigitens neue 
Irrtümer; vielleicht aber tritt aud eine bedeutjame fünitierilhe Wahrheit an ihre 
Stelle. — 


Mod wichtiger, als die Entitebung der unbemalten Plaſtik zu unterjuden, ift 
es für uns aber heute, einmal über den Uriprung des jogenannten Tafelbildes 
nachzudenken; aljo über den Urjprung des Ölgemäldes in feiner noch gegen- 
würtigen Form. Denn unjere Situation erlaubt uns nicht, Gegebenheiten einfad) 
als Gegebenheiten hinzunehmen. 


Es ijt nicht zu leugnen, daß diejes Tafelbild zuerft nur deshalb entitand, weil 
in den gotilhen Bauwerken die Wände zu jchmalen Pfeilern wurden, auf denen 
fein Raum zur Bemalung blieb. Alſo wurde Hinter dem Altar eine fünftlihe Wand 
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errichtet, damit man nicht auf Bilder verzichten mußte. Dak fih dieje Bilder Ipäter 
vom Altar löften und als Deforationsitide auh an die profanen Wände der 
Privathäufer gehängt wurden, mag dann vielleicht mit einem fih ändernden 
2ebensgefühl gujammenbängen; wahrjheinlih mit dem Gedanten des indi— 
vidualiftiihen Kunſtgenuſſes. Man fonnte fie ja abnehmen, mit lit herumtragen 
und ganz für fit alleine behalten und betrachten. It aber diejes Lebensgefühl 
noh unjer Lebensgefübl? Iſt diejer Irrtum, aus dem heraus die Erfindung des 
Tafelbildes allgemein wurde, ein Irrtum, den wir übernehmen müſſen? 


Ziele Frage werden wir wohl verneinen dürfen”). Schon weil wir einen jeht 
viel geeigneteren Erja haben für das Tafelbild, Selen Zweckmäßigkeit zur Aus: 
ihmüdung von bürgerlichen Zimmerwänden aud dadurch fraglich wird, dak Die 
wenigiten es bezahlen wollen oder können. Wenn unjere Rünitier ihre Kraft jtatt 
auf dieje Art der Ölmalerei (neben der Mandmalerei, die heute glüdlicherweije 
bereits wieder mehr in den Vordergrund tritt), bejonders auf die künſtleriſchen 
Rervielfältigungstechniten richten wollten, die zum Hausihmud jehr geeignet find, 
wäre ficherlich Hon vieles gewonnen. Natürlich find bier nicht die primitiven 
Landichaftsradierungen oder githographien oder bejtenfalls not Holzichnitte 
gemeint, die heute nebenbei ebenfalls von den pieudoromantijden Künjtlern der 
„alten Schule“ aus Gejhäftsgründen in ſtizzenhafter und flüchtiger Art hergeitellt 
und ſchwunghaft verfauft werden. Es gibt erheblich feinere und gültigere Ted: 
niten, bejonders etwa den Farbſtich, der leider nur noch jehr jpärlic angewendet 
wird. Und dieje Möglichkeit würde wirklich) tünitierijé guten Arbeiten erlauben, 
in Bezirke einzudringen, in die jonjt ernithafte Runit niemals eindringen fann. 


| es eine Aufgabe unjerer Dichtung ift, neben ihrer großen repräjentativen 

| i Haltung wirklich Volkstümliches zuſtande zu bringen, und die Kolportage zu 

verdrängen, die noch überall das Feld beherrſcht. Und wenn der Führer in 

| Münden gejagt Hat, es jei bereits fihtbar, wie bei den jungen Künjtlern 

| gerade die Graphik wieder eine bejondere Betonung erfahre, jo ijt das für 
uns eine bedeutende Ermunterung und Hoffnung in diejer Richtung. 


d Das wäre eine in der Tat bemerfenswerte Aufgabe unjerer Malerei, wie 


Pr Trotzdem wird die illujtrative, voltstümlide, graphiihe Kunft über den OI 
x gemälden, die doch beitenfalls Mujeumsitide werden, oder ſchließlich ſtädtiſche Büro- 
é zimmer verzieren, immer nod viel zu jehr vergejjen. Diejes Feld beherrſcht noch 
e völlig eine bejtimmte Kategorie von Malern und Graphifern, die es bejonders gut 
À veriteben, den Gejchmad der Glajermeilter zu treffen, in deren Schaufenitern fie 
| prunfen. Oder aber, was noch ſchlimmer ijt, gewifie Runithändler in OL, die z. B. 


in Berlin zwijchen der Leipziger: und Sriedrichitraße ihre Mafjenware, gemalt von 
*) Mit Freude und Genugtuung begrüßen wir in Hielem Zujammenhang den furgen 
Hinweis auf die Gefahren des „be iehungslojen Tafelbildes“, den Der PBrälident Der 
* | Reidstammer der bildenden Rünite in feinem Münchener Rechenſchaftsbericht gab. 
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lauter angebliden Brofejjoren, ausitellen, maen gewaltige Gejchäfte mit Dingen, 
die eigens für das bejdeibenite Niveau des ahnungslojen Bublifums hergeitellt 
werden. 


Über alle dieje Zujtände jchimpfen unjere Maler allerdings weidlich, ohne zu 
ahnen, dak fie jelber zum guten Teil daran jchuld ſind. 


Was treibt ſie denn dazu, auf einem uns heute viel— 
leicht ſchoönfremden Gebietemitunsheutewahrſcheinlich 
ſchoönfremden Mitteln RembrandtundRubensdiePalme 
treitig au maden? Gie müßten jiġ einmal überlegen, 
dak es nihtgilt, die Bedingungen ber Vergangenheit zu 
erfüllen, ĵfondern bie der Gegenwart, in der ſich zweifel- 
los mit zeitgemäßen Mitteln und auf zeitgemäßen Ge- 
bieten gleides müßte leiften Iajjen. 


Aber uns hängt eben immer noch unjere hiſtoriſche Bildung wie ein Klog 
am Bein. 


Und überdies gibt es gar zu viele Künjtler aus Eitelfeit, die nur den Ehrgeiz 
haben, fich den Titel eines Künjtlers zu verdienen, und die ihon deshalb niemals 
eigene Wege gehen, weil fie jonjt zu leicht „verfannt“ werden. Daß die alten 
Künftler, die fie nadabmen, freilich feine Epigonen waren, jondern dejto größer, 
je neuere Aufgaben fie fih zu ftellen wagten, leudtet jolhen Herren nicht ein. 


Wir aber jind feit etwa jhon einem Jahrhundert Epi- 
gonen; das iſt unſer ÿebler. 


Kein Wunder, daß unter ſolchen Umſtänden auch die Wandmalerei nur ſehr 
ſpärliche Fortſchritte macht. Bon der Ölmalerei des 19. Jahrhunderts her kann man 
ſchlechterdings auf dieſem Gebiete zu keinen anderen Ergebniſſen gelangen, als zu 
den äſthetiſierenden Figuren des Sämanns oder des Bauern in goldbraun auf 
gelber Wand, Hinter dem ebenfalls eine goldbraune Sonne aufgeht, oder zu 
älthetiichen Treppenjlur-Lanbdidaîten oder zu Täppijchen Allegorien. 


Damit find wir zu einer Überlegung gefommen, die eine jebr wejentliche 
Hörderung und Anregung für die Malerei bedeuten fünnte. Wenn man als ihre 
Hauptaufgabe einmal nicht mehr das Ölgemälde anjieht, wie man es leider tut, 
wenn man die Tafelmalerei joweit wie möglich beijeite läkt, wird man dadurch 
neben einigen wirtſchaftlichen, mannigfaltige künſtleriſche Vorteile haben. 


Erſtens: Eine faſt ausſchließliche Beſchäftigung mit der Wandmalerei und mit 
der illuſtrativen Vervielfältigungstechnik würde bewirken, daß wir endlich einmal 
wieder, wie uns ſehr nötig iſt, klar zwiſchen einer profanen, bürgerlich-volks— 
tümlichen Kunſtübung unterſcheiden und einer großen, repräjentativen Dar— 
ſtellungsart, wie ſie früher vorwiegend religiöſen Themen, heute vorwiegend poli⸗ 
tiſchen und nationalen Themen angemeſſen iſt. Es würde ſich dann für beide 
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Gattungen der Malerei ein ganz tlar umrillener Charakter und eine ganz flar 
umrifiene Aufgabe ergeben. Die Künitler wühten dann wieder, worauf es 
anfommt, und müßten jauber arbeiten, ftatt Dë, wie beim Olbild, in die Gefahr 
zu begeben, das Monumentale und Idylliſche, das Illujtrative und Repräjentative 
durcheinanderzumiſchen. Miſchungen ſind immer das Ende der Kunſt; die künſt— 
leriſche Wirkung geht allein von der reinen Form aus. Außerdem haben die 
beiden Dinge, die hier jo leidt burdeinanderfommen, in der Tat nidt das 
geringite miteinander gemeinjam. Sie unterſcheiden fi jo, wie etwa eine Tragödie 
des Hichylos von einem Bolfslien. Und es bedeutet demgegenüber nichts, daß fie 
zufällig zu derjelben Kategorie fünjtlerijcher Tätigkeit gehören. 


Zweitens: Bei einer folen Neuordnung der Dinge, wie wir fie uns herbei- 
wünjchen, würden fiğ die Büde von den Schafen am leichtejten jcheiden. Die 
gewilie Sorte von „alter Schule“ oder diejenigen, die nut ihre Gefühle äußern 
oder ihre Eitelkeit befriedigen wollen, würden jojort verjagen oder als kümmer— 
lihe "Ree der alten Kunſtauffaſſung erkennbar fein. 


Drittens: Wir bejäßen dann eine leichte Möglichkeit, die Produktion von einer 
verjtändig auswählenden amtlichen Stelle her zu ordnen und zu fteuern. Denn 
die Mandbilder fünnen jowiejo nur als Aufträge entjtehen; und die Heritellung 
und der Verkauf der neuen, volfstimliden graphijhen Arbeiten wäre ohne 


Schwierigkeit zu organilieren. 


Biertens: Während die Tafelmalerei auf alten, reichlich ausgetretenen Wegen 
geht und daburd dem Kampf mit dem Handwerklichen und Stofflichen ausweichen 
fann, würden jowohl beider Mandmalerei, als aud beim Stid 
wieder hbandwerflide Probleme auftauden, wie fie für die 
Runit zu allen Zeiten erfahrungsgemäß außerordentlid 
förderlih und anregend gewejen jind. Dennes wäre nits 
mehr ſelbſtverſtändlich, jondern alles wäre neu und unent— 
negt. Und Expeditionen in unentdeckte Gebiete haben von jeher neben dem 
Mut und der Phantaſie alle fruchtbaren Fähigkeiten der Menſchen außerordentlich 


geſteigert. 


Fünftens: Wir beſäßen, ſowie wir uns an das Neue heranwagten, auch ſofort 
eine Tradition, an die wir uns halten können; während ohne dies die Vielfalt 
der vergangenen Stile uns erdrückt. Die mittelalterliche Wandmalerei etwa gibt 
uns, ohne uns feſtzulegen oder uns Möglichkeiten vorwegzunehmen, glänzende 
Vorbilder, an denen wir durchaus lernen können. Und auch die illuſtrative Kunſt 
findet zahlreiche Anknüpfungspunkte an alte illuſtrative Richtungen. Und dabei 
braucht ſie nicht zu fürchten, epigonal zu werden, weil ihre eigene Technik ſie 
immer wieder in eigene Babnen drängt. Hier iſt im übrigen die Stelle, wo wir 
in wirklich fruchtbarer Weiſe wieder an eine richtig verſtandene, echte Romantik 
anknüpfen könnten, etwa an Spigweg oder auh an die frühere Genremalerei, 
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die nicht im Wandbild oder im Tafelbild, jondern nur in der Graphit erfolg: 
verjprechend fortzujegen find. 


Dieje und andere Vorzüge ergeben fih jofort, wenn man nur den Mut bat, 
der Malerei wieder eine fejtumriffene Aufgabe zu ftellen. Wir haben ja eben erft 
in der Architektur gejehen, wie fie fihtbar auflebte, als der Führer ihr wieder 
eine Sunition im Gefüge der Gemeinjhaft der Nation gab. Auch die anderen 
Rünite müſſen fih jo ihrer joziologijhen Funktion bewußt werden, wenn es au 
bei ihnen vielleicht ſchwerer erjcheint; denn dieje Funktion ift mit ihrer Aufgabe 
identijch. Je mehr wir uns das vergegenwärtigen, und je entichiedener und 
fompromißlojer wir in diejer Richtung arbeiten, deïto ſchneller verſchwindet alles 
Geſchwätz von „Perjönlichkeit“ und „Originalität“ aus dem Runitieben. 


Und wenn wir wijjen, was wir wollen, und wenn wir 
unsendlid neue Aufgaben jtellen,wirdauddie Scharla— 
tanerei aufhören, die man nirgends mehr jo jehr wie 
auf unjerem Gebiete trifft. Heute fann man es nod 
erleben, daß ein „Rünjtler“ feinen Binjel umdreht und 
tatt der Boriten den Stiel benubt, wobei er dann be: 
hbauptet,joentjtündeeinbejonderer, origineller, fünft- 
lerijher „Reiz“. Es wird aber 3eit für uns, einzufehen, 
daß die Kunſt nicht dazu da iſt, uns zu reizen, ſondern dak 
ſieandere undhöhere Zweckehat. 


Man kann wohl ſchon ſagen, daß wir in Deutſchland auf dem Wege zu dieſer 
Erkenntnis bereits erheblich weiter ſind als andere Länder, wenn auch in unſerer 
Malerei noch nicht allzuviel Poſitives da iſt. Vielleicht aber berechtigt uns gerade 
die größere Ratloſigkeit und das größere und ernſthaftere Suchen, das bei uns 
herricht, zu diejer Annahme. Denn die anderen find jaturiert und haben es infolge- 
Dellen jekt noch leichter als wir. Sie werden aber dafür auh niemals aus dem 
Banne des Auflöjungszujtandes und aus dem Bann des 19. Iahrhunderts und 
der kapitaliftiihen Spätkunjt beraustommen. Dieneuen Begefônnennur 
beiunsgebahnt werden. 


Und es wäre deshalb ja aud ganz verkehrt, wollten wir es uns leichter mamen, 
und wollten wir uns darüber hinwegtäuſchen, day wir nod fait nichts befiten, 
und daj alles, was wir einmal bejigen werden, erft erobert werden muß. Es muğ 
erobert werden. Denn wir Halten die Runit für jo wichtig, bah wir ohne fie an 
teine neue Kultur, und ohne eine neue Kultur an feine neue, Dauerhafte Lebens: 
ordnung glauben. Draußen in der Welt jol man ruhig unjere tajtenden und 
mühjamen Verſuche verhöhnen, wenn man Wert darauf legt. Die Einficht von 
dem großen Bankrott der alten, liberaliftiihen Kultur und von den großen Mög- 
lidfeiten einer neuen fann nur in Deutihland reifen. Sie durchzuſetzen und um 
lie zu lämpfen, ijt eine unjerer Höhjten und beglüdendften Aufgaben. 
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Gin dentifier Maler unter Welſchen 


Ein Brief Albrecht Dürers an Willibald Pirckheimer 


Mein willigen Dienjt zuvor, lieber Herr. Wenn es Euch) wohl geht, das gönn 
ih Cud von ganzem Herzen, wie mir jelbit. Ich Hab Euch neulich gejchrieben, 
verjehe mich, der Brief fei Euch) worden. In mittler Zeit hat mir mein Mutter 
geſchrieben und mich gejcholten, dak id Euch nit jchreib, und mir zu verjtehn 
geben, wir Ihr ein Unwillen auf mich habt, dak ih Euch nit jhreib. So weiß 
ich mid mit nidten zu antworten, denn dak ich faul bin zu Ichreiben, und dak 
‚hr nit feid daheim gewejen. Denn ich hab feinen anderen Freund auf Erden 
denn Euch und Halt Eud nit anderjt denn für ein Bater. 


A0 wollt, daß Ihr Die zu Benedid wärt, es find jo viel artiger Gejellen unter 
den Weljchen, die fih je länger je mehr zu mir gejellen, daß es eim am Herzen 
janft jollt thun, vernünftige Gelehrte, gute Zautenjchläger, Pfeifer, veritändig 
im Malen, und viel edler Gemüt, recht Tugend von Leuten, und thun mir viel 
Chr und Freundſchaft. Daneben find aud die untreuejten verlogenen, diebiichen 
Böjewichte, wie ich glaubte, daß fie auf dem Erdreich nit leben. Und wenns Einer 
nit weiß, jo gedächt er, es wären die artigiten Leute, die auf dem Erdreich wären. 
sh muß ihrer ja jelber lamen, wenn fie mit mir reden. Gie wiljen, daß man 
lle Bosheit von ihnen weiß, aber fie fragen nit banad. Ich hab viel guter 
Freunde unter den Weljchen, die mid) warnen, dak id mit ihren Malern nit 
eß und trint. Auch find mir ihrer viel feind und maden mein Ding in den Kirchen 
ab und wo fie es mögen befommen. Und jchelten es und jagen, es jei nit antikiſch 
‘rt, darum jei es nit gut. Aber Sambelling, der hat mich vor vielen Leuten 
faſt jehr gelobt. Er wollte gern etwas von mir haben und ijt jelber zu mir fommen 
und bat mich gebeten, ich foll ihm etwas machen, er wollts wohl zahlen. Und jagen 
mir die Leute alle, wie es jo ein frommer Mann fei, daß ich ihm gleich günitig 
bin. Er ift jehr alt und ift noch der bejte im Malen. Und das Ding, das mir vor 
elf Jahren jo wohl hat gefallen, das gefällt mir it nit mehr. Und wenn ichs 
nit ſelbſt jüb, jo hätt ichs teim Anderen geglaubt. 


Heut Hat ich ert mein Tafel angefangen zu entwerfen. Denn meine Hände 
lind jo grindig gewejen, daß ich nit arbeiten hab fünnen. Mber id habs vertreiben 
laſſen. Hiemit jeid gütig mit mir und zürnt nit jo bald. Seid jo janfmütig als 
ich. Wollt Ihr nit von mir lernen, weiß id nit, wie es zugeht. Lieber, ich wollt 
gern willen, ob Euch fein Buhlichaft gejtorben wär... auf dak Ihr ein andre 
an derjelben Statt brädhtet. Gegeben zu Venedich neun Uhr in der Naht, am 
Samstag nah Lichtmeß im 1506. Jahr. Gaget meine Dienite Steffen Bawm- 
gartner, Herrn Hans Horjtorfer und Folfamer. 
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Schlaflied 


Kalt find nachts Die Sterne. 
Geh fchlafen! Sie machen dich traurig. 
Neu bildet der Schlaf, was zerbrach. 


Schlüpf ein in die Waffer der Tiefe, 
Die über Dir leife fich zutun. 
Es fickert die Träne zurück. 


Dein Seufzen wird blühender Atem 
Und bläft in die Segel des Traumes. 
Den Müttern naht fich dein Schiff. 


Heißer Sommer 


Die großen Tage find nun ganz erftanden. 
Ihr Drachenatem überglüht uns heiß. 

Das Laub ift träg. Der Bach ift am Verfanden. 
Der wolkenlofe Himmel flimmert weiß. 


Die Linden find gefchmächt vom Raufch des Lebens, 
Verbrauft in ihnen ift das Bienenlied. 

Nach einer Wolke dürften fie vergebens, 

Die wachfend neue Wolken nach fich zieht. 


Die großen Tage ftehn, bedeckt vom Staube, 
Vermweilend, breit und ftill im ebnen Land. 

In ihren heißen Händen reift die Traube, 
Vergilbt das Feld, verbrennt Das Gartenland. 


Gefpenfter gehen durch die Mittagsttille. 

Das Land liegt wie im Fieber und verftört. 
Kein Vogel lockt. Nur noch im Ton der Grille 
Webt Leben, das uns zugehört. 


Zwei Gedichte von Fritz Diettrich 
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Bruno Brehm : 


Daitich 


Ich Hien in Belgrad in den Perjonenzug; das Abteil der dritten Klaſſe, in das 
mir der Träger das Gepäd gebracht Hatte, war fait voll und ganz verqualmt. Ich 
wollte mir einen Fenſterplatz juden und in das nüdite Abteil gehen, aber die 
Tür war verjperrt. Mjo gab ich mich zufrieden, zog eine Zigarette heraus und 
qualmte mit. Bei meinem Eintritt waren die Gejprähe der Leute veritummt, 
etwas mißtrauiſch jaben fie mich von der Seite her an und jebten dann erft nad) 
einer Pauje ihre Gejprädhe im Flüjtertone fort. 

Auf der Bank neben mir jak ein Handwerker, mir gegenüber eine alte Frau 
und ihr Sohn. Durd den Mittelgang getrennt, beim andern Zenter fauerten in 
ih gejunfen vier blaſſe Arbeiter. 


Die alte Frau jprad deutjch zu ihrem Sohn, der junge Mann blidte fur zu 
mir herüber und antwortete ihr ſerbiſch. Die vier Arbeiter hatten jeltiam regel- 
mäßige Gefichter, ausgebleichte Haare und boble Wangen. Sie buiteten immer 
wieder, und die alte rau jagte deutjch zu ihrem Sohn: die Lifaner dort haben es 
auf der Bruit, es gehört fit nicht, dak fie mit andern Leuten zujammen fahren. 
Der Handwerker neben mir jpudte aus und jagte im gebrochenen Deutjch zu der 
Stau: Goldes Bolt fommt jet hier überall her und nimmt unjern Leuten das 
Brot weg. 

„Welches Bolt?" fragte id, ohne meinen Nachbarn anzujehen, vor mich bin. 

„Dieje Lilaner! Rrantes Bolt. Erdarbeiter. Haben nichts zu freſſen daheim und 
jahren in der Welt herum.“ 


Die vier Arbeiter mochten gemerkt haben, dak von ihnen die Rede war, fie 
wandten gleichgültig ihre Köpfe zu meinem Nachbar und jahen ihn mit blaffen 
Bliden an. 

Das aljo waren die Nachfahren jener einit jo berüchtigten Räuber und 
berühmten Soldaten von der alten Grenze! Wie doch ihr Blid jenem des ruffiichen 
Offigiers glich, mit dem ich gejtern vor dem Friedhof in Belgrad gelproden hatte. 
Dort hatte id mid, um auszuruhen, auf eine Bant gejeßt, und nad) einer Weile 
hatten fih redts und linfs von mir zwei Männer niedergelallen, ein Kleiner 
Ihmaler und ein großer breiter. Ich hatte geraucht und gejehen, wie der fleine 
Schmale mit zitternden Najenflügeln den Roud eingeatmet hatte. Wortlos hatte 
ih ihm und dem andern eine Zigarette angeboten. Der Heine Mani hatte fran- 
aid gedankt. Ich hatte abgewehrt: „Nichts zu danten.“ Und dann hatte mir der 
Heine, ganz zerlumpte Mann mit den gepflegten Händen in einem etwas harten, 
aber gewählten Deutjch jeine Gejchichte erzählt: ruſſiſcher Generaljtabsoffizier von 
der Wrangel-Armee, arm, bettelarm, von einer winzigen Unterjtüßung lebend, 
trant, jhwac auf der Lunge. Der andere dort fei fein Diener, der ihm bisher 
geholfen habe, denn der wäre ein guter Schufter, aber er habe jekt aud feinen 
Plat verloren. Ich hatte den Offizier erzählen laſſen und nachher gefragt, ob 
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noch viele von jenen unglüdlihen Offizieren in Belgrad jeien. Da hatte mid 
diefer Menjch genau jo aus weiter Ferne angejehen wie die franten Erdarbeiter 
dort und hatte gejagt: „Herr, Gie dürfen mid nichts fragen, id bin jhon zu weit 
von allem Leben fort.“ Ja, weit fort vom Reben waren aud dieje vier blaſſen 
Männer mit den fühnen, verhärmten Gelibtern. 

Nun fuhr der Zug, nun zog Die flache Landſchaft draußen vorbei, nun jah ic) 
im Süden nod einmal das den Hügel hinanwachſende, mit neuen, hohen Häufern 
jih ausdehnende Belgrad gleich einer ganz jungen Stadt, die no unfertig ift, 
voll Gehämmer und Räbderrollen, herübergrüßen. 

Einige Leute famen, judten Platz, rüttelten und zerrien an der verjperrten 
Tür und jhimpften, daß man nicht öffne. Ein alter Schaffner mit einem Meſſing— 
zwider auf der Najenipiße fam, jah mid, über die Augengläjer weg an und hielt 
dann, mir zu Ehren, an dieje Reute eine Anſprache, die ich leider nicht veritand. 
Der Handwerker neben mir überjegte fie jogleih: „Er meint, da darf man nit 
hinein, da drinnen werden Kranke fahren, die ſchwach auf der Bruit find.“ 

„Ohe!“ jagte der alte Schaffner und zeigte mit feiner Zange auf mid): „Berlin?“ 

Sch jhiüttelte den Kopf. 

„Wien?“ 

Ich ničte. Das gefiel dem Schaffner nicht redt, auf Wien war er gar nit gut 
au jprechen. „Ich verjtehe jehr gut alles“, jagte er, „ih war Kriegsgefangener in 
Görlitz. Wenig zu elen, aber jehr jauber. Oh! Sehr jauber! Nicht jo wie hier!“ 
Dabei zeigte er auf den Boden und auf die vier Lilaner. 

Die alte Frau fah mid ein wenig prüfend an, kniff mibtrauijd die Augen zu 
und jprad von da an mit ihrem Sohne ſerbiſch. 

Weiß Gott, was die Leute hier alle hatten, einer \hien dem andern zu mib- 
trauen, id fand es aud) Deler, zu jchweigen. 

Nun tauchte im Norden, aus Det Ebene aufiteigend, ein langer, bewaldeter 
Rüden auf. 

Ich deutete auf den Wald und fragte, wie der Gebirgszug heiße. „Fruska 
Gora“, jagte mein Nachbar, und der Ronbdufteur ergänzte: „Eigentlich heißt es 
Grangusta Gora, Grangojenberg. Das it nod vom Krieg her.“ Dann ging er. 

Der Mann neben mir tippte fi, dem Schaffner nahblidend, an die Stirn: 
„Ein Idiot. Das hat ſchon Frusta Gora geheigen lang vor diejem Krieg.“ Die 
alte Grau ničte: „Frankengebirge“, jagte fie dann, zu ihrem Sohn getebrt. „So 
heißt es.“ 

Der Zug fuhr langjamer, aus der Ferne Hang Mufit. IH traute meinen Ohren 
nit — und in bie Mufit hinein jhmetterten Kinderftimmen. Ja — und was 
langen fie? Was jangen fie? In deutſcher Sprache langen fie: 

„Hinaus in die Ferne 

Der frohe Wandrer zieht... = 
Der Heine Bahnhof war beflaggt, der ganze Bahniteig ſtand voll Kinder, und 
zwiſchen den Kleinen jtanden die Großen mit Roïfern und Nudjäden. 
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„Einfteigen! Einjteigen!“ Hang es, „ſchnell, ſchnell! Der Zug wartet nicht! Auf 
Miederjehen, Karli, auf Miederjehen, Franzl, auf Miederjehen, Annerl! Geid 
ihön brav! Schreibt, wie ihr angelommen jeio! Folgt ſchön, Hedi den Kopf nicht 
hinaus! Schreibt der Tante aud eine Karte!“ 

Und ein Gelärm, Gejchnatter und Gedränge! Nebenan, hinter der veriperrten 
Tür jdarrten Füße, antworteten der Karl, der Franz, das Mariederl, das Annerl, 
der Anton; draußen, auf dem Babniteig flaiterten Tücher Hoh, wurden Hüte 
geihwungen, Augen getrodnet und immer noch gewinkt. Nebenan flang es nun 
auf, während der Jug weiterfuhr: 

„Das Wandern ijt des Müllers Luft, 
Das Wandern...“ 


Mir lief es heiß und falt über den Rüden, es war mir zu unverhoffit gefommen. 
Die alte Frau mir gegenüber 509 ihr Tuch enger um Die Schulter, ihr Sohn 
tarrte wortlos vor Dë auf den Boden. Und da jtand aud ſchon wieder der 
Schaffner mit dem tieffigenden Zwider im Abteil, deutete mit dem Daumen über 
die Schulter auf die verjperrte Tür und jagte: „Das find die Kranken. Man muß 
ein biſſerl Lügen, jonit rennen dieje Narren hier die Tür in das rejervierte Abteil 
ein.“ Und dann, um mir alles zu erklären, fügte er noch hinzu: „Shwabas!“ 

Ga, das waren Banater Schwabenfinder, Die, wie der Kondufteur weiter 
erflärte, nah Dubrovnif an das Meer auf Ferien fuhren. 

Banater Schwaben! Vor ein paar Tagen war ich drüben, jenjeits der Donau, 
in Semlin gewejen und hatte auf dem deutſchen Friedhof die vielen, vielen 
deutihen Namen gelejen. IH war durch Franzthal gegangen, burd einen lang: 
gejtredten deutjchen Ort, hatte mit dem und jenem gejproden, deutjch geſprochen 
und mir war jchmerzlich und weh zumute gewejen. So fern von der Heimat und jo 
verlafjen in der Fremde, die noch vor dem Kriege nicht Fremde gewejen wat. Und 
hier nun, ganz unerwartet, auf der Bahn die deutſchen Lieder! 

Der ARonbdufteur aus dem Görliger Gefangenenlager war mein Freund 
geworden, er wollte mir wohl, er hatte den Wunjch, mir eine Freude zu bereiten. 
Auch die blafjen Lifaner jahen irgendwie mitleidig und freundlich zu mit herüber, 
als wären nidt fie es, jondern id derjenige, den man bedauern mie, Und all 
die Gefühle, die einen ehemaligen öſterreichiſchen Offizier immer wieder befallen, 
wenn er durch jene Länder reift, die einit zum Reihe gehört haben, alle dieje Ge— 
fühle — wie: das gehört nod) zu uns, das war einmal unjer — all dieje Gedanten 
verjanten und fielen traurig in fi zujammen. 

Der Schaffner nahm jeinen Schlüfjel Heraus und öffnete die Tür: da Jah id nun 
die fühebaumelnden Kinder, die blonden und die braunen Köpfe, die voll- 
gepampften Baden und die febhaften Augen in den vollen Gelidtern, da fah id) 
ie nun die Karl und Franzin, die Annerin und Mariedeln, und da hörte id) aud) 
wie fie jangen: 

„Muß i denn, muß i denn, 
Zum Städtle hinaus .. * 
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Und da fonnte ich nicht widerjtehen, ich mußte mich erheben und zur Türe treten. 
Zwei Frauen faken inmitten der Kinder und jchauten auf Ordnung. Da Honn id) 
nun, jah zu und laujchte. 

lh immer Treu’ und Redlichkeit 

Bis an dein fühles Grab . . .“ 
folgte nun, und es war rührend, es von diejen Kindern zu hören, die bis zu ihrem 
Grabe nod folh einen weiten Meg hatten. 

Die eine der beiden Frauen blidte auf, jah mid und flatihte in die Hände. 
Die Kinder wandten ihr die Köpfe zu, fie rief etwas auf Serbiſch. Mitten im 
Gejange brad das Lied ab. Die Kinder blidten auf mich — der Kondufteur jperrte 
die Tür wieder zu, und ich zog mich beihämt auf meinen Pla zurüd. 


Die alte rau hatte den Kopf zum Fenſter gedreht, Tränen rollten ihr über die 
faltigen Wangen, und vor ji hin jagte fie immer wieder: „Daitih! Daitſch!“ 
Der Sohn jtarrte mit trobigem, verjtodtem Geficht zu Boden. Die alte Frau fehrte 
ih Hajtig herum, ergriff meine Hand, drüdte fie heftig und eine ihrer Tränen 
fiel auf meine Finger. 

Der Kondufteur richtete fih feinen Zwider, bob den Finger und wartete. Und 
wirklich, nun erflang drüben, im verjperrten Abteil ein anderes Lied, ein trau- 
riges, weiches, jchleppendes — jhwermütig und gezogen wie das Land, immer 
wieder in fih zurüdlinfend; nun fangen die Kinder nebenan jerbild. 


Ja, nun fangen diefe Bürger zweier Welten, dieje Kinder zweier Sprachen, deren 
Boreltern einjt in einem größeren Reiche als deutiche Bauern, gerufen von ihrer 
Raijerin, aus dem fernen Schwaben hier heruntergezogen waren, um das Land 
au bebauen, die Sümpfe trodenzulegen, den Pflug zu führen und rechtichaffen 
ein Beilpiel guter Arbeit zu geben, nun jangen dieje Kinder, getrennt von mir 
Durd eine verjperrte Tür, nebenan jerbiihe Lieder. Nun löften diefe 
Ihwermütigen, getragenen Weijen die marjhmähigen, ausjagenden, belehrenden 
deutſchen Lieder ab, nicht anders als drüben in Semlin, wo über die übertündten 
deutihen Straßentafeln die jerbilhen Straßennamen gehängt worden waren. Der 
alte Schaffner grübte und jchlich fih auf den Zehenſpitzen davon. Ich fant in mich 
zujammen und fühlte das tiefe Unglüd, das uns alle betroffen hat, bis in den 
legten Winkel, in dem deutjhe Menſchen wohnen. Ich gedachte des Ausſpruchs 
eines Gtaatsmannes beim Wiener Kongrek, dag man von Wien bis zum 
Schwarzen Meere reifen und jede Nacht in einem deutihen Hauje übernachten 
könne. Jebt begriff ich mit einemmal, warum die Mutter deutjch gelproden und 
der Sohn jerbijch geantwortet hatte und warum ihre Träne auf meiner Hand jo 
brannte, nun wußte ich, dak ihr ein jerbijcher Mann genau fo die Sprache verboten 
Hatte wie man nebenan den Kindern das Lied unterjagte. Auch die armen Lifaner 
verjtanden, was vorgegangen war. Und allen, die im Abteil waren, will ich es 
danten, dak niemand gelacht, dak feiner über jold ein Unglüd aufgetrumpft hatte 
und dak fie alle mitgefühlt haben, wie ſchwer es mir damals ums Herz gewejen ift. 
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Wolf Schenke: 


Geſchichte im Seenen Diten 


Die lekten Vorgänge im Fernen Dften veranlaflen uns, mit dem vor- 
liegenden Aufſatz eine Reihe von Artikeln über die Zufammenhänge des 
fernöjtlichen Geihehens zu veröffentlichen. 

Unjere derzeitigen Geihichtsbücher find unzureichend, wir wiljen es. Aber es iſt 
nicht damit getan, daß wir fie einer Politijierung vom Nationaljozialismus her 
unterziehen. Nicht nur der politijche Grundton in der Behandlung des hiſtoriſchen 
Stoffes fehlte ihnen, ſondern dieſer Stoff ſelbſt wurde bisher in einer Art und 
Weiſe und von einem Horizont aus geboten, der in ſeiner Enge heute bei weitem 
nicht mehr ausreicht. Die antite Welt, die Germanen, die Völkterwanderungszeit, 
das mittelalterliche Reich, der Beginn der „Neuzeit“ mit Renailjance, Reformation 
und dem Zeitalter der Entdedungen, das Werden Preußens und des Bismard- 
reiches, in diejer rein chronologiſchen Reihenfolge, ohne die Darſtellung der 
inneren Zuſammenhänge, geſchweige denn der äußeren Verflechtungen mit anderen 
zu gleicher Zeit in entfernteren Teilen der Welt ſich vollziehenden Entwicklungen, 
wurden uns die geſchichtlichen Grundlagen deſſen übermittelt, was heute in der 
Welt an politiſchen Mächten vorhanden iſt. Scheinen nicht nach unſerer Geſchichts— 
betrachtung die Araber ſeit ihrer letzten Berührung mit unſerem Kulturkreis im 
Mittelalter völlig von der Welt verſchwunden zu ſein? Oder erfahren wir nicht 
von dem Daſein eines Volkes, das heute für die Welt eine ſo ungeheure Be— 
deutung hat wie das japaniſche, in unſeren Geſchichtsbüchern erſt um die Jahr— 
hundertwende, und ebenſo von dem an Volkszahl größten Bolt der Melt, dem 
binelijhen, das feit Zahrtaujenden ungeheure Reihe gegründet bat, erft im Borer: 
aufitand? Die Zeit für eine Univerſalgeſchichtsſchreibung fommt erit noh. Und 
bod ſind viele jener Mächte und Räume, die in unſeren Ge— 
ſchichtsbüchern ſo nebenbei erſt in der jüngſten Zeit zu 
exiſtieren beginnen, für uns heuteſo wichtig, daß der poli- 
tilde Daritellet wmenigitens, wenn er verantwortungs- 
voll handelt, fie ſchon in ben Ablauf des geſchichtlichen Ge: 
ſamtſchickſals der Erde hineinſtellen muß. 


Das gilt ganz beſonders von dem Gebiet, dem wir uns heute zuwenden wollen: 
dem Fernen Oſten. Die politiſchen Vorgänge, die ſich heute dort abſpielen, be— 
ſtimmen entſcheidend den Lauf der Welt mit und ſind deshalb für uns nicht von 
akademiſchem, ſondern ſogar von ſehr praktiſchem Intereſſe. Nur 
bei einem Hineinſtellen in die politiſchen Weltentwicklungen aber können wir die 
Einzelvorgänge richtig werten und ihre Bedeutung für unſere Ziele und Intereſſen 
erkennen. 

Jahrtauſendelang hatte der oſtaſiatiſche Raum völlig auf ſich ſelbſt geſtellt und 
ohne nennenswerte Berührung mit unſerem Kulturkreis gelebt. Wohl war ſchon 
vor langer Zeit die ſogenannte Seidenſtraße von China aus durch Zentralafien 
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nad) dem Borderen Orient befannt, und der venezianijhe Kaufmann Marco 
Wolo gelangte jhon Ende des 14. Jahrhunderts ins Reid der Mitte und fogar 
nod weiter bis auf die japanijhen Injeln. Auch einzelne portugiefiiche, ſpaniſche 
und |päter holländiihe Schiffe trieben mit dem jüdlihen China einen mäßigen 
Handel. Doh ert der ungeheure indujtrielle Aufſchwung Europas zu Beginn des 
vorigen Jahrhunderts bradte, wie in anderen Kontinenten, auh in Aſien die 
völlige Einbeziehung in das fih über die ganze Welt ausdehnende weitliche (euro- 
päilche und amerifanijche) Wirtihaftsigitem. Jene Begegnun g zwiſchen 
dvemjihausdehnenden Weitenunddeminjihruhenden, feit 
Jahrhunderten auf gleider Kulturhöhe lebenden Often ift 
fürdiepolitilhe Entwidlungder Weltvon folgenſchwerſter 
Bedeutung. Die Bewegungen und Kräfte, die aus dieſer Begegnung ent— 
ſtanden und noch heute nicht zur Ruhe gekommen ſind, beſtimmen den weiteren 
Gang unſeres Schickſals mit. Das iſt die Erkenntnis, die in dem — wörtlich ge— 
nommenen, falſchen — Gag liegt, dak das Schwergewicht der politiſchen Welt- 
entwidlung fid von Europa nad) dem Fernen Oſten verlagert hätte. 


Die erjte größere Begegnung zwijchen dem Weiten und dem Fernen Often ver- 
lief nicht unblutig. In China, dem vom „Himmelsjohne“ regierten Reid der 
Mitte, das nad dem Glauben feiner Einwohner als einziger Rulturitaat unter 
Barbaren in der Mitte der Welt bejtand, jah man die „weißen Teufel“, die 
Handel treibend an den Siten erjhienen, mit Verachtung an. Noch 1816 ver- 
langte der chineſiſche Kaiſer von der erjten engliihen Gejandtihaft, die nad 
Peking fam, den Kotau, d. H. das Niederknien und Berühren des Erdbodens 
mit der Stirn, was dieje natürlich verweigerte. Den ,weiben Zeufeln“ wurde 
gnädig gejtattet, mit Kanton, einem Hafen in Südhina, Handel zu treiben. 
1540 fam es wegen der Bejhlagnahme von eingeführtem Opium zu einem Streit 
swilchen den dinelijhen Behörden und englijhen Kaufleuten. Das Rejultat war 
das Erſcheinen einer englijhen Flotte, die die Kriegsdſchunken der Chinejen im 
Handumdrehen zujammenjhoß und jo den Söhnen des Reiches der Mitte zum 
erjtenmal die unendliche Überlegenheit der weitlihen Tebnif und Zivilijation 
vor Augen führte. In dem den Opiumkrieg abjhliegenden Frieden von 
Nanking wurde den Engländern Hongkong abgetreten jowie fünf Häfen 
für den europäilchen Handel geöffnet, in denen die Europäer Niederlafjungen mit 
eigener Geribtsbarteit einrichten fonnten. Diejem Vertrag folgten in den folgenden 
Jahrzehnten immer neue „ungleiche Verträge“. Immer neue Niederlafjungen 
wurden gegründet, neue Häfen wurden geöffnet, in denen die Flotten der euro- 
päilchen Mächte dauernd zum Eingreifen bereit lagen; ungehindert fonnte fit 
nun die europäiſche wirtjhaftlide und politijhe Erpanjion 
indendhinejijden Raum hineinausdehnen. 

Ähnlich verlief die Entwidlung in Japan. Mehr noh als China hatte 
Japan in den vergangenen Jahrhunderten völlig abgeſchloſſen von der übrigen 
Welt gelebt. Das ging jo weit, daß dem einzelnen Japaner die Auswanderung 
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4 verboten war und nur Berjonen mit einem Auftrag des Kaiſers das Land 

| verlaffen fonnten. 1852 erjchien ein amerifaniides Gejchwader unter C o m m 0 - 
dore Berry an der japanijhen Külte und erzwang unter Bombardierung der 
Häfen die Öffnung des Landes. Zug hier war ein neuer Abjagmarkt für die 
immer rajher aufblühende Induſtrie Europas und der Bereinigten 
Staaten gefunden. 


Bon da an nimmt die Entwidlung der beiden oſtaſiatiſchen Ränder verjhiedene 

Wege. Im Gegenjag zu China verjtand es Japan, nad einer durchgreifenden 

Gtaatsreform fih jehr jbnell auf den Weiten umauitellen und die weitlihe Technit 

und Zivilifation zu übernehmen. Shon wen ige Jahrzehnte nad 

jeiner Aufijgließungfonntesapan joaufdenjelben Pfaden 

der Außenpolitit wandern wie die weitliden Großmädte. 

Mir wollen unjere Betrachtung der Probleme des Fernen Ditens an Hand Der 

chinefiihen Entwidlung weiterverfolgen, denn die Entwidlung auf dem afia- 

| tiſchen Feſtland ift — aud von Japan aus gejehen — der Angelpuntt, 
um den ſich alle größeren politiſchen Fragen des Fernen Chiens drehen. 


Unter den Mächten, die fih an die Aufihliegung Chinas machten, fand all- 
mählic ein regelrechtes Wettrennen jtatt, an dem fi, wie jhon erwähnt, bald 
auch Japan beteiligte. Bon Norden erſchienen die Ruſſen. In den legten Jahr- 
hunderten hatten fie fi) immer weiter nad) Often ausgedehnt, bis fie um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts nah der Eroberung Sibiriens und Transbai- 
taliens auf die Chinejen trafen. In den Jahren 1858 und 1860 wurden 
die Grenzen zwilhen Rußland und China feitgelegt, die nod heute Die 

| Grenzen der Sowjetunion und der Mandihurei find Wladimoftot 
wurde gegründet. In einem Halbireis umgab Rußlands Gebiet die chineſiſche 
Mandſchurei, und als man die Transſibiriſche Bahn bis Wladiwoſtok 
ausdehnen wollte, kam man auf den Gedanken, ſie wegen des kürzeren Weges 
mitten durch die chineſiſche Mandſchurei zu legen. Seit 1890 wurde jo die 
Mandichurei Rublands Intereljengebiet. Die Franzo jen hatten bereits in den 
ſechziger Jahren einen beträchtlichen Teil unter chineſiſcher Oberhoheit jtehenden 
Gebiets, das heutige franzöfiihe Indohina, abgetrennt, ihr Einflußgebiet in 
China jelbit wurde bauptiädli die chineſiſche Südprovinz YJünnan, während 
die Engländer das Yangtjetalund Zentraldina als ihre Einfluß: 
Iphäre anfaben. Deutſchland endlich erwählte fih die Provins Shantung. 
Japan hatte jhon lange ein Auge auf Korea geworfen, daß dem Inſelreich 
von allen Gebieten des afiatijhen Feitlandes am nädjten liegt, auch richtete es 
damals jeine Blide bereits auf die ſüdliche Manbidurei. 1894 fam es zum 
Chineſiſch-Japaniſchen Krieg, in dem die Chinejen gejchlagen wurden und For— 
moſa und die Peskadores-Inſeln an Japan abtreten mußte. Die 
japaniſche Forderung auf Überlaſſung der ſüdmandſchuriſchen Halbinſel Liau- 
tung wurde auf Betreiben Rußlands durch Einichreiten Deutſchlands 
und Frankreichs zuguniten Chinas zunichte gemacht. Die ruſſiſchen Ziele 
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in der Südmandichurei traten flar an den Tag: als Deutihland Kiautſchau 
als Bachtgebiet und die Engländer Wei-hai-w ei übernahmen, eigneten ji 
die Rufien das Gebiet von Liautung als „Bachtgebiet“ an, wo fie die Feſtung 
und den Hafen Port Arthur anlegten. Bon der fertiggejtellten Ruſſiſchen 
Ditbahn führten fie von Harbin aus eine Abzweigung nah Port 
Arthur. Die gejamte Mandſchurei geriet immer mehr unter ruffiihen Einfluß. 
Ziele Entwidlung führte zum Ruſſiſch-Japaniſchen Krieg 1904 bis 
1905, Delen Ausgang betount ijt. Rublanbdouerlor£iautung an Japan, 
dazu die jüdlihe Hälfte jeiner Bahn von Port Arthur bis Changdun 
(heute Hfingking). Damit geriet die ganze Südmandſchurei unter japaniſchen 
Einfluß. 


All das, die Ausdehnung der fremden Mächte auf chineſiſchem Boden, ging ohne 
bemerkenswerten Widerſtand vor ſich. Die kurze Epiſode des Boxeraufſtandes 
zeigtedie Solidaritätaller europäifhen Mächte, dazu Japans, 
in der gemeinjamen folonialen Ausbeutung des Niejen- 
reihes China. Es war allerdings das lebtemal, dak eine derartige Solida- 
rität bewiejen wurde. 


Wenn China aud alle dieje Dinge ohne Widerſtand ertrug, ohne 
Mirktung gingen fie Dog nicht an ibm vorüber, doh war die Wirkung eine 
innere und im Reid der Mitte brauchte fie ihre Zeit, um aud nah außen bin 


deutlich zu werden. 
* 


Der Zujammenjtog mit dem Weiten, der zu immer neuen Niederlagen führte, 
löſte im alten Reid der Mitte zwei Bewegungen aus. Beiden gemeinjam 
war die Erfenntnis, dak China, jo wie es war, id zur weitlihen Tednif und 
Zivilifation in einem tiefen Gegenjaß befand. Verjchieden aber waren die Schluß: 
folgerungen, die aus diejer Erkenntnis gezogen wurden. Zwei Bewegungen ent- 
ftanden, die eine revolutionär, die andere reaftionär. Einſichtige Chi- 
nejen erfannten, daß man biejer weitlichen Tebnit nicht mit den alten Mitteln 
wiberiteben fonnte, bah man fih vielmehr dieje Mittel aneignen und völlig be- 
herrihen müſſe, um erfolgreich Widerjtand zu leiten. Auf der anderen Geite 
itanden diejenigen, die aus dem alten überheblichfeitstompler des Chinejen über 
andere Völker von den ganzen Dingen des Wejtens nicht das Geringite willen 
wollten und die fi gegen jede Neuerung jperrten. Die Hauptjtüge diejer Richtung 
wurde das hinefiihe Raijerbausbder Man dſchus, weil es glaubte, durd) 
die neuen Ideen an Geltung zu verlieren. Go wurde Die Reformbemegung im 
Gegenjat zu Japan, wo die Umitellung auf den Weiten mit dem Kaijerhaus 
durchgeführt wurde und bald zu erjtaunlichen pofitiven Ergebniljen führte, in 
China revolutionär und ridtete fich immer jhärfer gegen die Monarhie, in 
der fie ihren politijhen Hauptgegner jah. Die Hauptträger der revolutionären 
Bewegung war der Teil der hinejiihen Intelligenz, die früh, meiitens als Stu- 
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denten in Europa oder Amerika, oder aber aud) in Japan mit weitlihen Ideen in 
Berührung famen. Ihr Führer wurde Dr. Sun Yat-jen aus Kanton, Der 
noch heute nad) feinem Tode als der Bater des neuen hHinefiihen Staates verehrt 
wird. Nun können in einem Reich von 400 Millionen nicht eine dünne Schicht 
von wenigen Intellektuellen eine Revolution mamen. Die große Maffe des 
Boltes aber, die noch nicht in Berührung mit dem Welten — und wenn, dann nur 
mit feinen materiellen Gütern, nicht aber feinen Ideen — gefommen war, wurde 
durch einen anderen Umjtand gewonnen. Seit Jahrzehnten war unter der Mand— 
ſchudynaſtie eine entjeglihe Mißwirtſchaft eingerijien, die jhon einmal in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts zu dem blutigen Aufitand der Taiping- 
Rebellion geführt hatte. Seit diejer Zeit war der Ruf „Tod den Mandſchus“ 
unter den breiten Maïlen des Volkes wohlbefannt. So fanden die hinejiihen Re- 
volutionäre mit ihren Parolen aud im Volte Widerhall. Mehrere Aufitände 
ſchlugen fehl, bis im Oftober 1911 die Revolution ausbrad. Vier Monate ging 
der Kampf zwiſchen den Revolutionären und den Kaijerlichen Hin und her; am 
12. Februar 1912 dankftendie MandijhusabundChinamwurde 
Republik. 


Noch aber war das Ziel der Revolutionäre nicht erreicht. Präſident der Republik 
wurde damals ein hoher Beamter der alten Mandſchuverwaltung, Püan Shi— 
fai. Er begann bald mehr und mehr autoritär zu regieren und plante ſchließlich 
die Wiedereinführung der Monarhie, um jelbit als Kaijer den Thron zu be- 
fteigen. Sun Yat-ſen und feine Revolutionäre, die fi 1912 zur Ruomin- 
tang (Nationale Volkspartei) zuſammengeſchloſſen Hatten, revoltierten gegen 
dieje Mbficht. Bevor es aber zur legten blutigen Auseinanderjegung fam, jtarb 
Yüan Shi-fai im Sommer 1916. Nah dem Tode Yüan Shi-kais, der 
dod immerhin noh eine im Reihe weitgehend anerkannte Herrihaft ausgeübt 
hatte, begann in China das chaotiſche Durdeinander, das für bieles Land in den 
Augen europüijher Betrachter eine Zeitlang typiih war. Wohl gab es Re- 
gierungeninPBefing, aber die wirklichen Herren im Lande waren die aus 
der Mandichuzeit übriggebliebenen Generäle und Provinzgouver— 
neure, die hier und dort joviel Macht und Reichtum zuſammenrafften, wie fie 
nur fonnten, und heute gegen den einen, morgen gegen den anderen Krieg führten. 





= 


Kanton, Sun Dat:jens Heimat, war weiter der Mittelpunft der 
revolutionären Bewegung der Kuomintang. Sie wurde nun aud burg Sun 
Yat-ſen ideologiſch untermauert, und fein Bud „Die drei Bolfsprin- 
zipien“ nimmt in China eine ähnliche Stellung ein wie „Mein Kampf“ in 
Deutihland. Die Macht zu gewinnen allerdings, war nicht möglich auf der Balis 
der Volksaufklärung und Propaganda. Überall in den einzelnen Gebieten des 
Landes hatten Generäle mit mächtigen Heeren die Macht inne, die ihnen nur 
militärifch genommen werden fonnte. So war es aud der militärijche Führer der 








20 Sente / Geſchichte im gernen Diten 


Ruomintang-Armee, deren Schaffung auh Ion im wejentlichen fein Verdienit ift, 
Tihiang Rai-jbet, der jchließlich die Partei zum Siege führen jollte. Sein Weg 
ging nicht glatt vor ſich, und er hatte nicht nur feine militärijchen Gegner, die ver- 
ſchiedenen Generäle, zu befümpfen, jondern aud Feinde in den eigenen Reihen. 
Die Kuomintang nämlidh hatte mit den Rommuniften ein 
Bündnisgejdlojjen. 

Chinas Millionenmafjen nahmen nah dem Kriege in dem YMeltrevolutions- 
programm der neuen Mosfauer Machthaber, vor allem Troßfis, eine be- 
deutende Stellung ein. Es jollte verjucht werden, fie gegen den „weitlihen Im- 
perialismus“ einzujegen, womit damals in erjter Linie England gemeint war. 
Die eben berauffommenbe revolutionäre Bewegung der Kuomintang vertrat 
ebenfalls als ihre politiihe Hauptforderung den Kampf gegen den weitlihen Im- 
perialismus und die Abſchaffung der ungleichen Verträge, die den europüilhen 
Kationen in China eine bejondere Stellung einräumten. Um die (unt der 
chineſiſchen Nationalrevolutionäre zu gewinnen, verzichtete die Sowjetunion 
freiwillig auf ihre imperialitijhen Nechte aus den ungleihen Verträgen, die in 
der Zarenzeit abgeihlojjen worden waren. Der Erfolg zeigte fih bald in zu— 
nehmender Sympathie für die Union der jozialijtiihen Arbeiter: und Bauern- 
republifen und in der Gründung einer chineſiſchen fommunijtijchen Partei. Geit 
dem Jahre 1924 arbeitete dieje Partei — bis dahin zahlenmäßig nicht jehr groß, 
aber hauptjächlich aus intelleftuellen Sübrern des jungen China zujammengejeßt, 
mit der Kuomintang zujammen. Rommunijten konnten gleichzeitig Mitglieder der 
Kuomintang fein, und die Rommunijten jtellten fogar einen großen Teil der 
Männer in den wicdtigiten Amtern der Partei. Die Sowjetunion und die 
fommuniftiihen Parteien europäilher Länder [Hiten Berater nad 
Ranton,an ihrer Spife Borodin und Galen, der heute unter dem 
Namen Blücher befannte Oberfommandierende der jowjetrujjiihen Streitkräfte 
im Fernen Chen. Als Ergebnis diejer Zujammenarbeit wuds der aktive Mit- 
gliederbeitand der fommuniftiihen Partei Chinas von 2000 im Jahre 1924 auf 
57 000 1927, und es gelang ihr, kommuniſtiſche Bauernorganijationen mit fait zehn 
Millionen Mitgliedern aufzuziehen. 


Als 1926 die Armee der Kuomintang unter Führung Chiang 
Kai-ſheks ihren Zug nad) Norden begann und bald das Tal des Pangtie 
erreichte, wo in Wuhan (Hanfau) die Regierung der Kuomintang ausgerufen 
wurde, als man fih weiter nad) Norden wandie, um gegen Chang Tſo-lin zu 
fümpfen, den mädtigiten der jelbitherrlihen Rriegsherren, der von der Mand- 
ſchurei aus fit der Hauptitadt Peting bemädtigt hatte, famen die Gegenjäße 
innerhalb der Kuomintangführung zum Ausbruch. Während Chiang Kai— 
(het den Krieg zu führen hatte, geriet die Regierung in Wuhan immer mehr 
unter den Einfluß des linten flommuniftijhden Flügels. Es 
blieb nichts anderes übrig, als jhleunigjt mit den Rommunijten kurzen Prozeß zu 
machen, wenn nicht der jo erfolgreich begonnene Feldzug gegen die inneren Gegner 


(LULU 


H2516-0669 


























LILI 


H2516-0670 


Y 
10 d 


R 





Richard Klein (München), Das Erwachen 





vooogegglf 


H2516-0671 








4 ET 


d KL 
K onetantit 











LILI 


H2516-0672 


— ie CE — 
a) der 72 e KS € 


nö Moy 





Thomas Baumgartner (Dorf Kreuth), Beim alten Meister 









III) 


H25 16-0673 


a 16 
DR ke 
cute. = 


| GE 


— — 
— 


XL 2 u) z de si F Fo, ~ o" ar ut , A) ch. 4 J 
D D piera AUS LT 45% H D 4 ` HK A 
Ga ER zt 


* 


vlt LP 








Deutschen Museums 


1 


1 


r» 
onyresadail es 


agda 


T 


IRAK: 


Hermann K en 





UI 


H2516-0674 








Shenfe / Geſchichte im Fernen Dften 21 


völlig gujammenbreden folte. Chiang Kai-ſhek jagte fih von der Wuhan- 
regierung los und bildete eine Regierung des rechten Flügels der Partei in 
Nankting. Die Rommunijten wurden, wo fie erreichbar waren, mit Stumpf und 
Stiel ausgerottet, die rujfiichen Berater des Landes verwiejen. 


Mit der Einrihtung der Regierung in Nanfing 1927 war Die 
Ginigung Chinas unter dem Banner der Kuomintang aber no lange 
nicht vollzogen. Nach langwierigen und wedjelvollen Kämpfen gelang es 
Chiang Kai-ſhek endlid mit Hilfe der Generäle Yen Hſi-ſhan um 
Feng YDuhjiang den Hauptgegner Chang Tjo-lin zu jhlagen und 
Peking einzunehmen, das jeitdvem Peiping (nördlicher Friede) beiBt. Nicht 
fange darauf aber mußte er jhon wieder gegen feine beiden Verbündeten von 
eben zu Felde ziehen, die die militärijhe Koalition des Nordens gegen ihn ge: 
bildet hatten, bieles Mal hatte er den Sohn und Nachfolger Chang Tio-lins, 
Chang Hiue-liang, auf jeiner Seite. Auch in anderen Teilen des Landes, 
jo bejonders in der reihen weitlihen Provinz Szechuen und in den ſüdlichen 
Provinzen Rwangtungund Kwangfi, richteten jelbitherrliche Generäle ihre 
Macht auf und trogten der Nankingregierung. Dazu fam die Rommuniltenplage. 
Unter Führung einiger bei der großen Reinigung 1927 ausgeſchloſſener hoher 
fommunijtiiher Ruomintangführer hatte ſich feit 1929 in der Provinz Kiangji 
und im weitlihen Fukien ein regelreter Sowjetjtaat gebildet, der zeit⸗ 
weiſe eine Bevölkerung von 90 Millionen umfaßte. Nach ſchweren Kämpfen und 
verſchiedenen Rückſchlägen gelang es erſt 1934, dem Sowjetſtaat dort ein Ende zu 
machen. Die letzten beiden Gebiete, die immer noch eine gewiſſe Selbſtändigkeit 
behaupteten, die Provinzen Awangtungund Kwang ji, fonnten erjt 1936 
völlig in bas politijhe Syitem Nankings einbezogen werden, und man fann jagen, 
dak Chiang Rai-jbet damit jein jo jhwieriges Einigungswert ſchließlich durchge— 
führt hat. Seit 1930 aber hat unter feiner Führung die Nan— 
fingregierung trog aller inneren Shwierigfeiten, tro 
aller no zu führenden Bürgerftriege mit Energie das 
Wert des inneren Aufbaus des Landes in Angriff ge- 
nommen. Dom davon foll erft die Rede fein nah einer Schilderung der während 
jener Jahre inneren Wirrwarrs fih vollziehenden aubenpolitilen Entwidlung, 
die für China, ISapanund die Welt von folgenjchweriter Bedeutung ift. 

(Fortjegung folgt.) 
msi 
Der Kardinal Liénart, Bischof von Lille, 
erklärte in der,,Ecclesiastica“* vom 7.Mai 1935: 
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„Jeder Franzose muß stolz darauf sein, daß er Franzose ist, und eifersüchtig 
= darüber wachen, daß er es bleibt. Jeder muß das Opfer seiner Ruhe, seiner Güter 
und sogar seines Blutes bringen, damit Frankreich bleibt.‘ 


v‚sıerm: 


Wer wollte die Meinung vertreten, daß bei gleich starkem nationalistischen Gefühl der 
Priester in Deutschland jemals ein Konflikt zwischen Reich und Kirche hätte entstehen können ? 
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Polnische Volksſplitter 
im Deutfchen Reich 


Es ijt allgemein befannt, dak nad) Ab- 
lauf der Genfer Konvention in der aus- 
gefproden begünſtigenden Haltung der 
amtlichen deutichen Stellen gegenüber den 
Polen feine Änderung eintreten wird. Go 
verfündete der Oberpräfident Schleſiens 
bereits im März diejes Jahres, „daß die in 
Weſtoberſchleſien lebende polniihe Minder- 
heit fih auh nah Ablauf des Genfer Ab- 
fommens der vollen politiſchen, wirtichaft- 
lihen und fulturellen Freiheit wird er- 
freuen Tonnen", 


Die Legende von den einundeinhalb 
Millionen Polen 


Die wenigen im Deutihen Reid leben- 
den Polen Tonnen fih über nichts beklagen. 
Sie geniehen alle nur denkbaren Rechte, 
nicht ert im nationaljozialiftiichen Deutſch— 
land, dem die Achtung fremden Bollstums 
ein Teil feiner Weltanihauung ift, jondern 
bereits in der Weimarer Republif. Wenn 
troßdem über angeblide Unterdrüdung der 
polniſchen Minderheit Klage geführt wird, 
lo liegt das nicht in Tatjahen begründet, 
londern in dem Wunſchtraum des „pol: 
niſchen Weftverbandes“, die polniſchen 
Staatsgrenzen nah Weiten vorzuihieben, 
obwohl es in dem jebigen polniſchen 
Staatsraum nom genug aufzubauen gäbe. 
Diefe Propaganda ift die größte Realität 
der polnilden Politik. Sie führt über die 
wiederholten Behauptungen, dak in Deutſch— 
land mindeitens 1,5 Millionen Polen leben, 
um mit diejer frech erlogenen Zahl „nad 
zuweilen“, dak gegenüber den „aud“ 
1,5 Millionen Deutihen in Polen viel ju 
wenig Schulen, Kindergärten, Rulturbinde 
ujw. vom beutiden Staat genehmigt 
wiirden. 

Bon der polniſchen Propaganda werden 
auch alle diejenigen als Polen bezeichnet 
und beaniprudt, die fih der polnilchen 
Sprade oder eines flawifden Dialetts De: 
dienen oder einen polniih klingenden 


Namen tragen. Dabei weiß man aud in 
Polen gut genug, dak eine Volkszugehörig— 
feit nicht immer von Spradgewohnheiten 
oder Namen abgeleitet werden fann. Man 
hofft jedoch damit in der Welt den Eindrud 
zu erweden, als lebten jenjeits der pol- 
nilden Weitgrenze ungezählte Polen in 
dichten Siedlungen, die recht eigentlich zu 
Polen fommen müßten. Dak fih in gemiſcht— 
völfiihen Wohnräumen eine Mebr\prabig- 
feit herausbildet, ijt nidt nur auf Oft- 
europa beſchränkt. Und wenn der Yamilien- 
name mahgeblih für die Solfstums- 
zugehörigfeit fein jollte, dann müßte Polen 
einige feiner fübigiten Männer hergeben, 
wie den jebigen erfolgreiden Auken- 
minilter. 

Auf Grund derartig grotester Bor: 
jtellungen wird die Zahl der in Deutſch— 
land lebenden Polen vom Polniſchen Weft- 
verband (dargeitellt in einer Schrift von 
N. Bieljfi „Die Polen in Deutjchland, ihr 
Leben und ihre Bedürfnifje“, die aus Ans 
lak einer polniſchen Propagandawoche 1935 
herausgegeben wurde) übereinjtimmend mit 
einem Bericht des Berliner Berichterjtatters 
der offiziöfen „Gazeta Polſka“, Kajimir 
Smogorzewjti, am 17. Mai 1935 mit 1,5 
Millionen angegeben! Mit einer Million 
fing es an. Im Lauf der Jahre jtieg die 
Zahl und wird heute fon zuweilen mit 
2 Millionen angegeben. Davon follen an: 
geblich 800 000 in Schlejien wohnen, 500 000 
in Oftpreußen, mehr als 100 000 in Weft- 
falen und weitere 100000 in der Greng- 
mort, Laufiß, Rajchubei, Berlin und Mittel: 
deutihland, dem „Land der Oder und Qau- 
fit“, das „urſlawiſcher Boden“ fein foll. 


Die Wirklichleit 


Die wirflihe Zahl der in Deutichland 
lebenden Polen ift mit 100 000 eher noch zu 
hoc gegriffen, wenn man nad) dem einzig 
möglihen Grundfaß geht, wie ihn ji die 
„Breußiiche Minderheitenichulordnung vom 
31. Dezember 1928“ zu eigen gemadt bat: 
„Minderheit ijt, wer will“ und den aud 
die führende polniſche Iugendzeitichrift in 
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Deutichland, der „Mlody Polat w Niem- 
czech“ anerfennt, wenn fie im Oftober 1935 
ichrieb: „Angehöriger unjerer Volksgeſamt— 
heit ift jeder Pole, der fi zum Polentum 
befennt“. Bewertet man die Zugehörigkeit 
der Polen in Deutihland zu ihren Volks— 
tumsorganijationen, die Reichstagswahlen, 
au denen Weis eine Bolentiite genehmigt 
war, bis der Parlamentarismus alten 
Stils vom Nationaljozialismus abgelöit 
wurde, die Auflagenhöhe Der polniſchen 
Zeitungen im ———— den völlig un— 
gehinderten Beſuch poͤlniſcher Schulen oder 
den wirtſchaftlichen Zuſammenſchluß in den 
zahlreichen Genoſſenſchaften, ſo wird klar, 
daß dieſe Zahl von 100 000 noch nicht ein— 
mal ganz erreicht wird. 

Sm Jahr 1921. wurde der „Bund Der 
Volen in Deutihland“ gegründet. Er be: 
zeichnet ſich ſelbſt als „die Spitzenorgani— 
lation der Polen in Deutichland und ihre 
Vertretung“. Er umfaßt alle Gebiete des 
Lebens, regt die Entitehung neuer Inſti⸗ 
tutionen nah Maßgabe des Bedürfniſſes 
und der Mittel an, bringt die Arbeit der 
beitehenden in Einklang, mit einem Wort 
— der Polenbund ift der Hauptmotor und 
Regulator der ganzen Aktion. Cr hat 
feinerlei Barteifärbung, miſcht ſich durch⸗ 
aus nicht in die inneren Parteiſtreitig— 
teiten in Polen ein und beabſichtigt das 
auch nicht. Sein äußeres Zeichen It das 
Radlo“, ein Zidzadiymbol, das den Lauf 
der Weichſel „als Qebensader Volens“ von 
Krakau bis zum Meer darjtellt. Den lei: 
hen Namen trägt Die Hymne, die gewöhn— 
lih mit der nationalen „Lojung der Polen 
in Deutichland“ nah dem Beilpiel des 
Rota-Liedes gelungen wird. Präſident iſt 
der Propſt von Zafrzewo in der Provinz 
Grenzmart, Pfarrer Dr. Domaniti, Ge: 
\häftsführer Dr. San Racamaret, zugleich) 
Generaliefretär ſämtlicher Nationalen Min- 
derheiten im Deutihen Reid. Welche Groß: 
zügigleit das Reid) der Berjonalpolitit des 
Bundes von je zubilligte, ermeijt ji an 
der Tatjahe, bah Dr. Kaczmaref früher 
bejte Berbindungen und Beziehungen zur 
interalliierten Kontrolltommiljton unter: 
hielt, in der großen polnilchen und fran3û- 
nen Bree Hebartitel gegen Deutihland 
chreibt, vor allem, obwohl Inhaber eines 
deutihen Balles, Hot in Der däniſchen 
Minderheit in Nordſchleswig agitiert. 

Dieſer Polenbund zählt nur 24000 Mit- 
glieder, wobei die Familienangehörigen 


zum größten Teil ebenfalls organijiert find: 
andesverband I Schlefien umfaht 8000 


Der 
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Mitglieder, Berlin (H) 7000, Rheinland- 
Meitialen (I) 4300, Oftpreuben (IV) 2000 
und Grenzmarf (V) 2700. 

In DOppofition zum Polenbund jtebt Der 
im Ruhrgebiet tätige „Verband der gegen: 
leitigen Hilfe“, eine auf jtreng firchlicher 
Grundlage errichtete Vereinigung unter 
Zeitung des Bropites Madowial. Alle 
anderen Organijationen jind nur Neben: 
gliederungen des Bolenbundes, ebenfalls 
der am 3. März 1936 in Oppeln gegründete 
„Bund der Polen in Schlejien“, der zwar 
unzufrieden mit der Berliner Leitung war, 
aber mit ihr Dog in den Zielen überein: 
nimmt, „Oberſchleſien polniſch zu mamen“. 
Seine Mitgliederzahl fann nicht zuſätzlich 
gezählt werden, da ſie in den 24000 bereits 
enthälten iſt. Das gleiche gilt vom „Bund 
der polniſchen Schulvereine in Deutſch⸗ 
land“. Der ſtärkſte Verband akademiſcher 
Polen mit dem Zweck der „Erziehung zu 
aufgeklärten nationalen Funktionären des 
Polentums“ ift der 1924 gegründete „Silelia 
Superior“ in Breslau. 1935 hatte er ganze 
50 Mitglieder. Es gibt aljo nicht mehr als 
30 500 organifierte Polen in Deutihland. 

Der Polenbund wie die anderen Organi- 
iationen genießen alle reiheiten in 
Deutichland. Sie haben das Recht, ohne 
polizeilihe Anmeldung Beriammlungen in 
polniiher Sprache abzuhalten, die Kinder 
in polnijhe Schulen oder Sprachkurſe zu 
ihiden und find entgegen den deutichen 
Vereinen nicht verpflichtet, ihre Mitglieder: 
(ten der Polizei oder der NSDAP. vorzu: 
legen. Auch die Zugehörigfeit zur Deutichen 
Arbeitsiront ijt jedem Polen freigeitellt. 
Der kulturellen Arbeit dienen Zeitungen, 
Zeitihriften, Schulen, Frauenvereine, 
Kinderheime, Haushaltskurſe, Leſehallen, 
Theatervorſtellungen, Sportveranſtaltungen. 
Ausflüge nach Polen werden trotz der 
Devijentnappheit genehmigt. Der Dis: 
verein für polniihe Kinder und Jugend- 
lite in Deutichland“ organifiert jährlid) 
Verſchickungen polniiher Kinder nach Polen. 
Eine große Rolle jpielt hierbei der „Pol— 
niihe Katholiſche Jugendverband“ Ein 
deutich-polniihes Übereintommen ermög: 
lichte 1936 400 Polenkindern eine Reife in 
die Heimat. Das Neid) hat oft Theater- 
abende mit polniichen Gajtipielern vor Ans 
gehörigen der Minderheit finanziert. 

Bei den letzten Reihstagswahlen vor der 
nationalfozialiftiihen Machtübernahme am 
6. November 1932 bat die polniihe Lijte 
troß der großen Wahlbeteiligung nur 51 845 
Stimmen auf fi) vereinigt. 
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Es belteben zur Zeit etwa 15 bis 20 Zei: 
tungen und Zeitihriften der polniſchen 
Minderheit, die fih auf die einzelnen 
Wohngebiete verteilen. Die Gefamtauflage 
liegt bei 10000 Stüd trok der größeren 
Billigteit gegenüber deutichen Tages- 
jeitungen, ein erneuter Beweis, wieviel 
weniger Polen es in Deutſch— 
land gibt als die Propaganda 
wonrbaßen mödte und wie 
gering obendrein das aftive 
JSnterelle diefer wenigen an 
ihren Inftitutionenift. Außer der 
zentralen Zeitichrift des VPolenbundes, dem 
„Polak w Niemczech“, erreicht nicht eine 
einzige die Auflagenhöhe von 1000. Die 
Zeitihrift der Jugend ift der „Mlody 
Polak w Niemczech“ und für die Kinder 
wird der „Maly Polat w Niemczeh“ her: 
ausgegeben. Welche Freiheit diefe Zei- 
tungen genießen, bat Bieljfi in feiner 
genannten Schrift 1935 mit den Worten 
hinreichend gefennzeichnet: „Die polnifchen 
Zeitungen in Deutſchland fbreiben im all- 
gemeinen jehr breit und zeigen eine hohe 
Zivilcourage bei der Verteidigung der 
Redte des polniſchen Volkes“. 


Polniſche Schulen im Reid 


Schon die Minderheitsgefege von 1918 
liherten den Polen Religions:, Bereins-, 
Preſſe- und Wirtichaftsfreiheit. Die preußi— 
ihe Minderheitenihulordnung vom 31. De- 
jember 1928, ergänzt 1932, ging nod weiter. 
Unter dem Motto „Minderheit iſt, wer 
will“ wurden den Polen alle nur möglichen 
Bildungsitätten gewährt in der leijen Hoff: 
nung, dak diefe Haltung für die mehr 
als zehnmal größere deutjde 
Soltsgruppe in Polen fih günitig 
auswirfen würde. Das Gegenteil war der 
Gall. Während für die Gründung einer 
öffentlichen polniihen Schule im Reich nur 
eine Mindejtihülerzahl von 7 gefordert 
wird und die Privatihulen an gar feine 
Bedingungen geknüpft find, verlangen Die 
Polen eine Mindeitichülerzahl von 40 für 
die Begründung deutihiprahiger Schulen 
in Polen. Während inden polniſchen 
Shulen im Reid Staatspolen 
ungehindert unterridten dür: 
fen und die polnifche Lehrerprüfung un- 
eingeihränktt anerfannt wird, fordert das 
polniihe Schulgejeg für die bdeutiden 
Schulen, daß der Leiter nicht nur die pol- 
nilhe Staatsangehörigfeit haben, jondern 
goud im Belik eines „ Rossi — 
jein muß, Dellen Ausjtellung von der Will: 


für der polniihen Ämter abhängig ift. Eine 
Auffüllung des Lehrermangels burg Reihs- 
deutſche ift nicht zuläſſig, im Gegenteil fteht 
ein großer Teil der öffentlichen deutichen 
Schulen in Polen unter polniſcher Leitung. 
DieUmmeldungauseinerdeut- 
ſchen in eine polniſche Säule 
tann zu jeder Zeit erfolgen, ijt 
aber niht wie in Polen an die Einhaltung 
einer kurz bemeflenen und ungünitig ge- 
legten Anmeldefriit gebunden. Das polniſche 
Bollstumsbefenntnis wird weder nad) 
geprüft noch beltritten, während in Polen 
von den Eltern vielfach eine amtliche Be- 
tätigung der Volkszugehörigkeit und von 
den Kindern die Ablegung einer Sprach— 
prüfung verlangt wird. Ferner gewährt 
das Reich bei einem Schulverband bis zu 
20 000 Einwohnern und mindeitens 40, bis 
au 50 000 und minbeltens 80 Kindern f e ft e 
taatlihde Beihilfen in Höhe 
von60 BrozentderBejoldungs- 
ſätze vollbejdhäftigter Lehr- 
früfte. Nichts davon in Polen. 

Der verantwortlihe Schöpfer der Preu- 
bilden Minderheitenihulordnung“ von 1928, 
Minijterialrat Dr. Frig Rathenau, hat 
denn auh in einer Brojhüre Polonia 
Srredenta“ 1932 zugeben müſſen, „dak 
die preubijhe Minderheitenpolitif nicht den 
Frieden zwilhen Polen und Preußen ge: 
fördert, jondern Die Interefjen der 
deutſchen Grenzlandeinihmer:- 
ter Weiſe gefährdet hat. Die Rehte 
der polniihen Minderheit millen auf das 
Maß zurüdgeführt werden, das lediglich) 
zur Pflege ihrer Kultur unbedingt er- 
—— iſt“ und er ſchließt mit einer 

arnung an die polniſche Minderheit, 
„ihr politiſches Spiel endlich einzuſtellen“. 

Zwei Jahre früher ſchon ſtellte er in 
einer Rede feſt, daß die polniſchen Lehrer 
ir auh „außerhalb der Schule für pol- 
nilde Aufklärung und Kultur betätigt“ 
und mit Hilfe bieler Schulordnung verjucht 
haben, „polniihe Nationale und Maht- 
politif zu treiben“ Dafür gibt es unzäh- 
lige Beilpiele. 


Polonifierung auf reichsdeutſchem Boden! 


Auf beutidem Reichsboden verjuhten 
polniiche Geijtliche, Deutihe im B e i dt 
tuhi zu bereden, zur polniſchen Minder- 
heit überzutreten. Es ift aud vielfach vor: 
gefommen, dak polniſche Geiſtliche in ihrem 
Pfarrhaus in Schlefien, Ojtpreußen oder in 
der Grenzmark eine Zweigitelle der pol- 
niihen Bant verwalten ließen, um ihrem 
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GSeelenfang au den materiellen Nahdrud 
zu verihaffen. Oder es wurden Dar: 
Leben an verihuldete nidhtsahnende 
deutihe Kleinbauern gegeben und Die 
Rüdzahlung im „günftigiten“ Augenblid 
davon abhängig gemadt, ob die Kinder des 
Schuldners in die polniſche Schule geihidt 
würden. Im „Dziennik Berlinffi“, dem pol- 
nilden „Berliner Tageblatt“ vom 9. April 
1932 wurde der eigentlihe Zwed dieſer 
Methoden zugegeben: „Eine Anderung des 
heute jhredlihen Zujtandes auf dem Ge- 
biet der Geeljorge tann ert dann eintreten, 
wenn eine Diözeje in Oppeln mit einem 
polniſchen Bijdof an der Spike und 
ein polniihes Briefterjeminar in 

ppeln errichtet werden“. Sn dieſer 
Gleihwegigfeit katholiſch-klerikaler und 
polniſch-chauviniſtiſcher Interefjen liegt im 
on die Urjache, dak ein großer Teil 
der Öffentlichkeit, auh in Polen jelbit, von 
dem Wirken der fatholiihen Aktion inner: 
halb des polniihen Staates nichts merkt 
und nidt erkennt, daß Meier politilhe 
Klerus nidts anderes bezwedt als Die 
Hintertreibung der deutſch-polniſchen Ber- 
tändigung. 

‚Zur Zeit bejtehen im Reidsgebiet fünf: 
zig polnilhe Privatſchulen auf der Grund: 
lage der Preußiſchen Minderheitenihuls 
ordnung, und zwar 22 in Ditpreußen mit 
einer Durchſchnittsſchülerzahl von 14, 26 in 
der Provinz Grenzmark-Poſen-Weſtpreußen 
mit einem Durchſchnittsbeſuch von 42 Schü: 
lern, eine in DOjtpommern mit fieben und 
eine in Oberſchleſien mit 15 Kindern. 
Ferner bejtehen in Oberſchleſien auf Grund 
des jebt ablaufenden Teils III des Genfer 
Abkommens nod weitere jehs private und 
zehn öffentliche Minderheitsvoltsihulen 
mit durchſchnittlich 13 Schülern. Insgejamt 
belteben 66 polniihe Volksſchulen, die nad 
dem Stand von Anfang 1937 von 1648 Kin- 
dern beſucht wurden. 

Würde im Reid nehdem pol- 
nilden Schulgejet verfahren, 
dann würde es ſtatt bieler 66 
nur 10 Shulen geben. Nidhis tann 
mehr Beweis für die loyale Haltung des 
Reiches gegenüber den polniſchen Volks— 
Iplittern fein. Es ijt nicht zu hoffen, daß 
auch der großen deutihen Bollsgruppe in 
Polen ähnliches Recht gewährt wird, und 
nicht wie in Pommerellen 70 v. H. aller 
deutihen Kinder mangels eigener Schulen 
in polnilhe Schulen gehen müjjen. 

Bon 76 Lehrern, die an den 59 polnifchen 
Schulen Anfang 1932 unterrichteten, hatten 
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nur drei die preubilhe Staatsangehörig- 
feit, 73 waren GStaatspolen, Die unter ganz 
bejonderen Gelihtspunften Benin ce. 
werden. Man Hat von polniſcher 
Geite jelbit für dieje polniihen Schulen 
die zutreffendite Bezeichnung gefunden: 
„Shmieden des Bolentums“, 

Einige ehrliche polniihe Stimmen geben 
auch ehrlih die Förderung und loyale 
Haltung der amtlihen deutihen Stellen 
au. Go ſchrieb das Organ der Polen in 
Ditpreußen, der „Mazur“ am 20. Dezember 
1933: „Die vergangenen Sabre 
waren für unlere polnijde Mil- 
lionenfamilie in Deutidhland 
glüdlihe Sabre. Wir haben etwa 
über 200 polniihde Schulen und Vorſchulen 
gegründet. Die mit Ausdauer weiterge- 
führte Arbeit gab uns vier Jahre jpäter 
das erte polniihde Gymnajlium, fie gab uns 
eine angelebene Lehranitalt, die mit der 
Erziehung und Ausbildung unjerer fünfti- 
gen Jozialen Führer und Baumeijter einer 
lihteren Zuflunft begonnen bat.“ Auf dem 
zweiten Kongreh des Weltbundes der Mus- 
landspolen in Warihau am 8. Auguſt 1934 
madte der Spreder der polnijhen Minder- 
heit in Deutſchland die Keltitellung, bot 
Die legten politiläen Ereig— 
nijfe im Reid dem Bolentum 
nur zugute gelommen wären“. 
Und einer der Erfinder der 1,5 Millionen 
buten. K. Smogorzewjfi, gab am 1. Sep- 
tember 1934 in der „Gazeta Bolsta“ ehrlich 
au, dak „die Regierung Hitlers die Lage 
der Polen in Deutichland in feiner Weiſe 
verſchlechtert hat“. Ende Dezember des 
Borjahres berichtete der Sefretär des ober- 
ſchleſiſchen Verbandes des Polenbundes in 
der polnilchen Tagesprelle, dak „die pol- 
niihe Minderheit in Deutichland in der 
Verbreiterung ihrer organiſatoriſchen 
Grundlage wie aud in ihrer fulturellen 
Tätigkeit bejondersinden legten 
drei Jahren feit 1933 auker: 
ordentlih befriedigende Fort- 
ſchritte gemah t“ babe. 

Belonders ſtolz ijt das Polentum in 
Deutichland wie in der Heimat auf die 
Gründung des erlten polniihen Gymna- 
iums in Beuthen, zu dem der preußilche 
Staat 1932 großzügig feine Genehmigung 
erteilt hatte, obwohl der Krafauer „Illu— 
trowanyg Kurier Codzienny“ vom 10, No- 
vember 1932 offen erklärte, daß die Auf- 
gabe diejes Oymnaliums die „Schaffung 
einer einheimilhen polniihen Intelligenz 
für Deutſch-Oberſchleſien“ fei. Wenn ein- 
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mal in den deutichen Städten „polniſche 
Rechtsanwälte, Arzte und Ingenieure 
jteben werden, und wenn ihlieglih ein 
Nachwuchs junger polniſcher Geiltliher her- 
angebildet fein wird, dann muß id Die 
Lage gründlich ändern.“ „In Deutid- 
Oberihlefien haben wir die 
Wahlen verloren und eröffnen 
das polnifhde Gymnafium. Die 
wichtigite Aufgabe ift die Schaffung einer 
einheimiſchen polniichen Intelligenz. Des- 
wegen find für Die polnijche Minderheit 
wichtiger als die Wahlen die polnifhen 
Schulen, wichtiger als Mandate das pol: 
niiche Gymnafium in Beuthen. Es muß der 
Benjamin des ganzen polnijhen Staates 
iein“ Katholiihe polniihe Zeitungen 
ihrieben: „Für das fatholiihe Volf in 
Oberichlefien iſt nichts notwendiger als 
Geiitlihe, die wahre Polen find. Diejes 
Gomnalium jol die Boritufe für eine in 
Oppeln zu errichtende geiſtliche Akademie 
icin.“ Gerade zu biejer Veröffentlichung 
lei gejagt, dak nah 1919 das bistümliche 
Oſt⸗Oberſchleſien, in dem noch mehr 
Deutiche wohnen als in Weft-Oberjhlelien, 
von der Breslauer Kirchenprovinz losge- 
löſt und jpäter das Bistum Rattowit als 
Suffraganbistum von Krakau errichtet 
wurde. Ein Übereinfommen zwilhen dem 
Breslauer Kardinal Bertram und dem 
„geiitlichen Oberhaupt aller Polen in der 
Melt“, dem Erzbilhof von Pojen und 
Gnejen und Primas von Polen, Kardinal 
Dr. Hlond legt feft, dak fein Geiſtlicher in 
Volen Pfarrer werden fann, der nidt in 
Polen jtudiert bat und dort zum Prieſter 
geweiht iſt. Das kennzeichnet die ſeelſorge— 
riſche Betätigung der latholiſchen Geiſtlich— 
keit in der polniſchen Intereſſenzone. 

Das Beuthener Gymnaſium wird heute 
von etwa 280 bis 300 Schülern beſucht, die 
aus allen Teilen des Reides und Po— 
lens zufammengeholt wurden, um Das 
Haus zu füllen, vor allem 1932 ſich aus den 
Schülern des Gymnajiums im polniſchen 
Lublinitz rekrutierte, welches gleich darauf 
geſchloſſen wurde. Nur die Tatſache, 
dak der Unterridt jowie die 
Qebenshaltung für die Schüler 
volltommen fojtenlos ift, bes 
wirtt,daßüberhauptdiefe Zahl 
von 300 erreicht wird! 

Die Gebäude gehörten früher dem Verlag 
des polnijhen ,Ratolif“. Der Umbau et- 
folgte ausſchließlich durch polniſche Baus 
meiſter und Arbeiter aus Kattowitz. 

Der Lehrplan umfaßt im Gegenjat zu 
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deutihen Schulen nur adt Klafjen. Der 
Reiter Dr. Nehay de —— iſt mit wei— 
teren neun von zehn Lehrern Staats— 
pole. Bezeichnend ift eine Äußerung eines 
maßgeblichen Polen vom polnijhen Schul: 
verein im Oftober 1932: „Für Das 
Gymnajium find Übergangs: 
furjedringend notwendig, weil 
die Shüler doh ert einmal 
rihtig polnifh lernen müßten.“ 
Obwohl die Schüler [on aus allen 
Teilen des Reiches zufammengeholt werden 
mußten, ja jelbit aus Poſen und Pomme- 
rellen, werden weitere höhere Schulen ge- 
fordert. So find bereits in Ratibor ein 
Mädchenlyzeum und in Marienwerder ein 
KRnabengymnafium im Entitehen. 


Der wirtihaftlihe Zuſammenſchluß 


Mirtihaftlih zuſammengeſchloſſen find 
die Polen in Deutihland in ihren Bolts- 
panten und Genolenihaîten, vereinigt im 
„Verband der polniihen Genofjenihaften 
in Deutichland“. Die finanzielle Zentrale 
It die im Februar 1933 gegründete „Sla— 
wiſche Bant“ in Berlin. Das Schwergewidt 
liegt in Oberjchlefien. An der Mitglieder: 
zahl läkt fih ebenfalls die zahlenmähige 
Geringfügigfeit der Polen im Reid ab- 
lejen. Sie betrug bei den oberſchleſiſchen 
Genofienihaften 1926 nur 6831. Die Höchſt— 
grenze wurde 1930 mit 11001 erreidt. 
Ende 1935 waren es nur nom 4806. Dabei 
gibt der Pole N. Schatton in feinem 1931 
erihienenen Bud „Das Finanzweſen der 
polnijhen Minderheit in Deutjchland“ zu, 
dak „Die oberſchleſiſche Bevöl: 
terung nidt aus nationalen, 
jondern aus materiellen Grün: 
den den Anſchluß an die polni: 
jen Genojjenihaften fugt“. 
Das iſt erflärlidh, wenn man weiß, dağ 
der KReihswirtihaftsminilter ihnen am 
13. Juni 1935 das bis dahin befrijtete 
eigene Revifionsreht endgültig zuerlannt 
bat und dak fie bei der Vertei— 
lung der Dithilfegelder den 
beutiden Banten vollfommen 
gleihgeftellt waren! Schatton gibt 
au, dak „die Kündigung der kurzfrijtigen 
Kredite durch beutide Banken genügt 
hätte, um die Zahlungsunfähigfeit herbei: 
zuführen“, 

Sm Oktober 1935 gab es 30 polnifche Ge- 
noljenichaften, davon 20 Banten. Mitte 
1935 wurden Jugendgruppen unter dem 
Namen ENER Rolnicze“ zur 


genofjienihaftlihen Schulung gegründet, in 
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der Hoffnung, auf dem Wege völliger wirt- 
\haftliher Gelbitverwaltung die deutichen 
Mirtihaftsinterefien gefährden zu fönnen. 

Trotz diejer offenfihtlichen Freiheit wird 
immer noch gejhimpft über angeblich zu 
wenig Rechte. 

Die Oppelner polnifhe Zeitung „No: 
winy Codzienne“ fonnte im September 
1934 an einem einzigen Tag über folgende 
Dinge aus dem Leben der Polen in 
Deutihland berichten: über eine Gikung 
des Ausihufles für die jportlihen Wett- 
fümpfe der Auslandspolen in Beuthen, auf 
der Die unbebelligte Arbeit der polniſchen 
Sportvereine in Deutihland zum Mus- 
dru fam; über eine Hauptverfammlung 
des Gejangvereins „Gwiazda“ in Grok- 
Strehliß; über ein eigenes polniſches 
Erntedantfeft im Kreis Groß-Strehliß; 
über eine polnilhe Sängertagung in Hin: 
denburg mit über 1000 Teilnehmern. Das 
nur, um Die Tatſachen jprechen zu laſſen. 
Immer neue Gejangvereine, Sport: und 
Sugendverbände werden gegründet. Die 
deutide Regierung denkt gar 
nidt daran, das Au unter: 
binden. Die Forderungen der Polen im 
Reid werden in jeder Hinſicht erfüllt. Aber 
man jollte drüben bedenken, dak Rechte 
aud Pflichten SCHER dak die Deutjchen 
Polens das gleihe Met auf eine anitän- 
dige Behandlung Haben wie die Polen fie 
in Deutichland erfahren, erit recht nad dem 
deutſch-polniſchen Seritändigungspaft von 
1934, ert redt aber in Hinfiht darauf, 
dak, wie Profejlor W. Studnigfi in feinem 
Bud „Das politiihe Syitem Europas und 
Polen“ (Warſchau 1935) mit Recht fchreibt, 
„Die deutſche Rolonilation und die deutſchen 
Einflüffe Jahrhunderte bindurd ein Fat: 
tor der Stärke Polens waren und Polen 
ih Die Wurzeln europäilher Kultur und 
Jivilijation aus Wee geholt a 

[fred Herbert Elfe. 
* 


G. K. Wir haben mit dieſem Aufſatz und 
dem im vorangegangenen Heft (,Deutſches 
Sterben in Polen“) ein ausführliches Bild 
von der Lage des Deutihtums in Polen 
und der des polnilhen Volkstums im Reich 
entworfen. Wir find der Meinung, dak die 
brutale Bolonifierung des Deutjhtums 
jenjeits der Grenze uniere Berhätichelung 
der polniihen Boltsiplitter als Dummheit 
in den Augen des Auslands eriheinen 
lafjien muß. Unſere jonit jo fiegfriedähnliche 
Haltung ſcheint in Sachen der polnifchen 
Bolktsiprengel im Reid burd das Linden- 
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blatt midelbaîter Großmütigfeit ihre 
wunde Gtelle erhalten zu Haben. Wir 
meinen, es ift höchſte Zeit, für die polniſche 
Bolfsgruppe im Reid diejelben Rechts: 
verhältnille zu ſchaffen, wie fie für 
das Deutihtum in Polen bejtehen. Wir 
denfen an die Mindeitihülerzahlen für die 
Errihtung von Schulen, an die Beſchäfti— 
ung von Lehrkräften fremder Staatsanges 
hörigteit an die Borjchriften über Vereins- 
und Berlammlungsweien. Denn wenn wir 
auh die Rechtslage des MWolentums im 
Reid an die Redtsverbültnilje jenjeits der 
Grenze angleiden, jo bleibt bot nod 
ein riejiger Unterjhied in der 
praftiiden Behandlung beitehen, 
weil ja bei uns ein ſolcher Rechtszuſtand 
nicht vr dem Papier bleibt, jondern die 
Mirklichteit bejtimmt. Muh haben wir im 
vorausgegangenen Heft erklärt, wiejehr 
wir jhon zufriedengeitellt wä— 
ren, wenn das für die deutſche 
Minderheit in Polen geltende 
ehe a Scheine SERRE würde. 
Eine Angleihung der Rechtsverhältniſſe ift 
darum nicht im entferntelten eine Anglei- 
hung an die Drangjalierungsmethoden, 
mit denen wir als Nationaliozialilten und 
Vertreter eines vôltilhen Ideals nichts ge- 
mein haben wollen — au wenn die Bru- 
talität des andern noch den legten Deut: 
Iden vertrieben oder feiner Mutteriprade 
berauben würde. 

Eins allerdings ſcheint Gegenitand all- 
gemeiner Aufmerkſamkeit werden zu 
müſſen: Die Bolonifierung, die gegen Recht 
und Serfaljung in Polen munter vorange: 
tragen wird, bat an den reichsdeutichen 
Grenzen ihr Ende zu finden! Jeder Ber: 
lud, die Annektionswünſche des polniſchen 
MWeitverbandes durch eine Subvention und 
Förderung der polnijhen Boltsiplitter im 
Reid praktiich zu unterjtügen, muß jorgjam 
vermieden werden. Wirbefindenuns 
im Often in der Defenjive, das 
widerjpricht unjerer ganzen Geſchichte — 
wir wollen wenigitens auf bem noch ver- 
bliebenen reichsdeutichen Grund und Boden 
dem fremdvölkiſchen Drud von OH nad) 
Weft einen jpürbaren Widerjtand entgegen: 
Hemmen, 


Vor zehn Jahren: 


Marziftiicher Anfturm auf Wien 

In den heiken Sommertagen des Jahres 
1927 hielt die öjterreihiihe Sozialdemo— 
fratie den Augenblid für gefommen, um 
im Sinne ihres im Jahre 1926 aufgeitellten 
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neuen „Linzer Programms“ nach der Re- 
gierungsgewalt in Öjterreich zu greifen und 
damit den eritem Schritt zur „Diktatur 
des Broletariats“ zu unternehmen. Die 
Nationalratswablen im Frühjahr 1927 
hatten den Roten einen neuerlihen Mans 
datsgewinn gebracht, da fie ion feit Jahr 
und Tag die jhwache Mehrheit der Bürger: 
blodregierung unter criltiih-jogialer üh- 
rung im Parlament mit der Obitruftions- 
brobung unter Drud jegten, jo dak praftiich 
nur das geihehen fonnte, was fie jih im 
Rompromibwege abhandeln (eben, fie aber 
troßdem in den Solfsverjammiungen die 
unentwegte Oppolition mit allen taftijdhen 
Borteilen jpielen fonnten. Eine gut aus- 
gebildete und bewaffnete Privatarmee, der 
Schugbund, itand zur Verfügung, die uns 
umſchränkte Herrichaft über Die Gemeinde 
Wien fiherte die notwendigen Geldmittel, 
mächtige wirtihaftlihde und fulturelle Or- 
ganijationen gliederten die Anhänger: 
maſſen in einjagfähige Einheiten, auf der 
SR und in den Betrieben berridte der 
rote Terror. So hielt man aljo auf jozial- 
demofratiiher Seite die machtmäßigen 
Borausiegungen für gegeben, um zu einer 
erniten Aktion zu fbreiten. Man wartete 
bloh auf den Anlaß. Diejer fand ſich in 
dem berühmt gewordenen Schattendorfer 
Prozeß. Die Gejchworenen Hatten Front- 
fümpfer freigeiproden, die gegen den roten 
Terror zur GSelbithilfe geihritten waren 
— es hatte dabei Tote auf roter Geite ge- 
geben. Da jtieß die „Arbeiterzeitung“ am 
Morgen des 15. Juli den Wlarmruf aus, 
die marxiſtiſchen Maſſen, die burd eine 
wohenlange Heke vorbereitet waren, 
itrömten in das Stadtinnere von Wien. 
Die fozialdemofratiihe Parteileitung hatte 
zunächſt nur durch Mafjendemonitration und 
Streits die bürgerlihe Regierung zum 
Rüdtritt zwingen wollen, um jelbjt eine 
ozialdemokratiſche Regierung mit chriſtlich— 
ozialer Beteiligung zu bilden und dann 
ſpäter den Koalitionspartner auszuſchalten 
und zur Diktatur des Proletariats zu gez 
langen. Bald aber verloren die ſozialdemo— 
fratiichen Funktionäre die Herrihaft über 
ihre Anhänger. Es fam zu erbitterten 
Straßenfämpfen mit an die hundert Toten 
und mehreren hundert VBerwundeten, der 
Quitispalait in Wien wurde vom Mob an- 
gezündet und ging in Flammen auf. Die 
\Erupellofe marriltiihe Führerſchaft aber 
itellte nun ihre Taktik auf offene Gewalt 
um, fie rief den Generalitreif aus und 
alarmierte den Schutbund. Es ift das 
Verdienit der Wiener Polizei und des da- 
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mals noch von nationalen Männern gefübr- 
ten und aus völkiſchen Kräften beltebenden 
Heimatichußes in Steiermarf, dak der rote 
Angriff abgeichlagen wurde. Die Wiener 
Polizei jchlug die Revolte in der Hauptitadt 
nieder und der ſteiriſche Heimatihug mar: 
Ihierte bewaffnet auf, Welte ein Ulti- 
matum und drohte mit dem Mari auj 
Wien, wenn der Generalitreif nicht abge- 
brohen würde. Am 18. Juli wurde Der 
Generalitreit abgeblajen und die Ruhe 
wieder bergeltellt. 

Wie jtark die Stellung der Sozialdemo— 
fratie aber noch blieb, zeigt, dak fie eine 
für ihre Anhänger jhmerzloje Liquidierung 
erreichen fonnte und dak Die bürgerliche 
Regierung nicht den Mut aufbradte, ihr 
auch nur eine Machtpolition wegzunehmen, 
né damals der geeignete Zeitpunft ge- 
wejen wäre. 

Der Heimatihug-Bewegung, die nad) 1927 
aufblühte, aber dann jpäter mit Ausnahme 
der Steiermark in ihrer Mehrheit einen 
politiihen Kurs einihlug, welcher von der 
uriprünglichen politiichen Zieljegung grund- 
ſätzlich abwich, gelang es, die erſte Breſche 
in die ſozialdemokratiſchen Reihen zu 
ſchlagen. Die gewaltige völkiſche Freiheits— 
bewegung aber, die etwa mit dem Jahre 
1931 alle öſterreichiſchen Gaue ſtärker er— 
faßte, erſchütterte dann die Machtſtellungen 
der Sozialdemokratie entſcheidend. Die 
—— auf der Straße und in den Be— 
trieben ging ihr verloren, der deutſche Ar— 
beiter in Öſterreich erwachte. Durch das 
SchwindenihrerAnhängerſchaft 
und dem gleichzeitigen Anwachſen der 
nationaljozialiftiihen Bewegung ſowie 
durh die Gefährdung ihrer Our: 
ganijation von feiten des inzwiſchen 
in Hiterreich aufgerichteten „autoritären“ 
Regimes unter Drud geſetzt, erhob ſich der 
Marrismus im Februar 1934 noch einmal 
zum bewaffneten Aufitand. Durh Tage 
hindurch tobte der Bürgerkrieg in Cher: 
reich, im Ranonendonner der Geſchütze des 
Bundesheeres brad der rote Putih zu: 
jammen. 

Der Marrismus aber gibt fein Spiel 
nicht verloren! Wenn aud weite Kreile 
der Arbeiterfhaft nah der nationalen 
Seite hin abgewandert waren, jo gelang 
es bennod den Rommunilten in illegaler 
Arbeit noh ſtarke Bejtände aus dem jozial- 
demofratiihen Lager zu ſich herüberzu— 
ziehen und an der Wende 1934/35 gründe: 
ten die Sozialdemokraten die „illegale ver: 
einigte fosialiltilhe Partei Sfterreihs“ auf 
der Brünner Konferenz. Der Schutzbund 
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als eine zwilhen den Rommunilten und 
Sozialdemokraten ſtehende militante For— 
mation wurde erneut geheim aufgezogen 
und die „Bereinigten Sozialiiten“ und ie 
Kommuniſten ſchloſſen ſchließlich eine Ein: 
beitsiront. Die wirtihaftlihen und jozialen 
Verhältniſſe taten das übrige, um die Zug- 
trait der marxiſtiſchen Parolen zu gewähr: 
leiſten. Hinzu fommt die Unterjtügung der 
‚Vereinigten Sozialijten“ burg die Zweite 
Internationale mit den emigrierten Total: 
demofratijchen Führern früher in Brünn 
und feit einigen Monaten in Paris als 
Mittelmänner, und ferner die Unterjtügung 
der Rommunilten durch Mostau. Die lek- 
tere geht jo weit, dak A B. Die Mitglieder 
der en Sturmtrupps 3,50 Schil⸗ 
ling Sold im Tag erhalten. 


Die ölterreichiihe Staatsführung bat ſich 
(ebhaft bemüht, zu einer Befriebung nad 
links zu gelangen. Weitgehende Amneſtie— 
verfügungen, Heranziehung von ſozialdemo— 
kratiſchen Unterführern bei der Wiederauf— 
richtung der wirtſchaftlichen und kulturellen 
Arbeiter⸗Organiſationen, weitgehende Be⸗ 
rückſichtigung von ` roi deg w uni- 
tionären bei den Wahlen in die Betriebs- 
gemeinihaften konnten aber nicht verhin- 
dern, dak nur etwa ein Drittel der Arbeiter 
und Angeitelltenihaft im regierungstreuen 
Gewertichaftsbund jteht und dak aud die 
„neue Arbeiterbewegung in der VBaterländi- 
jhen Front“, die „loziale Arbeitsgemein- 
haft“, wie alle Befriedungs-Organijatio- 
nen nad) der linten Geite, bejonders dort 
wirkliches Leben gewonnen haben, wo He 
von den roten Sllegalen zu Tarnungs- 
zweden mibbraudt wurden. Die rote 
Zellenbildung im Bundesheer, in der 
Frontmiliz und in allen möglichen Organi- 
jationen zeigt ebenjo wie die jortwährenden 
Maffenfunde, wie die illegale, marxiſtiſche 
und fommuniftiihe Preſſe, die in Zehntau— 
jenden von Eremplaren aus Dem Yusland 
hereinfommt oder im Inland erzeugt wird, 
ba die international geſtützte und burd 
die wirtichaftlihen Verhältniſſe begünitigte 
rote Front nad) wie vor eine latente Gefahr 
bildet, deren wirflide iiberwin- 
dung nur dur eine breite 
3ufammenfalfjung aller taats: 
aufbauenden Kräfte erreidt 
werden fann, von der man diejenigen 
nicht ausichließen dürfte, welche im Kampf 
gegen ben Marrismus in iterreich Die 
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nterejlen und finden 
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darum bei dem voltsfrontfreundlichen Wie- 
ner Bürgermeifter Schmit eine jo lelbitver: 
jtändliche Gegnerſchaft. v. Ro. 


Die Schwizer Schproch⸗Biwegig 


Bor einiger Zeit fand in Züri auf Ein- 
ladung von Pfarrer Dr. Emil Baer die 
Gründung der „Schwizer Ghprod-Biwegig” 
jtatt, deren Aktionsprogramm vorjieht, daß 
eine einheitlihe alemannijhe an die Stelle 
der deutihen Schriftipradhe treten und dak 
bis zu deren Schaffung und Durdjegung in 
Berfammlungen und Situngen aller Art, 
in der Preſſe, im Radio, in der Schule, in 
der Kirche und in der Armee der Mundart 
immer mehr Eingang geihaffen werden 
(att, Dieje Organijation, deren Gründungs- 
verjammlung einflußreihe Männer des 
öffentlichen Xebens beiwohnten, ift nur der 
Nusdrud einer feit dem Jahre 1933 ſtärker 
bervortretenden Bewegung, die darauf aus- 
geht, die ftaatlihe und teilweije politiſch⸗ 
voitiiche Trennung vom Geſamtdeutſchtum 
noch mehr als bisher auf das kulturelle 
und vor allem auf bas ſprachliche Gebiet 
auszudehnen. Gie fnüpft an Erwägungen 
des alten Bodmer an, der allerdings jelbit 
nur von dem „Traum einer jhweizerijchen 
Rationaliprade“ geiprohen hatte und ijt 
vor allem auf politiihe Beweggründe Au: 
rüdaufübren. Die weltanihaulide Gegner: 
ſchaft gegen das neue Deutihland und das 
Schreckgepenſt einer „ulturellen Gleich: 
Ichaltung“ jpielen in den Argumenten der 
Vertreter dieler Sprahbewegung eine aus: 
Ichlaggebende Rolle. 

über die Beitrebungen (H eine Tebhafte 
Distuilion in der Schweizer Öffentlichkeit 
entitanden. Die „Deuticd - jhweizeriihen 
Sprachvereine“ betonen, daß fie „unbeirrt 
durch politijhe Leidenihaften auf Grund 
ſprachgeſchichtlicher Tatſachen und Erfennt: 
niije an der Pflege der Mundart, wie der 
deutihen Gemeiniprade feithalten.“ Gie 
verweilen darauf, dag das gleihe Aleman- 
nil wie in der Schweiz in verjchiedenen 
Aparten im Ober-Eljaß, im füdlichen 
Baden, im Allgäu und im Vorarlberg ge- 
jproden werde und dak es in enger Ber: 
wandtichaft mit dem heutigen Schwäbild 
Hehe, dak es aber auh mundartliche Eigen: 
tümlichteiten mit den öfterreichijch-bayeri- 
jen Dialetten gemeinjam aufweile. Die 
Schweizer deutihen Dialekte find aljo nicht 
eine Sprache für fit, jondern alemanniſche 
Mundarten, die in jteter Verbindung mit 
den anderen deutihen Mundarten gewadjen 
find. Überdies gibt es, wie die „Neue 
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Zoller Zeitung“ bei Beiprehung eines 

ues von Baer richtig ſchreibt, fein ein- 
heitliches „Schwizer Tütjch“, jondern eine 
Bielbeit von deutich-hweizeriihen Mund: 
arten, Die von Kanton zu Kanton, von 
Stadt zu Stadt, ja oft ſogar von Dorf zu 
Dorf gleich den Sitten ihre Iharfen Unter: 
idiede aufweiſen. Zopfi jchreibt in der 
„Neuen Glarner Zeitung“, a : die Kluft 
zwilchen dem halbeljäjliihen Baller Dia- 
left und der Mundart des Obermallis fait 
jo groß fei, wie die, weldhe die Berner 
deutſche Umgangsipradhe vom Medlenburgi: 
Iden PBlattdeutich ſcheide. 

Bon den Bertretern der neuen Sprach— 
bewegung wird auch ins Treffen geführt, 
daß das Schriftdeutſche für das Gefühl des 
Volkes eine Fremdſprache ſei, die es erſt 
in der Schule lernen müſſe. Ihre Gegner 
verweiſen hingegen mit Recht darauf, daß 
das friedliche Nebeneinander von Schrift: 
\prahe und Mundart, das nun plötzlich 
geſtört werde, früher immer ſelbſtverſtänd— 
lich geweſen fei und führen die vielen deut- 
Iden Dichter der Schweiz an, die ih in 
ihrer Seimatiprade an die engeren Heimat- 
genofjen und in der Schriftiprahe an die 
unbegrenzte Zuhörerjchaft der deutſchen 
Kulturgemeinſchaft gewandt hätten. Wenn 
man an die Stelle der bisherigen Schrift— 
RS eine neue künſtliche alemanniſche 

hriftipradhe fege, dann, jo jagen die Rreile 
um die deutſch-ſchweizeriſchen Sprachvereine, 
als deren Exponenten bejonders die Pro- 
fefloren von Greierz und Gteiger gelten 
fönnen, jhaffe man wirklich eine Fremd- 
ſprache, die gelernt werden mülle, weil fie 
wegen ihres fünjtlihen Charakters in den 
Boltsdialekten nicht verwurzelt fein könne. 
Man habe aber dafür den Nachteil der 
fulturellen Abfapjelung, die letzten Endes 
jur Unproduftivität führen me, was am 
Beilpiel der Iuremburgiihen Entwidlung, 
die in diefer Richtung gegangen ift, nad) 
gewiejen wird, 

Cine vermittelnde Linie beziehen Adolf 
Guggenbühl, der Herausgeber des „Schwei: 
ger Spiegel“ und der Züricher Univerfitäts- 
Brofejjor Dr. E. Dieth, die eine vermehrte 
Pflege der Mundarten namentlich auh in 
der Schule verlangen und Dë dafür ein- 
leben, die Schweizer-deutihen Dialekte in 
viele Gebiete einzuführen, die heute nur 
vom Schriftdeutich beberriht werden. Es 
Ihwebt ihnen dabei vor allem das gez 
\prodene Wort im Parlament, in der 
Rirde und beim Militär vor. So ehrlich 
es diefe Vertreter einer bejonderen Pflege 
der Schweizer Mundarten auh mit der Er- 
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haltung der Berbindun zum deutſchen 
Kulturkreis meinen, ſo ſehr beſteht doch die 
Gefahr, dak fie, wenn aum auf langjame:- 
rem Wege einer Entwidlung dienen, die 
zur ſprachlichen Separation führt. 

Parallel mit der Disfuilion über die 
Spradentwidlung in der deutichen Schweiz 
gehen Beitrebungen von katholiſcher Seite, 
die KRulturbeziehungen in ftärferem Make 
auf Ofterreid (lies: den öſterreichiſchen 
Menjhen) zu verlegen. Diefe Beitrebungen, 
die von Kreijen in Hjterreich, welche aljo 
eine volflihe Separation vom Gejamt: 
deutihtum vertreten, lebhaft ermuntert 
werden, finden ihren Ausdruck in einem 
ſtärkeren Hervortreten des „ölterreichijchen“ 
— ve Shrifttums in der Schweiz 
und umgelebrt der Schweizer Preſſe in 
Öfterreich, in der Propagierung Salzburgs 
an Stelle Bayreuths und anderen Symp- 
tomen. Dies geht joweit, dak der „Wiener 
Chrijtlihe Ständejitaat“ zur Ausſchaltung 
des reichsdeutſchen Verlegers für eine Buch— 
produktion Prag —Wien —Zürich —Amſter— 
dam eintritt, ein Gebanfengang, der 
deutlich in der Richtung einer Ausdehnung 
des weitlihen Xbiplitterunasprogelles vom 
deutihen Volkstum auf den Often und Süd— 
often liegt und die Verbindung dorthin 
juht, wo dieje völkiſche Abiplitterung ſchon 
vor Jahrhunderten zum Abſchluß gelangt ift. 

Die volklichen Eigenitändigfeitsbeitrebun- 
gen in zahlenmähig jehr beichräntten 
ölterreichiichen und judetendeutihen Kreijen 
entbehren einer aftuellen Gefahr, weil fie 
lediglih auf tagespolitiihe und melt, 
anihaulihe Verſchiedenheiten mit dem 
Deutihtum des Reiches zurüdgehen und 
weil ihnen eine Porte, zahlenmäßig gar 
nicht mit ihnen vergleichbare gejamtdeutiche 
Bewegung im eigenen Gebiet gegeniiber- 
Hecht. Bedenklicher liegen die Dinge hin- 
ſichtlich der deutichen Schweiz, dem Bez 
rührungspunkt des weitlichen Abiplitte- 
tungsgebietes und des öjtlihen Koloni- 
lationsraumes. Hier bilden tagespolitijche 
Beweggründe nur den äußeren Anlaß zu 
einer Bewegung, die danach jtrebt, eine 
lon weit gediehene Trennung zu vertiefen. 
Es bejteht gegenwärtig jebod mehr pe- 
gründete Ausſicht, daß auh hier die volkiſch 
und geichichtlich bedingte Aufgeſchloſſenheit 
gegenüber der größeren Kulturgemeinſchaft 
und nicht die Abkapſelungstendenzen liegen 
werden. Nur einen Anſchluß an fremde 
Gemeinihaften tann old ein fultureller 
Separatismus wählen oder aber muß in 
unfruchtbare Selbjtbeichräntung Me? 

, D PR. 
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Berfagt die Malerei? 


Für den Nüdjchauenden beginnt Die 
nationaliosialiitiihe Dihtung [bon un- 
fakbar frühzeitig, — ihr „Jahr 1" ver- 
förpert Baldur von Chirac, wie Schlöſſer 
es einmal formulierte —, und frühzeitig 
prägt ſich zu den Verſen auch die 
Melodie, vom einfachen Lied bis bin 
zur großen Kantate, die im Zujammen= 
flang von Wort und Ton am eindrücklich— 
Hen ` das Erleben unſerer Zeit bannt. 
Schon ſtehen als für Jahrhunderte gültige 
Zeugen unſeres wiedergefundenen Weſens 
monumentale Werke der Architektur, 
ja ſelbſt bis gum Theater drang ein neues 
Musdrudsvermôgen. Nur die Malerei 
iheint, von wenigen Anjäben abgejehen, 
zu jchweigen. 

Das Schweigen und die Bewegungslolig- 
feit in der Malerei find uns zunächſt 
deshalb unerflärlid, weil gerade in den 
legten vierzig, fünfzig Jahren die Malerei 
die erite aller Rünite war, die Weltan- 
Ihauung und Wejen ihrer Zeit dofumen- 
tierte, Nigt in Dichtung oder Mufit, 
londern vor allem in der Malerei äußerte 
iih der Niedergang unjerer Kultur. 3. B. 
denkt man bei dem Worte „Erprejlionis- 
mus“ ert in zweiter Linie an Drama und 
Lyrik, und ähnlich verhält es ſich, wenn 
man den Begriff „Romantik“ heranzieht: 
die Malerei jteht als finnfälligites Aus- 
brudsmittel im Vordergrund. 


Woran mag es alfo liegen, 
dak die Malerei ihre führende 
Rolleverloren hat? 


Malerei — eine unpolitifhe Kunſt? 


Wir find uns durdaus darüber flar, dağ 
man Bewegungen wie „Erprejlionismus“ 
oder „Romantik“ nicht mit unjerer deutſchen 
Revolution gleihjeßen darf, aber troßdem 
fommen wir fo einen Schritt weiter. Denn 
wenn die Malerei wohl Ausdrudsmittel 
vornehmlih kunſtgeſchichtlichet, weniger 
jedoch politiſch-geſchichtlicher Epochen ſein 
fann, ſo ergibt ſich die ſehr fruchtbare 
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Krane, ob denn die Malerei eine im 
runde unpolitiihe Kunſt iit. Wir wollen 
die Antwort vorwegnehmen: fie ift es nicht, 
— aber fie it dazu gemadt 
worden. 


Fallen wir das „Politiſche“ in weiten, 
nationaliozialiftiihem Sinne als überhaupt 
„Gemeinihaftsbezogenes“ auf, jo ſcheint fih 
in der Tat die Malerei hier ſchlecht ein- 
ordnen zu laſſen. Denn fie ift in ihrer von 
der Tradition heute gebildeten Form 
nicht gemeinichaftsbezogen, jondern im 
Gegenteil: gemeinihaftsfremd. Mährend 
die Muſik ert dur die Gemeinſchaft lebt, 
und ein Gedicht fih anderen mitteilen oder 
fie hochreiken will, verichließt ſich Die 
Malerei und bleibt dem privaten Genuß 
vom Entitehungsprozeß an vorbehalten. 
Gin Lied wird gelungen, flingt in den 
Reihen einer Männſchaft, fett fih fort, 
verbindet Taufende miteinander; echte 
Mufit gewinnt erit Leben dur Die 
gemeinichaftliche Leijtung des Orcheſters 
und durch das zuſammenſchließende Zuhören 
einer Gemeinde Ahnlih ift es beim 
Drama, — ert durch den filternden Prozeß 
der Daritellung erhält die Dichtung Leben, 
und erit burg die gemeinjame Ergriffen- 
heit der Suidauer wird eine Wirkung 
erzielt. Und jelbjt im Roman und in der 
„privaten“ Lyrik läkt fih eine Verbindung 
zur Gemeinihaft feititellen, denn gegenüber 
der Malerei hat auch ſolche dem einzelnen 
übergebene Dichtung den Vorzug, aud bei 
einer Auflage von Taujenden von Erem- 
plaren „original“, D. h. unmittelbar zu 
fein, während der Drud oder die Kopie 
eines Gemäldes immer ſchon eine Ber- 
fälſchung daritellen. Format, Farbe und 
Material können nur angedeutet werden. 


Die überfommene Malweile ift von 
Grund auf bier gefährdet: fie bleibt 
sujammenbanglos, wird privat geſchaffen 
und wird privat genofjen. Als Einjiedler 
verbirgt fih der Maler in feinem Atelier, 
und oft befommt fein Bild nur nod) den 
Käufer und dejien Familie als Teil- 
nehmende. Dann hängt es im Salon ... 
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Die Gefahr des beziehungslos Individua- 
liſtiſchen in der neuzeitlihen Malerei 
wurde allo für den Geijt des Expreſſionis— 
mus zur günjtigen Gelegenheit: nur eine 
gemeinihaftsfremde Kunſt fonnte Wort: 
führerin für den Niedergang werden. Es 
wundert uns nun nicht mehr, daß die 
Malerei als erite Reprülentantin der 
legten Jahrzehnte uns entgegentritt, und 
daß fie Heute nur langjam fit aufrafft. 


Die Folgerungen für den Maler 


Aber gleihwohl wird man fich davor 
hüten müſſen, die Malerei jchlehthin als 
unpolitiſch oder gemeinſchaftsfeindlich zu 
verdammen. Im Gegenteil: gerade diefe 
Runit hat die jchönjten und wahriten Mög- 
lichkeiten zur Wirkung innerhalb des 
ganzen Voltes. Wir verlangen aljo nidt, 
daß der Maler zweifelnd den Pinjel weg: 
legt, weil feine Hunt „unzeitgemäß“ jet, 
\ondern, daß er fih im Gegenteil darauf 
bejinnt, inwiefern und auf welhem Weg 
gerade die Malerei wieder „zeitgemäß“ zu 
werden beginnt. An anderer Stelle in 
Dielem Heft weilt Heinz Schwißfe ausführ- 
lih auf die Bedingungen dieſer Entwid: 
lung hin. Es bleibt uns daher übrig, zwei 
Punkte anzudeuten, die uns für eine 
gemeinjchaftsbezogene Malerei notwendig 
ericheinen. 

Einmal ijt es unjere Forderung, dak die 
Bilder nidt nur ſchön find, nicht nur für 
Aſtheten einen zivilifierten Genuß bedeu- 
ten, jondern dak fie auch etwas „bejagen“, 
d. hb. dak He uns innerlich weiterbringen, 
fruchtbar und tief find. Mir müſſen darauf 
binweijen, dak das Könneriihe zwar 
Borausjegung, aber feineswegs Er- 
füllung aller Malerei ift. Denn um etwas 
„abzubilden“, um aljo nur etwas nidt 
Borhandenes — frak gelagt — ,,vorau- 
täujhen“, braudt man nidt Künjtler zu 
ein. Das Könneriſche muk Mittel 
bleiben, um das Weſen der Dinge dar: 
äujtellen, das der Nidtfünitier nur ahnen 
tann. Es genügt allo nicht, mit naturalifti= 
iher Akurateſſe irgendeinen Ausſchnitt 
von Himmel und Erde abzumalen, 
londern es muß etwas babinteriteden, 
etwas Großes, eine große Deutung, ein 
tiefes Œrfallen oder auh ein gewaltiges 
Geichehen. Die Malerei muk alfo wieder 
ſprechen, wieder leben. Der Mittelpunft 
des Bildes darf niht mehr in fih jelbit 
ruhen, darf nicht mehr mit fidh jelbit, feinen 
Techniken und Raffinefjen jpielen, jondern 
muß nad außen wirkten wollen. Dabei ift 
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Kleine Beiträge 


das Billigite aud das Düritigite: mit 
Allegorien ` Tonnen wir nidt allzuviel 
anfangen. Weibliche Gejtalten, womöglich) 
mit allerlei Symbolen verziert, die als 
„Wahrheit“ oder „Deutichtum“ bezeichnet 
werden, find unwahre Konjtruftionen, die 
zu ihrer Erklärung genau jo einen Kom: 
mentar benötigen wie ehedem die Mad: 
werfe der Dadailten. Etwas Belent- 
lies fann man nur mit wejentlichen 
Mitteln erreichen, und etwas Maleriſches 
nur mit malerijhen Mitteln, nicht mit 
ausgeflügelten und aljo belehrenden Um- 
ſtändlichkeiten. Nur jo tann fih die Malerei 
wieder einen Weg zur Gemeinjdhaft 
erſchließen. 

Und zweitens muß auf die Möglichkeit 
hingewieſen werden, die ſolche Werke aus 
dem Salon herausreißt und wieder mitten 
in Mannſchaft und Volk ſtellt: die Wand- 
malerei. Hier verläßt der Maler ſein 
Atelier, hier lebt ſein Werk, weil es auf 
eine gleichgeſinnte Gemeinſchaft wirkt. Hier 
findet es wieder äußerlich und innerlich 
Raum zur Großartigfeit und zur Material: 
echtheit. Nur von Hier aus, von der 
Deforativen Malerei unjerer 
Gemeinihaftsbauten ift wahrhaft 
Großes für eine nationaljozialijtiihe Runit 
zu erhoffen. Dak fih die jungen Rünitier 
diejer Aufgabe in zunehmendem Make zu: 
wenden, erfüllt uns mit großer Erwartung. 
Denn in der Rüdfehr zu diejer urjprüng: 
lihen Berufung fann die Malerei die 
Gefahr, als gemeinjhaftsfremd und indi- 
vidualijtiich fi) zu verlieren, überwinden. 


Die Folgerungen für uns 


Der Führerihaft einer fommenden Gene: 
tation fällt dabei eine allerdings ebenio 
notwendige, erzieherifche Aufgabe zu: 
einer lebendigen Malerei eine aufge: 
ſchloſſene und erlebnisbereite Gemeinſchäft 
zuzuführen. Junge Menſchen find niemals 
von Natur aus Berüdter der Kunit, aber 
lie unterliegen heute bei der auf fünitle- 
tilhem Gebiet vielfah noch ſehr verwor: 
renen Durbibnittshaltung leicht der Ge: 
fahr, das Reine, Große und insbejondere 
das Stille tiefen Rünitiertums geringer zu 
\häßen als das „Interejjante“ jener Markt: 
\hreier, die Hinter einer beitechenden 
Sei eine bodenloje Leere verbergen. 

ter wird ein Maßſtab immer Gültigkeit 
bejigen — das Gejunde. Unjere jungen 
Kameraden erjtreben in Sport und Dienit 
einen Typ, der gerade von der Malerei her 
mit gebildet werden fünnte und der deshalb 
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auch zur Malerei Hin neue Wege erjchlieht. 
Wenn junge Herzen ert wieder Freude an 
der Runit haben und die Bilder ihrer 
Kameraden genau jo verjtehen und jchäßen 
wie die Lieder und Gedichte, iſt viel ge: 
wonnen. Dieje Freude am Gefunden und 
deshalb am Schönen muß gewedt werden. 
Schon beim Berjtändnis für das jchöne 
Handwerk beginnt es: die edle Form eines 
geihmiedeten Tores oder Leuchters, Die 
sarbenverteilung von Webarbeiten, die 
ausgewogene und ehte Schrift eines jchönen 
Drudwertes — all das muk begriffen wer- 
den. Bon bier aus geht der Weg leicht 
weiter: das Sarbenipiel eines Aquarells 
wird als rein oder unrein empfunden, ein 
Holzihnitt wird als bombajtilh oder als 
tlar erkannt, eine Arditeftur als bedeutend 
oder kleinlich. Es Handelt fih dabei weniger 
um eine Schulung des Beritandes, als um 
eine Schulung des Herzens, und ſyſtematiſch 
ijt daher wenig zu erreichen. Um eine Be: 
veitihaft zu erreihen, muß Begeilte- 
rung, nicht Willen eingeflößt werden. Man 
hänge beijpielsweije in die Heime der HI. 
oder in die Arbeitslager eine jhöne Gra- 
phit oder einen wirklid guten Drud nad) 
ülteren oder neuen Meiltern; man bejude 
vor allem einmal das Atelier eines Mlalers. 
Denn wenn ,Didterlejungen“ als erziehe: 
riſches Mittel eingejegt werden, muß aut 
der Maler mit feinem Werf unmittelbar 
Iprechen fönnen. Und nicht zulegt: man 
lajje aud) etwa die Pimpfe oder die Hitler- 
jungen im Lager und auf Fahrt zeichnen. 
Nicht ſchulmäßig, Jondern frei und unbe: 
langen. Um jo leichter wächſt dann Ad: 
tung und Berjtändnis für wahrhaft große 
Runit. 

Es ijt feine Frage, bah die Malerei als 
politiihe Runit zu wichtigen Aufgaben be: 
rufen ift. An den Gebenden, den Malern, 
wird es liegen, vom Privaten weg zur Ge- 
meinjchaft vorzujtoßen, und an den Nehmen: 
den, Dem Bolt, willig und voller Bereit- 
haft zu borden und zu jchauen. 

Friedrich W. Hymmen. 


„Ratürlich und zugleich übernatürlich” 


H. St. Chamberlain zu Fragen der 
bildenden Künjte 
„Die unerhört Hohe Ausbildung der Muſik. 
d. 5. der Runit des poetiſchen Ausdrudes, 
tann nicht ohne Einfluß aud auf unjere 
bildenden Künſte geblieben fein. Denn 
gerade jo wie es das Homerijhe Wort war, 
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welches den Hellenen lehrte, bejtimmte Ans 
jprüche auf Oeltaltung zu erheben und ihre 
rohen Bildwerfe zu KRunjtwerfen zu ver- 
vollfommnen, ebenjo bat der muſikaliſche 
Ton uns Germanen gelehrt, immer höhere 
Anforderungen an den Yusdrudsgebalt 
jegliher Kunſt zu jtellen. In dem nun- 
mehr, wie id hoffe, ganz flaren, bedeu- 
tungsvollen, nit phrajenhaften Sinne des 
Mortes fann man diefe Richtung des Ge: 
ichmades und des Schaffens eine mulita- 
lilhe nennen, 
* 


Sagt man, unjere Hunt jtrebe nad) 
jenem Wusdrud, der das Lebenselement 
der Muſik ausmadt, jo bezeichnet man da- 
mit gewillermahen das Innere, die Runit 
bat aber auh ein Außeres, ja, jelbit die 
Mufit wird, wie Carlyle jo treffend be 
merft hat, „ganz verrüdt und wie vom 
Delirium ergriffen, jobald fie fih ganz und 
gar von der Realität ſinnlich greifbarer, 
wirklicher Dinge jheidet“, Für die Runit 
gilt dasielbe, was für den einzelnen Men: 
jhen gilt: man fann wohl in Gedanten 
ein Inneres und ein Außeres unter: 
jdeiden, in der Praxis ijt es aber 
undurhführbar; denn wir fennen fein 
Inneres, das nicht einzig und allein in 
einem Außeren gegeben würde. Sa, von 


dem Runitwert fönnen wir mit Sicherheit 


behaupten, es beitehe zunädjt lediglich aus 
einem Außeren. Ich erinnere an die Worte 
Schillers: Das Schöne iſt zwar „Leben“, 
jofern es in uns Gefühle, d. H. Taten 
erregt, zunädit ift es jedom lediglich 
„Form“, die wir „betrachten“. Erlebe id) 
nun bei dem Anblid von Midelangelos 
„Nacht“ und „Abenddämmerung“ eine ſo 
tief innerlihe und zugleih fo intenjive 
Erregung, dak id fie nur mit dem Ein- 
drud berüdender Mufit vergleichen fann, 
jo iſt das, wie Schiller jagt, „meine Tat“; 
nicht jede Seele hätte jo erzittert; mancher 
Menjh hätte Ebenmak und Aufbau be: 
wundern fünnen, ohne dak ein Schauer 
des Gefühls ihn wie Ewigfeitsahnung 
durchbebt hätte; er hätte eben das Wert 
nur „betrachtet“. Gelingt es aber den} 
Künstler wirklich, burd die Betrachtung 
Gefühle zu erregen, durch Form Leben zu 
ipenden, wie hoh mijjen wir da nicht Die 
Bedeutung der Form anjchlagen! In einem 
ewillen Sinne dürfen wir ohne weiteres 
Zeg Runit iit Geftalt. Und mennt 
Goethe die Sunft „eine Vermittlerin des 
Unausiprehlihen“, fo fügen wir als 
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Rommentar hinzu: nur das Gejprodene 
vermittelt das Unausipredlide, nur das 
Gelhaute das Unfihtbare. Gerade bieles 
Geiprohene und dieſes fihtbar Geitaltete 
— nicht das, was unausipredbar und uns 
fihtbar bleibt — madt Kunſt aus, nicht 
der Ausdrud ift Kunit, jondern das, was 
den Ausdrud vermittelt. Woraus erhellt, 
dak feine Frage in bezug auf Runit wid) 
tiger ift als die nah ihrem „Außeren“, 
nh nah dem Prinzip ihrer Geitaltung. 

Hier liegt die Sahe nun bedeutend ein- 
faher als bei der vorangegangenen Be: 
tradtung; denn jenes „Muſikaliſche“ De- 
trifft ein Unausipreblides, es zielt auf 
den Zuftand des Künftlers (wie Schiller 
jagen würde), auf das innerlite Weſen 
ſeiner Perſönlichkeit und zeigt an, welche 
Eigenſchaften man beſitzen müſſe, um ſein 
Wert nicht allein zu betrachten, ſondern 
auch zu erleben, und über das alles iſt 
es ſchwer, ſich deutlich mitzuteilen; hier 
dagegen handelt es ſich um die ſichtbare 
Geltalt. Ich glaube, wir Tonnen uns ſehr 
fura fallen und dürfen die apobiftilhe 
Behauptung aufitellen: echte germanijche 
Runit iit naturaliitifh; wo fie es nicht ift, 
it fie durch äußere ee aus ihrem 
eigenen, geraden, in den Rallenanlagen 
deutlich vorgezeichneten Wege hinaus: 
gedrängt worden. 


In feinem berühmten „Bu von Der 
Malerei“ ſchärft Leonardo den Malern 
beitändig ein, daß fie alles nad) der Natur 
malen, niemals fit auf das Gedädtnis 
verlajien follen; aud wenn fie nidt an 
der Staffelei jtehen, auf Reifen und beim 
Spazierengehen, immer und unaufhörlich 
iſt es Pflicht der Künſtler, die Natur zu 
ſtudieren; ſelbſt an Flecken in Mauern, 
an der Aſche eines erloſchenen Feuers, am 
Schlamm und Schmuß follen fie nicht acht: 
{os vorübergehen; jo foll ihr Auge ein 
„Spiegel“ werden, eine „zweite Natur“. 
Albreht Dürer, Leonardos gleichgroßer 
Zeitgenoffe, erzählte dem Melandthon, 
wie er in feiner Jugend die Gemälde 
hauptiählih als Gebilde Der Phantaſie 
bewundert und auch ſeine eigenen nach 
dem Grade ihrer Mannigfaltigkeit geſchätzt 
babe; „als älterer Mann habe er be: 
gonnen, die Natur zu beobadten und deren 
uriprünglihes Antlig nadzubilden und 
habe erfannt, daß diefe Einfachheit der 
Runit büdite Zierde fei“. Wie peinlich 
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genau Dürer es mit diejer Naturbeobad; 
tung nahm, ift befannt. 


* 


Es gibt nämlich wirklich „ewige Geſetze“ 
auch außerhalb der äſthetiſchen Handbücher; 
das erite lautet: bleib dir ſelber treu! 
Darum fteht Rembrandt fo Hoh für uns 
Germanen und wird für lange hinaus den 
Marfitein bilden, an dem wir erfennen, 
ob die bildende Runit auf unjerem echten, 
rechten Wege weiterjchreitet oder in fremde 
Länder fih verirrt. Wogegen jede klaſſiſche 
Reaktion, wie die am Schluſſe des vorigen 
Jahrhunderts jo gewalttätig ins Wert 
gejeßte, eine Serirrung ift und beilloie 
Verwirrung ſchafft. 


Mer tann, wenn er einerſeits auj 
Goethes theoretiſche Lehren bezüglich der 
bildenden Kunſt, andererjeits auf Goethes 
eigenes Lebenswert ſchaut, zweifeln, wo 


die Wahrheit ift? Nie wurde ein jo un: 


helleniihes Wert gejchrieben wie Yault; 
müßte hellenijhe Kunſt unjer Ideal fein, 
lo bliebe uns nur übrig zu befennen: Er: 
indung, Ausführung, alles ift an dieſer 
Dihtung Greuel. Und man gehe nid 
adtios an der fortihreitenden Bewegung 
innerhalb diejes müdtigen Werfes vorbei: 
denn — um das berühmte ihale Stid: 
wort (nidt ohne die gebührende Ber: 
achtung) zu gebrauden — „olympiſch“ wäre 
der erite Teil im Vergleich zum zweiten 
zu nennen. Fauſt, Helena Euphorion — 
und als Seitenjtüd griehiiher Klaſſizis— 
mus! Das homeriihe Gelächter, das uns 
bei dem Sergleid erfalen muß, ift das 
einzige „Griechiſche“ an der Sahe. 


* 


Und ftudieren wir nun Goethes Auf: 
fafjung genauer — wozu 3. B. die Ein 
leitung in die Propyläen gute Dienſte 
leiten wird (aus 1798, aljo gerade an der 
Grenze unjeres Gegenitandes) —, jo werden 
wir finden, dak das „Klaſſiſche“ bei ihm 
taum mehr als ein faltiger Überwurf ift. 
Immer wieder ſchärft er das Studium der 
Natur als „vornehmite Forderung“ ein und 
verlangt nicht etwa das Diop rein fünjtle 
tiihe Studium, jondern erafte naturwiſſen— 
ichaftlihe Kenntnifje (Mineralogie, Bota- 
nit, Anatomie ujw.): das ijt enticheidend, 
denn das ift abjolut unbellenifd und durd. 
aus ſpezifiſch germaniſch. Und finden wir 
daſelbſt bas ſchöne Wort: der Künſtler ſolle 
„wetteifernd mit der Natur“ ein Wer 
hervorzubringen tradten, „zugleich natür— 
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fih und übernatürlih“, jo werden wir 
ohne Zögern in beem Credo einen 
direkten Gegenjag zum bellenijhen Rünitier- 
tum entdeden; denn diejes lebtere greift 
weder hinunter bis in die Wurzeltiefen 
der Natur, noh reiht es hinauf bis in 
das Übernatürliche. 


ka 


Beides zu treffen — das Natürliche und 
das Übernatürlihe zugleid — ift nicht 
jedermanns Sahe. Auch Wellt fit das 
Problem jebr verlhieden, je nad) der Runit- 
art. Um uns flar darüber zu werden, 
fönnen wir jene beiden Ausdrüde ,natür- 
lich“ und „übernatürlih“, die eigentlid) 
beide zu Runit nicht recht gut paſſen, durd) 
natutaliltilh und muſikaliſch wiedergeben. 
Der Gegenjag des Natürliden ift das 
Künstliche, und da fommen wir nicht weiter; 
dagegen ift der Gegenjat des Naturali- 
ſtiſchen das Idealiſtiſche, und das hellt gleich 
alles auf. Der helleniihe Künjtler geltaltet 
nad) der menjhlihen Idee der Dinge, wir 
verlangen dagegen das Naturgetreue, D.h. 
dasjenige Geitaltungsprinzip, weldes Die 
lelbiteigene Individualität der Dinge er- 
Takt. as andererjeits das von Goethe 
erforderte Übernatürliche anbetrifft, jo iit 
darauf zu bemerfen, dak unter allen Kün— 
iten einzig die Muſik unmittelbar, d. D. 
ihon ihrem Stoffe nah — übernatürlich 
it, das Übernatürliche an den Werfen der 
anderen Künjte darf darum (vom künſtle— 
(Ugen Standpunkt aus) als ein mujifa- 
liihes bezeichnet werden. Dieje beiden 
Richtungen oder Eigenihaften oder In- 
tinfte, oder wie man He nennen will — 
das Muſikaliſche einerjeits, das Matura- 
liſtiſche GC GER — find nun, wie meine 
bisherigen Ausführungen gezeigt haben, die 
beiden Grundfräfte unjeres ganzen Eünitle- 
riſchen Schaffens; fie widerjprehen id 
nicht, wie oberflächliche Geilter zu wähnen 
pflegen, im Gegenteil, fie ergänzen fih und 
gerade aus dem Beilammenjein jolcher 
gegenjäßlichen und doh in engiter Rorre- 
lation jtehenden Triebe beſteht Snbivi- 
dualität, Der Mann, der den einen 
abgerijjenen Mandelkrähenflügel_jo minu- 
tiös malt, als ginge es um fein Geelenbeil, 
it berfelbe, der „Ritter Tod und Teufel“ 
erjinnt. 

* 


Die unferer ganzen Runitentwidlung au: 
grunde liegenden Faktoren falje ich der 
Deutlichkeit wegen noh einmal zufammen: 
auf der einen Seite die Tiefe, Gewalt und 
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Unmittelbarfeit des Ausdrudes (aljo das 
mujifalijche Genie) als unjere individuellite 
Kraft, auf der anderen das große Geheim- 
nis unjerer Überlegenheit auf jo vielen 
Gebieten, nämlih die uns angeborene 
Neigung, mit Wahrhaftigkeit und Treue 
der Natur nachzugehen (Naturalismus); 
Hielen zwei gegenläglihen, bod in allen 
höchſten Schöpfungen wedjeljeitig fiH er- 
gänzenden Trieben und Fähigkeit gegen- 
über, die Tradition von einer fremden, 
vergangenen, in jtrenger Beſchränkung zu 
hoher Sollfommenbeit gelangten Runit, die 
uns lebhafte Anregung und reiche Beleb- 
rung gewährt, doc zugleich durch die Vor: 
jpiegelung eines fremden Ideals immer 
wieder in die Irre führt und uns nament- 
lich verleitet, gerade Das, was wir am 
beiten fünnen — das mufifaliih Ausdrucks— 
volle und das naturaliltiih Getreue — Au 
verihmähen. Wer diejen Winken folgt, 
wird, davon bin id überzeugt, auf jedem 
Runitgebiet jehr lebendige Borjtellungen 
und fruchtbare Einlichten gewinnen.“ 
(Aus: „Grundlagen des XIX. Jahrhunderts“.) 


An den Stufen des Haufes der Kunſt 


Es war eine feltiame Erinnerung, die 
mich überfiel, als id die Stufen zum 
„Haus der Deutihen Kunſt“ hinaufichritt 
und unter den hohen ionilhen Säulen die 
Gewaltigfeit und Kühnheit diejes neuen 
Bauwerfes erlebte. Ich Dadte daran, wie 
ich als Junge in meiner Baterjtadt einmal 
auf der Brühlichen Terrajje in Dresden 
geitanden hatte — damals in jenem Alter, 
in dem man im Augenblid höchſte Befrie- 
digung daran findet, einer alten Dame 
aus einem Verſteck Kletten auf den Hut 
au werfen und wenige Minuten jpäter 
ihon fih in ernite Probleme zum erjtenmal 
„vertiefen“ fann. Da lag das berrlide 
Bild der großartigen Baroditadt an der 
Elbe vor mir und ich wuhte auf die Frage 
feine Antwort, warum König Augujt der 
Starfe und fein Sohn jo prädtige Baus 
werte der Nachwelt hinterlajjien hatten 
und die Gegenwart nur moderne Fernheiz— 
werfe, Konjumvereinsgebäude, Kranten- 
verfiherungspaläjte, Finanzämter ujw. er- 
ritet. Ich war damals ratlos gewelen. 
Relidierte doch direft an der Brühlſchen 
Terraſſe im Landtag die „Volksvertretung“, 
deren Ehrgeiz es Hätte fein müſſen, an- 
gefihts biejer Bauwerke, der Nachwelt 
gleiches, wenn nicht mehr zu binterlaljen 
als das Haus Wettin. Aber da jenes im 
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Altohol erihöpfte Fürſtenhaus alles an: 
dere als eine idealiltiihe Vorſtellung in 
einem Jungenherzen weden fonnte, bier 
aber offenjihtli der lärmende Parla- 
mentarierhaufen noch fleiner als die Welt 
ih erwies, die er aus den Angeln gehoben 
hatte, jo gab ich es damals auf, das Ge: 
beimnis, aus dem damals der Zwinger und 
in der Gegenwart das Konjumvereinshaus 
entitand, zu entrütiein. Sabre find feit 
diejem Zweifel am Elbufer vergangen. Die 
mächtigen Säulen, unter denen. ih nun 
hier in Münden jtand, riefen jene Augen: 
blide von damals wieder ins Gedächtnis 
und der edle Stil, die monumentale Größe 
Dieles Baues beantworteten unmittel- 
bar, was id einit fragend an der Ber: 
gangenheit bewundert und an der Gegen: 
wart vermißt Hatte. 


Parlamentarier bauen Hä, ihre Ge- 
bäude bleiben in dem engen Rahmen ihrer 
Wahlperiode, in der Nüßlichkeitsiphäre des 
Stimmzettels. Nur Führerperjönlichkeiten 
vermögen die Kraft aufzubringen, jo fühn 
zu fein, Unmögliches zu verwirklichen, in 
die Ewigkeit zu bauen. Gewiß, es gibt 
auh heute Menſchen, die das große Bauen 
unjerer Zeit nicht verjtehen wollen, obſchon 
feine Fürlten am Werte find, die zunächſt 
nur aus Cigennuk für ihren Hof ſchaffen 
und deren Werte erft einer jpäteren Epode 
vorbehalten bleiben, in den Befi der Ge- 
meinſchaft zu übernehmen. Gie fühlen 
nicht, daß fürſtlich nidt für Für- 
ten, jondern fürftlih für bas 
Bolt gebaut wird, und dak ein 
fulturjchopferiicher Sozialismus wirft, der 
jeinesgleihen nidt in der Gelbidte 
beſitzt. Mit ihnen zu rechten muß 
ſinnlos ſein, denn Wr werden Dir über: 
geugend auseinanderjegten, dah auf Gene- 
rationen hinaus in Münden der Bierpreis 
um einige Pfennige geſenkt werden könnte 
— hätte man die Mittel, die zum „Haus 
der Deutiden Sun" nötig waren, der Ge- 
meinihaft der Biertrinfenden Mündens 
auflieben Toten, Uns geht es aber nidt 
um den Bierpreis, jondern um die Kraft, 
mit der fit der Nationaljozialismus fei- 
D Aniprud auf die Zufunft des Volles 
ichert. 

Hat eg - das Rom des Auguftus, hai 
nidt das Rom der Päpſte Unvergängliches 
Bellen Haben nidt die Bourbonen und 

onapartilten Paris erbaut — was 
haben die drei Republifen ihrer Haupt: 
ſtadt geſchenkt? Wie ſchwer fällt es ihnen 
heute Dog, ſelbſt eine Weltausitellung zu 
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errichten. Dabei empfindet man, im An- 
blit des Menſchenſtroms, der fit durch die 
Säulen in das neue Haus der Runit er: 
giebt, wie weit verjhieden der Geiſt ift, 
aus dem die großen Bauherren der Ge: 
\hidhte in ihrer Zeit Werte jchufen, von 
dem Geilt, aus dem der Führer mit und 
für fein Bolt zum erſten Bauherrn der 
neuen deutihen Gelbidte geworden ift. 
So muß man ehrfürdtig ergriffen ben 
Tempel betreten, weil man bier auf dem 
Boden von unvergänglihem National- 
logialismus jteht und jeder Stein am Haus 
und jedes Werf in ibm dem richtenden 
Auge des Führers jtandgehalten hat. 


Ein erlter Gang burg die Ausitellung 
lehrt zweierlei: Das Wort, das der Führer 
zur Eröffnung jagte, „in der Zeit liegt 
feine Runit begründet, jondern nur in den 
Völkern“, wird hier wahr. Nichts von 
ſaiſonmäßiger Runit, etwa der Stil 1937. 
Es ijt ein ganz verjchiedenartiges Bild, 
das jih im Charakter des Gebotenen zeigt. 
Es zeigt nur — und das allein enticheidet 
— einheitlih jauberes Können und ijt 
überall neut, Und damit fommen wir 
au dem anderen, das die Ausitellung be: 
jagt: es gibt feine Schablone, in die der 
Nationaljozialismus die Kunjt zwingt, 
feine Uniformierung der Rünitier. Im 
Gegenteil: es offenbart ji ein reiches Feld 
\höpferiiher, eigenwilliger Perſönlich— 
feiten, die nur Können und anjtändiges, 
deutiches Empfinden gemein haben. Welche 
Gegenjäße in der Auffafiung eines Ziegler 
und eines Philippi, oder in der Plaſtik: 
von Thorat und Kolbe. Und dod ſprechen 
uns beide an, gehört der eine jo wie der 
andere zu diejem Haus. Wir finden junge 
und alte Generation. Werte, die das Da: 
tum 1911 tragen, jehen wir an den Wän- 
den. Es wird darum noch niemand von 
einer nationaljozialiftiihen Kunſt [prehen 
wollen, jo wie man von einer fünjtleriichen 
Blüte der Romantik oder einer Renaifjance: 
kunſt prit. Dieſe Ausſtellung ift, wie 
der Führer jagt, ein Anfang. Wir haben 
in Diejem Heft darum auch nicht von den 
großartigen „Ergebniffen“ geſprochen, fon: 
dern von neuen Aufgaben — dort, wo fie 
vor allem geitellt und angepadt werden 
müllen. Der Führer jagt: „Viele unferer 
jungen Künjtler aber werden aus dem Ge: 
botenen nunmehr den Weg, den fie zu 
gehen haben, erkennen, vielleicht aber aud) 
neue Anregungen aus der Größe der Zeit, 
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in der wir alle leben, empfangen und vor 
allem den Mut erhalten zu einer wirklich 
fleiBigen und damit auh gefonnten Ars 
beit.“ Sie erhalten hier die Sicherheit für 
ein wertvolles fünftleriihes Schaffen. Sie 
fünnen beobadhten, was biejen Tempel 
beutier Kunjt iprengt und den Entarte: 
ten zugeteilt wird. Wirkliches Können und 
fünftleriiche, ſchöpferiſche Idee muk nicht 
fürchten, daß der Tempel der Kunſt nicht 
weit genug ift, um Kühnes und Gewagtes 
unter feinem Dog zu tragen. Der junge 
Rünitier aber wird Hier aud fein 
Muiterbild darüber finden, wie natio- 
nalfozialiftiihe Malerei wirkt, nur 
die Borausiebungen, auf denen er, Det 
junge Künftler, aufbauen und fie einmal 
entwideln muk. 

So find die Gemälde, die wir ausgeludt 
haben und in diefem Heft zur Abbildung 
bringen, faum Zeugen eines neuen Stils. 
Mir willen aber, dak die junge Künſtler— 
generation ihn aus fih und den ihr ge 
itellten Aufgaben (ebe Aufſatz von Shwiß- 
fe) jchafft, wenn es gilt, Die Räume der 
Gemeinihaft, ihrem Wert entiprehend, auh 
mit bem fünitierilé Edeliten und Boll: 
fommeniten auszujtatten. Das Heim der 
Jugend, die Parteibauten die Ralernen 
uſw. dürfen dem billigen Tand nicht Cin- 
lak gewähren. Sie rufen nad den Künſtlern, 
die fie weihen. So wollen wir aud ver: 
tanden werden: wie der Führer dem Bolt 
den großen Tempel errichtet, in dem die 
Nation ihre Künftler Schauen fann, jo follen 
die Künftler ihre Werte der Gemeinihaft 
weihen und felbit die Zahl der künſtleriſch 
aufgeichloffenen, empfindenden Volksgenofjen 
vermehren helfen. Die Grokzügigfeit, mit 
der Partei und Staat materiell dabei Vor: 
ausfegungen ſchaffen, ift augenblidlich 
itärfer als das Können, das fi für ſolchen 
ſtärkſten Einſatz im allgemeinen darbietet. 
Mir wollen mit der Abjage an den indi- 
pidualiftiihen Charakter der Malerei 
keineswegs das Mäzenatentum jhmälern. 
Im Gegenteil, wir wünſchten uns nur den 
tegiten Wetteifer zwijchen dem öffentlichen 
und privaten Kreis der Förderer ber 
Kunft. Wir befennen uns aud zu Den 
jeltenen Berfönlichkeiten, deren Privat: 
befig dant mühevoller Sammlung und hin- 
gebender Liebe einer wertvollen Galerie 
ähnelt. Denn die Hingabe weniger kunſt— 
erfüllter und -begeilterter Menſchen Hat 
uns nod immer die Schäte aus unjerer 
Vergangenheit bewahren helfen. Ein ſolches 
immer die Gelhidte erfüllendes Mügenaten- 


IT 


tum zu bejahen, gebietet jhon allein das 
Geek von Elite und Abdel, das gerade im 
Künftleriihen Anerkennung und Achtung 
fordert. Das fteht alles nicht im Wider- 
ſpruch zu den Forderungen, die in diejem 
Heft erhoben und namens der jungen 
Generation angemeldet wurden: wir er- 
leben es gerade in der Blaltif, wie eine 
neue Aufgabe der Gemeinihaft aud Ent- 
widiung und Werden des Stils beeinflußt. 
St ert der neue Bereich für ihr Wirken 
bejaht, dann wird aud die Malerei 
zum Sinnbild eines weltanſchaulich jo ſtark 
bewegten Zeitalters werden. 
+ 


Mährend der Tage in München hielt der 
Reihspreflehef Dr. Dietrich eine Aniprade 
über Runit und Breffe. „Wenn das Urteil 
über das, was als Kunſt zu gelten hat, den 
Empfindungstompleren jedes einzelnen 
überlaffen bleibt, dann muk das zu einem 
äfthetiihen Anarhismus führen, der fG 
jeder Boritellung überhaupt entzieht.“ Aus 
diefen Gründen wurde im Dezember des 
vorigen Jahres das Kritifverbot erfalen, 
Eine anbädtige Aufnahme der Werte 
junger Künftler läkt begreifen, wie jchäd- 
lich für eine Zeit des Wahlens und Wer- 
dens eine ribtungloie Kritik ift. 23jährige 
waren es insbefondere, die damals den 
legten Anſtoß zum Einjchreiten und zur 
Feſtſetzung eines Mindeftalters von 30 Jah- 
ren für Aunftichriftleiter auslöften. Wir 
haben inzwiihen die Kritif an allem dem 
fortgejegt, was unjerem Empfinden nad) 
feineswegs der Kunſt zuzurechnen war und 
daher Zurüdweijung erheiſchte. Um jo freuz 
diger haben wir in diefen Tagen die 
Anerkennung diejer Zeitichrift als K un ft- 
fadacitidrift und die Eintragung 
von uns — zufällig 23jährigen — in die 
Lite als Runftihriftleiter ver- 
nommen. Wir werden als Zeitihrift der 
jungen Generation bemüht fein, aud ihre 
Empfindungen im geweihten Bezirk der 
Runit verantwortungsvoll burd Aner- 
tennung und Rritit zu unteritreiden. Wir 
wollen dabei fleine Diener am großen 
Wert fein, das einmal aus der Jugend und 
aus dem Tempel der Kunſt mit den Dier 
geihaffenen Borausjegungen „wieder ein: 
zelne emporheben wird, zum ewigen 
Sternenhimmel der unvergänglichen, gott: 
begnadeten Künftler großer Zeiten“. 
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Ein Führertelegramm an Hiftorifer 


Notwendige Bemerfungen zur Erfurter 
Hiltorifertagung. 


Erfurt, Mitte Juli. 
Es liegt nidt im Charakter dieſer Zeit: 
\hrift, von Tagungen Berichte zu geben. 
Wenn für den 19. Deutihen Hiltoritertag 
(Erfurt, 5. bis 7. Juli) eine Ausnahme 
gemat wird, jo wegen der zentralen 
politiichen Stellung der Hiltorie in der 
Willenihaft. Geihichte ift unfer aller An- 
liegen, von ihr find wir alle — mehr oder 
minder — angezogen. Walter er Be- 
fenntnis zu Treitichte geihah vor der 
Hitler-Jugend. Was aljo haben uns die 
‚günftigen“ nad) vier Jahren Neuaufbaus 
deuticher Geihichtswiffenihaft zu jagen? 


Dak fie nidt „Zunft“ fein wollen, ijt 
nichts Neues. Was auh ſonſt Walter Frant 
in feiner offenbar programmatijchen Rede: 
„Hiltorie und Leben. Der Weg der Ge: 
ſchichtswiſſenſchaft im nationaljozialiitiichen 
Deutihland“ jagte, war aus feinen früheren 
Reden und Auflägen bekannt. Er fakte es 
nodmals zujammen und trug es mit dem 
gewohnten Temperament vor, fand Wider: 
ball und Worten Beifall; für viele Zuhörer 
bot er Neues. Die Rede war jehr ins Per- 
jönlihe gewendet, jehr \d-begogen, brad) 
oftmals eine Lange für das „KReichsinititut 
für Gedichte des neuen Deutichlands“, bei 
dem es ba um echte Gemeinichaftsarbeit 
(im Gegenlak zur wiſſenſchaftlichen Ditta- 
tur, die der Redner ablehnte) handele. 

Betrachten wir von hier aus die Bor- 
träge, jo ift folgendes feltauitellen: Die 
Redner des Reichsinitituts bewegten fit 
auf einer Linie, die weltanihaulich tlar 
ausgerichtet war. Gei es Chrijtoph Gte- 
ding, der aus feiner Forſchertätigkeit über 
„Neutralität“ und die „Neutralen“ 
(Schweiz, Holland, Skandinavien) einen 
Ausihnitt bot, indem er den Unterichied 
zwilhen Rulturgelhidte und politiicher 
Geſchichte berausarbeitete; fei es Wilhelm 
Grau, Dellen Vortrag über das Haus Roth: 
ſchild zwar miljenihaftlih nichts Neues 
brachte, aber burg feine anitändine Be- 
tradtungswetle gefiel; fei es Kleo Pleyer, 
Dellen Rede iiber den Grenzfampf eine aus- 
gezeichnete willenjchaftlihe und politifche 
Leiltung war. Zu diejer Gruppe wäre aum 
der Kieler Germanijt Otto Höfler zu red- 
nen, Dellen wahrhaft erregender Vortrag 
über das germaniſche Rontinuitätsproblem 
einen großen Teil der jparfamen Ausſprache 
bejtimmte. Das ergab fit unwillkürlich 


durch den Gegenjaß zu einem anderen Red- 
AR Stauffenberg über Theoderich den 
roken. 


Es ijt unflar, was die pg Bn Hi: 
Itorifertages bewogen bat, einem Mann der 
alten Gelhidte die Behandlung eines 
Stoffes anguvertrauen, der nur vom Ger: 
maniſchen ber bewältigt werden fann. Was 
Graf Stauffenberg bradhte, war (wenn wir 
Die heifle und umitrittene Quellenfrage 
zurüditellen) eine Sicht Theoderihs vom 
römilhen Imperium her. Kein Wort über 
die germanilhe Tragif im Schidjal des 
Oftgotentünigs, über die biologiichen 
Gründe des Untergangs; erft in der Mus- 
\prahe wurde die Rolle der Kirche ange- 
deutet. Gerade gegen dieje Kontinuität der 
römilhen Kultur, die gé um Die Wolter 
nicht fümmert, wandte fih Höfler und for- 
derte die Kontinuität unieres germanijchen 
Geſchichtsbewußtſeins. Sein Gedanfengang: 
In demielben Make, in dem das Mittel- 
alter als die organiſche Fortſetzung der 
Antike erjcheint, entiteht ein Bruch mit 
dem germanijdhen MNltertum. Das 
MWejentlihe der Kultur wird in ihren 
Formen gelehen, die Völker find nur (zu: 
fällige) Träger. Eine neue Anihauung 
betradtet die Völker als das Weient- 
[ide der Kultur. Alsdann fommt man 
zu überrajhenden Ergebniſſen — wie Höf- 
ler an einigen Beijpielen nadwies. 


Sn der Ausiprahe wurde das Problem 
augelpigt: es geht um die Rolle und die 
Bewertung des Chriltentums in unferer 
germanilchemittelalterlichen Geſchichte. Da 
jagten die einen: Die Germanen find das 
Bolf, das das Chriltentum am tiefiten in 
ih aufgenommen hat. Es geht nidt an, 
die Geitalten des Naumburger Doms in 
das Germaniiche, Chrijtliche, Römiſche zu 
jergliedern. Darauf verwiejen die andern 
auf den Gedanken der Entelehie (Goethe): 
gewiß, eine geihichtlich gewordene Einheit; 
aber es fommt darauf an, was wir e Ae 
wollen. Iahrzehntelang haben wir uniere 
germaniihe Vergangenheit vernachläſſigt 
und wurden mit fremden Geihichtsbildern 
bedadt. Dagegen wehren wir uns leiden- 
\haftlih, doh mit den fühlen, flaren 
Mitteln unjerer Wiſſenſchaft. Um den 
Standort geht es — das Idien ein Teil der 
Zuhörer noh nicht begriffen zu haben. Was 
nigen alle nod jo fauber gearbeiteten 


Vorträge über Einzelfragen, wenn das 
nicht flar ift? (Es gab mehrere folder 
Vorträge, die die Arbeit der Geſchichts— 
willenichaft im einzelnen, gerade die Klein- 
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arbeit, ausgezeichnet 
{id Tonnen Thejen, 


vorführten.) Natür— 
die zum Widerſpruch 
reizen, jehr fruchtbar fein. Vor einer jo 
bunten Gejellihaft wie dem ÿHiltoritertag 
find fie eher gefährlich. Denn was ijt Sinn 
und 3wed eines Hiltorifertages? 

In dem Danftelegramm des Führers 
hieß es, daß die Tagung „Das Ber: 
tändnis für die Rotmenbdigteit 
einer flarlinigen, von völki— 
Fee; Geilte getragenen deut: 

en Geidihtsihreibung für: 
‘ Das ijt deutlich) De 
eiten- 


Jahren 
Selen dies vorfichtige Abwägen, die Bitte 
um Entichuldigung, und dann das Aus: 
land... Uniere Forderungen haben nichts 
mit VBerftößen gegen die willenihaftliche 
Klarheit und Dilziplin, mit dem Dilettan- 
tismus zu tun, der uns in den Augen des 
Auslands lächerlich maht. Wir wollen 
Wiſſenſchaft — daran tann fein Zweifel 
beitehen. Aber der Hijtorifertag jol — um 
es ganz fnapp zu jagen — eine Heerihau 
der deutichen SA dag jein und 
feine bürgerliche Geſellſchaft. 

Man muß fih fragen, unter melden Ge: 
jihtspunften wohl die Vorträge zuſammen— 
geitellt waren. Ein einheitlider 
Gefihtspunft war nidt vor: 
handen. Es Hätte dann über dem 
Ganzen ein Leitmotiv ftehen müljen. Das 
tonnte nur der Einbrud der Ralje in die 
Geihichtswiljenihaft fein. Welche Ke 
hätte h dann aufgetan! Wie weit hätte 
man greifen fünnen! Wo war Wilhelm 
Weber, der uns das Altertum verdeutlichte? 
Mo blieben die mittelalterlichen Hiſtoriker, 
die Höflers Theje in die Wirklichkeit um- 
jegten? Waresden (obenerwähn: 
ten) neueren Hiftorifern nidt 
möglid, fig das Leben etwas 
weniger leiht zu maden und 
ih Themen zu wählen, dienidt 
ganz jo glatt laufen, weil fie 
ihnihtvonjelbitveritehen? 


Das wäre unfer Nahwort zum Hiltoriter: 
tag. Die andern haben aud eins ge- 
ihrieben. Der Vortrag Heinrid Ritter von 
Stbits über ein Problem der öſterreichiſchen 
Geichichte von 1866 habe „auf einer etwas 
einjamen Höhe“ gejtanden, „und mander 
mochte mit einer gewiſſen Wehmut daran 
denken, daß zur Zeit eines ... (folgen 


Namen eines Jahrhunderts) derartige Bor: 
träge auf deutſchen Hijtorifertagungen die 
Regel und nicht die Ausnahme waren”. 
(Germania, 10. 7.) Nun, das jtimmt nidt, 
die Regel war, dak fih jüngere Gelehrte 
voritellten, um die Anwartihaft auf eine 
Brojeljlur zu befommen. Wenn wir der 
fünjtleriihen Reife Grbits gedenten, fo 
willen wir gleichzeitig, daß jein alles be: 
herrichender Gedante, die gejamtdeutjche 
Geihihtsauffafjung, aud für uns jenjeits 
jedes Wenn und Uber jteht. Daran lajjen 
wir nicht rütteln, die erfreulich jtarte Teil- 
nahme öjterreihilcher Kameraden gab daz 
von Kunde, und auf einen Hiltorikertag im 
neuen Deutichland gehört ein ſolcher Ze: 
weis wirklicher gelamtdeutic = hijtorijcher 
Arbeit. Aus Oſterreich tamen KC: jtarie 
Antriebe. Auch diesmal waren jie |pürbar. 
Nennen wir nur noh Otto Brunner, der 
aus einem trogen ericheinenden Stoff den 
politiihen Kern berausjhälte, Da es nur 
jo eine Freude war. Doch Honn aum er 
wieder allein, es fehlte das Herübergreifen 
und Verbinden, die Geſamtſchau, das Leit- 
motiv. Klaus Schidert. 


Wir notieren: 
Rihard Euringer und wir. 


Im Heft 13 vom 1. Juli 1937 veröffent: 
lihten wir im Zujammenhang mit einer 
ablehnenden, tritijhen Beurteilung eines 
zeitgenöjliihen Schriftſtellers aud eine 
Außerung Richard Euringers. Damit bei 
unjeren Xejern fein Irrtum entiteben tann, 
legen wir auf die Feititellung Wert, dak 
Rihard Œuringer, der wiederholt an 
unjerer Zeitjchrift mitarbeitete, durch unjer 
Zitat keineswegs angegriffen werden jollte. 
Wir bedauern, diejes Zitat ohne Einver— 
nehmen mit ihm veröfgentlicht zu haben. 
Gelbitveritänbdlid jtebt der nationaljogiali- 
tie Dichter Rihard Euringer außer: 
halb jeder Distuljion. Der Reichsjugend- 
führer hat uns als Herausgeber dieſer Zeit: 
Ichrift darauf aufmertiam gemadt, dağ et 
lich jelbit jeit Jahren mit Rihard Euringet 
freundichaftlich verbunden fühlt. 


Was jagt Kardinaljtaatsjelretär Bacelli 
dazu? 

Das badiihe Gauorgan „Der Führer“ 
veröffentlihte am 13. Juli folgenden 


Drabtberidt feines Parijer Bertreters: 
„KRardinalftaatsiefretär Pacelli Hat bei 


III 


6-0694 





























40 Kleine Beiträge 


der Einweihung einer Kapelle in Lifieur 
die unter großen Feierlichkeiten vor Däi 
ging, auh einige Süße geiproden, die als 
gegen Deutihland geridtet ausgelegt 
werden. Dieler Tatbeltand genügt, um den 
größten Teil der Pariſer Preſſe einſchließ— 
lih der Volksfront-Blätter und insbelon- 
dere der fommuniltifhen „Humanité“ in 
Begeilterung zu verjefen. Der ilber- 
\hwang über den Staatsbejuh des püpit- 
lien Bertreters in Frankreich gebt 
itellenweije jo weit, daß Unvorlichtigfeiten 
begangen werden, die der Kardinal ſelbſt 
ſicher als wenig glücklich empfinden wird. 
So rühmt in dem national— 
katholiſchen „Echo be Baris“ der 
frühere „Geſandte“ Frankreichs 
in München, Emile Dard, Pa— 
celli babe als Nuntius in 
Bayern zwiſchen 1920 und 1923 
dem Vertreter Frantreids (der 
von der Reidsregierung nie 
anertanntmurbe) unter rase 
rigen Umſtänden Ratidiäge 
erteilt. Dies find zweifellos Andeutun= 
gen über ein Zulammenwirfen des Bati- 
fans mit einer ſchwer fompromittierten 
Bolitif, die hoffentlih vom Vatikan ent- 
fräftet werden können.“ 


Wir erinnern uns: Die Rolle, die Mon: 
jieur Dard in München geipielt bat, ift bei 
den Hochverratsprozeflen Bothmer, Leo: 
predbtig, Fuchs-Machhaus eindeutig out: 
gebellt worden. Dur feine Hand Toten 
auf merkwürdigen Wegen den bayriſchen 
Geparatilten Geld zu, er Honn mit all den 
ultramontanen und  partifulariltifhen 
Kreijen in engiter Verbindung, die eine 
Abtrennung Bayerns vom 
Reid, Anlehnung an Frankreich und 
Gründung einer neuen Donaumonardie 
herbeijehnten. Ludendorff bat im Hitler: 
progeh 1924 Idonungsios die Machenſchaf— 
ten dieſer jhwarzen Reichsfeinde gegeißelt. 
Die NSDAP. Telbit nahm in Verſamm— 
lungen und großen Plakatanſchlägen ſcharf 
Stellung gegen Monfieur Dard, der dann 
plöglih von der Bildflädhe verſchwand. 


Wie mögen nun wohl die „Ratichläge“ 
ausgejehen haben, die der damalige Nun- 
tius Bacelli an Dard erteilt hat? Biel: 
leiht äußert id der Herr Kardinal- 
ltaatsjefretär einmal zu dieſer Frage. 
Denn über die Geſchichte der Sabre, in 
denen die Einheit des Reides ausein- 
anderzufallen drohte, hätte der Führer 
nidt am 9. November 1923 in leßter 
Minute Einhalt geboten, tann nicht genug 
Klarheit geihaffen werden. 


Deutiche „Robot“: Tugend 


Eine englilhe Studienfommillion bereilte 
kürzlich das Deutihe Reid und bat fih 
Dabei vor allem Beobadjytungen über die 
törperlihe Ertühtigung gewidmet. ilber 
die Organijation „Kraft burg Freude“ ift 
lie, wie aus ihrem Bericht hervorgeht, voll 
des Lobes. Uber der HI. gegenüber tann 
lie doh ihre vüterliden Bejorgniljfe nicht 
verhehlen. Ausführlide Stellungnahmen 
erihienen in der gejamten engliſchen Preſſe 
zu diejem Problem, das fie ja im Grunde 
nidts angeht. Aber es fei immerhin 
notiert, worum es ihnen geht: die deutiche 
Jugend ift ihnen zu tücdtig, zu jportlid), 
zu gewandt. Wo Tonnen denn da (Det und 
Geele bleiben, fragt man ji) drüben, wenn 
man läuft, jpringt und maridiert! Eine 
„Robot“:Jugend wird erzogen! (Worunter 
man ſich offenbar gorillaübnlide Kraft: 
menſchen voritellen foll.) 


Wenn man die Sahe näher betradtet, 
haben wir felten von ausländiicher Seite 
ein jo erfreulides Lob gehört. Denn in 
weldem Umfange wir Geilt und Seele 
pflegen, wijjen wir beffer als alle Studien: 
fommiijionen der Welt. Aber dak man 
einen ängitlihen Reſpekt davor befommt, 
wie eine gejunde und jtarfe Jugend in 
Deutihland heranwächſt, ift uns eine — 
wenn auh unfreiwillige — Beftätigung: wir 
ind auf dem richtigen Weg. Hiervon wird 
uns aum der „jelbjtloje“ Hinweis englilcher 
omg auf geiltigen Rüdihritt nicht ab- 
enken. 
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Weltanſchauung und Mobnuns 


Als id 1932 einmal durd) die Elendsquartiere von Hamburg ging und das Stüd 
Himmel, was id über den engen Gafjen erblidte, noch durch wehende rote Fahnen 
mit Hammer und Sichel verdunfelt wurde *) — es war die Zeit der November: 
wahlen zum Reichstag —, da fam mir zum erjtenmal der Zujammenhang von 
. MWeltanihauung und Wohnung zum Bewußtjein. Hier fonnte fein Appell an das 

vaterländiiche Gefühl, feine ſachliche Darlegung über joziale Fortſchritte und die 
geleiteten Verzichte der bürgerlihen Welt, hier fein Breislieo von der Schönheit 
deutichen Landes, deutjhen Blutes und deutſcher Seele ein Emo finden. Dieje 
„Wohnungen“ benötigte der den Klafjentampf predigende Marzismus, wie an: 
dererjeits dieje Menſchen in der Vernichtung alles Bellergeltellten, in der (leid: 
maderei, aljo in der fommunijtijchen Verheißung den einzigen Aufitieg aus ihrem 
Elend erwarteten. Hier jchuf eine fümmerliche Umgebung Do ihre Weltanjchauung, 
wie die Wortführer diejer Idee allein im Fortbeſtand eines jolhen Milieus ihre 
Anertennung erhoffen durften. Wir haben zwar eingejehen, daß Wohnung, Milieu, 
Lebensfituation — und Weltanihauung einander nicht ausihlaggebend bejtimmen 
fünnen, jondern die Haltung und der Geiit eines Boltes aus den raſſiſchen und 
blutsmähigen Werten geboren werden. Aber die weltanichauliche Krije der legten 
| Jahrzehnte zeigt zur Genüge, wieweit die Lebensjituation und mit ihr fremd- 
raſſiſche Einflüffe mächtiger als das Blut und der gejunde Injtinft auf die Ent- 
widiung des deutihen Volkes Einfluß nehmen fonnten. In den grauen, leblojen 
Gaffen, wo Sonne und Bilanzen jpärlich gejehene Güfte find, mußte natürliches 
Empfinden, blutsmäßige Bindung, Gemeinihaftsgefühl mit allen Volksgenoſſen, 
Aufgeſchloſſenheit für das Schöne und Künſtleriſche abſterben. Hier gewann das 
Milieu Macht über die Seelen. 


*) Bol. Abbildung 2 unſerer Kunſtdruckbeilage 
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2 6. 8. / Weltanſchauung und Wohnung 


Darum war aud im Hinblid auf jene bejonders betroffenen Volksgenoſſen die 
erte Sorge des Führers: die Urbeitsbeihaffung. Mit einem wieder puljenden 
Birtihaftsieben, und erft einmal von den vordringliditen Sofortmaßnahmen ent: 
lajtet, fann das Reid den zweiten Schritt tun: burg Arbeiterwohnjtätten 
und durch Siedlung Elendswohnungen mit ihren weltanſchaulichen Bazillen De- 
leitigen! Nur eine allmähliche Entwidlung eines jolhen Bauprogramms unjerer 
Zeit jtellt ſicher, daß jchöpferijche, fünftlerijche Kräfte in diejes jozialiftiihe Bauen 
und Aufbauen eingejegt werden und nicht eine Einheitsware an Bauten wieder 
ihren weltanjhauliden Niederjchlag in dem fulturellen Empfinden einiger Gene: 
tationen findet. Die Heimbejhaffung der Hitler-Jugend mit dem Einjat von 
Hunderten deutider Architekten, geleitet nah einheitlichen Plänen, aber geitaltet 
nach ſchöpferiſchen Ideen und Einfällen des einzelnen Künjtlers, gebunden an 
Werkitoff und vorhandene Mittel, ift in ihrer Entwidlung ganz gewiß im Bereich 
der Formgebung, des Baultils, der Inneneinrichtung eine erzieheriiche Leitung, 
die einzigartige Ergebnijje verjpricht. Wie groß ijt Hier der Vorteil gegenüber 
den aus dringenpditen ftaatlichen Notwendigkeiten überall aus dem Boden ge: 
wachjenen Kajernen. Um wieviel mehr fann hier im Heim der Jugend des 
Künjtlers Hand das große Bauen leiten! 

Wenn wir in diefem Heft den Arbeiterwohnjtättenbau und die Notwendigkeit 
einer jtarfen Siedlungstätigfeit im Often unterjtreichen, jo nicht etwa, weil wir 
Scheuklappen bejigen und die Schwierigkeiten im Mangel an geeigneten Arbeits- 
fräften und an Material jowie den Zwang des Staates, feine Mittel in erjter 
Linie der [taatlihen Sicherheit und der Arbeitsbejihaffung zuzuwenden, nicht 
leben! Vielmehr find wir der Meinung, dak es gerade u njere Aufgabe fein 
muß, die junge Führerſchaft mit den Aufgaben bejonders vertraut zu maden, 
die wahrſcheinlich in der endgültigen Erfüllung ihrem Zugriff und ihrer Tatkraft 
vorbehalten bleiben. Dabei fommt es uns nicht auf das Bauen an ih allein an, 
jondern ebenjojehr auf das wie, und dak ein Gübrerforps heranwädjt, das im 
Problem von Weltanjhauung und Wohnung nicht nur eine Frage nach abrit- 
oder Landarbeit, nad) grauen Süujerreiben oder MWohnjtätten mit einigen Grün- 
anlagen fieht, nicht nur jozialpolitijch denkt, jondern empfindet, wie jehr hier Woh- 
nung und Weltanihauung einem neuen Lebensitil und eigenem fulturellem Mit: 
geitalten Ausdrud verleihen müflen. Einem bauenden Zeitalter jind 
DiergrokeCbhancengegeben. Generationen vor uns haben fie im rajchen 
Aufbau der Städte ungenubt vorübergehen laffen. Wir haſſen Heute ihre Häuſer, 
bemitleiden ihre Plüſchſofas und Serienfabritmöbel. Die jogenannte Gejellichaft, 
die führende bürgerliche Welt, bat hier mit ihr größtes Berjäumnis verjchuldet. 
Das Führerkorps unjerer Zeit muß fih wieder auf Echtes, Handwerfliches und 
Cchöpferijches, d. H. Wertvolles, befinnen und damit das Hohle der „Gejellichaft“ 
überwinden. Schaut, wie das „Führerkorps“ der Kirche, die engliſche Herrenſchicht, 
die deutihen Ritter des Mittelalters ihren Lebensitil ausprägten und wie auch fie 
ihrer Meltanjhauung im Bauen und Wohnen Ausdrud verliehen haben. 
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G. À. / Weltanſchauung und Wohnung 8 


Es geht aljo nit allein darum, Schlechtes zu bejeitigen und Bejleres an jeiner 
Stelle zu errichten (wie es unjere Beilage zeigt), jondern darum, faum Borhans 
denes — Stil — neu zu erwerben. Auch im kulturellen Bereich müljen wir, wie 
überall, daran denten, ein Führerkorps zu werden. Der beitandene Führerzehn: 
fampf, das vorzüglich) organijierte Lager, die unermüdliche Pflichterfüllung wollen 
burd einen Lebensitil und eine Haltung ergänzt fein, die ein Führerkorps aus- 
zeichnen follen. 

Man begegnet zuweilen der Auffaffung, als ob der Umgang mit Diplomaten 
oder den Damen aus der Bühnen- und Filmwelt den Stil eines Führerforps aus: 
made. Gewih gehört das dazu und wird fid hier und da nicht vermeiden laſſen. 
Mir wollen aber nicht dort jtehenbleiben, wo die von uns überwundene Welt 
ſchon ihre Talente verjuchte und uns zu mander Kritik veranlaßte. Nur innere 
Bildung und politijhe Reife meijterten jene Atmoiphäre, die als Bühne und Schau: 
plat, niemals aber als Raum für wirflides Ichöpferiiches Werden angejehen 
werden fann. 

Ein Bannführer mit 150,— RM. im Monat tann niht jene Anſprüche befrie⸗ 
digen, die einer perſönlichen Kultur vollauf gerecht werden. Aber ich habe es bei 
den einfachſten Landdienſtmädels erlebt, die mit 20,— bis 25,— RM. auch noch 
ihren Tagesraum wohnlich und ehrlich eingerichtet hatten, dak man — gerade 
mit etwas mehr Geld in der Taſche — jtaunend und ehrfürdtig ob joviel Einfalls- 
gabe, Stilempfinden und Gauberteit fie nur bewundern fonnte. Da war der Raum 
ſelbſt geitrihen, Möbel hergerichtet, Bilder ſelbſt gezeichnet, Deden gewebt, Blumen 
ftanben überall in Bajen ujw. Unter den wenigen Büchern war nur wirklich ganz | 
Wertvolles, fein billiger Schmarrn. Und jo wie das Heim traf id aud) die Mädel | 
— der gute, belebende, alle frohftimmende Geiſt im Dorf. Gewiß wäre ein ſchlechter 
Kinobeſuch im Nachbarſtädtchen einmal möglich geweſen. Aber dieſe Menſchen 
„rannten“ nicht ins Kino — aus Langeweile; ſie kauften ſich lieber einen herrlichen 
(nicht lackierten) Naturholzrahmen für ihr Führerbild. Und ihre Einſtellung zu 
den Jungen im Dorf war gleichfalls ehrlich, offen und geſund. Sie waren ſchön, ja 
ſogar eitel und hatten doch Stolz und Haltung — gewiß Fragen eines Lebens⸗ 


ſtils, die mit Geld und Wohlhabenheit wenig gemein haben. 

So kann man in ſog. vornehme Bürgerhäuſer kommen, und man findet den 
ſchrecklichſten Kitſch an den Wänden, während das noch unvollſtändige Heim eines 
eben verheirateten Bannführers nichts als ein herrlicher Handkupferdruck des | 
Barteiprogramms oder eine ähnliche jaubere Werkarbeit auszeichnet. Dieſer Kame⸗ 


rad iſt nicht nur auf die Ausſtellungen gelaufen, um Kunſt zu ſehen oder gar 
„dageweſen zu ſein“, ſondern iſt hineingetreten, um ſeinen eigenen Geſchmack zu 
bilden, um etwas von hier in ſich mitzunehmen. Er wird nicht zu den Arm— | 
jeligen gehören, die ihr Leben lang jchuften und Ho plagen, um mit dem Œriparten | 
dann Plunder zu faufen. 

Mir werden in den fommenden Heften jur Frage des Lebens jt ileseines 
Gübrertorps weiteres bemerten. Es jheint notwendig zu jein, vor allem 
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4 6. À. / Weltanſchauung und Wohnung 


zu zeigen, wie ftarf er fi von Begriffen unterjcheidet, die im Raum der alten 
Gejellichaft liegen. Dak künftig ein ſozialiſtiſches Führerkorps bejteht — für jeden 


Boltsgenofien, der zum Adel der Lei 
Verzicht auf kulturellen Bejit zu ert 


tung gehört, offen — ift nicht etwa dureh 
aufen! Ganz im Gegenteil! Wir jorgen ja 


durch die Vermittlung eines Naturerlebens, durch das Sichtbarwerden aller Schön— 
heiten des deutſchen Landes, wir ſorgen durch die Einrichtung unſerer Heime da— 
für, daß jedem deutſchen Jungen, gleichgültig, wie die Wohnung ſeines Eltern— 
hauſes beſchaffen iſt, dieſelben Vorausſetzungen zum Empfinden des Schönen, Stil- 
vollen, Starken, Echten, des Geſunden in der Kunſt gegeben werden. 

Wer könnte uns beſſer beſtätigen, daß wir auf dem richtigen Wege ſind, als 
Goethe, der ſagt, „daß das einzige Gegenmittel gegen den Luxus, wenn er balan— 
ciert werden könnte und ſollte, die wahre Kunſt und das wahr erregte Runit- 


gefühl jei“, 


So beginnt die Erkenntnis, daß die Wohnung die Weltanjchauung mitprägt, 
mit der Forderung nad Wohnjtätten, Siedlungen und einer gejunden Verteilung 
der Boltstrait auf Stadt und Land. Gie geht aber darüber hinaus und ruft eine 
junge Führerfhaft auf, in dem perſönlichſten Bezirk, in dem fih eine Welt- 
anihauung offenbart, die kulturelle Miſſion neben den jozialpolitiichen Pflichten 
zu erfennen. Liegt es doch jo nahe, dak ein Führer, der Wahres und Echtes in den 
ihm anvertrauten Menjhen erkennt und banad urteilt, in den Gegenftänden um 
Héi herum und in dem Heim, das er fi \hafft, die gleichen Maßſtäbe der Yusleje 
von allem Sauberen und Wahrhaftigen beachtet. G.K. 


„Arbeiterkinder” 


Ein typifches margiftifches Gedicht aus dem Jahre 1983 


Täglich frag’ ich mich, mas Ich euch gebenfoll, 


Die von Qual zu Qual ihr wandert 
Aus dem engen Mietshaus in den Schulfaal 
Mit den nackten, bleichen Wänden. 


Aus dem engen Mietshaus bringt ihr eine 
Schmale Bruft und rote Augen mit 

Und ein Sehnen, das der leere Schulfaal 
Ungeftillt in eurer Seele läßt. 


Sonne wollt ich euch zu trinken geben, 
Keinen Griffel, keine Fibel in die Hand. 
Nur ein Sonnenlied wollt ich euch lehren, 
Wie der heil’ge Sänger am Alverno 

Es den Blumen und den Tieren lang. 


Blumen wollte ich in eure Seelen zaubern, 
Lerchen follten unter euren Herzen niften, 
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Und ihr folltet nie ein Wort des Tadels, 
Nie die Rute klappern hören, 


Wenn nicht rohe Hände euch die Blumen 
Wieder aus den Seelchen riffen, 

Und die muntern Schwalbennefter nicht, 
Zertreten untermTritt der ſchweren Arbeitsfchuhe, 
Von den bangen Herzen fielen — 


Weil kein Raum für diefe fonnigen Dinge 

ift in euren dunklen Stuben 

Und kein Herz bei denen, 

Die euch hinaus ins Leben ftießen. 

Meine Jungen werden gute Kohlenhauer, 

Meine Mädchen werden ihre blaffen Frauen. 
Und es wird ein neu Gefchlecht in diefen Bänken 
Sonnenlos und Ichwer fein junges Leben tragen. 


rs — N | — 








Friedr. W. Hymmen : 


Sorderunsen für die Arbeiterichart 


Bemerkungen und Bericht über den Arbeiterwohnftättenbau 


Mir erinnern uns mit Grauen an einen Bericht, der von einem Kind erzählte, 
bem ein Bild gejhentt wurde. Als es mit dem Geſchenk nichts anzufangen 
wußte und man ihm flar machte, man müſſe das Bild an die Wand hängen, 
jagte es: „Wir haben keine Wand.“ Beim Nahprüfen ergab fih, dak die Familie 
mit anderen Familien gujammen mitten in einem großen Raum wohnte, tat- 
jächlich ohne eine eigentlihe Wand zu bejigen.... 

Wenn auch diejes kraſſeſte Elend heute nicht mehr anzutreffen ift, jo ergibt fih 
doch bei Rundgängen und Beobadtungen, vor allem in Indujtriejtädten, bejonders 
aber auch in Landarbeiterwohnungen, die jhwerwiegende Frage, wie aus einer 
engen und jtidluftigen Welt heraus die Herzen für eine große, ideale Welt- 
anſchauung gewonnen werden follen. Nah unjerer Wiederentdedung des Inein— 
anderwirkens von Körper und Seele fünnen wir ja nicht mehr nur von „geſund— 
heitlihen“ Schädigungen ſprechen, jondern wir jehen dabei auch gleichzeitig eine 
Einfhnürung und Lähmung der Seele und des Geiltes.. Wie bedrüdend wirft 
es gerade auf junge Menjen, wenn fie nach der Arbeit nicht die wohnliche 
Wärme der Familie, jondern ein dumpfes Aufeinanderhoden erwartet! Wo tann 
frohes Leben entjtehen, wenn es fit nicht bewegen fann, wenn Licht und Luft 
iehlen? Die Freiheit der Entſchlußkraft und die Sicherheit der Perjönlichkeit wird 
in ihrer Entwidlung zweifellos becinträdtigt, wenn ein Ziel von Jugend an 
abhängt von jteilen Hinterhöfen, ausgeliefert ift an ſchmutzige Mauern und 
Mafienquartiere. Wie groß muk die Gewalt der deutiden Seele fein, da trog: 
dem oft aus den Hinterhöfen fih die tapferiten Männer und Jungen um den 
Führer jammelten. 


Aber einer echten Weltanjhauung werden fih immer die grauen Wände in 
den Weg jtellen, fie hindern eine „Schau“, fie zwingen den Bli immer ert auf 
dies eine Ziel: die Mauern zu überwinden. Was hinter den Mauern ih ver: 
birgt, ift vorher jehwer zu ergründen. Denn wie fann man eine Melt anjhauen, 
wenn man einen Hinterhof fiebt. 


Jeder unjerer Kameraden, jo hoffen wir, der heimatlos und ungejund aufwädjt, 
lernt die Sde feiner engen Mauern Hajjen. Wenn er nit mehr hakt, 
wenn er fit an jein Elend gewöhnt, fit ſchwächlich damit abfindet oder fih darin 
gar wohlfühlt, ift er für uns verdorben. Dann ftumpft er ab, verliert den Blid 
für Sonne und Pflanze, für Tier und Erde, ift bald „entwurzelt”, weli. Wir 
erwarten aljo Widerftand, ben Willen zur Rückkehr in den lebendigen Organismus 
von Boden und Familie, erbitterten Widerjtand. Dak wir ihn erwarten müſſen, 
ijt ein Fluh, den uns ein vergangenes Zeitalter auferlegt. Wir unjererjeits find 
aber ebenfalls nicht bereit, uns damit abzufinden, dak unjere Kameraden 
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ihre Umwelt ablehnen müſſen. Abſage an etwas als ein Grundton, als erſter 
Grundton einer Weltanſchauung, wird nicht jo leicht durch all das andere Erleben 
und Wollen überdedt, das einen Jungen darüber hinaus nom erfüllt. Jeder 
Hak ijt negativ ausgerichteter Wille, erjtrebt Bejeitigung, befreiende Zer- 
ſtörung, und jolange bdicjer Ton mitjhwingt, wird es ſchwer fein, einen jungen 
Menjhen froh und frei für eine große Sache zu gewinnen. Gewik foll er, wenn 
es um die große Sache geht, nicht fi und feine Nöte jehen, gewiß vergejjen aum 
viele über ihrer Einordnung in unjere große Gemeinjchaft die eigene Gefährdung, 
die fie dann flein dünft. Aber das befreit uns nicht von der Pflicht, diefe 
Gefährdung aus der Welt zu Ihaffen. Im HI.-Heim befitt der Junge wohl 
Erſatz, und im Lager trinkt er mit vollen Zügen vom Überflug der Welt, erlebt 
in Rameradihaft und Feier einen Bezirk, der über das graue Œinerlei jeiner 
engen Mauern Hinausreicht, aber — nad dem Abſchluß des Lagers muß er zurüd, 
muß zurüd in die Kellerwohnung oder in die Manjarde, muß jih von der Er- 
innerung und von der Gebnjudt nähren, — eine Koſt, die über Unterernährung 
nit hinausreicht —, und hat als einzigen inneren Ausgleich den Dienjt in der 
Gemeinſchaft, das zuverſichtliche Bewußtjein des Dazugehörens. 

Nie darf in uns darum der Auftrag erjhlaffen, auch Hier trog aller praftijchen 
Schwierigfeiten die Wandelung der Welt zu erfämpfen: menjchenunwürdige 
Wohnungen niederzureißen, um gejündere und frobere Generationen in unjere 
Zukunft zu jiten. 


Man Hat zahlenmäßig errechnet, daß der heute ſpürbare „Bedarf“ an 
Wohnungen ſich in einen Wohnungs überſchuß wandeln werde, da für die 
nächſten 25 Jahre mit einer Abnahme der in ein heiratsfähiges Alter rückenden 
Jahrgänge und alſo mit einer Verminderung des Volkskörpers zu rechnen ſei. 
Auch die Geburtenbelebung der letzten Jahre hat Deutſchland noch nicht über 
den Geburtenſtand von 1855 heben können, — irgendwann werden alſo die heute 
vorhandenen oder geplanten Wohnungen Ieerftehen. Aber aablenmükig 
it aud nur ein „Bedarf“ von höchſtens 1,2 Millionen Wohnungen zu errechnen; 
das ift der Unterjchied zwiſchen der Anzahl der Haushaltungen (18,5 Millionen) 
und der Anzahl der vorhandenen Wohnungen (17,3 Millionen), wobei jedoch 
höchſt ungewiß ift, wieviel von den in „Untermiete“ lebenden Haushaltungen 
tatjächlich eine eigene Wohnung Haben wollen. 


MWertmäßig fann man aber Ihlechterdings nicht von 17,3 Millionen vorz 
bandenen „Wohnungen“ ſprechen. Allein für Berlin müßte man mindejtens 
die 46000 Familien-Dauerwohnlauben und die DU 000 jchlimmiten Keller: 
wohnungen in Abzug bringen. Wohnungsbau bleibt aljo nad) wie vor dringend, 
und das Riſiko, daß nah Jahren Jämtlihe Elendswohnungen leerjtehen, nehmen 
wir von Herzen gern in Kauf. Wenn man fih heute ſchon den Kopf darüber 
zerbricht, wie man zu diejem Augenblid die bis dahin im Wohnungsbau be- 
Ihäftigten Arbeiter und Betriebe anderen Aufgaben zuleiten fönne (Dr. Hartnade 
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in der „Kölniſchen Zeitung“ 695/1936), jo wiſſen wir, daß im Arbhbeiterwobn- 
tättenbau noh fier unüberwindliche Aufgaben vor uns liegen. Gewik wird 
der vom Führer befohlene Ausbau der großen deutjchen Städte ſchon Hinweije in 
diefer Richtung („Aufloderung“) geben. 


AU dieje Bapierberednungen machen Dë allzu leicht abhängig von der nun 
einmal vorhandenen Lage, die fie refignierend anerkennen. Wenn wir aber einer- 
jeits feititellen, daß unjere Weltanjhauung durh die Wohnung beeinflußt werden 
tann, jo beiteht unjere revolutionäre Umwertung in der aftivierenden Parole: 
die Wohnung wird burd unjere Weltanijdauung beitimmt, 
Sofort ändert fih das Bild: aus Berechnungen werden gorderungen, aus ver- 
zweifelten und halben Auswegen wird umfaljende Planung, aus Bedauern und 
Mitleid wird gemeinjamer Wille, — unjere Tatfraft berridt, nicht mehr das 
Elend; die Wohnung muk fih uns fügen, nicht mehr wir uns der Woh- 
nung. Die Auswirkung der künftigen Wohnverhältniſſe wird für uns bald 
nicht mehr innere Not, jondern inneren Reichtum bedeuten. Mie unjer gejamtes 
Bauen jo wird im bejonderen aum der Wohnungsbau ein Abbild unjerer Idee jein. 


Allerdings zeigen fih viele erjchwerende Umjtände, und dem Worten Willen 
treten Itarfe Hindernifje in den Weg. Die Schwierigkeit der Lage ift leicht erjicht- 
lich: rechnen wir mit 5 Millionen Wohnungjudenden (nicht Mohnungslojen), von 
denen 3 Millionen in den nädjiten 10 Jahren ein Einfommen von durchſchnittlich 
100—120 RM. haben (60 Prozent der Arbeiterjchaft verdienen um 25 RM. 
wöchentlich), jo müjjen mindejtens 3 Millionen Wohnungen geihaffen werden, 
die nicht mehr als 15,— bis 25,— RM. monatlid foiten. Das tann einjtweilen 
nur Forderung jein, denn wir verzeichnen unter den gegenwärtigen Berhältnilien 
ihon mit Genugtuung, daß feit 1936 die Wohnungsnot wenigitens nicht mehr 
teigt und dak wir der zur Zeit jährlich eintretenden Mehranforderung von 
300 000 Wohnungen gerecht werden können. Aber beim Ergebnis diejer Baus 
produktion fordert denno mandes zum Widerjprugd heraus: 
der Anteil der KRleinwohnungen (von Kleinjiedlung ganz zu ihweigen!) 
liegt tatt bei den erforderliden 90 Prozent bei 50 Brozent 
und war 1936 jogar auf 42,4 Prozent (1935: 43,4 Prozent) zurüdgegangen. Im 
Vergleich zum Gejamtwohnungsbau ift ein Rüdgang aud) der Kleinfiedlung feft- 
äuitellen. 


Was jind die Gründe für dieje Fehlentwidlung? 


Hierfür ijt in eriter Linie die Veranlafjung unjere finanziell nidt ganz eins 
face Lage. Im Gegenjaß zur Zeit vor 1933 Hatder Staat jihmitjeinen 
Mittelnvom Wohnungsbau weitgehend zurüdgezogen, ein- 
mal weil er augenblidlich jeine Mittel vordringlideren Aufgaben zuwenden muğ, 
andererjeits aber auch, weil die bis dahin angewandte Methode der Hauszins- 
fteuerverrednung den gejamten Wohnungsbau zu einem jragwürdigen Sub» 
ventionsunternehmen machte. 1935 entfielen von den im Wohnungsbau ver- 
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wandten 1,6 Milliarden nur noh rund 200 Millionen auf öffentliche Mittel, 1936 
ift der Anteil noch geringer. Die 1400 Millionen, die nun auf privatem Kapital: 
aufwand beruhen, haben das verjtändliche Beitreben, fih einem ,rentablen“ 
Objekt zuzuwenden. Eine jinnvolle und unjeren nationaljozialijtiichen Forde- 
tungen entjprechende Lenfung diejes Kapitals wird nur auf Umwegen verjudt; 
im allgemeinen ift das Anlagefapital nicht davon zu überzeugen, daß auf die 
Dauer gejehen eine Volkswohnung ,,rentabler“ ift, als eine Quruswohnung. Hier 
Hafft jon eine der großen Schwierigkeiten: Für aufwendigere Wohnungen ift 
eben Hypothefenfapital leichter zu beichaffen, ja, für die Kleinfiedlungen und wirt- 
lihen Solfswobnungen fommt die Erwerbswirtihaft noh faum in Frage, und 
die gejamte Wohnungsbauentwidlung tann man ihr aljo 
ofjenjidtlignidhtüberlafjen. Der frei finanzierte Wohnungsbau, das 
ijt eine jelbjtverftändliche Folgerung und Forderung, ift nach den Grundzügen der 
Reidswobnungspolitif zu lenken (jo tann à. B. Ihon Heute dagegen Einjprud 
erhoben werden, wenn aufwendigere Wohnungen den Kleinjiedlungs- und Bolts- 
wohnungsbau irgendwie beeinträchtigen). 


Daß hier der frei finanzierte Wohnungsbau nicht nur verdienen, jondern vor 
allem dienen foll: auh das gehört su den Geboten einer ſozia— 
liſtiſchen Baupolitik. 


Wir 'wollen hier in die Einzelheiten fachlicher Erörterung nicht eingreifen, 
aber einige Hinweiſe ſind doch notwendig, um die Größe der Aufgabe erkennen 
zu laſſen. Die Zuſammenballung in den Städten und die Zentraliſation der 
Induſtriegebiete machen eine geſunde Wohnungspolitik von vornherein vielfach 
unmöglid. Wenn man weik, dak das Bevölferungsverhältnis von Stadt und 
Land urjprünglid, d. H. vor der Indujtrialifierung 30 zu 70 hieß, daß aber 
heute das umgefebrte Verhältnis von 70 zu 30 gilt und dak aljo das Land die 
fünffahe Kraft zur Regeneration der Stadt aufwenden muß; wenn man die 
Gefahr erfennt, die in einer joldhen Zujammenballung im Grunde heimatlojer 
Menſchen liegt, wird man fich nicht mehr damit abfinden Tonnen, dak in Woh- 
nungsfragen dieſer Malle nur ein Kreis anonymer Hausbelier gegenüberitebt. 
Cs berührt uns 3. B. eigentümlich, daß 1936 in den Grobitädten nur ein Viertel 
jo viel Wohnungen gebaut wurden wie 1930, und dak aum der 
Anteil an den Kleinfiedlungen bei den Großſtädten zu gering iſt. (Allein 
07 Prozent der Kleinfiedlungen wurden 1936 in Gemeinden von nur 2000 bis 
50 000 Einwohnern erbaut.) 


Allerdings ift zuzugeben, daß gerade die Tatſache diejer Zujammenballung einer 
Änderung immer wieder im Wege Heft. Vor allem find es Geländejchwierigfeiten, 
die fih geltend machen, insbejondere für die Rleinfiedlung, die ja mindeitens je 
1000 Quadratmeter Gartenland umfaßt. Kürzlich berichtete ein Fachmann, dak 
er in Berlin 11/2 Jahre vergeblich nach einem Gelände für eine Kleinwohnung ge: 
juht Habe. Die Grundftüdsbejhaffung ift die \hwierige Borausjegung einer 
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geſunden Wohnungspolitik; denn ſelbſt wenn ein Grundſtück entdeckt iſt, kann es 
häufig nicht bezahlt werden. (1 RM. pro Quadratmeter iſt der höchſtmögliche 
Preis, und aud nur unter günjtigen Zahlungsbedingungen.) Allein aus diejer 
Frage der Grundjtüdsbeihaffung heraus find eritens für den Bau von Klein- 
jiedlungen im bejonderen die Gemeinden nadhaltig darauf Hinzuweijen, dak 
lie fih nicht gegen jolche Siedlungsvorhaben jperren, jondern gemeindeeigene 
SGrundftüdezurBerfügung jtellen und baupolizeilich jowie bei ihren 
Straßenbaulajten erfüllbare Forderungen jtellen. Zweitens find die Ber- 
tehbrsihmwierigfeiten au überwinden (Megebau, Verkehrsmittel), damit der 
Urbeiter auch von einer ferngelegenen Siedlung günjtig an feine Wrbeitsitätte 
gelangen fann — ein entjicheidend wichtiger Punit! — und Drittens mühte — 
wie für die NReihsautobahnen — eine raſch funktionierende Enteignungs- 
und Entihädigungsmöglidhfeit geſchaffen werden; es ijt gewiß feine 
Ungerechtigkeit, wenn billig erworbene Grundjtüde, die bisher aus \pefulativen 
Erwartungen heraus einer Ausnutzung entzogen wurden, dem Ganzen dienjtbar 
gemacht werden. 


Wenn wir darüber hinaus noh darauf binweijen, dak der endloje Inſtanzen— 
weg, der jeßt zur Vorbereitung einer Kleinfiedlung minbdeltens ein Jahr 
erjorderlih maht, in vernünftiger Weije abgefürzt werden müßte, jo betonen 
wir, daß wir bei all diejen Forderungen nicht etwa aus einer lebensfremden 
Romantif heraus preen, jondern die Tatjade der praftiihen Gegebenheiten 
durchaus anerkennen. Aber gleihwohl gehört auh die Überwindung diejer prat- 
tiſchen Schwierigfeiten zum wirklich politijchen Erfolg. 


Um jo weniger darf vor der Bejeitigung diejer Schwierigkeiten zurüdgejchredt 
werden, als vor uns Millionen von Arbeitern jtehen, die banad drängen, aus 
ihren unerträglihen und unwürdigen Wohnverhältnifien herauszufommen. Gie 
jelbjt werden dabei mithelfen. Iſt es dafür nicht ein erjchütterndes Beijpiel, wenn 
allein in Berlin etwa 100 000 Arbeiter fih „Parzellen“ getauft haben, nun aber 
als Einzelgänger nicht weiter wiljen nom fünnen! Wieviel Sehnjuht und — 
wieviel vergeblich aufgewendete Kraft dofumentiert fih in diejer Tatſache! 


Deutlih wird aud hier der Wunſch des Arbeiters, nicht nur „anjtändig zu 
wohnen“, jondern aud ein Stüd Land zu bejigen, ein eigenes Haus mit Garten... 


Und hier wird die natürlihe Bindung unjerer Arbeitstameraden in den Fa- 
briten zum Boden, zur Heimat und zum Volkstum fihtbar. Es ift die „Klein: 
'iedlung“, die von uns als Ideal einer Arbeiterwohnitätte erjtrebt wird, d. h. 
ein eigenes Haus auf eigenem Boden. Zur Erläuterung jei eingefügt, daß es 
lich Hier nicht nur um die gejündejte, jondern au“ um die billigite Wohnweije 
handelt. Die Zinslajten betragen etwa joviel wie bei den „Bolfswohnungen“ 
(25 bis 35 Mark), aber der eigentlihe Gewinn bejteht darüber hinaus in der 
Nußung des Gartenlandes, das im allgemeinen 1000 Quadratmeter umfaſſen 
ſoll. Wenn es möglich ift, noh 1000 Quadratmeter dazu zu padten, fann der 
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Arbeiter 30 bis 50 Prozent feines gejamten Nahrungsmittelbedarfs (Kartoffeln, 
Gemüje, Ziegenmild, Beerenobit) jelbit ernten, eine Lobnerbibuna, wie 
fie wirfjamer und für die Volkswirtjichaft tragbarer faum auszudenten ift. Einmal 
wird der Arbeiter „Erijenfejt“ gemacht, d. H. er fann furafriltigen Lobnausfall 
überjtehen, andererjeits werden dem deutjchen Boden neue Arbeitskräfte zugeführt. 
Gerade angelihts der Schwierigkeiten, ausreichend viel Landarbeiter zu befommen, | 
it es wichtig, nicht nur den Städter auf das Land, jondern das Land zum Städter 
zu bringen. Die intenjivere Bewirtihaftung des Bodens einer Klein- 
liedlung, die fih auf das bei uns verjorgungsmäßig jo ungenügende Gebiet der 
Gemüjeerzeugung richtet, ijt dringend notwendig. Allerdings muk der Klein- 
jiedler und feine Familie auch in der Lage fein, einen ſolchen Beſitz ſachlich richtig 
zu bewirtjchaften. 

Durd dieje gemeinjame Bewirtihaftung des Gartens wird aber viel mehr ge- 
wonnen als ein paar Zentner Kartoffeln und Gemüje. In ihren Mußejtunden 
will die Familie nicht mehr bei billigen Vergnügungen ihr Wohnungselend ver- 
gejlen, jondern nimmt am Wachſen und Gedeihen ihres Gartens teil. Erjt jo 
tann eine yamiliengemeinjchaft wirklich lebendig werden, und hier wird bejonders 
in den jungen Herzen der Boden vorbereitet für eine Meltanihauung, die fein 
Proletariertum fennt, aber die fih dem Lande und dem Volke verpflichtet weiß 
durd das Bewußtjein, ein Stüd bieles Landes jelbit zu bejigen und zu bebauen. i 
Dazu das frühe Beritändnis für Keimen und Blühen, für Wachjen und Ernten, ( 
das Miterleben von Jahreszeit, Sonne und Regen, von natürlihem Werden und 4 
Bergeben, — die bejte Vorausjegung für eine Weltanſchauung, die fih dem Ge- ) 
junden und Organiſchen zuwendet. Marrismus, ein Anjhlag der Unterwelt, ift : 
hier undenfbar. 


r 
Nicht zu unterſchätzen ift ſchließlich auch die Selbjthilfe des Siedlers, der — 
nicht ſelten in Gemeinſchaftsarbeit mit anderen — ſein Haus mithilft zu bauen. | 
Wer es einmal erlebt bat, mit welcher Bejejjenheit ein Arbeiter an feinem 2 
eigenen Haus arbeitet, wenn er weiß, daß er feine Familie aus der vierten mM: 
„Etage“ oder dem Keller eines Hinterhofes auf den eigenen Boden bringen 
fann — der fann beurteilen, welhe Wandlung ji in vielen diejer Siedler voll- l 
zieht: die Arbeit wird wieder ſinnvoll und bleibt dann auch jpäter finnvoll, wenn 
jie in der abrit dem Volke, nicht mehr nur der Familie dient. Die Klein- 
fiedlung wird heute met als Werk-Gemeinſchaftsſiedlung durchgeführt, jchon 
aus praftijhen Erwägungen heraus (Finanzierung, Arbeitsweg, Sicherung einer 
Stammarbeiterijhaft). Aber auh die „Betriebsgemeinjhaft“ dofumen: 
tiert Mid im Werden und Leben einer jolden Siedlung. Das Wert übernimmt 
durch ein Arbeitgeberdarlehen die erforderlichen 25 Prozent Eigenfapital bei der 
Gejamtfinangierung, deren Beſchaffung ohnehin die größten Schwierigkeiten mat, 
und fommt den Giedlern durch entiprechende Einrichtung der Arbeitszeit vim. 
während der Baumonate entgegen. (1935 hat die Indujtrie etwa 40 Millionen 
Reichsmark für die Kleinſiedlung aufgebradt.) 
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Allerdings ift dann oft dem Wert auch ein maßgebliches Wort bei der Siedler: 
auswahl zugeitanden worden. Bisher war die Handhabung met fo, 
das man finderreihe Familien bevorzugte; wir Tonnen dem nur bedingt zu— 
timmen, insbejondere dann, wenn das Alter der Eltern einen weiteren Zuwachs 
der Familie ausihliegt. Wir meinen vielmehr, dağ man den jungen, d. H. noch 
finderarmen ÜEhepaaren*) burg die Kleinjiedlung den Weg zum Kinder- 
reichtum erjchliegen jol. (Bon Imdujtriearbeitern ohne Bodenbejig waren 
14,7 Prozent finderreich, mit Bodenbelit dagegen 27 Prozent!) Unjere bevölfe- 
rungspolitiihe Lage ift nad) wie vor höchſt bedrohlich. Seit über 20 Jahren 
it der „völfiihe Selbjtmord“, der Geburtenrüdgang, zu verzeichnen. Sebt zeigen 
ih die Auswirkungen: Künftig find die Heiratsjahbrgänge halb jo 
groß! Auch bei guter Kinderzahl ift ein Rüdgang unjerer Gejamt- 
bevölferungszaphl zu erwarten, wenn nicht die feit zehn und mehr Jahren 
beitehenden Ehen zujäßlich und weiterhin Kinder hervorbringen. Wir Tonnen es 
uns nicht leiten, in die Kleinfiedlungen unfrudtbar gewordene Familien „aufs 
Altenteil“ zu jegen, aud wenn es aus Dankbarkeit zu rechtfertigen wäre. 
Auch Hier gehört Einfiht und Nüdfichtnahme auf die Belange des Volkes zum 
Kapitel der weltanihaulichen Löjung der Wohnungsfrage. 


21500 neue Kleinjiedlungen find allein mit Unterjtübung der öffentlihen Hand 
im Sabre 1936 in Angriff genommen worden. Auh im Bolfswobnungsbau wird 
geplant und gearbeitet, um billige Wohnungen herzuitellen, wurden hierfür bisher 
48 Millionen Reichsdarlehen und kürzlich weitere 36 Millionen verteilt. Auch beim 
Voltswohnungsbau foll wenigitens ein fleiner Garten mitangelegt werden, ob» 
wohl die reinen Bautoiten 3500 Mart je Wohnung nicht überjteigen dürfen. Hier 
wie beim gejamten Wohnungsbau ift der Grundja zu berüdjichtigen, daß mit 
Ein: oder Zweizimmerwohnungen nidts genubt ift. Mögen 
jie auch noch jo fomfortabel jein — zur Gründung einer Familie und zur Heran: 
jiehung von Kindern find fie ungeeignet. Wir verlangen als allein ausreichend 
eine VBierzimmermwohnung (Wohnküche, Schlafzimmer, 2 Kinderzimmer); 
nur jo ift genügend Raum und gejunde Wohnmöglichfeit vorhanden — und trog- 
dem bat der Mietpreis fih zwiſchen RM. 25,— und RM. 35,— zu bewegen. 


Im Berlauf der Durchführung des Bierjahresplanes werden ganze In- 
duftrien neugegründet werden müljen, für deren Arbeiter neue Wohnungen ent- 
eben. Hier wird bewiejen werden, was der Nationaljozialismus aud auf dem 
Gebiet des Arbeiterwohnjtättenbaues im Rahmen großer Planungen zu geltalten 
vermag. 


Sozialijtiih zu handeln ijt beim Wohnbau notwendiger und leichter als auf 
manchen anderen Gebieten. Die Machtmittel, die der Staat heute bejigt, ver: 
pflichten gerade auf diejem Gebiet zur weltanjhaulichen Konjequenz. 


"1 Das Duridnittsalter in den Siemensfiedlungen, Berlin, ift von früher über 
50 heute auf 35% Jahre berabgegangen. 
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Großgrundbefitz und Giedluns 


Ein Rechenſchaftsbericht*) 


Im März des Jahres 1930 Hat Adolf Hitler die Barteiamtlihe Kundgebung 
über die Stellung der NSDAP. zum Landoolf und zur Landwirtihaft erlaffen. 


Scharf bat der Führer mit diefer Kundgebung die Auffaſſung der Bewegung 
über die Bedeutung und die Stellung des Bauerntums im Nationaljozialismus 
herausgehoben und gegenüber der damals gültigen liberalen Wertung abgegrenzt. 


„Wir erkennen nidt nur die überragende Bedeutung des 
Nährſtandes für unſer Bolt“, jhrieb Adolf Hitler, „ondern jeben 
im Zandvolf aud den Hauptträger volflider Erbgeſund— 
heit, den Sungbrunnen des Boltes und das Rüdgrat der 
Bebrmadt. 


Die Erhaltung eines leiftungsfähigen, im Verhältnis 
zur wadhjenden Gejamtvolfszahl auh zahlenmäßig ent: 
\prehend starten Bauernjtandes bildeteinen Grundpfeiler 
der nationaljozialiftiijhden Politik, gerade deshalb, weil 
dieje auf das Wohl des Gejamtvolftes aud in den fommen- 
den Gejhledtern geridtet ift.“ 


Drei Jahre Kampf und vier Jahre Aufbau trennen uns heute von der Zeit, 
in der Adolf Hitler die nationaljozialiftiihen Forderungen für den Bereich des 
deutihen Bauerntums und der deutihen Landwirtjchaft verfündete. Das erite 
Bierjahresprogramm wurde erfolgreich durchgeführt. 


Ein neuer Bierjahresplan ift bereits in Aktion getreten. Damit ift die Frage 
gerechtfertigt, inwieweit die in der Parteifundgebung vom 6, März 1930 erhobenen 
Forderungen bereits Erfüllung finden fonnten. 


Im Rahmen diejer Forderungen wurde die Bodenfrage und die Sied— 
lungsfrage in ihrer ganzen Bedeutung aufgerollt. Wir jtellen diefe zwei 
Forderungen im folgenden nochmals heraus. Dur fie nahm der Führer zu dieſen 
Grundproblemen des deutjchen Lebens, wie folgt, Stellung: 


Zur Bodenfrage 


„sn dem von uns erjtrebten zukünftigen Reid jol deutides Bodenred! 
gelten und deutſche Bodenpolitif getrieben werden... 


Der deutjhe Boden darf feinen Gegenftand für Finanz: 
jpefulationen bilden und nidt arbeitslojem Einftommen 


*) Bal. „Der Arbeiter in der Landwirtichaft“ in „Wille und Maht“, Ausgabe 1. Of- 
tober 1936, 
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Des Belihers dienen. Qand erwerben fann tünftignur, wer 
es ſelbſt bewirtjhaften will... 

Bezüglih der Größe der landwirtſchaftlichen Betriebe fann es feine ſchema— 
tiiche Regelung geben. Eine große Zahl Tebensfähiger, fleiner und mittlerer 
Bauernitellen ift vom bevölferungspolitijchen Standpunkte aus vor allem widtig. 

Daneben erfüllt aber auch der Großbetrieb feine bejonderen notwendigen 
Aufgaben und ift im gejunden Berhältnis zum Mittel: und Kleinbetrieb 
berechtigt ... 

Das Erbredt an Grund und Boden ift Durd ein Anerbenredt fo zu 
regeln, daß eine Zerjplitterung des QBandbejißes und eine 
Shuldenbelajtung des Betriebes vermieden wird“ 


Zur GSiedlungsirage 


„Eine planmäßige — nah großen, bevölferungspoli>- 
tijden Gejihtspunften erfolgende — Bejiedelung verfüge 
bargewordenen Landes it Aufgabe des Staates...“ 


* 


Die Verpflichtung zur Erfüllung dieſer Grundforderungen hat die Maßnahmen 
und Entſcheidungen der nationalſozialiſtiſchen Agrarpolitik bisher ausſchlag— 
gebend beſtimmt. Niemand kann etwa beanſtanden, wenn in der kurzen Spanne 
Zeit von vier Jahren die Erfüllung dieſer Forderungen nicht reſtlos möglich 
geweſen iſt. Aber ſie wurden angepackt und die Frage ihrer Löſung bewußt 
vorgetrieben. 

Die Verhältniſſe, die der Nationalſozialismus auf dem Gebiete der Boden- 
bejigverteilung bei feiner Machtübernahme vorfand, waren taum erfreu: 
lich. Staatlihe jtatijtiiche Erhebungen über die tatjählihen Beſitzverhältniſſe in 
der deutihen Landwirtihaft waren nit vorhanden. 

Nah privaten Schätzungen, deren annähernde Richtigkeit faum be: 
zweifelt wird, insbejonders nad) der Daritellung, die Dr. Martin Rautenberg im 
Jahre 1931 in den „Jahrbüchern für Nationalötonomie und Statijtif“ veröffent- 
lichte und welde von Ernjt Schaper im „Odal“ im wejentliden bejtätigt und 
ergänzt wurden, bejiten in Deutſchland 

412 Größtgrundbeſitzer 26 Mill. Hektar Qand und forit- 

wirtjhaftlih genutzte Fläche, 

1722 Großgrundbeſitzer durchſchnittlich jeder 2800 Sektar, 

davonjedoch drei Großgrundbeſitzer je über 40000 Hettar, 

weitere drei je zwiſchen 30000 und 40 000 Hektar, fernerelf 
Großgrundbejißer je 20000 bis 30 000 Hettar. 
Diejem ungeheuren Einzellandbeſitz jtehen 3,6 Millionen Kleinbauern 
miteinemdurdihnittliden Beſitzſtand von 32 Hettar Land 


gegeniiber. 
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Die Kirchen befiken und verpadten ſchätzungsweiſe 850 000 Hektar parzelliert. 
Dazu kommt noh, daß fie außerdem einen Anteil an den 976 744 Hettar meint im 
ganzen verpachteter Betriebe der öffentlicherechtlichen Körperſchaften (Reid, 
Länder, Gemeinden, Kirchen ujw.) beberriden. Der land- und forjtwirt- 
ſchaftliche Bejiß der Rirden wird aljo mit etwa 1 bis 
11 Millionen Heftar niht zu gering geſchätzt fein. 


Bon einem gefunden Ber hältnis des Großbetriebes zum Mittel- und 
Kleinbetrieb fonnte demnach bei der Machtübernahme nicht geſprochen werden. 
R. W. Darre hat im Herbit 1936 beim Statijtiihen Reichsamt eine Erhebung der 


Bodenbelitverteilung in Deutihland angeregt, die auh bereits in Angriff ge- 
nommen wurde. 


Wie dringend eine Löjung der Stage des Bobenbelites ift, ſprach ein 
Artikel in der „Deutjchen Bolkswirtihaft“ Nr. 6 — 1937 aus, in dem es 
hieß: „Wir werden in Deutjchland mit unumgänglicher Gewißheit dazu fommen, 
dab niemand gejeglihd mehr als 500 Morgen land: 
wirtijhaftliden Bodens bejigen darf, denn allein dadurch werden 
wir die Gewißheit haben, dak unjer Boden ausreichend ausgenußt wird.“ Wenn 
wir dieje Auffafjung aud nicht von uns aus unterjchreiben, jo betonen wir Doch, 
daß wir in der Frage der Schaffung einer gejunden Belit- 
verteilung innerhalb der deutſchen Landwirtſchaft die 
wichtigſte Frage der nationalſozialiſtiſchen Agrarpolitik 
überhaupt fejen... 


Der Bodenpreis bat infolge der erfolgreichen Maßnahmen des Reichs: 
nährjtandes auf allen Gebieten der Landwirtihait in den legten Jahren eine 
fühlbare Erhöhun g erfahren. Go weiſt das „Bierteljahresheft zur Statijtif 
des Deutjchen Reiches“ Nr. 4 in einer Überficht über die Raufpreile der für Sied— 
lungszwede erworbenen Ländereien nad), daß Der durchſchnittliche Heftarpreis 
1932 643,— RM. betrug, 1933 bereits 669,— RM., 1934 709,— RM. erreichte und 
1935 auf 905,— RM. Wien, Es ift dabei natürlich flar, daß die in diejer Überficht 
angeführten Heftarpreije nur als rechneriſche Durchſchnittswerte angeſehen werden 
können. Aber ſie zeigen dabei trotzdem eine Tatſache auf, die 
weder nationalſozialiſtiſch noch wünſchenswert erſcheint. 


Der Reichsbauernführer hat dieſen Zuſtand anläßlich ſeiner Rede am Reichs— 
bauerntag in Goslar 1936 gebührend herausgeſtellt und ſich dazu auch unmiß— 
verſtändlich geäußert, als er erklärte: „Wenn auf der einen Seite die Erzeugniſſe 
des Bodens durch die Marktordnung in ihren Preiſen ſtabil gehalten werden, 
kann man logiſcherweiſe auch nicht den Boden, der nicht vom Erbhofgeſetz erfaßt 
iſt, als Handelsobjekt dem freien Spiel der ſpekulativen Kräfte überlaſſen. Auch 
hier werden wir zu einer Ordnung fommen müſſen, um 
unſere Aufgaben meiſtern zu können.“ 
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Die hier no Erfüllung beijende Aufgabe ijt damit in aller Schärfe und 
Klarheit beim Namen genannt worden. 

Dur das am 26. Januar 1937 mit Wirkung vom 1. Februar 1937 erlaſſene 
„Geſetz zur Anderung der Bekanntmachung über den Ver— 
kehr mit landwirtſchaftlichen Grundſtücken vom 15. März 
1918“ wird der deutſche Boden dem Spekulantentum entzogen und ein von rein 
kapitaliſtiſchen Erwägungen geleiteter Aufkauf von landwirtſchaftlichen Grund— 
ſtücken für die Zukunft praktiſch unmöglich gemacht. Die weſentlichſten Punkte 
dieſes Geſetzes ſeien hier zum beſſeren Verſtändnis kurz angeführt: 

Jedes Rechtsgeſchäft mit landwirtſchaftlich genutztem 
Boden iſt genehmigungspflichtig. Die Genehmigung kann in allen 
Fällen verſagt werden, wenn dem Verkauf ein öffentliches Intereſſe entgegen— 
ſteht. Das Geſetz führt dazu u. a. folgende Beiſpiele an: Wenn die Bewirt— 
ſchaftung des Grundſtückes zum Schaden der Volksernährung gefährdet erſcheint; 
wenn der Käufer nicht als Landwirt im Hauptberuf anzuſehen iſt; wenn eine 
unwirtſchaftliche Zerſplitterung des Grundſtückes die Folge wäre. Die in der 
Zwangsverſteigerung landwirtſchaftlicher Grundſtücke abgegebenen Ge— 
bote bedürfen, um wirkſam zu ſein, ebenfalls der Genehmigung. 

Ebenfalls erſtreckt ſich die Genehmigungspflicht auch auf Verpachtungen 
und eröffnet damit auch einen gewiſſen Einfluß auf die Pachtpreisgeſtaltung. 

Durch Sonderbeſtimmung iſt der Reichsnährſtand in das Verfahren eingeſchaltet. 
Vor jeder Erteilung einer Genehmigung iſt der zuſtändige Kreisbauernführer zu 
hören. Die Verantwortung, die damit dem Reichsnährſtand 
übertragen wurde, iſt eine der bebcutjamiten. Det Boden 
it Gemeingut des Voltes. Sein Bejit darf fürdie Zukunft 
für den Beſitzer nurmehr höchſte Pflichterfüllung bedeuten. 


Mögen die Kreisbauernführer in ihren Entſcheidungen 
immer jene Härte und KRompromißlojigfeit bezeugen, 
welde die Bewegung in ben Rampfjahren bewies. 


Das Gejet vom 26. Januar 1937 fommt für etwa zehn Mi [lionen Hef: 
tar land- und forjtwirtjchaftlich genubter Fläche, die fih in der Hand von Privat- 
eigentümern befindet, in Anwendung. Es entzieht damit für immer diejen Boden 
der Spekulation und unteritellt ihn und feine Befiger unter das Geſetz ſozialiſtiſcher 
Pflichterfüllung gegenüber dem Volksganzen. 


Von den gleichen Geſichtspunkten geleitet, wurde noch im Jahre der Machtüber— 
nahme, am 29. September 1933, das Reichserbhofgeſetz verkündet. Es 
beſtimmt und verankert nicht nur den nationalſozialiſtiſch geſehenen Begriff 
Bauer geſetzlich jondern es entzieht laut Schätzung des Neids- 
inftitutes für Ronjunftturforjhung insgejamt etwa 540.9. 
der 421 Millionen Hektar betragendenland-undforjtwirt- 
Ihaftlih genutten Reidsjläde bem freien Grundſtücks— 
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veriehr, da es für etwa 700000 Erbhöfe die grundjäßlide 
Unteilbarteit, Unveräußerlidhfeit und Unbelajtbarfeit 
ausjipridt. Das Reichserbhofgejeg regelt damit aljo nicht nur eine Stage des 
Erbrechtes, es heikt in dem Gejeß: „Der Erbhof geht ungeteilt auf den Anerben 
über“, jondern es tellt als erites nationaljozialiftijes 
Gejet den Beliber von Boden in die Pfliht gegenüber 
einem Bolt. Erfüllt er dieje Pflicht nicht, jo tann ihm durch das Anerben- 
gericht das Cigentumsredt an dem Beſitz abgejprochen werden. 


Das Reichserbhofgeſetz ſpricht dabei ausdrüdlih von der Ehrbarfeit des 
Bauern und verjteht dieje Ehrbarfeit im Sinne der Erfüllung der gegenüber dem 
Boltsgangen übernommenen Verpflichtungen. Der Bauer wu rde damit 
dem Soldaten der Nation gleidgejtellt. Er ift, wie diejer, nun- 
mehr Pflihtträger inmitten des neuen Bolfes und zur Ausübung diejer Pflicht 
durch bejondere Remte geſchützt. 


Dieſe beiden Geſetze ſind nur ein Anfang auf dem Weg 
zur befriedigenden Löſung der deutſchen Bodenfrage. 
Weitere Geſetze, ſo eine Generalregelung der Verpachtungen, eine entſprechende 
Auswertung des Reichsumlegungsgeſetzes vom 26. Juni 1936 und die Reidhs- 
umlegungsordnung vom 16. Juni 1937, werden die endgültige Löjung diejer trage 
vorbereiten. 

x 


Wer mit nur einigermaßen offenen Augen die Gaue des deutihen Oftens burg, 
fährt, befommt jofort einen Begriff von der Siedlungspraris der ver: 
gangenen Syitemregierungen. Alle unmöglihen Hausarten wurden in diejen 
Jahren über die Lande verjtreut, eher Arbeitereigenheime als Bauernhöfe, zu 
Hein als Wohnraum für eine finderreiche Familie, ungureidender Stallraum 
und Scheunen, die ebenfalls jeder Beldreibung fpotteten. 


Dabei waren dieje Stellen von Anfang an zu teuer ausgelegt (mit der Mit- 
liedlerjanierung bemühen wir uns heute noh, die traurige Erbichaft der Gritem- 


Wir haben dieje Stage von vornherein anders angepadt. Nicht die Schaffung 
von Siedlungen, gleich weler Form, war für uns die Aufgabe, jondern es 
mukbte die Cdaffung neuer Bauernhöfe, verjehen mit ausreiden- 
der Adernahrung und majjiven und ausreichenden Wohnhäuſern, erreicht werden, 
um einem kinderreichen Geſchlecht für heute und die fernſte Zukunft Hof und 
Heimat zu geben. 

Damit war der Menſch Mittelpunkt dieſer Arbeit. So 
wurde die „Neubildung deutſchen Bauerntums“ zur Reichsaufgabe erklärt, eine 
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iharfe erbbiologijche und berufliche Auswahl der Siedlungsanwärter vorgenommen 
und der Berufsitand bei der Durchführung diejer Aufgabe wejentlich beteiligt. 
Grundſätzlich iit zu der „Neubildung deutſchen Bauerntums“ burg den National- 
ſozialismus folgendes zu jagen: Die neugeſchaffenen Bauernſtellen 
ſind flächenmäßig größer als früher und daher lebens— 
fähig. Unwirtſchaftliche Stellen werden nicht mehr ge— 
ſchaffen. Die Reubauernjelbit ſind faſt durchweg bäuerlide 
Menjhen mit rajjijd und erbbiologijh wertvollen Eigen- 
ihaften und dem nötigen fachlichen Können. 


Die Neubildung deutjhen Bauerntums fonnte vom nationaljozialiftiihden Staat 
bisher nicht als Hauptaufgabe mit bejonderem Nahdrud und mit bejonderen Auf: 
wendungen durchgeführt werden. Wejentliche jtaatspolitijhe Aufgaben, wie die 
Durhführung der Arbeitsihladht, der Eritellung der Wehrfreiheit und die In- 
angriffnahme der damit verbundenen Rüftungsaufgaben, der Bau der Reihs- 
autobahnen ujw. haben bisher die Mittel des Staates in einem jehr Worten 
Make beanjprudt. Daneben hat ſich Dos Anfteigen der Bodenpreije für Die 
Durhführung der „Neubildung deutichen Bauerntums“ niht gerade belebend 
ausgewirft. Im Jahre 1933 haben dem Staat wie auch wohl den jonitigen 
zuftändigen Stellen, Siedlungsbanten und GSiedlungsgejellihaften, nicht die 
nötigen Mittel zur Verfügung gejtanden, um in wejentlich verjtärftem Umjange 
Qand für Siedlungszwede zu erwerben. 

So ergibt fih auf dem Gebiete der „Neubildung deutſchen Bauerntums“ bis 
heute folgendes Bild: 

In den Jahren 1919—1932 wurden von den verjhiedenen Syitemregierungen 
insgefamt 57457 Giebleritellen, das find etwa jährlich 4104 Stellen bei einer 
jährlihen Gejamtflähe von durchſchnittlich 43 000 Hektar und einem Durchſchnitt 
von 10,5 Hektar Land je gejhaffener Giedleritelle, ausgelegt und bezogen. Auf 
die Art biejer Siedlungen und die Lage der Siedler jelbjt haben wir ja bereits 
hingewiejen. 

Im Iahre 1933 wurden 4914 Stellen mit einem durchſchnittlichen Flächenanteil 
je Stelle von 12,3 Hektar von Neubauern bezogen. Die damit aufgefiedelte Fläche 
betrug 60297 Heltar. 

1934 erfuhr die Eritellung von Neubauernitellen abermals eine Berjtärfung. 
Es wurden 4931 Neubauernitellen bezogen, was einer Gejamtjlähe von 74 192 
Hektar entipridt. Auf die einzelne Stelle entfielen im Durchſchnitt bieles Jahres 
15 Hettar. Die Vergrößerung der neugejchaffenen Bauernitellen, wie fie den 
nationaljozialiftiihen Grundjägen entipricht, wird hier bereits jtarf erfennbar. 

Im Jahre 1935 wurden nad) den legten Meldungen 3905 Neubauernitellen 
bezogen. Es bedeutet dies bereits ein Rüdgang gegenüber dem Vorjahr um 
mehr als 1000 Stellen. Die Gejamtfläde der in diejem Jahre bezogenen Neu: 
bauernitellen betrug 68338 Hektar. Die durchſchnittliche Fläche je 
Stelle wurde damit auf 17,5 Hettar vergrößert, 
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Für das Jahr 1936 liegen bisher feine endgültigen amtlichen Zahlen vor. Der 
1935 fühlbare Rüdgang jcheint aber aud in diejem Sabre weiterzugehen. Na 
einer Veröffentlichung im „Wochenblatt der Zandesbauernihaft Pommern“ vom 
15. 2. 1937 wurden nad) der Schägung diejes Blattes im Jahre 1936 in Pommern 
909 Neubauernitellen mit einer Gejamtiläde von 9218 Hektar ausgelegt. 1935 
waren es nod 660 Stellen mit etwa 12500 Hektar und 1934 833 Stellen mit 
etwa 14 847 Seftar. 


Ziele Zahlen find wenig erfreulich, müſſen jedod, mit einer Einſchränkung, auf 
die wir noch tommen, hingenommen werden, da es gar feiner Diskujfion darüber 
bedarf, daß die Maknahmen zur Bejeitigung der Arbeitslofigfeit, zur Gejundung 
des Bauerntums und die Maknahmen zur Sicherung des Deutjchen Reiches gegen 
evtl. Angriffe von außen in erjter Linie und unter Hintanjegung aller anderen 
Aufgaben durchgeführt werden millen. Es muß hier noch darauf bingewiejen 
werden, daß, trobbem in den Jahren 1935 und 1936 weniger Neubauernitellen 
geihaffen wurden, der Grundjag, „flächenmäßig große und daher lebens- 
fähige Stellen“ zu affen, beibehalten wurde, Daburd wurde in der Tat 
mehr erreicht, als höhere Zahlen aus der Zeit vor der Machtergreifung vorjpiegeln. 

Es ift ferner fejtgujtellen, daß durch die Anliegerjiedlung, d. H. dur die 
Gewährung einer Landzulage zu Eigentum, um diejes Eigentum auf den Stand 
einer Adernahrung zu bringen, feit 1933 in jedem Jahr etwa 13000 Landzu= 
lagen erteilt wurden mit einer jährlichen Gejamtflähe von mehr als 20000 Hektar. 
Sn den Jahren 1919—1933 dagegen betrug der Sahresdurhjchnitt der Qand- 
öulagen innerhalb der Anliegerfiedlung nur 6868 mit 10 150 Heltar. 


Die in den Jahren 1933—1936 angejebten Neubauern werden in den nädjten 
Jahren ihre Stellen bejtimmt nicht verlajjen oder ltaatlihe Mittel zum Zwede 
einer Sanierung beanjprudhen. Vielmehr werden die jeit 1933 gejchaffenen Höfe 
den Geſchlechtern bis in die fernite Zukunft Arbeits- und Lebensitätten fein. 
Denn nirgends hat der neue Staat in der Durhführung einer Aufgabe bewubter 
für die Zukunft gearbeitet als gerade auf diefem Gebiet. 


Es bleibt nun nur noch zu wünſchen übrig, daß alle an der Neubildung 
deutihen Bauerntums beteiligten Stellen für die Zukunft nur einen Wunſch und 
einen Willen tennen: die Neubildung deutihen Bauerntums jo vorzutreiben, wie 
es der bevölferungspolitiihen und der ſozialiſtiſchen Auffaſſung des National- 
\ogialismus entipridt. Es Dürfen dabei aber feine Möglichkeiten 
unverjudt bleiben, die nur irgendwie eine veritärfte 
Durchführung diejer Arbeit erwarten lajjen. Wenn die Geld- 
mittel fehlen, dann müfjen eben Methoden weiterentwidelt werden, die bei der 
Bejiedelung von Ruthen und von Roppelow in Medlenburg bereits angewandt 
— und in der Pratis den Beweis erbrachten, dak die Durchführung der Siedlung, 
ſowohl unter teilweijer wie auh unter fait gänzlicher Ausjchaltung der bisher 
üblichen, mehr oder minder liberal zu nennenden Methoden der Siedlungsgejell- 
haften unbedingt im Bereich des Möglichen Liegt. 
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Mir möchten in diefer Ridtung eine Initiative anregen. Um Unklarheiten 
au vermeiden, prägijieren wir die Frage wie folgt: MWieweit Tonnen, 
burd eine ein- oder mehrjährige Zwiſchenwirtſchaft durd 
diebeteiligten Siedlerjelbit (Gemeinjhaftsjiedlung), evtl. 
auh unter verftärfter Hinzuziehung des Arbeitsdienites, 
die Roïten der Aufjiedlung eines Gutes herabgemindert 
und die Siedlung, aljo die Neubildung deutjden Bauern: 
tums, dabei tatjädhlid verbilligt werden. 


Wir Hoffen, dak fig dieje Anregung nit in einer Dis- 
fujjion verliert, jonbern im Sinne der gegebenen Not: 
wendigfeit die Braris der Neubildung deutjden Bauern— 
tums im 5inblick auf eine Überwindung der rein geld: 
wirtihaftliden Shwierigfeiten befrudtet. 


Hans Niedermeier: 


Die GSiedlungspolitik Friedrichs des Großen 


So vielſeitig die militäriſche Leiſtung Friedrichs des Großen auch iſt, eine unver— 
gleichliche Höchſtleiſtung bleibt mit ſeinem ſtaatsmänniſchen Wirken feine Siedlungs— 
politik. Gie war eine friedliche Eroberung, die den inneren Lebensraum Preußens 
jo erweitert, jeine Volkszahl jo vermehrt hat, dak es fih als Großmacht zu behaupten 
vermochte. Ein Rückblick ift Heute um jo mehr angebrabt, als heute jein Siedlungs= 
mert in großem Stil wieder aufgenommen und fortgejeßt wird. Die Namen haben 
gewechjelt, Methode und Ziel bleiben im ganzen die gleiden. 


Auch Friedrichs Siedlungswerf war die Fortjegung des Werks jeiner Vorfahren, 
belonders des Großen Rurfüriten, der 20 000 Hugenotten und zahlreiche Holländer 
in jein durch den Dreißigjährigen Krieg entvöltertes Qand rief, und des Wertes 
jeines eigenen Baters, des Goldatenkönigs, der das burd Kriege und Seuchen 
verödete Dftpreugen durch Anſiedlung von 20 000 vertriebenen Salzburgern 
„tetablierte“, aber au in anderen Provinzen zahlreiche Auswanderer anjette, jo 
die „Böhmijchen Brüder“ in Berlin. Aus den gelehrten Merten von Beheim- 
Schwarzbah und Stadelmann ergibt fih, daß im Todesjahr des Königs (1740) 
rund ein Viertel der Bevölkerung Preußens aus Anfiedlern und deren Nachkommen 
beſtand. 


Friedrich fand alſo ein großes Vorbild vor, als er 1740 den Thron beſtieg. Und 
doch hat er dieſes Vorbild mit den geſteigerten Machtmitteln des Staates aablen- 
mäßig weit übertroffen. Zu Beginn feiner Regierung war Preußen das am 
ſchwächſten bevölferte Land in Europa; in den 46 Jahren feiner Regierung war 
die Bevölterungszahlvon 2,5 auf 5,9 Millionen Einwohner 
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geitiegen, für die damalige Zeit ein Zeichen großartigen Aufitiegs. Was bei 
jeinen Borgängern flug genügte Glüdsfälle gewejen waren, die ihren Urjprung 
meilt in Glaubensverfolgungen gehabt hatten, wurde bei ihm zur planmäßigen 
Siedlungspolitit und Raumordnung. Denn Raumordnung war es, wenn Friedrich 
die wertlojen Gebiete des Nekez, Marthe: und Dderbrudes für die Siedlung 
erihlog und dem Staat im Frieden eine Proving eroberte. Der Gedanke, den 
preußiihen Raum zu einer Einheit zuſammenzuſchließen, führte zur Zeit Fried- 
tis jowohl zur Schaffung der Ranalverbindung zwilhen Oder und Weichjel wie 
zum Bau des von ausländijchen Einflüffen freien Zugangs zum Meere in Gwine: 
münde und zu dem heute wieder jo wichtigen Anſchluß des oberjchlefiichen Berg- 
baues an die Waflerverbindung nah Stettin und Berlin burg den Klodnitz— 
Kanal. 


„Der Bauer“, ſchrieb Friedrich in feinem erjten politiſchen Tejtament, „ift der 
Rübroater der Gejellihaft. Ihn muk man zum Aderbau ermuntern, darin bejteht 
der wahre Reidtum des Landes. Mit dem Aderbau muß man beginnen, dann 
au den Manufafturen und zum Handel übergehen.“ Demgemäß wurde das von 
Friedrich neu gegründete 5. Departement im Generalbireftorium, der höchſten 
Staatsbehörde, mit der Durbiübrung des Siedlungswerfes betraut. Bis zum 
Siebenjährigen Krieg leitete der König diejes Departement perjönlid). 


Maren die Siedler unter Friedrichs Vorgängern wejentlih aus dem Ausland 
gefommen, jo lieferte nun Deutichland den größten Beitrag. Mie Nordamerika 
ein Auszug aus Europa, wurde Preußen ein Auszug aus Groß-Deutjchland, aus 
Sadjen, Württemberg, der Pfalz und Öſterreich. Auf jede Weile ſuchte der König 
Auswanderer nah Preußen zu befommen. Schon der Große Kurfürjt hatte 
Kommiljare nah Amjterdam und Frankfurt a. M. gejandt, um die Hugenotten 
nach Brandenburg zu leiten; fein Urenfel Friedrich richtete jtändige MWerbebüros 
für Rolonijten in Frankfurt und Hamburg ein, das in Hamburg bejonders, um 
die Auswanderer nah Amerika abzufangen. Auch dadurd wurde viel deutſche 
Volkskraft für die Heimat gerettet. An dieſe Amerika-Auswanderer erinnern 
heute noch Ortsnamen wie Jamaika, Saratoga uſw. Die Leiter der Werbebüros 
für Anſiedlung ſuchten jeden Notſtand, jede Unzufriedenheit der Bevölkerung 
dahin auszunutzen, daß ſie zur Überſiedlung nach Preußen aufforderten, wobei 
große Vergünſtigungen zugeſichert wurden. Selbſt die Werbeoffiziere mußten ſich 
nebenbei mit der Anwerbung dieſer Soldaten des Spatens und des Pfluges 
befaſſen. Auch im Ausland unterhielt der König Agenten, die für eine Anſiedlung 
in Preußen tätig waren, obgleich er im allgemeinen Deutſche aus benachbarten 
Staaten bevorzugte. Im Gegenſatz zu ſeinem Bater, der Die Staatsdomänen Au 
vergrößern und die Vorwerke zu vermehren ſuchte, richtete Friedrich der Große 
ſein Hauptaugenmerk auf die Schaffung bäuerlicher Stellen. In den erſten Jahren 
war das Ziel friderizianiſcher Siedlungspolitik die Anlage ganzer Dörfer; jpäter 
ging der König dazu über, nur nom Einzelhöfe anzulegen. Wenig Beachtung 
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fanden bisher die Anliegeritellen: Zu bereits beitehenden Siedlungen wurden 
vom König Neubauernitellen Hinzugeichaffen. Diele neuen Höfe wurden nur 
preußiſchen Staatsbürgern zur Bewirtjchaftung übergeben. Oder es wurden arm- 
jelige Filcherdörfer des Dderbrudes burg Landzuteilungen in Bauerndörfer um- 
gewandelt. NaH Iahren jhwerer Arbeit wurden die armen Fiſcher, die oftmals 
zur Landannahme gezwungen werden mußten, zu reihen Bauern. Durd die 
Entjumpfung des Obderbrudes allein wurden 130 000 Morgen beiten Aderbodens 
gewonnen, auf weldhem der König 1300 Koloniltenfamilien anjiedelte. Nicht 
weniger als 43 neue Dörfer entitanden und ungezählte Anliegeritellen. Obgleich 
die Vergünftigungen weitgehend und der Aderboden mit der befte des Landes, 
fetter Lebmboden war, gelang es der Königlichen Rommillion zur Belhaffung 
der Giedler nur ſchwer, Siedlungswillige beizubringen. Zur Anjiedlung famen 
vorwiegend Pfälzer, Schwaben, Deutichpolen, aber aud ranten, Weitfalen, 
Rheinländer, Medlenburger, Öjterreicher und Deutjchböhmen. 


Die Größe des abgegebenen GSiedlerlandes richtete lit nod der Größe Der 
familie, gegebenenfalls aud nad dem etwa vorhandenen Vermögen. Go er- 
hielten die einzelnen Siedler je nachdem 10 bis 90 Morgen Land zugemwiejen. 
Um den Giedlern das Landangebot noch verlodender zu mamen, wurde ihnen 
für 15 Sabre völlige Abgabenfreiheit sugelihert, auch blieben fie bis zum Entel 
hinab von jeder joldatiihen Werbung verihont, was nicht gering war, denn das 
Merbeiyitem war im allgemeinen im Lande jehr unbeliebt. Die erſte Zeit der 
Siedlung bradte zwar die mübevolle Arbeit der Rodung, dann aber fekte ein 
allmählihes Aufblühen der Siedlungen und Kolonien ein. Der Wildreihtum 
war jo groß, daß die Bauernfnehte in ihrem Dienjtvertrag die Beltimmung 
aufnehmen ließen, daß Hajenbraten in der Woche bôditens zweimal auf den Til 
fommen dürfe. Die Oderbruch-Anſiedlungen nahmen einen glänzenden Auf: 
Ihwung, denn der hochwertige Aderboden, der überall eine reihe Kultur 
geitattete, dazu die fatten Wiejen, die eine erſtklaſſige Viehzucht erlaubten, 
machten die Siedler jchnell zu ausgeſprochen reihen Bauern. 


Grundjäglih ſuchte Friedrih als Siedler nur zu gewinnen, wer eine 
gewifle berufliche Begabung erwarten und erkennen liek. Ausländiſche Hand- 
werfer, die der König in den Städten anjete, waren dann bejonders will- 
fommen, wenn ihr tednijhes und berufliches Können für die beimijhe Hand- 
werferwelt belehrend und fürdernd war. Auch bei den bäuerlihen Siedlungen 
gab er jenen Kolonijten den Vorzug, die kraft eines höheren landwirtſchaftlichen 
Könnens auf die heimiſche Landwirtjichaft fürdernd einwirken konnten. Des 
Königs Ausiprud: „Es muk die faule und jchläfrige Art des Landmannes durch 
neues Blut korrigiert und dem Lande ein Exempel bejjerer Wirtjchaft gegeben 
werden“, läßt erkennen, dak er mit feinem Siedlungswerk zugleich aum ergiebe- 
tilhe Xblihten verfolgte. Daher waren ihm die Djtfriejen zur Hebung der Vieh: 
sucht und Milhwirtichaft und die Pfälzer als Lehrmeijter des Gartenbaues und 
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der Obitfultur Weis jehr willfommen. Für jeden Kreis wurden jogenannte Kreis- 
gärtner, meijt Pfälzer, eingelegt. 


Friedrich entwarf jelbjt die Tabellen über die „wüſten Stellen“ und die Zahl 
der anjetbaren Rolonilten und liek fie fih von den Provinzkammern ausgefüllt 
einjenden. Die Unkoſten jollten zwar im ganzen von den Provinzen getragen 
werden, denen die Siedlung zugute fam, aber der König half mit gewaltigen 
Mitteln nad. Man rechnete 400 Thaler Reiſe- und Anfiedlungskoiten für eine 
amilie. Bor allem juchte Friedrich den Eifer feiner ohnedies mannigfad De- 
Ihäftigten Beamten für das Giedlungswerf anzujpornen. Mit heftigen 
Zurehtweijungen undjtrengen Strafenbraderden Wider- 
tand derer, Die immer wieder ihr „Unmöglid“ riefen. Er 
verbot die barihe Behandlung der Kolonijten, die er aus landesväterliher Bor- 
jorge ins Land gezogen babe, und verlangte von den Beamten die jofortige Ein- 
jtellung „ihres jhändlihen, gottlojen und der Wohlfahrt des Landes zuwider- 
laufenden Berfahrens“. Bor allem aber trieb er auf feinen Snipeftionsreijen 
die Beamten perjönlih an und fah ihnen jcharf auf die Finger. 


Das Auflpüren und Anjegen der Giedler, die Schlichtung ihrer dauernden 
Reibungen mit den Behörden und den Alteingejejlenen war für die Beamten 
eine jchwere Pflicht, zumal es dem König oft an Geld für feine weitgejtedten 
Ziele fehlte. Aber auch Friedrich jelbit hatte manden Berdruß mit ihnen. Es 
waren nicht immer fromme, um ihres Glaubens willen PBertriebene.. Die 
Kammern flagten über Die Abenteurer, welche die ihnen gebotenen Vorteile 
betrügerijch ausnußten und zwei: bis dreimal wegzogen, um mehrfahe ele 
Toten einzujteden. Andere waren träge und famen den Vereinbarungen nicht 
nad oder drohten wieder wegzuziehen. Er jagte fih jelbit, „dak die erite Gene- 
ration der Rolonilten gewöhnlich nicht viel tauge“, doch er arbeitete für die Zu- 
funft und hoffte, daß die preußijche Dijaiplin allmählich ihre Wirkung tun werde. 


Neben den Brovinzlammern hielt Friedrich auch die Gutsbefiter und die Geilt- 
lichkeit, vor allem die Klöjter, zum Anjegen von Gieblern an. Bisweilen Îtieh er 
auf eigenjinnigen Widerjtand, bejonders beim ſchleſiſchen Hochadel, den das Herz 
noh immer nah Wien ang. Mit Schlejien machte Friedrich in feiner Siedlungs- 
politif die jchlehtejten Erfahrungen. Alle feine Maknahmen wurden vom Adel 
boykottiert. Zwar in den Gegenden, die der König bei feinen Inipeftionsreijen 
durdiubr, der Straße entlang, jah er jeine Anweijungen meiit ausgeführt, aber 
im Hinterland blieb alles beim alten, und die VBerwaltungsbeamten dedten die 
Betrugsmanÿver der Großgrundbefiger. "Dog gab es aud Patrioten, die dem 
König ehrlid dienen wollten, indem fie Dörfer anlegten. „Da ich dem Staat 
nicht mehr als Soldat dienen fann, wünſche ich Dog als Bajall meinen Eifer und 
meine Treue zu beweijen“, jchrieb der Nittmeijter von Raudhaupt. Und er 
gründete eine Kolonie. Ein Domänenpüdter, der Kolonijten anjette, fonnte auf 
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Verlängerung ſeines Pachtkontraktes zählen, ein Verurteilter auf Erlaß der 
gerichtlichen Buße. Auch Titel fonnte man dadurch erwerben. 


Durch die Verheerungen des Siebenjährigen Krieges waren alle öſtlichen 
Provinzen, beſonders Schleſien, furchtbar mitgenommen. Alle Mühe ſchien um— 
ſonſt geweſen zu ſein. Doch in erſtaunlich kurzer Zeit ſtellte Friedrich alle Kriegs⸗ 
ſchäden wieder ab und ſchuf neue Blüte. An den Etatsminiſter v. Schlabrendorf 
ſchrieb er (15. Januar 1767), „ob in Schleſien nicht conſiderable, einen guten 
Erfolg abwerfende Urbarmachungen von Brüchen, Ablaſſungen von Seen oder 
andere Landesverbeſſerungen zu machen ſeien“. Und als der Miniſter antwortete, 
es ſei zumeiſt Torfgrund, und die Meliorationen könnten nicht einen einzigen 
Koloniſten erhalten, ermahnte ihn der König, „den Boden nicht ſo überhin, ſon— 
dern von verſchiedenen verſtändigen Landwirten gründlich examinieren zu laſſen“. 
Um Kleinſiedlerſtellen ſchaffen zu können, forderte er von den Gutsbeſitzern An— 
gaben über die Größe der Forſten, die von Koloniſten ausgenutzt werden könnten, 
die Brüche, die entwäſſert, die Teiche, die abgelaſſen werden könnten, die Felder, 
die zu weit von den Votwerken ablägen ujw. Er verhieß anjehnlihe Staats- 
beihilfen, um die er dann auch vielfach betrogen wurde, bejtimmte Beitragshöhe, 
die Mindejtgröße der Dörfer, gab Baupläne und Bauftoff an, beitimmte, daß alle 
Kolonijten freie Leute jein jollten, in polniſchen Gegenden nur Deutjche, und 
arbeitete und diente ... Am Ende jeiner Regierung hatte Schlefien 50 000 neue 
Bewohner, trog allen Boytotts! | 


Ebenjo großzügig jorgte er für Meitpreußen, das ihm 1772 als ſpäte Frucht des 
Siebenjährigen Krieges ohne Schwertſtreich zufiel. Es hatte wie Schleſien 
600 Quadratmeilen, aber nur 600 000 Einwohner, die in größtem Elend lebten. 
Binnen 16 Monaten ließ Friedrich den Bromberger Kanal graben, der Oder und 
Meichjel verband; die Koſten betrugen 740 000 Taler. Für die Meichjelregulierung 
gab Friedrich allein 400 000 Taler aus; für die ganze Provinz 6?/s Millionen. 


Doh auh für die alten Provinzen jorgte Friedrich nicht minder fürſorglich. Bon 
den Koloniften wurden gegen 15 000 in Oftpreußen und Litauen angejiedelt, in 
Pommern und der Neumark je 27 000, in der Kurmark bis zum Siebenjährigen 
Kriege 50000, jpäter das Doppelte. Auch Berlin vermehrte fi von rund 
69 000 auf 134000 Einwohner, die tarte Garnijon nicht eingerechnet. 


Am Ende feiner Regierung hatte Sriedrih 300000 Solo: 
nifttenangejeßt und900Dörferjowie einegroßeZahlkleiner 
Siedlungen gebaut. Nimmt man das Wert feiner Vorfahren hinzu, jo 
beitand 1786 fait ein Drittel der Bevölkerung Preußens aus Giedlern und deren 
Radtommen. Sicher verkörpert ih in dem großartigen Siedlungswert Friedrichs 
des Großen eine der rühmlichſten Kulturtaten, die mit dem Namen deutſcher 
Fürſten unſerer Geſchichte verknüpft iſt. 


H 


2516-0722 


















































IUIN 


516-0723 


Margarete Veeh: 


Bohnuns und Marenhaus 


Sn Heimen der Hitler-Jugend, in Jugendherbergen, in Müttererholungs: 
häujern, vielleicht fogar an der Arbeitsitätte im modernen Geldüftshaus bat uns 
auf einmal eine neue Welt umgeben — eine Welt reiner, flarer Formen, zwed: 
mäßiger Schönheit, die uns ruhig, froh und liher maht. Bisher wubten wir faum, 
daß „Dinge“ um uns jo große Macht über Stimmung und Haltung von Menſchen 
haben Tonnen, glaubten zunädjit, die fremde Umgebung oder etwa eine feitliche 
Gejellihaft jei der Grund dazu. Dann jahen wir, wie das Licht auf der Majerung 
des Schrankes jpielte, jpürten, wie unjer Auge die jaubere Ordnung heller Schübe 
an der doch eigentlich jo „unjcheinbar“ einfachen Kommode freudig vermerfte — 
unjere Singeripiben begannen, den Linien der Dinge nachzufühlen, lernten die 
Beglüdtheit, mit der man die werfgerehte Fügung des Holzes ertajten tann. 
Wir ſchauten aufmerfiamer um uns und erfannten, wie wichtig die große Blumen: 
ihale, der farbenfreudige MWandbehang im Raume waren. 


Nach einer jolhen Begegnung gehen viele von uns diejen Dingen nad, jehen 
lie auf Bildern ſchöner Zeitichriften, finden Be hie und da in Geſchäften, Dog fie 
Iheinen weit fort zu fein, foftbare Dinge, die wohl nicht in unjere Welt gehören. 
Die Rejerviertheit der Läden, die elegante Aufmachung der Zeitjchriften weijen 
unjere fühnen Wünjche weit zurüd. Es ift feine Tür da für uns in diefem Reid) 
der Ruhe und Schönheit, in das wir für turze Zeit eingelallen waren. 


Warum nur? Warum joll uns ein mühjamer Weg daran hindern, zu erlangen, 
was wir wirklich aus ganzem Herzen wünjhen? Schönheit unjerer Umwelt ift 
uns gemäß und fommt uns zu, jobald wir ihren Wert erfannt haben und bereit 
find, Opfer dafür zu bringen — jobald wir nicht mehr der Serjudung unterliegen, 
nun raſch billige Nahahmungen zu erjtehen, die goud „jo ähnlich“ ausjehen, 
wenigitens von ferne und jolange fie neu find, und die uns dann bitter ent 
täuſchen, weil fie doch nicht jenes Leben und jene Kraft bejigen, die wir von 
ihnen erwarteten. 

Halt ijt es darum am beiten, wenn wir ganz leer und ganz von vorn anfangen 
millen, wenn uns nidt ein paar hundert Mart dazu verführen, eine billige 
„tomplette“ Pracht anzujhaffen, die uns nie im Leben froh machen wird — jo 
froh, wie es das banfbar-jtolge Zujammenjein mit einigen bur mühjames 
Sparen erworbenen, wirklich wertvollen Stüden kann. 


Ein guter, fiherer, wenn aud jehr langer Weg tann aus der Unbehaglichkeit 
des „möblierten“ Dajeins zu einem wirklich jchönen, eigenen Heim über jenes 
Zimmer aus alten Riften und neuen Brettern führen, das manchmal empfohlen 
wird und uns von unjeren Wünjchen nad Gediegenheit am allerweitejten 
entfernt ſcheint. Wir faſſen den Entſchluß: alles, was wir endgültig anjchaffen, 
ſoll vom Bejten und Edtelten fein; was uns über die Wartezeit Hinweghilft, jo 
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billig wie möglich. Zuerjt muß da wohl für Cou — beer jagen wir: „wiege“ — 
und Schrank gejpart werden; denn fie müfjen von Anfang an da jein. Am 
ihönften it es, wenn wir dann mit unjeren Wünjchen hingehen in eine wirklich 
qute Werkſtatt und hier jehen, wie ein Möbeljtüd entitebt. Mas wir am 
fertigen Stück nur abnten, das erfennen wir jebt bewußt: Gejege von Merfitoff, 
Zwed und Form, die unumjtößlic in jeder guten Arbeit reipeftiert find. Gold 
ein Raum, wie „leer“ und „tahi“ man ihn aud nennen mag, bat Dog ſchon 
ein beſonderes Geſicht, wenn er ein ſolches Stück enthält, dazu ein ſchlichtes, gut 
gepolſtertes Liegemöbel und vielleicht einen primitiven Tiſch und einfachſte 
Hocker — für den Übergang. Nun werden wir ſchon verſchiedener Meinung ſein 
über das, wofür wir weiterſparen wollen: Beim Tiſchler mag es uns eine 
Kommode angetan haben (während jetzt die Wäſche noch im Koffer mit einer 
bunten Decke darüber verſtaut ſein muß) oder ein Tiſch, feſt und ſauber gefügt. 
An einen Schreibtiſch mag einer denken und der andere an einen Teetiſch. Oder 
kommt der Teppich zuerſt, den man ſogar nach eigenen Wünſchen weben laſſen 
fann? Oder der ſchöne Armſtuhl mit loſen Kiſſen darauf — von dem wir erkannt 
haben, daß er tauſendmal ſchöner und vornehmer iſt als ein billiger Seſſel oder 
gar eine ganze Garnitur ſolcher ſeegrasgeſtopften Herrlichkeit... 


Weil wir joviel Zeit haben, Monate, wahrjheinlih Jahre, bis wieder ein 
Stück Wunih Wirklichkeit werden fann, werden wir es zu Ende denfen Tonnen, 
werden erkennen, was wir wirklich brauden, was zu unjerer ganz perjönlichen 
Art zu leben am notwendigiten ijt. Wir fünnen nicht hinlaufen und ſchnell er- 
teben, was „alle anderen“ aud haben oder was im Augenblit im Schaufeniter 
(odt. Darum wird uns die Sinnlofigfeit manden Wunjches, der brennend ihien, 
flar werden, und es fann uns langjam ein Heim entitehen, das es mit der im 
Bilde bewunderten, aus Erfahrung und Geſchick entitandenen Arbeit eines Innen: 
raumageltalters an jchlichter, zwedvoller Schönheit wohl aufnehmen fann. „Unjer“ 
Raum wird es fein, unjer Spiegelbild in jedem Stid, das wir dafür gujammen- 
getragen haben bis. hin zu den jparjamen Schmudjtüden, die bei dem einen 
fräftiger, voltstunitmäbiger, bei dem anderen zart und zurüdhaltend jein werden. 
Auch hier wird uns die Schwierigkeit des Erwerbens vor manem gefährlichen 
„Zuviel“ bewahren, wenn wir unverbrüchlich unjerem EntihlußzumBeiten 
treu bleiben. 


Genau jo ftreng und vorfihtig und in aller Beicheidenheit höchſt anſpruchsvoll 
dürfen wir es auch wagen, mit einer geringen Geldſumme umzugehen, etwa 
mit dem Eheſtandsdarlehen, wenn es ſchon ans wirkliche Heim— 
gründen geht. Freilich müſſen wir dafür wieder lange auf ,Romplettheit" ver- 
zichten. Aber die jchönen einzelnen Stüde Hausrat, die wir eins ums andere 
entiteben jehen, werden uns viel, viel mehr bedeuten und unjerem Heim eine 
ganz andere Vornehmheit und Würde verleihen als die billige „Garnitur“. Wir 
wollen doch eins nicht vergeljen: all die jchönen alten Einrichtungen, die viel- 
bewunderten Bürgerhäujer früherer Zeiten mit ihrem gediegenen, gewählten 
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Hausrat wurden ja auf ganz diejelbe Zeile eingerichtet. Als es nod feine Möbel- 
und Einrichtungsgeichäfte gab, war es ganz jelbjtverftändlich, dag man ſich ein 
Stück nah dem anderen beim Handwerfer beitellte, grad jo, wie es unbedingt 
nötig war und wie man es bezahlen fonnte. Darum ift es in fih fertig und 
braucht fein „Pendant“, um zur Wirkung zu gelangen. Der Sinn der Ehe- 
ftandsbarleben liegt ja nicht darin, junge Ehen in die Talmiumgebung eines 
Marenhaujes zu pflanzen; aud Hier ift eine Rulturaufgabe — fein blokes 
Finanzierungswert — begonnen worden, weil wir wieder willen, dak ein echtes 
und gejundes Familienleben fih nur zwijhen echten Möbeln und in einer 
gejunden Wohnung entwidelt. Die Gewährung eines Darlehens ſchließt einen 
fulturpolitijhen Auftrag in fid. 

Die Erfüllung des Auftrags geht allerdings mühſam und langjam vor ih. Go 
jteht in unjerer Wohnküche vielleicht jhon der Schrant, natürlich nicht hochglanz- 
poliert, jondern in der ganzen flaren Schönheit jeiner urſprünglichen Majerung, 
jeiner jauberen und joliden Tijchlerarbeit, und die Edbant mit den farbenfroben 
Boliterkifien, mit denen einmal unjer Wohnzimmer beginnen wird, und Das 
wenige Gejchirr auf unjerem Tiſch wird Dë auh in anjprudsvolleren Räumen 
jehen Toten fünnen und wird unjerem Leben jojort Aniprud auf einen guten 
Stil verleihen. 


Am ibweriten mag es fein, wenn Berjtehen, Wunſch nad) ganz anderer, wirt- 
liher Schönheit unjeres Heims plölich wach wird, und fertiger, ſchmerzhaft als 
häßlich und ſpießig empfundener Hausrat uns bereits umgibt. Viel Mut gehört 
dazu, hier Überflüjjiges erbarmungslos fortzujhaffen Ein 
größeres Möbeljtüd, bejonders wenn es nom alt genug ijt, um handwerklich jolide 
gearbeitet zu jein, geht dabei jelten ganz verloren. Ein gelbidter Tijchler wird es 
eritaunlich umzugejtalten wijlen, und einige wenige erlejene Dinge, die wir nad) 
und nah erjtehen — Lampen, Bajen, Deden und Kiffen, Geräte des täglichen 
Gebrauds —, werden helfen, die Atmojphäre zu jhaffen, die uns lebensnotwendig 
geworden ilt. s 


Freilich bat ſolche Atmojphäre nidts zu tun mit vorgezeigter Vornehmheit, mit 
Nachahmung von Lebensformen, die uns fernliegen. Gie entjteht immer nur 
durch Klarheit und Ehrlichkeit. Wir müſſen eingejtehen, wer wir find und wie 
wir leben, und danach die,Gegenjtände wählen, die wir wirklich brauden. Und 
die Dinge müſſen geitehen, wozu fie nüße find — dak fih nidt etwa ein Kleider— 
ſchrank vornehm als Bücherjhrant gebärde oder ein Wäſcheſpind als. Diplomaten: 
ſchreibtiſch — und aus welchem Material fie find. Denn die Roltharfeit des Wert- 
itoffes entideidet nicht allein über den wirklichen Wert eines Gegenitandes. Das 
tut immer erft die gute, werfitoffgerechte Verarbeitung. Ein Möbel aus billigem, 
fräjtig gemajertem Kiefernholz ijt prächtig und wird erft gemein, wenn es zurecht— 
gemacht worden ijt, um wie Eiche oder gar teures ausländilches Holz zu wirken. 
Wie jhön ijt ein großer, unglafierter Bauerntrug, ſchlicht erdfarben, oder bunte 
Keramik in uralter Art bemalt — nicht jblecdter, nur anders ijt fie als die ſehr 
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teuren neugefundenen, in eigenartigen Tednifen bearbeiteten Bajen, Krüge und 
Schalen moderner Meijter oder berühmter Manufatturen. Einfache Gläjer in 
ſchönen Formen find eine Freude; aber jhlimm ift ein geprehtes Glas, das uns 
vorlügen will, gejhliffenes Krijtall zu jein. Es gibt handgewebte Deden, in die 
nach jahrhundertealten Techniken Muiter eingearbeitet find, zu annehmbaren 
Breijen; es gibt aum handgewebte Deden mit eingeitidten Mujtern von unet- 
hörter Koftbarkeit. Wer unbedingt daran hängt, wird fi ein foldes Prunkſtück 
als beſten Beſitz leiſten, ein anderer wird die einfache Weberei vorziehen und 
lieber für etwas ganz anderes ſparen. 

Doch eins iſt ſicher: Vermeſſen iſt es nie, auch für ſein eigenes Heim, ſo klein es 
ſein mag, das Beſte und Schönſte zu verlangen. Gerade weil wir ſo mühſam 
und lange dafür arbeiten müſſen, ſollten wir Anſpruch auf Dinge erheben, die 
unſer ſchwer erworbenes Geld wert ſind, ſollten es mehr als andere, die ſich 
von Architekten koſtbare Häuſer einrichten laſſen. Wir leben ja in einem Toten, 
jroben Deutidland und bauen auf für eine jchöne Zukunft. Warum jollen wir 
es da nicht wagen, auf lange Zeit bin aud für uns wirkliche Werte zu ſchaffen — 
Dinge, von denen man einmal befjer jpreden fann, als wir es heute von dem 
Hausgerät der jüngjten Vergangenheit tun müſſen? 


„Hausrat“ mögen wir den Beſitz jener erſten Generation dieſes Jahrhunderts 
kaum nennen! Es klingt ſo ſchön und bedeutungsvoll, das Mort „Hausrat“, ein 
wenig altertümlich, gemahnend an ſchwere Schränfe und Truben, an Zinngejdirr 
und Leinenzeug, das jorglid verjhlojjen und verwahrt wird. Wir zuden die 
Achſeln. Gute alte Zeit, bejeufzt und friedlich begraben. 


Warum eigentlih? Warum müſſen wir denn heute eigentlich jo unebrlid fein, 
jo prahlerijch und jo ungenügjam? Oder warum tun wir zumindeit jo, als ob 
wir es wären? Da jparen wir lange und mühjam, und dann bauen wir uns 
ein Haus, nicht prächtiger und größer, als wir es brauden — vielleicht ift es jogar 
nur ein ganz Heiner Giedlungsbau mit zwei, drei Räumen — und da ziehen 
wir hinein mit all unjerer fertiggefauften „Romplettheit“: einmal Eßzimmer, 
einmal Herrenzimmer, Chaijelongue einbegriffen, portionenweije beitellt wie das 
Glen im Hotel, Glasihrant mit einer „Garnitur“ gleich drin nad) üblichem 
Schema, Seſſel und Sofa, auch gleich zuſammengeliefert, mit abgezählten Kiſſen 
drauf. Und wer es noch nicht ſo beſitzt, der wünſcht es ſich, weil man es doch 
nun einmal ſo hat. 

Und nun denken wir einmal an unſere Kinder: das Haus haben wir gebaut 
oder wir ſparen dafür, um es ihnen zu hinterlaſſen als ſchönen, feſten Beſitz. Und 
der Inhalt? Letzte Mode vom Jahr unſerer Hochzeit. Was ſollen ſie damit an— 
fangen? Wie oft gibt es heute Streit, wenn die Tochter ein „Zimmer“ der Eltern 
in ihr neues Heim mitbelommen joff und will „das Zeug“ nidt. Und noch 
jchlimmer wird es, wenn wir einmal unjere Wohnverhältnifje ändern müſſen. 
Dieſe Möbel gehören jämmerlich zuſammen. Wenn wir ſie einzeln verwenden, 
ſchreien ſie nach ihren „Pendants“ ſo laut, daß kein Friede und kein Behagen in 
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einem foljen Raum auffommen tann, jondern nur die peinlihe Atmojphäre von 
Trümmeritüden einjtiger Serienherrlichfeit. Was ift unfer Büfett obn Anrichte 
gegenüber, was der Schreibtiſch ohne Bücherſchrank, der Salontijh ohne Geljel? 
Mer einmal „möbliert“ gehauſt hat, der fennt dieje verirrten Möbeljtüde, die an 
die beileren Tage der Frau Wirtin aufdringlichit erinnern und jedes Gefühl von 
Heimatlichkeit gerftüren. Zu ganz demjelben Schidjal ift auch) unjere Cinribtungs- 
pracht verurteilt, jei fie aud no jo teuer und nod jo modern oder mit not) 
jo vielem Zierrat in Formen vergangener Zeiten geihmüdt. Schnitzerei nad) 
Art der Renaillance, Flechtarbeit im Chippendaleftil, wildgeflammte Majerungen 
aufgeflebter Gourniere aus Exotenholz — erbarmungslos wird fie eine neue Ge- 
neration zum alten Gerümpel werfen und hödjtens dazu jagen: jade um Die 
viele Mühe, die zu jolhem Kram verwendet wurde.... Und warum verdienen 
jene Dinge ihr Schidjal? Weil fie nicht gewachſen find, weil fie keinerlei Be- 
ziehung zu uns jelber, zu unjerem Dajein haben. Weil wir fie fauften, wie man 
Ichlechtfigende Konfektion anſchafft. Und jpäter fam dann nom ein Herrenzimmer 
dazu. Die Kollegen haben es ja aud jo. Sollen die Leute etwa denten, dak wir 
es uns nicht leiften können? Darum find alle dieje Möbel jo prablerijh, und 
unehrlih und ungenügjam find fie, weil fie unjerem Lebensitil gar nicht ent- 
jpreen. Was foll das junge Ehepaar mit dem großen Eßzimmer? Gibt es 
wirklich Œïen darin für 12 Perjonen? Gmpfängt der Hausherr in „jeinem“ 
Zimmer Bejuhe oder arbeitet er am Schreibtiih? Wahrſcheinlich benubt er den 
im Büro dazu. 


Jedes gut bedadte und jorgfältig gefertigte Möbel ift dagegen in fi geſchloſſen 
und vermag vielerlei Zweden zu dienen. Es fügt ji in das beicheidene Heim, 
das mit den wenigen gediegenen Stüden vornehm wirkt, und gejellt fih jpäter 
einmal, wenn uns das Glüd günitig ift, würdig zu jedem neuerworbenen Beſitz. 
Und — ein jedes davon werden wir mit gutem Gewiljen vererben fünnen. Liebe- 
voll wird man es aufnehmen; denn dies ift wirklich Vaters Grant, den er 
einjt zu feinen geliebten Büchern bauen ließ, ein Zeuge jeiner jhönjten Stunden, 
oder Mutters Seffel, der einmal zu einem feierlihen Tage eigens für fie herge- 
jtellt wurde und jeitbem ihr Lieblingsplaë war. Weil fie jchlicht in ihrer Form 
find, ohne in die häßliche Mode übertriebener Nüchternheit zu verfallen, die 
eben auch nur eine vorübergehende Mode war, werden fie id aud mit Dingen 
vertragen, die wir heute nod gar nicht fennen, und unjere Kinder werden fih 
ihrer niemals zu jhämen brauden. Nur jo jhafft man wieder wirflihe Erb- und 
Familienjtüde, echten Hausrat, wahre Wohnkultur: beijheiden, weil man nur 
belitt, was notwendig ift und feinem Lebenszuſchnitt entipreend, und Dog jehr 
anipruchsvoll, weil jedes einzelne Stüd vom Zeiten jein joll. Keins darf nur 
billiges Füllſel, nur Mitläufer jein. 


Und nun weiter: jchauen wir doc gar erft einmal zu, was jo an beweglichem 
„Hausrat“ unjere Räume füllt! Ob das wohl in 20 oder gar 50 Sabren noch 
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jemand haben möchte? Diele „Service“ für r Berjonen oder auh nur für zwei, 
diejes Krijtall zum — „aufs Büfett jtellen“, nur ja recht zum Vorzeigen (was 
jollten wir jonit mit diefen Römern und gligernden Aufbauten anfangen?). Wo 
it Hier gar erft ein Stück von eigenem Wert, eins, das für fit allein, Erbitüd 
und Stolz, weiterleben fünnte? Was an derartigen Dingen vorhanden ijt, wird 
jait immer jdjon von uns jelber geerbt fein und nod aus jener Zeit ſtammen, als 
gute und wertvolle Handwerfsarbeit am Hausrat Selbitverjtändlichteit war. Be: 
ſchauen wir unjere Teppiche, jene mechaniſch hergeſtellten Nachbildungen von 
Muſtern und Symbolen fremder Völker und Erdteile, unſer Tiſchzeug, das ſich 
an Buntheit und Originalität überſchlägt. 


Auch hier liegt wieder derſelbe Hauptfehler zugrunde: Wir haben ſie angeſchafft, 
um etwas hinſtellen zu können, um zu zeigen und zu ſcheinen, nicht um ein Ding 
zu beſitzen, weil wir es liebten. Warum muß jede Vaſe unbedingt auf einem Tiſch 
oder Bord ſtehen, warum jede Decke aufgelegt werden und jedes Glas zu ſehen 
ſein? Gegenſtände erhalten einen ganz eigenen Zauber, wenn ſie verwahrt ſind 
in irgendeinem ſchönen Schrank, in einer ſchlichten, guten Truhe. Zum Feſttag 
laſſen ſie dann den Tag werden, an dem die ſilbernen Leuchtet — wenn wir es ſo 
weit bringen — auf dem Tiſch ſtehen oder an dem der große Tonkrug lichte Früh— 
lingszweige aufnimmt oder die ſchwere, geſchliffene Vaſe einen prunkvollen Rofen- 
itrauß. Es wurde der ſchöne Vorſchlag gemacht, die Ausſtattung eines künftigen 
Heims mit einem ſehr gut gearbeiteten Schrank, einem „Berlobungsihrant” zu be: 
ginnen, der vielleicht innen oder aud an der Außenjeite, geihnißt, in Einlege: 
arbeit oder auch bunt gemalt, den Namenszug der Verlobten tragen könnte — 
man könnte ihn fih als gemeinjames Geichent der Verwandten voritellen an Stelle 
der üblichen finnlojen Schalen, Teegedede und Frühſtücksſervice — und in dem 
alles geſammelt werden ſoll, was ſich während der Verlobungszeit an Dingen 
zueinander geſellt. Solch ein Schrank — es könnte auch eine Truhe ſein — würde 
die Schatztammer der Hausfrau werden, in dem ſie allerlei Reichtum bewahrt, 
den ſie liebevoll und ſparſam im Heim verteilt, dort, wo ſie einen Sinn haben. 
Schon der Reſpekt vor wirklich ſchöpferiſchen handwerklichen Arbeiten gebietet es, 
daß man ihnen geſtattet, ihr eigenes Leben zu entfalten, ſei es auf einem gedeckten 
Tiſch, auf dem auch nicht der Schmuck die notwendigen Dinge erſchlagen ſoll, ſei 
es irgendwie ſonſt in unſerem Dienſte. Reiht man ſie nur nebeneinander auf, 
um ſie vorzuzeigen, ſo werden ſie ſicher untereinander in Streit geraten, in einen 
häßlichen Streit der Farben und Formen, der niemals ausbrechen kann, wenn ſie 
an ihrem Platze aus Gründen der Nützlichkeit oder der Schönheit einen Sinn 
haben und wenn ſie ausgewählt ſind von einem Menſchen, der ein Stück nach dem 
anderen nach ſeinem Sinne zuſammentrug und damit ganz unwillftürlih einen 
einheitlichen Grundgedanten wahren wird. Und wenn er dazu nicht imjtande 
ijt — nun, jo wird feine Umgebung davon jo deutlid zeugen wie De überhaupt 
das Spiegelbild jeines Mejens im Guten oder Böjen ift — und wahricheinlich 
das einzige, was einmal von ihm Zeugnis ablegen wird. 
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Günter Kaufmann: 


Die madjarifhe Gefellfchaft 


Hofinungen auf die jtärfere Hand der 
Regicrung 


Vorbemerkung: „Der Deutiche in Un- 
arn it jo frei, dak er es gar nicht merft, 
remd in Ungarn zu fein. Er ift nur no 

im Wejen deutich, im Herzen und in der 
Seele iſt er Ungar. Reine Nation der 
Erde bat joviel Anziehungskraft wie die 
ungariſche, und niemand, der unter dielem 
lebensfrohen, tapferen Soit lange Zeit 
lebt, fann fit am Ende der Macht ent: 
jiehen, mitgerifien zu werden und zu ver: 
hmelzen mit der großen Familie des 
madjariichen Volkes. 

‚Beiter Lloyd‘, 26. 6. 37.“ 


Die unhaltbare Lage des ungarländiichen 
Deutihtums, insbejondere der Fall Baſch, 
die kataſtrophalen Schulverhältniſſe, die 
Entrechtung des Deutſchtums in der Füh— 
rung des Ungarländiſchen Deutſchen Volks— 
bildungsvereins ſowie die fortgeſetzte 
Namensmadjariſierung forderten uns jhon 
einmal heraus, um einer etwas KT 
ren Freundſchaft von Bolt zu Bolt willen 
auf den blühenden madjariichen Chauvinis- 
mus aufmerkſam zu machen.*) Ziele Wus- 
führungen gaben der Budapeiter Brelle ein 
halbes Jahr lang immer wieder zu er: 
neuten Attacken gegen unjer Blatt Anlak. 
Dabei fanden wir feine einzige Wider- 
legung unjerer nüchtern wiedergegebenen 
Tatjahen, noh haben wir bis auf den 
heutigen Tag der ungarifen Brelle ton- 
trete Angaben entnehmen fönnen, die uns 
wirklich überzeugen, daß dem Einichmel: 
äungsprozeh unjerer Vollsgruppe inzwiſchen 
Einhalt geboten ift. 

Jedoch bat fih im Bereich der Diplomatie 
einiges getan, was durch die Erklärungen 
des ungariihen Innenminifters von 
Szell jet abgeihloffen zu fein feint 
und nun der praftilben Nubanwendung 
harrt. Man muß fih erinnern, dak um die 
Sahreswende bereits der damalige unga- 


*) Bgl. „Nein, nein, niemals“, Heft v. 15. Nov. 1936. 
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riihe Snnenminilter Kozma in Berlin ge: 
wejen ift, und man daher annehmen darf, 
daß bei diejen Beiprehungen die Minder- 
beitenfrage — mit dem Innenminijter! — 
nicht unberührt gelaſſen wurde. Es ijt wohl 
richtig, anzunehmen, dak die Berliner Aus: 
\prade unter Freunden dann au Einfluß 
auf die Minderheitenerflärung Daranvis 
vom Mai 1937 ausgeübt hat und den Ent: 
\hluß zu der Minderheitentundgebung von 
Szells vom 15. Juli 1937 mitbeltimmte. Es 
ijt allo zwilchen dem Bejud Kozmas und 
den Erklärungen von Ggells eine Spanne 
Beit vergangen, in der fon für das 
Deutihtum in Ungarn eine fühlbare Ent- 
lajtung hätte eintreten müſſen. Unier 
\charfer Proteſt gegen die jchlimme Lage 
des Deutihtums vom 15. November 1936 
hätte damit heute jede aktuelle Bedeutung 
verloren. Wenn von Szell erklärte, dak 
Ungarn feine neuerlichen grundlegenden 
Verfügungen auf dem Gebiete des Minder- 
heitenwejens zu treffen babe, und er meinte, 
„DaB Ungarn feine deutichen oder anders: 
\pradigen Staatsangehörigen zumindeit fo 
gut behandelt, wie dies ungariſcherſeits von 
jenen Staaten erwartet wird“ — jo mukte 
der gutgläubige Zeitungslefer meinen, dak 
damit nun alles in Ordnung fei. Allerdings 
legte Reidsminiter Hek in feiner Er: 
widerung auf die pojitive Erflärung 
des Bubapelter Innenminilters belondere 
Betonung auf die Worte von Szells, die 
eine praktiſche Durhführung der 
bisher erlajjenen Beſtimmungen verjpraden. 


Es war darum gemib „eine große Be- 
ruhigung“, wie Reihsminijter Hek erklärte, 
daß Dier die Regierung ankündigte, ihren 
Willen gegen die unteren Organe des 
Staatsapparates durchzuſetzen. ie Wort 
dieje Organe und mit ihnen die madjarifche 
Gejellichaft find, follen die folgenden Dar: 
legungen belegen. Wir glauben, daß, wenn 
von Szell jeinen befundeten Willen durch— 
fegt, ein halbes Jahrhundert verfehlter 
Minderbeitenpolitit im Zeichen der deutich- 
ungariihen Freundichaft feine hiſtoriſche 
Korrektur erfahren fann. Allerdings wird 
der Minijter fih noch davon überzeugen 
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müffen, daß die D eſtehenden Ver- Heldengrundſtücken, das nur Kriegsteilneh— 
fügungen auf dem Gebiet des mern mit madjarijğen Namen das Re 
Minderheitenweijens nidtaus- auf Erwerbung dieſer Grunbitide zuſichert, 
reihen — vor allem nicht, wenn Ungarn dieſer neuen Sächlage in der Minderheiten: 
diefe geſetzlichen Makitäbe auh für jeine politik anpalien muß. Ähnliches gilt jür 
eigenen Volksgruppen im Ausland ans verichiedene Gewohnheiten im Steuerweien, 
erfennen will. Es fei dabei in eriter Linie wie vor allem für die Breljefreibeit und 
an die unmôglichen Schulverhältnilie auf Die Möglichkeit einer eigenen nicht von der 
Grund der Verordnung Dom Dezember 1935 Regierung eingejegten bzw. gehaltenen 
gedacht. Uniere Ausführungen vom Bor:  Boltstumsvertretung. Hier liegt „die Mög- 
jahr darüber, dak das deutſche Schulmwejen lichkeit einer ungehemmten fulturellen Ent- 
in Ungarn jchlechter als das ungariſche widlung“ des ungarländiichen Deutihtums, 
Schulwejen in Der Tihechojlowalei, in in die Reihsminilter Hek fein beionderes 
Rumänien und SIugojlawien beitellt ijt, Vertrauen jekte. Aud wir find mit v. Szell 
fünnen wir leider nicht durch etwa in- der Meinung, daß es nicht porerit auf Ge- 
zwiſchen feſtgeſtellte poſitivere Ergebniſſe ſetze, ſondern auf Die Beeinflufjung der 
erneuern. Aus London jei lediglich die ungariſchen Gejellihaft und der unteren 
gewiß unvoreingenommene Stimme der Organe anfommt, deren Haltung wir aus 
Zeitſchrift „Eaſt European Review“ vom den im folgenden behandelten Ereigniſſen 
April 1937 wiedergegeben. E wird über aus dem legten Halbjahr jeit dem Kozma— 
die Schulfrage ausgelagt: „ ur die Ber- Belud in Berlin entnehmen und von denen 
öffentlihung des neuen Schulgeſetzes zu wir einen ganz grundlegenden Wandel in 
Weihnachten 1935 verſuchte die Regierung Kürze erwarten wollen. Uniere Zeitſchrift 
noch einmal den Eindrud zu erweden, als will au die erte fein, wenn es gilt, über 
itrebe fie danach, die Deutihen zu befriedigen. die wirflihen Erfolge einer tarten Regie- 
ber die Zeit, die jeitdem vergangen it, rungshand gegenüber der madjarijchen Ge- 
hat gelehrt, bak in der Schulfrage nidt nur jeltichaft zu berichten. 

fein Fortſchritt zu verzeichnen ijt, jondern + 

weitere Berihlehterung. Man muß weiter: 

bin fejtitellen, daß Die Deutichen in Ungarn, Zwei Schmähſchriften gegen das Dritte 
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zahlenmäßig zum mindeiten 500 000, feine ah A 
Mittelichule, fein Lehrerjeminar, und dak Rei egen — | 
die wenigen nom beitehenden deutichen Unferen Einiprud fordern qunüdit zwei 


Boltsihulen im Begriff find, in wet joeben erſchienene Brojhüren, von denen 
ſprachige Snititutionen verwandelt zu mer: Die eine Herin Stephan Lendvan, einen 
Don.“ Mir können nicht glauben, daß der befannten madjarijhen Publiziſten, die 
ungariiche Innenminiiter eine fole Situa- andere Herm Közi Horvát h, den 
tion, wie fie hier in Rondon wahrheits- Generaljefretär der fatholiihen Aktion LE 
gemäß verzeichnet wird, jeinen Bolts- Ungarn, zum, Verfaſſer bat. Lendvay lieh 
genofjen jenjeits Det Trianongrenzen NG über „Nationaljozialismus und Chriſten⸗ 
wünicht! Wir möchten nachdrüdlichit darauf tum“ aus und verbreitete diele Schrift In 
hinweijen, daß am 1. September das neue einer Auflage von 100000. Közi-Horväth 
ungariiche Schuljahr beginnt und damit der hingegen meinte, nicht unter 500 000 Stüd 
lebte Termin zur Durchführung der an né Nein Pamphlet Neuheide trun o n 
ihon völlig unzulänglichen Schulverord: nationaler ğa rbe Sat deu Ge 
nung von 1935 abläuft. Die furze grit da⸗ gleiche Thema wie das deS holten 
wird der ungarijhe Snnenminiiter aljo noch Qendvay — in dem an fih nid! übergroßen 
dringend bemüten mijjen, um feiner Juli- Ungarn auflegen AN miijjen. Die Regierung 
3 Woh * " bot die jiberihwemmung des Qandes mit 
Ertl d dem Willen der N | 
Erklärung und dem TC, egierung, Yen Schmähihriften noh nicht verhindert, 
ihren Verfügungen in der Praris Geltung Das Fazit beider Broihüren ſchließt mit 
zu verſchaffen, die Tat auf dem Fuhe fol: der niht überbietbaren arroganten Feſt⸗ 
gen zu lalien. Der Schuljahres: jtellung: Die tulturpolitijhe Kluft, Die der 
beginn 1997 tn Ungarn wird aljo Nationalfozialismus zwilden Ungarn und 
in Kürze die Tragfähigkeit und dem Dritten Reih geihaften habe, werde 
Bedeutung der legten Regie: allmählid auch die amtliche Außenpolitik 
tungsverlautbarung ermweilen. Ungarns In cre Richtung abdrängen, in 
Mir find aber auh der Meinung, dak der Die einjtigen warmen Sympathien des 
v. Gzell das Geſetz über die Erwerbung von ungarijen Volkes für Deutichland gänzlid) 
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abiterben werden! Rad dem Ausmaß diejer 
Hetze mühte das „Abjterben“ [bon gründ- 
lidit vollendet fein, wenn nicht realere 
Gründe als innerdeutihe Auseinander: 
legungen die ungariihe Yubenpolitif be: 
ſtimmen würden. Gie ift es gerade, Die 
angelihts folder Maßlofigkeiten und ihrer 
ungehinderten Verbreitung um das „Am: 
Leben:Bleiben“ ihrer nicht überzahlreichen 
Partner in Europa belorgt fein follte. 
Wenn wir uns im folgenden mit fachlichen 
Feititellungen der Lage der deutichen 
Bolfsgruppe in Ungarn befaljen, jo dürfte 
dafür ein wirkliches Redt und vor allem 
mehr Anlaß vorhanden fein als zu einer 
Cinmijdung in reichsdeutiche weltanſchau— 
lie Fragen, wie es in diejem Propaganda- 
feldzug auf ungariihem Boden eben ge: 
ſchieht. 
o 


Erjahrungen des MBeltfriegs in den Wind 
geſchlagen 

Es iſt eine alte „Weisheit“, daß unter 
der Krone Habsburgs das Königreich Un— 
garn ſeit 1868 unermüdlich bemüht geweſen 
iſt, ſeine deutſchen Volksteile in allen 
Landesteilen in das Madjarentum einzu— 
ſchmelzen. Das wird heute auch Don offen 
in Budapejit eingeltanden. Den Schlußitein 
unter jene Madjarilierungspolitif der Vor: 
friegszeit jeßte 1907 das Schulgeſetz 
des Grafen Apponyi, das die legte 
Spur einer deutihen Schule bejeitigte. Der 
Weltkrieg bradte nicht nur das ſtärkſte Auf: 
leben eines völkiſchen Nationalismus in 
den tſchechiſchen, ſloweniſchen und froatiichen 
Gebieten der Monarhie mit fih, jondern 
bewirkte auch das Wiedererwachen des deut: 
Idien Bolfsbewußtjeins im Donauraum. Es 
J ſeither nicht mehr erloſchen. Durch die 

iederaufrichtung eines ſtarken Reiches 
ind die Bolfsgruppen, die fern vom deut: 
hen Mutterland leben, ganz von jelbit mit 
neuem Stolz auf Deutihland, mit neuem 
Zujlammengehörigfeitsgefühl mit dem deut: 
Iden Bolfe erfüllt worden. Das bat 
nihts mit Bangermanismus zu 
tun — ein antideutihes Propaganda- 
\hlagwort, das man fait täglich) in der 
madjatilhen Publiziſtik finden tann. 

Ais damals während des Weltkrieges das 
deutjche Volksbewußtſein in Ungarn wieder: 
erwachte und durch die Kraft der jahrelang 
betriebenen Madjarijierungspolitit durch: 
brad, madte Graf Stefan Tifza im 
Abgeordnetenhaus (25. Juni 1917) vor nun: 
mehr 20 Jahren die Feititellung: „Bei den 
Schwaben, Dielem allerurwüchligiten, einen 
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Grundpfeiler bildenden Element des Staates 
bat es große Erbitterung hervorgerufen, 
dak der ſchwäbiſche Water den Brief feines 
Sohnes vom Kriegsihauplag nur mit Hilfe 
eines Dolmetiders zu lejen vermag, weil 
der Junge nur madjariſch jchreiben, der 
Bater aber nur deutlich lejen fann.“ Bor 
zwei Jahrzehnten jeßte damals nicht nur 
die von Jacob Bleyer geführte Bolts- 
bewegung des Deutidtums ein, fondern 
man verjuchte — allerdings zu ſpät — aum 
deutihe Schulklafjen gerade im Banat ein- 
zurichten. Trianon wurde dadurch nicht auf- 
gehalten. Die Madjaren Hatten auh 
timmungsmäßig das Deutichtum im Often 
und Südojten ihres Reiches verloren. Im 
„Magyarszemle“ (Ungariihe Rundſchau, 
April 1937) berichtet ein ungariſcher Jour— 
naliſt aus dem Banat über das Erwachen 
jener ſchon als madjariſiert betrachteten 
eutihen Volksgenoſſen: „Wir, die wir da- 
mals hier lebten, fonnten es tatjädhlich er- 
fahren, dah Menichen, Familien, ganze 
Landitriche, die wir für rein madjariich 
hielten, plößlich fih Delen inne wurden, 
dak fie eigentlich fremden Blutes, Nicht: 
madjaren find.“ Damals verjuhte man 
jenen piychologiihen Serluit unter den 
andersipradiigen Volksgruppen Ungarns 
durd) ein Herumwerfen des Steuers in der 
Schulpolitit noch aufzuhalten. Es war 
zu fpüt. Die jungen Staaten, die rings 
um Ungarn entitanden, begannen das 
Madjarentum, das in ihren Hoheitsbereich 
fiel, mit denjelben Mitteln zu behandeln, 
die den Unitoh zu ihrer Losjagung von 
Ungarn gegeben hatten. So trägt aud die 
Minderbeitenpolitit — vor allem der 
Tihehen — genau diejelben Gefahren: 
momente für das junge Staatsgebilde in 
lib, denen das alte Habsburgerreich nur 
mit feinen Rejerven an Tradition jolange 
Itandhalten fonnte. Nun wäre anzu- 
nehmen gewejen, daß Ungarn 
Durd eine vorbildlihe Minder: 
beitenpolitit die im Weltfrieg 
und mit Trianon gemadten Er- 
fabrungen politijh verwertet 
hätte. Das Vorbild Ungarn hätte in folh 
einem alle auf die zahlreichen Minori- 
täten des Donauraumes eine jtarfe An- 
jiehungsfraft ausgeübt. Aber die Schulpoli— 
tif, die man mit Ausgang des Weltkriegs — 
in lekter Stunde — einjchlug, wurde wieder 
verlaljen und das Madjarijierungs: 
programm Der Borfriegszeit 
wieder zur bôüditen Weisheit 


ungarilder Staatspolitif er: 
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hoben. Eine Anderung Wieler Haltung, 
wie fie fit in ben Worten v. Szells ans 
fündigt, ift allo gerade im ungariſchen 
Staatsinterejje gelegen. 

* 


Namensmadjariſierung nimmt ihren 
Fortgang 


Der ungariſche Miniſterpräſident Darányi 
hat nun am 14. Mai Erklärungen im Ab: 
geordnetenhaus abgegeben, die vielfach als 
eine Umfehr auf dem bisherigen Wege der 
Mabjarifierungspolitif angejehen und von 
einer euphemiltiihen Berichterjtattung jo 
wiedergegeben wurden. Daräny E gës 
tfärte damals wörtlich Den 
Standpunft der Regierung, 
„wonach fie jede Aktion auf das enticdhie- 
denite verurteilt, die für oder gegen 
die Namensmadjarijierung 
jolhe Modalitäten und Mittel anwendet, 
die fiH mit den Grundfäßen der perſön— 
(gen Freiheit und jtaatsbürgerlihen 


a ar nicht vereinbaren Loen, 
Der Grundjag der perjönlichen Sreiheit 


und Rechtsgleichheit ſchützt nämlich nicht 
jene, die Dë an ihren fremdflingenden 
Namen flammern (allo die Deutichen in 
Ungarn! der Berfaller), fondern natur: 
gemäß gerade folde, die ihren Namen frei- 
willig madjarilieren lajjen wollen, weil fie 
damit äußerlid zum Yusdrud zu bringen 
meinen, daß fie madjarijcher Mutterjprache 
find. Daraus aber, daß jemand Sieg 
Namen madjarifiert, tann für ihn im 
Amtsleben oder im Verkehr mit öffentlichen 
Behörden in feiner Hinfiht ein Vorteil 
entitehen.“ Soweit Darányi. Er ſpricht ſich 
alſo gegen alles aus, was für oder 
gegen die Namensmädjariſierung getan 
wird. Erkenntnicht das Recht des 
Volkstums, auf deſſen Boden 
die Namensmadjarijierung 
weder für noh gegen entidie- 
den, jondern als unvereinbar 
mit dem völtiihen Lebensredt 
überhaupt verboten werden 
mikte. Er läkt als Liberaler vielmehr 
nur die perfönliche Freiheit gelten. Hierauf 
haben aber die Dorigewaltigen oder Ar- 
beitgeber einen ausiclaggebenden Einfluß, 
zumal ja noch jede Propaganda unter der 
deutfden Volksgruppe gegen eine Madja- 
tilierung der Familiennamen — nod dem 
Willen des Minijterpräfidenten — verboten 
ijt. Geib das von der Regierung finanzierte 
„Neue Sonntagsblatt“ der Gruppe Gras, 
das den Nationaljozialismus aus Det 
Emigrantenfeder des Herrn König fortz 
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laufend in übeljter Weije beihimpft und 
die Regierung allezeit in ihrer ? inder— 
ern er verteidigt, jchreibt zur Rede 

aränyis: „Hoffentlih wirdes der 
vereinten Kraft der oberiten 
KRirhenbehörden und Der un: 
gatilden Regierun gelingen, 
den Wideritand der Dorigewal- 
tigen zu bremen.“ Daraus ergibt fih, 
was aud von Szell andeutete, dak Die 
Dorigewaltigen ihre Machtmittel anwenden 
werden, um die Madjarijierung der Namen 
fortzujeßen, es fei denn, dab es der ver- 
einten Kraft gelingt... 


Mie man felbit auf der Ofener Burg Die 
praftijhe Nußanwendung der Parlaments- 
erflärung Daränyis zu handhaben gedadite, 
qing aus einer danach in allen Budapeiter 
Zeitungen veröffentlihten Meldung der 
Regierung hervor, Die lautet: „Ein 
Montagsblatt brachte die Nachricht, dak die 
die Namensänderungen erledigende Set- 
tion des Innenminijteriums ihre Tätigteit 
vollitändig eingeitellt habe, da die Regie: 
rung bis auf weiteres feine Mabdjarilie- 
rung oder Namensänderung bewilligt (was 
jeder Deutihe erwarten mußte! der Verf.). 
Bon zuftändiger Stelle wurde Madjar 
Tärivati Iroda ermächtigt, feitzuitellen, dak 
dieje Meldung unwahr ijt und dak in 


dieſen Angelegenheiten in der 
bisherigen Braris des Innen: 
minifteriums feinerlet jinde: 


rungeingetreten ift.“ Einen befjeren 
Rommentar zur Rede des Miniſterpräſi— 
denten als diele offizielle Verlautbarung 
gibt es nicht, weshalb wir die Tatjachen 
nur verzeichnen wollen, ohne daran nod) 
weitere Betradtungen zu fnüpfen. Man 
wird es uns nicht verübeln, wenn wir 
Miniitererllärungen zur Minderheitenfrage 
darum allein in ihrem tatlählichen Er: 
gebnis bewerten. Auch wird niemand er— 
warten, daß wir Die Ankündigung, 
beutide Spegsialturie für un» 

ariihe Lehrer, die an Minder: 
Beitenfchufen [ehren jollen, einzurichten, als 
ein Entgegenfommen werten. Denn nidt 
madjariiche Lehrer, die deutich radebrechen, 
ſondern deutjche Lehrer, die mitten in ihrer 
Volksgruppe leben, werden benötigt, und 
I jie gilt es, AYusbildungsitätten zu 
chaffen. 

Noch eins ſei dieſem Kapitel über Namens: 
madjarijierung hinzugefügt: Der Hinweis 
auf die Boltszählungsergebnilie 1920 und 
1930. Im Verlauf dieler zehn Sabre bat 
nämlich, wie die Gtatijtit berichtet, das 
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ungarländiihe Deutihtum um 100 000 

Köpfe abgenommen. Ganz gewiß nicht [pâte 

Opfer des Weltkrieges! Aber beredte Zeugen 

für die Madjarijierung und ihre Ergebnijje. 
% 


Ein klaſſiſches Beilpiel der madjariſchen 
Minderheitenpolitit 


Menige Tage nad) der Rede des Miniiter: 
prälidenten, am 19. Mai, veröffentlicht „Eiti 
Ujläag“ einen Bericht, überjchrieben „Die 
madjariihe Scholle maht den Menjen 
madjariich“. Darin beibt es: „Eine nicht 
alltägliche Feier vollzog ſich am zweiten 
Bfingittag im Abaujwinfel Rumpfungarns, 
in der Gemeinde Gima. Dieje Feierlich— 
feit war ein Beweis für die umformende 
Kraft des ungarilhen Bodens, denn die 
fremdnamigen Ungarn der Gemeinde Sima 
haben neue madjariihe Namen angenom- 
men. Dieje follen auch vor der Welt jenen 
madjariihen Geilt ausdrüden, den die Ein- 
wohnerichaft aus dem Haud der ungari- 
ihen Scholle bon burg Generationen in 
id aufgenommen hat.“ Weiter heikt es 
dann in dem Bericht: „Nakheinander mel: 
deten fih die Leute bei Dem einzigen Herrn 
der Gemeinde, dem vielleitigen und eifrigen 
Lehrer Nikolaus Nagy, mit der Bitte, fie 
wollten jet aud madjariihe Namen 
haben. Die jüngeren Militärpflichtigen 
machten den Anfang Wo noh ein Zu: 
tedennötigwar,ließenjihaud 
die Bequemeren — von Niko— 
laus Nagy aufgefordert — in 
die Lifte der Bittiteller ein: 
tragen.“ (!) Wer zu lejen veriteht, wird 
daraus genügend entnehmen und den 
Mideripruch zu den Erklärungen Daränyis 
bemerfen. Über die Feierlichkeit jelbit wird 
berichtet: 

„Die Doritaufe war als häuslihe Feierlichkeit 
geplant, wurde aber zur feier der ganzen Umgebung. 
Es erihienen hierzu: Obergeipan Samuel Patay, Bize- 
gefpan Paul Szentimrey, Pfarrer Guitar Kemény 
aus Vaito, Senior Defider Mato aus Erdobeny, Kommi- 


— Zoltan Remenär, Oberſtuhlrichter Deſider 
roſz. 

Der Hilfsgeiftlihe Kals Lapis von Olaſzliſzka hielt 
den Gefeierten die. Predigt. Der Debreginer Diftrikt 
des Ungariihen Zutunftsbundes nahm mit einem De: 
grüßungsihreiben an der feier teil: ‚Eure Tat dort in 
der Nähe der Trianongrenze tann für das ganze Land 
beilpielgebend fein. Ihr zeiget mit diefem Schritt, daß 
ihr auh eure Namen mabjarifiert, der ganzen Welt, 
wie ihr diele Erde, deren Namen und Geilt euch vollauf 
zu eigen gemaht habt. Es Tonnen ſtürmiſche Zeiten, 
taufenderlei Leiden über diefes Land, unfer geliebtes 
Vaterland, tommen. Aber ihr werdet — das glauben 
und fühlen wir — unter allen Umftänden treu zu 
unierem Vaterland halten.‘ 


Als im Schulhof der beflaggten Gemeinde nad dem 
Gottesdienft fih die feiernden Alten und Jungen, die 
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Îtolsen Träger ihrer neuen madjariihen Namen, ver- 
jammelten, gab ihnen der Senior Defider Mato den 
tirchlihen Segen.“ 


Vielleiht mag jemand noH verwundert 
fragen, warum gerade deutiche jüngere 
Militärpflichtige in Ungarn als erte der 
Namensmadjarifierung diejes Ortes zum 
Opfer fielen und fih gleihlam „Freiwillig 
vordrängten“, Hierzu fei eine eidesitattliche 
Erklärung eines jungen Ungarn deutſcher 
Nationalität aus Hergegtottüs wieder: 
gegeben, um EC Verdacht einer un- 
begründeten tellungnahme unjererjeits 
auszujchalten. Hier wird erklärt: 


„Als wir am 20. Oktober auf einen Tag Entfernungs- 
erlaubnis betamen, wurde einem jeden von uns ein Bogen 
Papier eingehändigt, melden wir von unjeren Vätern 
wegen der Mabjarilierung unjeres jhönen Namens 
unterjchreiben laſſen jollten, 


Als wir von biciem eintägigen Urlaub zurüdfehrten, 
mußten wir die Bögen abgeben. Es waren aber nur 
jehr wenige, welche denjelben von ihren Vätern unter: 
ichreiben hatten laſſen, bzw. die meilten Väter weigerten 
ich, dies zu tun. Da trat der Kommandant, Hauptmann 
Bités Tomcjanvi, vor die angetretene Kompanie und 
fragte, wer jeinen Namen madjarifieren Joen wolle. 
Es meldete fidh niemand. Darauf naps er, wer ibn 
nicht mabjarilieren laſſen wolle? Mehrere beherzte 
Soldaten traten vor und erklärten, dak He das nicht tun 
würden, Der Hauptmann jagte, jeder mülle einen 
ungariichen Namen tragen, der ungarifdes Brot, elle, 
ungariihe Löhnung erhalte. Den ,itintigen‘ (büdös) 
ihwäbiihen Namen müſſe man wegwerfen. ‚Schämen 
Sie ſich, dak fie keinen ungarilden Namen haben‘, ſo 
jagte er. ‚Mer feinen ungariihen Namen Hat, foll Do 
in Zutunft nicht mehr beim Rapport zeigen, um Urlaub 
zu verlangen.‘ 

Tatfählih durften diejenigen, welde 
beutide Namen hatten und nidt bereit 
waren,denielben madjarilierenzulajjen, 
Drei Monate lang nicht auf Urlaub geben, 
während die anderen jeden Sonn: und 
Feiertag nad Haufe durften. 

Auch wurden jene, welde den Bogen mit der Ein- 
willigungserflärung der Eltern nicht unterjdrieben 
pre Yen hatten, etwa eine halbe Stunde mit 
[uf-Nieder, Krofhhüpfen und äbniiden 
Schiltanen gequält, bis fie taum mehr eben 
fonnten, Auch La wurden die Soldaten mit deutihen 
Namen geihmäht und beleidigt und zur Verrichtung 
aller Schmußarbeiten angehalten, 

Bon den etwa 90 NRekruten hatten dann nur 53 dem 
dauernden Drud YMiberitand geleiftet, während bic 
anderen ihren Namen verloren.“ 


Diele Tatjachen haben Dr auh in Mon: 
don herumgeiproden. ie  beitätigend, 
ichrieb die eñgliſche Zeitihrift „The Slavo- 
nic and the East European Review“ 
(April 1937): „Es beiteht feit 1930 eine 
ſyſtematiſche Namensmadjarifierung, Die 
jelbit in geſchloſſenen deutſchen Gebieten 
unter jtartem behördlihem Dru durchge: 
führt wird. Wie weit diejer Drud führen 
fann, zeigt die Tatiade, dak jet deutiche 
junge Buriden während ihrer Militär: 
dienitzeit gezwungen werden, ihre Namen 
zu madjarijieren, einige mit Hilfe von 
förperliher Mikhandlung, wohingegen 
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früher dieſe Maßnahmen auf die Städte 
beihränftt waren. Die Zahl der madjari- 
jierten Namen jtieg in den vergangenen 
Jahren auf einen Duridnitt von 120 000. 


x 
Berleumdet und mibhandelt 


Es iit hier auch nötig, auf die Miks 
Handlung von 15 veutiden 
BauerninElef, einem von Deutſchen 
und Rumänen nahe der rumäniichen Grenze 
bewohnten Dit, hinzuweijen. Hier hatte 
ein Geiitestranter, der ſchon manhe Anitalt 
erlebt hatte, die auf Galbmait wehende 
Landesitandarte (in jedem ungariichen Ort 
weht eine Randesitandarte zum Zeichen der 
Trauer über Trianon auf —— her⸗ 
untergeriſſen. Im abſolut unbegreiflichen 
Zuſammenhang damit waren 150 deut ch⸗ 
ſtämmige Bauern verhört und ſo gröblich 
mißhandelt worden, daß einige von ihnen 
tagelang bettlägerig blieben. Der einzige 
Grund für das Vorgehen gegen die Bauern 
war ihr nachdrüdliches Beſtehen auf Durd)- 
führung der Schulverordnung, welche, wie 
ja befannt, ſelbſt in der vorgejehenen 
Zweiſprachigkeit noch von den Dorigewals 
tigen torpediert wird. Der „Völkiſche Be- 
obadter“ Hatte über Den Vorgang eine 
furze Notiz gebracht und dabei von einer 
„Berhaftung“ Det Bauern berichtet. Ein 
darauf von der „Ungariſchen Telegraphen— 
Agentur“ ausgegebenes Dementi hatte der 
„B.B.“ im Sinne unſerer korrekten Preſſe⸗ 
politit veröffentlicht. Scharfe Stellung— 
nahmen wegen der grundloſen Mißhand— 
lung deuiſcher Bauern erſchienen im Reich 
überhaupt nicht. Nicht nur die Mikhandlung 
aber mußte das ungarländilche Deutihtun 
über fih ergehen laſſen. Denn, obichon der 
Grund für die Tat des Geiitestranten, Det 
auf das Waller vom Arteſiſchen Brunnen 
angeblich immer u fange warten mußte, 
ermittelt war, durfte der „Eiti Kurir“ uns 
geitraft verleumden: „Man verm utei 
in der Tat die Folgen der pan? 
germanijden Agitation.“ 


* 


Reviſioniſten fordern deutſch⸗ðterreichiſchen 
Boden 


Mie weit die innerpolitiihe Heke gegen 
das ungarländiihe Deutſchtum geht, bat 
vor kurzem ein Aufruf des aus der Ab- 
timmungsgeit in Odenburg unrühmlid) 
befannt gewordenen Oberitleutnants a. D. 
Bronay gezeigt. Dieler feine Bertreter 
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des Madjarentums rief feine alten Kame- 
raden auf, fie jollten ſich wieder zujammen: 


inden, um gegen den  meuen Feind 
ngarns, gegen das ungarländildhe Deutich: 
tum, (oszujhlagen! Nicht losge— 


jhiagen wird, wenn ein von Baiczy— 
Zſilinſty am 7. März 1937 in der Zeitung 
„Szabadjag“ geäußerter Muni erfüllt 
wird: „Darum müßt ihr uns alle helfen, 
dak ein jeder Jude, Slowate, Shwabe 
enen Rompler findet, wo er jid ein: 
Ihmelzen fann. Und dak es wieder 
\o ein ſtarker, großer glühender Feuerkern 
werde, in welchen ſich einzuſchmelzen Ruhm 
und gleichzeitig eine eu ropäiſche Be— 
rufung iſt.“ 


Für völkiſches Eigenleben hat man im 
inkeren Ungärn, wie wir ſehen, abſolut 
kein Organ. Wenn es dann aber nicht auch 
fo oft an politiſcher Zurückhaltung und am 
Makhalten fehlte, ſo bei den Reviſions— 
beitrebungen. Allen Ernites wird auh die 
Repijion der ungarijden Gren: 
zen mitöjterre ich gelegentlich wieder 
troß des Römerpaftes und trog der freund: 
ſchaft mit Öfterreich in der Preſſe laut. So 
it am 7. Februar d. im ,Mojonvat- 
megye“ der groteste Sa zu lejen: 
"Shlieklig tehnen wir in der 
Kragedesander üiterreidilden 
Grenze gelegenen Burgenlan- 
auf die Mirtfamfeit Det 
dur Die Grobaügigteit des 
italienifb-ôiterreidild-unqu 
riſchen aujammenmitriens dik— 
tierten Ethik“ A Wie jteht es denn 
mit der höheren Et 3% Abgejehen, dab 
jolh dummes Zeug in der Politik Dielet 
Erde noh niemandem ein Stüd Erde, das 
ihm nad der Volkszugehörigkeit eigentlich 
gehörte, verſchafft hat, ſieht die hier anz 
geführte Ethit anach aus, als ob das 
Öfterreichiiche Burgenland, Das in Wahrheit 
fait rein deutſch iſt, völlig madjariich jet. 
Demgegenüber wollen wir den „Sopront 
Hirlap“ vom 28. Februar 1937 anführen, 
der den madjariichen Bevölterungsteil des 
ungarijchen Sdenburgs mit 59 Prozent bes 
ziffert, „was eine 20progentige Bellerung 
gegenüber den Vorjahren bedeutet“. Die 
eigentlich deuticheöfterreichiiche Stadt it 
alio erit jeitdem fiezum Trianon: 
Ungarn gehört madjarijiert 
und damit auf eine fnappe 
ungariide Mehrheit gebragt. 
„Soproni Hirlap“ geiteht das alles frei: 
mütig: „Die Zahl der Madjaren wird aud) 
durd) die Madjarifierungsbewegung erfreus 
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li vermehrt, und die Tatjachen beweiſen, 
dat Obenburg heute fon eine madjariiche 
Stadt ift.“ Gibt es angelihts der Tatjache, 
dak eine deutihe, zu Ungarn gehörende 
Etadt gerade mit Enapper Mehrheit für 
das madiariſche Solfstum gewonnen ift, 
ee dem normalen Menihen nod 
faßbare Erklärung dafür, dak dieje gleiche 
Zeitung „Soproni Hirlap“ ihre Ausfüh— 
tungen um folgende Auslaſſung bereichert: 
„Die Madjarilierung der all: 
gemeinen Meinung zeigt [id 
auh darin, dak in der Seele 
Ödenburgs der Wunfh nad der 
Sinausidiebung der Triano: 
ner Grenzen ungeteilt lebt und 
immer mehr erjtarft. Dies 
wirde den überwiegenden Teil 
desverlorenenHinterlandes(!) 
der Stadtzurüdgeben.“ 

‚Vom gleihen Geijte bejeelt ift das Re- 
gierungsorgan „Magyarjag“, das aus An: 
laß der Huldigung der ungarifhen Nation 
vor dem italieniihen Königspaar mit 
deutlicher Anjpielung auf das Deutichtum 
Rumäniens und des Burgenlandes am 
2. Juni 1937 jchreibt: „Wunderbar war der 
Aufzug der Burihen und Mädchen aus 
Szany, Decjeny, Rif-Romäron und Horto- 
bägy, aber nod ſchöner wäre es geweſen, 
wenn aum die blondföpfigen Mädchen aus 
Bejtungarn und die Mädchen aus Riaufen- 
burg und Temejchburg dabei gewelen 
wären.“ 

Wir möchten darüber hinaus an diefer 
Stelle verzichten, jene den Führer und 
Reichskanzler jowie die nationalfozialiftiiche 
Idee ſchmähenden Auslafjjungen des fatho- 
liſchen Korunk Szava“ wiederzugeben 
(Ausgabe 1. Juni 1937, Nikolaus Griger: 
„Bolfstönigreich oder Diktatur“), weil wir 
lie auf benjelben kindiſchen Unverftand 
aurüdführen müljen, den wir [don mit der 
Wiedergabe von reviſioniſtiſchen Stimmen 
im Oinblif auf das deutihe Burgen: 
ländden zur Genüge offenbar werden 
ließen. 

+ 


Petitionen, Barteinahmen, Geld für 
Minderheiten — aber von Ungarn! 


Man foll nicht vergeflen, dak erft fürzlich 
wieder Graf Bethlen (laut „Beiter 
Lloyd“, 14. April 1937) auf die Ichwere 
Lage des ungarischen Volkes in Rumänien 
im Parlament bingewiejen hat und on: 
regte, „Durch Petitionen die Aufmerf: 
\amfeit des Völkerbundes auf dieje Zu: 
Wunne zu lenten“, Wir wollen nicht die 
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tügliden Brefletundgebungen gegen die 
Ce des —— ⸗ in der 
Tſchechoſlowakei überleſen, bei denen es 
dazu noch auffällt, dak pe ſehr viel Be- 
\hwerden über das Wirken einer vom 
tſchechiſchen Staat geltübten 
fleinen Madjarengruppe ent- 
halten, die fih in Gegenjat zur Mehrheit 
der gejamten ungariihen Minderheit ge: 
Hellt bat. Wer wollte fih dabei nicht fo- 
gleich jenes ehemaligen ungariſchen Außen: 
minilters Dr. Grag erinnern, der als 
Kegierungsbeauftragter die rechtmäßige 
— des Ungarländiſch-Deutſchen 
olfsbildungsvereins (UDV.) unter Bald 
und Huß aus dem Sattel hob und ſich heute 
als Vertreter der deutſchen Volfsgruppe in 
Ungarn aufſpielt! Wie ſeltſam, daß unſere 
rein PORTE Anteilnahme am Schid- 
jal der beutiden Boltsgruppe, die im UDN. 
ihrer wahren Führung beraubt ijt, von denen 
nicht verjtanden wird, die bereit find, für 
ihre unterdbrüdten Minderheiten den Völ— 
ferbund anzurufen, die über ähnlich falſche 
Sendlinge wie Grag und König in der 
ungariihen Minderheit der Tichechoilomwalei 
Hagen —, wo es vorfommen fonnte, dai 
aus dem „Minderheitsfonds“ der un: 
gariihen Regierung 700000 Pengö für 
andere nicht votierte Zwede herausgabt 
wurden. Unbegreiflih bleibt dann auf 
ewig, wenn ſich der Regierungsbeauftragte 
Dr. Grag im „Sonntagsblatt“ und der 
„Magyarorizäg“ neben anderen Blättern 
darüber aufregen, dak einige Führer des 
ungarländiihen Deutihtums im Beſitz des 
„Agitationsmaterials“ (!) „Su: 
— um Hitler“ und „Der Hitlerjunge 
uer“ jich befinden. 


$ 


Der deutihjeindlihe „Deutihtumsführer“ 
in Ungarn 


Es (mt hier Ion am 15. November 1936 
genügend über die Schulpolitif Ungarns 
der deutihen Bolfsgruppe gegenüber mit- 
geteilt worden, als daß es nötig wäre — 
da fih nichts geändert bat — wieder darauf 
einzugehen. Auch foll nur auf jenen Artikel 
verwiejen werden, um die Vorgeſchichte 
fennenzulernen, die heute Herrn Grag zum 
von NRegierungsieite eingeſetzten Sprecher 
ir ungarländilhen Deutihtums werden 
iek. 

Wir wollen uns heute feine Perſon im 
einzelnen betradten. Die Anhänger der 
Madjarijierung penden ihm im „Magyaror 
Lag" (7.April1937) folgendes bezeichnende: 
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Cob: „Ieder Madjare tann, eventuelle 
frühere Mißverſtändniſſe beiſeitelegend, nur 


den gewiſſenhaften und faſt heldiſch zu 
nennenden Kampf ſchauen, der von den um 


zwei Aufgaben 
erfteren zu helfen, 
innerhalb der deutjden Min: 
derheit in Ungarn die Neiter 
aller politijden Ugitationen 
fremben Geijtes und fremder 
Zielfegung ausfegen, ann 
aber die vielleidt nod unetr- 
füllten beredgtigten Wünſche 
der deutſchen Minderheit zu 


erfüllen. 

Sollte der letztere Rat tatſächlich erfüllt 
werden, dann würden wohl nicht nur wir, 
iondern aud Huk und Baſch den falihen 
„Voltsführern“ ihr reſtloſes Wertrauen 
ichenten. Der Rat ift alfo nicht ſchlecht. 

ilber die politiihen Anlihten von Grag 
gibt er in einem Interview jelbit Mus- 
tunit, das Die Zeitung „Zarjadalmunf“ 
am 21. Mai 1937 veröffentlicht. Hier jagt 
der Anhänger einer Habsburger: 
Refttauration in Ungarn: „Die 
Hindernifje des a eg in einer 
folhen europäilhen Lage, wo Italien und 
Deutichland —— angewieſen ſind, 
find naturgemä See groß. Anderer- 
feits ift es für den Te itimismus ein Bor- 
teil, daß die deutichen 
gen gegen Hſterreich in den 
vielen die Augen geöffnet und fie elehrt 
haben, dak fie dur) Ablehnung der Keltau- 
ration eines der färten Bo werte gegen 
die deutiche Erpanjion ſchwächen.“ 

Man muß ſich das Lachen verbeißen, 
wenn man lieit, was dieſer „Führer“ des 
Deutihtums am 12. Mai 1937 laut unga: 
riſchem Amtsblatt im Abgeordnetenhaus er- 
Härt hat: 

„Die miona Erpanfionstraft, die der 
deutſchen ation innewohnt, kommt 
heute vielleicht nicht in vollem Ausmaß 

egen uns zur Geltung, doch niemand 
ann uns Gewähr dafür’ geben ob dies 
nicht in Bud einmal gelehen wird. 

Bon dielem Gefihtspuntt, vom unga— 

riſchen Gefichtspunft, würde ih es als 
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einen großen Segen betrachten, wenn die 
Beitrebungen der deutſchen olitif auf 
Erwerbung von Kolonien erfolgreich 


wären. Für uns hätte dies einen 

großen Vorteil, wenn die Expanſions— 

beitrebung des Deutihtums auf diejem 

Gebiet auslaufen würde.“ 

Grat ijt bewuhter Anhänger einer Politik 
Prag—Wien—Budape it mit 
einem Anſchluß an Moskau und 
Paris. Da er aber in Abhängigkeit von 
der Regierung ift, deutet er jeine Ideen 
nur vorlichtig an. Im der [don zitierten 
Rede jagt er dazu: 

„Als konſtruktive Aubenpolitit jehe id 
jene an, die mit Hilfe beitehender In- 
terefjengemeinjchaften jene Intereſſen— 
gegenläße überbrüdt, die zwiſchen den 
verichiedenen Ländern vorhanden find. 

Indem man einjeitig die Annähe— 
ns der PA ABANA A Völker be: 
treibt, uniere Beihwerden und Wünſche 
einſeitig betont, betreibt man keine 
konſtruktive Politik.“ 

genießt die ſtärkere 
Rleinitaatengruppe die Unterſtützun der 
ftärferen Großmädhtegruppe, während Die 


glaube nicht weiter —— zu müſſen, 


‚ als die Zu: 
fammenarbeit mit Nah: 
barn vorzubereiten.“ 

„Wie ihon erwähnt, ge es Auslands» 
mächte, die dasjelbe ntereffe wie wit 
daran haben, die eigene Unabhängigfeit 


egen Gefährdung von jlawis» 
D und deutiher Seite au 
hüten.“ 


Es genügt wohl! Anftändige Menſchen 
werden Dë mit diejem jedem Emigranten 
Ehre machenden Gewäih überhaupt nicht 
auseinanderjegen. Der deutihen Volks— 
gruppe ijt nur zu wüniden, von der Ditta- 
fur durch diefen Heren und feine Freunde 
bald befreit zu werden. Betrüblich dabei ift 
nur, dak hier nicht Meinungsperichieden: 
heiten innerhalb einer Boltsgruppe zum 
ehrlihen Austrag tommen, jondern eigent- 
(ih allein die Hand des Staatsvoltes in 
diefem Streit die reinliche Säuberung des 
voltsdeutichen Lagers behindert. Die Er: 
flärungen des Xnnenminilters veriprehen 
allerdings, dak aum hier durh Wiederher: 
ftellung der Mablfreibeit im Volksbil⸗ 
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dungsverein die bisher von der Bereins- 
behörde des Miniſteriums geduldete Dit- 
tatur Graß erſetzt wird. 


* 


Hoffnung ... 

Es ſoll dieſer Hinweiſe auf das Wirken 
der madjariſchen Geſellſchaft genug fein. 
Wir haben gezeigt, wo der gute Geiſt einer 
tatkräftigen befreundeten Regierung all— 
mählich die Klüfte der Anihauungen durch 
ihren Einſatz für ein volkiſches Recht be— 
ſeitigen möge. Was ſollen wir uns noch mit 
jenem ungariſchen Geſandten Georg Am— 
brözy auseinanderſetzen, der im „Peſti 
Napló“ einen Unterſchied zwiſchen den frei- 
willig in Ungarn eingewanderten Minori— 
täten und jenen gewaltſam von Ungarn los— 
ren Bolksteilenziehenwill. Er leitet aus 

iefem Unterihied das Recht zur Madjari- 

fierung der freiwillig Eingewanderten ab. 
Er ftellt die Alternative, jih zu unter: 
werfen oder ſchließlich auszuwandern! 


Der „jugendliche Liebhaber“ 


Eine große Berliner Zeitung („D.U.3.“) 
nannte den nod lautem Reflameaufwand 
jest uraufgeführten Film „Karuſſell“ — 
wohl aus Eilfertigfeit gegenüber dem 
Krititverbot? — „genialifh“. Wir müſſen 
ihn, milde gejagt, mittelmäßig und lang= 
SCH nennen und Tonnen diesmal dem 
„Berliner Tageblatt“ zuftimmen, dak außer: 
halb feiner „offiziellen“ Bejprehung eine 
zwar vorlidtig getarnte, aber jehr arf 
gehaltene Glolle zu der Einfallsarmut und 
den Unforgfältigfeiten diejes Films bradte. 

Was uns an dem Film geärgert bat, ift 
der „jugendliche Liebhaber“, der ja ſchließ— 
lich nicht nur die Sympathie jeines Mäd— 
Hens, jondern aud die des Zuſchauers er- 
ringen foll. Das Drebbud Wellt ibn uns 
vor als einen haltlofen, weichen, manchmal 
groß'hnäuzigen Süngling, der von Dem 
„zalhengeld“ feines Onfels abhängig ift 
und fi mit finbiler Launenhaftigleit jo 
unmännlih wie nur irgend möglich ge- 
bärdet. Die Hoffnung, dab das hübſche 
ſonſt aber offenjihtlih ebenfalls herzlich 
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Iheater und Film 


Wir Haben Ungarns zweites Ge- 
ſicht fennengelernt, das fih vom eriten 
dadurch untericheidet, dak es den Charafter 
der madjariichen Gejellihaft und nidt das 
Bild einer im Augenblid opportunen Real- 
politit wiedergibt. Die deutihe Jugend bat 
für diejes aggreſſive Geliht des Madjaren: 
tums ein feines Gedädtnis. Es ift nift 
minder ſtark als die feljenfeite Überzeu— 
gung, burd die Worte des Innenminijters 
vor einer geihichtliden Wendung in Un: 
garn zu ftehen. Wie groß diefe Wendung 
jein muß, glauben wir gezeigt zu haben. 
So bleibt die Hoffnung, dak fit Darányi 
ltärfer als die Dorfgewaltigen ermweilt, der 
Wille zur Freundihaft mit Deutjchland 
mädtiger als die Heke gegen das Reid 
wird, Anmakung gegenüber einem fo 
großen Volk wie dem deutichen verjchwindet 
und jo nidt nur die Diplomaten, jondern 
aud die Völker und ihre Jugend den Weg 
zueinander finden. 


unbedeutende Mädchen einen vernünftigen 
Mann kriegt, erfüllt fit nidt. Das nie 
EECH happy end ift unvermeidlic. 

Wir Helen uns nun mit Grauen vor, 
wie diejer Film vor Hunderttaujenden von 

ulhauern einen Mann als „Ideal-Typ“ 
injtellt, der wie eine Rarifatur wirkt. Bei 
den weiblichen Daritellern haben wir den 
Kampf nahezu aufgegeben — der fade Ope— 
retten Typ it nun mal eingeführt“ —, 
aber die Lebensfremdheit und Charafter- 
lojigteit der männliden Rollen liegt 
at taiii weniger an der Berjönlichkeit 
der einzelnen Schaujpieler als vielmehr an 
der Schwäche und Geihmadlojigfeit von 
Manujtript und Regie. 

Daß es möglich iſt, in Iuftigen Filmen 
wirklich herzhaft und Kid zu fein, ohne 
einem angeblihen Publikumsgeſchmack 
langweilige Süßlichkeiten zu reichen, be: 
weit ein anderer Ufa-Film, „7 Obrfeigen“. 
Unverjtändlih ijt uns nur, daß von Der 
leihen Gejellihaft zur gleichen Zeit 

abrifware und Kunjtwerf angeboten wer: 
den. Sollte etwas Geijt einen Film jo vet- 
teuern ? hy. 
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Film ohne Siebe? urteile befommen muß. Dieje Filmlieben find 
N V i o ? von einer folh auffallenden Getüniteltheit 
Rürlih Ipod in der Univerfität Berlin und Unchhtheit, dağ fie jeder Zujchauer mit 
Matthias Wiemann vor AMEN jugendlihen  gejundem Empfinden ablehnt. Aber geht die 
Zuhörerfreis über den Film. Seine Rede Ablehnung nicht zu weit, wenn man nun 
war em leidenihajtliches Betenntnis zum die Arbeit für wichtiger und interejjanter 
Film als künſtleriſchem Ausdrudsmittel als die Liebe hält? Wir erinnern uns an 
überhaupt und zu dem film, der die Herr die Filme ,Biftoria” oder „Die ewige 
zen verzaubert, den Willen jtählt und den Maske“, in denen die Liebe eine nicht un- 
zuſchauer nicht nur entipannt und unter: wichtige Rolle ipielte, und wo fie aus deut- 
hält, fondern gleich der großen Bühnen- jem Empfinden gejtaltet wurde. 
dihtung erjhüttert und erhebt. Wiemann Mer jung ift, bat eine begreifliche Scheu, 
iprad mit diejer, Forderung an den a: fih zuder Qiebe als einer Lebensmadt zu be- 
fünftigen Film nicht nur jeine perjönlide tennen, Gewiß iſt die Arbeit als politijche 
Anjhauung aus. Durd eine Umfrage in Aufgabe, die uns als Glied täglic in unier 
der Form eines Fragebogens hatte der Volt einorbnet, die uns beherrichende 
Bortragende aus über 600 Antworten die Qebensmadt, aber follen deswegen die 
ibereinitimmung feiner Œrtenntnifie und Leidenſchaften des Herzens „uninterejlant“ 
Forderungen mit denen ſeiner Zuhörer fejt- fein? Erhält doh die Frau erft bei aller 
gejtellt. Die Gemeinjamfeit der Haltung Achtung als Arbeitstameradin in ihrem 
von Redner und Zuhörer ſchuf eine frucht— es und Mutterjein die eg ihres 
bare Atmoiphäre des Vertrauens. ebens. Sie wird aber Frau und Mutter 
Im Verlauf feines Bortrages lehnte Mie: durch die echte und große Leidenihaft. Es 
mann unter hejtigem Beifall jeiner Zu- gibt heute für uns wichtigere Dinge als 
hörer mit bejonderer Schärfe die belange die Liebe, aber unwichtig ift Die Liebe nicht 
(ofen und törichten Liebesgeihichten ab, dte und unintereffant beitimmt nicht. Und wit 
id meilt unter — der bedeutend- würden einſeitig werden, wenn wir in der 
ten geſchichtlichen Ereignille im Film voll- Kunft, die in bejonderer Zeile die Runit 
"eben. Rad Gloſſierung der vielen Filme unſerer Zeit jein will, auf die Kräfte des 
mit „Qiebe“-Titeln, wozu die Filmproduf- Herzens und des Gemütes und die großen 
tion bis in die neuejte Zeit etne leichte Leidenihaften verzichten wollten. Sa, es 
Handhabe gibt, ſchloß Wiemann feine Aus: ſcheint mehr als notwendig, fie in natür- 
führungen über diejes nicht unwihtige liher, fauberer und echter Form wieder 
Teilproblem mit der Zeititellung, daş Die vorzutragen. Der Geltaltung det Arbeit iit 
Siebe im Film bei weitem nicht jo inter: bie Heritellungsweile des Films ſtofflich 
ciant und wichtig fei als die Arbeit. peneigter, trogdem bleibt der Wunih und 
Nun: es iit feine Frage, was uns jum ie Forderung, dak die Liebe auh im Film 
grökten Teil als Liebe auf der Reinwand eine Geltaltung aus deutichem Fühlen und 
vorgejeßt wird, bat mit Siebe im alle Empfinden er ährt. Ein Wunidh an alle 
gemeinen wenig zu tun, und es ift verjtänd- ut tie Wer ſchafft „Kabale und 
lich, daß, wer den Film ernſt nimmt, gegen iebe“ aus dem Zeitbewußtſein Der Gegen: 
die Liebe als Stoff im Film bejtimmte Bor- wart eht und überzeugend als Film? —tın. 


meilten war es eine Erlöfung, für viele 

Goethes Werte ——— aus einer ideologiſchen Ver— 

Das Echo auf die Goethe-Kede Baldur nebelung über den ‚Meltbürger und reis 
v. Schirahs und auf die Sammlung uns maurer“ Goethe, für einige engherzige und 
befonders ergreifender Worte des Großen beſchränkte Geilterhen war es eine Ent: 
von Weimar, die wir in diejer Zeitihrift täuſchung. Der von ihnen zur Tages- 
(Heft vom 20. Suni 1937) berausgaben, polemit herangezogene größte deutſche 
it ein vielitimmiges gewejen. ür die Denter und Dichter wurde wieder auf Die 
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bimmlifhen Höhen der Uniterblichteit 
unjeres Volles getragen und ihrem fein, 
lihen Streit und Gezänfe entrüdt. Bes 
wegend die Worte der Freude und Dant- 
barkeit, die aus dem inneren „Reich“ des 
deutihen Bolles zu vernehmen waren und 
die den Umfang erkennen ließen, in dem 
Goethe aud der lebenden Generation zum 
Belig geworden ijt. 

Bevor wir auf Grund der kr die 
Baldur v. Schirachs Goethe-Kede im Lager 
der überall Freimaurer [hnüffelnden Eng- 
herzigen ausgelöjt bat, die Quellenforfhung 
der anderen Geite näher betradten, jei 
nodmals auf das Aufnehmen und Delen 
der Werte Goethes vermielen. Was eine 
OR von einem fo reichen E) und 

eben wiedergeben fann, bleibt immer 
nur Andeutung. Kein mess Deuticher, 
vor allem fein Dauer Führer fol ohne eine 
Goethe-Ausgabe bleiben. Wenn wir ges 
fragt würden, was nad dem Belik von 
Adolf Hitlers „Mein Kampf“ an Buchbefit 
zu einem jungen Deutihen unbedingt ge- 
hört, jo möchten wir das Wert Goethes 
nennen. 

Eine er + Ausgabe wird aus ver: 
Ihiedenen Gründen zu beihaffen nicht 
immer für den einzelnen möglich fein. Wir 
fönnen die im 86. bis 100. Taufend [bon 
erihienene jehsbändine Goethe-Nusaabe 
des Jniel-Berlags (Leipzig) nachdrücklich 
empfehlen. Ihre Bearbeitung im Auftrag 
der Goethe-Gejellihait gibt Gewähr, dak 
ke im Geijte des Meiſters erfolgte. Format, 

apier und Drud diejer Ausgabe werden 
den Anſprüchen gerecht, die wir gerade bei 
diejen Werfen an das äußere Gewand 
richten. G. K. 


Die erfte Weaftrede feit Beginn der 
Revolution 


Spätere Geſchlechter werden — ſoweit 
das unſere beſchränkte menſchliche Voraus— 
icht ahnen kann — vielleicht die erſten 
ahre nach der deutſchen Schickſalswende 
von 1933 als das Gewaltigſte der Revo— 
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lution Adolf Hitlers empfinden. Und das 
Wort des Führers von Potsdam: „Gebt 
mir vier Sabre Zeit“ wird gewiß auf 
Grund feiner überwältigenden Erfüllung 
in die Geichichte eingehen. Alfred Ingemar 
Berndt, der Stellvertretende Preſſechef der 
Reichsregierung, hat mit diefem Führer- 
wort als Titel ein Wert me 2 res 
das im wejentlihen ein flar gegliederter 
und leicht lesbarer Rechenihaftsbericht ift, 
Der an Hand von reidem ſtatiſtiſchen 
Material Erfolg um Erfolg der legten vier 
Jahre verzeichnet. Für fommende eſchlech— 
ter ein Spiegel der deutſchen Leiſtungs— 
Eve, der immer als Borbild beiteben 
bleiben wird, für jeden etwa Abjeits- 
EE ein erdrüdendes, Berge ſchweres 

eweismaterial, gegen das jede wohl mög- 
lije Beanjtandung als belanglos ver: 
Ihwindet. Die jahlihe Kürze, mit der 
Berndt alle Lebens EN angefangen von 
der Außenpolitik, der Sozialpolitit bis zum 
fulturellen Aufihwung der Nation Bebon, 
delt, befreit das Bu nt ere der 
NSDAP., rang Eher, Münden) von dem 
Berdadt einer zeitbedingten Propaganda 
und verleiht ihm über unjere Tage hinaus 
dofumentarifhen Wert. Für die junge 
Generation eine wertvolle Quelle für alle 
politilhe Arbeit. 


Eine ebenfalls im Zentralverlag der 
NSDAP. erihienene Neueriheinung (Gun: 
ther d'Alquen „Auf Hieb und Stich“) ner: 
dient bejondere Uufmertiamteit. Hier find 
die beiten grundiäßlihen Artikel des 
„Schwarzen Korps“ gelammelt und geordnet 
herausgegeben. Die erfriihende Offenheit, 
mit der hier alle dogmatifierenden, reaftio- 
nären, geitfremben Geifter abgefertigt 
wurden, ijt in diefem Bud feitgehalten. 
Was es aber auszeichnet, die Herausgabe 
und weite Verbreitung rechtfertigt, ift der 
politive, über den Zeitungsartikel hinaus: 
weilende Gehalt und die grundjäßliche Be- 
deutung diejer Publiziſtik. Das Bud ver: 
tärkt den Eindrud von der Kampffraft, die 
id die J nicht zuleßt burd ihre Zeitung 
ür jede noh bevorjtehende weltanfchauliche 

useinanderjegung bewahrt bat. 
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Dokumente sne Parteiseichichte 


Das Auf und Ab des geſchichtlichen Geſchehens hat lange Zeit tein deutſches Geſchlecht 
jo jehe erſchüttert wie die Generation, die mit Bewußtſein die fiegreiden Schlachten und 
den Tataltrophalen Ausgang des Weltkrieges, das Chaos des Zwiſchen reiches und die 
traftvolle Auferſtehung eines neuen Reiches erlebte. Dieſe großen Stunden Der Melt: 
acihidte find bas ernitelte und gewaltigite Erbe der Nachwelt, die adtlos an ihnen 
vorüberſchlittert oder zu jpät aus der unvergänglichen Weisheit des geſchichtlichen Geſchehens 
ihöpft. Hätte bie Generation des Bismardihen und wilbelminijgen Zeitalters ihr 
Gedenten dem Beginn des Jahrhunderts geihentt, jo hätte fie manhe tojtbare Lehre 
aus einer bewegten Epoche gewinnen fönnen, die der Sturm auf die Baſtille einleitete 
und der müde Segler nah St. Helena beſchloß. Jene Zeit gleicht in der raſchen Folge 
des geſchichtlichen Werdens und Vergehens, in Unglück und Glüd jenen Jahren, bie 
unmittelbar hinter uns liegen oder die uns noch alle in ihrem Bann halten. 


Die Parteitage find nicht nur Tage des Wiederjehens der Alten Garde. Sie find 
gewaltige Demonjtrationen geballter Kraft und eijerner Geſchloſſenheit. Solange Nürn: 
berg einen jolden Mufmarid der deutſchen Nation erlebt, jteht es gut um Kraft und 
Größe des lebenden Gelbledtes. Nürnberg ruft aber aud) die echten Traditionen wieder 
wach, will in ihnen fern von Lärm und Jubel Erinnerung und Belinnung aufleben laſſen: 
daß die Tradition wicht abreiie, die ewigen Geſetze und Geheimnifje des Erfolges nicht 
preisgegeben und das Willen um überjtandenes hartes und ſchweres Schidjal neu heran: 
gewachſenen Menſchen als ernites Bermähtnis mitgegeben werde. Auf Bob Deutihland 
niemals eine Generation wie in Der Vergangenheit erlebt, die die Traditionen ber 
Lützowſchen Freitorps, den Det eines Arndt oder Freiherrn vom Stein vergibt! 


So will diejes Heft verjtanden jein: eine Befinnung auf große Tradition, eine Yndeutung 
der unendlihen Berantwortlidieit vor Bolt und Geſchichte — aber auch ein danterfüllter 
Hinweis auf Glüd, Größe und Glauben unjerer Zeit. 6. 8. 
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Dao Drogramm der Deutfcyen Arbeiterpartei ift ein Zeitprogramm-Die führer lehnen es ab, noch 
Frreidyung der im Programm aufgeftellten Ziele neue aufsuftellen, nur su dem Zweck, um du 


künftlidy gefteigerte Ainsufriedenheit der 


t- DOir fordern den Zufammenftru haller Deurfhen auf Grund des“ 
Selbſtbeſtimm der Dölker su einem Grof Deutſchland · 
Sir fordern Ee gôcs Deutfchen gegen- 
über denanderen Nationen, Aufbtbung der Friedens von 
de d St-Oermain- 

Zand und Doten Aolonien),sur brung unfer 
und Anfiedlung — — berſchuſſto 


tastsbürger kann nur fi Meit- 
Ramn nuri wer Deutſchen Wie? den 


enoffe 
feii 
kann da Saner pr no fein 
5Mer nid Staatsbü ur als Cat Duran eben 


können und muß * Ce WEE 
6-Das Rettüber Führung un ph 


darf D dem ran bürg GE 

öffent! Guest E 
Fonc vm Dur Braatebu 

Wir bekämpfen mpierende aft einer 
Strilenbefesung nur —— en obne Ruckfiehten 


auf Charakter RAR bern 
taar verpflichtet inerfter Linie für die 
öglidykeit der — su ſorgen · Wenn 
co nicht iſt die O amtbevölkeru iaateo su Bi 
ren fo find Dir Angehörigen fremder Harper -Stastobü 


€ aus su H 
8 weitere £inwanderu — ift su verhindern-\Vir 
ordern daß alle ficht-Deutf —— Mmes in Deutſhland 
— ind for m Deria Reid vo geyvu en werden 
EE më engleide ne und Dihin Dipen 
Die dee Dtaate Wes muß feingeitig oder er Ró- 
So ffen: ——— Ae Den Einseinen Da ni dr 
die Ankereften der Allgem fondern muß im in 
men dcs ®efamren en — Ee —— en-Daber fordern mir: 
u · Abſchaffung des arbeite- und mũheloſen mmens- 


Brecung der Zinshnedufdyaft: 
deiten Zb ungen euren Pëtten ech * Blut die Jeder 
dur en kirieg olke het Lol en a die perfönl 
rehen am Volke —— — 
re eo reftlofe Einsiebung aller Ari 
3BDirfordern die Derftaatlicyung ZE 


nokr fordern Orwinnbeeriligu an EA 

Wirf ein ee en Ausbau der 

NW Wir fo ines gefunden Ge eu? 
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Arbeiter! Genojjen! 


Seit Montag, dem 21. März, ſtehen wir in Mitteldentihland, in Eisleben, 
Mansjeld,9 ettitent ujw. im ichärfiten Kampfe mit der Gipo. Wir erwarten DON 
euch), dak ihr uns unterjtüßt in dieſem Rampie. Wir verlangen, dat ihr zu uns fommt, 
einzeln oder geichlofjen, mit oder ohne Waſſen, ganz gleih. Die Haupiſache, daß ihr 
fommt. Wenn ihr aus irgendwelchen Gründen nicht zu uns tommen fönnt, dann erwarten 
und verlangen wir von euch, daß ihr Dort, wo ihr jeid, den Kampf aufnehmt mit Den be: 
zahlten Hentersinehten eurer Musbeuter. Entwailnet die Bürger, Die Polizei, die Gen: 
darmerie, die Sipo, Die Reichswehr; beſchlagnahmt alle erreichbaren Gelder, \preugt 
die Shienen, Die Geridte, die Gejauguiile, bejreit alle Gefangenen. 
Der „Sozialiſt“ paua mit jeinen Banditen hat den Belagerungszultand über Mittel: 

er „Sozialilt“ 9 örjing läßt in Mitteldeutihland Ar De iter, 
Rinder und grauen erichiegen, nur deshalb, weil Dë Arbeiter jind und um ihr 
Brot und ihre Freiheit fümpjen. Wir haben jofort als Gegenmaßnahme das prole: 
tarijde Standredht verhängt, vd. h. wir fümpien mit allen Mitteln gegen Die 
Henter des Proletariats. Miridiadien Die Bourgeoilie ab,ohne Unter: 
ihied bes Alters und des Geihledts, wir iprengen ihre Shlöjler 
und Baläüjte, ihre Rillen in die Quft, wir nchmen ihnen das ge: 
raubte Gut, das Geld, das Gold, was fie den Arbeitern durch Ausbeutung 
und Wucher zuerjt geraubt haben, Wenn die Gipo nicht jojort abzieht und uns die 


ſchlachtet. Genoſſen, die Stunde iſt ernſt, Die Gelegenheit ijt günitig, handelt, wie auch 
wir handeln, nur die Tat tann uns retten., Geht zur Tat über! 


Max Hocls, 
Hauptquartier Rioitermannsfeld. 


— 9er Widerſtand: 
Prototoll-Abſchrift 


über die Gründungsverſammlung des Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen Arbeitervereins 
Deutſchlands E. V. 


Vorſtands⸗ und einige Barteimitglieder der am 5. Januar 1919 
gegründeten Nationaljozialiftiihen Deutihen Arbeiterpartei tagten am 
30, September 1920 im Geihäftszimmer der Partei, Tal 54, zweds 
Beichlukfallung über die Gründung eines Rationalſozialiſtiſchen Deut⸗ 
ſchen Arbeiterdereins Deutſchlands (E. B.). fie 

Rad kurzen Begründungsausführungen des 1. Barteivorfigenden 
M. Drexler, in denen er die Notwendigfeit tlarlegte, dak die Partel 
fi einen Rechtstitel verſchaffen müßte, welder der Partei den Wert 
einer juriſtiſchen Perſon gibt, waren ſaͤmtliche Anweſenden einverſtanden. 

Es wurde ſofort zur Feſtlegung der Satzungen geſchritten, die 
auch dann einſtimmig angenommen wurden. Ziel und Zwed des 
Bereins ift: i 

Alle körperlich und eiltig arbeitenden deutſchen Volksgenoſſen, die 
deutſchen Blutes —R8 Abſtammung) ſind, zu ſammeln, um gema 
bem Barteiprogramm in gemeinjamer Zujammenarbeit durd Er— 
ziehung zur politilhen Reife, durd) förperliche Ertühtigung und Pflege 
der fittlien Kräfte, den einzelnen und damit Die Gelamtheit auf 
eine höhere und glüdlichere Rulturituie zu bringen. 

Die Wahl des Boritandes ergab als I. Borfigenden: À. Drexler, 
II. VBorligender: B. Angermeier. 


Münden, den 30. September 1920 
I. Schriftführer: geð. Körner I. Vorfigender: ge. Drexler 
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Aus dem „Böltiihen Beobachter“ Ar. 1 


Und die deutich-völfiiche Bewegung mag ruhig als einzige vielleicht erkennen, daß der 
ganze innere Aufbau unjeres Staates nicht germaniſch, jondern mehr jemitijd ijt, dak 
unjer ganzes Handeln, ja felbit Denten von heute, nicht mehr beutid, jondern jüdiſch ilt. 
Sie mag es hundertmal beflagen, daß unfer Bolt im Gifte des ihm innerlich jo fremden 
Mammonismus zugrunde gehen wird. Gie mag erfennen, daß Klafjenfampf und Partei- 
hader uns den legten Reit von Widerjtandskraft nehmen wird, mag mit prophetiichem 
Geijt vorausahnen, dak auh wir im Blutjumpf des Bolidewismus nom verjinfen werden, 
und fie mag taujendmal nachweiſen, daß die legten Urjachen diejes ganzen Jammers, der 
legte Keim diejer Rafjenerfrantung nur der Jude ift; dies alles mag die Deutſch-völkiſche 
Bewegung erkennen, helfen aber wird fie nicht und fann fie nicht, jolange nicht der 
Boden rein theoretilher Erwägungen verlajien wird und an jeine Stelle tritt der Ent: 
\hluß, die Erkenntnis umgugiehen in politiihe Macht, die duldjame wiljenichaftliche 
Forſchung zu vertaufhen mit der Bereitwilligkeit der Anwendung der organijierten 
Kraft. 


(Adolf Hitler über: „Der völkiihe Gebante und die Partei“, „B. B.“ vom 1. Januar 1921.) 


Die SA. entfleht 
An unjere Deute Jugend! 


Ein jhwerer Kampf jteht uns bevor. Unter einem Wuft von Schlagwörtern und 
a tin verjucht der Jude unermüdlich, unfer Golf von der harten Wirklichkeit und ihrer 

rkenntnis zu entfernen. Ein ungebeurer Apparat zur Verbreitung feiner Lügen teht 
ihm zur Verfügung. Durd Preſſe und politiihe Partei, dur Theater, Kunft und Lite: 
ratur beherrſcht er die öfjentlihe Meinung. Er hat es veritanden, in der Zeit der Notz 
wendigfeit der größten Einheit unjeres Volkes, in einer Revolution uns innerlich) zu 
Ipalten und De burg uns wehrlos zu mamen. Heute treibt er uns in einen immer neuen 
Taumel von Vergnügen hinein und raubt Millionen unferer Bolfsgenollen den Haren 
Blid für unjere Lage. Die NSDAP. bat den ée gegen dieje fremde Raſſe auf- 
genommen. Cie wird ihn burbfübren mit unerbittliher Rüdfichtslofigkeit. Unermiüd- 
lid) haben ihre Führer in die breiten Volksmaſſen die Aufklärung über dieje Fragen 
bineingetragen. Die Bewegung wüdit; aus allen Kreijen ftrömen tbe Anhänger zu, vom 
Gelehrten bis zum Cilendreber, vom kleinſten Angeitellten bis zum bôditen Staats» 
beamten. AM das aber ijt wertlos, wenn es va gelingt, unjere deutiche Jugend zum 
Träger diejer Gedanken zu maen. In ihr liegt Zufunft oder Untergang unjeres Volkes. 


Deshalb wenden wir uns heute an eud! Die NSDAP. hat im Rahmen ihrer Organi- 
lation eine eigene Turn- und Sportabteilung gebildet. Sie foll unjere jungen Partei- 
mitglieder bejonders zujammenjhliegen, um als eijerne Organijation ihre Kraft der 
Gejamtbewegung als Sturmblod zur Verfügung zu E Gie joll Trägerin des Wehr— 
gedanfens eines freien Volkes werden. Gie foll den Schuß Wellen für die von ben 
Führern zu leiftenbe Aufklärungsarbeit. Sie foll aber vor allem in den Herzen unjerer 
jungen Anhänger den unbändigen Willen zur Tat erziehen, ihnen einhämmern und ein: 
brennen, dab nicht die Geihichte Männer macht, jondern Männer die Geihihte. Und daB 
der Menſch, der wehrlos fih den Sklavenketten fügt, das Sklavenjoch verdient. In ihr 
ſoll aber weiter aum gepflegt werden Treue untereinander, freudiger Gehorjam gegen: 
über dem Führer. 


Go fordern wir og auf, in unjere Reihen einzutreten. Gleihgültig, welchen Berufes 
ihr feid, welche Eltern ihr befigt, ob ihr arm oder reich fein möget. Ihr follt in unjerer 

ewegung nichts weiter fein, als Volksgenoſſen, einer dem andern Bruder und Freund. 

Anmeldungen zum Eintritt in die Partei, wir in Die neue Turn- und Gport- 
abteilung der NSODAB., werden in der Geihäftsitelle, Tal 54 (Sternederbräu), entgegen: 
genommen. Die Parteileitung erwartet von euch, dak ihr alle fommt. Die Zukunft wird 
euch brauchen. 


Für die Parteileitung: 
Der Borfigende des Turn: und Sportausfchuffes. 
Pa. Klintzſch. 
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„Der gehätichelte Nationalbolichewift“ 


Am legten Mittwoch fonnte ſich der Nationalbolſchewiſt Hitler unter den Augen der 
Polizei einen feinen Yandfriedensbrud erlauben, wenige Tage jpäter fonnte er in einer 
Verſammlung im Kindlfeller weiterhegen. Der Auftakt zu der „Riejenktundgebung“ — der 
Saal hätte nod Raum für viele Hunderte geboten — war die Berprügelung eines 
Berlammlungsteilnehmers, über deren nähere Urſachen man nidts erfahren Eonnte. 
ES aderte dann wieder auf feinem alten Feld, der Judenfrage, und jekte [einen 

uhörern die alte, abgeſchmackte Koſt vor. Belonders darüber giftete fih der Antijemit 
von heute, bah die „jüdiifhe und jüdiſch beeinflußte“ Preſſe jein Verhalten bei der 
Sprengung der Berlammiung des Bayernbundes mit dem richtigen Namen als unquali- 
fizierbaren Roheitsaft bezeichnet hatte. Herr Hitler tann fi) alfo, nahdem er fih ſtraf— 
rechtlich verfehlt hat, not maujig machen. Seine Freunde fiken ja in der Ettitraße. 


(‚ Mündener Poft“, 19. September 1921) 
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„Hitlers Leibgarde ansgehoben“ 


Dem entihlofenen Zugreifen von vier PBarteigenofjen iit es gelungen, am Samstag 
abend eine ungefähr 100 Mann jtarfe, geheim tagende Hakenkreuzler-Verſammlung, die 
mit wirklihen Serbredertypen bdurdieht war, geräufhlos auszuheben. Einem ver 
Genojlen fiel es bei einem Spaziergang auf, dak abends gegen 7 Uhr eine Reihe Berjonen 
die Giboldidule betrat. Der Umitand, dak er unter ihnen zwei fichere Mitglieder der 
Kationaljozialijtiihen Partei erfannte, veranlakte ihn, weiter zu beobadten. Im Zeit- 
raum von einer halben Stunde find ungefähr fünfzig, meilt noch ſehr junge Leute in 
das Schulhaus Hineingegangen, Der Genofje jegte fih mit Freunden und dem Ber- 
waltungsrat der Giboldjhule in Verbindung. Die beiden Ausgänge wurden bejekt, 
während der Verwaltungsrat mit einem Genojjen die inzwilhen aus ungefähr 100 Mann 
beitehende Berjammlung aus dem Schulhaus verwies. Die einem Teilnehmer abverlangte 
Einladung zu diejer Beranitaltung bat diejen Wortlaut: 


Mit Binde und An. (fol heiken mit Binde und Knüppel) (folgt Adreſſe) Nr.... 
Sie werden aufgefordert, zu dem am 17. 9. in der Siboldihule, Sibolditrake 2, 
jtattfindenden (Kontrollverſammlung ift durchgeitrihen) Generalappell zu ericheinen. 
Binde und Ausweis find mitzubringen. Freitag abend %7 Uhr Berfammlung 
Kindlkeller. 

Für die Sturmabteilung 
E. Maurich. 


Damit ijt endgültig feſtgeſtellt, daß es im Reihe Pöhners und in der Ordnungszelle 
des Herrn Kahr einer Gruppe politiſcher Freibeuter möglich iſt, militäriſch organiſierte 
Banden gegen die ordnungsliebende Bürger: und Arbeiterſchaft zu bilden. Nun ift 
unzweideutig erwiejen, wo die Terrorilten find. Einem zu jpät gefommenen Manne, der 
nicht mehr Einlaß finden fonnte, entihlüpfte die Bemerkung, dağ gerade in diejer Ber- 
lammlung für die nächſte Zeit jehr wichtige Aktionen belproden werden jollten. (Wir 
tennen den GStidtag. Die Red.) 


Botten waren aufgejtellt und die Zenter verhängt. Die Schultafel trug ein auf- 
emaltes Hakenkreuz. Sicher waren die Räume der Siboldſchule jhon öfter Zeugen 
older verbrederilder 3ujammentiünfte. Wer Pë die Teilnehmer an ihnen genau aniab, 
für den fonnte es feinen Zweifel darüber geben, worin die näditen Aktionen bejtünden. 
Bei dem innigen Verhältnis des Herrn Böhner zu den Nationalfozialiiten haben es die 
Genojjen abgelehnt, fit an die Polizei um Mithilfe zu wenden. | 


Der Münchener Stadtrat wird aufklären, wie es möglich war, dak in einem feiner 
Schulhäuſer jolde Zujammentünfte veranitaltet werden fonnten. 


(,Mündener Poft“, 19. September 1921) 
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An die dentiche Ingend! 


Dur uniere Partei ift ein 
„Sugendbund der Nationaljozialiftiihen Deutſchen Arbeiterpartei“ 


ins Leben gerufen worden, der alle die jungen Anhänger unierer Sache jammeln und 
organijieren foll, die infolge ihres Alters niht der Sturmabteilung als einer politijchen 
Organijation angehören dürfen. Der Bund bejigt eigene Satungen; er wird feine 
Mitgliederindem Geilte erziehen, wie er der Partei zu eigen ift. 
Wir glauben, dak allein der Name des Bundes jhon Gewähr genug dafür bietet, dak in 
ihm unjere Jugend die bejte Vorbereitung für ibren ſchweren fünftigen 
Beruf findet. Auf ihren Schultern ruht die Zukunft unjeres Baterlandes. Der „Sugend= 
bund der NSDAP.“ wird dafür jorgen, dak ihre Schultern ſtark genug werden, um diefe 
Rieſenlaſt einit tragen zu können. 


Wir fordern die nationaljozialiftifjhe Jugend, aber aud alle anderen 
jungen Deutihen, ohne Unterihied des Standes oder Berufes, im Alter von 14 bis 
18 Jahren, denen die Not und das Elend unjeres Baterlandes am Herzen frikt, und die 
\päter einmal als Kämpfer gegen den jüdifhen Feind, den einzigen 
Schöpfer der heutigen Shmadh und des Elends, in die Reihen unjerer 
Partei und der Sturmabteilungen eintreten wollen, auf, fit bem „Iugendbund der 
NSDAP.“ zur Verfügung zu Wellen. ug an Sugendorganijationen, die noch 
feiner großen politiihen Bewegung angegliedert find, treten wir mit der Aufforderung 
heran, die deutſche Einheitsfront gegen den gemeinjamen Feind 
durch ihren Anſchluß zu verſtärken und zu einem gewaltigen 
Sturmbodzumaden. 


Um auh dem ärmiten jungen Deutichen den Eintritt in den Jugendbund zu ermöglichen, 
verzichtet diefer darauf, einen Mitgliedsbeitrag zu erheben. Er erwartet und erhofft 
jedoch ein tätiges Wohlmwollen von feiten der bejjer bemittelten Barteigenoffen! 


Anmeldungen jowie Anfragen betreffs Eintrittsbedingungen, Satzungen ufw. Bitten 
wir zu richten an die Gejchäftsitelle des „Sugendbundes der NSDAB.“, Corneliusitr. 12 
(Zimmer der Sturmabteilung). 


Heilallen jungen Rämpfern! 
(‚„‚Bölkiiher Beobadter“, 8. März 1922) 


Der Führer bei der Gründung des Jugendbundes 


Als letter Redner ſprach der Führer unjerer Partei, Herr Hitler, der nadträglié 
erijhien und mit ſtürmiſchem Beifall empfangen wurde. Er führte in mitreißenden Worten 
aus, was Deutihland großgemadht hatte: Die ſyſtematiſche Erziehung des deutichen 
Dannes zur körperlichen Leiltungsjähigkeit, der Geijt der treuejten Rameradichaft, der 
Wille zum unbedingten Gehorfam gegen den anerfannten Führer und die Pflege eines 
botzen Nationalbewußtjeins. All dies wurde dem deutſchen Manne burg die große Schule 
des Volkes gegeben, die Armee. Das waren die Urſachen, die uns vier Jahre lang im 
Rampie gegen die ganze Welt aushalten ließen. Exit als dieje Grundlagen aerbrachen, 
brad aud das Heer und damit Deutichland gujammen. Der legte Grund aber für das 
augenblidlide Elend und die Knehtihaft, in der wir uns befinden, ift das Außeracht⸗ 
laſſen des größten und wertvollſten Lebensfaktors eines Volkes: die Reinhaltung unjerer 
Raſſe. Erſt die jahrhundertlange Blut- und Raſſenſchande bat es möglich gemächt, dak 
die Vorbedingungen zum Gedeihen eines Volkes allmählich verlorengingen. Mit einem 
Appell an den Jugendbund, Geborjam und Difgiplin dem Führer gegenüber zu halten, 
ſchloß unjer Führer. Langanhaltender Beifall war der Lohn. Damit fand der unver: 
achlide Abend fein Ende. 


(„Völtiſcher Beobadter“, 17. Mai 1922) 
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eine große Anzahl von nn abgegeben, von denen fünf trafen und in ihrer Gejamtheit 
den fofortigen Tod des inifters herbeiführten. Aniheinend ijt der Minijter von einer 
Brivatwohnung aus von einem duntelladierten, modern gebauten, offenen be" bag 
tarten Tourenwagen, in dem außer dem Chauffeur noh zwei weitere jugendliche 

lagen — möglicherweije auh drei — bis zum Tatort verfolgt worden. 


„Das Glid, gehaßt zu werden“ 


Mas Deutihland heute braudt und tief erfebnt, bas ijt ein Symbol der Kraft und 
Stärte. So habe id) denn am — meiner Ausführungen vor allem eine Bitte an die 
zu richten, die jun ſind unter Ihnen. Es hat das einen ganz beſonderen Grund. Die 
anderen Parieien richten ihre Jungen im Mauldreihen ab, wir wollen fie lieber körperlich 
abridten. Denn das \age ih Ihnen: Der Junge, der jebt nicht den Meg dorthin findet, 
wo legten Endes das hidjal feines Boltes im auten Sinne vertreten wird, wer jetzt 
nur Philoſophie ſtudiert und Kl nur hinter die Bücher ſetzt oder zu Haule hinter dem 
Ofen hodt, der ift fein deuticher Junge! Ic) fordere Sie auf, einzutreten in unſere Sturm— 
abteilungen! Was Sie auch hören mögen an Verleumdungen und Verläſterungen: Sie 
alle wiſſen, fie find gebildet zu unierem Schuße, zu eurem Shuke und damit niht nur zum 
Chute der Bewegung, jondern zum Ghuge eines tünitigen Deutihlands. Dak ihr ver- 
(äert werdet, daß fie euch beiudeln wollen, Heil euch, Sungens! Ihr habt das Glüd, mit 
18 und 19 Iahren por von den größten Schuften gehakt zu werden. Was andere ert in 
einem mühevollen Leben erfämpfen müſſen, bieles große Gut der Scheidung des Ehrlichen 
von ben Banditen, fällt euch als Glüd jonin euerer Jugend in den Schoß. Seid über: 
zeugt, je mehr He eud) läftern, deſto höher jteigt ihr in unjerer Achtung. Mir willen, daß 
feiner von uns mehr reden würde, wenn ihr nicht wäret. 

(Adolf Hitler am 28. Juli 1922 im Bürgerbräufeller) 


Streicher unterftellt fiH dem Führer 
Nbg., 8. 10. 22, Baaberitr. 15. 
Sehr geehrter Herr Hitler! 

Am fommenben Freitag gründen wir hier eine N. S. D. Gr. Sch halte es für zwed- 
dienlich, wenn Sie oder Drexler zur Taufe erjheinen und Pate Heften, der Augen- 
Glid ijt jedenfalls denfwürdig. Ich lade dazu auh Vertreter von früheren Wert- 
gemeinden ein. Geben Sie jofort Nachricht, ob wir auf Ihr oder Dr. Erjheinen 
rechnen können, Sie belommen dann noch Näheres mitgeteilt. 

Sch unterjtelle mich Hiermit der Münchener Hauptleitung, über die Befehls: 
verhältniffe in Franken mijjen wir uns nom ausipreden. Mein Yustritt aus der 
„DW.“ hatte zur Folge, dak auh die von mir ins Reben gerufenen Werkgemeinden 
zum Teil ſich ſchon auflöſten und auf dem Wege zu den Nationalſozialiſten ſich 
befinden. 

...Beranlafien Sie Ihre Geihäftsitelle, daß uns umgehend Werbeſchriften in 
größerer Anzahl zugehen. Auch um alle einſchlägigen Formblätter erſuchen wir. 
Mir wollen die hieſige Ogr. ganz nach Münchener Muſter aufbauen. 

In der Hoffnung, daß aus unſerer Zuſammenarbeit Gedeihliches ſich ergeben 
möge, grüße id Sie mit deutſchem Heilgruß! 


gez.: Streider. 
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„Der junge Genosse“, die einzige Arbeiterkinder 
à Preis dieser Nummer 12 Seiten stark, 180 M Zu beziehen durch alle Posi- 
‚ansjallen oder durch den Verlag Junge Garde, Berlin C2 Stralauer Sir, 1% 


Arbeiterkinder! 
Hinein in die Kommunistischen Kindergruppen! 


Veriog det Jugruimierusionsie, Dertia: Schöneberg. Gedrwcht in der Ereirebesf/huechkete © in b 1. Karte FO 
























H2516-0750 $ 


Aationalſozialiſtiſche Jugend 


Beitage 


autenf au Die dentiche Susenb! 


Bon €. Herrmann, 


ge wird pt Tomte! neihrieben: 
von Klaflenbab van Rarteibader, von 
Kapitalismus uud Kommunismus, 
vor Grort mb Spiel Tanı und 
Theater — feiner aber ihteibt von ver 
Geiben Tugend, Cum „Seltafler des 
indes“ Ichen mir, im „Iahrhundert 
Der Jugend”, aber mer jort: ‚dafür, 
pah untere beutidie Zugend in bem 
Keifte erzogen wird, ben unfere mere 
Zeit verlangt? 

E zelt jo oft: ber Menih foti frei 


Ich glaube, bu weißt gar nicht mehr, 
was das lit, ‚Stoß. Deine .Bibtes", 
mit denen du mitfäuff, werwedhleln es 
ar „Hohmut”, und darum fuit du es 
au. 
` Giei war iener Stonn, der in den 
od ging, obne »or feinen Feinden 
um Gnade au betteln; ola jene Grau, 
die tiagios Ihr Baterfand verlieh und 
u die Berbonnung sing — um Ihres 
Montes willen. Lies in der, beuliden 
Selhichte und in der deutfchen Die: 
iung, fo misfit bu fernen, mes „Eros“ 


H. 

Und „Krafi"? Kraft fannit du po 
erwerben, wenn du swar deinen Kür: 
net pasti, deine Seele aber vera: 
(äftaft; Kraft fanni bu ebenfomen!s 
schalte, wenn du deine Seele tein 
hältft, deinen Körper aber bei Den 
Büren fiten läht oder éier? ein: 
mai cine Wanderung unternimmft_— 
Kraft muß von much amd außen 
tommen ` ` 
, Fak Kraft mi erwerben 
An Herz und In gand, 


























end im sc Tugenhoerbänden en: 
eimander, werbi immer neue, fegt auf 


Sind wir allelamt bereit, 
Sterben nern su ieber Stunde, 
Achten nigi der Tobesmunbe, 
Menn das Vaterland gebeut. 


gie Rotwendigteit der Rational 
ſozlaliſtſchen Ingendbewequns 


Sm Sormocte ón feinem Bude ‚Der 
gtationcte Serlaltsmus” wendet Dä 
unfer welhäster Varteinenofe. “be. 
San Jung, an bie Zend Gr 


geffüftert werben, Täuft dem Berani 
nen nad. Gie becht mornens mit dem 

e amüfiere id 
mi beute am pelien?” nerbrimat den 
Yog damit, anf Promenaden derum 
subummein und fremden Menten 
verfichte Augen am mager und athi 
in ber Mot ihren— mit immer 
einwandfreien -~ Weranlnen nach 


fernen. Richt, dah ih Dan Kernen etwa 
verurteilte, aber diefe Lernenden bës 
treiben es in Kier ridtu. Gie 
Gängen ibrem Le 


Has {| die nit zweifelt and ärzte mägi 
aang tubig ble Gntwidiung beri fondern Fail! und alaubt, die newinmt 
iden | Menihteit: Familie — Bolt = alle | weil fie want” | 
tensbt if, und baden hohe Sedanten]-- Meniäbeit, oder: DeimetfanD — Wir brauchen aile eine Dunenb, die 
im Kopf: „Weltver donuna, _emwiger an die Sendung des Retionat:-Sste 
"ebe! Rosmapolit fein, bas AU uut rismus alaubt uab ibn, aller gewot | 
ten, au erfüllen hoffi. Um diche Kerm ` 
puntte kat Hý alles, mas cine in um» 


Longen su Lönnen? Penn bu bein Der $ 
erena eift: arbeitende Sugenb et 


terland und deines Boltes Eigenart 
nit erhaften Tannie, bon mirit bu | treben pE. i 

| &s ailt für die hoben Jieie des Ha: 
Kl tionni-Sorinlismus neue Betenue 
und Sireiter su {inben und zu mer 
ben, wenn wir midi woen, bah bie 
Bemeanun osme Nadmwchs kei, wern ` 
wir mit wolfen, tab det verjüngente 


— m 


bört hat — bas Land fotfteft bu ser 


ft ma denn nicht, bal das altes tieren? Es ohne rinen Ehwertitreic | Quell verhicat. "MS. 
Selbitiuht IR, unhemwußte| witlia in die Hand deines Erbieintes| Darans ergibt fi, dab uniere SU | 
Wie) aber E A 1? pihen! nenbhemeauna MÉICH) Angaben su 
Zerf da nidt du anf Lett: 1 Weny bu dir das tae modit, dann lélen hais A er Le | 
aen Boren set? Sie muğ Rémaie für die, Jugend 


Ach Ki u nus!tannit bu sart nigi mehr anrs als 
aber darunter | lan: „@ieber das Leben als das Bar 
wartet vas Meor darauf, did au terfand verlieren.“ Dann muß in bel 

non, wie es Taulenbe vor biri nem Dersen bie Raterianbeiiebe auf» 


n bat, meden, u pm wird ihre Gut alle 
pu benz feinen Siet, KSE Wäëtizen Gedanten perschren und 
te 


führen, allo Eéunersanilation fein. | 
Sie mh aber and bie Augenb zur ` 


rider 
Kämpfe kuten und fe mub sut 
bung um wiebunasorganifation 
fein, Die Schulung der Gime der 


Kraft mehr, DIG bernusant then aus wird rein nnd leuchtend dein Leben ` 
ý euch Zant, und Urielfsfraft mug angeñtre ht 


Heilen Berkänanis?. … - - - portier, 


— —— 
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H 
Der erfte Parteitag 


Schwarz:weih-rot wird für uns immer die Flagge von Deutihlands Größe fein, 
aber für dieje Interimszeit haben wir fie eingerollt; fie jol die Schmad und 
Schande nicht jehen. Wir haben die alten Farben in neuer Form dem deutichen 
Volte gegeben, fein Jude jol je unjere Fahnen berühren. Ein Symbol find die 
neuen ahnen der Sturmabteilungen, ein Symbol der Fünftigen neuen Reims- 
fahne, ein Gelöbnis, nicht zu raſten und zu ruhen bis unjer Vaterland wieder frei 


und grob geworden ijt. Alle Deutihen jolen fih unter dieſer Sahne jammeln. 


(Adolf Hitler bei der Weihe der eriten 4 SY.-Standarten auf dem Marsjeld in Münden anläßlich 
des 1. Parteitages der NSDAP. am 27. und 28. Januar 1923) 


Hermann Görings „Schreibtiich“ 


Am SU.-Zimmer, der einjtigen Ride der Wirtichaft, Hauften der Oberite 
SYA. - Kommandeur, Hermann Göring, der Führer des Regiments Münden, 
Oberleutnant Brüdner, dann eine Anzahl Angejtellten und endlich jogar no 
die Buchhaltung. Der Aktenjchranft der SW. war der frühere Eisfajten, der 
Schreibtijchh des Oberiten SX.-Rommanbdeurs beitand aus einigen Brettern, die 
über dem Ausguß lagen. 


(Adolf Hitler im „B.B.“ über den Zuftand der zweiten Parteigejchäftsitelle in der Corneliusitraße) 


Adolf Hitler 


zu jeinem Geburtstage am 20. April 1923 
Fünf Sabre Not, wie noch fein Bolt fie litt! 
Fünf Sabre Kot, Gebirge der Gemeinheit! 
Bernichtet, was an jtolzer Glut und Reinheit, 
Was uns an Größe Bismard einjt eritritt! 
Und doh — auch wenn der Erel noch jo würgt — 
Es war Dog, war doch — oder iſt's Legende? — 
Es war doch deutſches Land? Und Doch dies Ende? 
Nicht eine Kraft mehr, die uns Sieg verbürgt? 
Die Herzen auf! Wer jehen will, der lieht! 
Die Kraft ijt da, vor der die Naht entflieht! 


Dietrih Edart. 

Modilmahung 

Nachdem ich mit dem heutigen Tage die politilde Führung des Rampibundes 
übernommen babe, fordere ich die Parteigenofien auf, aus allen militärijchen Ber: 
bänden, die nicht bem Kampfbund angehören, auszutreten und in die Reihen der 
Sturmabteilungen der NSDAP., Keichsflagge oder Oberland, einzutreten. Partei- 
genojjen, die dieſer Aufforderung nicht binnen sehn Tagen nadfommen, gelten als 
aus der Partei ausgeſchloſſen und haben ihre Mitgliedsfarte zurüdzugeben. Die 
Ortsgruppenführer find für die Durhführung diejer Anordnung verantwortlich. 


| Adolf Hitler. 
(Aufruf an alle Parteimitglieder, 25. September 1923) 
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14 Sage vor dem 9. November 


Note der Provijoriihen Regierung der Rheiniſchen Nepublit an den Präjidenten der 
anteralliierten Rheinlandfommillion. 


Koblenz, den 24. Oftober 1923. 


An den Herrn Präfidenten der 9. ER. À. in Koblenz. 


Unaufhaltiam und ſpontan it die rheinifhe Bewegung an verichiedenen Stellen im 
bejeßten Gebiet zur Tat übergegangen. Zur Rettung vor dem wirtichaftlihen und politi- 
ihen Untergang des Rheinlandes durch Preußens Schuld haben wir in bôditer Not die 
Zivilgewalt übernommen. Als Männer, die politiih und wirtichaftlich der jebigen Lage 
gegenüber völlig unbelaitet find, haben wir dies als unbedingte patriotiihe Pilicht ge- 
halten. Wir wollen den Rheinländern die ihnen ihrer Geſchichte und Kultur nad 
gebührende Freiheit verichaffen, wele die friedliebende Bevölkerung erjehnt. Durch die 
Unabbängigteit des Rheinlandes werden wir eine ehrliche Erfüllung des Friedens: 
vertrages in entiprechendem Ausmaße und einen dauernden Frieden garantieren. Unter 
jelbitverftändlicher Achtung der beitehenden Autorität der Belatungsbehörde werden wir 
alle notwendigen Mahnahmen treffen, und bitten wir, dies mit Verjtändnis für unjere 
zwingende Notlage betradten zu wollen. Die provijoriiche Regierung iſt zulammen= 
getreten und wird, bejeelt von Ehrlichkeit und Friedensliebe, die Verhandlungen mit den 
Bejatungsbehörden aufnehmen. 

Die proviforiihe Regierung hat Herrn Dorten, Wiesbaden, und Herrn Matthes, Düſſel— 
dorf, die Generalvollmacht erteilt. 

Genehmigen Sie, Herr Prälident, den Ausdrud unjerer vorzüglihen Hochachtung 


Die Mitglieder der vorläufigen Regierung der Rheiniſchen Republif. 


Geſcheitert . . . 
Be Sy gege, zeen um "TT ar 


Denticher Neichstelsgrapk 





4 Nürnberg. 
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= gegen Lehrer streicher besten! haftpefenL wegen hochverrals 
ersuche Streicher dem gericht vorzufuenren und in das dortige 


CT? 


sefaengnis einzuLiefern = Staatsanwalt auenchen it 


Das Telegramm trägt jolgenden ichriftlihen Vermerk: 


Rad telegraphiicher Mitteilung der Polizeidirektion Münden (6 Uhr abends) iſt 
Streicher zur Vermeidung von Ruheſtörungen in Rürnberg ſo raſch als möglich ins 
Gefängnis Landsberg am Lech zu bringen. 
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Auflöfung der NSDAP. 
Rerordnung. 
Auf Grund des bejtehenden Yusnahmerehts ordne ich mit 
jofortiger Wirkſamkeit an: 


§ 1. 
Die Nationaljozialiftiihe Deutiche Arbeiterpartei, die Bünde 
Oberland und Reichskriegsflagge werden verboten und aufgelöit. 


§ 2. 

Zahlungsmittel und Wertpapiere aller Art, Waffen, Mus: 
rüjtungsgegenjtände, Fahrzeuge, Fahrräder und jonjtige Be- 
förderungsmittel, Die den Zweden der aufgelöiten Vereinigungen 
gedient haben oder zu dienen beſtimmt find, find dem Gtaate ver: 
fallen und unverzüglich der nächſten Bezirkspolizeibehörde in 
Münden und in Nürnberg: Fürth der Polizeidirektion, in den 
anderen unmittelbaren Städten dem Stadtlommiljar abguliefern. 


$ 3. 

Mer einer der aufgelöften Vereinigungen weiter angehört, die 
Bildung einer neuen Vereinigung an Stelle der aufgelöjten 
unternimmt, zu der Neubildung auffordert oder anreizt, fid 
einer jolhen neugebildeten Vereinigung anjbliebt, die Neubil- 
dung mit Rat oder Tat unterjtüßt oder wer der Vorjchrift des 
S 2 zumwiderhandelt, wird mit Zudthaus von 1 Jahr bis zu 
15 Jahren beitraft. 

Münhen, den 9. November 1923. 

Der Generalitaatstommiljar 
Dr. von Rabr. 


Das Stihwort zum Losihlagen am 9. November 1923 
— — tante berta gestorben — 


Stimmen zum 9, November 


„Der Hitler-Ludendorfj-Putih: Eine Schmah für Bayern — aber aud) eine Schande 
für Deutichland.“ 


(„Vorwärts“, 10. November 1925) 


‚Der Umiturs, der fih den jtolzen Namen einer ‚Nationalen Erhebung‘ beilegte, wat 
auf dem Fundament der Lüge, des Berrates, der Fälſchung und des Ehrenwortbrudes 
aufgebaut. Die Hauptmacher des Umiturzes, General Ludendorff und Hitler, haben... 
beide ihr Wort gebrochen; fie haben mit bewaffneten Haufen binterliltig jene überfallen, 
denen fie Treue zu halten verpflichtet waren.“ 


(‚Bayrijher Kurier“, 10. November 1923) 








„Mit biefer Revolte in München, mit den Hochperrätern, die... gewiljenlos und ver: 
brecherijch den Bürgerkrieg entfefjelten, darf es fein Paktieren geben.“ 
(„Voſſiſche Zeitung“, 10. November 1923) 


„Es ijt fein Zweifel, bah diejer Karren: und Verbrecheritreich, der dem engbegrenzten 
Gelihtstreis eines Fanatikers entiprungen ift, mit aller Schärfe geahndet werden muß. 
Soïfentlid ſieht man nun, welde ungeheure innere Gefahr man durh die Dudung 


Hitlers und feiner Banden hat groß werden laſſen.“ 
(„Die Zeit“, 10. November 1923) 


„In Münden hat eine bewaffnete Horde die bayeriſche Regierung geltürat. — Wer 
dieje Bewegung unteritütt, madt id zum Hoh- und Landesverräter.” 
(Aus dem Aufruf der Reihsregierung vom H. November 1923) 


„Heillofe Blamage der Münchener Putſchiſten.“ 
(„Frankfurter Zeitung“, 10. November 1923) 


„Das Maß von Schande, das Die verfajjungstreuen deutichen Volksmaſſen feit jieben 
MWohen von den Münchener Hanswüriten, Verihwörern, Meuterern und Verbrechern 


über fi haben ergehen laſſen müllen, ift voll. Es muk enblid mit der Bande in München 


Schlug gemadt werden. 
(‚„Borwärts“, 10. November 1923) 


„Durch die Alarmierung und Verwendung der Landespoligei und der jonitigen Polizei 
bei den Ereignifien vom 8. und 9. November 1923 find dem bayerijhen Staate Koiten in 
Höhe von insgejamt 108 698,12 Goldmarf erwachſen. 

(„Bayriſcher Kurier“, 31. Juli 1924) 

„Eine Lüge war es, dak der Umſturz dem grobbeutiden Gebanten und der Einheit des 
Reiches gedient hätte.“ 

(„Bayriſcher Kurier“, 10. November 1923) 


„oer unſäglich komiſche und zugleich traurige Hitler⸗Ludendorff-Putſch im Münchener 
Bürgerbräufeller hat ſich nun wieder gejährt. Eine beſchämende Erinnerung, beſchämend 


namentlich für Hitler.“ | 
(Voſſiſche Zeitung“, 9. November 1931) 


Hn Alle! 


Nicht verzagen! Bleibt einig! 
Solgt dem jeweiligen Führer treu und gehorſam 
und folgt dem Vaterland 
) und nicht feinen Verderbern! 
gez.: Adolf Hitler 
geihrieben im Augenblich der Feimahme! 
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(Eintragung in eine Sammellifte für die Hinterbliebenen des 9, November) 
Rolf Eidhalt 


Barteileitung der NSDAP. Münden, den 5. Dezember 1923. 


An die Ortsgruppe der NSDAP., Straubing. 


Die Parteileitung der NSDAP. ift trog des Regierungsverbotes und trog der täglichen 
Verhaftungen, die in ihren leitenden Kreijen vorgenommen wurden, jet endlid) elichert. 
Daraus erklärt jih das lange Schweigen der Zentrale Münden. Die von Adol Hitler 
beglaubigte, gegenwärtige Barteileitung wendet fih Heute, nahdem die Partei wegen 
Des Regierungsverbotes als Geheimorganijation aufgezogen werden muß, mit folgenden 
Anordnungen an ihre Oritsgruppen: 

1. Ein Schriftwedhjlel, der von der einzigen, rehtmähigen Leitung ausgeht, trägt am 
Kopf den diejem Schreiben oben linfs beigedrudten Stempel und ift unterzeichnet mit 
dem Dednamen: „Rolf Eidhalt“, 

2. Die Führer der OG. werden erijuht, die laufenden Mitgliedsbeiträge in Et eines 
Notopfers einzuziehen und wertbejtändig anzulegen. Das Geld fol zur Unteritüßung der 


Hinterbliebenen und WBerwundeten des 9. November und zur Aufrechterhaltung der 
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Barteigelhüfte verwendet werden. Über die Art der UÜberweiſung der Gelder nah M. 
erfolgt not weitere Mitteilung. 


3. Ein Plan über die Neuorganijation der Partei di der OG. zu, jobald die Ein- 
teilung in — durchgeführt ift. Die Führer der OO. müſſen bis dahin jorgen, dak die 
Anhänger unjerer Bewegung niht abipringen. Der Charakter unjerer Bewegung als 
Gebeimorganijation befreit ja an fig die OG. von lauwarmen Mitläufern. 

4. Die weiteren Befehle und die Dedadrefie der Partei-Leitung find abzuwarten. 


Rolf Eidhalt. 


(Rolf Eidhalt war der aus dem Namen des Führers zuſammengeſetzte Dedname) 


Völliſch⸗ſozialer Blod 1924 


Aus den Richtlinien der getarnten Parteileitung: 


1. Innenpolitil. 


= mr für die äußere Befreiung ift die innere Gejundung. Außenpolitik ijt nur 


—* di nad einer innerpolitiihen Machtgeſtaltung im völkiſchen Sinne. Mir fordern 
eshalb: 


1. Schaffung eines Gerihtshofes zur Wahrung deutiher Ehre vor ihrer Beſchmutzung 
dur) innere Feinde. Beleitigung des Ausnabmeunredts im Reid gegen die völkiſchen 
Sreiheitsbewegungen (Gejeg zum Schuße der Republik, Verbot der völkiſchen Preile.) 
CR des Mehrrechtes, Wehrjteuer und Arbeitspflicht für MWehrunfähige und 
MWehrunwürdige. 

Die völkiſche Bewegung betrachtet die Frage der Staatsform als eine nicht vordringliche. 


iiber dieje jol nad) der Erringung der inneren und äußeren Freiheit einit ein Volts: 
referendum bejtimmen. In gegenwärtiger Lage fordern wir: 


3. die fofortige Wahl eines Reichspräfidenten, 


4. Ausihliegung der Fremdraſſigen (Juden) von allen itaatsbürgerlihen Redten, damit 
von allen öffentlihen Ämtern, Ausweijung aller Oitjuden als läftige Ausländer. 


2, Außenpolitik. 


Ein genaues außenpolitijhes Programm aufzuitellen, d angelichts der fih ändernden 

Machtverhältnifje unmöglid. Eine Bündnispolitit tann ert dann recht getrieben werden, 

wenn Deutichland wieder eine bündnisfähige [tarte nationale Regierung beſitzt. Es laſſen 

ſich deshalb nur einige wenige Grundlinien zeigen, die aber mit dejto größerer Energie 

verfolgt werden müjlen. 

1. Güuberung des Auswärtigen Amtes von unfähigen reaftionären Elementen und 
anderen Verjönlichkeiten, die ihre Poſten ihrer parteipolitijchen internationalen Ein: 
jtellung verdanfen. 


. Aufforderung an alle Berjailler-Gignatarmädte, den Berjailler Vertrag zu revidieren. 
a) wegen der Lüge des Artikels 231 (Schuldfrage); 
b) wegen der Vertragsverlegung burg Frankreich und Belgien; 
c) wegen Unerfüllbarkeit und erpreßter Unteridrift. 


3. Einftellung aller Tribute auf Grund des Verjailler Bertrages. 


4. Reine Finanz: und Militärfontrolle über Deutihland. 
Abberufung aller beltebenden Kontrollkommiſſionen. 


Veröffentlichung der Beweile in volkstümlichem Sinne für Deutichlands Nichtſchuld 
am Kriege und Der Lé an über das Verhalten des feindlichen Yuslandes vor, 
während und nah dem Kriege gegen das Deutihe Reid. 
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Zum MWiedererjtehen unjerer Bewegung 
Bon A. Hitler 

Am 24. Februar 1920 trat die damalige „Deutiche Arbeiterpartei” zum eriten 
Male in einer großen Mafjenverjammlung an die breite Öffentlichkeit. Es war 
dies ein Wagnis zu einer Zeit und in einer Stadt, in der jeit Eisner faum eine 
öffentlihe Kundgebung nationaler Art jtattjinden fonnte, ohne jchon zu Beginn 
von roten Sprengtruppen gejtört und auseinandergejagt Au werden. Ein großes 
Wagnis aber bejonders deshalb, weil man weder die Partei nod die Namen ihrer 
Begründer in weiteren Kreijen kannte. 


Die größten „bürgerlihen“ Berjammlungen zählten im Sabre 1919 und 1920 
nur wenige hundert Zuhörer. Wie fonnte man unter jolen Verhältniſſen hoffen, 
dak dem Verſuch der jungen, unbedeutenden Bewegung ein befjeres Gelingen 
bejhieden fein würde? 

Am Abend bieles für die nationaljozialiltiihe Bewegung denfwürdigen Tages 
war der Münchener Hofbräuhausjaal überfüllt, und aus der zweifelhaften Ber: 
jammlung wurde (nad) dem Zufammenbrud aller Sprengverjude) eine madtvolle 
Kundgebung unjerer nationalen Mafjenbewegung. Was bisher nur den Roten 
gelungen war, gelang damit zum eriten Male einer nationalen Partei. Fünf 
Jahre find feit dem Ereignis vergangen. Aus der damaligen fleinen Partei ift 
eine große Bewegung geworden, deren Namen die ganze Welt fennt. Nun tritt 
fie in diejen Tagen wieder nad) mehr als einjährigem Schweigen in einer großen 
Kundgebung an die breite Öffentlichkeit. 

So wie vor fünf Jahren jehe ich mic heute gezwungen, damit wieder von vorne 
zu beginnen, obwohl id die UÜberzeugung hege, dak das Wert diesmal leichter 
gelingen wird. Mitte Juni 1924 habe id die Führung der nationaljozialijtiichen 
Bewegung niedergelegt. Es war mit nicht möglich, aus der Zeitung heraus eine 
praftiihe Verantwortung übernehmen zu fünnen für die Leitung einer großen 
Partei, in einer Zeit, da [were Enticheidungen dauernd getroffen werden mußten. 


* 


Der Kampf der Bewegung foll in der Zufunft wieder in jener Form itattfinden, 
wie fie uns einjt bei ihrer Begründung vor Augen jchwebte. Sie fol mit ge- 
jammelter und vereinigter Kraft gegen die Macht eingejeßt werden, der wir in 
eriter Linie den Zujammenbrud unjeres Baterlandes und die Zerjtörung unjeres 
Boltstums zu verdanten haben. Dies bedeutet nidt eine „Veränderung“ oder „Ber: 
jhiebung“, jondern nur die Beibehaltung unjeres alten und erjten KRampfzieles. 


Jh muß mich an diejer Stelle bejonders gegen den Verſuch wenden, religiöje 
Streitigkeiten in die Bewegung hineinzerren zu wollen, ja, die Bewegung damit 
gleichzuftellen. Ich babe mich immer gegen die Sammelbezeihnung „Völkiſch“ 
gewehrt, weil die außerordentlich unbejtimmte Auslegung diejes Begriffes ſelbſt 
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ſchädlichen Verjuden Tor und Tür öffnet. Die Bewegung hat deshalb auch früher 
mehr Wert auf ihr tlar umrifjenes Programm gelegt, jowie auf die bei ihr 
eingeführte einheitliche Tendenz ihres Kampfes, als auf einen zu mehr oder 
minder phrajenhaften Auslegungen geeigneten nicht flar definierbaren Begriff. 

Wenn heute von veridiedenen Seiten der Verſuch unternommen wird, Die 
völkiſche Bewegung in religiöjen Belangen anzujeßen, jo fehe id) darin den Beginn 
ihres Endes. 

Religiöje Reformationen können nicht von politiſchen Kindern gemacdt werden. 
Im etwas anderes aber handelt es fich bei dieſen Herrihaften nur jebr jelten. 


Sch bin mit vollſtändig flar über die Möglichkeit des Beginnes eines ſolchen 
Kampfes, aber id) bezweifle, ob die darin fih betätigenden Herren Dë aud) flar 
über das wahrjheinliche Ende find. 

Ga wird jedenfalls meine höchſte Aufgabe fein, dafür zu jorgen, daß in der 
neuermedten NSDAP. die Angehörigen beider Ronfejfionen friedlich nebenein- 
ander zu leben vermögen, um in gemeinjamem Kampfe gegen die Maht zu jteben, 
die der Todfeind eines jeden wahrhaftigen Chrijtentums it, gleichgültig welcher 
Ronfeilion. 

Reine Bewegung hat ſchärfer als unjere alte Partei den Rampi gegen das 
Zentrum und ihre Anhängergruppen geführt, allein nicht aus Erwägungen 
religiöjer Art, jondern ausichließlich aus Gründen politijcher Erfenntnijje. Und jo 
darf auch heute der Kampf gegen das Zentrum nicht geführt werden deshalb, 
weil es vorgibt, „hriftlih“ oder gar „katholiſch“ zu fein, \ondern ausſchließlich 
deshalb, weil eine Partei, die ſich mit dem atheiſtiſchen Marxismus verbündet zur 
Bedrückung des eigenen Volkes, weder chriſtlich noch katholiſch iſt. 

Nicht aus religiöſen Gründen ſagen wir dem Zentrum den Kampf an, ſondern 
ausſchließlich aus nationalpolitiſchen. 

Die Geſchichte wird ihr Urteil abgeben darüber, wem einſt der Erfolg beſchieden 
ſein wird: den Kulturkämpfern oder uns. 

Im übrigen verlange ich von den Anhängern der Bewegung, daß ſie ab jetzt 
ihre geſamte Kampfkraft nach außen einſtellen und nicht im gegenſeitigen Bruder: 
tampf fich jhwäden. 

Die bejte Leitung einer Ortsgruppe it nicht diejenige, die andere nationale 
Verbände „vereinigt“ oder der Bewegung „zuführt“, jondern diejenige, die anti: 
nationale Menihen dem deutſchen Boltstum wiedergibt. 

Der Erfolg unjerer Bewegung foll nicht gemefjen werden an errungenen Reichs: 
oder Landtagsmandaten, jondern gerade an der Bernichtung des Marrismus und 
der verbreiteten Aufflärung über feine Urheber, die Juden. 

Wer fih bei dieſem Kampf uns anichliegen will, der mag es tun, wer es nicht 
will, bleibe fern. 


(Erjhienen am 26. Februar 1925 in der erften „VB.“AAusgabe nad) der Berbotsaufhebung) 
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Rationalfozialiftiihe Studenten! 


Mehr als zwei Jahre find vergangen, da der erte deutiche Student fein Eintreten für 
den Nationaljozialismus mit dem Leben bezahlte. Verboten und verfolgt wird unfere 
Bewegung nod heute. Alle Parteien von redts und links beteiligen fih an der Hege 
gegen uns. Warum? 


Die bürgerlihen Redts: und Mittelparteien, weil fie willen, er wir das Aus: 
jaugungsinitem des jchaffenden Volkes befümpfen und die wirtſchaftlich berechtigten 
Forderungen der Arbeiter gegen fie unterjtügen. 


Die marriftilhen Linfsparteien befämpfen uns, weil wir die Arbeiterihaft jehend 
— —— gegenüber dem ungeheuren Betrug und Verrat, den der Marrismus an 
ihnen verübt. 


Und doh fann eine wahre Volksgemeinſchaft nur erjtehen, wenn „national und fozia- 
liſtiſch“ in unjerem Bolte in eins zujammenfliehen. 


Mir Nationaljozialiltiihen Studenten haben lange gehofft, dak bereits beftehende 
„völkiſche“ Verbände ihre Aufgabe erfennen und an ihrem Plag an den Hochſchulen und 
im täglichen Leben mit der Tat auf dem Wege zur Bolfsgemeinichaft voranjhreiten. Es 
ijt nidts Politives geleijtet worden, wenn man nicht die Aufitellung von phrajenhaften 

rogrammen jo bezeichnen wollte, 


ne Hat ein großer Teil der deutihen Studentenihaft, namentlich der junge 
Nachwuchs völlig verlernt, Fühlung zum Bolt zu haben. Man tann nicht Führer fein, 
wenn man gegen die beredtigten Forderungen der Bolfsgenoijen fümpft und den mate- 
tiellen Hunger mit allgemeinen nationalen Redensarten abipeiit. Jeder Frontſoldat 
oder Werkitudent wird aus feinen Erfahrungen heraus obige Anficht beitätigen können. 


Es gilt vielmehr für die Jungafademifer aktiv zu werden, zur Befreiung der vom 


Marrismus betrogenen, von der Hochfinanz enterbten, ausgebeuteten Volksſchichten durd) 
den Nationaljozialismus. 


Wenn es don unter den deutihen Studenten Anhänger unjeres Gedantens gegeben 
bat, jo 3 es mehr denn je gerade jebt nötig, diefe zu organilieren, um damit einen 
Iharfen Trennungsſtrich zwiſchen den nationaljozialiftiihen Studenten und ſolchen zu 
ziehen, die Anhänger des jegt herrihenden politijhen und wirtſchaftlichen Syitems find. 

Wir fordern daher von allen Gelinnungsireunden der Hochſchulen des deutihen Sprach— 
Ko, die bereits der NSDAP. angehören, unverzüglich, joweit noh nicht gejchehen, 

eftionen des NSDSLB. zu gründen und die Anjchriften zu fenden an den 


NGSDStB. Sig Münden, Shellingitr. 50. 


Ale Übrigen Kommilitonen, die Anhänger unjerer Sahe find, haben die Pflicht, nun» 
mehr ihre Gefinnung offen zu befennen, indem fie der NSDAP. beitreten. 


(„Bölkiiher Beobachter“, 20. Februar 1926.) 


Parteitag — fein Konzil 


Es war bejonders meine Gorge, immer dahin zu wirken, daß Parteitage grundſätzlich 
nicht zur Austragung perlönlider Stänkereien da find. So lier ſolche Zwiichenfälle 
irgendwie gelöjt werden müſſen, ebenfo Wer aber ift der LUS der einmal im Sabre 
die gejamte Bewegung einigen foll, nicht der Tag dafür. Er ift aber auch niht der Plat, 
an dem ungegorene und unlihere Ideen etwa einer Klärung zugeführt werden Tonnen, 
Meder die Zeit, noh das Wejen einer jolhen Veranſtaltung ertragen einen fonzilartigen 
Charafter. Es bleibt dabei zu bebenten, daß in allen jolden un —— Fällen die 
großen Entſcheidungen nicht auf ſolchen Konzilien gefallen ſind, ſondern im Gegenteil 
die Weltgeſchichte zumeiſt über ſie hinwegzurollen pflegte. Sie iſt, wie alle geſchichtlichen 
Cercle das Ergebnis des Wirkens einzelner Berjonen und nicht die Frucht majoritativer 

timmung. 


(Ein Gübrerwort zur Vorbereitung des Reidsparteitages 1926) 
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Anträge der NSDUH. im Reichstag 


Nr. 1840: Die Neichsregierung ijt zu erjuden, mit Rückſicht auf Die tatajtrophale 
Erwerbslofigfeit, zweds Entlajtung des Arbeitsmarktes und um mit Hilfe probuftiver 
Erwerbslojenfürjorge VBorausjegungen für die Lebensmôglidteit des deutichen Boltes in 
der Sufunit zu jchaffen, alsbald einen Gejegentwurf vorzulegen, der alle Iugendlichen, 
arbeitsfähigen und ledigen Perjonen zur Ableiltung eines Arbeitsdienitjahres verpflichtet. 


Berlin, den 9. Februar 1926. 


Nr. 2515: Für die Dauer des Berirages von Berjailles ijt die Flagge des Deutichen 
Reiches ſchwarz. — Die endgültige Flagge des Deutihen Reiches ijt die Fahne, unter der 
der Befreiungstampf durchgeführt wird, 


Berlin, den 30, Suni 1926. 


Nr. 2621: Der Reichstag wolle beihliehen: die Neichsregierung zu erſuchen: 


. angelihts der immer ſchädlicher für die Stellung des Dentihen Reiches und für Die 
deutiche Wirtſchaft ſich auswirtenden Folgen ber durch die Namen Locarno, Genf und 
Thoiry gefennzeichneten Aubenpolitif, Die Qocarno-Bertrüge und Die Zugehörigleit 
zum Völferbund zu kündigen; 

. die jümtlihen Dawes-Geſetze für grundjäglich und tatſächlich ungültig zu erflären; 

. mit Rüdficht auf die wachſende Not der arbeitenden und jchaffenden Teile des deutichen 
Boltes die aus dem Dawes-Plan erwadjjenden Zahlungen einzujtellen, um fie dem 
ichaffenden deutſchen Bolte, insbeiondere aum den Arbeitslojen, den Kriegsbeihädigten 
und Kriegshinterblicbenen, den Sozial- und Kleinrentnern, den Suilationsopiern und 
den jonitigen entrechteten und verelendeten Boltsgenojjen zulommen zu fallen; 

. vor Eingehen irgendwelcher internationaler Vereinbarungen die Kriegsihuldfrage auj- 
zurollen und zur ſachlichen Erledigung zu treiben; 

5. mit allen Mitteln die kapitaliſtiſche Snternationalifierung der beuticden Induſtrie und 

er überhaupt und des Ertrages der deutichen Arbeit zu hindern und zu 
efämpien. 


Berlin, den 5. November 1926. 

Nr. 3098: Der Reichstag wolle beihliehen: den Reichsaußenminijter Dr. Strejemann 
aufzufordern, den ihm zuerfannten Griedens-Nobelpreis von 63 000 RM. entweder als 
nań S 15 des Reichsbeamtengeſetzes unzulällig zurüdzumweijen oder, ialls die Annahme 


des Breiles vom Reidstabinett genehmigt jein jollte, zu Guniten der Kriegsbejhädigten 
zu verwenden, | 


Berlin, den 14. März 1927. 


Zur Gründung der 93. 
Richtlinien 


für das Verhältnis zwiſchen NSDAP. und Hitler-Jugend e. B. 
Beihloffen zu Weimar am 5. 12. 1926. 

1. Die Hitler-Jugend ijt in juriſtiſchem und vereinsgejeglihem Sinne eine jelbjtändige 
Körperichaft. 

2. Die, Hitler-Jugend ftellt baldigit förmlihe Gagungen auf, die den Bereinsgejegen 
genügen. 

3. Ein HI.:Führer darf nicht AO? SA.Führer (Sturmführer oder höher) ‚oder 
NSDAB. Reiter fein. Ein ationaliogialit, der HS. ührer ijt, gehört aus dielem 


— 


c Me 


— 


Grunde noh nicht zum erweiterten Boritand pp. einer Gg Leitung. 
4. Alle Mitglieder der HI., die das 18. Lebensjahr vollendet Haben, müſſen Mitglieder 
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der NSDAP. fein. Berluit der NSDAP.-Mitgliedichaft bedeutet gleichzeitig Berluit 
der HI.-Mitgliedicaft. penga — 


. Die Organijationsgliederung der HI. richtet fih nach der ig | der NSDAP. 


Dort, wo die NSDAP. Gaue, Bezirke, Ortsgruppen hat, richtet die H 


entiprechende 
Drganilationsbereiche ein. 


. Die Führer der HI, vom DOG. Führer aufwärts, dürfen nur dann en t und 


ernannt werden, wenn eine Ihriftlihe Einverjtändnis-Erflärung des entiprehenden 
NSDAP. Leiters vorliegt. Bei den derzeitigen HI. Führern wird die Erflärung 
gelegentlich jeßt neu auszujtellender Beitellungen nachgeholt. 


. Die HI. bedarf zu jedem öffentlichen Auftreten (insbejondere zur öffentlihen Propa: 


ganda) des Cinveritänbdnilles der entiprechenden NSDAB. Leitung. 


. Die HI. bat einem Erjudhen des entiprehenden NSDAB.-Leiters um unterjtüßendes 


Auftreten Folge zu leilten. 


. Die NSDAP. Leiter haben die HI. mit Rat und Tat zu unterjtügen und vor allem 


für ihren Schuß gegen roten Terror zu jorgen. Die Geldmittel und Gelhäftsapparate 
der entiprechenden ee e find aud für die HI. Führung einzujegen. 
Es ijt aber anzuitreben, daß die HS. Führungen allmählich in diejer Hinfiht auf 
eigene Füße fommen. 

Bei Meinungsverjchiedenheiten zwilhen NEDAB.:Leiter und HI.:Führer — ins- 
ph auch infolge Ziffer 7 und 8 — haben fih beide an ihre nächſt höhere Stelle 
au wenden. 

Bis zur Ernennung und Beltütigung eines Reidsfübrers der HI. verjieht diefe 
Führerſtelle der VR a des HJ.Gaues Sajen (Kurt Gruber, Plauen). Sein 
bisher eingeridteter Reichs-Geſchäftsbetrieb geht unverändert weiter. Diejer ver- 
tretende Reichsführer wird, über den Rahmen der Richtlinien hinausgehend, aud noH 
alle wichtigen inneren Angelegenheiten und Beihwerden der HI. nur nad) Zuftimmung 
der entiprehenden NSDAB.:Leitung (v. Pfeffer) regeln. 


. Die HI. wird etwa vierteljährlich die HI. Führer der Gaue zu einer Ausſprache ein- 
13. 


berufen und die entiprehende NSDAB.-Leitung (v. Pfeffer) dazu laden. 
Die Gaue der HI. dürfen für ihren Bereich einen Zujfaß zu ihrem Namen führen. Sie 
dürfen bei wihtigen örtlihen Gründen diejen Zuja bevorzugt oder in der Offent- 
lichkeit ausichließlich führen. Im lebteren Falle dürfen Mitgliedstarten pp. mit Ded- 
blatt überflebt werden. 
Der Zujfagnamen bedarf der Genehmigung burg die Reihsführung. 
Der Monatsbeitrag an die Reihsführung (3. Zt. Plauen) wird auf 4 Pfennig je Kopf 
feitgejeßt. Bei jtärferer Ausdehnung der HI. ijt eine weitere Ermäßigung vorgejehen. 
Die Kleidung der HI. ift das Braunhemd. Es darf nur offen (Schiller) getragen 
werden und ohne Halstuh (ohne Selbitbinder). Auf den geg een wird ein 
ES Scillerfragen aufgelegt, auf die Armelaufihläge und auf die Klappen der 
ruſttaſchen werden grüne Nuflagen feitgenäht. Näheres dur die HJ.Reichsführung 
und Warenvertrieb. 


. Mitgliedern der NSDAP. darf geltattet werden, den Halsaufihlag unten burd das 


Barteiabzeihen zulammenzuhalten. 


. Alle Abzeihen der SA. find für die HI. verboten. 
. Tragen der PBarteifahnen und der Parteiarmbinden ijt für die HI. verboten. 
. Die Monatsihrift „Die HI.“ wird von der Reihsführung nidt zum Pflihtorgan 


erflärt. Es ijt aber jehr erwünidt, wenn die HI. Führer der Gaue die Zeitung für 
ihren Gau als Pilihtorgan erklären. 


. Die Monatsihrift „HI.“ wird im Einvernehmen mit dem Reidspropagandaleiter 


der NSDAP. geleitet, der den Inhalt prüft und deft. 


. Der Warenvertrieb der HI. tritt in Verhandlung mit der SA.Wirtſchaftsſtelle zweds 


Zulammenlegung. 


An die Gauleiter der NSDAP. 
An die Führer der HI. 


Für die Reihsführung der HI.: gez. Kurt Gruber. 
Für die Parteileitung der NSDAP.: ges. v. Pfeffer. 
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„Freiheit und Bret?” 
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Gewaltig war das Erlebnis von Gleimar. 


4 ? ? Cautende deutider Männer und Jugend traten fidh 
me nl el dort, um in der Zeit der Zerfplitterung, in- der 
b Zeit des Darlamentierens, der Schwäche und Kau- 


heit zu behunden, dab inmitten der Millionen 


è Ichlatmütziger Bürger und verführter Prote- 
| tarier, eine Armee nod lebt, die bewußt, das 
int € | t ont Schichlal unteres deutlichen Volkes mit dem 
® Seinen verbunden hat und nun entichloffen 

— A handelt, anftatt zu Klagen und zu brüllen. 
# {: ? Nicht unklar eingeltellt, wie die Taulende 
| CT u en der vaterländilchen Verbände, einte uns dort nur 
à eine Wleltanichauung unter einem Manne. Kler 
— — — — iit denn der Führer jener vaterländiichen Leute, 
wer verkörpert denn leibhaîtig deren Jdee und wer 
kommandiert diele, wenn es fein muß, zum Kampfe aul Leoben und Tod, für die Revolution, fur 
die Barrikade? obi verlchrieben alte einem Wanne ein Stück Papier pur Glahi, aber nicht auch 
das herzblut. Wer iit anderteits der Führer der 14 Millionen Aemohratilch-marziftiich-kommuniftihen 
Malen? Wo ilt der Dann, dem alle, alle folgen mit dem Leben? Dieler führer ift für jene wie 
diefe nicht da. Gan; anders jeigte ſich uns dagegen Keimar! Die abertaulende Nationaltozialiiten, 
die dort Öffentlich für das dritte Reich demonftrierten, lie folgen nur einem Manne mit Gut 

und Riut, fie haben nicht einen Seldte, Mahraun oder andere, fondern nur den führer. 

Gesint in allen Kräften, erfüllt von einer heiligen, brennenden Idee, teltgefugt an die eine Spitze, 
waren fie nichts anderes als ein Bütsltrahl, der hineinzuchte in die faule finftere Brutitätte des heutigen 
SoicBer- und Marxitengeiltes. Daß dieles nicht nur ein harmloles Wetterleuchten gewelen fet, londern fort 
dauere als Gewitter und hereinbreche auf alle undeutichen Elemente und Icheindeutichen Biertilhhelden 
bis der Morgen deutidrer Sonne wiederkomm!, ft unfere Million, die wir von Weimar wegtragen. 

Die Träger der Zukunft, die Jugend nämlich, haben deshalb auch fofort den klaren Weg erkannt 
und Ichloß zufammen alle, die dem $übrer folgen mit ihrer ganzen Perion, und organifiert fich 
nun in der Kitler- Jugend Großdeutichlands. 

Wohl verehren wir die Namen Schill und Blücher und andere, aber was nützt es, wenn Spiedburger 
der Gegenwart nur davon reden, letbit aber Ichlafen, wenn nicht ein lebendiger Mann beginnt, duels Geilt 
in der Gegenwart ju verwerten und zu handeln? Deshalb gibt es heute nur einen Damen der heutigen 
Tat, der nicht bei Kommerten lich erinnert an Hites und lächelnd zuldhaut, wie Deutichland zu Grunde geht, 
fondern der Areinichlägt, um den deutlichen Geilt wieder leben ju (Lafen im Volk, in der Öftentlichyreit, 
auf der Straße, Der Name dieles Mannes ilt Adolf Hitler und fo trägt auch die Jugend der 
heutigen Tat feinen Namen. 

vitres Rajjcbewniticin, Natisnaler Sesiniionmns, Webebafte 
zugendbewegtiiig, das find die Baufteine unleres lefens; fie alle vereinen Wir "H einer Stoßhraft, 
die uns über alle andere Jugend der Gegenwart ftetlt und wir werden zu wahren Schichlalstragern unleres 
X oikes, die Vollitrecker jener fittlichen Pflicht, durch Geburt uns mitgegeben, dafür zu forgen, 
dan das Deutlchtum, rallilch deutliches elen nicht nur gewelen fein Toll, fondern auchin Zukunft und 
ewig ift. His lolche kierie haben wir ein Recht, dam Führer zu folgen; denn Kitlerjugend qu fein in 
der Zeit eines Strelemann, Severing undBarmat ift nicht etwas Selbitverftändtiches, Tondern eine 


GBunft des Schichlals und fordert deshalb Pflichten. Opfer, Kampfbereitlchalt und ee 
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Ein Jahr Hitler-Jugend 
(Zum 2. Treffen der HI. in Nürnberg am 20./21. Auguſt 1927) 


Unjere großen Sage find nit ftimmungsmäßige Höhepunkte, nicht hohe seite, ſondern 
Rampitage — Mobilmahungszeit! Ganz bejonders gilt das bei Jugendtagungen. Bevor 
wir unjere Gedanken auf unjere Nürnberger Tage lenten, wollen wir erjt einmal eine 
turze Rückſchau halten. Die nationaljozialijtiihe Bewegun hat von ihrem Entitehen an 
die deutihbewuhte Jugend in ihren Reihen. Sagte dom dolf Hitler jelbit jhon kurze 
Zeit nad) Gründung feiner Bewegung folgende Lo en Worte: „Daß die deutjche Jugend 
von heute größtenteils in den Reihen der nationaljozialijtiihen Bewegung jteht, beweiit 
deren jiegreiche Zukunft.“ Im Jahre 1923 teilt die nationaljozialijtiihe Iugendbewegung 
mit das Schidjal der Partei, fie wurde aufgelöft. Faft ihien es, als jollte trog des Neu: 
eritehens der Partei die nationaljozialijtijche Sugendbewegung endgültig begraben fein. 
Außerlich freilich jah man von ihr wenig mehr, deito ſtärker waren die inneren Kräfte, 
die an einem Wiedererjtehen arbeiteten. Voriges Jahr auf dem Parteitag in Weimar 
wurde die Caen Sugendbewegung unter dem Namen „Hitler-Jugend“ neu 
pre Der Geilt von Weimar gab diejer Tagung das riss jener jtille, opfer- 
ereite, der niht an Schlagworte glaubt, jondern daran, dak das hidjal des einzelnen 
Deutihen auh das feines Volkes ift. 


Was wird uns Nürnberg fein? Bei diefen Betrahtungen haben Bemerkungen, wie 
dies oder jenes des Tagesplanes gedacht 2 ſein fünnte, feinen Platz. Hier tommt 
es nidt auf das Was an, jondern auf das Wie. Wird fih unfer Geliht verändert haben? 
Gerade bei Sugendtagungen ift dieje Frage von großer Bedeutung. Wird nur immer 
geiproden von dem was not tut, wird bas auh vorgelebt? Wenn A B. in einem 
Bunde für die Jungens in den Vorträgen viel von Männlichkeit geiprochen wird, der 
Betrieb aber taum über jentimentalen Bolfstanz und ſüßliche Romantik binaustommt, 
ſo ſind da Wille und Wirklichkeit Eé eins. Bei der Wertung einer Jugendtagung Tomm t 
es niht nur auf das geiprohene Wort, jondern vielmehr auf das geihaute Leben an. 
Wie das Geſicht der einzelnen Menſchen verichiedene Züge trägt, jo prägt fi) auch jeder 
Tagung ein bejtimmter Zug auf. Die jtolgen Zeugen glorreicher deut er Vergangenheit, 
die Die alte Noris bis auf den heutigen Tag bewahrt hat, jollen in uns den heldiſchen 
Geiſt wachrufen, der einſt die Vorfahren ürnbergs beſeelte. Es ſollen keine jungen 
Herren mit Lackſtiefel, mit feinen Schlipſen und ſteifen Hüten einhermarſchieren, ſondern 
eine Armee junger deutſcher Männer in derber Kleidung, wind- und weiterfeſt und in 
ſoldatiſcher Haltung. Es muß burg das Ganze ein ſtraffer Zug gehen, Geichlojjenheit in 
der Führerſchaft Si mit zuchtvoller Einordnung der Gefolathatt verbunden jein. Es 
wird, das ijt meine fejte Überzeugung, nicht nur von Männlichteit gelungen, jondern fie 
wird auh gelebt. Die Tagung joli nicht bloß organiliert, lie fol auch gewadjien fein. 
Die weide Sentimentalität muß fehlen, ehte Begeifterung muß herrihen! IH fragte vorher: 
Werden wir uns — dieſes Jahres geändert haben? Es gibt hier nur zwei Möglich— 
keiten: Entweder wir ſind noch männlicher geworden, oder — das Gegenteil. Aber das 
Ergebnis hängt nicht von der Tagungsleitung ab, jondern wiederum vom „Menſchen⸗ 
Ihlag“, der hier aufmarihiert. Wir wollen jehen! 

(„Bölliiher Beobadter“, 12, Auguft 1927) 


Der Führer im Quartier der Züngften 


Ih made mich nicht anbeilhig, zu Ihnen zu fagen: die Kinder mögen es maden! 
Nein — id rer TA Deutjhland freiift! 


Vom Tage an, an dem die Gloden diejes Lied in Deutichland ertönen lajjen, mag mid) 
der Herr abrufen zu jeder Stunde. Das ijt der einzige Wunſch von vielen Hundert: 
taujenden unjeres Volkes. Und das haben fie gejehen, daß jede Drganifation nur dauern 
und belteben tann auf Grund von Opfern. 


Ich habe Heute nacht einen fleinen Weg gemacht durch unfere Mallenquartiere. Als ich 
um 2 Uhr durd) die Hallen ging, in denen auf Stroh unfere lieben Sungens lagen von der 
el von Berlin, Oberſchleſien und Wien, von überall her, wo die deutiche Junge klingt, 
da fühlte ich mich ſelbſt wieder als Soldat, und mir ging das Herz weit auf. Ich ſagte 
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mir: Da liegt die Zukunft der deutichen Nation! Und mein Glaube wurde 
wieder riefengroß. Als ich einzelne wad) werden jah, und fie mid) aniahen, nicht 
empört über Die Störung, jondern beglüdt und itrahlend, nad) 14 bis 16 Stunden Bahn- 
fahrt und jonitigen Opfern, die fih ert in den nüditen Moden zeigten. Was hatdas 
au bedeuten? Jeder von den Ermadenden jagte fit wohl im Augenblid: Ic bin 
auch ein fleines Glied in der großen Armee, bin aud von denen, die unjerem Bolte 
Frieden ſchenken, die die aerriflenen Brüder wieder vereinen werden. Das ift diejes viel- 
feiht nicht beitimmbare Gefü [, das uns beherricht. Kein Mann im Fadelzug bat ſich 
verzogen, als es zu regnen anfing. Sie marſchierten weiter, als wenn nichts wäre, denn 
untertreten — nein! Dieje neue Armee tritt nidt unter vor dem Regen, wie Die alte 
nicht untergetreten ijt vor den Kugeln. 


Meine lieben Freunde Wie gros find die Opfer diejfer Jungen! Gie 
zahlten Fahrpreiſe bis zu 96 Mart. Leute, die mane Woche teine 20 Mart verdienen 
und felten mehr als an) Die anderen Parteien fönnen leicht Maſſenaufmärſche veran— 
ſtalten. Die Fackeln, die geſtern brannten, find alle bezahlt 
worden von Den Groſchen unieret Reute. Gie jollten zu (eich die Zeichen 
ihres Opfers fein. Mir haben endloje Scharen gejehen. Schließlich gab es feine Fackeln 
mehr zu taufen. Zahlloje Leute fonnten deshalb Vë mitgehen und waren unglücklich 

fennig mehr in der Taſche. Das 


Letzte haben ſie eingeſetzt, um den Parteitag mitmachen zu können. da iſt es Pflicht eines 


(Adolf Hitler peim Parteitag 1927 in Nürnberg) 


Rah einjährigem Verbot 
Hitler-Jugend. Bund nationalſozialiſtiſcher Pfadfinder, Gau Berlin-Brandenburg 


An die Berliner Jugend! 


iiber ein Jahr ijt es her, daß die Machthaber der „Deutihen“ Republik die 
Anhänger Der nationaljozialijtiihen Zugendbewegung durch das Verbot nieder: 
zufnüppeln verjuchten. 

Prozeſſe über Brozejle jagten jih in dieſer Zeit und rijjen jo manden Kameraden 
aus unjerer Mitte, der heute hinter den Kerlermauern des „Staates in Schönheit 
und Würde“ ſchmachtet. Zungarbeiter, das Verbot ijt gefallen! Gebt den Größen 
der November:Republit jebt die richtige Antwort und organifiert euh nod) heute 
in der Hitler-Jugend! („Der Angriff“, 16. April 1928) 


oglländiſcher Anzeiger und 














Auf Blatt 201 des Vereinsrggilters Ht fente der Oeffen 
Verein .Ditler-Suaend-Bensemnn mit dem Site in 
r Bianwen i. À. cngetfagen worden. A Reg 27/29. | AUF Geltendt 
Me -"Artögericht Blauen, ben 31. Mai 1929. ous erlofchı 
In⸗ Mittwoch und Donnerstag, den 5. und 8., Juni Nad $ 4 der 


Hihrung der Mit 


tur |1929, follen im gerichtlichen Verſteigerungsraum 
n im oer 90. Juli 1927 i 


der | (Schlohhbof) veriteinert werden: Radeneinrichtung. 
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Mijölnirs Plakate und Karikaturen wurden zur gefürchteten Waffe der Bewegung 
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sim das Redeverbot des Führers 


Die bayrijhe Staatsregierung an den Abgeordneten Dr. Buttmann (1927). 
Die Staatsregierung geht davon aus, dak von der Verhinderung öffentlicher Berjamm- 


lunge 


wenn 
1. 


n, in denen Herr Hitler als Redner aufzutreten beablichtigt, abgejehen werden tann, 
folgende Vorausjegungen erfüllt find: 

Herr Dr. Butimann erflärt mit Ermächtigung des verantwortlichen Leiters der 
NSDAP., dak diele Partei feinerlei gejegwidrige Ziele verfolgt und daß fie auch 
zur Erreichung ihrer Ziele keinerlei gelehwidrige Mittel anwenden wird. 

Herr Dr. Butimann verpflichtet fih insbeiondere, für die Leitung der NSDAP. 
dafür zu jorgen, daß weder bei der Einrihtung, nod bei der Verwendung der SA., 
SG. oder ähnlichen Hilfsorganijationen der Partei gegen die Geieße veritohen wird, 
namentlich, bah fih dieje Einrichtungen nicht mit militäriihen Dingen befallen 
und fi nicht polizeiliche Befugnijie anmañen, joweit es Wë nicht lediglih um 
Mahrung des Hausredtes handelt. 


‚ Die NSDAP. wird dafür jorgen, dak das erite öffentliche Miederauftreten Hitlers 


in einer Verſammlung auker alb Münchens erfolgt 


. Herr Dr. Butimann nimmt zur Kenntnis, dab die Staatsregierung ich vorbehält, 


jederzeit die im Intereſſe der Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung und 
Sicherheit erforderlichen Maknahmen zu treffen. 

Herr Dr. Butimann erflärt Dë damit einveritanden, dak Die Staatsregierung, 
wenn fie es für erforderlich Hält, von feinen Erklärungen in der Öffentlichkeit 


Gebrau maht. 
Kampf um die Univerſitäten 
Mir Nationalſozialiſten ſehen die weſentliche Aufgabe der Deutſchen Studenten— 


ſchaft als eine erzieheriſche. Den jungen Hochſchülern die Erkenninis von der Pflicht 
au nationalem und ſozialem Handeln zu vermitteln, das iſt der wahre Sinn einer 
Deutihen Studentenſchaft. 

Dak die Hochſchulen endlich wieder einmal Hoch-Schulen werden, daß fie zu jenem 
Selteniten diejer Zeit erziehen, zur Gelinnung, das mühte das jtete Streben aller 
afademiihen Verbände, aller Einzelitudenten jein, die in der Deutihen Studenten- 
ichaft zuſaͤmmengeſchloſſen ſind. 

Das aber iſt erſchütternd: daß heute der Kampigeiſt in der akademiſchen Jugend 
erſtorben erſcheint. Die heutigen Studentenverſammlungen, Kammerſitzungen uſw. 
machen den Eindrud, dak dieje Zeit feine Jugend mehr belißt, jondern nur zwanzig: 
jährige Greile. Tatkraft und Spanntraft juht man vergebens unter ihnen, und 
wenn aus dem jungen Mund eines dieler „Jugend“ Worte ertünen, dann find fie 
meilt jo arm an Reidenichaft, jo ohne alle Hingabe an ein Höheres, dak man ih 
als einer diejer jelben Generation zu Ihämen beginnt. i 

Nur der Kampf erhält lebendig; das ängitlihe Vermeiden jedes Anitoßes, die 
ewige Vorſicht und Rückſicht, zu der die Deutihe Studentenichaft ihre Mitglieder 
erzicht, ift Die Urjade ihrer inneren Erichlaffung. 


(Aus: Baldur von Schirach: „Wille und Weg des Rationaljozialijtiihen Deutichen Studentenbundes“, 1929) 


In türzefter Zeit vergelen . . . 


„Den vorübergehenden Erfolgen der Nationaliozialiiten in den agrariichen Ges 
bieten des Nordens der Republit iſt eine nicht unbeträchtiihe Ernüchterung gefolgt. 
In Anbetracht der kurz aufeinanderfolgenden Bombenattentate in Itzehoe, Hohen: 
weitebt und Oldenburg eine Iheinbar paradore Feſtſtellung, deren Nichtigkeit ſich 
indeljen leicht nachweijen läkt. : 

Gewiß ift die Sprache der Landvolkblätter niht Janfter geworden. Im Gegenteil: 
Sie überbietet im Schimpjton ſelbſt die Rommuniiten. Gewiß bat auh die Agi— 
tationstätigfeit der Rechten nicht nachgelajien. Im vergangenen Monat fanden 
allein im Weiten Holiteins nicht weniger als 49 nationalſozialiſtiſche Verſammlungen 
tatt. Aber dieje Berjammiungen halten feinen Vergleich mehr aus mit denen des 
Winters und zeitigen Frühjahrs. Sie find der Schwanengejang des Rechtsbolſche⸗ 








wismus. Schlechter als ſchlecht bejudt, ohne Debatte; nah dem „Referat“ gehen die 
Bauern Still nah Haufe... 

Jeder Revolte folgte der Rakenjammer. Und was jebt in Ibehoe,. Hohenweitedt 
und Oldenburg geſchah, find vergeblihe Anftrengungen der Drahtzieher, die tote Be- 
wegung künſtlich neu zu beleben. 

elbitverjtändlich braucht damit die Reihe der agrariihen Bombenattentate durch— 
aus noch nicht abgejchlofjen zu jein. Aber ob morgen noh das Finanzamt in Hujum 
oder das Landratsamt in Sritadt in Trümmer geht, an der Tatjache, dak die natio- 
nalſozialiſtiſche Hochflut im Verjhwinden begriffen und ihr Sorbandenfein in 
für ee Zeit ver d jein wird, ändert das gar nidts. | 
dire agrariſche 


Hitler gibt Richtlinien für Nürnberg 


Der Reichsparteitag vom 1.—4. Auguſt 1929 in Nürnberg wird nicht nur die größte 
politiihe Kundgebung der Nationaljozialiftiihen Deutihen Arbeiterpartei, jondern des 
politiihen Wollens unjerer heutigen Zeit überhaupt fein. Die Erinnerung an den vor 
15 Jahren erfolgten Ausmarih des deutihen Heeres in den Weltkrieg wird Wieler 
Kundgebung ue eine bejondere — verleihen. In ſtolzer Wehmut werden ſich 
Hunderttauſende der Stunden erinnern, die für jeden Deutſchen, der ſie mitzuerleben das 
Glück hatte, unvergeßlich ſind fürs ganze Leben. Dieſe Kundgebung zu Nürnberg ſoll 
aber auch Millionen Deutſchen ein Unterpfand dafür fein, dak der deutihe Genius und die 
deutihe Kraft nur betäubt, aber nicht tot find. Niemand foll dieje Stadt verlafjen, der 
nicht die glüdlihe Zuverfiht mit nah Hauje nimmt, daß Deutihland dennom lebt, dak 
unjeres Bolfes Erwachen fih vor unieren eigenen Augen offenbart. 

Außerordentlih groß war die Arbeit der Vorbereitung diejer Heerſchau unjerer 
Bewegung. Die Erfahrungen der bisherigen Barteitage wurden bis auf das äußerite 
ausgewertet. Rein organijatorijh wird die Kundgebung eine Meifterleiftung der 
gt Aë: jein. Der Größe diejes äußeren Eindruds foll die innere Feſtigkeit —— 
Im Kongreß werden eine Anzahl auserleſener Vorträge ein Bild der geiſtigen Ent- 
widlungen der Bewegung geben. In den Gonbdertagungen ift Raum gegeben für die 
Distuilion einzelner Kartei Probleme Fragen der Zeit, Anträge und Borjchläge. 

Soll eine jo umfangreihe Kundgebung innerlih und äußerlich den Charakter einer 
höchſte Kraft zeigenden Demonitration erhalten, dann d es notwendig, dak fit alle 
verantwortlichen Führer der Bewegung auh als jolhe fühlen. Es muß der Ehrgeiz und 
das Ziel unjerer Partei fein, dem deutihen Volt eine auf das äußerjte zufammengeichweißte 
und in jich vergojjene Führung zu geben. Dies legt bejonders den Borfigenden und 
Leitern der Sondertagungen eine jehr ernite Verpflihtung auf: nämlich dafür zu jorgen, 
dak trot des großen Rahmens der Rundgebungen und der Freiheit der Disfullion fein 
allgemeines Zerfließen diefer Tagungen eintritt. Jus endlojen Diskuſſionen ift erfabrungs- 
gemäß bisher noch nie etwas geboren worden. 

Die Zeit, die durch die eigenartige Organijation unferer Parteitage für Anfragen, 
Anträge vim. zur Verfügung Het, ijt auberordentlid umfangreid. Dafür darf aber aud 
unter feinen Umitänden eine Überjhreitung derjelben ftattfinden. Ich muk deshalb an 
diejer Stelle erneut betonen, daß die gh Soe und Beridteritatter ber Sondertagungen 
ke itets als Bertreter der Parterleitung zu fühlen haben und, von höchſtem Berantwortungs- 
gerin für die gelamte Bewegung durdbrungen, zéck: o müſſen, aus dem oft unflaren 

uft von Anfihten und Meinungen, die in Anträgen ihren Ausdrud finden, das wirklich 
Brauchbare herauszuholen und in eine folde Form zu bringen, daß eine zum Nuken der 
Bewegung dienende Erfüllung möglich erjheint. Nicht der Popularität darf in Hielen 
Stunden eine Rongellion gemacht werden, jondern leiten muß ſich jeder laffen nur von 
der innerjten Einliht in die Zwedmäßigfeit und Möglichkeit einer Sade. Anderenfalls 
ift fie abzulehnen. Nur jo erhalten wir langiam jene harten Yührer-Naturen, die dereinit 
goud angelihts der ganzen Nation nicht der Eitelkeit —— ein Opfer bringen oder nach 
dem Beifall der Malle girren, ſondern Die I als Wahrer und Vertreter des Schidjals 
unjeres Volkes fühlen und demgemäß auh handeln, ohne Æurdt vor dem Hak oder dem 
Unverjtändnis der Gegenwart, ohne Hoffnung auf Zujtimmung oder Beifall, nur den 
Blid gerichtet in die Zukunft unjeres Volkes, der wir uns alle allein verantwortlich fühlen. 


eriode in Schleswig-Holftein ift vorbei. Und zwar für immer.“ 
(Der „Vorwärts“, Juni 1929.) 
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„Die Republif bat von diejen Gelpenitern einer vergangenen Zeit jo wenig zu fürdten 
wie von Hitler und den Seinen. Sie jind fein ernithaftes tt cker $ — 
er „Vorwärts“ 


„Da der Aufmarjch bei der Nürnberger Bevölterung eifige Ablehnung fand, hatten die 
Regilieure der Beranitaltung die Leute bezahlt und die Blumen gefauft, mit denen jene 


fie auf Beitellung bewarjen.“ („Rote Fahne“) 

„sn Reihen von jeds bis acht hintereinander umjäumten die Einwohner Kopf an Kopf 
die Straßen und Tonnen nicht aufhören, zu jubeln und „Heil“ zu rufen ... Die ganze 
Stadt ijt voll immerwährender Begeilterung.“ (,, Tag“) 


Jugend der Bewegung — einzig die H3. 

„zur Klärung der nationaljozialijtiihen Iugendfrage jtellte Adolf Hitler, wie 
der „V. B.“ meldet, eindeutig fejt, dak die einzige nationaljozialiftiihe Jugend- 
organijation mit parteiamtlicher Anerkennung die Hitler-Jugend ijt, daß eine 
Anerkennung anderer Sugendbünbde nicht vorliegt und auh nicht in Frage kommt. 
Damit ift den vielfach umlaufenden Gerüchten durch dieje eindeutige Erklärung 
Adolf Hitlers die Wahrheit gegenübergeitellt worden. Nach diejer Stellungnahme 
Adolf Hitlers gehört der nationaljozialiltilhe Sugenblidhe in die Hitler-Jugend 
und der fih in Jugendbünden beteiligende Pa. hat feine Konjequenzen zu ziehen.“ 


(„Der Angriff“, 21. November 1929) 
Zorderungen der Ingend 


Wir fordern: Schub und Geredtigteit in wirtſchaftlicher und jozialer Hinficht für deutſche 
Sungarbeiter und Lehrlinge, damit eine jtarfe gefräftigte Jugend aus dem vertraten 
Syitem der alten Generation einen neuen Staat errichten tann. 


Wir verlangen deshalb eine baldige Schaffung eines Reichsjugendgeſetzes unter Be: 
achtung folgender Punkte: 


1. Ausdehnung des Begriffs „jugendlicher Arbeiter“ bis zum 18. Lebensjabre. 

2. Strengite Kontrolle und Überwachung der Lehrlingsausbildung. 

3. Arztlide Überwahung des Gejundheitszujtandes aller Sugenbdliden bis 
18 Sabre. 

4. Grundjäglich geſetzliche Sonderbeachtung des Lebrverbültnifies in Groß: 
betrieben und Attiengejellichaften entgegen dem im Handwerf, in Klein- und 
Mittelbetrichen jowie kaufmänniſchen Geſchäften. 

5. Regelung der Ferien und Freizeitfrage. Schaffung von Lehrlingserholungs: 
heimen. 

6. Feitlegung der Entlohnung und Koſtgeldſätze fiir Lehrlinge. 

7. Ausdehnung des Paragraphen 127 der Gewerbeordnung auf die Beihäfti: 
gung jugendlicher Arbeiter. 

8. Feitiegung von Höchſtzahlen der in beitimmten Berufsgruppen zu beichäfti: 
genden Sugendlichen, 

9. Die Weiterbeijhäftigung des Iugendlichen nah Beendigung feiner Lehrzeit 
im Betrieb des Lehrherrn, joweit nicht dDringendite Gründe das Ausiheiden 
gegen den Willen des Sugendlichen rechtfertigen, 

10, Strengite Durhjührung des Achtjtundentages für Lehrlinge und jugend: 
liche Arbeiter. 


(„Die Hitler-Jugend“ 1929) 
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Qag Republitibubgetes 


Dr. Goebbels im Reichstag am 25. uni 1929: 


„Liebe läßt fit für einen Staat niht erzwingen. Sie erzwingen mit dem GC nut 
Geiinnungslumperei. Ruhe und Ordnung wollen Sie burd das —— garantiert ehen. 
Dabei erinnere mich an ein Mort in „Götz von Berlihingen“ : ? ube und Ordnung! 
Das könnte eud) ſo paſſen, damit die Aasgeier in Gemädlichteit_ ihren Raub verzehren 
tönnen. Ein Staat findet jeinen Schuß in Leitungen, aber dieje Republit tann nit 
mit Leiltungen aufwarten, Deswegen erleben Gie We durch Gummifnüppelterror. 
Meinungsfreiheit peiteht nur für Sozialdemofraten, Demokraten und andere Juden, aber 
die Deutihen ſchließen Sie davon aus. Diejem Syitem werden wir ein Ende machen. 
Sei wir einmal jo weit, w ir brauchen fein Republitigutgeles, wir werden Gie ſo auf: 
ängen.“ 


Or. Buttmann im Reichstag am 11. Dezember 1929: 


„Sie werden aud mit diejem neuen Maultorbgejeg den Siegeszug der deutſchen rei: 
heitsbewegung nicht aufhalten. Bei den Wahlen am 8. Dezember 1929 hat fih die Zahl 
der nationaliozialiltiihen Mähler in Thüringen mehr als verdreifacht, in Roburg haben 
wir troß der verlogenen Hege einer Einheitsfront von den Deutichnationalen bis zu den 
Marriiten nit nur die abjolute Mehrheit behauptet, jondern nod) 1200 Stimmen dazu- 
gewonnen. 


Ein Großteil unjerer Wähler bat aus dem marxiſtiſchen Lager den Weg zu uns 
gefunden, wie unter taujend anderen Beilpielen die Ziffern von Berlin, Wiesbaden und 
der reinen Arbeiterjtädte Pirmaſens und Suhl ſchlagend beweilen. Wir fordern daher: 
Machen Sie den Raden zu! Volen Sie den Reidhstag auf! Sie mit Ihrem ganzen Syitem 
haben hier abgewirtidaitet. Geben Sie den Weg frei für das fommende, das erwachende 
Deutichland, jonit werden Sie eines Tages von dem jouperänen Bolt etwas unſanft aus 
Ihren Miniiter: und Barlamentsjelleln entfernt werden!“ 


Ans einer Sandtagsfigung in Württemberg 


Abg. Heymann (SPP.): ... Es iteht aber jelt, daß ſich Die Funktionäre dieſes Schüler: 
bundes gar nicht nach dieſer Verordnung richten. Der württembergiſche Gauführer des 
RS.Schuͤlerbundes — ein Reutlinger Abiturient — erklärt in ſeiner Parteipreſſe kalt⸗ 
ſchnäuzig: „Der Rationalſozialiſtiſche Schülerbund verfolgt gar keine parteipolitiſchen 
Zwecke, gehört nicht zur nationaliosialiitifhen Bartei. Die Beitimmungen Des Kultus» 
miniteriums find von den NS.:Schülerbundleuten \härfitens einzuhalten, insbejondere 
verbiete id jede parteipolitiiche Betätigung im Bereich der Schule“ Es ijt überein- 
jtimmend im Finanzausſchuß die Meinung vertreten worden, bah diefe Erklärung eine 
Unverjhämtheit und eine Berhöhnung Des Miniiteriums daritellt. Der Schülerbund 
lebt allo fröhlich fort... (Heymann erzählt dann, dak fih an Schulauflägen gezeigt 


Abg. Küle —— Das Verbot politiſcher Schülervereinigungen war dringend 
notwendig und hat bereits günitig gewirkt. In den Klaſſengenoſſen ſollen die jungen 
Reute Kameraden jehen und nicht Sejuiten und Juden. 


Der Zentrumspartei find eine große Reihe Klagen darüber zugegangen, wie Studien: 
räte ihren Geihichtsunterricht geben. Wir werden ſolche Berhegung nicht mehr dulden. 
Der verbotene Rationaljozialiitiiche Schülerbund in Ulm hat trogdem einen Öffentlichen 
Bortrag veranitaltet, in welchem der Redner in der ordinäriten * eiſe gegen Den Staat 
ekte. Wenn man den jungen Leuten in den Barteiorganijationen jede Achtung vor 
Volt und Staat nimmt und alle führenden Männer als Boltsverbrechet infamiert, it 
es fein Wunder, wenn Die Zungen jole Hebauflühe zuſammenſchreiben, wie die in Ulm. 
Dort findet man fait an jedem Hauje von dem ver otenen Nationaljozialiltiihen Schüler: 














MN 


bund Anflebezettel, auf denen ſteht: „Trotz Terror und Verbot hinein in den National- 
lozialijtilhen Schülerbund.“ 

Abg. Mergenthaler (NSDAB.): Wir Nationalfozialijten wenden uns aufs Itrengite 
gegen jede Parteipolitit in der Schule. Mir haben nie zum Krieg gehegt. Kak des 

iderſpruchs.) Es ijt ein Berbrechen, Deutichland in einen Krieg hineinzuführen. (Hört, 
hört!) Das war immer unfer Gtandpuntt, wir haben gar feine Schwenfung vor: 
genommen. (Laden links.) Es ift deshalb ungehörig, wenn Leute wie Heymann und 
Silber, die im Kriege haben feine Kugeln pfeifen hören, uns als Kriegsheßer binitellen. 

ie Tätigkeit der Hitler-Jugend bat abjolut nichts mit Sarteipolitit zu tun, 
londern beſchränkt ji auf deutſche Kunſt und deutiche Gelhidte, und die 
Madden jtriden Ke für die Arbeitslofen. (Großes Gelächter und Zurufe, dak das 
meilterhaft gejchwindelt lei.) Man tann nur bedauern, dah das württembergiiche Bolt 
jeinerzeit der Berirrun anheimfallen fonnte, einen Mann wie Heymann als Ault: 
minijter zu ertragen. (Ungeheurer Lärm bei der Sozialdemokratie. Zurufe: Sie unver: 
Ihämter Lümmel! Schluß! — Der deutihnationale Vizepräſident Ihwingt andauernd 
die Glode, ijt aber unfähig, fit durchzuſetzen.) | 


Zwei Schulerlafje 
„Bater im Himmel. Ich glaube an Deine allmüdtige Hand, Ich glaube an Bolts- 
tum und Vaterland. Ich glaube an der Ahnen Kraft und Ehr’. Ich glaube, Du bijt 
uns Waffe und Wehr. Ich glaube, Du jtrajit unferes Landes Berrat. Und jegneit 
der Heimat befreiende Tat. Deutſchland, erwade zur Freiheit!“ 
(Eines der fünf Schulgebete Fricks 1930). 
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Baden, 23. Juni 1930. 


Der Minijter des Kultus und Unterrichts Dr. Remmele bat an die Leiter und Lehrer 
lämtliher Schulen folgenden Erlaß gegeben: 


„Es mußte da und dort die bedauerliche Feititellun gemacht werden, bah Schüler fit 
im Sinne jtaatsfeindlicher Parteien (Nationaljozialilten und Kommunijten) betätigen 
oder zum minbelten ihre Sympathien für diefe Bewegung offen fundgeben. Den darin 
liegenden Gefahren muß die Schule mit allem Nahdrud begegnen. Dies wird dadurd) 
zu geichehen haben, dak die Jugend im tepublifanijhedemofratijdhen 
Dei erzogen wird. Bon den Lehrern Jämtliher Schulen wird erwartet, dak fie 
diejen Hohen jtaatshürgerlihen Erziehun spflihten in vollem Mak nadfommen, und 
daß fie den Beltrebungen jtaatsfeindlicher arteien, in den Schulen Einfluß zu gewinnen, 
mit allen ihnen zu Gebote jtehenden erzieherijchen Mitteln entgegentreten.“ 


Dppofition! 
Dr. Goebbels im Reichstag am 13, März 1930: 


Gie werfen uns heute von der Regierung des öfteren vor, Gr die Nationaljozialiften 
zwar fritijieren können, daß fie aber nicht die Fähigkeit hätten, bejlere Wege zu weilen. Es 
ijt nicht Aufgabe der Oppolition, befjere Wege Au zeigen, Die Oppolition hat das Recht zur 
louveränen Kritik, Diejes Recht der louveränen Kritik haben Gie ja jelbit in Aniprud 
one. als Sie noh nicht in der Macht jaken. Uns unterieidet von Ihnen nur eins: 

er Marrismus vor dem Kriege hat mit unanitändigen Mitteln einen anjtändigen Staat 
vernichtet, und wir wollen heute mit anjtändigen Mitteln einen unanjtändigen 
Staat bejeitigen. 


(Große Unruhe und erregte Zurufe links: Unerhört! Raus! — Glode des Präfidenten.) 

Präſident Löbe: Herr Abgeordneter Dr. Goebbels! Da Sie meinen vorigen Mahnungen 
nicht Folge geleitet haben, entziehe ich Ihnen das Wort. 

(Bravo! bei den Sozialdemotraten.) 
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Die Pimpfe marfchieren mit 


Auf Grund der Beiprehungen zwiſchen dem Führer des Deutichen Jungvolkes und dem 
Vertreter des Reihsführers in Münden ordne ih an: 


1. Der bisherige Bundesführer des Deutichen Jungvolkes wird als Referent für 
Sungvolffragen in die Reichsleitung der Hitler-Jugend berufen. 

2. Der bisherige jelbitändige Bund Deutihes Jungvolk wird der Hitler-Jugend ange: 
gliedert. Die Jungen über 15 Jahren werden, joweit fie nicht als Führer im Jung: 
volf der Hitler-Jugend verwendet werden, der Schar der Hitler-Jugend überwiejen. 
Die Jungen über 18 Jahre, joweit fie nicht als Führer gebraucht werden, find der 
SU. zu überweijen. 

3. Die Gruppen des bisherigen Deutichen Iungvolfes führen von nun an den Namen 
„Sungvolf der Hitler-Jugend“ und organifieren die Süngiten der HI.:Bewegung im 
Alter zwilchen 7 und 15 Jahren. 

(Aus einer Anordnung der Keihsleitung HI. vom 27. März 1931) 


Des Reihsbanners filberne Kugeln 


Reihsbanner Schwarzerot:gold. 
Bund Deutiher Kriegsteilneh: Berlin S 14, den 21. Sept. 1931. 
mer und Republifaner, e B., Sebaftianitraße 37/38. 

Gau Berlin-Brandenburg. 


Sehr geehrter Herr Gelinnunasfreund! 

Haben Sie bedadt, was in Deutſchland geihehen wäre, wenn der öfterreichilche 
Heimmwehrputich nicht burg die Unfähigkeit feiner Führer innerhalb 24 Stunden zu: 
Jammengebrohen wäre? 

Haben Sie von den Arawallen am Rurfüritendamm gelejen, oder find Sie vielleicht 
dabei gewejen, als Nationalfozialijten einen hohen jüdiihen Feiertag benubten, um 
friedliche Staatsbürger, die ihrer religiöfen Pflichten genügen wollten, anzugreifen 
und zu mißbandeln? Ä 

Halten Sie Attentate auf D-Züge, wie fie in Ungarn und Süterbog erfolgten, für ein 
geeignetes Mittel, bolidewiitifhe oder falbiitilhe Weltanjhauung in die Tat umaujeten ? 

Glauben Gie, dak die Wirtihaftsnot in „Sowjetdeutichland“ oder im „3. Reich“ be 
hoben oder auch nur gebejlert würde? 

Sind Gie noh heute der Anlicht, dak dielen Zeriegungserfheinungen des Rabdifalismus 
allein mit jtaatliden und parlamentarijhen Mitteln begegnet werden Toun? Oder 
en Sie nicht, dak eine jtarte Gbuborganijation, wie fie das Reichsbanner ijt, vor: 
yanden fein muß, um der Gefahr wirkſam entgegenzutreten? 

Wollen Sie mithelfen, die Rrankheitsericheinungen eines leidenden Volkes zu heilen? 
Dann unterjtügen Sie eine Organijation, die feit Jahren Hunderttaujende jtaatsbejahende 
Menichen vereint zu dem Zwed, die deutiche Republif vor Butichen, Unruhen und den 
Angriffen ihrer Todfeinde zu Ichüßen! ijen Sie, dak das Reichsbanner im legten 
Jahre feine Schlagfertigfeit außerordentlich erhöhte, und find Sie orientiert, welche Auf: 
regung und Wut in Rechts: und Linfstreilen über diefe Tatjache herricht? 

Iit Ihnen bekannt, dak Rreile der Schwerinduitrie die SW.-Leute und den Stahlhelm 
mit Rielenjummen unterjtügen? Wollen Sie uns da ohne Hilfe laſſen?! Wir können es 
an og und erwarten trok der Not der Zeit Ihre Unterjtüßung in unjerem jchweren 

ampfe... 
Geben Sie uns die jilbernen Kugeln, den blauen Bohnen der Rabifalilten werden 

unjere Reihsbannerleute jhon die Stirne bieten!! 

Überweilungen erbitten wir auf Bojtihedfonto 45625 unter der Bezeihnung ,Aftions- 
gs C , für Ihre Hilfe danten wir Ihnen fon jekt, He wird nicht guleht zu Ihrem 

orteil jein. 


Mit republifaniihem Gruß 
Reihsbanner Schwarzrotgold, 
Gauvoritand Berlin-Brandenburg. 
I.A: Neidhardt, 
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Gauleiter Gemeinder — „ein öffentlicher Sünder“ 


Rad dem Tode Gemeindets (September 1931) wurde ihm das kirchliche 
Begräbnis verweigert. Zur Rechtfertigung deljen äußerte ji der biſchöfliche 
Generalvikar Dt. Mayer im „Mainzer Journal“ u. a. wie folgt: 


„Die Biſchöfe haben die Gläubigen im Gewiſſen verpflichtet, der NSDAP. nicht þei- 
zutreten oder, falls fie Mitglieder lind, wieder auszutreten. 


Daraus folgt, dakjihihwer verfehlt, wer dieſe Pflicht verleßt, 
aljo Déi um das Verbot der Biſchöfe nicht fümmert. Deshalb fünnen aud einem Ratbo- 
(ten die Gatramente der Buße und des Altares nicht geipendet werden, der DÉI aus freien 
Stüden der NSDAP. anichließt oder in ihr verbleibt, oder gat als Führer und Agitator 
für ihre Ziele wirbt. Wie it es nun, wenn ein fatholilder National: 
ozialiit tirbt ? Jit ihm dann das tirhliche Begräbnis Au verweigern oder AU ge? 
währen? Kanon 1240 des kirchlichen teg jagt, daß „öffentliche Sünder“ tein 
ei denn, dak lie vor dem Tod ein Zeichen der 
Reue gegeben haben. Zu den öffentlichen Sündern gehören unzweifelhaft aud die Führer 
und Agitatoren der NSDAB., die offen für ihr gejamtes Programm eintreten, die DÉI um 
das Verbot der Biſchöfe nit fimmern und jogar nod andere auffordern, dieies Verbot 
nicht zu beachten, und die burg ihr Berhalten den Gläubigen ein ſchweres Argernis 
eben. Dieſe können nut tirchlich begraben werden, wenn fie vor ihrem Tod irgendein 
Zeichen der Reue über ihren Ungehorjam gegen das biſchöfliche Verbot gegeben haben. 
Peter Gemeinder ijt ſicher wegen jeines Auftretens als nativ: 
naljogialiftilder Gauleiter und Agitator zu den bitentiiden 
Sündern“ zu zählen, dem nah Kanon 1240 des Kirchlichen Heiegbudes das kirch— 
liche Begräbnis zu verſagen iſt. Die firhlihe Behörde von Mainz mukte aljo, wenn jie 
fih nicht über die kirchlichen Borihriften hinwegſetzen wollte, das kirchliche Begräbnis 
verweigern. Mit KRüdjicht auf die Familie, Die treu tatholijd ijt, wäre es ihr willtommen 
gewejen, wenn ie einen Dispensgrund im vorlegenden alle hätte finden fünnen, aber fie 


Rad der Ausſage feiner Freunde war Gemeinder ein religiöjer Mann, der jeden 
Sonntag den Gottesdienit beſuchte, und auh feine Opferpflicht erfüllte, ein treuer Sohn 
der fatholiihen Kirche. Ge mag jein, daß Gemeinder die äußeren firhlihen Übungen 
mitmacdte, aber in einem Punkte war er fein treuer Sohn jeiner Kirche. Er bat no über 
das Verbot der deutidhen Bilchöfe, der NSDAP. als Mitglied anzugehören, hinweggeleßt; 
er hat jogar vor einigen Monaten die Stelle des Gauführers von Heijen angenommen 
und als ſolcher für den Nationaljozialismus geworben. Gr fannte dieles Verbot Der 
Bilhöfe, denn nod eine Stunde vor jeinem Tode iprad er davon in einer Rede und 
juhte das Ber alten der nationaljozialiftiihen KRatholiten Au rechtfertigen. Nah Schluß 
\einer Rede fühlte et ſich unwohl und erlag in kurzem einem Herzleiden, oh n ezuvor 
sin Zeichen Det Reue über jein Verhalten gegenüber Dem biihöflihen Verbot 
gegeben zu haben. Über das Schidial des Beritorbenen in der Ewigfeit wird durch die 
Verweigerung des kirchlichen Begräbniſſes nichts ausgelagt... Der Segen des Brieiters 
it ohne Sal auf bas ewige Qos des Berltorbenen, darüber entiheidet Gott allein, 
der Herz und Nieren erforicht und jedem vergilt nad) jeinen Werten. Sch wünſche von 
ganzem Herzen, dak Peter Gemeinder an Gott einen gnädigen Richter gefunden hat...“ 

Der Generalvitar erklärte wörtlid): „Einer hat geichrieben, er, fünne die Handlungs- 
weile der Kirche nicht veritehen, die den Maiienmörder RU rten, eine Bette IN 
Menichengeltalt, beerdige, aber einen Mann wie Gemeinder, der jein Reben für Die deutiche 
Sache geopiert babe, den firhlichen Gegen verweigere.“ 


Sch antworte darauf: Kürten hat ſich peteprt und ijt im Frieden mit der 
Kirche geitorben und hat deshalb ein kirchliches Begräbnis erhalten, Ge: 
meinder dagegen hat fein Zeichen der Reue gegeben. 


Die Kirche läßt, wenn id jemand in letzter Stunde betebrt, Milde walten, wie aud der 
göttliche Heiland am Kreuz dem reumütigen Shäder verziehen bat." 
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National-Sozialistischen Schülerbund Würzburg, 
z.H. d. Herrn Referendar Karl Brömse, 
Würzburg 
TER Sanderring 4 bei Kraus 
Die vom National-Sozialistischer Schülerbund Würz- 
burg für Sonntag, den 6.9.31, nachmittags 3 Uhr, 
in den Huttensaal einberufene öffentliche Ver- 
sammlung mit dem Thema „Revolution der Jugend" und 
mit M.d.R. Schemm und M.d.L.Wa Ener als 
Redner wird verboten. Das Verbot erstreckt sich 
auch auf jede aus gleichem Anlass geplante Ersatz- 
veranstaltung und schliesst das Verbot der Ver- 
breitung aller Plakate und Handzettel in sich, die 
zum Besuche der verbotenen Versammlung einladen. 


Gebühren bleiben ausser Ansatz. 

eründe 

Neben dem Thema lässt die Person des als Redner an- 
gekündigten M.d.L. Adolf Wa Ener unzweifelhaft 
erkennen, dass es der Leitung des NSS. darum zu 
tun ist, die Jugend zu verhetzen und zu politisie- 
ren, was von staatspolitischen Gesichtspunkten 
aus unbedingt zu verhindern ist. Im übrigen hat 
die Vergangenheit bewiesen, daß das Erziehungs- 
werk an der Jugend durch solche Machenschaften 
aufs schwerste gefährdet wird. Das Verhalten des 
M.d.L. Wagner , München, am 12.8.31 in der Ver- 
sammlung der NSDAP., Ortsgruppe Westend, in Mün- 
chen, lässt mit aller Sicherheit besorgen, dass 
seine Ausführungen geeignet sein werden, nicht nur 
die politischen Leidenschaften aufzupeitschen, 
sondern auch die derzeitige Staatsform sowie Fin- 
richtungen und leitende Beamte zu beschimpfen und 
verächtlich zu machen. Ein solches Verhalten würde 
Jugendlichen gegenüber doppelt schwer wiegen. Die 
Versammlung war daher, da sie auch geeignet wäre, 
die öffentliche Ordnung und Sicherheit zu gefähr- 
den, in Anwendung des § 1, Absatz 1, MATT, 9 und 4 
der Verordnung des Reichspräsidenten zur Bekämp- 
fung politischer Ausschreitungen vom 28.3.31 zu 
verbieten. 


Würzburg, Polizeidirektion 
den 1. September 1931 gez. Eden 


Stempel der Polizeidirektion 
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21. Auguft 1931. 


Der Reihsverband Deutiher KAriegsbeihädigter und Kriegerhinterbliebenen veröffent- 
licht das folgende Schreiben eines werfriegsbeihädigten: 

„sh bin zu 100 Prozent Eriegsbej he Ich babe 7 Kinder im Alter von 3!/2 bis 
15 Jahren. Durd Hilfe einer Kapitalabfindung ein fleines Heim mit zwei Tagwert 
Grund, melden id durh fremde Leute bearbeiten laſſen muk, da meine Frau mit meiner 
tändigen Pflege zu tun bat. Bon den Kindern find einige infolge Anitedung burg meine 
Lungen: und Reblfopituberfuloie front Ich liege ſchon mehrere Jahre im Bett. 

Durd die Rotverordnung wurde mir die Zufaßrente im Betrage 
von 105 RM. voll entzogen. 

Jetzt ijt die Not noh größer. Ich habe feine Bettwäihe mehr und tann mir aud mit 
dem, was ich noch habe, feine faufen. Es ift in vier Women mein Holz verbraudt und 
der Winter vor der Tür. Kann mir weder Holz noh Kohlen taufen. Die Matrake, auf 
der ich liege, wird [on jhadhaft, das Unterbett ſchlecht. Die legten Tage im Juli hatten 
wir feinen Pfennig Geld, feinen Broden Brot, noh jonft was. IH hatte 40 Grad Fieber, 
aber nidts fann mir gegeben werden als Wajjer. 

Ih bitte den Herrn Reichspräfidenten, den Befehl zu erlafien, mich zu erſchießen, um 
von den Qualen und der Not befreit zu werden. 

gez.: Ferdinand Mühr, Lintach, Poſt Hunderdorf (Niederbayern).“ 


„Wo aber bleiben die Bürger?” 


Wenn einer ſchwach wird, dann muğ ein anderer an jeine Stelle treten. 

Freiwillig weiche ich feinen Schritt. 

Da bin id das alte Grontihwein, das den taftiihen Nüdzug nicht fennt. Die 
Autorität ijt das oberite Gelet der Bewegung. Wer mir folgen will, jol tommen, 
wer es niht will, jol bei den anderen Parteien bleiben, wo jeder maen fann, 
was er will, Die ganze NSDAP. joll ein Fleiſch und Blut, eine einzige Gemein: 
ſchaft ſein. Wenn Sie dies ganz in fih aufnehmen, dann werden wir unjeren 
Namen gemeinjam einzeihnen in die Tafel der deutihen Gejchichte, auf der 


Does Sep: Aufitieg der deutichen Nation. 
(Adolf Hitler am 5. September 1931 in Hamburg) 


Wie id Nationalijt bin, bin id auh Antidemofrat, denn die Demokratie ift der 
Schirm der Unverantwortlichkeit. Könige tann man verantwortlich mamen, Ditta- 
toren und jelbjit Tyrannen, aber feine parlamentariihen Majoritäten. Biele 
„Bürgerliche“ bedauern noh heute, daß es überhaupt einen Nationaljozialismus 
gibt. Ihnen antworte ih: Wenn es feinen Nationaljozialismus geben würde, 
wären aum fie heute nicht mehr da. Die bürgerlichen Politiker bezeichnen unjere 
Ideen als Theorien. Auf der Baſis diejer Ideen aber ift in Deutjchland die größte 
Organijation praktiſch entitanben, die es jemals bejak. Wo aber bleiben die 
Bürger? Wo ift euer Stolz? Statt Delen find Be zu Marriften geworden. Wo 
it euer „Deutſchland, Deutichland über alles?“ 

Schamlos haben He Deutjhland vor die Hunde gewirtjchaftet, ohne Dilziplin, 
ohne Idealismus, ohne Tatfraft. Zum Leben find fie zu frant und zum Sterben zu 
feige. So wie eure Parteien ausjehen, jo jieht heute Deutichland aus. Die National: 


\ozialijtiihe Bewegung aber ift etwas Gewaltiges. 
(Adolf Hitler am 13. November 1931 in Darmitadt) 
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Eine Kundgebung des Führers 
SA.:KRameraden! 
Am 4. 11. 1931 bejteht die SA. zehn Jahre, 


In einem Jahrzehnt opfervollen und fanatifden Kampfes, unermüdlicher und 
züher Arbeit und Hingabe ijt aus einer Heinen Schar einjabereiter Kämpfer 
ein Heer vom Halenkreuz erwachſen, das heute jhon das 2, Hunderttaujend iiber- 
ihritten Hat. 

Wenn id Eud an diefem Gebenftage meinen und der Gejamtbewegung Dant 
und die uneingeichränfte Unerlennung ausiprede, jo weii id, daß fie Euch nur 


ein Anjporn jein wird, auf dem bisherigen Wege fortzufchreiten dem unaufhalt: 
jamen Sieg entgegen. 


Vorwärts jei aud die Lojung für die Tage und Women des Kampfes, die vor 
uns liegen, 


10 Sabre SA. 


Der Oberite SW. Führer 


Adolf Hitler. 
200 000 


Geitern füllte die Aufnahmeabteilung im „Braunen Haus“ in München die lieben: 
—— Mitgliedskarte aus. Sie erhielt ein Parteigenoſſe im Gau Mecklenburg. 
amit gibt die Nationalſozialiſtiſche Deutſche Arbeiter-Bartei der roten Ligenmeute un 
den Trägern des Terrors in jeder Form die bejte Antwort. Über das marriltijhe Geldrei 
vom nationaljozialijtiihen Hochverrat, über den Bannitrabl politifierender Geijtlicher, 
über den Blutraujch vertierter Marriiten und über die zahlloien Unterdrüdungs: 
mabnabmen der Polizeiorgane, Landräte und Behörden hinweg, matidiert in unaufbait- 


lamem Giegeszug die nationaljozialijtijche Bewegung dem Tag der legalen Mactüber: 
nahme entgegen. 


(‚Bölkiiher Beobadter“, 1. Dezember 1931) 


Anordnung! 

Das rapide Anmadien der Bewegung und bie 
dadurch bedingten Majjenzugänge machen eine vorüber: 
gehende Mitgliederfjperre notwendig. Die Reichs: 
leitung verfügt daher, dah während des Monats 
Sanuar 1932 feine Mitgliederanmeldungen ent: 
gegengenommen werden dürfen. 


Die Einjendung von Aufnahmejcheinen im Monat Sanuar iſt 
daher zwedlos. Die Ausſtellung von Mitgliedsbühern wird Hier: 
Durch nicht berührt. 

Münden, den 7. Dezember 1931. 

Schwarz. 
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Auf dem Tegeler Schießplatz wurde geltern der 17jährige Hitler- 
junge Günter 3. von einer Bande Kommuniſtenſtrolche überfallen und 
bewußtlos geſchlagen. Als der Junge auf der Erde lag und ſich nicht 
mehr rührte, banden ihm die Verbrecher ein Tuch vor die Augen und 
ſchleppten ihn zur Mäderigbrüde und warjen den bewuhtlojen Jungen 
über das Geländer in den Hohenzollerntanal. Im Waller fam 
Günter 3. glüdlicherweile wieder zu fih, und es gelang ibm, fid 


durh Schwimmen zu retten. 
(„Der junge Sturmtrupp“ 1931) 


Ans dem Offenen Brief Adolf Hitlers an Brüning 


fiber den Wert des Schweigens, des Redens und des Handelns. 


In Ihrer nunmehr gedrudten Rede jinde id folgende Süße: 


„Man hat mir den Borwurf gemacht, dak ich oft zu lange ſchweige. Die Piliht des 
ee Arbeitens jheint mir trog allem größer zu jein als die des Redens, 
und ich habe Die Zuverſicht, dab das deutihe Bolt ih auf die Seite des Sadliden, 
Ernten jtellen wird.“ 


Herr Reidstangier! Zielen Shren Auffaſſungen icheinen mir einige nicht unbedeutende 
Sertiimer zugrunde zu liegen. Gewiß wird nimt jede Rede, die auf der Welt gehalten 
wird, als eine „achliche eiſtung“, der man mit Ernit entgegentreten muß, gewürdigt 
werden können. Seit id den veutidgen Runbiuntin den regelmähigen 


burd die Gegenwart illuitrierten Beilpielen auf eine allgemeine Minderwertigfeit des 
geijtigen Gehaltes von Reden ſchließen zu wollen gegenüber der Bedeutung jhrijtlicher 
Elaborate, jelbjt wenn fie das Gud oder Unglüd beliten, durch die Maſchinerie einer 
Gejeggebung gelaufen zu jein. Die Geiamtiumme aller Verordnungen, angefangen voi 
denen der Dorjihulzen bis zu denen höchſter Stellen, weiſt jo wenig von höherer Bedeu: 
tung auf, dab demgegenüber viele Reden als beadhtliche Dotumente gewiſſenhaften und 
pilihtgemähen Arbeitens angejehen werden dürfen. So monde Verordnung, Die 
—idhmwilles nihtbejtreiten — dergrübelnde menihlide Berjitand 
in emiigem Fleiß und in anertennensweriter Yusdauer zuwege 
bradte,iltinibrem endgültigen und tatſächlichen Wertſpezifiſch 
leiter geweſen als däs Blatt Papier, das bas Unglüd hatte, 
dieje Verheißung der Menihheit vermitteln zu müſſen. 


Der Wert eines Gejehes liegt weder in der dafür aufgewendeten Zeit, noch im äußeren 
Umfang, ſondern ausſchließlich im endgültigen geiltigen Gehalt. Der Blitz des Genies 
hat die Welt zu allen Zeiten gründlicher aufgehellt, als taujend qualmende Pechfackeln 
mancher Verordnungs⸗ und Gejeßgebungstunit. 


Sch weiß, das nad einer vormärzlihen Auffaſſung Regierungen Das Recht befigen, zu 

handeln und die Bölter die Pflicht haben jollen, zu ichweigen. Schon das alte Deutihland 

hat demgegenüber beharrlid die Auffaſſung vertreten, dah außer Dem Recht der Regierung, 

au handeln, aud no das Recht der Stellungnahme der Regierten vorhanden jei. 

Muber der Piliht der Regierten, eine Negierung hbinzunehmen, 

ee es auh eine Biliht der Regierung, Die Einwände Det 
egierten gnädigit würdigen au wollen. 


Susbejondere jeit der Revolution des Jahres 1918 glaubt das deutſche Bolt eine Be: 
rechtigung ber Kritik, und zwar der offenen Rritit um jo mehr zu beſitzen, als ja dieſes 











behauptetermahen früher nicht volljtändig zugebilligte Recht der freien Rede mit ein 
Grund zum Sturz des alten Syitems gewejen jein joll. 


Sn der Berjaljung des neuen Neiches lautet es daher auh nicht: Alle Macht geht von 
ber Regierung aus, jondern: Alle Macht geht vom Bolte aus. 


Sie jelbjt, Herr Reichskanzler, wachen nun eiferjüchtig darüber, dah niemand anders in 
Deutihland bandlungsheredtigt jei als die Regierung. So aber ergibt jih von 
jelbit die Beijhränftung der Oppolition auf das Gebiet der Rritit 
und damitder Rede. 


Wenn das heutige Deutihland einen Oliver Cromwell, einen George Waſhington oder 
einen Otto von Bismard jein eigen nennen würde, dann müßten augenblidiid alle Drei 
ih begnügen, ihre oppolitionellen Aufjajjungen gegenüber dem derzeitigen Regiment 
lediglid) burg Wort oder Schrift der Nation zur Kenntnis zu bringen. Aber, wenn dieje 
drei heute auch nur reden fönnten, wäre damit wahrhaftig nicht gejagt, bah dem Inhalt 
ihrer Reden etwa weniger Wert zufäme als dem Gehalt von Regierungsverordnungen, 
Herr Reichsfanzler! 


Bei dicier Geringihägung der Rede wird mir allerdings die beicheiden geiltige Potenz 
neuerer deutſcher Nedeleijtungen amtlicher Herkunft ebenjo erflärlich, wie mir umgefehrt 
die Häufigkeit diejer unternehmenden Berjude eine gewiſſe Bewunderung abnötigt. 


Warum benügen denn überhaupt Regierungsitellen immer wieder ein Injtrument, das 
ihnen in jeinem inneren Wert jo bedenklich, um nicht zu jagen verächtlich erjdeint, und 
das fie wohl aud aus dieſem Grunde jo mangelhaft beberrichen ? 

(Im „V. B.“ vom 17. Dezember 1931 veröffentlicht) 


Der Abgeordnete Goebbels hat geitern in jeinem Organ eine weinerlihe Toten: 
flage im Stil der Courths: Mahler auf jenen jechzehnjährigen Schüler Norkus 
angejtimmt, der am Sonntag von Kommunijten ermordet wurde. Er bejang mit 
falidem, unedtem, burg und burg verlogenem Pathos den Heldentod eines 
Kindes, das für Deutihlands Ehre und Freiheit gefallen jein jol. Der 
Pa. Goebbels verordnete gleichzeitig Parteitrauer und verbot der Anhängeridait, 
öffentlihe Vergnügen und Theater zu bejuden; nur auf jein eigenes Theater: und 
Komddiantenipiel will und tann der fleine Gernegroÿ nie und nimmer verzichten. 
Sie beflagen und beweinen aljo den toten Singling und hegen gleichzeitig dieje 
Jugend in den politiihen Kampi. 

(„Berliner Volkszeitung“, 27. Januar 1932) 


Die Hitler-Jugend dem Führer unterftellt 
Verfügung des Führers 
betr. 
Leitung der Nationaljozialijtiihen Sugendverbände 

1. Sämtlihe NS.-Sugendverbände unterjtehen dem Reichsjugendführer der NSDAP., 
Pg. Baldur von Schirach, der mir gegenüber für die NS.-Jugend verantwortlid ift. 

2. Der Reidsjugendfübrer ijt Amtsleiter in der Neichsleitung der NSDAP. 

8. Der Reihsjugendführer ernennt und enthebt die Gebietsführer der „NS.Jugend— 
bewegung“, die Gauperbandsführer des „NS.-Schülerbundes“ und die freie: 
leiter des „NSDStB.“ fowie die Mitglieder ham Referenten der 
Bundesleitungen der Jugendorganijationen. Die für dieje Dienit- 
tellen in Ausjiht genommenen Führer werden von der zujtändigen Dienitjtelle (Bundes: 
ührer NGI., Bundesführer NGS., Bundesführer NSDESLB.) dem Reihsjugendführer 
vorgejchlagen. Das Recht der Ernennung und Enthebung der Unterführer bei den 


Sugendverbänden vom Gebietsführer bzw. Kreisleiter bzw. Gauverbandsführer 
abwärts liegt bei den zujtändigen Bundesführern. 


München, Braunes Haus, den 13. 5. 32 gez. Adolf Hitler 
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Kompfblatt der werttätieen Jugend Gropdeutihlends 


Münden - 1. Februar · Aus aabe 1932 
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Berbotsseit 1932 - Die H3. Berlins tarnt ſich 
Aufruf! 

Nah mehrwöhigen Verhandlungen zwilhen den Führern großer Iugendbünde 
Berlins iſt es, wie wir hören, jebt gelungen, durd eine ringartige Zuſammen— 
Ke aller dieſer Bünde eine große nationale Iugendorganijation in Berlin zu 
chaffen. Der Gründungsaufruf diejes Ringes, der auf Îtreng überparteilicher 
Grundlage jteht, wird in allernäditer Zeit in allen großen Berliner nationalen 
Zeitungen erideinen. Wir werden ihn baldmöglichit im Wortlaut veröffentlichen 
und fordern Ion heute zum Beitritt und zur Mitarbeit an diejer jo notwendigen 
Organijation auf! | 


Wenige Tage jpäter, Ende Mai 1932, war im „Angriff“ zu lejen: 


An die beutihe Jugend Berlins! 
‚Endlich ift es gelungen, große Teile der deutichgefinnten Berliner Jugend in einem 
überparteili-nationalen Ring zuſammenzufaſſen. 
Der ,Deutide Iugendring“ 

stellt Do die Aufgabe, die bewußt-deutſchen Kreije der Berliner Jugend in einer großen 
Gemeinichaft zu lammeln und fie in gemeinjamer Arbeit für den nationalen Gedanten 
einzufegen. Es ijt wohl eins der hervorjtehenditen Merkmale unjerer Tage, dak fih trog 
organilatoriicher und anderer äußerer Differenzierungen immer jtärfer die große natio- 
nale Linie der deutichen Jugend heraushebt! 

Der gemeinfame Weg aus dem Chaos — diktiert von den harten Notwendigkeiten und 
dem Lebenswillen der. Jugend — tritt immer flarer zutage und hat nun endlid) Dazu 
geführt, bah die Führerichaft verjchiedener großer nationaler Jugendgruppen beſchloſſen 
bat, ihrem gemeinjamen Willen zu nationaler Aufbauarbeit und jittliher Erneuerung 
des Volkes durch eine organijatorilhe Zuſammenfaſſung Ausdrud zu verleihen! 

Selbjtverjtändlich wird die eigenjtändige Arbeit der einzelnen Gruppen durd diejen 
forporativen Zuſammenſchluß im 

„Deutihen Sugendring“ 

in feiner Weije becinträhtigt. Aber alle kleinlichen Bedenken find zurüdgeitellt worden, 
um durd diefe Erhöhung der Gtohfrait dem nationalen Gedanfen und insbejondere dem 
Willen der deutihen Jugend in verjtärttem Make Gehör zu verihaffen und ihr neue 
Arbeitsgebiete zu erobern! 

‚ Deutide Jugendgruppen Berlins! Herein in unjere Front! Schließt euh zujammen 
im „Deutſchen Iugendring“! 

Bund Deutiher Heimatwanderer. Zunge Gefolgſchaft. 
Märkiicher Iugendfreis im Deutihen Ring. 


Die unter dem Aufruf verzeihneten Organifationen waren — erfunden, 


Rad der Berbotsaufhebung Juni 1932: 

Mit dem heutigen Tage der Wiedergeburt der Hitler-Jugend beginnt der legte 
Abschnitt des nationaljozialiftiihen Kampfes um die Madht. Mit weit über 
funberttauiend jungen Kämpfern erlebt die nationaljozialiftiihe Jugend die heiß— 
erjehnte Stunde, da lie wieder im Braunhemd hinter ihren heiligen Fahnen mat: 
ihieren tann. Sn Meier Stunde gebenft die nationaljozialiftiihe Jugend jener 
tapferen Kameraden, die roter Mord aus unjeren Reihen rij, gedenkt der blutigen 
Bahren des legten Rampfjahres, gedentt all der niedergemeßelten und verfolgten 
Hitlerjungen, die ſchweigend ihre Pflicht taten für das fommende Reid. 


Das Berbot der Hitler-Jugend iſt gefallen, weil es unmöglich war, den Geilt 
Diefer Jugend zu verbieten. Auh in der Zeit des Berbotes, auch ohne ſichtbares 
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Symbol waren wir doch immer Kameraden, eine im Geilt und der Seele unlösbare 
Gemeinihaft. Weil wir das waren, haben wir dieje Symbole zurüderobert, wenn 
wir das immer bleiben, wird unier Wille einmal auf Jahrhunderte hinaus die 
Zukunft unjeres Volkes beitimmen und feine Macht der Erde wird unjer Wert 
zunichte maen fönnen. 


Hitler-Jugend maridiert! Fiir den deutihen Sozialismus! Kür Blut und Ehre 
der werdenden Nation! 
Der Reihsjugendführer: Baldur von Schirach. 


* 


SS. Männer! 


Mit dem heutigen Tage treten die Standarten der Schubitaffel 
im Ehrentleid des Dienjtanzuges wieder vor aller Hifentlichteit 
zum Dienjt an. 


Die Forderungen, die an Euch geitellt werden, werden jehärfer 
jein wie vorher! 

Die Treue zum Führer und zum Bolt, das Wiljen um Blut, 
Ehre und Boden jolen der Geiit des jhwarzen Korps ſein. 


Von unſerem Führer erneut als Reichsführer der SS. beitellt, 
rufe ich Cum zu: 


SS.⸗Mann, Deine Ehre Heißt Treue! 
Der Reihsführer SS.: Himm ler. 


Qie ASOAp. tritt vor das Voll 


Qie Forderungen der Bewegung im 3uli 1932 
Wirtſchaftspolitiſch 


Wenn es gelingt, die Arbeitsloſen von der Straße zu bringen, ihnen Beſchäftigung und 
Brot zu geben, dann ijt die fuͤrchtbarſte Not unjerer Zeit zum größten Teil ihon behoben. 
Nicht Geld bringt Arbeit, jondern (rbeit bringt Geld. Die vornehmite Aufgabe einer 
nationalen Staatsführung muß aljo darin beitehen, den ganzen Arbeitsprozei wieder 
anzufurbeln, und zwar ijt dazu jedes Mittel und jedes Opfer remt. 


Ein arbeitendes Bolt, das nicht nut fein Eine, jondern auch fein Austommen hat, bietet 
aud Die Gewähr dafür, dağ Die daniederliegende Randwirtihaft ihre Exiſtenz wieder 
Wéer tellen tann. Wenn das Geld wieder rollt — und es wird wieder rollen, wenn 
Arbeit da it —, dann fann Det Bauer feine Produkte wieder abiegen, und fegt Det 
Bauer jeine Produfte wieder ab, dann bat es aud) einen Sinn, die Scholle zu bearbeiten, 
Getreide Y en und zu mähen. Und bat der Bauer wieder eiwas ausgegeben, jo gibt 
das neue Arbeit. 


Daneben erjcheint es vordringlich, den Mitteljtand als Tragpfeiler eines gelunden 
Staatswejens wieder lebensfähig zu mamen. Der Brolitarijierung weiter Kreiſe des 
Bürgertums muk Einhalt geboten werden, und zwar tann der Anſporn dazu nur von 
einer neuen Staatsregierung ausgehen, die, von Dei Vergangenheit unbelajtet, nicht an 
ein Dugend von Parteien gebunden ijt, ſondern die Freiheit des Handelns beſitzt. 
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Der Ausbau des inneren Marktes hat der Pflege utopifder, — tlicher 

Phantaſtereien vorauszugehen. Deutſchland iſt heute in großem Make au ſelbſt 

angewieſen. Es muß er ie die Kraft zur Miederheritellung feines wirtichaîit- 

— Marktes und feiner Produktionsfreiheit aus feinen eigenen Energien heraus: 
öpfen. 


Innerpolitiſch 


Die Parteien, die als Träger des Syſtems die deutſche Wirtſchaft und Finanzen rui- 
nierten, Die die Volkskraft zermürben und die innere Moral unterhöhlen, müſſen das 
politiihe Feld räumen. Gie haben auf Grund ihrer jhimpflihen Vergangenheit feine 
Dajeinsberedtigung mehr. Sie fünnen nur erjet werden durch eine [tarte, einheitliche 
und in jih geichlojjene Krajtbewegung, die den größten und beiten Teil des ganzen 
Volkes umſchließt. 


Dieje Bewegung muß den Mut haben, den Kurs des Novemberregimes, den Deutichland 
14 Jahre lang jteuerte, und der uns bis an die Grenze des Ruins geführt hat, jofort und 
radifal zu beenden. 


Eine Regierung, die fih auf die beiten und willensitärfiten Teile des deutichen 
Volkes jtüßt, wird aud allein die Kraft bejigen, der inneren Gefahr des Bürger: 
frieges Herr zu werden. Gie muk die Parteien, die heute nur noh Nußnieker 
unicrer Not und Zwietradht find, aus dem Felde ſchlagen und in ihrer jtarfen Hand 
die aktiven Kräfte des Volkes und der jtaatlichen Gewalt feft vereinigen. 


Eine nationale Regierung ohne Rüdhalt im Volke ift eine Utopie. Das Bolt muh 
Inhalt des nationalen Staates fein, und eine nationale Regie: 
rung ſich als Bollitrederin des Boltswillens fühlen. 

Im Namen des Volkes! Das darf feine Phraje fein, eine nationale Regierung muk 
jo reden, aber auch jo handeln. 


Außzenpolitiſch 


Eine Regierung der nationalen Kraft muß ihre erſte Aufgabe darin ſehen, die mora- 
liihe Herabwürdigung des deutichen Volkes dur die Kriegsihuldlüge feterlid zu wider: 
rufen. Daraus folgernd muß fie die Berechtigung der Tribute ablehnen, fie muß unter 
die vergangenen 14 Sabre deutiher Außenpolitit radikal einen Strih maden und vor 
aller Welt ohne Einſchränkung erklären: 


Wir zahlen feine Tribute mehr, weil wir nicht Tonnen und weil wir nidt brauden! 


Eine nationale Reichsregierung muß das Unredt wiedergutmadhen, das dadurd ent- 
ſtanden ilt, daß Deutihland abgerüftet bat, während die andern Nationen aufrülteten. 
Selbit im Berjailler ge it uns verſprochen worden, dak nad) vollzogener Abrüftung 
auch dem deutihen Volte Küjtungsgleihheit mit den anderen gewährt würde. - Dieles 
Beripreden ift auf das ſchamloſeſte von unjeren außenpolitiihen Gegnern gebroden 
worden. Damit ift Deutijhland an nichts mehr gebunden. 


Entweder rüjten die andern ab, oder wir rüſten auf! 


Das find unjere Forderungen. Wir erheben fie unverändert feit 12 Jahren. Man hat 
uns deshalb verlacht, verhöhnt und verfolgt. Heute aber werden fie von 10 Millionen er: 
wadter deutiher Männer und Frauen gebilligt und verfodhten. 


Wir rufen alle auf in Stadt und Land, Arbeiter, Bürger, Bauern und Soldaten. Unfere 
eegen ind Forderungen des deutichen Voltes. Unjere Bewegung ift der plaitijhe 
usdrud des Lebenswillens der deutichen Nation. 


Wer Deutidland liebt und jeine Freiheit will, der Metti fih Hinter Hitlers Fahnen! 
Wählt Nationalfozialiiten, Lite 2! 
(Bor der Reihstagswahl im Juli 1932 im „V.B.“ veröffentlicht.) 
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„Sugendbetriebszellen“ l 
Münden, den 23. September 1932. 


Die berufstätigen Mitglieder der „Hitler-Jugend“ und des „Bundes deutſcher 
Mädchen“ find verpflichtet, den „Nationalſozialiſtiſchen Jugendbetriebszellen“ bei 
zutreten. 

Es wird den Mitgliedern zur Pflicht gemacht, nationalſozialiſtiſche Jugend— 
betriebszellen zu gründen, ſofern dieſe noch nicht in der Firma oder ihrer Fabrik 
beſtehen. 

Die Mitgliedſchaft in der Hitler-Jugend und dem BIM. wird vom Beitritt 
in die NS.-Iugendbetriebszellen nicht berührt. Die Mitglieder der Hitler-Jugend 
und des BIM. brauden in den Jugendbetriebszellen feinen Beitrag zu zahlen. 


Sämtlihe Anmeldungen neugegründeter Sugendbetriebszellen find an folgende 
Anſchrift zu richten: 
KReichsjugendführung, NS.-Sugendbetriebszellen, Münden, 
Hotel „Reichsadler”, Herzog-Wilhelm-Straße 32. 


Für die Durhführungsbeitimmungen ijt die Hauptleitung der RESF. ange: 
wiejen, den HI..Gliederungen verbindliche Anweilungen zugehen zu lajjen. 


Reichsjugendführer: gez. Schirach, Amtsleiter. 
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„Die Rindertragüdie von Potsdam“ 


„Hitler, wieihn feiner tennt“ ift der Titel eines Bilberbucdes und Photo- 
graphiealbums, das vom Reihsjugendführer des Braunen Palais in Münden heraus: 
egeben wurde. „In feinem heutigen Heim darf es fehlen!“ jchrien die Naziblätter von 
Sister. aus Rofottenparfüm und Berlogenheit, aus Öl und Nudel: 
Ihleim fabrizierten Hitlerpropaganda. Die Zudergeftelle von Wilhelm I. Berliner 
Siegesallee Dun erhabene Kunjtwerte gegenüber diejem efelerregenden und widernatür: 
lichen Hitlertitih. Vom frommen Beter Vë über Dellen Haupt ein Kreuz ſchwebt und 
der mit gefalteten Händen Die Kirchentreppe berabidreitet, bis zum Tierfreund Hitler ijt 
alles da. Selbit ein Kinderherz ijt nicht vergejlen, und nad) dem Motto: „Laſſet die 
Kindlein zu mir fommen!“ wird er als Kinderliebhaber und Rinderliebling gezeigt, wie 
er mit ihnen jpielt, jpricht, tändelt und ſcherzt, wie er fie lehrt und erzieht, und wie fie 
ibm Blumen bringen. 
„Hitler und die Jugend“, „Hitler und die Kinder“, das war das Paradejtüd der 
Nazipropaganda, und keine Verfammlung der vergangenen Wahlen, bei der nicht 
weibgetieidete Kinder mit Blumen zum Empfang beitellt und geitellt gewejen wären. 


Dah aber die Väter zahllofer deutiher Kinder von den SA.-Banden diejes Hitler 
ermordet und erihlagen worden find, dak diejer von der Schwerinduftrie und den Juntern 
ausgehaltene braune Oberojaf aus der Tſchechoſlowakei für leine Terrorarmee von Hinden- 
burg drei Tage Mordfreiheit verlangt hatte, zur „Umlegung“ von einigen zehntaujend 
gamilienvütern, das ijt der Hitler, wie er noh in feinem Propagandabud gezeigt worden 
ift, wie er aber niemals von der deutſchen Arbeiterklajje vergeilen wird. 

Seht bat lit zu dem blutbefledten Hitler der intellektuelle Urheber des Potsdamer 
Kindermordes gefellt. Zehntaufende von Kindern waren am 1. Oftober zum 
„Hitler:Iugendtag“ nad) Potsdam dirigiert worden. 

Aus allen Teilen Deutichlands find dieje zum größten Teil ſechs- bis zwölfjährigen 
Mädchen und Knaben herangeichleppt worden. Gelbit aus Münden mußten fie tommen, 
meift in offenen Lajtwagen, bepadt mit Tornijtern, um Parade zu jtehen und an dem 

roken Adolf vorüberzuziehen. Am Paradetag ift dieje Ffrupellos mikbraudte Jugend vom 

orgen bis in den Abend über die Potsdamer Pflaiterjteine geldleift worden, 15 Kilo: 
meter bin und her! Zahlloje les: und fiebenjährige Kinder konnten fih auf dem Rid- 
weg nicht mehr aufredtpalten und mußten getragen werden. 

Hunderte von Kindern blieben weinend auf dem Bürgerfteig liegen. Teilweile 
ohne Deden lagen dieje Kinder nadts jammernd in Der Sc fhalle und in 
falten Baraden, unter dürftigen Zelten und auf dem Œxergierplat, teilmeile 
übernadteten fie im Freien auf Bänten und im Chaufjeegraben. 


Am Morgen des Baradetages war nicht einmal ein Frühftüd für fie gerichtet, feinen 
warmen Billen haben die Kinder tagsüber befommen, abends find fie fechtend burd dte 
Arbeiterquartiere von Potsdam gezogen, um ein geipendetes Gd trodenes Brot haben 
e Dutzende von Kindern gerauft, weinend und frierend wurden fie bereits aus den 
Yaltwagen heruntergereicht, das ijt biejer Hitler, wie ihn wahrhaft nod feiner getanni 
bat. Um die Kinder zu beruhigen, ließ er die Mär verbreiten, er jchlafe mit Kindern in 
einem der Zelte, während er in Wirklichkeit mit feinem Stab im Hotel fak, gut aß und 
auf Daunenfedern eine jhöne Naht verlebte. 

Mehr als 120 Kinder mubten frant und hochfiebernd in die Potsdamer Kranten- 
häujer gebracht werden. Zwei von diejen Kindern find jebt gejtorben, über 70 liegen 
immer noch im Hoipital. 

Bei den meilten lautet die Diagnofe Qungenentzündung! Aus vielen Orten 
und Städten im Reid wird ferner berichtet, daß dort zahlreiche Kinder völlig erſchöpft 
und mit Lungen» und Halsentzündung zurüdtamen, Derartige Meldungen tommen vor 
allem aus Thüringen, wo das Naziminijterium den Kindern jdulfrei gab, damit fie am 
Hitlertag teilnehmen konnten, 

Das ijt das Ende der Kindertragödie und des Kindermikbrauds von Potsdam. Wo 
ift der Staatsanwalt, der Herrn Hitler und feine Rumpane in den Braunen Häujern zur 

erantwortung zieht? 


„Rheiniiche geitung Hauptorgan der Soztaldemokratifhen Partei für den 
nproving", Oktober 1932) 
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Schirach an die Sebietsführer der 63. 


Die nationaljozialijtiihe Jugend ijt heute die Trägerin der nationalfozialiftiichen Idee, 
a von Bonzentum, Bürofratismus und Verdienertum, frei von bürgerlichereattionären 

emmungen geht heute die nationaljozialijtiihe Jugend ihren eigenen geraden Weg, er: 
füllt von jener reinen Leidenſchaft des Sozialismus, die heute das zentrale Erlebnis der 
wirklich kämpfenden Deutſchen ijt. (Aus einem Schreiben vom 7. 10. 32) 


Der Führer vor der Machtübernahme: 


„Ein deutichnationaler Führer ijt es, der erklärte jogar: ‚Wenn man jo unduldfam ijt, 
und nicht auh andere Parteien um ſich dulden will, dann ijt dies nicht deutid. Ich marne 
des deutſche Bolt vor einer Bewegung, die mit anderen fit nicht vertragen.‘ Ob das 
deutſch ijt oder nicht, mag die Nachwelt entiheiden, fie aber wird enticheiden, daß es deut: 
iher war, 30 Parteien zu belcitigen als jie zu bilden. 


Wenn unjere großen Geijter der Vergangenheit aus ihren Gräbern aufitehen würden, 
fie jtänden bei uns, und id bin überzeugt, daß fie uns jegnen würden auch innerlich dafür, 
daß wir diejer Zerjplitterung den Kampf angejagt haben. Dah wir bieden Entſchluß damals 
ſaßten und diejes Durdeinander von Parteien und Vereinen, Ronjeljionen und Klaſſen 
em Ende dom wieder in ein deutihes Bolt zuſammenzufaſſen, das jheint uns hier das 
allerwejentlichite zu jein. Entweder es wird aus 30 Parteien eine Bewegung, die im 
Großen wieder gewählt ijt, die deutſchen nationalen Intereſſen gejamt zu vertreten, oder 
das deutjche Bolt wird jeine Interejjen nicht vertreten können ob jeiner Parteien.“ 


(Gleiwitz, den 22. Juli 1932) 

„Herr von Pepen! Das fann id Ihnen jehr deutlich jagen! Entweder wir jolen in die 
Regierung, dann fordern wir die Führung. oder wir erhalten die Führung niht, dann 
mug man aud in einer Regierung auf uns verzichten. Die Möglichteit aber, in dieler 
Regierung wirklich jeinen Einfluß geltend zu machen, bejtand nur dann, wenn zumindeit 
der Bolten des Reichskanzlers von der Bewegung, und zwar durd ihren Führer, bejekt 
wurde.“ (Brief an v. Papen vom 16. Oftober 1932) 


„sch dente, wir werden unjeren Weg weiter marjchieren, und wenn der Gegner droht, 
dann werden wir den Kinnriemen jtrammer ziehen, uns ihm entgegenitellen und ihm 
Harmacden: 


Ihr fünnt uns einmal Idlagen, befiegen niemals. 


Smmer wieder werden wir uns erheben, immer wieder den Kampf fofort aufs Nene 
beginnen und niemals die Fahne verlafjen.“ (Berlin, am 22. Januar 1933) 


Auflöſung des Reichstags 

Verordnung des Reichsprälidenten vom 1. Februar 1933. 
Nachdem ſich die Bildung einer arbeitsfähigen Mehrheit als 

nicht möglich herausgeitellt bat, Töje id auf Grund des Ar- 

titels 25 der Reichsverfaſſung den Reichstag auf, damit das 

deutide Volk durch Wahl eines neuen Reichstages zu der neu- 

gebildeten Regierung des nationalen Zuſammenſchluſſes Stellung 

nimmt. 


Berlin, den 1. Februar 1933. 
Der Reihspräfident: gez. von Hindenburg. 


Der Reichstanzler: gez. Adolf Hitler, 
Der Reidsminilter des Innern: gez. Grid. 
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Zur Abwehr tommunifliicher Gewaltalte 


Berordnung des Reichspräfidenten zum Schuge von Bolt und Staat vom 28. Februar 1933 


Auf Grund des Urtifels 48, Abi. 2, der Reichsverfaſſung wird zur Abwehr tommu- 

niſtiſcher ſtaatsgefährdender Gewallakte folgendes verordnet: 
S 1. 

Die Urtitel 114, 115, 117, 118, 123, 124 und 153 der Verfaflung des Deutfden Reiches 
werden bis auf weiteres außer Kraft gelegt. Es o daher Beſchränkungen der perjöns 
lichen Freiheit, des Rechts der freien Meinungsäußerung, einſchließlich der Brellefreibett, 
des Vereins: und Verſammlungsrechts, Eingriffe in das Brief, Poſt⸗ Telegraphen- und 
Fernſprechgeheimnis, Anordnungen von Hausſuchungen und von Beihlagnahmen, jowie 
Beihräntungen des Eigentums auch außerhalb der jonit hierfür beitimmten gejeglichen 
Grenzen zulällig. 8 2 


Werden in einem Lande die zur Wiederheritellung der öffentlichen Sicherheit und 
Ordnung nötigen Maßnahmen nicht getroffen, jo fann die Reichsregierung injoweit die 
Befugnille der oberiten Sandesbehörde vorübergehend wahrnehmen. 


$ 6. 
Dieje Verordnung tritt mit dem Tage der Verkündung. in Kraft. 
Berlin, den 28. Februar 1935. 
Der Reihspräfident, gez. VON Hindenburg. 
Der Reidstangier, ge. Adolf Hitler. 
Der Reihsminifter des Innern, gez. grid. 
Der Reihsminifter der Juſtiz, gez. Dr. Gürtnert. 


Seter Alarmbefehl der Roten! 


An alle Arbeitsitäbe! 


atout Organijation, die ganze wehrhafte Arbeiterihaft iteht vor der enticheidenden 
Aufgabe. 

Es gilt nidt nur einen breiten Maſſenwall aufzurichten zur Verteidigung der KPD. 
und der Rechte der Arbeiterichaft, jondern aud einen gewaltigen Mafjenjturm und 
Maſſenkampf zu entjahen gegen die faſchiſtiſche Diktatur. Mir ordnen deshalb an: 

Die ganze Organijation liegt fortwährend in höchſter Alarmbereitſchaft. 

Jede — ijt mit dem Verbot der Partei oder mit anderen brutalen Maßnahmen 
zu rechnen. 

3. Richts tann und darf auch nur eine Minute unjere Arbeit hindern. i 

A In fortwährender Verbundenheit und unbenennbat verbunden mit den Arbeiter: 
5 

6 


po 


majjen find wir unbeliegbar. CAET 

. Strengite Giderung der Arbeit, der Verbindungen, ſchärfſter Kurierdienit find 
unerläklihe Bedingungen. 

` Jede Diskuffion und große Veriammlungen find verboten. Es herrſcht nur not 
die Rommandogewalt und Det Befehl des Führers. Wer fih ihnen widerſetzt, ift 
ein Verräter. — 

7. Ständig Verbindung mit dem Reichsbanner, dort it die Stimmung günitig. Es find 

ier gemeinfame Arbeiten zu organilieren. Tes x 

8. Es if in der nationalen Front nicht jo eine Geichloffenheit, wie fie He vortäuſchen 
wollen. Große Teile find enttäujcht, andere werden es noch. Deshalb muß der 
ideologifhe Maſſenkampf mit allen Kräften und gerade jekt veritärkt werden. 

9, Gegen vereinzelte individuelle Terrorafte ſchärfſten Kampf. Entjcheidender Malen- 
fampf auf breiteiter ront. 2.02 

10, Organijierung und Verteidigung der Arbeiterviertel. Batrouillenwachtdientt. 

11. Dabei den Oraanijationsapparat jihern. a 

12, Sofort find überall Erjaßführer zu ichaffen. Maſſenherausgabe von Materialien, 
Bertauf der Zeitungen 
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13. In diefen entiheidenden Stunden wird jeder Führer und Kamerad zeigen müſſen, 
ob er wirklich bereit ift, unerihroden zu kämpfen und fein Lebtes einzufegen. 
Bericht auf dem ſchnellſten Wege über alles. 

Führer und Kameraden, entfaltet das Banner unjerer Maſſenaktion. Borwärts auj 
den vorderiten Rampfpoiten. Zeigt, dak ihr Kämpfer feid und, wenn es die Revolution 
erfordert, aud als Helden im Kampfe jterben könnt! 


Vorwärts, es lebe unfer Sieg! Die Bundesführung. 
(Alarmbefehl der Bundesführung des Rot-Frontlümpferbundes Ende Februar 1935) 


gehte Berinde der Reaïtion 


Die Bewegung, der wir gehören, bat fih vom Tage ihrer Gründung an als eine 
fompromikfeindlide gezeigt. Weder mit dem Marrismus (SPD. und KPD.), 
noh mit der Reaktion (Stahlhelm, Deutichnationale, Zentrum) Hat dieje Bewegung 
Berührungspunftte. Das mu gerade in einer Zeit deutlich ausgelproden werden, wo 
gewilje Kreije in Deutſchland aus der Tatſache, daß Adolf Hitler Stahlhelm und Deutſch— 
nationale an feinem Kabinett beteiligt bat, ableiten wollen, der Führer habe damit 
auf die Durchſetzung der jozialiltiihen Bunkte feines Programms verzichtet oder ſonſtwie 
feine radikale Überzeugung „gemäßigt“. Man tann Dë auh des Eindruds nicht erwehren, 
als ob dieje Kreile trog aller gegenteiligen Beteuerungen die alte Ihwarzweißrote 
Sahne mehr gegen den Nationaljozialismus als für Deutihiand flattern 
lajien. Aus dem Brief eines Braunjhweiger Stahlhelmführers erfennen wir die Angit 
vor dem Geihludtwerden burd die NSEDAP.; es wird verlangt, dak möglichſt viele 
(und natürlid auh möglichſt hohe) Poſten durd Stahlhelmer belept werden. Gleich— 
zeitig erfennt der Sg KE der Regierung für die Pfalz, dak dort der Stahlhelm zu 
einem Schlupfwinkel aufgelöiter roter Verbände geworden ijt. In Braunjchweig dasjelbe 
Bild. Und — wie wir willen — anderswo Debt es nicht viel anders aus. 

Die Mentalität des Nationalfozialismus heißt Opfer für Deutichland; die Mentalität 
unferer ad jo nationalen Harzburger Brüder heißt: Botten für ihren Verein. Wir 
wollen die Macht für eine Idee, fie wollen die Macht für eine Clique, und es ift diejelbe 
Clique, die bereits jhon einmal Deutichland ins Unglüd ftürzte. Sie ijt dadurd nicht 
bejier geworden, daß fie für ihre Firma eine neue Bezeichnung wählte. Aber die Herren 
irren fih: Deutichland bat tein Verlangen nah feinen „oberen Zehntaujend“, Deutichland 
verlangt nicht nad feiner „guten Geiellihaft“. Denn Deutihland will eine Bolts- 
regierung. 

Das egozentriihe Programm der fogenannten nationalen Bundesgenofjen heißt Maht 
um jeden Preis. Es feint dort (um mit Freud zu reden) ein Minderwertigfeitstompler 
fi eingeitellt zu haben. Man fürdtet das |pontane Befenntnis der aufgeflärten An- 
hänger zur größeren Idee, man fürchtet die organiſch wahjende Maht der neuen deutiden 
Führung und man ahnt, dak man felbit an diejer Führung nur formal beteiligt it. 

Allo braucht man Maſſen. Rotfront im Stahlhelm, Reihsbanner im Stahlhelm. Ein 
dreifaches Frontheil S.M. dem Kaijer, König und oberiten Kriegsherrn! Und gemein: 
jamer Gejang: „Heil dir im Giegerfranz...“ 

Die nationaljozialiftiihe Revolution gliedert fih in zwei Abjchnitte. Der erte galt 
dem Marrismus. 

Selbit der Abbau der jüdiihen Redakteure im Verlagshaus Scherl, jelbit die Ent- 
fernung aller ſemitiſchen Regiljeure, Aufnahmeleiter ujw. in der Ufa können uns nicht 
hindern, in den zweiten Abſchnitt der deutichen revolutionären Erhebung einzutreten. 

Wir haben mit denen nidts gemein, die das Wort Arbeiter ihr 
Leben lang Eleingefhrieben haben Wir wollen nidts zu tun 
haben mit ÿübrern, die in maßlojer Gelbitüberbeblidteit Die 
Früchte des Kampfes anderer fürjih in Anjprud nehmen wollen 
und nah dem Gieg der einzigen jogialiftilden Bewegung In 
Deutihland diefen Sozialismus gerne ausradieren mödten. 

Die Reaktion beglüdt uns mit fozialen Gefühlen, wir aber befennen uns zur ſozia— 
liftiihen Tat. Das heißt: [hlagt die Reaktion, wieihrden Marrismus 
geihlagen habt! (Baldurvon Shirad im April 1933) 
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und Staat einen Plak erobert. 
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Geieh gegen die Nenbildung von Parteien vom 14. Juli 1933 


Die Reichsregierung bat das folgende Gelek beſchloſſen, das hiermit verfündet 
wird: 
e 8 1 


sn Deutichland beiteht als einzige politiſche Partei die Nationalſozialiſtiſche 
Deutſche Arbeiter-Bartei. 8 2 


Wer es unternimmt, den organijatoriichen Zufammenhalt einer anderen poli- 
tiihen Partei aufrechtzuerhalten oder eine neue politijhe Partei zu bilden, wird, 
jofern nicht die Tat nad) anderen Borjbriften mit einer höheren Strafe bedroht 
ijt, mit Zuchthaus bis zu drei Jahren oder mit Gefängnis von jehs Monaten bis 
zu drei Sabren beitraft. 


Berlin, den 14. Juli 1933. 


Baldur von Schirad), Iugendführer des Dentichen Reichs 


Berlin, 18. Juni. 
Reidstangier Adolf Hitler bat mit jofortiger Wirkung verfügt: 


Es wird eine Dienititelle des Reichs errichtet, die Die amtliche Bezeichnung 
„Sugendführer des Deutihen Reihs“ trägt. Zum Jugendführer des Deutjhen 
Reichs wird der Reihsjugendführer der NSDAP., Baldur von Schirad, ernannt. 
Der Iugendführer des Deutihen Reichs fteht an der Spike aller Verbände der 
männliden und weibliden Jugend, auh der Jugendorganijationen von (Er: 
wacdjenen:Berbänden. Gründungen von Jugendorganijationen bedürfen jeiner 
Genehmigung. Die von ihm eingejeßten Dienftitellen übernehmen die Obliegenheiten 
der jtaatlichen und gemeindlichen Ausichülje, die ihre Aufgaben unter unmittelbarer 
Mitwirkung der Jugendorganijationen vollziehen. (,Böttiiher Beobachter“, 19. Juni 1933) 


Hinweis 


Das Barteiprogramm, das wir auf Geite 2 diejes Heftes veröffentlichen, ift die Photo- 
raphie einer handgeichriebenen Arbeit des Schriftlehrers Hans Kühne, die auf Kalbjell- 
— in einem handgeſchmiedeten Rahmen gefaßt, dem Führer zum Geſchenk gemacht 
wurde. Im Kameradenkreis von Jupp Daehler (Kulturamt der RIF.) entſtand eine 
Reproduktion des Originals, das in Drei verſchiedenen Größen nur auf handwerklichem 
Wege hHergeitellt und in einem Naturholzrahmen gefaßt wird. Dieje wertvollen 
Einzelarbeiten vertreibt nad) hervorragender Begutahtung durch maßgebliche Barteidienit- 
Zeg der Verlag von Karl und Alfred Walger, Stuttgart, Augujtenitr. 13. Wir find der 
eften Überzeugung, dak dieje de handwerkliche Arbeit fo neben den Führer: 
i ienititellen von Partei 


bildern in vielen Heimen des jungen Führerkorps jowie in allen 


— 
— — 


Hauptjchriftleiter und verantwortlich für den Geſamtinhalt: Günter Kaufmann, 


Stellvertreter: Friede. W. Hymmen. Anihriit der Schriftleitung: Reihsjugendführung, Berlin NW 40, 
Kronprinzenufer 10. Fernipreher: 127491. — Verlag: Franz Eher Nadf. G. m. b. $., Zentralverlag der 
NSDAP., Berlin SW 68, Zimmerjtrafe 87—91. Berantwortlih für den N irich Herold, 
Berlin. — DA. I. Bi. 1097; über 28000, BI. Nr. 7. — Drud: M. Müller & Sohn K.G., Münden, Zweig: 
niederlaffung Berlin SW 19, Dresdener Str. 43. — „Wille und Maht“ eriheint am 1. und 15. jedes Monats und 
ijt zu beziehen durd den Verlag jowie durd die Poſt. Poitbezug vierteljährlih 1,80 RM. zuzüglich Beitellgeld. 
Bei Beltellung von 1 bis 3 einzelnen Nummern bitte den Betrag in Briefmarken beizulegen, da Nahnahmer 
jendung zu teuer ift und dieje Beltellung ſonſt nidt erledigt werden tann. 














Wille-Mamt 


Sübreroroan Der nationalfosialittitiben SusenD 
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Jahrgang 5 Berlin, 15. September 1937 Heft 18 


Karl Foerster: 


Sm Zauber des Garten? 


Ic trat Anfang der neunziger Sabre des vorigen Jahrhunderts mit einer vor: 
ihriftsmäßigen Gärtnerlehre in meinen Beruf ein und judte dort zunächſt jahre: 
lang herum. Die Gärten gefielen mir nicht. In den Jahren vor und nach 1900 
kämpfte deutjcher Jugendſtil mit Mailen von Heten und Rattengerüjten gegen 
einen mißverjtandenen Randiaitsitil, der von monitröjen Teppichbeeten auf: 
geihmüdt wurde. Ich habe einmal ſolch Monſtrum herſtellen müſſen. Das ſchien 
mit der Berufsehre verknüpft und war eine einzige Angſt und Aufregung. Alſo 
hieß es für mich, eine Zeitlang auf Waldwieſen herumzuliegen und zu grübeln. 
Es kriſtalliſierte ſich da ein böcklinhaftes Geheimnis um das Pflanzenleben der 
Landſchaftsvordergründe. Die Blume wurde mir zur Verkörperung des inneren 
Erlebniſſes wie etwa das Wort, ſchien ein Zünder des Jahreszeit- und Land— 
ſchaftsgefühls. 


Aus dieſen neugeborenen Stunden ſtieg auf oder befeſtigte ſich, was mich für 
immer in den Dienſt der Blume wie in den Dienſt des Wortes zwang. Der Hang 
zum Träumen war vom Drange zur Traumverwirklihung nicht zu trennen, aber 
auch wieder umgefehrt. Das Ziel war aljo, den Garten neu zu einem Zauber: 
ihlüfjel der großen Natur und ihrer Gezeiten zu maden, durch Gartenblumen das 
Veritändnis und die Freude an MWildnishlumen aufzuihließen. Im „Traum— 
gejilde“ jener Waldbergwieſe find die Grundlagen ellen gelegt worden, was 
ſpäterhin das glüdlihe Schidjal Hatte, die Gartenatmojphäre eines ganzen 
Landes zu verwandeln. 


Beginn der Gärtnerei Bornim 


„Folge deinen romantijhen Anwandlungen“, hatte mein Bater gejagt, „aber 
bitte fonjequent.“ Die Romantif führte in die Aufbaus und Kleinarbeit, und dieje 
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ftrebte über fi hinaus, um ein Höchſtmaß gebändigter Romantik an den Alltag 
der Vielen heranzutragen. 

1907 baute ic meine erjte feine Blütenjtaudengärtnerei aus, photographierte 
unmäßig, ſchrieb an Büchern, bediente abwechjelnd Kunden oder Glasbeete, ſchnitt 
Stedlinge, zeichnete Pflanzpläne und farrte noh im Mondſchein Yrühbeete aus. 

1911 wurde das erite Bud veröffentliht: „Winterharte Blütenjtauden und 
Sträucher der Neuzeit“, und die Gärtnerei nah Bornim bei Potsdam verlegt. 

1917 forderte mich der Deutſche Studentenbund im Einvernehmen mit der 
Oberiten Deutichen Heeresleitung zu einem Gartenbilberbud auf, das unter dem 
Titel Bom Blütengarten der Zufunft“ in 25000 Exemplaren an die 
Lazarette und Gefangenenlager gejandt wurde. Jahrelang tam nun ein unglaub- 
lier Segen von Lejerbriefen aus allen Kreijen. Da fühlte man dem deutſchen 
Gartenvolk den Puls und merkte, wohin es wollte. 

Bodenſtändige Jahreszeitengärten mit ihrem Wechſelflor durch alle Monate an 
Strauch und Staude und Rankgewächs, mit ihren vieltönigen Bodenteppichen und 
immer reicherem Wintergrün, ihrem ausgewogenen Pendeln innerhalb desſelben 
Gartens zwiſchen ſtiller Wildnisgartenkunſt und architektoniſch regelmäßiger 
Farbengartenkunſt, paſſen ganz und gar zum deutſchen Weſen. 

Es galt nun, dies neue herzhafte Gartenreich, das ſeine Bewohner von Woche 
zu Woche und von Jahr zu Jahr in bejtändiger Spannung hält, burd) enge Ber: 
bindung mit allen entjprechenden widtigiten Strömungen und Züchtereien des In— 
und Auslandes pflanzlich, züchteriſch und gartenkünſtleriſch unter gang beſonderen 
Geſichtspunkten durchzubauen. Neue Pflanzen und Pflanzenveredlungen ſtrömten 
und ſtrömen weiter von allen Teilen der Welt heran. 

Ich ſuchte in Bornim einen „Filter“ aufzurichten, teils für die Maſſe neuen 
Pflanzenlebens, teils für die gartenkünſtleriſchen Einflüſſe aus aller Welt. Wichtig 
war es vor allem, einen Damm gegen die naive Übernahme englijder 
Pflanzen und Anregungen aufguridten. Engliſche Auswahl: und Zudtarbeit 
führte ein Gartengut herauf, das in den Gärten des Kontinents in überrajchender 
Meile zu viel Pflegearbeit, Umarbeit und Erneuerung nôtigte. Zum großen Teil 
waren engliihe Züchtungen nur halbhart gegenüber dem Winter und allzu 
feuchtigfeitsbedürftig im Sommer. Ich glaube, durch Beobadtungen und War: 
nungen in jeder Weije Entiheidendes dafür getan zu haben, da wir uns vom 
allzu harakterlojen Hinnehmen englijher Einflüſſe und englijhen Pflanzengutes 
frei gemacht haben. Viel näher jteht dem deutſchen Garten noch vielerlei Edel: 
pflanzgut aus nord» und mittelfranzöliihen Züchtereien; Srantreid war noh 
mehr als England europäijches Urland der Strauch- und Staudenveredlung, weni 
es auh heute eine Pauje in dieje jhöpferijche Tätigkeit gelegt hat. 


Ein neuer Gartenjitil 


Mir wollen Bilanzen in unjeren Gärten Haben, die mit unjerem Klima einver: 
ftanden find und ein Höchſtmaß von Treue und Schönheitsausdauer jowie bequemer 
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und nicht zu foitipieliger Pilegebedürftigkeit entfalten. Der deutiche Gartenmenſch 
will in feinem Garten Leben und Bewegung haben und fig weder in Die Ein: 
jeitigteit des Naturgartenitils noch des „regelmäßigen“ Gartenitils einjperren 
lafien, jondern will die wundervolle Wechſelwirkung beider auf immer neue Weiſe 
erleben. Er benutzt gern die Strenge, um ſie ins Maleriſche aufzulöſen, und bleibt 
bei der Nacherſchaffung deutſcher Vegetationsbilder, alſo etwa einer trockenen 
Heideböſchung, eines halbſchattigen Laubwaldrandes oder ſandigen Dünenhanges, 
nicht gern beim bloßen Kopieren der Natur ſtehen, ſondern geht auch noch einen 
Schritt weiter. Glänzende und ausdrucksvolle Pflanzengeſtalten anderer Länder 
fügt er gemäß ihrer Herkunft aus gleicher Raturfituation ohne weiteres in das 
Gewebe der beimijhen Pflanzen ein, um diejem Gewebe eine ganz neue Ausdruds- 
fraft abzugewinnen. 


Zielen Geltaltungsidritt, den zum eritenmal Willy Lange ging, haben wir auf 
alle nur dentbare Weije in das deutiche Gartendenten hineinzutragen geſucht und 
durch Bflangenliften und Pilanzenrezepte diejer unabjehbaren Steigerung deutſcher 
Wildnisgartenkunſt vorgearbeitet. Unzähligen edlen Pflanzengeſtalten 
aus dem großen Zuſtrom der letzten Jahrzehnte wurde erſt durch die neue Wildnis— 
gartenkunſt ihr Platz an der Sonne des deutſchen Gartens geſchaffen. 


Und das geht auch ſchon kleinere Gartenräume an, reicht aber vor allem in den 
großen Bart. Der engliihe und deutihe Naturpart war eben noh lange nit 
naturhaft genug, und aus diejem Mangel entitand die Park— Qangeweile. 
Shr bat in allergrößtem Stil Graf Silva-Tarouca in feinem Bart in Brubonit bei 
Prag abgeholfen, der in enger Verbindung mit Camillo Schneider die 
Dendrologiiche Gejellihaft Oſterreichs ſchuf und leitete. 


1920 begründete id gujammen mit Ostar Kühl, ermutigt burd den ergreifenden 
MWiderhall meiner Bücher, die erjte große Kunſtzeitſchrift des deutſchen 
Gartens, die wir „Gartenſchönheit“ nannten. Freunde meines 
Schrifttums und meiner Pflanzenzüchterei bildeten ſchnell die erſte anwachſende 
Leſergemeinde. Es glückte auch, nach einiger Zeit, als die Arbeit an der Zeitſchrift 
zu groß wurde, Camillo Schneider aus Wien hinzuzuziehen. Wir Gärtner redeten 
nun in dieſer Zeitſchrift in Wort und Bild die deutſche Kulturwelt in der Sprache 
des deutſchen Geiſtesarbeiters an. Es gelang, dem Deutſchen einen neuen Begriff 
von der geiſtigen Spannweite und Würde des emporwachſenden g ärtneriſchen 
Berufes beizubringen und unzähligen jungen Menjen aud aus Kreijen, die 
bislang ahnungslos auf jenen Beruf herabblidten, zum Eintritt und Aufitieg in 
diefen Lebensbezirt zu bewegen und den Kampf gegen Miderftände der An- 
gehörigen mit neuem Rüſtzeug zu verjehen. 

Der Verlag Gartenjhönheit gab viele Gartenbücher heraus, bradte u. a. mein 
Bud Vom Blütengarten der Zutunft“ auf das 75. Taujend und kämpfte ſich durch 
all die ſchweren Krijenzeiten hindurch, wobei jein fanatijer Mitbegründer und 
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Lenker, Ostar Kühl, ein beträchtlihes Vermögen opferte, um unter allen Um- 
ſtänden bieles Lebenswerk in eine Zufunft zu lenfen. 


Borfrühlingspflanzen 


In Bühern und Zeitjchriften begannen wir mit der Gliederung der Pflanzen: 
arten und aud der Sorten gleicher Gattung nah Blütezeitgruppen und „Folge: 
jorten“, was merfwürdigerweije bis dahin nicht gelheben war. Dies Unter- 
nehmen wurde in „Blütenfalendern“ jo weit durdgeführt, dak fie bis in 
die Monatshälften reichten und die wichtigjten Liften der Gleichzeitigfeitsblüher 
auch für Pflanzen kurzer Blütezeit lieferten. Bei diejer Gelegenheit wurde hier 
auch) zum erftenmal der volle und reiche Begriff des Garten-Borfrüblings von Ende 
Februar bis Ende April herausgearbeitet. Das lag vorher alles im Ungemwijlen, 
und erft durch dieje Arbeit, durch unzählige Abbildungen erprobter Borfrühlings- 
pflanzen, die bis ins erte Jahrzehnt unjeres Jahrhunderts faum jemand fannte, 
it der Borfrübling eine Hauptjahreszeit des Gartens geworden. Inzwiſchen 
iſt der Zuſtrom immer neuer, frühblühender Edelpflanzen aus allen Brutſtätten 
des Vorfrühlings auf Erden, von den Kirgiſenſteppen bis in Präriewälder, von 
den höchſten Alpenhöhen bis in die Wieſen der Niederungen, vom Fluſſe Amur 
bis in die Felſenwelt des Orients, von Pankow bis Peting, immer reicher und 
glänzender geworden. 


Der Gartenvorfrühling hält nun feine Kenner immer ftärfer in Atem. Der 
fange Borfrühlingshohlweg mit feinen Terrafjenbeeten innerhalb der Bornimer 
Berjuchsgärten wurde Wanderziel ungezählter Gartenfreunde, Rahahmungsobjelt 
für viele Gärten. 


Mein Vater, der bald neunzigjährig hier bei mir lebte, verfolgte alle Fortſchritte 
mit größter Spannung. Der Vorfrühlingsweg war eine beſondere Lieblingsgegend 
des Gartens für ihn. Im höchſten Alter ſtrahlte er von der gleichen Friſche wie 
die neugeborenen Blumen. Kein junger Menjd Tonn je die Weltwachheit und 
Sreudenergriffenheit aufbringen oder äußern wie monde Alten. Die Bejeelung 
und Befeuerung, die meine Arbeit und Zieljegung von ihm empfing, war ja fait 
wie ein Hauch) aus dem hohen Geijterreiche des alten Berlins in der erlten Hälite 
des vorigen Jahrhunderts, in die mein Vater mit allen Wurzeln hinabreidte, 
jelber um 1855 herum nod junger Mithelfer Alerander von Humbolbts. 


Kontrapunft der Bliütengewädie 


Die nie ruhende Arbeit am Kalender des Blütengartens hat nod einen anderen, 
tieferen Sinn, als den der Blütenfolge und Verlängerung geliebter Florzeiten. Es 
handelt ſich um einen „Kontrapunkt“ aller Blütengewächſe des Gartens. Der 
Hauptſatz hieß, dak die Pflanzung eines Blütengewächſes ohne einen wohl⸗ 
berechneten Bezug auf eine Nachbarpflanze Verſchwendung iſt. Nichts vermag den 
Reiz einer Pflanze ſo auszulöſen, wie der Reiz einer ganz anderen Nachbarpflangze. 
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am beten jogar zweier Nachbarpflanzen verſchiedener Art. Der zugehörige n à gite 
Sat lautet: nicht eine Einzelfarbe, jondern drei Farben bringen das Auge zur 
Rube. 

Man muß jede Pflanze in ihre Umgebung „hineinverheiraten“! Diefer Fein- 
qartenfunit, welde die Aura jeder Pflanze ebenio wie die Det Rachbarpilangen 
bedenkt, ihien mir die ganze Zufunft des Gartens AU gehören. Alle Arbeiten an 
der Rontrapunftif des Gartenpflanzenreiches müſſen in große graphie farbige 
Anihauungstabellen münden, die dem Anfänger und dem Kenner bei allen Ar: 
beiten zur Hand find. 

Die umfangreihe Bornimer Gärtnerei mit ihren leichten Böden, brandigen 
Gommern und oft ichneelojen Wintern wurde zu einem Enttäufchungsfilter heraus» 
gearbeitet. Unzählige Pflanzenarten unterliegen in ihren Verſuchs- und Sichtungs⸗ 
gärten einem Dauerexamen. Eine durch Boden, Klima und Pflege die Pflanzen 
nicht verwöhnen de Züchterei iſt an und für fi ein Novum. Die Dauerbeob- 
achtung alteingewurzelter, nicht umgepflanzter Blütenitauden in Verbindung mit 
der Vergleihsbeobahtung nächſtverwandter Sorten iſt hier zum erſten Male durch— 
geführt. Rieſenſortimente von Phlox, Ritterſporn, Aſtern, Schwertlilien und 
andern Gattungen bis in die Gteingartenpilange hinein, jtehen im Gottesgericht 
fünfjähriger und not) längerer Prüfung. Hier ergab fi das merkwürdige Nejul: 
tat, daß fih unter den Godaudten immer nur ein Viertel wirklich vet- 
breitungsmwürdiget Daueriieger fand. Nur auf biejen wurde züchte- 
riſch aufgebaut. Die enge Beziehung der biejigen Züchterei zu den unmittelbaren 
Verbraucherkreiſen ganz Deutichlands und der umliegenden Länder ermöglichte 
durch umfangreide Korrejpondenz immer wieder die Feititellung, dak die hier ge- 
fundenen bejonderen Siegerfräfte aud) überall an anderen Orten zur Auswirkung 
famen. 


Das Bud „Garten als Zauberſchlüſſel“, in dem fih weiterhin die hier gemachten 
Erfahrungen jammelten, hat den Untertitel: „Ein Bud von neuer Abenteuerlich— 
teit bes Lebens und Gärtnerns unter dem Zeichen erleichterten Gartenweſens.“ 
Das ganze Buch iſt einer Herausarbeitung der Vitalitäts- und Ordnungsſieger zur 
Erſparung von Mühen und Koſten gewidmet. Es kam darauf an, überall die Arten 
und Sorten zu bevorzugen, in denen ſozuſagen Rennpferd- und Gebraudspferd- 
eigenjchaften zujammentrafen. Seit zwei Jahrzehnten fallen wir alle Berichte über 
biele Sihtungsarbeiten in die Anregung ausklingen, dak wir in Deutichland un: 
bedingt mindeitens fünf große Sichtungs- und Schaugärten, aljo lebende Dauer: 
= Muſtermeſſen des ganzen inländiihen und ausländijchen Gartenfortihritts 

rauchen. 


Ich habe über einige erſtaunliche UÜberlegenheitsbefunde in der ganzen Rad: 
baltigteit des Lebens und Blühens gewiljer Pflanzen und Sorten aud mit 
3oologen und Ärzten geiprochen und vorgeichlagen, daß man diejen Bor- 
trupp im Kampfe mit der Bergänglidteit nicht nur als Kurioſum betrachten dürfe. 


III 
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Dan jollte doch mit diejen Ergebniffen nicht im Blütenjtaudenreich ftedenbleiben! 
Es gilt aud im Menjdenreid, die Hochaltersſchläge der einzelnen Völker 
zu erforihen und fih unter ganz neuen Gefichtspunften um die Familien zu 
kümmern, die dur lange Reihen von Jahrhunderten überragend viele Hoh- 
altersindividuen von größter Aktivität hervorbringen. Dieje Familienjtämme 
müßten eine bejondere Beachtung und auh wirtichaftlihe Stügung erfahren, da- 
mit fid die Hochaltersſtämme immer jtärfer entwideln und verzweigen, um Die 
Srühjterberei, die die Leiftungsftraft des Volkes beeinträchtigt, jehr langjam, aber 
jebr fiber auh auf dieje Zeile burg Jahrhunderte bindurd zu befämpfen. 


Reidenihaft für den Ritteriporn 


Eine der weitelt befanntgewordenen Bornimer Arbeiten ift die Veredlung 
und Ertühtigung des Nitterjporns. Reines Blau ift die Lieblingsfarbe der 
Deutjchen und der Chinejen. Im reinen Blau reift fidh die irdijche Farbe aus erd- 
Ihweren Feſſeln und brennt wie eine ätherijche Flamme über irdijhem Farben: 
jpiel. Der Hauptträger diejer Farbe unter den Gartenpflanzen ift der Ritterjporn, 
eine fait mannshohe europäilche und fibirijche Bergjtaude, die durch Kreuzung mit 
einem Kleinen, bligblauen Chinejen Steigerung ihres „blauen Blutes“ erhielt. Die 
in den höchſten Bergen Aſiens höchſtſteigende aller Pflanzen ift ein zwergiger 
Gletjherritterjporn, der in 6300 Meter Himmelshöhe blau blüht. 


Meine NRitterjpornarbeiten begannen vor dem Kriege. Die vorliegenden eng- 
lien, franzöfiihden Zühtungen bewegen fih fait alle in irgendwelchen Übergangs: 
tönen und weichen dem reinen Blau (Himmelblau, Enzianblau, Azurblau, Nacht— 
blau) fait völlig aus. Aud) find fie fait ausnahmslos jo mehltauanfällig, dak der 
gweite Flor im Spätjommer und Herbit in Mehltau untergeht, während der erite 
auch ſchon Häufig gejtört wird. Eine wejtdeutiche Gärtnerei begann mit der Zudt 
reinblauer Ritteriporne, die aber einer zarteren Hybridenklajie angehörten und 


lüßungsbedürftig und mehltaugefährdet find. Einige von ihnen blieben unüber: 
troffen. 


Sd diene hier feit einigen Jahrzehnten als belfender Erdgeift der blauen Blume 
und ihrer Zufunft, halte ihr den Bügel und jtelle die Zufunftsweichen. Um es 
ganz ſchlicht auszudrüden: eine Garde blauer Riejengewächje ward aus dem Boden 
geitampft, aus Sand und Hige und Kleinarbeit emporgehungert und empor: 
gedürjtet, ritterfporngewordene Leidenjchaft des Menjchen für den Ritterjpori. 
Blauer Wald überragt den Betrachter und läßt ſchönſten Sommerhimmel matt 
über der Glut der blauen Blumen erjcheinen. Es galt, Deler Pflanze alle Erd- 
gebrechen und Schwächen hinwegzujchmeicheln und Bo jahrzehntelang im branden- 
burgiiden Sande und Hitzklima mit diejen Trägern blauer Bergromantif herum- 
ujchlagen. So wurde hier für den deutichen Garten der entiheidende Wortrupp 
gartenbeherrjchender reinblauer Nitterjporne gejchaffen. Mit Spannung fieht man 
die eigenen Zuchtlinder überall in fernen, fremden Gärten und Parks und 
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Gärtnereien, in Licht und Luft anderer Gegenden wieder und ftellt feft, dak der 
nichtverwöhnende Ausgangspunkt der Zuchtarbeit fih fiegreich in die vielartigiten 
Anpafiungsträfte umjegte. Und der Zeitaufwand von der Wiege bis zum Welt- 
Hart einer neuen „Sorte“: fieben bis act Sabre. 


Meltwende des Gartens 


In Bornim wurde das ere große Sortiment dorfgartenharterChry- 
janthemum, der eigentlihen Gartenblume des Spätherbites, zujammen- 
acbradt. Das Reid der ornamentalen Staudengräjer fteht jeit adt Jahren 
auf dem Programm. Es entitand die größte Sammlung bedeutjamer Schmud: 
gräjer; weitelten Kreijen von Gartenfreunden wurde von hier der Bazillus der 
Gräjerleidenihaft eingeimpft. Große Berjudhsiteingärten gelten dem Zwergenreich 
der Stauden und Gehölze, die man Steingartenp {langen nennt. Ein vor 
Jahren erjchienener Aufſatz trug den Titel „Steingarten der fieben Jahreszeiten“, 
er 30g mehr als taujend Briefanfragen nad fid, was denn nun im Srühjommer, 
Hochjommer und Herbit im Gteingarten weiterblühe? Aljo wurde das ganze riejige 
Zwergenreich nah Zeitgruppen gegliedert und die Herausgabe eines umfaljenden 
Steingartenbuches unternommen und 1936 in jeinem erjten Teil beendet. 


Als eriter Berjud folder Art hat es auf diefem Gebiete das eigentliche boden- 
ftänbige deutiche Gartengut aus der fait unabjehbaren Riejenfülle der Arten und 
Sorten umfafjend herausgearbeitet. Es Hatte fi mit 429 Glodenblumenarten, 
mehr als 600 Primeln, noh mehr Sarifragen herumzujchlagen. Sein Verfaljer war 
monatelang wie Gulliver von Zwergen gefeljelt und veritridt. Nur diejes Bud hat 
ibn vom Griff der Zwerge löjen können, die alle in unermeblidhem Gedränge Die 
Hände erhoben mit dem Rufe: „Nimm mid)... erlöje mich, finde meine Garten- 
pläße, meine Nachbarn!“ 


Ein Ergänzungsbudh der Anſchauung und des Berapilangenerlebnilles in den 
Alpen fand das Steingartenbud) in dem Buche „Blumen auf Europas Zinnen“, in 
dem unter Verwendung der rubmwiürbdigiten Bergpilangenphotos Albert Steiners 
verjucht wurde, weitejten Kreijen einen Begriff des großen Pflanzen-Rendezvous 
der Alpen zu geben. 


Inzwiſchen angejammelter wichtiger Stoff von Erfahrungen und Werkphotos aus 
Gärtnerei und Gärten führte Weihnadhten 1936 zur Herausgabe eines Buches: 
„Gartenfreude wie nod nie“, Kleines Anti⸗Arger-Lexikon des Gartens, das Au 
einem wahren Didiht von Bildern, Tabellen, Anregungen und Erfahrungen anwudjs. 


Mir leben in der jchöniten Weltwende des Gartens, der jet mehr Menjchenarten 
und Begabungen als jemals früher in leidenſchaftlichen Dienit zu loden vermag. 
Jetzt ert ift das wahre geiltige Abenteurertum diejes Umgangs mit der Natur voll 
offenbar, jebt erjt ijt der Garten tlar für immer in ewige Zujammenhänge der 
Welt geitellt, aljo an die Sterne gehangen. 
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Karlheinz Backhaus: 


Dev deutſche Shpeitezettel 


Was ijt ridtig — was ijt falſch? 


Wir wollen hier feinen Streit mit Gungertünitiern oder Nohföftlern vom Jaune 
brechen, auch ift nicht beabfichtigt, Xbmagerungsturen für Fettleibige zu empfehlen. 
Uns jcheint es nur geboten, dak die Partei und die junge Führerſchaft die Gelegen- 
heit des Vierjahresplanes benüßen, um wirtſchaftliche wie gejundheitliche Vorteile 
einer zwedmäßigen Ernährungsweije unjeres Volkes zu erfennen und in (Dr 
erzieheriiches Arbeitsprogramm einzufügen. 

Die oberflähliche Behandlung aller Fragen der menſchlichen Ernährung beginnt 
erft in unjerer Zeit überwunden zu werden. Man bat erfannt, daß Erzeugung 
und Berbraud von Nahrungsmitteln für Wohl und Wehe eines Staates von 
entiheidender Bedeutung fein fann. Die guten Lehren des Weltkrieges müljen 
nur angenommen und beachtet werden. 

Mit dem phyfiologiihen Moment der Ernährungsweije hat fih die Medizin 
früher nicht allaujebr beichäftigt, weil fie glaubte, dak die Malle ſich injtinktiv 
richtig ernähren würde. Und die Wirtichaftswiljenihaft analyjierte im höchſten 
Falle die Produftionsverhältniffe und die welthandelspolitiihen Beziehungen, 
ohne fi für die Entwidlung oder gar die Lenkung des Verbrauds zu interejjieren. 

Mit jchmerzlihem Bedauern ftellen wir feit, daß die notwendigen jtatijtilchen 
Unterlagen für eine Analyje des Verbrauds auf Grund der früheren Bernad- 
lälfigung diejer Fragen fehlen. Wenn darum heute einzelne Erhebungen der 
Sffentlichkeit zugänglich gemadt worden find, jo find daraus zwar gewilje Schlülle 
zu ziehen, aber man darf Dog nicht verfennen, daß eine weit umfaljendere 
jtatiltilde Erhebung über den Verbrauch in Zukunft notwendig fein wird. Gegen- 
wärtig werden auf Beranlafjung der DAF. vom Statiſtiſchen Reichsamt ent- 
Iprechende Unterjuhungen auf breiter Grundlage in Angriff genommen. 

Um nun heute ſchon gewijje Bejonderheiten des Nahrungsmittelverbraudes in 
den verjchiedenen deutſchen Landſchaften feltitellen zu Tonnen, find in einem 
Wochenbericht des Inftituts für Konjunkturforſchung Erhebungen veröffentlicht 
worden, die in den Jahren 1927/28 bei insgelamt 896 Arbeiterhaushaltungen in 
den verjchiedenen Wirtjchaftsbezirfen durchgeführt wurden. Wenn die Erhebung 
auch einige Sabre zurüdliegt, jo fann man doch annehmen, dak die damals fejt- 
geitellten Unterjchiede Heute noH beitehen. Denn die Berbraudhsgewohnheiten 
ändern ſich nur jehr langjam. Daraus ergibt fih, daß die wichtigiten Poſten des 
jährliden Lebensmittelverbrauds einer vierfüpfigen Arbeiterfamilie allgemein 
Fleiſch und Fleilhwaren, Brot und Badwaren find. Der Berbraud von Fleiſch 
und Fleiſchwaren 3. B. ift, insgejamt gejehen, im ganzen Reid recht einheitlid). 
Sedoh erreiht Bayern mit 46 Kilogramm Nindfleijh und 40 Kilogramm 
Schweinefleijch den höchſten Fleilchverbraud. Dafür aber wird in Bayern weniger 
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Aufſchnitt und Wurſt gegeflen. Muğ ift der Spedverbraud in Bayern verhältnis- 
mäßig gering, während davon z. B. in Meitfalen die größten Mengen verzehrt 
werden. Butter und andere Fette ſcheinen in bejonderer Gunst bei den Berlinern 
und bei den Sachſen zu jtehen, die von biejen Nahrungsmitteln das meijte ver- 
tilgen. Allerdings verbraudt dafür Süddeutichland mehr Milh und Eier, die 
neben Mehl die wejentlihen Beltandteile der im Süden des Reihs fo beliebten 
Mehlſpeiſen find. Daher findet man aud im Süden des Reichs die höchſten Her- 
braudhsziffern für Mehl und Teigwaren. Beim Brotverbraud liegen wieder 
Bommern, Schlefien und Mitteldeutichland mit einer Roggen- und Schwarzbrot: 
menge von 300 Kilogramm an der Spitze. 


Unfere bejondere Beachtung verdienen aber die Verbrauchsunterſchiede beim 
Fiſch. Den höchſten Berbraud haben natürlich die Küftengebiete, aljo Pommern, 
Oftpreußen und die Nordmark. Denn an der Küſte find die Filhe am friſcheſten 
und am billigiten. Darüber Hinaus find die widtigiten Verbraucher die grok- 
ſtädtiſchen Bezirke von Weitfalen, Sajen und Berlin. Beritänbdlid, denn in diejen 
ijt es verhältnismäßig leicht, unter günjtigen Transportbedingungen Filch abzu— 
jegen. Notwendig aber find ſolche Berbraudsunteridiede awijen dem Norden 
und dem Güden des Reichs gewiß nicht. Die in die Erhebung einbezogenen 
Arbeiterfamilien verbraudten 3. B. in Pommern im Jahr 52 Kilogramm Fiſch, in 
Bayern eds Kilogramm und in Südmweltdeutihland fogar nur fünf Kilogramm. 
Es wird darum eine bejondere Aufgabe der Berbraudslentung auf ernährungs: 
wirtichaftlihem Gebiet fein, den Verzehr von Fiſch in Süddeutſchland zu fürdern. 


Allen Ernährungsgewohnheiten wohnt eine gewille Beharrungstraft inne. Sehr 
oft find fie von tief eingewurzelten Vorurteilen bejtimmt, die aber fait ebenjo 
oft ohne jegliche Begründung find, ja mandmal den Forderungen einer neugeit- 
lihen Ernährungswiljenichaft geradezu wiberipreden. Fiſch ift aber ein überaus 
gejundes Nahrungsmittel, das uns unerjhöpflid aus dem Reichtum des Meeres 
zur Verfügung fteht. Warum aljo alten Ernährungsgewohnheiten nadlaufen, 
wenn, jowohl vom eingelwirtihaftliden als aud vom geſamtwirtſchaftlichen 
Intereſſe aus geſehen, beſſere und vorteilhafte Nahrungsmittel verbraucht werden 
können! Wir wollen nicht verkennen, daß gerade für ſtärkeren Fiſchverzehr gewiſſe 
Vorbedingungen nötig ſind. Fiſch iſt leicht verderblich und verlangt darum eine 
ununterbrochene Kühlkette vom Fiſchdampfer bis zum letzten Verbraucher. 


Einer der gröbſten Fehler unſerer Ernährungsweiſe in den letzten Jahren iſt der 


zweifellos übermäßige Genuß von Fetten, ſoweit er auf Koſten des Verbrauchs von 
Obſt und Gemüſe geht. 


Als Galt in einem oberbayeriſchen Dorf fonnte kürzlich von mir feſtgeſtellt 
werden, daß das ſpärliche Gemüſe, das auf dem Mittagstiſch des Hotels erſchien, 
nicht etwa im Dorf oder in einem der Nachbardörfer aufgezogen war, ſondern 
aus einer Gegend nördlich der Donau über München in den Ort kam. Dabei 
überzeugte mich der Gemüſegarten eines Privatbeſitzes, daß auf dieſem Boden 
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jämtlide Gemüjejorten herrlich gedeihen. Die Manie der bayeriſchen Fleiſcheſſerei 
hatte dieſe „Bauern“ noch nicht auf den Einfall gebracht, Gemüſe anzupflanzen. 

Man wird um die beſonderen Unterſchiede in den Lebensbedürfniſſen einzelner 
Gegenden des Reichs als auch der Berufe wiſſen müſſen. In Gegenden mit 
rauherem Klima muß der Fettverbrauch größer ſein als in warmen und ſonnigen 
Gegenden. Auch braucht der Schwerarbeiter mehr Fett als der Büroarbeiter. 
Jedoch hat die mediziniſche Wiſſenſchaft feſtgeſtellt, daß eine geſündere und 
natürlichere Ernährungsweiſe einen Teil des heutigen Fett- und Fleiſchverbrauchs 
durch Gemüſe, Früchte, Milchprodukte (insbeſondere Quark und entrahmte Milch, 
Käſe, Fiſche und ſchließlich auch durch Kartoffel- und Zuckerprodukte — Marme— 
lade —) erſetzen muß. Man darf nicht vergeſſen, daß die Induſtrialiſierung, die 
Zuſammenballung vieler Menſchen in einigen wenigen Zentren, zu einer nicht 
immer natürlichen Lebensweije geführt hat. Es ift insbejondere die berühmte 
„Stulle“ gewejen, die zu einem jtärferen Fettverbraud geführt hat. Warme 
Abendmahlzeiten fennt man heute nur not jelten. Dabei waren fie früher 
allgemein üblich. Unjere Großeltern haben meijt jogar nod am Morgen an Stelle 
der butterbeïtrienen Brote warme Mehl- oder Milchjuppen genojjen. Wie groß 
der ftärfere Fettverzehr geworden ift, das beweijen allein die folgenden 
Zahlen: 

Der Berbraud Îtieg je Kopf und Jahr von 18,4 Kilogramm im Sabre 1913 
auf 22,9 Kilogramm im Sabre 1935. In diefem Jahre verbrauchten wir aljo in 
Deutichland 24,5 v. H. mehr Fett als im Jahre 1913. Da Deutichland aber feinen 
Gettbedarf zu hödjitens 55 v. H. aus eigenen Mitteln bereitjtellen tann, ift ohne 
weiteres erfichtlich, welche wirtichaftliche Bedeutung in diejer Entwidlung liegt. 
Eine gewille Verringerung des Fettverbraudis oder vielmehr eine Verlagerung 
auf andere Nahrungmittel ijt aljo aus rein voltswirtichaftlihden Gründen 
dringend erwünjdt. 

Die Medizin hat ferner feftgeltellt, daß auf die heutigen Ernährungsfehler 3. B. 
die Zunahme der jogenannten Stoffwechſelkrankheiten, Zahnfäule u. a. zurüd- 
zuführen ift. 

Die wenigen bisher angeltellten Unterfuchungen über die Ernährungsweije des 
deutichen Boltes haben uns gezeigt, dak Jih bas deutſche Bolt heute 
niht rihtig ernährt. Es muß darum mit einer vernünftigen und ums 
fafienden Berbraudslentung eine Erziehungsarbeit verbunden werden, die eine 
vom voltsgejundheitlichen und vom voltswirtichaftlichen Standpunft aus wünſchens— 
werte Ernährungsweije berausitellt. Muh in jozialpolitiiher Hinfiht fann es 
nicht gleichgültig jein, wie die Hausfrau das Wirtihaftsgeld verwertet und wie 
der Speijezettel ausjieht, ob die Familie fatt wird oder nicht und ob die Familien— 
mitglieder die Nährmengen erhalten, die zur Erhaltung der Lebenskraft not- 
wendig find. 

Was aber ift nun zu tun? Über die Notwendigkeit eines jtärkeren Fiſchver— 
brauds it ſchon im vorhergehenden geſprochen worden. Allgemein ift eine Ber- 
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minderung des Berbrauds von Fetten wünjchenswert und aud in jeder Hinlicht 
zu vertreten. Eine der widtigiten Forderungen der neugeitliden Ernährungslehre 
it die jtärfere Verwendung von Milh und Milchprodukten. Dabei braudt es 
nicht immer Vollmilch zu fein, die zum Trinten verwendet wird, denn fie fann 
viel zwedmäßiger zur Gewinnung von Butter verarbeitet werden. Stärfer verzehrt 
werden jollte dagegen die entrahmte Milh, die ja außer dem Fett alle anderen 
Nährwerte der Vollmilch, enthält. Auch Trodenmildhpulver, Quart und Buttermild) 
und die verjchiedenen nicht jo fettreichen Käſe find der Gejundheit äußerjt dienlid). 
Marmelade fann ebenfalls jehr oft an Stelle der Fett-Brotaufjtrichmittel ver: 
wandt werden. Schließlich ſcheint man auh vieljad) vergellen zu haben, daß die 
Kartoffel ein Träger wichtiger Nährwerte it. Für den menjchlichen Berzehr 
fünnten no viel mehr Kartoffeln als bisher zur Verfügung geitellt werden. Die 
Siüddeutichen jollten fih mit Obſt und Gemüje befreunden, Delen Berbraud) zwar 
allgemein zugenommen hat, weil man den gejundheitlihen Wert erfannt hat, 
das aber trogdem noch jtärker zur menjbliden Ernährung beitragen muß. Unfinnig 
ijt jedenfalls der Streit darum, ob wir uns vorwiegend vegetarijc oder nad) 
irgendeiner anderen Art ernähren jollen. All dieje Kämpfe um einige einjeitig 
ausgerichtete Ernährungsweijen find überflüjfig und ftehen heute überhaupt nicht 
mehr zur Debatte. Für unjer Klima ift jedenfalls die gemijchte Sot zweifellos 
die geeignetefte. Es ijt naheliegend, daß die gemildte Soft müglidit aus Erzeug- 
niljen des eigenen Bodens und der eigenen MWirtichaft zufammengeftellt fein joll. 
Alles das iſt nicht nur aus gejundheitlichen Gründen von Vorteil, jondern Hilft 
darüber hinaus die deutſche Rahrungsfreiheit wieder herzuſtellen. 

Für alle Gaue, Stände und Volksgenoſſen unjeres Reihs ein danfbares Gebiet 
eigener jchöpferiiher Initiative und praftijcher Erziehung zu einer ebenjo ver- 
nünftigen wie artgemäßen Lebensweile. 


Richard Euringer: 


Aphorismen der Redlichkeit 


Frei ist immer nur der Charakter. Was 
ihn furchtlos macht, macht ihn gefeit. 

Liebediener bangen und hangen ewig am 
Gängelband der Gunst. 

# 
Kleine Ästhetikindrei Worten: 
Schön ist das, was Liebe schonte. 
Häßlich ist, was Haß verzerrt. 
Schonungslose Liebe bringt das Lebendige 
hervor. 
E? 

Lyrik hat ihre eigene Logik; etwa die 
sprachliche des Stabreims. Diese Logik 
wird nicht mehr gedacht. Sie wird erhört, 
wird angeschaut, wird ertastet und erfühlt. 
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Das Ur-Einige zu vereinen, ist ihr Beruf. 
So spottet sie auch der Analyse. 
* 


Der Wissenschaftler spürt das verborgene 
Gesetz auf. 
Der Künstler legt es der Schöpfung zu- 


grunde. 
FA 


Der, dem nicht mehr widersprochen wird, 
vereist bereits in Einsamkeit. Die redlich- 
sten Herzen gaben es auf, seinen Monolog 
zu stören. 

Zwischenrufe der Redlichkeit sind 
Freundesbotschaften der Gemeinschaft. 

E) 
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Wie feige ist selbst das mutigste Volk 
noch! Unter tausend Angegriffenen meldet 
sich kaum einer zum Wort, wagt kaum 
einer sein Sterbenswörtlein! 

Im Haufen aber stimmt jeder mit. 

* 


„Wissen ist Macht.“ 
Macht ist Gewissen. 
* 

Aus der Phase der Verkündung ist die 
junge politische Dichtung fühlbar in die 
Phase der Gewissenserforschung getreten, 
erneuter, prüfender Besinnung und wach- 
samer Sorge. Nichts belegt ihre Echtheit 
klarer; ihre dienende Lauterkeit. Damit er- 
weist sie, daß ihr das verkündete Ziel nicht 
in ewige Ferne fortrückt, sondern daß sie 
es erreicht weiß. 

D 

Sind die neuen Normen erhärtet, so hat 
der den Beifall, der sie leiert. Not zu sagen 
tut dann das, was sie erläutert, begrenzt, 
erprobt. 

Beifall dafür ist nicht zu erwarten. 

# 


Ehrfurcht will erlitten sein. 
Furchtlos in Ehrfurcht sei die Jugend! 
+ 


Jede Unterlassung rächt sich. Schonung 
der kleinsten Auswüchse gibt jedes Erd- 
reich auf die Dauer üppiger Überwucherung 
preis. Wer seine Schöpfungen ewig will, 
ehre die Ankläger ihrer Schäden! 

Revolutionen wurden nötig immer dann, 
wenn ein lässiges Geschlecht nicht Mittel 
oder Mut mehr fand, rücksichtslos das 
Rechte zu fordern. 

$k 

Wir könnten es uns bequemer machen. 
Wir könnten anfangen, uns allmählich 
auch nur um unsern Profit zu kümmern. 
Was geht uns die Epoche an! 

Aber nein, dies eine Leben heut und 
hier soll uns grofimütiger finden. 

E 
Ich will, und wähl. Was es auch sei. 
Die Kraft macht mich im tiefsten frei. 


Was ich erkenne, ist mir gleich. 
Dies Wissen macht im tiefsten reich. 


Und was ich liebe, das ist mein. 
Wie sollt es nicht mein eigen sein! 
Ko 


Der Bürger kann es — vielleicht — sich 
leisten, stumm den Unfug hinzunehmen, 
der jeweils Wesen und Wandel bedroht. 
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Aber wir, die wir da sind, zu bekennen ..! 
Wir, die wir keinen Federstrich tun ohne 
Verantwortung um das Ganze... ! 

* 


Das Märchen von des Kaisers neuen 
K'eidern ward nämlich nie zu Ende er- 
zählt. Oder wißt ihr, was geschah, als das 
Kind in seiner Unschuld endlich auf die 
Blöße hinwies? 

Da kamen tausend Leute und sagten, sie 
hätten das längst auch bemerkt. Natür- 
lich hätten sie es bemerkt. 

Nur wollten sie „natürlich“ nichts sagen. 

pa 


Selbstbehauptung. Das eigentlich revo- 
lutionäre Thema. 
$ 
Der beiden wollen wir nie uns ent- 
wöhnen: des Schauders, der der Mensch- 
heit bestes Teil ist, und der unerschütter- 
lichen Ruhe eines Selbstbewußtseins, das 
im Kosmos seinen Ort hat! 
E 


Wir sprechen zögernder von Gott. Darin 
sind wir keuscher geworden. 
* 


Es ist nicht so schwierig, Formulierungen 
abzulösen wie „Fortschritt“, „Menschheit“ 
usw. Wichtig und richtig daran ist, dab 
neue Gesichtspunkte auftauchen; neue Ge- 
sichtspunkte zu den alten. 

Sie besagen an sich nichts gegen die 
Sichtbarkeit der früheren. 

E 

Ein erlauchter Astronom, der Planeten- 
bahnen berechnet, braucht noch nicht welt- 
fremd zu sein. Im Gleichnis seiner Welt- 
Anschauung enträtselt er den Erdenkloß 
vielleicht hellsichtiger als der beflissene 
Geometer, der bis zum Stiefel im Acker 
herumstampft. 


Großmut und Güte dürfen nicht fehlen 
in der Reihe der Tugenden einer heldischen 
Lebenshaltung. 

$ 

Krebsschaden jeder Revolution sind die 
negativen Naturen, die ihren Gegner ver- 
loren haben, und nun nicht wissen, gegen 
wen .. 

Sie kämpfen dann nicht um den Sieg, 
oder für ein Ideal, sondern nur noch gegen 
Menschen. 

ik 

Der trauernde Organismus schließt sich. 
Der trauernde Mensch hört nicht, sieht 
nicht, verweigert die Nahrungsaufnahme. 
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Auf Dürers Stich der „Melancholie“ läßt 
solch ein Wesen die Flügel hangen. Der 
Welt um ihn herum entfremdet, versinkt 
er förmlich in sich selbst. 

Freude hingegen schließt ihn auf. „Diesen 
Kuß der ganzen Welt!“ singt Schiller in 
seinen Chôüren der Freude. 

Freude hat gemeinschaftbildende, Trauer 
hat ablösende Kraft. 

Wer also Völker binden will, sorgt weis- 
lich, daß das Volk sich freue. 

Daß die trauernde Natur leide, also krank 
sei, besagt nichts gegen solche Einsicht. 
Der Passivität solchen Leidens entspricht 
als Gegenstück erst recht die gesunde 
Lebensfreude. 

Übrigens gibt es ein „Gaudium“, das 
nicht verschwistert, sondern vermaßt. 

E 


Kritisieren ist eine Krankheit. Kps, das 
urtäümlichsteAmt alles urteilsfähigen Wesens. 
Dies hoas wird also nicht abgeschafft, wo 
das Kritisieren aufhört. 
* 

Man prüfe die Lebensvermächtnisse der 
Berufenen, Bedeutenden! Ungenügen, Zwei- 
fel, Kämpfe, Fehden, Qualen, Niederbrüche! 
Bedeutende Geister sind nicht dazu da, 
glücklich und wohlgefällig zu sein. Die 
Harmonie ihres Wesens und Wirkens kann 
kaum eine andere sein als die Zähigkeit, 
mit der sie, gelotst durch lauter Unlust und 
Leid, das Stückwerk ihres Lebenswerkes 
doch noch in den Hafen retten. 

E 

Die Erde ist nicht ohne Sonne. Wohl 
kann der Maulwurf ablehnen, sich mit dem 
Dasein von Gestirnen zu befassen, die sein 
Erd-Reich „nicht berühren“. Und doch 
hängt sein Maulwurfstagwerk mit am Da- 
sein solcher Sonnen. 

Es läßt sich das Irdische nicht einfach 
vom Überirdischen wegamputieren. Das 
hieße weder kosmisch denken, noch hieße 
es organisch fühlen. 

Wohl mag einer sein Tagwerk tun als 
gebe es nur seine Scholle, seine Hütte und 
sein Weib. 

Tatsächlich wirken auf den Täter alle 
Himmelsmächte ein, ganz natürlich und 
nachweisbar. + 


Glatte Liebenswürdigkeit, das ist der ge- 
meinsame Grundzug all jener Machwerke 
ohne Bedeutung. 

Das Bedeutende trägt das Schwert, es ist 
rücksichtslos aus Sorge. Es ist schunungslos 
aus Liebe, und tut weh um des Wesens willen. 














Man muß den Mut haben, den Mißstand 
seiner Zeit beim Namen zu nennen; nach- 
her ist es leicht, Prophet zu sein. 

Das Schweigen der Wissenden ist Verrat. 

# 


Denkerische Aussagen empfangen ihren 
Glanz nicht durch Faltenwurf der Sprache, 
vielmehr durch ihre seltsame Kraft, aus 
der Erfahrung des Angesprochenen Erinne- 
rungsbilder emporzuheben ins Licht ein- 
gehender Betrachtung. 


* 

Wir kennen die grobartige Haltung, die 
meint, sie dürfe — „um des Prestiges 
willen“ — Unrecht nicht bereinigen. Diese 


Haltung ist schon Krampf, ist schon Er- 
starrung. Lebendiges Leben ist großmütig, 
es schlägt Wunden, aber heilt auch. Es 
schlägt nieder und erhebt. 

Großartigkeit, Pose, ist nicht deutsch. 
Großmut des Herzens sei der Mut, den wir 
von uns fordern wollen. 

* 

Der Geist, der es zu einer Grund- 
anschauung gebracht hat, wie der Wille, 
der sich sein Lebensziel gesetzt, suchen 
eigentlich nur noch das ihre. Sie ergreifen 
an den Erscheinungen mehr und mehr nur 
noch das Eigene, das, was neue Gesichts- 
punkte beibringt oder sie ihrem Ziele 
nähert. Daher die „Teilnahmslosigkeit”, 
will sagen: die Stete der schöpferischen 
Persönlichkeit. e 


Die pointierte Kurzgeschichte, die auf 
eine Spitze zuläuft, halte ich für eine ur- 
sprünglich nicht deutsche Form. Sie mag 
der romanischen Art entsprechen. Deutsch 
ist die Weise eines Stifter, eines Johann 
Peter Hebel; die Entfaltung eines Themas 
in ihrem Ablauf von Ursache und Wirkung 
ohne Einfalls- und Zufallseffekt. Die Ge- 
setzmäßigkeit der Welt wird da im Ablauf 
offenbar, nicht der Witz des Menschen- 
hirns. è 


Ein Bub singt, spielt auf der Ziehharmo- 
nika. Rührend tastet und tappt er herum. 
Es klingt kläglich. Nun soll man nicht 
sagen, daß er nicht Harmonie in sich habe. 
Man soll auch nicht sagen, er habe nicht 
Sehnsucht in sich, das rein und liebreich zu 
vollbringen. Es feblt nur an Technik. Es 
fehlt an der Kunst, es zu vollbringen. 

So geht das auch im Sittlichen. Und so 
geht es im Kosmischen. Die Harmonie wird 
nicht gestört durch die rührenden Stümpe- 
reien unserer Unzulänglichkeiten. 
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Einflußſphaãren im Seenen Diten 


Wir jahen, wie China nad) der Revolution in das Chaos der endlojen Bürger: 
friege verjant. Immer ift ein jolher Zujtand innerer Shwähe — wir jehen es 
an der deutjchen Geſchichte — eine Aufforderung für die Nachbarn, ihren Einfluß 
auszudehnen und womöglich ganze Gebietsteile fih einzuverleiben. China hatte 
ſolche Nachbarn, und fie zögerten auh nicht, die Initiative Au ergreifen. Das 
chineſiſche Reih bejtand aus dem eigentlichen China, dem „Land der 18 Pro- 
vingen“, und verjchiedenen Außengebieten, die im Laufe der Jahrhunderte zum 
Reid gefommen waren. Bon ihnen jtanden zur Zeit der Revolution noch unter 
Hinejiiher Souveränität: die Mandſchurei, Mongolei, Tibet und Oſt— 
turfeltan (Ginfiang). Während die fremde Invafion von der See þer in 
erjter Linie eine wirtihaftlihe war, fonnte man jchon bei der Einflugßnahme 
Rußlands, das mit China Landgrenzen hatte, auf die Mandidurei eine rein 
machtpolitiſche Durchdringung feltitellen. Noh bauptiädlid eine andere Macht 
beja mit dem dinefiihen Reid eine lange gemeinjame Landgrenze, England 
in Britijd- Indien. England und Rußland waren es auch, zwilchen 
denen der Streit um die cinelijhen Augenländer entbrannte, Die damalige 
ruſſiſche Politik in Aſien war ftarf expanſioniſtiſch nach Süden gerichtet. Das 
brachte Kußland in Vorderaſien und in Zentralaſien mit den Engländern in Kon— 
flikt. Die chineſiſchen Außenländer Sinkiang und Tibet aber trennten in 
Zentralaſien die beiden Mächte voneinander. Um jene Länder ſetzte nun das 
Wettrennen beider ein, als das in der Revolution geſchwächte China keine 
ſtarke Zentralgewalt mehr ausüben konnte, die die Außenländer feſt unter ſeiner 
Autorität hätte halten können. 

Beherrſchend lag über Indien die Baſtion Tibet. Schon vor der Revolution 
1911 hatten die Engländer begonnen, ihren Einfluß nah Tibet hinein ausau- 
dehnen. Geographijche Gegebenheiten jpielen in der jentralaliatiichen Politik, wie 
wir nod jehen werden, eine außerordentlich große Rolle. Sie erleichterten es au 
den Engländern, ihren Einflu nah Tibet hinein auszudehnen, war die Haupt: 
Kant Lhaſa doğ viel leichter zu erreichen von Britijh-Indien aus als von China. 
Zwei Parteien bildeten fih in Tibet. Gewöhnlich unter Gübrung des Dalai 
Lama, des weltlichen Herrn des Landes, die jortichrittlich gejonnene england: 
freundlihe Richtung, unter dem jeweiligen Ban hen Lama die fonjervative, 
Dinatreue Partei. In der Revolution 1911 jagte jih Tibet von 
China los und erflärte feine Selbftändigfeit. Geit jener Zeit 
bat bis heute die englijch beeinflußte Richtung das Obergewidt, der Zongen 
Lama lebt fogar jchon jeit langen Jahren in China und tann nicht nod Tibet 
gutüdtebren. England bat es verjtanden an der Nordgrenze Indiens einen für 
fih politiih ungefährlihen Raum zu jhaffen. 
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Aber auh die Ruffen waren nicht müßig. Ihre Stoßrichtung richtete ſich au: 
erit in die Mongolei, wo nad dem Sturz des chineſiſchen Kaiſerhauſes die 
Bande zwiſchen den Mongolenſtämmen und China, die nur in der Perſon der 
Mandſchukaiſer beſtanden, erheblich gelockert waren. Zur Zeit der Revolution und 
Gegenrevolution in Rußland gelang es dem weißruſſiſchen Heerführer 
Baron von Ungern-Sternberg, die ganze nördlide Mongolei 
und einen Teil von Gintiang in feine Gewalt zu bringen, aber es 
dauerte nicht lange, bis aud hier die roten Truppen den Gieg über die weißen 
davontrugen. Im Gegenjaß zu ihrer „antiimperialiftiihen” Haltung in der grage 
ihrer Rehte aus der Zarenzeit in China, die der Sowjetunion joviel 
Sympathie unter den Chinejen eingebradt hatte, zeigten fie ih indengro ben 
politij-itrategilden ragen als treue Söhne der politi- 
jhen Tendenzen des alten Zarenreides. So dadte man nicht 
daran, etwa die in Belig genommene nördlige Mongolei an China zurüd- 
zugeben. Da man fie aud nicht ohne weiteres der Union der ſozialiſtiſchen Sowjet: 
republiten angliedern fonnte, wurde fie Au einer „jelbjtändige n“ „mon: 
golijhen VBoltsrepublif“. In Wirklichkeit ift fie jo gut von Mostau 
abhängig wie irgendeine der fih innerhalb des Verbandes der Sowjetun ion 
befindenden Sowjetjtaaten. 


So haben die beiden Rivalen um die politijche Macht in Zentralajien auf Koiten 
des jhwadhen China beide ihren Einfluß nad) Norden bzw. Süden ausgedehnt. 
Der Kampf entbrannte zwiſchen ihnen nun um die Proving Sinkiang. Auch 
biejes Gebiet war der chineſiſchen Zentralgewalt immer mehr und mehr entglitten. 
In dem Kampf, der um Gintiang einjeßte, fochten num nicht etwa auf der 
einen Seite englijde, auf der anderen Geite jowjetrujliide Sol: 
daten. Er wurde vielmehr ausgefochten von den politijgen Kräften des Landes 
jelbit, die je nachdem entweder ruſſiſche oder englijche Borpoiten waren. Ruß: 
(and befand Dë — bas zeigte fich jhon vor dem Kriege in der wirtichaftlichen 
Durhdringung — in einer ungleich bejjeren geographiihen Lage. über das Ge: 
birge, das Ginfiang von dem ruſſiſchen Teil Turfejtans trennt, führen 
jehsgute Bälle. Bon Indien her ift es nur über zwei Päſſe von über 
5000 Meter Höhe, die aud nur einen Teildes Jahres pajjierbar 
find, zu erreichen. Die Lage verjchob fih noch mehr zu den Guniten der Sowjets 
durch den Bau einer Det widtigiten wirtjchaftlichen und itrategijhen Bahnen der 
Melt, der Turkſib, die 1930 fertiggeitellt wurde. Sie läuft in nicht allzu großer 
Entfernung ziemlich parallel der Grenze awijchen Sowjetrußland und 
Sinfiang und verbindet Ruſſiſch-Turkeſtan auf der einen Seite mit 
dem europäiſchen, auf der anderen mit dem fernöſtlichen Œijen- 
bahnijyitem der Sowjetunion. Bon der Bahnitrede aus wurden ver— 
Ichiedene gute Straßen zur Sinfianggrenze abgezweigt, jo daß Heute von 
Sowjetrußland aus jebr leichte Möglichkeiten des Zugangs beitehen. (Es ilt 
jogar von einem geplanten Babnbau nad) der Hauptjtadt Urumtjchi die Rede.) Go 
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war es fein Wunder, daß bejonders feit 1930 der jomwjetruffiihe Einfluß in 
Ginfiang fih immer ftürfer geltend machte. Die Engländer hatten ihre Haupt- 
tellung im jüdliden Teil der Provinz, im Gebiet der Städte Kaſchgar, 
Khotan und Jarkend Im Jahre 1933 fam es zum legten entjcheidenden 
Kampf. General Ma Chun=ying entfejlelte einen Aufitand gegen den Gou- 
verneur Chin Shusjen. Diejer Top in der Hauptjtadt Urumtſchi als Gou- 
verneur der Provinz und Ronn mit den Sowjets im Einvernehmen. Zur Unter- 
tüßung von Ma brad in den englijch beeinflußten Gebieten von Kaſchgar ein 
weiterer Aufitand los, der fih ebenfalls gegen Urumtſchi wandte, Es traten 
ſogar Tendenzen einer Loslüjung diejer Gebiete von der Provinz zutage und es 
hieß, daß ihre Selbjtändigfeitserflärung unter einen mohammedanijchen Fürjten aus 
Britijh- Indien bevorjtand. Damit hätten die Engländer an der indifen 
Nordgrenze einen guten Pufferſtaat gehabt. Nah anfänglichen Erfolgen des 
Generals Ma wendete fih das Blatt jedoch bald, und zwar burd das Eingreifen 
der Sowjets. Bei einem Siege Mas wäre ihr Einfluß vorausfichtlich ſchwer ge- 
troffen worden, und jo griffen fie zu einem probaten Mittel, dak ihnen dur 
früher bewiejene geniale Vorausficht zur Verfügung jtand. Während der japani- 
iden Eroberung der Mandſchurei, von der noh die Rede fein wird, flohen 
ganze chineſiſche Truppenteile über die jowjetruffiihe Grenze, unter ihnen aum 
General Chen Shi-tjai mit feinen Truppen. Die Sowjets entwaffneten und 
internierten fie nun nicht etwa, im Gegenteil, fie verpflegten fie aufs befte und 
rüjteten fie nun aus. Die Gelegenheit fie einzujegen, bot fih in den Kämpfen um 
Sintiang. Als General Ma zu fiegen drohte, wurden diefe Truppen nad) 
Sintiang transportiert und gegen ihn eingejegt. Aber Ma wehrte fih jo gut, 
dak zu ihrer Unterjtügung fogar Somwjetjtreitfräfte eingejeßt werden 
mußten. Diejer Übermadt fonnte Ma nun nicht mehr widerjtehen. Im Sommer 
1934 war Chen Shi-tjai völlig Herr der Lage, aud der Aufitand in 
Kaſchgar brad gujammen und feine Truppen konnten im Augujt die Stadt 
bejegen. Geit dem Siege Tiens it Sinfiang völlig unter jowjetruffiichen 
Einfluß, während es formell noch zu China gehört und Chen Shi-tſai als 
Gouverneur der „Hinejijhen Proving“ Sinkiang gilt. Seine Wei- 
jungen aber empfängt er in Wirklichkeit nidt aus Ranting, jJondern aus 
Mostau, und es ift begeichnend, dak der damalige inelilhe Außenminijter 
Lo Ben-fan, als er während der Kämpfe in Urum tihi feitgejegt wurde, 


jeine Freilaſſung nur durch Vermittlung des Somwjetvertreters 
erlangen fonnte. 


Dasjenige der chineſiſchen Außenländer, das am meilten mit China verbunden 
war — übrigens aud verhältnismäßig am Teichtejten zugänglihd —, war die 
Mandjihurei, das Stammland der Mandihudynaftie. Seit der Jahrhundert: 
wende waren mehr und mehr Chinejen in das reide Land, das jo vielen Raum 
bot, eingewandert, und fie erjchlojjen fih dort einen Rolonialboden, der, in ähnlicher 
Weile wie bei uns die Rolonialgebiete Djtdeutichlands, ein felter Beitandteil des 
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chineſiſchen Volksbodens wurde. Schon vor dem Kriege zog die reihe Man- 
dſchurei auch die europäiſchen Nationen an, die in der Erſchließung 
des Landes große wirtihaftlide Möglichkeiten erkannten. Nach 
dem ſchon erwähnten japaniſch⸗-ruſſiſchen Krieg 1904—1905 hatte eine gewiſſe 
Teilung der Einflußſphären ſtattgefunden, nach der die Ru jen im Norden, 
die Japaner im Süden ihre Aktivität entfalteten. Det Ausgangspunkt der 
japanijchen Aktivität war das 1905 übernommene wantung: Pachtgebiet 
auf der Halbinſel LQCiautung, wo die Sapaner Die Hafen- und Handelsitadt 
Dairen (das frühere ruſſiſche Daln y) ausbauten. Oft find es in der Geſchichte 
der kolonialen Eroberung und Durchdringung Privatgeſellſchaften geweſen, die die 
Vorarbeit für ſpätere ſtaatliche Inbeſitznahme und Organiſation geleiſtet haben. 
Japan verdankt die Mandſchurei weitgehend der Süidmandiduri] hen 
Gijenb ahngejellihaft (SMR.), die 1906 zur Verwaltung der von den 
Ruſſen übernommenen Strede Dairen— Chang gun (Hſinking) und der im 
ruſſiſch⸗ japaniſchen Kriege erbauten Bahn Antung (an der Mandihurei— Koren- 
Grenze) —Mufden gegründet wurde. Sie entwidelte Dë in der Folgezeit au 
einem der größten Mirtichaftsunternehmen und beichäftigte fic nit nur mit 
Eijenbahnbau, jondern gründete Fabriken, Bergwerke und Eiſenhütten, Muſter— 
farmen, Hotels, Krankenhäuſer; es gab in der Südmandſchurei nichts, was nicht 
von der SMN. organiſiert wurde. Beſonders günſtig wat für die japaniſche Durch⸗ 
dringung die Zeit des Weltkrieges, in der die anderen Mächte und beſonders 
Japans Gegenſpieler in der Mandſchurei, Rußlan d, durch ihre Teilnahme am 
Kriege in Anſpruch genommen wurden. Rußland brach noch dazu 1917 in der 
Revolution zuſammen, und in den darauffolgenden erſten Jahren des Sowjet⸗ 
ſtaates ſammelten ſich in der Mandſchurei, beſonders in Harbin, Mengen 
von weißruſſiſchen Flüchtlingen an, die ein ſcharf antiſowjetruſſiſches 
Element ins Land brachten. Wie aber ſchon am Beiſpiel der Aukeren Mon: 
golei und Gin kiangs erſichtlich, folgte die Sowjetunion außenpolitiſch völlig 
den Fahnen, die die ruſſiſche Politik der Zarenzeit vorgezeichnet hatte. Das gilt 
auch für die Mandſchurei, wo die Ruſſen keineswegs ihre Intereſſen in der 
Chineſiſchen Oſtbahn aufgaben. Mehr und mehr machte ſich in Harbin 
neben dem weißruſſiſchen auch der ſowjetruſſiſche Einfluß breit, und 
es herrſchten die ſeltſamſten politiſchen Zuſtände. Aber auch China machte ſein 
altes Anrecht wieder geltend. Chang Tſo-lin wollte zwar von feiner 
Zentralregierung etwas willen, aber jein Sohn Chang Hjue-liang 
ſchloß ein Bündnis mit Nanking. Seine Aktivität richtete ſich in erſter Linie gegen 
die Ruſſen, und er trachtete dana, die Chineli je Oſtbahn (CER.) völlig 
unter chineſiſche Kontrolle zu bringen. Als er au diejem Zwed die Bahnitrede 
militäriich bejegen ließ, tam es zur Auseinanderjegung mit den Sowjets. Die 
Kernöftliche Note Armee beitamd Dier ihre erite Auseinanderjegung mit einem 
außenpolitijchen Gegner. Die Offenfive ergreifend, drang fie jebt ſchnell an der 
Oitbabn bis Hailar vor, und Chang Hiue-liang mußte ſehr ſchnell 
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rieden machen. Der Status quo an der Chinefiihen Oſtbahn wurde wieder- 
hergeitellt. 


Mebrund mehrverjhledhterte jid in ber Mandjhureidas 
Verhältnis zwiſchen Chinejen und Japanern. Zwei Sabre nad 
dem Rampf mit den Ruſſen brad der Krieg mit den Sapanern aus. Um 18. G ep- 
t em ber 1931 wurden bei Mukden die Geleije der SMR. in die Luft gelprenat. 
Das gab den Japanern Grund zum militärijchen Einjchreiten. Es würde zu weit 
führen, all die einzelnen Kämpfe zu jehildern, burg die die Japaner bis 1933 die 
drei mandjichuriihen Provinzen Fengtien, Kirin und Heilungfiang 
und die innermongolijhe Provinz Jehol militärisch in ihre Gewalt brachten. 
Auf der einen Seite gerieten fie jelbjtverjtändfich in einen ſchaärfen 6 egen: 
lat zu China, auf der anderen zu Rußland, da fie feineswegs vor den 
ruſſiſchen Sntereljen haltmadhten und auh das Gebiet der Oftbahn und 
Nordmandjidhurei bejegten. Doch die Sowjetunion fühlte fih damals niht 
tart genug, einen Krieg zu führen, und jo mußte fie ſich darauf beichränfen, die 
chineſiſchen Freildhärler in der Mandjchurei zu unterjtügen und ihnen die Möglich— 
feit des Übertritts auf rujliihes Gebiet zu geben. 1935 ſchließlich wurde die 
Chineſiſche Oſtbahn an den neuen Staat Mandhufuo verkauft. 


Japan verleibte fit die Mandſchurei nicht als Kolonie ein, jondern gründete 
am 1. März des Jahres 1932, aljo nod mitten in den Kämpfen, den Staat 
Mandufuo, der zwei Sabre jpäter zum Kaiſerreich erflärt wurde. An 
jeine Spitze jtellten fie den legten Erben der Mandjhudynaftie 
Pu Yi (als Kaijer nun unter dem Namen Rang Te), der im Jahre 1911 als 
Kind burg die hinefiihe Revolution vom Thron in Peting vertrieben wurde. 
Japan erfonnte Mandufuo als jelbjtändigen Staat an und errichtete in der 
neuen Hauptitadt Hjinking eine Botjchaft. Botjchafter ijt immer der jeweilige 
Dberfommanbdierende der japaniihen Rwangtungarmee, die in der Man: 
dſchurei jtationiert ift. Seit der Gründung Mankhufuos, deien Verwaltung 
und Regierung, wenn aud nicht nah außen bin, völlig in japanijden 
Händen liegt, machten die Japaner gigantijhe Anjtrengungen zum Ausbau des 
Landes. Ein riejiges Eijenbahnneg von jtrategijcher und wirtjchaftlicher Be- 
deutung wurde in wenigen Jahren gejchaffen, neue Städte und Fabrifen ent: 
ſtehen; Japan will das Land zu einer Rohitoffbajis für feine In: 
dujtrie und zum Siedlungsland für feine überzählige Be: 
völferung maden. (Über die japanijche Erjchliegung der Mandjchurei Hebe 
„Wille und Maht“ Heft 37/6.) Uns interejfiert hier die außenpolitiſche Entwidlung 
der großen Zujammenhänge der fernöjtlichen Politik. Darum müfjen wir uns jeßt 
wieder China zuwenden, auf Dellen Boden ja alle dieje Kämpfe ausgefochten 
wurden, während es fih jelbit in Bürgerfriegen ſchwächte. Die Eroberung der 
Mandſchurei und ihrer KFolgeerjcheinungen nämlih find bis Heute be: 
timmenb geblieben für das Verhältnis Japan und China, 
unddiejesBerhältniswiederumiftes,umdasjihdielnter:- 
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ejjen der europäijden Großmädte und der Vereinigten 
Staatenimfernen Often breben. 


Der Tangtu-Waffenftillftandsvertrag vom Sommer 1933 ſchloß 
die mandigurijhe Expedition der Japaner ab, als ihre Truppen bereits vor 
ben Toren PBeipings und Tientjins ſtanden. 10 Diitrifte der nord- 
chinefiihen Provinz Hopei ſüdlich der großen Mauer, die nun die Grenze mit 
Mandutuo bildete, wurden zur entmilitarijierten Zone erflürt, in 
der die Chinejen fein Militär, jonbern nur Polizeiſtreitkräfte unterhalten durften. 

Aber mit der Eroberung und Einverleibung der Mandichurei waren die Japaner 
feineswegs zufrieden. Bon den vielen Gründen, die fie von dieſem Zeitpunft ab 
für ihre Politik in China anführten, find ungefähr folgende als die wichtigiten 
zu nennen: Ruhe und Frieden in Nordchina hätten einen direften Einfluß auf 
Ruhe und Frieden in Manchukuo, eine enge wirtihaftlihe Verbindung beitände 
zwijchen der Mandichurei und Nordchina dadurd), dak ein großer Teil der land- 
wirtihaftlichen Produfte der Mandichurei duré Tientfin ins Innere Nordchinas 
ginge, und das Wichtigſte von allen, der ſtarke Einfluß der Sowjets in der Außeren 
Mongolei und die Kommuniſten im Nordweſten des eigentlichen Chinas bildeten 
eine dauernde Gefahr der Sowjetiſierung der Inneren Mongolei und Nordchinas, 
wodurch eine ungeheure Bedrohung Manchukuos gegeben wäre. „Zuſammen— 
arbeit zwiſchen Japan, China und Manchukuo“ wurde das große 
Schlagwort der japaniſchen China-Bolitit, wobei in immer fteigendem Make die 
auf dem aſiatiſchen Feitland jtehenden Truppen, jowohl die KRwangtung: 
armee in Mandufuo als auh die Nordhina-Garnijon in Tientjin und 
Peiping Déi zu den Erponenten einer aktiven Bolitit madten, oft weit über das 
in Tofio jowohl vom Auswärtigen Amt als auch teilweije vom Kriegsminijterium 
erwünſchte Mak hinaus vorſtoßend. 

Es kam der Plan auf, die fünf hinefiifgenNordproninzenHopei, 
Chahar, Suiyuan, Shanji und Shantung als autonomes Gebiet 
aus dem Verband des der Ranting-Regierung unterjtehenden Chinas Au löſen. 

Ein Mann war es, der die Durchführung dieſes Planes übernahm, ein Mann, 
der es ſich zum Ziel geſetzt hatte, ohne den Einſatz des Lebens auch nur eines 
japaniſchen Soldaten Nordchina friedlich zu erobern, Generalmajor Doihara, 
der Chef der „special service“ der Awangtungarmee, den die Chinejen den 
„Lawrence of Manchuria“ nennen. Geine Taktik beitand darin, die hinter ihm 
jtehende Heeresmacht in feinen Verhandlungen als Drohung zu benuten, dort 
Truppenverjtärtungen plötzlich anzujegen, hier Tants in den Straßen auffahren, 
wieder an einer anderen Gtelle plötzlich einen Bahnhof bejegen zu fallen, aber es 
jedesmal ganz genial zu vermeiden, zu wirklichen Zujammenjtößen zu tommen. Go 
begann Generalmajor Doihara gerade um die Zeit des Kuom intang: 
tongrejjes in Ranting 1935 Beiprechungen mit den nordchinefiichen Führern, 
den Generalen Sung Cheh-yuan, dem Oberbefehlshaber der chineſiſchen 
Truppen in Tientſin und Peiping, Han Fu-chu, Gouverneur von Schantung, 
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Shang Chen, Gouverneur von Hopei, Den Hſi-ſhan, Gouverneur von 
Schanfi, und den Bürgermeijtern der beiden großen Städte Peiping und Tientlin. 
Es jab jon jo aus, als ob der Plan gelingen jollte, jämtliche fünf Nordprovinzen 
von Nanking loszulöjen, als plößlich eine Stodung eintrat. Der Grund für dieje 
Stodung war einerjeits die Tatjache, da das Auswärtige Amtin Tofio 
ih plößlich einjchaltete und der japaniſche Botihafter Ariyojhi Marjball 
ChianfRai:|hefaufjudte, um mit ihm über das Verhältnis Japan — China zu 
verhandeln, und die Nanfing-Regierung andererjeits in diejem Wugenblid mit 
Erfolg ihren Einfluß auf die nordinelilhen Generäle geltend madte, jo dak 
HSanyu:-jhu,ShangChen und Den Hji-jhan ihre Mitwirkung an den 
Plänen Doiharas verjagten. 


Go gelang es der japaniihen Armee nicht, den Plan der Autonomie der fünf 
Nordpropinzen invollem Umfang durdhzuführen. Nur die Provinzen H o pei 
und Chahar wurden unter dem „Bolitijden Rat von Hopei und 
Chahar“ unter Führung Sung Cheh:yuans für autonom erklärt. Aber 
auch das war nur eine Teillöjung, da die Mitglieder des Solitijhen Rates von 
Hopei und Chahar von Nanfing aus ernannt wurden und der Rat, wenn 
auch nur loje, Nanftingunterjtellt blieb. Inzwiſchen hatte fih aber etwas 
anderes ereignet. In der entmilitarijierten Zone hatte fih plüblid ein kleiner 
Diltrifthäuptling Jin Ju-keng jelbitändig gemat und die „autonome 
antifommuniftiijde Regierungvon Djt-Hopei“ erflärt. Er genoß 
ohne Zweifel die Unterjtüßung des japaniſchen Militärs und weigerte ſich œud 
nad) der Gründung des Bolitiihen Rates für Hopei und Chahar feine Regierung 
aufzulöjen, die bis heute völlig von Nanfing unabhängig geblieben ift. Nun ift 
zwar die entmilitarijierte Zone nur ein fleiner Teil Nordchinas, aber einer der 
widtigjten. Durch) fie führt die Verbindung zur Mandjchurei, die Beiping— 
Mufden-Babn, in ihr liegen außerdem die wichtigen Kailan-Minen. 


Nah dem Scheitern des urjprüngliden Nordchinaplanes 
verlegten die Japaner ihre Aktivität in die Innere Mon: 
golei. Die gejamte Innere Mongolei unteritand bis zum Herbjt 1935 
dem jogenannten „Innermongolijden Autonomen Rat“, in den die 
einzelnen Banner und Verbände der Mongolen ihre Vertreter entjandten. Der 
„annermongolijde Autonome Politiſche Rat“ unteritand der Re: 
gierung in Nanfing. Zur Zeit der Gründung des Bolitijchen Rates für Hopei und 
Chahar marjdierten plöglid von Dolonorander MWandufuo—Chahar: 
Grenze Manchufuotruppen vereinigt mit mongolilher Kavallerie nah Weiten und 
eroberten trot des Widerjtandes des chineſiſchen Friedenſchutzkorps 6 Diftrifte 
in Chahar bis bin zur Grenze von Suiyuan. Weiteres Übergreifen auf 
Suiyuan drohte. Da entſchloß fih die Regierung in Nanting, die mongolijchen 
Banner und Berbände der Provinz Suiyuan aus dem Innermongolijhen Auto- 
nomen Bolitijhen Rat herauszunehmen und einem eigenen „Bolitijhen Rat 
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für die Banner und Verbände der Provinz Suiyuan“ zu 
unteritellen. 

Seit Anfang 1936 blieb bis zum Spätherbit legten Jahres die Lage in Nord: 
china jo in der Schwebe. Um dieje Zeit aber wurde ein neuer Vorſtoß in Die 
Innere Mongolei unternommen, und zwar von Chabat aus nad Suiyuan. 
Jürit Teb Wang, unter japanijhem Einfluß, unternahm mit jeinen Truppen 
und denen, die ein Jahr vorher die 6 Diſtrikte in Chahar bejegt hatten, gut mit 
modernen Waffen ausgerüjtet, einen Vorſtoß nach Suiyuan, um die dortigen 
mongolijen Verbände, die von der Ranting-Regierung ihm weggenommen waren, 
wieder unter feine Herrjchaft zu bringen. Bis zum März diejes Jahres zogen ſich 
die Kämpfe bin, von denen in der europäiihen Öffentlichkeit nur jehr wenig be- 
merkt wurde. Sie hatten ein überrajchendes Ergebnis. Ganz im Geg enjaß 
auallenfrüheren Unternehmungen auswärtigerMädteaujf 
hinejijhem Boden blieben die Chinejen Sieger Syiyuan 
ift fefterinihrer Handdenn je, ſämtliche japaniſchen Stationen in der 
Inneren Mongolei mußten zurüdgenommen werden. Parallel mit dem hinejiihen 
Widerjtand in der Inneren Mongolei ging die langjame, aber fte tige 
Ginflußnahmeder Ranking: Regierung auf den Politiſchen 
Rat von Hopei und Chahar, in dem der japanijche Einfluß mehr und 
mehr im Schwinden ift. 

Dieje legten Vorgänge und ihr Ausgang find bezeichnend dafür, dak die Ent- 
widlung in Oftafien in neue Ba hnen eingetreten ift. War bisher ihr Kenn: 
zeichen eine von außen China auferlegte Aktivität, die jogar zur Loslöſung ganzer 
Reichsteile führte, war China gleihjam einziges Objekt der fernöjtlichen 
Bolitif, und alle anderen Mächte, insbejondere aber Japan, die Gubjefte, die mit 
diejem Objekt mehr oder minder verfuhren, wie es ihnen beliebte, jo ift jeßt die 
chineſiſche Republik nad langen inneren Kämpfen und jchwieriger, nod lange nicht 
vollendeter Aufbauarbeit unter der Führung Chiang-Rai-jbets doch ſoweit ge— 
feſtigt, daß fie ſelbſt zu einer handelnden politilden Größe 
geworden ift. Wir werden Zeugen fein — vielleicht jhon in allernädjiter Zeit — 
wie China die von einzelnen jeiner Bolititer ſchon oft erhobene Forderung nad 
aftiver Wußenpolitif in die Tat umjeßgen wird. 

Das bringt für alle am Fernen Often interejlierten Mächte die Notwendigkeit 
einer ganz neuen Überprüfung ihrer dortigen politijhen Verhältniſſe mit fid, eine 
Entwidlung, die für die ganze Weltlage von erheblicher Bedeutung ift. Sie ijt auh 
für uns Deutihe von Wichtigkeit, nicht nur wegen unjerer wirtjchaftlichen Interejjen 
im Fernen Often, jondern aum wegen unjerer politijhen Stellung in Europa. 
Denn die Mächte, mit denen wir es hier zu tun haben, bejigen zum Teil le- 
bensmidtige Interejjeninjenen weitentfernten Räumen. 


Bon den Konjequenzen, die fiğ aus der Neuordnung der Dinge an den Ufern 
des Pazifiſchen Ozeans für die gejamte weltpolitijhe Entwidlung ergeben, joil 
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Rumänifche Medanfen über die deuiſche 
Revolution 


Der ehemalige rumäniſche Miniſter 
Mihail Manoilefco, der jet Pro- 
feffor der Volkswirtſchaft in Bukareſt iſt, 
bat vor einigen Jahren den Plan gefaht, 
die beiden großen VBerfallungseinrichtungen 
willenichaftlid” zu wunterjuhen und zu 
Ichildern, die feiner Anfiht nad) mehreren 
groben europätihen Gemeinwejen nad) dem 

eltfriege ein eigenes Gepräge gegeben 
haben. 

Manoilejco, ein führender Boltswirt- 
WR feines Heimatlandes und ein 

ann, ` Delen mwiljenichaftliher Einfluß 
weit über die Grenzen Rumäniens hinaus: 
reicht, iit der Anficht, dak zwei Verfaſſungs— 
einrichtungen genügen, um ein Bild Des 
politilhen Gelidtes unjerer Zeit zu geben: 
das Ständewejen und das Einparteilyitem. 
Seinem beruflihen Werdegang und feiner 
willenichaftlichen Tätigkeit entiprechend hat 
er jih zunädjt in dem in Paris 1934 er- 
Ichienenen Bud „Das Jahrhundert des 
Ständewejens“ („Le siècle de corpora- 
tisme“, 2, Aufl. 1936) mit dem Stande 
bejaht. In einem zweiten — 1936 in Paris 
veröffentlihten — Werte: „Die Ein- 
Partei“ („Le parti unique“) hat er die 
andere bedeutungsvolle Verfaſſungseinrich— 
tung behandelt, die in Rubland, der Türkei, 
Italien, Portugal und Deutihland heute 
an eriter Stelle jteht, und die in einer 
Reihe weiterer europäilher Staaten in den 
verichiedenartigiten Organilationen ihre 
Jünger befigt und auf einem ungemiljen 
Wege zu Einfluß und alleiniger Macht be: 
griffen iit. Wie Manoilejco zur Beſchäfti— 
gung mit dem Gtändewejen durd feine 
berufliche Arbeit bingefübrt wurde, jo fam 
er zur Behandlung des Einparteilyitems 
durch feine politilhe ne Er hat in 
Rumänien die Nationaljtändiiche Liga („La 
ligue nationale-corporatiste”) gegründet, 
die die Auflöjung aller Parteien fordert 
als die jelbitveritändlihe Worausjegung 
eines ftändijch geformten Staates; und er 
Gi der Eiſernen Garde Cobreanus freund: 
aftiit zur Seite, wie fih aus den ein- 


zelnen Erörterungen feines Buches über die 
Fin-Bartei ergibt (vgl. über Codreanu: 
„Mille und Macht“, Jahrgang 1934, Heft 9). 


Gegen eine einheitliche Schilderung aller 
Ein-Barteien find gerade in der deutichen 
Miffenichaft immer wieder jchwerite Be- 
denten erhoben worden. Es iit unmöglid), 
beilpielsweile auh nur einen einzigen 
gemeinjamen Zug an der Nationaljozia- 
liftiihen Partei Deutihlands und der 
Rommuniftiihen Partei Rublands feſtzu— 
Helen — er mühte dann lediglid formaler 
Art und damit ohne wejentlidye Bedeutung 
fein. Diefe grundjäßliche — er⸗ 
klärt es auch, warum gerade von der deut— 
ſchen Wiſſenſchaft bisher noch nicht der Ver: 
juh unternommen worden ift und aud in 
Zufunft nicht unternommen werden wird, 
eine zuſammenfaſſende Schilderung aller 
degt ren Europas oder vielleicht gar 
den Bau einer einheitlichen Theorie des 
Ein-Barteien-Syitems zu bringen. Diele 
Andeutung mag genügen, um die willen: 
ſchaftliche Bedenklichkeit des WE au 
tennzeichnen, den Manoilejco in feinem 
Buche über die Ein-PBartei unternommen 
hat. Uns foll hier nur intereifieren, in 
welcher Weile überhaupt ein rumäntider 
Gelehrter und Bolititer die Vorgänge in 
Deutichland zu ſehen vermag. ie ver: 
einzelten Stellen, die fih im erſten Teile 
des Budes („Die Ein-Partei als Ber: 
faſſungseinrichtung“) finden, Tonnen dabei 
außer Betracht bleiben, da Manoilejco im 
5. Abichnitte des zweiten Teiles („Die 
großen Œin-Barteien der Gegenwart“) eine 
Überficht über die NSDAP. gibt. 


Das faſchiſtiſche „Beiſpiel“ 

Im weſentlichen ſagt er folgendes: 

1. In unſeren Tagen iſt es für eine revo— 
lutionäre Partei ein weſentlicher Vorteil, 
nicht die erſte ihrer Art zu ſein und nicht 
zu früh zur Macht zu kommen. Dieſe beiden 
Vorteile hat die NSDAP. gehabt. Gie ift 
nad) dem Faſchismus zur Maht gelommen, 
der fon für fih fait alle wejentlichen 
ragen der Organijation und der recht— 
ihren Geltaltung einer Ein-Partei beant- 
wortet hatte; fie bat außerdem den längiten 
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und härtejten Kampf durchzufechten gehabt, 
den die Geichihte der Ein-Parteien fennt. 

Dak die Fragen des deutihen Scidjals 
andere waren und find als die der italieni- 
ichen Politik, und dak ion deswegen die 
nationaliozialiitiihe Entwidlung anders 
fein m u als die faſchiſtiſche, ſieht 
Manoileico nicht. Der Grund dafür liegt 
in der gedantlihen Vorausjegung feines 
Wertes, dak bei ihm die Ein-Farteten nicht 
einmalige völkiſche Eriheinungsjormen 
find, jondern nur verichiedenartige Aus- 
prägungen einer einzigen Verfaſſungsein— 
richtung, ſo wie etwa das Parlament der 
liberaliſtiſchen Zeit eine einheitliche und 
überall weſensgleiche Verfaſſungseinrichtung 
war. Die NSDAP. hat von Mufjolini nichts 
zu lernen brauchen, wie im einzelnen an 
dem Geießgebungswerf und dem Ber: 
fafjungsaufbau des nationaljozialiftiichen 
Deutihlands und des faſchiſtiſchen Italiens 
nachzuweiſen wäre. icht das faſchiſtiſche 
Beilpiel, londern allein die lange arte- 
zeit und die eingehende Vorbereitung jowie 
vor allem die Perſönlichkeit des Führers 
haben die NSDAP. befähigt, die Umwand: 
(una des Reiches jo Ichnell und a io 
jorgfältig durchzuführen, „wie né ie Mo: 
bililation eines Heeres nad) den bis ins 
fleinite gehenden  Anweilungen eines 
Generalitabes vollzieht“. 

2, Die NSDAP. ut die jüngfte Ein: 
Partei in Europa und hat dé aber — 
nah Manoileico — nom nicht flar ent- 
ihieden, ob fie eine nurbeutihe Bewegung 
jein oder fih als Vorbild für die ganze 
andere Welt geitalten joll. Wenn auch 
Dr. Goebbels CH dem Barteitage 1936 aus- 
drüdlich gejagt bat, dak der Nationaljozia: 
lismus feine Erportware jei, fo hat er bo) 
in der gleiden Rede einen Aufruf an alle 
Völker der Welt gerichtet, Wë an dem 
neuen „Kreuzzuge“ gegen Bolidewismus 
und Judentum zu beteiligen, den Deutſch— 
land von fih aus begonnen bat. Das ijt ein 
Unlak zu ig warn Frage: Iit überhaupt 
cine jolhe Bereinigung der europüilden 
Völker zu gemeinjamer Aktion gegen den 
Bolihewismus möglih, wenn dieje Völker 
nicht ihren liberaliltild) -= parlamentarilchen 
Verfaſſungsaufbau, Der erfahrungsgemäß 
eine belonders günitige Vorausjegung für 
eine boiſchewiſtiſche Machtergreifung bietet, 
von Grund auf ändern und dafür nad) dem 
Vorbild des nationaliosialiftifhen Deutich- 
lands neu organilieren? Es wäre ein 
Widerſpruch, den Völkern der Welt diejelbe 
Meltanihauung geben zu wollen, ohne 
ihnen zugleid) bictelbe politijche Willens- 
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mens und denjelben verfaljungss 
mäßigen Aufbau anzuraten. Die NSDAP. 
wird der Welt nicht das itarre und unvet: 
änberlihe Mufter einer nationalen Orga- 
nijation aufzwingen, aber fie wird doc 
früher oder |päter den Verſuch einer allge- 
meinen Wandlung der Weltanihauung 
und der Berfaljung anderer Bölter unter- 
nehmen. 

Hier tritt ein Irrtum zutage, der gefähr⸗ 
licher ijt als die Anficht, die NSDAP. fei 
dem faſchiſtiſchen Beilpiel in ihrem Rampie 
gefolgt, ein Irrtum, der um jo jchwerer 
wiegt, als ihn ein Mann ausipridt, der 
den beiten Willen hat, dem nationaljozia= 
fiftiichen Deutichland gerecht zu werden. Es 
muß gelingen, Manoileico hier die Un: 
richtigfeit feiner Anficht zu offenbaren. Der 
deutiche Nationaljozialift ift tief überzeugt 
von der Einmaligfeit der Leijtung Adolf 
Hitlers, von der Urjprünglichkeit und allein 
vom deutichen Weſen bedingten Bewülti- 
gung des deutichen Geichides, zu tief, als 
aß er die nationaljozialiltiihe Idee oder 
auch nur eine einzige nationaljozialiltiiche 
Einrihtung einem anderen Bolte der Erde 
empfehlen oder gar aufdrängen würde. 
Gewiß: der Kampf Deutichlands gegen 
Judentum und Bolihemismus ift ein Welt- 
fampf, an dem ganz Europa und darüber 
hinaus alle Bülter der Erde Anteil nehmen 
müſſen. Das ſchließt aber nicht aus, dak 
jedes Bolt auf Grund einer eigenen, ihm 
allein gemäßen Idee und mit Hilfe einer 
eigenen, ihm allein gemäßen Verfaſſung 
dieſen Feind aller Völker, der auch der 

eind des ruſſiſchen Volkes iſt, bekämpft. 

m Gegenteil: nur dann wird dieſer 
Kampf bis ins legte erfolgreich jein können, 
wenn jedes Volf feine Meltanihauun 
und feine Form zu finden vermag. Es if 
fon einmal in den legten Jahren der 
Verſuch gemacht worden, einem Staate die 
bee und die Verfaſſung eines anderen 
Gemeinweiens aufzuzwingen — in Öſter— 
reich. Der Verjuc des BC Starhemberg, 
einen öſterreichiſchen Faſchismus nad) ita- 
lieniihem Muſter zu begründen, ift kläglich 
geicheitert. 

3 Die VBielparteien-Herrihaft in Deutſch— 
fand, jo jchreibt Manoileico, war jünger 
als in den anderen Ländern Europas. Sie 
hatte gar nicht die Zeit gehabt, nationale 
iberlieferung und nationalen Geiit in ſich 
aufzunehmen. Die NSDAP. hat an den 
Bielparteien, bejonders an der Sozialdemo— 
fratiihen Partei, die Tatiade gegeibelt, 
dak dieje Klüngel politilche Teilziele ver- 
folgten und den Klafjentampf entfejlelten — 
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in einer Zeit, da die Nation ohnmädtig 
und vom Musland erniedrigt war. — Die 
NSDAB. bat den Unwillen des Volkes 
über das Diktat von Berjailles genährt 
und für feine Ziele Dë an die Spike des 
nationalen Kampfes gegen fremde Unter- 
drüdung gelebt. Zieler Unwille gegen den 
Ihmählichen „Frieden“ war zugleih ein 
ri gegen die Vielparteien-Herr— 


aft. 

Die Daritellung des geiltigen Uriprungs 
der nationaliozialijtiihen Bewegung und 
alles, was Manoilejco im Anſchluß daran 
über die Geihichte der NSDAP. berichtet, 
it im Rahmen des Budes richtig. 

Die Frage, die wir aufwerfen, ob denn 
die NSDAP. viel mehr jei als eine bloße 
Reaktion auf Berjailles und die Schmad) 
der Nachkriegszeit, tann hier unbeantwortet 
bleiben. Belonders Ben it, dak 
Manoilejco itart die Legalität der national: 
fogialiitilhen Machtergreifung betont, von 
der er faat, dak es — jelbit im Sinne des 
liberaliltiihen Parlamentarismus — feinen 
„torretteren“ Meg geben könne als den der 
NSDAP. zur Maht. 


Deutſchland „vereint Athen und Sparta“ 


4. Wie Roienberg jagt, offenbart fih eine 
wirkliche eltanihauung nidt nur in 
willenichaftlicher oder philojophiiher Ans 
Hot, jondern vor allem in religiöien Jor: 
men. Son der Tradition des Deutichen 
Ritterordens ift, wie Manoilejco feititellt, 
vielleicht unbewuft vieles in die National- 
fozialijtiihe Partei eingejtrömt, die einen 
neuen politilchen Orden daritellt, Dellen 
einzelne Männer ebenjo ausſchließlich dem 
Wohle der Gemeinihaft ihr Dajein widmen, 
wie He an materiellen Vorteilen und Ge: 
nüfjen uninterelliert find. Die Schnelligkeit 
der einzelnen Maknahmen, mit denen nad) 
der Machtübernahme eine rein national: 
fozialiftiihe Verwaltung geſchaffen wurde, 
war geradezu KH on am 14. Juli 
1933 309 ein Gejeß, das endgültig den Be- 
ftand anderer Parteien außer der NSDAP. 
verbot, den Schlußjtrich unter die Entwid- 
lung des deutihen Parlamentarismus. 
Diele überraichend [nelle Einigung des 
Boltes war nur môglid, weil ſchon vor 
der Machtergreifung die weltanichaulidhe 
Einigung des Boltes im nationaljozia= 
liltilhen Sinne weit vorgelhritten war. 
Go jehr ift die nationaljozialiftiihe Welt: 
anihauung in Deutichland heute Allgemein 
gut geworden, daß eine einheitliche poli— 
tiſche re entbehrlihh {einen 
könnte. roßdem ift der Beſtand der 
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NSDAB. in Deutihland eine Notwendig- 
teit für alle Zukunft, da das Volt von ihr 
immer neue Anregungen erhalten und 
immer weiter in feiner jebigen national- 
fozialiftiihen Gejinnung vertieft werden 
muß und da der nationaljozialiltiihe Staat 
ſtändig in der Nationaljozialijtiihen Partei 
einen Erzieher des Volkes, ein eigentlich 
politijches, erhaltendes und ſicherndes Ele- 
ment für feine eigene Arbeit benötigt. Es 
war nicht leicht, im Ddeutichen Wolf die 
fühnen Gedanken einwurzeln zu lajjen, die 
dem geiltigen Erbe des 19. Jahrhunderts 
vollfommen fremd find: Die Gedanken von 
der „germaniihen "Rote" und ihrer Welt- 
jenbung, der Säuberung Deutichlands von 
allem dE Einfluffe, der erbbiologi- 
jen Kräftigung des Boltes und Zus: 
merzung der Erbfranfen. Niht nur eine 
großartige Volksaufklärung hat die NSDAP. 
in Angriff genommen, fie ut zugleich daran- 
gegangen, dieje Gedanten zu verwirklichen, 
eine neue Herrichaft in Deutichland zu De- 
gründen, einer umfaljenden und zuvor in 
der Geihichte noh nicht dagewejenen Wirt- 
—— zu Leibe zu gehen und — nach 

anoileſco — die Juden der ganzen Welt 
zu befämpfen, denen fie den Krieg er: 
klärt hat. 

5. Eine politiihe Organilation, die eine 
derart große Verantwortung auf jich nahm, 
mußte Macht in dem Umfange erhalten, 
der ihrer Aufgabe entiprad. — Deswegen 
bat die NSDAP. niht lange gezö ert, ihre 
inneren Feinde „fertiggumaden‘ Gate, 
ihon zehn Monate nad) ihrer Madbtergrei- 
fung at fie fi mit dem Geſetz vom 1. De- 
o 1933 als „Ein-Partei“ in die Ber- 
allung des Reiches eingebaut. Deutichland 
bat eine bejondere Lölung der Frage nad) 
dem Verhältnis von Partei und Staat ge- 
funden: die Partei ijt in Deutichland neben 
den Staat geitellt. Das ift a nur 
eine formelle Lölung, denn die NSDAP. 
verförpert in fi die Sendung des Staates, 
fein Gewillen und feine Kraft; in Wirklich— 
feit jteht fie daher nicht neben, jondern nad) 
Manoilelcos Meinung über dem Gtaat. 
Der Staat jelbit findet feine Verkörperung 
in der Beamtenjchaft (die — nad) der irr- 
tümlihen Anfiht Manoilejcos, der Die 
hohen Traditionen des deutihen Beamten- 
tums nicht tennt — in Deutichland wie 
überall in der Welt feine op Biel- 
ſetzung, tein beſonderes Standesbewußtſein 


und feine weltanſchauliche Verpflichtung 
kennt) und außerdem in der Armee. Das 
Heer hat vom Führer und ſeiner Partei 
das großartigſte Geſchenk erhalten, das 
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überhaupt gegeben werden fonnte: bie 
Gleichberechtigung mit den Armeen der 
anderen Wölter, die militäriihe Dienit- 
pjlicht von zwei Jahren und eine hervor— 
tragende Ausrüftung. Es ift jelbitveritänd: 
lih, daß die deutſchen Generale glücklich 
darüber find, mit der Partei und unter dem 
zn für Deutihland ſchaffen Au fönnen. 

don aus diefem Grunde ift die im Aus— 
land oft gehörte Meinung, die NSDAP. 
würde mit dem deutſchen Heere in nicht 
allzu ferner Zeit in Schwierigfeiten ge- 
raten, ein dummes Märden. Das Heer 
wird nur in dem Lande ein politijdher 
%attor, in dem die führende Hand fehlt. 

a mag es jogar eine heiljame und not- 
wendige politiſche Rolle jpielen, wie es in 
der Türkei und in Portugal der Fall ge- 
melen ijt. Unter einer jtarten Regierung 
wie in Deutihland bleibt die Armee „Die 
große Stumme“. 

Das Problem des Berbültnilles von 
Staatsführung und Ein-Bartei, das jeit der 
nationaljozialiftiihen Machtergreifung nie: 
mals Anlaß zu bejonderen Erörterungen 
—— hätte, ſei nach dem Tode Des 

tarihalls von Hindenburg vollitändig 
bejeitigt worden: Der Führer ift feit jenem 
Tage zugleich Staatsoberhaupt und o eriter 
Führer der NSDAP. Damit hat Hitler den 
gordijchen Knoten durchhauen, den die Be- 
Log zwijchen zwei hätten Mad: 
abern in einem einzigen Gemeinwejen 
bilden müſſen. 

Go tlar und rihtig fann von einem 

Fremden die innerdeutiche Lage erkannt 
und geichildert werden, wenn nur der ehr: 
lite Wille zur Wahrheit vorhanden tit. 
Dak er mit feiner Feſtſtellung, die National: 
fozialiftiihe Partei Îtände nur formell 
neben — in Wahrheit aber über dem 
nationalfozialijtiihen Staate, der deutihen 
Verfaſſungswirklichkeit nur zum Teile ge— 
recht wird, braucht hier nicht ausgeführt 
zu werden. 
6. Eine politiſche Tugend erreiche in 
Deutſchland ihren Höhepunkt: die Diſziplin. 
Der junge Deutſche nimmt die Hacken zu: 
jammen und Debt jtill mit Der gleichen 
Selbitverjtändlichteit, wie andere atmen. 
Der Wille zum Gehorjam findet D in allen 
jozialen Schichten des deutichen Volkes; er 
fennt feine Grenzen im Dienite einer 
großen Sache und eines großen Führers. 

Die Deutiden lieben es, wie 
die Athener Au denten, aber zu 
(eben wie die Spartaner. Der 
Nationaljozialismus, der eine jtraffe und 
große bierardije Ordnung aufbaut, ver- 
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wirflicht zur gleichen Zeit die volljtändige 
Gleichheit aller Schichten und Stände 
pure ben völfiihen Pilichten. In den 
tagern des Neichsarbeitsdienites herricht 
beilpielsweije ein Sozialismus des Herzens, 
der tiefer und bejtändiger ift als jeder 
Sozialismus, der nur die materiellen Be- 
dürfniffe zu befriedigen jucht. 

7. Das Oberhaupt des Reihes — für 
feine Bezeichnung „Führer“ gibt es feine 
Überſezung — habe die Bedeutung einer 
dauernden Berfallungseinrihtung in 
Deutichland erlangt. Der Führer des deut- 
ſchen Nationaljozialismus gehöre ohne 
Zweifel zu den großen Männern der Welt: 
geihichte. Er babe die Fähigkeit, zugleich 
Bolt und Volksoberhaupt zu fein. Es gibt 
in Deutichland heute feine Zweiheit von 
Führer und Volt mehr. Es gibt feinen 
Unterihied mehr zwiſchen dem inzelwejen 
„Führer“ und Dem Geſamtweſen „Bolt“. 
Eine volltommene Einheit des Lebens und 
Mollens ift heute für das deutſche Volk und 
feine Verkörperung verwirklicht. Alle fitt- 
lihe Kraft und alle innere Maht des 
Volkes it im Führer, alle Klarheit und 
Klugheit des Führers gehört dem Bolte. 


Die geſamte Organijation der Partei fei 
militärild aufgezogen. Go gibt es die 
Gliederung der („les sections de 
choc“, wie Manoileſco irrtümlid) „Schuß: 
taffel“ überjegt, in der Meinung, „44“ De: 
eute „Stokitaffel“), Die der L („les 
sections d'assaut“) und des NSRKR. Die 
Ergänzung der Partei wurde in der Zeit 
vor der Machtübernahme ohne Einſchrän— 
tungen durchgeführt. Heute gibt es grund- 
fätüch nur nod einen einzigen Weg: Er 
führt über die Jugendorganijationen der 
NSDAB. Heute ilt die deutiche Jugend 
gejammelt in Det „Hitler-Jugend“ unter 
der Führung Baldur von Schirachs. 


Auch in diefen Ausführungen iſt wiederum 
zu erfennen, wie notwendig eine unermüd— 
lite Aufllärungsarbeit im Auslande tit. 
So überzeugend die Darlegungen über die 
Stellung des Führers im nationaljozia= 
tiitiihen Reich find, jo abwegig it die An- 
ficht von der militärijchen DOrganijation der 
NSDAP. Soweit Manoilejco unter einer 
militäriihen Organijation Die Verwirk— 
lichung des Führergrundfaßes und Die 


Begründung eines jtraffen Autoritätsver— 
hältniſſes verſteht, bat er recht. Er kann 
als Rumäne ebenſowenig wie die meiſten 
Ausländer „militärijch“ von dem Begriff 
„ſoldatiſch“ unterjcheiden. Aber denft nicht 


jeder zuerit an eine bewaffnete und im 
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Kriegsfalle gegen den Feind einzujeßende 
Truppe, wenn von dem militärijden 
Aufbau einer Organijation die Rede ift? 
Dak * Manoileſco der Gefahr einer 
völligen Verkennung des Weſens von SA., 
d und NSKK. niht entgangen ift, läkt 
ich aus einer anderen Gtelle jeines Buches 
(Seite 244) entnehmen, wo er von dem 
Werdegange des jungen deutihen Menſchen 
Ipricht, der durd die Hitler-Jugend, Die 
Miliz“, den Arbeitsdienit und den Militär: 
ienit gehen muß, um ſchließlich Mitglied 
der NSDAP. zu werden. Hier ijt offenbar 
SA., 44 und NSRK. der faſchiſtiſchen Miliz 
gleichgeitellt — ein Irrtum, der jelbit allo 
im gut unterrichteten Auslande allgemein 
verbreitet ilt. Die Frage: „Wie fieht das 
Ausland die NSDAB.?“, die hier einmal 
an einem wichtigen Beilpiele erörtert wor: 
den iſt, liegt anideinend abjeits von den 
Tagesaufgaben der jungen deutichen Gene: 
ration. Das Bud des Rumänen mahnt 
wieder daran, die politiiche Arbeit unleres 
Keihes nidt ohne Tucdiüblung mit der 
übrigen Welt vorzunehmen. So wird fid 
immer die Jugend des Dritten Reiches mit 
den Meinungen und Stimmungen jenjeits 
ihres glüdlihen Reiches befaffen RÄ 
Auch das gehört dazu, um den Schlußſatz 
der Darlegungen Manoilejcos über die 
NSDAP. wabraumaden: „Die midtigiten 
Gliederungen der deutichen Ein-Bartei find 
der NReichsarbeitsdienit und die Hitler- 
Jugend.“ Gottfried Neeße. 


Danzig — „ein polnifcher Hafen” 

Der frühere diplomatijche Vertreter Po- 
lens in Danzig, Strasburger, der fein Dans 
ziger Amt unter Umitänden aufgeben 
mußte, die im diplomatijchen Leben nicht 
alltäglich find, hat unter dem Titel „Die 
Danziger Frage“ ein Bud heraus 
gebracht, das in Polen ſehr viel gelejen 
wird, und das auch bereits im Wuslande 
von ich reden mot, Strasburger will mit 
jeinem Bud die Welt und Polen warnen. 
Und zwar erhebt er feine „warnende 
Stimme deswegen, weil fih der Mittel: 
punft der politiihen Dispolition in den 
legten zwei Jahren auf eine enticheidende 
Weiſe von Danzig nach Berlin verlagert hat 
und weil die politilchen ag erg auf 
denen man die Gründung der Freien Stadt 
Danzig vornabm, unterminiert worden find“. 

Strasburger findet, dak feine Yolitif, 
Die qu den unendlichen Danzig-polniſchen 
Streitigkeiten in Genf rg die einzig 
tihtige gewejen ijt. ie gegenwärtige 
Danzig: Politit des Auhenminijters Bed 
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dagegen hält er für falſch. Er glaubt, „daß 
man die Aktionen der polniſchen — 
in anderen Fragen unterſtützen und billigen 
und gleichzeitig der jchärfite Gegner der 
Methoden der heutigen Danzig:Bolitif 
>. jein fann“. Die Interejlen und 

echte Polens in Danzig werden feiner An- 
fit nad) heute „zu eng interpretiert“. Mit 
der deutich:polniihen Beritändigung ift 
Strasburger aud nicht einverjtanden. Er 
jhreibt: „Man hätte fih darüber tlar 
werden müljen, daß das — ſchließlich nur 
für eine begrenzte Zeit geſchloſſene — Ab- 
tommen auf feinem Gebiet, belonders aber 
nicht auf dem Gebiete Danzigs das Ende 
des Kampfes war.“ Für eine bejonders 
— außenpolitiſche Sünde der polni— 

en Regierung aber hält Strasburger die 

atiache, dak fie mit Berlin über Danziger 
Fragen ſpricht ... 


Was will Strasburger eigentlich? Er 
will ſeine Leſer davon überzeugen, dak die 
Danziger —* an die SE 
Polens rührt, während fie für Deutſchland 
nur eine von vielen Fragen und nod nicht 
einmal die wichtigite fei. Danzig fei 
„gleichjam eine Verlängerung der polniſchen 
Staatlichkeit, Verwaltung und Wirtichaft“. 
Es ift für Strasburger „wirtihaftlih ein 
Teil des einen großen polniihen Hafens, 
beten anderer Teil Gdingen iit“. Diejen 
Danziger Hafen müfje Polen unter allen 
Umftänden behalten, da es fonit feine wirt- 
chte à Selbitändigfeit verliere. Außer: 

em fei die Feitigung und Stärkung der 
polniichen Stellung in Danzig die erjte Be- 
dingung für eine reale polniſche Kolonial- 

olitit. Beriailles habe aber, jo jagt er, 
in der Danziger rage eine Kompromiß— 
löſung pa et die von Deutichland nie- 
mals anertannt worden fei. Niemals habe 
das Reich, wenn es vom Zugang Polens 
zum Meere fprad, an einen territorialen 
Zugang gedacht, jondern Îtets nur an eine 
rechtlich-politilche Konjtruftion, die Polen 
das Recht einräumt, auf einem Terri- 
torium zum Meere zu KS, das unter 
deuticher Oberhoheit jteht. Cine Angliede- 
rung Danzigs an das Reid aber wäre nut 
die erite Etappe auf dem Wege zur Ber: 
drängung Polens vom Meere und zu feiner 
Eingliederung in das politiiche und wirt- 
Ichaftliche Syitem Deutichlands. Sie würde 
den Einfluß Polens in den früher zum 
Reiche gehörenden Gebieten enticheidend 
hwäden, den Berluit Pommerellens nad) 
ih ziehen und jo aud das Ende der Un: 
abbängigteit Polens mit fih bringen. 
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Man follte nun annehmen, dak Stras- 
purger, der von dem un ewöhnlihen Wert 
Danzigs für Polen jo überzeugt it, Danzig 
au einen entiprechenden Diop im polni- 
ihen Wirtihaftsleben einräumt. Aber weit 
gefehlt. Auf die Frage, warum Der Hafen: 
umichlag in Danzig nidt in demjelben 
Make wachſe wie der Umſchlag Gdingens, 
antwortet er: „Ödingen ift ein neuer 
Hafen im Zuitand der Entwidlung, leine 
Dynamit muß aljo größer jein als Die eines 
ion lange exiitierenden Hafens.“ Im übri- 
gen ſchlägt er eine Verteilung der Um: 
Ihlagsprodufte vor, bei der Danzig gegen: 
über Gdingen recht mäßig abichneiden 
würde. Die Berpilibtung Polens, den 
Danziger Hafen voll auszunußen, inter- 
efjiert Herrn Strasburger nicht. 


Auch den eigenitaatliden Charatter Dans 
jigs verma Strasburger niht angu- 
erfennen, und zwar deswegen nicht, weil 
Polen fürdten müßte, dak „eine Verſelb— 
ftändigung Danzigs zu gegebener Zeit von 
der Freien Stadt zu einer Roderung ihrer 
Beziehungen zu Polen ausgenußt werden 
würde“, „Daher“, jo ſchreibt er weiter 
„habe man auf polniſcher Seite eifrig darauf 
geachtet, daß bei allen Verträgen mit Danzig 
ebenjo wie bei allen Verträgen anderer Art 
alle Formeln vermieden werden, die als 
Argumente für die Staatlihfeit Danzigs 
iprechen könnten.“ 


Der Völkerbund-Kommiſſar ift für ihn in 
eriter Linie die Inſtanz, die jelbitändig auf 
eigene Verantwortung und auf legale Art 
den Einmarſch engt à Truppen in Dans 
ig bewirten fann. Deswegen, jo meint 
Strasburger, untergrabe Deutihland die 
Autorität des Völterbundes und deswegen 
itrebe es danad, die Rolle des Völkerbund— 
Kommiſſars einzuſchränken. Sein Stand: 
puntt wird am beutliditen durch folgenden 
Sag: „Der Bölterbund bat in 
Danzigfeineanderen unmittel: 
baren Interejien als die, die 
Rehte und Interefien Polens 
zu ſchützen.“ 

Strasburger will die Einmiſchung Polens 
in die Innenpolitit Danzigs. Er fordert ſie, 
weil er teine andere öglichteit Debt, 
Se deutichen Charakter zu zerjtören. 
Strasburger jagt jetbit: „Die polniiche Be: 
vülterung in Danzig it nicht zahlreich 
genug, als daß fie eine ernite politiiche Rolle 
in der reien Stadt ipielen könnte.“ Er 
\hreibt, dak „die Schwierigteit der Danzig: 
polniichen Beziehungen immer in Dem 
Gegenjat lag, der zwilden der engen geo: 
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graphiihen und wirtihaftlihen Verbindung 
und der nationalen und kulturellen Fremd- 
heit zwilhen Danzig und Polen beiteht“. 
Er tennt jelbit „die zu geringe polniſche 
Ausdehnungsfähigteit“, die jeden Fortſchritt 
des Polentums in Danzig unmöglich madt, 
und tonitatiert fait bedauernd, dak Polen 
heute „der grose Trumpf der Autorität der 
N Macht fehlt“, der früher einmal 
auf die Danziger gewirkt habe. 

Aber troßdem: „Ein Desinterellement an 
den inneren Fragen der Freien Stadt wäre 
nicht nur gegen die Intereilen Polens, jon: 
dern auh gegen die Grundbejtim- 
mungen des Berjailler Ber: 
trages.“ Was eine polniſche Einmilchung 
in die Danziger Innenpolitit mit den Ber: 
jailler Grundbeitimmungen zu tun hat, er- 
flärt Strasburger nicht näher. Er begnügt 
ſich mit der lapidaren Feititellung. Dagegen 
verbreitet er fih ausführlich) über die „Des 
fahren“ des Einparteieniyjtems, dafür be- 
flagt er mit bewegten Morten die Auf: 
dag. À der Sozialdemokratiſchen Partei, „Die 
von Danzig aus geführt wurde, ih nur 
aus Danzigern ‚ulammenfeßte und ihre 
Tätigteit auf das Gebiet der Freien Stadt 
beichräntte“. Heute aber jeien die legten 
Reïte des „Danziger Geiltes“ und ſolcher 
Menſchen verihwunden, „die eine gewille 
Danziger Atmoiphäre ihaffen könnten”. 
Und auf dieje Atmojphäre fommt es Herrn 
Strasburger eben an. Sie ift dann gegeben, 
wenn in Danzig und in Berlin verjchiedene 
politiihe Parteien an der Macht Wer die 
verichiedenen Weltanihauungen uldigen 
und verichiedene Ziele verfolgen. 

Mir haben das Bud Strasburgers hier 
ausführlicy charakteriliert und zitiert, weil 
es die Einitellung weiter polnilher Kreile 
und einjlußreiher Faktoren egenüber 
Deutihland und Danzig deutli werden 
läkt. Es berührt aud febr eigenartig, daß 
ein Buch mit einer ſolchen Tendenz in Bolen 
auf eine Art vertrieben wird, 
die amtlide, jtaatlide Förde— 
rungvermuten läßt. Troß der hei: 
tigen Kritik, die es an der Außenpolitik 
des Miniiters Bed übt, ift es ou von der 
polnilchen Regierungspreiie jehr günitig be: 
urteilt worden. Mjo ein Spiel mit verteil: 
ten Rollen, das darauf hinausläuft, daß 
die amtliche Politit eine theoretilche Ber: 
ftändigungsbereitichaft zeigt, während von 
nicht ausgeiprochen amtlidet Seite in der 
gratis im polnilchen Bolte Stimmungen 
und Wünjche wac“hgerufen werden, die GI 
gegen das Reid und Danzig richten? 

Arthur Reiß-Danzig. 
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Albanien und die Albaner 


Berihiedene Ereignifje haben in den ver: 
gangenen Monaten die Aufmertjamfeit auf 
das fleine, unbetannte Albanien gelentt. 
Und der Lefer, der nicht nur gedankenlos 
Neuigkeiten aufnimmt, jondern auch nad) 
den Hintergründen und Urſachen der Er: 
eignifle forldt, wird eritaunt fein, daß 
diejer fleinite, anjcheinend ganz unbedeu- 
tende Baltanitaat immer wieder einmal 
das Augenmert der Diplomatie auf fió 
Ientt. Denn Gründe dafür find zunägit 
nicht zu erfennen, da ſelbſt in der zujtän- 
digen Fachliteratur Albanien als armes, 
in feinen Küjtenebenen fieberverjeuchtes 
und in feinen unwirtlihen Bergländern 
verfaritetes, unwegjames und daher wenig 
begehrenswertes Land mit einer riüditän- 
digen, räuberiihen Bevölkerung getenn- 
zeichnet wird. Und jelbit die wenigen aus: 
gezeichneten Beichreibungen diejes Raumes 
lallen eine genügende Alaritellung der 
außerordentlihen geopolitiichen Bedeutung 
vermifien. Wir wollen darum fur; Das 
Geitheben im albaniichen Raume verfolgen. 

Mächtige Felsquadern auf ſchwer zugäng- 
lichen Söhen, Reite uralter Belasgerburgen 
bezeugen, dak ihon in ältejter Zeit Al: 
banien hart umitrittener Boden war. Aber 
viel mehr als diele jpärlichen Ruinen it 
uns aus Deler Zeit nicht erhalten, und 
auch von den phöniziihen Handelsnieder: 
lafjungen in NKüftenalbanien wiljen wir 
wenig. Doh werden lektere ebenjo, wie 
wir Dies von den griechilchen Handels- 
ftädten Niederalbaniens willen, durch Die 
außerordentlihe Werkehrsbedeutung des 
Landes bedingt gewejen fein. Denn Mi- 
banien beſitzt im Gegeniak zu dem übrigen 
verfehrsfeindlihen weitlihen Balfan aus: 
gezeichnete Wege nad) dem Innern der Tun: 
ofteuropüilhen Halbinjel. Welche Rolle 
diele Verfehrsbedeutung jhon in der Ver: 
gangenheit [pielte, zeigen uns die griehi- 
Iden Handelsniederlafjungen, die zu den 
bedeutenditen Kulturzentren des Altertums 
anwudien. Dak Albanien Verkehrs: und 
fein Verharrungsraum ijt, wird uns aud) 
durch die Geihhichte der einitmals hier an: 
fälligen illyriihen Völker bejtütigt. Durch 
die natürlichen Wege nah Often und Süden 
beitimmt, waren diefe in dauerndem Kampf 
mit mafedoniichen Völkern und epirotijchen 
Stämmen verwidelt. Die geopolitifhe Be- 
deutung Albaniens fam aber erft zur Zeit 
der Herrichaft Roms jo recht zur Geltung. 
Hier fiel eine der größten Entſcheidungen 
des Imperiums: der Sieg über die ver- 
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einigten illygriichen Stämme. Auf diejem 
Boden wurde im wejentlichen der Gegen- 
fat zwilhen Cäjar und Pompejus ausge: 
tragen. Rom machte Albanien zur Balis 
feiner Baltanpolitit. Bon Hier aus, von 
dem befeitigten Hafen Dorrhadium (Heute 
Durazzo) führte Roms widtigite Dititraße, 
die Via Egnatia. Auh nah der Teilung 
des MWeltreiches, bei der Albanien dem Oft- 
reich aufiel, jpielte dieſer Wen, aber dies- 
mal als Oſtweſt-Weg, eine wichtige Rolle. 

Ziele Verfehrsbedeutung machte D dann 
beionders bei den Wanderwegen Der ver: 
ichiedeniten Völker bemerkbar. Aſiatiſche 
Bolksiplitter, gewaltige Züge von Slawen, 
gotifhe und normanniide Kriegeriharen, 
Albaner und Aromunen — den natür— 
lichen Wegen und ſiedelten ſich zum Teil 
auch in Albanien an. Und Albanien bietet, 
ebenfalls im Gegenjaß zu dem übrigen weft- 
lihen Balfan, mit feinen weiten Küſten— 
ebenen und den jonnigen Hügelländern 
günftige Siedlungsmöglichkeiten. So jpielte 
das Land nicht nur als Verkehrsraum, fon- 
dern auch als Gicblungsgebiet eine wid) 
tige Rolle und war es wert, hart umkämpft 
au werden. Bulgaren und Serben, Gara- 
zenen, Benetianer und Normannen ent- 
tiflen den Byzantinern wiederholt tieles 
Qand, und es ift bezeichnend, daß zu fol- 
hen Zeiten Byzanz mit dem Berlujt Als 
baniens gleihgültig den Einfluß über den 
gejamten übrigen weitlihen Balian verlor. 

Auf der Haren Erkenntnis der Bedeutung 
dieles Raumes fubte auh der Plan der 
Anjous, in Albanien ein neues Königreich) 
au gründen, welches die Balis eines allge: 
waltigen Reiches werden jollte. 


Albanien — einſt Europas Hoffnung 


Dak ein raumpolitil jo hochbedeutjames 
Qand niemals die Heimat eines fried- 
fertigen, nadgiebigen Bolfes werden fann 
und E auf die Dauer nur die ftreithariten 
Völker hier durchiegen und wehren fünnen, 
it jelbitverftändlich. So ift es fein Zufall, 
dak allmählich die Albaner, ein dinarijch- 
nordilches Rriegervolt, die alleinigen Herren 
diejes Gebietes wurden. Von den einſtigen 
übrigen Bewohnern finden wir meilt nichts 
mehr oder nur noch unbedeutende Relte. 
Die früheren Beliter bieles Landes, die 
Illyrer, müſſen, wie das verjhiedenite Tat- 
lachen bezeugen, ein anderes Bolt als die 
Albaner geweien fein. So wie diefe find 
auh die phöniziihen und griechiſchen 
Städter und die angeliebelten römiſchen 
Legionüre verjhwunden. Und die Slawen, 
die wohl einjtmals, wie wir das aus Det 
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vorherrihenden Berbreitung ſlawiſcher to- 
pographiſcher Namen folgern dürfen, das 
ange Qand durchgehend beiiedelt hatten, 
Kind heute bis auf gang geringe Neite ver: 
drängt. Das gleiche hidjal ereilte die 
Aromunen. Verdrängt, vor allem aber auf: 
gejaugt wurden auch die einzelnen übrigen 
Roltsiplitter, jo die Goten und Normannen. 
Auf die Dauer behaupteten ſich einzig die 
thrafiichen Albaner. 

Es it das harte Geſchick dieſes Volles, 
daß es ſich in dem neuerworbenen Raume 
erſt durchzuſetzen begann, als der vernich— 
tende Türkenſturm über den Balkan her— 
einbrab. Die Volkwerdung der Albaner, 
die eriten Zuſammenſchlüſſe einzelner 
Stämme, fielen in die Zeit, als die übrigen, 
teils mädtigen Reihe des Baltans unter 
dem Aniturm Det Osmanen zulamments 
braen. Trog diejer ungiünitigen Verhält⸗ 
niſſe gelang es dem geeinigten tapferen 
Bergvolt, unter Führung eines ihrer 
Gtammesfüriten der ewaltigen Übermacht 
über ein Vierteljahr undert erfolgreich Au 
trogen und die Aufmerfiamteit, ja die 
pasung — auf das kleine Rand zu 

enn die Türken waren in unauf: 
haltbarem Wordringen, und {don begann 
man das Schlimmite zu befürchten. Ta 
gebot diejer von um faublihem Erfolg bes 
gleitete fleine Berarürjt dielem verheeren: 
den Völterſturm Einhalt. Das gewaltig 
befeitigte Byzanz fiel unter dem Anſturm 
der Osmanen, und Det große Hunyadi 
mußte fih geichlagen zurüdziehen. Aber die 
fleine albaniihe Reſidenz Kruja behauptete 
lich, trotzdem fie zweimal vom Sultan jelbit 
belagert wurde, und die oft in zehnjacher 
fibermacht heranrüdenden Türfenheere wur: 
den in dem den Albanern jo vertrauten 
wilden Bergland wiederholt vernichtend 
geichlagen. Schon ſtand das feine alba- 
niiche Gebirgsneit Kruja ebenbürtig neben 
den großen Höfen des Meitens, (don 
idte fih der Papſt an, Höchiteigen nad) 

{{banien zu fommen, um den gewaltigen 
Türtenbezwinger Standerbeg A8 Tränen, Da 
ftarb derjelbe unerwartet und unbejiegt. 
Des großen Führers beraubt, brad der 
albaniiche Widerjtand gegen die unglaubs 
lihe Übermacht der Türten zulammen. Und 
der fo bofinungsvolle Beginn albanifdet 
Geihichte fand ein ichnelles Ende. 

Moher es wohl fommt, dak dieles geo— 
olitith fo hochbedeutjame Qand heute not 
ooft verfannt ift? 

Auch dieje Meinung ift geſchichtlich bedingt. 
Denn nodem die Türken die . Alboner 
niedergerungen hatten, war es ihr erites 
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Beitreben, dieſen gefährlichen Feind für 
alle Zeiten unihädlih qu maden. Rück⸗ 
ſichtslos rotteten ſie den hrrden albani— 
ſchen Adel aus und vernichteten ſchon im 
Keime den geringſten Widerſtand. So ging 
das im Entſtehen begriffene Volksgefühl 
der Albaner wieder vollſtändig verloren. 
In unzählige Stämme, Dorfgemeinſchaften 
und Sippen zerſpalten, zermuͤrbte H das 
albaniiche Bolt jelbit im Weien Kleinkrieg. 
Kleine örtliche Streitigkeiten, ewige Fehde 
und Bilutrade bejtimmten das gelamte 
öffentliche Leben. Und in den Aufitänden 
gegen die fremden Eroberer konnten fih die 
Türken meiit mit Erfolg der Hilfe anderer 
Albaner bedienen. Das Land ſelbſt fonnte 
jo aus Det außerordentlidhen Begabung 
und den verjchiedeniten Befähigungen jeines 
Volkes feinen Nutzen ziehen, während die 
Türken ſelbſt dieſe Boltstrait auf das 
gründlichite ausbeuteten. Erjtaunlid) iſt der 
außerordentlich hohe Anteil an führenden 
Köpfen, den Das fleine Albanien der 
Türkei gab. Nicht nur Heerführer, ſondern 
aud Staatsmännet, Verwaltungsbeamte, 
Richter und Ärzte waren häufig alba- 
niſcher Herkunft. 


Die Blindheit der Türten 


Den Türten gelang es auch, die geopoli- 
tiihe Bedeutung des albaniihen Raumes 


VBerwahrlojung, Die die Küftenebenen in 
gemiedenes, Preberverfeuchtes Sumpfland: 
verwandelte, und durd) die bei ihrer Ver: 
waltung jelbitveritändlichen anardhiltiihen 
Zuftände in den Beraländern, wo nur noch 
das uralte heimilde Gewohnheitsrecht 
herrihte, Rüuber und Unbotmähige ihr Un- 
wejen trieben, erreichten fie aud) tatſächlich 
ihr Ziel. Albanien wurde ein verkehrs— 
gemiedenes, ſiedlungsfeindliches Land. 
Troßdem wäre es Den Türten aber auf 
die Dauer nicht gelungen, die Raumwirkun— 
gen Albaniens auszujchalten, wenn nicht 
der eigenartige Gegeniat Ronitantinopel — 
Venedig für Jahrhunderte {ana das Schick— 
jai des weitlichen Baltans beitimmt hätte. 
Und die Türken, ein ausgeiprohenes Land» 
und Reitervolf, erfannten in dieſem Ron: 
flikt nicht die raumpolitiſchen Vorteile, die 
ihnen Albanien bot. Für fie war das Lan 
tein Durhgangsaebiet von Bedeutung, He 
fanden an der Sitte der Adria das Ziel 
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ihrer Ausdehnung nah Welten; für ihren 
Vormarſch nad) Europa war der nordweit- 
lihe Landweg das Gegebene. Bor allem 
aber ertannten die Türten nidt, daß fie 
Durch die Sperrung der Straße von Otranto 
am Ausgange der Adria ihren Hauptgenner 
Venedig vollitändig in der Hand achabt 
hätten, jo wie es früher ion den Byzan— 
tinern und den Anjous gelang, und das 
dann Die gewaltige TDogenrepublif ge- 
gwungen gewejen wäre, unter ungünitigen 
Umitanden auf albaniihdem Boden ihren 
entjcheidenden Kampf auszufehten. Da die 
Türten aber blind blieben, war Albanien 
auch für Venedig ohne größere Gefahr. Der 
Beſitz der Kültenjtädte mit den wichtigen 
Wegen in das Baltaninnere eridien nicht 
wert, die damit verbundenen gefährlichen 
Berwidlungen mit den Türken auszulöjen, 
und Venedig zog es vor, feine Stüßpunfte 
im dalmatiniichen Raume zu erridten. Gie 
waren dort durch mächtige fable und uns 
wegjame Gebirgstetten aufs befte gegen 
den — Feind im Oſten geſichert. 
All dieſen Verhältniſſen iſt es zuzu— 
ſchreiben, daß Albanien über ein halbes 
Jahrtauſend lang in den Verruf eines 
unbedeutenden Landes kam, das einzig 
durch eine ununterbrochene Reihe von 
kleinen Aufſtänden die Aufmerkſamkeit auf 
ſich lenkte. Wohl hegte Wallenſtein 3.8. 
den Plan, von hier aus die Türkei anzu- 
greifen. Aber eine allgemeine Erkenntnis 
war dies nicht. Das allgemeine Urteil über 


Albanien war und blieb bis heute ungünſtig. 


In der Neuzeit 


Die außerordentliche Bedeutung Al: 
baniens iſt ſofort nach Abſchluß jener tür— 
kiſch-venezianiſchen Feindſchaft wieder flar 
hervorgetreten. Die Vorkriegsgegenſätze 
zwiſchen der öſterreich-ungariſchen Mon— 
archie und Italien traten qe in der 
Dr Albanien zutage, und es ift tein 

ufall, dak jpäter die Rriegsiront auf dem 
weitlihen Baltan id gerade durd Diejes 
umitrittene Gebiet 309. Es ift aud tein 
harmlojer Zufall, dak griechiſche Freiſchärler, 
ihon vor KAriegsbeginn den natürlichen 
Wegen folgend, in Albanien einbraden 
und den orthodorgläubigen Süden des 
Landes für Griechenland in Belt nehmen 
wollten. Die bulgariihe Worfriegsforde: 
rung, burg das mittlere Albanien einen 
Meg von Makedonien zur Adria zu er- 
halten, beitätigt ebenfalls die Verkehrs— 
bedeutung bieles Landes. Nahdem der 
Krieg dann aber den andern den Gieg 
brachte, hatten die jerbijchen Truppen nidts 
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Eiligeres zu tun, als Durazzo zu bejeßen, 
um jo den Endpunft des wichtigen Oſtweſt— 
Weges zu fihern Die Italiener dagegen 
bejegten jojort Balona, um die Straße von 
Otranto ganz in ihre Hand zu befommen. 
Und es N legten Endes nur der Wendig- 
feit der engl den Diplomatie zu verdanken, 
dak doch nod ein jelbitändiges Albanien 
errichtet wurde, 

Das Schidjal Albaniens feit dem Welt: 
frieg ijt nur aus feiner hiltoriihen Ent: 
widlung und feiner räumlichen Gegeben: 
heiten zu verjtehen. Gelbitveritändlit blieb 
Albanien mit feiner entiheidenden Lage 
am Ausgang der Adria und mit feiner ver: 
fehrspolitiichen Bedeutung und feinen An- 
ſiedlungsmöglichkeiten für Italien jtets von 
Snterelle. Und fo j es auch nicht weiter 
verwunderlich, dak fih Italien bewußt in 
den Aufbau bieles Landes miteinihaltete. 
Deshalb fann Albanien nod lange nidt, 
wie es jo häufig getan wird, als italieniiche 
Kolonie angelehen werden. Denn wenn 
auh in dem Vorgehen des À La mg 
Staliens eine bemertenswerte Parallele zu 
dem Borgehen des alten Roms feitgeitellt 
werden tann, jo findet man andererjeits in 
dem ———— Aufbauwillen der jungen 
Albaner auch eine Parallele zu der Zeit 
ihres erſten geſchichtlichen Auftretens, denn 
wieder gelang es dem kleinen Volk, aus 
ſeinen eigenen Reihen hervorragende Füh— 
rer hervorzubringen. Die volle Anerkennung 
dieſer ei durh Italien findet in dem 
wiederholten Beſuch des Grafen Ciano in 
Tirana ihren beredten Ausdrud. 

Dak bei diefem Aufbauwerk, mit dem 
Verfäumnifje eines halben Sabrtaufends 
nadaubolen find, Rüdichläge eintreten, ift 
niht weiter erjtaunlid. Gefränfter Ehr- 
geiz zurüdgeitellter Perſönlichkeiten, eigen: 
nübige Forderungen einzelner und Unzu- 
friedenheit mit der YuBenpolitif des 
Königs werden not monde Unruhen in 
Albanien zeitigen. Anſatzpunkte für Pros- 
faus Agenten genug! 

Kürzlich wurden wir wieder an die wild- 
romantiichen Zeiten der jüngiten albaniz 
Idien Bergangenheit erinnert, in der feibit- 
pure Sippen unter Einfaß von Gut und 

eben ihre eigenjüdhtigen Ziele zu erreichen 
juchen. Der zurüdgejeßte ehemalige Innen: 
minifter Ethem Toto fühlt Le in jeiner 
Ehre geträntt und fudte fih auf alther- 
gebrachte Weile zu roden, Er zettelte 
einen Aufitand an. Der Untergang feiner 
Sippe im Berlaufe diefer Auseinander: 
jebungen erinnert gang an alte Tage. 

M. Urban. 
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Ausländifche Rundfuntpropaganda 
und Lüden im deutfhen Gendebereich 


Allem voran fteht bei einer Betradhtung 
des Rundfunts am Oberrhein die Grenz: 
lage diejes Gebietes in feiner enticheiden- 
den Bedeutung. Dabei fällt peng die 
Beſonderheit auf, die der Südweſtmark 
Baden, um die es Dë hier in der Haupt: 
lache handelt, ihre eigentümliche Stellung 
zuweilt und fie von anderen Grenaland- 
ſchaften wejentlid) unterjcheidet. Trok Det 
Trennung durd die Grenzen dreier Staats: 
gebiete bildet nämlid das Qand am Ober: 
rhein, vom Standpunft des Voltstums aus 
gejehen, nah Mundart, Braudhtum, tultu- 
reller Äberlieferung und geſchichtlichem 
Ghidial einen einheitlihen, zujammens 
hängenden Bereid. So Mellt die ober: 
ıheiniihe Landſchaft in dieſer Hinficht 
einen geichloffenen Giedlungsraum dar, der 
in jeinem jüblichen Teil vom Stamm der 
Alemannen, im nördlichen Teil von der 
Stammesgruppe der Rheinfranken be: 
wohnt wird. 

Für dieſes Gebiet find heute hinſichtlich 
der reichsdeutichen Sendebereihe zwei 
Sender zuftändig, nämlid die NReichsiender 
Stuttgart und Frankfurt. Es Im nun merk— 
würdig, daß in der Siüdweitmart Baden 
der nördliche Teil, vom Main bis zum 
Kinzigtal, der in der Hauptiahe von 
Franken bejiedelt ift, zum Reichsiender 
Stuttgart gehört, während die füdliche 
s bis an den Bodenjee hinauf, die 
ausichlieglih von Alemannen bewohnt 
wird, dem Genbegebiet des Reidsienders 
Frankfurt zugehört. Das vom Reichsiender 
Stuttgart betreute badiſche Gebiet iſt dem- 
nach fränfilcher Stammesbereic), der eigent- 
lite Bereich bieles Senders aber umfaht 
im weientlihen das Stammesgebiet der 
Schwaben, die den Alemannen unmittelbar 
benadbart und verwandt find; Frankfurts 
Sendebereich hingegen liegt in vorwiegend 
fränkiſchem Giedlungsgebiet und it von 
jeinem füdbadiihen, alemanniſchen Sende: 
bezirt durch die dazwiſchenliegende Stutt: 
garter Domäne auh räumlich getrennt. Die 
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heiträge 


— —— der Sendebereiche ſteht alſo im 
Widerſpruch zu den tatjſächlichen Gegeben- 
un der Siedlungsgebiete und Des Dot: 
errichenden Boltstums. Cs ergibt fit jo 
für den Reidsiender Frankfurt die Not- 
wendigfeit, mit Rüdficht auf fein bis Kaſſel 
und Trier reichendes Sendegebiet Senduns 
gen typiſch alemannilder, beionders mund» 
artlicher Prägung möglichſt einzuihränten, 
ba fie von den rheinilchen und heiliihen 
Hörern ebenjowenig veritanden wiirden wie 
vom Hörer aus dem Schwarzwald platt: 
deutiche Sendungen. Andererjeits wird der 
Reichsiender Stuttgart Durd den gegen: 
wärtigen Zujtand von der Sendearbeit aus: 
geichlofjen oder dot Wort behindert, in 
einem Gebiet, das nad) feiner acographi- 
jen Lage und feiner jtammesmäbigen Zu: 
\ammenjegung zu ibm gehört. Es wird 
taum jemand vernünftig finden, dak Fried: 
rihshafen am Bodenjee zum Bereich des 
Stuttgarter Senders gehört, während das 
wenige Kilometer davon entfernt am glei— 
chen Ufer liegende Meersburg dem granit: 
furter Sendebereid) zugeteilt tit. 

Man könnte diefe Ruriofitäten immerhin 
nod als eine Schönheitsfehler auf der 
Randfarte des Rundfunks überjehen, wenn 
dazu nicht einige andere Tatiachen fümen, 
die den geichilderten Verhältniſſen ein ent- 
icheidendes Gewicht geben. Der Stuttgarter 
Sender, deſſen verwaltungsmähkiger Gende- 
bereich wie gelagt bis zum Kinzigtal reicht, 
ift mit einem durchſchnittlichen Rundfunf: 
gerät im allgemeinen bis Au der Linie zu 
hören, die dur dieles Tal bezeichnet wird, 
Jedoch iit dort neben Dem Reichsiender 
Stuttgart burdweg aud Der franzöltiche 
Rundiuntiender von Straßburg zu hören. 
Die eigentliche Einfallzone dieles auslän: 
diihen Senders beginnt aber auf der er: 
wähnten Linie vor dem Ringigtal. An dieler 
Stelle entiteht ein Streifen, auf dem zum 
Beiipiel mit einem Boltsempfänger der 
Straßburger Sender, wenn nicht ausichlieh: 
(ich, Io doc beſſer als der deutiche Reichs: 
jender Stuttgart zu hören it. Etwa bei 
Qahr wird der Nebenjender Æreibura des 
Reichsienders —— hörbar. Dieſer 
Frankfurter Nebenſender gewährleiſtet je— 
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doh nur auf einem Radius von fnapp 
vierzig Kilometer Durchmeljer einen ein- 
wandjreien Empfang. Die Folge diejes Zu- 
itandes ilt, daß in der ſüdweſtlichen 
Ede des badijden Landes, im 
Bogen des Rheins, bei Lörrad 
und im vorderen Wiejental ein 
Gebiet entitebt, in dem über: 
bauptfein beutider Sender ein= 
wandfrei zu empfangen ift. Der 
Freiburger Nebenſender iſt dort nicht mehr 
zu hören, der Reichsſender Stuttgart hat in 
dieſem Bereich ſeine Nahſchwundzone, die 
fi je nah den atmoſphäriſchen Verhält— 
niſſen bis um 50 Kilometer verſchieben 
tann. Es bat fit bei Gemeinſchaftsempfän— 
gen mehrfach herausgeitellt, daß der Emp- 
fang eines deutihen Senders an dieler 
Stelle in feiner Weile den Anforderungen 
entiprad, wenn nicht gar unmöglich war. 
Wohl aber ift hier der Empfang des ſchwei— 
zeriihen Senders Beromüniter möglich. 
Ähnlich ift die Lage an verichiedenen Punt- 
ten des Hodhrheins. Die Sinnlojigfeit der 
Zuteilung des Bodenjeegebietes an den 
Reichsiender Frankfurt, der mit einem 
durhichnittlihen Gerät dort überhaupt 
nicht gehört werden fann, wurde fon an- 
gedeutet. Der vorherrichende Sender tit dort 
einwandfrei Stuttgart. 

Die Lage auf dem Gebiet des Rundfunfs 
am Oberrhein iit demnad jo, dak an der 
Grenze der Empfang der ausländiihen 
Sender durchweg möglich ift, dak hingegen 
der Empfang deutſcher NReichsjender zum 
großen Teil in Frage geitellt oder unmög: 
(ët iit. Dak diele Verhältniſſe in einer 
Grenamart bedenklich find und einer Neu- 
regelung bedürfen, leuchtet ohne weiteres 
ein. Bei allen Borihlägen hierzu darf eine 
Tatjache nicht überjehen werden: das Land 
am Oberrhein liegt im Bereich zweier aus: 
länbilder Sender, die beide dauernd in 
beutider Sprade fjenden, wobei 
der Sender von Straßburg beionders in 
jeinem Nachrichtendienſt eine Tätigkeit ent- 
faltet, die als illegale Propaganda und 
Heke ein qutnahbarliches Verhältnis fort- 
laufend gefährdet. Beide Sender bringen 
auch Darbietungen aus dem Bereid des ge- 
meiniamen alemanniihen Bolfstums und 
ipreden damit auch zu dem alemanniidhen 
Hörer auf der deutichen Seite. Wenn daher 
unter den Reformvorihlägen auh die An- 
regung ericheint, die Gebiete, in denen tein 
Empfang eines deutichen Senders gewähr— 
feijtet ijt, mit Drabtjunt zu verjorgen, fo 
Hellt eine folhe Löjung im Hinblid auf die 
erwähnte Deutihiprachigkeit der beiden aus 
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ländijchen Sender nur einen bedingten Er- 
folg in Ausſicht. 


Die natürlihe Löſung wäre die Angliede- 
rung des Frankfurter Sendebereihs in Süd- 
baden an das Sendegebiet des Reichsjenders 
Stuttgart. Dabei ift zu berüdjichtigen, dak 
es aus Gründen, die auf elektriſchem Gebiet 
liegen und bier nicht weiter erörtert zu 
werden brauchen, nicht möglich ijt, den Frei— 
burger Nebenjender auf Gleichwellenbetrieb 
mit Stuttgart laufen zu laſſen. Es mühte 
aljo für den Nebenjender rei: 
burgeinecigene Welle freigemadt 
werden. Dies ijt nicht — und an— 
geſichts der entſcheidenden Bedeutung dieſer 
Frage ſollte dieſe Löſung unter allen Um— 
ſtänden ins Auge gefaßt werden. Die Über— 
windung der bisher beſtehenden — 
rung eines zuſammenhängenden Gebiets in 
verſchiedene Sendebereiche würde allerdings 
nur dann ihren Sinn erfüllen, wenn der 
dann allein zuſtändige Sender mit ſeinem 
Rebenſender ſo ſtark wäre, daß nicht nur 
die ſeitherigen Unzulänglichkeiten beſeitigt 
werden, ſondern daß an ihre Stelle eine 
darüber hinausgehende poſitive Leiſtung 
tritt. Berthold Karl Weis. 


Volkhaft? Warum nicht völkiſch? 


Für Die tiefſte Sehnſucht nad) einer un- 
löslichen Einheit aller unſerer Lebens— 
kräfte prägte die deutſche Sprache — und 
nur ſie kennt dieſe Ableitung — das Wort 
„völkiſch“. Es war in den Jahren und 
Jahrzehnten des ſchweren Ringens der 
Deutiden gegen eine fait boffnungsioie 
Überfremdung der febr eindeutige 
und überall verjtandene Rampiruf, an dem 
ih Freund und Feind erfannten. 


Man hätte erwarten können, dak mit 
dem politijhen Sieg des Nationaljozialis: 
mus die völkiſche Revolution aud auf 
allen geijtigen und künſtleriſchen Gebieten 
mit derjelben Unbedingtheit br: durchlegen 
wiirde. Denn junge, zufunftsfrohe Men: 
jhen find vorhanden für die fulturelle 
Revolution. Aber gerade auf dem Gebiet 
des geiltigen Lebens und der Kultur feijten 
die politiſch Gelchlagenen einen Teßten 
zähen Widerjtand. Sie befennen fih nicht 
zu unjeren Idealen, verwenden go 
unfere Begriffswelt, borgen fiH orte, 
ſchwächen fie ab und melden dahinter ihren 
geheimen Widerjtand an. So geht es 3. B. 
mit dem Begriff des ,Bültilhen“. Sie be: 
dienen Wi eines ähnlich tlingenben Wortes, 
des blajien und volllommen nichtsjagenden 
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„volfhaft“, in ber Hoffnung, dab der 
deutiche Michei dieſe kleine Rorreftur nicht 
bemerkt. In Wahrheit verbirgt fih hinter 
diefer unſcheinbaren Mortvertaufhung eine 
der ECK Fälſchungen. Denn 
was belagt „volkhaft“? Was zu dem Bolt 
Beziehung hat? Aber gibt es nicht katho— 
life und evangeliſche, marxiſtiſche und 
fommunijtiihe Beziehungen zum Bolt? 
Hat es nicht deutichnationale und demo: 
fratiiche Boltsparteien gegeben? Haben fie 
nicht aud ein Redt ehabt, fit volkhaft 
au nennen? „Volthaft“ ijt Der mittel: 
mäßige Kompromiß, der dem „Völkiſchen“ 
das Entihiedene, das Bekenntnis nehmen 
will, um unter internationalen Intellek— 
tuellen nicht den Anſchluß zu verlieren. 
Mas ich geijtig und Eulturell hinter den 
alten Mächten — ſoll alſo auf „volk— 
hoften Wegen und Umwegen in das neue 
Reich Hineinjhlüpfen! Die alte Zeit wird 
in das neue Jahrhundert „eingebaut“, wo 
He einftweilen nom allem wahrhaft Böl- 
Ligen mit ihren Urteilen und „aners 
fannten“ Berjönlichkeiten im Weg il. 
— wird es möglich, Dichter als 
geiſtige Repräſentanten unſerer Zeit aus— 
games die bereits von den Juden als 
udengenofien Dog gepriejen und mit allen 
Mitteln Leg Reklame 
) 


gemat“ wur: 
den. No 


im Sabre 1932 fanden fit ihre 





Wir notieren: 


Jeder richtet bei uns aus! 


Das „Ausrichten“ ift zu einer ichredlichen 
Manie mander Leute in Deutichland ge: 
worden. Was früher bei Auslagen in 
Konfektionsgejchäften oder bei Feldwebeln 
auf dem Rajernenbof angenehm als Aus» 
richten oder ausgerichtet auffiel, das wird 
durch die Totalität des Yusrichtens, wie 
fie mande tennen, fon längit völlig in 
den Schatten geitellt. Der Feldwebel bat 
Konkurrenz erhalten. Was bei ihm und 
feiner Tätigkeit erfriihend und nötig ill, 
das wirft bei jenen „politilchen“ Reid: 
webelnaturen einengend, ermüdend, zwed— 
los und bedrücdt ſchöpferiſche Kräfte. Wir 
meinen, daß die Erfüllung aller Volts: 
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Namen, wo fie bingebôrten, in Aufrufen 
gegen den Nationaljozialismus. Heute aber 
lteben fie in Riteraturgejhichten des neuen 
Reiches als jeine Dichter, obwohl fie das 
Böltiiche ebenjo ablehnen wie früher und 
in einer möglidit indifjerenten 
Kunit, wie fie das weltanihauungsloje 
19, Jahrhundert ausbildete heute wie da- 
mals nao Erfolg jtreben. Katloje Verleger 
bringen fie in großer Aufmachung heraus, 
fie veripreden fi von ihnen auch jeßt no 

ein gutes Geichäft, da fie ja niemand we 

fun und in feiner Weiſe zu den großen, 
rieſengroßen Problemen unjeres Jahr— 
hunderts Stellung nehmen. 

Das Richtigſte tit ein bejreiendes Lachen, 
wenn man 3.8. in einer 1936 erichienenen 
iteraturgeihihte Tür Schulen unter 
den „Meijtern der volthaîten Dichtung” 
nicht nur Hermann Helle und Ricarda Sud 
begegnet, die immerhin die Ehrlichkeit auf- 
gebracht haben, felbit den Trennungs- 
ſtrich zwiſchen Dë und dem neuen Deutiih- 
fand zu ziehen, jondern unter ihnen jogar 
der Halbjude Hugo von Hofmannsthal noch 
einmal von den Toten auferiteht, auf den 
ein ag "ot Zeitgenofje bereits das half: 
baîte Wort prägte: Was hätte aus dem 
werden fönnen, wenn er mit achtzehn 
Jahren geitorben wäre! 

H. H. Wilhelm. 


freije und Altersihichten mit unjerem 
Ideengut nicht durch lehrerhaftes Beneh— 
men irgendeines kleinen Mannes, der nun 
in beſter Abſicht „ausrichtet“, bewirkt 
wird; um ſo weniger nämlich der Lehrer 
mit roter Tinte oder dieſer bewuhte Typ 
mit weltanichauliher Schulung ausrichtet, 
um jo indirefter, taftvoller, ebriürd- 
tiger und von Begeiiterung bewegter er 
feiner Idee dient — um jo größer ijt fein 
Erfolg. Allerdings „Berjönlichkeiten zu 
bilden“ oder „Inöpferiihen Menſchen den 
Meg zu ebnen“ das ilt nicht jedermanns 
Sahe. Das Ausrichten im politijchen 
Reben iit dringend notwendig. In der 
Vergangenheit bejaßen wir nichts von dem. 
Es it heute ein eminent wertvolles Mittel 
der Boltsführung — darum jollte es au 
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nicht von „einen Bolfsfübrern“ jo oft 
Ichlagwortartig verwandt werden. Das 
\hadet der Führung von Golf und Reid). 

Als Redner auf irgendeiner Tagung 
würde ich es aber künftig als Beleidigung 
anjehen, wenn die Preſſe mir nadjagte, 
daß id irgendeine Gruppe Menſchen „von 
neuem ausgerichtet“ hätte Wenn bieles 
Wort, das in der weitblidenden politiſchen 
Erziehung unjeres Volkes von derartig 
ungeheurer Bedeutung ift, heute abgegrifien 


iſt, jo liegt das an der jchredlichen Ange- 


wohnheit, bei irgendwelchen harmlojen 
Vorträgen jtatt in der bejcheidenen Sach— 
lichteit darüber mit großen Worten und 
Guperlativen zu berichten. Wir ſcheinen 
gar nicht zu merten, dak es eines Tages 
über den Superlativ hinaus feine Steige— 
rung mehr gibt. Bor der Erhabenheit und 
Majeität einer großen Tatſache jehe id) 
uns ärmlih nah Worten ringen und 
erit dann wahrjheinli die Abgegriffen— 
heit unjerer Alltagsipradje begreifen. Mit 
dem Ausrichten und mit den Guperlativen 
aljo mehr haushalten! 


Papit und Großmeiſter 


Im jchweizeriihen Nationalrat bat vor 
einigen Wochen eine dentwürdige Aus- 
ſprache jtattgefunden, die bedauerlicherweije 
von der reichsbeutichen Prefie viel zu wenig 
beachtet wurde. Um die tieferen Hinter: 
ründe zu veritehen, fei hier die Borge- 
hidhte kurz geitreiit. Etwa vor drei Jahren 
war von über 50 000 jchweizerijchen Staats» 
bürgern in einer Art Bollsbegehren der 
Munich ausgeiprodhen worden, wonah in 
der Verfaſſung das Verbot ſämtlicher Ge- 
beimgejellihaîten und Logen feitgelegt wer- 
den follte. Obwohl nun die Regierung über 
dieles Gejeg längit eine Boltsabjtimmung 
hätte durchführen müſſen, ift es gewilien 
reilen bisher gelungen, die Abitimmung 
zu verhindern oder hinauszuzögern, jeden- 
falls iteht ein genauer Termin aud) heute 
noch nicht feit. Immerhin tam man um 
cine Berhandlung im Parlament nidt 
mehr herum. Dabei ergab fih, dak jomobl 
Rommunilten und Gozialdemofraten wie 
au alle bürgerlihen Parteien das Ber: 
bot der Freimaurerei glattweg ablehnten, 
was gewiß niemand wundernehmen wird. 
Einer Senlation aber tam glei), daß aud 
die katholiſch-konſervative Partei der 
Schweiz für ein Verbot nicht zu haben war, 
im Gegenteil, aus „demofratilhen Erwä— 
gungen heraus vor jeder Behinderung der 
Logen“ warnte, Einzig und allein der Ber- 


emerlungen 


treter der „Nationalen Front“ und ein 
„Unabhängiger“ jtimmten für das Bolts- 
begebren. 

Die fatholijch-tonjervative Partei hat fih 
damit eindeutig in Widerſpruch gejest zu 
unzähligen Bullen, Enzyflifen und Hirten: 
briefen der römiihen Bäpite, die in der 
Ange et eise ihren großen Gegen: 
pieler witterten und fie darum befämpften. 
Ob der Batitan diefe neue Politik billigt, 
ift bisher leider nicht befanntgeworden. 
Auf alle EE ergibt fic) jet das geradezu 
groteste Bild, dak die katholijch-fonjerva: 
tive Partei Arm in Arm mit Marriiten 
und Bürgerlihen im Dienit der Freimau— 
rerlogen marichiert, nahdem fie noh vor 
1933 das Berbot der Geheimgejellihaften 
forderte. Die Angſt vor dem böjen National: 
josialismus madt doh wirklich den tolliten 
politilhen Rurswediel möglid. 


„Baj dizer gelegenhajt . . .“ 

„Baj dizer gelegenhajt maxxe ix nox darawf 
awfmerkzäm, das di tastatür der šrajbnaššinen 
nixt núr awf dojt$ und francözis ajngerixtet 
verden zolte, zondern glaixcajtig awf ajine 
rajhe anderer špraxen, und das vyrde ajnfax 
dadurx errajxt, das das é durx ajne lvze 
akcenttaste ’ erzetct vyrde.“ 


Das ift die Meinung von Herrn Ostar 
Bünemann, die er in der Ausiprade der 
jonit guten Zeitichrift „Die Ausleſe“ zum 
beiten gibt. Er fteht mit diefer Meinung 
nicht allein, denn es äußern fih mit ähn- 
lihen Berichrobenheiten mehrere andere 
Sprachverbeſſerer. Der nämliche Schrift: 
Heller befämpft zwar mit Redt, „daß das 
geichriebene Wort etwas Unantajtbares“ 
jei, doh trot einer Verbeſſerung der 
Screibtechnif jollte man doh — milde ge- 
ſagt — eine jo vermorrene Rompligiertheit 
vermeiden. Wir würden den Leuten der 
„Schwizer Sprod Biwegig“, von denen wir 
in Heft 15 berichteten, ihre jeparatijtiiche 
Arbeit jehr erleichtern. 


„Die Lage in Süddeutſchland“ 


Aus einem Leitartikel, den kürzlich ein 
Anonymus unter der Überſchrift „Die Lage 
in GSüddeutichland“ im „Berner Bund“ 
verbrodhen hat, feien hier einige Sätze 
wiedergegeben: 

„Der Nationaljozialismus hat das Bolt 
in die Anie gezwungen. Auch Süddeutſch— 
land ijt diefer Gewalt erlegen... Ein Proz 
ach der Zeriegung ſpielt fih ab, von dem 
wir uns für Süddeutſchland nicht Gutes 
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Manches wäre am Spiel und am Stüd 
auszujegen! Aber alle Einwände ver- 
blajjen gegenüber dem Wollen. Es ift ja 
feiner da, der diefe zufunftreihen Kräfte 
leitet, feiner, der Talent erzieht und ans 
legt; fie müffen allein ihren Weg gehen. 
Die Wiener Theater find voll jüdilder 
Schauſpieler! Hoffnungsvolle deuiſche 
Jugend ſpielt in dumpfem Hinterhaus! 
Das iſt das Wien von heute: junge Kunſt 
neben Abfallkübel! Im vergänglichen 
Scheinwerferlicht einer Preſſe und ſtaat— 
lichen Förderung ſtehen Juden! Wo bleibt 
ba der fulturelle 11. Juli? 3.9. 


Acht Sefeflelte 


Es ijt nicht furalibtige Oppoſitionsluſt, 
wenn wir uns Den Xobeshymnen der 
Tagesprelle über das neue Programm 
„Gute Bellerung“ der „8 Entfeljelten“ nicht 
in vollem Make anſchließen Tonnen, O ja, 
wir haben geladjt, aber nur mandmal. 
Wir haben 3. B. felten einen ſolchen Spaß 
gehabt wie bei der Szene, die den Film in 
leinen Auswüchſen verulft. Hier wird dem 
Bublitum tatſächlich ein befjernder Spiegel 
vorgehalten, etwa wenn es ſich für das 
Privatleben der bogenihiehenden und auto- 
fahrenden Diva interelliert bat oder wenn 
es an dem wilden Unjinn ameritanijcher 
Kriminalfilme ernithaft Gefallen findet. 
Vom dämonilhen Bah gewiljer Filmdar: 
jtellerinnen bis hin zu den open Reklame: 
trids von — ac wird viel durd) 
den Kakao gezogen, und zwar deshalb jo 
wirffam, weil das Publikum diefe Zeit- 
erlemungen bisher eben hingenommen 
hatte. Ein anderer Teil des Programms 
verjucht aber nun, bewußt „politijch“ 
u werden, zum Teil mit Themen, die fatt- 
d breitgetreten find und überhaupt feine 
in fidh fabarettgerechte Note tragen. Das 
GSatiriihe hilft da wenig: Die Themen 
werden —— moralinſauer. Man 
fällt z. B. faſt vom Stuhl, wenn ein Zeit— 
geſpenſt auftritt und ſich „Profitgeiſt“ 
nennt. Da wird der treuloſe Freund ge— 
zeigt, mit erhobenem Zeigefinger, oder 
(nein, wie originell!) der Dichterling; alle 
ſtehen unter dem Einfluß des „Profit— 
eiſtes“, der mit Aktenmappe und Zylinder 
Aie Cinflülterungen gibt und nur — am 
Liebespärchen ſcheitert. Politiſches Kaba— 
rett, das mit propagandiſtiſchen Schlag: 
worten arbeitet? Man ſcheut ſich nicht ein— 
mal, „Spießer“, „Egoiſten“, ja, „Denun— 
zianten“ beim Namen zu nennen. Niemand 
aus dem Publikum tipit id getroffen, 
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denn das willen ja alle, dak folde Typen 
heute unbeliebt find. 


Aber wenn man aud) ganz vom Publikum 
abjieht: da genieht man eine Szene „Das 
Gerüht“. Sie ijt ausgeſprochen langweilig. 
Soweit man den Vorgang auf der Bühne 
enträtjeln tann, tanzt ein Menſch um einen 
großen rollenden Globus. Nach beftigem 
Nachdenken hoffen wir, dak der Menſch 
internationaler Sournalijt fein foll, nicht 
Prokuriſt, was auch denkbar wäre, und dak 
er irgendwelde jhäbigen Manipulationen 
mit jeiner Erdfugel madt, bis ihm die 
Kugel — allzu deutlihe Symbolit — ins 
belle „Tageslicht“ rollt. 


Daran geht er offenbar zugrunde, fo 
reimt man es fió eiert: aujammen. 
Aber iſt das politijhes Kabarett? Das 
„Gerücht“ ijt zwar immerhin ein Thema, 
aber wenn man es nur zum Borwand 
nimmt, um einen der „Entjellelten“ feine 
afrobatilchen Tanziprünge zeigen zu laſſen, 
it nicht einmal eine Demonitration, o: 
ie denn eine Einwirfung auf das 
ublitum erfolgt. Und zu lahen gab's da- 
bei jhon gar nidts. 


In der Programmfolge der vergangenen 
Spielzeit waren die „8“ da eigentlich 
weiter. Das Programm begann 3. B. in 
einer geradezu herausfordernden über: 
\pigung mit dem idealen Arbeitgeber, 
— wundervolle Wirkung, großes Laden, 
eben weil man einen fo rettungslos para- 
dieſiſchen Zuitand daritellte, dak im Grunde 
alle Arbeitgeber, die etwa im Warfett 
jaken, einen aufs Dad gekriegt haben. 
Heute dagegen läuft, damit es auch jeder 
merkt, der „Profitgeiſt“ höchſt perſönlich 
einher, d. h. nicht das witzige Beiſpiel, 
ſondern eben ſchon die belehrende Folge— 
rung. Genau jo ijt das „Gerücht“ ſtrategiſch 
falih gebaut: fein ergötzlicher Sketch, bei 
dem fit jeder fein Teil jo beimlid denten 
tann, jondern gleich der Gedanke jelbit. 
Man fällt mit der Tür ins Haus, und fällt 
dabei auf Die Naſe. 


Ein paar Tage Später fahen wir in 
„Carows Lahbühne“, dem voltstümliden 
Kabarett des Berliner Nordens, allerlei 
vortreffliche Kleinkunſt, abgeſchloſſen durd) 
einen Œinafter, der als Tragitomödie in 
eigentümliher Weije zu ergreifen wuhte 
und das Poſſenhafte vermied. Hier war es 
der Conférencier, der den Mut zum ,,poli- 
tiihen“ Kabarett hatte. Immer wieder — 
5 Gtunden dauerte das Programm — 
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ihien er mit feiner Anfage das unmittelbar 
Propagandiſtiſche zu berühren, um dann 
durch ein Scherzwort die Zuhörer erneut 
zu fangen. Was hier in volfstümlich-derber 
Form verjucht wird, müßte fih aud auf 
eine anjprudsvollere pielgemeinicaît, 
wie die der ,8 Entfefjelten“, übertragen 
laſſen. Freilich) gehört dazu Wig und Sprig. 
Friedr. W. Hymmen. 


Die populärfte Schaufpielerin 


Im Berliner „12 Uhr Blatt“ war unter 
den Berichten zum Tode Adele Gandrods 
zu lejen, dak man in Wien die tote Rünit- 
lerin im Leihenwagen „Ehrenrunden“ Q 
um jedes Theater fahren liek, in dem Dë 
einft aufgetreten fei. Der Ausdrud iſt fein 
Verjehen, denn ob Gedstagelieget oder 
Künitlerin, — Genfation bedeuten beide, 
insbejondere wenn De fi bejonderer Po: 
pularität erfreuen. Nur mit dem Unter: 
ihied, dak die Künſtlerin diejem Rummel 
weit überlegen ijt. 


Mir leugnen nicht, dak aud) wir uns von 
Herzen an der Hunt Adele Gandrods ge- 
ireut haben, ſelbſt wenn fie, wie es allzu 
billig melt geihah, nur garitige alte 
Schachtein darzuitellen Hatte. Aber unjere 
Verbundenheit mit der toten Künitlerin 
geht weniger auf Einzelheiten ihrer ſchau— 
Ipieleriihen Leiftung zurüd, als vielmehr 
auf das Grundelement ihres Wejens: ihre 
Vitalität. Ein folhes Mak von Au: 
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gendlichkeit und Energie dürfte wohl felten 
unter Menichen gleichen Alters anzutrefien 
ES 74 Sabre alt, aber feine Greilin, 
bh nicht refignierend, nicht jelbitzufrieden 
abtretend. Sie fonnte nicht untätig fein, 
jonbern mußte immer ein neues Ziel vor 
fih jehen. Bor dreißig Jahren hatte jie 
den „Höhepuntt“ erreicht, — wenn nicht 
überichritten —, und es blieb ihr nad) 
nüchternen Berehnungen nur übrig, mit 
Würde und Stolz fih aufs Altenteil zu 
ege Adele Sandrod date aber nicht 
aran, zu verzichten. Dazu trieb jie eben 
jenes Element jugendlicher Aktivität, das 
wir heute gerade aud von fünjtleriihen 
Berjönlichkeiten verlangen. Gie fühlte not) 
Kraft in Dë, alfo arbeitete He weiter. 
Dazu gehörte ein gut Teil Tapferkeit, denn 
jie befannte ie azu, „alt“ zu (einen, 
ging vom Zog der großen Heldin über in 
bas der fomilhen Alten. Bei mittelmäßi- 
gen Schauipielerinnen würde man das 
„tragiih“ nennen, aber die Gandrod war 
von ihrer neuen Aufgabe wiederum jo De: 
ſeſſen, daß die Leiſtung alle Mikgunit über: 
rannte. Was für ein fröhliches, großes 
Herz bat fich dieſe grau erhalten fünnen! 
Was für einen überwältigend wißigen 
Geiſt! Und trobbem, wenn es aum die Rez 
ie nur felten erlaubte, welde mütterlidhe 

ärme! Ihre Voltstümlichleit war tief 
berehtigt und wir gedenfen dieſer Rünit- 
lerin, „unjerer Adele“, mit großer Achtung. 


hy. 








Wie Geht es um die Judenfrage? 
Ein Streifzug durh die neuere Literatur 


Daburd unterjcheiden wir uns von gez 
banfenlofen Menjen: für uns ift ou 
nach der madtpolitiihen Entiheidung eine 
Judenfrage beitehen geblieben. Das Pro- 
blem jtellt fih uns nur auf einer anderen 
Ebene dar, es erfordert daher eine andere 
rod vu als vor 1933. Galt es 
bis dahin, die Borberrihaît der Juden in 
Deutjhland zu breden, fo entitand 
feitbem eine außenpolitifche Juden— 
frage. Jüdiſche Emigranten bemühten fid 





im Bercin mit emigrierten Marriften feit 
vier Jahren darum, zwilchen dem nationals 
fozialiltiihen Reid und der Melt eine 
Kluft zu Ihaffen Wir vermiffen bei 
geiltig hochſtehenden Engländern, aber audi 
bei Solititern und Wiſſenſchaftlern jedes 
anderen Boltes Aufgeihlojienheit für das, 
was die Judenfrage in Deutihland war 
und it. Wir werden gewiß nicht müde 
werden, um Berjtändnis zu werben. Dod) 
prebigen wir nidt nur den tauben Ohren 
derer, die nicht hören wollen, jondern 
auch denen, die nicht Hören fünnen, 
Argumente, die auf deutſchem Sprachaebiet 
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von zwingender Durdhichlagstraft waren, 
\jindinderWeltnidhtgültig. Das 
bezieht fih gerade auf die draitiihen Argu- 
mente: Ritualmord, Talmud, MWeijen von 
Zion. Sie werden von gebildeten Schwe: 
den, Holländern, Schweizern auh dann mit 
einer Handbewegung abgetan, wenn es fió 
um Menjchen handelt, die in ihrer urjprüng- 
lihen Haltung nicht liberal zu nennen 
ind. Untijemitismus ift ein 
Ding, das nidt geſellſchafts— 
fähig ift. 

Daher ift es unjere Aufgabe, eine Sprache 
zu ſprechen, die uns veritandlih madt und 
über diefe, von der jüdiſchen Propaganda 
geihidt genährten Vorurteile, die ſich wie 
eine Barriere vor uns legen, mit einem 


Leiter des Inftituts (1.) ift Oberregie- 
rungsrat Dr. Wilhelm Ziegler; Leiter 
der Forſchungsabteilung (2) it Profeſſor 
Karl Alerander v. Müller. 

Wir Helen die beiden Inſtitute (die 
nicht miteinander verwechſelt werden dür— 
fen, wie es häufig gejchieht) an Hand ihrer 
bisherigen Beröffentlihungen vor. 

Schon vor Sabresfrilt ift vom „Inſtitut 
zum Studium der Subenfrage“ ein Wert 
herausgegeben worden, das jetzt bereits in 
fünfter Auflage vorliegt. „Die Juden in 
Deutihland“ (Verlag Franz Eher Nahi., 
München). Das Buh hatte fih die Aufgabe 
geltellt, einen Querjchnitt zu geben dur 
die Lage und das Leben der Juden in 
Deutihland auf dem Höhepunkt des zeit- 
alters der Emanzipation, alfo in der Zeit 
vor 1933. Die Darlegung bieles Zuſtandes 
enthüllte zugleich den Kern der Judenfrage. 
„Eines ift nur die äußere Erjcheinungsform 
für das andere.“ Auf der Grundlage diefer 
Thele wird der Beweis dafür ange: 
treten, bah die Juden in der Zeit von 1919 
bis 1932 das deutihe Volt zu vergewal- 
tigen dachten. Es liegt in der Natur des 











DT 


ücher 2516- 


Budes, dab der Nadweis vor allem auf 
fulturellem Gebiet geführt wurde. Wenn 
ein Jude einmal A Ai bat, pop „deutiche 
Kultur zu einem niht geringen Teil 
jüdiihe Kultur“ fei, jo wird hier die Kehr- 
ER diejer Vermiſchung, bieles jübifhen 

riumphes gezeigt: eine 3erjebung unieres 
Boltstürpers, die fih fein im Kern gefun- 
des Bolt auf die Dauer gefallen laffen 
fonnte. Wo fih ein ähnlicher Goes ent- 
widelt bat, ijt die Folge ein Antifemitis- 
mus, der oft fbürfere Formen annimmt 
als im Deutihen Reid. Völker, die in 
einer glüdlicheren Lage find, müſſen wir 
bitten, Dë von den Tatjachen zu über: 
teanen Tatſachen, feine leeren Behaup- 
ungen! 

Das „Injtitut“ wird diefer feiner eriten 
Beröffentlihung in Kürze weitere folgen 
lajien, die in ähnlich jahliher Form ein- 
eine Probleme herausgreifen und behan- 
eln. Damit und mit jeinen feit Beginn 
diejes Jahres erjdeinenden und für die 
Prelle beltimmten Nachrichten richtet fic 
jeine Arbeit an der Gegenwart und ihren 
Bedürfniffen aus, und fie ift weltbezogen 
in dem oben erörterten Sinne. 

Die „Forſchungsabteilung'“ Hält 
ih demgegenüber an die Sudenfrage als 
„Schnittflähe des deutihen und jüdijchen 
Lebenskreijes“ (Wilhelm Grau: „Die 
Sudenfrane als Aufgabe der neuen Ge: 
MHitsforihung“, Hamburg 1935). Auf 
ihrer eriten Arbeitstagung im November 
1936 wurde eine Breisaufgabe befannt: 
geaeben, die bis 1940 zu Löfen ift. Die „Ge: 
ſchichte des Hofjudentums“ ift zu Jehreiben 
(in drei Gruppen: für die norddeutichen 
und jüddeutihen Staaten und für öfter- 
reih). Die Arbeit der Forſchungsabteilung 
greift alfo zurüd in ben ganzen Bereid) 
unferer deutihen Geſchichte. Sie ift ein 
Stück deuticher Geſchichtswiſſenſchaft. Es 
iſt wohl derjenige Einbruch in die über— 
lieferte Themenſtellung, der am ſichtbarſten 
den neuen Geiſt unſerer Wiſſenſchaft be— 
kundet. Die Probleme ſind uns neu geſtellt, 
werden bewältigt mit der ſtrengen 
aw ohne die feine Wiffenichaft dent- 
at ijt. S 

Den Weg zeichnen die Reden vor, die bei 
der feierlihen Eröffnung der „Forſchungs— 
abteilung“ in Münden gehalten wurden. 
(„Deutihe Willenihaft und Judenfrage , 
Reden von Karl Ulerander v. Müller, 
Miniiterialdireftor Bahlen und Walter 
Frank, Hamburg 1937). Aus der Rede 
H U. von Müllers: „Ieder von uns 








Alteren, der fpäter erft vom Sturmhaud) 
großer geichichtlicher Taten erfaßt wurde, 
hat eine Schuld an den Führer abzutragen 
für frühere Verſäumniſſe. Die Jugend 
aber rüſtet fih, wert zu fein der großen 
Stunde im Leben unjeres Boltes, in ët 
geboren wurde.“ Die auf der eriten Ur- 
beitstagung gehaltenen Vorträge find in- 
zwiſchen erichienen. Gejondert liegt vor: 
— Stapel, „Die literariſche Bor: 
berriaft der Juden in Deutſchland 1918 
bis 1933“. (Mie alle dieje Schriften bei der 
Hanjeatiihen Berlagsanitalt erihienen.) 
Mit Stapel, dem niemand die Sachkennt— 
nis abiprechen wird, beihäftigt ich atthes 
Ziegler in Heft 86 der NS. Monats: 
hefte. („Der nationalfozialijtilche Beier 
juht in diejen geijtvollen Eſſays vergebens 
nad) Be in denen eine raſſi— 
ihe Geihichtsbetrahtung zum Ausdrud 
fommt; ja er findet, wenn er fi die Mühe 
macht, nicht einmal das Wort , alle“ auch 
nur an einer einzigen Gtelle.“) 
* 


Die Reibsgruppe Hobidullehrer des 
Nationalfozialiitiihen Redbtsmabret- 
bundes veranitaltete im Oftober 1936 in 
Berlin eine Tagung über das Thema: 
„Das Judentum in der Rehtswillenichaft.“ 
In bisher jechs Heften liegen die gehaltenen 
Vorträge vor, drei Hefte follen noch erichei- 
nen (Deutiher Redtsverlag, Berlin). Es 
war Zeit, daß fih die deutſchen Rechts⸗ 
wahrer zuſammenfänden und die Gedanken 
ausipraden, die fie fi über die Juden- 
frage in ihrem ureigenen Arbeitsgebiet ges 
macht hatten. Es war ein Anfang, und 
wir wollen daher Bemerkungen unterlajjen, 
die fritiiher Art wären. Wahrjcheinlich 
lagen die Mängel darin begründet, dak die 
Rechtswiſſenſchaft den gr beging, den 
die Geſchichtswiſſenſchaft vermied: ganz 
mit eigenen Mitteln die breite Front auf: 
zurollen. Das Ergebnis mutet den Hilto: 
rifer recht dilettantenhaft an. Unzweifels 
haft der bejte Sortrag it von einem 
Nicht-Juriſten gehalten: Dr. Klaus Wil: 
beim Rath, „Sudentum und Wirtichafts- 
willenihaft“ (Heft 2). 

Brojeflor Carl Schmitt, der die Tagung 
leitete, jagte in feinem Schlußwort 
(Heft 1), „Dak der Fall Karl Marx und 
die Wirkung, die von ihm ausging, für 
uns eigentlih ein Fall Friedrich Engels 
oder Bruno Bauer oder eg de ac) 
oder vielleicht E Hegel iſt. Wie war es 
möglich, dak ein Deutjher aus dem Wup: 
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pertal wie Engels dem Juden Marx fo 
völlig verfiel?“ Damit ijt allerdings eine 
entiheidende Frage geitellt, die in den in 
neriten Kern „willenichaftlider Gelbit: 
befinnung“ bineinfübrt. Die rage allein 
beweilt, bah nichts Gelbitzwed ift, ge- 
Ichweige denn (1937!) überflüſſig, jondern 
dak es darauf antommt, nad) Ausmerzung 
der Juden aud die jüoilhen Infeltions- 
jtellen auszubrennen. Bleiben wir bei dem 
Bilde und bei der Rechtswiſſenſchaft, ob: 
wohl es auf jede andere Wiſſenſchaft und 
jedes andere Lebensgebiet anzuwenden ijt: 
es gilt, uns immun zu maden. Diele 
Tätigkeit des Aufdedens, Abjonderns und 
Ausicheidens läuft neben dem Aufbau einer 
neuen Kultur und einer neuen Willenihaft 
und einer neuen Wirtichaft. Zu entbehren 
ijt fie nit. Wir hoffen und erwarten von 
unferen Redhtswahrern bald einen weite- 
ren Schritt. (Der Vortrag von Dr. Norbert 
Gürte über den „Einfluß jüdijcher Theo: 
retifer auf die deutſche Völkerrechtslehre“ 
wird hoffentlich bald erſcheinen.) 


* 


Bon den Geiltes: und Rechtswiſſenſchaf— 
ten wenden wir uns nunmehr den Natur- 
willenichaften zu. Hier liegt eine jchmale, 
aber gehaltvolle Schrift von Wilhelm 
Müller, „Judentum und Wiſſenſchaft“ 
Ne Th. H. Fritſch jun., Leipzig C1). 

üfler ift Profeſſor an der Tednijhen 
Hochſchule Mahen. Er bat fih darüber Ge- 
danten gemadt, dağ es nicht genügt, die 
Rehritühle von Juden zu reinigen, jondern 
daß der — — Beſtand auf ſeinen 
jüdiſchen Charakter unterſucht werden muß. 
„Es fommt nicht darauf an, die prozen- 
tuale Beteiligung der Juden oder im ein— 
zelnen feltzuitellen, ob dieſe oder jene 
Schrift, dieje oder jene Theorie von Juden 
ftammt, um fie dann nadträglid 
ju verurteilen.“ Es geht vielmehr 
arum: Was ift jüdiſch, wie offenbart fih 
jübijhes Wejen in der Willenichaft, jogar 
in fogenannten exaften Willenichaiten? 
Ausgehend vom Marrismus fommt Müller 
zur materialiftiihen Dentweije, gekenn— 
zeichnet durch die Verwendung einer bejon- 
deren Form der Kaujalitätsmethode, Die 
den Zwed verfolgt, die Dinge, Zielen und 
Organismen jo weit als müglid in ihre 
Elemente aufzuteilen. Scheu vor 
der konkreten Wirklichkeit, daher fein haft- 
bares Verhältnis zur Technik, dafür Der 
Glaube an die Macht der Theorie und der 
Zahlen. Das Leben wird ,demiliert". Be: 
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ionders flar wird das in ber Medizin. 
Die jüdijhe Medizin a o dak Krant- 
* auf den ganzen Menſchen bezieht. 
ie ſuggeriert dem Kranken eine Heilung, 
obwohl an anderer Stelle die Schäden der 
chemiſchen Eingriffe in den Organismus 
Be werden. Müller geht die Gebiete 
er Biychologie, der Phyſik und Mathe— 
matif durch und legt Ichlieglih den Sinn 
bam. Unfinn der Relativitätstheorie Dar. 
— Die feine Gëtt ift nit leicht zu 
lefen, aber fie ift ungemein anregend. 

Zum Schluß zwei Schriften, die anderer 
Art find als die bisher beſprochenen. Wil- 
heim Koehler veröffentliht „Studien 
zur Gejhichte der Iudenfrage“ (Schlieffen- 
Verlag, Berlin 1937). Ein reides Lite- 
taturverzeichnis gibt davon Kunde, dak der 
Verfaſſer fih fleikig bemüht bat, den vor- 
handenen braudbaren Stoff zulammenzu: 
tragen und daraus eine lesbare Einfüh- 
rung zu formen. Das ift ganz geidhidt ge- 
maht. Die andere Schrift jtammt von 
E. Freiherrn von Engelhardt und 
heißt „Jüdiſche Weltmadtspläne Die 
Entitehung der fogenannten Zionijtilchen 
Protokolle“. (Hammer:Berlag, Theodor 
Fritſch, Leipzig 1936.) Die hier vorgelegten 
neuen Bemweije find wert, bei jeder neuen 
Erörterung der Zioniſtiſchen Brotofolle 
lorgfältig beachtet zu werden. 


Klaus Scdidert. 


Karl Foerſter: „Garten als Zauber: 
ſchlüſſel“, ein Bud von neuer Abenteuer: 
lichkeit des Lebens und Gärtnerns unter 
dem Zeichen erleichterten Gartenwejens. 
Verlag Rowohlt, Berlin 1935. 


Das ift fein Bud von Ddegenerierten 
Gartengewüdien! Was niht in den Gar- 
ten Mitteleuropas pakt, was béi nicht 
fraft eigenen Bermögens burdiekt, will 
diejer erlte Gärtner Deutſchlands, wie wir 
den Bornimer Künftler und Weiſen be: 
zeichnen möchten, nicht fördern und litera- 
tif propagieren. Auf dem fargen Pots- 
damer GSandboden bat er an feine Pflan- 
zen Die härteſten Lebensforderungen ge- 
Wellt — und liefert heute an das gejamte 


gartenbegeifterte Deutſchland jeine Blu- 
menpradt. 

Diejes von Wit, Geift und Leben durd- 
pulite Bud vom Garten mühte aud das 
veriteinertfte Herz eines Menjhen zum 
Blühen bringen und den Zauber von Blu: 
men und Gärten aufgehen lafien. Man 
fommt mit der Lektüre bieles Buches zu 
der Gemwißheit, dak in einer fo ftreng fol- 
batifden, ſtraff nn Zeit, im 
Zeitalter großer emonjtrationen und 
Aufmärſche, das Schöpferiihe und Künitle- 
riihe in uns aud burg Belinnung in der 
Natur und burd den Atem der Garten- 
Ihönheiten fih einen notwendigen Aus— 
gleich Ichafft. Albern die Menjden, welche 
in der Liebe zu den Pflanzen und Beeten 
und vor allem in der Beihäftigung mit 
ihnen etwas Unmännlides jehen. Wieviel 
näher liegt es, daß gerade Zeit und Ginn 
LE Gartenfultur und damit für das 

ohnliche nod einer ftürmilhen ſchweren 
Zeit des innerpolitiihen Kampfes aum den 
einzelnen und die Familie zu fich Jelbit 
fommen läßt. 

Bon unierem Belud in Bornim bei dem 
Berfaller bdieles nahdrüdlih empfohlenen 
Wertes nahmen wir einen Gutteil der 
Ritteriporn bejefjenen Leidenihaft und des 
Zaubers der Gartenihönheiten in uns mit, 
die Karl Foeriter einer bereiten SE 
erihliehen will, G. K. 


Wilh. Müge und Camillo Schnei— 
der: „Die Roje in Garten und Part.“ 
Verlag der Gartenjhönheit, Berlin. 


Unter den mweitverbreiteten Garten: 
büdern des SC um den Bornimer 
Gartenpropheten Foerſter fei ein Wort 
iiber die vielleicht verehrtefte und belieb- 
tefte Blume unjerer Zonen hervorgehoben. 
Wer einen Garten oder aud nur ein Gar: 
tenfledchen fein eigen nennt, wird mit 
freude die vielen Rofenforten, ihre Auf- 
juot und Pflege, ihre Verwendung und 

olle in Bart und Garten ftudieren. Ein 
Bud voll Weisheiten und Schönheiten, das 
uns zum Begreifen und ehrfürdtigen 
— vor ein Wunder unſerer Welt 
ührt. 
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Kurt Seesemann: 


Don der Schaukraft der Geele 


Berfümmerung von Anlagen durd einjeitige Erziehung 


Welche Berheerungen das Zeitalter des Riberalismus uns aum auf dem Ge- 
biete der fogenannten Geijteswiljenjhaften und unter biejen auf dem Gebiete 
der Seelentunde — der Biologie — gebracht hat, wird man heute wohl nom 
nicht in vollem Umfange ermeljen können, denn erit die neuen Zieljegungen, die 
der Nationaljozialismus aud diejen Wiſſenſchaften bejderte, haben der wijjen- 
Ihaftlihen Forſchung jene Richtung gegeben, die es geitatten wird, nah und 
nach den Wuft vermeintlichen Wiljens, den die Gelehrten bejonders in Der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts aufichichteten, wegzuräumen und gum 
echten Miſſen um die Geelenträfte unjeres Volfstums durchzuſtoßen. 


Wohl wußten ein Goethe und ein Carl Guſtav Carus ſo manches um das 
„VBegetativ-VBitale“ (wie es auh Roſenberg nennt), das der Nationalſozialismus 
im Teitwort vom „Blut und Boden“ zuſammenfaßte. Und ebenſo wußte hierüber 
manches der Begründer der modernen Embryologie, der Biologe Karl Ernſt 
von Baer, deſſen naturnahes Denken noch nicht unter zwar geiſtreichen, jedoch 
begrifflichen und lebensfremden Gedankenkonſtruktionen unterging, wie uns das 
ſein im Jahre 1860 gehaltener Vortrag „Welche Auffaſſung der lebendigen Natur 
ijt die richtige?“ deutlich zeigt. Die 60er Jahre des vorigen Jahrhunderts bringen 
auch in den Geifteswifjenjchaften jene verhängnisvolle Wende, die wir heute als 
den Gieg der liberaliftijhen Geilteshaltung bezeichnen. 

Es ift die Zeit, in der die klaſſenlämpferiſchen GENEE? von Karl Marr-Levi zu 
wirken beginnen, und in der fein zu Beginn des Jahres 1848 verfaktes fommuniftilches 
Manifeft in 50 Sprachen überjegt wird. Der Niederichlag diejer gejellihaftlihen hellen: 
timents, die Marx in der Forderung nah Afjoziation aller Broletarier (,„Proletarier 


aller Länder, vereinigt GT ausiprad, finden wir auh in der Biyhologie in 
Geitalt der fih gleichzeitig durdjegenden, vom engliſchen Bbilojophen und National: 
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2 Seejemann / Bon ber Shaufraftder Seele 


öfonomen David Hume im 18. Jahrhundert erfundenen „Affoziationslehre“ wieder, der 
Ch Dë die Gedanken des Menſchen — ähnlich der Vereinigung der marrijtilhen 

roletarier — aljoziieren, um damit erft das menjchliche Denten zu ermöglichen. Das 
geiſtesgeſchichtlich hochintereſſante zeitli je Zuſammenfallen der Aſſoziationstheorien in 
der Geſellſchaftslehre und in der Pſychologie zeigt uns, wie einheitlich fih das liberaliſtiſch— 
marrijtiihe Denten auf allen Gebieten durchſetzte und wie eng die liberalijtiiche Dent- 
weile mit der marriltilhen verwoben ijt. 


Die Seele als Ausdrud eines Boltes nicht erfannt 


Auf dem Gebiete der Geelenfunde richteten die Ajjoziationstheorien eine heil: 
loje Verwirrung an. Die natiürlihen und injtinkthaften Zufammenhänge zwilchen 
dem Menjchen und feiner heimiſchen Scholle, feinen Blutsvermanbten, feinem Golfe 
und Baterlande wurden erjegt durch Ailoziationen, die fein Denten nad freiem 
Belieben auf jeden denkmöglichen Gegenitand oder Begriff richten konnten. 
Die Stimme des Blutes, der jedes natürlihe Denken zu folgen gezwungen: iit, 
wurde geleugnet. Das Denten wurde entnationalijiert im Dienite 
jenes heimatlojen Solfes, dem aud Karl Marr-Levi angehörte. Man liek Pä 
auch nicht mehr jtören durch die eindringlie Sprache der eigenen Umwelt, der 
altüberlieferten deutjhen Kunjtdentmäler, deren Formen und Geltalten es den 
Gelehrten doc hätten zum Bewubtiein bringen müljen, dak fie grund- und wejens- 
verjchieden von den Erzeugnijjen orientalijcher oder afiatijcher Herkunft find. Selbit 
Nietzſches jharfe Kritik am jüdilhen Denten fonnte an diejer Geijteshaltung der 
pſychologiſchen Gelehrten nichts ändern. 

Go war es denn fein Wunder, daß die piychologiiche Forſchung immer mehr in 
begrifflihen Konjtruftionen verjadte und der Wirklichkeit entfremdet wurde. 
Groote man um die Jahrhundertwende den Piyhologen 
etwa nah rajjijhden Unterjheidungsmerfmalen der ger: 
manijden, jlamifden oder orientalijhden Seele, oder wo: 
durch jiġ etwa der Bauer vom Großftadtmenjden unter: 
\heideujw,joerhieltmanals Antworteinen Vortrag über 
Empfindungen, Wahrnehmungen, Borjtellungen, furzüber 
dieallgemeinen Kennzeihen geijftigen Dajeins,dievonder 
eigentlihdenCharafterbejhaffenheitdesinrageftehenden 
Menſchen nits verrieten. Boritellungen, Urteile, Strebungen und 
Willensrichtungen wurden nad) den Spielregeln gejellichaftliher Verkehrsformen 
zuſammen- und auseinanderfombiniert, das eigentliche Wejen jeeliiher Zuſammen— 
hänge aber blieb völlig unbeadtet und unerkannt liegen. 

Da joldherweije die Leiltungen der Piychologie gegenüber den vielen praktiſchen 
Anforderungen des Lebens gänzlich unfrudtbar blieben, verfielen die Pſychologen, 
insbejondere auf Grund der Forderungen, welche die induftrielle Praxis an fie 
Heite auf den Weg des pſychotechniſchen Erperiments. Es wurden 
an Hand zahlreiher Berjudsreiben Leiltungsturven nod Art der Häufigfeits- 
turven des belgijhen Gogialitatiltiters Quételet aufgeltellt. Ziele Kurven dienten 
dann als Leiltungsmabitab der Leiltungen des Prüflings, der mit Hilfe zahlreicher 
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Apparaturen einer fogenannten pſychotechniſchen Eignungsprüfung unterworfen 
wurde. Die fit über die lekten 15 Jahre erjtredende Entwidlung der pſycho— 
techniſchen Eignungsprüfungen hat zur Genüge die Dürftigteit ihrer Ergebnijje 
offenfichtlich werden laſſen. Trogdem bat das pſychotechniſche Erperiment gewiſſe 
Verdienſte aufzuweiſen, und zwar deshalb, weil es den experimentierenden Pſycho⸗ 
logen zur Beobachtung des Prüflings und in ihm zur Beobachtung der lebendigen 
Wirklichkeit zwang. Dieſem Umſtande verdanken wir immerhin wichtige Ent— 
deckungen auf dem Gebiete der Seelenkunde, ſo vor allem das Phänomen der 
Eidetik. 


Die Bildempfänglichkeit der jugendlichen Seele 


Der Marburger Pſychologe Profeſſor Dr. E. R. Jaenſch ſtellte feſt, daß 
nach ſcharfer Fixierung eines auf grauem Hintergrunde befindlichen roten Qua: 
drats (5cm?) burg jugendliche Berjudsperfonen diejes Quadrat, auh nachdem 
es bereits fortgenommen war, von den Verjuchsperjonen gejehen wurde, und zwar 
oft nicht mehr in der uriprüngliden roten Farbe, jondern in der grünen, die dem Rot 
fumplementär ift. Saenjch bezeichnete das Wiedererjheinen des Farbquadrates bei 
der Berjusperjon nad) jeiner Fortnahme als Nahbild der Berjuhsperjon, die 
aljo ein Bild jah, das in Wirklichkeit gar nicht vorhanden war. Offenſichtlich muß 
bei der Verſuchsperſon der Eindrud des firierten roten Quadrats jo nachhaltig 
fein, dak jiedas Bild noch ſieht, wenn es bereits entfernt ijt. Die Fähig— 
teit Rach bil der zu jehen, bezeichnet Jaenſch als „eidetiiche Anlage”. Belonders 
wichtig ift feine Feſtſtellung, dak die eidetiſche Anlage fait bei allen Zugendlichen 
vor der Bubertätsreife vorgefunden wird, daß fie aber durchweg verlorengebt, 
ſobald fih die Bubertätsreife vollzogen hat. Als Ergebnis der Forſchungen Jaenſchs 
werden wir hier feſthalten dürfen, daß der Jugendliche vor der Pubertätsreife für 
äußere Bildeindrücke beſonders empfänglich ſein muß, denn nur ſo läßt ſich das 
langanhaltende Nachſchwingen des Nachbildes, ſei es nun auf der Netzhaut, ſei es 
im Sehnerv, erklären. 

Bedentt man im Hinblid auf dieje Erſcheinung, daß die Fähigkeit zur Abitraftion 
und zum begrifflihen Denten fih bejonders ftart beim jugendlichen Menſchen nad) 
Abſchluß der Bubertätsreife entwidelt, jo wird man zu Der Schlußfolgerung 
fommen müffen, dag die Entwidlungzumabitrattenbegrifjliden 
Denten beim Jugendlichen gleichſamerkauft wird burd den 
Berluft eines frühererjhauten Bilderreihtums. 

Bei den eidetiſchen Experimenten von Jaenſch Handelt es fih allemal um die 
unmittelbare Einprägung von Bildeindrüden und ihr unmittelbares Wieder: 
ericheinen. Daß die Bildempfänglichkeit der jugendlichen Seele jedod) unvergleid= 
lich größer It als die des Erwachjenen, dafür bieten uns die Zeichnungen und 
Bilder aus der Schule des Wiener Cizek einen eindeutigen Beweis. Dieje Bilder, 
die als Bilbpoittarten in der ganzen Welt befannt wurden, ließen zunächſt Zweifel 
darüber auftauden, ob fie überhaupt von Jugendlichen vor ihrer Pubertätsreife 
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gezeichnet wären. Die Zweifler unter den Piychologen und Pädagogen fonnten fi 
aber an Ort und Stelle jehr bald davon überzeugen, dak diefje Bilder von Knaben 
und Mädchen mit einfahen Buntitiften aus dem Gedädtnis, d. H. allo auf Grund 
von Erinnerungsphantasmen und nicht etwa nah Vorlagen gezeichnet wurden. 
Es muß hierbei hervorgehoben werden, dak diefe Bilder fait durchweg aud peripet- 
tivild richtig gezeichnet waren. Der künſtleriſche Gehalt der Bilder war jo bo, 
daß die urjprünglichen Zweifel der Pädagogen und Piychologen an der Herkunft 
der Bilder allerdings als durchaus gerechtfertigt bezeichnet werden konnten. Ohne 
stage handelt es fih bei den jugendlichen Künftlern aus der Schule Cigefs um 
jugendliche Œibetifer mit bejonderer Empfänglichkeit für Bildeindrüde, die wir 
vorausjegen müjjen, wenn die Erinnerungsphantasmen des Iugendlichen fo Hart 
lein follen, daß er frei nah feinem Gedächtnis Bilder in jo naturgetreuer Lebendig- 
teit zu entwerfen vermag. Als bejonders interejjant muß aber auh hier bezeichnet 
werden, daß die von Cigef entdedte außergewöhnliche Bildnergabe der Jugend- 
lihen mit der Pubertätsreife verlorengeht, ja fogar völlig verjchwindet. Auch hier 
wird man das berüdjihtigen müfjen, was bereits anläßlich des Schwindens der 
eidetiihen Gabe zur Pubertätsreife über die Entwidlung des abitraften begriff: 
liden Denfens ausgeführt wurde. Der Bilderreihtum der jugendlichen 
Seele nimmt im Make der Entwidlung des abftratten begriffliden 
Denfens ab. Wir jehen Dier aljo das Schwinden und Berblaljen bildgejättigter 
Erinnerungsphantasmen zur Zeit der Bubertätsreife, während fih, u n te r ft üg t 
dur die derzeitigen noh herrſchenden Methoden der Päd: 
agogit, im jugendliden Menſchen jene ſchematiſche Dent: 
mehanif entwidelt, die ibn von den Wirklichkeiten des 
Lebens entfremdet und die Shaufräfte feiner Seele zum 
Erblinden bringt. 


Erfahrungen aus der Werkſchule von Albrecht Leo Merz 


Der Berluft der eidetilhen Begabung und jenes zeichnerifhen Vermögens mit 
der Pubertätsreife geftattet zwei Schlußfolgerungen. Entweder handelt es fih 
darum, dak mit der Pubertätsreife dieje Begabungen und Fähigkeiten unwieder: 
bringlid ausgelöjcht find, oder fie find nur verjchüttet und leben im Verborgenen, 
wenn aud geihwächt, im Menſchen fort. Dafür, dak das lebtere der Fall ift, bat 
uns der Stuttgarter Architekt Dipl.-Ing. Albrecht Leo Merz in feiner Werkjchule 
in Stuttgart den Nahweis erbracht. Das, was niemand mehr zu glauben oder 
zu hoffen wagte, dak nämlich) auh noh im ermadienen Menjhen der Gegen: 
wart jene Bilder, jene jormgejtaltenden Kräfte, aus denen die Kunſtwerke des 
Mittelalters hervorwudjen, wenn aud unter dem Schutt unjerer Zivilijation, 
fortleben, wurde durch die außergewöhnliche pädagogijche Begabung des Stuttgarter 
Architekten entdedt und gewedt. (Einen offenfichtlihen Beweis hierfür bieten uns 
die Abbildungen von Werfjtüden aus der Werkſchule von Merz.) Dieje wenigen 
Abbildungen lafjen jene Krije ahnen, die unjere Pädagogik feit geraumer Zeit 
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durchlebt und die fih bejonders verhängnisvoll auf dem Gebiete unjerer Lepr- 
lingserziehung auswirkt, auf dem vor allem die Erwedung ſchöpferiſcher 
Geſtaltungskräfte erforderlich wäre. 


Von beſonderer Wichtigkeit für unſere weitere Betrachtung iſt die Tatſache, daß 
hier ein ſtarker Appell an die ſchöpferiſchen Kräfte der Phantaſie der Schüler ge- 
richtet wird. Von dem Werkſchüler, der z. B. die in Holz geſchnitzte Figur ſchuf, ver- 
langte Merz, daß er nicht eher an die Bearbeitung des im Garten liegenden Holz- 
Hommes gehe, als bis er deutlich jenen Kopf jä he, den zu geitalten et die Abſicht 
babe. Den gleihen Appell ridtete er an jene Werkſchüler, die 3. B. in eine 
Metallplatte Figuren und Bilder hämmern. Merz verlangt von jeinen Schülern 
ein Sichverjenten in eine intuitive Schau, aus der jene Bildphantasmen geboren 
werden. Ein zweiter, jehr wichtiger Umftand für dieje Methode ift Die 
Wahl des Werkitoffs. Die hier bevorzugten Materialien, wie Eiſen— 
bled, Holz ujw., zeichnen fi) durch ihre Härte aus, die der Formgebung erhebliden 
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Widerjtand entgegenjegen und deshalb den Werkjchüler immer von neuem dazu 
zwingen, dak er in jeiner Phantaſie jtets von neuem das Vorbild erſchaut, das 
er geltalten möchte. Die Härte des Materials wird jo zum Reigmittel. 


Die Macht unbewuhter Bilbeindride 


Mit biejen aus dem Unbewubten ftammenden Bildphantasmen wollen wir uns 
noh auseinanderjegen. Die Unterjuchungen des Verfafjers, die er in den Jahren 
1926—29 mit Unfallbildern auf einer Reihe von Zechen des Ruhrgebiets burg, 
führte und die fih im Jahre 1929 auf jämtlide, der Sektion II der Knappſchafts⸗ 
berufsgenoſſenſchaft zugehörigen Zechen erſtreckten, erbrachten den Nachweis, daß die 
Darſtellung der Fehlhandlung auf den Unfallbildern die Belegſchaftsmit— 
glieder leicht zur rein inſtinktiven Fehlhandlung führt. Auf einer Reihe von Zechen 
ereigneten ſich gerade die Unfälle, über die kurz zuvor Unfallbilder mit der Daritellung 
der Fehlhandlung an auffälliger Stelle ausgehängt worden waren. Bei allen diejen 
Unfällen hatten fih die Fehlhandlungen der Belegihaftsmitglieder, die zum Unfall 
führten, nidt etwa bewußt, fondern rein unbewußt vollzogen. Die Erfahrungen 
aus der Unjallbildpjychologie zeigen uns vor allem, welde Bedeutung die nicht 
zum Bewußtjein fommenden Bildphantasmen haben Tonnen, Aus ihnen allein 
lajien fih aud nur alle Injtinktleiftungen der Tiere erflären, wie das bereits der 
Profeſſor der Pſychologie Ewald Hering in feiner 1870 erjhienenen Abhandlung 
„ilber das Gebüdtnis als eine allgemeine Funktion der organifierten Materie“ 
darlegte. Bejonders treffend hat der Didter Wilhelm Jordan die Bedeutung der 
unbewußten Bildphantasmen in feinem 1877 veröffentlichten Lehrgediht „An: 


dachten“ gejchildert, von dem wir den für uns wejentlihen Teil nachjtehend wieder: 
geben: 


Erinnerung ift es an die eigne Wiege, 
Wann Körndhen Sand die rote Stadelfliege, 
Sobald He fühlt, ihr Ei fei reif gefeimt, 
ür ihre Brut zum Spitgewölbe leimt. 
rinnerung ift es an ihr eignes Futter 
Zur Madenzeit, wann die SCHER Mutter 
Die Raupe rittlings weite Streden zerrt 
Und eibelegt in jenen Kerfer [perrt. 
Des —— ang Larve fühlt und weiß 
Crinnernd vor die Länge des Geweihs 
Und meibelt fit im alten Eihenbaum 
Schon doppelt weit den Umgeftaltungstaum. 
Was lehrt die Filcherin der Luft, ihr Net 
Rad Winkelmaß und zierlihem Gejek 
Zu weben und, mit Angelfühlerjträngen 
Rach ihrem Gik, von At zu Mft zu hängen? 
Erteilt fie drin den Kleinen Unterrit? 
Nein, leichter nimmt die ihre Mutterpflicht. 
Die Brut entfriecht, verjtoßen, ungepflegt 
Dem Gad, in den die Eier jie gelegt. 
Doh drei, vier Tage jpäter [fon beipannt 
Das junge Spinnden ebenjo gewandt 
Mit Heinem Net die Fiedern eines Farn 
Und fah doch nie der Mutter Fliegengarn. 
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Kein Auge hat die Raupe, zu erbliden, 
Wie andre fih die Seibenftränge triden 
SCH Auferftehn. Bon wannen all den Spinnern 
ie feine Sun? Allein aus Erberinnern. 
Nur weil im Menſchen, was er lebend lernte, 
In Schatten jtellt der Ahnen Arbeitsernte, 
Verkennt er, blöd’ aus Schülerübermut, 
Mie reich auh er an Erberinnerungsgut. 
Erinnerung an taujendmal zuvor 
In gleiher Art vom ganzen Ahnendor 
Getanes lehrt, geihidt, obwohl noh blind, 
zu melten ihon das neugeborne Kind. 
tinnrung its, womit im Mutterjhoße 
Du jelbit, o Menſch, erit alle Dajeinsloje, 
Die deine Ahnen langjam einit eritiegen, 
Befähigt bijt, in Monden zu durchfliegen. 
um oft erreichten Ziel gewohnten Gang 
w Erberinnerung, nidt dumpier Zwang, 
ebeimites mat fie |hliht und offenbar, 
Bewundernswert, was nur ein Wunder war. 
Nichts jhentt Natur. Im Rampie Kraft erwerben 
Und Siegestedht, fie weiter zu vererben 
Sit ihr Gebot, ihr Mittel zum Vermächtnis 
Erjtrittner Runit des Leiberitoifs Gedächtnis. 


Mit ſeinen Darlegungen meint Jordan offenſichtlich die vegetativ-vitalen 
Lebensvorgänge, die ſich rein inſtinktiv und völlig ohne Bewußtſein und 
ohne die Setzung eines beſtimmten Willenszieles, gleichſam einem lebens— 
magnetiſchen Zuge folgend, vollziehen. Er kommt am Schluſſe ſeiner Verſe 
zu der ganz ausgezeichneten Formulierung des „Leiberſtoffs Gedächtnis“ und 
kennzeichnet mit dem Begriff Gedächtnis die rein vitale Seite des Sachverhalts, 
wie das bereits Hering in der zitierten Abhandlung „Uber das Gedächtnis 
als eine allgemeine Funktion der organijierten Materie“ tat. Sowohl Jordan 
als auch Hering brauchen hierbei den Begriff des Stoffes oder der Materie, wobei 
uns insbejondere der vom lateinijchen Worte mater (Mutter) abgeleitete Begriff 
der Materie darüber Aufſchluß gibt, daß alles aus der Natur geborene Stoffliche 
als etwas natürlich Gewordenes und nicht als etwas vom Menſchenhirne Erdachtes 
und Konſtruiertes aufgefaßt werden muß. Demzufolge hat auch der Begriff der 
„organiſierten“ Materie ſelbſtverſtändlich den Sinn, daß es ſich hier nicht um 
etwas mit dem Menſchenverſtande „Organiſiertes“, das, nach Jordan, den Menſchen 
zum Schülerübermut verführt, ſondern um etwas natürlich Gewordenes oder 
organiſch Gewachſenes handelt. Dieſes organiſche Wachſen aber ſtellt nichts anderes 
als ein „Sich-⸗Bilden“, einen Bildungsprozeß dar, worüber wir bei Klages in der 
Shrift vom „Wejen des Bewußtjeins“ lejen: 

„Bom Budbaum fällt eine Budeder und gedeiht im Waldesboden zum neuen Baum. 
Lebt nun etwa die Mutterbucde im Budentinde ort? Gewik nicht! Jene können wir 
umbauen und verbrennen, bieles wächſt fröhlich weiter. Oder lebt etwas vom Stoff der 
alten in der erneuerten Buche? Ebenfalls niht! Denn der voll erwachſene Jungbaum 
birgt auch nicht ein Atom mehr vom Stoff der ruht, aus der er gediehen ijt. Die 


Materie eines Menſchen von 30 Jahren ift bis in die legten Molefulareinbeiten oer: 
taujcht, verglichen mit der Materie desjelben Menſchen vor 10 Sahren! Wenn aber weder 
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das Eigenwejen erhalten bleibt noh aud der Stoff, aus dem es beiteht, was ift es 
denn eigentlich, das durch Abertaujende von Geſchlechtern ununterbroden Hindurd: 
reiht? Die einzig mögligde Antwort lautet: ein Bild! Das Bild der Eiche, das 
Bild der Föhre, bas Bild des Giles, das Bild des Hundes, das Bild des Menjen 
fehrt in jedem Einzelträger der Gattung wieder. „Fortpflanzlichkeit“ heißt der phyſi— 
faliih ewig unzugängliche Vorgang der Weitergabe des Urbildes der Gattung von Ort 
au Ort und von Zeit zu Zeit. Nicht die „Materie“ lebt, jondern das im Kreislauf 
des Gelihehens von Körper zu Körper wandernde Bild. Das wandernde aber ift ein 
h wandelndes Bild; es wandelt fit nämlih am Einzelträger von Geburt durch 

adstum, Blüte, Alter und Tod; es wandelt lit beim Übergang auf den neuen Träger, 
indem ja feiner den andern mathematilh genau wiederholt; es wandelt fih endlid) 
im Sabrhunberttaujenbdealter der Gattung; denn auch Gattungen und Arten unter: 
liegen dem Werden und Vergehen. — Plutarh, ein Geweihter der Eleufinien, jagt: 
„Keiner bleibt, feiner ift ein einziger, jondern wir werden viele, indem nur die Materie 
ih um ein einziges Bild herumtreibt und wieder entihlüpft“; und noh Plotin nennt 
die Materie „Aufnahmeort der Bilder!“ 


Die vorjtehenden Ausführungen von Klages laffen es deutlich erfennen, dak 
der ganze Zellenbau des menſchlichen Körpers mit dem Gebildetwerden des Wong 
fortjchreitenden Werdens und Vergehens auf das innigite verwoben ift. Der ger: 
manijchen Raſſe find deshalb ebenjo ihre arteigenen Bildungsprozeſſe und Bilder 
eigen wie der jüdiſchen Raſſe, die hinab bis in die einzelne Zelle unjeres Körper: 
baus reihen und von denen aus auh zur Reinerbaltung von Raſſe und Art das 
Berbot der Blutmijchung gefordert werden muk, wie es uns die Nürnberger 
Geſetze bradten. Wie tief aber dieje Biloungsprogelle und Bilder hinab in den 
Zellenbau unjeres Körpers reichen, erjehen wir aus den Abbildungen der Erzeug: 
nille aus der Werfichule von Mbret Leo Merz. Die aus reiner Phantaſie heraus 
gehämmerten Formen 3. B. erinnern ihrem Mejen nah an altgermanijche Runen. 


Es fommt bei der Erziehung aljo darauf an, dak wir das „Gedächtnis unfjeres 
Leiberjtoffs“ nicht nur mit dem rein intelleftualiftiihen Wiſſensſtoff unjerer 
Schulweisheit füttern, jondern dak wir gleichzeitig auh jenes Bilder: 
erbe unjerer Ahnen, aus dem alles jhöpferijde Ge: 
kalten quillt, in uns wach erhalten Auf das jchöpferiiche 
Geltalten fommt es bei jeder fulturellen Entwidlung an und nidt auf die 
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œertigteit, überliefertes Kulturgut mehr oder weniger genau und treffend zu 
fopieren. Hier erfennen wir den tieferen Sinn des Sprudes: „Was du ererbt 
von deinen Vätern, erwirb es, um es zu bejigen.“ Sicherlich jtellen fi uns heute 
mehr oder weniger große Schwierigkeiten dem jchöpferiihen Geltalten gegenüber, 
denn es ift dem Menſchen nun einmal nicht gegeben, die Welt und das Neben 
in feiner Unmittelbarfeit zu ergreifen. Alfred Rojenberg hat hierüber das 
Entiheidende in feiner Rede auf dem Barteifongreh der NSDAP. im Sabre 1929 
in Nürnberg gelagt: 

„Der Menih tann die Welt, bas Leben, nicht in ihrer Unmittelbarteit ergreifen und 
daritellen. as Zielen des Lebens iſt ſeine ununterbrochene Wirkſamkeit, das Weſen 
des menſchlichen Geiſtes und des Bewußtſeins iit bas Ununterbrochene, das Inter- 
mittierende. Ohne bieden geiltigen Taftiblag wäre fein einziges Wert der Kunit, wäre 
fein einziger geformter Gedanke der iffenichaft, wäre feine einzige heroiſche Tat 
möglih. Diejer tiefe Unterichied zwiſchen dem ununterbrodjenen, fließenden, organiſchen 
Lebensprozeß und dem Weſen ma Auffafiungsvermögens zwingt uns, aum nom 


weiter zu unterjcheiden und jene ormen uns zum Bewuhtjein zu führen, mit deren 
Hilfe der Menih fih die Welt aneignet, fie unterjocht oder ihr dient.“ 


Folgerungen für eine moderne Erziehung 


Wir müſſen den Taktichlag, der das Wejen des menſchlichen Geiltes ausmact, 
auf jenes Vegetativ-Vitale bingulenten verjuhen, auf das uns Rojenberg im 
Mythus als das im ununterbrodenen Fluſſe Befindliche verwiejen hat. Hierzu 
aber bedarf es des Sichverjenfens in eine Ihöpferiihe Schau, eines auf lid 
Wirtenlajjens der heimijden Umwelt, auf daß jene in unlerer 
Seele als Ahnenerbe jhlummernden Bilder wieder entzündet werden an dem 
polaren Zujammentlingen der uns umgebenden Bilder der Wirklichkeit und deren 
Spiegelbild in unjerer Seele. Mitden MWillensbemühungenunjerer 
ſchuliſchen, auf das Ertennen geridteten Lehrmethoden iſt 
hier nichts zu erreichen. Dieſes wußte allerdings ſchon ein Goethe, als er 


bie Berfe ſchrieb: „All unſer redlichſtes Bemühn 
Glückt nur im unbewußten Momente, 
Wie könnte denn die Roſe blühn, 
Wenn ſie der Sonne Herrlichkeit erkennte.“ 


Um die „unbewußten Momente“ ſchöpferiſcher Schau aber geht es, wenn wir 
— und damit kommen wir zu dem von Roſenberg aufgezeigten Ziel — uns die 
Welt aneignen oder ihr dienen wollen. 

Es würde zu weit führen, wollten wir hier noch die ſoziologiſche Bedeutung 
der Merzſchen Erziehungsmethode unterſuchen. Wir haben ſie nur als erfolgreichen 
Weg kennengelernt. Das Beiſpiel jol nicht etwa als die Erziehungsmethode zum 
Ausgangspuntt einer neuen Theorie werden. Wenn wir uns aber heute ſchon 
überall mit neuen Wegen in Erziehung und Unterricht bejchäftigen und nicht 
gerade wenige Verſuche angeltellt werden — jo wollen wir uns bod gerade mit 
dem jungen Menjden let bR bejajjen. Die Ausführungen zeigen, was die 
intelleftuelle, liberale Erziehungsidee der Wifjensitoffvermittlung verſchüttet hat 
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und verfümmern liek und wo wirkliche Anlagen liegen, die als Erb- und Raſſegut 
geweckt werden müſſen. Eine Aufgabe, die jede Einimpfung theoretiſchen, welt— 
anſchaulichen Wiſſens entbehrlih maht. Es geht in eriter Linie um die 
Wedung und Erhaltung der nod in unjerem Bolte ſchlum— 
mernden und durch den Schutt einer liberaliſtiſchen Zivili— 
ſation jüdiſcher Provenienz verdedten ſchöpferiſchen Ge— 
ſtaltungskräfte. Es geht darum, die Erfindergabe in 
unſerem Volkezubewahren. Esgehtſchließlich und nicht zu— 
legt darum, das hohe Glück ſchöpferiſchen Geſtaltens am 
eigenen Werfdemdeutjhen Menjhen wieder zu erſchließen 
und zu ſichern. 


Emil Mackel: 


Deutſche Blutavmns in Europa 


Die gefahrvolle Defenfive unjeres Boltstürpers im Ausland! 


Unjer Bolt fteht in Lebensgefahr! Wir meinen mit „unfer Bolt“ 
nicht allein die reichsdeutiche Bevölkerung, jondern die 80 Millionen Deutſche in 
Mitteleuropa. Jetzt find wir mit diejen 80 Millionen das Großvolf in Europa. 
Wie lange nom? 

Jede geiltige und feelijhe Bewegung im Reihe jchlägt in ewiger Schidjals- 
verbundenheit über die Grenzen zu den Volksdeutſchen. So konnte der Geburten- 
rüdgang, der als Solgeerideinung materialitijher Gefinnung bei der Oberjchicht 
unjerer Bevölkerung ausbrach, nicht vor den Reichsgrenzen haltmaden. Während 
die jlawilhen Völker von diejer Seuche zunächſt nicht angejtedt werden, ergreift 
fie die auslandsdeutihen Volksgruppen, die in blutsmäßigen und jeeliihen Bin- 
dungen mit dem Snlanbsbeutidtum leben. Der Geburtenihwund jtellt unjere 
Selbjtbehauptung im Reid, vor allem aber in den Grenggebieten, in den deutjchen 
Bolfsinjeln in Mitteleuropa, in Frage. — Denn „die Gelbjtbehauptung der 
Deutiden, bejonders in den Grenggebieten des Reiches als goud in den einzelnen 
Gruppen des Grenz: und Auslandsdeutjchtums ijt neben anderem am wejentlichiten 
von der Geburtenfraft der Nation abhängig“. (Harmien.) 

Wenn jhon der Deutihe in den fremden Staaten zahlenmäßig eine Minder- 
heit ausmadt — womit durchaus große fulturelle und wirtihaftlihe Bedeutung 
verbunden fein fann —, jo bedeutet für diefe Geburtenrüdgang geradezu Gelbit- 
mord. 

Hierzu einige Beweiszahlen: In Litauen ift die Geburtenziffer der deutichen 
Bollsgruppe 20,1 aufs Taujend, die des litauiſchen Volkes 27,6 a. T. Lettland: 
10 000 Deutide mit einer Fortpflanzungsziffer von 13,1 a. T. gegen die lettijche 
von 19,8 a. T. Hier überwiegen die deutſchen Sterbefälle bereits die Geburten! In 
Eitland folgende Vergleihszahlen: 20000 Deutjche mit 7,7 Geburten a.T., die 
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Eiten 17,4 a. T. aljo über das Doppelte! — So werden die deutſchen Städte im 
Baltitum entdeuticht, dak hier und da nur noh die Bauten von großer deutſcher 
Vergangenheit fünden. Geradezu erjchütternd ift die Geburtenziffer bei den Deut- 
ihen in der Batjchfa in Südjlawien. Hatten wir 1921—23 nod eine Zunahme von 
14 Prozent, jo jtehen wir 1927/28 bereits vor einer Abnahme von 10—12 Prozent 
auf jeden Jahrgang. Dazu kommt, daß Serben und Kroaten ih ganz erheblich 
ttärfer fortpflangen als die Deutiden in Südjlawien. 

Diejelbe Gefahrenlage der Geburten in Numänien. Die Siebenbürger Sadjen 
zeigen Porte Anjäße, fih aus einer Boltsgruppe mit allen Ständen zur jozialen 
Oberſchicht zu entwideln. Hier bat ji) die verdammte Glüdjeligfeitslehre des 
Spießers: „Meine Kinder jollen es einmal beſſer haben als ich“, verheerend aus: 
gewirkt. Zum jozialen Aufitieg langt es aber meiltens nur für zwei oder gar 
nur für ein Kind. So gab diejer übertriebene Bildungswahn den Rumänen die 
günftige Gelegenheit, fi in den alten, beutigen Dörfern und Städten zunächſt 
als Unterſchicht feſtzuſetzen; dank ihrer Volksvermehrung breiten ſie ſich immer 
ſtärker aus, ſteigen auf — und ſaugen ſchließlich das deutſche Element zahlen- 
mäßig und fulturell auf. So unterhöhlt der Rumäne die ehemals rein deutjchen 
Dörfer des Banats. Im Zeichen diejer Zahlen und Tatjahen erklärt der point de 
Boltswirtihaftler Plutynſti, Der deutjde Drangin den Dftenift für 
immer beendet. Da die Lebensträfte der Deutſchen verjiegt 
jind, flutet bas deutjhe Bolfstum von Often nad Weiten 
zurüd.“ 

Muk uns bieles Wort nicht in den Ohren gelen! Im Often und Süden unjeres 
Volksbodens grenzen wir an überaus geburtenfräftige Völker: Litauer, Polen, 
Slowenen, Tihehen, Slowaken und jo fort. Auh in den gemilchtipradhigen Ge- 
bieten innerhalb des Reiches und Hfterreichs zeigen die Slawen weit höhere 
Geburtenziffern als die Deutiden. — Wenn aug Oberſchleſien die büdite Ge- 
burtenziffer des Reiches aufweilt, jo ift der Edpfeiler Schleſien biologiſch ſchwer 
gefährdet, weil das Mittelftüd Niederjchlefien „angefault“ ift. — Deutihland wird 
aljo ein Raum von immer geringerer Dichte, während der angrenzende Oſtraum 
fih von Tag zu Tag verdichtet. Mit der Zeit muß ein gefährlicher Überdrud der 
öftlichen Bevülterungsmalen gegen Deutſchland entjtehen und damit volfspolitijde 
Spannungen von äußerjter Schärfe auslöjen. 

Freilich verjpüren wir hier im Reid den tihechiichen Volksdruck noch nicht, da 
gegen ihn fait auf der ganzen Länge die Grenze des Reiches durch einen breiten 
Gürtel deutihen Siedlungsgebietes gededt ift, wenn auch an vielen Stellen der 
Tiheche in aufgerifjenen Teilen der Bolfsgrenge bereits am Reidsgebiet jteht. — 
Eine ernite voltspolitiihe Bedrohung! — Die Tſchechen vermehren ſich um 
25 Prozent Wärter als die Deutichen; die Slowaken wiederum weit jtärter als 
die Tiheden. So fonnte Staatspräfident Dr. Beneſch Ende 1933 in Preßburg nad) 
drüdlich erklären, dak Die Slowaken, deren Bevölferungszuwahs gegenüber dem 
Staatsdurchſchnitt jehr Hoch ijt, in Zukunft die nationale Gejamtheit unverhältnis- 
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mäßig mehr beeinflufien würden, während bas Gubetendeutidtum, deffen natür- 
licher Bevölkerungszuwachs längjt nicht mehr zur Aufrehterhaltung des eigenen 
Beitandes ausreicht, immer mehr zur Bedeutungslofigfeit herabſinken mue, Und 
der tichechiiche Dichter Karel Capet jhrieb: „Statiftilde Daten erlauben uns aum 
einige Schlüſſe für die Zukunft, was das Zujammenleben mit den Deutjchen im 
Staate betrifft. Es zeigt fih abermals, dak auf diejer Seite der Bevölkerungs— 
auwads viel geringer ift als bei den Tihechen und Slowaken. Im Lauf der Gene: 
rationen werden die Deutihen in der Tihechojlowafei immer mehr in den Stand 
der Minderheiten zurüdgedrängt werden.“ 

Wenn in Brünn — als Beilpiel — bei den Deutiden die jährlihe Zahl der 
Lebendgeburten um 54 Prozent von der Zahl der Sterbefälle überjhritten wurde, 
bei den Brünner Tihechen dagegen die Zahl der Geburten im gleichen Zeitraum 
im Durchſchnitt um 28 Prozent höher war als die Zahl der Sterbefälle, jo muß die 
Fortdauer der gegenwärtigen „Geburtenverhältnifje“ zu einer allmählihen Auf: 
jaugung des Deutihtums der größeren Städte durch die Tichechen führen. Einen 
eriütternden Überblid über die Gejamtlage der judetendeutjhen Fortpflanzungs— 
ziffern gibt der Sudetendeutihe Muntendorf: „Im Sabre 1930, in einer Zeit, in 
der die MWirtichaftskrije in unjerem Staate (Tſchechoſlowakei) et in ihren An- 
fangen in Erjheinung trat, in diefem Sabre wurden in den Sudetenländern nur 
mehr 57 449 deutihe Kinder geboren, um 6490, d. H. um rund 10 Prozent weniger 
als im Sabre 1925, dem eriten Sabre, in dem die tſchechoſlowakiſche Geburten: 
jtatiftif eine Scheidung nah Nationalitäten durhführt. Das Debt zum Beilpiel: 
Im Sahre 1939 wird die Zahl der Kinder, die in die Schule eintreten, um ein 
volles Zehntel geringer fein als die Zahl der Abc-Schügen im Sabre 1931! In 
den wirtichaftlihen Notjahren 1931—36 ift die Zahl der Geburten noH weiter 
gefallen.“ 1933 war der Geburtenüberjhuß der Sudetendeutjchen fogar auf die 
Hälfte des reichsdeutichen gejunfen. Im Jahre 2000 würden nur mehr jtatt der 
bisherigen 3!/2 Millionen Deutihen rund 2350 000 innerhalb der Grenzen der 
tſchechoſlowakiſchen Republif leben. — Mit allem Nachdruck unterjtreichen wir die 
Morte Rothaders (Mille und Maht, Heft 13): „Dak in den legten Jahren die 
ungeheure Not des Sudetendeutihtums fo Îtarf geworden ift, dak ihre vernid- 
tende Wirkung auf die biologilhen Verhältnijje des ſudetendeutſchen Nachwuchſes 
bereits erjchredend deutlich in Erjheinung tritt, das iſt . . . ausſchließlich eine 
Wirkung der politijhen und wirtihaftlihen Gewaltmaßnahmen des tihechilchen 
Staates, aber nie und nimmer eine Folge fehlender Lebenstraft und Lebenswillens 
im Sudetendeutjichtum.“ 

Wir lajen fürzlih: „Auf der preubijhen Oftgrenge und den ausgeblu- 
teten ofjtdeutjchen Provinzen laftet der polnilhe Bevölkerungsdrud unmittelbar. 
Zwar bat fih feit der Machtübernahme durd) den Nationaljozialismus die bevöl- 
ferungspolitilhe Lage im deutſch-polniſchen Grenzraum erheblich gewandelt, aber 
der polniihe Drud auf die Oberlinie bleibt weiterhin als eines der Haupt- 
probleme des deutſchen Ditens bejtehen. An feiner anderen europäiſchen Grenze ift 
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der Bevölkerungsdruck derart Bart, wie an der deutjchen Djtgrenze. . . Die auf 
Grund amtlichen deutiden und polniihen Materials angeitellten Unterjuhungen 
der biologiihen Entwidlung der Bevülterung des beiderjeitigen Grenggebietes 
ergeben eine fortjchreitende Aushöhlung des deutjchen und eine andauernde 
bevölferungsmäßige Feitigung des polnijhen Gebietes. In diejen Tatjachen liegt 
der Œrnit der bevölferungsmäßigen Entwidlung im Dften. Sowohl in der Gta- 
tiftit, die auf bevölferungspolitiichem Gebiet Untergang bedeutet, als goud in der 
Dynamit, die das Wachstum der Völker daritellt, fallen die vorgenommenen Ber: 
gleiche nur zuunguniten des deutſchen Volkes aus.“ 

Polens Kortpflanzungsziffer ift um 76 Prozent höher als die deutiche. 
Das polnijge Bolt würde bei diejer Vermehrung in 30 Jahren auf rund 
43 Millionen anwadien. Dant feiner ftarfen Geburtenvermehrung bat das pol- 
nische Bolt ein dem Deutjhen überlegenes Lebensgefühl, wie heute noh völlig 
ungerechtfertigt weite, reichsdeutiche Rreije dem „degenerierten“ Frankreich gegen- 
über. Die Polen fühlen, dak die Zufunft beiden geburten- 
tarten Völkern ift. So jubelt der jhon angeführte Pole Flutyniti: In 
einem halben Jahrhundert, wenn die Zahl der Deutihen auf die Hälfte geſchrumpft 
lei, wäre alle Gefahr für Polen vorüber. — 

„Der Ernit der bevölterungsbiologiihen Entwidlung offenbart fih am kraſſeſten 
in Öfterreich, das im Jahr 1935 erftmalig, nicht nur für die Städte, jondern au 
für das ganze Land einen Sterbeüberjhuß von 2957 Perſonen aufwies. In Wien, 
das für dieje Entwidlung in erjter Linie ausjchlaggebend ift, wurden 1955 
12179 Geburten und 25205 Todesfälle feltgeltellt. Mehr als zwei Drittel aller 
Wiener Ehen find kinderlos oder Einkindehen. Die für 1936 vorliegenden Ergeb: 
nijje zeigen eine weitere Verjchlechterung der natürlichen Bevölferungsvermehrung. 
Bon allen Staaten in Europa bat Hjterreich die niedrigite Geburtengiffer." 
(Sarmien.) 

Und die Auswirkung all der furchtbaren Zahlen, der erjhredenden Erkenntniſſe? 
Die Völker Zwijcheneuropas fünnen einen vernichtenden Boltstumsfampf gegen 
ihre deutichen Volksgruppen vermöge ihrer jtändig [teigenden Volkskraft, ihres 
Geburtenüberjchuffes, führen. SiedringenindieDeutjhtumsgebiete 
ein, wenn aug zunächſt unjidtbar; jie gewinnen langjam, 
aber unaufhaltjam ihrem Bolte neuen Lebensraum. Die 
ſlawiſchen Gebiete fünnen auf die Dauer ihren Bevölkerungsüberſchuß nicht unter: 
bringen, und hieraus entjteht die Gefahr der Unter: oder Überwanderung der 
Deutidtumsgebiete. 

Für die Sudetendeutjhen, die Siebenbürger Sahjen, die Banater Schwaben, 
das baltiihe Deutihtum ift die Zukunft als deutjhe Boltsgruppe hoffnungslos, 
jolange der Geburtenmangel anhält. Das zäheſte Feithalten am Bolfstum, die 
größte Opferwilligfeit und alle „Schußarbeit“ der volfsdeutihen Organijationen, 
wie Bodenihuß, Darlehnsgewährung, Schulfürforge aller Art — jo verdienjtvoll 
und notwendig fie im Boltstumstampf find — bleiben ebenjolange vergeblich! 
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Und ebenjowenig helfen auf die Dauer irgendwelhe Schußgejeße, den reids- 
deutihen Boden gegen den Bolfsüberdrud unjerer angrenzenden Völker zu 
ſchützen. Hier Hilft nur eins: einen Grenzwall zu ſchaffen durd eine ortsfeite, 
geburtenträftige Bauernbevölferung, aljo dur Volksüberdruck! 

Ein zufammenfafjender Bli auf die 80 Millionen Deutjchen in Mitteleuropa, 
die auf 15 Staaten aufgeteilt find, zeigt alfo, daß der Geburtenmangel die Zukunft 
diejes Deutihtums weit mehr und enticheidender gefährdet, als die jtaatlide Jer- 
iplitterung und alle politije und wirtichaftlihe Bedrüdung durd die fremden 
Staaten und Völker. Dieje volfspolitiihe Bedrohung der Deutihtumsinjeln in 
Zwijcheneuropa, der volfsdeutichen Grenzgebiete und des reichsdeutjchen Raumes 
ijt nicht ein Willkürakt der anderen Völker, jondern ein gottgegebenes Ringen 
um Größe und Erweiterung des Lebensraumes für ein madjendes Volk. Wie 
jagt der Tihehe Dr. Bohac: „Die natürlihe Bevölferungsbewegung ift aud die 
Grundlage für die nationale Politik und ift bei weiten folgenjhwerer als ein 
fünjtlider Drug.“ 

Mit furhtbarer Unerbittlihkeit mahnt uns diejes Wort unjeres volfspolitifhen 
Gegners, zeigt uns, dak die Geburtenfrage die Schidjalsfrage unjeres gejamt- 
deutihen Volkes ift. Aber zugleich foll es uns jungen Menſchen das Schidjalhafte 
unjerer Zufunft bewußt werden laffen: nidt, dak unfer Solfstum 
taatlidh jo zerrijjen ift,muß es auflöjen. Ein gejundes Volk über: 
windet jchlechte Zeiten, Anehtihaft und Unterdrüdung. Eigene Unfrudt: 
barfeitaber muß es auslöjdhen und vertilgen. 

Da in feinen legten Lebensfragen ih in jchidjalhafter Werbundenheit das 
Yußendeutihtum nad jeinem Muttervolf richtet, jo liegt die lekte Werantwortung 
bei uns Reidsdeutihen für alles deutjche Leben in der Welt. (Die reiche Bauers- 
frau in der Batſchka begründet ihre Kinderarmut mit dem entwaffnenden Aus- 
pruh, daß „im Reich“ die feinen Leute feine oder nur ein Kind hätten.) Bei 
uns zuerjt muß die Umitellung der Geijter und Geelen fih fortjegen. Mit Gejegen 
und materiellen Mitteln ift dabei der Geburtenfrage lettlich nicht beizufommen. — 

Der Nationaljozialismus arbeitet ſtürmiſch und zäh an diejer Geiltesumitellung, 
an der Erwedung diejer jeeliihen Kräfte unjeres Bolfes. Mit Energie hat der neue 
Staat in Aufklärung und gejeßgeberijcher Arbeit der Bellerung unjerer bevöl- 
ferungspolitilhen Frage den Weg gebahnt. Eine Geburtenvermehrung ift ein- 
getreten; der lähmende Sellimismus der Syſtemzeit ift gebannt. Und diefe 
„gewaltige innere und Äußere Erneuerung der Heimat ließ überall, aud beim 
Deutihtum in der Zerjtreuung jtarfe Erneuerungsträfte lebendig werden“. Es 
mehren fih die Anzeichen aud bei der jungen Generation des Außendeutjchtums, 
daß fie die Lebensgefahr des Geburtenihwundes für ihre Volksgruppe erfannt 
hat und fie befümpfen wird mit dem Willen zum Kind. Denn „ein Bolt wird 
ewig leben, wenn es niemals Geiſt und Blut anderer Völker über fi Herr 
werden läßt, wenn es in dem Kampf fiegreich bleibt, der wahrhaft und allein 
über jeine Zukunft entjcheidet: im Geburtenfampf!“ 
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Wolf Schenke: 


Anfang des endlofen Krieses 


Zu den Auseinanderjegungen im Fernen Diten 


II. 


Der lange erwartete Krieg im Fernen Often it ausgebrochen, jein Ende nicht 
abzujehen, und wenn die Feindjeligkeiten vielleicht in einiger Zeit beendet fein 
werden, jo wird aud der dann eintretende Zuſtand nur eine Ruhepauje fein. 
Über den Ausgang des abejliniihen Feldzugs Italiens fonnte man im Zweifel 
jein, fogar militäriſche Fachleute behielten Unrecht, wenn fie glaubten, daß die 
Italiener ohne Erfolg wieder nah Hauje ziehen müßten. Aber der Ferne Oſten 
it nicht Abeifinien, Chiang Kai-ſhek nicht wie der Negus ein armer Arer, der, 
auf die Hilfe des Völferbundes in Genf bauend, nicht genügend militürilhe Bor- 
bereitungen traf. 40 Divijionen der Hinejijhen Armee find für 
Iapaneinernft zunehmender Gegner Wohl dürfte faum Zweifel 
beitehen, daß militärijch auf die Dauer gejehen die techniſche Überlegenheit des 
japanijhen Heeres fih guguniten Japans auswirfen muß, aber es ijt für uns 
wichtig, uns ein Bild über das wahrſcheinliche Ausmaß diejes Erfolges zu maden, 
denn jede Verſchiebung des Gleibgewidts in DOftafien ijt für Deutſchland ebenjo 
von Bedeutung und in unjer eigenes Schidjal einjchneidend wie für England und 
die Vereinigten Staaten. 


Niemand wird die Lage und die Kräfte im fernen Djten aber richtig einichäben, 
der nur das dinelilh-japanijde Verhältnis betradtet. Während der Vorgänge 
zwiſchen China und Japan, die wir im vorigen Aufjaß jchilderten und die beide 
Parteien voll und ganz in Anſpruch nahmen, vollzog fih auf dem weiteren Felde 
der pazifiihen Beziehungen eine Entwidlung, die für die einjtige Entſcheidung 
des fernöftlichen Problems nicht außer acht gelafien werden darf. 1922 hatten im 
Slottenvertrag von Wajhington und dem ihm angegliederten Reunmädte- 
Vertrag England und Amerika jheinbar erfolgreich den im Weltkrieg empor: 
gelommenen japanilhen Bundesgenofjen auf eine Rolle zweiten Grades bejchräntft. 
Die japanijhe Flottenjtärke durfte nicht mehr als ungefähr zwei Drittel der eng- 
lichen oder der amerifanijchen betragen. Im Neunmüdte-Bertrag wurden das 
„Prinzip der offenen Tür“, d. H. die Gleichberehtigung im Handel, und die terri- 
toriale Unverjehrtheit Chinas garantiert. Während aber die Vereinigten Staaten 
und vor allem das Britijche Empire nah dem Kriege froh waren, abrüjten zu 
können und keineswegs eine Flotte auch nur annähernd in der vertraglich in 
Wafhington feitgelegten Stärke unterhielten, zögerte Japan nicht, feine Rüftung 
mehr und mehr zu vervollfommnen. So fam es, ba um das Jahr 1930 herum 
das tatjächliche Verhältnis der japanijhen Flotte zur wirklich vorhandenen eng- 
lichen und amerifanijchen ein wejentlic anderes Bild ergab als die in MWalhing- 
ton feſtgeſetzten Ziffern 3:5:5. Es war aljo fein Wunder, daß bei der Bejegung 
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der Manbidurei 1931 England und Amerika fi auf wirfungsloje Proteſte be 
ſchränkten und praftijch nichts unternahmen, um dem Neunmächte-Vertrag Gel: 
tung zu verihaffen. Muh der dritte Gegner Japans im Fernen Often, die Sowjet— 
union, war militärijh nicht genügend gerüjtet. Marial Blücher fonnte zwar 
1929 im Kampf um die Chinefijche Oſtbahn durd große operative Bewegungen 
die zehnfac überlegenen Chinejen jehr ſchnell zur Kapitulation zwingen. Deutjche 
Augenzeugen der damaligen Vorgänge in Oitfibirien und in Mladiwoitof be: 
tihten jedoh, dak die Sowjets fig im Salle des Eingreifens der modernen 
japaniichen Armee ohne Kampf wenigitens bis Charborovif zurüdzuziehen und die 
ganze Küjtenprovinz den Japanern zu überlaſſen beabjichtigten. Go fielen aum 
fie 1931 als etwaige ernite Gegner aus. Japan wurde jehr jchnell Herr der 
Mandidurei. Scheinbar aljo jhien Japan in der Lage zu fein, China und drei 
Meltmächten zum Trog die politijhe Entwidlung in Oftalien ganz allein von fih 
aus zu bejtimmen. Ganz gewiß war das 1931 jo. Aber die Welt ijt jeitdem nicht 
itehengeblieben, und es würde zu ungeheuren Trugſchlüſſen 
führen, das Kräfteverhältnis von 1931 für die heutige 
Lage oder gar für die Zukunft als Urteilsgrundlage bei— 
zubehalten! 


Die Gegner Japans haben aus den Ereigniſſen von 1931 gelernt. Zunächſt 
begannen fie zu rüſten Blücher, der rote Oberbefehlshaber im 
Kernen Often, erreichte es in immer neuen Boritellungen in Moskau, dak 
aus den wenigen Divifionen jeiner fernöftlihen Armee im Laufe der Sabre ein 
völlig jelbitändiges Heer von 250 000 bis 300 000 Mann Sriedensjtärfe wurde, 
mit den moderniten Waffen ausgerüftet und bejonders mit einer [tarfen eigenen 
Quftwaife verjehen. Über das rein Militärijche hinaus wurde mit den befannten 
ifrupellojen Methoden der Sowjets aud die weitgehende wirtjichaftliche Eigen- 
verjorgung des fernöjtlihen Heeres durchgeſetzt. Die Sibirije Bahn, Haupt- 
etappenlinie, wurde endlich zweigleifig und dazu eine weitere Bahnlinie einige 
hundert Kilometer weiter nördlich abgezweigt und parallel zur uripriüngliden 
Transfibiriihen Bahn an die Küſte geführt. Starke Befejtigungen entitanden längs 
der mandſchuriſchen Grenze. Bejonderen Wert legte Blücher auf die militärijhe 
Rüjtung der mongolijhen Volksrepublik, die die Sowjets mit einer modernen 
Ichlagfräftigen Armee ausrüjteten, die aud über eine eigene Luftwaffe verfügt. 
Sn Wladiwoſtok wurde eine [tarte Anzahl Unterjeeboote fongentriert, Die die 
japanijchen Verbindungen zwijchen dem Mutterland und Korea und der Man- 
dichurei beunruhigen jollen. Jeder Punkt der Mandjchurei befindet fi von drei 
Seiten aus in der Reichweite jowjetrujfiiher Bombengejchwader, jelbjt Tofio und 
die japanijchen Indujftriezentren, allein von der Luft her verleglich, find in Neid) 
weite Wladiwoſtoks. Bei den unglaublihen und undurdfihtigen Zuftänden in 
Sowjetrußland, bei denen es nur noh um rein perjünlihe Machtkämpfe ent- 
menjdter Tyrannen zu gehen jcheint, weiß man nicht, wie die militürijhe Ge- 


(UN IN 




















H25 16-0855 








Sente /Anfangdesendlojen Rrieges 17 


ichlofienheit der Sowjetunion einzujeßen it. Der Fall Tuchatichewiti, bei dem nicht 
nur die höchſten Armeeführer, jondern aum große Mengen von Offizieren und 
auch Unteroffizieren ihre antiſtalinſchen Pläne mit dem Tode bezahlen mußten, 
hat den Unficherheitsfaktor, der in der Noten Armee liegt, erſt recht deutlich werden 
laſſen. Schon oft ijt bezweifelt worden, bai Blücher mostautreu ift, wer aber will 
darüber ein authentijches Urteil abgeben? Eins jteht feft: Immer wird die fern- 
öftliche Armee — unter welem Vorzeichen auch immer — ein Gegengewicht gegen 
Japan bilden. Das zariftiihe Rubland jchlug fi mit den Japanern um Die 
Mandichurei, das rote Rußland folgt neben feinen weltrevolutionären Zielen in 
allen rein ftrategijch-politiichen Fragen den vom Zarenimperialismus vorgezeid)- 
neten Bahnen. Jede Maht, die den jegigen Umfang des Ruſſiſchen Reiches aufrecht: 
erhalten und fihern will, muß es tun. 


Auh Amerika blieb nicht mübig. Das klägliche Scheitern des Stimſonſchen 
Planes, zujammen mit England eine Glottendemonitration gegen Japan vorzu— 
nehmen, überzeugte die Amerikaner von der Notwendigkeit, die Sicherung der 
eigenen Interefjen nicht irgendwelden follettiven Gejpenitern und Shemen, fon- 
dern wie feit altersher nur den eigenen Waffen anzuvertrauen. Amerifa ift ein 
pazifiltiihes Land. Aber die Frontjoldaten des Melttrieges erzählen uns, daß die 
Amerikaner in Frankreich zwar ohne die Fronterfahrung der Deutihen, Engländer 
und Franzojen fümpften und daher nicht viel zuwege brachten, daß fie aber an 
perjönlicher Tapferkeit hinter niemandem zurüdjtanden. Manche deutihen Michel 
gefallen fih in der Beweisführung, daß Amerika und bejonders die amerifanijche 
Flotte zwar materiell außerordentlich gut gerüftet jeien, daß aber der amerikaniſche 
Soldat von minderwertiger Kampffraft fei. 


Der preubijhe Soldat tut feine Bilidt, auch wenn er nidt im Augenblid von 
der Richtigkeit der von der Führung angeordneten Maknahme überzeugt it. Es 
mag hingegen ftimmen, daß der Soldat der demofratiihen Staaten und Armeen 
von der unbedingten Richtigkeit feines Tuns überzeugt fein muß, aber man wird 
darum auch nur ſchwer einen Amerikaner nah dem Zujammenbrud) der Lügen 
von 1914—18 wieder in einen Krieg zur „Rettung der Demofratie vor den 
Deutjhen“ bineinbringen. Nicht der geringiten Propaganda wird es aber bedürfen, 
wenn es gegen Japan gehen jollte. Wenn jhon überhaupt ein Krieg Amerifas 
Bo als möglich am Horizont abzeichnet, dann ift es der (allerdings feit 20 Jahren 
vorausgejagte und noh immer nicht eingetroffene) Krieg gegen Japan. Amerika 
bat nah 1931 feine Vorbereitungen getroffen, um auf alle Fälle gerüjtet zu jein. 
Die erite Verteidigungslinie von den Wleuten über Hawai nad) Samoa wurde 
äuberit Hot ausgebaut. Nom verboten die Flottenverträge die Militarifierung 
und den Ausbau von Guam, Wafe-Island, Midway. Das hinderte aber die pazi- 
fitijhen Amerikaner nicht daran, auf ganz jblaue Art und Weije die Verträge 
zu umgehen. Ein transpagifilher Flugverkehr der ,China-Clipper“-Slugboote mit 
Stationen in Hawai, Mate, Midway, Guam und den Philippinen wurde ein- 
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gerichtet. Flugplätze und Stationen laſſen fit natürlich ebenjogut von Kriegs- 
flugzeugen benußen, und wenn fih auh finanziell das Unternehmen nom niht 
rentieren foll, jo rentiert es fit aber Her eines Tages, dak als friedliche Ber- 
febrsflieger heute Rejerveoffiziere der amerifanijchen Quftwaffe die Ælugroute 
nah dem Fernen Often wie ihre Weſtentaſche fennenlernen. Nahdem Japan den 
Majhingtoner Flottenvertrag gefündigt und aum der von England vorgejchlagenen 
Weiterführung der Nichtbefejtigungsklaujel nicht zugeitimmt bat, Tonnen die 
Amerifaner nun feit Sabresanfang auh in völliger Offenheit jede gewollte mili- 
täriihe Maßnahme auf ihrer quer durd den Pazifik gehenden jtrategiichen Ber: 
bindungslinie zu den Philippinen durchführen. Das Argument, dak die Vereinigten 
Staaten mit der Gewährung der Unabhängigkeit an die 
Bhilippinen 1935 ihren Rüdzug aus dem Bazifif eingeleitet hätten, erjcheint 
um jo jeltiamer, als gerade feit diejer Zeit wichtige militäriihe Maknahmen ge- 
troffen wurden. Philippinen, die im Falle eines Krieges mit Japan als „unab- 
hängige Verbündete Ameritas“ um die Erhaltung ihrer Selbitbeitimmung fämpfen 
würden, find für die Vereinigten Staaten unendlih viel nüßlicher als eine 
Kolonie, die im Kriegsfalle, in der Hoffnung, ihre Unabhängigkeit zu gewinnen, 
ich mit dem Feinde verbindet und revoltiert. Im übrigen berridt auf den amerita- 
niſchen Marinewerften genau derjelbe Hocbetrieb wie auf den britijchen. „In 
the long run“*), jo jagen jid die Angeljadien, „find mir die 
Sieger,denn wirhaben Material und Geld.“ 


Das bringt uns zur dritten der Hauptbeteiligten Mächte, zum Britiſchen 
Empire. Die Erfenntnis der Schwäche jeiner militärijhen Bofition im fernen 
Often führte die Briten zuerjt dazu, mit allen Mitteln an den Ausbau von Singa: 
pore zu gehen. Singapore gilt heute nah feiner Vollendung als die ſtärkſte See- 
feltung der Welt und als „uneinnehmbar“. Auch Antwerpen galt als uneinnehm: 
bar, aber im ernen Often gibt es doch feine Macht, die für Singapore die Rolle 
der Deutjchen bei Antwerpen jpielen fünnte. Singapore ift Verteidigungsbafis des 
Weges nod Indien von Often her; wie Helgoland die deutjche Bucht jchüßte, jo 
wacht es über den Zugang zum Indien Ozean. Aber auch in der Seefriegs- 
führung ift der Angriff die bejte Verteidigung, und jo ift Singapore ebenjo ge: 
eignet als Bafis großangelegter Angriffsoperationen der größten, iiberhaupt nur 
denkbaren britijhen Flotte. Eben bat England das größte Flottenrüftungs- 
programm der Gejhichte durchzuführen begonnen, und jo werden Singapore und 
der gerne Often nicht mehr lange ohne die Flotte bleiben, deren Fehlen einjtweilen 
den Engländern nom nidt erlaubt, das gemidtige Wort zu reden, das He in 
wenigen Jahren gebieterijh ausiprehen fünnen. Nach Singapore wurde mit dem 
Ausbau Hongkongs begonnen, das übrigens mit viel geringeren Mitteln auf die- 
jelbe Stärke gebracht werden tann; fein Musbau war bisher infolge der von Japan 
gefündigten Ylottenverträge nicht möglich. Weitere Parallelen find die Stärkung 


*) Auf lange Sidt. 
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der Verteidigung Auftraliens und fogar Kanadas, der Ausbau des Stützpunktes 
Brunei in Britifh-Nordborneo, die Militarifierung, Erneuerung der Flotte und 
Neuanſchaffung einer beachtlichen Luftflotte in dem mit England militärijd ver: 
bundenen Niederländijch- Indien. 

Zum Schluß madt jogar Frankreich Anftrengungen, die Verteidigung von 
Indochina zu mobernifieren und bejonders eine ausreichende Slottenbalis zu 
ſchaffen. 

Alle diefe militäriſchen Vorbereitungen, angefangen 
von Sowjetrußland über die Bereinigten Staaten, die 
Niederlande und Frankreich zum Britiſchen Empire ridten 
jiġ gegen einen potentiellen Gegner: Japan. Wie jeinerzeit 
Bismard, jo können die um ihre nagte Erijtenz ringenden Japaner heute jagen: 
Feinde ringsum. Geit vorigem Herbjt aber maden fit immer deutlicher Zeichen 
einer Flottenzujammenarbeit zwijchen der fon an und für ſich beltebenden eng- 
liicheniederländiihen Gruppe und Amerika und Frankreich bemerkbar. Auf der 
einen Geite jteht dieje Gruppe von möglichen Gegnern, auf der anderen die 
Sowjetunion, und als lekte Möglichkeit erjcheint jogar noh die Drohung, daß alle, 
einjchließlich der Sowjets, zufammenarbeiten und die bejonders zwilchen England 
und Rubland in Mittelafien und aud in China vorhandenen Gegenjäge vorüber: 
gehend zum Zwed des Kampfes gegen Japan überbrüdt werden. 

Während Japan feine Chinapolitif feit 1931 verfolgte, jtärkte fit nicht nur 
China jelbit, jondern zogen fi in Japans Rüden in der Hauptiadhe gerade wegen 
einer Chinapolitif die drohenden Wolfen einer übermädtigen 
Koalition zujammen. Die Erkenntnis der Ijolation und das Erjtarfen Chinas 
veranlakte im Frühjahr die japanijche Regierung General Hayajhis, Möglichkeiten 
des friedlihen Zujammenlebens mit China und den Sowjets zu juchen. Aber 
Hayalhi mußte gehen und an feine Stelle traten die unabhängigen Führer der 
Armee, die nah ihren Ideen mit Energie verjudten, in der furdtbaren Krije 
wenigitens zur entjcheidenden Neuordnung auf dem afiatijden Kontinent zu 
fommen. Der Krieg mit China brad aus, der chineſiſche Widerjtand ift größer als 
erwartet und verjchlingt ungeheure Kräfte und Material, wahnlinniges Geld. 
Zug nah einem mit großen Opfern erfämpften militärijhen Erfolg wird die 
Chinafrage für Japan nicht gelöft, jondern nur vertagt fein. Japan ringt um 
Lebensraum, China kämpft um feine nationale Erijtenz, im Hintergrunde aber 
eben die Großmädte des Bazifilhen Ozeans und die Sowjets, „neutral“, aber 
mit innerer freude im Herzen, dak fie nach Lage der Dinge China für fiğ 
tämpfenlajjen tonnen, daß, während auf ihren Werften Zerjtörer, Kreuzer, 
Schlachtſchiffe, Fluggeugträger und in ihren Arjenalen das neuelte Rriegsmaterial 
in unerhörten Mengen entiteben, Japan fein ganzes Material der eren Linie 
einjegen und verſchleißen muß, um den dinelijhen Widerftand zu brechen, und 
\ollte es damit Erfolg haben, finanziell jo erjhöpft jein wird, da es mit der 
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Rüftung der anderen nicht entfernt mehr Schritt halten fann. Andererjeits aber 
wird man aum bei den Angeljachjen ein wachſames Auge auf die Sowjets haben, 


denn ihre Interejien gehen dahin, weder Japan noh den Bolſchewiſten in China 


die Vorherrſchaft einzuräumen. 


Ziele Dinge und die veränderte Lage im Fernen Diten geben uns Deuticdhen 
viel zu benfen. Nicht gulebt wird unfer Handel durd die Auseinanderjegung 
gefährdet und unjere Intereljen im Kampf gegen den Boljchewismus jtehen mit 


auf dem Spiel. 


Aufenpoltifelonien 


Bon der Balilla zur Gioventù Italiana 
del Littorio 


Starace an Stelle von Renato Ricci 


Durd eine der italieniihen Öffentlichkeit 
in folgender Horm unterbreiteten Berord- 
song bat Mulolini das Kapitel der erſten 
elf Sabre faſchiſtiſcher Jugenderziehung in 
der Opera Nazionale Balilla geſchloſſen 
und die einheitliche — — des 

eſamten jungen Nachwuchſes des neuen 

talien in der Gioventü Italiana 
del Littorio verfügt: 


‚Der Duce bat angeordnet, dak vom 
eriten Tage des XVI. Jahres faſchiſtiſcher 
eg | (29. Oftober 1937) die Opera 
Nazionale Balilla direft der Partei jelbit 
unteritellt wird.“ 


In einem handichriftlihen Schreiben an 
den Kameraden Renato Ricci hat der Duce 
diejen höchſtlich für feine Aktivität belobt, 
die er burg elf Sabre als Präjident der 
Opera Nazionale Balilla bewicjen babe. 


Bom eriten Tage des Jahres XVI wer: 
den alle Iugendorganijationen zu einer 
Einheit zujlammengefaßt, die fih auf Be- 
ne des Duce „Gioventù Italiana del 
ittorio“ nennen wird und fih zuſammen— 
jegen wird aus: Figli della Lupa, Balilla, 
Avanguardisti und Giovanni Faseiste; 
Figli della Lupa, Piccole Italiane, Gio— 
vani Italiane, Giovani Fasciste. In Er: 
wartung weiterer Verfügungen werden ab 
eriten Oftober die Balillapräfidenten der 
Provinzen und Kommunen eingegliedert 
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in die „Direttori federali e locali dei 
Fasci di Combattimento“. 


Der Unterfhied zur nationalſozialiſti— 
jen Jugend, die aus der Kampfzeit 
der Bewegung entitand und niemals dte 
Bindung zur Partei dadurdh verlieren 
tann, geht aus diejer Verfügung flar ber: 
vor. Der elfjährige Erziehungsauftrag des 
Staates, der in der Balilla feinen organi- 
jatorilhen Ausdrud fand, ift damit an die 
Partei abgetreten und Ricci von Gtarace 
abgelüit worden. Gewiß bedeutet das Er: 
eignis in eriter Linie eine Neuordnung 
des Erziehungswejens zugunften der Par: 
tei, aber man wird aud nicht verfennen, 
dak in dem Abgang eines jo alten und 
verdienten Rämpfers der falhiltilhen Be: 
wegung, eines Führers der Schwarzhem: 
denlegionen beim Mari auf Rom, wie es 
Renato Ricci ift, nicht etwa ein Mann des 
Staates zuguniten eines Mannes der Par: 
tei zurüdtreten mußte. Eine hervorragende 
Berlönlichteit des Staatslebens und gleid- 
zeitig ein bewährter Faſchiſt ijt in Ricci 
verforpert. So wird man das Ausicheiden 
des verdienten Mannes aus der Jügend: 
arbeit bedauern, wie wohl er auf anderem 
Bolten das gleiche, wenn nicht nod mefr 
Ke jein Baterland zu leilten in der Lage 
ein wird. 

„Die gejamte italieniihe Preſſe legt in 
ihren Kommentaren zu diefem entideiden- 
den Abichnitt italienischer Jugendgeſchichte 
den größten Nahdrud auf die vor allem 
bierdurd zum Ausdrud gebrachte abjolute 


Cinbeitlihteit des Faſchismus, die nur und 



















e T D 34 

r E DE. E N, 

— ER "coté A +. — 
r? A —* - 


ı s 
bg , Ce 3. 
á è r - 











H2516-0860 


























ken 


* 
1 e 
5 — 


Šia u SÉ BEE. 
el — 


Oh F 


HEH "Fer 


| 
mm que un / 


A 2 SS, mmm ` 


= 


D 


/ 





H2516-0862 





H2516-0863 


ME 


— — ⸗ 


| 








AN 





















H2516-0864 


all 


ausichlieglich in der Partei zum Ausdrut Opera Balilla unter die Reitung der Par: 
gelange. In eben bielem Sinne werden tei ber grundſätzlichen Notwendigkeit der 
aud die qufinitigen Zo "997 der bisher Einheit gehordt. Kein Zweifel tann darz 
in einem gewifjen Grade der Partei une über beltehen, daß der Organismus Der 
abhängigen und direkt dem Wräfidenten Partei mehr denn jeder andere zu eler 
der Opera Nazionale Balilla, Staatsjetre- Aufgabe befähigt ift. Dieje neue Syitema= 
tär Renato Ricci, unteritellten Provinzial- tion der faſchiſtiſchen Jugendorganiſation 
präſidenten der Opera nunmehr direft im bat zum Abgang Renato Riccis von der 
engen Rahmen der faſchiſtiſchen Partei Opera Nazionale geführt. Er bat fie von 
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ihrer Oliederungen verlaufen. ihren Anfängen an geleitet und ihr jenen 

f In der Mailänder Zeitung „Popolo Gei verliehen, der joeben von Mufjolimi 
d d'Italia“ heißt es hierzu: jetbit feine höchſte ausdrüdliche Anerten- 
“Die heutige Verfügung beichließt einen ren gefunden hat. Renato Alec ee mit 

vorbereitenden Abichnitt, der feine 3wede ifer und Leidenſchaft eine Aufgabe SE 

und Ziele völlig und glänzend erreidt bat. geiir, die ihn unter die verdienſtvollen 

Die Opera Balilla tritt in ihrer ganzen a nn des Regimes einreiht und ihm bie 

Wirkſamkeit in den großen Organismus nerkennung der geſamten Ration ſichert. 

der Partei ein. Das ſtählerne Prinzip ber ir wollen noch auf die großen Ber- 

Einheit des Faſchismus verwirklicht fig. dienſte hinweiſen, die fid dieſer bervot- 

Der Eintritt diejer jungen Phalanz im die ragende Italiener um fein Vaterland ge: 
E madtoollen Gliederungen der Partei wird rade in Deutichland erworben hat und die 
E von allen Schwarzhemden mit brüder- über die Jugendarbeit hinaus in den 
= lihem Geifte begrüßt werden und ihnen  beutid-italieniiden Beziehungen unvergeß- 
| wird fih die ganze Nation In einem Sinne lih bleiben. Bleibt nur zu erwarten, ab 


4 anihliegen, der diejes Ereignis als viel- dieje tarte Perjönlichkeit ihre politilde 
veripredendes Zeichen größerer Eroberun Qautbabn durch die Übertragung neuer 
gen und berrliderer Siege feiert. Berantwortung zum Nußen * Vater⸗ 

Im „Giornale d'Italia“, Rom, findet ſich landes und im Dienſt der Freundſchaft 
ein Leitartitel aus der Feder von Virginio unjerer Bölter fortzujeen berufen wird. 
Garda, in dem gejagt wird: Sn dielem Sinne begleitet den ER 


‚Diefe Verfügung vervollitändigt Die Jugendführer unjere herzliche ympathie. 
Evolution und Struktur der Partei in 
ihrer vitalen Funftion nationaler Forma- Thomas ©. Mafaryt T 
mn rganifierung der Italiener jedes Bon dem alten Habsburger-Shloß Lana 


a war natürlich, dak fih di bei Prag, in dem der rte Präſident der 
2, törperlichen = PR E Tihehollowatei, Thomas G. Maſaryt, jeine 
ziehung in einer einheitlihen organijato= legten Sabre verbrachte, wurde Die Prä- 
riihen Form abzuipielen hatte, die von fidentenjtandarte niedergeholt; die Nach— 
den Anfängen des Bebens bis zum reifen It vom Tode diejes Mannes verſetzte Das 
Alter reichte und imitandbe mar, eine tichechiihe Bolt in tiefe Trauer. 


geiltige Gejamteinheit der Staatsbürger Gin wechielvolles Leben, unermüdlide 
in ihren verjchiedenen Entwidlungsitufen Arbeit und zäher Kampf um feine Ziele 
zu erzeugen. Und gerade um dieler Eine brachte erit dem ion 70jübrigen Maſaryk 
heit willen iſt dieſe Verfügung Muſſolinis die Erfüllung feiner fühniten Träume und 
erlajjen worden. Wir \prechen von organi- politiichen deale. Im Jahre 1850 in einer 
latoriiher Einheit, iher nicht von its Heinen Stadt Südmährens geboren, be 
linien. Die Opera azionale Balilla pat  judte er deutiche Schulen, ging \päter an 
in ihrem ganz von feiner Aufgabe erfüll- Die Univerfität nah Wien, wo er Philo- 
ten Bräfidenten, Renato Ricci, ihre bes jophie und Philologie jtudierte und 1876 
lebende Krait und ben jicheren gotmet promovierte. Die neugebildete —— 
ihres Geiſtes gefunden. Von ihm hat ſie Univerjität berief den jungen Gelehrten 
aud jene reife und jene vollfommene Gliee 1882 nah Prag. Trog der Schwierigkeiten, 
derung erhalten, die ihr heute den Eintritt die ihm der Gebraud der tſchechiſchen 
in die Partei ohne erhebliche Veränderun- Sprache madte — Malarnt hatte deutſch 
gen der Linie und Prinzipien erlaubt.“ jtudiert und bisher nur deutih ge: 

Die Turiner „Stampa“ äußert id: „Sm jchrieben — nahm er fein Lehramt an und 
ganzen gejehen wird mit dem Übergang der nahm jeitbem aud an allem, was Die 
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öffentliche Meinung der Tſchechen bewegte, 
regen Anteil. Der Streit, der 1886 erneut 
um die et Handidrift“ ent- 
brannte, gab Maſaryk Gelegenheit, in Die 
Diskuſſion einzugreifen und diefe Hand- 
Ihrift, die angeblih in einem Turmfnauf 
au Bniginbor en wurde und eine 
Art tihehilhes Nibelungenlied daritellen 
jollte, als plumpe Fälſchung zu entlarven. 
Dieje mutige Stellungnahme beweilt, dak 
der Brofellor Maſaryk zu jener Zeit wirt- 
lih die Ideale der Wahrheit und Geredtig- 
teit verfocht und auh im politiſchen Leben 
verwirklichen wollte. 


Ziele Ideale verteidigte er aum, als er 
1891 als Abgeordneter der Jungtſchechiſchen 
Partei in den Wiener Reichsrat einzog. 
Maſaryk erjtrebte vor allem eine Löſung 
der Nationalitätenfragen der öſterreich— 
ungariihden Monarhie und forderte des- 
halb die nationale Autonomie für die ein- 
zelnen Minderheiten. Bekannt ift fein Ein: 
treten für den wegen eines Ritualmordes 
angeflagten Juden Leopold Hilsner, zu 
deilen Entlajtung er eine Schrift über 
den „Ritualaberglauben“ veröffentlichte. 
Es zeigte fih, dak Maſaryk jpäter, bejon- 
ders bei jeinen Unternehmungen während 
des Weltkrieges, immer die Juden auf 
feiner Seite hatte. So ſchrieb er jelbit in 
einem Buhe „Die Weltrevolution“ (S. 85 
und 249): „Wie überall, unterjtüßten mid 
auch hier die Juden, und gerade in Ame- 
rifa rentierte fih für mid, wenn id jo 
jagen darf, die ‚Hilsneriade‘. Schon im 
Sabre 1907 Hatten die Juden in New Port 
einen riejigen Empfang für mid) veran- 
taltet. Im Jahre 1918 hatte ich viele per: 
önlihe Zuſammenkünfte ſowohl mit Wer: 
tretern der orthodoren Juden als aud mit 
Zionijten.“ 


Zu Beginn des MWeltfrieges verblieb 
Maſaryk vorerit in Prag, wo er im ge: 
heimen gemeinjam mit feinen politilhen 
Freunden, zu denen auh fein jpäterer 

egner Dr. Karl Kramarid) ge gegen 
Öfterreich-Ungarn arbeitete, Als ibm feine 
"oi immer gefährlicher ſchien, floh er 
Ende Dezember 1914 unbemerft ins Aus: 
land, um nun mit aller Kraft an der Geite 
der Entente gegen die Mittelmädte vor- 
zugehen. Unermüdli und mit großem 
Eifer propagierte er in London und Paris 
die Idee eines ſelbſtändigen tſchechiſchen 
Staates. Kennzeichnend für feine damalige 
politiihe Einitellung ift vor allem ein 
Memorandum „Independant Bohemia“, 
welches er im April 1915 Sir Edward Grey 


überreihte. Darin wird u. a. wörtlid 
folgendes gejagt: 

„Für Böhmen ift die Freundſchaft mit 
Rukland das Weſentlichſte. Die böhmilchen 
Bolitifer glauben, dak Konjtantinopel und 
goud Die Meeresengen nur Rubland gehören 
dürfen. Böhmen ift als seng" vm 
Staat projeftiert. Die Idee einer Republit 
Böhmen wird nur von wenigen radikalen 
eg vertreten. Die Frage der 

ynaltie fünnte auf zwei verjhiedene 
Arten gelöjt werden, entweder könnten Die 
Alliierten einen ihrer Prinzen hergeben, 
oder es fonnte eine Berjonalunion zwilchen 
Böhmen und Serbien errichtet werden. Die 
rulliihe Dynaſtie, einerlei in welder 
Form, wäre überaus populär.“ 

Es fällt angefihts der ganzen jpäteren 
Entwidlung ſchwer, anzunehmen, dab Die 
wahren Pläne und Sbdeale Majaryks in 
diefer Denkſchrift aufrihtig zum Yusdrud 

ebracht wurden. Tatjähli gab ert der 
tura des Zarenthrones und die Errid) 
tung einer demofratijchliberalen provijo- 
riſchen a re in Rußland der revolu- 
tionären Tätigkeit Majaryts einen un: 
geheuren Auftrieb. Im Frühjahr 1917, 
nachdem er in Paris die erte tihechojlowa- 
tilhe Regierung gebildet hatte, reilte er 
nań Rubland, wo er fait das ganze Jahr 
fieberhaft arbeitete. Er gründete aus den 
ng à en lberläufern, die bis dahin 
in SKriegsgefangenenlagern untergebradt 
waren, ein eigenes ſſchechoſlowakiſches 
Armeeforps, das als Beitandteil der fran- 
zöſiſchen Armee betrachtet wurde. Es gelang 
ihm, dafür jehr hohe Kredite zu befommen, 
wodurd eine wejentlihe Schwierigkeit der 
tihehiihen Auslandsrevolution behoben 
wurde, 

In meinem Buche „Die tihehilhen Le- 
gionen in Sibirien“ (Bolt und Reid Ber: 
lag, Berlin) ift auf Grund von authenti- 
Iden Berichten und perjönlihem Erleben 
als ehemaliger Oberbefehlshaber der 
nationalsrufliihen Armee im Kampf gegen 
die Rommunilten die verhängnisvolle Rolle 
dieſer tſchechiſchen Truppe ausführlich ge- 
jdilbert: fie Haben nit nur unjere 
nationale Bewegung verraten und unjeren 
Führer Admiral Koltihat den Kommu- 
nilten ausgeliefert, fondern haben aud) das 
ruſſiſche Volt um Milliardenwerte be: 
eng und müſſen als die Hauptihuldigen 
er Bolihewijierung Rublands und der 


daraus fih ergebenden dauernden Be- 


Mara der ganzen Welt betrachtet werden. 
Malaryts Wirken bei diejen traurigen Er: 
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eigniffen wird in meinem Bude beleudtet 
und Material für eine hiſtoriſche Würdi— 
gung feltgebalten. 


Dagegen tann man einen Rüdblid auf 
das Leben Majaryts nicht beichließen, ohne, 
wenn aud nur fun, den kraſſen Mider- 
jprud zu erwähnen, der gwijden dem 
— A und Spealpolitifer und dem 
\päteren Staatsmann und Präſidenten 
beionders in der Frage der nationalen 
Minderheiten bejteht. Obwohl Majaryt als 
eriter jeine Unterſchrift unter den zwiſchen 
Tihehen und Slowaken am 30. Juni 1918 
in Pittsburg (USA.) abgeihlojjenen Ber: 
trag jeßte, welcher den Glowaten eine voll- 
fommene Autonomie garantierte, find diefe 
auh heute nod am Verbe bedrückt und 
aller Rechte beraubt. Die gleiche Behand: 
lung erfahren die dreieinhalb Millionen 
GSudetendeutichen, die entgegen allen feier- 
lihen minderheitenrehtlihen Verſprechun— 
en feit dem Beitehen der tichechojlowali- 
hen Republit der brutalen Willtür der 
tihehiihen Machthaber ausgejegt find. 
Gerade die Stellung der nationalen 
Minderheiten in der Tichechojlowalei zeigt, 
dak Maſaryk, als er den Bräjidentenjtuhl 
einnahm und damit an die Spitze eines 
Bielvôlteritaates gelangte, gleichzeitig aud) 
an die Brudjitelle feines Rebens fam, weil 
er nicht den Verſuch unternahm, die von 


ibm in der Vorkriegszeit verfodtenen 
Ideale in der politilhen Wirklichkeit 
durchzuſetzen. 


Man kann des Toten nicht beſſer ge— 
denten, als wenn man an feinen Wahi- 
—5— den auch das neue peine 

taatswappen trägt, erinnert: „Die Wahr: 
heit fiegt!“ Der Tote hat nichts dazu bet: 
getragen, ihr zum Giege zu verhelfen, 
darum dürfte fein Nachlaß durch Die 
Geſchichte jelbit feine Korrektur erfahren. 


Ronitantin W. Sa tharo w. 


Offerreihe deutfche Leiſtung 


Zu moen Beiträgen aus Öfterreihs dents 
fer Geihihte in den Heften vom 15. Mai, 
1. Juni und 1. Juli erhielten wir fo viel Zus 
Ten bah wir mit biejem Beitrag unjeres 

iener Mitarbeiters die Weröffentlihung zu 
diefem Thema fortjegen. 


Als im Jafre 1866 die im gelamt- 
deutihen Sinne notwendige Entiheidung 
zwilhen Preußen und Bfterreich gefallen 
war, ergab 12 für das Südojtdeutihtum 
der habsburgiihen Monarhie eine völlig 
neue und niert Situation. Die dem 
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Gejamtdeutihtum ablehnend gegenüber: 
jtebenden Kreije der Monarchie hatten nun 
die bejte Gelegenheit, an der „ölterreichis 
den Sonderart“ zu arbeiten und diefe 
gegen das Gejamtdeutihtum auszujpielen, 
und auf der anderen Geite verfiel das 
weite Reid in den Fehler, den deutichen 
üboiten nur mehr ftaatlid zu jehen und 
nicht voltspolitiih. So ftanden die deutſch— 
bewußten Kreije der Monarchie im Kampf 
gegen die Sonderbeitrebungen im eigenen 
ande, ohne den notwendigen Rüdhalt im 
gejamten Volke zu finden. Mag dieje Tat- 
jahe nod jo jehr aus der Zeit heraus zu 
veritehen fein, jo ändert dies nichts 
an der Schwere des völkiſchen Exiſtenz— 
fampfes des ojtmärkijchen Deutihtums. 


Es lag im Zuge diejer Entwidlung, dak 
die Pr, Pe Leijtung der Volksgenoſſen an 
der Donau, in den Gudetenländern und 
den Volksgruppen im weiteren Südojten 
verfannt wurde, oder doh zu wenig Ze: 
atung fand. Erit mit dem Jahr 1933 ilt 
endlih ein grundlegender Wandel ein- 
getreten; das nationaljozialijtiihe Deutſch— 
land bat fulturell die Bereinjamung feit 
1866 überwunden, d. H. jorgt dafür, dak 
im Reih Beriteben für Lebensjituation 
und Leiltung des Südoftdeutihtums ver- 
breitet und vertieft wird. 


Südoftlolonijation 


Dak burd die ftaatlihe Trennung und 
den Aufbau der alten Monarhie die 
ftammlih und Tandidaftlid bedingten 
Eigenarten Bfterreihs mehr entwidelt 
wurden als bei manchem anderen deutichen 
Boltsteil, ja diefe Eigenentwidlung mand: 
mal fogar abwegig verlief, ändert nits 
an der Tatjahe, dak die Entfaltung und 
Entwidlung der Leiltung des Südojtdeutich- 
tums immer im Dienite des Gelamtvoltes 
pans, dak fie nur möglich wurde durd) die 

echſelwirkung der Kräfte, die immer vom 
Reid nah) dem Südoſten und umgefebrt 
am Werte waren. Erwin Stranif bat es 
nun unternommen, diefe flare Linie Der 
Zulammengehörigfeit mit dem Reihe, die 
von Anbeginn an und auf allen Teils 
gebieten in der Geihichte Öfterreihs — und 
damit des ganzen Güdojtdeutihtums — 
ihtbar ift, in feinem im Adolf Luſer 

erlag in Wien erlhienenen Bude 
nDiterreids beutide Leiftung, 
eine Aulturgefhichte des ſüdoſtdeutſchen 
Lebensraumes“ darzuftellen. Seine Aus: 


führungen liegen auch dieſem Aufſatz zu- 
grunde, 








a. — — — — 
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Bayern, Franken und Schwaben ` be: 
fiedelten das Land donauabwärts und 
weiter nah dem Güboiten, bis über die 
Karawanten hinaus. Son Anbeginn war 
ihre ſchickſalhaft beſtimmte Aufgabe, der 
Dienft am Reid, durch den Grenzkampf 
bedingt. Ein ausgeprägter Sinn für 
das Irrationale, ftarte Phantafiebegabung 
lebten im füdoftdeutihen Menihen, jedod) 
jorgte der immerwährende völkiſche Kampf 
dafür, daß er fih über biejen Anlagen 
nicht jelbit verlor. Dieje Begabung brachte 
es auch mit fit, bah in Öfterreich heute 
no längit vergangene heidniſche Bräude 
jo Wort lebendig find, bah der Ratholizis= 
mus völlig davon durchtränkt ijt, und man 
findet nicht felten Landitriche, in denen 
Bauern, die lit felber überzeugte Ratho- 
lifen nennen, alte heidniſche Bräude 
pflegen. 

Der beionderen Stellung Öſterreichs als 
Grenzmart nadfommend, befreite Hein- 
rich II. die Oftmart von bayerijcher Lehens- 
hoheit und unterjtellte fie dem König unz 
mittelbar. Borbut des Reiches blieb Cher: 
reich burc die Jahrhunderte, wenn es galt, 
öftliche Bolter vor den Toren des Reiches 
abzuweiien. Zuleßt bei den Türfenfämpfen 
1683. Die tiefgreifende Gemeinjamteit wird 
hier beionders augenfällig. Die Befreiung 
Miens war nicht mehr allein durch feine 
heidenmütigen Berteidiger Starhemberg 
und Liebenberg möglich, jondern das Reid) 
mußte ſelbſt Hilfe ſchicken. Neben den 
Helden der Oſtmark verloren allein 35 
deutihe Fürſten des Reihs in Ddiejen 
Kämpfen ihr Leben für das Reid und 
feine Mart. Maria Therejia und Joſef IL. 
trieben die deutiche Südojtfolonijation vor: 
wärts und holten dazu Bauern aus dem 
Reich. Der lekte wahre deutiche Monarch, 
a Joſef, fah in feinen Miniſte— 
rien eihsdeutihe, wie von Gagern, 
Beuft ujw. 


Dichtung 


Sn der Dichtung beitehen feit Beginn 
unzerreißbare Bande zwilchen dem Reich 
und feiner Südoſtmark. Nibelungen: und 
Gudrunlied famen nah Öfterreich, wurden 
an der Donau mit jüddeutichem Sagengut 
verfmolgen und in der Form niedergelegt, 
in der fie uns bis auf den heutigen Tag 
überliefert find. Die Minnefänger Kürn: 
berger, Dietmar von Eijt und Walter 
von der Vogelweide waren die berrliditen 
Verkünder des deutihen Minnejangs in 
der Oftmart; dazu gejellten fih u. a. Rein: 
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mar von Hagenau und Neidthart von 
Reuental, Deutide des Reichs, die an der 
Donau Heimitatt en hatten. Ebenio 
blühte hier die Wiſſenſchaft. Ottofar von 
Hornet ſchrieb das erjte hiſtoriſche Bers- 
epos, bas dem Abt Johann von Biftring 
bei feinen — Arbeiten 
Grundlage war. Rudolf IV. war der große 
Planer der Wiener Univerfität, ihr Orga- 
nilator und ftarfer Führer war der Reids- 
deutiche Albert v. Riggendorf. Der klaſſiſche 
voltstümliche Prediger Abraham a Santa 
Clara ftammte aus Baden. Leopold I. war 
der Schöpfer der eren naturwiljenichaft: 
lihen Atademie in Wien und damit auf 
dem Kontinent. Schon damals fprad ein 
fatholiiher Mönch, Pater Severin Retten- 
baher aus Kremsmünfter, das bedeutjame 
Wort: „Deutichland unbeliegbar, wenn es 
geeint!“ Gottiched bradte ein Verzeichnis 
deutiher Dihtung in ——* heraus, 
Mieland rief begeiſtert aus: „Wien ſollte 
in Deutichland fein, was Paris in Frank— 
reich!“ 

Aus diefen wenigen jkiszierten Beilpielen 
ijt bereits zu jehen, wie Hurt die Ent: 
faltung der Oftmart auf geijtigen Gebiet 
war, wie jehr fih aber auch bereits in der 
Vergangenheit der notwendige Zufjtrom 
aus dem Reich bemerfbar machte. 


Bautunit 


Munderbare Runftwerfe bradte die Gotif 
hervor. Den herrlichen Stefansdom in 
Wien mit der einzigartigen Kanzel von 
der Hand des Meilters Pilgram; die 
Wiener Kirhe Maria am Geftade. Das 
Qand steht Hinter Wien niht zurüd: 
Gt. Wolfgang, Käfermarkt und Maria 
Laach. Lutas von Cranad arbeitete eine 
Zeitlang in Wien. Strenge und Îtille Ein- 
fehr, die in der Gotik aucd im deutichen 
Güboiten zum Ausdrud fommen, find ein 
Schulbeiipiel für die erniten Seiten im 
Charafter diejes Lebensraumes. 

Der öiterreihiihe Barod ift die große 
Zeit des diefem jüdländiihen Stil ein- 
RN Prunfes und feiner überaus 
tart zutage tretenden Berfpieltheit. Trog 
aller Freudigfeit in der Form bradte der 
öfterreichiiche Barot arijtofratijches Mak- 
halten im Stil. Jakob Prandtauer wat 
der große Meiſter, deljen Hauptwerk, Stift 
Melt, Weltruf genießt. Betritt man diefe 
Andadtsräume, dann wird man nicht ge: 
brüdt, fondern erfühlt die beglüdende 
Qebensfreude dieler Zeit. Filher von Er: 
lah, Lukas von Hildebrandt, Paul Troger, 
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Rafael Donner find nur einige Namen, die 
den hohen Aufitieg diejes Stils bereiteten. 
Bezeichnend für die oft ironifierende Dies- 
feitsfreudigfeit des öiterreihiihen Barods 
ijt ein Gemälde von Joſef Stammel, auf 
bem ein Rabe dem Juden Elias, der doch 
fein Schweinefleiſch eſſen darf, einen zar— 
ten, roſigen Schinken bringt. 


Theater 


Seit Friedrich J. (1308—1330) gab es in 
Öfterreichh ein Theater Ka Form, Das 
feinen Ausgang von den allionsipielen in 
Hall nahm. Ferdinand Il. berief die eng- 
file Wanderbühne des John Green nad 
Graz. Unter Maria Therelia wurde 1774 
das Wiener Burgtheater begründet. An 
dielem Snititut tritt beionders die Ein— 
wirkung reichsdeutiher Kräfte zutage: den 
bis heute nod weltberühmten Burgtheater: 
ftil, von fo vielen Sfterreichern gepflogen 
und in die Welt getragen, — der 
Hamburger Ludwig Schröder, das Quitipiel 
der Leipziger Junger. Die Hoͤchſtleiſtung in 
diefer lebteren Dilziplin brachte der Oſter— 
reiher Bauernfeld. Der rökte Stern in 
der Geichichte des öſterreichiſchen Theaters 
war zweifellos Grillparzer. Immer wieder 
wirften Reichsdeutiche mit, immer wieder 
og es Reichsdeutihe an die Donau, wie 
Augufte Wilbrand-Baudius, Qaube, Baus 
meilter, Thimig; eine lange Kette, die bei 
dem heutigen Direftor des Burgtheaters, 
dem Hamburger Röbbeling, ihr vorläufiges 
Ende gefunden hat. 


Mufit und Malerei 


Ein Sfterreiher war es, der als eriter 
die Daritellung der Wiſſenſchaft vom 
Rontrapuntt vornahm: Johann Joſef Felir. 
Mozart ſchuf mit der „Entführung aus 
dem Gerail“ die erite deutihe Oper. Und 
wieder waren es neben den Öfterreihern 
Haydn, Schubert, Brudner, um nur einige 
Namen zu nennen, Reichsdeutiche, die für 
fi und ihre Aunit Heimjtatt und größte 
Entfaltung an der Donau fanden: Glud, 
Beethoven, Brahms. 


Für die Entwidlung eines neuen Baus 
tiles wurden die Öfterreiher Otto Wagner, 
olef Olbrich, Adolf Loos und eg H off: 
mann enticheidend. Dazu tam der Reichs: 
deutiche Peter Behrens. Die Diterreicher 
Holzmeilter und Egli errangen weit über 
ihre Heimat hinaus MWirkungsitätten und 


fanden bejonders in der Türfei an führen- 
der Stelle Verwendung. 


IT 


In der deutihen 


Malerei haben die cures Shwind, 
Rettenfofer, Alt, Waldmüller, Defregger, 
Egger-Lienz den Beitrag der Ditmarf ge: 
liefert. 

Die moderne Dihtung ſteht in Öfterreid) 
in voller Blüte. Angefangen von Grill 
parzer, Raimund, Deitroy, über Stifter, 
Qenau und Auersperg, Angengruber, 
Rojegger und Rilte bis zu unjeren heutigen 
zeitgenölfiihen Autoren Schönherr, Mell, 
KRolbenheyer, Hohlbaum, Brehm, Jeluſich, 
Meinheber, Strobl vim, reiht fih ein glün- 
zender Name an den anderen. 


Wiſſenſchaft und Technik 


Die moderne Mediziniihe Schule Cer: 
reide, die einen unumitrittenen Weltruf 
geniekt, wurde vom Leibarzt Maria There: 
ias, van Swieten, begründet. Joſef IL. 
huf das Wiener Allgemeine Rrantenbaus, 
aus deien Mauern zahlloje rate ihren 
Meg in die Welt genommen haben. Nicht 
wegzudenfen aus Der mediziniichen Ge- 
fchichte find die Namen Bart) (Augenheil: 
funde), Harrah (Geburtshil e), Rotitanity, 
Hyrtl vim, Und aud auf iejem Gebiete 
famen enticheidende Kräfte aus dem 
Reihe: Billroth, Nothnagel, Noorden, 
neben denen wieder hervorragende Namen 
öfterreihiiher Arzte ftehen: Chvoitef, 
Wagner-Jauregg, Haberlandt, Hohenegg 
und Eijelsberg. 

Bleibt ſchließlich auh die Technik in 
Sfterreich niht zurüd. Eine jtattiie Ans 
zahl zielbewußter Meiſter widerlegen die 
Behauptung von Der mangelnden Be: 
rag des Siterreihers auf diejem Ge- 
iet: der Begründer der modernen Optit 
it der Oſterreicher Voigtländer; Reſſel 
erfand die Schiffsihraube, Mitterhofer die 
Schreibmajhine, Madersperger die Näh— 
maſchine. Ebenſo zeichneten fiH Oſterreicher 
in der Geſchichte der Entdeckungen aus. 


Brücke zum Südoſten 


Dieſe knappe Darſtellung ſoll genügen, 
um von der Tüchtigkeit des ſüdoſtdeutſchen 
Stammes zu berichten. Trog feiner beions 
deren Begabung für Planungen aller Art, 
troß feines Hanges zur Vhantafie, trog 
feiner augenfällig bejonderen Reranlagung 
für alles Mufiihe, hat der Deutihe der 
Ditmarf nie die Verpflichtung zu arter, 
ausführender Arbeit vergelen. Gehol— 
jen haben ibm immer Kräfte 
aus dem Reid; geholfen bei der Dr 
füllung jeiner ihiejaihaften Aufgabe: des 
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Reides Grengmart und Brüde zu fein nad) 
dem Südoſten. 

Go zieht ein gerader Weg von den eren 
Liedern Walters von der Vogelweide bis 
zu den Strophen Solef Weinhebers; von 
den Kämpfern, die mit den Nibelungen 

egen Ekel zogen, bis zu den Soldaten des 

eltfrieges, die ihr Blut Schulter an 
Schulter mit den Goldaten des Reiches 
opferten, eine gerade Straße, an deren 
Ende wir nod nidt angefommen find, an 
der wir aber finden werden: das größere 
Deutihland. Walter Polat. 


Anfchwellen der Tſchechen in Wien 


Auf Grund des Vertrages von Brünn ift 
Oſterreich verpflichtet, für die rund 40 000 
in Wien lebenden Tſchechen at öffentliche 
Volksſchulen zu unterhalten. Die Schüler: 
zahl in dielen Schulen bewegte fih im ver: 
—— Schuljahr von 597 auf 580. Der 

eſtand wurde alſo nahezu gehalten. Hin- 

egen jant die Gejamtichülerzahl der deut- 
Phen öffentlihen Schulen um 8331. Be- 
zeichnend für die — — der 
tſchechiſchen und der deutſchen Bevölkerung 
iſt das Hundertſatzverhältnis zwiſchen Be— 
völkerung und Schulkindern. 7 Prozent der 
deutſchen Geſamtbevölkerung ſind Schul— 
kinder; bei den Tſchechen beträgt der 
Hundertſatz 11,7 Prozent. Dabei renen 
aber die amtlichen Stellen für die nächſten 


"Sabre mit einer weiteren Abnahme der 


deutihen Schüler in Wien um 44 000 und 
mit einem Anjteigen der tihebilhen 
Schülerzahl. 

s mag manchem lächerlich erſcheinen, 
bei dieſen an ſich geringen Zahlen der 
tſchechiſchen Schüler (580 gegenüber 124 000 
deutſchen in den öffentlichen Schulen) be— 
reits Befürchtungen zu hegen. Wie berech— 
tigt dies aber iſt, mögen einige 3ablen 
beweiſen, die über die Arbeit des tſchechi⸗ 
ſchen Komenſky-Vereines in Wien, der ſich 
die Betreuung des Wiener Tſchechentums 
zur Aufgabe gemacht bat, Aufſchluß geben. 

Der Komeniiuerein unterhält in Wien 
18 Kindergärten mit 953 Kindern, fes 
Boltsihulen mit 819 Schülern, fes Haupt: 
I\hulen und zwei Fachſchulen mit 1340 
Schülern, zwei Mittelichulen (entipricht den 
höheren Schulen im Set mit 961 Bes 
ſuchern und vier Sprachkurſe mit 40 Schü— 
lern, zulammen allo 4095 Schüler, um 46 
mehr als im Borjabre. 

Bezeichnend für die Aktivität des Romen- 
ſty-Vereins und die Sorglofigfeit der öfter- 
reihiihen amtliden Stellen ift die Tat— 


III 





H25 116-0 


jahe, daß der Berein für feine Kinder: 
gärten ungehindert, ohne Rüdiidt 
auf Staats=- und usa, 
rigfeit werben darf und dbieler 
Werbung mit den entjpreden- 
den materiellen HU dé "icht 
gen Radorud verleibt. Den Eltern 
er Kinder wird veriproden: koſtenloſe 
Unterbringung und a im Kin- 
dergarten, einmaliger foltenlojer erien- 
aufenthalt in der Tſchechoſlowakei; Kleider 
und Schuhe werden geldentt und nidt 
jelten auh finanzielle Beihilfen gegeben. 
Zur Zeit find in den tihehiihen Kinder- 
gärten 953 Kinder untergebracht, von denen 
538 einen greiplaÿ haben. Die Erhaltung 
diejer Kindergärten koſtet dem Berein 
monatlich 1400 Scillinge. 

Der Komenſky-Verein hat in den legten 
15 Jahren für feine Arbeit in Ofterreich 
8706500 Tichechenfronen ausgegeben, da- 
von für Wien allein 6880250, eine 
Schulen find modernit eingerichtet. Die 
Mittelihulen übertreffen meilt die öfter- 
reihilhen, weil diefe nod aus der Bor: 
friegszeit ftammen. Außerdem forgt der 
Romenify-Berein noh in 27 Hochſchul⸗ 
furien für die Weiterbildung der Er: 
wadienen. 

Doh allein mit a Schulaufgabe be: 
gnügt fih der Romenifn-Berein nit. Er 
wertet den tſchechiſchen Staatspenfionijten 
die Ruhebezüge auf, um ihnen die (ber: 
lieblung und Sekhaftmahung in Wien zu 
erleichtern, tihehilihe Arbeitslofe werden 
weitgehend unterjtüßt, damit fie nicht das 
Gajtland verlaffen müſſen, und tichechildhe 
Unternehmer erhalten jehr günitige Kre— 
dite, um ihre wirtihaftlihe Stellung zu 
tärfen. Die Abſicht, die Stellung des 

\hehentums in Ofterreih mögli A au. 
Ieltigen und — verein liegt auf ber 
Hand, und jedem Einſichtigen zeigen ſich die 
Gefahren, die in der Zukunft drohen. Zäh 
und unbeirrbar ſchiebt das Tihehentum 
leine Borpoften hinein in die deutiche Oft- 
mart! Die öfterreihiihen amtlichen Stellen 
eboten diejem Treiben bisher feinen (Gig: 
datt. Hier ift eine deutihe Aufgabe von 
gelamtdeuticher Bedeutung zu Löjen! 

Zum Schluſſe fei not hingewiejfen auf 
die furdtbaren "aw unter denen 
unjere judetendeutihen Volksgenoſſen zu 
leiden haben! Würde der géet e Staat 
nur jeine Pflichten gegenüber dem Sudeten- 
deutichtum erfüllen — fo braudte er D 
nicht jo robaiigie zu erweiſen wie Die 
Männer im iener Rathaus und am 
Ballbauspiak. 3. ÿ. 
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Ausfällig fott einfichtig! 


Die Budapeiter prer bat über unjere 
offene Darlegung der wahren Lage des 
ungarländiihen Deutihtums eine faure 
Miene aufgelegt. Der madjarijhe Chauvi- 
nismus fühlt fih tief betroffen. Veider 
führt das nidt zur Cinjidt. Man ſcheint 
als Morgengabe für die Freundſchaft 
unferer Nationen das deutihe Schweigen 
über die Situation unjerer Bollsgruppe zu 


erwarten. Jedenfalls ift der heftige Gegen: 
angrijf des vom Minifterpräfidium injpis 
rierten „Magyarjag“ mit jeinen Bebaup- 
tungen von deuticher „Unterdrüdung der 
däniihen und polniſchen Minderheiten“, 
aber das völlige Ausweichen auf unjere 
Argumente, ferner die perjönliche Berun- 
glimpfung von uns feine geeignete Grund: 
lage, auf der wir uns mit Freunden aus: 
zujprechen gewohnt find. 


KiaineBanage 


Bon der Freiheit eines deutichen 
SZournaliften 


Es gibt Zeitgenoffen, die für fih und ihre 
Arbeit einen nie abreikenden Beifall er: 
warten. Was die großen Männer ſich tag- 
täglich durch unermüdliche Arbeit verdienen, 
meinen die kleinen Geiſter, daß es ihnen 
von ſelbſt zufalle. Und die große Nähr— 
mutter (ob: und beifallhungriger Beit- 

maf e ijt die Preſſe. Ohne Zweifel bat 
ie Epoche eines ununterbrodenen rajen 
Aufitiegs aud ihren Wortiha und ihre 
Ausdrudsformen mitgerijien. Gie ift heute 
Spiegelbild eines ih des Erfolges und 
jeiner Stärfe bewußten Boltes. 

Das alles hat viele verlernen laſſen, 
was wir unter gejunder, pofitiver Kritik 
verjtehen. Es ift gewiß einfadh, nun über 
ben kleinſten Käſe fid in einer Reichs— 
einheitsbegeijterung zu ergehen, gute, dem 
Staat und jeinen Zielen immer nütliche 
Sournaliftit iit das nicht. Wir find — und 
um einen fonfreten Fall handelt es fih hier 
— 3. B. nicht der Meinung, daß die Tagung 
oder Beranitaltung irgendeiner Einrichtung 
unjerer Tage von vorn erein einer herz— 
Ugen politiven Behandlung duré Die 
Preſſe gewiß fein muk, wenn erwiejener: 
maken eine vernünftige fritijhe Bemerkung 
durch die Preſſe weniger Selbitzufriedenheit 
und dafür aber mehr Arbeitseifer und 
Zielklarheit hervorrufen könnte. 

Man muk vor Schriftleitern, gum min: 
dejten vor nationalfozialiftiiden Preſſe— 
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männern immer belteben fünnen — 
daran zu denten, haben fih alle jene ent- 
wöhnt, die in der Zeitung oder dem 
Brejlefahmann nur das Mittel zum Zwed, 
das Werkzeug, den allen zu Dieniten jtehen- 
den Sederfudier erbliden. Ift er nur 
Merkzeug? Gewiß, dort wo es fih um 
entiheidende Lebensfragen ` ber Nation 
handelt, wird er in erter Linie jtets Diener 
fein; aber in wievielen Problemen und 
Fragen der Zeitgeihichte, der Tagespolitif, 
vor allem des Künitleriihen und Kultu- 
rellen ift er aud der verantwortliche Mit- 
geftalter einer öffentlihen Meinung — 
gleichſam Gemifien der Nation. Man jolle 
darum aum wieder feine Meinung gelten 
lajien, Achtung vor nationaljozialiftiichen 
Xournaliften zeigen, wie man fie Dog 
unferer Bewegung zugehörenden Perſön⸗ 
lichkeiten in anderen Berufen jelbjtverjtänd: 
Dë zuzubilligen bereit ift. 

Warum rief Dr. Goebbels denn immer 
wieder der Brefle „Mehr Mut!“ zu? Jeden- 
falls nicht, damit das büje Raabe-Wort, 
vor dem wir jungen Sournaliften uns 
immer hüten wollen, wahr werde, nämlich), 
— wir Deutſchen nach Kanoſſa nicht 
g en, aber „nah Byzanz alle 
BER. 


Anlaß zu diefen Bemerkungen ift ein 
Auffaß, der in dieſer Zeitichrift über eine 
Tagung erihien, der in ruhiger Sadhlid- 
teit, allerdings nüchtern, aus einigen 
Arbeitstagen ein Ergebnis zog, das, ent» 
ftanden burg zwei Beridteritatter und 
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durch gleichzeitig wiſſenſchaftlich in dieſem 
Bezirk bewährte Fachleute gerecht Lob und 
Kritik verteilte. Eine jo nücdterne, wie es 
icheint ungewohnte Betrachtung wurde nicht 
mit Dant für ein offenes Wort, jondern 
mit heftiger Erregung zur Kenntnis ge: 
nommen. Briefe wurden geichrieben, Dem 
Verfaſſer des Aufſatzes am Zeuge geflidt, 
ein Staatsjefretär auf den Plan gerufen, 
um unfere jcheinbar aus den Gleijen wohl: 
anjtändiger Harmloſigkeit geratene Zeit: 
Ichrift wieder zur Raiſon zu bringen. 


Da die praftilhe Seite der Angelegen: 
heit „bei den Akten“ liegt, interelliert uns 
hier nur noch das Grundfäßliche. Wir find 
der Teen Überzeugung, dak es dem Preſſe— 
nachwuchs, der aus den Reihen der natio- 
naljozialijtiihen Jugend hervorgeht, ich 
ein neuer nationaljozialiltilcher Journa: 
liitentyp entwidelt, der ſich durch eine 
Verantwortlichfeit und Freiheitlichkeit in 
Urteilen und Gedanfen auszeichnet, Die 
eben nur dann nicht zum Üblen und Ber: 
derblichen führt, wenn ihr Träger auf dem 
feiten Boden einer Weltanjhauung bebei- 
matet it. Wir glauben, dah in diejer Nih- 
tung bereits wirkliche Anſätze vorhanden 
find. Wie können fie nun auf ficheritem 
Wege zeritört werden? Indem jede nicht 
in jauchzenden Tönen abgefañte Meinung 
aus diejen jungen Rreijen ſcharf attadiert 
und recht viel Menfhen dagegen mobil 
gemadt werden. Da aber in einem 
Gübreritaat eine große Anzahl von Ein: 
richtungen, die öffentliches Intereſſe bejigen, 
zum Gtaatsapparat oder zur Partei ge: 
hören, ift es gefährlich, wenn eine folme 
Mentalität, nämlich jedes offene Wort der 
Kritik zum Gegenitand einer Gtaatsaftion 
werden zu lajien, Schule madt. Die Be: 
wegung bat fogar bei einer verleumdes 
riſchen PBrefiearbeit des Gegners unaufhalt- 
jam ihren Siegeszug vollendet. Sollte eine 
jo ruhige, von gleihem weltanſchaulichem 
Wollen getragene Kritik an Einrichtungen, 
deren Nichtbeitehen zwar bedauerlich, aber 
doh feinesmwegs zum Staatsuntergang 
führen dürfte, deren Fortentwidlung etwa 
nicht fördern und fih mit politijder 
Difziplin nicht vertragen laffen? Do 
wohl faum! 

G. K. 





























H2516-0871 


Plaidoyer für den „Zeitungsfritzen“ 


Unier Mitarbeiter fordert bier mebr Ach— 
tung von der öfjentlihen Meinung vor dem 
deutihen Schriftleiter;z an anderer Giele 
bieles Heftes jagen wir, wenn es feine Sache 
IR. idh felbit Achtung zu verichaffen. 


Zu der Frage des Preſſenachwuchſes tft 
viel gejagt, geichrieben und geplant wor— 
den. Die — maider behandelten zumeijt 
die Probleme der Auslele, der Ausbil— 
dungsweilen und der ſyſtematiſchen Prii- 
fungen. In diejem hip der Meinungen 
ijt der Grundakkord bisher niht ange- 
jhlagen worden. Ohne ihn anzuzeigen wird 
indes weder der Zeitungspraftifer nom 
der Zeitungsmwillenichaftler zum pofitiven 
Ergebnis voritohen. 


Man muß weiter ausholen, um die 
Situation zu erfennen: Geitdem Guten- 
berg ein Drudverfahren erfand, das es 
möglich machte, Reden und Aufſätze ſchwarz 
auf weiß vielen Menſchen mitzuteilen und 
„zeitungen“ nidt nur von Mund zu 
Mund, jondern von Hand zu Hand weiter: 
zugeben, gibt es im Grunde den Zeitungs: 
mann. 


Unjere lieben Ahnen, die um 1750 eine 
Reife unternehmen wollten, braudten für 
die Strede von Weimar nad) Frankfurt am 
Main, wie 200 Sabre früher oder 100 Jahre 
rg mit der Soit ihre fünf bis eds 

age. Und Goethe jchrieb, wie Arndt und 
€E. Th. Hoffmann, feine Werfe im matten 
Schein der Lampe. Der harte und entſchei— 
dende Zugriff der Technik ijt im Grunde 
erit rund 60 Sabre alt. Einer Wandlung, 
der Dë unter ihrem Einfluß bas ganze 
Leben unterzog, fonnte fih jelbjtveritänd- 
lich die Zeitung nicht entziehen. Der Reiz 
eege einen Tag, dann wenige Stunden 
von Weimar nah Frankfurt. Das Sllicht 
wurde von der Gaslampe erjeßt und bald 
darauf von der eleftrilchen Glühbirne, Die 
Zeitung erihien im Jelben Tempo zweimal, 
dreimal in der Woche — dann täglich im 
gleichen Rhythmus. 


Die Menſchen Haben das fo jelbitver- 
tändlic, wie es ſcheint, hingenommen. 
Niemand ift auf den Gedanken gekommen, 
auf den Lofomotivfübrer zu jhimpfen, weil 
jein Eijenroß 80 oder 100 Kilometer in 
der Stunde zurüdlegt. Es iit aud der 
Zeitung nicht vorgeworfen worden, dak fie 
die Nachrichten zu ſchnell brädte. Mber es 
iit ein Spott am Zeitungsmann hängen 


geblieben, der täglih feine Zei: 
tung im ` ay, qit ihres Ere 


Ideinens fertigftellen muk. 
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Der Grund: den Zeitungsmann ſieht 
man bei jeiner Arbeit — oder meint ihn 
au jehen. VBielleiht muß et He fogar in 
der Bahn oder im Auto — jogujagen 
„zwilhendurdh“ — erledigen. Er iſt da 
und nimmt Wort für Wort ins Steno- 
gramm, wenn große Reden gehalten wer: 
den. Er weik eine Stunde jpäter, nahdem 
die feindlihen Brüder im Often den erjten 
Streifen in das Schloß des MG.s ein- 
ihoben, von neuen Unruhen in Peiping, 
von neuen Schlachten in Spanien, und der 
(immer jehr anjpruchsvolle und alles als 
jelbitverjtändlich binnebmende) Leſer er- 
wartet, daß ihm feine Zeitung jagt, wo» 
rum es dort unten gebt. 

Alio, jagt fi) der Lejer, der Zeitungs» 
mann ift ein ,Sans-Dampf-in-allen:Gañen”. 

Vielleicht Hält er ihn aud für einen 
Schwäger. Aber was wühte er denn von 
der Welt, von fih felbit, wenn er nit 
jeine Zeitung hätte?! 

Der Zeitungsmann befommt 3. B. die 
Meldung auf den Tijd, dak ir endein 
Erfinder geitorben iſt. Nach ngaben 
feines Archivs jchreibt er einen Nachruf. 
Die nächſte Minute bringt eine a 
Nachricht, die tommentiert werden muß. Die 
Ereignifje erreichen zwar verſchiedene Ab⸗ 
teilungen der Schriftleitung — aber ſie 
werden in einer Zeitung gedruckt und 
geleſen. Der Leſer iſt vielleicht überraſcht 
über die gute Information. Aber Die 
würdigt er felten. Er iagt: nun ja — 
die Zeitungsfrißen! 

In diefer Feititellung liegt eine Menge, 
allerdings melt feine Anerkennung. Vom 
Einzelfall iſt lie verallgemeinert worden. 
Die Redewendung vom Brefjefrigen ijt ge- 
blieben. Um es deutlid zu jagen: man 
hält ihn für ein bischen charakterlos, leidt- 
nnig und auf jeden Fall unſchöpferiſch. 

Wir haben uns dagegen nicht zu ver- 
teidigen. Schon die leichtfertige Annahme, 
jo leichthin wie ſelbſtverſtändlich ge- 
plappert, dak jeder Kriegsberichteritatter 
1914/18 in der Etappe ein Praſſerleben ge: 
führt babe, ift burg den Heldentod jo 
vieler Zeitungsmänner widerlegt. Während 
der Novemberrevolte wurden jie aus den 
Zeitungshäujern berausgebolt, verprügelt 
und von Det johlenden Menge über die 
Straße geichleppt. Die Separatijtenzeit 
fand die Zeitungsmänner auf der deutſche— 
Ken Seite. Während der Ruhrbejagungs: 
zeit wurden fie verhaftet und des Landes 
verwiefen. Als die Bewegung mit Den 
Zeitungen ihren jchweriten Kampf durd: 
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Honn, wanderten gerade Die Schriftleiter 
in die Rerter der Republif. 


Manchen ift es ein Dorn im Auge — 
um das Lächerlichite anzuführen — dak 
der gute Zeitungsmann „zu elegant“ ge— 
fleidet iit. Den Grund erjpürt feiner. Der 
Schriftleiter fit an feinem Schreibtiſch. 
Ein Telephonanruf fordert ihn zum Be⸗ 
ſuch einer Beſprechung, einer Beranital: 
tung auf. Da ilt feine Zeit mehr zum Um: 
ziehen. Mit dem Augenblid aber, da er 
ja der betreffenden Seranitaltung er: 
SCH it er Nepräjentant einer 208 
Welcher Lejer aber wollte feine eitung 
bur einen Latiher mit ſchiefen Abſätzen 
und ſchmutzigen Fingernägeln vertreten 
wiſſen?! 

Das ſind Beiſpiele genug. Während wir 
ſie nannten, ſind wir nicht, wie es ſcheinen 
mag, von unſerer Abſicht, etwas zum 
Thema „Preſſenachwuchs“ zu ſagen, abge— 
Wir wollen die Frage ſtellen: 
ſich geſunder, ehr— 


Zeit, die der Beruisebre als 
j auitebenden 


geben hat, wenn die diejen Be: 
Männer, die 
AE 
en 


tommt? 


Bor vier Jahren noğ gab es einen 
Beruf, deffen Anjehen dem des Zeitungs: 
mannes glih: der Shaujpieler. Es 
wurde darüber gewißelt. Es wurde von 
dem Boheme mit den langen Logen und 
dem fittenlofen Leben geiproden. Mit 
einem Schlag hat das aufgehört, als das 
neue Deutichland demonitrativ zeigte: Dem 
Schaufpieler, der Schaufpielerin gehört das 
gleiche Anſehen wie jedem anderen Beruf. 
Un den Feiertagen der Nation, bei feft- 
lihen Beranitaltungen wurden Vertreter 
der Schauſpielerſchaft als Ehrengäſte ge- 
laden. Diele Demonitration wirkte. 

Dielen Weg zur Anertennung 
hbatderzeitungsmann nodnidt 
gehen dürfen. 

gür die Schauipielerihaft wurde eine 
Altershilfe geihaffen. Dem Preſſemann ift 
jein Lebensabend noch nicht gefihert. Da- 
bei iit zu bedenken, bah der Beruf Des 














80 Kleine Beiträge 


Zeitungsmannes nod nie Vermögen ein- 
gebradt bat — wohl aber durd) die an= 
ltrengende Arbeit zerriebene Nerven und 
Krantheit. 

Dieje Fragen SE gelöft werden, 
ehe der Prejlenahwuds ri er ge: 
prüft und geſchult werden tann. Denn es 
ijt (und wird es immer mehr) der Ehrgeiz 
des jungen Deutſchen, vor allem eines In— 
telligenten, einen a zu leben, der ans 
erfannt und ehrenvoll iſt. Dann findet fih 
auch, in einem geliherten Beruf, der Nad- 
wuchs, der das Anjehen der deutichen Zei: 
tungen vor der Welt wahrt mit der ganzen 
Liebe, die den Zeitungsmann mit jeinem 
Ihönen, aber anitrengenden Berufe ver- 
bindet, 

Und es fann immer nod die Stunde 
fommen, da der befte Mann, der verläjligite 
Dann, in den Schriftleitungen figen muk, 
jo, wie es in den Schidjalsjtunden der Naz 
tion nom jedesmal nötig war, oder gewejen 
wäre, feitdem Gutenbergs Erfindung zu 
einer entiheidenden Maht geworden A 
Anwürfe, die der jüdiſchen Journaille gal- 
ten, mußten bier nicht behandelt werden. 
Mit ihnen hat der deutihe Zeitungsmann 
ebenjowenig gemein wie der anltändige 
Ghauipieler mit jüdiſchen Ganoven. 


Wilhelm Utermann. 


„Schlagt ihn tot! Es ift ein Rezenfent!“ 


„Schlagt ihn tot! Es ift ein Rezenjent!“ 
dies Goethewort bat unbejtreitbar aktuelle 
Bedeutung. Nur verdankt es jeine Attuali- 
tät meilt denen, die feine Urſache dazu 
— es als ihr Feldgeſchrei auszugeben. 

och ſcheint dies das Los aller Schlagworte 
zu fein. Goldene Worte finden eben leicht 
tönerne Rejonan;. 


Das vor dreiviertel Jahren ergangene 
Verbot der Rritit nährt auh heute nom ein 

robloden auf der einen, einen ſchweren 

[pdrud auf der anderen Seite. Den Froh- 
lodern foll mit diejer Betradhtung ihr frohes 
Daſein nicht verfinjtert werden. Gie be: 
dürfen des Berbots zu ihrer Eulturpoliti- 
ihen „Ausrihtung“, und an etwas muß Wd 
der Wenſch blieii halten Tonnen, Ten 
vom Alpdrud Behajteten aber gehört ein 
EEN um den Hals gehängt, denn fie 
veritehen die Zeichen der Zeit nit. 

Nun glauben viele, burg die Rulturrede 
des Führers auf dem rg gie, der 
Arbeit neuerdings in ihrer Meinung be: 
ftärft worden zu fein. Sa, der Führer u 
mit unzweideutiger Klarheit gegen Die 
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nahezu ins Uferloje angewadjene literaten- 
baîte Ausſchlachtung fünitierilher Schöp: 
jungen Stellung genommen. Weniger in 
den Zeitungen als vielmehr in Zeitichrif: 
ten und in einer Flut von Broſchüren und 
analytiihen Schriften bat ſich ein frei- 
beutertum herangezüdtet, das aus eigenem 
Schöpfungs: und Geitaltungsmangel fid 
leid Hyänen auf die Kunitwerfe Der 

egenwart wie Vergangenheit Hu at und 
jeine zerjegenden Analyſierungs-Künſte— 
leien großtönend als eigenen Schöpfungs: 
aft der jtaunenden Mitwelt aufzwingt. 
Ziele nur mit dem Namen „Literaten“ zu 
fennzeichnenden Zeitgenojjen find Leichen: 
fledderer an den Aunitwerfen unjerer 
großen Geijter, Leichenfledderer, Die ihre 
Eigenjüchteleien gejhidt mit dem Strahlen: 
franz Deler Großen in — — 
Weiſe zu verbrämen willen. ie find es 
goud, die auf Grund ihrer eigenartigen 
Betätigungsweile glauben, das Monopol 
der Kritik für jih in Anſpruch nehmen zu 
Tonnen, 

Das Wort Kritit bat in den Syſtem— 
jahren (und weiter braudt man für unjere 
Generation nicht zurüdzugehen) einen fajt 
ausichließlich jemitilhen Beigeihmad De- 
tommen. Gleichzeitig war es Die Ruhmes- 
leiter für die Gepflogenheiten eigenperjön= 
lihen Richteramtes. Und Gepflogenheiten, 
im Mantel des Geiltes eingehüllt, glauben 
Meltuntergänge überdauern zu fünnen. 


Nicht etwa, weil die Kritik auh 1936 
immer nod jüdiſch gewejen wäre, bas wäre 
ja ein Armutszeugnis unjerer geijtigen 
Aktivität und entipricht überdies nicht den 
Tatſachen, jondern weil die Kritik in den 

ilalatihen ihrer nen über die 

eltenwende von 1933 ohne Kenntnis- 
nahme binmeggegangen ilt, deswegen hat fie 
= „ungeijtige“ Nationaljozialismus ver- 

oten. 


Das Berbot zwang allo zunächſt zur 
Gelbjterfenntnis, denn der vielgerühmte 
Boden der Tatjahen war morſch geworden. 
Nun ift Gelbitertenntnis die bitterite "eeh 
jenes Baumes, von Dem die Er jünde 
tammen fol. Und wenn man diejes Wort 
einer anderen Fakultät — will, ſo 
könnte man jagen, daß die Gepflogenheit, 
insbejondere wenn fie zur Gewohnheit 
wird, die Erbjünde des Geiltes ift. Gelbit- 
ertenntnis bedeutet für den Kritiker, daß er 
jein Handwerkszeug einer Revijion unter: 
zieht. Nicht dak er feine Feder neu fpist 
niht dak er fie von den per der Er— 

q 


jtodenen reinigt, oder dak er gar feine 
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tumpf gewordene nur durd eine neue, 
Sech patentierte, erjeßt. Revijion des 
Handwerfzeuges bedeutet für den Kritiker, 
wieder einmal eine geiltige Beltandsaui- 
nahme zu maden. Es gibt für den Kritiker 
feinen alleinieligmadenden Kunſtmaßſtab. 
Runit ift ein Teilgebiet des tulturellen 
Qebens eines Boltes und fann nidt gleich 
Leg ee eines römiſchen Redts aus: 
und abaehandelt werden. Nur Bedmeller 
fennen Baragraphen der Runit. Und alle 
die, die der Gewohnheit hörig, find Bed: 
meter, denn fie find Nachbeter einer funit- 
richterlihen Ideologie, ihr Handwerkszeug 
iſt reitlos veraltet. 


Unddas Handwerfszeug unies: 
rer ritit war in der Tat ver: 
alltet. Da ſchwor der eine auf Die 
Dramaturgie der Jahrhundertwende; willen: 
ſchafilich Selbitgenügiame griffen nom 
weiter zurig; da machte jemand immer 
noch in Seelenanalyje und —* nar⸗ 
de über jeden angebeuteten Romplez, 
a war ein anderer, der hatte für die Be- 
urteilung einer ſzeniſchen Geltaltun jein 
Dinformat und fam fih wunder wie Etes 
modern vor. Und fo ritt jeder nah feinem 
Temperament fein Gtedenpierdden, und 
jeder meinte, jeinen werten und lieben 
Kollegen voraus zu jein. 


Kunitwert? Sehen Gie, nah meiner 
Theorie... — es gibt feines! 


Ganz meine Meinung, Herr Kollege. 
Rad meiner Theorie... 


„Politiſch hochentwickelte Zeiten ſind eben 
amuſiſch!“ tröſtete man fiğ. 

Da fam das Verbot und es plakte der 
Kragen. Gott, mic, betrifft es ja nicht, id) 
babe Îtets nur funithetradtend efrichen. 
Da fieht man einmal wieder, mie weit die 
Jugend mit ihrem Älbereifer fommt. Man 
bat ja die Gejege mißachtet, denen wir 
jahrzehntelang gedient haben. Man muß 
eben Maßſtäbe haben für biejen Beruf. 


Aber auch die Maßſtäbe konnten fie nicht 
von ihrem Alpdrud befreien. Diele Mak- 
jtäbe waren plößlich niht mehr da. Es hieh 
nämlih, man ne mehr loben. Ihr Lob 
aber war an ihren Mahltab gebunden. 
Roben, bei dieler amuſiſchen Produktion? 
Nein, wie „ungeiltig“... 

Doc Anordnung ift Anordnung und man 
bat fih du fügen. Und nun dudte jih der 
innere Schweinehund nad) der einen und 
bellte nach der anderen Geite. In der Zei- 
tung ſchrieb der aufrechte Herr Kollege 
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II 


Lobeshymnen, am Biertifch und im Kreiſe 
ren Freunde tujhelte und raunte er von 
einer „wahren wrak und dak es eine 
Rulturihande fei. Und das Ausland hätte 
ſchon recht, wenn... 

Ihre Schuld ift es, dah die Kunſtbetrach— 
tung der jüngiten Zeit jo ſchlechtes Anjehen 
eniekt, daß der einfache wie der faächlich 
interejlierte Lejer die Spalten der Runit- 
betrachtung übergeht. Mit ihrem einjeitigen 
Maulheldentum haben fie in der Lejerihaft 
den Eindrud erwedt, als jei es heute 
verboten, ju Den ingen Der 
Sun —— zu nehmen. Sie 
pn die wahren Saboteure am fulturellen 

ufbau unjerer Lebenshaltung, denn fie 
verfaufen Spreu und Weizen zu 
gleiden Preiſen und reden dem 
Räufer ein, dak der Staat es jo wolle. 


Mas der Staat aber will, ift männliche 
Offenheit und nicht Dudmäufertum, ijt 
errungene eigene Arbeit und nicht Nach— 
Ichreierei oder gar Plagiatsarbeit aus dem 
Geilte einer verflungenen Zeit mit dem 
—— 4 man wolle die 
Tradition hüten. 


Um dieſe Aufgabe erfüllen zu können, 
nicht im Sinne eigenſüchtigen Beſſer- oder 
Alleswiſſens, ſondern in gerechter Verant— 
wortung zum Lebensrhythmus unſeres 
Voltes, gehört Charatter. Und für den 
Runithetradter unjerer Zeit, der nit um 
Mortbegriffe wie ,Rritifer“ oder ähnlichem 
Zeie gibt es nur eine Vorausjegung: 

ationaljozialijt zu fein. 

Mit diefer Vorausſetzung tft im Grunde 
alles gejagt. Und wenn auf Einzelheiten 
nod näher eingegangen wird, jo nur 
darum, um dielen Gemwohnheitsmenjhen 
flarzumaden, dak ein offenes Belennen 
feineswegs gleichbedeutend mit „Kritik“ zu 
fein braucht. 

Beitimmt verlangt diejes offene Befennen 
zu den künſtleriſchen Ergebniſſen ſchöpfe— 
tifen Schaffens ein männliches, klares 
und am rechten Ort auch ein ſharfes 
Wort. Es iſt durchaus nicht verpönt, 
wenn ein Kunſtbetrachter feinem bedräng— 
ten Herzen auch einmal in ſatiriſcher Form 
Luft ſchafft. Nah Spatzen foll man be: 
kanntlich nicht mit Kanonen ſchießen und 
die eingebildete Eitelkeit eines Pſeudo— 
künſtlers iſt lé der Lächerlichkeit preis- 
gegeben, als daß vom Unveritand durd) ein 
ehrlihes echten für die Gegenjeite 
Märtyrer-Gloriolen geihaffen werden. 

Der nö bat im nationaljozia= 
liſtiſchen Leben feinen . Flat, am aller: 
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wenigiten auf dem Gebiete der Kunſt. Der 
Spitemvergangenheit mag es geläufig ge- 
welen fein, die fünjtleriiche Befähigung nad) 
dem Grade der „Verbindungen“ zu bewer- 
ten. Sie wurde daher auh der Tummelplaß 
meift frembrailiger oder von ihnen infi- 
aierter Nichtskönner. Ein Nidts- 
fönner aber muß wie ein Ba- 
aillus betämpit werden Ein 
Nichtstönner 3.8. auf dem Gebiete des 
dramatiichen Schaffens bedeutet, wenn fein 
Zerf zur Aufführung gelangt, eine 
Summe von £Leiltungsveridmendungen. 
Das Theater verichwendet an ihn außer 
Dove Aufwendungen zumindelt drei 

ochen geiltigen Schaffens. Zuihüfle wer- 
den dem Theater aber für fulturpolitiiche 
Aufgaben und nicht für zwedlole Experi— 
mente gegeben. Der Zuſchauer verjchwendet 
die fargen Stunden der Freizeit, Die er 
einer Entipannung und mit ihr met einer 
inneren Meiterentwidlung widmen wollte, 
und er bat ja nicht felten tatlählich und 
mit Recht das Gefühl, feine paar eriparten 
Groihen verihwendet zu haben. Von der 
Preſſe fei Hier ganz geichwiegen, die in 
ihrem an fit ihon fnappen Raum wenig- 
itens um des Theaters und feiner Mit- 
glieder willen näher auf dieje nußloje Sache 
eingehen muß. AM dieje Bergeudung ift 
nicht zu verantworten. 


Nun wird man von der Gegenfeite jagen: 
genau dasjelbe haben wir immer gewollt 
und au immer getan. Wir haben das 
Schlechte ſchlecht — infolgedeſſen 
haben wir auch Kulturpolitik getrieben 
und waren ſchon immer Kunſtbetrachter 
und nie Kritiker. 


Ein altes Sprihwort lagt, dak der Ton 
die Muſik mat. Und der Ton des Schrei— 
benden madt die Kritik. Es ift mit dieſer 
Geltitellung gar niht an jene gebadt, die 
mit jübilder Chuzbe ihre ſtiliſtiſchen 
Eitelfeiten von fih gaben. Unter dem Ton 
des Schreibenden ift nämlich niht die Art 
und Form der Schreibe an id Ben 
jondern der Ton des Schreibenden ijt een 
y t naat r deljen Wiſſen und pelen 

altung. Die Yerjünlidfeit im Anjeben 
unferer Zeit beiteht aber nidt in einer 
wetterwendiichen ingerfertigkeit, die De: 
jtebt auh nidt in einem ſelbſtſüchtigen 
Sodmut und frönt nicht einer egoiſtiſchen 
Freiheit, jondern fie ift fih ihres Diener- 
tums am Boltsganzen bewußt. Diener zu 
jein am Boltsganzen heikt auch nicht KS 
budeln vor feinen Repräjentanten. Per- 
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ſönlichkeit zu fein bedeutet Heute, Déi feines 
Bolkstums, feiner Raſſe und deren Auf: 
gaben bewußt zu fein und aus diejer Be- 
wuhtheit heraus fih jelbit die Grenzen 
jeiner eigenen Freiheit zu Tieden. Diejes 
Sichſelbſtbewußtſein tit gleichzeitig Die 
Wahrheit jeglihen Willens und beftimmt 
die Haltung. 


Um Gutes vom Schlehten unterideiden 
zu können, genügt daher nicht eine Moral- 
auffaljung, die auf den eriten Blid jehr 
rejpeftabel und allumfafjend ericheint, die 
aber doch allerlei Hintertürchen bejigt, um 
bei Moralloligteit immer noh moraliſch zu 
ericheinen; es genügt aud nidt ein er: 
flügeltes Wiſſensſyſtem, das bei einer 
tieferen Entiheidung feine Lebensfähigfeit 
nicht beweifen tann. Miteinem Wort‘ 
es gibt fein nur geiftiges 
Shema für eine Entideidung 
über Gut und Schlecht. 


Mas gut und was ihlet ijt, enticheidet 
einzig und allein das Gelek unjeres Blutes 
und unierer Raſſe. Gut und fbledt find 
daher feine geijtigen Begriffe, jondern gut 
it eben alles, was der Lebenserhaltung 
unferes Bolfes jowohl im Augenblid wie 
auh fünftig dienlih ift. Und alles, was 
den feinen Organismus unjeres Boltes 
Ihädigt, ift ſchlecht. 


Das ift feine barbariihe Brimitivität, 
fondern die geſetzmäßige Erfenntnis eines 
hochſtehenden Rulturvoltes. Dieſer Gejet- 
mäßigfeit bat fih jeder private Wunid), 
jede geijtige Arbeit, fei fie wiſſenſchaftlich 
oder künſtleriſch, zu —— Sie gibt 
aber zugleich dem geiſtigen Arbeiter, der 
ja an dem kulturellen Bild ſeines Volkes 
mitarbeitet, die Verpflichtung auf, die 
Schädlinge dieſer Geſetzmäßigkeit zu be— 
kämpfen. 

Und hier haben die Kritiker von vor— 
geſtern, mögen ſie ſich auch heute als Kunſt— 
betrachter fühlen, verſagt. Sie haben in 
ihrem Amt als Sichter und Künder der 
fünftleriichen Leitungen unjeres Volkes 
und unjerer Zeit nidt diefer Gejeß- 
mäbigfeit, fondern einer Privat: 
meinung gehuldigt. Sie haben die Kunſt 
um ihrer jelbit willen geliebt und ihre 
fogenannten Maßſtäbe nur peripheren Din- 
en zugewandt. Sie haben fih um ton- 
truierte Stile herumgeichlagen, und Der 
echte Stil war ihnen fremd. Sie haben 
Menichen — oder herunter— 
geriſſen au re private Sympathie bin, 


i 
aber fie — nie etwas von der raſſiſchen 
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Borausfegung eines Menſchen gewußt. Und 
wenn, dann haben fie mit Spott und Dred 
geworfen. Sie konnten vielleicht ein litera- 
riſches Bühnenihaffen, niemals aber ein 
dramatijiches Schrifttum bewerten. 


Hier jheiden fih die Geilter. Wer nur 
regijtrieren fann, mag vielleicht ein 
annehmbarer Journaliſt fein, niemals aber 
it er dazu befähigt und berufen, das Amt 
eines Runitbetrachters auszuüben. Nicht der 
politiihe Riecher, nur der politifde ‚Ins 
tintt berechtigt zu diefem Beruf, denn das 
Runitihafien von den Borausjegungen 
unferes Blutes aus zu betradhten, fordert, 
daß man Dë als Träger diejes Blutes 
fühlt und daß man ftets und immer danad) 
handelt. Das fann man ih auf feiner 
Schule und feiner Univerjität aneignen, 
das hat man oder man hat es eben nicht. 


Und nur wer diefen Mabitab in id 
trägt, bat aud das Recht zu jagen: das 
it gut und das ilt ſchlecht. Den Beweis 
dafür hat er nicht mit den Mitteln einer 
geiltigen Hypotheje, jelbit wenn fie noch jo 
fühn iit, zu erbringen, vielmehr muß er 
nachweilen fünnen, wie weit ein Merk den 
Forderungen der Gejegmäßigfeit von Raſſe 
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und Blut und Bolt entipridt. Er muß 
für feine Behauptung nidt 
einen bogmatifden, ſondern 


einen ethiſchen Beweis erbrin- 

en. Dann it es niht nur erlaubt, 
Eher iſt es eine Pflicht, die Pieudokunit 
von der wahren Runit zu trennen, dann iſt 
es auch Pflicht, ſich nicht nur mit Wenn 
und Abers um den „heißen“ Brei herumzu— 
Ichleichen, jondern mit Handgranaten diefen 
Berlogenbeiten, und um ſolche handelt es 
fich dabei immer, ein Ichnelles und gerechtes 
Ende zu bereiten. Wer eine Der: 
[ogenbeit als tünftleriiden 
Wert ausgibt, unterfdeidet 
[id nidt von einem Tagedieb, 
ja, für uns It er ein Hochverräter am 
Rulturleben des Volkes. Und wer ihn 
ſchütt oder ihn trot Willens nicht entlarvt, 
macht h mitichuldig. 

Ein jedes Amt bat feine Pflicht. Mer 
will behaupten, daß die Pflich— 
ten des Kunſtbetrachters ver— 
boten ſind? 

Denn dieſe Pflicht gipfelt nicht in der 
Anmaßung, dak ihre Ausübung einer 
fünitleriihen Schöpfung im Sinne eines 
Runitwertes gleichlommt, ſondern diefe 


Pflicht ift ein Bermitteln, ein Dienen, das 
wohl den Schöpfungsgeiit des Rünitlers zu 
jteigern vermag, das aber ftets und immer 


das Höchſte nicht in fih, jondern im Künft: 
ler und jeinem Wert Debt. Daher ift wahre 
Runitbetradtung tein literatenhaftes The- 
oretilieren, jondern ein gläubiger Freund— 
Ihaftsdienit, bejeelt von dem Seueratem 
deuticher Runitihôpiungen. 


Wolf Braumüller. 


Armutszeugnis der Zivilcourage! 


Eine bezeichnende fleine Story: 6-Ubr- 
Tee-Empiang im Haus der Deutichen ee 
Hitler-Jugend ftellt ihre Heimbaumodelle 
aus und zeigt fie deutichen Vreflevertretern, 
bevor die Heime in allen Städten Deutid: 
lands für den Sinn und die kulturpolitijche 
Bedeutung diejes Bauprogramms werben 


jollen. Baldur von Sirah ergreift das 
Wort. Perfönliche Erläuterungen Au den 
einzelnen Bauprojeften,  Betrachtungen 


über Bauſtil und Austattung von Heimen. 
In feiner Rede jagt er, daß es feine Ein— 
heitsmodelle, teine Schablone, feine feiten 
Borichriften, jondern nur gewille Regeln 
gibt, Geſetze der Jugendführung, die an 
Stil und Einrichtung der Heime einige Be: 
dingungen fnüpen. Wir wollen fein Ein- 
heitsheim_ in allen deutihen Dörfern und 
Städten, jondern allen ſchöpferiſchen Arhi- 
teften Gelegenheit geben, mit ihren Ein- 
fällen und Ideen an der Erfüllung einer 
Rulturaufaabe mitzuwirken. Unjere Archi— 
teftenjchulung dient nur dem 3wede, fie 
mit dem Zielen und den Lebensgejegen der 
Jugendbewegung vertraut zu machen. Wenn 
unler Heimbeichaffungsausihuß ihre Bau- 
pläne vor der Ausführung prüft, jo nur, 
um den Bau von Unpraftijhem, Unzwed- 
mäkigem und Mittelmähigem au Det: 
hindern. Alſo eriter Grundiag: freie Ent- 
faltung des Architekten, „Denn im K ün ft- 
lerifhengibtesteine Diktatur“. 


Am anderen Morgen überprüft man das 
Echo Dellen, was am Tage vorher den Ab⸗ 
geſandten der Tagespreſſe geſagt wurde. 
Marum fo farbloſe Berichte? Warum wird 
der Sak verſchwiegen, daß es im Künſt⸗ 
leriſchen teine Diktatur gibt? Fürchtet man 
in der Anerkennung dieſer Wahrheit, dem 
Qiberalismus wieder die Zügel ſchießen zu 
laſſen? Muß das peinliche Verſchweigen 
dieſer Feſiftellung nicht darauf deuten, daß 
dieſe Preſſevertreter vergeſſen haben, aus 
ihrer politiſch reifen Perſönlichkeit heraus 
an der öffentlichen Meinungsbildung mit— 
zuwirfen und damit eine gejunde Yrelle- 
freiheit auf Inſtinkt und politiicher Reife 
zu begründen? Kif. 
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Feſte und Feiern in der Preſſe 


Berichte über „Feſte und Feiern in Ber- 
einen“ find bei drei Gruppen von int zm 
unbeliebt. Dem Schriftleiter find dieje Ze: 
rite unangenehm, weil er fie perſönlich 
überflüffig findet, dem unbeteiligten Leſer 
langweilen fie und die Veranitalter fühlen 
jih auh mit den eingehenditen Berichten 
nicht genügend gewürdigt. So ift es gur 
Gewohnheit geworden, burg freundlid) ges 
baltene unverpilidtende Berichte die „Ins 
tereljenten“ zufriedenzuftellen, im übrigen 
aber die Dinge ihren Lauf gehen zu laſſen. 
Auch in den legten Jahren bat fih hierin 
— von wenigen Ausnahmen abgejehen — 
nichts geändert. Es mögen heute nod) Feiern 
vor fih gehen, deren Beranitalter fih in der 
Preſſe namentlich erwähnt wifjen wollen. 
Auh die Namen der ,Rünitier“ und „KRünit- 
lerinnen“, die durch Kezitationen Couplets, 
Elfenreigen und lebende Bilder fih hervor: 
tun, wünjcht man nah Môglichteit gejperrt 
gedrudt zu jehen. Wenn dieje Art zu feiern 
vielerorts auch not vorberrit — es ift 
hier immer nur an die Feiern und Feſte 
fleinerer Gruppen und Vereine gedacht —, 
fo gibt es aber doh auch Gemeinidaften, 
bei denen ein neuer Geilt der Feiergeital- 
tung zu fpüren ijt und die einen wertenden 
Bericht verlohnen. Es ift gewiß nidt not- 
wendig, über jedes Gtiftungsfeit und jede 
Weihnachtsfeier eingehend zu berichten, aber 
ein Herausgreifen und Hervorheben von 
wirklichen Feiern, die burd die Art ihrer 
Geitaltung bemertenswert und eine zuſam— 
menfallende Betrahtung wert find, ift 
durchaus möglich. Wenn heute noch Feiern 
aus PS. und in Sammelberidten 
zwiichen Bereinsielten abgetan werden, fo 
wird damit eine wichtige erzieherijhe und 
voltsbildende Aufgabe vernadjläjfigt. Gewiß 
wird es nicht immer leicht fein, den geeig- 
neien Berichteritatter zu finden. Grundjäß- 
(ich vertebrt wäre es 3. B., allgemein den 
Theaterberichterjtatter E est ger denn 
ein „tunftverjtändiger“ Mann ift nicht ohne 
weiteres für dieje Arbeit geeignet. Dieje 
Feiern und Keite find ja feine Game ber 
„KRunit“ im Fadhfinne, fondern find der 
Musbrud des Gemeinihaitsgeiltes der be: 
treffenben Gruppe, wobei Lied, Gedicht 
und Spiel eine dienende Rolle [pielen, in- 
dem fie den Fähigkeiten der Ausübenden 
angepaßt find. erade aus dem Mik- 


Ja ; 
verhältnis von Wollen und Können ent- 
jteht jener Feiertitih, den mit ausrotten 
D helfen die Zeitung beitragen mühte, 


tatt ihn aus Abonnentenrüdfihten zu för- 
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dern. In dem Beridterftatter muh fih des- 
halb ein natürliches Empfinden für Echtes 
und Unedtes mit dem Willen um die Ge- 
italtungsmüglicteiten ſolcher Feiern ver— 
einigen. Wenn er, etwa in vergleichenden 
Kurzberichten, ablehnen und zugleich vor— 
en tann, wird er eine nicht zu unter- 
\häßende völkiſche Erziehungsarbeit leijten. 


Denn felbit wenn einmal eine unjerer 
Gemeinihaîtsveranitaltungen in ihrer Wir: 
fung verblaht oder miklingt, jo wird weder 
Idee der Bewegung nod Gidherheit des 
Staates gefährdet, wenn in der Brelle fih 
bieles Ereignis jo wiberipiegelt. Es muğ 
jogar fein, wenn wir nicht Gefahr laufen 
wollen, mit wirklich angebracht begeilterten 
Berihten auf eine Fleingläubige Leſer— 
gemeinde zu Wopen, 


Gmigranten als Auslandevertreter 


Die „Agence de librairie frangaise et 
étrangère — Dr. Ernejt Strauß“ oer: 
[anote in den legten Monaten ein Rund- 
reiben an die deutihen Berlage auker- 
halb des Reihs, in dem mitgeteilt wird, 
dah „zur Förderung der Qiteratur der deut- 
jen Emigration und derjenigen Werte, 
die heute in Deutichland nicht gedrudt oder 
verkauft werden fünnen“ Dr. Erneſt Strauß 
D entſchloſſen habe, „im Herbit ein vm: 
aflendes Verzeichnis dieſer Literatur er- 
ſcheinen zu fafjen“. 

Es ift eine befannte Tatfade, dak der 
Shmuß und Unrat der Emigrantenlitera- 
tur dem Reid nicht an die Stiefeljohlen zu 
reihen vermag. Dieje neuerliche propa- 
gandijtiihe Maknahme, die ja wiederum 
nur gegen das Reid gerichtet fein joli, 
fönnte uns allo völlig gleichgültig bleiben, 
machte es nicht eine Plifame Tatiade not- 
wendig, fit mit dieſem Rundſchreiben zu 
befallen. 

Auf der linten Seite des eriten — 
bogens, auf dem das Rundſchreiben a 
gezogen ift, befindet fih eine Aufzählung 
aller jener Berlage, die Dr. Ernit Strauß 
in Paris repräjentiert. Und da finden 
wir zu unferem allergrökten Erjtaunen in 
der Gefellichaft berüdtigter Emigranten- 
und KRolportageverlage aum drei reihs- 
deutfche Unternehmen: D. Gundert-Berlag 
in Stuttgart, Schoden-Berlag in Berlin 
und Goldmann:Berlag in Leipzig. 

Die beiden lebtgenannten Verlage find 
gleichzeitig mit dem Nundjchreiben, im 
Mai 1937, nahträglid auf dem Briefvor: 
drud heftographiert worden, jo dab angu- 
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nehmen ift, daß es In um jüngere Ges 
ihäftsverbindungen Handelt. Gollten die 
drei Verlage um die offenfihtliche Vorliebe 
des Dr. Erneit Strauß für Emigranten 
literatur nicht wiens Es wäre doğ an 
der Zeit, Dë die Perſon des Dr. Strauß 
näher zu bejehen und auf ihre Tauglichkeit, 
reichsdeutihe Verlage im Ausland zu ver: 
treten, zu prüfen! 





























* 


Heime der Jugend — 
weder Betonflöße noh Burgen 


Gleihlaufend mit der Heimbeihaffung und 
dem Heimbau der Hitler-Jugend wurde von der 
KReihsjugendführung in diejen Monaten eine 
Schulung der freien Arditeltenihaft auf die 
beiondere Aufgabe des HI. » Heimbaues durd» 
geführt. Die Formen Deler Schulung waren 
dreitägige Lehrgänge. Der Hauptreferent für 
Bildende Kunit im Kulturamt der Reichs— 
jugendführung jchreibt uns aus diejem Anlab: 


Der HI-Heimbau ift eine Bauauf- 
gabe der Bewegung, die felbit im 
tleinften Dorf geet ift und im Laufe 
der nächſten zwei Jahrzehnte gelöft werden 
muß. Zum eritenmal fordert taujendjad) 
in allen Teilen bes Reiches eine neue 
Meltanihauung in unferen Heimen ihren 
baulihen Ausdrud. Wie die Rathäufer 
des Mittelalters folen fih überall unjere 
Gemeinihaftsräume unter den privaten 
Bauten erheben. Und darum iſt gerade 
diefe Aufgabe geeignet, ein neues Bauen 
über alle bloß ode? Sinderungen, über 
gutes Handwerk und die Verwendung Det: 
miſchen Werkitoffes hinaus überall aus 
einem neuen Menihen und einem neuen 
Glauben zu beginnen. 


Mer glaubt, daß für uns die Technik 
der große San und das Tempo das 
neue Zeitgefühl fei, und deswegen verjudt, 
auch das fleinite Heim in Stahl und Beton 
als eine Demonitration des (ed (dien 
Geiftes binguitellen, der hat uns niht verz 
Ronnen, der bat nod nicht gemerkt, daß 
uns inzwiſchen alle techniſchen Errungen- 
haften zum felbitverjtändlihen Werkzeug 
geworden find, bah wir Funt, Kraftwagen, 
Flugzeug und Schreibmaidine niht mehr 
ltaunend bewundern, fonbern als Mittel 
zur Löſung unjerer Aufgaben one 
Darüber , Deh aber tit die EE 
nung auf darakterliche, geiltige und jee- 
lie Werte unjeres Volkes enticheidend 
geworden. Deswegen bat in unies: 
ten Heimen eine falſche Sad: 
lidteit genau jo wenig Plaß 
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wie eine falſche Romantif. Wer 
heute noch nur mit Zirkel und Lineal im 
einzelnen Möbel wie im Haus einen ge- 
ihlofienen Kubus fonitruiert, wer alle 
Bilder verbannt und Scharräume der Hit- 
lerjugend mit Stahlrohrmöbeln ausitattet, 
der fegt an Stelle lebendiger Geltaltung 
ein dürres Nechenerempel. Es gibt aber 
auh eine andere Seite: da tauchen überall 
Runenornamente auf, werden Bauern 
möbel in jtädtilhe Heime geitellt, Balten- 
deden ` burg Verkleidungen vorgetäujdt, 
Türen in gere Bögen ausgelägt und 
mit Blech beichlagen, da Hängen dann goe 
waltige Zlammenräder als Beleucht“11957 
fürper, und nur die Uniformen und das 
elektriiche Licht verraten, do Wir von der 
Zeit der Ritter doh pre einige Schritte 
entfernt find. Daber it mit feinem Bez 
griff jo viel Unfinn belegt und verteidigt 
worden wie mit dem Begriff „Romantik“. 
Denn reınantiihe Haltung tann dot nicht 
ein träumerijches Zurückſchauen in eine 
vergangene ſchönere und größere Zeit fein, 
ijt nicht ein Theateripielen mit ihren Ge- 
wändern und Bräuden, jondern ift ein 
ewiges — und Wagen, die Luſt an 
der Ausfahrt und am Abenteuer, Die 
Sehnſucht und der kühne Zugriff zugleich 
und damit im edelſten Sinne die Haltung 
der Jugend. Es iſt ein bequemer Ausweg, 
in einer Zeit, die ihre Vergangenheit ehrt, 
frühere Bauformen nachzuahmen und da— 
mit Beifall zu ernten, anſtatt aus dem 
realſten Zeiterlebnis und aus der guten 
eng ug. der Vergangenheit heraus 
den neuen Ausdrud zu finden. Und wenn 
ein Architekt noch heute etwa gar je nad) 
Bedarf „romantiih“ oder „ſachlich“ zu 
bauen vermag, jo ift darin derjelbe Libe- 
talismus wirfiam, den wir im Politiſchen 
überwunden haben. 


Dieter Liberalismus ift aber auch dort 
lebendig, wo man mit dem Recdhenitift 
nacweïilt, dak die reihenweile Eritellung 
einheitliher Baraden oder der Bau von 
Topenbeimen die billigite „Lölung“ der 
Heimbeihaffung fei. Jeder nationaljozia= 
liitiiche Bürgermeifter wird gelernt haben, 
aud die unmwägbaren Faktoren in feine 
were, einzubeziehen. Er wird willen, 
dak für die Zukunft eine ftärfere Gemein- 
haft und Einjagbereitihaft feiner Ge- 
meinde beffer find als gute Zinſen und 
dak ein gutes Heim für die Tugend dod) 
immer die befte Kapitalsanlage ijt, die 
mit der Gejundheit und der lachenden 
Kraft von Generationen zurüdgezahlt 
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wird. Wir müllen diele Primitivität im 
Heimbau vor allem dann befämpfen, 
wenn man wirtihaftlihe Erwägungen 
zitiert und auf Nöte und ſoziale Mipitände 
binweilt. 

Mer aber diele Aufgabe ertannt hat, 
der fol nun nidt meinen, dak ihm von 
oben herab ein ,beroilher Stil“ befoblen 
würde. Wenn wir an Stelle der Willkür 
des Liberalismus die Bindung an Auf- 
abe und Haltung der jungen ge 
eben, jo verlangen wir von jedem Scha 
—— zuerſt unbedingte Ehrlichkeit und 

ahrhaftigkeit und meinen, daß wir da⸗ 
mit der Kunſt ihre eigentliche Freiheit 
geben. Mer nicht heroiſch fühlt, der kann 
e nicht ‚Sroijh bauen und foll nicht 
verjuchen, fih in Seinen Bauten jo zu geben. 
Er verfällt damit ver Lüge der Defora- 
tion. Nigt durh ciele Säulen 
und repräjentative Ornamente gewinnt 
ein Bau Monumentalität, ſondern allein 
aus der Gröhe der Rünjtlerperfän- 
lichkeit, die ihn ſchafft. So fommt etn 
Miederaufleben der Stilarditeftur oder 
des Iugenditils in unferen Bauten genau 
fo wenig in Frage wie Primitivität, neue 
Sahlichkeit und falie Romantik. Nicht 
die Architekten werden eine nationaljozia- 
liftilhe Kunſt jchaffen, Die gewandt das 
Neue aufzunehmen und zur Schau zu 
tragen vermögen, jondern nur die, die aus 
dem Leben der Jugend felbit hervorgehen. 


Jede Kaffe prägt mit ihren beiten und 
eigentlihen Kräften ihren Raum, der dann 
ihr eigenes Gefiht trägt und auf jede Ge- 
neration als Beilpiel des raſſiſchen Formen— 
willens erzieherilcd wirft und von jeder Gez 
neration weiter geltaltet wird. Geſtaltung 
tann allo nie ein Auflöfen aller Formen 
bedeuten, wie es uns die Rünjtler der Ber- 
fallszeit einreden wollten, ger iſt 
immer ein Ordnen, Grenzenziehen und das 
mit ein Ausprägen in gültigen Formen. 
Diele Formen werden aber immer Gejegen 
unterliegen, Die nidt aus perjönlicher 
Willkür kommen, fondern die immer Ge- 
lege der Seele eines ganzen Boltes * 
oder zumindeſt eines beſtimmenden Raſſen— 
fernes in ihm. — So ſchufen unjere ten 
in denen Wiele feeliihe Kraft am jtärfiten 
wirkte, Bilder und Bauten, die bdieles Ge- 
jeg in einer Reinheit zeigen, daß fie für 
alle anderen immer fein werden: Klärung, 
Offenbarung und Erfüllung einer Geh: 
juht, die infolge der blutmäßigen Zuges 
bôrigteit zu diefer Raſſe aud in ihnen 
lebt. So iit es die eigentlihe Aufgabe 


2 


unferes Bauens, unjere im Kampf erlebte 
MWeltanihauung in flaren Formen zu ge 
jtalten, in den Heimen der Hitler-Jugend 
Symbole unjerer Idee und verpflichtende 
Zeichen zu Ihaffen, vor denen und in 
denen dann unfere junge Mannihaft zur 
Arbeit und zur Feier antritt, um Kraft 
zu empfangen. 


Mit diefem Berjud, die Beſinnung auf 
die raffiihe Gebundenheit der ihöpferiichen 
Arbeit als eine wejentlihe Vorausſetzung 
für ein neues Bauen aufzuzeigen, mag zu— 
aleich erwiejen fein, daß Die von uns bei 
allen Heimbauplänen immer wieder 
erhobene Forderung nad einer Klaren 
Räumlichkeit des Orunbdrilles, einer Ge- 
ichloffenheit des Bauförpers und einer 
Gliederung der Geſamtanlage ſowie 
der einzelnen Räume unter ein fol: 
gerihtiges Drdnungsprinzip 
nicht allein dazu führen fol, bah der 
Dienft in diefen Heimen möglichſt rei: 
bungslos und gut vonjtatten gehen fann, 
fondern tiefer begründet ift: durd Die 
Kiarheit der perfönlihen Haltung, die Ge- 
walt des Erlebnifjes, durch das Gefühl für 
das Material, die Yusdrudsmüglidfeiten 
einer Konitruftion, burd die im legten 
Sinn erfahte Aufgabe des Baues, die 
Ehrfurcht vor den beiten Leiltungen ber 
Vergangenheit und das Geſicht der Land- 
ſchaft. 

Die durch die Maſchinen ermöglichten 
verſchiedenen mechaniſierten Methoden 
einer genormten Herſtellung haben viel— 
fach die direkte Verbindung vom Menſchen 
zum Werk zerſtört und damit Formen ge— 
ſchaffen, die uns nicht mehr ſo unmittel- 
bar und jo herzlich anzuiprehen vermögen 
wie die Eraebnifie des Handwerks. Es ill 
ſelbſtverſtändlich unmöglich, alle Teile des 
modernen Baues in Handarbeit herzu— 
ftellen. Zu dem finnvollen Ordnen aber, 
das die Grundlage eines jeden baumeiftet- 
lihen Schaffens ift, gehört notwendig die 
Mertgefinnung des Handwerks, das 
Streben nad einer materialgerechten 
Leiltung. Wer richtig ordnen und über: 
zeugend geitalten will, der muß aus einem 
langen Bemühen um jeden e ein 
jo ficheres Gefühl für fein inneres (elen, 


für den Klang feines Ausdrudes gewon? 
nen haben, daß er ihn niht nur tehnild) 
richtig gebrauhen tann, jonbern in der 
nur ihm zufommenden Art verarbeitet. 
Kiht aus gefühlsdufeligen Nücdbliden 
auf eine gute alte Zeit bejahen wir das 
Handwerk und die Gejinnung feiner Arbeit, 
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ondern weil aud die moderniten Baus 
toffe, au Beton, Stahl und Glas, nur 
dann richtig und finngemäk verwandt wer: 
den, wenn der Baumeilter ihre innere 
Qualität genau fo fennt, wie ein Tiſchler 
aus langer Arbeit die feinen Art- und 
Ausdrudsunterihiede der einzelnen Hölzer, 
weil nur aus folher Kenntnis des Ma— 
terials aud die Technik und die Maſchine 
als moderne Werkzeuge richtig verwandt 
werden. Es wird dann nicht mehr fo fein, 
dak man mit den unbearenzten Möglich» 
teiten der Maſchine einzelne Stoffe in 
(ee wingt, die ihnen nidt gemäß 
ind, ja deren Ausdruck dem Material 
direft entgegengejegt iit. Nie darf die 
Arbeit der Maichine die Arbeit der Hand 
vortäufhen, jondern fie muß aus ihren 
eigenen Gejegen aud eine eigene Echtheit 
ihrer Erzeugniſſe ſchaffen. 

Wo aber am Bau die Norm der ſerien— 
mäßigen Produktion ſich nicht auf Grund 
moderner Anforderungen als notwendig 
ergeben hat, jondern in der Zeit der ilber: 
bewertung der Technik und Der Herrichaft 
des Profits die Arbeit des Handwerkers 
verdrängte, dort follen gerade an 
unferen Heimen wieder die 
beiten Kräfte des Handwerts 
angejegt werden; denn der Sinn 
unferer Bauten ift noh immer der Menih. 
Für Jungen und Mädel, für ein blutvolles 
Reben werden unjere Räume geſchaffen, 
und darum foll auch die in inniger Anteil: 
nahme des Menihen geihaffene Hand» 
werfsform in ihrer Wärme und Echtheit 
den Nusdrud der Räume beitimmen. Ein 
T:Träger oder Baditeine und Betonjtürze 
werden heute notwendig und jinnvoll mg: 
ſchinell Hergeftellt, ein aus gejchnittenen 


Platten gefügter Boden der Eingangshalle 
it aber immer beier als das geichliffene 
und polierte Terrazzo, und ein handge- 
ichmiedetes Beſchlä GË eine kräftigere 
und lebendigere Sprahe als eine billige 
Prägung aus Bleh oder Pappe. Wo die 
Spuren der Arbeit mit der Hand, das uns 
mittelbare und intenjive Bemühen eines 
Menihen um jede Einzelheit fidthat 
bleiben, da gewinnt die Form die Echtheit 
und den natürlichen Wert, die nicht mit 
teurem Material und fünjtlihem Schliff 
proßen, fondern aus der Gauberfeit und 
Ehrlichkeit der Bearbeitung kommen. Diele 
Ehrlichkeit gegenüber dem Werkitoff und 
der Konitruftion und das feine Gewillen 
har die Borausjetung für jedes rechte Ges 
talten, damit aber aum für die Ordnung 
und Klarheit der Endlöjung. 


Die Rüdtebr aus der Kälte einer fal- 
hen Sadlichkeit führt immer wieder zu 
dem bequemen Ausweg, alte Formen zu 
fopieren, Bauernmöbel 3. B. au für 
jtädtiihe Heime nadaubauen. Wir wollen 
dagegen an den überlieferten Zeitungen 
des — das Gefühl für die Leben— 
digkeit des Stoffes und damit für jeine 
tihtige Bearbeitung lernen und fo die 
Behauptung von der toten Materie durch 
ihre richtige Geſtaltung aus dem Geiſte 
unſerer peu widerlegen. Bon Menichen 
her erfahren heute Technik und Handwerk 
ihre neue Wertung: Die Machine wird 
zum richtig gebraudten und beberrihten 
Merkjeug, die Tradition des Handwerks 
um Lehrmeijter einer jauberen Werksge— 
ae auch beim Arbeiten mit neuen 
Stoffen und Ronjtruftionen. 


Heinrih Hartmann. 


Roman 


„Schlager - das Bolfslied unferer Tage” 


Wenn wir vorurteilsfrei und ehrlich 
Ku wollen: das Bolt fingt den jogenann> 
en Schlager, feine Tanzmuſik it Die 
rhythmiſch betonte neue deutihe Tang: 
muſii. Den Schlager fünnte man als das 
Volkslied unjerer Tage bezeichnen.“ 


Go lejen wir in einem Beitrag des ſonſt 
gewiß ausgezeichneten „Deutihen Mufit- 


jabrbud 1937“, das Rolf Cung, der Qei- 
ter der Meilter-Stätten für Tanz, heraus» 
gegeben bat. Uns tann Bruno Aulid, der 


erfalfer des betreffenden Aufſatzes über 
„BVoltstümliche Mufit im Ather“, bejtimmt 
nicht den Vorwurf der Belangenheit in 
Vorurteilen der älteren Generation und 
der einjeitigen Hinwendung zur Kun jt: 
muft machen, und wir find nod immer fo 
ehrlich gewejen, da ein offenes Wort zu 
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wagen, wo es am Plate ijt. Auch wenn es 
nur — wie hier — gälte, Herrn Aulich zu 
jagen, daß er im ‘alle feines Xufjates 
offen ichtlich einer augenblidlichen Begriffs: 
verwirrung erlegen ift, die allerdings 
weiter um ji E und größeren Scha— 
den anitiften fönnte „Wenn wir Bolt 
jagen, meinen wir das gejamte Golf“; 
darin ftimmen wir, allgemein geiprocden, 
mit Aulich überein, aber wir verwechleln 
dann nicht die Gejamtheit des Volkes mit 
der Mafje und bdementipredend erfit recht 
nicht das Volkslied mit dem Schlager, denn 
wie das Volkslied zum wahren Volte ges 
hört, jo der indujtriemäßig gemadte und 
vertriebene Schlager zur geltaltiofen Maſſe 
die ſich vielfach leider auch heute noch au 
den Aſphaltdämmen der Großſtädte herum— 
treibt. Volkslied und Schlager ſind vonein— 
ander geſchieden wie Feuer und Waſſer; 
und wie der immer noch frech auftauchende 
Saiſonſchlager ſich ſchon totgelaufen bat, 
bevor er überhaupt den Weg zum echten 
Volke gefunden bat, fo iſt das Volkslied 
keine nur hiſtoriſch zu wertende Angelegen— 
heit LE Gingefreile — was Aulich gern 
wahrhaben möchte —, fondern das Heide- 
röslein und der Pring Eugen leben tätſäch— 
[id nod mitten im Bolte, und nicht der 
Schlager ift das Volkslied unjerer Tage, 
ſondern die Lieder unjerer Bewegung und 
vor allem die Weilen der HI. find als echte 
Volkslieder von heute aus der Tiefe des 
Boltes gewadien und werden von ihm 
allerorts gelungen, wenn ihre Terte aud 
aottlob andere ind als die der gepriejenen 
Schlager. Ein gewilles Verftändnis hätten 
wir einer jolden Auffaſſung bis vor eini- 
pen Jahren entgegengebradt, aber heute 
it es ja don fo, dak jelbjt aus der „Maffe“ 
faum jemand Melodie oder gar Tert eines 
Schlagers tennt. Geine Zeit ift vorbei, 
mag ſich aud die harafterloje Malle ruhig 
nad) den zum Tanz aufgeipielten Schlagern 
als einer ei h „rhythmiſch be: 
tonten neuen (?) Tanzmufif“ bewegen. 

Das zur Jahlihen Feititellung und Klä- 
rung Dieler Begriffsperwirrung! Es beiteht 
für uns feinerlei Grund zur Aufregung 
über jolde unnötigen Entgleifungen und 
nod viel weniger über die Zufunft des 
deutſchen Volksliedes, denn wir widerlegen 
das verlogene und in fih längſt überalterte 
Schlagerunwejen dur die Tat, mit unferen 
herrlichen „Liedern der neuen Jugend, die 
dem gejamten Bolte gelhentt wurden“, wie 
es Wolfgang Stumme von dr RIF. 
tlar und überzeugend an anderer Stelle des 
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leihen ,Mufitiabrbhud 1937“ bor, 
egt. Wir verweilen deshalb hier überhaupt 
auf diejes Büchlein, in dem neben manchem 
Überalterten Dog von Kennern und Fadı- 
leuten aud vieles Gute über die Oper und 
den muſikaliſch pe lehrt verbefjerungs: 
bedürftigen Film gejagt wird, das uns in 
EE Bemühungen für die Erneuerung 
unjerer Theater: und Filmkultur wertvolles 
Hilfsmaterial fein tann. 


Oreuelmärchen, made in LON. 


Bei der Durchſicht verfchiedener ameri- 
fanilher Zeitungen haben wir eine Reihe 
von ganz entzüdenden Greuelmürden ge: 
funden, die wir unjeren Lejern nicht 
vorenthalten wollen. Da berichtet 3. B. ein 
er B. H. Beterjon D. O. im „Osteo- 
pathic Magazine“, daß von den Opera: 
tionen, die der Berliner Augen-, Naſen— 
und Obrenipesialift Dr. von Eiden im ver: 

angenen Jahre ausfübrte, mehr als die 

älfte den Zwed ze hätten, „die 
Be +4 tümmung von 
den ajen junger deutjder 
Männerzuentfernen“, 
Wir können dem Milter Peterfon, der 
10 beim Schreiben wahrſcheinlich an feinen 
emitiſchen Zinken gefaht bat — auf diefe 
Weife pflegen Wunihträume plöglih auf 
dem Papier zu erjtehen —, verraten, dak 
nad einer geheimen Information auf dem 
legten Parteitag beſchloſſen worden ift, 
demnüdit im bayriihen Alpenland die 
dinariihen Naſen der Bauernburſchen mit 
Hilfe von Hebebäumen und Kränen gerade: 
zuziehen. Ehe wir weiterlejen, ſchnell ans 
— vm Zenter treten und tief einatmen! 


„World Events“ weiß zu melden, als 
fürzlih Adolf Hitler in Köln 
gewejenjei,hbabemanvonallen 
jüdilden Familien, die in den 
Straßen wohnten, „Dur welde 
die Parade führte“, ein [drift 
lihes Berfpreden erprebt, den 
Führer nicht anzuſchauen. 


Als gründliche und biedere Deutſche, die 
jede noch ſo verlogene Meldung der Aus— 
landspreſſe als eine Offenbarung Hin: 
nehmen, haben wir uns lange den Kopi 
zerbrodhen, warum eigentlid. .. . Sollte 
der deutſchen Polizei das alte Märden 


vom Bajilisten, deſſen Blick „bekanntlich“ 
tödlih war, vorgeihwebt baben!? Schön 
und gut, aber: hätte nun ein jübijhes 
Mandelauge, das im dritten Stod heimlich 
hinter den Gardinen auf die Straße blin- 
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zelte, den Führer zu Stein erftarren laffen den Schmarrn glauben.) Dak es eine 
oder umactebrt! Uff, um das berausju- Preſſebeeinfluſſung immer geben wird, 
triegen, hilft aud die friſche Luft nichts verſtehen wir ehr wohl, aber zwildhen 
mehr. Herr Ober, bitte einen Kaffee! een —— Leg anta 
Keg-? “ in allerbüchiter Potenz beiteht ein weſent⸗ 

RB BA d E ? DéI 5 — — licher Unterihied. Darauf möten wit alle 
in den deutfhen Krankenhäu— die Neifenden aus USA. aufmerfiam 
jern hätten vonder Geftapo den maden, die uns gelegentlich nidt über 
efehl erhalten, [id immer in hebli genug Vorträge über die Grob: 
Nähe von ranten mit zügigfeit und Anjtändigkeit ihres Demo 

m Fieber aufzuhalten und fratiichen Kontinents halten zu Aoi 

l. 


e 
aige im ieber ausgeipro: meinen, 

e futti $ -Bemerkungen Vemertungen der Shriitieitung 

der Kranten | ojort der P ol d ch Unfer langjähriger Münchener Mitarbeiter Wil- 
zu melden! Herr Ober, fdnell einen peim Stiehler, it in die Gärijtleitung von 
Schnaps! Und dann jofort hinüber zur „Wille und Magt” eingetreten. 

Apothete und eingefauft, was auh immer * 

nur vorbeugend wirken fonnte gegen Unfer bisheriges Mitglied der Schriftleitung Wolf 
Krankheiten jeglider Art. Shente begibt Dé zur Sonderberichterſtattung jür 


Spa beijeite, wie traurig ift es doch im China. deng Ciper Über Kanada und Japan "9 
- ’ D L L d 

Grunde genommen, dak die amerifanijche + 

Brefle derartigen Unfinn ihren Lelern vor- Die Phototopien im Sonderheft zum Reichspartei⸗ 
legen darf. ( alt ; man geneigt, Rüde tag ,,Dofumente aus der Parteigeſchichte“ ftellte uns 


J e d j mit größtem Œntgegentommen das Hauptarhiv Der 
chlüſſe zu ziehen auf die Menichen, die fols NSDAP. in Münden zur Verfügung. s 


DOUTE 


Guftav Amann: „Chiang Kaijhet und Kreijen wahrſcheinlich der beitunterrichtete 
die Regierung der Kuomintang in China“, Europäer überhaupt. Ganz bejonders wert- 
Rurt-Bomindel-Berlag, Heidelberg. voll find in dem Bud von Amann die 
Schon vor einigen Jahren erjdien im vielen Karten die in einer bisher jelten 
Bowindel-Berlag das Bud von Amann A findenden Deutlichteit, die Beribiebun- 
„Sun Yat Gens Bermädhtnis“. Amann, en der inneren Machtverhältnifie in den 
enger Ge und Berater Dr. Sun Pat Jahren des Bürgerkrieges zeigen. Wer die 
Gens, des Begründers des neuen China, Ze im ernen Diten, von denen wir 
Ihilderte darin Leben und Werk dieſes in den Cagesgeitungen leſen, wirklich ver- 
politiihen Führers, der aber ſchon in den fteben will, der muß Näheres über die ein: 
eriten Jahren der beginnenden Berwirk- zelnen Lat ee der Handlungen und ihre 
ua À Frans Ziele ftarb. In feinem Bude politijche Vergangenheit wiljen. In diejer 
über Chiang Kailhet behandelt Amann, erc ijt das Bud von Amann eine wahre 
wie diefer das Erbe Dr. Guns nad) Dellen undgrube, es ijt ohne Zweifel das beite 
Tode antrat und den Kampf um die politi de Buch, das über China in der 
Machtergreifung der Kuomintang bis in eit gelrieben wurde. 
die jüngite Zeit durchführte. Es gibt Eine gute Ergänzung zu dem Bud von 
tein Bud, das in jo ausgeseids Amann ind die ebenfalls in biejem Som- 
neter Weifediepolitiiden Bot: mer im Bowindel:Berlag erihienenen 
gänge in China in den Jahren „Ausgewählten Reden“ von Mar: 
1925 bis 1931 filbert. Der Ber: — hiang Raijbet. Während vorher der 
—— hat ſelbſt während dieſer Jahre rembe Beobachter über das neue China 





mmer in China gelebt und ift dant feiner berichtete, hören wir jetzt von Delen Haupt 
Beziehungen zu chineſiſchen politifhen ſelber feine politiihen Grundfäße. —nke 
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„Der deuntje Soldat“. Briefe aus dem 
Weltkrieg. Vermächtnis. Herausgegeben 
von Rudolf Hoffmann. 474 Geiten. In 
Leinen gebunden 4,80 RM. Verlag 
on Langen / Georg Müller, Münden, 


„Was mein Junge mir jchrieb, geht nicht 
mid) allein etwas an“, jo hat eine deutiche 
Mutter gelbrieben, als man fie um die 
Briefe ihres Sohnes bat, der draußen gez 
blieben ift. Es ift das vorliegende Wert 
eine Sammlung von SE aller 
Volksſchichten und aller Altersklafſen. Nicht 
Studenten allein, Arbeiter, Künitler, Offi- 
giere, Landwirte find mit ihrem legten 
Vermächtnis vertreten. Oft find es die 
legten Zeilen vor dem Abjchied von dieler 
Welt. Die Sammlung dürfte das Vollitän: 
digite fein, was Gét an Kriegsbriefen 
herausgegeben wurde. Es ift nad dem Geilt 
der SRriegsjabre geordnet, ein Roman 

leihjam, der die Stimmungen von der 
röhlichiten Begeifterung bis zur härteſten 
Verbiſſenheit enthält. Die Zeugniſſe des 
legten Kriegsjahres laffen erneut Har 
werden, dak es Die Heimat und nicht die 
— war, die das Ende des großen 

eldenkampfes herbeiführte. 


Dr. Jam: „Die katholiſche Kirche als Ge: 
fahr für den Staat.“ Nationale Berlags: 
gejellichaft, Leipzig 1936. 

Das Bud von Jam ijt infofern ein fehr 
erfreulihes Wert, als es aus der Menge 
der Bücher herausragt, die in den legten 
Jahren über diejes pleins Thema ges 
Ihrieben wurden. 

In einfacher und flarer Form, für jeden 
verjtändlich, unterrichtet der Berfaller über 
alles, was jeder über Melen und Geſchichte 
der fatholifgen Kirche willen muk. 


So zeigt er in einzelnen Kapiteln Ent- 
nung und Geihichte des Bapittums, RE 
Hungen der Kirche, Bekehrungsmethoden, 
pegenprogefle, Ungut und Geldwirtihaît 
in der fatholiichen Kirche. Befonders wichtig 
und geihichtlih wie weltanihaulih ein: 
wandjrei find beide Abjchnitte über die 
„Staatsgefährlichkeit der katholiſchen Kirche“ 
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und „Die ultramontanen Parteien und 
ihre Hilfsverbände“, 

Hier wird die ablehnende Haltung der 
fatholiichen Kirche dem Dritten Reiche ge: 
— A mit einer Fülle von Material 
elegt. Für jeden allo — gleichgültig wie 
n 





er denkt — ein wertvolles, i 


Robert Hohlbaum: „Getrennt mar: 
ſchieren“. Verlag Albert Langen/Georg 
Müller, Münden, 10. Auflage, 0,80 RM. 


F. W. Hymmens „Bajall“ bat die Geftalt 
des EES ge Feldzeug— 
meiſters Benedek in den Mittelpunkt einer 
dramatiſchen Handlung gerückt. Das tarte 
Echo, das dieſes Drama der ſoldatiſchen 
Gefolgſchaftstreue in dieſen Monaten durch 
den Anruf der Bühne erlebte, verſpricht 
auch der kleinen, meiſterhaften Novelle 
Hohlbaums erneute Beachtung. Hymmen 
wirft die Frage der Monarhie überhaupt 
auf, ift unbedingter in der politijchen for: 
ut, Der Wiener Ag a hingegen 
ieht ftärfer die menjchliche Tragödie, die 
ih im Schidjal Benedeks vollzog. Awar 
d die Srageitellung im Drama wie in der 
rzählung die gleiche. Baum formu- 
liert jie: „wenn ein Angehöriger des kaiſer— 
lihen Hauſes befiegt wird, dann wantt 
alles, was diejen Staat übt und hält, 
dann want der Thron, dem Benedets Herz 
gehört. Wenn er beſiegt wird, fällt nur 
ein einzelner.“ Hohlbaum ftellt den Ge: 
genjag Benebef—Moltte in den Border: 
rund, jhildert das Glüd des einen großen 
eerführers und die tragilhe Rolle feines 
ebenbürtigen Gegners von Königgräß. Die 
meilterhafte Sprache des Dichters läßt uns 
das Geihid eines der vielen Großen der 
Geihichte Öfterreihs offenbar werden, die 
an dem „Getrennt marjchieren“ zerbrochen 
nd. Auh der tote Benedef Tra Le 
ernd: „Wie lange noh?“ 1 + 


erejjantes Bud). 
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Dieſem Heft liegt ein Proſpekt des Ber: 
lages Albert Langen — Georg Müller, 
Münden, bei. Wir mamen unjere Lefer 
hiermit darauf aufmertiam. 
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Jahrgang 5 


Camille Chautemps, Ministerpräsident von Frankreich: 


Frankreichs Wunsch 


TS 


— UN 


Deene, Conseil Dans £ 9 Octobre 1937 


Ich habe mich persönlich den erfreulichen Anregungen angeschlossen, durch 
die in diesem Sommer junge Deutsche und junge Franzosen in gemeinsamen 
Ferienlagern einander nähergebracht worden sind, und ich bin als Chef der 
französischen Regierung bereit, die weitere Entwicklung dieser friedlichen Zu- 
sammenkünfte zu förden. Ich wünschte, die jungen Leute beider Nationen lebten 
alljährlich zu Tausenden Seite an Seite und lernten einander auf diese Weise 
kennen, verstehen und schätzen. 

Hinter unseren beiden großen Ländern liegt eine lange Vergangenheit voller 
Arbeit und Ruhm; beide haben im höchsten Maße zur europäischen Zivilisation 
beigetragen. 

Wenn es auch oft, gerade durch die Lebenskraft und Tapferkeit beider Völker 
Zusammenstöße zwischen ihnen gegeben hat, so empfinden sie doch Hoch- 
achtung und Respekt voreinander. 

Und sie wissen auch, daß eine Verständigung zwischen ihnen einer der wert- 
vollsten Faktoren für den Weltfrieden sein würde. 

Deshalb ist es Pflicht aller derer von beiden Seiten der Grenze, die einen 
klaren Blick und menschliches Empfinden haben, an der Verständigung und 


Annäherung der beiden Völker zu arbeiten. 
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2 SrançoissBoncet / Iugendals Brüde 


Niemand aber könnte das aufrichtiger und eifriger tun, als dieFührer unserer 
prächtigen Jugend, der französischen und der deutschen. Wenn sieesverständen, 


diese Jugend zur Einigkeit zu bringen, so hielten sie damit die Zukunft Europas 
und der menschlichen Kultur in Händen. 


—— 





André François-Poncet: 


Jugend als Brücke 


Die persönlichen Beziehungen zwischen deutscher und französischer Jugend, der Be- 
suchsaustausch, der gemeinsame Aufenthalt von Schülern und Studenten in beiden 
Ländern sind im Verlauf der letzten sechs Jahre nie unterbrochen worden. Selbst in 
Augenblicken voll politischer Spannung ist dieses Werk fortgesetzt worden. Diesseits 
und jenseits der Grenzen hat man die Überzeugung bewahrt, daß es 
nicht ratsam sei, die Jugend zu sehr in die Streitereien der Erwachsenen 
hineinzuziehen. Dabei hat man wohl auch an den Wahlspruch: „Maxima debetur 
puero reverentia“ gedacht, und auch, daß eine gewitterdräuende Gegenwart uns mit 
noch mehr Eindringlichkeit lehrt, die Grundlagen einer besseren Zukunft zu schaffen. 
Die zuständigen Behörden haben damit ihren Völkern ein gutes Beispiel von Weisheit 
und Weitblick gegeben, zu denen man sie nur beglückwünschen kann. 


Übrigens sind die Ergebnisse dieser Zusammenkünfte so ausgezeichnet und so positiv, 
daß man nur eins erhoffen mag: sie immer noch erweitert und vervielfältigt zu sehen. Man 
meint wohl im allgemeinen, daß die Menschen mit zunehmendem Alter, und gleichzeitig 
mit dem Sinn für die Relativität der Dinge, sich auch die Tugenden der Duldsamkeit, 
des Verständnisses und der Nachsicht aneignen. Nun zeigt aber die Erfahrung, 
daß es vielmehr die Jungen sind, die sich weniger unduldsam als die 
Alten gebärden. Die Jungen verstehen es ausgezeichnet, zu diskutieren 
und zu disputieren, sie können mit Leidenschaft gegensätzliche Thesen 
vertreten, sie bringen es fertig, himmelweit auseinandergehende Meinun- 
gen und Überzeugungen aufeinanderprallen zu lassen, ohne daß darunter 
die Kameradschaft und die Freundschaft irgendwie leiden. 


In diesem Punkt erteilen die Jungen uns kostbarsten Unterricht. Denn, wenn eines 
Tages der Friede organisiert sein sollte, so würden deswegen die Meinungsverschieden- 
heiten und Streitereien noch nicht verschwinden. Wir werden sie beilegen müssen, ohne 
aufzuhören, Freunde zu sein, ohne uns zu hassen, ohne uns zu bekriegen. Dem aber, 
der an einer solchen Möglichkeit zweifeln sollte, dem darf ich raten, einmal hinzugehen 
und mit der Jugend in einem deutsch-französischen Gemeinschaftslager zu leben. 
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Ist es noch erforderlich darauf hinzuweisen, welchen Vorteil, welchen 
Nutzen die jungen Deutschen und die jungen Franzosen daraus ziehen 
können, wenn sie sich gegenseitig kennenlernen? Mir scheint, es springt 
jedem in die Augen. Die beiden Länder sind in so gleichlaufender Weise ihren Weg 
gegangen, sie haben so beständig aufeinander 'eingewirkt, sie schulden einander so viel, 
daß, so dürfen wir wohl sagen, wenn man das eine oder andere Land verstehen will, man 
sie beide gründlich erkennen muß. Ohne auf den Ursprung unserer Völker, auf dieses 
Gemisch von Kelten, Germanen und Römern zurückzugehen, sogar ohne daß wir das 
Reich Karls des Großen erwähnen, oder das Zeitalter der Ritterschaft, der Troubadoure 
und Minnesänger, die die gleiche Auffassung von Heroismus hatten, und die in ihren 
Liedern die gleichen Helden und die gleichen Taten besangen, ist es doch offenbar, daß 
ein junger Deutscher, der keinen Begriff vom XVII. und XVIII. Jahrhundert in Frankreich 
hat, niemals voll den Anblick genießen kann, den ihm so viele Städte, so viele Kirchen, 
Schlösser, Parks und Museen in Deutschland selbst bieten. Ebenso wird auch ein junger 
Franzose, der gar nichts vom Deutschland des XIX. Jahrhunderts weiß, von seiner 
Romantik, von seiner Musik und Lyrik, von seinem philosophischen und kritischen 
Denken, einen der wichtigsten Züge des XIX. Jahrhunderts in Frankreich nie erfassen. 

Wenn Deutsche und Franzosen sich nicht gegenseitig kennenlernen, werden sie sich 
auch nicht selbst gründlich begreifen. Wenn sie sich aber kennenlernen, dann wird nicht 
nur die Vergangenheit und die Gegenwart ihrer Länder, sondern sogar die Zukunft, 
die zu erschaffen sie berufen sind, heller vor ihren Augen erscheinen. 

Beim „Einanderkennenlernen“ werden sie sehr viele Unterschiede entdecken, Charakter- 
eigenschaften, Sitten und Gebräuche werden oft im Gegensatz stehen. Ich erinnere mich 
da an einen Brief, in dem ein deutscher Junge, der nach Frankreich geschickt worden 
war, seinen Eltern erklärte, daß ihm in diesem Lande alles gut gefalle außer dem schreck- 
lichen Zwang, fortwährend Weißbrot essen zu müssen. In Frankreich hebt man Schwarz- 
brot für Kinder auf, die man bestrafen will. Aber gerade diese Unterschiede sind lehrreich. 
Unsere jungen Leute fühlen sich nicht dadurch zurückgestoßen, im Gegenteil, sie ziehen 
siean. Denn ein Volk kann niemals sich selbst zur Genüge sein. Es gleicht 
einem Acker, der nach belebendem Dünger sich sehnt. Vorzüge, die der Franzose 
nicht hat, er findet sie beim Deutschen; die, die dem Deutschen abgehen, 
der Franzose besitzt sie. Es ist müßig, ausklügeln zu wollen, wer am meisten taugt, 
welches Brot besser ist, das schwarze oder das weiße. Das, was wir dabei behalten müssen, 
das Wichtigste vor allem: Franzosen und Deutsche vervollständigen sich. Französisches 
Mitwirken bereichert den deutschen Boden. Deutscher Einfluß befruchtet den franzö- 
sischen Geist. 


Unsere jungen Leute erfühlen es. Ihre Zusammenkünfte feuern sie wunderbar an. Es 
ist eine Freude zu sehen, wie beim gemeinsamen Leben, bei diesem „Sich-fühlen‘“ der 
Geist und die Herzen sich öffnen, wie das Beste in ihnen erwacht und sich entfaltet. 

Möge sich dieser Austausch entwickeln! Mögen auch die Generationen, die 
einmal Nutzen daraus ziehen werden, dazu beitragen, die beiden Hälften des 
Reiches Karls des Großen sich näherzubringen und zwischen ihnen jene Be- 
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Beziehungen der gegenseitigen Ac uvr zıntracht und der guten Nach- 
barschaft schaffen, nach denen die beiden Völker sich zutiefst sehnen, weil, so 
glaube ich, ihr Instinkt ihnen sagt, daß das Heil der europäischen Kultur davon 
abhängt, und weil sie sehr genau wissen, wenn sie einmal in sich gehen, daß sie, 
gemäß dem Worte des Reichskanzlers Adolf Hitler „viel mehr Gründe haben, 
sich zu achten und sich zu bewundern, als sich zu hassen“. 


A. lantas -Vh und. 


Baldur von Schirach, Jugendführer des Deutschen Reichs: 


Grup an Seankreich 


Die fo erfolgreich begonnene Fühlungnahme swilhen der deutihen und 
franzöfiihen Jugend eriheint mir als eine der \hönjten Verheigungen diejer Zeit. 
Dieje Fühlungnahme würde ihren Wert verlieren, wenn wir uns in der Zufunft 
nit unabläfjig mühen würden, aus der Begegnung der Jugend der beiden Bülter 
ihr freundjchaftliches Einvernehmen zu entwideln. Sollte das nicht möglich fein, 
zwiſchen zwei jungen Generationen, die feine politijde Gegnerſchaft 
gegeneinanderfühlen, aber von Tag zu Tag jtärfer durchdrungen werden 
vom Gefühl ihrer gemeinjamen Yufgabe im Dienjt der europä- 
iſchen Kultur? 

Wenn wir in den törichten Sehler verfallen jollten, uns zu haſſen, Haben wir 
alles zu verlieren — wenn wir uns zu einer edlen Haltung gegenjeitiger auf 
Weſenskenntnis gegründeter Achtung erheben, Haben wir viel ju gewinnen: 
nämlich das Glüd unjerer Kinder. 

Die deutſche Jugend bat es gelernt mit Ahtung auf Frankreich zu bliten. Sie 
fennt aus den Erzählungen der Väter die \prichwörtliche Tapferkeit der fran= 
söliihen Soldaten und aus den Geſchichtsbüchern die Größe und den Ruhm eines 
Voltes, das jo wie das beutide unvergängliche Werte des menjchlichen Geiites 
hervorgebracht hat. So erfüllt es die Hitler-Jugend mit bejonderer Befriedigung, 
wenn Abordnungen der franzöfiichen Jugend den Boden Deutihlands betreten und 
in gemeinjamen Lagern mit deutjchen Kameraden unter der Hakenkreuzflagge 
und der Trikolore Pionierarbeit leiſten für die Verſtändigung unſerer beiden 
großen Völker. Die Hitler-Jugend bat bei ihrer überaus freundlichen, ja herzlichen 
Aufnahme in Frankreich, vor allem aber bei dem unvergeßlichen Beſuch in 
Rambouillet erfahren, dak lie in Sranfreich ebenjo willkommen it wie die 
franzöſiſche Jugend in Deutjchland. 
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Mag man die Gemeinjhaftslager deutiher und franzöſiſcher Jugend hier und 
dort als belanglos, vielleicht romantijhe Spielerei der Jugend belächeln, id 
glaubeinihnenden Haudeinesneuen Geijteszupverjpüren. 
Ih glaube, Europa wird aus dem Beijpiel diejer unbefan- 
genenQugendlernenmüjjen,wennes beitehen will. 

Möge uns das nädite Jahr die Gelegenheit geben, viele Taujende der fran- 
zöſiſchen Jugend bei uns zu beherbergen! Möge in den Lagerfeuern 
unjerer geliebten Jugend die alte Gegnerjhaft unjerer 
Ränder für immer verbrennen! Was wir dafür tun können wird 
getan werden. 

In dielem Geifte grüße id die franzöfiihe Jugend. Und in ihr: Frankreich. 


Fernand de Brinon, Vizepräsident des Komitees France-Allemagne: 


SHmpatibien der franzöſiſchen Susend 


Nichts ift angenehmer und nichts ergreifender als Die Aufmunterung, die uns 
von der Jugend gegeben wird. Nichts ijt wunderbarer als ihre Verheißungen, 
und wenn man am Lebensabend dem Aufſtieg von Generationen zuſchaut, die 
gejund und flarfidtig find und auf ihr Geldid vertrauen, jo ift der Geiit in der 
Sicherheit beruhigt, die durd fie der Rafje, dem Heim und dem Vaterland ver: 
ſprochen werden. 

Diejes Gefühl tennt das Deutjhland des Dritten Reiches, und jelbitveritändlid 
beneidet Sranfreid es darum. „Wir haben uns gegenjeitig genug Schmerzen 
und Leiden zugefügt, aber wir verdanfen uns auh eine ungeheure gegenjeitige 
Bereicherung“, jagte Adolf Hitler in feiner legten Rede auf dem Parteitag. „Wir 
haben einander ebenjoviel große Beilpiele gegeben und tiefgehende Lehren 
erteilt als Freude und Schönheit verjdafit. Seien wir aljo gerecht gegeneinander, 
und wir werden nicht weniger Gründe finden, uns zu hafjen, als uns gegenjeitig 
zu bewundern.“ Vortreffliche Worte, die bei der Jugend ihre Anwendung finden 
müffen. GibteseinjhöneresGejdidfürdie GSöhneder Kriegs: 
teilnehmer,alszwijhendenbenahbarten Ländern Frank— 
roi und Deutijhland die Wege der VBerjtändigung und 
Sreundihaftzuöfinen? 

Und man foll nidt glauben, dağ in den Herzen der Jugend Sranfreids der 
Gebante nicht mad fei, der Sahe der Annäherung zu dienen. Reiblide Beweile 
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find vorhanden und ich weiß von ſehr ergreifenden. Nicht eine Reife nah Deutſch— 
land ift in ben legten drei Jahren von Schülern und Studenten unternommen 
worden, ohne dak das Ergebnis eine Bereicherung an Kenntnis und neuen 
Erfahrungen war, eine Neigung, zu begreifen um bewundern zu fünnen und der 
Wille, Kühlung und Bertrautheit weiter zu Îteigern. Die Jugend Frant- 
teids mag wohl durd viel Unruhe jhreiten, fie mag Ein: 
jlüjjen unterworfen jein, die ſich eifrig bemühen, jie zu 
erobern,jiemagnidhtohneweiteres erfennen,wodiewahre 
Ordnung berridt, weil man (ie bisweilen in Unordnung 
hält Aber jie ift ehrlichen Geijtes. Wenn fie erft jelbit gejehen bat, 
läßt fie fih nichts mehr vorreden ... 

Die Erfahrungen der Älteren haben lie viel gelehrt. Sie hat Trauer, Schreden 
und Leiden des Krieges, diejer grogen und zwingenden Pflicht, fennengelernt, und 
fie hat vieles von dem begriffen, was den Vätern als Erleuchtung erſchien, 
während ſie ſich ſchlugen und zum Tode bereiteten. Sie weiß, daß der Feind ein 
gleiches Weſen iſt, mit denſelben Bedürfniſſen und denſelben Wünſchen, daß er 
die gleichen Pflichten erfüllt und oft ebenſolchen Mut beweiſt. Sie glaubt, daß 
die Vergangenheit ſich nicht zwangsläufig wiederholt, und fie urteilt, dak es 
möglich und wünjhenswert wäre, dak Nachbarn Freunde jeien. 

Sie hat alle Illufionen der Nachkriegszeit gefannt und jede Enttäufhung dur 
Den Frieden gefühlt. So ift es ihr am beiten gegeben, im Zujtand des heutigen 
Europa nicht ein Ergebnis der Shidjalsfügung zu erkennen, jondern die unver: 
meidlihe Folge von Fehlern jener, die in ihren Händen die 
Leitung der öffentliden Angelegenheiten hielten. Darum 
begehrt auh fie Sinberungen, und wenn fie Ungeduld zeigt, jo ift es, weil lie voll 
Bangigfeit wartet. Vielleicht braucht fie nur die faljchen Rechnungen zu erkennen, 
die Re jelbjt mühjam zu begleichen hätte. 

Aber eins ift ficher, und ich will glauben, da alle Deutihen es jejtgeitellt Haben, 
die kürzlich in Frankreich gereijt find. Das ift, dak die übergroße Mefr- 
beit der Jugend Stanfreids ohne Rüdjiht auf ihre Her- 
funft und ihren Bildungsgang mit gier Sympathie der 
Sugend Deutſchlands gegenüberjteht, und daß fie in gegenjeitigem 
Vertrauen und in beiderjeitiger Achtung arbeiten will, um die Freundichaft 
zwiſchen den beiden Heimatländern auszubauen. 


ö— —— —— nn nn 


„Im Namen der Freiheit wünscht unser Land die Unabhängigkeit aller anderen Nationen zu 
achten, welches auch das innere Regime sein möge, das diese sich gegeben haben. Wie sehr 
wir uns auch mit unserer Ideologie verbunden fühlen, so fürchten wir doch jeden Kreuzzug, 
der dazu führen könnte, daß die Nationen sich untereinander zerreißen. Wir wollen glauben, 
daß der Krieg nicht unvermeidlich ist, und wir wollen den Frieden organisieren. Wir haben 
genug im Kriege gelitten, um ihn verachten zu können.“ 


Camille Chautemps 
in einer Ansprache auf einer Pariser F rontkämpfertagung im September 1937. 
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Drieu Larochelle: 


Don Menih su Menih 


Der dur feine Romane ,,Blèche“, „Beliouka“, „Reveuse Bourgoisie“ und fein 
&rontfämpferbud Comédie de Charleroi“ ſowie burd feine Abhandlungen 
„Socialisme fasciste“ und „Avec Doriot“ in Frankreich) und der Welt hochgeachtete 
franzöfiihe Dichter, der uns in feinem Heim nahe dem „Dome des Invalides“ in 
Paris freundlich empfing, jtellt uns folgenden Beitrag zur Verfügung. 

Die Schriftleitung. 

Durch die Jugend von heute geht ein tiefes Sehnen nad) Vermenſchlichung der 
Politik. 

Eine ſolche Vermenſchlichung kann aber unſer heutiges Geſchlecht nicht etwa im 
Hinblick auf einen abſtrakten Menſchheitstypus anſtreben, in welchem kein 
lebendiger Menſch ſich wiedererkennen würde; es gilt vielmehr, lebendige Menſchen, 
ſo wie ſie wirklich ſind, einander gegenüberzuſtellen und ihre Weſensverſchieden— 
heit voll und ganz und freudigen Herzens zu bejahen. 

Wenn alſo die deutſche Jugend und die franzöſiſche Jugend die Politik ver— 
menſchlichen wollen, ſo heißt das gewiß nicht, daß die Gegebenheiten des deutſchen 
Menſchen und des franzöſiſchen Menſchen zugunſten eines hypothetiſchen Menſchen— 
typs, der weder deutſch noch franzöſiſch wäre, der überhaupt nichts darſtellen würde, 
verleugnet werden ſollten. Vielmehr gilt es, die deutſchen Gegebenheiten und die 
franzöſiſchen Gegebenheiten miteinander zu vergleichen in dem ehrlichen 
Beſtreben, jie beiderſeits freudig ſo zunehmen wieſie ſind. 

Der junge Franzoſe muß wiſſen, wie die jungen Deutſchen heute in Wirklichkeit 
ſind. Dadurch wird er ſich zugleich beſſer darüber klar werden, wer er ſelber iſt. 
Sobald er ſich hierüber klar geworden iſt, wird er ſchon Verſtändigungsmöglich— 
keiten finden. 

Die ganze Frage nach den gegenſeitigen Beziehungen zwijchen der franzöſiſchen 
und der deutiden Jugend ijt jomit eine Frage des Sichkennens, des lebendigen 
Kennenlernens. Ein joldes Kennenlernen ift nur auf Grund perjönlicher Er— 
fahrungen möglich. Wir müſſen deshalb in jeder Meile beitrebt fein, mehr per- 
fönliche Beziehungen zwijchen einer jtändig wachſenden Zahl jugendliher Menſchen 
beiderlei Geſchlechts aus beiden Ländern zu ſchaffen. 

Alſo Reifen, Reifen und immer wieder Reijen! Aber wohlgemerkt, nicht bloß 
Reifen im gewöhnlichen Sinne, jondern Reijen, die zu längerem Verweilen führen. 

Bor kurzen, oberflächlichen Reijen muß entidieden gewarnt werden, denn fie 
Ihaffen eher noh mehr Mißverſtändniſſe und irrtümliche Auffaflungen, als daß fie 
die bereits vorhandenen verringern. Eine Reije muß jo lange ausgedehnt werden, 
dak die verjhiedenen Erfahrungen einander korrigieren Tonnen, 

Nachdem wir uns hierüber klargeworden find, wollen wir lieber den Begriff 
der „Reiſe“ ganz ausjchalten und ihn durch „Verweilen“ erleben, Hierzu wollen 
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wir nun au gleid feititellen, daß ein gewinnbringendes Verweilen nur dort 
môglid ift, wo ein Miteinanderleben beiteht. 

Dur Unterhaltungen lernt man fih auch nicht titig tennen; man muß mit- 
einander leben. Deshalb ijt meines Erachtens für ein Treffen und eine 
Annäherung nihts jo geeignet wie das Lager Man muß mit- 
einander leben, jpielen, arbeiten, damit einer den andern wirklich fennenlernt. 

Dann jhwinden Schlagwörter und Vorurteile, und nad) einer Zeit der Unficher- 
heit und des Tajtens tritt jchlieglich die vieljeitige Urjprünglichkeit und Eigenart 
der lebendigen Menſchen zutage. 


Deshalb find mir Hundert Franzoſen in einem deutjchen Lager lieber als taujend 
Franzoſen, die eine Woche lang Deutjchland mit der Bahn, im Schiff oder im 
Auto bereijen. 

Im Sabre 1937 haben wir erfreulicherweije recht viel joler Erfahrungen im 


Gemeinjhaftsieben maden fönnen. 
* 


Als Beitrag zum weiteren Ausbau jolher Erfahrungen möchte ich der deutſchen 
Sugend etwas über die pſychologiſche Eigenart der Franzojen jagen. 

In völligem Gegenjaß zu feinem legendären Nuf ausgeprägter Gejelligfeit und 
Mitteilſamkeit, der aus der Zeit jeiner im 18. Jahrhundert lebenden Sorfabren 
ſtammt und heute einen Anadronismus darjtellt, zeigt der heutige Franzoſe ein 
recht zurüdhaltendes Wejen, zum mindejten bei der erjten Begegnung. 

Sch glaube, daß dies in der Regel den Anlaß zum eren Mibveritändnis zwiſchen 
Deutſchen und Franzoſen bildet. Der Deutſche bat fih den Franzoſen als ſehr 
zugänglich vorgeſtellt; nun findet er ihn reſerviert und erblickt darin ein Zeichen 
beſonderen Mißtrauens. Es iſt aber nicht ſo. Vielmehr iſt der Franzoſe zurück— 
haltend geworden, weil ſo ſehr viele Ausländer ſein Land bereiſen oder in dem— 
ſelben Aufenthalt nehmen. Dieſe Haltung ſtellt eine unerläßliche, vorläufige, aber 
keinesfalls endgültige Verteidigungsſtellung dar. 


Der einzelne Franzoſe erſcheint weniger gaſtlich, weil das franzöſiſche Volt in 
feiner Gejamtheit allzu gaſtlich ift. 

Umgefehrt findet der Franzoſe, daß der Deutſche zu ſchnell zu einem gewiſſen 
Grad unbefangener Umgangsformen übergeht und ſich ſo ſehr darin gefällt, daß 
der Franzoſe darüber betroffen iſt. Er kann es ſich nicht denken, daß ſich ein 
Menſch wirklich jo frei geben könnte und vermutet dahinter eine allerdings mehr 
unbewußte als bewußte Beritellung. 

Der Franzoſe liebt es, jehr jorgfältig vorzugehen; für ihn muk ih eine Freund- 
haft jchrittweije entwideln. Er muß erft Fragen ftellen und beobadten, wie der 
andere reagiert. Er muß den anderen erjt nad) und nad) entdeden, aber dann 
wird er entzüdt jein. Troßdem wird er feine Begeijterung verbergen, er wird ich 
ideuen, fie deutlich zu zeigen und immer eine mehr ironijche Haltung bevorzugen. 

Wenn nun der Deutſche, der einen jpontanen Edelmut liebt, fit hiermit abfinden 
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jolt, muß er annehmen, der Franzoſe wäre nit nur in feiner Freundſchaft jo 
geartet, jondern aud) in der Liebe. 

Hierzu ijt zu bemerken, dak in Frankreich die Filme, die Lieder und die Bühne 
jehr leicht den Ausländer über diefen nationalen Charafterzug täuſchen fönnen. 
Die Franzojen find in ihrem Privatleben viel zurüdhaltender, als es nach den 
immer noch in einem Teil ihrer Runit und ihrer Literatur beliebten Daritellungen 
jheinen fönnte. Im Privatleben find fie empfindjam, aber dieje Empfindjamteit 
äußert fih bei weitem nicht jo offen und unmittelbar. Die Zurüdhaltung bedient 
fi in Frankreich oft des Mittels der Ironie und des Zynismus. 


Dies alles tritt allaujehr und in bedauerlider gorm in 
den politijden Beziehungen zwijhen den beiden Völkern 
in Erſcheinung. Die Franzoſen ſind ſehr erſtaunt über das, was die 
Deutſchen in den letzten Jahren erreicht haben. Im Grunde verfolgen ſie das 
alles mit leidenſchaftlichem Intereſſe. Die unmittelbaren Aufforderungen, die der 
Führer Adolf Hitler an ſie gerichtet hat, haben einen ſtarken Wiederhall in ihren 
Herzen gefunden. Sie haben es aber nicht verſtanden, ihrem Intereſſe und ihrer 
Sympathie einen gemeinſchaftlichen Ausdruck zu verleihen. Die Fran— 
zoſen ſind an gemeinſchaftliche, nationale Kundgebungen wenig gewöhnt. Weder 
ihre öffentlichen noch ihre privaten Lebensgewohnheiten eignen ſich zu ſolchen 
Kundgebungen. 

Geſamtkundgebungen, die ihnen gelten, löſen bei ihnen das gleiche Gefühl des 
Unbehagens aus wie Geſamtkundgebungen, die man von ihnen verlangt. Auch 
hier wieder ſtellen deshalb die Beziehungen von Menſch zu Menſch fürs erſte das 
beſte Mittel zu einer Annäherung dar. 


Fürs erſte, ſagte ich, denn es iſt zu beobachten, daß die franzöſiſche Empfindſam— 
keil eine allmähliche Veränderung erleidet. Im politiſchen Leben beginnen die 
Franzoſen ſich in umfaſſenderen, ſtraffer organiſierten und größere Begeiſterung 
weckenden Parteien zuſammenzuſchließen. Andererſeits lernen ſie durch ſportliche 
Betätigung und ein Leben im Freien mehr Vertrauen in ein Gemeinſchaftsleben zu 
ſetzen. Sie ſind deshalb jetzt eher fähig als vor wenigen Jahren, an den ſehr 
eindrucksvollen und groß angelegten Maſſenkundgebungen, die die Deutſchen ſo gut 
zu veranſtalten wiſſen, Gefallen zu finden. 


Zum Schluß denke ich hier an das, was der inzwiſchen verſtorbene Jacques 
Rivière, der viel Verſtand und Gemüt bejak, geichrieben hatte. Er war zu Beginn 
des Krieges verwundet worden und in deutiche Gefangenjchaft geraten und hatte 
gejehen, wie in den Gruben Franzoſen und Deutiche miteinander arbeiteten. Dabei 
hatte er mit großer Freude fejtgeitellt, wie viele Beritändigungsmöglichkeiten ſich 
doch hierbei gezeigt hatten. Er hatte den Eindrud gewonnen, dak ein gewa [= 
tiges, jhöpferijhes Leben aus einer engeren Berührung 
zwijhen deutjher und franzöſiſcher Geiſtesart erblühen 
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Adolf v. Grolman: 


Don Trennendem und Bindendem 
desstich-Feansöfiicher Kultiurgeſchichte 


Mit ein paar Namen, ein paar Gegenüberjtellungen und einigen beſchwichti— 
genden Konſtruktionen iſt hier nichts getan. Es kommt darauf an, im beſcheidenſten 
Umriß zu erkennen, was Deutſchlands und Frankreichs Kultur und Ziviliſation 
ſind und waren, und wie ſie ſich gegenſeitig zueinander verhalten. Die ebenſo 
fürchterlichen, wie unfruchtbaren Morte von der „revanche“ und vom „Erbfeind“ 
ſind ja gottlob und endgültig verſchwunden, das ſchafft Luft, läßt Bewegung und 
Möglichkeiten zu. Es wird hier verſucht, ſie zu nützen, wohlverſtanden im Ge— 
denken an das Wallenſtein-Wort Schillers: „Ernſt iſt der Anblick der Notwendig— 
keit“. Dazu gehört guter Wille und eine unerſchütterliche Beharrlichkeit, außerdem 
viel Gelaſſenheit. „Nur wer langſam geht, geht weit“, ſagt ein kluges Sprichwort. 

Wer ſich mit deutſch-franzöſiſchen Angelegenheiten des Geiſtes und der Seele, 
des „génie“ und des „Schöpferiſchen“ beſchäftigen will, der muß ein für allemal 
die ſonſt ſicherlich ſchöne und brauchbare Idee des Wettkampfes, des Wettbewerbes 
(und ſei er noch ſo friedlich) völlig beiſeite laſſen. Denn aller Geiſt weht, wo 
er will. Wenn es ſich um die Geiſtesgeſchichte und ihre Werke von zwei großen, 
unabhängigen und reichlich verſchiedenen Nationen mit ihren Stämmen und Gauen 
handelt, wäre es unerträglich, gegenſeitig meſſende Bewer— 
tungen mit mehr oder minder vorſchnellen „Urteilen“ ein- 
tretenzulajjen. Das veriteht fih eigentlich von jelbit, ebenjo, daß man 
einander wechjeljeitig gelten lajjen joll und muß. Hierin beruht fein Gehen: und 
Zaujenlajjen, no weniger eine ſtumme, wortloje Scheu, jondern MWirfung eines 
lehr ergogenen Bewußtjeins: der andere ijt nun einmal da, ich jelbit erfenne ihn 
tüdweije in der Hoffnung an, daB Dies gegenjeitig ift. Gelajjenpeit 
bejonders da, wo der rajche Beritand und der oft allzu eilige „gute Wille“ urteilen 
môdte. Esgibtfeine Redthabereiin geiltigen und ſeeliſchen 
Dingen, und wer dennoch damit beginnt, fommt in die Nähe des gefährlichiten 
Dilettantismus. Um jo mehr, wenn es ih wie hier um Gemordenes handelt, 
D. h. um mehr oder weniger jeit Jahrhunderten fertig abgeſchloſſene geijtige 
Prozejie, die man jo wenig, wie das „Rad der Gejchichte“ zurüddrehen fann. 

Geltenlajjen braudtnod langefein übernehmen zu fein, 
Geltenlajjen ift das genaue Gegenteil von Nachläſſigkeit. 

Eine der größten Schwierigkeiten liegt im mangelnden Verſtehen der Sprache 
des anderen. Das Franzöſiſche wird in deutſchen Schulen meiſt ſchlecht gelehrt, 
denn nicht nur die Ausſprache, ſondern auch die Feinheiten der ſprachlichen Aus— 
drucksweiſe kommen bei dieſem vor allem grammatikaliſchen Unterricht zu kurz. 
Letzteres gilt auch für den franzöſiſchen Deutſchunterricht, der ſich faſt zwangs— 
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fäufig an der deutſchen Grammatif, die überwiegend aus Ausnahmen von Regeln 
beiteht, wund läuft. Biele wichtige Worte und Botabeln haben höchſt verihiedene 
Bewertungen. Urquell unzähliger Mikverftändnifje ift, daß alles das, was der 
Deutſche unter Kultur veriteht, bas genaue Gegenteil der Bedeutung des Ports 
„culture“ ift; ein „homme de culture“ ijt ein gepflegter Mann, einer, der ji 
alter Mittel deljen bedient, was der Deutide unter „Zivilijation“ zujammenfaßt. 
„Un homme civilisé“ ijt der, den der Deutſche rundweg als einen „Menſchen 
von Kultur“ bezeichnet. Man erwäge die Folgen aus diejem verjhiedenen Sprach— 
gebrauch. Wie viele Verſuche, einander im Geſpräch nahezukommen, ſcheiterten 
daran, daß allein hier ſchon Mißverſtändniſſe eintraten. 


Der Deutſche bezeichnet einen großen ſchöpferiſchen Menſchen als ein „Genie“, 
er meint ein Individuum damit. Die franzöſiſche Sprache aber gebraucht das 
Mort überwiegend in dem Sinne 3. B. „le génie francais“, oder „le génie du 
christianisme“, meint aljo etwas Gemeinſchaftliches. „Geiſtvoll“ ift nicht immer 
„plein d'esprit“, Leſſing überſetzte ſeinerzeit „esprit“ ſehr flug mit „Wit“, wobei 
aber nie zu vergejlen ijt, daß unjer heutiger „Witz“ im Franzöſiſchen „blague“ 
heißt. „Raison“ ift für den %rangojen unter Umjtänden viel mehr, als deutſch: 
Grund, Begründung. „Un homme raisonnable“ bat eine Weltanjhauung, welche 
zum Grund der Dinge veritandesmäßig vordringt und die Seele entſprechend 
formt. Das ijt mehr, als wenn ein Deutiher hier an Redthaberei und dürres 
Beritanbeswejen denten folte. Dieje ganz wenigen Beiſpiele zeigen, wie jchwer 


bd 


die einfachſten Grundlagen eines Geiprädhs der beiden Nationen find. 


Man Recht ferner, wie jehr der beiderjeitige, verjchiedene, geſchichtliche Werde- 
gang der beiden Völker in mehr denn einem Iahrtaujend das jeweilige ſchöpferiſche, 
fünjtleriiche und dichteriſche Reben und allen Ausdrud desjelben ſchied. Auch 
hier erhitzen ſich die meiſten Franzoſen und Deutſchen vorſchnell: denn was im 
Laufe der Jahrhunderte an Irrtümern und Mißverſtändniſſen in beider Schulen 
ben Kindern gelehrt wurde, bat ſich an den Männern und deren Nahlommen 
geräht. Vorurteile zu überwinden, it jhwerer, als neus 
lernen. 

Zu einer Zeit, da nad dem Abſchluß des univerjellen mittelalterlihen Europa 
die Völker fih differenzierten, fonnte Frankreich nah Erledigung des 100jährigen 
Kriegs rajh an die Aufrichtung jeines heutigen Territoriums gehen. Aber über 
Deutichland ging die Reformation hinweg, Glaubenstämpfe, ein 30jähriger Krieg, 
die Gegenreformation und der Kampf swijhen Hohenzollern und Habsburg, jowie 
ſchließlich der ftille Kampf um die Mainlinie. Aud Frankreich hat feine Loire- 
linie, die den Norden vom „midi“ trennt, aber es hat fein Königgräß. Gewik 
hatte Frankreich die Kriege der Fronden, den Aufitand in der Vendsée, aber dieje 
inneren Kämpfe überwand es in einer Zeit des Feudalismus, während Deutſch— 
land bis in die jüngſte Vergangenheit unter dieſen Auseinanderſetzungen litt. 
Frankreich beſitzt ein Jahrtauſend lang Paris, Deutſchland nur ein Ideal: das 
Reich. Das iſt zweierlei! Was für ein Unſinn wäre es, wollte man hier 
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wieder vergleichend abwägen und bewerten! Luther ijt das genaue Gegenteil 
von Calvin, Goethe und Schiller haben in Frankreich fein Gegenjtüd, dafür wurde 
nie ein deutjcher Hof trog heiken Mühens zu einer annähernd gejchichtlichen 
Stätte von Dauer wie etwa Verjailles, und während die politijhe Erpanjions- 
politif der franzöfiihen Könige des 17. Jahrhunderts einjebte, krankte Deutſch— 
land an einer Uneinigkeit, welche die Franzoſen zwei Jahrhunderte früher in ſich 
überwunden hatten. Das alles trägt Folgen über den politiſchen Bereich hinaus, 
greift in kulturelles und ziviliſatoriſches Leben der Völker ein. Das preußiſche 
und ſpäter das deutſche Militär bleibt etwas anderes, als Napoleons „grande 
armée", Was der anjtändige Franzoje unter „liberal“ veriteht, ijt nicht 
annähernd gleichbedeutend mit dem was der Nationaljozialismus als Liberalismus 
befämpft! 

Der Deutjche liebt auf Grund feines geihichtlihen Werdeganges das Ausländijche 
fennengulernen, aber der Franzoſe reilte wenig und ungern; jeine enorme Literatur 
genügt ihm, bei ihr und angefichts der Welt, ihrer Gelhidte und Geographie 
bat er eine jehr gefährliche „incuriosité“ (geringe Neugier), die gleich gefährlich 
werden fann, wie das gejpannte Aufmerfen des Deutſchen, der bezeichnenderweije 
als abſchätziges Urteil jagt: „Das ift nicht weit her“ (!). 

Der aufmerfjame Lejer fieht [don hier, wie zart und fein die MWechjelbeziehungen 
zwiſchen deutjcher und franzöſiſcher Kultur und Zivilijation find. Mit dem erniten 
Bemühen darum zu willen, ift Hon jehr viel getan. 


* 


Der Deutſche hat Freude am Anderen und Fernen. Weite Teile der franzöſiſchen 
Literatur fennt er in meijt guten Überjegungen. Gerade nad) dem Kriege wurde 
viel getan. Der Deutſche ajjimiliert gern Ausländijhes. Seine Gejhichte ift durch 
Jahrhunderte bindurd von „Franzöſelei“ würdelojer Art bejtimmt gewejen. Der 
Franzoſe ift jehr viel bejcheidener, aber auch viel jelbjtbewußter. Er ajjimiliert fait 
gar nichts Ausländiſches. Denn jein Begriff der „gioilijation“ ift jo Port, daß 
er — der civis, der frangôfijhe Bürger — fih jamt jeinem Staat und allem, was 
darin gedeiht, völlig genug ift. 

Daraus haben fih jon unabjehbare olgen ergeben. Der Franzoje von einjt 
prüfte nichts Ausländijches, denn er konnte es in Ermangelung von iberjetungen 
nicht Teen. Iedoch Hatte Frankreich jhon feit dem Mittelalter eine ganz aus: 
gezeichnet arbeitende Rulturpropaganda im Dienjt jeiner Außenpolitif, während 
Deutihland noch während des Weltkrieges an kulturelle Propaganda zu denfen 
vergaß. Man nahm irrigermeije an, dak die Werte des deutihen Geijtes die 
Welt von jelbit anjprehen würden. An die fehlenden Borbedingungen, die 
Überjegungen, dachte man nicht. Warum iſt die deutſche Muſik in der ganzen Welt 
Dodgeadtet, meijt geliebt? Weit fie niht überjegt werden braudt! Aber Toon 
das Wort „Lied“ ift ins Sranzöfiiche niht zu überjegen, denn „chanson“ it das 
genaue Gegenteil von dem, was der Deutſche als „Lied“ empfindet. 
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Sollte unter dieſen Umſtänden das Verſtehen etwa ausſichtslos ſein? Sollte 
der Deutſche gar ſeine Bemühungen darum aufgeben? Wir huldigen keinem 
Fatalismus, vor allem wo genug Anhaltspunkte einen wirklichen Optimismus 
auf die Ausſichten einer Verſtändigung im Geiſtigen rechtfertigen. Der Franzoſe 
von heute begann durch den Weltkrieg für den Deutſchen Intereſſe zu gewinnen. 
Intereſſe iſt noch lange keine Liebe. Es iſt beſſer als Teilnahmsloſigkeit. Gewiß 
iſt der Berg der Irrtümer und Vorurteile hoch, und die deutſche Entwicklung 
macht es dem Franzoſen immer wieder faſt unmöglich, uns zu begreifen. Wer 
mit Franzoſen ſpricht, muß ſich immer bewußt ſein, daß er und ſein Volk dem 
Geſprächspartner Rätſel auf Rätſel aufgeben. So wird er die Geduld des Ge— 
ſprächspartners und die „raison“, mit welcher dieſer ſich um Klarheiten müht, bewun— 
dern. Denn der Franzoſe geht im Leben und in der Runit methodijch vor, nimmt 
eins nah dem anderen auf. Die deutiche Seele ift jo vielfältig, dak fie rätjelhaft 
wird. Für den Franzoſen ijt jogar die enorme Kluft der beutihen Muſik, die ich 
zwilhen Bad und Wagner auftut, verjtändlih. Wenn aber nod als Dritter 
Beethoven bingufommt, beginnt jogar in der Muſik für den Grangojen die incer- 
titude allemande“. Man ftelle fih die Auswirkungen ähnlicher Erjheinungen auf 
anderen Gebieten vor und man wird die Schwierigfeit ermeljen, wenn die beiden 
Völker Do „anjprechen“ wollen. 


Friedrich der Große, der den hilflojen Übertragungsverjud) des Nibelungenliedes 
„binausihmiß“ und beinahe Lelling als Bibliothekar befommen hätte, wenn ihm 
nicht ein Pater hineinintrigiert worden wäre, — er fannte den „esprit“ des 
„genie francais“, ohne vom „gaulois“ etwas zu ahnen, und er wollte eine deutiche 
Qiteratur jammeln. Niemals hatten die deutihen Sinne und Riünite eine Erſchei— 
nung vom propagandiſtiſchen Rang eines Voltaire oder eines Roufieau, 
das gilt unabhängig von ihren Lehren, denn dieſe wurden im Laufe der Zeit in 
beiden Ländern ganz von jelbjt überwunden. 


E 


Zum Wichtigſten: die Kleinigkeiten auf beiden Geiten; nur ein philijtröjer 
Menih glaubt an die angeblich) enticheidende Kraft großer Aktionen im Leben. 
Dieje gehören freilih in das Ganze des europäilchen Gejhehens, das ohne fie 
ftagnieren würde. Aber die Millionen von Kleinigkeiten, eben die unmehbaren 
„Imponderabilien“ des Tages, der Stunde, des Augenblids find es, die das 
Leben, die Kunſt und das Urteil beitimmen. Die fleinen Dinge dürfen nicht 
übermächtig werden, aber ohne die kleinen Dinge im Leben würde das Gemüt des 
Menſchen verfümmern und jein Mühen zum Schema werden. Die Imponderabilien, 
das Fluidum, die „Stimmung“, das „milieu“, die Freude, die Haltung vor Gott 
und den Menichen, die Tapferkeit des Geiltes, die Eingebung der Künftler und 
das fluge, wiſſende Geltenlajjen find von Bolt zu Bolt entiheidend. Wenn das 
19. Sahrhundert auf dem Gebiet der bildenden Runit den Imprejjionismus über 
Frankreich und dann über Deutjchland brachte, — ift das vielleiht etwas anderes, 
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als was damals geſchah, als ſowohl in Chartres und in Reims, als auch in 
Bamberg, Straßburg (Engelpfeiler) und in Naumburg die werdende Gotik 
das Bild des Menſchen in Stein ſchuf? Gewiß nicht! Die äußere politiſche Erſchei— 
nung wandelt ſich, aber die Geſchichte der Kunſt in der Welt vollzieht ſich nach 
eigenen Geſetzen. Hier erhebt ſich der ganze Ernſt der Notwendigkeit! Die Ver— 
antwortlichen auf beiden Seiten, ob ſie nun ſchon miteinander ſprechen und ſich 
verſtändlich machen können oder nicht, wiſſen: hier begegnet ſich das Große der 
beiden Völker, hier liegt kein Schlachtfeld, hier hört die Diplomatie ganz einfach 
auf, und der ſittliche Menſch tritt ſtumm, ehrfürchtig und von nichts gedrängt 
auf den Schauplatz. Dichtung, Kunſt, Muſik und Wiſſenſchaft ſind die höchſten 
Werte, ſie reichen ſchon nahe an die Religion und ſollten die Brücke ſein, auf 
der über tagespolitijche Auseinanderjegungen hinaus zwei Völker ih die Hand 
reihen fünnten. 
# 


Sehr zum Verdruß ihrer Zeitgenofjen jchrieb Madame de Stael das Bud 
über Deutjchland. Sie fannte viele führende Deutide ihrer Zeit, und bald 
nachher fonnte Stendhal-Beyle aus eigener Anjhauung prüfen, berichten 
und wirken. Man las Goethe, man erlebte die deutjche Romantik, aus der Sean 
Paul und mehr noh E. TH. a Hoffmann den Franzojen am befanntejten 
wurden. Goethe bradte den Franzojen die Idee des Fauſt. Zwar wird der 
Franzoſe den „jauftiichen Menjchen“ immer fremd, ja grotesf empfinden, aber in 
ibm hatte er wenigitens eine deutiche Idee. Berlioz veritand fie, als er feine 
»damnation de Faust“ ſchrieb Gounods „Margarete“ verjtand fie nicht. 
AmbroijeThomas' „Mignon“ mibdeutete unmwejentliche Teile des „Wilhelm 
Meifter“. Aber der Werther! Nicht Majjenets Oper, jondern der Werther, 
der gut überjebt war, begleitete Napoleon; Napoleon überjah auh nicht den viel- 
verlannten Wieland. Napoleon \prad) mit Goethe, aber war Napoleon wirklich 
Spreder des gejamten Franzojentums? Wahrſcheinlich niht! Die Madame 
de Gtael ijt Genferin, genau jo wie der vielumitrittene Roujjeau. Goethe jah 
fih in der franzöfiihen Tragödie um, jein Taſſo und jeine Iphigenie haben nahe 
Verwandtichaft mit dem herrlihen Racine. Wer ift nun „Franzoſe“? Dieje 
Frage ijt wichtig; der Deutide meint höchſt irrtümlicherweiie, dak Paris immer 
und je entiheidend für Frankreich gewejen fei. Das nicht, Paris ift mehr als das, 
es ift die große Bühne für die Menjchen, die aus den Provinzen dorthin ftrömen. 
Aus den franzöfiihen Ländern fam und fommt die Kraft. Die gebürtigen Barijer 
find bisweilen aud große Künftler und Dichter, aber fie find es nicht allein und 
nicht etwa deshalb, weil fie „Parijer“ find. 

Im frühen Mittelalter jchufen die gallilden Lande die Mythen, die dann in 
der Zeit des europäilchen und des deutjchen Rittertums den Gegenftand, nicht den 
Inhalt der ritterlihen Epen bildeten: Üneas, Trijtan, Gralsjagen, Rolandslied, 
Aleranderlied. Die Renailjance und der Humanismus zeigten bas Trennende, 
nicht bas Verbindende. Die jogenannte „deutſche Renaijjance“ hat mit dem, was 
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etwa gleichzeitig in Frankreich auf dem Gebiet der bildenden Kunſt geſchah, nichts 
zu tun. Als das Franzöſiſche die Weltſprache der Feldherrn, der Diplomaten und 
der Höfe Europas wurde, mußte fich mander ihr unterwerfen. Ein großer Teil 
der deutihen Geiſtesgeſchichte ift ein fortwährendes Losringen vom Zuviel bieles 
Einflufies. Was geichah? MWurden die Werte diejer Geiſtesgeſchichte überſetzt? 
Nein! So kam Mißverſtändnis zu Mißverſtändnis! 


Der Graf Gobineau fand Richard Wagner. Die franzöſiſche Romantik überwand 
ſich ſelbſt. Flaubert und Balzac führten ihr Volk vom Romantiſchen weg. Es fand 
ſich ſchließlich in dem harten Naturalismus eines Zola, der eine ähnliche Ent- 
widlung bei den Deutiden nad) hier 509. Einmal mußte denn doh die Zeit 
fommen, wo man fich den bitteren Mirtlihteiten des Tages zuwandte, ein Opfer, 
das jehr jchmerzte. Alle möglichen —ismen find doch beiderjeitig gar nichts anderes, 
als rüdläufige Bewegungen, die eine pofitive Überwindung Der Romantit 
nicht meijtern. 


Man jagt, der Franzoſe habe die klaſſiſche lateiniſche Form und Prägung; das 
gilt nur bedingt, er hat ſie nicht mehr und nicht weniger als der Deutſche, er 
hatte ſie nur jahrhundertelang früher, daher ſichtbarer und ſelbſtändiger. Man 
weiß, wie ſehr Rant bas Denken der Franzoſen beſtimmt, nicht geringer als es 
der Nationalphiloſoph des heutigen Frankreich, Descartes, tut. Nietzſche 
wirkte auf die Franzoſen als Dichter, nicht als Philoſoph. Iſt nicht der Vater 
aller faſchiſtiſchen Gedankengänge, Sorel, ein Franzoſe? Frankreich ſchuf jedoch 
aus dieſen Ideen nichts, unter den lateiniſchen Völkern griff ſie der Faſchismus, 
unter den germaniſchen Völkern der Nationalſozialismus auf. Allein dieſe Tat— 
ſachen genügen, um die Gewalt der ſeeliſch-kulturellen Einflüſſe in den Beziehungen 
der beiden Völker zueinander zu beleuchten. Schiller wirkte, inſofern er über: 
lebt wurde, ſtark auf die Franzoſen ein: Warum? Weil er tlar ift und ſich vom 
Gefährlichiten fernhält, von den fogenannten „querelles allemandes“, d. D. jenen 
theoretijchen Streitereien Der Deutihen um Dinge der Organijation oder der 
Geltung, des Streites um des Gtreites willen. Wer dächte hier nicht des edlen 
Grangojen Adalbert von Chamijjo, der ein deutſcher Dichter ward, unjeren 
anderen Großen gleich. Ihm ähnelt in der Geltung in Frankreich in einigen feiner 
Werte vielleiht nur Rilke. 


Nirgends in der Welt wird die Mufit von Johann Sebaſtian Bach heute 
mehr gepflegt als in Frankreich, dem Lande, das Chrijtoph Willibald Glu d ſozu⸗ 
jagen zu den Seinen rechnen darf, weil die Deutſchen Gluck vergaßen und jon 
nahe daran waren, aud Bad) zu vergejjen! Man könnte nun unentwegt Beijpiele 
für die beiderfeitige kulturelle Befrudtung jucen, finden und wirten lajjen. Mas 
hier nur gezeigt werden jollte: man muß Dë in Deutichland und Frankreich erft 
über die jeeliihen und dann über die ſprachlichen Grundlagen jedes Geipräds 
tlar werden. Man muß fühlen, daß die Künjtler und Dichter es find, welde allen 
Verſtändigungsverſuchen erſt Die rechte Weihe geben. Das bleibt nicht allein auf 
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die Lebenden bejchränft. Vielmehr jollten die Völker mehr von dem gegenjeitigen 
Erbgut der anderen Nation fennen: So allein werden lie li achten. 


Rufen wir die junge Generation beider Völker auf, 
lid des großen Erbes zu erinnern, das Kultur und 
Jivililation wedieljeitigidufen. Undfomögediegroße, 
jelige Heiterfeitder Runit in den Beziehungen diejer 
Völkerſchließlich das letzte Wortbehalten. 


Max Clauss: 


Der Kampf um den Srieden 


Deutſchland und Frankreich im Nachkriegseuropa 


Das Kriegserlebnis der Franzoſen iſt in entſcheidenden Punkten anders geweſen 
als das der Deutſchen. Zwar haben hüben und drüben die Soldaten im Schützen— 
graben und unterm Trommelfeuer ausgeharrt, hüben und drüben die Völker in 
äußerjter Rraftanjpannung ihr Beites für das Vaterland gegeben. Der Unter: 
\hied, den wir meinen, läßt fih in zwei Morten bezeichnen: Invafion und 
Koalition. Während nämlich der deutjche Boden, vom Kriegsanfang in Djtpreußen 
abgejehen, vier Sabre lang vom Feinde frei blieb, jpielte Héi der blutigite und 
verlujtreihjte Teil des großen Ringens in Frankreich ab, zum Teil in nädjter 
Nähe der Hauptitadt Paris. Daher ein jtändiges Gefühl der unmittelbaren Be- 
drohung, das wir damals in gleicher Weiſe nicht gekannt haben, und gleichzeitig 
ein verbitterter Hak gegen die Zerjtörungen der Invafion, ohne den der tragiſche 
Irrtum der Kriegsſchuldlüge von Verſailles nicht möglich geworden wäre. Eine 
zweite Beſonderheit im franzöſiſchen Kriegserleben war nicht weniger wichtig, 
nämlich die ausſchlaggebende Rolle der Koalition mit England, Rukland, Italien 
und |päter den Vereinigten Staaten, um nur die widtigiten Alliierten zu nennen. 
Die Autorität der deutiden Oberjten Heeresleitung im Kampf der Mittelmächte 
gegen die feindliche Umflammerung war jehr viel größer und unumitrittener als 
die franzöſiſche Führung unter den Alliierten, bis dann logujagen 5 Minuten vor 
zwölf, mitten in der deutihen März-Offenfive 1918, Foch endlih Vollmacht als 
alliierter Generaliflimus erhielt. Bedenft man, daß in Frankreichs Schützen— 
gräben viele Hunderttauſende von Männern aus England und Überſee ihr Leben 
ließen, alles nur, um die Deutſchen zurückzuſchlagen, dann wird man es weniger 
verwunderlich finden, daß die Franzoſen am Waffenſtillſtandsſstag des 11. No- 
vember 1918 ganz von dem Gefühl beherrijht waren, ihre Same jei die Game 
der Zivilifation ſchlechthin. Das Diktat von Verſailles gegen den „Weltfeind“ 
Deutſchland liek denn auh in einjeitigiter „Gefühlspolitif“ jede Rüdfiht auf 
die natürlichen Gejege des nachbarlichen Zujammenlebens fallen und gran: 
reid nahm es unbedenklich auf fih, am beutihen Rhein der Zwangsvollitreder 
eines maßlojen alliierten Siegerwillens zu werden. 
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Auf der Suhe nah „Sicherheit“ 


Während in Met und Straßburg die Nüdkehr der verlorenen Provinzen ge- 
feiert wurde, während die Rheinarmee der Srangojen als Gros der Bejakungs= 
truppen in Deutſchland einrüdte und im Spiegeljaal von Berjailles das deutjche 
Bolt für vogelfrei erklärt werden jollte, begann in Wirklichkeit bereits 
das eigentlihe Drama der Nachkriegszeit, nämlid Frankreichs fieberhafte Sude 
nach bunbertprogentiger „Sicherheit“ für alle Zukunft. Wiederum war es nur 
aus dem Erleben der vier Kriegsjahre zu verjtehen, daß ein Mann wie Poincaré 
den verhängnisvollen Widerjprud gar nicht begriff, der darin lag, das wehrloje, 
vom inneren Zujammenbrucd bedrohte deutſche Volk durch Gewaltpolitif bis zum 
Cebten zu peinigen und auf der andern Seite dem eigenen Bolt und der Welt 
tlarmaden zu wollen, die ,beutide Gefahr“ jtände immer noh vor der Tür. So 
fam es unter dem Schlagwort „Der Bome wird alles bezahlen!“ ſchließlich zu 
jenem Rubreinbrud von 1923, der am paſſiven Widerjtand der Deutichen jcheiterte 
und indirett an der Entwidlung der zehn Jahre jpäter zum Gieg gelangten 
nationaljozialiftiihen Revolution entjcheidenden Anteil Hatte. Damals verlor 
Poincaré jogar die Gefolgihaft der Engländer, nahdem die Amerikaner id ſchon 
vorher vom Berjailler Vertrag und von dem verfälidten Wilſon-Völkerbund 
zurückgezogen hatten. Die Kriſe der Allianzen war neben der ſtändigen Furcht 
vor Deutſchlands Wiedererſtarken und Revanche die zweite Hauptſorge der Pariſer 
Außenpolitik; ſie wurde der eigentliche Anlaß zum Ausbau eines Syſtems von 
Erſatzbündniſſen in Deutſchlands Rücken. Zwar hatte die große Koalition von 
Verſailles, die dem deutſchen Volk alles genommen hatte, doch des Reiches Einheit, 
wie ſie Bismarck 1871 in dem gleichen Verſailles nach der Niederlage des letzten 
Napoleon errichtet hatte, nicht zerſtören können. Doğ eine neue Einfreijung 
begann, um das Reid zum Objekt der franzöfiihen Œuropapolitif zu maden. 
Zwar wurde das Wort „Allianz“ ftets jorgfältig vermieden und alle diesbezüg- 
lichen Verträge beim Völterbund als Injtrumente der allgemeinen Friedensorgani— 
ſation hinterlegt. Franzöſiſcherſeits erſchien jedenfalls in jenen Jahren, da man 
Deutſchlands Zukunft einfach als Lebensgefahr für die eigene Zukunft empfand, 
am wichtigſten die Rechnung, in der man den „80 Millionen Deutſchen“ diesſeits 
und jenjeits der Reichsgrenzen das militärijhe Gewidt von mehr als 100 Millionen 
vereinigten Franzoſen und Weitjlawen gegenüberjtellte. So dauerte die Kriegs- 
piychoje weit über die Zeit hinaus an, zu der man in Berjailles einen „Sriedens: 
vertrag“ hatte jchliegen wollen. 


Die Ara Briand-Strejemann 


Doh der Friede am Rhein konnte ja ſchließlich auf die Dauer nidt auf der 
Spike der Bajonette gehalten werden, und alle Erjagbündnifje vermochten nicht 
darüber hinwegzutäufchen, dak der Friedenstrieg zwiſchen Deutihland und Frank— 
reich unerträglich war, und zwar keineswegs nur für die beiden Völker allein. 
Engländer und Amerikaner, die damals noch ebenjowenig wie die Srangojen 
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auf den Wahnfinn der Reparationsmilliarden verzichten wollten, aber immerhin 
einjahen, daß ein gelbladtetes Huhn feine goldenen Eier legen fann, madten 
ich zum Anwalt einer gütlichen Ausſprache zwijchen Berlin und Paris. Das 
Ergebnis war das Locarno-Abtommen vom Herbit 1925, wo der neue 
Lenker der franzöſiſchen Außenpolitif, Briand ‚unter englijcher und italienijcher 
Garantie mit dem Reichsaußenminijter Strejemann die Unverletzlichkeit der 
deutjhen, franzöfijchen und belgiſchen Rheingrenze vereinbarte. Der „Geiſt von 
Locarno“ bat nicht die Früchte getragen, die gewiß zwei jo leidenjchaftlihe und 
ehrliche Verfechter einer deutſch-franzöſiſchen Verjtändigung, wie fie Strejemann 
und Briand waren, erhofften. Während deuticherjeits der Blid in die Zukunft 
gerichtet war und das Ergebnis einer etwaigen Beritändigung allzu optimiftijch 
borweggenommen wurde, objiegte Doch wieder jene mißtrauijche franzöfiiche Berufs- 
diplomatie in dem Bemühen, die Berjailler Vergangenheit zu verteidigen und 
Drudmittel gegen jedes mögliche Revilionsverlangen in der Hand zu behalten. 
Denn damals don wurde die Stimme Muflolinis laut, die im Namen des 
fajchiftiihen Italiens von der fommenden Revifion des Verjailler Wertes ſprach. 
Bon den Hemmungen, mit denen die Locarno-Berjtändigung belaîtet war, zeugt 
es, dah erh fünf Jahre jpäter, nämlich im Juli 1930, die legten franzöfijchen 
Truppen vom Rhein abzogen, und im Haag jhon wieder eine diplomatije Groß: 
ſchlacht zwiſchen dem Reid und feinen ehemaligen Kriegsgegnern über die Repa- 
tationen entbrannte, während von Amerifa her die Weltwirtjchaftstrije über den 
Ozean zog. Und wie im Herbit 1923 Adolf Hitlers Mari zur Feldherrnhalle ein 
untrügliches Sturmzeichen gewejen war, jo fand die Enttäuſchung über Frankreichs 
ſtarres Feſthalten an Verſailles — vor allem auch durch Verweigerung jeder Aus— 
ſicht auf militäriſche Gleichberechtigung — ihren ſprechenden Ausdrud in den 
Septemberwahlen 1930, die zum Entjeßen Briands 114 Nationaljozialijten in den 
Deutſchen Reichstag braten. Die Mitte hatte auf ihrem Weg, zur Berjtändigungs: 
politik zu gelangen, Schiffbrud) erlitten, den „Erfüllungspolitifern“ lief die Wähler: 
male fort. Wus Frankreich Tom das Edo diejer Wandlung im Reich zurüd: 
„Hitler-Ja guerre!“ wurde damals zum erften Male das Seldgejchrei der franzö— 
ſiſchen Giderbeitsfanatifer, und zwar auf der pazifiltiihen Linfen ebenjo wie im 
nationalen Lager. 
Auf abihüfjiger Bahn — in die Krije! 

Was nun folgte, waren die Jahre der Krije, die Deutjhland mit einer furdht- 
baren Arbeitslofigfeit und, da es mit Neparationsihulden und Auslandstrediten 
überlajtet war, auch mit völliger Berarmung jhlugen. Was man im Rückblick 
auf jene letzte Zeit vor der Machtergreifung Adolf Hitlers über die franzöſiſche 
Politik ſagen muß, iſt der tragiſch anmutende Umſtand, dak fie die Lage ver- 
kannte und die Zeichen der deutſchen Wiedergeburt in keiner Weiſe zu deuten 
und für eine franzöſiſch-deutſche Befriedung auszunußen verftanden bat, Männer 
vom Schlage Tardieus trieben das franzöſiſche Schiff in die entgegengejeßte 
Richtung. Mit der Ablehnung einer deutjcheöjterreichiihen Zollunion im Früh: 
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jahr 1931 fand man fih wieder auf dem ausgetretenen Pfad von Berjailles. 
Die Yauptanitrengung des aud in Genf an Briands Giele tretenden Tardieu 
tidtete jih Anfang 1932 auf die Beherrjchung der internationalen Xbrüftungs- 
fonjerenz im Sinn des Status quo von Berjailles. Die gleihen Waffen, die in 
den Händen der ehemaligen Alliierten zur Verteidigung als unentbehrlich erflärt 
wurden, jollten den zwangsweije abgerüjteten Staaten Mitteleuropas als „An: 
griffswaffen“ verboten bleiben. Mehr und mehr zeigte es fih, wie brüdig die 
Solidarität des Völferbundes war, in die man Deutjchland „einjchliegen“ wollte. 
Nicht anders auf wirtichaftlihem und finanziellem Gebiet. Schon als im Sommer 
1931 die Not der Reidsfinangen durch die Panik der amerifanilhen Gläubiger 
und die fortgejegte Lajt der Reparationen ihren Höhepunft erreicht hatte, wollte 
die franzöſiſche Regierung dem Reichskanzler Brüning eine politilche Anleihe 
zumuten, die nichts anderes bedeutet hätte als zehn Sabre Verzicht auf jede 
deutide Revilionsforderung. Dagegen jabotierte Paris das fur zuvor vom 
amerikaniſchen Bräfidenten Hoover vorgejchlagene Feierjahr für die Reparationen, 
und jo brannte denn die deutjche Wirtjchaftskrije bis zu Ende aus. Freilich war 
damit auh ganz von jelbjt das Ende der Reparationen gefommen und wurde im 
Frühſommer 1932 dem NReichsfanzler von Papen in Laujanne international be: 
\heinigt. Wenige Wochen zuvor hatte der Radikaljozialift Herriot in den franzö— 
ſiſchen Wahlen den allzu unduldjamen Nationaliften Tardieu bejiegt. Won 
einem großen BVerjtändnis zwilchen den beiden Völkern war auch jekt wenig zu 
\püren, denn die franzöliihe Demokratie jtarrte wie gebannt auf den gewaltigen 
Endkampf im Reid zwilhen Nationaljozialismus und Kommunismus, der jchlieh- 
lih mit der Machtergreifung Adolf Hitlers am 30. Januar 1933 endete. Jetzt 
war die Borjtellung von den „beiden Deutichland“, demjenigen von Weimar und 
dem von Potsdam, das man feit Hindenburgs Wahl zum Reichspräfidenten 1925 
wieder vor Augen gehabt Hatte, ein für allemal erledigt. Die aus jolder Er- 
fenntnis entjtehende Ratloligfeit in Paris wurde noh vermehrt dadurd, dak 
nun aud das mit Gold und Wirtichaftsgütern gejegnete Frankreich die Folgen 
der internationalen Krije am eigenen Leib zu jpüren befam. 


Das Reid nimmt ſich die Gleichberehtigung 


Die Staatsführung Adolf Hitlers im Dritten Reid brachte den Kampf um 
die Gleichberechtigung, der vor allem zwiſchen Deutichland und Frankreich aus- 
getragen wurde, zur Entjheidung, und damit ijt zum erjtenmal für hier wie 
drüben die Grundlage gejchaffen worden, auf der zwei jo große Nationen den 
Meg zueinander finden könnten. Die jhlimmiten Rellentiments und alles das, 
was den anderen die BVerjtändigung als ein einjeitiges Opfer erjcheinen liek, 
jind damit bejeitigt. Während anfangs das Gerede von der Unhaltbarfeit des 
nationaljozialijtiihen Regimes in Paris nicht verftummen wollte, bordte Frant- 
reich zum erjten Male auf beim Austritt des Reiches aus dem Völkerbund und 
bei der Bolfsabitimmung des 12. November 1933. Damals gaben von 45 Millionen 
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MBabiberedtigten im Reid mehr als 40 Millionen Adolf Hitler ihr begeiltertes Sa 
für eine Politik, deren Kernjag vom Führer folgendermaßen formuliert worden 
war: „Wir wollen nichts anderes als Frieden. Wir wollen nidts anderes als 
Ruhe, wir wollen nidts anderes, als uns unjeren Aufgaben widmen. Wir wollen 
unjer gleiches Recht und lafjen uns nicht unjere Ehre von irgend jemand nehmen.” 
Damals wurde der erte piychologijche Augenblid ungenubt gelajjen, wo Frankreich 
zufammen mit Adolf Hitler hätte „den Frieden gewinnen“ fünnen. Noch hatte 
das Schikjal in diejer Stunde den beiden Völkern die Yortjegung des alten 
Zuftandes der Spannung gugebadt. Zudem geriet die Dritte Republif in die 
Stavijfy- Affäre und dur die nationale Empörung vom 9. Februar 1934 in 
eine Krije, die eine revolutionäre Außenpolitit im Sinne eines Friedens mit 
Deutihland weitgehend ausichloß. Anfang 1934 verjtändigte fih das Dritte Reich 
mit Polen. Adolf Hitler gab außerdem zu verjtehen, daß Deutihland und Frant- 
reich durch feine territoriale Frage — abgejehen von der bevorjtehenden Saat: 
Abjtimmung — voneinander getrennt feien. Es half nichts. Deutjchland mußte 
den Weg zur Gleihberehtigung allein zu Ende gehen. Die entiheidenden Daten 
diejes hiſtoriſchen Ablaufes find noh in aller Erinnerung: Am 17. April 1934 
Ablehnung jeder weiteren Debatte über die Gleichberechtigung durch Außenminijter 
Barthou. Am 19. März 1935 die Erklärung der deutihen Wehrhoheit durd den 
Führer, am 2. Mai — nad) einem von vornherein nicht jehr ausſichtsreichen Umweg 
über die engliſch-italieniſch-franzöſiſche „Streſa-Front“ — die Paraphierung des 
Paktes zwiſchen Somwjetrußland, Franfreih und der Tſchechoſlowakei, der im 
Februar 1936 trog aller Warnungen und Protejte von deutider Seite durch das 
franzöſiſche Parlament ratifiziert wurde. Schlieglih am 7. März 1936 der legte 
Att, nämlich die Aufhebung der Entmilitarifierungszone im deutſchen Rheinland und 
die Kündigung des durch den Sowjetpakt in jeinen Vorausſetzungen verkehrten 
Locarno: Abfommens burg das Neid). 


Anzeichen einer Entipannung 


Und doch hat es ſchon in jener Zeit ein Ereignis gegeben, das aufichlußreicher für 
das nadbarlide Friedensbedürfnis zwiſchen Deutjchland und Frankreich gewejen 
it als alles tragije Unverjtändnis der Nadhfriegsjahre: die Riüdtebr des Saar- 
landes zum Reih. Alle Gegner des Nationaljozialismus, nidt zulett die Emi- 
granten aus dem Reid in Paris, hatten es fih zum Ziel gelebt, den im Verjailler 
Text feltgelegten Tag der Gaar-Abitimmung am 13. Januar 1955 zum Stichtag 
des von ihnen heiß erjehnten deutſch-franzöſiſchen Konfliktes zu maden. Wäre 
es nach dieſer verantwortungsloſen kleinen Clique gegangen, dann hätte ſich 
damals Paris mit Gewalt in die deutſche Innenpolitik eingemiſcht. Aber die 
Regierung Laval war klug und friedenswillig genug, die wahre Stimmung der 
deutſchen Saarbevölkerung nicht zu verkennen und außerdem die gewaltige poſitive 
Bedeutung des Führerwortes nicht zu überhören, daß nach dem Verſchwinden des 
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fünjtlichen Saargebietes unter Bülterbundsmandat feine territoriale Frage mehr 
trennend zwiſchen den beiden Völkern jtehen werde. Go ijt tatſächlich die Rüd- 
gliederung der Saar ans Reid, die am 1. März 1935 im Rahmen einer unmittel- 
baren Berftändigung zwiſchen Deutichland und Franfreid als Ergebnis der ein- 
beutigen Abftimmung erfolgte, ein glüdlides Zeichen für die Been- 
digung eines taujendjährigen Ringens um den Rhein 
gewejen. Auch jpäter — zuleßt in den Wirren um Spanien und anläßlich einer 
in Dielem Zujfammenhang gegen Deutihland verjudten Marotto-Sebke nad 
Neujahr 1937 — find diejenigen Elemente, die Deutidiand und Frankreich gegen- 
einanderbringen möchten, mit ihren dunklen Plänen gejdeitert. Der Friedenswille 
auf beiden Seiten iſt zu ſelbſtverſtändlich, die Lehre aus den Irrtümern der Nach— 
kriegszeit zu ernſt. Außerdem hat ſich das alte Mißtrauen nach und nach auch in 
Frankreich aufzulockern begonnen, nicht zuletzt durch den aktiven Einſatz der Front— 
kämpfer und der Jugend für die Sache der deutſch-franzöſiſchen Verſtändigung. 
Dak die Achſe Berlin—Rom eine nicht zu unterjhäbende Wirklichkeit, aber darum 
feineswegs eine Herausforderung gegen die englijch-franzöjiiche Freundſchaft ijt, 
tann nad) der Deutichlandreije Mufjolinis und den beiden Berliner Maifeld-Reden 
vom 28. September 1937 ebenfalls nicht mehr bejtritten werden. Go find alle 
Borausiegungen zu einer neuen Sriebensorbnung in Europa gegeben, in der 
Franfreih und Deutſchland als gleihberebtigte Mächte ihren Plak haben, möge 
dies nun durch einen Weſtpakt, einen Viererpaft oder durd) die Annahme des 
Führerangebots zu einem 25jäbrigen Frieden und Nihtangriffspakt zum Ausdrud 
fommen. Beide Nationen lehnen es ab, einen Drug von außen oder gar eine Ein: 
miſchung in ihre inneren Verhältniſſe zu dulden, beide haben fih aufridtig adten 
gelernt und fangen an, aud ihre gemeinjamen Interejien zu begreifen. In lebteret 
Hinficht verdient der am 10. Juli 1937 zwiſchen uns und Frankreich abgeſchloſſene 
Handelsvertrag, der eine Zeit ſchwerſter wirtihaftlicher Schädigungen beendet, bejon- 
ders erwähnt zu werden. Die beiden Regierungen haben aus diejem Anlaß ausdrüdlich 
zu veritehen gegeben, dak fie in der Zujammenarbeit und im gegenjeitigen Güter: 
austaujch ihr gemeinjames Interefje juhen und finden. Zug das „Deutiche Haus“ 
auf der Barijer Weltausjtellung diejes Jahres und die vor furzem abgehaltene 
deutiche Rulturmode in der Geine-Hauptitadt haben gezeigt, bah Deutſche und 
Grangojen fih viel mehr zu geben haben, als es die Dialeftifer des angeblid) 
ſchickſalhaften deutſch-franzöſiſchen Gegenſatzes wahrhaben wollen. Gewiß iſt der 
Kampf um den Frieden noch nicht durch einen deutſch-franzöſiſchen Ausgleich auf 
der ganzen Linie beendet, gewiß find die Meinungsverjhiedenheiten in dritten 
Fragen nom jhwierig genug. Dies vor allem im Hinblid auf den Donauraum, 
obwohl gerade dort die feindlichen Fronten von 1919 feineswegs unberührt vom 
Wandel der Zeit geblieben find. 


Sm Namen der Jugend und der Zufunftsgläubigfeit 
hübenwiedrübenmußeszjurwirflidaufbauendenBer- 
tänbigung tommen. Die jhwierigjten Hindernilje feit 
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Berjailles, die fehlende Gleihberehtigung und Das 
allerfhlimmfte Mibtrauen jind gewiden. Das größte 
Aktivum auf dem Weg zur Verftändigung mögen Die 
Sranzojen in einer verftändigungswilligen, vor: 
urteilsfreien deutſchen Jugend finden, die wohl das 
ertemal in der gemeinjamen Geſchichte über die Eifel 
hinweg Frankreich die Hand reicht. 


Heinrich Baron: 
„Chez nous...“ 


Auch in diefem Jahre haben fiğ, ein wenig abjeits von dem aufregenden Ge: 
ichehen in der großen Bolitit, einige taujend deutjche und franzöfiihe Jungen 
näher kennenlernen fünnen. Andere haben Befanntihaiten aus früheren Jahren 
zu Freundſchaften vertieft, und wieder andere haben fih, wie das im Leben ſo ge: 
ichieht, aus den Augen verloren. Im ganzen gejehen wächſt von Jahr zu Jahr der 
Kreis in der jungen Generation beider Völker, der in der Atmojphäre eines echten 
Beritändigungswillens den primitiven Vorgang einer eriten Befanntihaft zu dem 
hohen Zwed der Bejeitigung überfommener Vorurteile auf beiden Geiten aus- 
nubt. Das ijt um jo beadtlider, als es hüben wie drüben der Grenzen Menſchen 
heranbildet, die das innere Geſetz der völkiſchen Reaftion inderrealen Welt 
des Alltagsfennenlernen, Das beim Nahbarn gilt. Ohne dak 
joles organifiert zu werden braudte, war es von Anfang an bei diejen Kühlung: 
nahmen jo, daß das „bei uns“ und das „c hez nous“ in dem Gedanfenaus- 
tauſch von Menſch zu Menſch das entiheidende Geſprächsthema bildete, Hier liegt 
in der Tat der große Gewinn des ganzen Merkes. Denn indem fih beide Völker 
in ihrer Jugend kennenlernen, wird das Beritehen und das Beurteilen in jpäteren 
Jahren leichter und gerechter fein. Beide fommen fich jo ohne hohlen, nur propa- 
gandijtiihen Aufwand innerlich und äußerlich näher, und viele und große Dumm- 
heiten, wie fie in der Vergangenheit auf beiden Seiten begangen wurden, unter: 
bleiben zum Nuten der großen europäiſchen gamilie. 


Wenn hier zu diejem Thema einige Anmerkungen gemadt werden jollen, jo ge- 
ſchieht das nicht, um gewiſſermaßen ex cathedra Lehren zu verfünden oder Autori- 
täten jpielen zu Toilen, Letzten Endes müſſen die jungen Menjchen jelbit jehen, 
wie fie fit finden und verjtehen fernen. Was gejagt werden fann, foll lediglich 
eine Art techniſchen Rüſtzeugs ſein, das die Vorſtufe ſentimentaler Verſuche ab⸗ 
kürzen hilft. 


Entdedungen im Nachbarlande 
Wenn Jugend Dë trifft, jo geihieht das ohne Staatsverträge auf der Grund: 
lage der Gleichberehtigung. Der junge Menih pflegt feine Meinung recht impulliv 
zu jagen und erwartet aud bei jeinem Partner, vielleicht ohne fih Delen bewußt 
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zu fein, ein gleiches. Deshalb ift es gut zu willen, dak eine der größten Schwierig: 
feiten für die Berjtändigung zwiſchen Deutjhland und Frankreich in der Ber- 
\hiedenartigfeitdes Denfensunddes Erlebens liegt. Es gibt 
manderlei Gründe in dem Nebeneinander der Gejhichte beider Völker, die dazu 
geführt haben, dak diejer Zujtand nun da ijt. Wir wollen uns jedom auf die höchſt 
interejjanten wie fompligierten Fragen, warum das jo tommen mußte, hier nicht 
näher einlajien, jondern uns ganz einfad an das halten, was ift. Dabei ift eine 
der eriten und ſtärkſten Erfenntnifje, die der junge Deutjche meijtens madt, der 
Unterjhied in der Verteilung der irdijhen Güter zwiſchen 
beiden Völkern. Deutlicher ausgedrüdt heißt das: Er fiebt an manderlei Dingen 
und Vorgängen, mie reih Frankreich ift, und daß wir um vieles nod) 
fümpfen müjjen, was Frankreich als felten Befig bereits hat. Mögen ihn nun Er- 
zählungen feines franzöfiihen Freundes von Dellen väterlicher Betätigung, die 
Tajchengeldverhältnifje oder aud der tägliche Speijezettel darauf bringen — im 
Grunde ift das einerlei. Bon Bedeutung dagegen ijt, dak ſich auf Grund jolder 
Erfenntnifje nicht der Neid in die Beziehungen der Jugendliden zueinander ein- 
ihleiht. Das würde nämlich bedeuten, daß Die verderbliden Grundjäße Des 
Klajjentampfes, die jhon genug Unheil angerichtet haben, wo fie innerhalb 
eines Volkes wirfjam wurden, in das Gebietzwijhenvolflider Be- 
siehbungen eindringen und dort gleich unheilvoll werden. Dagegen 
fünnten ſolche perjünlichen Erlebnijje jehr wohl den Anlaß dafür abgeben, fió 
einmal intenfiv mit den geographilchen Gegebenheiten unjeres Nadhbarlandes ab- 
zugeben. Geographie ift leider eine Willenjchaft, die ein wenig in Verruf geraten 
it. Das fommt ficher daher, dak die Form trodener Statijtifen, in der fie meijtens 
gelehrt wird, met langweilig erjheinen muß. Wer aber an Hand perjönlidher Er- 
{ebnille den Grunditoff, der Land und Leute eines fremden Staates bejtimmt, 
fennengelernt hat, und fei es aud nur in Teilgebieten, wird bald den Wunſch 
verjpüren, jein Wiſſen zunädjt einmal in den primitiven Gegebenheiten völlig ficher 
zu machen. 


Frankreich ijt in mander Hinjicht ein von der Natur bejonders bevorzugtes Land. 
Sein natürlicher Grenzihuß zwilhen den Pyrenäen, den Alpen, den Bogejen und 
dem Meer mukte geradezu zwingend zu einer Staatsauffaljung führen, die die 
Idee der Schidjalsgemeinjchaft der innerhalb diejes natürlihen Walls lebenden 
Menſchen Höchjt verjhiedener holen zur Grundlage bat. Und jo jehen wir denn 
heute noch in den verjhiedenen Teilen des Landes die Überreite der in den Jahr- 
hunderten über den Grenzwall der Gebirge und des Waſſers in die fruchtbaren 
Ebenen eingedrungenen Völkerſtämme, die fi) Hier mit den Ureinwohnern, den 
Galliern und den Kelten, vermiſchten und den heutigen Franzoſen jchufen. Biel 
deutiches oder beller gejagt germanijdhes Blut war dabei: das der Franken, 
die unter Chlodwig nod der Schlacht bei Poitiers den Anfang einer Staaten: 
gründung auf den Trümmern der im Gallien der alten Zeit geltenden römijchen 
Kolonialordnung verjudten. Diejer erite Staat auf früherem römiſchen Gebiet 
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ift, wie man aud immer urteilend über Karl den Großen denten mag, rein ſachlich 
gejehen die Urzelle des Deutihen Reides von heute. Die Merowinger wie Die 
Rarolinger hatten übrigens ihren Wohnſitz ſchon in Paris, aljo in der bedeutenden 
Stadt an dem Zujammenfluß von Seine und Marne, die unter den Römern Vu: 
tetia hieß. Aber auch die Burgunder, die ihre Hauptitadt in dem heutigen Lyon 
hatten, find für das moderne Grantreid von großer Bedeutung geworden. Nod 
heute meint man, wenn man die Täler des franzöfiihen Jura durhwandert, in 
germanijchen Gegenden zu weilen. Eng angejhmiegt an die Berge leuchten die 
weißen mit jhwarzen Holzbalten durchzogenen Häujer in die Gegend, und auf dem 
Giebel manger Scheune redt fih zum größten Erjtaunen des deutihen Wanderers, 
der jolche heimatlichen Zeichen hier nicht vermutete, der Pferdekopf. Wer 
ihlieglich einmal in Rouen fih die Zeit nimmt, nad) dem Bejud der Kathedrale 
und der anderen Beilpiele hochgotiſcher Baufunit die engen Straßen der alten Stadt 
au buritreifen, meint fic gelegentlich in die Zeit mittelalterlicher deutſcher Städte: 
fultur zurüdverjegt. Ganze Straßenzüge fönnten direft aus Nürnberg importiert 
worden fein. Rouen aber ijt die Hauptitadt der alten Normandie gewejen. An 
einem Ehrenplaß in feiner Kathedrale ruht das Herz von Wilhelm dem Eroberer, 
der gen England fuhr und Delen Leib, wenn wir uns nicht täufchen, in der Weit: 
miniterabtei beigejeßt ijt. 


Die Suhe nah Frankreich. 


Unjere jungen Deutiden jollten, wenn fie nah Frankreich tommen, es tunlichſt 
vermeiden, in den internationalen Teilen einer Weltſtadt 
wie Paris, das wahre Frankreich zu juden. Wenn ſie genug an 
der unbeſchreibbar großen und ſchönen, geſchichtlichen wie kulturellen Erbmaſſe, die 
ſich in den Mauern des alten Paris verbirgt, genoſſen haben, ſollten ſie in das 
Land bineinfabren, natürlich nicht mit einem von Thomas Cook ausgearbeiteten 
Stundenplan, das ſollen ſie ruhig den alten amerikaniſchen und engliſchen Jung— 
frauen überlaſſen, ſondern ſo wie es ihnen Herz und Verſtand eingibt. In der 
franzöſiſchen Jugend lebt, wie überhaupt bei allen Franzoſen, ein ſtarkes, geſchicht— 
liches Bewußtſein. Oftmals viel beſſer, als mit dem beſten Geſchichtswerk in der 
Hand, werden fie dann an Ort und Stelle geihichtliher Ereignilie, die dem Zeiten: 
ablauf des ganzen Abendlandes ihren Stempel aufgedrüdt haben, Wiſſen und 
Erfahrung jammeln können, wenn fie in Geiprächen mit den „Eingeborenen“ den 
Dingen und den Tatjaden auf die legten Spuren fommen. 

Mas wir in Deutjchland Berjtändigung nennen, dafür bat der Franzoſe das 
Wort „rapprochement“, das auf deutſch Annäherung heißt. Viel bejjer läßt ſich 
faum an einem Beilpiel ein fundamentaler Unterjchied in der Technik des poli- 
tijen Dentens beider Bölter ausdrüden. Wir jehen vielfach vor Beginn ſchon 
das Ende einer Aufgabe, und weil wir diejes bejahen, halten wir die Schwierig: 
feiten des Weges für leicht überwindlid. Der Franzoſe dagegen, dem ein fluges 
und in Frankreich bewährtes Auslejejgitem den Inhalt der Dent: und Forſchungs— 
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technif, die Descartes in feinem Discours de la methode begründete, in Fleiſch 
und Blut übergehen liek, bewegt fih nur ſchrittweiſe vorwärts. Er läßt fih 
zu einem neuen Schritt nad vorne im allgemeinen nur dann bewegen, wenn er 
das Terrain hinter fih geiltia und materiell gut gefihert weiß. Sn dieſer Ber- 
ihiedenheit der Reaktion auf ein und denjelben Vorgang, begründet in den 
natürlichen Gegebenheiten der beiden Völker, liegt einer der Gründe für das 
Scheitern jo mancher ehrlich gemeinter Annäherungsverjuhe von beiden Geiten. 
Gemeinjame Aundgebungen nüßen der Sade, in diejem Lichte betrachtet, dann 
gewaltig, wenn fie die Erjchliegung eines von beiden Seiten als ſolches anerfannten 
Verftändigungsgebietes Abſchließen. 

Unjere Jugend Hat die jchöne und ftolze Aufgabe, durch ihr Dajein, ihre Haltung 
und ihr Wirken die Tradition eines neuen Deutjchlands zu jchaffen. In diejer Auf: 
gabe ijt auch die Geltaltung der Beziehung unjeres Volkes zu feinen Nahbarn 
einbegriffen. Gerade weil wir in dem von unjerem Führer gejchaffenen rajjen- 
gebundenen und fdidialvereinten Volksbegriff endlih die Sicherheitsgrundlage 
haben, auf der das Planen und Bauen eine rechte Freude madt und mit Fleiß 
erworbenes Willen und Können zufunftgejtaltend Betätigung findet, ift unjere 
Zeit reif für frohen Tatendrang im europäilhden Raum geworden. Mit den 
von Metternid und Talleyrand abgeleiteten Mitteln der 
alten diplomatiſchen Tehnif allein lajjen jid die Be- 
jiehbungendereuropäijhen Völfernidht mehr befriedigend 
gejtalten. Das lehrt uns jeder Tag, den wir durchleben. Andererjeits liegt aber 
auch eine gefährlihe Klippe in der Jjentimentalen Neoromantif, die 
an die Gtelle des Alten gejett, wahrſcheinlich noh mehr Unheil anrichten würde. 
Die große Aufgabe, das bei uns wie bei den Ærangojen vorhandene europäilche 
Vewußtſein zu gemeinjamem Handeln zujammenzufügen, wird, joweit es von uns 
abhängt, ert gelöjt werden fünnen, wenn der deutide Menſch, im Willen um Die 
Bedeutung feiner Werte und der Grenzen feiner Leiltungsfähigfeit die bei unjeren 
Nachbarn vorhandenen Berjtändigungswerte fennt und nad) den Mabitäben der 
ewigen Geredtigkeit, denen in den Realitäten neier Welt die gleiche Berechtigung 
für alle entipricht, in bem Gemeinjhaftswerf nüblih werden lajjen will. 
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„... Aber wir glauben es nicht, was Brunnenvergifter der internationalen Beziehungen uns 
suggerieren wollen, daß irgendein Volk den Frieden Deutschlands und damit den Frieden Europas, 
wenn nicht der Welt, neuerdings stören wollte. 


Wir glauben es insbesondere auch vom französischen Volke nicht. Denn wir wissen, daß auch 
dieses Volk Sehnsucht nach Frieden hat. So wie wir Frontkämpfer uns entsinnen, daß Frank- 
reichs Bevölkerung hinter den Linien des Weltkrieges stets den Krieg als ein Unglück für sich 
und die ganze Weit bezeichnete. Mit aufrichtiger Sympathie hat man in Deutschland — und 
gerade bei den Frontkämpfern Deutschlands — Stimmen französischer Frontkämpferorgani- 
sationen vernommen, die eine ehrliche Verständigung mit Deutschland fordern. Eine Forderung, 
die zweifellos der Kenntnis des wirklichen Gesichts des Krieges ebenso entspricht, wie der 
Achtung, welche Frankreichs Frontkämpfer aus soldatischem Gefühl heraus den Leistungen der 
deutschen Frontkämpfer entgegenbringen.“ 


(Rudolf Heß, 8. Juli 1934 in Königsberg.) 
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Jean Weiland, Kabinettschef beim Bürgermeister von Versailles: 


Ans der Geſchichte meinen Giadt 


Die tragiihe Geſchichte der deutich-franzöfiihen Beziehungen fennt zwei Daten, 
von denen das eine bei den Franzoſen, das andere bei den Deutſchen in ganz 
bejonders ſchmerzlicher Erinnerung ftept: der 18. Januar 1871 und Der 
28. Suni 1919. 

Beide Tage find für jeweils eines unjerer beiden Bölter das MWahrzeihen der 
Chnmadt geworden. Beide Tage legten davon Zeugnis ab, wie im Überſchwang 
des Sieges Samen des Salles als Urijprung für neue Ronflitte aus 
geitreut werden tann. Beide Tage find mit glühendem Eiſen in zwei Generationen 
eingebrannt worden. Die Brandmale konnten erft von der Zeit und den nad) 
folgenden Ereignifjen in ihrem Schmerz gelindert, nit aber geheilt werden. Auf 
Berjailles, über dem der Unitern beider Tage aufging, fällt in der Erinnerung 
der Menichen eine Überfülle von Schmerz und Unheil herab. 

Und doh ift die Geſchichte von Berjailles rei an anderen Erinnerungen, Die 
nicht weniger bedeutjam, nicht weniger folgenihwer find und die dem Namen 
Berjailles einen ganz anderen Klang verleihen. Verjailles war während dreier 
Jahrhunderte ruhmvollen Königtums Meltmittelpunft und wurde jpäter die Wiege 
der Freiheit, deren Miedergeburt dieje Stadt am unmittelbariten erlebt hat. 

Am 7. Oktober 1777 wurde in Berjailles von der franzöſiſchen Regierung der 
Entichluß gefaßt, in Amerika die „Aufſtändiſchen“ zu unterititen, die nad) Der 
iibergabe von Garatoga in große Bedrängnis geraten waren. Nachdem am 
4. Juli 1776 die Unabhängigkeit der Vereinigten Staaten in Philadelphia ver- 
fündet war, wurde der endgültige Frieden, der Den Amerikanern ihre 
Freiheit vor aller Melt ſicherſtellte, am 3. September 1783 in Berjailles 
unterzeichnet. 

Diejer amerikaniſche Krieg, der von Verjailles feinen Ausgang nahm, ſchuf 
nicht nur ein neues und freies Golf, die Amerikaner, jondern ſollte aud) für 
Frankreich bedeutjamite politiihe Folgen haben. Die Franzoſen, die jenjeits des 
Ozeans gefämpft hatten, fehrten mit der Idee der Freiheit und Gleichheit dur: 
derungen gurüd. Die Erklärung der Menjchenrechte, die 1776 von dem Deputierten 
Virginiens, Thomas Jefferſon, vorgebradt worden war, wurde von 
Lafayette aufgenommen und jpäter von den GHeneraljtänden weiterentwidelt, 
die, 1784 einberufen, in der glorreihen „Cité“ tagten. 


Nah dem Siege von Yorktown jrieb Lafayette an die Regierung von Ber: 
jailles: „Die Amerifaner find fiegreid. Hinfort wird die Freiheit eine Heimjtätte 
finden. Die Menſchheit hat ihren Prozeß gewonnen.“ 

Berjailles ift aber nicht nur die Stätte, von der die Freiheitsidee ihren Ausgang 
nahm, jondern Îtellt aud) ein Kleinod franzöſiſcher KRunft dar. Hier 
zeigt ſich jowohl der maßvolle Kunſtgeſchmack als aum der Prunk aus der glor- 
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reihen Regierungszeit des Sonnenfönigs. Wenn es überhaupt Stätten gibt, die 
nah den Worten von Maurice Barrès „Geijt ausitrablen (souffle d'esprit)“; jo 
ijt Verjailles einer diejer bevorzugten Orte. Aus der Atmojphäre, die über Ver: 
failles ruht, das ganz und gar von Menihenhand erjhaffen wurde, fteigt die 
Erinnerung an eine große Vergangenheit empor. Der Geilt, der aus allem jpricht, 
ijt flar, logijch und männlich. Er zeugt von der Schönheit der Kraft. Er deutet 
an, welde Wunder Ausdauer und Willenskraft hervorzubringen vermögen. Er 
fakt in einem Bauwerk und in einer Gartenanlage die Ordnung zujammen, die 
der Souverän in feinem Königreich hergeitellt bat. 


Zur jelben Zeit, da die königliche Sonne jene feuchte Landichaft trodnete, da die 
ungejunden Sümpfe in funjtvolle Wafjerbeden und Kanäle, die toten Waſſerlachen 
in taujend |prudelnde Springbrunnen umgewandelt wurden, da überall Anlagen 
entjtanden, da die urwüchligen Waldbäume zu majeltätilhen Formen gejchnitten 
wurden, baute der König Frankreich wieder auf. 


Der Charakter von Berjailles, worin monde einen italienischen Einfluß jehen 
wollen, ijt vielmehr auf die antite Runit gejtüßt. Die Art der Zujammenfügung 
von Stein, Marmor, Bronze, Bäumen und Blumen erinnert an ein flallijhes 
Gedicht, pelen Geijt aus den Quellen Roms und Griechenlands Kraft jchöpft. 


Man muk einmal die berühmte Terralie betreten, feinen Blid über die Marmor: 
Itufen, die Nymphen, die Bronze-Amouretten, die Blumenbeete ſchweifen laſſen, 
wenn Die über einem unendlihen Horizont untergehende Herbitionne die hohen 
Bäume vergoldet. Dann empfindet man, weshalb fih an diejer Stätte der Genius 
unjeres Volkes zeigt, der mit allem, was menſchlich ijt, in Übereinflang jteht. 


Man vergleiche Berjailles mit Rom, mit Griechenland, mit dem Mittelalter. 
Über allen Wandlungen der Mode hinweg findet man mehr als ein gemeinjames 
Element: diejelbe Gorge, die man auf die Gejamtgejtaltung anwendet, diejelbe 
Harmonie, denjelben Gejchmad für Schlitheit, Mak und Schönheit. 

Verjailles ijt die Syntheſe einer ganzen Welt, deshalb finden fih Hier die 
Menſchen aus allen vier Himmelsrichtungen ein. Nicht nur jeder Franzofe, der 
der Vergangenheit und der Zukunft feines Vaterlandes eingedent ift — denn hier 
wird er mehr als irgendwo anders von dem ewig Franzöfiihen überzeugt —, 
\ondern auh jeder junge bdenfende und aufgejchlofjene Deutie jollte hierher 
fommen. Er wird dann niht nur einen Eindrud von unierem Land und unjerer 
Kultur erhalten, jondern au die Gemeinjamteitfeftitellen,dieder 
deutſche Drdnungsjinn mit der franzöſiſchen Liebe für die 
Harmonie bat. 

Bedeutet aljo Berjailles nur einen Mibflang zwiſchen Deutichland und Frant- 
reih? — Nein! Wir müljen tiefer und weiter denten. Der Einfluß von Berjailles 
ijt von Friedrich dem Großen bis Ludwig dem Zweiten von Bayern in Deutſch— 
land von Bedeutung gewejen. Befindet fih nicht am Chiemjee ein Ausjchnitt aus 
dem Schloß und den Gärten von Berjailles? 
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Weiland / Au 


Snunferen Tagenaberhat die Stadt VBerjaillesihr Schick— 
ſal in die Hände eines weitherzigen und einjihtspvollen 
Staatsmannes gelegt, der in Granfreid einer der erjten 
war,derdasneue Deutihlandverjtanden hbat,undderjeine 
Canbdsieute immer wieder darauf hinweilt, daß unjere 
beiden Länder mehr gemeinjame als einander entgegen- 
gejegte Elementein jih tragen. 

In Anbetracht entgegengeſetzter ideologiiher Strömungen vergellen die Völker 
Europas zu leicht ihre Unabhängigkeit. Über einer finn Lofen Yusein- 
anderjegung über Doftrinen gefährden fie ihr Zujammenleben und 
vergelien, dak fie in vollendeter Harmonie gujammenleben fönnten, auch wenn die 
Regierungsiormen gemäß den verjchiedenen Volkscharakteren nicht übereinjtimmen. 

Das Wert des Bürgermeilters von Berjailles hat jon Früchte getragen: 
Taujende bedeutender Deutiher find mit größeren oder fleineren Vorbehalten 
belaftet nah Berjailles gefommen, aber alle find fie von Hier mit der liber: 
zeugung geichieden, daß zwijchen unjeren beiden Bültern nihts Unüberbrüdbares 
aufgerichtet ift und damit eine Beritändigung zum Belten des Friedens und der 
abendländiichen Kultur möglich ijt. Sie haben aud in Berjailles einen fruchtbaren 
Geiit verjpürt und zweifeln nicht mehr an der Aufrichtigkeit des franzöſiſchen Volkes. 

Mie auh immer die Regierungsformen fein mögen, die ih das franzöfiiche und 
das deutiche Volt gibt, jo können und müſſen doh immer Grangojen und Deutiche 
in Frieden leben. Sahrhunderte reicher Aulturarbeit, zu der beide Völker große 


Ke UO 
Erklärungen des Senators Henry Haye 
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Der Senator und Bürgermeijter von Berjailles, Henry Haye, erflürte anläßlich 
eines Aufenthaltes in Köln: 

„Die Jugend beider Bülter fann ihrer Nation feinen belleren Dienit erweijen, 
als wenn fie Dë die Ideen der Frontkämpfer zu eigen macht. In dem Geilte, in 
dem die Soldaten des Weltkrieges für ihr Vaterland eingetreten find und eine 
betjere Zukunft erjtritten, werden die Heranwachſenden am beiten in der Lage jein, 
den Frieden in Zukunft zu erhalten. Der Geijt der VBerftändigung muß aum die 
Jugend erfaljen, damit fie das verbindende Band zwilden den Generationen 
werde, das tragijhe Schidjal der Frontkämpfer-Generation muß ſich der Jugend 
unauslöſchlich einprägen, damit ſie daran mithelfen kann, ein ähnliches Schickſal 
für die Zukunft zu vermeiden. 

Es iſt notwendig, die Jugend der beiden Nationen mit dem Gedanken der Ber: 
ftändigung aufs tiefite zu durchdringen, und ihr die Mittel zu zeigen, mit denen 
eine jolche Berjtändigung praktiſch verwirklicht werden fann. Die Erziehung der 
Jugend in diefem Sinne ift eine der widtigiten Aufgaben der Politiker unjerer 
beiden Länder.“ 
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Adolf Hitler an Seankeeich 


„sh falle es als Zeichen eines edleren Geredtigfcitsfinnes auf, dak der 
franzöfiihe Minifterpräfident Daladier in feiner legten Rede Morte des Geijtes 
eines verjöhnlihen Verjtehens gefunden bat, für die ihm unzählige Millionen 
Deutjche innerlich dankbar find. Das nationaljozialijtiihe Deutjchland bat feinen 
anderen Wunſch, als den Wettlauf der europüijhen Völker wieder auf die Gebiete 
bingulenfen, auf denen fie der ganzen Menjchheit in der edeliten gegenjeitigen 
Rivalität jene unerhörten Güter der Zivilijation, der Kultur und Hunt gegeben 
haben, die das Bild der Welt heute bereichern und verjhönern. Ebenjo nehmen 
wir in boffnungsvoller Bewegtheit von der Berficherung Kenntnis, daß Die 
franzöfiihe Regierung unter ihrem jetigen Chef nicht beabfichtigt, das deutjche 
Bolt zu fränten oder zu demütigen. Wir find ergriffen bei dem Hinweis auf 
die leider nur zu traurige Wahrheit, dak dieje beiden großen Völker jo oft in 
der Geihichte das Blut ihrer beiten Iünglinge und Männer auf den Schlacht— 
feldern geopfert haben. Ich jpreche im Namen des ganzen deutſchen Volkes, wenn 
id verjichere, dak wir alle von dem aufrichtigen Wunſche erfüllt find, eine Feind- 
haft auszutilgen, die in ihren Opfern in feinem Verhältnis jteht zu irgendeinem 
möglichen Gewinn. Das beutide Volt ift überzeugt, dak feine Maffenehre in 
taujend Schladhten und Gefechten rein und mafellos geblieben ift, genau wie wir 
auh im franzöfiihen Soldaten nur unjeren alten, aber rubmreiden Gegner 
\ehen. Wir und das ganze deutihe Golf würden alle glüdlich jein bei dem 
Gedanten, den Kindern und Kindeskindern unjeres Volkes das zu erjparen, was 
wir jelbjt als ehrenhafte Männer in bitter langen Jahren an Leid und Qualen 
anjehen und jelbjt erdulden mußten. Die Geſchichte der legten 150 Sabre jollte 
durch all ihren wechjelvollen Verlauf hindurd die beiden Völker über das eine 
belehrt haben, daß wejentliche Veränderungen von Dauer bei allem Bluteinjaß 
nicht mehr müglid find. Als Nationaljozialijt lehne id es mit all meinen An- 
bängern aber aus unjeren nationalen Prinzipien heraus ab, Menjhen eines 
fremden Bolfes, die uns doch nicht lieben werden, mit Blut und Leben derer 
zu gewinnen, die uns lieb und teuer find. Es würde ein gewaltiges Ereignis 
für die ganze Menjchheit jein, wenn die beiden Völker einmal für immer die 
Gewalt aus ihrem gemeinjamen Leben verbannen möchten. 


Das deutſche Bolt ift dazu bereit. 


Indem wir freimütig die Remte geltend maden, die uns nad den Berträgen 
jelbjt gegeben find, will id aber genau jo freimütig erklären, daß es darüber 
hinaus gwijden den beiden Ländern feine territorialen Konflikte 
mehr für Deutſchland gibt. Nach der Rückkehr des Saargebietes zum 
Reich könnte nur ein Wahnſinniger an die Möglichkeit eines Krieges zwiſchen den 
beiden Staaten denken, für den von uns aus geſehen dann kein moraliſch oder 
vernünftig zu rechtfertigender Grund mehr vorhanden iſt. Denn niemand könnte 
verlangen, daß, um eine Korrektur der derzeitigen Grenzen von problematiſchem 
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Umfang und ebenſolchem Wert zu erreichen, eine Millionenzahl blühender 
Menſchenleben vernichtet würde! 

Wenn der franzöſiſche Miniſterpräſident aber fragt, warum dann die 
deutſche Jugend marſchiert und in Reih und Glied antritt, 
dann nicht, um gegen Frankreich zu demonjtrieren, jondern um jene politijche 
Millensbildung zu zeigen und zu dokumentieren, die zur Niederwerfung des 
Kommunismus notwendig war und zur Niederhaltung des Kommunismus not- 
wendig jein wird.“ é (14. Oftober 1933) 

„Das deutjhe Bolt hat eine Vorliebe (un faible) für Srantreid und jhäßt 
Frankreich nicht nur wegen jeiner ritterlihen Haltung, jondern aum, weil es ich 
während des Weltkrieges tapfer geichlagen hat. Es wäre äußerjt nüblid, wenn die 
größtmögliche Anzahl von Yranzojen nah Deutichland fommen könnten, dann 
würden fie fih ſelbſt darüber Redenjhait geben können, dağ in Deutichland 
feinerlei Terrorregiment herrſcht, jondern dağ ganz im Gegenteil das Bolt im 
wahren Sinne des Wortes fih ſelbſt regiert.” (21. September 1934.) 


* 


„Es tann von einer Verjegung eines Grenzpfahles nicht die Rede fein. Gie 
tennen meine Auffaſſung hinſichtlich Eljaß-Lothringens. Sch habe ein für allemal 
erflärt, dak es feine Löjung wäre, alle zwanzig oder dreißig Jahre Krieg zu 
führen, um Provinzen wiederzunehmen, die Frankreich jtets Schwierigteiten ver- 
uriadten, wenn fie franzöjijch waren, und Deutichland, wenn fie deutſch waren. 
Hier denkt das heutige Deutſchland nicht jo wie das frühere Deutihland. Wir 
denten nicht an zu erobernde Quadratkilometer von Gebiet. Wir haben die Siche— 
rung des Lebens unjeres Bolles im Auge. Worauf es jekt ankommt, ijt, zu 
arbeiten, um eine neue fogiale Ordnung herzuſtellen. Man wird andeuten fünnen, 
ich juhte nur Zeit zu gewinnen, um meine Vorbereitungen zu vollenden. Darauf 
antworte ich, dag mein Arbeitsplan derartig ijt, daß der Mann, der das Ziel wird 
erreichen können, das ich mit geitedt babe, von der Dankbarkeit jeines Volkes ein 
viel größeres Denfmal verdienen wird, als dasjenige, das ein ruhmreicher Führer 
nach zahlreichen Siegen verdienen fonnte. 


Wenn Frankreich und Deutihland ſich verjtändigen, jo wird eine große Anzahl 
von NRadbarvültern einen Seufzer der Erleichterung ausitoben, und ein Alpdrud 
würde verjchwinden. Es würde fih eine fofortige Entipannung ergeben, eine Belle: 
zung der Wirtjchaftsbeziehungen aller Länder Europas. Bon unjeren beiden 
Völtern hängt es ab, dak diejer Traum Wirklichteit wird. Sch bin der Anficht, 
dak die Männer, die den Krieg mitgemacht haben und die in ihrer Mehrzahl noch 
in dem Alter jtehen, um aufs neue mobilifiert zu werden, eine flarere Boritellung 
von den Gefahren haben, die die Nichtverjtändigung beider Bölfer herauf: 
beihwört. Die Männer, die den Krieg mitgemacht haben, find offener, ihre Hal- 
tung iſt brutaler. Aber deshalb wagen fie den Schwierigkeiten ins Auge zu jehen, 
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und das ift die einzige Methode, um fie leichter zu löſen. Ohne Rüdjiht auf 
diplomatiſche Gepflogenheiten müſſen fie fih ihre natürlihen Bejorgnille anver- 
trauen und rechtzeitig mitteilen, um die Ronfliftsgefabren zum Verſchwinden zu 
bringen.“ (25. November 1934.) 


„Welcher europäiihe Staatsmann könnte denn heute dur einen Krieg eine 
gebietsmübige Eroberung erreihen! Muß man denn zwei Millionen Menſchen 
töten, um ein Gebiet von zwei Millionen Einwohnern zu erobern? Das würde im 
übrigen für uns heißen, zwei Millionen beſter Deutſcher opfern, zwei Millionen 
in ihrer beſten Kraft, die Elite der Nation, um dafür eine gemiſchte Bevölkerung 
zu bekommen, die nicht im vollen Umfange deutſch iſt und deutſch fühlt.“ 

(25. Januar 1936) 


„Ich will“, ſo erklärte der Führer, „meinem Volke beweiſen, daß der Begriff 
der Erbfeindſchaft zwiſchen Frankreich und Deutſchland ein Unſinn iſt. Das deutſche 
Volk hat dies verſtanden. Es iſt mir gefolgt, als ich eine viel ſchwierigere Ver— 
ſöhnungsaktion unternahm, als ich zwiſchen Deutſchland und Polen verſöhnend 
eingriff.“ 

Nach dieſen Worten des Führers kommt Bertrand de Jouvenel auf die wieder— 
holten Friedenserklärungen des Führers zu ſprechen und ſagt: „Wir Franzoſen 
leſen zwar mit Freude Ihre Friedenserklärungen. Wir ſind aber trotzdem wegen 
anderer weniger ermutigender Dinge beunruhigt. So haben Sie in Ihrem Buch 
„Mein Kampf“ ſehr ſchlimme Dinge über Frankreich geſagt. Dieſes Buch wird 
nun in ganz Deutſchland als eine Art politiſche Bibel angeſehen. Es wird ver— 
kauft, ohne daß die aufeinanderfolgenden Ausgaben in irgendeiner Hinſicht bezüg— 
lich der Stellen über Frankreich einer Korrektur unterzogen würden.“ 

Der Führer antwortete: 

„Als ich dieſes Buch ſchrieb, war ich im Gefängnis. Es war die Zeit, als die 
franzöſiſchen Truppen das Ruhrgebiet beſetzten. Es war im Augenblick der größten 
Spannung zwiſchen unſeren beiden Ländern. . . Ja, wir waren Feinde, und ich 
ſtand zu meinem Lande, wie es ſich gehört, gegen Ihr Land, genau wie ich zu 
meinem Lande gegen das Ihre viereinhalb Jahre lang in den Schützengräben 
geſtanden habe! Ich würde mich ſelbſt verachten, wenn ich nicht im Augenblick 
eines Konflikts zunächſt einmal Deutſcher wäre. Aber heut gibt es keinen Grund 
mehr für einen Konflikt. Sie wollen, daß ich mein Buch korrigiere wie ein Schrift— 
ſteller, der eine neue Bearbeitung ſeiner Werke herausgibt. Ich bin aber kein 
Schriftſteller, ich bin Politiker. 

Meine Korrekturen nehme ich in meiner Außenpolitik vor, die auf Verſtändi— 
gung mit Frankreich abgeſtellt iſt! Wenn mir die deutſch-franzöſiſche Annäherung 
gelingt, ſo wird das eine Korrektur darſtellen, die würdig iſt. Meine Korrektur 
trage ich in das große Buch der Geſchichte ein.“ (29. Februar 1936.) 
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„Sn der Tat bat die gejamte Distuifion, die feit dem Mai 1935 diplomatilch 
und öffentlich über dieje Fragen geführt worden ift, in allen Punkten nur die Auf- 
faſſung der deutihen Regierung beitätigen fünnen, die fie von Anfang an zum 
Ausdruck gebradt bat. 

1. Es it unbejtritten, daß fih der franzöſiſch-ſowjetiſche Vertrag ausſchließlich 
gegen Deutſchland richtet. 

2. Es iſt unbeſtritten, daß Frankreich in ihm für den Fall eines Konfliktes 
awijhen Deutjchland und der Sowjet:Union Berpflihtungen übernimmt, die weit 
über feinen Auftrag aus der Bölferbundsiagung hinausgehen und die es jelbit 
dann zu einem militärijhen Vorgehen gegen Deutichland zwingen, wenn es ji 
dabei weder auf eine Empfehlung oder überhaupt auf eine vorliegende Ent- 
jheidung des Völterbundsrates berufen fann. 

3. Es ift unbeftritten, daß Sranfreid in einem jolhen Falle aljo das Redt für 
fih in Anjprud nimmt, nah eigenem Œrmellen zu entjcheiden, wer der Un: 
greifer ijt. 

4. Es ijt jomit feft, dak Frankreich der Sowjet-Union gegenüber Verpflichtungen 
eingegangen ijt, die praktiſch darauf hinauslaufen, gegebenenfalls jo zu handeln, 
als ob weder die Völferbundsjagung, nom der Rheinpaft, der auf dieje Sagung 
Bezug nimmt, in Geltung wären. 
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Frankreich bat die ihm von Deutſchland immer wieder gemadten freundſchaft— 
lichen Angebote und friedlichen Verſicherungen unter Verletzung des Rheinpaktes 
mit einem ausſchließlich gegen Deutſchland gerichteten militäriſchen Bündnis mit 
der Sowjet-Union beantwortet. 

Damit bat der Rheinpakt von Locarno aber jeinen inneren Sinn verloren und 
praftild aufgehört, zu erijtieren. Deutichland fiebt fih daher auh jeinerjeits nicht 
mehr als an diejen erlojhenen Pakt gebunden an. 

Die Deutiche Regierung ijt nunmehr gezwungen, der durch diejes Bündnis neu- 
geichaffenen Lage zu begegnen, einer Rage, die dadurch verſchärft wird, daß Der 
franzöſiſch-ſowjetiſche Vertrag feine Ergänzung in einem genau parallel geltalteten 
Bündnisvertrag zwijchen der Tſchechoſlowakei — Gowjet-Union gefunden hat. 

Im Anterelle des primitiven Redts eines Boltes auf Sicherung feiner Grenzen 
und zur Wahrung jeiner Berteidigungsmöglickeiten hat daher die Deutihe Reihs- 
regierung mit dem heutigen Tage die volle und uneingejchräntte Souveränität des 
Reiches in der demilitarijierten Zone des Rheinlandes wiederhergeitellt. 

Um aber jeder Mikdeutung ihrer Abjichten vorzubeugen und den rein defen— 
fiven Charakter diejer Maßnahmen außer Zweifel zu jtellen, jowohl als ihrer ewig 
gleichbleibenden Sehnſucht nod einer wirklichen Befriedung Europas zwiſchen 
gleichberechtigten und gleichgeadhteten Staaten Ausdrud zu verleihen, erklärt ji) 
die Deutiche NReichsregierung bereit, auf der Grundlage der naditebenden Bor: 
Ichläge neue Vereinbarungen für die Aufrihtung eines Syitems der europäiſchen 
Friedensſicherung zu treffen. 
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1. Die Deutihe Reichsregierung erflärt fih bereit, mit Frankreich und Belgien 
über die Bildung einer beiderjeitigen entmilitarifierten Zone jofort in Berhand- 
[ungen einzutreten und einem jolden Borihlag in jeder Tiefe und Auswirkung 
unter der Borausiebung der vollfommenen Parität von vornherein ihre 3u- 
jtimmung zu geben. 

2, Die Deutiche Reichsregierung jchlägt vor, zum Zweck der Sicherung der Un- 
verjehrbarfeit und Unverletzbarkeit der Grenzen im Meiten einen Ribtangriffspait 
zwiichen Deutjchland, Frankreich und Belgien abzujchliegen, deffen Dauer fie bereit 
ift, auf 25 Sabre zu firieren. 

3. Die Deutihe Neichsregierung wünjht England und Italien einzuladen, als 
Garantiemächte diejen Vertrag zu unterzeichnen. 

4. Die Deutihe Reidsregierung ijt einveritanden, falls die Königlid Nieder: 
ländiſche Regierung es wünjcht und die anderen Vertragspartner es für angebradt 
halten, die Niederlande in diejes Syitem einzubeziehen. 

5. Die Deutiche Reidsregierung iſt bereit, zur weiteren Verſtärkung dieſer 
Sicherheitsabmachungen zwiſchen den Weſtmächten einen Luftpakt abzuſchließen, 
der geeignet iſt, der Gefahr plötzlicher Luftangriffe automatiſch und wirkſam vor- 
zubeugen. 


6. Die Deutihe Reichsregierung wiederholt ihr Angebot, mit den im Diten an 
Deutihland grenzenden Staaten ähnlich wie mit Polen Ridtangriffspatte abzu— 
Schließen. Da die Litauijhe Regierung in den legten Monaten ihre Stellung dem 
Memelgebiet gegenüber einer gewifjen Korrektur unterzogen bat, nimmt die 
Deutihe Reibsregierung die Litauen betreffende Ausnahme, die fie einſt mamen 
mußte, zurüd und erflärt fi unter der Vorausſetzung eines wirkjamen YAusbaues 
der garantierten Autonomie des Memelgebietes bereit, aud mit Litauen einen 
jolhen Nihtangriffspaft zu unterzeichnen. 

7. Nach der nunmehr erreichten endlichen Gleidberedtigung Deutihlands und 
der Miederheritellung der vollen Souveränität über das gejamte deutide Reis- 
gebiet fieht die Deutihe Reichsregierung den Hauptgrund für den jeinerzeitigen 
Austritt aus dem Völkerbund als behoben an. Sie ift daher bereit, wieder in den 
Völkerbund einzutreten. Sie jpricht dabei die Erwartung aus, daß im Laufe einer 
angemefienen Zeit auf dem Wege freundihaftliher Verhandlungen die Frage der 
folonialen Gleihberehtigung jowie die Frage der Trennung des BVölterbunds- 
ftatutes von feiner Berjailler Grundlage geklärt wird.“ (7. März 1936) 


* 


„Sch würde jederzeit bereit fein, mit der franzöfiihen Regierung einen Afford 
einzugehen. Wir rufen die beiden Völker auf. Ich lege dem deutſchen Volke die 
Frage vor: „Deutſches Bolt, willjt du, dak zwiſchen uns und Franfreid nun end- 
lich das Rriegsheil begraben wird und Friede und Verſtändigung eintritt? Willſt 
du das, dann fage „ja“! 


DDR ` 
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Und man ſoll dann auf der anderen Seite dieſelbe Frage an das franzöſiſche 
Volk richten. Und ich zweifle nicht: es will genau ſo die Verſtändigung, und es 
will genau ſo die Verſöhnung. 

Ich werde das deutſche Volk dann weiter fragen: „Willſt du, daß wir das fran— 
zöſiſche Volk unterdrücken oder minder berechtigen ſollen?“ Und es wird ſagen: 
„Nein, das wollen wir nicht!“ Dann ſollen ſie drüben ebenfalls die Frage an das 
Volk ſtellen, ob es will, daß das deutſche Volk weniger Rechte haben ſoll in ſeinem 
eigenen Hauſe als jedes andere. Und ich bin der Überzeugung, auch das fran— 
zöſiſche Bolt ſagt: „Nein! — Das wollen wir nicht!“ (17. März 1936) 


Dupont HD 


In der Zange Paris Mostan 1937, die tarte Beteiligung des Reiches an 
der Pariſer Meltausitellung, Das große 
Am 21. Februar 1937 antwortete der Echo der Rede Henry Pihots am o Auauit 
pue bem  franzöfiihen Sournalilten im Berliner Ofpmpiaitadion jowie die Auf: 
ertrand de Jouvenel auf den Einwand, nahme von Hitlerjungen in Frankreich und 
ob eine Ratifigierung des Ruſſenpaktes zahlreiche andere Kun gebungen in Deutſch 
nicht die deutichefranzöftihe Berltändigung fand und &rantreig im Laufe dieſes 
in Frage Kelten könnte: „Meine perjöne Jahres beweilen die Beltändigteit und 
lihen Bemühungen für eine jolge Bet: aud den Erfolg bieier Bemühungen. 
jtändigung werden immer fortbejtehen. Sn: Solange jedoch der Beritändigungs- 
pelen würde ſachlich diefer mehr als be:  gebante nicht in beiden Ländern die Macht 
bauerlide Patt eine neue Lage ſchaffen. und die Möglichkeit beißt, aus der „mora— 
Sind Gie ſich denn m Frankreich bewußt, liſchen Amoiphäre“ herauszutreten und 
was Gie tun? Gie laſſen ji) in das unmittelbaren Einfluß auf Die Tages 
matijche Spiel einer Macht Hineinziehen,  politif auszuüben, ijt Deutichland genötigt, 
die nichts anderes will, als die ‚großen bei allen deutſch-franzöſiſchen Entſcheidun— 
europäiſchen Völker in ein Durdeinander gen feit der Ratifizierung des Rullenpattes 
zu bringen, aus dem dieje Maht allein und bis auf Widerruf die Rote Armee und 
Vorteile zieht. Man darf die Tatjade ni t die Romintern als bedrohende Gruppe in 
aus den Mugen verlieren, dak Sowjetruß⸗ Rechnung zu Helen, 
(and ein politiiher attor iit, dem eine 
e ee —— Fc e ES Die innerpolitiichen Folgen des Paltes 
gigantiihe Rüjtung zur Verfügung ſteyen Mas Adolf Hitler in dem Interview an 
Als Deutiher abe id) die Bilidt, mir über Bertrand de Jouvenel, Frankreich, prophe: 
eine derartige Lage Rechenſchaft abzulegen. tiih als Folgen eines Bündnilies mit Mos- 


Ziele Süße find der Schlüſſel zum Ber: ; 
ſtändnis der politijden Situation von e e hat, hat Dë Punkt um 


heute. Der Führer und mit ihm das ganze Die Romintern mag wohl im Sinne 
deutihe Bolt jeben nah wie vor in den einer getroffenen Vereinbarung ihre Pro: 
deutſch⸗franzöſiſchen Beziehungen das Kern- paganda gegen die franzöſiſche Armee ein— 
problem Europas und unterlaſſen nichts, geſchränlkt haben. Sie hat aber die Ver— 
was ſeiner Löſung förderlich ift. Die be: ringerung des Miktrauens des franzö— 
geijterten Juruje an die franzöſiſche fiichen Voltes gegen Sowjetrußland, die der 
Olympia-Mannidaft 1936, die ausnehmend Patt mit Mostau zwangsläufig zur Folge 
herzlihe Begrüßung der franzöſiſchen atte, propaganbiitild 10 geihidt auszu— 
Frontkämpfer auf dem Oberſalzberg Februar nutzen verſtanden, daß der Kommunismus 
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in Frankreich Fuß fallen fonnte und in der 
Hoffnung einer einjtigen Machtergreifung 
die Armee Frankreichs — wohl etwas vor- 
eilig — ihon als „leine“ Armee anzujehen 
geneigt ijt. 

Die durh das Anwachſen des fommu- 
niltiichen Einflufjes eingetretene Rabditali- 
jierung der Yrbeitermalfen, vor allem in 
den Gewertihaiten, bat wenige Wochen 
nad) der Ratijigierung des Ruflenpaites 
eine Regierungstoalition und jogialpoli- 
tilche Gelebe ermöglicht, welche zum Teil 
jeder Wirtjchaftspernunft widerſprachen 
und das jo reihe Land heute vor nahezu 
unlösbare Finanzprobleme jtellen. 

Ein Ausgleich des Budgets durch eine 
Verminderung des Wehretats ift ebenfalls 
au einer jchweren Sorge geworden. Das 
Reich, das in den Jahren 1934 und 1995 
mehrere für Frankreich außerordentlich 
weg VBorihläge zu einer gegen- 
jeitigen Rüjtungsbegrenzung madte, Jieht 
li feit der Einbeziehung Der ruſſiſchen 
Wehrmacht in das europäiſche Kräfteſpiel 
praktiſch außerſtande, ſolche Vorſchläge zu 
wiederholen, und wurde durch die Un— 
ſicherheit, welche die Ratifizierung des 
Ruſſenpaktes in die Rechtsgrundlagen des 
Qocarno-Bertrages und in die militäriiche 
Situation Deutihlands getragen hat, ge: 
nötigt, zur Remilitarilierung der Rhein 
lande zu jchreiten. 


Die aufenpolitiihen Folgen 

Hat fo der Abichluk des Rufienpaftes die 
wehrpolitiihe Lage &ranfreids am Rheine 
nicht gerade günitig beeinflußt, jo bleibt 
darüber hierauf noch die frage offen, ob 
diefer Patt dafür burd die im Kriegsfall 
in Dfteuropa verjprodene Waffenhilfe 
genügend entihädigt. In Paris wadjen 
die Zweifel am Wert des ruſſiſchen Bünd- 
nilles, nahdem die Rote Armee budjtäblid) 
ihrer Köpfe beraubt wurde und dem ruili- 
ſchen Generalitabschef, der entiheidend an 
den Vertragsverhandlungen mit Srantreid) 
mitwirfte, von feiner Regierung der Bor- 
wurf des Einvernehmens mit dem Feinde 
erhoben wurde. Beunruhigt erfennen immer 
weitere Kreiſe bas geldidte Spiel der 
Sowjetunion, einen Krieg zwiſchen Deutſch— 
land und Frankreich zu provozieren, fih 
aber einer aftiven Anteilnahme daran zu 
enthalten in der fiheren Annahme, dak 
nod einem jolhen Kriege die europäiſchen 
Völker ohnedies eine leihte Beute der Ko- 
mintern würden. 

Die Unberechenbarkeit der Abſichten und 
Stärke Sowjetrußlands haben Frankreich 
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auh bei feinen Alliierten große Einbuße 
erleiden lafjen. Nicht nur ift bei den Paris 
verbündeten jung-jlawijhen Staaten das 
Beitreben wahrzunehmen, fid gegen bie 
drohende boljchewiltiihe Gefahr enger an 
Deutihland anzuſchließen, was aus dem 
traditionellen Blidwintel des Quai d’Orjay 
als ein für Frankreich bejonders bedauer- 
lier Vorgang bezeichnet wird. Aud im 
Meiten Europas bat Sranfreich feit der 
Ratifizierung des Ruſſenpaktes an Preſtige 
verloren. Die Neigung Belgiens zu einer 
Neutralitätspolitif und die in der Weit: 
\hweiz fühlbare Rejerve Paris gegenüber 
were ohne den Patt Frankreichs mit 
Mostau nicht denkbar gewejen. Gelbit die 
Ereignifje auf der Vyrenäenhalbinjel mur: 
den Franfreih viel weniger Grund zu 
Sorgen in der Zufunft geben, wenn Paris 
niht mit Rüdjicht auf fein Bündnis mit 
Mostau verhindert wäre, im ſpaniſchen 
Konflikt die gleide Front wie die Mehr: 
zahl der übrigen europäilhen Kultur: 
nationen zu beziehen. 

Mit dem Abſchluß des Rullenpaites bat 
Frankreich weder dem europütihen Frieden 
noch jeiner eigenen äußeren, inneren und 
wirtihaftlihen Sicherheit einen Dienit ge- 
leiitet, und die Ereignijje gerade der legten 
Tage ſcheinen diefje Erkenntnis jehr ge- 
fördert zu haben. 


Der Patt — ein Anadronismus 


Bei der lebhaften Polemik, die heute in 
Paris über den Ruſſenpakt entbrannt iit, 
muß allerdings daran erinnert werden, dak, 
wenn aud die franzöliiche Qinte bei der 
Ratifizierung die treibende Kraft war, doc 
die franaôlilhe Rechte bei dem Plan diejes 
Pattes Pate Honn Er wurde von dem 
Außenminiſter des nationalen Kabinetts 
Doumerge konzipiert und von dem Nam- 
folger Barthous, Laval, in Mostau gez 
zeichnet. Bevor die Linte der franzöſiſchen 
Kammer den Rufienpaft als ein willfom- 
menes Snitrument ihrer antifaſchiſtiſchen 
Ideologie aufgriff, hatte der Quai d'Orſay 
ihn im Zuge feiner traditionellen Ein- 
freijungspolitit gegen Deutihland ins 
Programm aufgenommen und ihn mit 
Unteritütung der franzöfiihen Redten ins 
Reben gerufen. 

Mürden wir Deutihe in Ddenjelben 
Anahronismus verfallen, wie die fran- 
zöfiihe Diplomatie bei Abſchluß des Bullen: 
pattes, nämlich) in der Schwähung und 
entre ee Nahbarn die legte auken- 
politilhe Weisheit zu jehen, dann hätten 
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wir ſicherlich allen Grund, uns über die 
RE au freuen, die der Ruſſenpakt für 
ranfreich zeitigte. Europa ijt aber heute 
zu flein geworden für einen ſolchen Stand— 
punkt und hat viel zu viel gemeinſame 
Lebensintereſſen, als daß es noch, wie in 
vergangenen Jahrhunderten, anginge, im 
Glüd des Rachbarn fein Unglück, in einem 
Unglüd das eigene Glüd zu jeben. 

Frankreichs Stellung in der europäilhen 
Politit wäre heute unverhältnismäßig 
ra wenn es bei der Bildung der beiden 
eindlihen „Blods“ nicht Partei ergriffen, 
jondern die Rolle eines Schiedsrichters 
gewählt hätte. Wir verkennen dabei nicht 
die große Verantwortung, welche auf den 
kee mu Staatsmännern bei den Ent- 
heidungen über die außenpolitiihe Siche— 
rung ihres Landes laftet. 


Mir tennen feine Erbjeindidait 


Mir adten auh die Haltung jener gran: 
zoſen, welche infolge falſcher Informationen 
den Ruſſenpakt in der Überzeugung unter: 
ichrieben haben, Deutichland Helle eine 
Rriegsgefabr dar, die nur durh einen 
Drud von ostau her gebannt werden 
tönnte. Wir find uns deljen bewußt, dağ 
bei vielen franzöfiichen Staatsmännern 
das Feithalten an der überlieferten Ein: 
freilungspolitit und ihrer neueiten Er: 
fheinungsiorm, der ,folleftiven Friedens⸗ 
ficherung“, nicht durch einen Haß gegen 
Deutichland, ſondern durch Die Liebe zu 
ihrem eigenen Lande diktiert iſt. 

Wir dürfen aber auch von den Fran— 
zoſen erwarten, daß ſie den Maßnahmen 
Verſtändnis entgegenbringen, die uns die 
Qiebe au unſerer Nation vorſchreibt. Jeder 
national empfindende Franzoſe — ſei er 
der Linken oder Rechten zugehörig — wird 
es Deutſchland nicht verdenken können, 
wenn es entſchieden für ſeine Gleichberech— 
tigung, für die Rückgabe ſeines Kolonial⸗ 
befitzes und den Schuß feiner Minderheiten 
eintritt und fih Patten gegenüber rejerviert 
verhält, die von Mostau oder Genf ange: 
priefen werden. Wer das nationaljozia= 
lijtiihe Deutihland aus eigener Un: 
Ichauung fennenlernt, wird aud erkennen, 
dak wir Deutide — wie der Reidstriegs- 
opferführer Oberlindober es unlängit tref- 
fend formulierte — innenpolitijid 
folleftiviltil und außenpoli- 
til individualiftiid denten, 
während die grangoiïen innen: 
politifh indſvidualiſtiſch und 


LL 


H2516-0922 





ubenpolitilge Notizen ; 37 


außenpolitiſch tollettiviftild 
eingeitellt iind. Deutihland zieht es 
auf Grund gemadter Erfahrungen vor, die 
Garantie feiner Sicherheit jelbit zu über: 
nehmen und den Schuß feiner Grenzen 
ES Wehrmacht zu überlajjen. Als durch 
eine eigene Kraft x er Groëmadt hat 
es aber noch nie abgelehnt, freundſchaftliche 
ühlung mit allen Großmädten und aud) 
feineren Staaten Europas zu Halten, 
welche mit ihm durd die gleichen Inter- 
effen verbunden find und Dë, wie es, für 
den Fortbeſtand der über aweitaujenD- 
jährigen Kultur Europas verantwortlid) 
fühlen. Im Haren Bewubtiein diejer Be- 
reitihaft und dieſer Berpflihtung haben 
der Führer des Deutihen Reides und der 
Duce des neueritandenen Italien Die 
Ahle Berlin— Rom hergeitellt. Deutihland, 
der Borfämpfer des Germanentums, reicht 
Stalien, dem Wiedererweder der lateini: 
fhen Tradition, die Hand. Warum jollte es 
nicht möglich fein, dak Die andere Groß: 
maht der lateinijhen Rulturwelt, Frank— 
reich, und das große germaniſche Weltreich 
der Angelſachſen, die unter ſich ſchon ſeit 
einem halben Jahrhundert die Erbfeind— 
fait überwunden haben und gerade in 
jüngiter Zeit ein bejonders herzliches Ber: 
hältnis zueinander fuen, gemeinjam mit 
Deutihland und Italien neue Grundlagen 
für die Sicherung des europäilchen Frie— 
dens und der europüilden Kultur finden? 


Die beiden Soldatennationen 


Eine ſolche Löſung würde nicht nur einem 
tiefen Wunſch des deutichen Boltes und 
feines Führers, jondern auh dem natio- 
nalen Snterelle Sranfreids und Dem 
Millen der überwältigenden Mehrheit des 
franzöliihen Volkes entiprechen. 

Frankreich ijt groß genug, den Irrtum 
zu erkennen, den feine Außenpolitik mit 
dem Abichlug des Ruſſenpaktes be: 
gangen hat. 

Frankreich ijt Wort genug, die Freund: 
fait mit feinem jtarten Nahbarn am 
Rheine zu wagen. Seine Rüjtung it nicht 
weniger vorbildlih als ſeine moraliiche 
Kraft, das unbejiegbare Nationalgefühl der 
franzöſiſchen Arbeiter, Bürger und Bauern. 

Frankreich ift jung genug, um den Blid 
von Der e À in die Zukunft zu 
richten und mit dem Frieden awilhen den 
beiden grökten Soldatennationen der Welt 
Europa auf weite Sicht hinaus gegen alle 
Gefahren, die es bedrohen fonnen, zu 
ſichern. D. A. 
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Runftbetrachtung in Paris 


Paris, Anfang Oftober 1937. 

Die franzöfiihde Kunſt bat in Deler 
Stadt, die auf den Atem der Welt, der 
durch fie weht, jo Rot ijt, alle Köſtlich— 
feiten und Säge ausgebreitet. Wis wollte 
He mit der ganzen Welt und ihren Erzeug- 
niffen auf der Internationalen Austellung 
in Wettbewerb treten! Wieviel Beſucher in 
diefen Monaten und Wochen mögen es fein, 
die nod einem flüchtigen Blid burd die 
Meltausitellung in ihren Bannfreis ge- 
zogen wurden? Es bleibt meijt nur ein 
feiner Kreis in jedem Bolt, der diejer 
Sprache, ihrer Melodie und Kraft zu lau- 
jhen vermag. 

Man frage viele Zeitgenofien, die der 
Meltausitellung von Paris einen Belud) 
abgejtattet haben: fie werden ein, zwei 
Süße über den nationaljozialiftiihen und 
bolihewiltiihen Pavillon verlieren, um 
dann langatmig ſchmunzelnd von ihren 
Abenteuern und Erlebnifien am Mont: 
martre und Montparnafje zu berichten! 
Das find diefelben, die Hinter jenen nadten 
Mädchen der Kabaretts und Bars „die un: 
EE Marianne“, das zerfallende, deta- 
ente Frankreich entdeden. Sie fommen 
nah ihren Amusements nad) Haus, fin- 
gen Zoblieder auf Sitte und Zudt daheim, 
ba Paris, der Inbegriff allen Laſters, 
inden fie nur bemitleidende Teilnahme! 
Erichreden He niht?! Fanden fie doM nur 
fit ſelbſt und ihresgleihen — Ausländer 
— in bicjen fragwürdigen Sofalitäten. 
Deren Inhalt und Darbietungen ließen fie 
allerdings nicht zu der Überlegung fom- 
men, dak nur eine Stadt wie Paris ſolche 
Entgleifungsmöglidhleiten für Fremde zu 
verdauen imitande ift, weil der eigentliche 
ranzoje jehen fann, wenn derartiges vor 
einen Augen fit abipielt, ohne in 
einer eigentliden fSittliden 
Norm und Haltung dadurd un: 
Knie beeinflußt zu werden. 
Gewik, nicht alle Völker vertrügen fole 
&reibeiten! 

Rod eins muß denen gejagt werden, die 
nur jene zweifelhaften Freuden und nicht 
das höhere Glüd aufgenommener Kunit 
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und Kultur erlebten: Wer fiğ 
ſchminkt, iſt nicht unfittlid! Sn 
Deutſchland bat eine falſche Meinung, ge— 
bildet an den Eindrücken des Berliner 
Straßenbildes von 1932 ſich breit gemacht. 
Man gewöhne ſich jedoch die deutſchen 
Wertmäßſtäbe in der Fremde ab, wenn 
ſie falſch ſind. Die ſich ſchminkende Fran— 
zöſin verſteht zunächſt einmal „die an— 
ſtößigen Stifte“ geihidt zu benutzen und 
das gehört da zur Körperpflege einer 
Frau, die etwas auf fig hält, wie man fit 
bei uns eben die blonden oder braunen 
Haare fämmt und midelt. Sch möchte 
feineswegs als Keber verfdrien werden 
und etwa in Deutihland dem Lippenitift 
bas Wort reden. Das könnte die fürdter- 
liiten Folgen mit Dë bringen. Nur foll 
man weitherzig genug jein, ohne die 
eigene nationale Gewohnheit 
ales erëen oder gering zu ağ: 
ten, eine fremde Eigenart nidt jofort als 
Zeihen der Berfommenheit jondern als 
das, was es ift: der perjönliden 
Kultur begreifen. 

Durd diefe zwei gebräudliditen Ber: 
zerrungen des Variſer Bildes mubien wir 
uns hindurchfreſſen, um zur Kunjtbetrad) 
tung und zu dem Befenntnis aufridtiger 
Bewunderung zu gelungen für das, was 
an unermehlihem Rulturbefis diefje Nation 
dem die Meltausitellung bejuhenden rem: 
den bietet. Als ich 1932 das erjtemal für 
die NS.-Jugendprefje durh Frankreich) 
reilte, EI mich der Louvre für vierzehn 
Tage in feine muſiſche Gefangenihaft. Id 
dachte ihm aud diesmal wieder in weni- 
gen Tagen viele Stunden zu henten. Dog 
das moderne Frankreich zehrt in feinem 
heutigen Stadtbild nicht von dem großen 
Schaf bourboniiher und napoleoniſcher 
Vergangenheit, und in der Fülle deffen, 
was fie uns bietet, gewinnt faft der Ein- 
drud Macht, als wolle fie — diefe Ihöne 
Stadt — uns ihren wertvolliten Beſitz für 
diefen Sommer und Herbit vorenthalten. 
Unweit der vielen Pavillons und Türme 
der Weltausitellung, in der Avenue de 
Tokio, erhebt Dë ein neuer ſtolzer Bau, 
das Palais National des Arts, das zum 
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mindeften in feiner Idee und der Groß: 


sügigfeit der Anlage mit dem Münchner 
Tempel der deutichen Runit verglichen 
su werden verdient. Den Stil, den bieles 
Gebäude zeigt, würden wir gewiß nicht 
als nationaljozialijtih empfinden, aber — 
und das ift das Wejentlichite — es iſt 
ein Stil, der die nadten, falten Maren: 
häujer, die amerikaniſche Sachlichkeit über: 
wunden hat. Der Bau ift ein wejentlicher 
Schritt über das hinaus, an dem A. B. 
gerade Italien und die Schweiz in "Zen 
Pariſer Bauten nod) feithalten. Als id 
auf dem Vorhof, unter Plaſtiken und 
Brunnen ftand, verflang der Tarilärm der 
großen Anfahrtitrake zum Trocadero und 
die Weihe der Kunjt nahm mid) in gleicher 
Meile gefangen, wie fie — wenn au“ nod) 
ftärfer — mid) auf den Stufen zum Runit- 
tempel in Münden ergriff. 


Grangofen find Meilter fulturel- 
ler Bropadanda. Für die Künitler 
und muſiſchen Menſchen diejer Erde mag 
hier das Rätiel für den Bann, den dieje 
Stadt ausitrahlt, liegen. Bom 12. bis zum 
20. Jahrhundert entfaltet eine Nation das 
Bild ihrer Kultur. Die ülteiten und toft- 
bariten Wandteppiche, Sfulpturen aus 
allem Material und allen Epochen, Gold» 
ihmiedearbeiten mittelalterlihen Neid): 
tums, Gemälde der großen franzöfiihen 
Zeit eines Foucquet, eines Mignard, eines 
Creuge, eines Corot, eines Rorraine, eines 
Millet, eines Fragonard bis hin zu Renoir 
und Manet. Wir jehen Rodins „Der Kuk“, 
entdeden in einem Saal aus älterer Zeit 

oucquet „Etienne Chevalier mit feinem 

hußpatron“, das wir vor einem halben 
Jahr zuletzt im Befi des Deutichen Mus 
jeum zu Berlin bewunderten. Die Räume, 
durch die wir Jahrhunderte franzöliiher 
Kultur durhihreiten, find angenehm auf: 
geteilt. Indirektes Liht jorgt für günjtige 
Beleuchtung. Aus allen Epochen nur wenig 
Typiſches ausgeltellt, E ilberladung per: 
mieden. Auch fein Zujammentragen aus 
den Schüßen des Louvre oder anderen Ba: 
rier Muſeen, jondern wieder typij fran: 
zöſiſch: vier ee aller aus: 
gejtellten erte find Leih— 
aaben des Auslands, die unter: 
reiden, wie weit hinaus in die Welt fran: 
zöſiſches Kulturgut feinen Weg genommen 
hat. Und man fann Studien darüber bes 
ginnen, welde franzöliihen Meilter eine 
fremde Nation bejonders angezogen haben! 
Watteau ift der im deutihen Belig am 
ſtärlſten vertretene franzöſiſche Meiſter. 
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Die Ausſtellung „El Greco“, die der 
CRAN der hier gezeigten Werte 
des begabten ſpaniſchen Meijters wegen 
{odte, hatte ihre Pforten geſchloſſen. Um 
jedom den Eindrud von der Entwidlung 
Langer Runit abzurunden, muß man 
Petit Palais an der Avenue Alexan- 
dre III ziehen, wo der erte Eindrud ilt, 
wie nahe unter ben jiünglten 
Rünitiern der Gegenwart — und 
um die handelt es fi in diejer Yusitellung 
— ÜEntartetes und Geartetes 
liegt. Da ift beilpielsweile Delpiau, der 
viel Starkes und Gejundes, daneben jehr 
viel von dem zeigt, was wir aus unjerem 
Kunfttempel herauswerjen würden, um es 
der „Entarteten“ einzuverleiben. Die 
fbauerliiten Futuriſten bieten ih bar! 
Mit Entiegen lieft man ihre Namen: Mo: 
reau, Andre Lhote, Fernand Léger, Picaſſo 
oder alsihlimmiten vielleiht Juan Gr is. 
Aber ihon wird man Dë hüten über 
Charles Guérin oder den vielgepriejenen 
Blaititer Maillol ein ihwerwiegendes 
Urteil zu fällen — wie wohl tlar ilt, dak 
Kranfreihs Plaftit weit Hinter dem zu— 
rüdbleibt, was der Impuls einer ange: 
brocenen Zeit bei uns geboren hat. 


Runitbetradtend fih in Paris aufhalten, 
heißt jelbitkritiich werden, außerdem zu er: 
gründen verjuhen, welden Weg künſtle— 
riſcher Entfaltung das eine und melden 
Meg das andere Bolt wählt. Man hüte 
jiġ nur zu erflären: Diejem Bolt 
miükte eine entartete Ausitellung als Er: 
siehungsmittel vorgehalten werden — oder 
im Gegenjaß dazu, zu fragen: Warum 
laffen wir nit aud Der Kunit einſchließ— 
(ih allem Geſchmackloſen und Entarteten 
freie Entialtungsmüglidteit wie im Petit 
Palais ju Paris. Was hier gilt, m 
drüben feine Gültigkeit. .Wo bei uns Die 
Erziehung not tut, um Das fünjtleriiche 
Empfinden des Volkes nicht durch verirrte 
Kreaturen von vermeintlihen Künitlern 
zu verderben, gilt da drüben unverrüdbar: 
„Das Gejunde fegt fiH, ringt fih durch.“ 
Es ift dort feine Gefahr, dak die Beihauer 
felbit gleich mitentarten. 


Eins ſteht fejt: 


Wir 
gross Stüd weiter über die 
Epohe ber Futuriſten und Kul— 
RAS, ad Ce hinaus als 
Frankreich. ir d" ihon über 

en Wert, verjentt 


u werden, man nod auf dem Schiff der 
ftreitet. Man 


jind ein 


—— 
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fümpft aber wieder dabei nidt mit 
dem Ingrimm wie bei uns. Das 
ilber:Bord- Werfen wird fid eg 
wabrideintid von ſelbſt entwideln. an 
wird nicht „werfen“, jondern langiam 
„berunterlafjen“. Es ift feine Gefahr, daß 
der beihaulihe Bürger von Paris ſich 
einen Farbentleds über das Sofa hängt 
und anbetend darunter fniet: „Ob, wie 
ihön!“ Nur wenn Die geg: in Geſtalt 
des Herrn Thorez über ihre individuelle 
Entartung hinaus im politijchen Leben das 
Ruder an fi reiken, könnte das Gejunde 
und Mächtige des traditionellen franzöli- 
ſchen Kulturgeijtes über Bord geworfen 
werden — ohne biejen äußeren politilchen 
Eingriff, der möglich wäre, ift um ihren 
Beitand nidt zu rte. 


Mir find weiter, und vermutlid geht 
der Einfluß in der kulturellen Entwidlung, 
der ftilbildende Impuls in den nächſten 
Jahrzehnten einmal von uns aus. Neue 
Ideen, die unſer Bolt emporgeriſſen haben, 
veriprechen aus ſich heraus, neuen Werten und 
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Formen in den Kulturbezirfen diefer Erde 
um Durchbruch zu helfen — aber Das 
Wiſſen von einer alten, in vielem eben- 
bürtigen Kulturmadt begleitet uns von 
Paris aus wieder ojtwärts und in ein 
gläubiges und aufgeſchloſſenes Herz, Dos 
erfüllt ift von Stolz und Freude des eigen- 
völfilhen Lebens und adiens in der 
Runit, miſcht fih Chriurdt und Adtung 
vor der fulturellen Million des Nahbarn 
im Weiten. Günter Kaufmann. 


Deutiche Bauplaftif in Frankreich 


Kulturgeihichtlihe Gemeinjamfeiten — ge: 
zeigt am Beilpiel der Kathedrale von 
Chartres 


Es gab Zeiten, in denen Deutide und 
Franzoſen Dë als Feinde entgegentraten, 
mehr Zeiten gibt es, in denen beide Na- 
tionen als Träger einer gemeinjamen 
Kultur lit begegneten. Zwei Beilpiele aus 
zwei Epochen: Boltaire als maitre des 
goûts — Edehart als magister an Der 


Sorbonne. 


Nur einen Augenblick aus der un- 
endlichen Zeit der Jahrhunderte wollen 
wir betradten, in dem das jtaufilche 
Reid und das Frankreich der Rape- 
tinger trog völkiſcher Bejonderbeiten 
eine beiden gemeinjame, hohe Lebens- 
form entwidelten. Es ijt die Zeit_des 
höfiichen Rittertums um 1200, die Zeit, 
in der mâge, triuwe und edeler muot 
von einem Îtarfen und jhönen Men: 
ihentum bejaht wurden. 


Die Epen erzählen von König Artus 
und den Nibelungen, von Roland, 
Siegfried und Parzival. Die Bildhauer 
Sranfreihs und Deutihlands Haben 
diefe Gejtalten in Stein feitgehalten. 

Die reifiten Werte find befannt. 
Bom Bamberger Reiter, Edehard und 
Uta bin zu den Engeln und Den 
Frauen des Straßburger Müniterquer: 
\chiffes und zum Beau Dieu in Amiens 
und der Reimier Heimjuhungsgruppe. 
An zahlreihen Kathedralen und Do- 
men Îtebt biejer Menſch vor uns, von 
dem Gottfried von Straßburg jagt: 

fin arm und finiu bein wol lanc 
fchoen unde hérlich was fin gang 
fin lip was aller molgeftalt, 


Aus diefer beiden Völkern gemein- 
jamen Weltanijhauung wird der künſt— 
leriihe Austaujch verjtändlich: deutjche 
Architekten und Bildhauer erlernten in 
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Nordfrankreich Die Steinmetzkunſt. gran 
zöſiſche Kathedralen übernehmen weit: 
deutihe Baumotive. 

Die jüngere Forſchung erfonnte deut- 
liher den Anteil einiger deuticher 
„Meilter“ an franzöliihen Bauten: 
den Anteil des Naumburger und Bam- 
berger Meilters. 

Hier foll ein Bildhauer aus der 
Bergeffenheit herausgerufen werden, 
der aus der Chartrejer Hüttentradition 
wus und nad Lehrjahren in Char- 
tres jelbitändige Werke ſchuf. Er ver- 
liek kurz nad 1224 Chartres und 
tellte in Straßburg feine Hütte neu 
aujammen, um Die ug “des 
bauplajtijhen Aufgaben im Unter: 
querihiff zu löſen. 


Der „Strajburger Meijter“ in Chartres 


Als 1194 die Kathedrale von Char: 
tres abbrannte, ftifteten König und 
Klerus, Adel und Landbevölfterung die 
Mittel für den gewaltigen Neubau, an 
dem die frühgotiihe Plaſtik in ihrer 
Entwicklung zu einer eren klaſſiſchen 
Reife führte. Unter den feds oder 
eg Bildhauern haben der „Meiiter 
er Königsköpfe" und der hier betra- 
tete Meilter als „Bahnbrecher des 
Naturalismus“ (Vöge) eine bejondere 
Bedeutung. 


Noch werden die Falten und Gelihts- 
formen wie die Einfügung in die Portal- 
gewände von der 50 Jahre älteren Plaſtik 
der „Porte Royale“ beitimmt, die ihrerjeits 
wieder von byzantiniſchen Malereien und 
Elfenbeinen abhängig tit. An den Quer: 
Ihiffportalen wandelt fih aber nun die 
Daritellung der hieratiich-iteifen, in der 
Säule hängenden Geitalten zu freiplaiti- 
ihen Standfiguren, die einen förperhaften 
Yusdrud gewinnen und deren urjprünglich 
ſchematiſcher Gelichtstypus fih allmählid in 
lebendig = natürlide ormen verwandelt. 
Vorbilder find nicht mehr die jtarren 
yan men Formeln, jondern die leben- 
den Menſchen der bôfilhen Epoche. Dieje 
babnbredende Tat leiſtet in Chartres der 
Meiſter des linten Nordportals. 


Frank-Oberaſpach erfannte in ihm den 
Meilter des Straßburger —— 
ihiffes wieder, und die Forſchung (Kautſch, 
Hamann, Schmitt, Volaczek, Jangen, Bauh) 
haben dieje Beziehungen befräftigt. 

Die Bedeutung bieles „Straßburger 
Meilters“ erfordert einen Blid über feine 
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St. Georg 


Anfänge und Entwidlung Nah jeiner 
Lehre beim Meiiter des linfen Südportals, 
wo an den ſechs inneren Gewändefiguren 
leine Hand deutlich wird, find feine eriten 
elbitändigen Werte die [eds Standfiguren 
des linten Nordportales. Die bisher fom- 
poñitoril für Déi jtehenden Geltalten fakt 
er, wie es das Thema begünitigt, zu De: 
ziehungsengen Gruppen zujammen, 


Berjönlichkeiten in Stein 


Die nähere Betrahtung tann hier bereits 
den Mabitab des Natürlich Menihliden an- 
wenden. Leichte Haarwellen umipielen die 
hohe Stirn der Elijabeth, unter der for: 
ge Augen die gegenüberitehende Maria 
ejt anjhauen. Steil und geradegelhnitten 
mm die Nafe; der ſchmale Mund und das 
energilhe Kinn ſchließen das Gejihtsoval. 


Den gleichen Steinihnitt zeigt der freuz- 
tragende Engel des Straßburger Gerichts— 
pfeilers. Die Gruppe der Verkündigung 
atmet den gleichen hohen Geiſt der inneren 
Beziehung. Zur Seite fteht ein Prophet, 








42 Kleine Beiträge 


deffen Gefihtstypus der Straßburger Mar: 
tus reifer und dramatiſch belebter wieder: 
bringt. 

1224 wird der Plan gefaht, den reichen 
und prachtvollen Portalanlagen zum Schuß 
mächtige Borballen vorzulegen; die jüd- 
lihen Seitenportale mußten, um eine ge: 
rade Baufuge zu erhalten, burg eine Spip: 
bogenarhinolte mit der dazugehörigen 
Standfigurenfäule erweitert werden. 

Die beiden neueingefügten Geitalten des 
(nien Südportals, Georg und Theodor, 
bringen nun als Werte des „Straßburger 
Meilters“ den genialen Kortjchritt: fie 
fteben fait freiplaitiich, weit aus der Güule 
gelöft, auf gerader Bodenplatte. Die beiden 
jungen Ritter halten bei leichtem Kontra: 
poit des Standes Schwert und Schild und 
mit der rechten Hand den Fahnenipeer. In 
ihrer jelbitbewukten und doh in Dë De- 
ruhenden, innerlich freien Haltung re jie 
das Reifite des Meilters an der Kathedrale 
in Chartres. 

Oft gelagt und oft wiederholt wird der 
Gegenjag der franzöfiihen und deutichen 
Skulptur Hielert Zeit dahin formuliert, dak 
das Franzöliihe das unperjönlidere Ein- 
ordnen der Go in einen geſellſchaftlich— 
fonventionellen Rahmen betont, während 
der Deutiche eine harakterijtijche, einmalige 
Einzelperfönlichkeit baritellt. Auh unter 
dielem Gefihtspunft wird der Unterjchied 
dieles Meilters von der herrihenden fran- 
zöſiſchen Figurenauffaflung offenbar. 

Der Bauvorgang ergibt nun, daß beide 
Geitalten als erites Stüd der neuen Bor: 
hallen verjegt wurden. 

Nah Beendigung des gefamten Bauvor- 
habens löit lit die Chartrejer Hütte auf. 
Mährend der Meijter des mittleren Nord: 
portals Dë nah Reims wendet, wandert 
unjer Meijter nad) Burgund — Dijon und 
Belançon —, wo die ——— Reſte eine 
Zuſchreibung geltatten. 


Der verbindende nordiſche Typus 


Das Geniale und Neue, daß der Meiſter 
in Straßburg das Thema des Jüngſten Ge— 
richtes aus dem herkömmlichen Relief eines 
Bonenfeldes auf einen, mitten im Kirchen: 
Ichiff ftebenden Pfeiler überträgt und aus 
dem Erzähleriichen in das Perſönlich-Dra— 
matifche weniger Figuren zulammendrängt, 
iit ebenfo einmalig und beutid, wie etwas 
fpäter der Gedanke, die wettiniihen Mart- 

rafen im Naumburger Weſtchor aufzu- 


tellen. 
Die Schönheit und Großartigfeit der Ge- 
ftalten des Engelspfeilers und der beiden 
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Frauengeftalten am Portale ift ebenio be- 
fannt und oft gerühmt wie das Relief des 
Marientodes, Dellen Abguß Delacroix vor 
fein Rranfenbett jtellte, um am Anblid 
au gejunden und zu neuem Schaffen Kraft 
Ge gewinnen. Hier fol bejonders die 

eiltung betont werden, dak der Meilter 
die drei großen Geitaltungsprobleme ber 
Zeit: die freiplajtiiche Haltung, das natür- 
lihe Stehen und den perjönlidhen Geſichts— 
ausbrud im wejentlichen on in Chartres 
gelöſt bat und in Straßburg nur reifer aus- 
drüdt. 

Paul Vitry jagt in feinem großen Wert 
über „Die gotiliche Plaſtik Frankreichs 1226 
bis 1270“ (1929): „Smmerhin muß man an= 
erkennen, dak der bewegte Aufbau und das 
manchmal leidenjhaftliche Gefühl recht un- 
gewöhnlich find und ohne ſichtbate Be- 
rührung mit der rein franzöliihen Hunt, 
und dak fie zweifellos bejonders rheinilche 
Einflüfje aufweijen.“ 

So fünnen aud wir fagen, dak hier das 
RT Schaffen eines deutihen Mei- 
here in Chartres bezeugt ilt, wie es aum 
ür den Naumburger Meilter die Werte in 
Noyon und Amiens erweilen. Dieje Be- 
traģtung foll aber gleidzeitig 
jagen, wiein Chartres deutide 
und franzöjiijhe Bauplaftiter, 
jederinjfeiner bejonderen Art, 
für eine gemeinjame Kulturs 
aufgabe eintraten. 

* 

















Diele Erinnerung läkt dabei zwei wejent- 
lie Tatiaden erfennen. 


In der Zeit um 1200 prägt fih eritmals 
der nordiihe Menih in der Hunt Nord- 
und Mitteleuropas aus; gleichzeitig liegt 
hier der Haffiihe Zeitpunft in der Ent- 
ag der mittelalterlihen Bauplaitif. 
Es ift die Zeit, in der unter der Ara der 
Hohenftaufen die ritterlihe Lebensform 
ihren edeliten und innerlich freielten Aus- 
drug fand. 


Und zweitens: Frankreich und Deutihland 
beliten dieje aus einem gemeinjamen Ideal 
erwächſene Schöpfung als ein verbindendes 
Betenntnis zu einer ariltofratiihen Geiſtes— 
und Lebenshaltung. Der Sranzole liebt 
feine Kathedralen mit ihren Gejtalten eben: 
fo wie der Deutiche feine Dome. Wenn man 
hier wie dort immer daran dächte, wieviel 
Rultureinflüffe des anderen Volkes damit 
verehrt würden — fünnte man wohl gewahr 
werden, wie nahe man beieinander ilt. 


Gottfried Schlag. 
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Edouard Manet (1832 —1883). Bildnis Méry Laurent (bekannt als „Der Herbst‘) 














Dem 


A b 
ur 


Edouard Manet, Der Knabe mit dem Hund (Lithographie) 
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Kleine Beiträge 


Paris und das Bauen der Welt 


Der Beluder von Paris ift erltaunt über 
die großzügige Anlage der Stadt. Er be: 
wundert die ſchönen rage, die gut durch— 
geführten Straßenzüge, das viele Grün und 
vor allem die gute Orientierungsmöglid): 
feit durch die Erridtung monumentaler 
Bauten am Ende eines jeden der wid: 
tigiten Straßenzüge. 


Die Gründe für das ſchöne Bild, das 
heute die SHauptitadt grantreids Dem 
Beluder bietet und ihn immer wieder 
begeiltert, find das volllommen organ i= 
ide BadstumbderGStadt; die plan- 
mäßige, nicht zeitlich gebundene Dur: 
führung der großen Bauvorbha- 
ben; die Einheitdes Materials, 
in dem fait alle beitimmenden Bauwerfe der 
Stadt errichtet find. 


Paris entitand auf zwei von der Geine 
gebildeten Injeln. Von dort aus wurden 
die Hauptitragen jtrahlenjörmig angelegt. 
Ein fait genau von Norden nah Süden und 
von Oiten nah Weiten angelegtes Achſen— 
kreuz beherrſcht noch heute die Stadt— 
anlage. alt konzentriſch wurden Die 
Befeitigungsanlagen um den Stadtkern 
herumgebaut. Dem Anwachſen der Stadt 
entiprechend wurden die beengenden Befelti- 
gungen geichleift und durch breite Straßen: 
zige erjeßt. So haben wir heute die Ringe 
der jogenannten inneren und äußeren 
Boulevards und jet nah dem Schleifen 
des letzten Befeltigungsgürtels — Paris 
iit jeßt offene Stadt — geht man daran, 
u ihn burg einen Ring von Grün: 
anlagen zu erjeßen. 


Um nur ein Beilpiel für die planmäßige, 
zeitlich nicht gebundene Durhführun der 
großen Bauvorhaben zu nennen, weile ic 
auf das klaſſiſche Beilpiel der Oſt-Weſt— 
achſe von Paris hin, die Entwicklung 
vom Louvre über die Place de la Concorde, 
die Champs-Elyſees zur Place de l'Etoile 
mit dem von Napoleon erbauten Triumph: 
bogen. Generationen haben an der Errich— 
tung dieſer einzigartigen Anlage geſchaffen, 
die verſchiedenſten Stile find vertreten, 
Raijer, Könige und Republiten haben daran 
—— und troßdem ſtehen wir vor einem 
Merk franzöliiher Bautunit aus einem Guß. 
Die großen Perſönlichkeiten der franzöſiſchen 
Politik haben durch ihren Willen und zu 
ihrem Ruͤhme den Auftrag für die einzelnen 
Bauwerke gegeben, jedoch jeder von ihnen, 
vor allem aber die ausführenden Baus 
meifter waren fih der Verantwortung 





(UN NN 


H2516-0930 43 

















bewußt, die man mit der Erridtung der 
roken repräjentativen Bauten des Staates 
übernimmt. Die Verantwortung begann 
bei der jelbitverjtändlichen Fortführung der 
einmal begonnenen Bauten und endete mit 
der Einordnung der einzelnen Gebäude in 
die große Gejamtanlage. Dak dazu die Ein- 
heit des grauihwarzen Raltiteins fommt, 
die der ganzen Stadt die farbliche Ruhe 
gibt, erhöht die Wirkung diejer von wirk— 
lihen Könnern durhgeführten Architektur 
noh um ein Beträdhtliches. 


Das „Blacieren“ der Gebäude 


Jede große Neuanlage wurde bielem 
einmal für Paris als ideal empjundenen 
Syitem angegliedert. Die Stärke der 
Barijer Baufunit beiteht in der Bead- 
tung ihrer traditionellen Geſetzmäßigkeiten, 
die auch heute noch, wenn auch nicht 
mehr in ihrer ganzen Kraft, jo doc) 
wenigitens im geſchickten BPlacieren der 
Gebäude beiteht. Als lebtes Beilpiel ift hier 
die Anlage der Weltausitellung von 1957 
au nennen. Man tann jagen, dak das neue 
Trocadero, wenn es auch zum Teil auf den 
Grundmauern des alten Mujeums erbaut 
wurde, ein Meiltermert quter Placierung 
it. Die halbkreisförmige Gejamtanlage mit 
der mittleren Unterbrehung trägt einem 
Plane Rednung, der Ion zur Zeit des 

roken Haukmann durchgeführt werden 
ollte. Der mittlere freie Durchblick fordert 
einen wirtungsvollen Blitpunit. Es ijt zu 
hoffen, dak er in einem dem Plage würdigen 
Denkmal gefunden wird. 

Gin weiteres ſehr beadhtliches Bauwert 
der jebigen Ausitellung ijt das etwa einige 
100 Meter vom Trocadero entfernte neue 
Mufeum franzöfiiher Hunt, das fih auch 
in feiner Geſamianlage zur Seine hin öffnet 
und mit ebenjo glücklich angelegten Terraſſen 
und Arkaden wie das Trocadero den Niveaus 
unterjchied bis zum Ufer hinunter über: 
windet. Beide Gebäude zeigen die wejent- 
lichiten Merkmale guter Architektur, nämlid) 
Einordnung in das He umgebende Straßen: 
bild, edle Proportionen und gute Details. 


Wie felt ih nun das Bauen Det 
Melt auf diefem für eine Weltausitellung 
idealen Barijer Gelände dar? 


Es fei vorweggenommen, daß die Bauten, 
die hier aufgeführt wurden, durchweg 
wirtungsvolle Retlamebauten ein 


jollen und jomit eine wichtige Eigenichaft 
guter Architektur, die Zurüdhaltung, nidt 
beliten. 
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Die beiden Brüdentöpfe der Pont de Jena, 
die im Mittelpuntt der Hauptachſe Der 
Yusitellung, Trocadero — en ien die 
Seine überjpannt, werden einerjeits von den 
Häufern Deutichlands und Ruklands, andrer- 
leits von denen Belgiens und Grokbritan- 
niens gebildet. Man wird ohne Übertreis- 
bung jagen können, dak Dë Die Haupt- 
aufmerkjamfeit der Ausitellungsbeiuder auf 
die Gegenüberitellung der beiden Monu- 
mentalbauten Deutihlands und Rublands 
fonzentriert. Beide Bauwerke können als 
Ausdruck der Ideen, die die beiden Völker 
beherrihen, betrachtet werden und find darin 
beide gut gelüit. Auf der einen Geite eine 
überdimenjionale propagandijtilch ungeheuer 
wirfungsvolle Figurengruppe, Hammer und 
Sichel fhwingend, gleihiam die ganze Welt 
beihwörend. Es fehlt jedoch ganalid der 
Unterbau, der dieſem fpontanen und uns 
ruhigen Ausdrud einer Idee den not- 
wendigen inneren und äußeren Halt gibt. 
Auf der anderen Seite ein feiter Turm, der 
durch feine Schlichtheit wirkt und der in 
feinem Inneren den bdeutihen Genius 
bergend, außen von Worten, fajt brutalen 
Figuren bewacht wird. Gefrönt wird der 
Bau vom goldenen Hoheitsabzeihen des 
deutichen Reiches. Der deutihe Bau ift der 
vornehmite, der arijtofratildhite —— 
fremdländiſchen Brüdern. Die großen allen 
der beiden Pavillons ſtehen weit zurück 
hinter der Wirkung der beiden Türme. Sie 
wirken gleichſam als Anhängſel und werden 
dementſprechend ihrem Inbalt nicht gerecht. 


Gebautes und Ungebautes 


Rein ausſtellungstechniſch iſt der Del: 
giihe Pavillon allen anderen ein 
erheblihes Stüd voraus. Die geradezu 
zwingende Linienführung dieſes gut pro- 
portionierten Baues vom Geineufer weg 
zum Eiffelturm hin, die vorgelagerte 
Terrafle, das große Rund der Haupt-Aus- 
ftellungshalle, die Löſung des Straßenüber- 
ganges, all das find Teile einer ausgezeich— 
neien Leiltung an diefem wichtigen Punkt 
der Ausitellung. Auh die innere Raums 
aufteilung, die geihidte Lichtführung, die 
Rubepuntte für ermüdete Beſucher im ſchönen 
geräumigen Wintergarten oder im kleinen 
Hof find Vorteile des belgiihen Pavillons. 
Das abfolute Gegenteil zu den Tugenden 
diefes Haules ift die bejondere Hohl: 
hbeitund Fadheit des Pavillons 
des größten Smperiums Det 
Melt Welh ein eritaunlider Gegenjaß! 
Man betrachte etwa die ungeihidte An- 
bringung der beiden Staatswappen, ein 
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fleines aber bezeichnendes Detail. Die Auf: 
teilung des Innenraumes erinnert mehr an 
ein Warenhaus als an einen Ausitellungs- 
raum. Neben England fteht der kana— 
diſche Pavillon. Die Faſſade ift mit filo- 
ähnlichen Gebilden betlebt. Der Pavillon 
wäre gut als eine Theatertuliile, bat jedod) 
nichts mehr mit Gebautem zu tun. Auf der 
anderen Seite des engliihen Pavillons 
Ichließen fih Schweden, Tſchechoſlowakei und 
die Vereinigten Staaten von Amerita an. 
Es (H ihade, daß das Können der ſchwe— 
diſchen Arditekten in ihrem Pavillon jo 
wenig zum Ausdrud fommt. Der tihei: 
id e Pavillon iſt eine techniſch und äſthetiſch 
gut gelöſte Bauaufgabe. Ganz aus Metall 
und Glas fonitruiert, endet er in einem 
hohen metallenen Maït, der dem Ganzen den 
Eindrud eines Banzerturmes gibt, der, weil 
er techniich gut gelöft, aud zugleich ſchön 
wirkt. Amerika hat fih mit einem unvoll- 
endeten Wolkenkratzer begnügt. 

Auf der anderen Seite, anichließend an 
den belgifen Pavillon, befinden Dë Die 
Häufer der Schweiz und Staliens. Der 
Schweizer Bau, eine Glas: und Stahl: 
tonitruftion, ift von jener Sadlidhkeit, die 
hart an der Grenze des Unpraktiſchen liegt. 
Stalien ift mit einem der größten 
Pavillons vertreten und liegt an einem der 
wichtigiten Buntte für die ganze Ausjtellung. 
Weithin fihtbar, ift der Hauptbau ein Wert 
von guten Proportionen. Die Eingangs: 
halle vor dem Pavillon als Blidfeld eines 
großen Straßenzuges ift eine gute Löſung. 


Die kleineren Pavillons 


Zwilhen Pont de Jena und Trocadero 
befindet fih das Gros der ausländiſchen 
Pavillons. Neben Rubland Agypten, id 
ganz in alten Säulenformen ergehend, denen 
nichts weiter fehlt als die robaügigteit 
und das Ausmaß der alten Tempelanlagen. 
Japan bringt eine faubere und flare 
Ronitruftion, die fih auf das Mindeitmaß 
an Aufwand beſchränkt und fih in den ein- 
mal für Japan gefundenen Normen bewegt. 
Siam bietet die Miniaturausgabe eines 
Tempelberges. Ein tleiner Zweikampf hat 
Le zwilhen Ungarn und Rumänien entz 
ponnen. Was Höhe anbetrifit, ift Ungarn 
Sieger, was Breite anbetrifft, Rumänien. 
Beide Häufer zeigen gute und nicht exaltierte 
Architektur. Im Innern ift die ungariide 
Eingangshalle wegen ihrer erſtaunlich ftar- 
ten farblichen gr und der geididten 
Verbindung von weltliher und religiöjer 
Runit befonders bemerkenswert. Im ru ma? 
nilden Pavillon fällt die flare Raum 
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aufteilung in fämtliden Geſchoſſen auf. Die 
Eingangsfront tann man als wirtlid gebaut 
bezeichnen. Bon Luremburg, Öfterreich und 
Finnland ift der finnijde Pavillon 
bei weitem der ſtärkſte, der durch die Gouber: 
teit feines Materials bejonders auffällt. 
Man ipürt hier die Gejundheit und Jugend 
eines Haten Boltes. 

Zugojlawien jhadet die erdrüdende 
Nähe des Trocadero nidts. Die Einfachheit 
und Klarheit, die ausgezeichnete Rölung der 
Faſſade mit einer guten Blaitit und die jehr 
beachtlichen ſchmiedeeiſernen Arbeiten laſſen 
bielen Pavillon zu einem der beiten Bauten 
der Ausitellung werden. Der nieder: 
(änbilde Pavillon zeigt mit abjoluter 
Offenheit den Baultil, der für techniſche 
Bauten in Holland üblich ift. Ziele Offen: 
heit ift erfriichend. Sie wird begleitet von 
guten Leiftungen der ausgejtellten Arbeiten. 
Der Pavillon des Batitans zeigt 
das ganze bunte Bild und die große Biel- 
jeitigteit der Eriheinungsform der fatho: 
lien Kirche. Biel Auliffenarbeit und 
getonntes Theater. Biel mpitiiche Winkel 
und raffinierte Beleudtunaseffette. Es fehlt 
eritaunlicherweije jedom hier die jonit vor- 
handene einbeitlide Linie. 

Wenn man weiß, was die Architektur des 
norwegiihen Pavillons bedeuten foll, 
veriteht man die eigenartige Konjtruttion 
der beiden jegelförmigen Borbauten. Beim 
norwegiichen Pavillon ift die Art und Weile, 
wie man durd) die einzelnen Räume geführt 
wird, befonbers gut gelölt. Derpolniide 
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Zwei französische Politiker über 
Goethe 


Francois-Poncet: 


Aus seinem 1910 infranzôsischer Sprache 
erschienenen Werk über die „Wahlver- 


wandtschaften*: 


„. . . Einerseits muß man den Menschen 
nach dem ihm eigenen Charakterbild erfassen, 
das sich in ganz bestimmter Weise entwickelt 
hat und ihm ein endgültiges Gepräge gibt. 
Andererseits kennt die Natur — und gerade 
die menschliche Natur — furchtbare Kräfte, 
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Pavillon ift zweifellos eine der eigenartige 
iten Eriheinungen der Yusitellung. Die 
Details, die Auswahl des aterials und 
feine Behandlung find gut. Die Ehrenhalle 
iſt vielleicht der | önfte Raum, den die aus: 
ung u Pavillons aufzumweilen haben. 
Den libergang zu den Ausitellungsarfaden, 
die einen Heinen Garten umgeben, bildet 
ein gut gefertigter Baldadıin. Dänemarf, 
Griehenland und Portugal leiden unter der 
Nähe zu großer nadbarlider Bauten. Argen- 
tinien ilt vor allem wegen ee” Lichte 
aufteilung im Innern un einer guten 
Treppenanlage zu nennen. Der rotipaniiche 
Pavillon von Valencia iſt ebrlider Auss 
drud der Kulturloſigkeit dieſes Staates. 


Aber ein Eiffel fehlt 


Als Gelamturteil über die aus ländiſchen 
Häuſer auf der Weltausſtellung läßt ſich alſo 
ſagen: Dank der geſchloſſenen —* der 
— —— die ſich aus dem zu Anfang 
gezeigten Geſichtspunkten ergibt, wirfen die 
Bavillons der fremden Länder trog Der 
Berihiedenheit der einzelnen Elemente als 
eine große Baumaïle, die beionders bei 
abendliher Beleudtung, die viel ausgleicht, 
in Eriheinung tritt. 

Mann wird jebod einmal wieder eine 
MWeltausitellung ftattfinden, die der —* 
niſchen Leiſtung eines Eiffel eine gleich— 
wertige zur Seite ſtellt oder De fogar Uber 
trifft? Hat die Zeit ber Technik ihren 
Höhepuntt bereits überihritten ? 


Hans-Erich Heidfiet, Paris. 








die, einmal entfesselt, sich nicht mehr auf- 
halten lassen... Der Mensch vermag sich 
über diese Kräfte hinwegzusetzen, er kann 
sich ihrer aber auch zu seinem Vorteil be- 
dienen... Durch bestimmte Ereignisse jedoch 
oder, besser gesagt, durch gewisse Zufälle 
können jene Kräfte ausgelöst werden... . 

Für Goethe ist Menschenschöpfung sowohl 
vom Zufall als auch von der Notwendigkeit 
bestimmt. Der Zufall gebiert den Menschen 
und setzt seine Lebensbedingungen. Er ver- 
mittelt ihm die Grundlage seines Seins und 
schreibt den ihn begleitenden Ereignissen ihre 
Gesetze vor. Die Notwendigkeit aber spiegelt 
sich in jenen alles durchdringenden Kräften 
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wider. Sie verbinden sich urplötzlich mit dem 
Zufall zu einem unerbittlichen Schicksal... 
Der Mensch ist schon in sich ein Wunder, 
denn er ist gleicherweise Körper und Seele. 
Als Körper ist er irdischen Gesetzen unter- 
worfen, die sich seiner in blinder und absoluter 
Konsequenz bemächtigen. Da aber der 
menschliche Körper eine Seele umschließt, 
nehmen diese Gesetze in ihrer Wirkung auf 
ihn eigentümliche und seltsame Formen an, 
die wir noch nicht genügend erforscht haben. 
Es ist zweifelhaft, ob die Wissenschaft sie 
jemals restlos aufklären können wird... 


Die dem Menschen innewohnende Vernunft 
ist frei und vermag vor allem den mensch- 
lichen Charakter zu beeinflussen... Inmitten 
aller Zufälle des menschlichen Daseins ist der 
Vernunft die Möglichkeit einer eigen gewollten 
Fortentwicklung gegeben bis zu dem Augen- 
blick, in dem die in der menschlichen Natur 
schlummernden Kräfte erwachen... Wir 
leben in einer Welt, die den fürchterlichsten 
Naturgesetzen unterworfen ist, vergleichbar 
einem Pulverfaß, das mit uns durch eine 
Zündschnur verbunden ist. Durch Zufall, 
durch Unvorsichtigkeit, durch eine Schwäche- 
erscheinung wird die Schnur zur Entzündung 
gebracht. 

Das Feuer frißt sich fast unsichtbar und 
geräuschlos weiter und weiter. Wenn man es 
zum Erlöschen bringen will, ist es zu spät. 
Die Explosion entlädt sich unabänderlich. 


Es muß zugestanden werden, daß die Furcht- 
samen dadurch sehr entmutigt werden können. 
Aber das irdische Dasein braucht 
keine furchtsamen Menschen. Neben 
den Gefahren, die den Menschen umstellen, 
zeigt uns Goethe eine den Menschen inne- 
wohnende Kraft, die ihn über die schlimmsten 
Katastrophen hinaushebt, weil sie nicht der 
körperlichen Notwendigkeit unterliegt. Diese 
Fähigkeit kommt in der Person Ottiliens zum 
Ausdruck ... 

In ihr herrscht keine vollkommene Über- 
einstimmung von Leib und Seele. Goethe 
wollte nicht, daß seine Heldin den Durch- 
schnittsmenschen gliche, in denen durch feste 
Bindung der Seele an den Leib, sowohl der 
Leib als auch die Seele geschwächt werden. 
Ottilie besitzt diese beiden Urelemente des 
menschlichen Lebens in ihrer ganzen Reinheit 
und Selbständigkeit. Einmal ist sie ganz 
naturhaft, führt ein naturhaftes Dasein und 
ist den Naturgesetzen unterworfen. Dann 
wieder triumphiert sie darüber. Lebt sie in 
der Natur, versteht sie, errät sie und empfindet 
sie diese mehr als andere Menschen. Dann 
erträgt sie die Naturgesetze in ihrer ganzen 





Heftigkeit und lernt sie in ihrer Grausamkeit 
kennen. Aber wenn sie ihren Geist entfaltet, 
ist sie bewundernswert. Sie erfaßt als 16jäh- 
riges Kind die Erhabenheit des moralischen 
Gesetzes. Das moralische Gesetz entspringt 
ihrem eigenen Innern, denn Ottilie hat eine 
vollkommene Seele. Ottilie geht in Wirk- 
lichkeit weiter als Kant. Sie findet nicht 
das moralische Gesetz in ihrem Innern vor, 
sie formt es selbst aus eigenem Antrieb... 
In dem Augenblick, der ihr die Verpflichtung 
auferlegt, zu entsagen, ist ihr Wille so stark 
und ihre innere Freiheit so umfassend, daß 
es ihr trotz ihrer körperlichen Gebundenheit 
gelingt, stärker zu sein als das Unabänder- 
liche. Ihre Seele triumphiert über ihren 
Leib... Die ‚„Wahlverwandtschaften’ 
schließen also mit einem Sieg der 
menschlichen Freiheit über das von 
den Naturgesetzen diktierte Geschick. 
Indem sich Ottilie mit der Hilfe ihres eigenen 
Willens von den :Bindungen der materiellen 
Welt löst, läßt sie ihr wahrhaft göttliches 
Wesen erkennen... Der Mensch ist nicht 
Sklave seines Schicksals, denn die 
Menschheit vermag Wesen hervorzubringen, 
die wie Ottilie Gott gleich sind, da sie die 
Fähigkeit besitzen, den Naturgesetzen zu 
widerstehen, um ihren Leidenschaften zum 
Trotz einem sittlichen Ideal zu gehorchen. Es 
sei hier daran erinnert, was Goethe 1806 
Luden gegenüber äußerte: ‚Die Geschichte 
allein verdient sittlich genannt zu werden. 
In ihr erkennen wir, daß dem Menschen eine 
Kraft gegeben ist, die ihn entgegen seinen 
Neigungen in der Gewißheit eines höheren 
Wohls zum Herrn seines Handelns macht.‘ 


In gewisser Beziehung erinnern daher die 
„Wahlverwandtschaften‘ an Pascal. Wir sehen 
den Menschen in seiner unendlichen Größe 
und in seiner Gebundenheit; zu göttlicher 
Höhe emporgeschleudert und gebeugt unter 
dem Joch des Schicksals; Sklave und Be- 
herrscher der Schöpfung zugleich.“ 


Zum 100. Todestag Goethes : 
Ich sehe in Goethes Werk und Leben das 


vollkommenste und überwältigendste Zeugnis 
für das, was man „modernen Humanismus“ 
nennen könnte. 

Ist Goethes Bedeutung damit erschöpft? 
Im Gegenteil, ich glaube, die Menschen und die 
Völker, die Träger der abendländischen Kultur, 
werden, wenn sie sich ihm hingeben, in Goethe 
noch lange das Geheimnis finden, die Wider- 
sprüche in ihrer Seele und in ihrer Zeit zu 
überwinden und in Harmonie, Gleichmaß und 
Frieden aufzulösen. 
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Herriot: 


Es ist keine leichte Aufgabe, unter all den 
Aspekten dieses vielfältigen, herrlichen Ant- 
litzes die Wahl zu treffen. Der Lyriker Goethe, 
der in seine Lieder die Seele des alten Deutsch- 
land eingeschlossen hat? Goethe, der mit 
seinem „Götz von Berlichingen“ die Vergot- 
tung der Mannesehre verherrlicht ? Der Kenner 
des Menschenherzens, der Goethe der Wahl- 
verwandtschaften? Oder der in allem Drang 
der Epoche vibrierende Goethe von „Werthers 
Leiden“? Oder am Ende — für uns Franzosen 
der tiefgehendste Aspekt — der hochgesinnte 
Jüngling, der zu Straßburg, in der geistigen 
Atmosphäre des Elsaß, seinen Geist befreit, 
sieht von der allzu strengen Wissenschaft, wie 
sie zu Leipzig gelehrt wurde, und der so als 
ein lebendiges Bindeglied zwischen zwei 
Kulturen von gleichem Reichtum erscheint? .. 


Nein, und nochmals nein! Wenn man sich 
bescheiden muß, zu wählen, so gilt die Huldi- 
gung meiner Auslese jenem Goethe, der seine 
Leiden und seine Zweifel in solchem Grade zu 
überwinden vermochte, daß er als Bekenner 
des Seelenfriedens erscheint, jenem Goethe, 
der der Freund Eckermanns und Schillers 
gewesen ist, der selbst aus seinem Fühlen neue 
Gründe zur Verherrlichung des Denkens 
schöpfte. 


Sie gilt dem Goethe, der ein bewußter Lob- 
redner auf eine Weltliteratur gewesen, die 
von dem realistischen Sinn des Ewigmensch- 
lichen durchdrungen war, ihm, der alle 
Wandlungen des Geistes erfahren hat und der 
wie sein Faust „‚durchaus studiert, mit heißem 
Bemühn‘ und erkannt hat, daß die Meister- 
werke der Dichtung und der bildenden Kunst 
mit dem sozialen Leben der Nationen und 
dem Schicksal der Menschheit verknüpft sind, 
der die seltene und selten gerechtfertigte 
Huldigung vollauf verdient, die ihm ein anderer 
mit unerhörtem Schicksal, die ihm Napoleon 
an jenem Tage erwiesen hat, als er zu ihm 
sagte: „Vous êtes un homme". 


Paris, 8. Oktober 1928. 


Napoleon 
Clausewitz über Napoleons Kriegsführung 


Mit entscheidenden Schlägen anzufangen 
und die dadurch erhaltenen Vorteile zu neuen 
entscheidenden Schlägen zu benutzen, so den 
Gewinn immer wieder auf eine Karte zu 
setzen, bis die Bank gesprengt war, das war 
seine Art, und man muß sagen, daß er den 
ungeheuren Erfolg, welchen er in der Welt 
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gehabt hat, nur dieser Art verdankt: daß 
dieser Erfolg bei einer andern kaum denk- 
bar ist, (Der Feldzug 1812) 


Napoleon an den Polizeiminister Savary 


Dresden, 13. Juni 1813 
Der Ton Ihrer Briefe gefällt mir nicht; Sie 
langweilen mich immer mit dem Bedürfnis 
nach Frieden. Ich kenne die Lage meines 
Reiches besser als Sie, und jene Richtung 
Ihrer Korrespondenz macht einen schlechten 
Eindruck auf mich. Ich will den Frieden und 
bin mehr daran interessiert als irgend jemand: 
Ihre Reden darüber sind also unnötig; aber 
ich werde keinen entehrenden Frieden schlie- 
Ben, der uns nach einem halben Jahr einen 
nur noch erbitterteren Krieg zuzieht. Kommen 
Sie nicht mehr darauf zurück; diese Dinge 
gehen Sie nichts an, mischen Sie sich nicht 
drein. 


Heinrich von Treitschke über des Korsen letzte 
Schlacht 


„Napoleon rechnete mit Sicherheit auf 
einen raschen Sieg, da er die Preußen fern im 
Südosten bei Namur wähnte. Seine Armee 
zählte über zweiundsiebzigtausend Mann, war 
dem Heere Wellingtons namentlich durch ihre 
starke Kavallerie und die Überzahl der Ge- 
schütze — zweihundertvierzig gegen hundert- 
fünfzig Kanonen — überlegen. Unter solchen 
Umständen schien es unbedenklich, den An- 
griff auf die Mittagszeit zu verschieben, bis die 
Sonne den durchweichten Boden etwas ab- 
getrocknet hätte. Um den Gegner zu schrecken 
und die Zuversicht des eigenen Heeres zu 
steigern, veranstaltete der Imperator im An- 
gesichte der Engländer eine große Heerschau; 
krank wie er war, von tausend Zweifeln und 
Sorgen gepeinigt, empfand er wohl auch selber 
das Bedürfnis, sich das Herz zu erheben an 
dem Anblick seiner Getreuen. So oft er später- 
hin auf seiner einsamen Insel dieser Stunde 
gedachte, überkam es ihn wie eine Verzückung, 
und er rief: „Die Erde war stolz, soviel 
Tapfere zu tragen!“ Und so standen sie denn 
zum letzten Male in Parade vor ihrem Kriegs- 
herrn, die Veteranen von den Pyramiden, von 
Austerlitz und Borodino, die so lange der 
Schrecken der Welt gewesen und jetzt aus dem 
Schiffbruch der alten Herrlichkeit nichts 
gerettet hatten als ihren Soldatenstolz, ihre 
Rachgier und die unzähmbare Liebe zu ihrem 
Helden. Die Trommler schlugen an; die Feld- 
musik spielte das Partant pour la Syrie! In 
langen Linien die Bärenmützen der Grena- 
diere, die Roßschweifhelme der Kürassiere, 
die betroddelten Tschakos der Voltigeure, 
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die flatternden Fähnchen der Lanciers, eines 
der prächtigsten und tapfersten Heere, welche 
die Geschichte sah. Die ganze prahlerische 
Glorie des Kaiserreiches erhob sichnoch einmal, 
ein überwältigendes Schauspiel für die alten 
Soldatenherzen; noch einmal erschien der 
große Kriegsfürst in seiner finsteren Majestät, 
so wie der Dichter sein Bild kommenden 
Geschlechtern überliefert hat, mitten im 
Wetterleuchten der Waffen zu Fuß, in den 
Wogen reitender Männer. Die brausenden 
Hochrufe wollten nicht enden; hatte doch der 
Abgott der Soldaten vorgestern erst aufs neue 
seine Unbesiegbarkeit erwiesen. Und doch kam 
dieser krampfhafte Jubel, der so seltsam 
abstach von der gehaltenen Stille drüben im 
englischen Lager, aus gepreßten Herzen: das 
Bewußtsein der Schuld, die Ahnung eines 
finsteren Schicksals lag über den tapferen 
Gemütern. Zehn Stunden noch, und die ver- 
wegene Hofinung des deutschen Schlachten- 
denkers war erfüllt, und dies herrliche Heer 
mit seinem Trotze, seinem Stolze, seiner 
wilden Männerkraft war vernichtet bis auf 
die letzte Schwadron.“ 


Napoleons Protest gegen seine Deportation 
nach St. Helena 


Auf dem Meere, an Bord des 
„Bellerophon“, 4. Aug. 1815 
Ich protestiere hier feierlich im Angesicht 
des Himmels und der Menschen gegen die 
Verletzung meiner heiligsten Rechte, indem 
man gewalttätig über meine Person und meine 
Freiheit verfügt. Ich bin frei an Bord des 
„Bellerophon“ gekommen; ich bin kein Ge- 
fangener; ich bin der Gast Englands. Ich bin 
freiwillig auf die Aufforderung des Kapitäns 
hingekommen, der Befehle der Regierung zu 
haben angab, mich aufzunehmen und mich 
mit meinem Gefolge nach England zu führen, 
wenn mir dies angenehm wäre. Ich bin in 
gutem Glauben hingekommen, um mich unter 
den Schutz seiner Gesetze zu stellen. 


Sobald ich den Fuß auf den „Bellerophon“ 
gesetzt hatte, war ich am Herd des britischen 
Volkes. Wenn die Regierung, als sie dem 
Kapitän des „Bellerophon“ den Befehl erteilte, 
mich so wie mein Gefolge aufzunehmen, mir 
nur eine Falle, eine Schlinge hat legen wollen, 
so hat sie ehrlos gehandelt, ihre Flagge ge- 
brandmarkt. 

Wenn eine solche Handlung vollzogen 
würde, so würden die Engländer in Zukunft 
umsonst von ihrer Loyalität, von ihren Ge- 
setzen und von ihrer Freiheit sprechen: die 
britische Treue wäre in der Gastfreundschaft 
des „„Bellerophon‘“ verlorengegangen. 
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Ich appelliere an die Geschichte. Sie wird 
sagen, daß ein Feind, der zwanzig Jahre lang 
das englische Volk bekriegte, in seinem Unglück 
freiwillig kam, um seine Zuflucht unter seinen 
Gesetzen zu finden, und welchen glänzen- 
deren Beweis seiner Hochachtung, seines Ver- 
trauens hätte er geben können? Aber wie 
antwortete England auf eine solche Groß- 
herzigkeit? Es stellte sich, als ob es diesem 
Feinde eine gastfreundliche Hand darreiche, 
und als er sich in gutem Glauben hingegeben, 
opferte es ihn! 


Louis Bertrand, Mitglied der Academie Française : 


Oollen wir nein fagen? 


„Wir Tonnen nicht länger Deutihland 
aus dem Wege gehen und jo tun, als woll- 
ten wir nidts my ir können uns 
gud nicht länger jo jtellen, als wollten 
wir uns hinter unjere Würde zurüdziehen, 
um uns im —— einer lächerlichen Pak— 
tomanie hinzugeben. Das wäre um ſo un— 
verſtändlicher, da es ja gerade die Deut— 
Der find, die als die geltern Beliegten 
en eriten Schritt zur Annäherung mamen 
und uns Die offene Hand entgegenitreden. 
In unjerem ureigeniten Intereffe und im 
Hinblid auf den europäilhen Frieden tön- 
nen wir uns nicht mehr "op diejem Ent: 
gegenfommen pajliv gegenüber verhalten. 
Kurzum, es ift Zeit, ja oder nein zu jagen. 

Sollen wir nein jagen? — Tun 
wir das, jo müſſen wir uns aber aud) der 
Golgen bewußt jein. 

‚Sind wir tatſächlich bereit, von neuem 
einen jinnlojen Kampf zu entfachen, der 
für beide Gegner diejelbe Erjhöpfung aller 
Lebenskräfte und damit gleiches Unheil 
bedeuten würde? 

…. . SH könnte nicht begreifen, wenn 
ein dentender Menſch auh nur einen Au— 
genblid mit der Antwort hierauf zögerte. 

. . . Um dieje Gefahr mit ihren un- 
gebeuerliden jozialen Auswirkungen zu 
verhindern, müjjen wir einmütig dem An- 
gebot unjerer Nachbarn, ji mit uns zu 
unterhalten, zuitimmen; auh außerhalb 
der „geheiligten Stätten“ von Genf, die 
befannterweije nur das Werkzeug oftul- 
ter Kräfte find. Wir müſſen E ein 


ander wenigitens wohlwollendes Snterelle 


entgegenzubringen, wenn nicht gar zwiſchen 
uns Bande gegenjeitigen Ber: 
trauens anzufnüpfen, 

. . . Andererjeits foll der Umitand, daß 
wir miteinander alles ins Reine le 
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tand für möglich anjeben, nicht bedeuten, Des Brivatlebens zurüdzuziehen, jo würde 
uniere eigene Wejensart aufzugeben. Wir er uns gar feinen Gefallen damit thun, 
tennen zu gut, was uns trennt, und willen, und Heinrid) V. würde nidt fein Nachfol— 
ne weientliche Unterſchiede immer be: ger fein; aud wenn man ihn auf den 
jtehen werden. Sn diefer Hinficht ſcheint vacanten und unverwehrten Thron hinauf: 
mir jede Überrajhung unmöglid). Mir fekte, würde 4 m nicht darauf behaupten. 
haben doh nun geradezu genügend Zeit Ih fann als Romantiter eine Träne für 
darauf verwendet, einander zu erforihen, Sein Geſchick EC als Diplomat würde id) 
indem jeder den anderen genauejtens letn Diener fein, wenn id Franzoje wäre, 
unter die Qupe nahm. Es ift ferner jelbit- jo aber zählt mir | ohne Rüdjicht 
gern dak die deutihe Kultur, die auf die jeweilige Perſon an jeiner Spitze, 
unfere nicht erdrüden darf — wie umge: nur als Stein und zwar ein unvermeid- 
tehrt die unfrige nicht die deutiche. In liher in dem Schadipiel der Politik, ein 
der angeführten Rede betonte Hitler aus: Spiel, in weldem id nur meinem Könige 
drücklich, daß Deutihland ich freue, der und meinem Lande zu dienen Beruf habe. 
europäilhen Kulturgemein haft anjuge- Sympathien und Antipathien in Betreff 
hören, die der Welt ihr heutiges Gepräge auswärtiger Mächte und Perjonen vermag 
gebe. In bezug auf den Nationalfozialise iú vor meinem Pfli tgefühl im auswärti— 
mus ſtellte er ausdrückich feſt, daß der en Dienſte meines andes nicht zu recht— 
Rationaljogialismus fih als eine Lehre ertigen, weder an mit noch an Anderen; 
baritelle, Die nur Dem beutien Bolte es ijt darin der Embryo der Untreue gegen 
etwas zu jagen habe. Der Boljhewismus den Herrn oder das Land, dem man dient. 
dagegen verfünde eine internationale Insbejondere aber, wenn man feine ſtehen⸗ 
Miſſion. den diplomatiſchen Beziehungen und die 
Es handelt fih für uns Franzoſen keines⸗ Unterhaltung des Einvernehmens im Arie: 
wegs darum, in Schönheit zu Îterben . . . den danach zujchmeiden will, jo hört man 
Eine Berftändigung fann dt m. E. auf Politik zu treiben und handelt 
nur im Rahmen einer abiolut nah perjönliher Willkür. Die Interejjen 
gleihen NReipettierung polis des Raterlandes dem eigenen Gefühl von 
ziehen. Wir find nicht nur entichlofien, Liebe und Hah gegen Fremde unterzuord: 
alle uniere Kräfte zu nuben, jondern fie nen, damit hat meiner CT nań jelbit 
auch aufzufriihen. Reinesfalls dürfen wit der König nidt das Recht, hat es aber vor 
die Hände in den Schoß legen. Menn wir Gott und nicht vor mir Au verantworten, 
einen lol großen Beriud unternehmen, wenn er es thut, und darum ſchweige id) 
müfjen alle Anjtrengungen, die dazu nötig Uber diejen Punkt. 
find, zu unjerem Belten dienen. Die Oder finden Gie das Prinzip, weldes id 
Deutiden fordern uns ſelbſt eopfert habe, in der ormel, daß ein 
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au , gang e infad und auss reuke Îtets ein Gegner ÿranfreids fein 
ſchließlich dem Antereile Grant: miülle? Aus dem Obigen geht jhon hervor, 
reide zu ienen, anjtatt unjere dak ich den Makitab für mein Berbalten 
Dienite anderen B öltern Eu- gegen fremde Regierungen nidt aus —* 
ropas und der Welt angu: eem Antipathien, jondern nur aus der 
bieten.“ hädlichkeit oder Rützlichkeit für Preußen, 


Aus Bertrands Bud „Hitler“. welche ich ihnen beilege, entnebme. In der 
( Ý „9 ) Gefühlspolitit it gar feine eciprocität, 
Ein Wort Bismarcks: A been ve eischte? —— 
ümlichkteit; jede andere Regierung nimm 

Mntipathie in der Außenpolitik? * lich ihre Interejjen — ihrer 
7 à e e andlungen, wie We diejelben au mit 
te ere mig nur inmelt; Fin. Ser, ue, Drduttionen 
reagirt, und wir Tonnen Politik nur mit drapiren mag. Plan acceptiert unjere Gez 


dem Frankreich treiben, weldes vorhanden fühle, beutet fie aus, rednet darauf, daß 


nr jie uns nicht gejtatten, uns dieler Ausbeu— 
Ee ben Gin le — — lung zu entziehen, und behandelt uns da⸗ 
wie Ludwig XIV. ift ein ebenſo feindſeliges Ban d.h. man dankt uns nidt einmal 
Element wie Napoleon J. und wenn Dellen afür und refpectiert uns nur als brauch⸗ 
N jebiger Nachfolger heut auf den Gebanten Pare dupe. 
täme zu abdiciren, um fih in die Muke (An General L. von Gerlad), 2. Mai 1857.) 
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Hanne Joh über Paris 


Jede Reife nah Paris bat für einen 
Deutihen das Erregende, dak er in weni- 
gen, bequemen Stunden eine Strede durd- 
mikt, um die vier qualvolle Sabre lang 
gerungen wurde. 


Die Orte, die an feinem Fenſter vorüber: 
jaujen, find Orte des Leides, des Entjeßens, 
des Triumphes und des Verzichtes. 


Dit Icheinen ihm die Bäume an Den 
Flüſſen Poſten, die, in ihr Blattwerf wie 
in Mäntel gehüllt, bineinborden in bie 
Stille des ländlichen Friedens, mißtrauiſch 
und ohne Zuverlicht. 


Er faut auf die Hügelftetten des Hori- 
aontes, und er [dnuppert in einem ver- 
junfenen Snitintt erneut nah Weiten, mit 
geichlofienen Augen ermellend, was wohl in 
der Luft liege. 


Aber dann Debt er jorgloje Angelruten 
über jtillen Gewällern, und Hände in den 
Taſchen, wat ein Zivililt darüber. 

Er beginnt aufzuatmen ... 


Da donnert der Zug an einem Regiment 
von Grabfreuzen vorüber, und das Auge 
jenft fih zu Ihmerzlihem Erinnern. 

Dieles Land ift ſchön und fruchtbar, und 
man gewinnt es lieb um Dee Fleißes 
um mit dem ihm feine Bewohner 

ienen. 


Der Franzoſe it mehr Gärtner als 
Bauer. Jeder Quadratmeter ijt auf das 
lorgfältigite mit Fürſorge bebadt; und ijt 
er für die Rebe zu gering, wird Gemüle 
gehegt. Ganz Frankreich jcheint in emjige 
Beete zu zerfallen, jtatt in die weiteren 
Maſchen von Uder und Feld. 


Und alle Beete wiederum [einen nur 
bewacht und gepflegt zu werden, damit es 
Paris gut ebe Denn Paris ift der Sinn 
von Franfreih, wie es fein Stolz ift, feine 
Sorge und feine große Liebe. 

Paris ift der verlorene Sohn der Legende 
für das Herz des ganzen Landes. Man 
opfert immer wieder für diefe Stadt das 
beite Kalb, 


„Baris... Baris...!“ rattern die Achſen 
des Zuges immer jchneller, feuriger, jauch- 
zender, je näher fie an diejes anal Europas 
herankommen. 

Paris wurde für die Welt ein Begriff. 

Es lockt unter der Parole der Künſte und 
der Vergnügungen alle Welt an und be— 
lehrt den beſinnlichen Fremden dann mit 
allerhand tiefen Dingen. 
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A ... Die Stadt der Gelelligfeit, der 
Geſellſchaft. 

In keiner Stadt der Welt wurde der Be— 
griff der Geſellſchaft tiefer, leidenſchaftlicher 
erläutert und geläutert als in der Nähe 
der Baſtille. 

Paris! ... Die Stadt des Geiſtes. 

In keiner Stadt der Welt wurde der 
Geiſt derartig militariſiert. Der Geiſt wurde 
ſchlagfertig. 

In keiner Stadt wurde er derartig kapi— 
taliſiett wie in dieſer Metropole der 
Renten: der Geiſt wurde reich, geiſtreich! 

Baris!... die Stadt der Freiheit. 

Sie nahm fi als einzige Stadt der Welt 
die Freiheit und nahm den Papſt gefangen. 
Was tat es!... 

Sie ift die liebenswürdigite Stadt diplo- 
matilen Talents, und der Papſt jchreibt 
ihr heute noch unter der Anrede: Carissima 
filia. 

So zärtlih jhreibt die Tiara ſonſt an 
feinen Ort der Welt. 


Paris!... Die Sprade bdieler Stadt ijt 
flint und elegant. Was feine Sprade der 
Melt auszuſprechen vermag, ohne plump zu 
wirken und ungejchidt, jagt fie als Bonmot. 

On aime... et on aime toujours contre 
quelqu'un. 


Paris hat alle Bezüge des Lebens, der 
Volitik, der Wirtichaft, der Interefjen und 
der Ideen mit den Erfahrungen des Eros 
paralleliliert, und es fährt out dabei. 


Dergleihen mag der Reilende bedenken, 
während jein Zug einfährt. 

In der Halle jelbit fällt ihm daraufhin 
bejtimmt nicht ein, wie er den Träger an- 
ipreden joll. Taujend Vokabeln tanzen auf 
einer Zunge Er ſchwankt noh zwiſchen 
commissionaire und porteur, während ihn 
der zigarettenrauchende Chauffeur jchon 
burd das eidechiengewandte Getriebe des 
Bahnhofvorplaßes jchleudert. 

Jede Stadt diktiert von fih aus den Stil, 
in dem fie erlebt fein will. Eine Ankunft 
in Rom It etwas ganz anderes als eine 
Ankunft in Düffeldorf, und der — 
von Danzig unterſtellt einem ein anderes 
Tempo als der in Wien. 

Ein Gemeinſames haben in Europa nur 
München und Paris. 

Der Unterſchied iſt nur ſo groß, wie der 
zwiſchen bayriſchem Bier und franzöſiſchem 
Sekt. Wer beides zu trinken verſteht, weiß, 
daß der Unterſchied gar nicht ſo arg iſt, 
denn das Lebensgefühl, aus dem heraus 
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beide Br fein wollen, und das fie nad 
bem Genuß auslöjen, dieſes ſiegesſichere, 
Way porte Lebensgefühl, das ent: 
pringt dem Bier wie dem Gett. 

Dak man den einen Stoff aus Maß 
trüaen trintt und den andern aus Spitz⸗ 
telden ſchlürft, dergleichen Kleinigkeiten 
intereifieren nur den Aſtheten, nidt den 
wahren Lebenstünitler. 

Mer in Münden ankommt, hat das 
Gefühl, er ift ein neuer, freier, unab- 
hängiger Menih. Wen dieles Gefühl beim 
Ausiteigen in München nicht überfällt, der 
jol gleich weiterfahren, denn er ift not) 
nicht in Münden eingetroffen, oder et it 
überhaupt nie imjtande, diefe Stadt zu 
veritehen. 

Genau fo eht es mit Paris! Die Ent- 
iheidung fällt jofort. Du tommit an, und 





Otto Engelmayer: „Die Deutihland: 
ideologie der Franzoſen“, erichienen in det 
Reihe: Neue Deutihe Sorihungen. Juns 
fer & Dünnhaupt Berlag, Berlin:Stegliß. 

‚In einer jehr Elugen, ſtreng wiſſenſchaft⸗ 

lichen Arbeit wird hier die Entwidlung der 

iranzöfiihen Ideologie vom Deutihen als 

Quelle aller politiihen Spannungen und 

Ronilitte unterluht. Engelmayer met 

daraufhin, wie jehr jene franzöfiihe Ein- 

bildung von der Gefahr des deutichen Mens 
ihen in die angelſächſiſche Welt, in Sübdoit- 
europa wie im zariſtiſchen und bolſchewiſti⸗ 
then Rukland eingedrungen jei. „Wir Deut- 
ihe haben allen Grund, dem Vorgang auf: 
merffamer als das bis jekt neihehen ift, 

Beahtuna zu Ihenten.“ Cine {ibermindung 

der Deutichlandideologie der Franzoſen hält 

der Berfaller, der die Geiltesgeihichte des 

19, Jahrhunderts, die Einflüfle von Philo- 

iophen und Scriftitellern, das Verhalten 

Ftankreichs an einer romantitden Ideologie 

unterfucht, nicht für unmöglid. Sie mülle 

verfucht werden, wenn nicht Rene Quintous 

Mort die Banterotterflärung der Politik 

bedeuten follte: „Du braudjit die Völker 

bare zu verjtehen, du braudjit fie nur zu 
Za 


DUMM 
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entweder fagt dein ganzes Weſen in dir 
„3a!“ zu diejer Ankunft, oder du biſt ein 
Globetrotter oder ein Neijender in irgend» 
einer Brande; jedenfalls tein würdiger, 
aufnahmebereiter Bejuher von Paris. 


Der Italiener jagt: „Sieh Neapel und 
jtirb!“ 

Der Franzoſe legt die Betonung von der 
Wertſchätzung feiner kulturpolitiſchen Gen- 
dung entſchieden mehr auf ein ü erwäl ti⸗ 

endes Dalein. Er ſagt: „Jeder aivilifierte 

enih hat zwei Baterländer: fein eigenes 
und ... Frankreich!“ 

Beide Länder haben mit diejen kultur— 
politiihen Borausjegungen bedeutende 
madtpolitiiche Geſchäfte gemacht. 

Sapienti sat! 


(Aus: ,Maste und Geſicht“) 





Den Franzoſen mangele jeder entwick— 
lungsgeſchichtiiche Sinn. In die gefühls— 
mäßige Grundhaltung des Franzoſen von 
romantiihen Vorſtellungen ien Einflüſſe 
aus der deutſchen Selbſtkritik eingedrungen, 
die ſich durch ihre PBlaitizität feitgefreilen 
hätten. Die heute no vorhandene Span- 
nung der beiden Staaten veranjhaulicht 
angelihts der geringen tatjählichen Streit- 
unfte realpolitiicher Intereilen, was der 
erfafler von feiner Korihungsarbeit aus 
feitjtellt: Die deutſch⸗franzöſiſche Verſtändi— 
gung iſt nicht etwa primar eine politiſche, 
ſondern eine pinolo iſch-geiſtige Frage. 
Das Studium der Unterjuhung ngel- 
maners, deren weite Verbreitung au durch 
eine franzöfiihe Überjegung gefördert wer- 
den ann gibt unjerem Verſuch recht, die 
unbeiangene, von Geiltesigitemen und her: 
tümmlihen Seblmeinungen freie Jugend 
zum Doimetſcher zweier Völker zu machen. 


Kif, 
Spar Libner: „Böller und Konti- 
nente“, Qeben rund um den Erdball. 


Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg. 


Ein junger Deuticher, der hinaus in Die 
Welt zieht und die Vielzahl und Buntheit 
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ihrer Bilder eindrudsvoll erlebt. Seine 
interefjanten Aufſätze weijen mittelbar 
erneut auf das deutiche {bel bin, entweder 
ideologiih die Welt mit deutihen Augen 
zu jehen und zu behandeln, oder aber unter 
Aufgabe nationaliltilhen Wejens und Füh— 
lens in der Welt draußen zum elt- 
menfden zu werden. Gebe uns ein gütiges 
Schidjal, daß uns weltmännijher Snitinft 
und ein unverfiegbarer Nationalismus für 
ewig geſchenkt werde. Andere Völker in 
ihrer Wejensart zu erfennen und mit ihnen 
entiprehend rednen zu Tonnen — ein 
ſolches Ziel, wie es Liner verfolgt, wird 
itets beifällig von uns aufgenommen 
werden. 


Car! Haenjel:-Ridhard Strahl: 
„Außenpolitilhes ABE“, ein Ctid- 
eg J. Engelhorns Nachf., Stutt- 
gart. 


Auf ein ſehr braudbares Handbud und 
Nahichlagewerk für außenpolitifche Arbeit 
ei hier empfehlend hingewiejen. In recht 
— A Weiſe, kurz und allgemein 
verſtändlich finden außenpolitiſche Begriffe 
wie wichtigere Ereigniſſe (Vorträge uſw.) 
hier ihre Erläuterung und inhaltliche Dar: 
ſtellung. An no miel und Män- 
gein leiden folhe Schlagwörterverzeichniſſe 
Weis — die allgemeine SBermenbdbarteit 
allein tann in der pofitiven Beurteilung 
dieles Buches ausichlaggebend fein. 


v Niedermayer: „Im Weltkrieg vor 
Indiens Toren“ Hanjeatiihe Verlags— 
anitalt, Hamburg 1936. 


Der englilhe Oberit Lawrence erfreut 
fi) in Deutihland einer Popularität, die 
ihm in dem Mythus des großen Bölter: 
ringens von 1914—1918 unſterblichen 
Ruhm eingetragen zu haben jheint. Wer 
fennt die deutihen „Lawrence“ und ihre 
Abenteuer und Heldentaten? Kaum einer, 
der nicht die Tragödie der Marneſchlacht 
in ihren einzelnen holen — aber 
wo bleibt der Drang nach Kenntnis der 
deutſchen Züge * Afrika und Aſien? 
Wir verweiſen darum nachdrücklichſt auf 
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die dritte Auflage von Ostar Ritter von 
Niedermayers Bud „Unter der Glutjonne 
Stans“, das unter oben genanntem Titel 
neu erihien. Der fpannende Erlebnis: 
bericht behandelt das fühnite und weit- 
reichendite Unternehmen deuticher Soldaten 
und Erpeditionstorps, das durch Berfien 
und Afghaniſtan führte. Das Werk ver: 
mittelt Eindrüde von Charakter, Stim: 
mungen und Kriegsgewohnheiten der pet: 
ung und afghaniihen Völkerſchaften. Bor 
en Toren Indiens bildete das feine Korps 
deuticher Pioniere eine ftändige Bedrohung 
der britijchen Kolonialherrihaft. Ihnen zur 
Ehre und der Nachwelt zur ehrfürdhtigen 
Erinnerung jchrieb der Berfaller das Wert. 
Rif. 
Valentin J. Shufter: „Der Nabar 


im Weiten“, Deuticher Verlag für Politik 
und Wirtihaft G. m. b. H., Berlin. 


Sch tenne fein Bud, das anſchaulicher, 
Külliger und Ipannender in Lebens= und 

enfungsweife des franzöfiihen Volkes, 
feine Ideen, Sorgen und Freuden einführt, 
als diefes Bud eines jungen Deutiden. 
Was uns bejonders freudig zur Empfeh: 
lung des Wertes veranlabt, ift die Auf- 
flärung, die burg Wiedergabe von Ge: 
ſprächen, Situationsberihten und Schilde: 
rungen beim deutichen Lefer bewirkt wird. 
Jeder Kenner diefer Nation im Weiten 
wird bejtätigen, daß hier nichts Erdadtes 
und Konjtruiertes, feine Theje vorgetragen 
wird, vielmehr ein begabter Schriftiteller 
eine Hülle der reiditen Eindrüde ver- 
arbeitet, die Franfreihs Wirklichkeit ohne 
Bitterteiten, feindjelige Sefii oder 
falihe Brillen daritellt, wie — dem 
unbefangenen Beobadter bietet. Wenn fih 
Schuſter bei einer Zweitauflage entſchließen 
könnte, die robes „jenleits Des 
Rheins“ als Bezeichnung für alles reg 
zöſiſche mit „jenfeits der Eifel“ zu erleben, 
dürfte feine Daritellung von einem Gez 
danfeniplitter NRichelieufher Konzeption 
befreit werden, deffen Weiterwirfen wit 
weder den Deutjchen nod den Nachbarn im 
Weſten wünſchen Tonnen, 
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Celui dont la mission est de collaborer à établir dans le présent des relations franco- 
allemandes, de sorte qu’elles portent tous leurs fruits, ne doit jamais oublier sa responsa- 
bilité qui engage l’avenir. Cet avenir, c’est notre jeunesse. La jeune France, la jeune 
Allemagne sont, en effet, appelées à devenir les représentants et aussi les 
usufruitiers de ces temps meilleurs dont nous, leurs aînés, leur fraierons les 
voies. Le Fuhrer et Chancelier, auquel notre jeunesse a voué un enthousiasme sans 


Graf Welezeck, Ambassadeur d'Allemagne: | | | Il] 


























Preface 


réserve, n’a-t-il pas dit lui-même que «les deux grands peuples voisins, si l’on considere 
leur passé, avaient bien plus de raisons de s’estimer, de s’admirer, que de se haïr». Aussi 
des rencontres entre l'élite de la jeunesse française et de la jeunesse allemande sont-elles 
un excellent moyen de transformer ce désir, né des leçons que nous a laissées le passé, 
en un legs à la génération future. 

J'ai moi-même été témoin de la sincère et profonde émotion de représentants de la 
jeunesse allemande réunis à Paris devant la Tombe du Soldat inconnu et levant la main 
pour honorer le brave adversaire de la guerre. Ils saluaient en lui le camarade de leurs 
propres compatriotes de la génération du front et qui, comme eux, est parti pour la guerre 
donnant tout pour sa patrie. Ces jeunes Allemands mont expliqué en termes émus que 
ce témoignage d’honneur, dans la plus profonde acception du terme, avait été pour eux 
l'impression la plus ineffaçable. Que de tels mouvements d'âme mènent à l’action, 
que la politique ne soit plus celle d'un éternel antagonisme mais d’amicales 
relations de voisinage et de collaboration, en vue de protéger les vieilles traditions 
de la civilisation européenne qui nous sont communes, tel est le brûlant désir 
que formulent du fond du cœur pour leurs enfants tous ceux qui ont vécu les 
heures de la grande guerre. 

En se réunissant, la jeunesse française et la jeunesse allemande reconnaîtront combien 
elles sont étroitement unies par le passé de leur histoire et de leur civilisation. Elles recon- 
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naitront aussi tout ce qui les différencie l’une de l’autre, différences qui se manifestent 
jusque dans les dernières ramifications de leur pensée nationale et dans les plus petits 
détails du style de leur existence quotidienne. Mais avec l’heureuse faculté de tout com- 
prendre qui caractérise leur âge, avec le vif pouvoir intuitif d’une génération dont la 
pensée ne s’est pas encore pétrifiée et qui est encore susceptible de se développer, elles 
saisiront, sans pour cela le repousser, tout ce qu’il y a d’essentiellement différent chez 
l’autre et même parfois de profondément étranger. 

La nouvelle Allemagne veut être entièrement et exclusivement allemande 
mais aussi ne veut-elle commercer, en camarade estimé, qu’avec des Français 
qui le sont essentiellement et profondément, dans leurs actes et dans leurs 
pensées. Que les prétendus ou réels défauts du caractère d’une Nation ne sont souvent 
que le revers et parfois les mauvais côtés des meilleures et des plus éminentes qualités 
nationales, c’est ce que démontrera le plus clairement une confrontation entre Français 
et Allemands. La jeunesse française et la jeunesse allemande puissent-elles ne pas l’oublier ! 

Notre civilisation occidentale, la communauté de nos peuples ne pourront que s’enrichir 
encore si, lors de leurs rencontres empreintes de camaraderie, les élites de la jeunesse 
française et de la jeunesse allemande ne cherchent pas à effacer leurs caractéristiques 
particulières mais, au contraire, confortent réciproquement leur sentiment national dans 
un mutuel respect, dans l’amitié et dans une commune volonté créatrice, au profit de leur 
propre peuple et de l’Europe. Tel est le vœu que j’exprime pour ces réunions des deux 


côtés de la frontière franco-allemande. | | | I ſ | | 
Camille Chautemps: 
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Je me suis personnellement associé aux heureuses initiatives qui ont rapproché 
cet été de jeunes Allemands et de jeunes Français dans des camps de vacances 
communs et je suis prêt, comme Chef du Gouvernement Français, à encourager 
le développement de ces rencontres pacifiques. C’est par milliers que je voudrais 
voir chaque année les jeunes gens des deux nations vivre côte à côte et apprendre 
ainsi à se connaître, à s’entendre et à s’apprécier. 

Nos deux grands pays ont derrière eux un long passé de travail et de gloire; 
ils ont apporté l’un et l’autre la plus haute contribution à la civilisation 


européenne. 
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S’ils se sont souvent heurtés, en raison même de la vitalité et de la vaillance 


de leurs peuples, ils éprouvent l’un pour l’autre une estime et un respect mutuels. 
Ils savent par ailleurs que leur entente serait un des plus précieux facteurs 
de la paix dans le monde. 
C’est donc le devoir des esprits clairvoyants et humains, des deux côtés de 


leurs frontières, de travailler à leur compréhension et à leur rapprochement. 


Nul ne pourrait le faire avec plus de sincérité et de ferveur que les chefs de 
nos admirables jeunesses, qui tiendraient en leurs mains, s’ils savaient les unir, 


Pavenir de l’Europe et celui de la civilisation humaine. 


ef ës 
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Francois-Poncet: 


La jeunesse trait d’union du rapprochement 


Au cours des six dernières années, les relations personnelles de la jeunesse française 
et de la jeunesse allemande, les échanges de visites, les séjours en commun d’écoliers et 
d'étudiants dans un pays et dans l’autre n’ont jamais été interrompus. Ils se sont pour- 
suivis même dans les moments de tension politique. De part et d’autre de la frontière, 
on a estimé qu’il n’était pas bon de mêler trop étroitement la jeunesse aux querelles des 
grandes personnes; on s’est souvenu de l’adage «Maxima debetur puero reverentia» et 
l’on a pensé que les difficultés mêmes d'un présent orageux fournissaient une raison de 
plus de préparer les bases d’un avenir meilleur. Les autorités responsables ont ainsi 
offert à leurs peuples un bel exemple de sagesse et de hauteur de vues, dont il convient 
de les féliciter. 


Les résultats de ces rencontres sont, d’ailleurs, si favorables, et si positifs, qu'on ne 
peut que souhaiter de les voir s'étendre et se multiplier. On croit, en général, qu’à me- 
sure qu’ils vieillissent, les hommes acquièrent, en même temps que le sens de la relati- 
vité, les vertus de compréhension, de tolérance et d’indulgence. L'expérience montre, 
plutôt, que les jeunes sont moins intolérants que les vieux. Les jeunes savent parfaite- 

ment discuter et disputer, soutenir avec passion des thèses opposées, heurter les unes 


c aux autres des convictions contraires, sans que leur camaraderie et leur amitié en souffrent. 
Ils nous donnent, à cet égard, une précieuse leçon. Car si la paix doit être, un jour, orga- 
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nisée, les querelles, les conflits ne disparaîtront pas. Il faudra les résoudre sans cesser 
d’être amis, sans se hair et sans se combattre. À ceux qui douteraient qu’il soit possible 
d’en arriver là, je conseille d’aller vivre avec la jeunesse, dans un camp franco-allemand! 


Est-il besoin d’insister sur l'intérêt, sur le profit que les jeunes Français et les jeunes 
Allemands trouvent à se connaître? Il me semble que cela saute aux yeux. Les deux 
pays ont suivi des voies si régulièrement parallèles, ils ont si constamment réagi l’un 
sur l’autre, ils se doivent tant l’un à l’autre qu’à vrai dire, pour comprendre l’un ou Pau- 
tre, il est indispensable de les étudier tous deux. Sans remonter aux origines de nos peu- 
ples, à ce mélange d'éléments celtes, germains et latins d’où nous sommes issus, sans 
évoquer ni l’Empire de Charlemagne, ni l’époque de la chevalerie, des troubadours et des 
minnesänger, qui avaient une même conception de l’héroïsme et chantaient, dans leurs 
poèmes, les mêmes personnages et les mêmes aventures, il est manifeste qu’un jeune 
Allemand qui n’aura pas une idée du XVIIe. et du XVIIIe. siècles français ne goûtera 
pas tout à fait le spectacle que lui présentent tant de villes, d’églises, de châteaux, de parcs 
et de musées d'Allemagne. Inversement, un Français qui n’aura aucun soupçon du XIXe. 
siècle allemand, du romantisme, de la musique et du lyrisme allemands, de la pensée 
philosophique et critique allemande, ne saisira pas l’un des aspects essentiels du XIXe. 
siècle français. 

S'ils s’ignorent mutuellement, le Français et l’Allemand se connaîtront moins bien 
eux-mêmes. 

S'ils se connaissent mutuellement, non seulement le passé et le présent de leur pays, 
mais l’avenir auquel ils auront à collaborer deviendront plus clairs à leurs yeux. 


En apprenant à se connaître, ils découvriront entre eux bien des différences, des traits 
de caractère, des usages souvent opposés. Je me souviens d’avoir lu une lettre dans la- 
quelle un jeune garçon allemand, envoyé en France, déclarait à ses parents que tout, 
dans ce pays, lui plaisait bien, sauf l’horrible obligation d’avoir à manger du pain blanc. 
En France, on réserve le pain noir aux enfants que l’on veut punir. Mais ce sont pré- 
cisément ces différences qui sont instructives. Loin de rebuter nos jeunes gens, le plus 
souvent, elles les attirent. Car un peuple ne se suffit jamais à soi-même. Il est semblable 
à une terre qui n’est jamais parfaite et réclame un engrais. Les qualités que n’a pas le 
Français, il les trouve chez l’Allemand. Celles qui manquent à l'Allemand, le Français 
les possède. Inutile de rechercher qui vaut le plus et si le pain blanc est meilleur ou 
pire que le pain noir. Le fait à retenir, le point capital, c'est que le Français et l’Allemand 
se complètent. L'apport français enrichit le sol allemand. L’engrais allemand fertilise 
l'esprit français. 

Nos jeunes gens le sentent. Leurs rencontres les stimulent prodigieusement et c’est 
plaisir de voir, quand ils vivent en commun, combien, à ce contact, leurs esprits et leurs 
cœurs s'ouvrent, combien le meilleur d'eux-mêmes se révèle et s’épanouit. 


Puissent donc ces échanges se développer ! 


Puissent les générations qui en profitent contribuer à rapprocher les deux moitiés de 
l'Empire de Charlemagne et à créer, entre elles, ces relations d’estime, de concorde, et 
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de bon voisinage, dont les deux pays ont le désir et la nostalgie profonde, sans doute 
parce que leur instinct les avertit que le salut de la culture européenne en dépend et parce 
qu’ils savent bien, quand ils descendent en eux-mêmes, que, selon le mot du Chance- 
lier Hitler, «ils ont plus de raisons de se respecter et de s’admirer l’un l’autre 
que de se hair.» 


Ai lantas HA tAm 


Baldur von Schirach, Jugendführer des Deutschen Reichs: | Wi | | II 
à H2516-0944 
Salut à la France! 


La prise de contact qui a si heureusement commencé entre la jeunesse allemande et 
la jeunesse française me semble être une des plus belles promesses de ce temps. Elle 
perdrait toute sa valeur si nous ne nous efforcions inlassablement à l’avenir de faire jaillir 














de ce contact des deux jeunesses une amicale compréhension entre les peuples. Ne serait-il 
pas possible de la réoliser entre deux générations n’éprouvant aucun sentiment hostile 
l’une contre l’autre, pénétrées qu’elles sont chaque jour davantage du sentiment de la 
mission commune qu’elles ont à remplir au service de la culture européenne ? 


Ce serait tout perdre que de commettre la faute insensée de nous hair, alors 
que nous avons tout à gagner, à savoir d’assurer le bonheur de nos enfants, Si 
nous savons nous hausser à la noble attitude d’un respect réciproque reposant 
sur la compréhension de nos natures respectives. 


La jeunesse allemande a appris à considérer la France avec respect. Les récits de ses 
pères lui ont fait connaître la bravoure proverbiale du soldat français et les annales de 
l’histoire lui ont enseigné la grandeur et la gloire d’un peuple qui, ainsi que le peuple 
allemand, a créé des valeurs impérissables de l’esprit humain. Aussi la jeunesse hitlérienne 
éprouve-t-elle une satisfaction particulière lorsque des députations de la jeunesse française 
viennent en Allemagne vivre dans des camps communs avec les camarades allemands, 
sous l'égide de la croix gammée et du drapeau tricolore, pour frayer les voies del’entente 
entre nos deux grands peuples. La Jeunesse hitlérienne a pu constater lors de l’accueil si 
amical, disons même si cordial, dont elle a été l’objet en France, surtout à l’occasion de 
l’inoubliable visite à Rambouillet, qu’elle est aussi bienvenue en France que la jeunesse 
française en Allemagne. 

On peut sourire ça et là de ces camps où la jeunesse allemande et la jeunesse française 
se trouvent réunies, les trouver insignifiants, peut-être y voir un amusement romantique ; 
quant à moi je sens en eux le souffle d’un esprit nouveau. Je crois que l’Europe, si elle veut 
continuer à exister, devra suivre l’exemple de cette jeunesse sans prévention. 
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Puisse l’année nouvelle nous fournir l’occasion d’accueillir parmi nous de nombreux 
milliers de jeunes Français! Puisse, aux feux de bivouac de notre chère jeunesse, le vieil 
antagonisme de nos pays se consumer à jamais! Nous ferons tout ce qu’il faudra pour cela. 


C’est dans cette pensée que je salue la jeunesse française et en elle: la France. 


INN N 7 d — 2 


Fernand de Brinon: 


Les sympathies de la jeunesse 


Rien n’est plus agréable, rien n’est plus touchant que l’encouragement qui nous vient 
de la jeunesse. Rien n’est plus merveilleux que les promesses qu’elle donne et lorsque, 
au couchant de la vie, on assiste à la montée de générations saines, lucides et confiantes 
dans leur destin, l’esprit se repose sur cette tranquillité promise à la race, au foyer et à 
la patrie. 


C’est un sentiment que l’Allemagne du III® Reich connaît et c’est un sentiment que 
la France envie naturellement à l'Allemagne. «Nous nous sommes causé mutuellement 
bien des peines et bien des maux mais nous nous devons aussi un enrichissement mutuel 
immense, disait Adolf Hitler dansson dernier discours du Congrès du Parti. Nous nous sommes 
donné les uns aux autres autant de grands exemples et de leçons profondes que nous 
nous sommes procuré de joies et de beautés. Soyons donc justes les uns envers les autres 
et nous découvrirons alors moins de raisons de nous haïr que de nous admirer récipro- 
quement.» Magnifiques paroles qui doivent trouver leur application dans la jeunesse. 
Quel destin plus beau pour les fils des hommes de la guerre que celui qui ouvriraitentre 
la France et l’Allemagne voisines les chemins de l'entente et de l’amitié. 


Et, que l’on n’aille pas croire que les jeunes gens de France n’entretiennent point dans 
leurs cœurs l’idée de servir la cause du rapprochement. Les témoignages abondent et 
j'en sais de bien émouvants. Il n’est pas un voyage entrepris en Allemagne depuis trois 
ans par des écoliers ou des étudiants qui n’ait eu pour conclusion un enrichissement de la 
connaissance, des expériences fraîches, le goût de comprendre pour admirer et la volonté 
de pousser plus loin les contacts et l'intimité. La jeunesse de France peut traverser en 
effet beaucoup d’agitations, être soumise à des influences qui s’acharnent à la conquérir, 
ne point reconnaître d'emblée où est l'ordre véritable parcequ’on l’a parfois installée 
dans le désordre mais elle est d’esprit honnête. Quand elle avu elle-même, elle ne s’en laisse 
plus conter ... 
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L'expérience des aînés lui a beaucoup appris. Elle a connu les deuils, les horreurs et 
les misères de la guerre, ce grand devoir imposé, et elle a compris bien des choses dont 
les pères, tandis qu’ils se battaient et se préparaient à mourir, avaient eu la révélation. 
Elle sait que l’ennemi est un être pareil possédant mêmes besoins, mêmes désirs, rem- 
plissant mêmes obligations et témoignant souvent même courage. Elle pense que le passé 
ne se renouvelle pas forcément et elle juge qu’il serait possible et désirable que les voi- 
sins fussent des amis. 

Elle a connu toutes les illusions de l'après-guerre et senti toutes les déceptions de la 
paix. Dans l’état de l’Europe d’aujourd’hui, elle se trouve ainsi la mieux fondée à décou- 
vrir non pas un résultat dû à la fatalité mais la conséquence inéluctable d'erreurs commises 
par ceux qui tenaient dans leurs mains la conduite des affaires publiques. C’est pourquoi 
elle est, elle aussi, avide de changement et si elle marque de l’impatience c’est qu’elle 
attend avec angoisse. Peut-être lui reste-t-il seulement à discerner les faux calculs qu’elle 
solderait elle-même durement. 

Mais une chose est certaine et je veux croire que tous les Allemands qui ont fait récem- 
ment le voyage de France l'ont constatée. C’est que l'immense majorité de la jeunesse 
de France, quelles que soient ses origines et quelle que puisse être sa formation, se trouve 
en sympathie naturelle avec la jeunesse d'Allemagne et qu’elle veut travailler, dans la 
confiance réciproque et dans l'estime mutuelle, à bâtir l’amitié des deux patries. 


H2516-0946 

Un besoin profond qui est ressenti aujourd’hui par la jeunesse, c’est d’humaniser la 
politique. 

Humaniser pour les hommes de notre &poque, ce n’est pas s’en remettre a un type 

abstrait où aucun être vivant ne se reconnaît, c’est juste le contraire; c’est confronter les 
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êtres vivants, tels qu'ils existent, et admettre pleinement, joyeusement leur différence. 

Humaniser la politique pour la jeunesse allemande et la jeunesse française, ce n’est 
donc pas nier le fait allem ind et le fait français au profit d’un type «homme » hypothétique 
qui ne serait ni allemand ni français, qui ne serait rien du tout, c’est comparer le fait alle- 
mand et le fait français dans un esprit d'acceptation et de satisfaction réciproques. 

Il s’agit pour le jeune Français de savoir ce que sont actuellement et réellement les jeu- 
nes Allemands. Du même coup, il saura mieux qui il est. Ensuite, il verra comment il 
peut s'arranger avec eux. 

Tout le problème des rapports entre les jeunes Français et les jeunes Allemands est 
donc un problème de connaissance. De connaissance vivante. La connaissance vivante 
est la connaissance expérimentale, personnelle. Tout notre effort doit porter sur la mul- 
tiplication des rapports personnels entre un nombre sans cesse croissant de jeunes hom- 
mes et de jeunes femmes des deux pays. 


Des voyages, des voyages et encore des voyages. 
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Mais attention. Des voyages qui ne soient pas que des voyages. Des voyages qui de- 
viennent des séjours. 


Il faut beaucoup se méfier des voyages rapides, superficiels, qui multiplient les malen- 
tendus, les erreurs, au lieu de les diminuer. Il faut que le voyage dure assez longtemps 
pour que les expériences se corrigent les unes par les autres. 


Donc, réflexion faite, écartons le mot: voyage, remplaçons-le par le mot: séjour. Et 
disons qu’il n’y a de séjour profitable que là où il y a vie en commun. 


La conversation même n’est pas suffisante pour se connaître, il faut la vie en commun. 


C’est pourquoi le meilleur lieu de rencontre, de rapprochement, me semble le camp. 
Il faut vivre ensemble, jouer ensemble, travailler ensemble, pour découvrir la réalité 
des autres. 

Alors, les mots et les préjugés tombent et, à la longue, après une période de doutes, 
d'épreuves, la complexe originalité des vivants apparaît. 


De ce point de vue, j’aime mieux 100 Français dans un camp allemand pendant un 
mois que 1.000 Français qui courent à travers l’Allemagne en train, en bateau et en auto 
pendant une semaine. 

Cette année 1937, du reste, nous avons pu compter un nombre vraiment intéressant 


de ces expériences communes. 
* 


En vue de faciliter la multiplication de ces expériences, je voudrais dire quelques mots 
aux jeunes Allemands sur la psychologie française. 

Contrairement à une réputation légendaire de sociabilité facile et expansive qui se 
réfère anachroniquement à ses aïeux du XVIII siècle, le Français d’aujourd’hui est un 
homme assez fermé. Du moins, dans le premier moment d’une rencontre. 

Je crois que s’insinue là habituellement le premier malentendu entre Allemand et 
Français. L’Allemand croit que le Français doit être ouvert, et le trouvant réservé, il 
croit à une méfiance particulière. Mais non. Le Français est devenu réservé à cause du 
très grand nombre d’étrangers qui voyagent ou qui séjournent chez lui. C’est une défense 
nécessaire, préalable, mais non pas définitive. 

Le Français paraît moins hospitalier individuellement, parce qu'il l’est trop collective- 
ment. 

Inversement, le Français trouve que l’Allemand entre trop vite dans une certaine faci- 
lité de rapports et qu’il y trouve un contentement devant lequel le Français reste per- 
plexe. Il ne croit pas qu’un homme puisse ainsi se livrer: il craint une feinte, du reste 
plutôt inconsciente que consciente. 

Le Français a le goût de la minutie: dans une amitié il avance pas à pas. Il lui faut poser 
des questions, observer des réactions. Il lui faut découvrir peu à peu l’autre: alors, l’en- 
thousiasme lui vient. Mais encore cet enthousiasme demeurera intérieur, craindra les 
manifestations, recherchera toujours le tempérament de l'ironie. 

Pour admettre cela, l'Allemand, qui aime la générosité violente, doit penser que le 
Français est ainsi non seulement en amitié, mais en amour. 


H2516-0947 
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Il faut noter sur ce point que les films, les chansons, le théâtre en France peuvent beau- 
coup tromper l'étranger sur ce caractère de la nation. Les Français sont beaucoup plus 
discrets dans leur vie privée que dans l'interprétation qu'en donnent encore une partie 
de leur art et de leur littérature. Dans leur vie privée, ils sont sentimentaux mais d’une 
façon beaucoup plus dissimulée et indirecte. La pudeur en France se sert souvent de l'ironie 
et du cynisme, 

T'out cela se manifeste de façon excessive et fâcheuse dans les rapports politiques entre 
les deux peuples. Les Français sont très étonnés de ce que les Allemands ont fait dans les 
dernières années. Au fond, ils sont passionnément intéressés. Ils ont été très émus par 
les appels directs que leur a adressés le Führer Adolphe Hitler. Mais ils n'ont pas trouvé 
un moyen d'exprimer collectivement leur curiosité et leur sympathie. Les Français 
ne sont guère familiers avec les manifestations collectives, nationales. Ni leurs habitudes 
publiques, ni leurs habitudes privées ne s’y prêtent. 

Ils sont gênés aussi bien par les manifestations collectives qui s’adressent à eux que par 
celles qui leur sont demandées. C’est pourquoi, encore, les relations d'homme à homme 
sont d’abord le meilleur moyen de rapprochement. 


| 


Je dis: d’abord, car il faut remarquer que la sensibilité française se modifie peu à peu. 
Dans la vie politique, les Français commencent à se grouper dans des partis plus vastes, 
plus disciplinés, plus entraînants qu’autrefois. D'autre part, la pratique des sports, la vie 
en plein air leur fait mettre plus de confiance dans la vie de groupe. Ils sont donc plus 
près qu’il y a quelques années de goûter la puissance d’imagination, la richesse d’inven- 
tion que les Allemands apportent dans les rencontres collectives. 

Je me rappelle, en terminant, ce qu’avait écrit un homme — Jacques Rivière — qui 
est mort maintenant et qui avait en lui beaucoup d’intelligence et de cœur. Blessé au 
début de la guerre et fait prisonnier par les Allemands, il avait vu dans les mines travailler 
ensemble des Français et des Allemands. Il avait été émerveillé des possibilités d'accord 
qui s'étaient révélées. Il avait eu l’impression qu'un flot de vie et de création pourrait 
sortir du contact intime entre l’esprit des deux peuples. 


I Lis 


mg 


À Mais nous ne croyons pas, — contrairement à ce que des pêcheurs en eau trouble dans les 
d relations internationales voudraient nous suggérer —, qu’il puisse se trouver un peuple quel- 
conque voulant de nouveau troubler la paix de l’Allemagne, et, par là, la paix de l’Europe, sinon 
n ! du monde. 


Nous ne le voyons pas, surtout de la part du peuple français. Car nous savons que ce peuple, 
: lui aussi, aspire ardemment à la paix. De même que nous nous rappelons, nous autres soldats 
o du front, que derrière les tranchées de la guerre mondiale, la population en France a toujours 
qualifié la guerre de malheur pour elle et pour tout l’univers. C’est avec une sympathie sincère 
qu’en Allemagne — précisément parmi les anciens combattants — on a recueilli l'écho des voix 
des combattants du front français, s’élevant pour réclamer une loyale entente avec l’Allemagne. 
Il y a là une exigence qui témoigne certainement tout autant d'une connaissance de la réalité 
effective de la guerre que du respect que, par esprit militaire, les combattants du front français, 
éprouvent pour les hauts faits de leurs camarades allemands. 


(Rudolf Hess, 8 juillet 1934 à Königsberg i. P.) 
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Adolf von Grolman: 
Divergences et convergences de l’histoire 
de la culture franco-allemande 


Quelques noms, quelques comparaisons et quelques formules apaisantes ne suffisent 
pas ici. Il s’agit, en une esquisse sans prétention, d’établir ce qu'ont été et ce que sont 
encore les cultures et les civilisations de l’Allemagne et de la France, ainsi que leurs rap- 
ports entre elles. Les mots, aussi terribles que stériles, de «revanche » et «d’ennemi héré- 
ditaire » ont, Dieu merci, définitivement disparu du vocabulaire et cette disparation purifie 
l’atmosphère en laissant toute liberté de mouvement et en ouvrant le champ à toutes les 
possibilités. Nous allons tenter ici de tirer parti de cette ambiance, naturellement en nous 
rappelant le mot du Wallenstein de Schiller: «La vue de ce qui s'impose est chose sérieuse. » 
Il y faut de la bonne volonté et une persévérence inébranlable en même temps qu’un 
calme imperturbable, «Qui va lentement, va loin», dit un proverbe plein de sens. 


Quiconque veut étudier les problèmes franco-allemands de l'Esprit et de l’Ame, du 
«génie» et de «l'esprit créateur», doit se dégager une fois pour toutes du concept en soi 
certainement très beau et très utilisable de l’&mulation et de la concurrence (si pacifique 
soit-elle). Car l’esprit souffle où il veut. Quand il s’agit de l’histoire des idées de deux 
grandes nations indépendantes et foncièrement différentes avec leurs races et leurs régions, 
ainsi que des œuvres produites par ces idées, il serait insupportable de faire intervenir 
des évaluations réciproques aboutissant à des «jugements» plus ou moins précipités. 
Il va également de soi qu’il faut respecter les valeurs de part et d'autre, Il n’y a point là 
de négligence ou d’abandon et encore moins l’expression d’une gêne non avouée formelle- 
ment, mais la manifestation d’une conscience bien disciplinée: puisque nous avons un 
partenaire devant nous, le mieux est d’en tenir compte tout au moins partiellement dans 
l'espoir de provoquer une réciprocité de bons procédés. Le calme est surtout à sa place 
là où la promptitude de l'esprit et une «bonne volonté» souvent trop précipitée vou- 
draient prononcer un jugement. Il n’y a pas à ergoter dans le domaine des problèmes de 
l'Esprit et de Ame et celui qui s’y aventure risque de tomber dans le dilettantisme le plus 
dangereux: surtout lorsqu'il s’agit, comme c’est le cas ici d’un produit de l’évolution, 
c'est-à-dire de processus spirituels ayant plus ou moins abouti depuis des siècles, pro- 
cessus qui ne saurait par conséquent rétrograder, pas plus que la «roue de l’histoire» ne 
saurait tourner en arrière. 

Mais respecter ne signifie nullement que l’on accepte, car le respect est exactement le 


contraire d’une négligence. 
zk 


L'une des grandes difficultés réside dans l’ignorance réciproque des langues respec- 
tives. Le français est le plus souvent mal enseigné dans les écoles allemandes car dans 
cet enseignement, surtout grammatical, on tient trop peu compte non seulement de la 
prononciation mais encore des finesses d’expression. On peut en dire autant de l’enseigne- 
ment de l’allemand en France «s’&poumonant », presque fatalement, au contact de la gram- 
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maire allemande toute en exceptions. Nombre de mots et de vocables importants ont 
des significations profondément différentes. La source primitive d’innombrables malen- 
tendus réside dans le fait que tout ce que l’Allemand comprend par « Kultur» est précisé- 
ment le contraire de ce que le Français entend par «culture»: un «homme de culture» 
est un homme soigné, c’est-à-dire un homme qui a recours à tous les moyens que l’Alle- 
mand groupe sous le terme de «civilisation». Et «un homme civilisé» est un homme que 
l'Allemand qualifie de «Mensch von Kultur ». Que l’on pèse bien les conséquences de ces 
terminologies. Combien de tentatives de se comprendre en colloques ont échoué devant 
ces malentendus liminaires. 


Aux yeux de l’Allemand un «génie» est un grand esprit créateur, le terme « génie» 
visant pour lui un individu. La langue française emploie le mot surtout collectivement : 
par exemple «le génie français», «le génie du christianisme». «Geistvoll» ne signifie pas 
toujours «plein d’esprit»: Lessing traduisait, en son temps, fort bien «esprit» par «Witz», 
rappel que nous faisons en priant de ne jamais oublier que notre «Witz» actuel a pour 
équivalent en français le mot «blague». Le terme «raison» est parfois pour le Français 
beaucoup plus que le «Grund» ou la «Begründung» des Allemands. Un «homme raison- 
nable» est un homme qui a une conception philosophique atteignant, par l'intellect, le 
fond des choses et «formant» l’âme en conséquence. C’est plus que l’ergotage d’un ratio- 
nalisme sec venant tout naturellement à l’esprit de l’ Allemand entendant pareille expres- 
sion. Ces quelques exemples montrent combien il est difficile de trouver les bases les 
plus élémentaires d’un entretien entre les deux peuples. 


En poursuivant ces investigations et ces efforts on voit à quel point les différences de 
l’évolution historique respective des deux nations au cours d’un millénaire n’ont cessé 
d'établir une discrimination des dynamismes créateurs, artistiques et littéraires de cha- 
cune ainsi que de toutes les émanations de ces dynamismes. Ici encore la plupart des 
Français et des Allemands s’&chauffent avec une promptitude inconsidérée: car tout ce 
qu’on a enseigné d’erreurs et le malentendus dans les écoles aux enfants des deux peuples 
au cours des siècles, a fait sur les hommes et leurs descendants office d’une tunique de 
Nessus. Il est en effet, plus difficile de vaincre les préjugés que de s’ouvrir à un savoir 
nouveau. 

La France à l’issue de la Guerre de Cent ans, a rapidement pu procéder à la formation 
de son territoire actuel, à une époque où au terme de l’époque médiévale qui avait englobé 
toute l’Europe, les peuples se prirent à se différencier. Au contraire, la Réforme a passé 
sur l’Allemagne en proie à des luttes religieuses, puis à la guerre de Trente ans avec une 
contre-réformation, puis sont venues des luttes entre Hohenzollern et Habsbourg et 
finalement un conflit larvé à propos de la ligne du Mein. Certes, la France a, elle aussi, 
sa ligne de la Loire qui sépare le Nord du «Midi», mais elle n’a pas eu de Sadowa. Certes, 
la France a eu ses guerres intestines, ses Frondes, le soulèvement de la Vendée, mais elle 
est venue à bout de ses difficultés dès l’époque de la féodalité, tandis que l’Allemagne 
a eu à souffrir de ses querelles jusque dans un passé très récent. Il y a mille ans que la 
France a Paris, alors que l’Allemagne n’a qu’un idéal: le «Reich». Il y a un abime entre 
les deux situations! Quelle erreur ce serait de vouloir ici encore comparer et apprécier ! 
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Luther est aux antipodes de Calvin, Goethe et Schiller n’ont pas d’équivalent en France: 
en revanche, en dépit des plus ardents efforts, jamais une cour allemande n’a eu et il s'en 
faut de beaucoup la valeur historique constante d’un Versailles et, tandis que la politique 
d'expansion des rois de France faisait son apparition au XVIIe siècle, l'Allemagne souffrait 
d’une désunion dont les Français avaient eu raison deux siècles auparavant. Tout cela 
est gros de conséquences, dépassant le domaine du Politique, tout cela engrène dans la 
vie culturelle et dans la civilisation. L'armée prussienne et l’armée allemande, ensuite, 
sont autre chose que la «Grande armée» de Napoléon et ce que le Français honnête entend 
par «‘libéral» est fort loin de se confondre avec ce que le national-socialisme combat sous 
le nom de libéralisme ! ; 

En raison de son évolution historique l’Allemand s'intéresse volontiers à tout ce qui est 
étranger tandis que le Français voyage peu et sans enthousiasme; son énorme littérature 
lui suffit, sur ce «mol oreiller» il n’&prouve pour le monde, son histoire et sa géographie 
qu'une «incuriosit& extrêmement dangereuse, éventuellement aussi dangereuse que 
l'attention toujours en éveil de l’Allemand dont l’appréciation dédaigneuse se traduit par 
un caractéristique : «Ce n’est rien d’extraordinaire, on a cela chez nous» — (!) — 

Le lecteur qui a bien voulu nous suivre voit immédiatement combien l’interdépendance 
des rapports unissant la culture et la civilisation respectives des deux pays est ténue et 
délicate. De sorte que c’est déjà accomplir un grand pas que de s’attacher à son étude en 
toute loyauté, e 


L’Allemand se complait à ce qui est différent de lui et à ce qui est lointain. Il connaît 
de vastes domaines de la littérature française qui lui ont été ouverts par des traductions, 
bonnes pour la plupart. On a beaucoup fait sous ce rapport précisément après la guerre. 
L’Allemand assimile volontiers ce que lui offre l’étranger. Une «francomanie» sans dignité 
a marqué de son empreinte l’histoire allemande pendant des siècles. Le Français est 
beaucoup plus modeste, mais a une idée plus haute de lui-même. Il n’assimile presque 
rien d’extérieur à sa manière. Car son concept de «civilisation» est tellement vigoureux 
que le Français en tant que citoyen français, se suffit absolument à lui-même avec 
son Etat et tout ce qu’il comporte. 

Cette manière de voir a déjà eu des conséquences incalculables. Le Français de jadis 
n’examinait en effet aucune œuvre venant du dehors, puisque, faute de traductions, il ne 
pouvait la lire. Cependant la France avait dès le Moyen-Age une propagande culturelle 
excellente au service de la politique extérieure, tandis qu’encore pendant la guerre mon- 
dialle, l'Allemagne ne songeait à rien de semblable. On croyait, bien à tort, que les œuvres 
de l’esprit allemand se recommandaient d’elles-mêmes à l'humanité entière. On oubliait 
les conditions préalables du succès en la matière, à savoir les traductions. Pourquoi 
l'univers fait-il tant de cas, et aime-t-il même, le plus souvent la musique allemande ? 
Parce qu’elle se passe de traductions! Alors que le mot «lied» lui-même est déjà intra- 
duisible en français, puisque le terme «chanson» exprime exactement le contraire de ce 
que l’Allemand ressent avec son «lied». 

Cela étant, faut-il en conclure qu’il n’y a absolument aucune chance de se comprendre 
et que l’Allemand ferait mieux de ne pas poursuivre ses efforts à cette fin? Non. Nous 
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ne nous abandonnerons à ancun fatalisme, alors surtout que nous avons suffisamment 
d'indices justifiant un optimisme de bon aloi quant aux perspectives d’une compréhension 
dans le domaine de l'esprit. C’est la grande guerre qui a éveillé ches le Français d’au- 
jourd’hui de l'intérêt pour l’Allemand. Il sen faut de beaucoup qu’intérêt équivaille 
4 dilection. Il vaut toutefois mieux que l'indifférence. Certes, nous nous trouvons en 
présence d’une montagne d'erreurs et de préjugés et l’évolution allemande ne cesse d’être 
pour le Français un obstacle quasi insurmontable à la compréhension de l’Allemagne. 
Quiconque s’entretient avec un Français ne doit jamais oublier qu’il constitue pour 
celui-ci et son peuple une série d’énigmes. De sorte qu'il ne pourra qu’admirer la patience 
de son interlocuteur et la «raison» que ce dernier met en œuvre pour s’efforcer de voir 
clair, Car, dans la vie comme dans l’art, le Français procède méthodiquement, il série 
les problèmes et les difficultés. L’äme allemande est tellement multiple qu’elle en devient 
énigmatique. Le Français va jusqu’à comprende l’abîime énorme qui, dans la musique 
allemande sépare Bach de Wagner. Mais quand, à ces deux maîtres, s’en ajoute un troisième, 
Beethoven, l'incertitude allemande» commence pour le Français, même dans la musique. 
Que l’on se représente maintenant les séquences de phénomènes de ce genre dans d’autres 
domaines et l’on pourra se faire une idée des difficultés qui surgissent quand les deux 
peuples veulent «entrer en conversation». 


Frédéric-le-Grand qui «envoya promener» un gauche essai de traduction du «Nibeluhgen- 
lied» et aurait eu Lessing comme bibliothécaire si on ne lui avait «glissé» un «bon Père», 
Frédéric connaissait «l’esprit» du génie français, — sans avoir toutefois la moindre idée 
de «l’esprit gaulois», — et voulait en même temps se former une bibliothèque allemande. 
Car jamais la culture et l’art allemands n’ont produit de personnalités propagandistes 
de l’envergure d’un Voltaire ou d’un Rousseau, abstraction faite de leurs doctrines, le 
temps en ayant tout naturellement fait justice dans les deux pays. 


* 


Arrivons au plus important, à savoir les impondérables des deux côtés; car il ny a 
qu’un philistin pour croire à l’influence décisive des grands faite dans la vie. Ceux-ci 
sont, il est vrai, nécessaires dans la trame des événements d’Europe, lesquels seraient, 
sans cela, condamnés à la stagnation. En revanche, les millions de riens, ces «impondé- 
rables», échappant à toute mesure, impondérables du jour, de l'heure, du moment, voilà 
les éléments influengant la vie, l’art et l'opinion. Les petites choses ne doivent pas 
l’emporter, mais sans elles la sensibilité de l’homme s’étiolerait et son dynamisme dégéné- 
rerait en formules schématiques. Les impondérables, le fluide, «l’état d'âme», le «milieu», 
la joie, le comportement devant Dieu et devant les hommes, le courage spirituel, 
l’invention de l’artiste et une considération réciproque avisée et intelligente, voilà ce qui 
est déterminant dans les rapports de peuple à peuple. Qu’&tait ce que l’impressionnisme, 
qui au XIXe siècle fit son apparition dans le domaine des arts en France d’abord, puis 
en Allemagne, sinon l'équivalent de ce que l’on vit lorsque jadis, aussi bien à Chartres et 
à Reims qu’à Bamberg, à Strasbourg l’ange des piliers et à Naumbourg le gothique naissant 
reproduire dans la pierre, les traits humains? Il n’y a là aucune différence! Les formes 
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politiques extérieures changent, mais l’histoire de l’art se déroule de par le monde d’après 
ses lois à elle. C’est ici que s’affirme tout le prestige des enchaînements nécessaires! Les 
responsables de part et d'autre, qu’ils échangent ou non déjà leurs idées et qu’ils puissent 
ou non se faire comprendre, savent fort bien que le sublime d’un peuple rejoint ici celui 
de l’autre : ici il n’y a point de champ de bataille, ici toute diplomatie cesse et, l’homme 
moral apparaît dans un silence plein de respect, dégagé de tout. Poésie, art, musique 
et science, valeurs suprêmes touchant de près à la religion et qui doivent frayer la voie 
permettant à deux peuples de se tendre la main au-dessus des controverses de la politique 
de tous les jours. 


Le livre de Madame de Staël surl’Allemagne a provoqué le mécontentement de ses contem- 
porains. L'auteur connaissait nombre d’Allemands éminents de l’époque et, bientôt après, 
Stendhal-Beyle pouvait vérifier de visu, écrire ses relations et influencer un public. On lut 
Goethe, on s’enthousiasma pour le romantisme allemand dont les représentants les plus 
connus en France furent Jean-Paul et surtout E. Th. A. Hoffmann. Goethe donna aux 
Français l’idée du Faust. Certes, le «type de Faust» ne sera jamais accessible aux Français 
qui iront même jusqu’à le trouver grotesque, mais il leur présente du moins une idée 
allemande, idée que Berlioz comprit lorsqu'il écrivit sa «Damnation» et qui échappa à 
Gounod composant son opéra consacré au personnage de Marguerite. Quant à la Mignon 
d’Ambroise Thomas, elle interprète mal certaines parties accessoires de Wilhelm Meister. 
Mais Werther! C’était le Werther bien traduit, et non pas — et pour cause! — l’opéra 
de Massenet — qui était le livre de chevet de Napoléon, qui se garda de dedaigner Wieland 
si injustement méconnu. Napoléon s’est entretenu avec Goethe, mais Napoléon était-il 
vraiment un porte-parole autorisé de l’ensemble des Français? Probablement, non! Et 
quant à Madame de Staël elle est Genevoise tout comme Rousseau dont les titres sont si 
discutés. Goethe était averti de la tragédie française: son Torquato Tasso et son Iphigénie 
ont des liens de proche parenté aves les personnages du prestigieux Racine. Mais qui est 
«Français»? Il vaut la peine de se le demander, car l’Allemand, qui en cela se trompe 
fortement, estime que Paris a toujours été en France l’élément décisif. Ce qui n’est pas 
le cas: Paris est en effet davantage, c’est la grande scène sur laquelle s’agite l’afflux de la 
province. C’est des «pays» français que provenait jadis et que provient encore la force de 
la France. Les «natifs» de Paris produisent parfois aussi de grands artistes et de grands 
poètes, mais cela ils ne le sont pas purement et simplement en tant que «Parisiens». 


Au cours du premier moyen-âge les pays gaéliques ont forgé les mythes qui depuis, 
pendant les temps de la chevalerie européenne et allemande, ont fourni le sujet, sinon le 
contenu, des épopées chevaleresques : Enée, Tristan, légendes du Graal, Chanson de Ro- 
land, Chanson d'Alexandre. La Renaissance et l’humanisme ont montré ce qui séparait 
et non pas ce qui unissait. Ce qu’on appelle la Renaissance allemande n’a rien de commun 
avec ce qui se passa à la même époque en France dans le domaine des arts plastiques. 
Lorsque le francais devint la langue internationale des grands capitaines, des diplomates 
et des cours d'Europe, plus d’un dut subir sa suprématie. Une grande partie de l’histoire 
de l’esprit allemand n’est que le récit des efforts continus en vue de secouer le joug excessif 
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de cette influence. A-t-on du moins traduit les œuvres de cette histoire ? Nullement! De 
sorte que l’on accumula les malentendus. 


Le comte de Gobineau a découvert Richard Wagner. Le romantisme français s’epuisa 
lui-même; Flaubert et Balzac entraînèrent leur peuple en dehors de ses voies. De sorte 
que la littérature française finit par aboutir au naturalisme brutal d’un Zola, naturalisme 
qui déclencha une évolution analogue chez les Allemands. Il fallait bien que le jour vint 
où l’on devrait tenir compte des amères réalités de la vie quotidienne, sacrifice douloureux 
s’il en fut. Tous les «ismes» imaginables n’ont jamais été chez les deux peuples autre chose 
que des mouvements récurrents incapables de donner une forme positive à la victoire 
remportée sur le romantisme. 

On dit que le Français est tout pénétré de la forme et de la frappe classique latine. 
Ceci n’est que relativement vrai, il ne l’est ni plus ni moins que l'Allemand: il en a été 
seulement pénétré des siècles auparavant, aussi cette forme et cette frappe se sont-elles 
manifestées en une originalité plus manifeste et plus indépendante. On sait à quel point 
Kant influence la pensée française: il ne l'influence pas moins que Descartes, le philosophe 
national de la France de nos jours. Quant à Nietzsche, il a agi sur les Français comme 
poète et non comme philosophe. Et le père de l'idéologie fasciste, Sorel, n’est-il pas Fran- 
çais? Cependant la France n’a rien tiré de ces idées : qui ont été utilisées par le fascisme 
chez les Latins et par le national-socialisme chez les Germains. Toutefois, ces constatations 
suffisent pour jeter une vive lumière sur la toute-puissance des influences psycho-culturelles 
dans les relations des deux peuples entre eux. Schiller a exercé une action importante 
sur les Français par ce qui a été traduit de lui. Mais pourquoi? Parce qu’il est clair et 
parce qu’il évite le plus grand des dangers, ce qu'on appelle les «querelles allemandes», 
c’est-à-dire toutes ces discussions théoriques entre Allemands sur les questions d'organisation 
ou de prestige, le débat pour le plaisir du débat lui même. Qui ne se souviendrait ici du 
noble Français qu'était Adalbert de Chamisso devenu poète allemand, émule de nos 
autres grands poètes. On ne saurait peut-être lui comparer pour l'influence exercée en 
France que Rilke dans quelques-uns de ses ouvrages. 

Il n’est pas de pays au monde où l’on cultive davantage aujourd’hui qu’en France la 
musique de Johann Sebastian Bach, la France qui peut compter en quelque sorte au 
nombre de ses enfants Christophe Willibald Gluck, oublié des Allemands qui étaient déjà 
bien près d’oublier Bach lui-aussi! On pourrait multiplier les exemples de cette fécondation 
culturelle réciproque : on en trouverait d’impressionnants. Ce que nous voulons simplement 
montrer ici, c’est qu’il convient tout d’abord en France et en Allemagne d’envisager 
nettement les bases psychiques et —seulement après cela — les bases linguistiques de tout 
colloque. Il faut bien comprendre que ce sont les artistes et les poètes qui donnent à toutes 
les tentatives de compréhension l’ultime consécration. Cela n’est pas vrai seulement des 
vivants. Les peuples devraient en effet mieux connaître leurs patrimoines respectifs, car 
ce n’est qu’ainsi qu'ils arriveront à se respecter. 

Invitons la jeune génération de nos deux peuples à se rappeler le grand héritage que la 
culture et la civilisation leur ont mutuellement valu. Puisse la grande et bienheureuse 
sérénité de l’art avoir finalement le dernier mot dans les relations des deux peuples. 
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Max Clauss: 
La lutte pour la paix 


L’Allemagne et la France dans l’Europe d'après-guerre 


L’impression que la guerre a laissée aux Français est, sur des points capitaux, tout autre 
que celle qu’elle a laissée aux Allemands. Sans doute, des deux côtés les soldats ont tenu 
bon dans les tranchées sous le feu roulant de l’ennemi et, de part et d’autre, les peuples, 
dans l'extrême déploiement de leurs efforts, ont donné tout ce qu’ils avaient à leur pays. 
La différence à laquelle nous faisons allusion peut se résumer en deux mots: invasion et 
coalition. En effet, tandis que le sol allemand — sauf la Prusse orientale au début de la 
guerre — a été quatre années durant soustrait à l’emprise de l'ennemi, la partie la plus 
sanglante du conflit se jouait en France, parfois même à proximité immédiate de Paris 
la capitale. D’où le sentiment permanent d'une menace immédiate que nous n’avons pas 
éprouvé alors au même point et, en même temps, un déchaînement de haine provoqué par 
les destructions de l’invasion, déchaînement qui explique l’erreur tragique du mensonge 
des responsabilité de la guerre, consacré par Versailles. Une autre considération a joué un 
rôle non moins important dans les souvenirs de guerre des Français, à savoir le rôle capital 
de la coalition dont faisaient partie l’ Angleterre, la Russie, l’Italie et plus tard les Etats-Unis, 
pour ne nommer que les principaux d’entre les Alliés. L'autorité le la direction suprême 
allemande de l’armée dans la lutte des puissances centrales contre l’encerclement dont 
elles étaient l’objet, était beaucoup plus grande et beaucoup moins contestée que la direction 
française des opérations ne l'était parmi les Alliés et cela pour ainsi dire jusqu’à «moins 
cinq», c’est-à-dire jusqu’à l’obtention par Foch des pleins pouvoirs de généralissime des 
armées alliées en pleine offensive allemande de mars 1918. Et si l’on ajoute à cela que des 
centaines de mille hommes venus d'Angleterre et d'outre-mer ont laissé leur vie dans les 
tranchées françaises, simplement por refouler les Allemands, on s'étonnera moins qu’au 
jour de l’armistice, le 11 novembre 1918, les Français alient été dominés par la sentiment que 
leur cause était, sans plus, celle de la civilisation. La paix imposée à Versailles, paix dictée 
à «l'ennemi du genre humain», l'Allemagne, dépouilla, dans la plus partiale des politiques 
de sentiment, toute considération des lois naturelles de voisinage et la France aceptar, 
sans hésiter, d’être l’exécutrice, sur les bords du Rhin allemand, de prétentions démesu- 
rées des vainqueurs. 


A la recherche de la «sécurité» 


Tandis qu’on fêtait à Metz et à Strasbourg le recouvrement des provinces perdues, 
tandis que l’armée française du Rhin constituant le gros des troupes d'occupation entrait 
en Allemagne et que dans la Salle des glaces de Versailles le peuple allemand devait être 
mis hors la loi, le véritable drame de l'après-guerre commençait déjà, cette fiévreuse 
recherche de la part de la France d’une «sécurité» cent pour cent, à tout jamais garantie. 
On ne pouvait de nouveau qu’expliquer par l'expérience des quatre années de guerre le 
fait qu’un homme tel que Poincaré ne pouvait absolument point comprendre la fatale 


contradiction qu’il y avait, d’une part, à torturer à l’extrême par une politique coercitive 
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une Allemagne désarmée et menacée d’effondrement et, d’autre part, à vouloir démontrer 
4 son propre peuple et au monde entier que le «danger allemand» était toujours suspendu 
en épée de Damoclès sur l'existence du peuple français. De sorte que, sous l'empire 
du mot-force «le boche payera tout», on finit par aboutir à cette invasion de la Ruhr de 1925 
qui échoua devant la résistance passive des Allemands et contribua indirectement de façon 
décisive au développement de la révolution nationale-socialiste, victorieuse dix ans plus 
tard. Poincaré en perdit jusqu’à l’appui des Anglais, les Américains s’étant auparavant déjà 
dégagés du traité de Versailles et de la pseudo-Société des nations de Wilson. A côté de la 
peur perpétuelle d’un redressement de l'Allemagne et d’une revanche de sa part, la crise 
des alliances était le second grand souci de la politique extérieure de Paris. Elle fut à pro- 
prement parler le prétexte de l’organisation d’un système d’alliances-Ersatz dirigées contre 
l'Allemagne. La grande coalition de Versailles, qui avait tout pris au peuple allemand, 
n'avait — il est vrai — pas pu détruire l’unité du Reich telle que Bismarck l’avait créée 
en 1871 dans ce même Versailles après la défaite de Napoléon troisième du nom. Cependant 
un nouvel encerclement commenga en vue de faire du Reich le «toton» de la politique 
européenne de la France. On évita, il est vrai, toujours avec le plus grand soin d’employer 
le mot «alliance» et l’on déposa à la Société des nations les traités concernant ces 
tractations comme des instruments de l’organisation générale de la paix. Dans tous les 
cas, l'important pour les Français au cours de ces années où l’on considérait l’avenir de 
l'Allemagne comme un danger vital pour l'avenir français, était le calcul par lequel on 
opposait à «80 millions d’Allemands», dans les limites du Reich et au dehors, la force 
militaire de plus de 100 millions de Français et de Slaves occidentaux unis. De sorte que 
la psychose de guerre se prolongea beaucoup au delà de l’époque où l’on avait voulu 
conclure à Versailles un «traité de paix». 


L'ère Briand-Stresemann 


Cependant, à la longue, la paix ne pouvait pas être maintenue sur le Rhin à la pointe 
des baïonnettes et toutes les «alliances-Ersatz» ne pouvaient donner le change, ni faire 
oublier que cette paix guerrière entre la France et l'Allemagne était intolérable, et cela 
non seulement pour les deux peuples qui étaient directement engagés. Les Anglais et 
les Américains, qui alors voulaient aussi peu renconcer que les Français à la folie des 
milliards de «réparations», mais qui voyaient tout de même que la poule aux œufs d’or 
ne peut plus pondre quand on l’a tuée, se prononcèrent en faveur d'un amiable échange 
de vues entre Paris et Berlin. Le résultat fut le pacte de Locarno de l’automne 1925 dans 
lequel le nouveau dirigeant de la politique étrangère de la France, Briand, stipula avec 
le ministre des affaires étrangères du Reich, Stresemann, l’inviolabilité des frontières 
rhénanes allemandes, françaises et belges avec la garantie de l’Angleterre et de l’Italie 
à l'appui. «L'esprit de Locarno» n’a pas porté les fruits qu’en attendaient certainement 
deux champions de l’entente franco-allemande aussi passionnés et aussi loyaux que 
Stresemann et Briand. Tandis que, du côté allemand, les yeux étaient tournés vers l’avenir 


et que l’on escomptait de façon un peu trop optimiste le résultat d’une entente éventuelle, 
du côté francais c'était de nouveau la méfiante diplomatie professionnelle qui l’emportait 
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en s’efforçant de défendre le passé de Versailles et de conserver en main des moyens de 
pression contre toute demande de révision quelle qu’elle fût. Car alors déjà s'élevait la 
voix de Mussolini qui, au nom de l'Italie fasciste, parlait de la révision inéluctable de 
l'œuvre de Versailles. Comme témoignage des inhibitions qui grevaient le pacte de Locarno, 
il convient de relever que ce ne fut que cinq ans plus tard, à savoir en juillet 1930, que 
les dernières troupes françaises d'occupation quittèrent le Rhin et qu’a la Haye une 
nouvelle grande bataille diplomatique s’engagea entre le Reich et ses anciens adversaires 
sur la question des réparations. Et cela au moment même où, venant d'Amérique, la crise 
de l’économie mondiale s’étendait sur l’Europe. Et de même qu’à l'automne de 1925 
la marche de Hitler sur la Feldherrnhalle de Munich avait été le signe précurseur de 
l'inévitable tempête, de même la désillusion que l’on éprouvait de l’attachement obstiné 
de la France au traité de Versailles — attachement qui se manifestajt surtout par le 
refus de toute perspective d’«égalité» militaire — trouva une expression éloquente dans 
lesélections de septembre 1930 qui, au plus grand effroi de Briand, amenèrent 114 nationaux- 
socialistes au Reichstag. Dans sa tentative d’une politique d’entente les partis modérés 
avaient échoué, les masses électorales abandonnant les politiciens de l’exécution du traité 
de Versailles («Erfüllungspolitiker»). L’echo de ces transformations retentit bientôt en 
France; «Hitler-la guerre!» devint alors pour la première fois le cri de ralliement des 
fanatiques français de la sécurité et cela aussi bien dans les rangs de la gauche pacifiste que 
dans les milieux nationalisites. 


Sur la pente — dans l’abime de la crise ! 


Ce qui suivit, ce furent les années de crise qui infligèrent à l’Allemagne un épouvan- 
table chômage et, comme elle était accablée de dettes de réparations et de crédits étrangers, 
la plongèrent dans un dénûment complet. En portant ses regards sur les temps qui 
précédèrent la prise du pouvoir par Adolf Hitler on ne peut pas, relativement à la politique 
française, ne pas relever le fait vraiment tragique qu’elle ne s’est pas rendu compte de 
la situation, qu’elle n’a pas su interpréter les indices de la renaissance allemande et en 
tirer parti pour pacifier les rapports franco-allemands. Il se trouva des hommes comme 
Tardieu pour donner un coup de gouvernail dans la direction opposée. Et par suite du 
rejet du projet d’union douanière austro-allemand du printemps 1931 on se retrancha 
dans les sentiers battus et rebattus du traité de Versailles, Le grand effort de T'ardieu 
qui, également à Genève, prit la place de Briand visa, au début de 1932, à dominer la 
Conférence internationale du désarmement dans l'esprit du status quo de Versailles. 
Les mêmes armes, déclarées indispensables pour la défense des anciens alliés devaient 
demeurer interdites comme armes «d’agression» aux Etats de l’Europe centrale qui avaient 
été contraints de désarmer! On vit de plus en plus combien précaire était la solidarité 
de la Société des nations dans laquelle on voulait «claustrer» l’Allemagne. Il n’en 
allait pas autrement en matière économique et financière. Déjà, lorsqu’en été 1931 
la détresse des finances du Reich avait atteint son plus haut point à la suite de la panique 
des créanciers américains et du poids incessant des réparations, le gouvernement français 
avait été jusqu’à oser proposer au chancelier Brüning un emprunt politique qui eût 
impliqué pour dix ans une renonciation à toute demande de revision de la part de l’Alle- 
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magne. Par contre, Paris sabota la proposition d’une année de sursis des réparations 
présentée peu auparavant par le président des Etats-Unis Hoover, de sorte que la crise 
économique allemande se déroula dans toute son ampleur avec toutes ses conséquences 
catastrophales. Ce fut aussi, il est vrai, automatiquement la fin des réparations, ce que 
l’on confirma par une convention internationale au début de Pété 1932 à Lausanne au 
chancelier Papen. Quelques semaines auparavant le radical-socialiste Herriot l'avait 
emporté aux élections sur le nationaliste Tardieu pétulant à l’exces. Mais même alors 
on ne remarqua guère d'entente profonde entre les deux peuples, la démocratie fran- 
çaise étant comme hypnotisée par la grande lutte finale entre le national-socialisme et 
le communisme allemand, lutte qui se termina par l’arrivée d’Adolf Hitler au pouvoir, 
le 30 janvier 1933. C’en était irrémédiablement fini de l’idée des «deux Allemagnes», 
celle de Weimar et celle de Potsdam, que l’election d’Hindenburg à la présidence en 
1995 avait ravivée. Le désarroi que cette constatation provoquait à Paris se trouva encore 
accru par le fait que, maintenant aussi, la France, bien pourvue d’or et des biens de ce 
monde, commenca à ressentir, elle-même, les conséquences de la crise internationale. 


Le Reich s’attribue de lui-même la «Gleichberechtigung» (égalité des droits) 


La politique d’Adolf Hitler dans l'évolution du Troisième Reich a amené la décision 
dans la lutte pour l'égalité des droits, qui était surtout engagée entre la France et l’Alle- 
magne, créant ainsi pour la première fois pour l’une comme pour l’autre le terrain commun 
sur lequel deux nations de cette importance pourraient se rencontrer et se comprendre. 
Les plus grands ressentiments et tout ce qui pourrait donner au dehors l'impression que 
l’une des parties fait seule les frais de l'entente, se trouvent ainsi éliminés. Alors qu’au 
début la fable du manque de solidité du régime national-socialiste continuait à courir Paris, 
la France tendit l'oreille pour la première fois lorsque le Reich sortit de la Société des 
nations et que le plébiscite du 12 novembre 1933 sanctionna ce départ. Des 45 millions 
d'électeurs que compte le Reich, plus de 40 millions avaient accordé avec enthousiasme 
leur voix à Adolf Hitler, approuvant une politique dont le Führer avait formulé la 
quintessence dans les termes suivants: «Nous ne voulons que la paix. Nous ne voulons 
que la tranquillité, nous ne voulons que nous consacrer aux tâches qui nous incombent. 
Nous voulons le même droit que les autres et nous ne permett rons à personne de toucher 
à notre honneur.» On manqua alors le moment psychologique où, pour la première fois, 
la France d’accord avec Adolf Hitler aurait pu «gagner la paix». Mais la fatalité n’avait 
encore laissé en partage à cette heure aux deux peuples que la continuation des tensions 
qui les divisaient. A cela s’ajouta que la Troisième république glissa dans l'affaire Stavisky 
et, à la suite du soulèvement du 6 février 1934, se trouva en proie à une crise excluant 
à peu près la politique extérieure révolutionnaire qu’aurait été une paix définitive avec 
l'Allemagne. Au début de 1934, le Troisième Reich s’est arrangé avec la Pologne. Adolf 
Hitler donna de plus à entendre que l'Allemagne et la France — abstraction faite du 
plébiscite relatif à la Sarre, plébiscite alors imminent — n'étaient séparées l’une de l’autre 


par aucune question territoriale. Rien n'y fit. L'Allemagne dut poursuivre seule jusqu’au 
bout la voie de l'égalité des droits. Les dates décisives de cette évolution historique sont | 
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encore dans toutes les mémoires: le 17 avril 1954, c’est le ministre des affaires étrangères 
Barthou qui refuse toute discussion du problème de la «Gleichberechtigung». Le 19 mars 
1935, c’est le Führer qui déclare que l’Allemagne a recouvré sa souveraineté militaire : 
le 2 Mai — après un détour par le front anglo-italo-français de Stresa, détour qui, d’avance, 
ne permettait guère d’espoir —, c’est le paraphe du pacte entre la Russie des Soviets, 
la France et la Tchécoslovaquie, pacte ratifié en février 1936 par le parlement français 
en dépit de tous les avertissements, mises en garde et protestations de l’Allemagne. Et 
finalement, le 7 mars 1956, le dernier chainon, à savoir la suppression de la zone démili- 
tarisée en Rhénanie et la dénonciation par le Reich du pacte de Locarno dont le pacte 
avec les Soviets a dénaturé les conditions préliminaires. 


Signes de détente 


Cependant il y eut déjà à cette époque un événement, qui montre mieux le besoin de paix 
existant entre les deux voisins France et Allemagne que toute l’inintelligence tragique qui 
a présidé à leurs rapports dans les années précédentes: à savoir le retour de la Sarre au 
Reich. Tous les adversaires du national-socialisme, et non au dernier lieu les émigrants 
du Reich à Paris, s'étaient mis en tête de faire du jour du plébiscite de la Sarre fixé au 
13 janvier 1935 par le traité de Versailles le jour fatidique de l’apparition du conflit franco- 
allemand qu'ils appelaient de tous leurs voeux. Si l’on avait écouté cette petite clique 
d’irresponsables, Paris se serait alors immiscé dans la politique intérieure allemande les 
armes à la main. Mais le ministère Laval fut assez avisé et assez pacifique pour ne pas mé- 
connaître les sentiments réels de la population allemande de la Sarre et aussi pour tenir 
compte de toute la valeur de la parole du Führer, qui avait dit que — une fois disparu 
le concept artificiel du territoire de la Sarre sous mandat de la Société des nations — il 
ne subsisterait plus aucune question territoriale entre les deux peuples, de nature à les 
séparer. De sorte que réellement la réintégration à la date du ler mars 1959 de la Sarre 
dans le Reich — réintégration qui a été le résultat d’un vote non équivoque et opérée 
dans le cadre d’un accord direct entre la France et l’Allemagne — a été une heureuse 
manifestation de la fin d’une rivalité millénaire ayant le Rhin pour objet. Plus tard également 
— en dernier lieu au cours des affaires d’Espagne et à l’occasion d’intrigues contre l’Alle- 
magne à propos du Maroc dans la texture de ces événements au lendemain du nouvel 
an 1937 — les éléments qui voudraient mettre l’Allemagne et la France aux prises, ont 
échoué dans leurs plans ténébreux. La volonté de paix est trop spontanée de part et d’autre 
et trop grave est l’enseignement que fournissent les erreurs de l’apres-guerre! En outre, 
la vieille méfiance a commencé peu à peu à disparaître aussi en France, surtout grâce à 
l’activité des combattants du front et de la jeunesse en faveur de la cause de l'entente 
franco-allemande, Depuis le voyage de Mussolini en Allemagne et les deux discours 
prononcés au Champ de mai de Berlin le 28 septembre 1937, il est également incontestable 
que l’axe Berlin — Rome est une réalité qu’il convient de ne pas sous-estimer, tout en ne 
constituant nullement une provocation à l’endroit de l’amitié franco-britannique. Donc, 
toutes les conditions d’un nouvel ordre pacifique européen se trouvent réunies, ordre dans 
lequel la France et l'Allemagne auront leur place à égalité de droits. que cela se réalise par 
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un pacte occidental, ou par un pacte à quatre ou encore par l'acceptation de l’offre faite 
par le Führer d’une paix de vingt-cinq ans et d’un pacte de non-agression. Les deux 
nations ne tolèrent aucune pression extérieure et encore moins un immixtion dans leur vie 
intérieure : elle ont appris à professer l’une pour l’autre un respect sincère et commencent 
à comprendre également quels sont leurs intérêts communs. Et sous ce rapport il convient 
de mentionner tout particulièrement le traité de commerce conclu lu 10 juillet 1937 entre 
la France et nous, traité qui met un terme à une période de dommages économiques 
de la plus grave nature. À cette occasion, les deux gouvernements ont expressément indiqué 
qu’ils condidèrent comme de leur intérêt commun de collaborer économiquement et de 
procéder à des échanges et que cette méthode répond aux espoirs fondés sur elle. De même, 
la «Maison allemande» de l'Exposition universelle de Paris de cette année et la Semaine 
artistique allemande qui s’est récemment déroulée dans la capitale des bords de la Seine 
ont montré qu’Allemands et Français peuvent se compléter infiniment mieux que les 
dialecticiens du prétendu antagonisme fatal franco-allemand ne veulent le convenir. Certes 
la lutte pour la paix ne s’est pas encore terminée sur toute la ligne par un compromis 
franco-allemand et les divergences d’opinion sur d’autres problèmes ne sont encore que 
trop délicates. Cela est vrai surtout de la question danubienne, bien qu'ici précisément les 
fronts ennemis de 1919 ne soient nullement demeurés inchangés au cours des temps. 

Au nom de la jeunesse, au nom de ceux qui croient à l’avenir de part et d'autre, il faut 
aboutir à une entente vraiment constructive. Les plus graves obstacles depuis Versailles, 
l'absence de «Gleichberechtigung» et la méfiance la plus abominable ont disparu. L'élément 
le plus positif dans la voie d’une entente s'offre aux Français en cette jeunesse allemande 
sans prévention et soucieuse de bonne intelligence, jeunesse qui, sans doute pour la première 
fois dans la commune histoire des deux peuples tend par dessus l’Eifel la main à la France. 


Ae 


Déclarations de M. Henry Haye, sénateur 


M. Henry Haye, sénateur et maire de Versailles, a déclaré lors d’un séjour qu'il a fait 
a Cologne: 

«La jeunesse des deux pays ne peut rendre à sa patrie un meilleur service qu’en adoptant 
les idées des anciens combattants. Et c’est dans l’esprit même qui animait les soldats 
de la guerre mondiale, lorsqu'ils ont pris parti pour leur pays et combattu pour un avenir 
meilleur, que la jeunesse actuelle trouvera les moyens de conserver la paix pour les temps 
à venir. Elle aussi doit être pénétrée de l’esprit de bonne entente qui les anime, devenant 
par la-m&me le lien qui doit unir les générations l’une à l’autre. Le sort tragique de la 
génération des anciens combattants doit se graver si profondément dans l’esprit de la 
jeunesse actuelle que rien ne puisse l’en effacer, pour qu’elle puisse contribuer à éviter 
que l’avenir lui réserve le même destin. 

Il faut que la jeunesse des deux nations soit pénétrée jusqu’au plus profond du cœur 
de la pensée de la bonne entente et qu’on lui montre les moyens par lesquels cette bonne 
entente peut pratiquement devenir réalité. L'éducation de la jeunesse dans ce sens-là 
représente l’une des tâches les plus importantes des politiciens de nos deux pays.» 
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«Chez nous» 





Cette année encore, un peu à l'écart des événements émouvants de la grande politique, 
quelques milliers de jeunes Francais et de jeunes Allemands ont fait plus ample connaissance. 
D’aucuns ont resserré en liens d’amitié les liens de camaraderie des années précédentes, 
tandis que d’autres, ainsi qu’il advient dans la vie, se sont perdus de vue. En somme, on 
voit croître d’année en année les milieux de la jeune génération des deux peuples qui, dans 
l'atmosphère d’une volonté sincère de rapprochement, profitent du fait sans prétention 
d’un premier contact pour arriver à la fin plus haute de la suppression de préjugés tradi- 
tionnels réciproques. Ceci est d’autant plus remarquable que, des deux côtés de la frontière, 
des générations se forment auxquelles la loi intime de la réaction raciale en vigueur chez 
le voisin est familière pour l'avoir vérifiée dans la réalité quotidienne. Sans qu'il y fût 
besoin d’organisation dès le début dans cette prise de contact, c’était le «chez nous» — le 
«bei uns» qui constituait dans les échanges d’idées d’individu à individu le grand thème 
de conversation. En fait, c’est là que réside le grand avantage de toute l’entreprise. Car 
en apprenant à se connaître dès la jeunesse, les deux peuples se comprendront et se jugeront 
plus tard plus aisément et de façon plus équitable, Sans avoir recours à des moyens de 
pure propagande, les peuples se rapprochent mieux, intérieurement et extérieurement 
et nombre de grandes maladresses commises de part et d’autre dans le passé sont ainsi 
évitées pour le plus grand avantage de la vaste famille européenne. Si nous nous permettons 
ici à ce sujet quelques remarques, ce n’est pas dans l’intention de proclamer des principes 
en quelque sorte ex cathedra ou pour invoquer des autorités. Aux jeunes gens à trouver 
eux-mêmes le moyen de se lier et de se comprendre. Aussi se contentera-t-on d’indiquer 
quelques moyens en quelque sorte techniques pour abréger l'étape préliminaire des essais 
sentimentaux. 

Les découvertes faites en pays voisin 


Qand les jeunes gens de deux pays se rencontrent, cela a lieu sans convention d’Etat, 
sur la base de légalité des droits. Le jeune homme a l’habitude de dire ce qu’il pense, de 
façon très impulsive, s’attendant, peut-être, sans en avoir bien conscience, à une attitude 
semblable de la part de son partenaire, Aussi est il bon de savoir qu’une des plus grandes 
difficultés d’une entente entre la France et D Allemagne réside dans la différence des façons 
de penser et de sentir. Plus d’une cause, dans l’évolution juxtaposée des deux peuples, 
a abouti à ce résultat. Nous ne voulons toutefois par ici nous étendre sur les raisons aussi 
intéressantes que compliquées qui en sont la cause: aussi nous bornerons nous tout simple- 
ment à prendre ce qui est. L'une des premières constatations que fait le plus souvent le 
jeune Allemand, une de celles l’impressionnant le plus, c’est de voir la différence de la 
répartition des biens terrestres entre les deux peuples. En d’autres termes, en termes plus 
nets, il voit à maints indices et à plus d’une manifestation à quel point la France est 
riche, il constate que nous avons encore beaucoup à faire et à lutter pour arriver à obtenir 
ce qui en France est déjà de tradition. Que ce soient les conversations de son ami français 
sur l’activité paternelle, que ce soit l’argent de poche ou encore le menu quotidien qui 
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lui suggèrent ces réflexions — au fond peu importe! Ce qui importe, par contre, c’est 

















qu’à la faveur de ces constatations l’envie ne se glisse pas dans les rapports des deux jeunes 
gens. Car alors les pernicieux principes de la lutte de classes qui ont déjà fait tant de mal 
partout où ils ont exercé leur nocivité au sein d’un peuple, pénétreraient dans le domainedes 
relation: internationales pour y causer un dommage analogue. En revanche, des impressions 
personnelles de ce genre pourraient fort bien fournir le motif d’études géographiques 
approfondies du pays voisin. La géographie est malheureusement une science quelque 
peu tombée en discrédit. Cela vient certainement de ce que la forme de statistiques pleines 
de sécheresse que revêt le plus souvent son enseignement, ne peut, le plus souvent, 
qu’ennuyer. Mais quiconque, sous l'empire des constatations faites, a été à même de se 
rendre personnellement compte des conditions fondamentales déterminant pays et gens, 
n2 füt-ce que dans certaines régions, éprouvera bientôt le désir d’affermir ses connaissances 
tout d’abord quant aux données essentielles. 


La France est à plus d’un l'égard un pays que la nature a privilégié de façon parti- 
culière. La protection que lui offrent ses frontières, Pyrénées, Alpes, Vosges et mer, devait 
forcément aboutir à une conception de l’Etat reposant sur la communauté de destin des 
hommes, de race cependant tout à fait différente, vivant à l’intérieur de cette forteresse 
naturelle. De sorte que nous voyons aujourd’hui encore dans les différentes parties du 
pays les survivances des tribus qui, au cours des siècles, ont franchi l'obstacle des mon- 
tagnes et des eaux pour pénétrer dans les plaines fertiles et, après mélange avec la popu- 
lation autochthone des Gaulois et des Celtes, out donné les Français d’aujourd’hui. Dans 
ce résultat beaucoup de sang allemand ou, pour mieux dire, de sang germanique: celui 
des Francs, qui sous Clovis après la bataille de Vouillé, tentèrent de fonder un Etat sur 
les débris de l’ordre colonial romain antérieurement en vigueur en Gaule, Ce premier 
Etat en terre anciennement romaine fut, quoi que l’on puisse penser de Charlemagne et en 
se plaçant à un point de vue objectif, la cellule primitive du Reich allemand d’aujourd’hui. 
Les Mérovingiens et les Carolingiens résidaient d’ailleurs déjà à Paris, la ville importante 
au confluent de la Seine et de la Marne et qui s'appelait Lutèce sous les Romains. 
De même les Burgundes, dont la capitale se trouvait sur l'emplacement du Lyon actuel, 
sont d’une importance de tout premier ordre pour la France moderne. Aujourd’hui encore 
quand on parcourt les vallées du Jura français, on se croirait en pays germanique. Etroite- 
ment accolées à la montagne, les maisons blanches du pays, barrées de poutres en bois 
noir, resplendissent dans les campagnes et sur le faîte de plus d’une grange se dresse la 
tête de cheval au plus grand étonnement du voyageur allemand qui ne soupçonnait pas 
ici ces symboles vernaculaires germaniques. Enfin quiconque se donne la peine, à Rouen, 
après la visite de la cathédrale et d’autres spécimens d’architecture de la plus belle période 
gothique, de flâner à travers les ruelles de la vieille ville, pourra se croire transporté à 
l’époque de la culture urbaine de l'Allemagne du moyen-Age. Il semblerait que des rues 


entières aient été importées en droite ligne de Nuremberg. C’est qu’il convient de ne 
pas oublier que Rouen a été la capitale de la vieille Normandie. A une place d’honneur 
de sa cathédrale repose le cœur de Guillaume le Conquérant qui régna en Angleterre 
et dont la dépouille, sauf erreur, a été ensevelie dans l’abbaye de Westminster. 
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A la recherche de la France 


En venant en France nos jeunes Allemands devraient éviter le plus possible de chercher 
la France réelle dans les quartiers internationaux d’une ville mondiale telle que Paris. 
Quand ils se seront rassasiés de l’immense patrimoine de beautés historiques et culturelles 
que le vieux Paris recèle dans ses murs, ils feront bien de se rendre en province, naturelle- 
ment sans programme élaboré par Cook, programme qu’il peuvent tranquillement aban- 
donner aux vieilles filles d'Angleterre et d'Amérique, mais au gré des impulsions de leur 
cœur ou de leur raison. La jeunesse française, comme tous les Français en général, a 
un vif sentiment historique. Souvent, beaucoup mieux qu’ils ne pourraient le faire avec 
le meilleur ouvrage d’histoire, les jeunes Allemands pourront recueillir sur place, là où 
des événements historiques ont imprimé leur sceau à l’évolution de l'Occident tout entier, 
des renseignements et impressions en s’entretenant avec les «naturels de l’endroit» pour 
se rendre compte des derniers vestiges des choses et des faits. 


Ce que nous appelons entente en Allemagne, le Français le qualifie de rapprochement, 
en allemand «Annäherung». Il n’est guère d’exemple exprimant mieux la différence 
fondamentale de la technique du penser politique des deux peuples. Nous voyons fréquem- 
ment, dès avant de la commencer, le terme d’une tâche à accomplir et comme nous voulons 
aboutir nous considérons souvent les difficultés de la route comme aisément surmontables. 
Le Français au contraire auquel un excellent système de sélection, qui a fait ses preuves 
en France, a rendu familiers le processus de la pensée et la technique d'investigation, 
que Descartes a établis dans son «Discours de la Méthode», n’avance que pas à pas. Il 
ne se décide en général à faire un nouveau pas que lorsqu'il sait que le terrain qu'il laisse 
derrière lui est moralement et matériellement bien assuré. C’est dans cette manière 
différente de réagir, conséquence elle-même du caractère des deux peuples, qu'il faut 
rechercher une des raison de l’échec de maint essai de rapprochement loyal tenté de 
part et d’autre. Sous cet angle, des manifestations communes ne servent réellement la 
cause que si elles constituent une espèce de couronnement des efforts sur un terrain 
d’entente admis comme tel par les deux parties. 


Notre jeunesse a la belle et noble tâche de créer par son existence même, son comporte- 
ment et son action, les traditions d’une Allemagne nouvelle. La réglementation des 
relations de notre peuple avec ses voisins y figure, elle aussi. Précisément parce que le 
concept du peuple uni par la race et par un destin communs — concept dont le Führer 
a créé la formule, — nous donne enfin la base de sérénité permettant projets et édifices 
et parce que le savoir et le savoir-faire patiemment acquis peuvent contribuer à la formation 
de l’avenir, notre époque est prête à œuvrer allègrement dans le cadre européen. On 
ne saurait plus régler de façon satisfaisante les relations des peuples d'Europe avec les 
seuls moyens de la vieille technique diplomatique empruntés à Metternich et à Talleyrand. 
C’est ce que nous apprend notre experience de chaque jour. Mais, d’autre part, le néo- 
romantisme sentimental qui, en remplaçant ce qui est périmé, causerait vraisemblable- 
ment de plus grands dommages encore, constitue également un dangereux écueil. La 


grande tâche qui consiste à unir pour une action commune la conscience européenne, — 








Weiland | Versailles — cri de haine, ou mot de ralliement ? 25 


laquelle existe en nous comme chez les Français —, ne pourra, en ce qui nous concerne, 
être résolue que si l'Allemand, se rendant compte de l’importance des valeurs qu'il 
représente et des limites de ses moyens, connaît les éléments d’entente que présentent 
nos voisins et veut laisser agir ces éléments pour l’œuvre commune dans la mesure prévue 
par l’éternelle justice, mesure qui se traduit dans la réalité de ce monde par des droits 


es pour wous AUDOIN 
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Dans l’histoire tragique des relations de l'Allemagne et de la France, il est deux dates 
dont lévocation sonne d’une manière particulièrement douloureuse, l’une aux oreilles 
françaises, l’autre aux oreilles allemandes : le 18 Janvier 1871 et le 21 Juin 1919. 


Toutes deux marquent en effet, pour l’un de nos deux peuples, la consécration de la 


défaite. 


Toutes deux donnent la mesure de ce que, dans Pexaltation de la victoire, peut être 
semé de haine génératrice de nouveaux conflits. 


Le temps et la succession des événements ont pu atténuer la marque que ces deux 
dates ont, comme un fer rouge, infligée aux hommes de deux générations, ils ne lont 
pas effacée. 


Et Versailles, qui vit d’une manière toute particulière se lever l’aube de ces deux journées, 
supporte — dans la mémoire des hommes — tout le poids de ce qu’elles ont eu de doulou- 
reux et de tragique. 


Et pourtant, il est, dans le passé de Versailles, d’autres souvenirs, non moins importants, 
non moins lourds de conséquences, qui donnent au nom de Versailles une signification 
bien différente. 


Centre du monde, pendant trois siècles de royauté fastueuse, Versailles est aussi le berceau 
de la liberté, qu’elle a vu naître. 


C’est de Versailles que, le 7 Octobre 1777, partit la décision du Gouvernement Français 
d'intervenir en Amérique aux côtés des «insurgents», qui fléchissaient après la reddition 
de Saratoga. 


Et si la déclaration de l'indépendance des Etats-Unis fut proclamée à Philadelphie, le 
4 Juillet 1776, la paix définitive, consacrant les libertés américaines devant le monde, fut 
signée à Versailles le 3 Septembre 1783. 


Cette guerre d'Amérique, partie de Versailles, n’eut pas seulement pour résultat la 
création d’un peuple libre, celui des Etats-Unis, elle eut, en France, les conséquences 
politiques les plus importantes. 


Ceux des Français qui avaient combattu par delà l'Océan, en revinrent pénétrés des 
idées de liberté et d'égalité. La Déclaration des Droits de L'Homme, rédigée en 1776 par 
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le Député de Virginie Thomas Jefferson, fut reprise et développée par Lafayette lors de 
nos Etats-Généraux de 1789, qui tinrent leurs assises dans notre glorieuse Cité de Versailles. 


Après la victoire de Yorktown, Lafayette écrivit au Gouvernement siégeant à Versailles : 


«Les Américains sont victorieux, désormais la liberté ne sera plus sans asile, l’humanité 
a gagné son procès.) 

Berceau de la liberté, Versailles est également le sanctuaire artistique de la France, 
dont il résume admirablement le goût de la mesure en même temps qu’il met en valeur 
le faste du règne glorieux du Roi-Soleil. 

S'il est des lieux où, comme l’a dit Maurice Barrès, «souffle l’esprit», Versailles est un 
de ces lieux privilégiés. 

A Versailles, tout entier créé par la main de l’homme, l’air qui règne sur la noble terrasse 
du Parterre d’Eau est évocateur de tout un passé grandiose. 


L'esprit qui souffle ici est clair, logique et vigoureux, il dit la beauté de l’effort, il montre 
à quel miracle peuvent aboutir la persévérance et la volonté, il résume, en une maison 
et dans un jardin, l’ordre que le souverain a mis dans le royaume. 


En même temps que le soleil royal asséchait cette humide contrée, muant les marais mal- 
sains en bassins et en canal, transformant les eaux mortes en eaux vives de mille fontaines, 
creusant ou nivelant le sol, alignant les grands arbres des forêts en perspectives majestueuses, 
le souverain rebatissait la France. 

L'esprit de Versailles, où certains croient voir une influence italienne, est beaucoup 
plus antique. 

A l’aide de la pierre, du marbre et du bronze, à l’aide des arbres et des fleurs, il compose 
un poème classique où le génie de l’époque s’abreuve aux sources de Rome et de la Grèce. 


Promenez-vous sur la fameuse terrasse, contemplez du haut des marches de marbre, 
au delà des nymphes et des amours de bronze, au delà des parterres fleuris, au delà des 
grands arbres qui se dorent peu à peu aux rayons atténués du soleil d’automne, cet horizon 
infini. 

Vous sentirez que si ce lieu est un de ceux où parle toujours le génie de notre race, 
il n’est en opposition avec rien de ce qui est humain. 


Comparez Versailles avec Rome, avec la Grèce, avec le Moyen-Age. A travers les vari- 
ations de la mode, vous retrouverez plus d’un trait commun, le même souci de l’ensemble, 
la même harmonie, le même goût de la sobriété et de la mesure dans la splendeur, 


Versailles est la synthèse d’un monde et c’est pourquoi les foules s’y précipitent des 
quatre coins de l’ Univers. 

C’est un pèlerinage que doit faire, non seulement tout Français soucieux du passé et 
de l’avenir de sa patrie, car il s’y convaincra, mieux que partout ailleurs, de cette permanence 
française à travers les siècles, mais aussi tout jeune Allemand désireux de réflechir et de 
méditer non seulement sur notre pays et sur son génie, mais sur tout ce que l’ordre allemand 
a de commun avec l’harmonie française. 

Versailles, notion de discorde entre l’ Allemagne et la France ? Non; regardons plus haut 
et plus loin. L'influence de Versailles a toujours, du grand Frédéric à Louis II de Bavière, 
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été grande en Allemagne. Une réplique du Palais et des jardins de Versailles ne se trouve- 
t-elle pas à Chiemsee ? 

Et aujourd’hui, n'est-ce pas un homme d'état, à l’esprit large et clairvoyant, que 
Versailles a confié son destin, à un homme qui, l’un des premiers en France, a su comprendre 
l'Allemagne nouvelle et faire comprendre à ses compatriotes que nos deux pays ont beaucoup 
plus de points de commun que de points de friction ? 


Emportés actuellement par des courants idéologiques opposés, les peuples d'Europe 
oublient trop leur interdépendance. Pour une vaine querelle de doctrine, ils risquent 
chaque jour de faire sombrer le patrimoine commun, sans songer qu'ils pourraient par- 
faitement vivre en bonne harmonie, sous des régimes sans doute différents mais adaptés 
4 la diversité de leurs tempéraments. 


Les efforts du Maire de Versailles ont déjà porté leurs fruits: Venus à Versailles en 
touristes, des milliers d’Allemands éminents, plus ou moins remplis de préventions, en 
sont repartis, convaincus que rien de capital ne s’oppose à ce que nos deux pays s'entendent 
pour sauvegarder, avec la Paix, la civilisation européenne. 


Ils ont, eux aussi, senti à Versailles souffler l'esprit, et ils ne doutent plus de la bonne 
volonté française. 

Quel que soit le mode de gouvernement qu’ils se sont donné, le peuple français et le 
peuple allemand peuvent et doivent vivre en Paix. 

Ce sont des siècles de culture, à laquelle ces deux peuples ont tant apporté, qui sont en jeu. 


Adolf Hitler à la France: 


«Je considère comme la preuve d’un vif sentiment de la justice le fait que M. Daladier, 
président du Conseil des Ministres français, dans son dernier discours, a trouvé des 
paroles d’entente cordiales pour lesquelles des millions d’Allemands lui sont profondé- 
ment reconnaissants. L'Allemagne nationale-socialiste n’a d’autre désir que de ramener 
l'émulation des nations européennes sur les territoires mêmes où l’humanité tout entière, 
animée d’un même esprit de noble rivalité, s’est mutuellement donné ces trésors in- 
appréciables de civilisation, de culture et d’art qui, aujourd’hui, enrichissent et embellissent 
l'aspect du monde. Avec un sentiment d'émotion plein d’espöir, nous avons également 
pris connaissance du fait que le Gouvernement français, sous la conduite de son chef 
actuel, assure n’avoir aucunement l'intention de blesser ou d’humilier le peuple allemand. 
Nous sommes émus en devant constater la vérité malheureusement trop triste que ces 
deux grands peuples, au cours de l’histoire, ont versé tant de fois le sang de leur meilleure 
jeunesse et de leurs meilleurs hommes sur les champs de bataille. Je me fais l’organe de 
tout le peuple allemand pour certifier que, tous, nous sommes remplis du desir sincere 
de mettre fin à une inimitié exigeant des sacrifices dont l’énormité dépasse de beaucoup 
les pauvres avantages qu’elle peut rapporter. Le peuple allemand est convaincu que son 
honneur militaire est resté pur et intact au cours des mille combats et batailles qui ont 
été livrés, — tout comme lui-même ne voit, dans le soldat français, qu’un vieux, mais 
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glorieux adversaire. Nous serions heureux, et avec nous tout le peuple allemand, de 
pouvoir épargner à nos enfants comme à nos petits-enfants ce que nous avons dû voir 
et supporter nous-mêmes de misères et de souffrances au cours de ces tristes et longues 
années. — L'histoire de ces dernières 150 années, dans son cours mouvementé, devrait 
avoir enseigné à nos deux peuples au moins une chose: c’est que, de nos jours, il n’est 
plus possible de réaliser des changements importants et durables, même si l’on sacrifie 
à cet effet des flots de sang. En ma qualité de national-socialiste, je refuse catégoriquement, 
— ainsi que tous mes partisans —, en nous basant sur nos principes nationaux, de sacrifier 
du sang et des vies qui nous sont chers, pour nous incorporer des ressortissants de nations 
étrangères, qui, certainement, ne nous aimeront jamais. Et ce serait un événement retentis- 
sant pour toute l’humanité si, une fois pour toutes, nos deux peuples, la France et l’Alle- 
magne, arrivaient effectivement à bannir à jamais la violence de leurs vies mutuelles. 


Le peuple allemand est disposé à le faire! 


Tout comme nous faisons valoir franchement des droits qui nous reviennent de par 
les traités, je tiens à déclarer tout aussi ouvertement que, en dehors de ces droits, il n’existe 
plus entre nos deux pays, du point de vue allemand, aucun conflit territorial. Dès que 
le territoire de la Sarre sera rendu au Reich, seul un insensé pourrait penser à la possi- 
bilité d’une guerre entre les deux pays, — guerre pour laquelle, à notre point de vue du 
moins, moralement ou raisonnablement parlant, il n’existe plus aucun motif de justi- 
fication. Car personne ne pourrait exiger que, pour une correction de dimensions et 
valeur problématiques des frontières actuelles, on fût disposé à exterminer des millions 
de jeunes vies. 

Cependant, quand le Président des Ministres français demande: «Pourquoi alors 
mettre sur les rangs et faire marcher la jeunesse allemande ?», — nous lui ré- 
pondons que ceci ne doit aucunement constituer une démonstration contre la France, 
mais a seulement pour objet de démontrer et de documenter cette détermination politique 
qui a été nécessaire pour réprimer le mouvement communiste et restera nécessaire pour 
le tenir en échee. 14 octobre, 1933. 

* 

Le peuple allemand a un faible pour la France et estime cette dernière non seulement 
pour sa conduite chevaleresque, mais encore parce qu’elle s’est défendue si vaillamment 
pendant la grande guerre. Il serait infiniment souhaitable que le plus grand nombre 
possible de Français pussent venir en Allemagne, afin de se rendre compte par eux-mêmes 
du fait que, non seulement nous n’avons pas chez nous le régime terroriste qu’on veut 
bien nous octroyer, mais qu’au contraire, c’est le peuple qui se gouverne lui-même, dans 


le vrai sens du mot. 21 septembre, 1934. 
* 


Il ne peut être question de déplacer une seule pierre de délimitation de la frontière. 
Vous connaissez ma manière de voir au sujet de l’Alsace-Lorraine. J’ai déclaré une fois 
pour toutes qu’on n’arriverait pas à vider la question en faisant une guerre tous les 20 ou 
30 ans, en vue de reprendre des provinces qui n’ont causé que des difficultés à la France 
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quand elles étaient françaises, comme elles en ont causé à l'Allemagne quand elles étaient 
allemandes. A cet épard, l’Allemagne d’aujourd’hui pense autrement que celle d’hier. 
Nous ne songeons pas à tant et tant de kilomètres carrés qui pourraient être conquis. 
Nous n’avons en vue que le désir se savoir la vie de notre peuple assurée. Le principal, 
maintenant, est de travailler pour arriver à former un nouvel ordre social. On pourrait 
insinuer que je ne cherche qu’à gagner du temps pour terminer mes préparatifs de guerre: 
à ceci, je ne puis répondre qu’une seule chose, — c’est que mon plan de travail est basé 
sur l’idée que l’homme qui arrivera à atteindre le but que je me suis proposé aura droit, 
de la part de son peuple reconnaissant, à un monument beaucoup plus imposant encore 
que celui que pourrait mériter un général célèbre après de nombreuses victoires. 


Si la France et Allemagne viennent à s'entendre, bon nombre de peuples voisins ne 
manqueront certainement pas de pousser un soupir de soulagement et, aussitôt, un 
cauchemar disparaîtrait du monde. Le résultat en serait une détente immédiate, une 
amélioration sensible des relations économiques entre tous les pays de l’Europe. Que ce 
rêve puisse devenir une réalité, cela dépend de nos deux peuples! Je suis d’avis que les 
hommes qui ont pris part à la guerre et qui, pour la plupart, sont encore d’äge à être 
mobilisés de nouveau, ne manquent pas de se faire une image très claire des dangers que 
le manque de bonne entente entre nos deux pays représente pour le monde. Les hommes 
qui ont été soldats pendant la guerre sont plus ouverts, leur manière d’être est peut-être 
plus brutale, Mais c’est pour cela même qu'ils ne craignent pas de regarder les difficultés 
en face, ce qui est le seul moyen de les surmonter. Sans égard pour les usages diplomati- 
ques, ils sont obligés de se confier mutuellement leurs appréhensions bien naturelles, et 


ceci assez tôt pour être à même d’éliminer les dangers de conflits qui pourraient se pré- 


senter. 25 novembre, 1934. 


* 

Où est l’homme d’Etat européen qui, de nos jours, pourrait espérer faire une conquête 
territoriale par une guerre? Faut-il donc tuer deux millions d’hommes pour conquérir 
un territoire habité par deux millions d'âmes? Ceci, en outre, signifierait pour nous le 
sacrifice de deux millions des meilleurs d’entre nous, la fleur de notre jeunesse et de notre 
force, l'élite de notre nation, pour recevoir en échange une population mélangée qui ne 
serait purement allemande ni de cœur, ni de sang. 25 janvier, 1936. 


«Je veux, déclara le Führer, prouver à mon peuple que l’idée d’une inimitié héréditaire 
entre la France et (Allemagne est un non-sens. Le peuple allemand l’a déjà compris. 
Il ma suivi lorsque j'ai entrepris une tâche de réconciliation beaucoup plus difficile, 
lorsque j’ai établi la bonne entente entre la Pologne et l'Allemagne.» 

Après ces paroles du Führer, Bertrand de Jouvenel en revient aux déclarations de paix 
répétées du Führer, et dit: «Nous autres Français, nous lisons, il est vrai, vos déclarations 
de paix avec plaisir. Mais nous n’en restons pas moins inquiets pour d’autres motifs, 
moins encourageants. Par exemple, dans votre ouvrage «Mein Kampf», vous avez dit les 
pires choses de la France. Et ce livre est maintenant considéré, dans toute l’Allemagne 
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comme une sorte d’Evangile politique. Et on le vend, une édition après l’autre, sans 
soumettre à aucune correction les endroits où il est question de la France.» 
A ceci, le Führer a répondu: 


«Lorsque j'ai écrit cet ouvrage, je me trouvais en prison. C'était à l’époque où les 
troupes françaises occupaient la Ruhr. C’était au moment où la plus grande tension régnait 
entre nos deux pays... Oui, nous étions ennemis, et moi, je prenais parti pour mon 
pays, comme il convenait, contre le vôtre, tout comme je l’avais fait durant quatre ans 
et demi dans les tranchées. Je me mépriserais moi-même si, au moment d’un conflit, je 
ne me sentais pas Allemand avant tout. Cependant, de nos jours, il n’existe plus aucun 
motif de conflit. Vous me demandez de corriger mon livre, comme un écrivain corrige 
une nouvelle édition de ses œuvres ... Mais moi, je ne suis pas écrivain, — je suis poli- 
ticien ! 

Mes corrections, je les fais dans ma politique extérieure qui vise à une entente avec 
la France! Si je réussis à mener à bonne fin un rapprochement franco-allemand, ceci 
représentera une digue correction du texte. Ma correction, je l’enregistre dans le Grand 
Livre de l’histoire ... 29 février, 1936. 

D 

En effet, toute la discussion qui s’est poursuivie sur ces questions, par voie diplomatique 
ou publique depuis mai 1935, n’a fait que confirmer la façon de voir du Gouvernement 
allemand telle qu’il l’a formulée dès de début. 


1. Il n’est pas contesté que le pacte franco-soviétique soit uniquement dirigé contre 
l'Allemagne. 

9, Il n’est pas contesté que dans ce pacte la France, pour le cas d'un conflit entre 
l'Allemagne et l’Union soviétique, prend des engagements qui dépassent de beaucoup 
les obligations qui lui incombent d’après le Pacte de la Société des Nations. Ces nouveaux 
engagements obligent en effet la France à entreprendre une action militaire contre l’Alle- 
magne, même si elle ne peut la motiver par une recommandation ou par une décision de 
la Société des Nations. 


3. Il n’est pas contesté que, dans un tel cas, la France se réserve le droit de déterminer 
de sa propre autorité qui est l’agresseur. 


4. Il est donc ainsi établi que la France a pris, à l’égard de l’Union soviétique, des 
engagements qui, pratiquement, aboutissent à lui permettre d'agir éventuellement comme 
si ni le Pacte de la Société des Nations ni le pacte rhénan qui s'y réfère, n'étaient plus 
en vigueur. 


Aux offres amicales et aux assurances pacifiques que l’Allemagne n’a cessé de lui réitérer 
la France a répondu par une alliance militaire avec l’Union soviétique, qui est exclusive- 
ment dirigée contre l'Allemagne et qui constitue une violation du pacte rhénan. 

Dès lors, le traité de Locarno a perdu son sens intrinsèque et pratiquement cessé 
d'exister. L'Allemagne ne se considère donc plus comme liée à ce pacte éteint. 

Le Gouvernement allemand se voit désormais contraint de faire face à la nouvelle 
situation créée par cette alliance, situation qui se trouve aggravée du fait que le traité 
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franco-soviétique est complété par un traité d’alliance parallèle entre la Tchécoslovaquie 
et l’Union soviétique. 

Dans l'intérêt du droit primitif que chaque peuple a de garantir ses frontières et de 
sauvegarder ses possibilités de défense, le Gouvernement allemand a, en conséquence, 
rétabli à la date de ce jour la pleine et entière souveraineté du Reich dans la zone rhénane 
démilitarisée. 

Toutefois, pour prévenir toute interprétation erronée de ses intentions et pour écarter 
tout doute à l’égard du caractère purement défensif de cette mesure, ainsi que pour 
témoigner de son indéfectible et ardent désir de voir se réaliser une pacification véritable 
de l’Europe, et cela entre nations jouissant des mêmes droits et du même respect, le 
Gouvernement allemand se déclare prêt à contracter de nouveaux accords pour l’édi- 
fication d’un système de garantie de la paix européenne sur la base des propositions 
suivantes : 

1. Le Gouvernement allemand se déclare prêt à entrer immédiatement en négociations 
avec la France et la Belgique en vue de constituer, de part et d’autre, une zone démilitarisée 
des deux côtés de la frontière et à donner a priori son assentiment à tout projet de ce genre, 
quelle que soit la profondeur prévue et les effets pratiques, sous la réserve d’une parité 
absolue. 

9 Le Gouvernement allemand propose, aux fins d'assurer l'intégrité et l’inviolabilité 
des frontières à l’ouest, de conclure un pacte de non-agression entre l’Allemagne, la 
France et la Belgique, pacte dont il est prêt à fixer la durée à 25 ans. 


3 Le Gouvernement allemand désire inviter l'Angleterre et l'Italie à signer ce traité 
en qualité de puissances garantes. 

4. Le Gouvernement allemand est d’accord, au cas où le Gouvernement royal des 
Pays-Bas le souhaiterait et où les autres contractants le jugeraient opportun, d'inclure 
les Pays-Bas dans ce système de traités. 


5. Le Gouvernement allemand est prêt, pour renforcer encore ces conventions de 
sécurité entre les puissances occidentales, à conclure un pacte aérien qui soit de nature 
à prévenir automatiquement et efficacement le danger d’agression subite par la voie 
des airs. 

6. Le Gouvernement allemand réitère son offre de conclure des pactes de non-agression 
— analogues à celui qu’il a conclu avec la Pologne — également avec les autres Etats 
limitrophes de l’Allemagne à l'est. Comme le Gouvernement lithuanien a, au cours des 
derniers mois, corrigé dans une certaine mesure son attitude envers le Territoire de 
Memel, le Gouvernement allemand retire l’exception qu’il avait dû faire autrefois vis- 
4-vis de la Lithuanie et se déclare prêt à signer également avec ce pays un pareil pacte 
de non-agression, sous la réserve d'un développement effectif de l'autonomie garantie 
au Territoire de Memel. 

7. L'égalité des droits de l’Allemagne et le rétablissement de sa pleine souveraineté 
sur tout le territoire du Reich étant désormais et enfin acquis, le Gouvernement allemand 
considère comme supprimée la principale raison pour laquelle le Reich était sorti de la 
Société des Nations. Il est donc prêt à y rentrer. Il exprime en même temps l’attente que, 
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dans un laps de temps convenable, seront éclaircies par voie de négociations amicales la 
question de légalité des droits en matière de colonies et la question de la séparation du 
Pacte de la Société des Nations d’avec les clauses du traité de Versailles.» 


7 mars 1936 
D 


Je serais prêt, n’importe quand, à conclure un accord avec le Gouvernement français. 
Nous en appelons à nos deux peuples: Je pose au peuple allemand la question suivante: 
«Peuple allemand, es-tu d’accord pour ce que nous écartions définitivement la hache 
de guerre entre la France et nous, pour faire place à la paix et à la bonne entente? ... 
Si tu es d'accord, dis OUI»! . . . 

Qu'on pose ensuite la même question de l’autre côté, au peuple français. Et, je n’en 
doute pas, il voudra exactement les mêmes bons rapports, il voudra tout comme nous la 
réconciliation. 

Puis, je demanderai encore au peuple allemand: «Veux-tu que nous opprimions le 
peuple français, ou que nous refusions de reconnaître qu’il doit avoir les mêmes droits 
que nous?» Et il me répondra: «Non, nous ne le voulons pas!» Puis on posera la même 
question au peuple français, on lui demandera s’il est juste que le peuple allemand ait 
moins de droits, dans sa propre maison, que les autres peuples dans la leur, — et encore 
une fois je suis certain qu’il dira: «Non! nous ne le voulons pas!» 17 mars 1936 


Duimpgfttr toto 








Dans la tenaille Paris - Moscou 

Le 21 février 1937, le Fuhrer répondait au 
journaliste français Bertrand de Jouvenel qui 
lui demandait si une ratification du pacte russe 
ne mettrait pas en question une entente franco- 
allemande: «Je ne cesserai de poursuivre mes 
efforts personnels pour aboutir à une telle 
entente. Toutefois, ce pacte plus que regrettable 
créerait une situation nouvelle. Ne vous 
rendez-vous donc pas compte en France de ce 
que vous faites? Vous vous laissez entraîner 
dans le jeu diplomatique d’une Puissance qui 
ne veut rien d’autre que de jeter les grands 
peuples européens dans une confusion dont 
elle sera la seule à tirer profit. On ne doit pas 
perdre de vue le fait que la Russie soviétique 
est un facteur politique qu’anime une idée 
révolutionnaire d’une force explosive et qui 
dispose d’armements gigantesques. Comme 
Allemand, j'ai le devoir de me rendre compte 
d’une telle situation.» 

Ces paroles font comprendre la situation 
politique actuelle. Le Fuhrer, et avec lui le 


peuple allemand tout entier, continuent à voir 
dans les rapports franco-allemands le problème 
central de l’Europe et ne négligent rien qui 
puisse favoriser sa solution. Les acclamations 
enthousiastes qui accueillirent l’équipe fran- 
çaise aux Jeux Olympiques de 1936, l’accueil 
extrêmement cordial réservé aux anciens com- 
battants français venus à Obersalzberg en 
février 1937, la forte participation du Reich 
à l'Exposition internationale de Paris, le pro- 
fond écho qu’a eu le discours prononcé le 
2 août au Stade Olympique de Berlin par 
Henry Pichot, ainsi que la réception de membres 
de la Jeunesse hitlérienne en France et de 
nombreuses autres manifestations, tant en 
Allemagne qu’en France, au cours de cette 
année, prouvent la constance de ces efforts et 
leur succès. 


Cependant, tant que l’idée d’entente n'aura 
pas, dans les deux pays, la force et la possibilité 
de sortir de «l’atmosphère morale» pour 
exercer une influence directe sur la politique 
du jour, l'Allemagne sera forcée, depuis la 
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ratification du pacte russe et jusqu'à nouvel 
ordre, de tenir compte dans toutes les décisions 
concernant la France et l’Allemagne, de 
l'Armée Rouge et du Komintern comme d’un 
groupe menaçant. 


Les conséquences du Pacte sur la politique 
intérieure 


Les conséquences d’une alliance avec Moscou 
que, dans son interview accordé à Bertrand 
de Jouvenel, Adolf Hitler avait prophétisées, 
se sont réalisées point par point. 


Il se peut qu’à la suite d’arrangements 
convenus, le Komintern ait refréné sa propa- 
gande dans l’armée française. Mais la 
mefiance du peuple frangais envers la Russie 
soviétique ayant nécessairement diminué à la 
suite de la conclusion du Pacte avec Moscou, 
il a su en profiter si adroitement que le commu- 
nisme a pu prendre pied en France et que, 
dans l’espoir de s'emparer un jour du pouvoir, 
il incline à considérer l’armée française, un 
peu prématurément sans doute, comme «son 
armée à lui». 

L'influence croissante du communisme ayant 
radicalisé les masses ouvrières, notamment 
dans les syndicats, il devint possible, quelques 
semaines après la ratification du Pacte russe, de 
former une coalition gouvernementale et de 
promulguer des lois sociales dont certaines 
étaient en contradiction avec toute raison 
économique et mettent aujourd’hui un pays 
aussi riche en présence de problèmes financiers 
presque insolubles. 


La réalisation de l’équilibre budgétaire grâce 
à une réduction des crédits militaires est 
également une source de graves soucis. Le 
Reich qui, en 1934 et 1935 avait, à diverses 
reprises, formulé des propositions, extrêmement 
favorables pour la France, d’une limitation 
réciproque des armements, se voit pratique- 
ment hors d’état, depuis que l’armée russe est 
entrée dans le jeu des forces européennes, de 
réitérer de telles propositions et l'insécurité 
portée par la ratification du Pacte russe dans 
les bases juridiques du Pacte de Locarno et 
dans la situation militaire de l’Allemagne l’a 
contrainte à procéder à une remilitarisation des 
pays rhénans. 


Les conséquences sur la politique 
extérieure 


Si la conclusion du Pacte russe n’a pas pré- 
cisément influencé d’une manière favorable la 
situation militaire de la France sur le Rhin, il 
reste à se demander si l’aide armée promise en 
cas de guerre à l'Est de l’Europe par le pacte, 
apporte un dédommagement suffisant. On 
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commence à douter de plus en plus, à Paris, de 
la valeur de l’alliance russe depuis que l’Armée 
Rouge a été littéralement décapitée et que le 
chef d'état-major général russe, qui avait pris 
une parte décisive aux négociations qui pré- 
cédèrent le Pacte, s'est vu accusé par son 
gouvernement d’intelligences avec l’ennemi. 
Inquiets, des milieux de plus en plus nom- 
breux reconnaissent le jeu habile mené par 
l’Union soviétique qui cherche à provoquer une 
guerre entre l’Allemagne et la France tout en 
s’abstenant de toute participation active, con- 
vaincue qu'après une telle guerre les peuples 
d'Europe seraient une proie facile du Ko- 
mintern. 


L’incertitude qui règne sur les véritables 
intentions et sur la force de la Russie ont causé 
également un grand dommage à la France aux 
yeux de ses alliés. Ce n'est pas seulement chez 
les jeunes Etats slaves alliés à Paris, que l’on 
constate une tendance à se rapprocher davantage 
de l'Allemagne, dans la peur de la menace 
bolchévique, fait qui, de la perspective tra- 
ditionnelle du Quai d’Orsay, est considéré 
comme un symptôme particulièrement fâcheux 
pour la France. A l'Ouest de l’Europe égale- 
ment, la France a perdu de son prestige depuis 
la ratification du Pacte russe. Si la Belgique 
incline vers une politique de neutralité et si 
l’on remarque en Suisse française une réserve 
prononcée envers Paris, cela tient assurément 
au Pacte conclu par la France avec Moscou. 
Les événements eux-mêmes qui se déroulent 
sur la presqu'île ibérique donneraient moins de 
raisons à la France de regarder l’avenir avec 
souci si Paris, par son alliance avec Moscou, 
n'était empêché de se placer, dans le conflit 
espagnol, sur le même front que la majeure 
partie des autres Etats européens. 


En concluant son pacte avec les Russes, la 
France n’a rendu de service ni à la paix euro- 
péenne ni à sa propre sécurité extérieure, 
intérieure et économique. Les événements des 
derniers temps semblent avoir tout particulière- 
ment contribué à la démontrer. 


Le Pacte est un anachronisme 


La vive polémique qui s’est déchaînée main- 
tenant à Paris au sujet du Pacte russe ne doit 
pas faire cependant oublier que si c’est en effet 
la Gauche française qui a poussé à le ratifier, 
ce fut la Droite qui en mûrit le projet. Il fut 
conçu par le Ministre des Affaires Etrangères 
du cabinet Doumergue et signé à Moscou par 
Laval, le successeur de Barthou. Avant que la 
Gauche du Parlement français eût saisi ce Pacte 
comme une excellente occasion d'appuyer son 
idéologie antifasciste, le Quai d'Orsay l'avait 
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déjà inséré dans son programme d’encercle- 
ment traditionnel de l’Allemagne et lui avait 
donné naissance avec l’aide de la Droite 
française. 


Si nous tombions, nous autres Allemands, 
dans le même anachronisme où l’on a vu 
tomber la diplomatie française en concluant le 
Pacte russe, c’est-à-dire si nous considérions 
comme la dernière ressource de la sagesse 
politique d’affaiblir et d’encercler le voisin, 
nous aurions à coup sûr grandement raison de 
nous réjouir des conséquences que le Pacte 
russe a eues pour la France. Mais l’Europe 
est devenue trop petite de nos jours pour per- 
mettre un tel point de vue et elle est liée par 
trop d'intérêts vitaux communs à tous pour 
qu'il soit possible, comme dans les siècles 
passés, de voir son bonheur dans le malheur 
du voisin. 

La situation de la France dans la politique 
européenne serait aujourd’hui incomparable- 
ment plus forte si, à la formation des deux blocs 
ennemis, elle n’avait pas pris parti mais avait 
opté pour le rôle d’arbitre. Nous ne mécon- 
naissons pas cependant la grande responsabilité 
qui pèse sur les hommes d’Etat français lorsqu'il 
s’agit de prendre une décision touchant à la 
sécurité extérieure de leur pays. 


Nous ne connaissons pas d’ennemi 
héréditaire 


Nous respectons aussi l’attitude de ces Fran- 
çais qui, par suite de fausses informations, ont 
signé le Pacte russe, dans la conviction que 
l'Allemagne représente un danger de guerre 
qui ne peut être écarté qu’au moyen d’une 
pression exercée par Moscou. Nous avons 
conscience que pour beaucoup d'hommes d’Etat 
français, le maintien de la politique traditionnelle 
d’encerclement, sous sa manifestation la plus 
récente de «la paix collectivement assurée», ne 
provient pas d’un sentiment de haine envers 
l’Allemagne, mais que cette politique leur est 
dictée par l’amour de leur propre pays. 


Nous devons, en revanche, attendre des 
Français qu'ils apportent quelque compré- 
hension pour les mesures que nous dicte 
l’amour de notre nation. Tout Français qui a 
un sentiment vraiment national, qu’il appar- 
tienne à la Gauche ou à la Droite, ne saurait 
blâmer l’Allemagne de défendre énergiquement 
légalité des ses droits, de plaider pour le retour 
de ses colonies et pour la protection de ses 
minorités et de garder une attitude réservée 
envers des pactes préconisés par Moscou ou 
Genève. Celui qui connaît l’Allemagne natio- 
nale-socialiste par sa propre expérience, saura 


reconnaître que nous autres Allemands, comme 
l’exprimait récemment dans une formule frap- 
pante le Chef des victimes de la guerre du 
Reich, Oberlindober, nous sommes collecti- 
vistes en politique intérieure et individualistes 
en politique extérieure, tandis que les Français 
sont individualistes en politique intérieure et 
collectivistes en politique extérieure. L’Alle- 
magne, avisée par ses expériences, préfère s’en 
remettre à sa propre armée de garantir sa 
sécurité et de protéger ses frontières. Grande 
Puissance appuyée sur ses propres forces, elle 
n’a cependant jamais refusé d'entretenir un 
contact amical avec toutes les autres Grandes 
Puissances ainsi qu’avec les petits Etats de 
l’Europe liés à elle par les mêmes intérêts, non 
plus que de prendre sa part de responsabilité 
dans le maintien d’une civilisation européenne 
plus de deux fois millénaire. C’est en pleine 
conscience de cette disposition et de cette 
obligation que le Fuhrer du Reich allemand 
et le Duce de l'Italie régénérée ont établi laxe 
Berlin — Rome. L'Allemagne, champion du 
Germanisme, tend la main à l'Italie qui a 
ressuscité la tradition latine. Pourquoi ne serait- 
il pas possible que l’autre grande Puissance de 
la civilisation latine, que la France et le grand 
Empire germanique des Anglo-Saxons qui, 
depuis un demi-siècle, ont surmonté leur ini- 
mitié héréditaire et qui, dans les derniers 
temps, cherchent à établir entre eux des 
relations tout particulièrement cordiales, trou- 
vent, d'accord avec l’Allemagne et l'Italie, de 
nouvelles bases susceptibles d’assurer la paix 
de l’Europe et le maintien de sa civilisation ? 
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Les deux nations de soldats 


Une telle solution répondrait non seulement 
au vœu profond du peuple allemand et de son 
Fuhrer mais aussi à l'intérêt national de la 
France ainsi qu’à la volonté de l’écrasante 
majorité du peuple français. 


La France est assez grande pour reconnaître 
l'erreur commise en politique extérieure en 
concluant le Pacte russe. La France est assez 
forte pour oser nouer une amitié avec son fort 
voisin sur le Rhin. Son armement n’est pas 
moins parfait que la force morale que repré- 
sente le sentiment national indestructiblement 
enraciné au cœur des ouvriers, des bourgeois et 
des paysans français. 


La France est assez jeune pour détourner son 
regard du passé et contempler l’avenir, et, par 
la paix entre les deux plus grandes nations de 
soldats du monde, protéger pour un long avenir 
l’Europe contre tous les dangers qui pourraient 
la menacer. 














Considérations sur l’art à Paris 


L'art français a étalé tous ses joyaux et ses 
trésors dans cette ville si fière de sentir passer 
en elle le souffle universel. On dirait qu’elle 
voulait à l'Exposition internationale se mesurer 
avec le monde entier et avec ses produits. Au 
cours de ces semaines et de ces mois, combien 
de visiteurs, après un coup d’oeil rapide jeté 
sur l'Exposition, se sont-ils sentis profondément 
attirés par elle? Un bien petit nombre, dans 
chaque peuple, aura été capable de prêter 
l'oreille à ce langage, à sa mélodie, à son 
expression énergique. 

Interrogez nombre de nos contemporains 
qui sont allés à l'Exposition internationale 
à Paris. Après quelques vagues phrases sur les 
pavillons national-socialiste et bolchéviste, ils 
discourront à perte d’haleine et avec un sourire 
de complaisance de leurs aventures à Mont- 
martre et à Montparnasse. Ce sont toujours 
les mêmes, ceux qui découvrent «l’immorale 
Marianne» dans chaque fille nue des cabarets et 
des bars et la décadence de la France. Après 
s'être bien amusés, il rentrent au logis où ils 
prisent hautement la discipline et les moeurs 
et il ne leur reste qu’un sentiment de pitié 
condescendante pour ce Paris, incarnation de 
tous les vices. Or, qui ont-ils trouvé dans ces 
établissements de réputation douteuse? Leurs 
pareils, des étrangers. Ce qu'on leur y offrait 
ne leur laissait pas le temps de réfléchir que 
seule une ville comme Paris est capable de 
comporter de telles possibilités d'écarts pour 
les étrangers, parce que le vrai Français sait 
les voir sans être défavorablement influencé 
dans ses conceptions et dans son attitude 
morales. A vrai dire, tous les peuples ne 
sauraient supporter de semblables libertés. 


Faisons encore remarquer à ceux qui ont 
préféré ces joies douteuses au bonheur supérieur 
de se pénétrer d’art et de civilisation, que 
l’on n’est pas immoral parce qu'on se farde. 
Une opinion erronée s’est formée en Allemagne 
à la suite des impressions que laissait, en 1932, 
le spectacle de la rue à Berlin. Mais il faut 
s’accoutumer à oublier à l'étranger les juge- 
ments qui ont cours dans son propre pays, 
surtout lorsqu'ils sont faux. D’abord, la 
Française qui se farde sait se servir adroitement 
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du «bâton de rouge choquant». Il fait tout 
simplement partie de l’attirail d’une femme qui 
soigne son extérieur, tout de même que les 
nôtres peignent et enroulent leurs cheveux 
blonds ou bruns. Je n’entends nullement 
professer des opinions osées et passer en Alle- 
magne pour préconiser l'usage du fard. A 
Dieu ne plaise! Cela pourrait avoir des 
résultats désastreux. Je voudrais seulement 
que, sans abandonner les coutumes nationales 
et sans les mépriser, on ait l’esprit assez large 
pour ne pas aussitôt prendre des coutumes 
étrangères pour des symptômes de décadence 
mais simplement pour l'expression d’une 
culture personnelle. 

Il fallait d’abord redresser ces déformations 
les plus courantes des jugements portés sur 
Paris avant d'en arriver à nos considérations 
artistiques et de témoigner notre sincère 
admiration pour les immenses richesses cultu- 
relles que cette nation offre aux étrangers qui 
visitent l'Exposition internationale. Lorsqu’en 
1932 je parcourus pour la première fois la 
France, au service la Presse de la jeunesse 
national-socialiste, le Louvre me retint quinze 
jours prisonnier des Muses. Pendant ce court 
séjour je pensais lui consacrer encore de nom- 
breuses heures. Mais la France moderne ne 
modèle plus la physionomie de sa ville sur 
celle du grand passé bourbonnien et napoléonien. 
La foule des impressions qu’elle nous offre 
nous a presque porté à croire que cette belle 
ville veut nous cacher le plus précieux de son 
patrimoine durant les mois de cet été et de 
cet automne. Non loin des nombreux pavillons 
et des tours de l’Exposition, dans l’Avenue 
de Tokio, s’élève une nouvelle et flere construc- 
tion, le Palais National des Arts qui, pour 
son idée et la grandeur de ses plans, mérite 
d'être au moins comparé au Temple de l'Art 
allemand à Munich. Nous ne reconnaîtrions 
certainement pas dans ce style les caracté- 
ristiques du style national-socialiste, mais, et 
c’est en somme l'essentiel, c’est un style qui 
a surmonté celui des bazars nus et froids et 
de Jutilitarisme américain. L'idée réalisée 


dans cette architecture dépasse celle que, par 
exemple, l’Italie et la Suisse ont suivie encore 
dans la construction de leurs pavillons à 
l'Exposition de Paris. Lorsque je me trouva 
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dans le péristyle, au milieu des statues et des 
fontaines, le vacarme des taxis qui parcou- 
rent la grande avenue d’accès au Trocadéro 
s'était tu et la même ferveur d'art m’envahit 
qui m'avait déjà saisi, bien que plus forte- 
ment, sur les marches du Temple de l'Art 
à Munich. 


Les Français sont maîtres dans l’art de la 
propagande culturelle. C’est peut-être là le 
secret de cette attraction qu’exerce cette ville 
sur tous les artistes et les amis des arts. Une 
Nation étale devant nous l’image de sa civili- 
sation depuis le 12e jusqu’au 20e siècle. Les 
tapisseries les plus anciennes et les plus pré- 
cieuses, des sculptures de tous matériaux et 
de toutes époques, des travaux d’orfevrerie, 
richesses du Moyen Age, des peintures des 
grandes périodes de la peinture française, 
tableaux d’un Fouquet, d’un Mignard, d'un 
Greuze, d’un Corot, d’un Lorrain, d’un Millet, 
d’un Fragonard jusqu’à Renoir et à Manet. 
Nous y voyons le «Baiser» de Rodin et nous 
découvrons, dans une salle consacrée aux 
peintures anciennes, «Etienne Chevalier et 
son patron) que nous avions admiré il y a 
six mois à Berlin, alors qu’il était en possession 
du Musée allemand. Les salles à travers 
lesquelles nous parcourons des siècles de 
civilisation française, sont divisées de façon 
agréable. Un éclairage favorable est assuré 
par la lumière indirecte. On n’a présenté que 
quelques œuvres caractéristiques pour chaque 
époque, afin d'éviter l’encombrement. On n’a 
pas rassemblé là les trésors du Louvre ou 
d’autres musées de Paris mais, trait bien fran- 
çais, les quatre cinquièmes des œuvres expo- 
sées sont des prêts de l’étranger. Ainsi, on a 
souligné jusqu'où rayonna l'influence de la 
civilisation française et l’on peut faire ses 
réflexions en voyant par quels maîtres fran- 
çais les nations étrangères ont été attirées. 
Watteau est, de tous les peintres français, 
celui qui, en Allemagne, est le plus forte- 
ment représenté. 


L'exposition El Greco, que nous tenions 
à voir parce qu’ella réunissait l’ensemble des 
œuvres du grand maître espagnol, avait mal- 
heureusement fermé ses portes. Pour se faire 
une idée exacte de l’évolution de l’art fran- 
çais, il faut se rendre au Petit Palais, Avenue 
Alexandre III. La première impression qui 
vous saisit dans cette exposition consacrée 
aux tout jeunes peintres, c’est à quel point 
se côtoient l’art dégénéré et l’art véritable. 
Chez Despiau, par exemple, on trouve à 
côté de toiles saines et prouvant un robuste 
talent, bien des choses que nous jetterions à 
la porte de notre temple de l’art pour le faire 
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rentrer dans notre exposition d’art dégénéré. 
Dans ce palais s'étalent les pires futuristes. 
On déchiffre leurs noms avec effroi; Moreau, 
André Lhote, Fernand Léger, Picasso, le pire 
est peut-être encore Juan Gris. Toutefois, 
on se gardera de porter un jugement définitif 
sur Charles Guérin ou sur Maillol, tant vanté 
pourtant, bien que nous reconnaissions claire- 
ment qu’en France la plastique retarde sur 
les créations que l’impulsion des temps nou- 
veaux a suscitées chez nous. 


Méditer sur l’art à Paris, c'est se contraindre 
à un stricte contrôle de ses propres jugements 
et essayer de deviner quelles sont les voies 
suivies dans leur évolution artistique par tel 
et tel peuple. Gardons-nous bien surtout de 
déclarer: Pour lui ouvrir les yeux, il faudrait 
donner à ce peuple une exposition de l’art 
dégénéré; ou encore de nous demander : Pour- 
quoi ne laisserions nous pas, comme au Petit 
Palais à Paris, libre jeu à l’art, y compris l’art 
dégénéré et toutes les extravagances du mauvais 
goût. Les règles valables ici ne peuvent s’appli- 
quer là-bas. Alors que chez nous il est néces- 
saire d’éduquer le peuple, afin que son senti- 
ment artistique ne soit pas dépravé par les 
égarements de soi-disant artistes, on s’en tient 
là-bas inébranlablement au principe que «ce 
qui est sain finira par l'emporter». C’est que 
que l’on ne court pas le risque, à Paris, de 
voir se dépraver le goût de celui qui regarde 
les productions d’un art dégénéré. 


Un fait certain, c’est que nous avons dépassé 
beaucoup plus tôt que la France l’époque des 
futuristes et du bolchévisme dans l’art. Nous 
avons déjà jeté par dessus bord ce dont on 
discute encore la valeur dans les milieux 
français. Mais on n’y lutte pas avec la même 
fureur concentrée que chez nous. On finira 
aussi par jeter par dessus bord, mais peu à peu, 
et il est fort probable qu'on se contentera, au 
lieu de jeter par dessus bord, de «laisser 
tomber» lentement. Il n’y a pas à redouter à 
Paris que le bon bourgeois pende un barbouil- 
lage au dessus de son sopha et se prosterne 
devant en s’écriant: Comme c’est beau! C’est 
seulement si les futuristes, en la personne de 
M. Thorez, quittant le domaine de la dégéné- 
ration individuelle, s’emparaient du pouvoir 
politique, que pourrait être jeté par dessus bord 
ce qui est sain, ce qui est fort dans la tradition 
et dans la civilisation françaises. Sans cette 
emprise politique, qui pourrait se réaliser, il 
n'y a pas lieu de craindre pour son existence. 


Nous avons devancé les Français et il est 
probable que, dans les prochaines décades, 
l’évolution de la culture et l'impulsion qui crée 
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les styles viendront de chez nous. De nouvelles 
idées qui ont entraîné notre peuple, semblent 
devoir aider, par leur propre force, au triomphe 
de nouvelles valeurs et de nouvelles formes 
dans les contrées civilisées de notre planète. 
Mais, en reprenant le chemin de l'Est, nous 
accompagne le souvenir d’une vieille puissance 
civilisatrice, notre égale à beaucoup d’égards 
et, à la foi, à la fierté, à la joie que nous inspire 
l'élan vital de notre propre vie artistique, se 
mêle un profond respect pour la mission cul- 
turelle de notre voisin de l'Ouest. 
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Gunter Kaufmann, 


La plastique allemande dans 
V’architecture en France 


Points communs dans l’histoire de 
l’art, démontrés sur l’exemple de la 
cathédrale de Chartres 


Il y eut des temps où Allemands et Français 
s'affrontèrent en ennemis, mais plus nom- 
breuses sont encore les époques où les deux 
nations se rencontrèrent pour défendre la 





Elisabeth 


ıroniques 37 


même civilisation. Nous citerons comme 
exemples tirés de deux époques; Voltaire, 
maître des goûts et Eckehart, magister en 
Sorbonne. 

Nous n’envisagerons ici qu’un instant dans 
la suite infinie des siècles, celui où l’Empire des 
Hohenstaufen et la France des Capétiens, 
malgré toutes les différences de race, parvinrent 
à un haut degré d’une civilisation qui leur était 
commune. Nous voulons parler de l’époque 
de la chevalerie courtoise, vers 1200, époque 
à laquelle «mäze, triuwe, edeler muot» étaient 
la devise d’une belle et forte humanité. 


Les épopées nous parlent alors du roi Arthur, 
des Nibelungen, de Roland, de Siegfried et de 
Perceval. Les sculpteurs de France et d’Alle- 
magne ont retenu dans la pierre la silhouette 
de ces personnages. 


Leurs œuvres les plus marquantes sont 
connues; le Cavalier de Bamberg, Eckehard et 
Uta, les anges et les femmes du transept de 
la cathedrale de Strasbourg, le Beau Dieu 
d’Amiens et le groupe de la Visitation à Reims. 
Nous retrouvons dans de nombreuses cathé- 
drales cet homme dont Gotfried de Stras- 
bourg a dit: 


fin arm und finiu bein wol lanc 
fchoen unde hérlich was fin gang 
fin lip was aller wolgeftalt. 


La communauté d’idées explique lé- 
change artistique entre les deux peuples. 
Des architectes et des sculpteurs alle- 
mands apprirent dans le Nord de la 
France l’art de tailler la pierre. Les cathé- 
drales françaises reprennent des motifs 
de construction de l’Ouest allemand. 


Tout récemment, les savants ont 
discerné la participation des «maîtres» 
allemands dans les constructions fran- 
çaises, notamment celle du maître de 
Bamberg et de Naumbourg. 


Arrachons ici à l'oubli le souvenir 
d’un sculpteur qui, après s'être formé à 
la tradition de Chartres, y a créé lui- 
même quelques œuvres. Peu après 1224 
il quitta Chartres pour venir établir son 
atelier à Strasbourg où il devait, dans 
le transept de la cathédrale, résoudre 
les problèmes architectoniques et réaliser 
les plastiques. 


Le «Maître de Strasbourg à Chartres » 


Lorsqu’en 1194 la cathédrale de Char- 
tres eut été détruite par un incendie, 
le roi, le clergé, la noblesse et le peuple 
fournirent les moyens nécessaires pour 


38 roniques 


la reconstruire. Le puissant édifice qui 
fut ainsi créé montrait la sculpture gothi- 
que primitive à son premier stade de 
maturité classique. Parmi les six ou sept 
sculpteurs se distinguent surtout comme 
«pionniers du naturalisme» (Vöge), le 
«maître qui a créé les figures de rois» et 
celui dont nous voulons parler ici. 

Les formes des visages, celles des plis, 
la disposition des plastiques dans la 
paroi du portail, imitent encore le modèle 
de la «Porte Royale», de 50 années plus 
vieille. Les plastiques de cette porte, en 
revanche, avaient été inspirées par les 
peintures byzantines et les ivoires. Mais 
on voit se transformer aux portails du 
transept la manière de traiter les figures. 
Elles n’ont plus l’attitude roide et hiérati- 
que, elles ne pendent plus au pilier mais se 
détachent et reposent sur leur socle. Les 
formes du corps se précisent et la physio 
nomie, schématique au début, prend, peu 
à peu, un aspect vivant et naturel. On 
ne s’applique plus à suivre les formu- 
les rigides du byzantinisme et ce sont des 
êtres vivants de l’époque courtoise que 
lon représente. A Chartres, c’est le 
maître du portail Nord, à gauche, qui 
réalise cette innovation. 

Frank-Oberaspach a reconnu en lui le 
maître du transept de la cathédrale de 
Strasbourg, et les savants (Kautsch, 
Hamann, Schmitt, Polaczek, Jantzen, 
Bauch) ont corroboré cette découverte. 

Ce «Maître de Strasbourg» est si important 
qu'il nous faut étudier ses débuts et son 
développement. Après s'être formé sous la 
direction du maître du portail Sud, de gauche, 
où l’on reconnaît nettement sa main dans le 
drapement des six figures intérieures, il réalisa 
seul, et ce furent ses premières œuvres véri- 
tables, les six figures sur socle du portail nord, 
de gauche. Les personnages isolés jusque-là, il 
les groupe, favorisé par le sujet choisi. 


Personnalités taillées dans la pierre 


En les examinant bien on reconnaît déjà 
des traits naturels et humains. Le front élevé 
de Sainte Elisabeth est encadré d’une che- 
velure légèrement ondulée, le regard ferme, 
elle fixe la Vierge en face d'elle. Le nez est 
droit et fortement profilé, la bouche mince, 
le menton énergique achève un pur ovale. 


On retrouve les mêmes caractéristiques 
chez l’ange qui porte la croix au pilier du Tri- 
buna de la cathédrale de Strasbourg. Le 
groupe de l'Annonciation respire le même 
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esprit de puissante concentration. A l’ecart 
se tient un prophète dont on retrouve chez 
le Saint-Marc de Strasbourg, mais sous une 
forme plus dramatique et plus mûre, les 
mêmes caractéristiques de physionomie. 


En 1224, on forme le projet de construire 
de grands porches pour protéger les portails 
richement ornés. Afin d'obtenir l’alignement, 
il fallut élargir par une archivolte ogivale les 
portails latéraux du sud, englobant les piliers 
où reposaient les figures. 


Les deux nouvelles figures du portail sud 
de gauche, Georges et Théodore, marquent 
le progrès génial accompli par l’œuvre du 
«maître de Strasbourg». Toutes deux, large- 
ment dégagées du pilier, et placées sur un 
socle plat sont presque indépendantes. Les 
deux jeunes chevaliers, un peu en contre- 
position, tiennent d’une main l'épée et le 
bouclier et, de l’autre la hampe de l’oriflamme. 
Avec leur attitude dégagée, mais pourtant 
ferme et concentrée, ces deux figures repré- 
sentent peut-être le meilleur de tout ce que le 
maître a créé à la cathédrale de Chartres. 
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On a souvent répété que ce qui différenciait 
à cette époque la sculpture française de l’alle- 
mande, c'était que le sculpteur français sou- 
lignait ce qu’il y a d’impersonnel en plaçant 
ses figures dans un cadre conventionnel, tan- 
dis que le sculpteur allemand s’efforce de 
représenter une personnalité caractéristique. 
De ce point de vue également, on comprendra 
la différence de conception du maître alle- 
mand, en ce qui concerne la disposition des 
figures, et comment il s’éloignait de la con- 
ception courante en France. 

L'ordre des constructions indique que ces 
deux figures furent les premières réalisations 
des nouveaux porches. 

Une fois terminés les travaux, l’atelier de 
Chartres se dispersa. Tandis que le maître 
du portail central nord, se rend à Reims, 
notre maître allemand s’en va en Bourgogne, 
à Dijon et à Besançon, où les restes encore 
conservés de certaines œuvres d’art permet- 
tent de les lui attribuer. 


Le même type nordique ici et là 

Ce qu’il y avait de génial, de nouveau et 
de bien allemand dans l’œuvre du maître de 
Strasbourg, c’est que, traitant le sujet du 
Jugement Dernier, il n’ait pas suivi la coutume 
de le représenter en relief dans un cintre, 
mais en place la figuration sur un pilier au 
milieu de la nef. C’est la même idée qui a 
conduit à planter les margraves wettiniens en 
plein chœur de la cathédrale de Naumbourg. 


La beauté et la grandeur des figures qui 
décorent le pilier des anges sont aussi connues 
et célèbres que celles des deux femmes du 
portail et que le relief de la Mort de Marie 
dont Delacroix avait fait porter un moulage 
devant son lit de malade, afin de retrouver la 
santé et de puiser dans la contemplation de 
cette œuvre d’art, de nouvelles énergies pour 
sa propre création. Nous tenons seulement 
à souligner ici que le maître allemand avait 
déjà trouvé à Chartres la solution, plus mûre- 
ment exprimée à Strasbourg, des trois pro- 
blèmes principaux pour l’art plastique de 
cette époque; l’attitude de la plastique libérée, 
l'allure naturelle et l'expression personnelle de 
la physionomie. 

Dans son grand ouvrage sur la (Plastique 
gothique en France de 1226 à 1370» (1929), 
Paul Vitry fait remarquer qu’ «Il faut cepen- 
dant reconnaître que le mouvement de la com- 
position et le sentiment parfois passionné sont 
peu habituels et sans point de contact visible 
avec l’art purement français et qu'ils déno- 
tent indubitablement des influences surtout 
rhénanes.» 
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Nous pouvons dire également qu'il est 
dûment prouvé qu’un maître allemand a 
laissé à Chartres le témoignage d'œuvres 
originales, tout comme cela a été prouvé à 
Noyon et à Amiens pour le maître de Naum- 
bourg. Cette constatation nous permet de con- 
clure qu’à Chartres des maîtres allemands et 
français, chacun suivant leur génie, ont con- 
tribué à la même œuvre de civilisation. 


Ces considérations permettent également de 
déduire deux faits essentiels. 

C’est vers 1200 que, pour la première fois, 
l’homme nordique marque son empreinte dans 
l’art du Nord et du Centre de l’Europe, 
c’est en même temps l’époque du classicisme 
dans la plastique architecturale du Moyen 
Age, la période où, sous les Hohenstaufen, 
la forme de société chevaleresque et cour- 
toise trouve sa plus noble et sa plus libre 
expression. 

La France et l'Allemagne ont manifesté 
ensemble leur idéal commun d’une forme de 
vie et d’une attitude morale aristocratiques 
en créant ces grandes cathédrales avec les 
figures qui les ornent. Si le Français aime ses 
cathédrales, l’Allemand vénère aussi les sien- 
nes et si, dans les deux pays, on songeait tou- 
jours aux influences de l’autre peuple que 
l'on y révère, on remarquerait mieux à quel 
point on est proche l’un de l’autre. 

Gottfried Schlag 


Paris et les constructions internationales 


Lorsqu'on vient à Paris, on est étonné du 
caractère grandiose du plan de la ville. On y 
admire les belles places, les artères bien tra- 
cées, l’abondance de verdure et surtout les 
excellentes possibilités d'orientation que four- 
nissent des constructions monumentales éle- 
vées au bout de chaque artère principale. 


Si la capitale de la France offre au visiteur 
un ensemble si parfait, qui toujours l’enthou- 
siasme, cela tient à ce qu’elle a pu grandir 
organiquement, que les grands projets de 
construction ont été réalisés logiquement, 
et non suivant le caprice de l’époque, et enfin 
que l’on a employé presque toujours le même 
matériel pour les constructions capitales. 

Paris est né sur deux îles formées par la 
Seine. C’est de là que rayonnèrent les artères 
principales. De nos jours encore, deux axes 
en croix, en direction Nord—Sud et Est— 
Ouest, dominent et règlent le plan de la ville. 
Les travaux de fortification furent établis 
presque concentriquement autour du centre 
de la cité. Quand la ville se sentait à l’étroit 
dans ses murs, on rasait les fortifications sur 
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l'emplacement desquelles furent tracées de 
belles et larges avenues. C’est ce qui a donné 
naissance aux boulevards intérieurs et exté- 
rieurs. On a fini par abattre la dernière en- 
ceinte, Paris est maintenant une ville ouverte, 
et on est en train de l’entourer d’un vaste 
cercle de parcs et de jardins. 


Nous citerons comme exemple classique de 
l'exécution systématique de grands projets de 
construction, en dehors de toute considération 
de temps, celui de la réalisation de l’axe 
Est— Ouest, partant du Louvre, en direction 
de la Place de la Concorde, des Champs 
Elysées, de la Place de l'Etoile avec son Arc 
de ‘Triomphe construit par Napoléon. Des 
générations entières ont travaillé à la réalisa- 
tion de cette œuvre unique, les styles les plus 
divers y sont représentés: des empereurs, des 
rois, des républiques ont contribuer à la para- 
chever et, cependant, c’est un travail d’ur- 
banisme d’un seul jet et bien français. Les 
divers édifices ont été construits par la volonté 
et pour la gloire des grandes personnalités 
de la politique française, mais chacun de ces 
personnages et notamment les architectes 
chargés d’ex&cuter leurs ordres ont eu cons- 
cience de la responsabilité qui leur incombait 
en créant les grandes constructions représen- 
tatives de l'Etat. Ce sentiment de responsa- 
bilité leur imposait évidemment de continuer 
les constructions en cours et d’en soumettre 
les diverses parties à l’idée qui présidait à 
l’ensemble. Le calcaire d’un gris noir dont 
ils se servaient a contribué à donner à la 
ville ce calme des lignes qui rehausse encore 
l'effet d’une architecture créée par des hommes 
d’un réel talent. 


L'art de situer les édifices 


Toute nouvelle grande construction fut 
adaptée au système que l’on sentait à Paris être 
le meilleur pour cette ville. La force de cette 
architecture réside dans le respect des lois 
traditionnelles qui, avec moins de force peut- 
être à notre époque, consiste surtout à savoir 
habilement situer les édifices. Le plan de 
l'Exposition Internationale de 1937 est le 
dernier exemple de ce genre. On peut dire que 
le nouveau Trocadéro, bien qu'il ait été en 
partie construit sur les fondations de l’ancien 
musée, est un chef-d'œuvre dans l’art de bien 
placer la construction. L'ensemble en forme 
d’hémicycle, avec l'interruption médiane, 
reprend un projet qui devait déjà être exécuté 
au temps du grand Haussmann. L'espace libre 
au milieu donne une belle échappée de vue et 
il est à souhaiter que s’y élève un monument 
digne de cette place, 
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Un autre édifice caractéristique de la présente 
exposition est le Palais National des Arts, le 
nouveau musée de l’art français, qui s’eleve à 
quelques centaines de mètres du Trocadéro. 
L'ensemble de cette construction est ouvert du 
côté de la Seine et, comme pour le Trocadéro, 
un système de terrasses et d’arcades, heureuse- 
ment résolu, forme les transitions de niveau et 
prolonge l'installation jusqu’à la rive de la 
Seine. Ces deux édifices dénotent les caracté- 
ristiques essentielles d’une bonne architecture; 
adaptation au caractère de la rue, nobles pro- 
portions et détails de bon goût. Voyons mainte- 
nant comment les autres nations ont construit 
sur ce terrain idéal de l'Exposition Inter- 
nationale. 


Disons d’abord que ces constructions 
devaient toutes produire un effet de réclame 
et, par suite, ne possèdent pas cette qualité 
essentielle de toute bonne architecture qu'est 
la réserve. Les deux têtes du Pont d’Iéna qui 
enjambe la Seine au centre de laxe médian 
de l'Exposition entre le Trocadéro et la Tour 
Eiffel, sont formées d’un côté par les pavillons 
de l’Allemagne et de la Russie, de l’autre, par 
ceux de la Belgique et de la Grande-Bretagne. 
On peut dire, sans crainte d’exagérer, que toute 
l’attention se concentre sur les deux construc- 
tions monumentales que forment les pavillons 
allemand et russe qui se font face. L'architecture 
en exprime, de façon heureuse, les idées qui 
dominent les deux peuples. D’un côté, on voit 
un groupe immense et d'effet propagandiste, 
brandissant la faucille et le marteau. Les deux 
figures semblent adjurer le monde, mais une 
substructure proportionnée à leurs dimensions 
fait totalement défaut, et elle était indispensable 
pour compenser le brusque élan de l’idée, 
incarnée dans le groupe, et lui donner l'équilibre 
qui signifie la force. Du côté allemand, s’élance 
une tour aux robustes proportions dont l'effet 
réside dans la simplicité. Elle abrite le génie 
allemand et, devant la tour, deux figures d’une 
force presque brutale, veillent sur lui. La con- 
struction est couronnée des emblèmes dorés 
du Reich allemand. Le pavillon allemand est, 
de toutes les constructions étrangères, celle qui 
offre l’effet le plus noble et respire l'esprit le 
plus aristocratique. Les grands halls des deux 
pavillons, après l'impression produite par les 
deux tours, semblent bien modestes et comme 
rajoutés après coup, impression qui trompe sur 
la valeur des trésors qu'ils contiennent. 


Solutions architectoniques et fiascos 


Le pavillon belge, considéré du point de vue 
de la technique d’exposition, représente un 
grand progrès sur tout ce que l’on peut voir. 
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Edouard Manet (1832 — 1883). Bildnis Méry Laurent (bekannt als ..Der Herbst‘) 
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Edouard Manet, Der Knabe mit dem Hund (Lithographie) 
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Placé à un point important du terrain d’expo- 
sition, il offre une excellente solution architec- 
tonique avec le profilement idéal de ses lignes, 
ses bonnes proportions, l'emplacement sur le 
terrain où il est orienté de la Seine vers la Tour 
Eiffel. Notons également la beauté de la grande 
rotonde qui forme le hall principal et l’élégante 
solution donnée à l’enjambement de la rue. 
L'intérieur présente, lui aussi, de précieux 
avantages, entre autres, une bonne division des 
salles, l’habile éclairage et ces points de repos 
pour le visiteur fatigué que forment le beau et 
spacieux jardin d’hiver ainsi que la petite cour. 
Le contraste le plus absolu avec ces excellentes 
qualités architectoniques, on le trouvera au 
pavillon du plus grand empire du monde, tout 
particulièrement insipide et vide de conception. 
L'étrange contraste! Il suffit de voir comme on 
a mal placé les emblèmes de l'Etat, ce n'est 
qu’un détail mais il en dit long. La façon dont 
l’intérieur a été organisé rappelle plutôt celui 
d’un bazar que d’un hall d’exposition. Près du 
pavillon de l'Angleterre se trouve celui du 
Canada. Collées à la façade on voit des formes 
qui font songer à des silos. Ce pavillon pourrait 
donner une coulisse de théâtre mais n’a rien 
à voir avec les problèmes d’architecture. De 
l’autre côté du pavillon anglais, s’alignent ceux 
de la Suède, de la Tchécoslovaquie et des Etats- 
Unis. Dommage que le talent des architectes 
suédois ne se soit pas mieux exprimé dans leur 
pavillon. Quant au pavillon tchéque, il offre 
une excellente solution architectonique, tant 
au point de vue technique qu’esthetique. Il est 
entièrement en métal et en verre et se termine 
par un haut mât de métal, donnant à l’ensemble 
l’allure d’une tour blindée, mais l’impression 
reste excellente parce que le problème a été 
techniquement bien résolu. Les Etats-Unis se 
sont contentés de dresser un gratteciel inachevé. 


Sur le côté du pavillon belge se trouvent 
ceux de la Suisse et de l'Italie. Le pavillon 
suisse, en verre et acier, est d’un objectivisme 
qui frise le manque de sens pratique. Le 
pavillon de l'Italie est l’un des plus grands et 
il est situé à l’un des points les plus importants 
de l’exposition. Le bâtiment principal, visible 
de loin, a de bonnes proportions. Le hall 


d'entrée qui précède le pavillon proprement dit, 


et s'ouvre sur une vaste rue, est une solution 
excellente. 


Les petits pavillons 


Le gros des pavillons étrangers se trouve 
entre le Pont d’I&na et le Trocadéro. Près de 
celui de la Russie se trouve le pavillon de 
l'Egypte. Il est tout en colonnades de vieux 
style et il ne lui manque que l’ampleur des 
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temples anciens. Le Japon a érigé une con- 
struction aux lignes sobres et claires, avec un 
minimum de frais, et suivant les normes du 
goût japonais. Le Siam présente en miniature 
un temple sur sa montagne. Une petite rivalité 
a éclaté entre la Hongrie et la Roumanie. Pour 
la hauteur, c’est la Hongrie qui l’emporte, mais 
pour la largeur, c’est la Roumanie. Les deux 
pavillons présentent une bonne architecture qui 
n’a rien d’exalté. L'intérieur du pavillon 
hongrois est surtout remarquable par les 
extraordinaires effets de couleur dans le hall 
d'entrée et par l’habile mélange d'art profane 
et religieux. A tous les étages du pavillon 
roumain se fait sentir le défaut d’une claire 
division le l’espace. 


La façade d'entrée peut, toutefois, être 
considérée comme une vraie solution architec- 
tonique. Des pavillons du Luxembourg, de 
l'Autriche et de la Finlande, c’est ce dernier 
qui de beaucoup l'emporte. On est surtout 
frappé par la netteté du matériel et on sent 
là la saine jeunesse d’un peuple fort. 


Le voisinage du Trocadéro n'arrive pas à 
écraser le pavillon de la Yougoslavie. C’est une 
des plus belles constructions de toute l’expo- 
sition, par la simplicité et la clarté de sa com- 
position, l’excellente solution donnée à la façade 
au moyen d’une bonne plastique et par de très 
bons travaux en fer forgé. Le pavillon des Pays- 
Bas montre avec une grande franchise le style 
habituel des expositions en Hollande. Cette 
franchise plaît; d’ailleurs d’excellents travaux 
sont exposés à l'intérieur. Le pavillon du 
Vatican offre l’aspect multicolore et la grande 
variété des formes sous lesquelles se présente 
l'Eglise catholique. Beaucoup d'effets de 
coulisses, du théâtre, avec talent, des recoins 
mystiques, des effets d'éclairage calculés avec 
soin et raffinement. On s’étonne, toutefois, de 
ne pas trouver cette unité de ligne qui carac- 
térise ce milieu. 


Quand on sait ce que signifie l’architecture 
du pavillon norvégien, on comprend aussi 
l'étrange construction en forme de voiles qui 
en flanque le devant. On a spécialement bien 
imaginé la façon de conduire le visiteur à 
travers les diverses salles. Le pavillon de la 
Pologne est, sans contredit, l’un des plus 
singuliers de toute l’exposition. Les détails, le 
choix des matériaux, la façon de les traiter sont 
excellents. Le hall d'honneur est peut-être la 
plus belle pièce de tous les pavillons étrangers. 
Un baldaquin de bonne facture forme le 
passage aux arcades où se trouve l'exposition 
et qui entourent un petit jardin. Les pavillons 
du Danemark, de la Grèce et du Portugal 
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souffrent du voisinage de trop grandes con- 
structions. Celui de l’Argentine doit être signalé 
surtout pour l’habileté avec laquelle on a su 
répartir les effets de lumière à l’intérieur et pour 
le bon aménagement des escaliers. Quand au 
pavillon de l'Espagne rouge, il est l’expression 
manifeste du manque de culture de l’Etat de 
Valence. 


Il manque pourtant un Eiffel 


Nous résumerons ainsi notre jugement sur 
les pavillons étrangers à l'Exposition inter- 
nationale; Grâce à l’unité qui distingue le plan 


Ehl? 


Goethe apprécié par deux hommes 
politiques français 


François-Poncet : 
«Les Affinités Électives de Goethe» 


e... D'une part, il faut poser l’homme, les 
caractères individuels qui se sont formés de 
telle ou telle sorte et ont une composition 
définie. D’autre part, il y a dans la nature, dans 
la nature humaine en particulier, des forces 
redoutables qui, une fois déchaînées, ne 
s'arrêtent plus. L'homme peut passer à côté 
de ces forces sans les toucher; il peut aussi 
les faire servir à son avantage. Mais certaines 
circonstances, et au juste, certains hasards 
peuvent mettre en branle ces forces. 


Il y aurait, en d’autres termes, pour Goethe, 
à la fois du hasard et de la nécessité chez les 
hommes et dans le monde. Le hasard fait 
naître les individus et détermine leur condition; 
il leur donne, pour ainsi dire, le fond de leur 
être et il déroule autour d’eux les événements. 
La nécessité, ce sont les forces violentes qui 
sont en eux et autour d’eux et qui, prenant 
tout à coup la direction du hasard, le changent 
en un destin rigoureux. 


L'homme est un être en soi déjà miraculeux, 
puisqu'il est à la fois corps et âme. En tant 
que corps, il est soumis à des lois physiques, 
lois aveugles, lois absolues, mais, comme c’est 
un corps animé, ces lois prennent en agissant 
sur lui des formes particulières, étranges et 
que nous connaissons très mal. La science 
fera-t-elle jamais là-dessus la lumière com- 
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de l’exposition, unité qui provient des raisons 
que nous avons expliquées au début, les pavil- 
lons étrangers, malgré la diversité des éléments 
qui composent leur ensemble, forment, surtout 
sous l'éclairage de nuit qui adoucit les con- 
trastes, une masse homogène. 


Quand verra-t-on, cependant, une Expo- 
sition universelle où l’on trouvera enfin des 
réussites comparables, sinon supérieures, à 
celles d’un Eiffel? L'époque de la technique 
aurait-elle dépassé son point culminant ? 


Hans-Erich Heidsieck, Paris. 





plète? La raison dont l’homme est doué reste 
libre, d’abord, de modifier son caractère. 

Au milieu des hasards qui remplissent la 
vie humaine, tant que les forces qui y sommeil- 
lent n’ont pas été éveillées, la raison a le 
pouvoir d'évoluer à sa guise: elle peut se 
servir de ces hasards à son avantage et si on 
l'écoute, on est assuré d’une vie calme et droite. 

Nous vivons dans un univers soumis à des 
lois physiques rigoureuses qui sont comme des 
tonneaux de poudre qu’une mèche relie à nous. 
Un hasard, une imorudence, une faiblesse 
allumant la mèche. Voilà que le feu court tout du 
long, presque invisible et sans bruit. Quand 
on veut l'arrêter, il est trop tard; l’explosion 
éclate. Ou y ait là dedans quelque chose de 
décourageant pour les timides, comme le veut 
M. Dalmeyda, il faut l’avouer. Mus il ne 
doit point y avoir de timides dans la vie. En 
même temps que les dangers dont l’homme 
est entouré, Goethe nous montre qu'une 
force réside en l’homme qui l'élève au-dessus 
des pires catastrophes et qui, celle-là, n’est 
pas soumise à la necessité physique. Le 
personnage d’Ottilie révèle ses intentions. 
Il n’y a pas chez elle, avons nous dit, accord 
exact entre l’äme et le corps. Goethe n’a pas 
voulu, en effet, que son héroïne ressemblât 
au commun des hommes, en qui le mélange 
intime de l’âme et du corps affaiblit et l'âme 
et le corps. Ottilie possède ces deux éléments 
de l'être humain dans toute leur pureté et 
dans toute leur intégrité. Elle est à la fois 
nature, vivant de la vie de la nature, esclave 
de ses lois, et pourtant elle la domine. Vivant 
dans la nature, elle la comprend, elle la devine, 




















elle la sent mieux que personne: elle en subit 
aussi les lois dans toute leur violence, et elle 
en connaît la brutalité. Mais en tant qu'être 
de pensée, elle est admirable. Elle aperçoit, 
elle, l’enfant de seize ans, la grandeur de la 
loi morale. Bien plus elle la crée. Personne 
n’attire son attention sur ce sujet. La roi 
morale jaillit d'elle-même, parce qu’Ottilie 
a l’âme parfaite. Ottilie est, en réalité, plus 
que Kantienne. Elle ne trouve pas la loi 
morale au fond de son cœur. Elle l’élabore 
spontanément. Ayant senti l'obligation du 
renoncement, sa volonté est si puissante, sa 
liberté si complète que, toute soumise qu’elle 
reste aux nécessités de l'attraction physique, 
Ottilie trouve moyen cependant d’être plus 
forte que la nécessité. Son âme triomphe de 
son corps. , 

«Les Affinités Electives» se terminent donc 
par la victoire de la liberté humaine sur la 
fatilité naturelle. Ainsi Ottilie, affranchie par 
sa propre volonté des liens qui l’emprisonnent 
au sein du monde physique, est véritablement 
divine. L'homme n’est pas un esclave du 
destin, car l'humanité produit des êtres comme 
Ottilie, qui sont dieux, puisqu'ils sont capables 
de résister aux lois de la nature, capables 
d’obéir à un idéal moral au détriment de leur 
passion. Rappelons-nous ce mot que Goethe 
disait à Luden en 1806: «Seule l’histoire 
mérite d’être appelée morale, où nous voyons 
que l’homme possède en soi une force qui le 
rend maître d’agir, dans la certitude d’un bien 
supérieur, même contre ses inclinations.» 

Il ya, en vérité, dans les Affinités Electives, 
quelque chose qui fait songer à Pascal. Nous 
y voyons l’homme infiniment grand et infini- 
ment petit, exalté à la hauteur d’un dieu et 
courbé sous le joug du destin, esclave et 
empereur de lunivers. ...» (Paris, 1910.) 
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Le centenaire de la mort de Goethe: 


Je vois dans l’ouvrage et la vie de Goethe le 
témoignage le plus parfait et grandiose de ce que 
l’on pourrait qualifier de «humanisme moderne». 

Est-ce ici que l'importance de Goethe finit? 
Tout au contraire, je crois que les hommes et 
les peuples représentants de la civilisation occi- 
dentale, en se vouant a lui, continueront long- 
temps a trouver en Goethe le mystère de vaincre 
les contradictions de leur âme et leur époque et 
de les dissoudre en harmonie, équilibre et paix. 


Herriot: 


Ce n’est pas une tâche facile que celle de 
choisir entre tous les aspects de ce visage 
multiple et magnifique. Goethe, le poète 
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lyrique, qui, dans ses «lieder», a enfermé 
l'âme de la vieille Allemagne? Goethe qui, 
dans son «Götz von Berlichingen», a chanté 
et divinisé l’honneur viril? Le connaisseur 
du cœur humain, le «Goethe des Affinités 
electives»? Ou le Goethe des «Souffrances 
du jeune Werther», vibrant de toutes les pas- 
sions du «Sturm und Drang». Ou, finalement, 
— sous l’aspect qui, pour nous, Frangais, est 
le plus suggestif — le jeune homme à l’äme 
noble, qui, à Strasbourg, dans l’atmosphère 
spirituelle de l’Alsace, libère son esprit, s'éman- 
cipe de la science trop sévère qu'il avait apprise 
à Leipzig et qui apparaît ainsi comme un trait 
d'union vivant entre deux cultures de même 
richesse ? 


Non, et encore une fois non! Si l’on doit 
se décider à choisir, l'hommage de mon choix 
est acquis à ce Goethe qui sut dominer ses 
souffrances et ses doutes à un tel degré qu'il 
apparaît comme un apôtre de la paix de 
l’äme, à ce Goethe qui a été lami d’Ecker- 
mann et de Schiller, qui a lui-même puisé 
dans ses sentiments de nouveaux motifs de 
magnifier la pensée. 


Mon hommage va à ce Goethe, qui a été 
le champion convaincu d’une «littérature 
universelle» pénétrée du sens réaliste de 
l'Homme éternel, à ce Goethe qui a subi 
toutes les métamorphoses de l'esprit, qui, 
comme son Faust, a «profondément étudié, 
avec un ardent effort» et a reconnu que les 
chefs-d'œuvre de la poésie et des arts plasti- 
ques se rattachent intimement à la vie sociale 
des nations et au destin de l'humanité, et 
qui mérite cet hommage rare et rarement 
justifié qu’un autre homme au prodigieux 
destin, Napoléon, lui a rendu le jour où il 
lui a dit; «Vous êtes un homme. 


Paris, le 8 octobre 1928 
(Retraduit de l'allemand) 


Napoleon 


Clausewitz sur la stratégie de Napoléon 


Commencer par des coups décisifs, tirer profit 
des avantages en obtenus pour de nouveaux 
coups décisifs, en mettant ainsi le gain sur une 
seule carte jusqu'a ce qu'il saute la banque, 
telle était sa façon et il faut dire que c'est a 
cette façon qu’il doit l’enorme succès qu'il a 
eu au monde: que d’une autre façon ce succès 
n’est guère imaginable. 

(La Campagne de 1812) 
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Au général Savary 
Dresde, Juin 15. 


Le ton de votre correspondance ne me plaît 
pas: vous m’ennuyez toujours du besoin de la 
paix. Je connais mieux que vous la situation 
de mon Empire, et cette direction donnée à 
votre correspondance ne produit pas un bon 
effet sur moi. Je veux la paix, et j’y suis plus 
intéressé que personne: vos discours là-dessus 
sont donc inutiles; mais je ne ferai pas une 
paix qui serait déshonorante, ou qui nous 
ramènerait une guerre plus acharnée dans six 
mois. Ne répondez pas à cela; ces matières ne 
vous regardent pas, ne vous en mêlez pas. 


Heinrich von Treitschke sur la dernière 
bataille du Corse 


Napoléon se croyait assuré de remporter 
une rapide victoire car il s’imaginait que les 
Prussiens étaient loin, au sud-est de Namur. 
Son armée de plus de soixante-douze mille 
hommes était supérieure, notamment par sa 
forte cavalerie et le nombre des canons, à 
celle de Wellington qui ne disposait que de 
cent cinquante canons et dont les effectifs 
s’élevaient à quarante deux mille hommes. 
Il semblait donc n’y avoir aucun inconvénient, 
étant données ces circonstances, à remettre 
l’attaque vers le milieu de la journée, quand 
le soleil aurait séché un peu le sol détrempé. 
Afin d’intimider l’ennemi et d’augmenter la 
confiance de sa propre armée, l’Empereur 
organisa une grande revue de ses troupes en 
présence de l’Anglais. Malade, accablé de 
doutes et de soucis, il éprouvait peut-être 
lui-même le besoin de se remonter le cœur 
à la vue de ses fidèles. Plus tard, sur son 
île solitaire, chaque fois qu'il évoquait cet 
instant, l’enthousiasme le prenait et il s’écriait; 
«La terre était fière de porter tant de braves!» 
Ainsi, pour la dernière fois, ils se trouvaient 
réunis pour la parade devant leur chef de 
guerre, les vétérans des Pyramides, d’Auster- 
litz et de Borodino, qui si longtemps avaient 
été la terreur du monde et qui, dans la dé- 
bâcle de toute la splendeur, n'avaient sauvé 
que leur fierté de soldat, la soif de vengeance 
et l’amour inextinguible pour leur héros. Les 
tambours battirent, la musique jouait l’air de 
Partant pour la Syrie. En lignes profondes 
défilait une des plus glorieuses, une des plus 
braves armées de l’histoire: grenadiers sous 
leurs bonnets à poil, cuirassiers dont le casque 
portait une crinière, voltigeurs au shako orné 
de tresses. Une fois encore, l’Empire déployait 
toute sa gloire fanfaronne, spectacle émou- 
vant pour les cœurs des vieux guerriers: une 
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fois encore leur apparut le grand prince de la 
guerre dans sa sombre majesté et tel que les 
poètes ont livré son image à la postérité. 


Dans le scintillement des armes, parmi la 
foule mouvante des cavaliers, il s’en allait à 
pied, suivi d’acclamations sans fin. L’idole 
des soldats n’avait-il pas encore prouvé l’avant- 
veille qu’il était invincible. Pourtant, cette 
convulsive allégresse, qui contrastait si étran- 
gement avec le silence absolu dans le camp 
des Anglais, venait d’un cœur serré par un 
sentiment de reproche. Sur le cœur de ces 
braves pesait le pressentiment d’un sort 
funeste. Dix heures encore et l’audacieux 
espoir du grand stratège allemand se trouvait 
rempli. Cette magnifique armée avec sa fierté, 
sa bravoure, la sauvage énergie de ses soldats, 
était anéantie jusqu’au dernier escadron. 


Sous la protection des lois de l’Angleterre 


Ile d’Aix, Juillet 14. 
(Au prince régent d’Angleterre) 
Altesse Royale, en butte aux factions qui 

divisent mon pays et à l’inimitié des puissances 
de l’Europe, j’ai terminé ma carrière politique, 
et je viens, comme Thémistocle, m’asseoir au 
foyer du peuple britannique. Je me mets sous 
la protection de ses lois, que je réclame de 
Votre Altesse Royale, comme du plus puissant, 
du plus constant et du plus généreux de mes 
ennemis. 


Août 4. 
En mer, à bord du «Bellérophon». 
Je proteste solennellement ici, à la face du 
ciel et des hommes, contre la violation de mes 
droits les plus sacrés, en disposant, par la 
force, de ma personne et de ma liberté. Je suis 
venu librement à bord du Bellérophon; je ne 
suis pas prisonnier : je suis l’hôte de l’Angleterre. 
Aussitôt à bord du Bellérophon, je fus sur le 
foyer du peuple britannique ... Pen appelle 
à l’histoire: elle dira qu’un ennemi, qui fit 
vingt ans la guerre au peuple anglais, vint 
librement, dans son infortune, chercher un 
asile sous ses lois; et quelle plus éclatante 
preuve pouvait-il donner de son estime, de sa 
confiance? Mais comment répondit l’Angle- 
terre à une telle magnanimité? Elle feignit de 
tendre une main hospitalière à cet ennemi, et, 
quand il se fut livré de bonne foi, elle l’immola! 


Que pensons-nous faire dans ce lieu perdu ? 
Eh bien! nous écrirons nos mémoires. Oui, il 
faudra travailler ; le travail aussi est la faux du 
temps. Après tout, on doit remplir ses destinées ; 
c'est aussi ma grande doctrine. Eh bien! que 
les miennes s’accomplissent! 











Pages choisies 45 


Louis Bertrand de l'académie française: 
Nous disons: non? 


Tout cela n’a pas le sens commun. Nous 
ne pouvons pas continuer à prendre avec 
l’Allemagne des airs pincés de gens qui ne 
veulent rien savoir, affecter de nous draper 
dans notre dignité et nous en remettre, pour 
tout le reste, à une pactomanie ridicule. Cela 
est d’autant plus incompréhensible que ce 
sont les Allemands eux-mêmes, les vaincus 
d'hier, qui font le premier pas et qui nous 
tendent la main. Dans notre intérêt le plus 
élémentaire, dans l’intêret de la paix de l’Eu- 
rope, nous ne pourrons pas nous dérober long- 
temps à ces avances. À bref délai, il faudra 
dire oui ou non. 


Nous disons: non? ... Je le veux bien. 
Mais alors voyons les conséquences. 


Sommes-nous prêts à recommencer encore 
une fois une lutte absurde, une lutte épui- 
sante, qui est une égale calamité pour les deux 
adversaires ? 


Je ne puis pas comprendre qu’un civilisé 
hésite un seul instant devant la réponse. 

Au contraire, pour écarter le danger d’une 
conflagration comme celle-là, avec les réper- 
cussions sociales épouvantables qui s’ensui- 
vraient, nous consentons à causer avec nos 
voisins, en dehors du Saint-Office de Genève, 
qui n’est que l'instrument des puissances 
occultes que l’on sait: nous essayons d'établir 
entre eux et nous, sinon des relations de 
mutuelle confiance, du moins d'intérêt bien 
entendu ? ... 


D'autre part, un règlement de compte, 
voire un rapprochement avec l’Allemagne ne 
suppose nullement que nous allons lui livrer 
nos cœurs et nos esprits. Nous savons trop ce 
qui nous sépare et que ces différences essen- 
tielles sont irréductibles. Voilà si longtemps 
que nous nous étudions, — que nous nous 
épluchons, — que toute surprise à cet égard 
semble bien impossible. Il est entendu aussi 
que la culture germanique ne peut ni ne doit 
éliminer la nôtre, — et réciproquement. Dans 
le discours que je citais tout à l’heure, Hitler 
a eu soin de dire; «Nous sommes heureux 
d’appartenir à une communauté de culture 
européenne qui a marqué, dans une si large 
mesure, le monde actuel à l'empreinte de son 
esprit.» Et quant à l’hitlérisme lui-même, il 
a eu soin également d'affirmer ceci: «Le 
national-socialisme est une doctrine qui ne 
concerne, exclusivement, que le peuple alle- 
mand.» 


Le bolchévisme, au contraire, proclame 


qu'il a une mission internationale . . A 


VA 
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Une pareille entente ne se comprend que 
d’egal à égal, que si nous sommes bien résolus 
non seulement à user de toute notre force, 
mais à l’intensifier. En aucune façon, nous 
ne pouvons nous croiser les bras. Si nous 
faisons un grand effort, il faut que cet effort 
soit dépensé au mieux de notre intérêt. Les 
Allemands eux-mêmes nous adjurent, au lieu 
d'offrir nos services à tous les peuples de 
l’Europe et du monde, de servir tout simple- 
ment l'intérêt français. 


Quelques mots de Bismarck: 
L’antipathie en politique étrangère ? 
La France ne m'intéresse qu’autant ou elle 

réagit sur la situation de mon pays et nous ne 

pouvons faire de politique qu'avec la France 
qui existe actuellement, sans pouvoir l’exclure 
de nos combinaisons. Un monarque légitime 
comme Louis XIV est un élément aussi hostile 
que Napoléon I, et si son successeur actuel 
avait l’idée d’abdiquer pour se retirer dans la 
vie privée, il ne nous ferait par là aucun plaisir 
et Henri V ne serait pas son successeur. 

Même si on le hissait sur un trône vacant et 

que personne ne lui disputät, il ne saurait 

s'y maintenir. Comme romantique, je puis 

déplorer son sort et comme diplomate je serais 

son serviteur si j'étais Français, mais quelle 
que soit la personne qui la dirige, la France 
n’est pour moi qu’un pion, inévitable, sur 
l’échiquier de la politique, jeu dans lequel mon 
rôle est uniquement de servir mon roi et mon 
pays. Mon sentiment du devoir, au service 
de mon pays dans les affaires étrangères, ne 
me permet pas de justifier, ni envers moi ni 
envers les autres, aucun sentiment de sym- 
pathie ou d’antipathie envers des Puissances 
ou des personnalités étrangères, car de tels 
sentiments forment le germe de l’infidelite 
envers le maître ou le pays que l’on sert. Il 
me semble, notamment, que si l’on veut, en 
temps de paix, fonder ses relations diploma- 
tiques courantes et le maintien d’une bonne 
intelligence sur de tels sentiments, on cesse 
de faire de la politique pour se perdre dans 

l’arbitraire. A mon avis, le roi lui-même n’a 

pas le droit de subordonner les intérêts de la 

patrie à ses propres sentiments d'amour ou 

de haine envers l'étranger, mais comme il 

n’a pas à en répondre à moi mais à Dieu, je 

me tais sur ce point. 

Mais peut-être penserez-vous que le prin- 
cipe que j'ai sacrifié réside dans la formule 
suivant laquelle le Prussien doit toujours être 
l’adversaire de la France? Il ressort déjà de 
ce que je viens de dire que mon attitude en- 
vers les Gouvernements étrangers n’est pas 
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dictée par des antipathies stagnantes, mais 
qu’elle s’adapte au degré de nocivité ou d'utilité 
que je leur attribue. Une politique basée sur 
le sentiment ne comporte aucune réciprocité, 
c'est une politique spécifiquement, exclusive- 
ment prussienne. Tout autre Gouvernement 
conforme, purement et simplement, ses actes 
à ses intérêts, quelles que soient les déductions, 
ornées de sentiment et de raisons juridiques, 
dont il les drape. On accepte nos sentiments, 
on les exploite, on escompte qu'ils ne nous 
permettront pas de nous soustraire à cette 
exploitation, et on nous traite en conséquence, 
c’est-à-dire qu’on ne nous en sait aucun gré 
et qu’on ne nous respecte que comme dupe 
utilisable. 

(Au général L. von Gerlach — 2 mai 1857) 


Hanns Johst: Pensées sur Paris 


Pour un Allemand, tout voyage à Paris a ceci 
d’&mouvant qu'il traverse aisément en quelques 
heures une contrée pour laquelle on a combattu 
pendant quatre douloureuses années. 


Les lieux qui défilent sous ses yeux sont des 
lieux de souffrance, d’horreur, de triomphe et 
de renoncement. 


Il lui semble parfois que les arbres montent 
la garde au bord des rivières, enveloppés dans 
leur feuillage comme dans un manteau. 
Méfiants et sans espoir, ils paraissent tendre 
l’oreille dans le calme de la paix campagnarde. 


Son regard parcourt les chaînes de collines 
à l'horizon et l'instinct ensommeillé se réveille ; 
les yeux clos, il renifle vers l’Quest en se 
demandant ce qu’il peut bien y avoir dans l’air. 

Mais il aperçoit sur des eaux tranquilles des 
lignes qui flottent et que surveille un civil, les 
mains dans les poches. 

Il commence à respirer . .. 

Mais voici que le train avec fracas passe 
devant un régiment de croix alignées dans un 
cimetière et le regard défaille dans un souvenir 
douloureux. 

Il est beau, il est fertile ce pays et on com- 
mence à l’aimer pour le travail diligent des 
habitants qui le servent. 

Le Français est plutôt jardinier que paysan. 
Chaque mètre carré est cultivé avec le plus 
grand soin et si le terrain est trop petit pour 
y planter la vigne, on y sème des légumes. On 
dirait que la France entière est couverte de 
planches de légumes au lieu de vastes carreaux 
de labours. 

Et toutes ces planches semblent n’£tre si bien 
soignées que pour que rien ne manque à Paris. 
Le sens de la France, sa fierté, ses soucis et 
son grand amour, c’est Paris. 
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Paris, pour le cœur de tout le pays, c’est 
l'Enfant prodigue de la légende. On ne cesse 
pour cette ville de sacrifier le veau gras. 


Paris . . . Paris! les roues du train martèlent 
ce nom, de plus en plus vite, avec une passion 
de plus en plus vibrante à mesure que nous 
nous rapprochons de ce fanal de l’Europe. 


Paris, c’est devenu pour l’univers, une notion. 


Les arts, les divertissements y attirent le 
monde entier. Mais l'étranger qui sait réfléchir 
y trouve toute sorte de profonds enseignements. 


Paris! . . . Ville de haute sociabilité, ville de 
société. 


Aucune ville au monde n’a plus approfondi 
l’idée de société, nulle part on ne l’a plus 
passionnément passée au crible de l'esprit que 
dans le voisinage de la Bastille. 


Paris! . . . Ville de l’esprit. 

Dans aucune ville au monde l’esprit n’a été 
pareillement dressé, il s’est rompu à la riposte. 

Dans aucune ville on ne l’a à ce point 
capitalisé comme dans cette métropole du 
rentier: l'esprit s’est enrichi. 

Paris! . . . ville de la liberté. 

Elle est la seule ville qui ait pris la liberté de 
faire le pape prisonnier. Qu'importe! . . . 

Elle est la plus aimable ville, au talent diplo- 
matique, et, aujourd’hui encore, le pape, quand 
il lui écrit, l’appelle; Carissima filia. 

La tiare n’écrit à nulle autre aussi tendrement. 

Paris! . . . La langue qu’on y parle est vive 
et élégante. Ce qu'aucune autre langue du 
monde ne saurait dire sans lourdeur et 
maladresse, elle l’exprime en un seul bon mot. 

On aime . . . et on aime toujours contre 
quelqu'un. 

Dans tous les domaines de la vie, de la 
politique, de l’économie, des idées et des 
intérêts, Paris mêle l’expérience aux propos de 
l’amour et s’en trouve bien. 

Telles sont les pensées qui traversent peut- 
être l’esprit du voyageur pendant que le train 
entre en gare. 

Descendu sur le quai, il a sûrement oublié 
comment il faut appeler le porteur. Les mots 
font une sarabande dans son cerveau et il hésite 
encore entre «commissionnaire» et (porteur » 
pendant que le chauffeur, la cigarette aux 
lèvres, se faufile parmi la foule bariolée qui 
encombre la place devant la gare. 

Chaque ville donne d’elle-même le style dans 
lequel elle entend qu’on la connaisse. L'arrivée 
à Rome est tout autre que l’arrivée à Dusseldorf 
et la gare de Danzig a un autre rythme que celle 
de Vienne. 

Seuls en Europe Munich et Paris ont des 
traits communs. 
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Il n’y a guêre plus de différence du entre le 
champagne et la biêre bavaroise. Mais celui qui 
sait les boire saura que cette différence n’est pas 
si grande, car c’est un même sentiment qui 
porte à les boire et l’élan, la puissante énergie 
que ces deux breuvages font naître dans le 
cœur de l’homme sont les mêmes, qu’il les ait 
puisés dans la bière ou dans le champagne. 


Que l’on boive la bière dans des chopes et 
le champagne dans des coupes, ce sont là de 
petits details qui n’interessent que l’esthète 
et non celui qui sait faire un art de la vie. 


Quand on arrive à Munich on a aussitôt le 
sentiment d’être un nouvel homme, libre et 
indépendant. Si, en descendant à Munich, on 
n'éprouve pas ce sentiment, il faut repartir 
incontinent: c’est, en effet, qu’on n'est pas 
encore arrivé, ou que l’on est incapable de 
comprendre cette ville. 


Il en est exactement de même de Paris. La 
réaction se fait aussitôt. Tu arrives et tout ton 
être dit; Oui! ou bien tu n’est qu’un globe- 
trotter, ou tu voyages pour une branche 
quelconque, bref tu n’es pas un digne visiteur 
prêt à te donner à Paris. 

L’Italien dit: Voir Naples et mourir. 

Le Français a une opinion plus positive de 
sa mission civilisatrice et en souligne l’énorme 
puissance de vie. Il dit: Tout homme civilisé 
a deux patries, la sienne et la France. 

Les deux pays ont en tout cas fait d'excellentes 
affaires en politique avec ces données culturelles. 

(Tiré de: Maske und Gesicht.) 


Traditions frangaises 


La France s'était accoutumée, pendant des 
siècles, à ne voir de l’autre côté du Rhin que 
dissensions et discorde. Il n’y avait eu, à son 
avis, que trois interruptions de cet état chro- 
nique; de 1813 à 1815, de 1870 à 1871 et de 
1914 à 1918. Waterloo, Sedan, la grosse Bertha. 
En un siècle, trois invasions germaniques. Mais 
on oublie Napoléon qui écrasa l’Europe et 
contre lequel se dressa le monde entier. On 
oublie aussi qu’en 1870 la France déclara la 
guerre à cause de quelques malheureuses 
lettres: on oublie la visite que Poincaré fit en 
Russie à la veille de la guerre, visite qui servit 
à prendre les dernières dispositions pour 
abattre l’Allemagne. 

Le spectacle d’une Allemagne unie éveille 
aussitôt en France le sentiment que l’on en 
veut à l’existence de la nation glorieuse. Quand 
des Allemands se réunissent autour d’une table 
sans s’assommer à coups de pots de bière, c’est 
assurément qu’ils songent à la guerre et rumi- 


nent la «Revanche. 
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Ceci nous fait reconnaitre combien profonds 
furent les effets de la propagande systématique 
menée contre l’Allemagne durant la guerre. 

Ki 


Dans les questions de politique intérieure le 
peuple français est orienté vers la gauche et 
l’idée socialiste. En politique extérieure il 
«pense à droite» et son sentiment national va 
parfois jusqu’au chauvinisme. C’est un sans- 
culotte qui porte le bonnet à poil du grenadier 
napoléonien. Ce double aspect de sa mentalité 
s'explique par deux ordres de traditions. 

* 


Chaque homme, chaque femme, est à 
l'étranger le représentant de son peuple et de 
sa race. On ne saurait donc reprocher au simple 
ouvrier français de se croire meilleur que les 
autres quand il voit et entend dès le petit 
matin, en se rendant au travail, des étrangers 
déjà ivres, des Américaines qui ont traîné dehors 
toute la nuit, échanger à haute voix avec leurs 
amies des propos graveleux. Il ne songe pas 
qu’il y a aussi des centaines de mille d'ouvriers 
en Angleterre, en Allemagne, en Amérique, en 
Suède et en Suisse, qui comme lui se rendent 
au travail. La seule idée qui lui vient, c’est que 
ces gens sont des Américains, des Anglais, des 
Suèdois, des Allemands et des Suisses. C’est 
d’après cette poignée de gens qui ne voient 
dans Paris qu’un énorme palais d'attractions 
que le Français juge le monde. 

Ka 


(Voilà, ça marche quand même!» 

C’est avec cette phrase qu’en France on règle 
quantité de choses qui, à notre goût, pourraient 
être beaucoup plus simplement ou plus minu- 
tieusement, réglées en tout cas d’une façon 
plus claire et plus logique. 

Valentin J. Schuster. 
(Extrait de: Le voisin de l’Ouest) 


«Même à un rapprochement» 


«Vous vous trouvez ici sur un sol qui est 
plus qu'aucun autre peut-être en France, 
chargé de souvenirs historiques», a déclaré 
le président de la République française, en 
adressant aux jeunes hitleriens, à l’occasion 
de la réception offerte au «Camp franco- 
allemand» à Rambouillet, localité qui, depuis 
des siècles, est la résidence d'été des chefs 
de l'Etat français. 

Toute la réception a été, du reste, aussi 
peu solennelle et formaliste que possible. Elle 
a été plutôt comme un ‘bonjour? qu'on 
vient dire à un ami paternel. Il n’y avait 
là que des jeunes gens et Me. Ribardière, le 
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président français du Camp. J'étais là moi- 
même, plutôt par hasard, répondant à l’aimable 
invitation du Président Lebrun. 


Celui-ci ne put s'empêcher de donner à la 
conclusion de son discours une forme quelque 
peu politique, lorsqu’en termes chaleureux il 
fit allusion au cordial accueil que les jeunes 
Français ont trouvé en Allemagne et à leur 
réception par le Führer. Et il prit alors le 
même ton que celui qui retentit, comme un 
leitmotif, dans tant de discours prononcés 
par M. Ribardière. Il déclara que l’on devait 
se connaître pour devenir amis. Et il pria 
les jeunes hitleriens de retracer dès qu'ils 
seraient rentrés dans leur pays, l’aspect de 
cette France qu'ils avaient «vécue» et appris 
à connaître. Ils pourraient ainsi contribuer 
à amener les deux grands peuples à s’apprécier 
à leur juste et réciproque valeur et contribuer 
«même à un rapprochement), ajouta M. Lebrun, 
en terminant son discours par une formule 
prudemment diplomatique. Le «rapproche- 
ment franco-allemand!», c’est la la formule 
qui résume et définit la tâche grandiose, dont. 
dans l'intérêt de l’Allemagne, de la France, 
de l’Europe, la charge doit être endossée 
aussi par ces énergies, si jeunes encore. Une 
fois formulée cette seule et prudente allusion, 
le Président abandonna définitivement le 
domaine politique et redevint le châtelain de 
Rambouillet qui ne voulut point se priver 
du plaisir de conduire partout tous ses hôtes. 
Il montra aux jeunes gens la tour dans laquelle 
François ler était mort, les appartements de 
Louis XIV, la salle de bain de Napoléon — 
qui se trouve encore dans l’état où elle était 
lorsque le grand Corse l’utilisait. M. Lebrun 
souleva lui-même le couvercle de bois de la 
modeste baignoire de fer blanc où le puissant 
Empereur des Français se baignait. Il attira 
l’attention de ses jeunes invités sur les murs, 
épais de trois mètres, du château dont les 
fondements, en dépit d’innombrables trans- 
formations, révèlent encore que l'édifice était 
une citadelle médiévale. Il sut évoquer d’une 
façon si précise et si vivante chacune des 
grandes figures historiques dont il parla qu’on 
aurait pu croire que cet ancien ingénieur, 
amené à la politique par M. Poincaré, était un 
historien de profession. 


Au moment du départ, le chef du Camp 
allemand présenta au Président le livre de 
voyage du Camp franco-allemand, en le priant 
de l’honorer d'un autogramme. Nous fümes 
tous étrangement émus lorsque le chef de 
PEtat français ouvrit le livre à la première 
page et inscrivit son nom tout à côté de celui 
du Führer et chancelier du Reich. Les noms 
d’Adolf Hitler et de Lebrun sur une même 
page! Tous, jusqu'au plus jeune des assistants, 
étaient pénétrés de la vaste et symbolique 
portée de ce geste. Le chaleureux accueil 
que les Français ont reçu en Allemagne leur 
avait montré combien profondément et sincère- 
ment la volonté d’entente est enracinde dans 
le peuple allemand. La non moindre cordialite 
qui, partout en France, a été manifestée à 
l’égard de jeunes Allemands a montré dans 
quelle large mesure l’inébranlable volonté de 
paix du Führer commence à agir — également 
au sein du peuple français. 

C’est au Château de Rambouillet que 
mourut François ler, l’ennemi le plus acharné 
de Charles-Quint et de l'empire allemand. 
C’est à Rambouillet que Louis XIV trama 
ses intrigues contre l’Allemagne. C’est ici 
qu’a résidé Charles X, comme Napoléon. Ici, 
dans ce Rambouillet dont Felix Faure fit 
également la résidence d'été des présidents 
français, ce Félix Faure, sous la présidence 
duquel fut conclue contre l’Allemagne impériale 
l’alliance entre la France républicaine et la 
Russie tsariste. 

Ce ne sont donc point précisément les souvenirs 
les plus agréables qui, pour nous Allemands, 
se rattachent à Rambouillet. Cependant, les 
jeunes hitleriens qui chantent si volontiers 
«Notre drapeau est le symbole des temps 
nouveaux» ont quitté le vieux Château avec 
le sentiment que, dans les relations franco- 
allemandes, c’est également une ère nouvelle 
qui s'annonce et que l'écrivain français qui 
a su comprendre le plus profondément la 
nature d’Adolf Hitler et celle du mouvement 
déclenché par lui n’est plus le seul à éprouver 
le sentiment qu'il a exprimé en disant: «Le 
Rhin n’est plus, ausjourd’hui, une frontière 
pour laquelle on se bat, mais une ligne 
stratégique sur laquelle on s’assemble !» 


Colin Ross (‚Westdeutscher Beobachter"? 
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Wir und das Buch 


Bücher, meint Carlyle, find das auserleſene Befigtum dcs 
Menfchen. 
Zweifellos gibt es keine bedeutendere Erfindung als die 
Buchöruckerkunft. Sie macht den Armen reich, tröftet den 
Unglücklichen und bringt felbft in die verlaffenfte Einfam= 
| keit frohe, weile oder närrifche Gelellfchaft. 
| Wir können uns vorftellen, daß wir auf alles verzichten, 
ť p was uns die Technik der legten 50 Jahre zu unferer größeren 
| Bequemlichkeit befcherte, allein der Gedanke, unfer Leben 
| ohne Bücher verbringen zu müffen, erfcheint uns unerträg= 
lich. Sie find wahrlich zur Nahrung unferes Gemütes und 
Geiftes geworden. 
Wenn wir nur die Hälfte der Zeit, die wir mit der Lektüre 
von Zeitungen vergeuden, zum Lefen guter Bücher ver= 
| wenden würden, wären wir alle glücklicher. Was uns an 
| | Alltagslenfationen entginge, würde durch ein Erlebnis 
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unferes Herzens reichlich aufgewogen. 
Die Jugend loll diefes Erlebnis fuchen. Das fei ihr edelltes 
Abenteuer. BALDUR VON SCHIRACH 
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Bu e beilige —— 


Wir haben uns gewöhnt, 
als Heilige Schrift nur den 
Text anzuſprechen, den die 
Bücher der Bibel enthalten. 
Aber auch das Schriftzeichen 
kann heilig ſein, Ausdruck 
eines geheiligten Willens. 
Solche Vorſtellung erhielt 
ſich, ſo lange noch die Kennt— 
nis der Schrift ein ſeltener 
Beſitz war. Damals erweckte 
jedes Schriftzeichen die Ehr— 
furcht vor einer überlegenen 
geiſtigen Macht. Geräte, 
deren Bedeutung über das 
Alltägliche hinausging, hei— 
ligte man durch die Schrift. 
Sie gab dem Gegenſtand 
Geier | ſymboliſchen Gehalt. Die 
gemejjene Form unter Snichriften wirkte auch auf das Gefühl derer, die den Tert 
gar nicht lejen fonnten. 

Ihrem Uriprung nad ijt die Schrift Zeichen, Sinnbild. Sie bat nichts mit 
den Budjitaben zu tun, jondern mit dem (Geint. Es ift nicht richtig, daß die Schrift 
eine Dienerin des Wortes fei, nur bejtimmt, feinem Klang Dauer zu geben. 
In vielen Fällen tut fie mehr. Wenn fih die Umſchrift einer römiſchen 
Münze wie eine Mauer um das Bild legt, Raum jchaffend nad innen, feft 
und trobig abwehrend nad) außen, oder wenn auf den Münzen von Syrafus fi 
der Name, aufgelöjt in feine Budjtaben, jeu und fait unmerflich, wie eine 
Liebfojung, in dem Spiel der Delphine verjtedt, jo bietet die Schrift doch wahrlich 
mehr als einen urfundlichen Tert. Sie zeigt den Geijt, der hinter den Worten jteht. 
Gie läkt eine Welt erjtehen von Stolz und Kraftgefühl oder von lyriſchem 
Empfinden und weichem hingebendem Zeien. Was das Herz warm madt und 
in Morten doh unausgelproden bleibt, das gewinnt in der Schrift, in ihren 
Zügen und ihrer Anordnung, finnliches Leben. 


Heute ift die Kenntnis von Lejen und Schreiben allgemein. Die natürliche 
Ehrfurdt vor der Schrift als der Äußerung überlegener Mädte ift damit 
verjhwunden, und immer mehr hat fih auh die Form der Budjtaben dem 
Bedürfnis des Alltags angepaßt. Ihre Eigenart bat fih abgeidhliffen. Be- 
queme Handhabung in Schreiben, Druden und Lejen ijt entiheidend. Was 
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folhe Berbreitung der 
Schrifttultur im Guten 
bedeutet, willen wir 
alle. Aber was wir 
damit eingebükt 
baben,fommtuns 
nur felten zum 
Bewußtſein. Da ge 
hört es zu den Offen- 
barungen unjerer Zeit, 
dak uns in unjerem 
Herzen aud etwas von 
der urjprünglichen Hei- 
ligfeit der Schrift wieder 
lebendig wird. Gerade 
als die Mecanijierung 
drohte, auh den legten 
Reit eines deutſchen 
Schriftbewußtjeins zu 
vernichten, famen hand» 
werflihe Arbeiten, in 
denen wir das geiltige 
Mejen, die nidt aus 
dem Alltag jtammende 
Kraft der Schrift, deut- 
ſcher Schrift, von neuem 
erlebten. 

Bei jolhen Bemühun: 
gen handelte es ſich Au: 
nächſt um die Wieder: 
gabe bibliiher Terte, 
und wir wollen die Be- 
deutung diejer Tatjache 
nicht unterjhäßen. In 
großer Not ift dem 
Schreiber — es handelt 
fih um den Offenbader 
Meilter Rudolf Rod 
— bie Gewalt ihrer 
Sprade lebendig ge: 
worden. Ihr wollte er 
mit der Niederichrift 
oder im Drud gerecht 
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werden und da empfand er das Unzulängliche, das Allzuperſönliche und Be— 
engte unſerer Schriftform. Sie blieb immer hinter dem Ausdruck zurück, den das 
Empfinden verlangte. Auch die reifſten und künſtleriſch wertvollſten der damals ver— 
wendeten Schriftarten waren doch nur im Zuſammenhang mit unſerer Buchkultur 
entſtanden, zu feinfühlig und beweglich, um urſprünglichen Forderungen von zeitloſer 
Größe ſtandzuhalten. In der Beſchäftigung mit ſolchen Texten iſt dann Kochs Schrift 
Ober ben Alltag binausgemadien. Aber die Wirkung war eine viel breitere, 
als er ſelbſt hoffen durfte. Sie beſchränkte fih nicht auf den Bereich der Bibel. Die 
Kraft des Empfindens, die innere Sammlung, die reife Überlegung und der 
einfahe Ausdrud — all das, was in Kochs Arbeit die Schrift „heilig“ madte, 
haben fit in viel weiteren Grenzen ausgewirft, ja haben ihlieglih den deutichen 
Raum erfüllt. Nicht nur wo fit eine Drudiade unmittelbar an das Empfinden 
des Lejers wendet, in Programmen, Befanntmadungen, ſelbſt im geſchäftlichen 
Bertehr finden wir heute jene Drudicriften verwendet, die Rod, zuerjt mit 
bem Gebanfen an biblilhes Schrifttum, geichaffen bat. Das allein ift ſchon ein 
jebr bedeutjamer Vorgang. Gerade das Höchſte und Beite, was Rudolf Koh in 
feinem Schriftſchaffen erjtrebt bat, ijt zum Teil in unjer tägliches Leben ein- 
gegangen. Mit den neuen Möglichkeiten zu freiem und großem Ausdrud in der 
Gritt haben fih neue Anſprüche im alltäglichen Drudwejen gebildet. Wie in 
längjt vergangenen Zeiten haben wir wieder gelernt, durch die GHri itdas 
zuadeln,zu „heiligen“, wasinihrgedrudt wird. Als widtigites 
wird es fi vielleicht erweijen,daß Rod im gleihen Sinne aud) eine Rurrentihrift 
(d.h. die tägliche Gebrauchsſchrift) geihalfen bat, die, ihulmäßig durchgebildet 
und ausgeprobt, die Abficht und den Neichtum deutijher Schrift gang in den 
Dienit des Alltags ftellt und zu einem wejentliden Mittel der Erziehung mat. 
Wenn darüber hinaus das Bolt felbjt dort, wo jeine jtarte Weltanjchauung 
fich der Macht der Sprache bedient, die Schrift wieder als fulturelles Gut pilegt, 
dann wird fie durch völtijchen Geijt im wabriten Sinne geheiligt. (Vgl. das hand: 
geihriebene Parteiprogramm, das im Parteitagheit 1937 von „Wille und Madt“ 





Der rechte Schreiber braucht kein Bild. Die Schrift kann fo ſtark Aug- 
druch werden, daß gegenltändliche Darltellung eine Abldywächung 
wäre. Edle Schrift allein gibt einem gefthriebenen Buche eine große, 
ftille Einfalt und Dellt dem Dichter nichts in den Weg. Rudolf Koch 





Die „Offenbach“ (mager), eins der letzten Werke des Meisters Rudolf Koch. Die ersten 
Schriftzeichen schnitt er 1931 und kurz vor seinem Tode vollendete er vom Krankenbett 
aus die letzten Korrekturen 
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abgebildet wurde.) Lange Jahrzehnte hat man um das Lebensrecht der deutichen 
Schrift gejtritten. Rüdficht auf andere und geringes Vertrauen auf die eigene Art 
waren hier im Bunde. Uber gefährlid wurde das Verlangen nod 
lateiniſcher Schriftdoch nur, weil diedeutſche Schrift damals 
tatſächlich verfümmert wat. Ihre Eigenart ſuchte man in dem Ver⸗ 
ſchnörkelten, das neben der Klarheit der lateiniſchen Schrift allerdings feinen 
Beltand bat. Aber in Wahrheit liegt der deutichen Schrift etwas gang anderes 
zugrunde, Die Einfachheit der Bateinichrift — jo bequem fie fein mag — entipricht 
weder unjerer Sprache noh unjerem Empfinden. Soll in den Zügen der Schrift 
etwas von dem zum Ausdruck kommen, was mit dem niedergeſchtiebenen Wort 
die Seele bewegt, ſo braucht ſie mehr Leidenſchaft, ſtärkere Gegenſätze 


Hot podru ————— Pun Proton; Di qu m 
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ouh Din Hossazut fin Prin Tribu. den geg 


| und den Reichtum der Kurven. In vernadläfligter Zeit tann auf ſolcher Grund» 
| lage die Schrift vermwildern. Sie gefällt fid dann in iibertreibungen und im 
Schnörkel. Aber die Kunjt des rechten Echreibers madt jo mannigiade Mittel 
einem flaren Willen gefügig. In den von Rudolf Koch geichriebenen Blättern 
und in den mit feinen Schriften und in feinem Sinn gedrudten Büchern lebt 
wohl ein jtarfer und wedjelnder Ausdrud, aber nie wird burg Willkür oder 
Spielerei der Eindrud jtrenger Zudt durchbrochen. 


Darin liegt die gewaltige Bedeutung der deutſchen Schrift aud für die deutjche 
Erziehung. Dur fie fann der Schreibunterricht den Grund legen für eine Be: 
finnung, die den Untrieben des eigenen Blutes laufdt und fie für zu wertvoll 
hält, um fie zu verwällern oder zu unterdrüden, fih aber aud) der Pflicht zur 


z Gelbitaudt bewukt bleibt. Unjere Schriftprobe in der von Rudolf Rod geſchaffenen 
„Offenbacher Schrift“, gejchrieben von Mart in Hermersdorf (f. ol, zeigt 
wohl, dak es fit dabei nicht um leere Worte handelt. 


Go hat das Wort „Heilige Schrift” für uns wieder einen Sinn befommen, goud 
| wenn wir dabei nur an die Bucitaben denten. Die Schrift ift Träger des Geiltes, 
| it Ausdrud des Wejens unjeres Boltes, und darum foll fie oug in der Form 

uns „heilig“ fein. Auch die Shrift bat die große Gnade, dak lie 
J uns im Sichtbaren das Unjidtbare ahnen läßt und im All— 
t tüäglihdendas Geheimnis. 
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Es lohnt, auf Leben und Arbeit des Mannes zu jchauen, von dem die hier 
abgebildeten Schriften jtammen. Rudolf Rod hatte als Zijeleur eine hand- 
werfliche Lehre durchgemacht und dann eine zeichnerijche Ausbildung erhalten. 
Mehrere Jahre arbeitete er teils als freier Künjtler, teils in buchgewerblichen 
Betrieben und trat 1906, im dreißigjten Lebensjahr, als Schrijtzeichner in die 
Schriftgießerei Gebr. Rlingipor in Offenbad ein. Bis zu jeinem Tod 1934 ift 
er in diejer Stellung geblieben, und über zwanzig Drudihriften find dort von 
jeiner Hand entitanden. Daneben war er Lehrer der Schrift an den Techniſchen 
Pehranftalten in Offenbad und leitete eine eigene YBerfitatt, aus der neben 
Schreibarbeiten zahlreiche Stidereien und Metallarbeiten hervorgegangen find. 
Das ift jhon äußerlich ein ausgefülltes, merfwürdiges Leben. 


Koch war 28 Jahre alt, als er burd die Beihäftigung mit der deutſchen Schrift 
für jein Leben den rechten Inhalt fand. Bon da an bis zu jeinem Tode war all 
jein Sinnen auf die Schrift gerichtet. Er jelbjt hat einmal gejchrieben: „Das 
Vuchſtabenmachen in jeder Form ijt mir das reinjte und größte Vergnügen, und 
in unzähligen Lagen und Berfajjungen meines Lebens war es mir das, was dem 
Sänger ein Lied, dem Maler ein Bild, oder was dem Beglüdten ein Jauchzer, 
dem Bedrängten ein Seufzer ijt — es war und ift mir der glücklichſte und voll- 
fommenjte Ausdrud meines Lebens.“ In Ddiejen Worten ijt ausgejprodhen, wie 
Hei er bas Wejen der deutichen Schrift erfabte. Sie war ihm nichts Außerlidhes, 
londern Widerhall tiefften Erlebens. In ihren Eigenheiten jpürte er überall 
das Streben, heimlichen Regungen Ausdrud zu geben. Er lernte, fie nod ihrem 
Sinn zu handhaben und zu verjtehen. Und dabei war er von einem tiefen Gefühl 
für das Echte geleitet. Wie im gejprodenen Wort warihbmaudin 
der Schrift jede Redensart und jede Tuerei verhaßt. Er 
judteimmernad demeinfaditen, treffenden Ausdruck. Aber 
wo Sprade und Empfinden jo reih find, wird auh die Schrift von großer 
Mannigfaltigfeit, und mit immer neuer Bewegung erlebte er, welder 
Fülle von Ausdrud die deutihe Schrift fähig ift. 


Schon aus diejen Andeutungen ijt erfichtlid, daß er jeder einjeitigen Theorie 
über Schriftgejtaltung fernjtand. Weil die Schrift etwas Lebendiges ift, aus 
dem Blut und dem Unbegrenzten der Sprache entiprojien, läßt fie fih nicht mit 
Cchlagworten meiltern. So hat Rod, der mehr als irgendein anderer im (et 
der Deutiden Schrift lebte und für ihr Berjtändnis gewirkt bat, aud allem 
Brinzipienftreit ferngeftanden. Er hat fih 3.8. nicht geideut — 
unjere Abbildungen geben Beijpiele — gelegentlid für die Großbudjtaben 
{ateinijhe Grundformen zu verwenden. Es geihah dann, wenn die Shrift einen 
herben Ausdrud brauchte, den die barode Form der deutjchen Großbudjtaben 
nun einmal nicht hergibt. Aber er hat dieje lateinijhen Formen dann nicht 
auf lateinijch, jondern auf deutich behandelt und mit dem Geijt der deutiden 
Kleinbucdjtaben in Übereinjftimmung gebradt. Damit hat er jehr viel getan, 
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Haupt / Die heilige Shrift 


um das deutſche Schriftgut zu bereichern. Wer jolhe Formen als „Bajtardformen” 
ablehnt, der vergißt, ba doch aud unjere Rleinbuditaben fih in der gleichen 
Meije dur Verdeutihung aus der Lateinichrift entwidelt haben. Hinter dem 
Begriff „deutſche Schrift“ Ronn für Rod der Begriff „deutſcher Geiit”. Mic 
ſtark biejer in ihm lebte, Davon gibt jeine eben in neuer Auflage erjcheinende 
Deutichlandfarte ein ebenio tiefes Zeugnis, wie jein Blumenbud) und jeine 
anderen Werte. Aus ihm heraus durfte er es wagen, nicht nahahmend, jondern 
ſchöpferiſch die deutihe Schrijt zu behandeln. 


Mer etwa in einer Ausitellung Kochs geſchriebene Blätter oder ſeine Schrift— 
teppiche vor Augen bekommt oder ſeine zahlreichen Druckſchriften muſtert, der 
ſpürt mit tiefem Erſtaunen, welches Maß von Selbſterziehung in dieſem Werk 
eines Schreibers ſteckt. All der Reichtum, den er aus der deutſchen Schrift 
gewinnen wollte, war nur zu faſſen in den Formen einer ſtrengen Zucht. Schon 
in jedem Wort, noch mehr in jeder Zeile und in jedem größeren Schriftſatz muß 
der Ausgleich hergeſtellt werden zwiſchen ſtarker Bewegung und beherrſchter Ruhe, 
eigenwilligem Leben und Einordnung in das Ganze. Go fann uns die Erziehung 
durch die deutſche Schrift gerade heute jehr viel bedeuten. K o hijelbitjagte: 
Die deutide Schrift iſt wie ein Symbolder eigentümliden 
Sendung des deutihden Volkes, das unter den Aulturvölfern das 
Nejondere, Das Eigentümliche, das Baterländiihe in allen Außerungen des 
Lebens nicht nur zu verteidigen, jondern als ein Mujter und Beiipiel ihnen allen 


vorzuleben hat.“ 





Alphabet aus dem im Insel-Verlag erschienenen ABC- 
Büchlein von Paul Koch, dem Sohn des Meisters 
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Julius Rodenberg: 


zur Weligeſchichte der Schrift 


Eine Kultur ift nicht denkbar ohne die Schrift, die das ununterbrochen fort- 
Ihreitende Gejchehen in der Erinnerung jeithält, dem AYugenblid Dauer verleiht, 
große Gejhhehnijje, Taten und Neden von hinreißender Wirkung für fernite Zukunft 
aujbewahrt — aber ohne die S pra dhe, ohne das gejprochene lebendige Wort iſt 
feine Schrift möglich. Die Sprache eines Volkes ift der unmittelbarite Ausdruck 
ſeiner Kultur, die Schrift nur ihr Spiegelbild. Lange bevor nomadiſierende 
Stämme jene primitiven, aber die eine erjtaunliche Naturbeobahtungsgabe ver- 
ratenden Zeichnungen und Malereien an Felswänden und in Höhlen anbraten, 
die uns hier und dort heute als die Vorjtufen der Schrift, die erjten jtummen 
Verjtändigungszeihen neben der Sprade entgegentreten — lange, lange Zeit 
vorher gab es eine Sprade. Sie ijt die natürliche Grundlage aller Gemeinſchafts— 
bildung, die heute wie geſtern und ehegeſtern aller ſchriftlichen Faſſung der 
Gedanken und Worte vorangeht. Von dem früheſten Auftreten der Schrift im 
vierten und dritten Jahrtauſend vor unjerer Zeitrechnung bis auf unſere Zeit 
it die Maſſe des jchriftlihen Gutes unaujhaltiam gejtiegen, und es gab Zeiten, 
in denen wir fait in diejer Menge erjtidten und nad) dem lebendigen Wort und 
jeiner unmittelbaren Wirkung riefen! 


Bewundernswert ift der menjhlide (Gei, dem es in oft mühjeliger und ent- 
jagungsvoller Arbeit gelang, die rätjelvollen Zeichen uralter Urkunden der Schrift 
zu entziffern. Deutſche waren und ſind in hervorragender Weiſe daran beteiligt. 
Heute genießen wir die Früchte dieſer Arbeit, ohne den vielfach verſchlungenen 
Pfaden jprachlicher und geſchichtlicher Gelehrſamkeit zu folgen. Denn dieſe Urkunden 
ſind uns jetzt erſchloſſen, wir können ſie in unſeren Sinn aufnehmen und mit 
unſerer Sprache verſtehen. Wir erkennen, daß aus die‘... Dofumenten der Ber: 
gangenheit der Menſch mit jeinen Freuden und Deiden, jeinen täglichen Ver— 
richtungen, feinen großen und Heinen Gedanken jpridt: das find wir jelbit, unter 
dem gleichen Himmel, nur in einem anderen Jahrtaujend, mit einer anderen 
Sprache und unter anderen Lebensbedingungen. So jummt und raunt Die Sprade 
in ihrem Gewand, der Schrift, leije fort, ſchläft unter den toten Zeichen und wartet 
auf den Anlaß, der fie zum Leben erwedt. Dann jehen wir alles, was vergangen 
it, deutlich vor uns, wie einen Bilderbogen aus alter Zeit. 


Qutbers Auftreten in Worms ijt uns in den Berichten deutider, ſpaniſcher und 
italienijher Zeugen geibildert. Luthers Worte, in denen die Wucht feiner Perſön— 
lichkeit in der Rede ausklingt, find von einer Anſchaulichkeit, dağ wir leſend ſelbſt 
Teilnehmer der Wormſer Verſammlung zu ſein glauben. Die Schrift iſt es, die 
uns dieſe dramatiſche Szene bewabrt bat. — Und doch bat erſt die Wirkung der 
gewaltigen Sprache Luthers ihre ſchriftliche Faſſung veranlaßt. „Die Macht“, heißt 
es in „Mein Kampf“, „die die großen hiſtoriſchen Lawinen religiöſer und politiſcher 
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Seite aus dem „Codex argenteus“, der gotischen Bibelübersetzung des Bischofs Ulfilas 
(500 n. Zw.). Die Handschrift zeigt silberne Buchstaben auf purpurfarbigem Pergament 
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Art ins Rollen bradte, war feit urewig nur die Zauberfraft des gejprochenen 
Mortes.“ 


Eine Betradtung der Schriftgeihichte, die Dier angeregt werden fann, bat für 
uns einen bejonderen Sinn. Wenn wir davon ausgehen, daß die Buchſtaben— 
ſchrift, eine der größten Erfindungen des Menjchengeiites, die an der Oſtküſte 
des Mittelmeers entitand, von den Griechen und Römern übernommen, die Schrift 
des Abendlandes wurde, jelbjt aber in den ägyptiſchen Hierogigphen jchon vor: 
gebildet war, jo jtehen wir vor der merfwürdigen Tatjadhe, daß eine flare, folge- 
richtige Entwidlung von den ältejten Schriftzeugnijjen in Ägypten bis zu unjerer 
deutihen Schrift führt, die im Anfang des 16. Jahrhunderts im nürnbergiſch— 
fräntijhen Kulturkreis entitanden und jeitdem von uns fait unverändert bei- 
behalten wurde. 


Biel wunderbarer als Hielert mehr äußere Zujammenhang zwiſchen den Hiero- 
olyphen und unjerer deutihen Schrift ift aber die Tatjache, dak dieje den deutichen 
Bolfscharafter in jo vollendeter Weije widerjpiegelnde Schrift in der Zeit einer 
ungeheuren geijtigen Umwandlung und vor allem der größten politijhen Ohnmacht 
des Reiches entitebt, Dë in rajhem Giegeszuge über Deutidland und die an: 
grenzenden Länder verbreitet und der großartige, aber beinahe einzige finnfällige 
Yusdrud der Sehnjudt der Deutjchen nad) politilher Einigung wird. 


Nationale Schriften find, wie die beutide, aud die Schriften der Ägypter, der 
Chinejen, der Araber, der Griechen und Römer. In jtarfer Weije jpiegelt Héi in 
ihnen die Eigenart, das Denten und Fühlen des einzelnen Solfes wieder, und 
es beiteht ein bejonderer Reiz darin, jhon an den äußeren Formen der Schrift, 
auch wenn man ihren Inhalt, die Sprade, nicht fennt, Eigentümlichfeiten der 
tajie und der Nation feitzuitellen. 

In dem fruchtbaren Niltal, in einem von einem wunderbar trodenen und 
gejunden Klima begünjtigten Qande tritt im 4. vordriltlihen Sabrtaujend ein 
Bolt in das Licht der Geſchichte, das bereits über eine hohe Kultur verfügt. Die 
Bilder in den zahlreich erhaltenen Bauten vermitteln eine Borjtellung von der 
üußeren Geltalt der alten Ägypter. Wir find in der Lage, feſtzuſtellen, daß trot 
des Eindringens anderer alter in das Land, wie es im Laufe der Zeiten durd) 
Babylonier, Araber, Griehen, Römer und Türfen gejhah, in den Städten wie 
auf dem Lande fih bis heute der ägyptiihe Typus ziemlich rein erhalten bat: es 
waren Leute von hohem und jchlanftem Wuchs, ſtolz und gemeljen in ihren 
Bewegungen, mit länglihem Geſicht, aus dem die fübn geihwungene Dinariernaje 
bervoripringt. Es ijt ein jehr gewerbefleigiges Bolt, voll Humor, dem auh die 
Satire nicht fehlt! Die ältejte Schrift ift nod reine Bilderjchrift, bald aber drängen 
fih viele andere Zeichen hinzu. Es werden nur die Ronjonanten gejhrieben, die 
Botale bleiben unbezeichnet. Schließlich entiteht neben den Bildern und aus den 
Bildern genommen ein Alphabet von 24 Budjtaben, das in der Folge die Grund- 
lage für das Alphabet der abenblänbdijhen Völker wurde. Die Schrift enthält 
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Mexikanische Bilderhandschrift, wie sie in den kulturell hochentwickelten indianischen Reichen der 
Azteken, der Maja und der Inka in Mittelamerika hergestellt wurden. Die abgebildete Handschrift 
fiel 1519 in die Hände der Spanier. (Heute in Wien) 


zahlreiche Tierbilder, wie denn das Bolt fiH burg große Tierliebe auszeichnet; 
viele Tiere gelten als heilig, die Götter ericheinen mit Tierköpfen, wie der Gott 
der Schreibfunft mit einem Ibiskopf, und ihm zur Seite jein heiliges Tier, der Affe. 
Die Daritellung von Tieren tritt aud) in den zahlreichen Urkunden religiöjen oder 
weltlichen Charakters hervor, wie in der „Gejchichte der Schiffbrüchigen“, in der 
einer auf der Fahrt nad) dem Sinai Schiffbruch erleidet, fih auf eine einjame 
Injel rettet und von der Schlange, die auf der Injel lebt, aufgenommen wird. 


Dieies hochkultivierte Bolt hat große Freude an der Literatur, Märchen und 
Märchenerzähler jpielen eine wichtige Rolle. Hieraus entiteht ihre große Schreib: 
jeligteit. Die Wände der Tempel und anderer Bauten find bededt mit wunder: 
vollen Hieroglyphen, die zugleich als Ornament wirten. Die Sgypter find gute 
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Zeichner, und wie bei den Chinejen und Arabern, wird hier die Schrift ganz 
bejonders gepflegt: der Schreiber, der Shönjhreiber jteht in 
hohem Anjehen. Aus den Stengeln der an den Ufern des Nils wadienden 
Bapyrusitaude bereiten fie einen papierähnlichen Schreibitoff, den Papyrus, der 
für Jahrhunderte bei den Völkern des Mittelmeers in Gebraud bleibt. Allmählich 
verändert fit die Schrift, die Bilder der Hieroglyphen verwiſchen fih, und es 
entiteht die Hieratijche, aus diejer no jpäter die demotijche Schrift, bis 
in der Zeit Aleranders des Großen die ägyptiihe Schrift endgültig durd Die 
griechiihe und diefe im 8. nahhriftlihen Jahrhundert Dur die arabijde 
verdrängt wird. Die ägyptiſche Sprache jelbjt aber erhielt ſich, freilich nur als 
hrijtliche Kultipradhe, bis auf den heutigen Tag, in der koptiſchen Kirche (koptiſch 
aus „ägyptiih“ abgekürzt.) 

Nicht weit ab entwidelte fih in Mejopotamien, dem Zweijtromland, eine andere 
tarte Kultur, die um die Mitte des dritten vordriltiihen Sabrtaujends von den 
Sumerern, einem Wolf vielleicht indogermanijcher, fiherlich aber nicht jemitijcher 
Abkunft, entfaltet wurde. Auch hier finden wir im Anfang nom eine reine Bilder- 
\hrift, die aber bald durch ein ganz eigenartiges Schriftiygitem, die Reilihriften, 
erjeßt wurde, als deren Erfinder die Sumerer gelten. Die eigentümliche Form 
diejer Schrift, deren Grundlage Keil und Winfelhalen bilden, fennt nur gerade, 
nicht gebogene Linien. Das erklärt Dë aus dem Schreibmaterial: man jchrieb auf 
weichem Ton. Wenn auh die Sumerer die Erfinder waren, jo erhielt die Keiljchrift 
doch erit „Weltgeltung“, nämlich Verbreitung über den fait gejamten vorderen 
Orient bis nad) Ägypten (wo man die Terte zu lejen verjtand) durch die Baby: 
lonier und Aſſyrer, die das Land eroberten. Sie überdauerte auch die Herrichaft 
diejer Völker und wurde burg Cyrus, der 539 v. Chr. Babylon eroberte, zur 
Schrift des Perſiſchen Weltreiches erhoben. Aber die Keiljchrift war weder der 
Sprade der Babylonier-Aſſyrer angepaßt noh der der Perjer, jo wenig wie die 
türtijhe Sprache in das Kleid der arabilhen Schrift pakte, das die Türfei, nachdem 
es fait taujend Sabre getragen war, mit dem Geje von 1928 ablegte und durch 
die Einführung des lateiniihen Alphabets erjegte. Die Keiljchrift wurde, wie Die 
ägyptiihe Schrift (in ihrer legten Ausprägung, dem Demotijhen), zur Zeit 
Aleranders des Großen endgültig Durd die griechiſche verdrängt. 

Mie tam es, dak die griehilhe Schrift vom dritten vorchriſtlichen Jahrhundert 
an, zujammen mit der griechiſchen Sprade und Kultur, die meilten nationalen 
Schriften der damaligen Welt verdrängte und eine ungeheure Verbreitung fand? 
Mir Haben es Hier jedenfalls mit einem Wendepunkt der Cdriftgelhichte und 
dem Anfang einer Entwidlung zu tun, die heute nod anhält. 


Den friegerilden Eroberungen Wleranders des Großen folgte der friedliche 
Siegeszug der griedilhen Kultur, und als ein Symbol diejer Kultur: die 
griechiſche Shrift. Große nationale Kulturen gingen zugrunde; an Stelle 
eines vielltimmigen, aber in fi völkiſch geſchloſſenen Kreijes von Völkern und 
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Aus dem 1488 in Straßburg gedruckten Buche 
„Reise nach Jerusalem“ (Mandevilla) 
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Kulturen traten mit dem rüdfichtslojen Anjprud auf Allgemeingültigkeit griechiſche 
Sprache und Schrift auf. Wir beobadten einen ähnlichen Prozeß in den legten 
Jahrhunderten in Europa. Mit dem gleichen Totalitätsaniprud, wie damals die 
griechiſche Schrift auftritt, verjudt es die lateiniſche Antiqua (wie die aus Der 
jogenannten farolingiihen Schrift zur Zeit Karls des Großen bervorgegangene 
Drudichrift bezeichnet wird), feit dem 16. Jahrhundert ihre Alleinherrichaft über 
Europa auszudehnen. Nur das politijch zerriljene Deutihland jette am Vorabend 
des Dreißigjährigen Krieges diejem Anſpruch burg das Entjtehen einer eigenen 
völfiihen Schriftform, der Fraktur, jtärkjten Widerjtand entgegen, das geihah fait 
zu der gleichen Zeit, da Quther, zwar auf der Ebene eines reinen driltlichen 
Betenntnifles, mit ungeheurer Schlagfraft den lodenden tomaniichen Ideologien 
im Bezirk des Geijtigen einen Riegel vorihob. Schon dieje hier nur anzudeutende 
Baralleleriheinung auf dem Gebiete der Schrift und der Kultur läkt ahnen, wie 
innig die Wedjelbeziehungen zwijden den geiftigen Be- 
wegungen der Zeit undihrer ſymboliſchen Berförperungin 
der Schrift ſind. Wohin hat aber jene Vorherrichaft der Rateinjchrift geführt? 
In vielen der jungen, neugebildeten Staaten find Beitrebungen im Gange, eine 
der Eigenart der Sprache entipreende Schrift, eine Nationalihrift, zu ſchaffen, 
in Polen 3. B., in der Tſchechoſlowakei, in Irland; aud in den „alten“ Staaten 
machen fit jolhe Tendenzen geltend, jo in Italien, in den Niederlanden, in 
Schweden. Und auh in Deutihland, das fih bereits im 16. Jahrhundert, als 
Ulrih von Hutten feine von glühendem Nationalgefühl erfüllten Send- 
jhreiben hinausgehen ließ, eine Nationalihrift von ausgeprägter Eigenart 
geichaffen hatte, geht man daran, der vollendeten Einheit des Reiches ihren Zus: 
drud aud in der Schrift zu geben! Unjer großer, vor drei Jahren mitten aus frucht— 
bringenditer Arbeit burg den Tod allzufrüh abberufene Schreibmeijter, Rudolf 
Rod, war jhon nahe am Ziel. 


Doch kehren wir zur griehiihen Schrift zurüd! Es war no etwas anderes, 
was ihre ungeheure Verbreitung in den Jahrhunderten vor und nad unjerer 
Zeitrechnung bedingte. Gie ijt eine Buchſtabenſchrift, die an Einfachheit 
alle anderen Schriftigfteme übertraf, weil es ihr möglich ift, mit Hilfe von nur 
zwanzig und einigen Buditaben alle Wörter wiederzugeben. Die Griechen haben 
die Bubitabenjhrift nicht erfunden, aber fie haben fie vervollfommnet, jo daß die 
Anwendung ihres Syſtems eine ungeheure Erleichterung für den ſchriftlichen Ber: 
fehr bedeutet. 


Die eigentlichen Erfinder der Buchſtabenſchrift find die Ägypter, die, wie 
bereits erwähnt, für 24 einzelne Bubitaben Zeichen, aljo ein Alphabet, hatten. Eine 
reine Bubitabenjhrift entjtand um 1300 v. Chr. in Syrien, das jogenannte 
phöniziiche Alphabet, das aber nur Ronjonanten, feine Vokale enthielt und damit 
das Lejen fremder Sprahen nahezu unmöglich mate, Die Griechen übernahmen 
um 900 v. Chr. dieje Schrift und fügten Zeihenfürdie Vokalehinzu 
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d OI) 
apenbuchtem D 


T Zeen Da Asmiſchen Raÿ: und 

Ru: RU. auh Babſclicher Heylig 
keit Geet amden der ürnemft, 
car hen Romigreigen. 
Lfürfürfien een var gememen 
Women Darauf de E As. 
mihn Keyche geuͤnde veſte geyſtan 
per und geordaet Ufi, Det der ſelben 
(vayen zubeltaumey (nd geweſey/ 
mis fret namen und far Ben Dur 

irait Solis Water oo Bürger 

ZU Nucmberg ans fon- 

wem frames. 


Virgil Solis, Wappenbüchlein (Nürnberg, 1555) 
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und haben damit „ein jo vollkommenes Snjtrument für die Wie: 
dergabe der menſchlichen Rede geldaïfen, dak es nun fait 
drei Sahrtaujende lang jo gut wie unverändert im Ge: 
braud ift“. 

Die außerordentlihe Bedeutung diejer Erfindung leuchtet jojort ein, wenn wir 
einen furen Blid auf die chineſiſche Schrift werfen, die die ungeheure 
Zahl von 50000 Zeichen bejitt, von denen jhon der „weniger Gebildete“ wenig: 
tens 4000 bis 5000 und ein Gelehrter etwa 9000 kennen muğ! Mit der Fülle diejer 
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Zeichen hängt es auch zujammen, dağ der Drud mit beweglichen Lettern, die 
Buchdruderkunft, die bereits 300 Jahre vor Gutenberg in China erfunden wurde, 
wieder aufgegeben werden mußte! 


Sn keinem Qande der Welt jpielt die Schrift eine größere Rolle als in China, 
ja fie ift bei der großen Verjchiedenheit der vielen Dialekte und bei der mächtigen 
räumlichen Ausdehnung des Reiches das eigentliche Band, das die oft auseinander: 
itrebenden Teile gujammenbült. Da diejes ältejte Rulturvolf tens feit grauen 
Zeiten zugleich aud eins der ſchreib- und lejeluitigiten Völker der Erde ift, das 
doch das verwidelteite und umitänbdlidite aller Schriftigiteme bejigt, jo ergibt fic) 
daraus, wie Hot Schriftfragen hier im Vordergrund des Interejles jtehen. Die 
hinefiihe Schrift wurde von den Japanern übernommen, bei denen 
aber die einzelnen Zeichen eine ganz andere Bedeutung haben. 


Mie bei den Chinejen und den alten Ägyptern, jpielte die Schreibkunſt aud bei 
den Arabern, deren Schrift id mit dem Islam über den ganzen vorderen Orient 
und Nordafrika verbreitete, etwa ganz bedeutende Rolle. Ihre wundervolle Schrift, 
die jelbit oft als Ornament Verwendung fand, enthält einen ungeheuren Reichtum 
an Formen. Zahlreihe Schönjchreibejhulen entitanden namentlid in Serlien, wo 
die arabijhe Schrift zur Wiedergabe einer ganz anders gearteten Sprache diente, 
aber gerade hier zur größten Blüte der Miniaturkunft führte. 


Die griehiihe Schrift, aus der aud die ruffijche Schrift und viele andere Schrift: 
arten fi ableiteten, auf die aud die Schrift der Weſtgoten zurüdgeht, in der 
Wulfila jeine gotiiche Bibelüberjegung niederlegte, bildete fih in den legten Jahr: 
hunderten vor unjerer Zeitrechnung in die lateinijde Schrift der Römer 
um und ijt mit diejer die Mutter unjerer abendländijhen Schriften geworden. 
Aus ihr entitand im 13. Jahrhundert die ſchöne gotijhe Schrift, die Gutenberg 
bei feiner Erfindung des Buhdruds gebraudte, und die heute oft wieder An: 
wendung findet. Neben der Drudidrift hat aber feit dem 15. Jahrhundert die 
Handſchrift als Schönjchrift noh vielfache Pflege gefunden. Erft im 19. Jahrhundert 
wurde lie bei der zunehmenden Indujtrialifierung Deutihlands ebenjo wie die 
Drudidrift ſtark vernadlüiligt; eine Neubelebung der Drud- wie der Schreibſchrift 
begann Ende des 19. Jahrhunderts, namentlich in Deutſchland und England. 
In Deutſchland war einer ihrer größten Meiſter Rudolf Rod. Seine Lebens» 
arbeit an der Schrift war außerordentlich vieljeitig, umfaßte außer der Handſchrift 
und Druckſchrift die Kunſt des Webens (Schriftteppiche), die Metallkunſt und den 
Holzſchnitt. Von dieſem großen Meiſter und Deutſchen ſtammen die Worte: 


Was iſt aus mir geworden? 

Was bin ich? — 

Da iſt mir, als ob eine Stimme mir antwortete: 

Du biſt, was Du werden wollteſt: Ein Deutſcher. 
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Ludwig Friedrich Barthel : 


Männer der Oetbihie in 
ihren Unterſchriften 


Dak der gewaltige, mitunter auch gewaltjame Kaifer Karl der Große des 
Schreibens nicht fundig war — in manden ihlaflojen Nähten zog er, um Au 
üben, die Tafel hervor — ift nidt nur für die Dokumente jeines eigenen Willens 
bedeutiam geworden. Es fam einer jo ungebrodenen, friegsharten Gejtalt am Ende 
au, beer das Schwert als den Griffel zu führen; aber aud die Herricher nad) ihm, 
denen es feine Schwierigkeit bedeuten konnte, ihre Urkunden mit vollem Namen 
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Monogramm 
Karls d. Gr. 





zu unterzeichnen, verfuhren nad) dem Vorbild des Frankenkaiſers: jo groß waren 
Glanz und Wirkung jeines Namens. Er nun begnügte fih, dem Mittelitüd des 
Ratolus-Monogramms, einem edigen O, den Bollziehungsitrih, ein V-artiges 
Häkchen, mit fünigliher Hand beizufügen, wortwörtlich demnach durd) einen Feder- 
tri die Zeugniſſe feines allerhöchiten Willens rechtskräftig zu maen. Die Mono: 


TARN — 
hust y 


gramme der Ottonen und Galier werden von einem H, die der Staufer und der 
nachſtaufiſchen Raijer von einem N getragen: wie immer aber auh dieje Mono- 
gramme gebaut fein mochten, nur den Bollziehungsitrich jchrieben die Könige und 
Raijer eigenhändig und jhon nad) Lothar III. entfiel auch diejes jparjame Etwas 
unmittelbarer Teilnahme. So entbehrt das Privileg von 1168, wodurd) Barbaroſſa 
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das Bistum Würzburg zum Herzogtum Sranfen erhob — in allen Merkmalen 
der Ausitattung eine Urfunde von erjtaunlicher Repräjentation (f. die Bildbeigabe) 
— jeder perjönlihen Mitwirfung des Kaijers! Überperjönlich dagegen und darum 
echt mittelalterlih und noh für uns heutige Menſchen eindrudsitarf, jpricht die 
Majeſtät des Herrihers durd das wuhtig ausgeprägte Siegel: in ihm verkörpert 
fi) die ewige Reihe, verkörpert Dë die thronende Gewalt der deutjchen Impe- 
ratoren. Eine Unterjchrift Friedrichs I. oder Friedrichs II. ſucht man aljo jelbit 
in den großen Staatsurfunden, ſucht man jelbjt in einem Serfaljungsgeles von 
jahrhundertelanger Bedeutung, wie dem „statutum in favorem principum“ von 
1232 vergebens. Aber aud die „Unterjchriften“ eines Kaijers Karl, eines Hein- 
tihs I. und Ottos I. find gewiß fein Gegenjtand für jchriftdeutende Bemühungen. 
Das gejamte Mittelalter, weltanjhaulic gebunden, entzieht fih diefem Zugriff 
der MWihbegierde, verweiſt von dem Einzelnen auf das Ganze, wie es niemals, 
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Friedrich der Große 


auch nicht in Darftellungen von lebtem fünjtleriihem Rang, den bejonderen 
Menichen Otto oder Barbarojia erfalen wollte, jondern jchlehthin die Majejtät 
des Herrihenden. 

Erit das jterbende Mittelalter bringt wie in Malerei und Plaftif, jo aud in den 
Unterjchriften den perjönlichen Charakter zum Durdbrud. Zwilhen den Namens: 
zügen Martin Luthers und Karls V. klafft eine Welt. Man jpürt, es 
ijt nicht wie vordem der Stil irgend einer Schule, und zwar mehr gezeichnet als ge- 
jhrieben, nein: erjter Schriftmeijter eines jeden, und zudem eines jeden eigen: 
wüchſigen Menichen, ift nun er jelbit, ift fein innerjtes Wejen, das die jhmiegjam 
und ausdrudsfähig gewordene Schrift gleich unfaßbar wie jelbjtverjtändlich durch— 
dringt. Dak dieje „myjtiiche“ Serfettung von Schrift und Charakter zum Rätſel— 
raten und Sinngeben herausfordert, ift faum zu verwundern, wie es uns doM 
auch längit nicht mehr verwundert, juht jemand den Zujammenhang zwijchen 
Antlit und Charakter zu erbellen. Das Wagnis jolder Deutungen vermehrt nur 
ihren Reiz. 

Schrift und Unterjchrift des deutihen Reformators ſcheiden ſich nicht vonein- 
ander, womit gejagt werden joll, daß fein „Martinus Quther“ feineswegs ein In- 
begriff oder Zeichen von jelbjtändiger Dynamik, daß es feine Formel geworden 
jei. Man halte den Namenszjug Karls V. dagegen! Er beiteht für fih, will, glei) 
einem Giegel hingejtempelt, für fi) bejtehen: niemand jchreibt in jolder Art einen 
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Brief, weil niemand das Bewußtſein des Schreibens, wovon dieſes „Carolus“ 
offenkundig beſtimmt wird, über Seiten hinweg feſthält. Will man, was hier 
gemeint iſt, an einem beſonders ſinnfälligen und geſchichtlich höchſt merkwürdigen 
Beiſpiel dargetan haben? Wallenſtein bietet es. Noch 1622 ſchreibt er ſich am Ende 
des Briefes nur eben in der Schriftweiſe des Briefes. Wallenſtein iſt damals 
nahezu vierzig Jahre alt; kaum wird man noch eine beträchtliche Umgeſtaltung 
ſeines Namenszugs erwarten. Aber wer wollte in dem „Albrecht, Herzog zu 
Mecklenburg“ von 1632 den Albrecht von Waldſtein des Jahres 1622 wieder— 
erkennen? Doch wohl in engem Zuſammenhang mit einem unvergleichlichen Auf— 


le hafla fn we? 
— ——— 
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tieg, der bas Selbſtbewußtſein des Feldherrn über die Maken entfachte, iit die 
Unterſchrift ein fajt verwegener, jedenfalls ein eigenwilliger, in fih beſchloſſener 
Mtt, ein Alt der Anjpannung geworden. Ihn verrät aud) der jo völlig anders— 
geartete Namenszug Guſtav Adolfs (zumal die joldatild) ausgerichteten Schnörkel 
jeines Manu-propria-3eidens), ihn läßt die Unterjchrift Friedrichs des Großen, 
läßt der fühn zujammengefahte Vorname in der Unterjchrift des Führers erfennen. 

Wenn aber Schrift und Unterjchrift bei Bismard wie bei Hindenburg enger 
verbunden erjcheinen, muß dies durchaus nicht auf verwandten oder gar auf gleichen 
Gründen beruhen. Es dürfte vielmehr die gejamte Schrift Bismards von einer ĵo 
merfwürdig jtarfen, mühjam nur, meint man, beberriten Dynamit beleen fein, 
dak für die Unterjchrift zur beionderen Kraftentjaltung feine Möglichteit oder 
doch fein Anlaß mehr vorlag. Hindenburg dagegen gibt fi in der Schrift des 
Textes wie in der gelafjenen Breite jeines Namensjuges gleichermaßen als der 
unvertiüdhare Soldat preußiihen Gepräges Au erfennen. Seine Unterjchrift De- 
harrt, jo jcheint es, in der Ruhe, wie Bismards Unterjchrift in der allerdings 
männlich-fraftvollen Unruhe des jonitigen Schriftcharakters beharrt. Daraus mag 
man freilich erfennen, was für eine gefährliche Broblematit jedem noh jo behut: 
jamen Deutungsverjud) innewohnt und dab es legten Endes widtiger ift, Die 
Schriftzüge geichichtliher Perjonen in ihrer Wirklichkeit zu verehren als ji) 
erflärend darüber erheben zu wollen. 


I 





II 


2 








a De Gt {or 

s 5 in ndi IO lib DAC 

eut Sennas if den pe ic rm Lë 

DINA ONA SE CAR HI 

OA THA — 
fen — —⸗ 


Day gd ene 
—— — —— 










Pi A /T. 


Schreibvorlage von Hilmar Curas, dem Schreiblehrer Friedrichs des Großen 
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Gerhard Krüger: 


Suiher der Deuiſche 


Œs ift unbeitritten, daß der deutihe Menſch im innerjten jeines Wejens von 
einer tiefen Religiofität erfüllt ijt. Und zwar von einer Religiolitüt, der alles 
Hußerliche, alles Aitetijche, alles ſtarr Dogmatijche im Grunde zuwider ijt. Gleich— 
gültig, um wele Religion oder Konfeifion es fit handelt, diejer Weſenszug ilt 
in jeinem Urjprung deutſch, deutihem Wejen, deutihem Blut autiefit verhaftet. 

Die in den legten Jahren und Sahrzehnten erzielten Ergebnijje der Forſchung 
zeigen, von welcher tiefen Gläubigfeit unjere „heidniſch-barbariſchen“ germaniſchen 
Vorjahren erfüllt waren; und die aus dieſem Erbe erhaltenen, nachträglich in ein 
chrijtliches Gewand gefleideten Bräuche verdeutlichen dies in einer Weije, wie es 
feine willenjchaftlihe Erforſchung unjerer Gejhichte und Borgeihichte flar und 
nachhaltiger tun fann. 

Es ijt ein immer wiederfehrender Vorgang in der deutichen Gejchichte des 
Mittelalters, daß deutihe Menjchen innerlich erjchüttert wurden, wenn jie im Ber: 
gleich zu dem religiöjen Leben der Heimat in Rom, dem Herrihaitsii des „Vaters 
der Chriitenheit“, eine erjchredende Veräußerlichung der Neligiojität feitjtellen 
mußten. Deutjche Myitit und deutiche Reformation find wegen der Innerlichkeit 
ihres religiöjen Empfindens von einer unvergleichlich nadbaltigen Wirkung in der 
ganzen Welt gewejen. Die Namen ihrer Träger werden heute noch in der Welt als 
Vorbilder tiefiter Gläubigfeit genannt. 

Zieler Wejenszug unjeres Boltes ift über die Jahrhunderte und Sahrtaujende 
hinweg der gleiche geblieben. Auch das Eindringen fremden Gedanfengutes bat 
daran nichts ändern fünnen. Das Chriftentumbhatjeine größte Ver— 
innerlihung im Germanentum, in der deutjden Welt, gr: 
fahren. Die deutiche Geiltesgelhidte ift nicht zuleßt die Gejchichte eines gewal— 
tigen jeelijhen Ringens um die Eindeutihung, um die Germanijierung des 
Chrijtentums. Der Heliand ijt das erite große Zeugnis diejes Verinnerlichungs— 
prozeſſes. 

Dieſer Weſenszug unſeres Volkes konnte nicht überdeckt werden durch die vielen 
aſketiſchen Bewegungen, die von außen her, aus romaniſchem Gebiet immer 
wieder nach Deutſchland eindrangen und im Intereſſe der päpſtlichen Macht— 
herrſchaft planmäßig ausgebreitet wurden. Ob es ſich nun um die Beſtrebungen 
des Benedikt von Aniane, des Kloſters Cluny oder um den Jeſuitismus handelte. 
Er konnte aud nicht überdedt werden Dur das mechaniſtiſche Denkſyſtem einer 
beitimmten Art der Wiſſenſchaft. Diejer Wejenszug war es ſchließlich auh, der 
erreichte, dak die marxiſtiſche Gottlojenpropaganda, die in anderen Bôltern eine 
jo verheerende Wirkung hervorgerufen hat, in Deutichland jelbit in der Zeit der 
größten marziftiihen Machtentfaltung nur eine Erjcheinung der Oberfläche blieb. 

Es gibt teine Gejtalt der deutſchen Gelhidte, die jo jehr als die PBerjonifizierung 
deuticher Gläubigfeit, als die Gejtaltwerdung einer aller Veräußerlichung 
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undallem Dogmatismus feindliden Religiojität anzulehen ijt 
als Dr. Martin Quther Im ibm bat die immerwährende Auf— 
lehbnunggegendasftarrerömiihe Dogma und gegen den päpitlichen 
Herrſchaftsanſpruch, die religiös in der Linie von dem ſächſiſchen Grafenjohn Gott: 
ſchalk bis zu Döllinger und ftaatspolitiih von Aribo von Mainz bis zum Aultur: 
fampf Bismards zu verfolgen ift, nicht ihre Vollendung, aber ihren Höhepunkt 
gefunden. 


Quther der Deutihe. Aller Hak, der ihm entgegengebrandet ift und der nad) 
Jahrzehnten und Jahrhunderten noch von einer fih Willenihaft nennenden 
römijhen Propaganda über ibn ausgejchüttet wurde, bat das Bild diejes Mannes 
im deutichen Bolt nicht verwijhen können. Und aud der Mibbraud nicht, der von 
einer eritarrten Kirchlichfeit mit jeinem Namen betrieben wurde und in ſtärkſtem 
Make heute wieder betrieben wird. Quthers Geltalt ift wie felten eine andere Ge: 
Holt der deutichen Gejchichte im Bolt lebendig geblieben. Widufind und Friedrich 
Barbarofja find zum Mythus geworden; erh mit Namen wie Griedrid der Große, 
Goethe und Bismard verbindet fih wieder eine deutliche Geitalt. 


Quther it deutjher Revolutionür. Er fteht inmitten einer Zeit, die 
den tiefiten inneren Umbruch in der Entwidlung unjeres Volkes feit der Çin- 
führung des Chrijtentums bedeutet. Als Revolution in dem eigentliditen Sinne 
des Wortes ift außer der Reformation nur noh die nationaljozialijtiihe Erhebung 
anzujehen. Zwei große Abjhnitte der Wiederbejinnung der Deut: 
jen aufibreigenites Wejen, mit denen im Anja nur die deutichen 
Greibeitstriege und das nicht vollendete geijtige Werk der Männer um den rei: 
heren vom Stein zu vergleichen find. 
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Der Reformator ift zu jeinem großen Wert, zu feiner Revolution, eigentlich erft 
gezwungen worden. Die Angriffe feiner Gegner und die verjchiedenartigiten 
Verjuche, ibn zum Widerruf feiner einmal als richtig erfannten Meinung Au 
bewegen oder zu zwingen, haben ihn in feinem Willen jo gefeitigt. Sicher ift, daß 
Quther in jeiner tiefen, innbrünjtigen Gottiude jhon frühzeitig, wohl bald nad) 
jeiner Romreije 1510, zu Anjchauungen gekommen ift, die mit der offiziellen Lehr: 
meinung der römiſchen Rire nicht mehr übereinjtimmten. Seine Ablehnung der 
Lehre von den guten Werfen und feine Yuffajjung vonder Geredtig- 
feitallein traites Glaubens bedeutete innerlid jhon den Bruh, der 
äußerlich nie vollzogen zu werden braudte. Es gibt genug Beilpiele dafür, daß die 
römische Kirche Lehrjäge und tief innerliche religiöje Gedanken großer Deuticher 
verurteilt bat, ihre Schöpfer aber trogdem für fi in Anjprud nimmt, ja, fogar 
in die Reihe ihrer Heiligen aufgenommen hat. Daß man auh mit Luther einen 
ähnlichen Weg zu gehen gewillt war, wenn er jelbit nur irgendwie darauf ein- 
gegangen wäre, das beweilt allein jchon das deutliche Angebot an feinen Kur: 
fürften Friedrich den Weijen, den „Keber“ notjalls zum Kardinal maden 
zu wollen. Aber in Luther war der Wahrheitsfanatismus des Deutiden jo jehr 
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Gorrhede auf das Newe 


Ceftament. 


em eich wie das Alte Teftamentift ein 
u Buch/ darinnen Gottes Geier: vnd Gebot / daneben 
die Geſchichte / beide dere / die die ſelbigen gehalten vnd 
PA nicht gehalten haben / geſchrieben no / Afo ift bas 
AYTewe Teſtament ein Buch / darinnen bas Zuangelion 

ond Gottes Verheiſſung / daneben auch Geſchichte / 
SE St et dere / die daran gleuben vnd nicht gleuben / ge’ 
ſchrieben ſind. 

Denn Euangelion iſt ein Griechiſch wort / vnd heiſſt auff Deundſch 
Gute botſchafft / gute mebre/gute newe zeitung / gut geſchrey / dauon 
man finget/faget ond frölichift/Bleich als ba Dauid den groſſen Go⸗ 
liatb vberwand / kam ein gut geſchrey vnd troͤſtliche newe zeitung vn» 
ter das Juͤdiſche volck/das jrer grewlicher feind erfcblagen / vnd fie 
erlöfet /zu freude vno fride geftellet weren/dauon fiefungen vnd ſprun⸗ 
gen/vnd frölich waren / Afo ift dis Buangelion Gottes vnd New Te» 
ftament/ein gute mehre vnd geſchrey / jnn alle welt erſchollen / durch 
die Apoftel/von einem rechten Dauid / der mit der fi unde / tod vnd Teu⸗ 
fel geſtritten / vnd vberwunden habe / vnd damit alle die / ſo inn ſunden 

efangen/ mit dem tode geplaget / vom Teufel vberweldiget gewe⸗ 

en/on jr verdient erlöfet/gerecht/ lebendig vno felig gemacht Hat/ 
pnd damit zu fride geftellet/pnd Bott wider heim bracbt/bauon fie 
fingen/dancken Bott/loben vnd frölich find ewiglich/ ſo fie das ans 
ders fefte gleuben/vnoim glauben beftendig bleiben. 


Solch gefchrey vnd tröftliche mebre / oder Kuangelifche vnd 
Göttliche new zeitung /beifft auch ein new Teſtament / darumb / das 
gleich wie ein Teſtament iſt / wenn ein fterbender man fein gut befchei» 
det/nachfeinemtode den benanten erben aus 3u teilen/ Alfobatauch 
Chriftusvor feinem fterben befolben ond beſcheiden / ſolchs Enanger 
lion nach feinem tode aus zu ruffen jnn alle welt / vnd damit allen / die 
da gleuben/zu eigen gegeben alles fein gut / das ift/fein leben / Damit 
Br den todverfeblungen/feine gerechtigfeit/bamit er Die funde vers 
tilget/ond feine feligkeit/damit er die ewige verbamnis vberwunden 
bat. Nu Pan jbe der armemenfcb/inn funden/tod vnd zur Delle vers 
ftrichet/nichts eröftlicbers bören / denn folcbe thewre/liebliche bots 
febafft von C.brifto/pnd mus fein hertz von grund lachen vnd froͤlich 
darüber werden / wo Era gleubet/bas war fey. 


So bat Gott ſolchen glanben zu ſtercken / dieſes fein Æuangelion 
end Teſtament / vielfeltig im alten Teſtament burch die Propheten 
verbeiffen/roie Daulusfagt Koma.i. Ich bin ausgefondert zu predi⸗ 
gen das Fuangelion Bottes/welchs er zuuor verbeiffen bat durch ſei⸗ 
ne Dropbeten/inn der beiligen Schrifft/von feinem Son/der jm ges 
bormniftvondem famen ze. Vnd bas wir der etliche anzeigen/bat ers 
am erften verbeiffen/baer faget zu der Schlangen/Bene.itj. Jcb wil 
feindfchafft legen zwiſſchen dir vnd einem weibe / zwiffcben deinem 
famen vnd irem famen/der felbige fol dir dein heubt zu ri weng 2. 





ändi ibelü druckt bei Hans 

Aus Martin Luthers erster vollständiger Bibelübersetzung aus dem Jahre 1534, ge 

Lufft in Wittenberg. Die Schrift ist die Schwabacher Schrift, die damals in fast allen deutschen 
Büchern Verwendung fand 
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aufgeitanden, als dak derartige Berjude auh nur eine geringfügige Ausfiht auf 
Erfüllung gehabt hätten. 

Als der Wittenberger Hochichullehrer, Mönd und Doktor der Theologie am 
31. Oftober 1517 jeine Ablaßtheſen an die Tür der Schloßkirche zu Wittenberg 
ſchlug, da bat er nicht im entfernteſten geahnt, welche geihichtlihe Tat er damit 
vollzog. Er handelte damit — oder glaubte es menigitens — als treuer Sohn 
feiner Kirche und traf doch ihren Lebensnerv, die finanzielle Xusbeu- 
tungdeutſcher Gläubigkeit. Niemand hatte wie er die gejamte äußerliche 
Heilstechnif der damaligen römijchen Kirche, alle Mittel, die fie bejak und empfahl, 
an fich erprobt, um in feiner Suhe nad) echter Neligiofität jo tief unbefriedigt zu 
fein. Seit 1516 begann der Prediger Martin Luther gegen die äußerliche Heils- 
technik, wie fie von Rom aus betrieben wurde, und bejonders gegen die übelite 
Veräußerlihung, den bis zur Erfaufung der Geligfeit gejteigerten geldgierigen 
Ablakhandel, Stellung zu nehmen. Er ermahnte die Gläubigen, „den Ablak- 
predigern fein Gehör zu ſchenken; fie hätten Befjeres zu tun“. Aber dabei glaubte 
er, wie er 1545 in einer lateinijhen Schrift rüdjchauend fbrieb, im Sinne des 
Bapites zu handeln, „ſicher auf den Schuß des Papſtes rechnen zu können, auf den 
ich damals im feiten Vertrauen baute“. 

Die Methoden des Ablakhändlers Tegel veranlakten dann feine 95 Thejen 
gegen diejen Mikbraud. Das jollte durdaus fein revolutionärer Akt jein. Er 
wußte wohl, dak er mit den Thejen den Erzbiichof Albreht von Magdeburg und 
Mainz, aljo den Primas von Deutjchland, traf, der die gewaltigen Unkojten für 
den Erwerb der reihen Pfründen bei dem auf jolche Pfründenkäufe jpezialijierten 
Bankhaus Fugger zu deden juchte. Er wuhte aber nicht, daß er fih zugleich gegen 
eine 1515 erlajjene Ablaßbulle Papit Leos X., der fih mit dem Erzbiſchof brüderlich 
in die Ergebnifle des Sündenhandels teilte, aljo gegen das Bapjttum jelbit, wandte. 
Wie jollte er auh auf diejen Gedanken fommen, hatte fi das gleiche Bapittum 
doh in feinem gejhichtlihen Kampf mit dem Kaijertum gegen die weltlichen 
Lehnsverpflichtungen deutiher Fürften, die zugleich Geiltlihe waren, gewandt, 
weil fie gleichbedeutend mit Simonie, d. H. Käuflichkeit geijtlicher Amter, feien. 

Jn feinen 95 Thejen Hatte der Domprediger den Ablaß jelbjt fogar nod in 
einem gewiljen Umfange, joweit er den Erlak von Rirdenitrafen betraf, gelten 
laſſen. Sein nom dazu in lateinijcher Sprache gehaltener Anſchlag war aud nidts 
anderes gewejen, als der in diejer Form damals übliche Aufruf eines Gelehrten 
an die Wiſſenſchaftler, zu einer wiſſenſchaftlichen Disputation über eine theologijche 
Streitfrage, bewußt nur für biejen Zwed formuliert. Am Tage des Thejen- 
anichlages jchrieb Luther an den Erzbiſchof und madt ihn unummwunden auf den 
Mibbraud, der unter feinem Namen, „zweifellos ohne Euer Willen und Willen“, 
aufmerfiam. Um Albrecht zu zeigen, „wie zweifelhaft die ganze Ablaßlehre“ aud 
von theologiſch-wiſſenſchaftlichem Standpuntt ift, überjendet der Wittenberger ihm 
zugleich jeine Thejen. Wie wenig Luther daran dachte, fih mit feinen 95 willen: 
ihaftlihen Streitpunften an die Laienwelt zu wenden, geht eindeutig aus jeinem 
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no am 30. Mai 1518 an den Papit felbit abgejandten Schreiben hervor, in dem 
es wörtlich heißt: „Sie waren nur für meine Kreije bejtimmt und jo abgefaßt, 
daß ich nicht verjtehe, wie fie alle Leute begreifen fönnen: denn es find Süße 
zum disputieren, feine Lehrjäge und Glaubensartifel.“ Zum Schluß jeines Briefes 
an Leo X. jchreibt der Mönch als treuer Sohn jeiner Rirde noh: „Schenkt mit 
das Leben oder tötet, ruft oder widerruft, billigt oder verwerft, wie es Eud gefällt. 
Ich werde Eure Stimme als Stimme Chrifti ehren.“ 

Das war noh nicht die Stimme eines Revolutionürs. Das war die Stimme eines 
Mannes, der davon überzeugt war, einen Mibitand aufzudeden und deshalb der 
Enticheidung feines oberjten geiſtlichen Herrn, die nur in jeinem Sinne, im Sinne 
des Rechts, ausfallen fonnte, mit Ruhe entgegenjah. Aber gera de dieje 
innere Wahrhaftigfeitund Sauberfeit,dieje Selbſtgewiß— 
heit ließ ihn zum Revolutionär werden. Seine Thejen, nicht von 
ihm, jondern von auswärtigen Freunden und Anhängern gedrudt und verdeuticht, 
wirkten wie ein Angriffsfignal, weilermitihneneinen dertiefitenunDd 
den jihtbarjtender Mißſtände des religiöjen Lebens feiner 
Zeit traf. Die naive Unerjrodenbeit, mit der Quther jeinen Kampf führte, 
mußte den größten Eindrud machen, denn nad den damaligen Inquiſitions— 
methoden war damit zu rechnen, dak er nah Rom geldleppt und jelbit nad) 
einem Widerruf im beiten Fall Jahre im Bertier verbringen würde. 

Daß es nicht rechtzeitig zur Eröffnung des Inquifitionsprozejles tam und Luther 
nicht das Schidjal jo vieler anderer „Ketzer“ teilte, verdankt er den politijchen Um: 
ftänben, die im Augenblid jeines Vorjtoßes vorhanden waren. Zunädjt hatte man 
in Rom das Ganze nur für ein Mönchsgezänk zwilchen Augujtinern und Domini: 
fanern gehalten. Dann aber trat bereits zu Lebzeiten Kaiſer Marimilians und 
beionders nah Delen Tode die Frage der Kaijerwahl in einem für Luther günitigen 
Sinne auf. Leo X. war gegen den Spanier Karl gerichtet, weil er eine politijche 
Umflammerung durd) den Habsburger von Norden und Süden befürchtete. Der 
Papſt jah in Quthers Landesherrn und Beihüßer, Kurfürjt Fridrih, das einfluß- 
reiche Haupt der Wahlfürjten, feinen natürlichen Bundesgenojjen in der Raijer- 
frage, auf Delen Wünjche weitgehend Rüdficht zu nehmen war. Dieje politijchen 
Begleitumitände ermöglichten, dak inzwiſchen Quthers Thejen und Schriften jo 
tief ins Bolt eindrangen, jo dak feine Lehren nidt mehr auszurotten waren. 
Darauf war auh zurüdzuführen, daß Luther nicht in Rom, jondern durd) Kardinal 
Cajetan 1518 in Augsburg, nod dazu unter dem Schuß eines faijerlichen Geleit- 
briefes, vernommen wurde und burg Widerlegung von Der Notwendigkeit eines 
Miderrufs überzeugt werden Jollte. 

Inzwiſchen war in Luther jelbit aud eine tiefe Wandlung vorgegangen. Er war 
nun tatiäblih zum NRevolutionär geworden. Der eitle Ingoljtädter Profeſſor 
Johann Maier aus Ed, der fit vornehm Eccius nannte, ſuchte durch feine Schriften 
gegen Luther und in dem berühmt gewordenen Streitgejpräcd zu Leipzig den Witten: 
berger als „Reger“ zu überführen und zwang diejen durch papiltijhe Thejen zu 
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einer immer folgeridtigeren Darlegung des eigenen religiöjen Standpunftes. In 
Augsburg hatte Luther auf die Behauptung Cajetans „Der Papit hat das Redt 
und die Macht, alle Glaubensiragen zu enticheiden“, ihon eingewandt, ,, D ie 
Bibelausgenommen!“ Nunmehr war die 1517 von Ulrih von Hutten 
neu herausgegebene Schrift des Humaniiten Qaurentius Balle über die Fäl— 
Ihungder Ronjtantiniden Schenkung von entiheidender Bedeutung 
für feinen Anjchauungswandel über das Bapittum geworden. Aus dem ver: 
trauensvoll zum „Hater der Chriftenbeit“ aufblidenden 
Möndhwurde einbemubterGegnerdesHerridaitsgedantens 
unddesjihherausentwidelnden Unfehlbarfteitsanjprudes 
des Bapites. Eine Entwidlung, die tief der ähnelt, die Jahrhunderte jpäter 
in Döllinger vorging, als er erjchüttert die hiſtoriſchen Fälſchungen des politilden 
Katholizismus und damit Die Unmöglichkeit erfannte, eine ihm von dem ultra: 
montanen bayerijchen Minijterium in Auftrag gegebene fonfejjionelle Weltgeſchichte 
zu ſchreiben. Der Papit war. nicht mehr der „Heilige Vater“, jondern der „Anti— 
ditt", dem es entgegenzutreten galt. Der innere Brud m it Rom war 
vollzogen ; die Verbrennung des Rirhenredts und der Bannbulle am 10. De: 
zember 1520 war nur nod ein äußerer Akt. 

Mas Luther jet unternahm, war eine Zerftörung des römi ſchen 
Dogmatismus und ein Angriff auf die jtarre Kirchlichkeit. 
Ein Revolutionär aus echteſter, tiefſter Gläubigkeit. Syſtematiſch wurde nun der 
Angriff vorgetragen, von der Leipziger Disputation mit Eck 1519, über die drei 
grundlegenden Kampfſchriften des Jahres 1520 („Bon der babylonijchen Gefangen: 
Ichaft der Kirche“, „An den hrijtlichen Adel deuticher Nation“ und „Won der reis 
heit eines Chrijtenmenjchen“) bis gur Bibelüberjegung und den beiden Kate: 
chismen. 

Luther wandte ſich in ſeinem Leipziger Streitgeſpräch mit Eck 
gegen die Auffaſſung, daß es zur Seligkeit notwendig ſei, „zu glauben, dak Die 
römijche Kirche über allen anderen Kirchen jteht“. Er bezweifelt damit den ganzen 
göttlichen Vertrag, den nad) römischer Lehre die Kirche mit Gott geihlofjen bat 
und außerhalb Dellen es feinen Glauben, feine Erlöjung, feine Religiofität geben 
ſollte. Luther gerbrad diejes fonitruierte Bertragswert und jtelltedene nt: 
Iheidenden Wert des Glaubens über die äußerlide Au: 
gehörigfeit zur firhliden Organijation! Gott wohnt nidt nur 
im Gotteshaus, in der Kirche; er ijt überall dort, wo gläubige Menjchen find. Der 
Prieſter befigt feine Sonderredte: „Alle Chrijten find wahrhaftig geiltliden 
Standes.“ Die Prieſterherrſchaft hatte damit ihr Ende erreicht. Und alle, die fie 
heute wieder errichten möchten, aud unter Berufung auf Luther und die Refor- 
mation, werden an der groben Leijtung des Deutihen Luther zerſchellen: „Will 
der Brielter dir das Satrament verjagen, jo laß fahren 
Saframent, Altar, Pfaff und Kirhe! Hüte did und [ak ja 
fein Ding jo groß jein, daß es big wider dein Gewijjen 
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treibe.“ Nicht die päpftlihen Bullen, Rongilien und kirhlihen Dogmen waren 
für ihn maßgebend, jondern nur Gott jelbit, das göttlihe Wort, das Für ihn 
jeinen Niederichlag in der Bibel gefunden Hatte. 

Dieies Wort Gottes wurde der Halt, an den er in feinem einjamen, ein kunſtvoll 
ertidtetes Gebäude der Autoritäten zerjtörenden Kampf in geradezu findlider 
Gläubigfeit flammerte. Sicher ijt, daß er fein Wort diejes Haltes preisgeben 
wollte, dak er in der genialen Entdedung des Ropernifus lieber eine an- 
makende Lüge jah, als dak er eine Stelle der Bibel preisgegeben hätte. Und doc) 
iſt Gottes Wort für ihn im Grunde verankert in jedes Menjchen Seele. Es ijt 
nicht für jeden Menjchen gleich; es fommt darauf an, „zu wem es geredet fei“. 
Denn „Gott bat auch mit Adam geredet. Ich bin darumb nicht Adam“. Das Alte 
Teſtament ift für ibn nicht mehr und nicht weniger als „ner Juden Sachſen— 
jpiegel“. „Es ijt nicht neu, das Mojes gebeut“; Gott hat die Gebote und Geſetze 
„geihrieben in aller Menſchen Herzen“. Darum: „Gehe bin zu den Juden 
mitdeinem Mojes, ich bin fein Jude, lab mid unverworren 
mit Moje.“ 

Quther unternahm feinen Vorſtoß mit einer Furchtloſigkeit, die von tiefiter 
Mirkung fein mußte. Er wußte das innere Redt auf feiner Seite, und darin lag 
die ganze Kraft jeines Wirkens. „Wie demütig griff ich den Papſt an, wie flebte 
ich, wie juchte ich!“ Dieje unendliche Ehrlichkeit feines Suhens und Ringens, dieje 
innerjte Offenherzigfeit, die vor nichts Halt machte, die jedem Zweifel, aber aud) 
jedem Zorn Ausdrud gab, überzeugte. Er kannte die Gefahr, in die er fih begab, 
aber fie fonnte ihn nicht zurüdjchreden. Seine ganze jeelijhe Größe offenbarte fi, 
als er 1521 auf dem Reichstag zu Worms vor Kaijer und Reich erjchien. Die per- 
ſönliche Verwirrung wich jchliehlich gegenüber dem Bewußtjein feines Rechts, aus 
dem heraus er ſchlicht und tlar jein geſchichtliches Bekenntnis ablegte: „Weil 
denn Eure Majeltät und Eure Herrſchaften eine ſchlichte 
Antwort begebren, jo willidh eine geben, die weder Hörner 
noh Zähnehat. Wennihnihtüberwundenwerdedurd 3eug- 
nille ber Shrift oderdurd flare Bernunft,dennidglaube 
wederdem®Papitnohden Konzilienallein,weilamTageiit, 
dak jie jiġ oftgeirrt undwiderjproden haben, jobleibeid 
überwunden dur die von mir genannten Zeugnijje der 
Shriftundmein Gewijjengefangenin Gottes Wort. Wider: 
rufenfannundmwillidhnidts,dennesiftnidtjiderundnidt 
gut, gegen das Gewijjenzu handeln. Gott helje mir, Amen.“ 

Aus diejer inneren Kraft heraus wurde Luther aud zum Hüter feiner eng: 
fution. Während er auf der Wartburg figen muk, droht die Führung ihm zu ent- 
gleiten. In diejer führerlojen Zeit wird mit feinem Namen Mibbraud getrieben, 
der das ganze Wert zu gefährden droht. Da führt Luther ohne Rüdjiht auf alle 
bisherigen Freundichaften dazwiſchen und lenkt die Reformation wieder in die 
Bahn, die ihm richtig erjheint. Jede echte Revolution wird nicht bejchränft bleiben 
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auf einzelne Gebiete, jondern das Leben in jeiner ganzen Totalität erfaijen. 
Quthers religiöjer Vorſtoß ijt nicht zu trennen von den politijchen Auswirkungen, 
die er zwangsläufig im Gefolge haben mußte. Aber Quther wuhte, wie jchwer 
jein Wert jhon allein religiös durchzuſetzen ijt, welche Gefahren ihm jelbit bei 
bewußter Beſchränkung auf diejes Gebiet nod) drohen. Wenn feine Gedanten aud) 
von tiefiter Auswirkung auf politiihem Gebiet jein müjjen, er will fein politijcher, 
jondern nur ein religiöjer Revolutionär jein. Seine Revolution foll nit in 
blutigen Wirren untergehen. Das fidert zwar jeine Reformation, 
trägtihm aber den Vorwurf ein, nihtden großen AUnjaß au 
einervöltifh:-politijden Erneuerung, der jiher,wennaud 
verworren,inden Bauernfriegenzujudenmwat, ausgenußt 
aubaben. Er nimmt es auf fih, im Interejje der bewußten Beſchränkung auf das 
religiöje Gebiet, einen großen Teil feiner Anhängerſchaft zu enttäujhen und das 
mythiſche Bild, das um feine Perjon fih gebildet hatte, zu erjhüttern. Trog 
ſolcher Enttäujchungen ift es ein flarer, fompromißlojer Weg, den er beſchritten bat. 

Mel ein Gegner des Rompromilles er ijt, das erweijt fih immer wieder in 
den politijhen Verhandlungen um die Reformation. Mehr als einmal war der 
jo anders geartete Melanchthon zum Nachgeben bereit. Quther aber widerjeßte 
fit immer wieder diejer Nadhgiebigkeit. „Für meine Berjon ift jhon allzuviel 
nachgegeben!“ „Mir gefällt diejer Griedenstraftat gar nicht! Geht euh wohl 
vor und gebt nicht mehr als ihr habt.“ Das find die jtändigen Mahnungen, die 
er erläßt. Und der Deutjche Luther in jeinem ganzen Reichtum fommt zum Zus: 
dru in den Worten, mit denen er das Zujtandefommen des Augsburger Be: 
tenntniljes aufnahm: „Es gefällt mir alles gut, id weiß nichts daran zu bejjern 
noch zu ändern, es würde Dë aud nicht jchiden, weil ic) jo janft und leije nicht 
treten fann.“ 

Dai Luther trogdem die politiſchen Notwendigkeiten erfonnte, beweijt feine 
Haltung in der Frage der kirchlichen Organijation. Sein Ideal blieb die freie 
Sammlung der Gläubigen. „Sch wollte feine Satzungen maden, aum auf feine 
allgemeine Ordnung dringen. Mer da folgen wollte, folgte, wer nicht wollte, 
bleibe außen!“ Trotzdem wurde er Schöpfer der deutſchen Landes: 
firden. Dieje enge Berbindung, dieje Unterordnung der Kirde 
unter die ftaatlihe Gewalt war für jein Wollen bezeichnend. Luther 
bat nidts gemein mit jenen, die ji Heute auf ibn und 
die Reformation berujen und den Staat berabgujesen 
wagen. Denn die jihtbare Rire ift für ihn genau jo irdi- 
Ihe Organijation wie der Staat. Er wandte fih gegen jede Herab- 
jegung des Staates; er fordert demgegenüber, daß man „dem Kriegs: und Schwert: 
amt zujehen mit männlichen Augen“ muß; „denn wenn das Schwert nidt wehrte 
und Frieden erhielt, jo mühte alles durch Unfriede verderben, was in der Welt ift.“ 


Ruther bat auh nichts gemein mit allen denen, die heute eine Herab: 
jebung alles Irdijden im Namen des Chriftentums voll: 
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ziehen, die im proteltantilden und tatholiihen Lager etwa jede Ehe ſchon 
zugleich als Ehebruch bezeichnen. Gott ijt es, der den Menſchen geichaffen bat und 
damit auh die Sebniudt des Mannes nad) dem Weibe und des Weibes nad) 
dem Manne. Nirgends finden jih jhärjere Worte gegen die 
aſtetiſche Senjeitigfeit als gerade bei Quther Er wandte 
fi gegen jene Auffajlung von den „guten Merten“, „daß jolhe nur im Beten 
in der Kirche, Falten, Almojengeben beitehen“, und jtellte ihr eine andere, jittlic) 
viel höhere Anjchauung entgegen. „Nicht die Klojterleute und die Priejter und 
die Heiligen werden die Redijertigung erfahren, iondern die Mütter, die ihrer 
Kinder Windeln verjehen, die Mägde, die das Haus fegen, die Handwerker 
und Bauern, die ihrem Berufe nachgehen, die Obrigfeit, die ihres Amtes waltet.“ 

Quthber wollte den Dogmatismus zerijhlagen Es war 
niht in jeinem Sinne, dak er jpäter au im Brotejtantis- 
mus wieder jein Haupt erhob. Er wandte Wë gegen die asketiſche 
Senjeitigfeit. „Ihr Orden und Leben hat fein Gotteswort für li, mögen fiğ 
auch nicht rühmen, dak Gott gefalle, was fie tun, wie ein Weib tun tann, obs 
gleich ein uneheliches Kind trägt.“ Und es it nicht in feinem Sinne, wenn heute 
von beiderlei Ronfejfionen das Chriftentum gegen alles natürliche Leben geitellt 
wird. In ibm brad der deutſche Menj aus einer fremden 
Umflammerung auf. Das nationalfirhlihe Wollen, das in den anderen 
großen europäilhen Staaten jhon vorher zur Verwirklichung gelommen war, 
tam in ihm zum Durdbrud, ohne zur Vollendung zu gelangen. Quther war 
es, der die beutide Sprade aus ihrer gelehrten Ber: 
frampfung befreite, als er den Humanismus in jid über- 
wand. Die Voltstümlichkeit feiner Sprache, die wiederzugewinnen ihm gar nicht 
jo leicht geworden iit, wie immer angenommen wird, hat der Verbreitung jeines 
Wertes gedient, aber zugleich die deutiche Schriftſprache tief befrudtet. Er war 
in allem feinen Wollen, in jeinem Wejen ganz Deuticher, erfüllt von einem 
tiefen Stolz auf jein Deutihtum und jein Deutichland, das er einmal mit einem 
„Ihönen, weidlihen Hengjt“ verglid, der „alles genug hat, was er bedarf“, aber 
nur eins fehlt: ein Reiter, der es lenkt und leitet. 


„Was ift ein Menfch gegen Gott? Was ift unfere Macht und Vermögen 
gesen Gottes Macht? Was ift unfere Kraft und Stärke gegenüber feiner 
Kraft? Was ift alle unfere Lehre und Weisheit gegenüber feiner Weisheit? 
Was ift all unfer Wefen gegenüber feinem Werfen? In fumma: Was ift 
unfer Alles gegen fein Alles? So nun das auch die Vernunft lehret und 
muüffen’s bekennen, daß alle menfchliche Macht, Weisheit und Erkenntnis, 
all unfer Wefen und ailes, was an uns ift nichts ift, wenn es gegen gôtt= 
liche Macht, Stärke, Weisheit, Wefen gehalten und gerechnet wird, mas 
ift denn diefes für ein verkehrt Ding, daß wir allein die Gerichte und die 
Gerechtigkeit Gottes wollen anfechten und wollen uns unterftehen, fein 
göttlich Urteil und der hohen Majeftät Gericht abzumägen, zu mellen 
und zu erforfchen? Martin Luther 


(Gefett in der von Rudolf Koch entworfenen Wallau=Schrift) 
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Hans von der Gabelentz, Burghauptmann der Wartburg: 


Luihers Antlis 


Bon wenigen Deutihen gibt es jo ungezählte, dabei jo verjchiedenartige Dar: 
tellungen als von Martin Quther, doch feine wird ihm gerecht. Ge größer Der 
zeitliche Abjtand vom Künftler zur geihichtlichen Geitalt wird, um jo weniger 
ericheint uns in dejjen Bildern fein innerites Wejen erfaßt. Melhe Aufgabe an 
einen Künſtler, in einem einzigen Bilde oder auh in einer Reihe von ſolchen 
den wahren Ausdruck für eine jo gewaltige, jo vielgejtaltige Verjönlichteit zu 
finden, wie es Luther war. 

Für die Überlieferung der Geltait Luthers im Bild war es ein Glüd, dak 
fie inCranad immerhin einen Künjtler von eindrudsvollem Können fand. 
Ssreilih, man hätte dem Reformator einen Albrecht Dürer als Dariteller 
gewünjcht. Sicherlich wäre der Nürnberger nom tiefer in das rätjelvolle Wejen 
Quthers eingedrungen als der ſächſiſche Hofmaler. Aber wir ſind nun einmal auf 
Cranach angewieſen, wenn wir uns die Züge des Reformators vergegenwärtigen 
wollen. In den frühen Bildniſſen in Kupferſtich und Holzſchnitt aus den Jahren 
1520 und 1521 erſcheint der Charakter des großen Mannes ſchärfer herausgearbeitet 
zu ſein als in den ſpäteren — man möchte ſagen: leider — ſo volkstümlich 
gewordenen Tafelbildern Cranachs. Wer war dieſer Luther um das Jahr 1520/21? 
Ein Mann in der Vollkraft jeiner Sabre. Ein Mann, der eine Reihe feiner leiden: 
ſchaftlichſten Streitichrijten wider Papit und römiſche Kirche verfaßt hatte: „Vom 
Rapittum zu Nom“, „Bon der Babylonijchen Gefangenihaft der Kirche“, „Wider 
die Bulle des Endchriſt“ u. a. m. Aufgewühlt bis in fein Innerjtes durch Die 
Erkenntnis, dak die reine chrijtliche Lehre verfälicht, zu eigenjüchtigen Zweden 
mißbraudt, in ihrem wahren Sinn dem Bolt vorenthalten werde, ichleuderte et 
feine Anflagen wider die Rire. Was galt ihm die Gefahr, in die ihn der Streit 
gegen die allmücdtige Hierarchie verwideln mußte, was ihm fein Leben, das er 
für die Reinheit der Lehre einjebte ? 

Dieſen Luther, Diejen geijtigen Kämpfer von unwiderjtehlicher Kraft, wie 
jolen das deutiche Bolt nod nie gejehen hatte, bat Cranad in jeinem früheiten 
Bildnis des Reformators wiederzugeben verjucht. (Abb. Seite 33.) Aus faltiger 
Kutte jhaut ein hagerer Möndstopf mit jharjen, etwas ichräg geitellten Augen 
auf ein offenbar tlar erfanntes, von uns jedoch nicht gejehenes Ziel. Die vor- 
ftebenden Backenknochen, die fantigen Gefichtszüge, die eigenwillig gewölbte Stirn, 
der wie in gebändigte Sinnlichkeit geſchloſſene Mund, die jcharf hervortretende 
Naje, das fraftvoll ausgebildete Kinn verraten den Willensmenjhen, der, jo 
ſcheint's, nur unwillig Tonjur und Kutte trägt. Das ift wahrlid tein 
sabmes Möndsgelidt, auh fein gottjeliger Shwärmer! 
Dennod jtellt diejes Bild nur einen unvolltommenen Ausdrud Dellen dar, was 
Quther ſchon damals, ja gerade damals im Kampf für den wahren Glauben 
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bedeutete. Cranach war fih feiner Unvollfommenbeit wohl bewußt, Idrieb er 
doh unter das Bild: „Aetherna ipse suae mentis simulachra Lutherus 
Exprimit. At vultus cera Lucae occiduos.“ Das will jagen: Luther jelbit ſchuf 
jih ein ewiges Bildnis feines Geiftes, fein jterbliches Gelidt gibt die Tafel des 
Qufas wieder. Es eriheint dasjelbe Bildnis Luthers, aber mit einem Bud ver- 
jeben und vor eine Nijche geltellt, aus der die Taube des heiligen Geiltes herab- 
ichwebt, in einem (nicht eigenhändigen) Holzihnitt von 1520. Beide Darftellungen 
wurden in jpäteren Nachſtichen mannigfach abgewandelt und verbreitet. 


4 


Als weiteres jehr wertvolles Bildnis erjheint uns ein Rupieritid vom folgenden 
Jahr (1521), dem MWartburgjahr Luthers. Wie auf dem zuerjt erwähnten Stich 
beichränfte Dë der Maler auh bei bdiejem auf die Wiedergabe des Kopfes, der 
allein für fih ipreden jollte. Welch ein Kopf! Mie gemeibelt heben ſich die Züge 
vom dunklen Hintergrund ab. Mit unbeirrbarer Sicherheit folgt hier der Griffel 
den ausgeprägten Zügen des araftervollen Profils. Unter der weit nad hinten 
ausgebaujdten Kappe quillt eine tleine eigenwillige Haarlode hervor. Darunter 
wölbt ſich die Stirn, jpringt in marfantem Bogen über den Augenhöhlen hervor 
und finft Heil zum Najenanja ab. Die ausbrudsvolle Naje gibt dem ganzen 
Geficht etwas Vorwärtsdprängendes, fait Herausforderndes. Der Mund wirkt auf) 
hier finnlid, aber keineswegs weichlich. Das Kinn ift fort herausmodelliert. 
Unterfinn und Wange verraten ion die vollen Formen jpäterer Bilder. Und 
das Auge! Es bobrt ſich geradezu in die Weite. Bei jeinem Anblid ahnt man etwas 
von dem, was Luthers Geiſt unjterblich machte. Seinem Stih gab der Künjtler 
eine Unterjchrift gleihen Sinnes, wie die auf dem älteren Bild. Dağ Cranad) 
hier wie dort auf alles Beiwerf verzichtete, fommt der Darjtellung nur zugute. 
Auch diejer Stich lebt in Nachſtichen und jonjtigen Nadbildungen weiter bis in 
unjere Zeit. 


Sm nämlihen Jahr (1521) bat Cranad den „Sunfer Jörg“ verewigt 
(Abb. Seite 35). Als Holzihnitt ein vorbildlihes Werk, als Malerei (in meh- 
reren Exemplaren befannt) ſchon nicht mehr von jener Kraft des Ausdruds, die 
wir an dem Kupferjtich von 1521 bewundern. Muh diejer Luther ift ein charakteri— 
ider Kopf, ausgezeichnet burd den fraujen Bart vor den früheren Mönds- 
bildern, aber auch vor allen jpäteren Daritellungen des jtets bartlos wieder: 
gegebenen Mannes. Allein die Kopfhaltung mit der leihten Neigung nad oben, 
der etwas unbejtimmte lit der tiefen, jchräg gerichteten Augen, das unter 
wallendem Bart verborgene Kinn lajjen jene geballte Kraft vermillen, die in 
Quther jelbit gerade in biejem Jahr zu vulfanijhem Ausbruch fam. Vergeſſen 
wir doh nicht: Diejer Junter Jörg Hatte kurz zuvor auf dem Reichstag zu Worms 
einer drängenden Macht von Feinden jeine Überzeugung entgegengeitellt. Auf 
den Tafelbildern des unter Jörg gab ibm Cranad ein Schwert in die Hand, 
das wir fait als überflüfjiges Ausjtattungsjtüd empfinden, denn uns ſcheint der 
friedliche Gefihtsausdrud wenig der Waffe in der Hand zu entipreden. 
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Boltstümlihgewordenijtwederdas Bilddesmöndiijiden, 
nohdasdesritterliden Quther,vielmehrdasdes Gelehrten 
und Bredigers, wie ihn Cranad jpäter daritellte oder in 
Leiner Wertftatt malen ließ. Zieler. ich möchte jagen profeſſorale und 
paitorale Typ jtellt uns einen Quther vor Augen, wie er vielleiht auch, feines- 
falls aber nur jeinem Zielen nad war. Gewiß, Luther war einer der größten 
Gelehrten jeines wiſſenſchaftlichen Begabungen jo überreichen Zeitalters, ebenjo 
war er der gewaltigite Prediger, den Deutichland kennt; aber neben und über 
Hielem fteht der Tatmenjd und der tiejgläubige männliche Deutide bäuerlichen 
Blutes. Davon aber finden wir in jpäteren Qutherbildnifjen faum eine Spur. 
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Das deutſche Bolt wollte jeinen Luther im Bilde haben. In Cranads Werfitatt 
wurde an der Befriedigung diejer vielen Wünjche emfig gearbeitet. Was Wunder, 
dah da nur mehr oder weniger Handwertsmäßiges herauskam. Das Bedauerliche 
an diejem Aunitbetrieb aber war, dak jpätere Bildermacher — von wirklichen Künit: 
lern fann nur jelten die Rede jein — fih mit Eifer gerade auf diejen Ion ver- 
äußerlichten Luthertypus Cranads bezogen, ihn zum Bolfsgut machten, der 
beitenfalls die äußeren Züge des alternden und ſchon 
kränkelnden Reformators,niemals aber deſſen Feuerſeele 
wiedergaben. 


Der Bedarf an Lutherbildniſſen muß ungeheuer geweſen ſein, nicht nur im 
Zeitalter der Reformation ſelbſt, ſondern mehr noch vielleicht in dem des großen 
Krieges und den nachfolgenden Zeiten des ſiebzehnten und beginnenden achtzehnten 
Jahrhunderts. Die Jubiläumsjabre 1617, 1630 jowie 1717, 1730 boten willtommene 
Anläfle, das Bild des Reformators wieder „unter die Leute zu bringen“. Es 
it lebrrei zu jehen, in welcher Weije das geihah. Gern jtellte man Quther (in 
Kupferjtich oder Holzſchnitt) in ganzer Sigur breitbeinig jtehend dar. Cranad) 
d. 3. Hatte hierfür ein Vorbild gejhaffen. Dem Barodgejhmad genügte aber 
nun nicht mehr die einfache Gejtalt des Mannes. Da gab man ihn in jeiner 
Gtubieritube wieder, vor einer Wand voll Bücher ftebend, an einem mit Tinten: 
fab, Stundenglas, Federn, Büchern bededten Tiſch. Neben ihm erjheint nicht 
jelten ein Schwan, dem bisweilen eine Gans gegenübergeitellt wird. Schwan und 
Gans follen an die Worte des Vorläufers von Luther, Johannes Hus, erinnern, 
die er vor feiner Verbrennung in Ronjtang (1415) geſprochen haben foll: „Heute 
bratet ihr eine Gans, über hundert Jahre werdet ihr einen Schwan fingen hören, 
den jollt ihr wohl ungebraten laſſen!“ Der Name Hus bedeutet „Gans“ im 
Tſchechiſchen. 

Bon einem Stecher wurde Dürers berühmter Kupferſtich „Hieronymus im 
Gehäus“ (von 1514) kopiert. An des Heiligen Stelle fit Luther am Tijd in jeiner 
Studierftube. All das reihe Beimerf, womit Dürers Innenraum jo behaglich 
ausgeitattet ijt, wurde unbedenklich vom Nadhahmer übernommen, ja jogar der 
liegende Löwe im Vordergrund und der an einem Nagel hängenbe Kardinalshut 
jeblen nicht, die zur Kennzeichnung des Hl. Hieronymus zwar nötig waren, 
bei Luther aber wirklich nichts zu juden hatten! Die dem Stich beigegebene 
Unterichrift unterjtreicht zudem jo recht den Unterjchied zwijchen dem Reformator 
und einem Kirchenheiligen. Sie lautet: Pestis eram vivus, Moriens Tua Mors 
cro Papa. „Qebend war id dir eine Geude, jterbend werde id 
dein Todſein,o Papſt!“ 


Nicht genug damit, Luther mit allerhand Veiwerk zu umgeben, haben ihn 
Barockkünſtler mit Vorliebe in den Mittelpunkt von mit Sinnbildern überladenen 
Allegorien geſtellt, die offenbar dem Geſchmack einer mehr gelehrten als künſt— 
leriſch empfindenden Zeit entſprachen, uns aber nur über die Geiſtesrichtung der 
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Künftler und ihres Publifums, nicht aber über Den Dargeitellten aufklären. 
Menn man Luther zufammen mit dem Ruriüriten Johann Griebrid dem Groß: 
mütigen am Fuße des Gefreuzigten fnien, oder ihn mit Melandhthon und Gujtav 
Adolf von Schweden unter dem Gefreuzigten erjheinen ließ, jo waren das immer: 
bin leicht verjtändliche Zujammenjtellungen. Aber welche papierne Weisheit wurde 
bisweilen in jole Allegorien bineingebeimniit ! Da fieht man beiipielsweije 
Chriftus dargeitellt, aus Dellen fünf Wunden das Blut in den „Lebensbrunnen“ 
fließt, neben dem Luther jteht. 

Gin anderes Bild: der „Baum der Gerechtigkeit“ wächſt aus Quthers Bruit, der 
tot im offnen Sarge ruht, indes die Gerechtigkeit, ein ſchönes, junges Weib, mit 
dem Schwert in der Hand gegen den gleichfalls in Geitalt eines, diesmal aber 
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alten, häßlichen Weibes erjdeinenden Neid anfämpft. Hier wie dort jorgen 
reichlich angebradte Beiſchriften für Deutung des Bildes. Häufig wird das Licht 
des wahren Evangeliums als brennende Kerze dargeitellt, von der Quther den 
Scheffel heruntergejtoßen, unter dem fie unerfannt brannte. Oder die Bibel 
erjheint auf einem Felſen inmitten des brandenden Meeres. Die Palme als 
\ymbolijher Baum, aud auf Qutherbildern gern angebradt, ift geradezu zum 
Lieblingshaum der Barodfunit geworden. 
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Wir wollen nidt all die oft abgejchmadten Sinnbilder aufzählen, an denen 
die Beſchauer früherer Zeiten offenbar ihre Freude hatten, für uns aber ihre 
Bedeutung verloren haben. Bis zu welchen Abjonderlichfeiten die Spielerei mit 
Luthers Bild getrieben wurde, zeigen gewille Daritellungen, bei denen das 
Gewand, ja jelbit das Haar aus Schriftzeilen gebildet wurden! Weiter konnte 
man die Künjtelei nicht treiben, weiter aber wohl auh nicht fiģ von dem wahren 
Bildnis Quthers entfernen! 


Das neunzehnte Jahrhundert hielt fi) von ſolchen Geihmadsverirrungen fern. 
Schufen die durd die Schule des Klafjizismus und der Romantik Hindurchgegan: 
genen Künjtler nunmehr ein der Bedeutung des Mannes entiprehendes Abbild? 
Keineswegs! Freilich wurde der Bombajt der Barodzeit über Bord geworfen, 
doh den wahren Luther fanden die vielen Maler, Stecher und Holzichneider, die 
ih um fein Bild bemühten, nicht. Bei allen wirken natürlih Cranachs Vorbilder 
nah; aber eben nur die aus des Malers jpäterer Zeit. Wir finden 
wieder jenen profejjoralen oder pajtoralen Quther, der weiter veräußerliht — 
man fage ruhig: verkiticht — wurde. Da läkt man den großen Mann mit jchwär: 
merijcher Befennermiene, die Hand auf dem Herzen, den Did zum Himmel 
richten, oder ihn in theatraliiher Bewegung die Fauſt auf die Bibel legen. Aus 
dem „Zuviel“ an Ausdrud wird leicht ein „Daneben“! In den zahllojen Bildern, 
die ion burd ihre Vervielfältigung (Holzihnitt, Stahljtih, Lithographie u. a.) 
geeignet waren, ins Bolt bineingetragen zu werden, und es auch wurden, juden 
wir vergebens nah einer überzeugenden Wiedergabe des 
Menihen,dergewigfeinShwärmer,feinbloßer Gelehrter, 
fein gewöhnlider Kanzelredner, am allerwenigiten ein 
Shaujpieler war, jondern ein leidenſchaftlich Sudender 
und unerihrodener Kämpfer. Uns heutigen Menihen taugt weder 
rührjelige Schwärmerei nod aud geheimnsivolles Allegorifieren. Muğ uns hat 
Luther noch viel zu jagen. Seine Schriften find und bleiben jelbft da, wo ihr Inhalt 
uns faum nod berührt, eine unerjhöpflide Quelle bildhaften 
deutijhenSpradguts. Als Charakter und Vorbild eines deutihen Mannes 
ift er heute nom jo lebendig wie nur je. Nur der Künſtler fehlt noch, der ihn, den 
großen Deutihen und Revolutionär, fei es im Bild, fei es im Wort, uns in feiner 
überzeitlihen Bedeutung bewahrt. 
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Martin Luther 


der voltstimlidge Dichter und Sünger der 
Deutichen 


Alles dichteriihe Wort, das heute in 
deutiher Zunge gelungen und geiproden 
wird, lebt noh immer von Martin 
Quthers Wortfindungen und Wortbil⸗ 
dern, von der ee Rhythmik feiner Qie- 
der; aber es bedeutet dieje Gebunbdenbeit 
an den eren umfaſſenden deutihen S rad): 
ichöpfer feinesfalls ein Beriteden Ginter 
leinem Schild, wie es in theologilhen 
Kämpfen leider üblid geworden ijt. Da 
der Lebende ohnehin recht hat, recht auch 
mit all feinen Irrtümern und ge 
folite er aus Reblidteit davon ablailen, mit 
der Geltalt Luthers ein geiltiges Inter- 
eſſenſpiel zu treiben. 

Die Grundform der Dichtung, ihr Eins- 
fein mit der Mujit, ift das erte, was uns 
beim Lejen Lutheriher Liedterte bewegt. 
Die Dihtung „Ihreit“ nah Muſik. Und die 
Mufit „muß alle ihre Noten richten auf 
den Tert“. Damit aber wird das natür⸗ 
liche Hand:in:Hand zweier Schweiterfünite 
erreicht. Mit Earem Inſtinkt nüßte Luther 
die ungeheure, hiervon ausgehende Wir: 
tung. Das völtiihe Element des gemein: 
jamen Singens und Gagens durhbrad mit 
Macht den orientaliihen Monologismus 
des damaligen Gottesdienites, und jo 
fonnte denn Luther befennen, dak fih das 
Bolt „in die Keberfirhe hineinfinge”. 
Zwar jteht er allen Küniten feiner Seit 
nahe und fpridt von ihr als von einem 
„goldenen Zeitalter, in dem allerlei Rünite, 
Malen, Bildhauen, Bauen, auffteigen, wie 
es feit Chrifti Geburt niht dergleichen 
ab“, Das Wort Meilter Edehards, dak 

ott vor Weltlichkeit glänze, könnte aud) 
von ihm jtammen. Aber im Grunde jeines 
ſchöpferiſchen Weſens findet er ſich immer 
wieder zurück und beſchränkt ſich auf den 
atuſtiſchen Raum, der verdient, der eigent— 
lich deutſche genannt zu werden, den der 
Dichtung und Muſik. Nur ſo begreifen wir 
ſein Wort, hinter dem eine große völkiſche 
Erfahrung ſteht: Die Wunder Det 
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Augen find viel fleiner als die 
des Obres. 

Die fünitleriihe Ebene des bdeutiden 
Weſens iit damit aufgezeigt, und Ba A 
Eriheinen gleicht feiner grandiojen Ze: 
ftätigung. Wie revolutionar dieje Theie 
aber jenen Zeitgenofjen geflungen haben 
muß, die in der Arditektur, Plaitit und 
Malerei europäiichen Rang und Namen er: 
worben hatten, fünnen wir uns heute nur 
ſchwer voritellen. Denn man fonnte ja 
Quther mit Recht vorhalten, dak die 
deuiſchſprachige Dichtung jeiner Zeit nicht 
viel mehr aufweije als getünitelte Meilter- 
fingerrhythmen; das Gros der gelehrten 
Dichter des jpäten Mittelalters gehöre nicht 
dem Volt, und in den Banden der latei- 
niihen Sprache führe es das Leben einer 
Kunft um der Runit willen hinter Kloiter- 
mauern und jpäter in Humaniftenjtuben. 


Es fonnte Quther nidt genügen, die 
fateiniihen Kirchenterte für jeinen Ge- 
meinihaftsgefang einfach) zu überjegen, nur 
um von den feititehenden Grundformen des 
tatholiihen Ritus niht abzuweichen. Er 
tat vielmehr etwas, das im Zuge feiner 
Reformation logiſch und notwendig ge- 
worden war: er ftellte Bolt und 
Boltsgejang in die Mitte der 
Gottesdienitordnung und jóuf jo 
auf lange ein ſchwer zu erihütterndes 
proteitantiihes Gleihgewidt. Denn wenn 
bernad die endlojen theologiihen Haar: 
Ipaltereien in die Gemeinde hineingetragen 
wurden, fo verblieb oft nur nod das Lied 
als der legte wahre gemeinihaftliche Halt. 


Denn bis ins deutihe Lied hinein ift 
Quthers ungefünitelte Sprad: 
traft, ihre Echtheit aus bäuriſchem 
Weſen gedrungen, die erftmalig er vor 
aller Welt überlegen meilterte. Und wie 
der Bauer Beie nur aufs Notwendige be: 
dacht it, jo wendete aud Luther 
eine allgemeine Not: die der 
Xrmutanbdbeutiden Liedern. Aus 
Zwang, niht aus Neigung wurde er zum 
Dichter. Das Glück bieler für die beutidhe 
Didtung jo wichtigen Entiheidung jollte 
jeinen Glanz auf den gejamten proteltan: 
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tilhen Liederihag werfen, der nah ihm 
entitand, aber auch auf das Volkslied und 
die Lieder der deutichen Romantit. Mit 
unerhörter Wucht handhabte er auf einmal 
alte Bersiormen, wie A B. den antiten 
Dodmius, der plôblid als rein deutliches 
Mak ericheint und die Kraft und Knapp- 
heit der Ausſage wunderbar jteigert: 


Der att bës fe Feind 
Mit Ernft er's jett meint 


Eingefhworenen Papiſten, verfapielten 
———— Kriegsknechten, die plötzlich 
tuthers geiſtkriegeriſches Handwerk als 
etwas Verwandtes im Liede erkannten, 
ihnen allen öffnete er ſchließlich nach dem 
polemiſchen Hin und Her über die Lehre 
den Mund zum Gemeinichaftsgeiang; fie 
alle mußten fih dem gewaltigen Gprad- 
Eros Quthers beugen, für den es in diejem 
Raum feinen Gegner mehr gab. Denn als 
Dichter durfte er das erleben, was jelbit 
Schiller und Goethe unerfüllte Gebniudt 
blieb, fpontan aus dem Munde 
des Voltes zurüdzutönen, volts: 
tümlihdohne Einihränfungund 
in des Wortes reiner Bedeu: 
tungau ſein. 

Und wir können noch weiter gehen, um 
die Rolle Luthers als Spradfünitler, als 
Dichter und Eindeutfcher in ganzer Ge- 
wichtigfeit zu begreifen. Inmitten einer 
Unjumme gegen- und durcheinander wir: 
fender politiiher Mächte, inmitten einer 
zerrifienen Nation, deren Gtaatengebilde 
fid) feit den Zeiten der Staufer in Todes- 
främpfen wand, und die zu Luthers Zeit 
nicht leben und nicht fterben konnte, | Huf 
erim Wortdiedeutihe Einheit. 
Daher ilt die wunderbare Prägung des 
deutichen Menichen burg das Lutherwort 
eine Tat, die der dichteriihen Tat Dantes 
in Italien entipridt. Wie in Italien 
mußten Jahrhunderte vergehen, ehe der 
geiltige Raum auh ein ihm gemäßes poli- 
tilhes Vaterland fand. 

So vermag uns heute, wenn wir Quthers 
in Ehrfurdt gedenken, der Didter in 
ibm am unmittelbarften anzuipreden. 
Unfere Zeit weiß, wie feine andere vor 
ihr, der deutichen Schöpfung dieles Großen 
Dant. In der Geihichte unieres Volkes, 
die den Weg zur Einheit weilt, bleibt der 
uniterblihe Ruhm des deutſchen Re- 
volutionärs Martin Luther unan: 
getaftet. Bertlärend leuchtet die Sonne 
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des Mufiihen über feinen Kämpfen und 
Leiden. Immer bleibt er im Zentrum des 
atuitifd-geiltigen Raumes der Wation, ein 
jingender Prophet, der uns lehrt, im Lied 
Au loben und zu überwinden, 

Sri Diettrid. 


Gin Edreibmufeum 


Unter den Bildbeigaben bieles Heftes 
zeigen wir Gcriftproben des Gehreib: 
lebrers —— des Großen und ſeines 
jungen Schülers. Die Vorlagen dazu wur— 
den uns von dem Schriftmuſeum Rudolf 
Blanckertz zur Verfügung geſtellt, das 
die Originale — und außerdem Hunderte 
anderer ſchöner Schriftdenkmäler — im 
Beſitz hat. Es iſt wohl eins der kultur— 
hiſtoriſch wertvollſten Privatmuſeen, einzig— 
artig in der ganzen Welt, daß der vor we— 
nigen Jahren saha, aA ap Rudolf Blanckertz 
in langjähriger, liebevoller Arbeit hier 
aufgebaut hat. 


In der Nähe des Aleranderplakes zu 
Berlin, in einer Straße, die ſolche Schäße 
nicht vermuten läßt, finden wir die forg- 
fältig gepilegte Sammlung, die vor allem 
deshalb bemerkenswert ijt, weil fie außer 
dem jtändigen biltorilden Teil ihre leben: 
dige Führung durch immer wechielnde 
Sonderausitellungen beweiit. Als wir in 
diejen Tagen dort waren, jahen wir allein 
in fünf jhönen Ausftellungsräumen Werte 
von Walter Tiemann ausgeitellt. Neben 
Rudolf Rod ift Tiemann für die Entwid- 
lung der gegenwärtigen Gebrauchsdrud- 
ichriften von enticheidendem Einfluß ges 
melen, Geine Formen find leichter, De: 
ichwingter, weniger herbe als die Kochs. 
Eine Spezialität Tiemanns war der Buch— 
einband, den er in erheblichem Maße aus 
der Verflachung der Jahrhundertwende mit 
herausgeführt hat. Er iſt der Schöpfer 
— Schriften, von denen wir vor allem 
ie „Fichte-Fraktur“ erwähnen möchten, die 
im ruck edler, insbeſondere klaſſiſcher 
Buchwerke weithin Verbreitung gefunden 
hat. Wie wenig abhängig ſein Künſtlertum 
vom Geſchmack der a war, beweilt, dak 
jein Titel für den Erjtdrud des Stunden: 
Gett Riltes noh heute Verwendung 
indet. 


In den anderen Räumen des Muſeums 
fanden wir Werte des Graphiters Faber 
ausgeitellt, die burg die Sparjamteit und 
Klarheit der Linien auffallen. Wenige 
Schritte weiter find die aus Jahrtaujenden 
zujammengetragenen Schrifturfunden der 
ganzen Welt zu jehen. Zauberbüder aus 















































(AU 


H2516-1031 


dem Orient, Inichriften des Altertums, 
Urtunden des Mittelalters, Schriftbücder 
berühmter Schönichreiber („Ralligraphen“), 
— eine Fülle reihen Materials, das uns 
mahnt, unjere Schriftkultur nit zu ver- 
nachläjligen. > hy. 
Außer der Firma Blanderk find wir der 
Schriftgießerei Riingipor (Offenbach), 
für die Rudolj Rod gearbeitet bat, zu 
beionderem Dant für Die überlafjung 
einiger Schriftproben verpflichtet. Martin 


€RIES 


Rudolf Koch f: 
Dom Schreiben 


Die Ofienbader Schreiber 


Die Runit des Schreibens ift heute nom 
einem großen Teil der Runitireunde, ja 
ſelbſt manchen Künjtlern eine jernliegende, 
der Vergangenheit angehörige, unjerer zei 
nicht mehr gemäße Sübigteit. In den 
Tagen unierer Großpäter war die Schreib: 
funit noh eine allgemein geübte. Der 
Schreibunterriht, von Anfang an mit 
großer Ernſthaftigkeit betrieben, umfahte 
in den höheren Klafien ſchwungvolle Jier- 
Ichriften, die ein hohes Schönheitsgefühl 
zu befriedigen imjtande waren. Eine freie, 
Diere Führung der jelbitgeichnittenen 
Feder war unerläßlider Beitandteil einer 
guten Bildung, und wenn die Kinder ihren 
Eltern bandibriftiite Paradejtüde ihent: 
ten, oder wenn ein junges Mädchen ein 
ſchönes Gedicht mit zierlicher Handſchrift in 
ein Voefie- Album eintrug, jo übte He damit 
eine edle und jchöne Kunit aus. 

Durch die verhängnisvolle Vernachläſſi⸗ 
gung der ſinnlichen Kultur in unſeren 
höheren Schulen, die unverzeihliche Unter— 
Ichägung des Turn:, Ging;, Schreib: und 
Zeichenunterrichts iſt natürlid) aud die 
Handihrift in Verfall geraten, und wir 
haben darin einen Zujtand der Verwildes 
rung erreicht, der Durd das Aufkommen 
E | et nod verſtärkt wor- 

en iſt. 


Pflege der Handſchrift 
Inzwiſchen hat ſich nun in einem engeren 
Rreile, ziemlich unbemerkt von der öffent- 
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Hermersdorf, einer der hervor: 
ragenditen Schüler Kochs, ichrieb uns den 
furzen Sprud in Schreibſchrift für ben 
Artikel Profeſſor Haupts. Das Haupt: 
taatsarhinv (Münden) itellte uns in 
entgegentommender Weije die in den alt: 
blättern beigefügten Urkunden und die 
Autogramme zu dem Aufjag Barthels zur 
Verfügung. Das übrige Bildmaterial er: 
hielten wir vom Buhmujeum (Leipzig) 
und von der Bayerijhen Staats: 
bibliothek. 


ENES 


liteit, eine Wiedergeburt diejer Schreib: 
tunit vollzogen. Etwa feit der Jahrhundert- 
wende geht in Deutichland die Geitaltung 
neuer Kormgedanten vor fih, unjere ganze 
Merktunit iit einem Jungbrunnen ent: 
jtiegen, und die Schulen, die heute an 
Stelle der Werfftätten den Nahwuds zu 
erziehen berufen find, haben jofort und mit 
Nahdrud die Schrift zum Mittel und. zum 
Gegenitand des Unterrihts gemacht. Go 
zeigt Dë in Deutihland nun an vielen 
Orten eine junge, lebendige Schreibkunit. 
Die Handihrift bat neben dem 
Schriftiag durchaus ihr eigenes Geſetz. Ihr 
Wert it der des Einzeljtüdes. Ihre Form 
iſt elaſtiſcher, Rückſichten ſind nur not⸗ 
wendig, ſoweit ſie die Sache ſelbſt ver— 
langt, die Schriftart und Größe jederzeit 
veränderbar, die Ausihmüdung ohne jede 
Grenze möglid. Der redte Schreiber 
brauht fein Bild. Die Schrift tann io 
ſtart Ausdrud werden, dak gegenitändliche 
Daritellung eine Abihwähung wäre. Edle 
Schrift allein aibt einem geichriebenen 
Buche eine große, ſtille Einfalt und ftellt 
dem Dichter nichts in den Weg. (1920) 


Mertieute der Schrift 

Die Arbeitenden Iprehen: Wir Deutiche 
tünnen Formen erleben und haben das Be- 
dürinis, Formen zu erleben. 


Irgendwo muß bei uns eine lebhaf— 
tere, uriprünglidere Beziehung zwiſchen 
dem Menichen und der Umwelt, irgendein 
tieferes Gefühl, eine jtärtere Kraft, eine 
größere Ehrlichkeit fein. Wir find Schrift» 
zeichner, Stempel: und Holzichneider, 
Schriftieger, Druder und Budbinder aus 
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Überzeugung und aus Leidenihaft, nidt 


etwa weil unjere Begabung zu dürftig 
wäre für andere Dinge, jondern weil für 


uns die bôditen Dinge 
jiehung dazu jtehen. 
In der RI zurüdhaltenden, edel durd) 


in engiter Be- 


gebildeten, aufs tiefite in jeder Bewegung 


erfüllten Schriftform juhen wir uns und 
unfer Zeitgefühl auszudrüden. Die jtolze 





Zierbuchstabe (12. Jhdt.) 


und doc geichmeidige Linie eines lateini- 
ſchen Großbudjitabens, die bürgerlid) be: 
häbige Sicherheit und Kraft einer Fraktur— 
form, die feinen Maßverhältniſſe einer 
zierlichen Brotſchrift drücken alles aus, was 
wir auszudrüden vermögen. Jn diejen 
fleinen Abmeſſungen, Dielen äußerlich fo 
ſchlichten ug. 7 wirkt H ein 
reiches, unermeßliches Leben von Formen, 
Bewegungen, Gegenjäßen und Verhaͤltniſſen 
aus, das unergründlich und unerſchöpfbar 
iſt. — Wir wollen reich ſein in der Be: 
jéräntung, die teine erzwungene, jondern 
eine freiwillige ift. 


— — — — ~-o — ` $ e e — — ` 


III: 


H2516-1032 








Mir find aud nichts einer ohne den 
andern, wir find feine Einzelmenſchen, fon- 
dern eine Gejamtheit, eine Gemeinidaft. 
Der Zeichner zeichnet nur, um vermöge der 
größeren Freiheit feiner Hand und Der 
breiteren Sormentenntnis dem Stempel- 
ichneider eine Werfitattzeihnung, eine Bor- 
lage zu geben, er fühlt die Arbeit des 
Stihels voraus und bereitet ihr den Weg, 
feine Zeichnung ift, für fi) betrachtet, ein 
unfinniges und wertlojes Gejtammel, fie 
zielt allein auf den Schnitt ab. Der Ges 
dante des Erfinders wird erit Wirklichkeit 
in der Hand des Stempeljchneiders. Der 
wiederum erlebt beim Schnitt die ganze 
Freiheit des entwerfenden Zeichners, die 
Notwendigkeit und verborgene Geſetzmäßig— 
feit im ganzen Aufbau und in jeder Cingel- 
heit. Sein Werkzeug und feine feite, Here 
Hand geben jeder orm, jeder Bewegung 
erit ihren eigentlien Sinn. 


Einwendungen des Giekers und des 
Seßers, die beide an der Arbeit teilneh: 
men, werden in Betracht gezogen, und ift 
fie fertig, fo burdbringt der Geber die 
Schrift nah allen Richtungen ihrer Braud- 
barteit, er fühlt die feiniten Unterjchiede 
der verichiedenen Grade und madt fie für 
feinen Sag nubbar. Wie er bei der ganzen 
Arbeit der ftändige Berater und Förderer 
it, jo eriteht in feiner Hand erft Die Shrift 
au allen ihren Schönheiten und Wirkun— 


gen. — Wir wären auh nicht zufrieden, 
wenn wir uns nur ausdrüden dürften im 
jeltenen Handidhriften und  foltbaren 


Druden, es genügt uns nicht, wenn ein 
paar Liebhaber und Freunde Der Künite 
ihre Luſt haben an unjeren Werten, wir 
wollen in die Weite und die Breite drin: 
gen; unjere Heinen, gegoljenen Budjtaben 
reden auf dem geringiten Zettel unjere 
Sprache, in Millionen und Milliarden von 
Abdrüden werden die Spuren unjerer Ar- 
beit in die ferniten Wintel unferes Bater- 
landes und über die weiten Meere ge: 
tragen. 


Mir find Handwerker und haben dem 
Tage zu dienen und unmittelbare Bedürf- 
niie zu befriedigen. Das Gerüuid der 
Gießmaſchinen und der Druderprelien reikt 
uns in jeder Minute aus weltentlegenen 
Träumen in den lebendigen Arbeitstag. 
Und weil wir unjere Arbeit lieben, Darum 
aben wir aud den Glauben, daß uns die 

ufunit wird gelten laffen, trot der Ge- 
tingfügigfeit der Dinge, die wir hervor- 
bringen. (1921) 
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Kaiserliche Urkunde aus der Zeit Luthers mit der Unterschrift Karl V. 
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Zeitgemäße Lutherworte 


Menn Gott einem Boite bat wollen 
helfen, bat er's niht mit Büchern getan, 
jondern niht anders, denn dak er einen 
Mann oder zwei hat aufgeworjen, der 
regiert beffer — denn alle Gärt und 
Gelee. 


x 
Dem Kriegs: oder Schwertamt muß man 
mit männlichen Augen zujehen, jo wird 
ſich's jelbit beweilen, daß es ein Amt iit, 
an ihm felbjt göttlich) und in Der Welt 
nötig und nützlich. 


urcht tut nichts Gutes, darum muß man 
pe und mutig in allen Dingen fein, und 
eititehen. * 


Das ift der größte Schaden an Herren: 
höfen, wenn ein Jürit jeinen Sinn gefangen 
gibt, den großen Hanjen und Schmeidhlern 
und jein Kaleden läkt anitehen, fintemal 
es nicht einen Menichen betrifft, wenn ein 
SH feblet oder narret, jondern Pand und 

cute muß jolches Narren tragen. Darum 
ſoll ein Fürſt aljo feinen Gewaltigen ver- 
trauen und De laffen ſchaffen, dak er dennod) 
den Zaum in der Faujt behält und nicht 
fier fei nod ihlafe, jonbern zuiehe und 
das Qand bereite und allenthalben bejehe, 
wie man regiert und richtet. 

KL 


Der Efel will Schläge haben und der 
Pöbel will mit Gewalt ek na jein; das 
wukte Gott wohl, darum gab er der Obrig- 
feit nicht einen Fuhsihwanz, jondern ein 
Schwert in die Hand. 

* 


Mer die Mufica verachtet, wie denn alle 
Schwärmer tun, mit denen bin ich nicht 
zufrieden. Denn die Mufica ijt eine Gabe 
und Gejchente Gottes, nicht ein Menſchen— 
Geſchenk. 


Denn das ſoll ja aller Welt ein Troſt 
und Freude, ja auch eine mächtige Urſache 
ſein, die Obrigkeit zu lieben und zu ehren, 
dak uns Gott der Allmächtige die große 
Gnade tut und die Obrigfeit uns als ein 
äußerlich Mal und Zeichen feines Willens 
dahinjtellt, da wir gewik find, daß mir 
jeinem göttlihen Willen gefallen und recht 
tum, fo oft und wenn wir der Obrigkeit 
Willen und Gefallen tun. 


kad 


Geizen um ein zeitlih Gut und einen 
Mammon daraus maden, das ift allerwege 
in allen Ständen, in allen Amtern und 
Werten unredt. 


L 
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Weiber tragen Kinder und ziehen fie 
auf, regieren das Haus und teilen ordent= 
lich aus, was ein Mann hineinihaffet und 
erwirbet, dak es zu Rat gehalten und nicht 
unnüß vertan werde, jondern dak einem 
jeglichen gegeben werde, das ihm gebühret. 
Daher fie aud vom heiligen Geilt Haus» 
ehren genannt werden, Dap lie des Hauſes 
Ehre, Schmuck und Zierde ſein ſollen. 


1 


ge 
AH, Welt bleibt Welt! Die ihr unfer 
Herr Chriitus nicht Tonnen elfen, jo wer— 
den wirs auh wohl laſſen dabei bleiben 
und fie immer hinfahren lajjen, wo fie bin- 
gehört, zum Teufel. Š 


Der Kaifer oder Jürit im Lande ſoll 
auf beide Amter ſehen und darob halten, 
dak die im Wehramte rültig, und reilig 
* und die im Nähramt redlich handeln, 
ie Nahrung zu beſſern; unnütze Leute aber, 
die weder zu Mehren noch Wehren dienen, 
ſondern nur zehren, faulenzen und müßig 
gehen können, nicht leiden, ſondern aus 
dem Lande jagen oder zum Wert halten. 

* 


Obalei ein Weib ein ſchwach Gefäß 
und Werktzeug iit, doch hat's die höchſte Chre 
der Mutterichaft. 


Wenn das natürlihe Redt und Ber: 
nunft in allen Köpfen jtedte, die Menichen: 
föpfen gleich find, jo fünnten die Narren, 
Kinder und Weiber ebenjowohl regieren 
und kriegen als David, Auguitus, Hannibal, 
und mükten Phormiones jo gut fein als 
Hannibales. Sa, alle Menjen müßten 
gleich fein und feiner über den andern 
regieren. Welch ein Aufruhr und mun Ding 
folite hieraus werden? Uber nun hat's Gott 
alio geichaffen, dak die Menſchen ungleid) 
find und einer den andern regieren, einer 
dem andern geborden foll. Zween Tonnen 
miteinander fingen (das iit, Gott alle 
gleich loben), aber nicht miteinander reden 
(das iſt regieren). Einer muß reden, der 
andere hören. Darum findet jih's aud alio, 
dak unter denen, jo fih natürlicher Ver: 
nunft oder Rechts vermellen und rühmen, 
ar viel weidlihe und große natürliche 

arren find. Denn das edle Kleinod, io 
natürlich Recht und Vernunft heikt, ijt ein 
felten Ding unter Menſchenkindern. 

* 


Der Satan aber iit der Pöbel, dur 
welchen Gott bisweilen tut und ausrichtet, 
daß er jonit burd den Satan täte und aus: 
richtete zur Strafe der Böjen. 








42 Randbemerfungen 


Denn das tun die engen und einfältigen 
Kinderaugen, die dem Arzt nicht weiter 
zujehen, denn wie er Die Hand abhauet 
oder das Bein abjäget, jehen aber oder 
merten nicht, daß es um den ganzen Leib 
zu retten zu tun ijt. Aljo muß man aud 
dem Kriegs: oder Schwertsamt zujehen mit 
männlichen Augen, warum es jo würget 
und greulich tut; jo wird jichs jelbit De- 
weilen, daß es ein Amt ijt an ihm jelbit 
göttlich und der Welt jo nötig und nützlich 
als (Glen und Trinten oder ſonſt tein 
ander Wert. * 


Denn wo Treu und Glauben aufhöret, 
da muß das Regiment auch ein Ende 
haben. x 


Sch bin ein geiltliher Mann genannt 
und führe des Wortes Amt, aber doch wenn 
ich glei) eines türtijhen Herrn Knecht 
wäre und fehe meinen Herrn in der Gefahr, 
ih wollte meines geiltlihen Amtes ver: 
geilen und friich zuitehen und hauen, fo- 
lange id eine Ader regen fann. 
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Das Gejeg Mofis ift tot und ganz ab, 
ja auh allein den Juden gegeben: wir 
Heiden jollen geborden den Landredten, 
da wir wohnen. 


Welche mit Alter oder Krankheit nicht 
beladen Le jollen arbeiten oder aus 
unjerem Kirchipiel, aus der Stadt und den 
Dörfern, auh mit Hilfe der Obrigfeit 
hinweggetrieben werden. Die aber aus 3u- 
jälligfeit bei uns verarmen oder aus 
Krankheit und Alter nicht arbeiten Tonnen, 
jollen burd die verordneten Zehn aus 
unjeren gemeinen Kaſten giemlidermeile 
verjehen werden. 

















Der ausländiihe Kaufhandel, der aus 
Ralitut und Indien und dergleihen Ware 
herbringt, als jolh köſtlich Seiden- und 
Goldwerf und Würze, die nur zur Pracht 
und feinem Nußen dienet und Land und 
Qeuten das Geld ausjauget, jollte nicht Au: 
gelaſſen werden, wo wir ein Regiment und 
Fürſten hätten. 


ut Dun qu 


Gin Jeſuit blidt nah Mosfau 


Schon häufiger haben wir in diejer Zeit: 
jhriit auf die Verſuche beitimmter tatho- 
(ider Kreije des Auslands bingewielen, 
den Kommunismus in Die große welt- 
anschauliche Front gegen den National- 
lozialismus einzubeziehen. Und wir mußten 
wiederholt erklären, dak die Stellungnahme 
des Batitans zu bdiejen Fragen mehr als 
undurchſichtig jei. Darüber können aum die 

elegentlihen Enzyllien des Heiligen 
Waters, die fih wir a gegen Boliche: 
wismus und „Neuheidentum“ zu richten 
pflegen, nicht hinwegtäuſchen, daß ih ges 
mie Gruppen mehr denn je um die Ans 
näherung an den Bolſchewismus bemühen. 
Als ihr Wortführer tritt neuerdings Fried» 
rit Mudermann SI., Beliter des in 
Holland eriheinenden katholiſchen Emi- 


arantenblattes „Der deutſche Weg“ in den 
Vordergrund. Dieler Jeſuit liefert dem 
„Wiener großen Kirchenblatt“ allwöchent— 
[ih einen Zeitipiegel, der Dë „Die Welt 
vom Batifan aus...“ nennt. In eben 
diejem Zeitipiegel vom 26. September 1937 


beichäftigt er fih mit der „Rundichau der 
Komintern“ (Deutiche Le ra Nr. 14), die 
gegen die „braunen onfordats: 
verbreder“ getobt und den „Mutpder 
deutihen Ratholitengegenibre 
Unterdrüder“ — hatte. 
Hier nun fchreibt Mudermann wôrtlid: 
„Halten wir einen Augenblid inne... Be: 
tonen wir einen gewillen Fortſchritt Der 
Distuilion. Wiegt auh nod die rein poll: 
tiihe Betradtung vor und wird Det 
Katholizismus in erter Linie als politilcher 
Bundesgenofje gegen das Hitlertum ange- 
jproen, jo wird doh auh ein Wer 
genannt, der auf einer höheren Ebene Liegt. 
Es wird das Martyrium der freiwilligen 
Hingabe für eine Sache gefeiert, bei den 
einen wie bei ben anderen. Hierfönnen 
wir antnüpfen, obgleih ein Mar: 
tyrium aud gewertet werden muß nad) 
den Motiven, die dazu geführt haben, und 
nach der objeftiven Bedeutung der Idee, 
für die man fih opfert. Nein, wir haben 
es nidt nötig, die menidhlid® 
Größe bei einem Rommunilten 
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zu verkennen, der ſein Leben für eine 
ihm heilige Überzeugung einſetzt. Die 
Enzyklita ſpricht ebenfalls mit Achtung von 
jolen Märtyrern!... Wir nehmen jogar 
an, dak die ‚echten‘ Rommuniiten, das heißt 
jene, die es wirtlid gut mit der arbeiten: 
den Klaſſe meinen, im Laufe der Zeit 
au Bundesgenojjen einer ke: 
ligion werden müjjen, die [id 
hilfreihzuden Armen neigt. Ja, 
wir wären froh, wenn die Auseinander— 
jegungen zwiichen Katholizismus und Rom: 
munismus endlih fiidh aus der Einjeitigfeit 
der politiichen und wirtichaftlichen Dent: 
weile befreiten und auf die Ebene jenes 
religiöjen Geijtes gelangten, auf der fid die 
Enantlita des Heiligen Baters bewegt.“ 
Nun it es freilih nicht aliein der Sch 
gegen den Nationaljozialismus, der Herrn 
Mudermann jehniüdhtig auf eine Verſtändi— 
gung mit Mostau hoffen läkt. In den 
legten Zeilen wird bereits etwas ange: 
deutet, was der Sejuit in einem anderen 
Wochenſpiegel (vom 29. Auguft 1937) Elarer 
ausipricht. 


„Und nun eine neue Senjation, die nod) 
mehr zu denten gibt als alle anderen. In 
der ‚Deutichen Zentralzeitung‘ vom 21. Juli, 
die in Mostau ericheint, lejen wir einen 
Urtitel über in der Familie, 
derbisaufeinenfleinen Schön— 
heitsfehler in einem fatholi- 
(éen GSonntagsblatte fteben 
tönnte... Es hat wirtlid den Anichein, 
als ob man in Sowjetrukland die Enzyklika 
‚Divini Redemptoris’ genauer ftudiert habe, 
und daß man ganz heimlich und hinter den 
Rulifien eines neuen Antigottgebrülls id 
doch daran maht, ihre Erzieherweisheit ei: 
fach zu übernehmen*). Wie gejagt, wir 

reuen uns darüber und geben 
uns der Hoffnung bin, dak fiğ 
nahbundnahaufallen Gebieten 
des L2ebensdie Naturftärferer: 
weilen möge, als der wider: 
natürlihe Marrismus. Dak am 
Schluß der enden a der Erziehung 
mit den Forderungen der Partei verlangt 
wird, jehen wir unter diefen Umitänden 
mehbralseinenShönheitsfehler 
an. ManmirdipäteritattBartei 
wieder Kirche jagen, und die 


om) Die Frantfurter Zeitung“ läkt fih von ihrem 
Mostauer Korreipondenten am 14. Oftoher beridten: 
„Seit einiger Zeit bringt das Gomjetregime im öffent- 
lihen Bewußtſein auffällige Rorrefturen an. Die Ein» 
führung des Chriitentums wird beilpielsweile im Schul⸗ 
unterricht niht mehr betlagt, jondern als ein zivilis 
latoriiher Fortihritt gegenüber dem heidniſchen 
Varbarentum gewertet.“ 
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Sade ijt reftlos in Ordnung.“ — 
Diejer legte Sat jagt alles: Der Vatikan 
ge ji) der Hoffnung bin, eines Tages 

ußland in den Schoß der alleinjelig- 
machenden Kirche führen zu Tonnen, „Man 
wird jpäter jtatt Partei wieder Kirche 
jagen, und die Sache ijt rejtlos in Ordnung.“ 
Dak der Iejuit Mudermann, der jelbit an= 
gibt, jeinen Wohnjig in Rom zu haben, 
dieje Einigungsperjudhe ohne Rüdendedung 
beim Batitan unternimmt, erjcheint bei dem 
Unterordnungsverhältnis der katholiſchen 
Hierarchie jajt völlig ausgeſchloſſen. Spricht 
er doch nur aus, was Der Benediftiner 
Chryioittomos Baur am 8. März 1930 im 
„Bayriihden Kurier“ jo formulierte: 

„Er (der Bolihewismus) ermordet 
Briciter und Bilchöfe, entweiht und ſchändet 
Kirchen und Heiligtümer, enteignet und 
zerjtört die Klöiter, die feit Jahrhunderten 
die geiltigen und religiöjen Brennpunfte 
des firchlihen Lebens in Rukland waren. 
Aber jollte niht gerade darin 
die religiöje Sendung Des 
religionslojen Boljdewismus 
liegen, daß er die (vielfad un: 
bewußten und unjdhuldigen) 
Träger des jhismatiihen Gez 
dankens [aljo der griehiich-fatholiihen 
Rire] verihwinden läßt, ſozu— 
jagen „reinen Tiid“ madt und 
damit die Möglidfeit zum 
geiftigen Neubau gibt?“ 

Und ein anderer namhafter Vertreter des 
Katholizismus, Dr. Richard Kralik, Wien, 
{üftet noh mehr die Karten, wenn er in 
der Nummer 7 vom 15. November 1931 der 
„Schöneren Zukunft“ jchreibt: 

„Überall erhebt fih der heilige Geiſt der 
Kirche, auch in nichttatholiihen Ländern. 
Es wird die Zeit fommen, da der Nad- 
folger Chrifti auf dem päpftlihen Stuhl 
die Bôlter der ganzen Erde in feiner 
Hürde vereinigt jehen wird zum Heile der 
Menihheit. Der Bolidewismus 
fafit die Möglidhfleit, daß 
dasitarre Ruflandfatholifiert 
wird. Durd die Bejeitigung ot: 
wiſſerreichsdeutſcher Dunant fen 
it au ein Hindernis der Re: 
tatholilierung Deutſchlands 
beieitigat worden.“ 

Zieler Äufſatz war betitelt „Der Opti- 
mismus der Katholiten im Zeitenjturm“ 
und Îtammt, wie gelaat, aus dem Sabre 
1931. Ob die katholiſche Kirche Heute, 


wenigitens im Hinblid auf die Verhältnifle 
in Deutichland, noh jo optimiſtiſch N 
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Buhur Sim 


Biflinger hat fi entfhieden 


Betrachtungen zu feinem neuen Wert 
„Der Gigant“ 


Der befte Ausweis dafür, dak ein Dichter 
etwas zu jagen und anzumelden bat, jind Lob 
und Miderhall jeines Wertes. Der Streit der 
Aufſaſſungen um eine Dichtung, im Bezirk 
des Heljens und Ridtunggebens ausge- 
tragen, macht nidt nur den Blid der 
Empjangenden tlar, er maht aud dem 
Didter Seine Mirtuna bemubt, die er in 
der Belelenbeit feines Schaffens nicht 
ahnen tann. 

Als der öfterreihiihe Bauerniobn Ri- 
hard Billinger mit feinen eriten Ge: 
dichtbänden fih zum Wort meldete, Da 
bordten alle, die Ohren haben Au hören 
und Herzen zu erleben, oul, Geine Berfe, 
allein aus feinem bäuerlichen Lebenskreis 
ES hatten den Atem der Erde mit 

etommen und fangen ein Lied vom Dorf 
und einen Menichen. Sie waren rein wie 
dieſe ſchöne Welt, eht wie jedes Ding in 
dielem Raum. Dann begannen in Bils 
linger mit jeinen eriten Spiel-Dichtungen 
wei widerjäßliche Geiiter zu ringen. Se in 

ille,menjdlidite Leidenſchaf— 
ten zuüngeſtalten, ließ ibn oft 
die Grenze des öglichen und 
Erträglichen nidt mehr leben, 
Mit berechtigter Brutalität zeichnete er 
Schidiale; aber er vergaß dabei, dem 
Ganzen den Glanz einer bigger Erfüllun 
au verleihen. Go erlebten wir mer 
berührt, aber angelihts Der Krait diejes 
Mannes zuverlihtlih hofjend, wie die 
Qeidenihaiten allein den Ginn feiner 
Merte erfüllten, wie fie umichriebener 
Gegenitand feiner Dichtung wurden, ohne 
einen Ausweg zu zeigen. 

Mir haben vor etwa zwei Jahren mah- 
nend das Wort genommen. Nun ijt der 
Dichter Billinger uns wieder begegnet. 
Mir find glüdlich jagen zu können, dak er 
den echten Klang feiner eriten Berje, die 
aller fonitruierten Abjicht fremd waren, 
wieder aufgenommen bat. Die Geitalten, 
die vorübergehend nur Träger einer Leis 
denichaft waren, find wieder transparent. 
Hinter ihnen fteht wieder das Land mit 


feinem Gejeg und feiner unablösbaren 
Ordnung. 

Der Bauer Melchior Dub hat fein Gut 
im Mäphriihen. Seine Ahnen ET es 
bejefien und gepflegt, haben im Land ihre 
Frauen gefreit und dem Erbe Kinder ge- 
zeugt. Der Bauer holte fih feine grau 
aus Prag, der „goldenen Stadt“, Gie iſt 
früh geitorben. Der Tochter, die fie ebar, 
hat der Bauer ſeine Liebe und alle ühen 
ſeines Lebens geſchenkt. — Da kommt aus 
der Stadt ein Ingenieur mit dem Auftrag 
feiner firma, den Bauern Au veranlajien, 
das fumpiige Geiände feines  Belikes 
trodenlegen zu laſſen. Der Bauer jagt, daß 
Sumpf bleiben foll, was Sumpf ift. Der 
Herr Ingenieur tebrt unverrichteter Sache 
in die Stadt zurück, aber er hat in der 
Tochter des Bauern ein Bewußtſein qe- 
wedt, das in ihr jchlummerte. Das Be: 
wuktiein, das fie von der Mutter geerbt 
haben mag: das Bewuhtjein vom Reiz und 
Zauber der großen Stadt. Diele Sebniucht, 
wachgerufen und niht mehr zu eritiden, 
wird zum Schidjal jür Dub und feine 
Tochter. Sie folgt dielem wilden Ruf ihrer 
Sinne. Gie geht in die Stadt, die fie mit 
ihrem fremden Geſicht überjällt, zermürbt 
und wieder ausitöht. 


Da figen die Arbeiter vom Gut mit dem 
Bauern beim Mittaabrot. Eine Tür aus 
ſchweren Balten freilht in den Angeln. 
Das hohe Mittanslicht fällt in die weite 
Diele. Da fiken die Männer und (grauen 
in ihren Arbeitstleidern aus derbem 
einen beim Mahl. Die Tür, die vom Hof 
hereinführt, fnarrt. Anuichta, Dubs Tod) 
ter, fommt in einem modernen Gadentieid. 
In ihrem Geficht iit das Glüd der Rüdtunit, 
das Lächeln des Kindes, das heimgefunden 
at. Der Bauer und die Männer un 

ägde halten mit Glen ein. Sie ftarren 
auf die Tochter vom Hof, als wenn fie 
einem Traum begegneten. Es ift fo ſtill, 
daß die langſamen Schritte Anuſchkas wie 
raube Mühlſteine über den Boden ſcharreh 
Das alüdlihe Lächein eritarrt zu erſchred— 
tem Grinien. Der Glanz der Augen er 
lift. Mit einem Blid, der fie in dielem 
Augenblid ihren ganzen Fehl ertennen 
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läßt, begegnet fie der Phalanx der Augen, 
die ihr einit herzlich) auladten. Als E 
mit ihweren Schritten den Weg zurüdgeht, 
den fie eben frohen Herzens fam, bleibt 
noch für Getunden Stille, und dann ſticht 
der Bauer Dub, ohne ein Wort zu jagen, 
die Gabel ins Kraut umd ist; nimmt 
dann die Birtihaiterin Maria, der er jeine 
Qiebe ichentte, in den Arm und gebt, ein 
Titan des Lebens und Det Verantwortung, 
in jeine Kammer. 


Die Menichen vom Hof wiflen wie der 
Bauer, dak die Tochter die Sühne ihrer 
Schuld in dem Sumpf juden wird, den der 
Herr Ingenieur aus Det „goldenen Stadt“ 
urbar maden wollte. 

In diejem Epos der Qeivenihaîten bat 
Billinger den Mythus des Qandes, Der 
Qandiaît, feiner Menſchen und ihrer 
Kilihten zu bändigen vermodt. Er bat 
die Menichen gezeichnet, wie jie dem Sid: 
jal begegneten. Er hat Be — wie das Io 
oft geihah — nidt beffer gemacht, als fie 
wirklich Bnp, Fehler und Tugenden find 
ausgewogen. (e einer, der in diejer 
Pebensaemeinihaft jelbit zu Haufe ift, bat 
er die Rachbarn, Bater und Schweiter und 
Rnedte und Mägde gezeichnet. Cie jind 
alle echt, wenngleich jedes als Kind Bil: 
lingerihen Geiites, hie und da zu über: 
legen weltweije ideint. 

ber dies it die Entiheidung des Did: 
ters gewejen: über dem Geichid der ein- 
zelnen jteht unausgeiproden die Forderung 
des überfommenen Blutes, das treu und 
rein fein will. Sie leben nicht nur ihre 
Qeivenihaîten, fie dienen wieder der Ord- 
nung, die fie zurechtweilt und mit dem Tode 
trait, In den Geitalten, die jo alle dem Geiet 
des Landes dienen, ijt etwas von den Ges 
fihtern, die ländliche Menſchen haben, iſt 
etwas von der überwirtliten Ahnung 
menſchlicher Gejeße, die erfüllt jein wollen. 
Ihre Sprache iit von der Saftigfeit, die der 
natürliche Umgang der Menichen mit allem 
Lebendigen bedingt. Die Geitalten find, 
eine wie die andere, aus Blut und Leiden: 
ihaft geboren und gelegnet mit dem Glüd 
der Ehrlich. Mit dieler Dihtung 
bat Billinger Sid entidieden. 
Er hat den Weg forgeießt, den alle, die 
jeine eriten Berje liebten, als fein Ziel er: 
bofften. In das Chaos der Leidenſchaften 
iſt gebieteriſch das Recht der höheren Ord⸗ 
nung getreten. Und es herrſcht. 


Die Eritaujführung dieler großen Dich— 
tung bereiteten in vollendeter Meiſterſchaft 
die preußiſchen Staatstheater vor. 

Wilhelm Utermann. 
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Wir warten weiter 


Zwei Stüde fonnte man in den legten 
Tagen in Berlin jehen, die es beide 2 
ten, gegenwärtige politiihe Probleme als 
Hintergrund der Spielhandlung Au wäh» 
len: „Die Fahne”, Shaujpielvon 
Otto €. Groh, und die Komödie „Ol 
ins Feuer“ von gran W oerh. 
Das leggenannte Wert brachten die Kam- 
meripiele des Deutichen Theaters zur Urs: 
aufführung, und — um es gleich vorweg 
zu nehmen — es wat eine bellere Auffüh— 
rung und ein beljeres Stüd als „Die 
Sahne“ in der Boltsbühne. Woerk, übri- 
gens ein Dedname, der einen auf außen 
politiihem Gebiet betannten Schriftſteller 
hp ioll, bat allerdings den leich— 
teren Weg beichritten nämlich den der 
Satire, der heiteren ritit, verkleidet als 
hübſche Gelellihaftstomôdie. Da bat ein 
etwas trotteliger junger Gelehrter im 
Stillen Ozean eine wertvolle Ölinjel ent: 
bedt, und nun entbrennt von jeiten Der 
frömmelnden und patriotijierenden eng— 
liihen Hochfinanz ein Rampi um die Aus- 
beutung der Injel. Schon droht ein Krieg, 
als der entichlofjene Zugriff einer Frau 
die enticheidenden willenihaftlichen Dotu- 
mente „ins Feuer“ wirit. Gute Typen 
werden gezeigt: ein Major und Chef- 
redafteur (Karl Ludwig Diehl) ver: 
förpert den rontjoldeten, der das Gpiel 
der Rriegsmacher durchſchaut, und dennod), 
wenn England ruft, für fie erneut ins 
Feld zu ziehen bereit ift. Ihm gegemüber 
Itebt der gewillenloje und phrajenreide 
Ölmagnat (Theodor ® 005), undurd)- 
dringliher und bennod geichmeidiger 
Deipot. Woerk hat es aber in einer lang 
erhojiten Art veritanden, diefe politiichen 
Vorgänge und ihre Vertreter nicht allzu 
deutlic; in den Vordergrund au ichieben, 
vielmehr Töne beralicer Menichlichteit 
erklingen zu laffen. Außer Diehl iit es nicht 
nur die natürlihe Art der Gijela von 
Collande, die Charafter hat und 
von den vielen Einheitstgpen aus en 
und Bühne wohltuend abiticht, jondern 
auch etwa der Staatsiefretär des Aus- 
wärtigen (Axel von Ambeſſers), ein ver: 
nüftiger und liebenswürdiger Mann, fein 
lebender Leitartitel. 

Und gerade Ddiejes „Geichriebene“ fanden 
wir fait Sag um Sak in der „Sahne“, 
Gewik find hier die Vorgänge niht ganz 
jo leicht genommen wie bei Woert, aber 
andererjeits verpflichtet ja ein Schauſpiel 
nicht zu CPS die felbit aelelen 
taum über die Zunge wollen. Bor allem 
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wird Maria Baudler mit einem fo Lü Her- 
(ig geihwollenem Text geplagt, 
dak fidh der ritterliche Teil des Publitums 
beihämt abwendet. Wir wollen uns den 
billigen Spaß eriparen und laffen Stil: 
proben beijeite, zumal wir es ſehr be: 
dauern, daß ein ganz geididter Einfall ein 
lolhes Gewand erhalten hat. Bielveripre- 
chend ijt nämlid) die Situation: ein General 
bat in einem (Ybantalie:) Gtaate als 
Diktator die Macht ergriffen und hat nun 
gegen die Bertreter alter Vorurteile und 
Inititutionen zu kämpfen. Aber bald 
nehmen die Vorgänge einen Marlitt-Cha- 
rafter an: die Frau des Generals trifft 
ihre Sugendliebe, einen Leutnant, der 
Schulden bat, in einen Mordjall verwidelt 
wird, aber ſchließlich dadurch, dak die 
Grau eine jhwere Schuld auf jih nimmt, 
zunächſt entlajtet wird. Zieler Moment iſt 
gut: der General zweifelt an der ac? 
wörtlich verliherten Unjchuld des Leut- 
nants, bis die rou ausjagt, der Leutnant 
jei während der fraglichen Zeit bei ihr 
gewejen. Sie jagt es weniger dem Leutnant 





Arno Deutelmojer: „Luther, Staat 
und Glaube.“ Eugen Diederids Verlag, 
Sena, 374 Seiten. RM. 8,50. 

Man höre und jtaune, da tritt ein Willen: 
Ihajtler auf den Plan und bemüht ſich dar: 
ulegen, daß Luther. der heute von minde- 
Kens 20 evangeliſchen Ridtungen in Be- 
ſchlag genommen wird, in den entſcheiden— 
den tragen (Staatsauffallung, Lebre vom 
Alleinwirten Gottes, und vom „unfreien 
Willen“) überhaupt fein Chrijt mehr fei, 
jondern die Linie fortjete, die mit Meiſter 
Eckhard und der Myſtik begann und die 
nah ihm Böhme, Leibniz, Friedrich der 
Große, Hegel, Goethe, Bismard und 
Nietiche fortjegen. Und belegt dieje Anſicht 
mit einer Fülle von Zitaten und Aus- 
Iprüchen Qutbers. Wenn man nun aud) 
meiit dem Verfaſſer zuſtimmen mu, fo 
jheint er bei der Beurteilung der Lehre 
Chrifti zu bart den Dulder am Kreuze, der 
jegliche Gewalt ablehnt, zu jehen und nicht 
auch den Chriftus, der mit der Beitiche die 
MWechiler und Händler aus dem Tempel 
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als vielmehr dem General zuliebe, um ihm 
den Glauben an das Wort eines Soldaten 
zurüdzugeben, — heilt aljo eine Wunde, 
indem fie eine andere aufreißt. Diejer Ge- 
dante ijt gut, jpielt aber nur in wenigen 
Minuten der legten Szene, anitatt in den 
Mittelpunkt gejtellt zu jein. Da ſchließlich 
„Dod alles gut wird“, verjteht fidh. Er: 
träglich war die Aufführung nur durd das 
männliche, alle brajen unterdrüdende 
Spiel des jungen Kayßler. Bemertens- 
wert jonjt nur noch eine Offiaiersroile bei 
Skhajheitlin. 


Kurze Zeit vorher hatten wir, ebenfalls 
in der Volksbühne, ein politiiches Schau: 
\piel gejehen, das vor 150 Jahren Gegen: 
wart daritellte: Schillers „Kabale und 
Liebe“, Es war eine zwar etwas laute, 
aber unverglieidlid bejjere In— 
zenierung als bei der it Es ſcheint 
o als ob nicht nur das Bublitum, jondern 
auch die Regilleure auf ein Ddichterijches 
Zeitjtüd warten... 


Sriedrih Wilh. Hymmen. 


er 





treibt (eine Epijode, die den Draufgänger 
Dr. Martinus lier jehr angeſprochen bat). 
Aber darüber follen fih die Fachgelehrten 
mit dem Autor auseinanderjegen, aud) dar: 
über, ob die Deutung Hilſchers vom Reid), 
Der Deutelmoier anhängt, nicht in mandem 
als zu „gedaht“ wirkt. Wir danten ihm 
jedenfalls, dağ er die Geitalt des Refot- 
mators jo flar heraustreten läßt, jein Won: 
diges Ringen um die Begriffe „Innerlid) 
keit und Macht“ aufzeigt. Daß dabei wohl 
zum erjten Male in diejer Art Quthers ojt 
geradezu neuzeitlich Elingende Auffaſſung 
vom Staat und feinem Verhältnis zum 
Redt, zur Wirtihaft, über die jtaatlidhe 
Regelung der Arbeitspflicht, Trennung von 
Glauben und Staat („Chrijtlih und brü— 
derlich Handeln gehört nicht ins weltlid) 
Regiment“) ujw. erörtert werden, madi 
das Bud) jo wertvoll und auch, daß endlid) 
einmal das Verhalten Luthers während 
der Bauernfriege, das jo vielen Mißdeu— 
tungen ausgejegt war, aus feiner Lehre 
vom Wirken Gottes in der weltlichen Mac! 
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betradtet und ihm Recht gibt: „Nicht der 
NYufitand der Bauern, jondern das Wert 
Quthers verwandelte die Welt“ (vgl. hierzu 
ben Aufiak von Dr. Gerhard Krüger in 
diefem Heft). Alles in allem — ein uns 
erhört Fluges, anregendes Bud), dem ein 
ausführliches Quellenverzeichnis beigegeben 
it (warum nidt aud ein Stichwort: 
anhang?). Wo es möglid) war, find fremd: 
worte vermieden. Die Wirklichkeit zeigt, es 
geht ſelbſt bei einer wiſſenſchaftlichen Ver: 
öffentlihung „ohne“, fogar nod beffer. Gti. 


Alexander Langsdorff: „lumt 
aus Grantreid.“ Kriegserlebniſſe eines 
jungen Soldaten mit 27 Zeichnungen von 
Heinz Raebiger. Albert Langen / Georg 
Müller, Münden; in Leinen RM. 3,50. 
Ein deutiches Schidial unter Taujenden: 

Mit 17 Jahren rüdt der Gymnafiait Alexan— 

der Langsdorjj an die Front, wenige Mro- 

nate jpäter gerät er in Gejangenichait, 
jlieht, wird eingeholt, macht einen zweiten, 
dritten, vierten Fluchtverſuch, durchläuft all 
die qualvollen Stationen eines „PBrijonnier 
de Guerre“ von der Duntelhaft bis zu jadi- 
tijhen Prügeleien, und wagt doh nod), 

Kon Zermürbung und Krankheit einen 

fünften Fluchtverſuch. Und der endlich 

bringt ihn 1919 in die Heimat zurig, die 
indejlen ein anderes Geſicht trägt. 

Mas der junge Soldat in den Gefan- 
genenlagern und bei feinen Ausbrüchen er- 
lebt und gejehen hat, das läkt fih mit 
dürren Worten nicht wiedergeben. Bittere 
Erfahrungen, grauſame Erlebnille, einfach 
hart und männlich erzählt, ohne (ierg: 
riihe Schönfärberei, Dies all dem ein 
Sat aus dem Vorwort des Reidhsführers 44 
teht: „Ein Unmögliches gibt es niht, wenn 
man fein Bolt und feine Heimat liebt und 
nur will.“ Wenn wir das Bud empfehlen, 
jo nicht um neue Bitternifje gegen den ehe: 
maligen Feind, jondern neue Liebe zu 
Deutihland durch edles Vorbild zu m. 

ti. 


Bruno Brehm: „Suianne und Marie.“ 
Piper & Co. Verlag, Münden. 
„ser tennt das Leben, Glüd und Sinnen 
12:, (äs, 14- und 15jäbriger Mädels? Wer 
bat als Ausgewadjener ein tiefes Ein- 
lüblungsvermügen in die Seele von Hi: 
ern, wer tennt die Geheimnifie ihrer 
Spiele oder wagt die jchönjten Empiindun- 
in au verjtehen, die 15-, 16jährige junge 
Stäbels dem anderen Geihleht entgegen: 
‚ungen? Das pulfende Leben des Alltags 
2 uns immer weiter aus diejer Weli 
naus, läkt Boritellungen durch Wirklich: 
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feiten verblaſſen, die einfältige reine 
Kinderphantafie hegen. Mit tiefer Dant- 
barteit und Freude haben wir Bruno 
Brebms Roman aufgenommen, den wir 
als die ſchönſte Mädcenge'hichte, als die 
wabrite —— natürliher Jugend, 
ihrer Träume und Räume anipreden. 
Mas können Glasperlen und Kaſtanien, 
die Perfonen „Herbit“ und „Sturm“, Zeh: 
rerinnen und Schulaufgaben, aufdringlide 
Kerle oder taftvolle Jungen einem Kinder: 
und Mädchenherzen bedeuten. Wieviel er: 
zieheriihe Macht jtrahlt ein Dichter aus, 
der ohne Gentimentalitäten, aber mit 
einer unerhört plaitiihen Daritellungstunit 
dieles Werden und ermadende Kay 
junger Menjchentinder ojfenbart! Diele 
Difenbarung wird allen Rohlingen, Maul: 
helden, Taftlojen, den in einem inneren 
Reih Obdachloſen verſchloſſen bleiben, 
jenen aber, die in ihrer Entwidlung 
ſchwanken, vieles bedeuten. Nicht allein der 
Ichriftjtelleriiche Genuk — in eriter Linie 
das Ethos erfülle eine weite Gemeinde, die 
Bruno Brehm als wertvolliten Lohn ver: 
dient, Kif. 


Paul Vogt: „Goethes Lebensanjdau: 
ung, als Erlebnis ber nn Zeit“, 
Verlag für Kultur und iſſenſchaft, 
Berlin 1937. 


Wir fe des Geihmades unjerer Leſer 
jo gewiß, dak es uns überflüllig ericheint, 
von dem Kauf bdieles Buches abzuraten. 
Das wäre zunädjt über die äußere Auf: 
mahung zu jagen. Inhaltlid) haben wir 
eine typiſch philologiihe Bearbeitung des 
armen Goethe vor uns — wobei Vogt eine 
durhaus hohe Adtung und Hingabe zu 
ihm ausdrüdt. Es verdient auch gelobt zu 
werden, dak er nicht zu jenen ſpinöſen Zeit- 
ericheinungen zählt, die Goethes Wert und 
eben nur auf freimaurerilhe Beltandteile 
abtlopfen. Aber jchredliche Formulierungen 
wie: „wie wohl unter möglichſter Berüd- 
ihtigung Dellen" oder „von einer grund- 
äblihen Unterſcheidung der Entwidlungs- 
ftujen Goethes habe id abzuſehen gewagt“ 
oder „Die jogenannte ſutzeſſive Polarität 
jtellt fih hierbei als Periodizität dar da- 
durch, dak der Wechſel der Pole die Auf: 
einanderfolge von rhythmiihen Perioden 
herbeiführt“. Frißt man ſich durch das Ge- 
wimmel von Sußnoten, lateiniichen, grie— 
chiſchen und engliihen Zitaten burd, jo 
wird man feititellen, dak Bogt trog mander 
Ablonderheiten Goethe in feinen Auf- 
fajlungen über Erziehung, Kultur und 
Uber eben 


Volitit richtig interpretiert, 








48 Neue Büder 


beim Interpretieren bleibt es. Damit lung und laffen die weltanihauliche Auf: 
fommen wit aber feineswegs zu einem abe erfennen, die Meyers Lexiton ſich 
Verſtändnis Goethes. Go tann man das jeßt geitellt bat. Aber aud in den Furzen 
Bud) nur Philologen alter — emp: Stichworten ijt, joweit notwendig, eine ein- 
fehlen, die vielleiht hier in ihrer prade Ddeutige Haltung eingenommen worden. Es 
zu einer Annäherung an Goethes Lebens- handelt fidh) hier nicht um eine der üblichen 
aufjallung gelangen. G. K. Neuauflagen, vielmehr gebt das Bibiio- 
Meyers Leriton. 8. gänzlich neubearbeitete graphiſche Snititut. bei der Herausgabe 
Aujlage in 12 Bänden. Bibliographiides diejes Leritons völlig neue Wege. In 
Inititut Leipzig 1936. 1. Band: A—Boll. Würdigung diejer Verdienfte ift die Auf 
Preis je Band 15,— RM. nahme von Meyers Lexiton als erjtes 
ie nationaljozialtitiihe Weltanihauung Rachſchlagewert dur Die parteiamtliche 
‚erfordert gebieleriſch ihre eigene, aus: Brüfungstommillion in Die Nationaljogta: 
ſchließliche und rejtlole Anertennung jowie liſtiſche Bibliographie erfolgt. 





die volltommene Umgeitaltung des ge: Die neue Urt der Bebilderung des in P 
famten öffentlichen Qebens nad) ihren Ans 12 Bänden eriheinenden Wertes, die er: Ja 
Ihauungen“. Zodi diejem Kernſatz des malig aud im Tert mehrfarbig erfolgt tit, éi 


Führers in feinem Wert „Mein Rampi“, tellt etne wejentlihe Belebung des 
der die Totalität der nationaljozialiltiihen Mifjensitoffes dar. Erjreulid aber ijt der 
Meltanihauung vertündet, hat das Biblio Preis von 15,— RM. für jeden der C 
graphiiche Snititut gehandelt, indem es 12 Bände dieles Wertes. Dadurd), daß der 
Meyers Leriton auf jämtlihen (Gebieten  Berlag auf Wunſch Teilgablungen von 
einheitlich unter dem Geiet der national: monatlid) nur Je AM. ohne Aufichlag ge 
fozialiitiichen Weltanichauung neubearbeitet, währt, it jedem Die Anihaffung Dieles 

Unter dem Dedmantel der Objektivität nationaljozialiltiihen Großlexilons ermog; 


bat die liberale Staatsmacht des vergan- licht. Das Erſcheinen der einzelnen Bände Í 
genen Syitems an den deutſchen Hochſchulen dürfte ſich über einige wenige Sabre bin t 
nur Anhänger liberalijtiiher, marziltilcher eritreden. * 


und einjeitigefirhliher Anſchauungen (ehren Der ihon vorliegende Atlasband ift als 
lafien, die in ihren Auswüchſen Anſchau— Hilfsmittel für die übrigen Bände gedadıt, 
ungen predigten, die nicht nur den elemen: um die hier genannten Begriffe, Orte uiw. 
taren Lebensnotmendigfeiten des deutihen geographiſch einordnen zu fönnen. Alle l 
Volkes, jondern den u Se des Pebens Karten, die bejondere Probleme behandeln, 
überhaupt widerjpraden. iefe Pſeudo- vor allem aud die geſchichtlichen Karten, 
wiſſenſchaft und ihre Cebensieindlidteit find jedoch nicht im tlasband, jondern im 
wird durd den Nationaljogialismus über: übrigen Bert bei dem entiprechenden Tert: 
wunden. Für Die heutige Miflenihaft er- wort eridhienen. 
gibt fit die Notwendigkeit, zahlreiche Ge- Diefer Band enthält 250 Haupt: um) 
jtaiten und Geichehnifie der $ ergangenheit Nebentarten, darunter zahlreihe Karten, 
au überprüfen. Die Meltgeihichte muß aus die Aufihluß u.a. über Bodenerzeugnilie, 
den grundlegenden Ertenntniffen der natio- Pflanzenwelt, Erwerbszweige, Verkehr, Be⸗ 
nalſozialiſtiſchen Weltanſchauung heraus pölterung, Ralie, Sprachen, Klima des be— 
eg a kaka werden. Entſprechendes gilt treffenden Landes baw. Erdteiles geben. 
für die anderen Wifiensgebiete. Zieler burd Weiter enthält das Wert die Stadtpläne 
die nationaljozialiitiiche Revolution be: u.a. von Berlin, Hamburg, München, Nirn- 
dingten Umgeitaltung trägt der Verlag in berg und Wien und ein alphabetiides Ne: 
der vorliegenden Neuauflage Rechnung. (her mit rund 70 000 auf den Karten ent: 
Bor allem die großen Rahmenaufläße regen Namen, durd das eine ſchnelle 
nehmen zu den politiſchen Problemenen aus Orientierung ermöglicht wird. 
nationaliozialiftiiher Grundhaltung Giel: Kurt Krüger. 


— — — — — 
Hauptichriftleiter und verantwortlih für ben Gelamtinhait: Günter Raufmann., 


Stellvertreter: riedt. W Sommen Anihrift ber SArtineitang: Reihsiugendführung, Berlin NM 40, 
Aronprinzenufer 10, gernipreder: 127491, — Verlag: Frang Eher Nahi. 6 m b. D. Zentralverlag dei 
MEDAL, Berlin EI 68, Zimmeritraße 87—91. erantwortlih für den Unzeigenteil: Ulrich Herold, 
Berlin — DA II Vj 1947. über 35 300 BL Jr 7. — Drud. M Müller E Sohn RG., Münden, Es 
niederlafiung Berlin EW 19, Dresdener eum 43, — „Wille und Madıt“ erfcheint am 1. und 15. jedes Mona 

d zu beziehen burd den Berlag fowie dur die Soit. Poitbezug vierteljährlih 1,80 AM. zuzüglich Beitel eld. 
ei Beitelung von 1 bis 3 einzelnen Nummern bitte den Betrag in Brieimarten beizulegen, da Nadına mer 


jendung Au teuer ijt und diefe Beitellung ſonſt nicht erledigt werden tann. 
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Obergebietsführer Dr. Rainer Schlösser: 


Adolf Bartels / Weſen und Werk 


Mill man das Lebenswert von Adoli Bartels recht veritehen, jo muß man von 
jeinem dichterijchen Schaffen ausgehen. Mag feine urichöpferilche Begabung aud) 
nicht ausgereicht haben, um ein ganzes Reben allein mit dichteriſcher Tätigkeit 
auszufüllen, jo bedeutet fie Dog recht eigentlich den Schlüfjel zum Verſtändnis alles 
Selten, was diejes Reben auch jenjeits der ausgeiprochenen ichöngeijtigen Arbeit 


zeitigte. Epiihes Schaffen 


Und wahrlich, es tann nit ichwerfallen, fih für den Dichter Bartels einzujegen. 
Sicher ijt jein bijtorijher Roman „Die Dithmariher“ eine Spitenleijtung jener 
Richtung, die wir Heimatkunſt nennen. Aus leidenjchaftliher Liebe zu Dith- 
mariden geboren, mit dem zielftrebigen Willen eines nordiihen Menjchen erfüllt, 
und durchgeführt mit der nur Bartels eigenen Fähigkeit, geichichtliche Entwid- 
lungen darzutun, ilt diejes Euh ein Zeugnis deutjchen Stolzes geworden, weldes 
nach wie vor die Lejer padt und ergreift. Auch rein formal betrachtet ijt das Wert 
in jeiner Steigerung, in jeinen Stimmungsabtönungen, in jeiner landſchaftlich 
beitimmten Eigenart mefr als ein nur furzfriitig gültiges Bud. Die alten Ge- 
ſchlechter Dithmarſchens gewinnen in ihm tatſächlich Leben. Wilde, trobige Men- 
jhen, rohe und feine Brüder eines Blutes, arme Teufel und ſtolze Führer der 
Vielen, kurzum ein Bolt, deutiches Volk jpreitet an uns vorüber, mit allen 
Tugenden und Lajtern feiner Art. Dak neben den fittlidhen und fünjtlerijchen 
Geſichtspunkten aud die Daritellung des Gegenitändliden nicht zu kurz fommt, iſt 
bei Bartels ſelbſtverſtändlich. Germaniihes Bauerntum mit jeiner ganzen Kultur 
wird greifbar. Viel von dem ahnenererbten Schmerz der Borfahren klingt in 
der Dichtung auf. Sie ijt ein überzeugungstreues und jreiheitsitolges Betenntnis 
zur eigenen Art, und dadurd eine Borwegnahme desjenigen Schrifttums, das 
der Nationaljozialismus heute für die Nation fordert! 
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2 Schlöjier / Adolf Bartels, Wejen und Wert 


Richt ganz jo rein dichterijch ift Der zweite Roman „aus der fdleswig-bolitei- 
niichen Erhebungszeit“, „Dietrich Sebrandt“, weil dem Titelhelden eine gewiſſe 
Nüchternheit anbaîtet (die freilich für den Menjhen aus Nordland bezeichnend ift). 
Selbit wenn man von der jpannenden Fabel diejes Romans abjehen wollte, bliebe 
genug übrig, um die Anteilnahme nicht erlahmen zu laſſen; denn felten ift in 
einem ähnlich angelegten Roman das gejhichtliche Material jo glüdlich verwertet 
worden wie hier. Ein fait erdrüdendes Willen madt dies Werf jo vieljeitig, jo 
vielgeftaltig, jo jzenenreich, dak es nicht nur ein Spiegelbild der ſchleswig-holſtei— 
nijchen Freiheitskämpfe, jondern Det gejamtdeutihen 48er Bewegung ift. So 
padend dieje Partien aber auch find, wärmer noch wird uns Da ums Herz, wo 
Rartels jeine unverlöſchlichen Rindbeitserinnerungen verwertet: Weihnadtsjelt, 
Sahrmarkt, Kirhgang, Begräbnis in Meiterhujen (= Weflelburen), das alles 
find von einem findlich hingegebenen Auge erfabte, im Dichterherz über alle Stürme 
des Lebens bewahrte Bilder, die fih unvergeblid einprägen. Bor allem dieje von 
leifer Wehmut überjponnenen Schilderungen geben dem Roman jein ureigenes 
Gepräge. Wir lieben die Heimat des Dichters Ichließlich ebenjojehr wie er jelbit. 

Sollte aber troßdem noh irgend jemand an der Gemütstiefe des vielgejcholtenen 
Mannes zweifeln, jo werfe er einen Blid in das wohl liebenswürdigite Bud von 
Bartels, das, obwohl formal nicht eigentlich Dichtung, dot durch und durch Poeſie 
ift, in feine Erinnerungen aus Hebbels Heimat: „Kinderland“. Ein Bud, das 
allen, denen das Glüd eines Aufwachſens in ländlicher Ungebundenheit verjagt 
blieb, diejen Mangel durch eindringliche Schilderungen fait vollgültig zu erleben 
vermag; ein Bud der Liebe, Das es uns verjtehen läkt, warum das epijche 
Schaffen Bartels’ aud mit den Erzählungen ,Sobann Fehring“ und „Rolves 
Cariten“ und dem Spätwerf „Der letzte Obervollmaht“ immer wieder zu dem 
Rand der Kindheitstage zurüdfand. 


Dramatiihes Schaffen 


Das hinderte die Phantajie des Dichters indeſſen nicht, Hin und wieder aud 
weiter auszugreifen, jo etwa in dem jatirijch-tomijchen Epos „Der dumme Teufel”, 
das troß der formalen Sicherheit jeiner fein gefeilten Stanzen heute zwar, über: 
holten Inhalts halber, nur mehr ein Lederbiljen für literarijhe Feinſchmecker iſt, 
als Dokument der biltorijhen Entwidlung aber immerhin beadtlid bleibt; in 
menschlicher Beziehung auh deswegen, weil fich der gefürchtete jchlagende „trodene 
Mit von Bartels hier erjtmals entjaltete. 

Vielleicht verhilft das dem „Dummen Teufel“ zu längerer Qebenstäbigteit als 
dem umfangreichen dramatijchen Werke, das zwar die großgearteten Abjichten 
Bartels’ bewies, weitere Kreije von jeiner unbedingten bühnenmäßigen Wirkung 
aber nicht überzeugen fonnte. Der Eindruck der Dramen iſt nicht annähernd von 
gleicher Stärke wie derjenige, den die Romane ausüben. Wenn auch die „Päpſtin 
Sohanna“ ſtofflich ſtark feſſeln kann und im Sinne der Hebbelſchen Tradition ficher 
gefügt ift, wenn au der „Catilina“ als Charaftergemälde und großgeſchautes 
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Shlöfjjer / Adolf Bartels, Weſen und Bert 3 


Hiftorienbild zu interejjieren vermag, und die Hijtorie „Der Sacco“ (allerdings 
mehr auf dem Wege der Lektüre) einen Einblid in das Rom der beginnenden 
Neuzeit vermittelt, jo fennzeichnet dieſe drei Stide doh ein leiter Mangel an 
zwingender dramatijcher Eigenwüchligkeit. Am näditen jteht uns Bartels mit 
Leiner Quther-Trilogie, deren Schlichtheit ich von zahlreihen anderen Behand- 
[ungen des gleihen Stoffes vorteilhaft abhebt. Gewiß erwies fit aud Bartels 
der Vorwurf als dem eigentlih Dramatijchen wiberitrebend; was man aber an 
theatralifcher Wucht vielleicht vermibt, vergikt man leicht über der perjönlidhen 
männlichen Lauterfeit des Dichters, der hier zu uns jpridt. Hier jchrieb ein 
deuticher, inniger, gläubiger Menſch über Luther, den Deutichen, den Innigen, den 
Gläubigen. Ein aufredter Charakter formte das Abbild eines Aufrechten. Geitalter 
und Geſtalt verwuchſen miteinander, beide erfüllt von Befennermut, beide durch— 
pulft von dem Herzichlag: Deutihtum. 

So offenbart fi Bartels als ein ſchöpferiſches Talent von verhaltener Leiden- 
ichaft, zuchtvoll in der Form bis zur Sprödigkeit, eben darum aber ternig und 
ihliht und vor allem wahr. So offenbart er fit als Repräjentant echter Volks— 
dihtung, und das während einer Zeit, ba das genaue Gegenteil „gefragt war“ 
und den „Markt“ beherrichte. 

Mit Bedacht habe ich von überjhwenglihen Wendungen bei der Bewertung des 
Digters Adolf Bartels abgejehen. Man täte ihm feinen Dienit, wollte man ihn 
überfhäßen. Sehr bejtimmt freilich muß man andererjeits der Unterihäßung ent- 
gegentreten, in der fi viele jeiner Gegner aus jehr durchſichtigen Gründen lange 
Zeit gefielen. Sicher, es gibt größere und genialere Dichter, ob aber unter den Ta- 
lenten feiner Generation viele gleich gejunde, ilt jehr die Frage. Das Bedeut- 
iamite an dem Didtertum Adolf Bartels jdeint mir zu fein, dak auf ihm die Ein- 
maligfeit des Literaturhijtorifers Bartels beruht. Geine Wertung des Shrift- 
tums nämlid ift gefennzeichnet burd eine Seinfübligfeit, wie fie nur denen 
beichieden ift, die burg eigenes Schaffen um den dichteriichen Prozeß als jolden 
wiflen. Mit Meier Feititellung erklärt fih, warum unjere Betradtung beim 
Didter anjebte. Das Geheimnis der untrüglichen Sicherheit des Bartels’ihen 
Urteils ift, daß er als Dichter den Dichtern gegenübertritt. Gewiß gibt es zahlreiche 
unter den zahllofen Schriften von Bartels, die der Natur der Sahe nah große 
Abſchnitte enthalten, die mehr aufzählen als gejtalten. An diefe bin und wieder 
jutage tretenden „toten Stellen“ hat die jüdijch beeinflußte öffentlihde Meinung 
id lange Zeit über mit Vorliebe gehalten, obwohl das allein ſchon deswegen 
unbillig war, weil bekanntlich „ihon Homer mitunter geihlafen hat“. Es ijt dies 
eine allgemeine menjchliche Eriheinung, der von Homer bis Goethe noh alle in 
größerem Ausmaß Schaffenden unterworfen waren, und von der wir Geringeren 
aus gebotener Einfiht und Beſcheidenheit gar nicht erft reden jollten. Hinzufommt, 
daß Bartels Zeit ſeines Lebens unter den allerſchwierigſten Umſtänden als freier 
Schriftſteller nicht etwa nur ſchreiben konnte, was er wollte, ſondern nicht ſelten 
ſchreiben mußte, um zu leben. Daß bei ſolcher Sachlage eine legte Ausgeglichenheit 
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4 Shlöfjer / Adolf Bartels, Belen und Wert 


bei mehr als einem Halbhundert von Merken nicht zu erreichen war, liegt auf der 
Hand. 

Aus diefen Geltitellungen geht hervor, dak es ein höchſt fragwürdiges Verfahren 
iit, gegen Teile des Gejamtwertes von Bartels zu polemifieren, weil fie 
regiftrierender Art feien. Man darf gerade hier nicht vergeljen, dak dies Re- 
giftrieren mit dem Hang zur Ganzheit zujammenhängt, der Bartels immer be: 
herricht bat. Über diejen Hang zur Totalität läßt fih mit nationaljozialiftiichen 
Kulturpolitifern nicht jtreiten; fie würden nämlich, wenn Bartels unter anderm 
nicht aud einen Katajter der deutihen Literatur ſchon geſchaffen hätte, Die 
Anlegung eines folien in die Wege geleitet haben, um fih einen vollfommenen 
jiberblit über alles, was da in Deutjchland geichrieben wurde, zu verichaffen. 
Wie Bartels it der nationaljozialijtiiche Rulturpolitifer eben der Meinung, dağ 
die Literatur nicht ein Bezirk ift, der Dë neben dem Leben der Nation abjpielt, 
jonbern der Niederſchlag ihres inneren Qebens, an dem man den Gejundheits- 
bzw. Krankheitszujtand eines Voltes nicht nur ablejen fann, jondern nach unjeret 
Staatsauffaſſung fogar ablejen mu. Dog genug! Halten wir nur das Eine fejt: 
Unter feinen Umitänden darf man irgendwelde trodenen Ausführungen heraus: 
greifen, um Bartels zu beurteilen, jondern hier, wie überhaupt, gilt es, ih an 
das Wejentlihe zu halten, und das find die meiner Meinung nad) unvergäng- 
lien Charafterijtifen der großen deutichen Dichter, die uns Bartels geſchenkt bat. 
Sie beweijen jein dichteriſches Einfühlungsvermögen und legitimieren ihn als 
einen der berufenjten Beurteiler des deutjchen Schrifttums! 


„Seeliſcher Stellungswechſel“ 


Als Dichter vermag er bei den Werken anderer innerlich mitzuſchwingen. Er weiß 
auch um die Notwendigkeit deſſen, was ich Jeeliſchen Stellungswe hiel“ 
nennen möchte, d. H. um Die Notwendigkeit, mit dem Hymniker hymniſch, mit dem 
Tragifer tragiſch, mit dem Idylliker idylliich vim. zu empfinden, kurzum: als 
„Dichter mit umgekehrten Vorzeichen“ eine ideale Nejonanz für die Vielfalt der 
in der deutichen Literatur auftlingenden Töne zu jein. 

Es gibt wenig Literaturgejhichten, in denen Di dieje Forderung jo folgerichtig 
durchgeführt findet, wie in den großen Arbeiten von Bartels. Der dichteriſche 
Menih ift eben dant feiner größeren Lebensnähe und jtärferen Kraft der Einfüh— 
lung der bejte Kunſtbetrachter. Er weiß den jchöpferijhen Menſchen jefbit in ganz 
entgegengejegten Naturen meijt raïder zu erfennen, als nom jo fleibige, aber 
unfünjtlerijche „wiljenichaftliche Spezialiften“. Freilich ift bei den Dichtern unver: 
tennbar, dal fie, je eigenjtändiger fie find, um jo eigenwilliger der Erſcheinungen 
Fülle Dono beurteilen, was jie aus den fraglichen Vorwürfen gemacht haben 
würden. Das find die Grenzen, die ihnen in {iterartritijher Beziehung gejeßt zu jein 
pilegen; jelbjt ihre „ſchiefen“ Anfihten find aber jehr oft fruchtbarer, als Die 
geraden, jehnurgeraden, jtur-geraden jogenannter objeftiver Beobachter, Deren 
Objektivität von innerer Teilnahmlofigfeit mitunter faum zu unterjcheiden iſt! 
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Shlöjjer / Adolf Bartels, Weſen und Bert 5 


Mas Bartels anbelangt, jo iit er fi immer bewußt geblieben, daß gerade ein 
in ihm als Dichter wachgerufener Mideritand ein Beweis für die Eigenwilligfeit 
des ihn bejhäftigenden fremden Werkes war, und von der gefennzeichneten per- 
ſönlich-dichteriſchen Abwehr hat ihn in jolden Fällen jein ausgeiprodenes Ge: 
rechtigkeitsgefühl immer jehr rai zur jachlihen Bejahung geführt. 


Gegen den Vorwurf mangelnder Objektivität 


Solche Berjönlichkeiten, die dank der ihnen verliehenen Wünjcelrute dichteriſchen 
Inſtinktes alle wahren Schätze mit unbeirrbarer Sicherheit zu entdecken wiſſen, ſind 
naturgemäß ſelten; und ſelbſtverſtändlich ſind ſie den Vielen immer äußerſt 
unbequem. Was an Argumenten die „Zunft“ auch gegen Bartels anführte, ihr 
eigentlicher, freilich nie ausgeſprochener Einwand war leider meiſtens der Unwille, 
dieſen Außenſeiter im Beſitze einer Gabe zu ſehen, die ihr verſagt blieb. Der 
Kampf um Bartels war viel weniger ein Rampf um die Bedeutung philologijcher 
Genauigkeit und jogenannter wiſſenſchaftlicher Objektivität, als um die Frage, ob 
Dichter über Dichter jprechen dürften, oder ob das allein den Nichtdichtern vor- 
behalten bleiben müſſe. Für uns beantwortet fit dieje Frage durd Die Fejt- 
tellung, dak alle Urteile, die Bartels in feiner eren größeren literaturgeſchicht— 
lihen Arbeit um das Jahr 1900 füllte, noch heute als richtig bejtehen können, 
während ähnliche Vorausjagungen fachwiſſenſchaftlicher Werte aus viel jpäterer 
Zeit fi) längſt als irrig herausgeitellt haben. Mas aber den Vorwurf mangelnder 
Objektivität anbetrifit, jo wollen wir uns entjinnen, daß der Begriff der Objettivi- 
tät im Sinne der liberaliftiihen Wiſſenſchaft Dë mehr und mehr als wenig 
jtihhaltig erwiejen hat. Uns deucht Die Bartelsihe Ehrlichkeit, die ihre Anjichten 
treuherzig mit den Worten: „Sch meine“ fundgab, erfreulider, als die objektiv 
aufgemachte liberaliſtiſche Gubjeftivitüt, die jait alle Literaturgejchichten jeiner 
Kebenbuhler auszeichnete. Der merkwürdige Ich-Ton bei Bartels, an dem man fih 
jo lange gejtoßen bat, it lediglich) Ausdruck einer geiltigen Nedlichkeit, die zugibt, 
dak fein Menih aus feiner Haut heraus fann, mag er auch no jo jehr auf 
Gerechtigkeit bedacht fein. Außerdem wiljen wir heute, dak Bartels jehr wohl das 
Necht gehabt hätte, jtatt „ih“ immer „wir guten Deutihen“ zu jagen, wovon er 
nur aus angeborener Bejheidenbeit abgejehen bat. 

So fiel Adolf Bartels in der liberalijtiihen Zeit eigentlich nur deshalb auf, weil 
er die nationaljozialiftiihe Kunjtwertung vorwegnahm, jenen auf Charafter- 
haltung beruhenden Typus, der „Profeſſor“ im wabriten Sinne des Wortes, d. D. 
Befenner, ift; aber nicht Belenner jener tatſächlich unmöglichen, nichtsdejtoweniger 
aber nur zu lange als vorhanden angejehenen äſthetiſchen Allerweltsnorm, welche 
der Wahnvorftellung einer Menjchheit angemeljen zu jein trachtete, um darüber des 
eigenen Boltes zu vergejjen: nein, vielmehr ein Belenner für oder wider aus 
völtiihem Denten heraus, das Bolt, Staat und Runit in ihrer Verbundenheit 
erfennt und die Vorausjegungslofigkeit eines Einzelgebietes daher nicht mehr 


anerfennt. 
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Sein literarbiltorilhes Wert 


In diejem Sinne find die großen Arbeiten von Bartels, jeine „Einführung in 
die Weltliteratur von den ältejten Zeiten bis zur Gegenwart im Anſchluß an 
das Leben und Schaffen Goethes“ und Die dreibändige große Ausgabe jeiner 
„Geihichte der Deutſchen Literatur“ Standwerfe, auf die wir allen, aber aud) allen 
Grund haben, jtolz zu fein. Die Einführung in die Weltliteratur will, nad einem 
Ausſpruch von Bartels jelbit, zeigen, wie die fremden Literaten zu uns 
gefommen find, wie ihre großen Dichter auf die unjeren gewirkt und diefe — 
bejonders Goethe — und unjer Boltstum fih dann zu ihnen geitellt haben. Es 
it nicht zuviel gejagt, wenn man seititelft, daß diejer Wille reitlos Tat geworden 
ijt. Das Wert wird um jo weniger veralten, als es fi auf die Außerungen unjerer 
größten Dichter als der zuftändigiten Beurteiler deutihen Literaturſchaffens ſtützt, 
auf Goethe, Leſſing, Herder, Schiller, die Brüder Schlegel, Grillparzer, Hebbel, 
Keller und Fontane, ganz abgeſehen von dem Dichter Adolf Bartels ſelbſt und 
ſeinen meiſt unübertrefflichen Wertungen und Charakteriſtiken. Leider iſt das 
einzigartige und einmalige Werk vergriffen. 


Auch den Entwicklungsdarſtellungen der großen Ausgabe von Bartels „Deutſcher 
Literaturgeſchichte“ wüßte ich in der wiſſenſchaftlichen Literatur unſerer Tage nichts 
zur Seite zu ſtellen. UÜberwältigender Sammelfleiß und überragendes Vermögen, 
die unüberſehbare Maſſe an Namen ſo zu ordnen, daß ein ſchneller Überblick 
möglich iſt, haben die Literaturſintflut überhaupt, vornehmlich aber diejenige der 
letzten 60 Jahre, in ein wohlgefügtes Staubecken gezwungen. Daß ein einzelner 
diejem Strom Halt gebieten fonnte, jekte voraus, dak er im Aufbau eine ardi- 
teftonijhe Leitung erjten Ranges ſchuf. Bartels ijt das tatjächlich gelungen. Er 
veritand, die verwideltjten Vorgänge in jaßliche (deshalb aber dod nie platte) 
Formeln zu bringen; er bejißt eben von Natur „hiltorifchen Blid“ und äſthetiſche 
Einſicht. Dank dieſer Gaben entging er der Gefahr, daß Die bedeutenderen Er— 
ſcheinungen in einem Meere von Namen verjanten; er vermochte, das Nads, Neben— 
und Übereinander der Strömungen auseinanderzuhalten und es doch gleichzeitig 
als miteinander zuſammenhängend aufzuzeichnen. Bei alledem hält ſich Bartels 
fern von der bekannten Manier, ſich mit einer Unſumme von fachlichen Begriffen 
als Magier einer nur Eingeweihten verſtändlichen Geheimwiſſenſchaft aufzuſpielen. 
Seine Wiſſenſchaft iſt Dienſt am Volke, an ſeinem geliebten Volke, ihm will er 
verſtändlich ſein. Und iſt es. 


Neben der eigentlichen Dichtung und dem Einfluß der ausländiſchen Literatur 
auf die deutſche behandelt er die Geſamtheit aller kulturellen Erſcheinungen 
(Staatsleben, Muſik, Malerei, Bühnenweſen, Preſſe, Fachwiſſenſchaft). Die Ent— 
wicklungsdarſtellungen find, jo jebr man fit auh an ihnen geitoßen haben mag, 
weit mehr als lexikaliſche Aufzählungen, da fie immer treffend und fnapp, manm: 
mal jelbjt mit nur einem Sag aud) die unbedeutenden Dichter zu harakterijieren 
willen, von den befannteren gar nicht zu reden. Dadurd) erſt befommt man einen 
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Einblid in die jo überaus aufſchlußreiche Geſchmacksgeſchichte, die fait nie dur 
die wahrhaft Großen einer Zeit fenntlid zu machen it, jondern weit eher durch 
bas literariihe Mittelmak der einzelnen Epochen. Endlich ift Hoch anzuerkennen, 
dak den Titeln der Bücher jehr oft eine Anmerkung über den Stoff beigefügt ift, 
jo dak aljo neben die geſchmacksgeſchichtlichen Betrahtungen noch ſtoffgeſchichtliche 
Aufflärungen treten. Eigenartig find auh die jogiologiié aufihlußreichen Gliede— 
rungen, vor allem kleinerer Dichter, nach ſtändiſchen Geſichtspunkten (Lehrer, 
Pfarrer, Offiziere, Arbeiter uſw. als Dichter). Natürlich darf man bei dieſer 
Literaturgeſchichte ebenſowenig wie bei jeder anderen gleich ſeinen erkorenen 
Lieblingsdichter im Verzeichnis ſuchen, um dann über deſſen nicht ausreichende 
Berückſichtigung zu jammern. Bei einem ſo umfaſſenden Werk wie dieſem, deſſen 
3. Band allein 182 Spalten Namensregiſter umfaßt, muß jeder Name lediglich an 
der rechten Stelle ſtehen, die dann bei der beſonnenen, einheitlichen Anlage des 
Ganzen auch ſtets die gerechte ſein wird. So lerne man dieſes Werk leſen, und 
man wird es verſtehen, auch dort, wo man anderer Meinung iſt; bewußt unterlaſſe 
ich es daher, einzelne perſönliche Bedenken auszuſprechen, da ſie dem Ganzen 
gegenüber unbedeutend erſcheinen, und es nach wie vor gilt, die von Bartels 
geleiſtete Arbeit erſt einmal als das zu kennzeichnen, was fie im weſentlichen ift: 
als eine Literaturgeſchichte, die der völkiſchen Forſchung auf lange, unabſehbare 
Zeit hinaus eine muſtergültige Grundlage gegeben hat. 


Hingabe an die Dichtung 


Wen aber die Materialfülle der Entwicklungsdarſtellungen verwirren ſollte, der 
halte ſich an die zahlreichen eingehenden Charakteriſtiken der größeren und größten 
Dichter. Sie ſind ſchneller eingänglich, wenngleich ſie natürlich ebenfalls erſt richtig 
zu werten ſind, nachdem man ſich ihres organiſchen Herauswachſens aus den Ent— 
wicklungskapiteln bewußt geworden iſt. Wie Bartels hier ſeine Würdigung 
einzelner dichteriſcher Entwicklungen beweiskräftig zu begründen verſteht, iſt eine 
um jo höher zu veranſchlagende fünjtleriiche Leijtung, als fih diejer Vorgang 
unzählige Male wiederholt, ohne je einförmig zu wirfen. Immer paßt ſich die Ein- 
itellung des Beurteilers dem feiniten Grundzug des bejprochenen Dichters an. Und 
immer wieder fühlt man, daß Bartels jene Hingabe an die Dichtung, jene Liebe hat, 
die Vorausjegung allen tieferen Verjtehens it, und die alle jene artfremden Lite- 
raturfritifer nicht haben fonnten, für die ſich das veutiche Bolt jo lange zu feinem 
eigenen Schaden entjchieden hat. 


Um die ganze Vielfalt der literaturkritiſchen Tätigkeit von Bartels, auf die id) 
im einzelnen nicht eingehen Tonn, wenigitens andeutungsweije zu umreihen, 
erwähne ich, dak neben den gewürdigten Hauptwerfen zahlreiche Spezialarbeiten 
entitanben, jo 1897 die erjte Studie über Gerhart Hauptmann, jpäter eine Würdi— 
gung des auch heute noch bei weitem nidt Hom genug eingeſchätzten Wilhelm von 
Polenz, und aus den legten Jahren die Schrift „Goethe der Deutide“. Außerdem 
bat Bartels unendlich viel für Klaus Groth, Friedrich Hebbel und Stavenhagen 
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getan. Die größeren Arbeiten ergänzte eine vieljeitige Herausgebertätigfeit und 
die Zeitichrift „Deutſches Schrifttum”, in der fih der rajtloje Gelehrte mehrere 
Jahrzehnte über mit allen Neuerjheinungen auf literarijhem Gebiete ausein- 
andergejeßt bat. 


„Bartels’ bedenflihe Methode“ 


All das nun, was bisher berührt wurde, hätte man im VBorfriegsdeutihland, 
ja jelbjt in den Zeiten des Syitems noch hingehen laffen, was aber bis 1933 alle 
Melt gegen Bartels Sturm laufen lieh, war feine größte Tat, war das, was feine 
Feinde „Bartels’bedentlide Methode“ nannten. Dieje bedentlide Me: 
thode war die reinliche Scheidung zwiſchen deutihem und jüdiſchem Schaffen, die er 
von Anbeginn feiner Wirkjamteit an durchzuführen tradtete, und durchgeführt hat. 
Eine gewaltige Leijtung, an der nur Splitterrichter bemängeln können, dağ fie 
in jeltenen Fällen Irrtümern unterlag. Mas will es aber jhon bedeuten, wenn 
beiipielsweije in den drei Bänden der großen Literaturgejhichte unter newn- 
taujend Autoren etwa achtzehn niht an der raſſiſch richtigen Stelle eingeordnet 
wurden?! Ich, der ich das Glüd Hatte, fait ein Sahrzehnt Bartels bei jeiner 
Arbeit beobadhten zu dürfen, weiß überdies, dak er immer wieder verjucte, 
genaueites Material über die raffiiche Herkunft der einzelnen Dichter und Schrift— 
Hefter zu erhalten. Mad Lage der Dinge Îtie er dabei aber nidt nur bei Juden: 
tämmigen jondern aum bei der Mehrzahl der Deutjhen auf den erbittertiten 
Mideritand. So mukte er in den meijten Fällen burd die Werte der Betreffenden 
zu flarer Einſicht zu tommen tradten. Indem er die literarijhen Arbeiten aud) 
unter diefem Gejichtspunft betrachtete, und aus dem und dem, ihm undeutjch vor: 
fommenden Beltanbteil auf jüdiſche Rafienzugehörigkeit ſchloß, bereitete er eine 
Betrahtungsweije vor, die zwar niht immer die Rallengugebürigfeit der ins Auge 
gefaßten Schriftiteller einwandfrei beitimmen fonnte, aber dom in einer über: 
rajend hohen Zahl der Fälle. Ein anderes Vorgehen war nicht möglid), weil 
Bartels noch nicht in der glüdlihen Lage war, fit die Nichtigkeit jeiner Unter: 
judungen amtlich betätigen zu laffen. Und ich glaube, das war ganz gut jo, weil 
es ihn und feine Schüler zwang, allen Scharffinn und Inſtinkt zu entfalten, um 
jo eine fait unterbewußte Sicherheit jüdijhen Täujhungsmandövern gegenüber 
zu gewinnen. 


Mie ausfichtslos ein anderer Weg gewejen wäre, fann gar nicht jharf genug 
betont werden. Wenn Adolf Bartels, wie er es jehr oft getan bat, fih an einzelne 
VBerjönlichkeiten wandte und fie wegen ihrer raſſiſchen Zugehörigkeit befragte, 
befam er regelmäßig Briefe, die grob zu nennen, eine jehr wohlwollende Auf 
faſſung gewejen wäre. Man halte id vor Augen, daß der bolſchewiſtiſche Qiterat 
Johannes R. Beher, der als fait einziger ariſcher Mitarbeiter einer nahezu rein 
jübijhen Gedichtanthologie von Bartels für einen Juden gehalten wurde, an den 
Gelehrten, der doch guten Grund zu feiner Bermutung hatte, 1923 folgendes jchrieb: 
„Was ift, jo frage id mid), doch die von Ihnen jo viel und jo dröhnend laut 
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beichriene ſchwarze Schmach gegenüber Ihnen und Ihren Geſinnungsgenoſſen? 
Was der Einmarſch von Negervölkern gegenüber der von Ihnen ſchon jahrelang 
und wahrlich gerade nicht ungeſchickt betriebenen Methode, unausgeſetzt von Grund 
auf Werte zu verfälſchen und unermüdbar Kübel voll Unrats auf ein heillos ver— 
wirrtes und maßlos verſeuchtes Volk auszuſchütten! Sie haben vielleicht mit 
Recht die eine Furcht, daß einer jener Wilden, unverdorben noch in ſeinem Inſtinkt, 
Ihren dumpfen Bettgeruch wittert und den Ort, auf dem Sie nun einmal feſt— 
geklebt ſind, mit Schwefel ſäubert, Sie ſelbſt aber aufknüpft oder Ihnen wie eine 
hohle Nuß den verfaulten Kopf aufknackt. Denn ich ſcheue mich nicht, es offen zu 
bekennen, daß irgendein Menſchenfteſſer mir viel tauſendmal näherſteht, als Sie, 
ein deutſcher Literaturprofeſſor! Wie dreifach unſchuldig iſt irgendein Hoch⸗ 
verräter, wie lilienweiß der verworfenſte Schurke und der verwegenſte Verbrecher 
gegenüber Ihnen, einem ſtupiden und lüderlichen Hakenkreuzhalunken!“ 


Die nationalſozialiſtiſche Jugend und der greiſe Gelehrte 


Diejenigen, die ſich heute noch über einige Irrtümer Bartels' nicht beruhigen 
können, mögen uns antworten, ob es einem deutſchen Menſchen auf die Dauer 
zugemutet werden konnte, ſich in Abſtammungskorreſpondenzen einzulaſſen, wenn 
ſchon ein Judengenoſſe ſich ſo gebärdete, wie dieſer Johannes R. Becher! Im 
Ernſt wird niemand glauben, daß man von liberaliſtiſchen, jüdiſchverſippten oder 
jüdiſchen Schriftſtellern vor der Machtübernahme als Privatgelehrter in der 
Rafienfrage Auskünfte hätte erhalten können. Rein Neidvogellied der Welt fann 
daher die ungeheure Tat der reinlichen Scheidung in Deutjhe und Juden, die 
Bartels auf dem Gebiete der Literatur vornahm, auch nur im geringiten jchmälern. 
Mas dieje Tat bedeutete, fühlte feiner jo ſicher wie der Führer, der am 22. März 
1925, als er zum erjten Male in Weimar jprad, den tapferen Gelehrten dur 
jeinen Beſuch auszeichnete, und wir jungen Nationaljozialijten, die wir uns 
damals für die erjte fulturpolitijche Generalprobe des Nationaljozialismus in 
Thüringen unter Reichsminijter Dr. Grid vorbereiteten, wir Jungen, darunter 
der heutige Reichsjugendführer Baldur von Schirach, waren von der Größe der 
Bartelsichen Leijtung ebenfalls erfüllt! Schon damals erwies ſich aud) Reichsſtatt— 
halter Sauckel als der dankbare Förderer des Bartelsſchen Schaffens, der er bis 
auf den heutigen Tag geblieben iſt. Man vergeſſe auch nicht, daß der gigantiſche 
Großkampf gegen die Verjudung des deutſchen Schrifttums, den der „Völkiſche 
Beobachter“ in den Jahren vor der Machtübernahme führte, ohne die Vorarbeit 
von Bartels in jo vernichtender Weile, wie er durchgefochten wurde, ganz undenf: 
bar gewejen wäre! In Anerfennung diejer Tatiache hat die Thüringijche Regie- 
tung dem greijen Vorkämpfer unjerer deutſchen Sache nun auh jhon längjt einen 
Ehrenjold ausgejegt. Und gewiß, Ddiejen Ehrenjold bat fih Bartels in fünf 
ſchweren Jahrzehnten jauer verdient. Denn das ijt wohl das Grobartigite an ihm, 
dak er gegen jeine Generation und gegen feine Zeit überhaupt, unermüdlid) 
gegen Marrismus, Reaktion, Judentum und Freimaurerei für feines Boltes 
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Art, für Blut und Boden und das nordiſche Ideal gefämpft bat. Den Auftakt 
des verſchärften Kampfes bildete jeine Streitjchrift „Heinrih Heine, aud ein 
Dentmal“, dur) die der ganze verjudete Liberalismus gegen ihn alarmiert wurde. 
Ein Schritt weiter war jein Vortrag über „Judentum und Deutiche Literatur“, 
gehalten 1912! Ewig dentwürdig wird aud fein zweiter Berliner Vortrag aus 
dem Jahre 1913 bleiben, mit welchem er dem prunfenden und belitjatten Bor: 
friegsdeutihland den Verfall vorausjagte. Furchtlos, und nur um das Wohl jeines 
Volkes bejorgt, rief er den maßgeblichen Gewalten den Kaſſandraruf zu: „Heute 
zieht man uns Deutiden das Mart aus den Knochen und ftiehlt uns unjere Seele!“ 
Durch die äußere Erfolglofigkeit all diejer, von größter politijher Willenhaftigteit 
getragenen Aktionen ließ fih Bartels aud dann nicht entmutigen, als ſchließlich 
jede völfiihe Mahnung umjonjt und in den Wind gejproden zu jein ſchien. Go 
fammelte er 1919 jeine Aufſätze über „Rafje und Volkstum“, jo ichleuderte er feine 
Kampfichrift „Die Berechtigung des Antijemitismus“ dem Novemberiyitem in die 
jüdijhe Fratze, wohlgemerkt zu einer Zeit, wo das Betenntnis zum Antijemitismus 
mit dem vollfommenen Mangel aud nur der geringiten Bildung gleichgejeßt 
wurde. Die rote Regierung hat es denn au an Hausjuhungen bei Bartels nidt 
fehlen lafen. Schon 1924 meldete er fih zur Frage des Rationaljozialismus zum 
Mort, den er jogleich als „Deutihlands Rettung“ bezeichnete. Praktiſch iſt gerade 
dieſe Broſchüre völlig überholt, weil man in Thüringen damals die Entwicklung 
nicht einmal ahnen konnte. Daß aber Bartels ſchon 1924 inſtinktiv das Richtige 
fühlte, wird immer durch den Satz erwieſen bleiben: „Der Kampf, den der 
Nationaljozialismus zu führen hat, ift ſchwer und wird vielleicht noch ſchwerer 
werden, aber der Sieg wird nicht ausbleiben, da ji) zulegt alle anjtändigen 
Deutichen in ihm zujammenfinden werden. Denn der Nationaljozialismus ift eben 
feine Barteirichtung, jondern Befenntnis zum wahren Boltstum.“ Mit jeinen 
Unterfudungen über „Jüdiſche Herkunft und Riteraturwiljenihaft“ und „Frei— 
mauerei und deutihe Literatur“ jduf der Unermüdliche der dem Sieg zujtrebenden 
Kreiheitsbewegung ſchließlich noch hochwillkommene ſcharfe Waffen für die letzte 
Schlacht. Er hat ſich mit dieſen Polemiken nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen eine 
Welt von Feinden geſchaffen. Viele von denen, deren wahres Weſen er vor den 
Augen des deutjhen Voltes enthüllte, find ihm deswegen begreiflicherweije not 
heute gram. Sie haben aber nichts erreicht, denn gerade das, was Bartels’ eigene 
Generation gegen ibn aufiteben liek, zieht jenes Geichlecht, weldes Bartels in 
jeinen Werfen vorausahnte, und für das allein et in höherem Sinne gejchrieben 
bat, zu ibm bin: Die duch den Weltkrieg und feine ethijche Auswirkung, den 
Nationaljozialismus, wahgewordenen jungen Deutſchen! 


Dieſes nationalſozialiſtiſche Geſchlecht empfand den Tag, an welchem der Führer 
und Reichstanzler dem greifen Gelehrten den Adlerichild verlieh, als eine große 
Miedergutmahung am deutjchen Geiite. 
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INN 


D, Du uns Glauben und Vertrauen 

in unfre Stärke mwiedergibft, 

der Du uns lehrteft zu kämpfen und bauen, 
weil Du die Tapfren und Tätigen liebft: 

Du unfer Führer, in Deinen Bahnen 
fchreitet ein Volk, das Dir gehört; 

und unter Deinen ftrahlenden Fahnen 
tragen wir wieder das blitende Schwert. 


Siehe das Land, das in Trauer fich fehnte, 
war voller Feigheit und Verrat. | 
Doch unfer Blut, das der Fremde verhöhnte, 
und unfre Felder, Die er zertrat, 

find nun geheiligt durch Deine Lehre, 

die uns wieder zu Taten rief. 

Und es wacht nun bei Deinem Heere 
gläubig ein Volk, das lange fchlief. 


Und es geht nun nach Deinen Befehlen 
mutig ans Werk, das Du ihm gezeigt, 
während in taufendftimmgen Chorälen 
Freude und Dank zum Himmel fteigt. 
Denn wir haben den Gott gefunden, 

der fich allein den Tapfren enthüllt: 
Deutfchland, mae du in fchweren Stunden 
lange erfehnteft, ift erfüllt. 


Heinz Schmitzke 








III 


Der Landsmann 


Im Dezember 1917 Wonn die Gebirgsbatterie, die ich erit fürzlid) im Yleimstal 
übernommen hatte, im Bosco di Gallio auf der Hochfläche der Sieben Gemeinden. 
Nur aus der Ferne war der Siegesjubel über den großen Durchbruch bei Flitſch— 
Tolmein zu uns in die zerſchoſſenen Wälder unter den tiefhängenden Wolten 
heraufgedrungen, unjer Stoß aus dem Gebirge war nicht geglüdt, hier oben, am 
Rande der Frenzellaſchlucht, war der Angriff, der den Gegner im Rüden gefaßt 
und vernichtet hätte, hängengeblieben. Der Feind fam wieder zu Atem, fein 
Feuer verjtärkte fih. Bei klarer Sicht konnten wir von den Höhen des Melatta- 
auges das Meer jehen. 


Die Mannihaft meiner Batterie beitand aus jungen Leuten aus dem nieder- 
ölterreichiichen Induſtriegebiet, die bisher in Munitionsfabrifen gearbeitet hatten. 
Rielen waren wohl jhon die Väter in Galizien, in den Karpathen oder am 
Iſonzo gefallen. Man hatte mir, bevor id die Batterie übernahm, bei der Brigade 
gejagt, daß id auf widerhaarige Leute treffen werde und mit Strenge burd- 
greifen mille. Bei der iibernahme der Batterie oben im Schnee auf der Balpiana 
hielt id eine Rede, die mir damals wohl fernig ſchien, heute aber reichlich albern 
vorfommt. Denn damals wußte ich nog nicht, daß es der ewige, nie geitillte 
Hunger diejer jungen, unausgewadienen Burjhen war, der He alle Befehle jo 
verdroſſen und jchleppend ausführen ließ. Auch die armen, alten bosniſchen Trag- 
tierführer wurden nie fatt, leds von ihnen aken Tolltirihen, ich weiß nicht, ob 
aus Hunger oder aus Verzweiflung, und brachen unter Krämpfen mit jhäumendem 
Munde zufammen. Die fleinen, friid aus der Ufraine kommenden Pferden 
fragen Fichtennadeln und Baumrinden, blutig ging ihnen der Harn ab, ihre 
Nieren erkrankten und fie jtanden um. Die Seilbahnen waren mit Munition 
überlaîtet, es Tom zu wenig Verpflegung mit der Seilbahn auf die Hochfläche von 
Aago herauf, Menjd und Tier hungerten und froren in den grauen, zerſchoſſenen 
Wäldern. 


Ging ich zum Aufklärer vor, der ſich bei der Infanterie vorne in den Gräben 
am Fuße des Siſemol befand, ſo mußte ich durch die zerſchoſſene Ortſchaft Gallio. 
Die Granaten hatten die Häuſerreſte mit einem giftgrünen Ausſatz überzogen, 
das Gemäuer fah aus wie ein bemooîter Tierichädel; die Kirche war gujammen: 
gefroht, um den Brunnen herum lagen die Toten, die beim Waflerholen vom 
feindlichen Feuer ereilt waren. An einer Wegbiegung, bei der die Straße den 
Ort verließ, lag ein Toter, der wohl beim Sturm auf den Sijemol gefallen jein 
mochte. Gerade, als ich dort vorüberfam, fekte das jeindlihe Feuer ſo über: 
raſchend ein, dak id, der nicht mehr jpringen oder rennen fonnte, mich neben 
dem Toten auf den Boden warf. Ja, als eine Granate dicht neben mir einjchlug 
und ihren Raudbaum bodwarf, ichmiegte ich mich, als könnte id Schuß bei dem 
Toten finden, dichter an ibm. Als id) den Kopf wieder zu heben wagte, fah ich, 
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dak mein ftummer Nahbar ein älterer Mann mit früftigem rötlihem Schnurrbart 
und grauem Stoppelfinn war. Ein Schuß hatte ihn mitten in die Bruft getroffen, 
die eine blutbefledte Hand mochte wohl verjudt haben, das quellende Blut zu 
nämmen, Sein Mantel war gejchlojjen, die unteren Eden waren verjengt. Dort 
oben war es fait, nachts fiel der Reif jo dicht fait wie Schnee, die Leute jchliefen 
bei den Feuern ein und ihre Mäntel verbrannten, ehe man die Döjenden weden 
fonnte. Dort bei den Toten um den Brunnen lagen Leute, deren Mäntel das 
ganze Rückenſtück verbrannt hatten. 


Ich richtete mich langſam auf, noch immer zogen einzelne Granaten in geringer 
Höhe dahin. Mein Nachbar Hatte das ruhige Gefiht eines Bauern. Nun, id 
wartete, bis der Feind wieder eine Lage abgegeben hatte. So, jet waren vier 
Schüſſe vorbeigejagt, jet mukte id) jehen, daß ich weiterfam. Mein abſchied— 
nehmender Blig fiel auf die Regimentsnummer des Toten: er war vom Eger: 
länder Schüßenregiment Nr.6. Ich war neben einem Landsmann gelegen. In 
der Nacht liek mih das böje, den Magen hebende und gujammenprefjende Krachen 
der Minen nicht ſchlafen. Ich mußte an das ordentliche Bauerngeſicht des toten 
Sechſerſchützen draußen vor Gallio denken und daran, daß ich den Landsmann 
doch die Erfennungsmarfe hätte abnehmen jollen. Aber id werde ja morgen 
wieder vorbeifommen, ic fonnte das Berjäumte nahholen. Aber vielleiht Hatten 
andere in der Nacht den Landsmann jhon begraben. 

Mir fiel ein, dak id vor einigen Tagen an einem tihedijhen, finfter blidenden 
Regiment vorbeigefommen war. In langen Reihen waren die mürrijchen Leute 
an einem zerſchoſſenen Waldhang neben der vereilten Straße gejtanden und hatten 
uns hin und wieder ein paar Worte zugerufen. Ein paar Egerländer waren 
unter den Tideden gewejen, einer von ihnen, ein alter Mann, hatte mid um 
einen Biſſen Brot gebeten. Er hatte wohl auch flagen wollen, aber es war feine 
Zeit dazu gewejen. Als wir dann weiter unten an den Kaijerjägern vorbei- 
gefommen waren, hatten dieje „uijeh, die Ahtundzwanziger!“ gerufen. Da unjer 
Gebirgsartillerieregiment nämlich die gleiche Nummer trug, wie jenes jtrafweije 
aufgelöjte tſchechiſche Infanterieregiment, mochte man uns wohl für Infanterijten 
gehalten haben. Den Kaijerjägern riefen wir zu, daß wir Artillerijten jeien, gleich 
werden auch unjere Gejhüte fommen, nun hatten Be gelacht und uns aufgefordert, 
ihren Angriff recht ordentlich Au unterjtügen und niht in die Eigenen hinein- 
zuſchießen. Wir hatten nicht viel Munition, ein Teil der ſchwer bepadten Tragtiere 
waren auf der vereijten Straße nicht mitgefommen, ich war mit dem, was weiter: 
gekommen war, weit vorausgeeilt. 


Daran dachte ih nun, während die Steine und Sprengjtüde gegen das Well: 
bled polterten, unter dem wir in einem Graben lagen. Neben mir gingen die 
Atemzüge der Schlafenden ruhig und gleichmäßig. Die Nacht war voll Räderrollen 
und Lärm, der Wald Hallte wider vom Krahen der Schüjje und dem Bredjen 
der Aſte. Ich fühlte mih einjam und verlajjen, id Honn auf und ging zu den 
Pferdchen herüber, jtellte mic zwiſchen die gottigen Reiber und wärmte mid an 
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dem zitternden Leben. Zwei alte Bosniaten jaken etwas abjeits wie Hirten in 
ihre weiten Mäntel gehüllt und ſchwätzten leije. 


Als ich zwei Tage jpäter, von der Peitſche der einihlagenden Granaten ge: 
trieben, burd Gallio fam, hatte man dem Schügen am Rande des Ortes Mantel 
und Schuhe ausgezogen. Dünner Schnee war gefallen. Die Taſchen der Hoje und 
der Bluje waren nah außen gefebrt, über der Bruit itand das Hemd offen und 
gab die grauen Haare frei. Der Kopf lag etwas tiefer, Die grauen Augen blidten 
in den grauen Himmel mit den tieftreibenden MWolten. Man mochte dem Toten 
wohl fon die Erfennungsmarfe abgenommen haben. Ich grübte hinüber, eine 
Lage Schrappnell trieb mih zur Eile an. 


Wieder einige Tage darauf mußte id dort abermals vorbei. Es war nam der 
Mittagszeit, die Italiener hielten Siejta und ſchoſſen nicht. Ich fonnte gemächlich 
gehen. Der Feind mukte in der Nacht mit jeinen herumfingernden Scheinwerjern 
eine Tragtierfolonne gefaßt haben. Da lagen nun die Pferdchen und Maultiere 
im Schnee, die Leiber zottig und aufgetrieben, aber die Tragjättel geleert. Ein 
Kejjel mit Kaffee mochte zerſchoſſen worden jein, jein Braun und das geronnene 
Blut bildeten einen dunklen let im Schnee. Der Schütze am Ausgang des 
Ortes war nun ganz und gar entfleidet. Wie ein naljes, durchſichtiges Tud be- 
dedte dünner Schnee jeine Blöße. 


Sch blieb eine Weile jtehen und überlegte, ob ich diejen toten Landsmann nidt 
zu einem Grab verhelfen fünnte. Aber ein Blit nach dem Brunnen belehrte 
mich, dak hier niemand Zeit hatte, die Toten zu begraben. Hier haſtete wohl 
alles in der Nacht nur in Eile durch, und bei Tag durfte fit fein Menſch hier 
zeigen. Denn nun mußte mic) aud) irgendein Beobachter entdedt haben, und die 
eriten Schrappnells entluden fih über der Straße. 


Mieder ein paar Tage jpäter wurde ih in der Nacht jelbit auf einem Wagen 
burd Gallio zurüdgebradt. Mein "Guide jehnallte mir die Gasmaste los, der 
Kuticher hielt furz und band den Pferden mit Heu gefüllte Sutterjäde um. Bevor 
mir mein Buride die Maste über das Geficht jtülpte, jah id, dak wir bei dem 
nadten Toten hielten. 


Mie böjes Vogeljhwärmen zogen Die Gasgranaten über uns weg und plaßten 
mit gedämpften Blumpjen. War es bas Wundfieber oder das Gefühl, ganz wehr- 
{os zu fein und ſich nicht rühren zu fönnen, ich weiß es nicht mehr; ich deutete 
auf den nadten Landsmann, ich wollte, dag man ihn auflade. Schon war ein 
Scheinwerfer da, ſchon fluchten Hinter uns die aus der Frenzellaſchlucht fommenden 
Kuticher, jhon hörte ich ein Auto ichüttern und rüttern. Und id hatte nom den 
Munich nicht ausgeſprochen, als mit die Gasmaste das Wort nahm, als der Wagen 
zu fahren begann und aufhüpfend über Steine und Trümmer davonjubr. 

Hinter Ajiago nahm id wieder die Gasmaste ab, das Feuer hatte nachgelaſſen, 
die Straße war voller Wagen und Autos, die ftillhielten, wenn ein Scheinwerfer 
iiber die Straße huſchte. Duntel ftanden die Mälder von Monte Eder und Sprung: 
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Im Fieber der nächſten Tage mukte id immer an den nadten Landsmann 
denten, den ich dort verlafjen hatte. Im Spital zu Trient lag mir gegenüber 
ein württembergiicher Leutnant, der auf dem Monte Grappa bei der Bergung 
jeines toten Bruders ſchwer verwundet worden wat. Sa, ih hätte aud verjuden 
müfjen, den Schügen vom 6. Regiment zu bergen. 

AI diejes war mir ganz und gar aus dem Gedächtnis entihwunden gewelen. 
Als ich aber in diejem Sommer in der Heimat war und mih nicht fatt jehen 
fonnte an den fargen Feldern und den dunflen Mooren, an den ihwarzen Wäldern 
und den grünen Wiejen, da jah id den nadten, leidt vom Schnee verhüllten 
Mann wieder liegen, bla wie einen Keim unter Der Erde, aus dem Das 
neue Leben empormüdit, den ewigen Landsmann, der für mid) und für dich, der 
für uns alle gejtorben ift und dem wir alle zu danten haben. 


eufinpolitifhe Hotii 


Zugoflawifche Innenpolitit 


Die Verabihiedung des Ronfordats zwi: 
(en dem Königreich Iugollawien und dem 
Batitan bat das ſüdſlawiſche Volk in ein- 
zelnen Teilen aufgewühlt. Miniſterpräſi— 
dent Dr. Stojadinowitic Hatte den Gelet- 
entwurf über den Staatsvertrag mit dem 
Vatikan nod aus der zeit des Königs 
Alerander übernommen, der großen Wert 
auf eine Regelung der Berbültnille gelegt 
hatte, und jeßte feine ganze Perjönlichkeit 
für die Annahme im Abgeordnetenhaus 
ein, Wideritände gingen dabei nicht nur 
von der Oppolition aus, jonbern auh in 
leiner eigenen og ii wurden Stim— 
men des Bedentens laut. 

Die religidien Belenntnifje 

Die BVerhältnifje in Jugollawien find 
etwas eigenartig, ſchwer zu vergleichen mif 
denen in anderen Ländern. Die Serben 
iind fait burdweg orthodor oder, wie fie 
ich felbit nennen, prawojlaw, „tet: 
gläubig“. (Wenn bei uns im Reid vielfad), 
um den Gegenja gegen das rümiid- 
— Bekenntnis hervorzuheben, das 
orthodoxe Bekenntnis atiedité-tathotiit" 
enannt wird, jo ift das nicht nur ungenau, 
ondern fann auch falſch veritanden werden. 
„Griechiſch-katholiſch“ ift vielmehr 
die Bezeichnung für eine fait nurim Ge— 
biet der SB emeticen Sabsburt- 
jer Monardie vorlommende, etwas 
über 200 Sabre alte Abiplitterung von der 


orthodoren Kirche, für eine Gruppe, Die 
war ihren Ritus beibehalten durfte, auch) 
die Prieſterehe fennt, aber Die Oberhoheit 
des Bapites anertennt, mit Rom allo 
„uniert“ iit.) Die prawojlawe Kirche Jugo- 
\lawiens, deren Oberhaupt der jekt in 
Belgrad rejidierende Patriarh ift, ilt mit 
bem ferbiihen Bolt innerlid eng ver- 
bunden, ohne einen Elerifalen Einidlag 
aufzuweilen. Sie bat Volksſitte, nativ- 
nales Bewußtfein und geihichtliche über: 
lieferung als einziger ziviler Faktor 
während der türkiſchen & remdhertiehaft 
getreu bewahrt und jtand in vorderiter Reihe 
bei den Befreiungstämpfen der Gerben. 
Sie hat aljo geihichtliche Berdienite. Die 
römilch-tatholiihe Kirche in Jugoilawien 
it in der Hauptiade in den neu hinzu: 
gefommenen Gebieten verbreitet. In Slo- 
wenien hat fie dem Land einen jtarf fleri- 
talen Charafter gegeben, beherricht es burg 
die Organifation der Slowenijden 
Volkspartei und burg das Wort ent- 
widelte geihäftstüchtige Genoſſenſchafts— 
weſen, das dem Land eine kleininduſtriell— 
bürgerliche Struktur gibt. Die ſloweniſche 
Volisparlei, die einigermaßen mit Der 
verfloſſenen Bayeriſchen Volkspartei, zu 


vergleichen iſt, was ihre einflußreiche Rolle 
in ihrem Gebiet anbelangt, hat mit dem 
Innenminiſter und Bizelanzler Koro: 
ſchetz ſich als Glied der jugoſlawiſchen Re- 
gierungspartei an die Macht gebradt. Ka- 
tholif find auch Kroatien, Slowenien und 
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Dalmatien und ein Teil Bosniens; det 
troatiihe fatholijde Klerus 
ſucht da und dort aud diejhwä- 
bijhen Anjiediungenzu froati- 
jieren, ähnlid wie es der no 
madjarijh erzogene Klerus in 
den Dörfern der Shwaben im 
Banat und der Batſchka zugun— 
ten Des madjarijhen Volks— 
tums unternimmt; in Bosnien ilt 
der Borgang zu beobacten, dak Das 
Rroatentum den fatholiihen Yoltsteil für 
ih in Anipruh nimmt und eine Auf: 
| der Zwilhenihicht zwiſchen Serben 
und Kroaten herbeiführen will. Sn Rro- 
atien, Slawonien, Slowenien und Dal- 
matien it das tatholijhe Gebiet fo gut wie 
geſchloſſen, im Banat und das Batichfa mit 
(Evanaeliichen (Deutihen und Madjaren) 
und Vrawoilawen (Serben und Rumänen) 
durchießt, in Bosnien und Siüdierbien (im 
lebtgenannten überwiegt dDurhaus Das 
Brawoilawentum) mit Mujelmanen gez 
milcht. Die kroatiſche Bewegun Matihets 
wird ſeit jeher von der fat olilhen Kirche 
unteritübt und propagiert. 


Notwendigkeit eines Ronfordats 
mit Rom 


Eine gewiſſe geieglihe Regelung des 
Berhältnilles mit dem Batilan war not: 
wendig, da bisher auf jugojlawilchem 
Boden noh mehrere Ronftordatein 
Kraft waren, die auf Die Verträge Roms 
mit Siterreih und Ungarn, Serbien und 
Montenegro zurüdgingen. Die prawojlawe 
Rire bat aber befürchtet, durch die Zus 
jammenfaljung der Ratholiten Sugojlawiens 
aus ihrer geihichtliden Rolle verdrängt 
zu werden, und Hat bei ihrer Abwehr 
bewegung das Maß verlafien, mit Kirchen 
itrafen gearbeitet und ſich ſelbſt politiliert. 
Ein Stojadinowitic läkt fih eine ſolche 
Rebenregierung nicht gefallen und 
will ſeine Kräfte nicht zerſplittern laſſen. 
Es war für ihn deshalb ſeibſtverſtändlich, 
daß der Kampf um das Konkordat durch— 
gefochten werden mußte. Beſorgniſſe, daß 
das Kontordat eine Einigung mit Kroatien 
erihweren werde, find vielleiht unbe- 
gründet; es geht dabei um viel größere 
Fragen. 

Die Aufregung, die der 
abichluß hervorgerufen hat, iit abgejlaut, 
heute beobadhtet man mit Spannung, 
wie fi) die Zufammenarbeit der Oppo— 
RATE geitalten wird. In Zagreb haben 
ih Anfang Oftober nämlich die Vertreter 
der alten Serbiihen Rabitalen, der Ger: 
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Konkordats— 























biſchen Demokratiſchen und der Serbiſchen 
Agrarpartei mit der Selbſtändigen (froa- 
til-jerbijen) Demokratiſchen artei und 
der Kroatien Bauernpartei Matidets 
auf ein gemeinjames Vorgehen geeinigt. 


Oppofitionsjtärfe und Regierungs- 
erjolge 


Die Oppofition, die fih gegen Stoja- 
binowitid zulammenjchlieht, bat eine be- 
mertenswerte Zähigfeit in der Borberei- 
tung dieſes Schrittes bewiejen. Es iſt aber 
zweifelhaft, ob aus jolder Zähigfeit aud) 
auf einen zielbewußten Willen geſchloſſen 
werden darf, der dem des Miniſterpräſi— 
denten überlegen oder mindeſtens eben- 
bürtig wäre. Die vereinigte Oppoltion bat 
nur zum Teil gemeinjame Ziele, He verfügt 
ferner niht über eine Führerper— 
fönlichkeit, die jo überragend wäre, 
dak ihr von jelbit die Leitung zufallen 
müßte, und ihr Programm entfernt ſich 
nit von der üblichen parlamentarild- 
demofratiihen Ebene. Dem Miniiterpräli: 
denten Dr. Stojadinowitih it es, wie 
früher einmal die Gtabililierun der Wäh— 
rung, in den zweieinhalb Jahren jeiner 
jebigen Amtstätigfeit gelungen, das Fi— 
nanzwejen des Landes wieder in Ordnung 
au bringen, Die Randwirtihaft zu ent- 
\chulden, ihr austömmlide Preiſe für die 
Haupterzeugnifie zu ſichern und dadurd) 
auch das Bankweſen und die anderen be: 
troffenen Wirtihaftszweige wieder in Gang 
au bringen. Dieſe Erfolge find nicht zu 
beitreiten. Die von Stojadinowitih ein- 
geleitete Wirtichaftspolitit, die die natür— 
lihen Hilfsquellen Des Randes aum für 
das Land ausnüßen will, ſtatt die Roh: 
jtoffe ins Ausland abjließen zu alien und 
die Fertigwaren aus dem Ausland taufen 
au müſſen, iit nationalwirtichaftlih im 
beiten Sinn und vermindert die Abhängig- 
teit des Landes vom Ausland erheblich, 
ungeachtet der bis jetzt beſtehenden Kapital- 
fnappheit und Ausländsverſchuldung. Die 
Außenpolitit des Dr. Stojadinowitich end- 
lih bat es fertig gebradit, auf dem Fuße 
der loyalen Auseinanderiegung Das Ber: 
hältnis mit Bulgarien wie mit Italien ſo 
grundlegend zu bellern, dak die bisher bé: 
itehenden Gefahren als gebannt gelten 
rënnen, ein befjeres Verhältnis mit Ungarn 
anzubahnen und vor allem aud die Bezte: 
hungen zum Deutichen Reid jo enticheidend 
günjtiger zu geitalten, daß beide Teile da: 
von ihren Vorteil haben. 

Es muk einer Oppofition, die für den 
Gelamtjtaat wirklich das Beite will, [hwer 
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fallen, die Erfolge diefer Politik des Mi: 
nilterprälidenten zu bejtreiten oder ein 
eigenes Programm aufzuitellen, das in 
anderer Richtung geht. Die Forderungen 
der vereinigten Oppolition zielen aan 
in der Tat nicht auf das Gebiet der Auken- 
und Wirtihaftspolitit. Sie verlafjen nicht 
den Boden einer liberalen parlamentarijd: 
demotratijhen Barteientattit und find ein 
Rompromibergebnis. So enthalten fie das 
Berlangen nad) Wiederheritellung einer un- 
beichräntten Preſſe- und Berjammlungs: 
freiheit. Die Preſſezenſur, die offiziell 
allerdings eine freiwillige Vorzenſur tit, it 
bisher je nach dem Gebiet gehandhabt wor: 
ben; joweit ein Vergleich möglid ift, er: 
hält man den Eindrud, dak in Kroatien 
jehr viel zur Rroatijhen Frage geichrieben 
und gejagt werden tann, was die Kroaten 
allerdings damit begründen, daß fie ihren 
Standpunft als bereits durchgeſetzt betrad: 
ten und es für unmöglich erflären, dak die 
Belgrader Behörden eue nod ſcharf ein 
goes dürften. Es jcheint, dak in diejen 

ingen weitgehend die Taftit angewandt 
wird, den angenommenen Gegner über die 
wahre Stärke zu täujden. Cine weitere 
Forderung ift die MWiederheritellung des 
geheimen Wahlrechts ` dabei ijt zu bedenken, 
daß bei den Wahlen 1931 und 1935 unter 
der offenen Wahl met ganze Orte und 
Bezirfe einheitlih abitimmten, wodurd) 
auch für Matichet erhebliche Stimmenzahlen 
"dreem tamen. Eine Berfafjunggebende 

ationalverfammlung foll eine neue 
Verfaſſung beihließen. Das wäre die 
dritte feit Beitehen des Gejamtitaates 
IJugoflawien; über die erite, die „Bis 
dovdan“-Berfaflung, jo genannt, weil fie 
am Tag („dan“) des Heiligen Beit, der zu- 
gleich der Tag der Amjelfeldihlaht von 
1389 und damit einer der nationalen Feier: 
tage ijt, 1921 bejchloffen wurde, haben die 
Kroaten nicht mit abgeitimmt, jo dak nur 
die Mehrheit der anwejenden jerbilchen und 
anderen Abgeordneten die Enticheidung 
herbeiführte; die zweite, von 1931, wurde 
vom König Alexander in Kraft gelegt. Die 
Oppolition, in ihren liberal-parlamentari- 
jhen Gedantengängen, glaubt nun, dak die 
dritte Verfaſſung darauf beruhen fônnte, 
dak die Mehrheiten innerhalb der drei 
Boltsitämme Serben, Kroaten 
und Slowenen ji zujammen- 
finden und verjtändigen können; nad) 
ihrer Älberzeugung wäre dann ausge: 
ſchloſſen, daß einer der drei Stämme die 
beiden anderen unter feine SHerrichaft 
bringe, wie es heute den Gerben vorge: 


Aubenpolitifhe Notizen | 17 


worfen wird; unerwähnt bleibt aber, daß 
troßdem innerhalb der drei Stämme Min- 
derheiten gerade ein joldes Zuſtande— 
tommen nidt anertennen würden, entweder 
weil ihre eigenen Wünſche weitergehen 
(was bei dem radikalen Flügel der Kro- 
aten denfbar wäre), oder weil ihr Gtaats- 
ideal anders geartet ijt. Die heutige 
id eg mo für Stojadinowitich, 
die ug Beer egierungspartei fukt (Ger: 
biſche Radikale, Sloweniſche Bolfspartei — 
tierital, Bosniihe Mujelmanen), ift, aud) 
wenn man das 3ujtandefommen von Mahl: 
ergebnijjen unter dem geltenden Wahlrecht 
berüdjichtigt, zahlenmäßig zu Wort, als dak 
man nicht annehmen müßte, daß fie, bei 
Neuwahlen in einer Minderheit gedrängt, 
weiterhin einen Faktor daritellen würde, 
mit dem auh die Mehrheiten der drei 
Stämme ernithaft rechnen müßten. 


Stojabinowitid unbeirrbar 


Dr. Stojadinowitich jedenfalls bat fit 
dur den Zujammenihluß der Oppolition 
nicht ären lajjen. Er hat das Ronfordai 
im Abgeordnetenhaus durchgebradht und 
wird es in den Senat bringen, wenn der 
Zeitpunkt dafür qgünitig it. In Diejen 
Tagen, Ende Oftober, treten beide Häujer 
zur Herbittagung zulammen. Will die 
Oppolition ihren Kampf parlamentariich 
führen, jo behält der Miniiterpräjident ſich 
vor, eben aud auf dem parlamentarildhen 
Boden zu bleiben und fih auf diejes wie 
auf die Krone, deren Sertrauensmann er 
ift, zu jtüten. Es ijt jchwer, biejen Mann, 
dem außerdem das Volk zuichreibt, bai der 
Erfolg mit ihm iſt, aus der Ruhe zu 
bringen. Nerven bejigt er nicht. 

März 


Der Zwang zum Handeln 
Zu den innerpolitifhen Spannungen 
in Polen 


Die politifche Situation im Land unjeres 
öftlihen Nachbarn wird durd eine Erſchei— 
nung gefennzeichnet, die nicht zum eriten- 
mal in der Geihichte Polens zu beobadten 
d Das Berläumnis der politijhen Sührer, 
ihrem Handeln zwar eine Idee als Veit: 
gedanfe zugrunde zu legen, ohne fie aber 
im Bolt zu popularijieren und ihr dort eine 
ihere Tragfähigkeit zu verjhafien. Als 

olge davon hat man nun et eine Idee 
aus biltorijhen Tatiachen heraus zu ton: 
ftruieren verjucht und unbewuht die Taf: 
tit zur Ideologie erhoben. Hier ijt aud) der 
Grund dafür, bah von feiner ausgeſproche— 
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nen Meltanihauung in Polen geredet 
werden fann, jondern nur von politilhen 
Syitemen, die heute gegeneinanderitehen, 


Die Lojung zum inneren Aufbau 


Aus Anlaß der großen Legionärstagung 
im Mai des E T Jahres hat Po— 
lens Marihall Rydz-Smigly die Lo- 
jung zum inneren Aufbau gegeben. Dieje 
pieh: Zulammenfaflung aller aufbaufähigen 

rafte unter einem einheitlichen politijhen 
Willen. Als größten Mangel bezeichnete 
der Marihall die Tatiache, dak an ver: 
\diedenen Strängen gezogen werde, anjtatt 
dab lib alle Kräfte an eine Kette ein- 
jpannten, um Polen auf ein höheres Ni- 
veau zu ziehen. Es bleibe jedem 
überlajjen, welden Ideen und 
Anſichten er hbuldige Wenn es 
jebod um das Wohl des Staates und Ba: 
terlandes gehe, dann gebe es nur zwei 
Entiheidungen: Entweder man jteht zu 
denen, die an diejer Kette ziehen als Bru- 
der, oder man ijt nicht Bruder, 


Der Auftrag an Oberit Roc 


Die Morte von der Kette, an welde fiğ 
alle zu jpannen haben, um Polen auf ein 
höheres Niveau zu ziehen, find jeinerzeit zu 
einem Schlagwort geworden, das in aller 
Munde war. Unklar blieb nur, wie fih die 
Zuſammenfaſſung aller Kräfte zu vollziehen 
babe, unflar blieb auch die Forderung nad) 
einem einheitlihen politilhen illen. 
Diefer Kundgebung folgte eine Periode 
geipannter Erwartung. Sn verjchiedenen 
patriotijchen Organilationen madte fidh die 
Tendenz zum Zuſammenſchluß bemertbar, 
die fi praftiih nur deshalb nicht weiter 
auswirfte, weil, wie es hieß, der Marſchall 
den Oberiten Roc mit der Bildung einer 
neuen politiihen Organilation betraut 
babe, die zum Träger der Idee des natio- 
nalen Zuſammenſchluſſes und der inneren 
Ronjolidieruna werden jollte. Das geheim: 
nisvolle La pag Ae in das Oberit Roc jeine 
vorbereitenden Arbeiten hüllte, begünjtigte 
die Geburtenziffer der verſchiedenſten Hypo: 
theien, die im Zujammenhange mit dem 
erwarteten neuen politilhen Programm 
auftaudhten. Allgemein wurde eine Wen: 
dung nad) redts vermutet. Durd den 
äuberft unficheren Ton der Linfsblätter und 
jüdischen Organe wurde man darin beitärft. 
Und noch ehe das Programm verfündet war, 
machten li in der Linfsprelle Beitrebungen 
bemerkbar, alle £Linfsoraanilationen zu 
einer gejchloffenen demofratiihen Front Au: 
ſammenzuſchließen. 
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Parteienswilt geht weiter 


Die ng des Programms des 
„Lager der nationalen Vereinigung“ durd) 
Oberit Roc bereitete damals all denen eine 
Enttäujhung, die Dë jenjationslüjtern an 
ihre Rundfunfgeräte gelebt hatten, um Ent: 
— — die auf einen grund— 
ſätzlichen Richtungswechſel hätten ſchließen 
a Doh nichts dergleichen geihah. Der 
Oberit überrajchte nicht, ſchilderte vielmehr 
altbefannte wirtichaftlide Nöte und ent: 
widelte jein Sozialprogramm. Er verwies 
auf die Bielheit der politilhen Parteien 
und die Gegenjätlichkeit ihrer politijchen 
Ziele und appellierte an die Parteien, an 
dem großen nationalen Programm mitzu- 
arbeiten. Er gab — mit wenigen Worten 
gelagt — einen Überblid über die techniſche 
Zujammenjegung der Flaſchenzüge, mit 
denen Polen auf ein höheres Niveau zu 
ziehen fei. 

Seitdem ift nahezu ein halbes Jahr ver- 
ftriden. Und von den Wendungen des 
Marichalls auf der Legionärtagung und 
deren Unterjtreihung durch Oberit Roc find 
es nicht die Worte von der nationalen Kon- 
jolidierung und ber Kette gewejen, Die 
pighologiih wirflam wurden, Sondern 
lediglich die damals abgegebene Verſiche— 
rung, dak es jedem felbit überlaſſen bleibe, 
melden Ideen und Anfichten er huldige. 
Polens Gejiht wird damit auh weiterhin 
burg den Kampf der Parteien charakteri- 
fiert. In dielem Kampfe ift jogar eine ganz 
NOT Verihärfung wahrnehmbar. 

ud die Rampfweije ijt heftiger geworden. 
Die innerpolitiihe Entwidlung bat eine 
ſtarke Unüberfihtlichleit mit fit gebradt. 

Berluite der Nationaldemofraten 


Da ift zunädit die Nationaldemo- 
fratie, in deren Reihen bedeutende 
nationale Kräfte jtehen, um deren Ge— 
winnung fih das „Lager der nationalen 
Bereinigung“ krampfhaft und in den mei— 
iten Fällen vergeblich bemüht. Die Natio- 
naldemofraten baten in den legten gurid- 
liegenden Jahren burd die Art ihrer 
ge do A vielfach abichredend gewirkt. 
Die Behauptung fonjervativer Kreije, da 
die politiihen Nachfolger Dmomjtis, 
des großen Brogrammatifers der National: 
demofratie, deffen aus bejonderen Umſtän— 
den geborene Taftif qu einem ungeſchrie— 
benen Programm erniedrigt hätten, et- 
icheint fait berechtigt. Die zum der Poz 
grome bat der polniihen Intelligenz Das 
nationaldemofratijhe Programm wenig 
appetitlich gemacht. Andererjeits ift für die 
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Kationaldemofraten durch eine verjtärkte 
jüdiiche Gegenwehr und den als Reaktion 
erfolgten engeren —— eg des 
Qintsiagers ein weiterer Verluſt zu Duden. 

Die Nationaldemofkratie hatte jchlieklich 
in der Erfenntnis, dak fie ihre größten 
Hoffnungen nicht auf den Städter und die 
Intelligenz, jondern in den Bauern zu 
jegen babe, ih auf bas Dorf bes 
geben. Yu bier fonnte fie aber nur 
einen einzigen Mikerfolg ernten. Gie De: 
ging den Fehler, mit lauten nationalen 
Barolen auf das Dorf hinaus zu tommen, 
deren Inhalt den Einjat für das Allges 
meinwohl predigte. Eine mit air Pa: 
tolen behaftete Propaganda fonnte den 
polnischen Bauern ohne befondere politifdhe 
Vorbereitung nicht aniprechen, las er doch 
aus jeder —— für das Allgemein— 
wobl ben Wunſch des Städters nach Ve— 
reicherung auf Koſten des Bauern heraus. 
So hat die Nationaldemokratie auch hier 
verſagt, da ſie mit Forderungen, die Demo— 
fraten hingegen mit Geſchenken — wenn 
auch nur in Geitalt von Berjprehungen — 
aufwarteten. Dak die nationale Oppoli- 
tion in den Weitgebieten Hot blieb und 
dort eine herrichende Stellung innehat, ift 
wohl auf ihre heftige deutjch- und minder: 
heitenfeindlihe Agitation zurüdzuführen. 


Marxiſtiſche Altivität 


Die polniihe Sozialiften-Bartei 
ijt vielleicht diejenige Organifation, die im 
Zuge der innerpolitiihen Auseinanderjet- 
zung nichts verloren, aber einiges gemon- 
nen bat. Allen Niederlagen auf der Red 
ten entjpricht hier ein Gewinn. Die jozia- 
liſtiſche Bewegung bat in zahlenmäßiger 
Hinfiht als auch in der Durbdrinqung Der 
Öffentlichkeit mit marrijtiihen Gedanken 
in den letzten Jahren einen —— 
Aufſchwung erlebt. Dabei haben erheb— 
liche äußere Einflüſſe, nicht zuletzt aber 
auch das inländiſche Judentum, beigetra— 
en. Das konnte man beſonders bei den 
etten Stadtratswahlen in der Sndultrie- 
jtabt Rod; beobadten, wo die Gogialiiten 
eine nie erträumte Stimmenzahl erreichten, 
während die jüdiſchen Liſten ae Ab⸗ 
gang im Vergleich zu früheren Wahlen auf— 
zuweilen hatten, woraus hervorgeht, daß 
ein jtarfer Hundertiat des Lodzer Juden— 
tums für die ſozialiſtiſche Linie gejtimmt 
bat. In diefem Jahre hat nun die Sozia— 
liiten-Bartei ein Bündnis mit der 
Kommune geihloljen, das ſich im innere 
politilhen Leben Polens bereits auszuwir— 


ten beginnt. 
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Die Bauernpartei, die auf die 
ältefte Tradition zurüdbliden tann, ijt ert 
wieder jeit etwa einem Sabre aktiv. Das 
Feld, das die Nationaldemofkraten nicht zu 
erobern vermodten, hat indes ein anderer 
unfichtbarer Feind bezogen. Bei der äußerſt 
fonjervativen Veranlagung des polniſchen 
Bauern müßte die politilhe Unruhe auf 
dem Dorfe geradezu Werwunderung hervor: 
rufen, wenn nicht durch umfangreiche Dotu- 
mente, die während einer Hausjudhung bei 
der Marichauer fommuniltiihen Propa- 

andazentrale gefunden wurden, einwand- 
Prei feltitänbe, dak auch die legten Bauern- 
untuben in Polen, wie alle in der legten 
Zeit unternommenen Aktionen des Bauern: 
tums, unter dem Einfluß kommuniſtiſcher 
ei ie und Organijatoren jtattgefunden 

aben. 


Sorgen um das polniſche Dorf 


Die polnifche Preſſe ergeht ſich in Ungewiß— 
heit über die Frage, ob das Bauern- 
lager fih der demofratijden 
Sront anſchließen, oder ob es 
ihm gelingen werde, feine Selb» 
tändigfeitzubewahren. In den 
Artikeln rechtsitehender oder fonjervativer 
Blätter wird der Hoffnung Raum gegeben, 
dak der polniide Bauer bei feiner bewiejen 
nationalen Einitellung wieder zu feinem 
eigenen Weſen zurüdfinden werde, zu dem 
er fih zu Zeit Koſciuſzkos jo madt- 
voll befannte. Der ftets bemabrte Glaube 
an das nationale Moment hat bei dieler 
merfwürdigen Nation in früheren Zeiten 
meiit bewirkt, dak im Volke wirklich eine 
Reaktion in diejer gewünſchten Richtung 
erfolgte. Heute ijt der Bauer von dem 
Wirbel der ihn umbraufenden Leiden: 
ichaften derartig erfaht, dak diefer Berlaÿ 
Dë einmal nicht fo ficher wie in der Ber- 
gangenheit erweilen fünnte. 

Der Bauer it nicht imitanbe, das Ende 
abzufehen, zu dem diefer Kampf einmal 
führen muß, um jo mehr, als die das Dorf 
alarmierende Propaganda der Linten fih 
fedigfih darauf belbränft, Maknahmen 
der Regierung als gegen das Bauerntum 
gerichtet zu deuten und im übrigen den 
Gegenſatz zwijchen Stadt und Land zu verz 
tiefen, indem jeder Aufbau, kulturelle und 
techniiche Errungenschaften, jowie die natio- 
nalen Rüjtungen als Ergebnis einer mirt- 
Ichaftlihen Ausbeutung des Bauern bin: 
geftellt werden. Wenn dann, wie bas bei 
den legten Bauernausichreitungen in Sid- 
polen geſchah, auf Golibaritätserflürun- 
gen ausländijcher Bauernſchaften verwiejen 
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wird, in denen der polnifhe Bauer feine 
natürlihen Bundesgenofien jehen muk, fo 
hat damit — zwar auf Umwegen — aber 
eine dafür um fo zuverläjligere Erzie> 
bung zur Internationale einge: 
legt, die fih verhängnisvoll auswirten 
fann. Denn die Kombination der Anleb- 
nung des Bauernlagers an die Gogialiiten- 
Partei, die einem Beitritt zur Boltsfront 
gleichzuiegen it, iit heute noch lediglich 
eine Berjonalfrage, die den Leiter des 
Qagers, den ehemaligen Sejmmaridall 
Rataj, betrifft. Und die Propagandas 
melle weldhe die Forderung nah Rück— 
fehr des in der Tſchechoſlowakei lebenden 
Bauernführers Witos beinhaltet, degt 
idh mit der Konzeption einer Anleÿnung 
an die Sozialiſten, wobei die Initiative 
von den le&teren ausgeht. 


Lehrer jpielen politifÿe Rolle 


Eine im politilhen Leben vielfach unter: 
ſchätzte Rolle fpielte noh bis vor kurzem 
der polnijhe Lehrerverband. 
Bekannt iit feine antireligiöje Haltung und 
jowjetophile Œinitellung, die im verganges 
nen Jabr ein viel erörterter Oeridts- 
prozeß im Zulammenhang mit der Heraus: 
gabe einer Jugendihrift ans Tageslicht 
brahte. In diejer Schrift, die für die 
Schüler der niederen Volksſchulklaſſen be- 
ftimmt war, betrieb der Verband eine aus» 
geſprochene Somwjetpropaganda. Dieje Tat: 
jahe wird man vor allem unter dem Ge: 
— würdigen, dak in dem Berbande 
ait alle Kräfte zufammengefakt find, in 
deren Hand die Erziehung der jungen Ge: 
neration liegt. 


Nunmehr ift der Zentralausſchuß des 
Verbandes von der Regierung abaelekt und 
der Verband unter Ruratel geitellt wor: 
den. Man entdedte aleichzeitig, daß der 
Rehrerverband in der Volksfront eine füÿ- 
rende Rolle übernommen hatte, indem er 
ai das Organ der polniihen Bolts- 
ront, den „Dziennik Poranny“ mit feinen 
Geldern ipeiite. 

Als zu Beginn diefes Jahres der Kreis: 
denterverband aufgelöit wurde, 
glaubte man alles getan zu haben, um 
einer bolichewiftiihen Borarbeit auf pol: 
niihem Boden Einhalt zu aehieten, ohne 
dabei zu erkennen, dak die Mitalieder des 
Kreidenfernerbandes gemwillermaken nur 
Ausleſe aus den Reihen des Lebrerverban: 
des baritellen. 


Pandwirtichaftsminifter Poniatowſki ge: 
hört aujammen mit dem Juftizminiiter 
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Grabowiti dem Inten Dier des Qegios 
närverbandes an. ieje DOrganijas 
tion, früher politiihde Kerntruppe Mars 
ihal Pilſudſtis, bat in letter Zeit eine 
merflide Veränderung ihres 
Charafters erfahren. Das verrieten 
bereits die Reminiſzenzen zur diesjährigen 
Qegionärstagung in Arafau Plögßlich 
prit man von einer Ausrichtung nad 
rehts und nach links, die teilmeile auh in 
der Brelle beider Richtungen ihren Nieder: 
Ichlag findet. Bejonders Wort jcheint die 
Krafauer Lintsfront des Legionärverban— 
des au fein. Ihre Mitglieder jtammen aus 
dem ehemaligen Unparteiiihen Blot Pil- 
jubitis, der Sozialijten-Bartei und dem 
Bauernlager. Diefe Gruppe nennt fih 
„Bolniiche demokratiſche Partei“ und bes 
fikt im Rrafauer „Kurjer Wieczorny“ ein 
eigenes Sprachrohr; ein weiteres Inſtru— 
ment der Bolksfrontlegionäre ift in War: 
fau unter der Bezeichnung „Demofratis 
iher Klub“ ins Leben gon ZE worden. 


Baberewiti — Haller — Rorjanty 


So ſcheint Polen ih auf bem beiten 
Megezujenem Parlamentaris: 
mus zu befinden, mit meldem der ver: 
ewigte Marichall im Jahre 1926 jo gründ— 
lih aufgeräumt hatte. Was fih jedod) 
für die Zukunft Polens einmal bedeutungs: 
voll auswirten tann, iſt die Tatiache der 
Rückkehr einiger vor Jahren ausgeichalteter 
Perſönlichkeiten zur politiihen Aftivität. 
Das Dreigeftirn der fog. Morges: 
Front: Paderewſki, der ehemalige 
Staatsprälident Polens und befannte Mus 
fiter. General Haller und der im Aus— 
lande lebende Führer der hriftlihen Demo: 
traten, Rorfanty, bat wieder zu leude 
ten begonnen. und die Zahl der Parteien 
bat fit mit ihnen nod um eine weitere 
Gruppe vermehrt. Es handelt fih um eine 
Gruppierung der demofratiichen Mitte, die 
ih aus der „Chriftliden Demo» 
tratie“, der „Nationalen Arbei— 
terpartei“ und dem Hallerver: 
band zufammenjett. Der neugebildeten 
Bewegung, die den Namen „Arbeitspartei“ 
führen wird, haben fih angeſchloſſen: Dte 
polnijche Berufsvereiniquna. der Chriſtliche 
Berufsverband, der Schleſiſche katholiſche 
Frauenverein, der Verband der arbeiten? 
den Jugend und der Chriſtliche Verein der 
arbeitenden Iuaend. Präſident der 
Partei it General Haller, AU 
Ehrenpräfidenten find die ehemaligen 
Staatspräjidenten Wojciechowſti und Bar 
derewifi ernannt worden, 
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Auch in den Brovinzialgruppen der Dr: 
werfihaftsperbände hat eine Ent» 
widlung eingelegt, die vor einigen Mo: 
naten zu einer Spaltung führte. Die Wars 
ihauer Zentrale hat Dë oitentativ gegen 
das nationale Programm entſchieden und 
damit ihre Solidarität mit der demofra- 
tiihen Front dofumentiert. 


Erfolg der Konjolidierung — oder 
Parlamentarismus ? 


So nimmt angefihts der Ronfolidierungs- 
beitrebungen des „Lagers der nationalen 
Bereinigung“ wie ein Hohn auf diefe 
eine entgegengejekte Bewegung unaufhalt- 
jam ihren Lauf. Oberit Roc jagt: „Weder 
nach links, nod nad rechts!“ Die Wirt- 
fihfeit itellt indes vor Entiheidungen. Die 
Fronten werden immer fhärfer. 

Dabei fehlt es niht an warnenden 
Stimmen; aber von wem werden fie wirfs 
lit ernit genommen! Wohl ift es falſch, 
wenn man behaupten wollte, der Pole jehe 
im Kommunismus feine Gefahr. Leider 
muß aber fejtgeitellt werden, daß er diejer 
Gefahr Reie erft dann entgegentritt, wenn 
fie bereits durch ihre praktiſchen Auswir⸗ 
tungen Schaden angerichtet hat. Es ſcheint 
hiet beſonders kraß in Erſcheinung zu 
treten, wie eine, den Kindern anjcheinend 
ihon mit dem Blute vererbte liberaliſtiſche 
Lebensauffaſſung der günſtigſte Wegberei— 
ter des Marxismus it. Die Abwehr 
des fRommunismusgiltweniger 
der Beltanihauung, als viele 
mehr dem politiiden Syitem 
und der politijhen Maht. Man 
Ina e jedoch des ungeheuren defadenten 
Einiluffes auf Literatur, Hunt und Mufik 
nicht bewußt, man erfennt dieſen Einfluß 
nicht in den bis zur Selbſtvergeſſenheit und 
Selbſtentwürdigung freien Lebensformen. 
Es lebe der Individualismus! Unter dies 
fer Parole kämpft heutzutage auh ein 
Großteil des Rechtslagers und hilft damit 
dem Marrismus in den Gattel. 

Marihall RydzSmigly it der Voll: 
ftreder des politiihen Teitaments des Mars» 
ſchall Bilfuditi, und Cher Roc leiitet feine 
Arbeiten im Namen und Auftrage des 
eriteren. Die politiihe Linie, heikt es, fei 
unverändert. Polen jchreite den Weg met: 
ter, der ihm durch den verewigten Mar: 
Ihall gewieſen wurde. 

Ob Bilfudifi, wenn er heute noch lebte, 
auch jagen würde: „Weder nad) rechts nod) 
nod lints“? Ob er die heute fo brennen: 
den Probleme der polnijchen Innenpolitif 
auch durch; Rompromilje löjen würde? Das 
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Bo Kragen, die fi heute fo manter 
ole ftellt. Aber wer tann fie beantworten? 
Vielleicht können wir die Antwort einem 
Brief des Maridalls entnehmen, 
den erft vor kurzem die Zeitichrift Riez 
podleglojc“ (Unabbängigteit) ` ver— 
öffentlichte. Der Marihall erzählt darin 
über die verjchiedentlich Ichweren Gituatio- 
nen, in denen er fih befunden hatte, und 
jagt dann: „Manchmal war id wie ein in 
eine Ede gezwängter Menih, von allen 
Seiten eingemauert. Ich konnte feinen ein: 
aigen Schritt tun. Lints eine Wand und 
rechts eine Wand. Aber immer fam mit 
ein Zufall zu Hilfe Die Mauer barit, 
die Mände traten auseinander.“ Diejer 
Zufall, der dem Marichall immer in einem 
fritiihen Augenblid zur Geite Honn, wat 
nicht Schidjal, das ihn trug, und von dem 
er fih tragen liek. Es war jein unbeug- 
famer Wille, vor dem die Mauern bariten 
und die Mände auseinandertraten. Polen 
wurde damals von einem Willen regiert. 


Um Ideen und Werte 


Aus dem politifchen Geichehen nah dem 
Tode Pilfudſtis muß man den Eindrud ges 
winnen, daß wieder jenes Moment wirt: 
jam ift, durch Dellen Malten die Pro— 
grammatif vergangener Epochen verfannt 
und die Tattit großer Männer zum 
Programm erhoben wird. Als ein 
jolches Programm ericheint aud das des 
Oberiten Roc. Das Volt vermißt die Idee, 
ven der es getragen werden müßte. Den 
Begriffen „rechts“ und Unter entipricht 
jedoch ein bejtimmtes Sdeenqut, das eine 
mehr oder minder ſtarke Anziehungstrajt 
auf die Malle beltkt. 

Am trefilichiten ilt diele Problematik der 
innerpolnijchen Auseinanderjegungen dur 
das Blatt der Grokindujtrie „Rurjer 
Bolfti“ erfakt worden, in dem es heißt: 
„Die zunehmende Bolitijierung der Mailen 
ijt begrüßenswert, aber fie muß vor dem 
Abwege bewahrt werden. Die einzige 
Methode, die von der Regierung ange: 
wandt werden müßte, ijt Die der polis 
tiiden Offenfive. Dann hat fie die 
Macht und das Recht hinter ih. Diele 
Methode iit jehr ſchwer. Sie mükte gleich— 
zeitig Bekenntnis zu früheren Fehlern ſein. 
Das Bolt muß ſehen, daß die Regierung 
nicht ſich ſelbſt verteidigt, ſandern Werte, 
die allgemein als des Verteidigens für 
würdig befunden werden. Der politiiche 
Kampf muk dann auf die Game ge 


richtet jein.“ 
Horſt Rante 
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Die gefährlichen Infeln 
Der Balearen-Traum der Mächte 


Selten ift um eine Infelgruppe foviel diz 
plomatiihes Papier verbraucht worden, wie 
um die teils nod in Händen der Roten, 
teils von Franco eroberte Gruppe der Ba- 
learen. Die Bewohner werden ſtolz darauf 
fein, dak fih ihretwegen die Diplomaten 
Melteuropas die Stiefeljohlen ablaufen und 
dak Herr Litwinow einzig und allein nur 
ihretwegen zweimal im Schlafwagen die 
weite Reife von den eiſigen Steppen Aliens 
nach dem fonnigen Paris unternahm. Gie 
hätten es Dë nie träumen laſſen, daß fie 
einmal im Brennpunft der Weltpolitit 
eben würden und dak ihr Schidjal einmal 
die Gelhide des ganzen alten Erdteils 
Europa bejtimmen fünnte. 


Jahr lang (1933—1934) Kommandant der 
Balearen und in diefer Zeit ift viel ge- 
ichehen, was ihm gerade auf Menorca ein 
bleibendes Denkmal gelegt hat. Schließlich 
hat er doh damals den militärijhen Aus- 
bau des Kriegshafens Port Mahon durd- 
geſetzt und dadurd Arbeit und Geld ins 
Qand gebradt. Die Männer auf Menorca 
willen um die Schwierigkeiten, die ranco 
damals zu überwinden hatte, denn die Me 
gierung in Madrid hatte ein verdammt 
ſchwaches Rüdgrat, und England, Frank— 
reih und Italien hatten ein wadiames 
Auge für alles, was auf Menorca geſchah. 
Mander hat noch ein ſpitzbübiſches Lächeln 
auf den Lippen, wenn er daran denkt, wie 
Franco damals mit allen drei gleichzeitig 
fertig wurde, indem er jedem von ihnen 
mit dem Geldbeutel suwinfte. So famen die 
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Diefes ftolze Gefühl mag die Bewohner 
von Menorca mit der Tatjadhe verjöhnen, 
dak fie nun ion über ein Jahr lang auf 
ihrer ſonſt fo friedlichen Infel den Terror 
der rotipaniichen Unterwelt erdulden. Ihre 
freusdlichen Gemüfenärten und ihre herr: 
lien Obit: und YMeinplantagen werden 
von den rauhen Stiefeln rotipaniiher und 
lowjetruffiiher Milizen zertrampelt und in 
ihren Getreidefeldern ` eben tichechilche 
Flak-Geſchütze. Nur ihre Eijen-, Bleiz und 
Rupferichäße werden weiter ausgebeutet, 
aber nicht mehr von ihnen felbit, jondern 
von allerlei ausländiihem Gejindel aus 
aller Herren Länder. Nun ja, — fie haben 
No auch ein rotes Läppchen ins Knopfloch 
geitedt, damit man fie am Leben läkt, aber 
innerlich Debt es bei ihnen Doh anders aus. 


Der Kommandant der Balearen 


Wenn fie doh wenigitens Nundfunt 
hören dürften, um zu erfahren, was „ihr“ 
General madt. Denn bei ihnen ijt er 
immer nom „ihr“ Franco. War er doh ein 
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Sranzofen und bauten faubere Hafen- 
anlagen aus Beton, während an anderer 
Stelle die Italiener mit Baggerarbeiten 
beihäftigt waren. Engliihe Kaufleute 
famen und Großbritannien beeilte id, die 
von Franco beitellten Gejchüße zu liefern. 
Aber der Ausbau wurde nicht vollendet, 
denn das famoie liberale Kabinett in Ma- 
drid befam „Angit vor der eigenen Dou: 
rage“ und berief Franco jchleunigit ab. 


Go wartet denn der halbfertige Kriegs: 
hafen Port Mahon immer nod auf die 
Rücdtebr Francos, und die Männer auf 
Menorca wilfen es, daß er eines Tages 
zurücdfehren wird: Aber nicht mehr als 
Kommandant, fondern als — Staatschef. 
Und darauf warten fie nun, während p 
no geduldig zujehen müſſen, wie allerlei 
Auslaͤndergeſindel fih auf ihrem ſchönen 
Stückchen Erde breitmadt. 


Die Itrategilde Bedeutung der Inſelgruppe 


Menorca ift nur anderthalbmal fo groß 
wie die deutiche Injel Ujedom, aber es bat 
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es „in fit“! Port Mahon galt zeitweije als 
der bejte Hafen Spaniens und aum heute 
nod ijt er jiher einer der beiten. Die Ba: 
learen find tatjählih der jtrateg iide 
Mittelpunftdesweitliden Mit: 
telmeers. Gie liegen genau auf der 
Linie zwilhen Srantreid und feinen nord- 
afrikaniſchen Beligungen, jo dağ alle Schiff⸗ 
fahrtswege von Marſeille und Toulon nam 
Algier und Oran über Port Mabon füh- 
ren. Auch die Flugzeuge der Air France, 
die ihren Dienjt nad) Algier, Oran, Dalar 
und Gübamerifa verjehen, find auf die 
Balearen als Stübpuntt angewiejen. Ita: 
liens Luftlinie von Rom nad) Melilla und 
Cadig bat in Palma auf Mallorca ihre 
3wijhenitation und für Italien würden Die 
Balearen in der Hand Englands oder 
Sranfreichs zweifellos eine ernite Flanken— 
bedrohung Sardiniens daritellen. 


Deshalb bat ja auh Italien nod vor 
Beginn bieles Jahres Das Gentieman- 
Agreement mit England geichlofjen, das den 
Status quo im wejtliģen Mittelmeer 
hern jollte. Denn aud) ngland hat ein 
brennendes Interejje daran, aw Ver Ber: 
bindung von Gibraltar nad) alta nicht 
burd eine jeindlihe Macht auf den Ba: 
learen bedroht wird. Diejer im Dezember 





Französische Schiffahrtstinien 


....... Französische Fluglinie 
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vorigen Jahres geſchloſſene und feitdem 
mebriad burd wechſelſeitige Erklärungen 
des engliihen Botſchafters Drummond und 
des italieniichen Außenminijters Ciano be: 
tätigte Vertrag hätte eigentlich jedes Miß— 
trauen zwiichen den beiden Mächten aus: 
Ichließen müljen. Anſcheinend hat England 
Ge vom Weltkriege her ein ſchlechtes Ge: 
willen, denn es hatte ja damals die mit 
Gtalien (Verteilung der Kriegsbeute in 
Afrika und Kleinajien) und anderen Län: 
dern  (Rongo-UAfte, Schiffahrtsverträge 
ujw.) aeihlollenen Verträge ohne Beden- 
ten gebroden, So glaubte England viel- 
leicht, dak Italien nun gleiches mit glei- 
em vergelten würde. 


Englands imperialijtijche Wünſche 

Mit der Miene eines Biedermannes be— 
zichtigten England und Frankreich das faz 
\chiitiiche Italien unredlidher Abſichten auf 
die Balearen in dem Bemwußtjein, dak Die 
„Haltet den Dieb“-Methode do immer 
wieder ihre Wirfung tut! Gerade eh 
beiden Staaten haben jelbit in diejer Ri 
tung recht weitgehende heimliche Wünſche. 
Wie ſchön wäre es z. B. für England, wenn 
es mit Hilfe der Balearen das weitliche 
Mittelmeer feiter in feine Hand bekäme. 
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Seit der Ubellinienfrieg in England eine 
Distufion über den Wert Maltas hervor: 
gerufen bat, ift der Ruf nach einem eng- 
liichen Stüßpunft auf den Balearen in 
London nicht wieder verjtummt. Nod vor 
der Bejegung Addis Abebas burg die Ita- 
(ener wollten Gerüdte willen, daß Eng: 
land Mallorca zu padten beablihtige. Als 
dann nachher England den Rückverſiche— 
rungsvertrag mit den fünf Mittelmeer: 
mäcdten — unter ihnen das liberale Spa: 
nien — gegen Italien jchloß, tauchten dieje 
Gerüchte wieder auf. Gemik erinnerte man 
ih an Nelfons Meinung, der jeinerzeit die 
alearen für wertvoller hielt als Malta! 

Es ift ſchon jo, dak ein Ihwadher Staat 
immer den Anlaß zu internationalen Strei- 
tigfeiten geben wird, während ein jtarfer 
Staat ſolche Konfliftsmöglichkeiten allein 
burd feine Erijtenz herabmindert. Dafür 
gibt gerade Spanien ein aftuelles Beilpiel: 
Geit Franco die Nordfüfte erobert hat, ift 
plößlic; von einer Einmiſchung in Witurien 
oder im Baskenland niht mehr die 
Rede, während man noch vor furzem in 
den Salons davon iprad. Ebenjo werden 
die Balearen nur jo lange einen Konflikts» 
toif daritellen, als fih nod ein Teil der- 
elben, eben Menorca, in den Händen der 
Roten befindet! 


Kaufobjette für rote Hilfe? 


Es ift eine interefjante Tatſache, dak die 
Franzoſen jeinerzeit, als ranco Mallorca 
und die Pityuſen (Ibiza und Formentera) 
eroberte, jchleunigit ihre Koffer padten 
und fih auf das rote Menorca zurüdzogen. 
Die Air France verlegte ihren Zwiſchen— 
fandeplaß, der bisher zur größten Zufries 
denheit auf Mallorca geweſen war, nad) 
dem roten Menorca, und jeitdem fegt 
lebhafte Unruhe ein, wenn 
Franco ſich anidhidt, aud die 
legte Balearen: Iniel unter 
feine Herrihaft zu bringen. Es 
dürften recht tiejgehende Gründe gewejen 
fein, die damals die Franzoſen zum Um: 
zug nah Menorca veranlahten, denn Tun 
danach) wurde jener Ihändliche Vertrags: 
entwurf von San Gebaitian befannt, nad) 
dem die fpaniihen Roten England und 
Frankreich die Balearen und Gpaniid- 
Marotto als Kaufobjeft angeboten haben 
lollten. 


Dftupationen der Balearen in der Gelhidte 

Es wäre nicht das erjtemal, dak fih Eng: 
land oder Frankreich für die Balearen in: 
terejjierten, denn beide Mädte haben vor 
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anderthalb Jahrhunderten Mon einmal 
„gehandelt“, als fie einfad die Balearen 
beletten, ohne vorher in Madrid um Er- 
laubnis zu fragen. England hatte den fpa- 
ni‘en Erbfolgefrieg benußt, um fidh 1708 
auf den Balearen häuslich niederzulajlen. 
48 Sabre blieben fie hier, bis die Franzo— 
jen 1756 in einem günitigen YAugenblid fid 
dort einnilteten. Diele blieben „nur“ 
jieben Sabre dort, denn die Engländer bol: 
ten fih die Balearen 1763 wieder zurig. 
Uber auch ihre Stunde ſchlug, als fie am 
3. September 1783 im Frieden von Ber- 
failles die Balearen endgültig an Spanien 
aurüdgeben mußten. 


Nur die Italiener haben bisher noch 
feine Verſuche gemadt, fih dort feitzujegen. 
Sie gerade könnten fi) daran erinnern, dak 
ihr Konſul Quintus Caecilius Metellus es 
war, der im Sabre 123 v.u.3. auf den 
Balearen überhaupt erit Spanier anjiedelte 
und die Städte Palma und Polentia auf 
Mallorca gründete. 


Auch nad) 1783 waren noh mehrere Ber: 
juhe Englands und Frankreichs zu ver: 
zeichnen, dem zeitweilig geſchwächten Eng: 
nien neben feinen Kolonien aud noh die 
Balearen abaufnôüpien. Frankreich 
wünihtangejihtsder Drohung, 
dak eine Madrider Regierung 
in abjehbarer Reit fommen 
tönnte,dieihbren Wünſchennicht 
willfährigiit,einen Stüßpunft 
für feinen militärilhen Nach— 
ſchub aus Nordafrifa England 
hingegen träumt von einer Gi: 
herung feiner ®Bormadtitel: 
lung im weftliden Mittelmeer. 
Zwar wird man das wohl niht mehr Io 
offen wie weiland 1708 und 1756 bemert: 
jtelligen und die Balearen einfach bejeen, 
vielleicht tann man im Rahmen des Völker: 
bundpaftes die diplomatiihe Majhinerie 
laufen laſſen, um heimlih und leije ein 
anderes Land um ein paar Injeln ärmer 
zu machen. 

Ka 


Die hölliihe See 

Mie ernit die Gefahr eines gewaltjamen 
Aufeinanderprallens der Interefjengegen: 
fäte im melden Mittelmeer Ende Oftobet 
Kë it, läkt wohl am beutliditen Die 

ebe Herriots auf dem Radikalſozialiſtiſchen 
Parteikongreß erkennen, der das Mittel: 
meer als eine „hölliiche See“ bezeichnete, 
in der fih überall „Dardanellen“ auftäten. 
Auh das englijhe imperialiitijhe Interelie 
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an den Balearen verriet der Außenminiſter 
Eden, als er in einer bemerkenswert offen- 
herzigen Rede erklärte: „Ein flarer Unter: 
ihied muß gemadt werden zwiſchen Nicht: 
einmijung in rein jpaniihe Angelegen- 
heiten und Nichteinmilhung_ dort, wo bri- 
tiihe Interejjen auf dem Spiele ſtehen.“ 
England und Frankreich erkannten die 
Schlüſſelſtellung der Balearen 
im ÿalleeiner AHjeRom— Ma- 
drid, bei der es legten Endes für diefe 
Mächte ohne allzu große Bedeutung wäre, 
ob die Inieln nationaljpanijcher oder ita- 
lieniſcher Beſitz wären. 

Aus dieſer Paris und London beun— 
ruhigenden Tatſache erklären ſich die auf— 
geregten Beſprechungen, die um eine Flot— 
tenbemonitration der beiden Weſtmächte 
vor den Balearen, eine gemeinſame fran- 
parengia. Beſetzung der noh rot- 
paniichen Injel Minorca und ſchließlich um 
die Rüdendedung Roojevelts geführt wur- 
den. Wenn es bei Drohungen und ernit- 
lihen Beratungen über diejen Gegenitand 
geblieben ift, ja eine fühlbare Entlaitung 
und Entipannung eintrat, jo darum, weil 
die fheinbar vorhandene Rüdenpedung 
der Vereinigten Staaten aus: 
blieb und Roojevelt mehr große Worte 
als reale, aktive Abſichten mit feiner agref- 
jiven Rede verbunden hatte. England jah 
\ich damit aud im Fernen Often wieder auf 
lib gejtellt und winfte darum die Wehr- 
jachveritändigen, die über die Balearenfrage 
nad) einer Meldung der „Evening News“ 
bereits zujammengetreten waren, wieder 
ab. Italien lie durch Gayda die beiden 
Meitmächte im „Giornale d'Italia“ nicht 
im unflaren, daß eine Belegung der Bale- 
areninjel eine gewalttätige Verlegung der 
Integrität Spaniens und eine Verlegung 
des Status quo im Mittelmeer bedeute. Für 
die Franzojen war die Enttäujhung aus 
Amerika bejonders bitter. In jicherer Über: 
jeugung, wieder mit den Vereinigten Staaten 
in feinem europäilhen Spiel rechnen zu 
dürfen, hatten fie in der Preffe bereits mit 
der Bejetung des rotjpanijden 
Minorca gedroht Aber zu allem 
Unglüd aus Amerita tam noh hinzu, dak 
der Aufitandsplan in Franzöſiſch-Maxokko 
entdedt wurde, und Damit löfte die arabiſche 
Unruhe in Marofto auh eine heftige Un- 
tube unter den Pariſer Politikern aus. 
Was noh eben auf den Balearen als fiber 
zu erreichen Idien, wurde über Nacht zum 
Riſiko. So wurde es im Londoner Nicht: 
einmiihungsausihuß friedlicher. Gleich: 
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eitig vernahm man in Paris die herzliche 
© riedens- und VBerjtändigungsbotihaft der 
deutihen Jugend, an deren Aufrichtigkeit 
nur noch ganz wenige Außenſeiter zweifeln 
fonnten. Und jo offenbarte ſich ein un— 
mittelbarer Zujammenhang der Balearen: 
frage, wie fie fih für Frankreich jtellte, mit 
dem Berhältnis zu Deutichland. Der Itrate- 
giihe Weg nah Marokko, um den zu er- 
halten man die Roten, d. D. die talihe 
Front in Spanien jo lange ſchon unterjtüßt, 
dient in eriter Linie dem —— —— 
nach Frankreich. Die Linie wird an Wich— 
tigteit und Wert mit dem Anſteigen Der 
Verſtändigungsausſichten in Frankreich und 
Deutſchland verlieren. Der Ruf nach Sicher— 
heit, der heute von dem Herriot-Flügel in 
Richtung auf den Seeweg nach Algerien 
und Tunis ausgeſtoßen wird, it zum Grok- 
CN eine piyhologiihe franzöſiſch-deutſche 
rage. 


Was Granfreid zur Ruhe zwang 

‚So ijt Frankreich durch zwei äußere Er- 
cignille, die Abjage aus USA. und die Un- 
tube in feinen Kolonien, wieder zu einer 
ruhigeren Beurteilung der europäijchen 
Lage gezwungen worden. Die deutihe Au: 
gend hat burd ihr Bekenntnis offenbart, 
dak Sranfreid allen Grund da— 
au bejißt. Die engliſchen „Freunde“ 
Frankreichs haben inzwilchen jhon wieder 
diplomatijche Wendigteit genug gezeigt, um 
den Draht zu Franco feiter zu knüpfen. Mit 
der Einrichtung von fonjularijden Ver- 
tretungen hoffen fie in Nationaljpanien 
einen Stimmungswecdjel England gegenüber 
zu erzielen. ollen fie Franco gegen et- 
waige Forderungen Italiens jtügen? Haben 
He fi aber nicht burd den ert halben 
Schritt zur diplomatiſchen Anerkennung die 
Möglichkeit der Balearenbejegung noch vor- 
behalten? Gie jpielen ein undurclichtiges 
Spiel, das von wenig Gtrupeln belaitet, 
dafür aber mit um jo mehr jchiedsrichterlicher 
Genfer Bülterbundsmoral angeitrichen ijt! 
Wohl weniger ihr europäiſches Gewiſſen als 
die Unruhe in Paläſtina und der Krieg im 
Fernen Often bat den hollen Stern der 
Nichteinmilhung noh am Firmament des 
europäiichen Himmels fladern lajjen. 


Die Balearen — ein Trumpf für den 
Frieden 


So dürften die Balearen, deren Gefähr: 
dung im Oftober 1937 offenbar war und 
deren Gefährlichkeit für den Weltfrieden 
offenfichtlih ift, auf der Ahle Rom 
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und einem befreiten Madrid 
liegend, eine ſtarke Karte in der 
Hand der Freunde eines rie- 
densin Belteuropa fein. Auf einer 
anderen Straße befindlich, könnten diefe 
Inſeln allzu heftige Chauviniften zu Unbe- 
dachtſamkeiten verführen. 

oh it Minorca rot und erit Mallorca 
nationalipaniih, noch ijt damit alfo das 
Spielumpdieje Inſeln nicht auf— 


Kleine 


Boltsdeutfche Begriffsverwirrung 


Das VBorhandenfein eines Îtarfen natio- 
nalfozialiftiihen Reiches jowie die Exiſtenz 
deutiher Volksgruppen im Ausland von 
ungefähr 30 Millionen Menjden ift für 
viele Politiker fremder Mächte, vor allem 
jener, die in Berjailles reide Beute mad): 
ten, eine Quelle ewigen Mibtrauens. Auf» 
uflären, Zweifel in unfere Politif zu De: 
Ligaen, unberedtigate Befürchtungen zu 
aeritreuen, das dünkt uns als eine Aufgabe, 
deren Erfüllung uns im Interejje manier 
politifher Beziehungen und einer allge: 
meinen europaͤiſchen Œntipannung nützlich 
ericheint. Hierzu können vielfah jhon Takt 
und fpradlide Klarheit unjererjeits bei- 
tragen, deren Anwendung wohl zu Den 
billigiten Injtrumenten des politifhen Ge- 
ichäftes gehört. Es jcheint uns an der Zeit, 
auch unjererfeits alles das abzuitellen, was 
einer entweder nur miktrauilden oder aber 
auh bösartigen Preſſe des Auslandes Anz 
(ai bietet, gegen eine angeblide imperia- 
liſtiſche, revilionshungrige Reichspolitik 
zu Felde zu ziehen. Da wird immer wieder 
vor dem bölen Deutihland gewarnt, das 
fih anjchide, ſämtliche Gebiete Europas, in 
denen deutihe Menihen leben, Au annef: 
tieren. Gewik wird ein Gefühl, daß Deutich- 
fand feine Reihsgrenzen nidt mit allen 
feinen Nachbarn durch Berjailles als ewig 
und unabänberlid geregelt anjieht, bei 
denen immer mach bleiben, die ſich bei der 
Verteilung deutichen Volksbodens in Ber- 
failles und den umliegenden Schlöſſern, die 
zu Stätten der MWeltfriegsliquidation wur: 
den, übernommen haben. Uber es ideint um: 
verltändlich, warum ein Soldes Gefühl am 
Buſen iprablider Unklarheit und Begriffs- 





gegeben. Die zweideutige Haltung Eng- 
lands läkt aud hier wieder das Tor für 
Torheiten offen. 


Mir fehen, bah dieje Injeln aus ihrem 
jahrhundertelangen Schlaf erwadt und in 
das laute Lärmen der heutigen Politik ge- 
errt worden find. Es fann nicht jchwer 
* das Würfelſpiel um den Frieden 
Europas auf dieſen Inſeln auszutragen. 
Schwerer wird es ſein, dabei zu gewinnen. 


verwirrung künſtlich genährt werden ſoll. 
So gab man kürzlich gegenüber Reichs— 
deutſchen, die im Ausland leben, „Ridt: 
linien zur weiteren Durchdringung des 
Auslandsdeutſchtums mit nationalſozia— 
liſtiſcher Zielſezung“ aus. Das hat es Aur 
Folge, dak bei harmlofen Gemütern in 
fremdländiihen Redaftionsituben, wie vor 
allem bei den deutichfeindlichen, der Eindrud 
entitand, als wolle das Dritte Reid Die 
30 Millionen ſtarken völkiihen Rejerven für 
Hoi mobil maen, Zwar wird, wer nüchtern 
überlegt, niemand unjerem Staat ein ſolches 
Beginnen, das jenſeits jeder Realpolitik 
läge, zutrauen. Hat doch niemand vergeſſen, 
dak vielleicht gerade hier das Bismard-MWort 
„Die Bolitit it die Runit des Môgliden 
Gültigkeit befigt. Und es eriheint aut 
finnvoller, 3. B. mit Polen den Minder- 
heitenihuß zu beitätigen und im Rahmen 
eines freundnadbarliden Verhältniſſes au 
beträftigen, als eine recht im Ideologiſchen 
und Theoretiihen jtedenbleibende natio: 
nalfozialiitiihe Organifierung des Aus— 
fandsdeutihtums vorzunehmen. Lebtere 
wirde dem Volksgenoſſen an der deutſchen 
Kulturfront, dem Kämpfer für Volkstum 
und Mutterfprahe, wenig Munition für 
feinen Kampf bedeuten, ein um fo heftigeres 
Trommelfeuer der Gegenfeite allerdings 
mit Gewißheit auslöfen. Politik ijt eine fo 
verdammt nüchterne und realiſtiſche Ange: 
legenbeit. Leider enticheidet fie, und nicht 
unier oft überjtrömendes Gefühl das 
Schickſal jener im Ausland lebenden Volks⸗ 
genoſſen. 


Die Reichspolitik der letzten Jahre iſt klar 
und erfolgreich tg: was unklar 
blieb, it allein unfer Sprach— 
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Go haben mande die Gtutt- 
NO. einfah als „Heer: 


gebraud. 
garter Tagung der 
hau des Yuslandsdeutihtums“ oder als 


Reichstagung der Auslandsdeutichen“ De: 
zeichnet. Durch die Redewendungen wie 
Reichstagung der Auslandsdeutſchen“ tit 
jebod der Eindrud entitanden, als ob der 
Gau Ausland der Partei 30 Millionen 
Menichen umfaſſe und damit hier alle 
Deutichen fremder Staatsangehörigfeit er- 
iaht wurden. Dak dem nicht fo it, jondern 
die AO. nur aus den im Ausland lebenden 
Reichsdeutſchen beiteht, hat der Gauleiter 
Bohle vor einigen Wochen ert wieder in 
Leiner großen, viel beachteten Londoner 
Rede vor der Weltöffentlichkeit Flargeitellt. 


Nun wollen wir im einzelnen da: 
ran mithelfen, nidt durd) zweideu: 
tigen Spradhgebraud von neuem entitellte 
Auslandsberichte heraufzubeihwören. Für 
uns find die Neichsdeutjchen im Ausland 
nicht „Die Auslandsdeutihen“. Für uns 
bleiben fie Reidsdeutide im us: 
(fand! Jeder tann Dë darunter etwas 
voritellen! Jede Unklarheit wird ausge- 
ihaltet. Wir wollen aber aud) feinesjalls 
als Bezeihnung für Sudetendeutiche, 
Memelländer, Südtiroler oder Banater 
Schwaben die Bezeichnung „Volksdeutſche“ 
einführen. Sie bleiben für uns us: 
(andsbeutide“, weil wir mit diejem 
Begriff etwas völlig Beritändliches aus: 
driiden können. Sie aber als „Volksdeutſche“ 
sum Unterjhied von „Reichsdeutſchen“ zu 
bezeichnen, ilt ebenjo ungenau wie unver: 
jtändlich. Jeder von uns Reichsbürgern 
wird fich als Volksdeutſcher fühlen und es 
ablehnen, dak man hier zwiichen Volks— 
und Reichszugehörigkeit einen Graben 
gräbt. Der Unterjchied beiteht doch einzig 
und allein darin, bah wir Volksdeutſchen 
oder wir deutichen Volksgenoſſen ent: 
weder Reichsdeutihe find und als jolche 
im Reich wie im Ausland uns aufhalten, 
oder aber Auslandsdeutjhe find, 
d H. zwar deutiche SBolfsgenoljen, aber 
frember Gtaatsangebürigteit. Wir wiſſen 
aus vielen reſſeſtimmen auslandsdeutſcher 
Blätter, daß die Auslandsdeutſchen ſelbſt 
mehr ſprachliche Klarheit im Reich begrüßen 
würden, weil ihnen gewiß jedes I sc 
Wort, was hier unbedadt füllt, draußen 
enorm ſchadet. So jchreibt die „Deutiche 
Rundihau“ in Polen: „Der neue Braud 
zwiſchen ‚Boltsdeutichen‘ und Auslands: 
deutien’ zu unterjheiden, anitatt beier 
Auslandsdeutiche‘ und ‚Reichsdeutiche im 


II 





Ausland‘ zu jagen, findet feinen 


Antlang bei uns." 


Noch ein Wort zu dem Begriff , Volts: 
beutih". Wir lehnen ihn, wie fejtgeitellt, 
als Bezeihnung für irgendeinen Teil 
unferer Boltsgenoljen ab, weil er alle 
umfaßt. Wir lajjen ihn jebod als ſinnvoll 
gelien und wenden ihn an, wenn wir von 
dolksdeutſcher Arbeit ſprechen. Darunter 
veriteht jeder eine Arbeit zur Er: 
hbaltungdes Boltstums. Sie drüdt 
aus, da fie in diejer Boltstumsarbeit auch 
ihon ihre jelbitgewählten Grenzen fih ge- 
ſteckt bat, weder eine politiſche oder auken- 
politilde, noch eine Arbeit jein fann, die 
ſtaatliche Pflichten von Auslandsdeutichen 
berührt. Wenn wir Ferienkinder zu einem 
Aufenthalt im Reid einladen, wenn wir 
eine Bücherei einer entlegenen deutſchen 
Gemeinde in der Hohen Tatra ſtiften oder 
wenn wir eine deutihe Privatichule unter: 
jtüßen, jo ijt das volksdeutſche Arbeit! 

Mir hoffen etwas Nüblides getan zu 
haben, um aus dem Knäuel falicher und 
richtiger, und ei, angewandter richtiger 
Begriffe uns herauszufigen. Wir wollten 
damit jene Bazillen töten, welche jo leicht 
die Reitartifel der Wuslandsblätter ver- 
iften. Wir möchten nicht durch falſche 

chlagworte die Stellung der deutſchen 
Brüder im Ausland erſchweren, gleichgültig 
ob es nun Reichsdeutſche im Ausland oder 
Auslandsdeutiche find. Und das Ausland 
ſoll fih abgewöhnen, in jeder volfsdeutichen 
Arbeit aleid eine nationaljozialijtiiche 
Mobilmahung zu erbliten. Die junge, Ge- 
neration der Ales bis Dreikiniährigen, 
denen die Führung der Pimpfe und Hitler- 
jungen weitgehend anvertraut ijt, joll die 
völfiiche Erziehung in einer flaren Bor: 
itellungswelt aufbauen, die darum nicht 
weniger nationaliſtiſch ift, weil ſie klarer 
iſt und weniger Mißverſtändniſſe beinhaltet. 

Es beſteht damit auch ſichere Ausſicht 
darauf, bah ſprachliche Einfachheit und 
Klarheit auh im Organiſatoriſchen und im 
Hoheitsbezirk der Zuſtändigkeiten verein- 
ſacht und klärt. Günter Kaufmann. 


Geburt der muſikaliſchen Tragödie 


Eine = bit zum 150. Todes- 
tag Chriitoph illibald Gluds 
Es iſt Sitte geworden, außerordentliche 

Gedenttage zum Anlaß zu nehmen, die Er- 

innerung an das Leben und das Werf der 

Großen unjerer Nation wachzurufen, auf 

dak ihr Erbe in dieler jchnellebigen Zeit 
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erhalten bleibe. Die folgenden Zeilen, die 
zum 150. Todestag Chriſtoph Willibald 
Gluds geihrieben wurden, entitammen 
einem rüdhaltlojen Befenntnis zu einem 
unferer größten und genialiten Muliter; 
darüber hinaus wollen fie aber die Auf: 
merfjamfeit darauf lenten, dak dem Erbe 
diefes großen Meilters im muſikaliſchen 
Reben unieres Boltes niht der Pla zu: 
gewiejen, dak es nicht mit der Liebe und 
Sorgfalt verwaltet wird, wie es uns not- 
wendig erſcheint. 


Gewik, in Theatern, Mufeen und in 
anderen Gedenfitätten erinnern verjtaubte 
Gipsbüjten an den Ritter Glug, ebenjo er: 
zählt man fih hier und dort zahlreiche wie 
belangloje Schnurren und Anekdoten über 
feine Lebensführung; in den Muſik— 
geihichten rühmt man mit flingenden fon- 
ventionellen Redensarten feine Werte und 
Berdienite um die Renailjance der deut: 
ihen Oper. Sein Wert jelbit aber lebt 
nicht in uns und unter uns. Geine erarei- 
fende Muft, die Goethe eine heiline nannte 
und von der Schiller jchrieb, dak fie ihn jo 
rein und ſchön bewegte wie feine andere, 
hören wir nur ganz felten. Stumm und 
wie ein abgelhiedener Geilt lebt er in 
unierem Bemußtiein. 


Verdanken wir diefer Mufif nicht unend- 
lich viel? Gäbe es eine muſikaliſche Klaſſik, 
wäre Bayreuth möglich geweſen, wenn nicht 
Glug dem mufifaliihen Kunſtwerk einen 
neuen füllenden Inhalt geichentt hätte. Wir 
würden freilich einem ungejunden Geltal- 
tungsprinzıp unjerer Runitpilege das Wort 
reden, wollten wir das Gefühl der Dant- 
barkeit, das man einem großen Meilter 
ichuldet, als genügende Verpflichtung er- 
achten, feine Werke aufzuführen, wenn lie 
die Kraft unmittelbarer Wirkung verloren 
hätten. Wer aber fünnte wagen, 
die muſikaliſchen Mitteilungen 
Gludsfürunfjere Zeitinirgend- 
einer Weiſe in Fräge zuſtellen? 
Wer wollte ſich dem verklärenden Zauber 
ſeiner Melodien entziehen können, wer 
würde durch die Gewalt feiner drama— 
tiichen Muſit heute nicht jo erſchüttert wie 
die Menichen, die fie vor 200 Jahren hör: 
ten? Und doch finden wir feine einzig: 
artigen Opern felten genug in den Gpiel: 
plänen unjerer Bühnen! 

„Ic verriet Unheiligen das Heilige.“ 
Dieles Wort läkt E. T. A. Hoffmann in 
feiner phantajtiihen Novelle den Ritter 
\prechen, der fein hohes Wert fait aus- 


Ichlieglih dem Theater anvertraute, da 
Lied und Sinfonie, Kirhen- und Kammet- 
mufif, wodurd jeder andere große Meiiter 
nebenher die Herzen der Menſchen gewann, 
burd feinen ungejtümen Willen in Der 
Tragödie verzehrt wurden. Gluds gejamte 
Mufit drängte zur lebendigen Bühne, die 
er freilich als heilige Rultitätte aufgejaht 
willen wollte, auf der Dë nur das 
Shönjite und Erhabenite, was ein 
Herz zu bewegen vermag, vollziehen follte, 
deren Leitung er verwaltete wie ein 
priejterlihes Amt. Die Bühne jollte auf: 
hören ein unterhaltiames Bergnügungs: 
inititut, ein Tummelplat von Spaßmachern 
und Birtuoien zu fein. Glud wies als 
erer der Bühne ihre Bejtimmung 
als Erziehungsftätte zu edlem 
Menichentum zu. Solange er perjönlid 
wirfen fonnte, vermodte er die anerfann- 
teten Theater feiner Zeit, vor allem die 
in Wien und in Paris, feinem Willen zu 
unterwerfen. Bald nad) feinem Tode aber 
verichloffen fie ih feinem Werf, und dies, 
Zei ganzen gejehen, bis auf den heutigen 
ag. 

Im nationalfozialijtiihen Deutichland ijt 
das Theater wieder zu einer nationalen 
pe und Bildungsitätte geworden. Glud 
at für fie jeine großen Tragödien ge: 
ichrieben. In feinen Geitalten leben die 
Sdeale unjerer Zeit, die ewigen Ideale 
heroijch empfindender Menſchen. 

* 


Welche mufifaliihe Situation fand Glud 
vor, als er Déi anjhidte, mit feiner eriten 
—n a vor die Hffentlichkeit zu 
reten‘ 


Gehen wir von den eriten Anfängen der 
bur Rameau geihaffenen franzöſiſchen 
Oper ab, deren Wirkungsbereich ja immer 
beichränft geblieben ift, jo gewahren wit 
die unumfchränfte Herrichaft der in Italien 
geborenen und entwidelten, im eriten 
Drittel des 18. Jahrhunderts aber ihrem 
Niedergang entgegengehenden „Opera 
buffa“. Sie wollte ein Abbild des natur: 
lihen Lebens jein. Ihre Toniprade wat 
ungehemmt ſinnlich; der Handlung jehlte 
oft jeder finnvolle Zujammenhang. Sie 
beſaß feinen Charakter und war ohne den 
geringjten dramatilhen Impuls. Kompo: 
niſten und Tertdichter fpielten eine unter: 
geordnete Rolle. Kajtraten und Prima: 
donnen, für deren Reblfertigteit und gellt: 
lojen Ziergelang diefe italienijchen Dpern 
geichrieben wurden, galten dafür um 19 
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mehr. Es handelte fih um eine entartete 
Mufit ohne fittlihen Ernit. 

Eine Mufit, die die felijhen Kräfte des 
Menichen zu bewegen wuhte, eine göttlich 
geoffenbarte Mufit gab es in biejer Zeit 
nur im Norden. Es war die Muſik der 
Bad und Händel und ihrer Dünger. 
Sie aber ichufen ihre Seelen-Dramen für 
eine unjichtbare Bühne Denn jeit dem 
mittelalterlichen Myiterium gab es teine 
wirtlihe Schaubühne für Die Beilige Hand⸗ 
lung mehr. So kann in Bachs Paſſionen 
die chriſtliche Tragödie nur innerlich in 
myſtiſcher Verſenkung geſchaut werden, und 
auch Händels Oratorien, die bekanntlich 
zum großen Teil ſchon abſeits des kirch— 
lichen Rultes ſtehen, verſchmähen die äußere 
Szene. Für viele mag ſogar Händels Werk 
der überzeugendſte Beweis ſein, daß es in 
der Natur des nordiihen Wejens begrüns 
det liegt, auf die theatraliihe Daritellung 
muſikaliſch bramatilder Ausſagen zu ver— 
zichten. Gluck war dazu auserſehen, jene 
vändelſche re zu widerlegen und 
mit feinen großen Tragödien als erjter den 
Deutihen eine wirklich tragiihe Bühne zu 


erobern. 
ge 


Als junger Mann verbrachte er vier Jahre 
in Mailand als Kammermuſiker des Fürſten 
Melzi. Während diejer Zeit war er Hiler 
des gefeierten italienijchen Romponilten 
Sammartini und hörte mit dem fritiihen 
Ohr des jungen Genies eifrig die Werte 
der Italiener an jener Bühne, die zu den 
ausgezeichnetiten der Welt zählte. 27 jährig 
(1741) jchrieb er für bieles Theater ein 
crites Werk, den „Urtarerres“, been Auf- 
führung ein voller und unbeltreitbarer Er: 
\olg wurde. Mit Neier Oper, die uns, wie 
ſehr viele feiner jpäteren Schöpfungen, Der: 
lorenaegangen ift, war Die tünitieriiche 
Ebenbürtigteit mit den anerkannten ita- 
lienijhen „Meiftern“ erbradt. Diele ſo⸗ 
wohl wie die in den nächſten fünf Jahren 
für Venedig, Cremona, Turin und andere 
ttalienifche Bühnen geichaffenen zahlreichen 
Opern tragen wenig Anzeichen, die den Re— 
formator erkennen ließen. Immerhin waren 
He Port genug, für ihren Schöpfer einen 
europäijhen Ruf zu begründen, und 
bewiejen, daß der junge Deutiche den For: 
derungen, die man in jener Epoche an einen 
erfolgreihen Komponijten zu Wellen og: 
wohnt war, umübertrefflid zu erfüllen 
mupie Neben dem alten Hajje wurde er 
das Haupt der italieniihen Schule für 
Deutihland; für die Italiener jelbit, deren 


Herrihaft er an den beutiden Höfen brad), 
wurde er Vorbild. 

Eine Fähigkeit wurde in feiner ven 
und in allen folgenden Opern ſofort ſichtbar, 
ohne die auch der Erfolg ſeiner großen 
Tragödien nicht denkbar gewejen wäre. 
Sie macht nicht zulegt den Reiz und Zauber 
feiner Muſik aus und iit vielleicht der 
Schlüfjel zur Deutung des Genies jelbit: Es 
it die Fähigkeit, Menſchen zuge: 
ſtalten, in der er nur von Mozart er— 
reicht worden iſt. Gluck vermochte Menſchen 
mit einem viſionären Bühnenblick zu ſchauen 
und mit Hilfe ſeiner unerſchöpflichen mufi- 
faliihen Phantaſie ihnen auf eine Weiſe 
Charatter zu verleihen, dem ih der Zu- 
hörende nicht entziehen tann. 

Rad der erjten italienischen Schaffens: 
periode folgten lange Wanderjahre, die 
Glud treuz und quer durd) Europa führten. 
In Paris hörte er Rameaus Opern, in 
Qondon hatte er ein denkwürdiges Zu: 
jammentreffen mit Händel. Bor einem 
zweiten längeren Aufenthalt in Italien, in 
welder Zeit er in Rom den Orden vom 
„Goldenen Sporn“ erhielt, war er an Der: 
ichiedenen Theatern in Deutihland leitend 
tätig. Danach ließ er fih in Wien end: 
gültig nieder, ſchloß eine glückliche Che, 
führte ein großes Haus, war am Hofe trog 
jeines derben Wejens geehrt und geliebt, 
beherrihte das muſikaliſche Reben der 
failerlihen Stadt und legte mit feinen 
ahlreihen Kompoſitionen den Grund: 
ein qu einer deutihen tomi: 

hen Oper Gerade durd) dieje 
Schöpfungen erhielt Mozart über: 
aus tarte Anregungen, die ihm 
dann den Weg zu feinen unjterblichen Ro: 
mödien wiejen. Es jei daran erinnert, daß 
Gluds Meiltermert auf dem Gebiet der 
fomiihen Oper, „Die Pilger von Metta“, 
Mozart ganz unmittelbar zur „Entführung 
aus dem Serail“ angeregt bat, da er ſich in 
diefem Fall bejonders nachweisbar an die 
Giudihe Konzeption angelehnt bat. Co 
wäre ein icônes, glüdliches und aefeiertes 
Reben vorübergegangen, das indellen nicht 
den Ruhm begründet haben würde, einen 
Ehrenplag auf dem heiligen Olymp der 
Nation zu erhalten. 

* 


Dann aber hörte die erjtaunte Welt zum 
eritenmal die Muſik des Orpheus (1762) 
in Wien wie eine Kunde aus einer 
anderen, bis dahin unbefannten Welt. 

Man tann fih felbitverjtändlich einer 
mufitgeihichtlihen und muſikäſthetiſchen 
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Analyje dieſes und der darauffolgenden 
Munderwerte hingeben. Man Tonn auf 
Gluds Studium der Antike, feine Kenntnis 
von Winkelmann, feine Begegnung mit den 
Werfen der großen gr rg Klaſſiker, 
vornehmlich denen von Racine, hinweiſen, 
und vermag mittels der wenigen Zeugniſſe, 
die wir über das Leben des Muſikers be— 
igen, nachzuweiſen, welche Gedanken und 
Vorſtellungen von einem einheitlichen 
Runitwert er fih bereits frühzeitig machte, 
denen zufolge er auch eine endgültige Tren- 
nung mit dem noch zu feiner Zeit jo Dog 
gefeierten Tertdihter Metajtajio her: 
beiführte. Es iſt heute für den Muſik— 
hiſtoriker auch leicht nachzuweiſen, durch 
welche muſikaliſchen Geſtaltungsgeſetze Gluck 
die italieniſche Operntradition überwand 
und zu einer neuen Form vorſtieß, die als 
die deutſche klaſſiſche Oper in die Geſchichte 
einging. Wir wiſſen, daß er mit dem 
Einzelgeſang, der Monodie, die abwechſelnd 
in Arie und Rezitativ gang wie im ge 
Iprochenen Drama in der Opera burg 
herrichte, brad, bah er die Bedeutung des 
GEniembles und vor allem die des Chores 
erfonnte und ihnen im Gejamtipiel einen 
gebührenden Plat anwies. Wir bemerfen, 
mit welder Konjequenz der Meiſter die 
von ihm auserwählten Handlungen von 
allen Zugejtändnifien an den modiſchen (He: 
mad befreite, die üblichen Liebeshändel, 
Intrigen und Galanterien von jeiner 
Bühne verbannte und an ihre Stelle edle 
und heroiihe Inhalte jegte, und mit 
welhem Ernit und Berantwortungsgefühl 
er nicht zuleßt Tertdihter und Dichtung 
auswählte und in Anlehnung an die attiſche 
Tragödie — feine Kenntnis von ihr war, 
verglichen mit den unirigen, beihränft — 
ein Gelamttunitwert ſchuf, Dellen Ideen 
Richard Wagner ein Jahrhundert jpäter 
aufnahm und weiterentwidelte. 

Mas aber vermöchten alle diefe hier nur 
angedeuteten Stilanalyjen zu bejagen? 
Mie afademilh und theoretifh mutet dies 
an im Hinblit auf das Wunder der Glud: 
jen Tat jelbit, in der die Macht der Mujit 
und des Schönen ihren Sieg über die 
Schrednijie des Inferno feierte wie nie: 
mals zuvor, in der Glud feine künitlerijchen 
Kräfte zufammenfakte und der Welt die 
wahre mufitaliihe Tragödie ſchenkte. 

Eine zweite Renaifjance, im 18, Jahr- 
hundert Klaſſik genannt, war begründet. 

Gegenüber der religiöfen Leidenſchaft der 
— Klänge, mit denen Glud die zu 


einem artiftiihen Spiel herabgewürdigten 
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riechiſchen Mythen in feine tajien 

ramen „Orpheus und Eurydice“, „Alceſte“ 
und in den beiden „Iphigenien“ aufnahm 
und zu allgemein menſchlichen, für alle 
Zeiten gültigen Dichtungen geitaltete, ver- 
blañt alles, was wir als deutſche klaſſiſche 
Dichtung zu feiern gewohnt find, von der 
franzöſiſchen ganz zu jhweigen. In Glud 
eritand ein Künder eines neuen Welt- 
paee, der dem legten Deuter des alten 

enleitsglauben, Bam, die Waage hielt. 
Die gr Ve großen Tatjahen von Leben 
und Tod, Liebe und Opfer, Untergang und 
Auferstehung wurden frei von aller dogmo: 
tiihen Bindung in einem rein menſchlichen 
Bild neu erlebt. Vielleicht darf man Glud 
in den Stiftern jener geheimen —— zb 

eligion zählen, deren Erfüllung uns neben 
Mozart und Beethoven vor allem Niegiche 
und Hölderlin mitzuteilen verjudt haben. 
Obgleich Glud bei jeinen jpäteren, oben ge: 
nannten Tragödien größere Gegenwaris- 
erfolge davontragen konnte, hat er doch die 
Runit, von der Mächtigkeit göttlier Offen- 
barung zu zeugen, nie wieder jo rein er: 
reicht, wie fie jeine Oper „Orpheus 
und Eurydice“ auszeichnet. Das Ber: 
dient biejer Werke bleibt jedom die Be: 
gründung der deutichen tragiſchen Bühne. 

In einem Vorwort zu der ein Jahr 
jpüter uraufgeführten „Alcejte”, von der 
uns unglüdlicherweije nur die verharm- 
lofte, für die Parijer Oper fonzipierte 
Faſſung überkommen ijt, legt er fein fünit- 
feriihes Anliegen dar: „Als id es unter- 
nahm, die Muff zur „Alceſte“ zu ichreiben, 
jebte ich mir vor, alle die Mißbräuche zu 
vermeiden, die in die italienijge Oper 
burd Die falih angebradte Eitelfeit der 
Sänger und die allzu große Nachgiebigkeit 
der Komponiſten eingedrungen jind, und 
die das ſchönſte und begeiſtertſte chauſpiel 
zur Lächerlichkeit und Langweiligkeit her: 
abgewürdigt haben. Ich war darauf be- 
dacht, die Mufit auf ihre wahre Aufgabe 
zu bejchränfen: der Dichtung zu dienen, 
um den Ausdrud der Gefühle und das In: 
terejje der Situationen zu verjtärten, ohne 
die Handlung zu unterbreden und durch 
unnühen Zierat erfältend zu wirken... Ad 
glaubte, meine große Mühe auf eine ſchöne 
Einfachheit richten zu müſſen, und vermied 
es, mit tednijhen Schwierigkeiten aul 
Koiten der Klarheit zu prunfen... Der 
allgemeine Beifall läkt tlar erfennen, dağ 
Einfachheit, Wahrheit und Natürlichkeit 
die großen Prinzipien des Schönen find in 
allen Werten der Kunſt.“ 
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Den erbitterten Streit, den Glud mit feinen 
Opern in Paris ausgelöft bat und der wäh- 
rend vieler Sabre die Offentlidfeit der 
jranaôliihen Hauptitadt in Atem hielt, Dor: 
ufteilen, wäre für uns heute uninterejjant, 
wenngleich die Tragit bleibt, daß ähnlich 
wie im Falle Händels auh hier eine 
deutihe Geiftesigladt in der 
yremde ausgetragen werden 
mußte, weil die jtumme und 
teilnabmsloje Heimat den Ru: 
ten des Meijters gegenüber 
verfhloffen blieb. Die legtlih aus 
den Folgen des 30jäbrigen Krieges zu er- 
flärende Tatiache, dak fih die deutſchen 
Staaten in einem Zujtand politilcher und 
tultureller Qethargie befanden, erklärt aud, 
dak Deler große deutſche Meijter feine 
Werte zuerit nah einem franzöſiſchen Tert 
tomponierte. Es wäre vermeljen, ihm des— 
halb etwa das Bekenntnis zum Deutihtum 
abiprehen zu wollen. Im Gegenſatz zu 
vielen anderen großen Geiltern feiner Zeit 
hat gerade Glut den Frühling der out 
blühenden deutihen Nationalliteratur mit 
innigiter Anteilnahme miterlebt. Mit 
Wieland und Riopitod bat er Dë 
eingehend beichäftigt. Nichts aber beweiit 
jeine tiefe Sehnjuht nad einem geiltigen 
Deutihtum mehr als die Vertonung ver- 
ihiedener Oden Klopitods, vor allem feine 
Bläne, die „Hermannsihladt“ von 
demjelben Dichter in Mufit zu jegen. Ahn— 
lih wie Mozart beſaß Glug eine Wrbeits- 
weile, die ihm erlaubte, eine Oper erit 
dann niederzufchreiben, wenn fie in feinem 
Kopf bis in das fleinite Detail hinein 
fertig gedacht war. Dieſem Umitand ift es 
in eriter Linie zuzuichreiben, daß er die 
„Hermannsihladht“, die unjer erites großes 
deutihes Nationaldrama geworden wäre, 
mit ins Grab nahm, in das man Chriltoph 
Willibald Glug heute vor 150 Jahren legte. 


Mir wollen uns erinnern, dak er nicht 
Vorläufer, jondern Bollender jener Bes 
mühungen gewefen ijt, die in der Geiltes- 
geihichte unierer Nation mit dem Begriff 
Rlalfif verbunden find. Denn nur in 
Gluds Tragödien bat das klaſſiſche 
Streben durch die Macht der 
Muſit die innigſte Vereinigung mit den 
Geheimniſſen der deutſchen Seele erfahren, 
die fie über das allgemeingültige An- 
liegen der klaſſiſchen Epoche hinausheben 
und fie als ewige Denfmale deutichen 
Geiltes fortleben laffen. Das bürgerliche 
und unheroiſche Theater des ausgehenden 
18. und des 19. Sahrhunderts, das um 


jeden Preis Unterhaltung forderte, ver- 
mochte mit Gluds anfprudsvollen Kunſt— 
werten nichts anzufangen. Go fei Die 
Frage wiederholt: Wird fiğ die deutiche 
Rulturgemeinde in unjerem neuen Reid 
jeines Erbes entjinnen? 

Wilhelm Feniterer 

Ein deutfches Frauenantlig aus der 

Hohenftaufenzeit 

Jedesmal, wenn wir vollendeten Bild- 
werfen der Vergangenheit begegnen, feien 
es nun Athene: oder Apollojtatuen Grie- 
henlands, Erſtbildniſſe des frühen Roms 
oder Wlaftifen unjeres eigenen Mittels 
alters, fragen wir uns, ob die Bildner 
jener Zeiten in diefen Werten einer Wirt- 
lichkeit oder einem Idealbild ihrer Raſſe 
Ausdruck verliehen haben. 

Für den an Bildwerken nordiſcher Raſſe 
reichiten und bedeutungsvollſten Zeitraum 
der deutihen Kunftgeihichte, Die Hohen- 
itaufenzeit, ijt uns durch einen Grabfund 
eine Antwort auf diele Frage überlommen. 

In dem eljälliihen Städtchen vn A tt: 
obt jtie man im Jahre 1892 bei ieder= 
beritellungsarbeiten am Chor der St. Fides- 
Kirche auf die Grabftätte einer Frau, die 
mit einer Schiht von abgelöihtem Kalt, 
Mörtel und Cteinmert bededt worden war. 
Der Ausguß, der die Leichenreite umgeben- 
den Hohlform ergab die Gute, wele in 
der Stadtbibliothet von Schletijtadt Auf: 
itellung fand, und die wir in dielem Hefte 
abbilden. 

Die in der Grabftätte gefundenen Ge: 
wandrejte legen die Vermutung nahe, daß 
es ſich bei der Toten um Sildegardis, die 
Gemahlin Friedrichs von Büren und 
Stammutter des Hohenſtaufengeſchlechtes 
handelt, welde Gt. Fides in Sclettitadt 
gets hat und in der Krypta der Rire 

eigejet worden ijt. Andere Anzeichen deu- 
ten auf eine Mitjtifterin, Gräfin Adelheid, 
welde ihre peltfrante Mutter und ihren 
Bruder gepflegt hat und dann jelbjt an der 
Peſt geitorben ift. 

Uns Heutigen wird das Geheimnis um 
die Tote nicht mehr entjchleiert werden, und 
fie ift uns als Unbefannte aus der groben 
Geichlechterfolge unſeres Volkes nod ver- 
trauter und heiliger denn als Trägerin 
eines beltimmten gefhichtlihen Namens. 
Wir fehen in ihr eine Wdlige aus der Kol: 
sen nordiſchen Völkerfamilie, welde die 
Reiche des mittelalterlichen Wbendlandes 
ihuf und dem Genius ihrer Raſſe in den 
Domen von Naumburg und Bamberg, im 
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Gtrabburger Münjter und in den Kathe- 
pralen von Laon, Chartres und Rouen ein 
unvergänglides Denkmal jekte. Die Mi: 
niaturen der Minnejängerbandidriften, die 
Stifterfiguren und religiüjen Bildwerte des 
XII. und XII. Jahrhunderts, die im Heft 
vom 15. Oktober (Deutſche Plaſtik in der 
franzöſiſchen Architektur“) ſchon gewürdigt 
wurden, werden uns durd das leibliche 
Bild dieler Toten aufs Neue verlebendigt 
und zeigen Dë uns nicht mehr als willtür- 


(ie Idealgeitalten, jondern als treue Ab- 
bilder von Menichen ihrer Zeit. 

Um den Mund der Toten von Schlettjtadt 
Ipielt ein Lächeln, das fie einem Parijer 
Totenfund des XIX. Jahrhunderts, der 
„Unbetannten aus der Seine“ ähneln läßt; 
ein glüdliches Lächeln, das jid) mit dem 
Ausdruck von erniter Hoheit und deutſcher 
Xnniateit verbindet, die uns über amt 
Deg ei En hinweg aus diefem Antlitz 
heimatlich anſprechen. 


papp Wm 


Das Weltecho einer Initiative 


Die Erklärungen des franzöfiihen Mi- 
niiterpräjidenten jowie die Aufjäge und der 
Ton unieres Frankreichheftes haben nicht 
nur in Deutichland und Frankreich, fon- 
dern in der ganzen Welt ein überrajchend 
tartes Emo gefunden. Es war an der 
Herzlichkeit des Beifalls, der unjerer Jui: 
fiative von den nicht unmittelbar betroife- 
nen Ländern gejpendet wurde, deutlid das 
Intereſſe am Frieden zu erfennen, 
das viele im Hinblid auf die Möglichkeit 
eines Endes der ewigen Feindihaft zwilden 
Deutichland und Frankreich bewegt. Aber 
au das Interejje am Konjlitt 
wurde dort nur allzu deutlid, wo man 
fommentarlos die Bemühungen der deut- 
(den Jugend und die herzlichen Worte 
iranzöfiiher Staatsmänner regiltrierte — 
und man fih daran gewöhnt hat, aus dem 
deutich-franzöfiihen Gegenjag in Europa 
als Tertius gaudens feinen Nußen zu 
ziehen. 

Ein dritter Ton in dem vieljtimmigen 
Echo ijt auf die Bremsvorridtung, die id) 
noh an den alten Wagen mander Kreile 
der Diplomatie befindet, zurüdzuführen. 
Hier macht fih erft das Bedenten und dann 
ein abgeklärter Beifall bemerfbar. Hier 
benutt man das freudige Ereignis, um, 
davon ausgehend, jämtlihe Sntereljen- 
gegenläße und die vielen „aber“ zu unter: 
reiden, anitatt fleißig bemüht au fein, 
das Gemeinfame zu fumen. Das ijt ein 
Borwuri, den die Jugend nicht einem ein- 
einen der beiden Partner madt. Sie 
rt nur, dab ihre Dynamit einen Motor 


in Gang fegt, von dem irgendwelche Leute 
immer wieder das Gas wegnehmen möten, 
weil angeblich „die Zeit noch niht da: 
au reif it“. Immerhin bat der Empfang 
des Generals Milh und der des Reihs- 
jugendführers Baldur von Cirad in 
Paris erwiejen, daß es für beide Länder 
feine rage des Reifens, jondern nur eine 
des Anpadens fein fann. 


* 


Eine Achſe „Paris —Berlin“ 
Der „L'Intranſigeant“ vom 1. November 


Ichreibt in einem längeren Kommentar Au 
der Einladung des Reihsjugendführers an 
1000 franzöfiihe Iugendlihe und zu dem 
rag si von „Wille und Maht“: „Die 
Achſe Paris— Berlin würde in der Malle 
des deutihen Volkes anders populär fetm 
als irgendwelche anderen Adien der Welt. 
Es dürfte auh nicht zu beitreiten fein, daß 
die nationaljozialijtiihe Regierung, die fiir 
die Demofratien nicht jehr viel übrig hat, 
veritanden hat, bas Notwendige zu unter: 
nehmen, damit der traditionelle Hak gegen 
Franfreih, den Erbjeind, in einem be: 
itimmten Verhältnis zum Unterricht und 
zur Erziehung der Jugend verichwindet. 
Zeuge dafür Die Geite, die darin beitebt, 
dak das Gingen gewiller Hymnen, die lebt 
tart antifranzöſiſch find, unterjagt wurde. 

Nah einem Hinweis auf die Bemühun: 
gen der Frontkämpfer um eine Annäherung 
heißt es dann über die Beltrebungen, die 
Jugend für dieſen Zwed einzujegen: „Det 
Einſatz iit vielleicht ganz bejonders geſor— 
dert worden von feiten der Jugend unter 
der impulfiven Leitung des Herrn Baldur 
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von Shira, Führer der Hitler-Jugend und 
Vertrauensmann des Reidstanglers Hit: 
(er, der nicht verfehlt bat, perjönlich alle 
jeine Initiativen gutzuheißen.“ 

„Nun jtanden in der Sondernummer der 
Zeitſchrift Der Hitler-Jugend ‚Wille und 
Macht‘ nicht nur Die aufiehenerregenden 
Erflärungen des Herrn Camille Chautemps 
und Herren François Poncet, des frangi- 
Hien Botichafters in Berlin, es Honn aum 
stwas anderes darin. Dieje Zeitichrift 
hatte tatſächlich und ohne, daß das geringite 
Fragezeichen darin vorfüme, als Titel: 
Beritändigung mit Frankreich‘ und enthielt 
eine Reihe von Aufrufen, Erklärungen und 
Auffäßen, wie es ſcheint, von einem ehr— 
lihen Wunſch, die deutſch-franzöſiſchen Be- 
siehungen aus der Spur, in der fie Dë feit 
langer Zeit befinden, heraustreten zu 
laſſen, bejeelt.“ 


‚Wenn man dieje Brojhüre aufmerfjam 
lieit, fann man nit umhin, loyal und 
objektiv die Keititellung Au mamen, daß 
noch nie nad dem Kriegsende eine offi⸗ 
zielle Publikation, die ih an ein ſo großes 
Publikum wendet wie die Hitler-Jugend, 
die, wir wollen es nicht vergeſſen, alle 
jungen Deutſchen von 10 bis 20 Jahren 
erfaht, eine fole Zufammenftellung von 
Dofumenten darzubieten gewußt bat, die 
wohl geeignet find, zur Liebe Frankreichs 
und zu ſeinem beſſeren Verſtändnis zu 
führen.“ 

Am Schluß dieſes langen Aufſatzes 
ſchreibt der Verfaſſer Yves Le Dantec: 
„Für uns iſt die Alternative alſo klar: Wir 
müſſen zwiſchen Berlin und Moskau wäh— 
(en. Niemals, ſelbſt nicht dann, wenn das 
Klima am günitigiten ſcheint, verliert 
Deutichland die Eriltenz des franzöſiſch— 
iowjetiihen Pattes aus dem Blid, diejes 
Hindernis, dieje Geibel, welde jie vor- 
jugsweile zu unterbrüden ſucht, — und 
müßte es dazu außerdem nom die Freund» 
haft Frankreichs erwerben.“ 


Warnung vor den Sdeologen 

Die Pariſer Zeitung „La Republique“ 
ihreibt in einer freundlihen Würdigung 
der Annäherungsbemühungen Frankreichs 
und Deutſchlands über die Snitiative der 
deutien und der franzöfiihen Jugend: 
„Sie hat veritanden, dah Die angriffsluſtige 
Dppofilion der Ideologien uns zur Rata: 
trophe führt, und dak es höchſte Zeit iit, 
dah man alle Strömungen Des Europäis- 
mus zu gegenfeitiger Duldung und zur Uns 
erfennung des Lebensredtes bringt. Dak 


cinige junge Toren (deren wahre Beweg- 
gründe wir hier analyfieren werden), durch 
Barteileidenjchaft verblendet, nicht die Not: 
wendigfeit und den Wert dieles Bemühens 
veritanden haben und anitatt id da ein: 
zureihen, fit mit niedrigen Angriffen De: 
faljen, das könnte uns im übrigen nicht 
erregen. Man jagt uns, dak dieje Gerüchte 
bei einigen hohen Perſönlichkeiten des 
Quai d’Oriay wohlwollendes Gehör ge- 
funden haben. Das ift don möglid), und 
es wäre nicht das erjtemal, dak „Die Simter“ 
(les bureaux) Dë der Aktion ihres Minis 
Here widerſetzen.“ 

Am Schluß diejer Ausführungen, die von 
einer gewiljen Bitterfeit gegen die bert- 
chende Diplomatie erfüllt find, heißt es: 
„Aber es ijt für uns ein großer Troit, felt- 
uitellen, daß der Regierungschef die Ber: 
nung der europüilhen Jugend wünſcht, 
die bisher nur unſere Alten jih angelegen 
jein ließen zu trennen. 

Mir begrüßen die Erklärungen des Herrn 
Chautemps als einen tröſtlichen MWegweiler 
für die Zukunft Europas.” 


Berzichtleijtungen von Granfreids Geite 
notwendig 

Zu den Erklärungen des Miniiterpräli: 
denten Chautemps ſchreibt die Butarelter 
Zeitung „Buna Beltire”, die der Eijernen 
Garde naheiteht: „Dies find nicht einfache 
Morte ‚qui deguisent la pensée’ — wenn es 
mir geitattet ijt, das berühmte Wort von 
Talleyrand zu paraphrajieren. Sie drüden 
den erniten Wunſch zweier großer Nationen 
aus, einen Wunſch, der geteilt wird von 
der ganzen deutſchen politiihen Welt und 
drei Vierteln der franzöliihen politiſchen 
Melt — außer den Sozialkommuniſten. 

Nachdem das Problem des Rheines durch 
die Zeit eines Jahrtauſends das euro— 
päiſche Leben beherrſcht hat, iſt es im Be— 
griff, aus der europäiſchen Politik zu ver— 
ſchwinden. Siehe, ein weſentliches Ereignis 
in der Geſchichte unſeres alten Kontinents! 

Dies bedeutet nicht, daß ein Krieg zwi⸗ 
ſchen Frankreich und Deutſchland ausge— 
ſchloſſen iſt, ſondern klar und einfach, daß, 
wenn er zuſtandekommt, nicht das Rhein: 
problem, aljo ein direkter Gegeniat, ihn 
hervorrufen wird. 

Zwei Urjahen könnten einen Konflift 
zwiſchen Paris und Berlin hervorrufen: 
die franzöſiſche Gleichgewichtspolitit und 
der freimaurerilche Antifaihismus.“ 

Die Zeitung unterjucht ſchließlich Die 
Konflittsmöglichleiten zwilhen Deutſch— 
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fand und Kranfreih im einzelnen und 
fommt zu dem Schluß: „Es find daher, 
damit eine endgültige Liquidation des 
franzöfijch-deutjchen Gegenjaßes vorgenom- 
men werden fann, — heute, wenn das 
Rheinproblem, das taujendjährige direkte 
Streitobjeft, verijhwindet — zwei Berzicht- 
leiltungen von feiten Frankreichs notwen— 
dig: auf den Antifajhismus in der Auken- 
politif, auf das Prinzip der Berewigung 
des gegenwärtigen Oleidgemidtes. Im 
Sabre 1800 hatte Frankreich 25 Millionen 
Einwohner und Deutihland 20 Millionen. 
Heute bat Franfreih 41 Millionen Ein- 
wohner und Deutihland 70 Millionen. 
Hoffen wir aljo, zum Wohle Europas, daß 
ein neuer Delcallé es veritehen wird, Don 
die Dinge in der Welt fih wandeln, daher 
auch die Beziehungen zwiſchen den Völkern, 
und dak ein loyaler und endgültiger Frie— 
den zwilchen den beiden großen europäiſchen 
Völkern geichloffen werden tann.“ 


Erllärungen von europüiſcher Bedeutung 

Die nationalshauviniltiihde Bukareſter 
Zeitung „Univerjul“, die nad wie vor gute 
Beziehungen zu Titulescu bejigt, äußert fih 
au den Erklärungen in unjerem Frankreich— 
heft u. a.: „Es iit natürlich, daß Der von 
Herrn Chautemps ausgejprohene uni, 
in feiner Eigenihaft als Chef der franzö- 
Ugen Regierung, unter den heutigen Um- 
tänden eine politiihe Bedeutung hat. Er 
(der Wunid, Anm. d. bert) entipridt 


logifermeije einer Notwendigkeit von 
europäilher Bedeutung. 


In der derzeitigen politiihen Literatur 
verharrt man viel zu jehr bei den Möglich— 
feiten eines Roniliftes zwilhen rant- 
reich und Deutichland, als bei den Mög- 
lichkeiten einer Beritändigung, oder fogar 
eines Îbereinfommens zwiſchen ihnen.“ 


Am Schluß heikt es dann: „Nach Errid; 
tung des nationaljozialiltiihen Regimes 
wurden ebenjo wiederholt Erklärungen im 
Zufammenhang mit diefem Wunid nad) 
einer Annäherung abgegeben, garantiert 
zugleich durch das Verſprechen eines Sicher: 
heitspaftes. Aber dieje Erklärungen und 
die Veriprehungen von Garantien hatten 
nicht den gewünjchten Erfolg, fei es aus 
Gründen der Propaganda, die von Den 
Gegnern — den jüdiſch-kommuniſtiſchen — 
bieles Regimes organijiert wurde, fei es 
aus Gründen des Fehlens von Vertrauen 
in die Außenpolitif des Reichs.“ 


Englands Preſſe notiert nur 

Die englijhen Zeitungen geben die Er: 
flärungen des franzöfiihen Miniiterpräji- 
denten und das Grußwort des Reids- 
jugendführers fommentarlos wieder. Ledig- 
lich die „Times“ bemerkte, dak man fie als 
eine erfreulihe Unterbrehung der Aus: 
einanderjegungen um die Nichteinmiſchung 
bezeichnen könne, die zur Zeit die deut|d- 
franzöfiihen Beziehungen fennzeichnen. 


Km Bu num 


Behördeniprache 


Es wäre etwas Herrlihes, wenn das 
Betenntnis zum Golbatifhen, das unjere 
Zeit erfüllt, fih mit der Neigung zu größe: 
rer Höflichkeit und Verbindlichkeit paarte. 
Denn der grobe Holzhammerton iſt unjerer 
Meinung nah fein Merkmal bejonders 
e Aere AA Haltung. Über das Schild 
„Hier teine Abfertigung“, das die Schalter 
ziert, hinter denen deutihe Beamte ihre 
Pflicht erfüllen, haben wir ſchon öfter 
philolophiert. Schlimmer ijt es, wenn man 
durch) längere Dienitreifen etwas aus dem 
normalen bürgerlihen Ablauf des Lebens 
LEE: iit, und mit dem Geilt 
öchit perjünli in Konflikt gerät, der ſich 
mit dem oben zitierten dreiwörtigen Plakat 


ein Symbol ſchuf. Ich meine diesmal die 
Steuerbehörde. 


Jeder rechtihaffene Staatsbürger freut 
fih, dak die gewaltigen Gtaatsausgaben, 
Die der Arbeitsbeihatfung und der wehr: 
politiihen Siherung des Neichsgebietes 
dienen, nicht burg neue Steuern zuſätzlich 
aufgebracht werden müfjen. Alle Bewunde: 
rung gebührt dem Weg, burg Intenfivie: 
rung des Steueraufflommens die Gtaats’ 
einnahmen zu jteigern. Das geht nicht auf 
Roïten des Heinen ehrlihen Mannes, der 
dem Staat treu und willig feinen Obolus 
abgibt, jondern richtet fih gegen Die 
Maichen und Löcher im Syitem der Gteuet- 
eintreibung, anders ausgedrüdt: gegen Die 
Drüdeberger. Andrerjeits Wellt man aller: 
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orten eine erhöhte Steuerwillig— 
teit feit, da jeder Volksgenoſſe weiß, für 
was er feinen Beitrag zu Den Staats: 
finanzen leiftet. Nun gäbe es einen Weg, 
um diefe Fortſchritte noh zu ſteigern. 
Hierzu müßte es ein Büchlein geben: „Alme 
gang mit Volksgenoſſen“. Gewiß gibt es 
iteuerfeindliches Gelichter, das liegt im 
Mejen der Menihheit und in der Natur 
der Sache. Aber wieviel brave anftändige 
Siaatsbürger wandelten freudig ` zum 
Finanzamt, wenn man dort als Gegen: 
(eiftung für die Gabe aud einer freund- 
lihen Aufnahme immer gewiß, wäre. Es 
iheint uns ſogar die Höflichkeit eine Der 
Grundtugenden im Verkehr von Staats: 
beamten und Volksgenoſſen zu fein. Zu 
dielem Zwed empfehlen wir, re tichaffenen 
Bürgern, wenn fie in der Hitze ihrer Arbeit 
oder angelihts von Reijen den lebens- 
wichtigen Termin für die fällige Gteuer- 
vorauszahlung vergelen, eine freundliche 
Mahnung zu fhiden. Dann ift es immer 
noh Zeit, das uns vorliegende Formular 
loszufenden, das Die ae Er des 
Finanzamtes verihidt und androht, die 
geforderten Beträge einzutreiben — „au 
in Ihrer Abweienheit fünnen hierbei, falls 
erforderlich, verichlofene Türen und Be- 
hältniffe burd einen Fachmann auf Ihre 
Voten gewaltfam geöffnet werden“. 


Mer wollte mich nidt beglüdwüniden, 
dak ein Zufall mid) vorzeitig von meiner 
Reife an den Tatort zurüdführte! 


Geudaladel beim arifchen Nachweis 


In einem Wushängefaften eines Kunſt— 
malers und feiner lithographiihen Kunſt— 
anjtalt „Unter den Linden“, Berlin, hängt 
die Reproduktion eines graphiichen „Jagd⸗ 
Gedentblattes“ vom 31. Dezember 1936, 
Tert: „Im Jahre 1936 ſchoſſen auf den 
Jagden der Herrihaft E... - - - ihre bis 
dahin py Sirede . i iss Weidmanns⸗ 
heil! Graf S. vim", und daneben hängen 
drei Seiten, leider nur drei Seiten, eines 
anjcheinend umfangreichen gräflichen Titels 
Shriftdenfmals erleben Herrihaften, 
das „Die Buhhauptitelle Deutihen Adels 
Deutiher Art in Neuhaus bei Lübben 
(Spreewald) am 20. Januar 1935" unters 
i ionet und das fo anbebt: „In das 
Eiferne Bud Deutiden Adels 
Deutiher Art (Edda) ijt nad Prü- 
fung der Adelszugehörigkeit, der Abſtam— 
mung, Namen: und Titelführung auf 
Grund des Ihriftlihen Blutsbekenntniſſes 
und der ralfiih einwandfrei bejundenen 
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S9felbigen Ahnentafeln, am 20. Januar 
1935 unter Nr. 225 als echter Sproß des 
zum Fränkiſchen Uradel gehörenden, 1174 
auer befundeten Geſchlechtes Schoff, Dellen 
\chlefiih dynaftiiher Stamm zur Unter: 
\cheidung von den vielen Stammespettern 
jeit dem 14. Jahrhundert dem alten Namen 
itändigen Beinamen Gotide als Koſeform 
der wiederkehrenden Vornamen Gotſchalk 
und Gotthard’ zugefügt hat zuerſt in der 
Form Shof/Gotid genannt jpäter in der 
zufammengezogenen orm Schafigotih(e) 
das“ — hier bricht das raujdende Dofu- 
ment leider ab, gewiflermaken eine unvoll: 
endete Satiymphonie, und läßt uns auf 
den ſchäbigen reitlihen Schlußleiten weiden: 
„. . Gik im Preußiſchen Herrenhaus aus— 
geſtatteten freien Standesherrihaft Kynaſt 
in die Erblandhofmeiſterwürde für Lg ng 
umgewandelt worden ift, jo daß die hier 
in Betracht fommende Koppiger Linie nad) 
allen Heen Auszeichnungen zur Führung 
des Namens und Titels von Grafen (Grü- 
finnen) Schaffgotih genannt Semperfrei 
von und zu Kynajt und Greiffenitein Frei- 
herren (Freiinnen) zu Trachenberg bered- 
tigt und verpflichtet ift, eingetragen worden: 
der Fideifommißbefiger auf vim. Herr auf 
uiw. Königlich Preukiiher Dberleutnant 
DR. a. D. Hans Mrih Graf Schaffgotſch 
genannt ulw. nebit feiner Ehefrau Sophie 
geb. Gräfin Hendell von Donnersmard 
uiw. ujw. nebit Kindern ujw. uſw. Gleich: 
eitig ift fein Samilienwappen dem Deut: 
Den Mappenbud einverleibt worden.“ 

So führt die Notwendigkeit des SCH 
Nachweiſes alte Geihledhter wieder auf die 
Spuren einer hochſchnobrigen Bergangen: 
heit. So jehr fiH ariihes Blut in adligen 
Adern feiner uralten Vergangenheit De: 
wußt fein foll, jo möchten wir do darauf 
hinweijen, dak der arije Stammbaum 
weniger ausichlaggebend bei der Bewertung 
als die perjönlihe Leiftung des deutſchen 
Boltsgenolen ift. Solange man diefe 
aber nicht „Unter den Linden“ zur Schau 
jtellt, tann uns Die lithographild dar: 
geitellte Blutbahn der vornehmen Leute 
nicht in feierliche Wallung geraten laſſen. 


Geparatiftifche Juſſiz 
Kürzlich ging durh die reihsdeutihe 
Brelle die Nachricht, dak Fünf Mädel aus 


Wien und drei aus dem Burgenland vor 
öfterreichiihen Gerichten Ttanden. Ihnen 
wurde zur Lait gelegt, dem BDM. anzu: 
ehören, was die Antlagebehörde daraus 
lieben wollte, dak Die 


ädel reidhs- 
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deutſche Zeitungen geleſen, deutſche Lieder 
geſungen und über Raſſenprobleme gez 
ſprochen hätten. Die Höhe der Strafe é 
wei Fällen jehs Wochen Arreit, in drei 
Fällen 14 Tage Xrreit) hat begreiflicher: 
weile im Reich, vor allem bei der deutichen 
Jugend erbeblides Aufjehen erregt. Zahl: 
reide empörte Zuihriften an uns jteflien 
mit Recht die Frage, ob fih die öſter— 
reichiihe Regierung denn ſchon bedroht 
fühle, wenn junge Mädel über Rallefragen 
diskutieren. Sole Gewaltmethoden jeten 
bisher nur in Det Tſchechoſlowakei üblich). 

In regelmähigen Abjtänden fällt in Wien 
das Stichwort von der „deutſchen Million 
Siterreihs“. Raum 14 Tage find vergangen, 
dak Bunbdestangler Dr. Shuihnigg in 
einem Interview mit dem Chefredakteur 
des belgiihen Blattes „L'Indépendance 
Belge“ erklärte: _ „Anjere Raſſe, uniere 
Sprade, unjere Kultur und unjere Ge: 
bite find deutſch!“ 

Wenn man am Ballbauspla wünſcht, 
daß die reichsdeutſche Jugend, die an dieſen 
Fragen brennenden Anteil nimmt, ſolchen 
Morten Glauben ſchenken und fie nicht als 
Tarnung einer in Wirklichteit anders: 
gearteten Politik werten ſoli, dann wird 
ein Urteil, das junge lebensfrohe Menichen 
wegen harmlojer „Bergehen“ ſechs Wochen 
ins Gefängnis ſteckt, dem nicht dienlich ſein. 
Daran ändert gar nichts, daß den Mädeln 
Bewährungsfrilt zuerfannt wurde. 


„Zage bei einem großen Dhilofophen’’ 


„Sch gehe Straßen und Mege ab und 
ſuche nad) dem Haus eines großen Denkers 
und Zühlers, Jude den Vhilojophen des 
@ebens. Im Zeitalter der Superlative it 
es leicht und jhwer geworden — einen 
Superlativ zu gebrauhen. Trogdem jei es 
gejagt, dag beim Nennen jeines Namens 
viele unter uns gerade ans Gegenteil von 
geheimrätlicher Gebirnafrobatit denten, 
weil fie in dem Philoſophen, von dem ich 
erzählen will, den gegenwärtig größten 
Verfünder des Lebens jehen. 

Obgleih id weiß, dak die wahrhaft 
Großen diejer Welt nie in Baläjtina wohn: 
ten, ebe ich doch eine Weile zögernd vor 
einem Heinen und unjdheinbaren Häuschen. 
Aber eine pausbadige junge Schweizerin 
verficherte mir, mit einem Mund voll H 
und d daß ‚da dinna dä Herr Dodter il‘. 
Um den jonnenweißen Würfel it ein 
Ichattenlojer winziger Garten gelegt. Die 
Fenjterläden find herabgezogen. Reine Tafel 
und fein Türjchild fündet den Namen des 
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Bewohners. Und da id an den Knopf der 
Klingel drüde, wundere ic mich, dak der 
bedeutendite Erbe der Romantit ein elet- 
trijhes Läutewert duldet. (!!!) 

Niemand öffnet . . . Enttäujcht laſſe ic 
mic Schritt für Schritt den Berg hinunter: 
ziehen. Unten im Ort find die Straßen 
menjchenleer. Nur ein barhäuptiger, roker 
und hagerer Mann fommt aus einer Laden- 
tür. Ailein das Bimmeln der Glode und 
der Schatten läuft ibm nad. Überm Arm 
bat er einen Marktforb hängen — wie ihn 
das Rottäpphen trug, als es Die Groß— 
mutter im duntien Wald beſuchte. U In 
diefem Korb e "e E Semmeln, ein 
paar. Zwanzig - Kappen z riefmarfen und 
dazwiſchen — ein Schlüjjelbund . . . (1!) 

Der Mann aber, der mit dem Märchen: 
torb die Heinen Dinge des Lebens einfauft, 
it — Ludwig Klages. Jn fein Geſicht 
ijt eine nordiſche Landſchaft gelegt. (!) Die 
Augen find Höhenfeuer einer Johannis- 
nacht (!). Ein langer und ſchwerer Kampf 
um die Heiligkeit der Seele hat tiefe Fjorde 
in das welfiſche Antlitz gegraben (!). Als 
ſilberne Fahne wehen darüber die Haare 
= Bollmajt — und freuen fi an der 
aufgeiparten Jugend, die über ein Alter 
von über jehzig Jahren triumphiert.“ 

Das Toun vor einiger Zeit in einer De- 
tannten großen jüddeutichen Tageszeitung. 
Wenn wir uns erlaubt haben, die ſchönſten 
Stilblüten mit einem Yusrufungszeichen 
zu verjehen, jo wenden wir uns — das jei 
nachdrüdlich betont — nicht gegen Rlages, 
wir nehmen ibn nur vor jeinen 
allzu jtürmijchen Anbetern in Shuk, die 
jo gern aus dem Philoſophen einen Über: 
menichen von ganz erjtaunlichen Ausmaßen 
machen wollen. Der a + meint zwat 
elbit, dak aus einem achlich geplanten 
Bericht ein Hymnus wurde, jet nicht ſeine 
Schuld, der Grund der Abweichung liegt 
allein im Reihtum einer Perſönlichkeit, 
von der er jubelnd Zeugnis gebe. „Und 
wenn Beacilterung vom ilbel ift, dann will 
ich gern ein großer Sünder J 

Kun, das ift er gewiß nicht, aber wit 
meinen doh, dak fih Segeiherand, audi) 
anders äußern tann. Denn dak 3.5. aul 
dem Arbeitstiich („Seine wohnlidhe Umwelt 
gleicht der einfah und hübſch möblierten 
Tonne eines Diogenes von Sinope!“) „um 
eine Raffeefanne drei ausgeflopfte Pfeifen 
liegen“, mag zwar ganz reizvoll fein, fagi 
aber über die menjhlidhe und geijtige 
Größe des Mannes, der „Die lebenstriejen? 
den Orgien des frühen Altertums in Die 
blutarme Sadhlichleit unjeres Jahrhunderts 
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herüberrettete . . .“ gar nidts aus. Wir 
tönnen uns nicht helfen, aber jolh über: 
triebener Perſönlichkeitskult wirft leider 
nur allzuoft leicht anrüdig. Und vor allem, 
ihwärmerijche WBerhimmelungen hat ein 
Mann wie Klages nicht notwendig Un- 
geihidte Shwärmer und Un: 
beter haben ion manhe große 
Perſönlichkeit des Geiſtes— 
(lebens — mir denken dabei auch 
an Moeller van den Bruck — in 
ein fdiefes Lidt gejegt und 
Mißverſtändniſſen und faljder 
Beurteilung Boridgub geleiitet. 


Der liebe Gott greift ein 


Der ,Offervatore Romano“ ijt das Amts- 
blatt des Batifans. Was von ihm fommt, 
fommt aljo vom Papit. Daran ift ſchon 
mancher geitorben und jüngit aud) jener 
Arbeitsdienitmann in einem angeblid bei 
Müniter in Weitfalen gelegenen Arbeits- 
dienitlager, Delen genaue Bezeichnung das 
päpitlide Organ ebenjo vorlibtig oer: 
meet, wie den Namen des Mannes, der 
iterben mußte, um dem päpitlichen Organ 
den Stoff für eine jpottichleht erfundene 
Greuellüge zu geben. 

Danah wurde füralit der katholiſche 
Kaplan der Ortichaft dringend gerufen, um 
einem jterbenden Arbeitsmann die legte 
Ölung zu geben. Als der Kaplan in das 
Zimmer getreten war, jprang der Krante 
auf, beihimpfte den Kaplan und die heili- 
gen Gaframente — und die Anwelenden er: 
tlärten, es habe fih nur um einen Scherz 
gehandelt. Der entrüjtete Priejter will 
dann ernit erklärt haben: 

„Junger Mann, eine größere Sünde 
hätten fe nicht begehen Tonnen." 

Darauf jei der Angeſprochene „nochmals 

aufgejprungen“ und im jelben Augenblid, 
während er no mit dem Hochſprung De: 
— war, aum fon tot auf der Erde 
gelegen. 
_ Derartige lehte Erfindungen der 
Greuelpropaganda des amtlichen päpitlichen 
Organs pflegen alljährlich zu Zeiten von 
Hißperioden in der päpitlichen Redattions- 
tube des Batifans zu entitehen. Wie wenig 
aber felbit die öjterreihiihe Geſchäfts— 
[reundin des ,Offervatore Romano“, die 
Wiener „Reichspoit“, von der Zugkräftigkeit 
diefes Ereignifles überzeugt ijt, geht dar- 
aus hervor, dak fie ihr unter meilt De: 
zahlten Wereinsankündigungen den legten, 
ganz unauffälligen Plaş einräumt. Und 
dieje geringe Zugkräftigkeit trog des per: 
\önlihen Eingreifens des lieben Gottes! 





Kampf gegen kräftige Männerfchenfel 


An die ihr zu brutale Männerwelt wen: 
det fih eine zartbejaitete, weil offenlicht- 
lih fih Wort erbjündig empfindende Frau 
in der „Salzburger Chronit“. Es geht gegen 
die Aniehojen der Männer, die immer 
fürzger werden, und der „Nadtkultur“ 
Vorſchub leiſten. Faſt feien He ion auf 
die Geitalt eines Badehöshens pere 
geihrumpft, jo ba zahlioje Männer in 
Salzburg „halb oder dreiviertel nadt“ daz 
hertommen. Was das in jener empfind- 
jamen Frauenjeele auslöjt, davon betommt 
man einen Begriff, wenn fie folgendes 
\chreibt: 


„Macht man Dë denn in verantwort- 
lihen Kreilen des Staates und aum der 
Rire feine Gedanken darüber, mie der 
erzwungene Anblid von fräj: 
tigen Männeridenteln auf die 
oft zarten Nerven des weib- 
lihen Geſchlechtes wirken muß?“ 


Scheinbar macht man ſich im „chriſtlichen 
Ständeſtaat“ davon keinen Begriff, denn 
ſonſt hätte man die ſchamloſen Leder- 
hojen längjt verboten. Und was die Kirche 
anbelangt, jo bat De ein großes Snterelje 
daran, dak die oft zarten Nerven des meib- 
lihen Geihlehtes in diefem Sinne ver- 
jagen, denn wozu hätte man jonjt aud) den 
Beichtituhl, der dazu da ijt, das weibliche 
Geichleht von den geijtigen Folgen feiner 
Tervenihwäche wieder zu befreien? Nom 
—— als der Beichtſtuhl wäre 
allerdings eine radikale Hungerkur für die 
Männer, damit ihre Schenkel ſo dürr wie 
möglich werden und ſomit die Nerven der 
armen Frauen nicht mehr in Anſpruch 
nehmen. 
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„Arbeiterdichter“ 


Das literariſche Schubkaſtenſchlagwort 
„Arbeiterdichter“ ift durchaus eine Erfin- 
dung der liberalen Epoche. Plöglið, Mitte 
des Krieges, tauchte es auf. Der jüdiſche 
Oberlehrer Bab hatte es erfunden und 
brachte es in Schwung und Mode. Dichter, 
die aus dem Handwerker: und Kleinbürger: 
ftande famen, gerieten unter der Feder des 
Bab in das Gatter „Arbeiterdichter“. Und 
fie unterjchieden fih von wirklichen Did; 
tern, die aus den Reihen der Arbeiterjchaft 
hervorgingen. Hebbel war nicht darunter, 
auch nicht Rojegger. Nicht einmal Auguft 
Minnig. Selbit Dehmel, der doh eigent- 
li das ſchönſte Arbeiterlied geichrieben 
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bat, wurde nidt unter die „Arbeiterdichter“ 
gezählt. Meilt waren dieſe „Arbeiter: 
dichter“ ſozialdemokratiſche, kommuniſtiſche, 
linksliberale Nedakteure, Parteifunktio— 
näre, Lehrer, ſogar ein Mitglied des 
Reichstages war darunter. Arbeiterdichter 
war der, der politild) {ints itand. Biele 
von ihnen madten in oe oe Aufichreien, 
in Empörung. Alles im Rahmen einer ge— 
willen Parteiſchablone. Zeitlos war es 
nicht. Es wäre gewiß reizvoll geweſen, 
einen von jenen aufbegehrenden, nopember- 
lihen Arbeiterdichtern in die vulkaniſche 
Quit der Empörung eines Kleilt zu bringen. 
Seine Flügel wären, mochten lie nod jo 
purpurrot jein, verbrannt worden. 
ilbrigens verlegten die „Arbeiterdidhter“, 
die gegen fapitaliitifde Welten auftraten, 
ihre Bücher mett in tapitaliitiihen Ber: 
lagen. Es dauerte auch nidt lange und 
der Begriff „Arbeiterdihter“ wurde aus- 
gehülit, entpuppte fid bald als eine Seifen- 
baie, die aus einem veridatteten Küchen⸗ 
feniter aufgeitiegen war. Die jogenannten 
„Arbeiterdichter” verinobten, wurden ganz 
und gar Die Pfauenfeder ihrer marxi⸗ 
ſtiſchen Varteien. Bei Anbruch der 
nationalſozialiſtiſchen Revolution war der 
Begriff Arbeiterdichter“ bereits tot, denn 
die Mächte des Klaſſenkampfes waren ja 
gefallen. Heute iſt es wohl jedem klar: 





Peter Breuer; „Münchner Künſtler⸗ 
Köpfe“. Verlag Georg D. W. Callwey, 
Münden, 477 Abbildungen, 1937. 


Die Münchner Künftlerwelt hat ihren 
Sprecher gefunden, Det die nah Münden 
pilgernde funitbegeifterte Welt von ihrem 
Reben und ihrer Meifterihaft unterridten 
will. Das iit Beginnen, das den Gauleiter 
Wagner verdienitlid genug erieint, um 
bielem Wert ein Geleitwort voranzuitellen. 
Mir geitehen, dak bieles Bud in Auf 
madung und Anlage ſelbſt ein kleines 
Runitwert iſt und manchem Andächtigen im 
„Haus der Deutſchen Kunit“ das Erlebnis 
des Geſchauten burd die Charafterijierung 
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„Arbeiterdichter" ijt genau jo ein Trug: 
bild, genau fo ein ſchiefer Begriff, als 
wenn einer von Arbeitermalern, 
Arbeiterfomponiiten, Arbeitergelehrten 
reden würde. Ein Diter + eben 
ein Didter, mag er in Lumpen 
oder im feidenen Bett geboren 
jein. „Arbeiterdidter” gibt es 
nicht, hat es nie gegeben. Uber es gibt 
dichtende Handarbeiter, die neben Sade 
oder Pflug, bei der Heierabendlampe, 
ihwerjällig, gut, ganz warm von Gefühls- 
ſtrömen, ihre Melt, ihre Arbeitswelt, be: 
langen und heute nod) mehr wie vordem 
beiingen. Ihre Namen tun nichts zur Sadıe. 
Sie fangen fi ein Lied, wie Dë der Sol- 
dat ein Lied marjhierend zujammenreimt, 
das gut gemeint fein tann, das fih aber 
mandmal über das Zeitlihe emporhebt, 
Generationen fingend durchſchwingt das 
Volkslied wird. Keiner weiß den Namen 
des Dichters. Vielleicht ſchrieb da einer, am 
Straßenrand, neben fih das Beil liegend, 
jang die Zeilen, die Arbeitsbrüder fangen 
He nach, bald wurden fie von rauen und 
Kindern gelungen, zulegt von ganzen Qand- 
Ichaften. Das Boltslied war fertig, ohne 
Namen, ohne Honorar, aber von einem 
Arbeitsmann gelungen, Dellen Seele für 
einige Augenblide den Stern der Ewigfeit 
geitreift hatte. 





einzelner Künſtler bewahren wird, Aller 
dings fällt auf, dak der eine oder andere 
Künitler im Bud nit den Eintritt in den 
Tempel erhalten hat. In ſolchem Borho! 
bemerken wir 3. B. Mar Unold. Der Auto! 
dieler Sammlung Mündner Künftlerköpfe, 
pelen verbienftoolles Beginnen wir nicht if 
Abrede ftellen, hätte beller pielleiht daran 
getan, einem jungen talentierten Kopf Ein’ 
laß in die Münchner Künſtlerköpfe au geben 
— einem Talent, das Dë die Wand im 
Tempel der Kunſt noch zu erobern veriprichi. 
Schönheitsfehler nur, wenn Männer ver 
treten find, die wieder in den Hintergrund 
des fünitierilden Blidfeldes rüden ET 
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Paul Wiegler: ,Berrüter und Ber: 
hwörer“, große und kleine Dramen der 
eltgejhichte. AUllitein = Verlag, Berlin 
1937. Ganzleinen 5,80 RM., brojchiert 

4,50 RM. 

Als ein begabter Schriftiteller erweilt 
ich Wiegler in feinen hiſtoriſchen Skizzen. 
Dem Thema ſchon innewohnend, veritebt er 
in feiner Schilderung die bewegten Creig- 
nijje der Geſchichte vieler Völker jpannend 
und padend zu behandeln. Er verliert ih 
dabei nicht in Unwejentlides, jondern 
greift nur das dramatiihe Geſchehen vom 
Mord an Cäſar bis Gerajewo heraus. 
Rein großes Land der Geihichte bleibt 
aus. Alle haben Verräter und Verſchwörer 
erlebt: die italienifhe Renaiſſance, das 
yarijtiiche Rußland, das zerrüttete Deutſch— 
(and des 17. Jahrhunderts, der Îtille Nor- 
den Europas und bas vôlterumipannende 
Habsburg, aber aud die neue Welt über 
dem Ozean hat ihre dramatiichen bijtori- 
ihen Stunden in die fejlelnde Kette diejer 
Daritellung gefügt. Der Verfaſſer will feine 
hiltoriihe Senjationsgier oder Wildweſt— 
romantit züdten, die fejjelnde Spannung 
leiner kurzen Bilder erzieht unbewuht zur 
Erneuerung des Geihichtsbildes des einzel: 
nen und gibt dem Wufnahmebereiten 
mande politiihe Einfiht. Denn ein Bild 
von Berrätern und Verjhwörern unter den 
Nationen ijt immer ein anichaulidhes Zeug: 
nis von Unglüd und Schwäche eines Boltes. 
Einjt wie heute ringen Drdnung und Auf: 
löjung miteinander. Methoden und Charat: 
tere haben fih nur geringfügig in dieſer 
YAuseinanderjegung gewandelt. So Tonn 
man aus Wieglers famojer Daritellung viel 
Gegenwärtiges herauslejen. Kif. 


beinrid Hoffmann: Muſſolini er- 
lebt Deutſchland“, mit einem Geleitwort 
vom Reichspreſſechef Dr. Otto Dietrich. 
Verlag Heinrich Hoffmann, Münden 1937. 
Soeben erjheint ein aud drudtehnild) 
eritflajfig gelungenes Bildwerk. Hervor- 
tagende Aufnahmen, Die der KReichsbild- 
Me EH während des Deutjchland- 
bejuhes des Duce beritellte, ergeben ein 
vundervolles Zeitdofument, das hiltorijche 
Yugenblide nohmals nahempfinden läßt. 
Niemand tann fih dem Bann der Bilder 
entziehen, die den Führer mit dem Duce 
im Geipräd zeigen. Gewiß ſehen wir 
nur und hören nichts. Aber das Bild 
vermittelt nahdrüdlicher als irgendein 
Rommunique eine Ytmojpbäre, wie 
te die beiden Führer ihrer Reihe zwiſchen 
ihren Nationen ſchufen. So ift dieſes Bild— 
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mert, das nicht zulegt die Gropartigteit des 
Duce-Empiangs durh das Reid wider- 
Wo ein Beitrag zur pſychologiſchen 
eritändigung von Menſch zu Menſch der 
einzelnen Bôlter. Darum würden wir eine 
weite Verbreitung bdiejem Bud) gerade in 
Italien wünſchen. Dr. Dietrich mett in 
jeinem Worwort, das die Bedeutung des 
Bejuches würdigt, darauf bin, dak ein Bro: 
phet in feinem Vaterland nidts gelte, noch 
weniger aber vorausſchauende Nationen im 
internationalen Leben der Völker. R. 


„rende — Zucht — Glaube“, Handbud für 
die praftiihe Arbeit im Lager. Berla 
Boggenreiter, Potsdam. Geb. 3,20 AM. 


Ohne etwa den Einfall und das Geihid 
der Lagerleitung und der einzelnen Teil: 
nehmer burg jhematijierte Vorſchriften und 
amtliche Verordnungen einzuengen, Hellt 
dieles Wert ben erjten und, man fann wohl 
jagen, rejtlos gelungenen Berjucd dar, „die 
praftijhen Erfahrungen der vergangenen 
Sabre vn DB pad und zugleich viele 
Kragen, die fih dabei ergeben haben, zu 
beantworten“, wie es der Sugendfübrer des 
Deutichen Reichs, Baldur von Cirad, in 
feinem Vorwort ausdrüdt. 

„Freude — 3udt — Glaube“, unter diejer 
Grundhaltung jpielt e das Leben im 
Qager ab. Gei es, daß wir dabei an die 
Morgenfeier, die Flaggenhifjung, an Ge- 
meinichaftsabende, an luſtige Yagernad): 
mittage oder an eine große eier denken, 
über alle Dinge, die innerhalb eines 
Lagers irgendwie einer kulturellen Geital- 
tung bedürfen, gibt das Bud Beilpiele und 
Vorſchläge für die Praxis. Es werden teine 
noh jo qui gemeinten Ratſchläge vom 
„grünen Tijd ber vermittelt, jondern 
wirklich von HI.:Führern aus der Prazis 
gewonnene Erfahrungen. 

Den techniſchen Vorbereitungen, aljo den 
allgemeinen Anforderungen des Lager- 
baues, dem Bau der eierjtätte, Der 
inneren Einrihtung der Zelte, der Rund: 
funfanlage ujw., ift ein großer Raum ges 
geben. Dann werden an Hand eines Tages: 
planes alle Fragen von kultureller Bedeu: 
tung beſprochen, 3. B. Tiihiprühe, Signale 
im Lager, Singen beim Marſch, luftige 
Lieder ujw. Für Morgenjeiern und die 
Flaggenhifjung werden geeignete Terte und 
Lieder vorgejhlagen, aum für große Feiern 
werden Anleitungen green Ein bejon- 
deres Kapitel ift den Gemeinihaftsabenden 


und ihrer Gejtaltung gewidmet, wobei be: 
jonderer Wert auf das Erzählen gelegt 
wird, GSelbitverjtändlich fehlt aum nicht der 
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Ragerzirkus, wobei das Repertoire erfab- 
rener ,3ittusbireftoren“ eine würdige Er- 
gänzung findet. Eingehend behandelt wer- 
den ferner Die un ren die Lager: 
bücherei, die Filmvorführung, Dorfgemein: 
se gt fur, alles, was in ähnlicher 

eije an die Lagerführung als Aufgabe 
herantritt. 

Menn man bedenkt, dak das Sommer- 
lager für einen Jungen oder ein Mädel 
den Höhepunkt in der außerjchuliichen Ju- 
genderziehung daritellt und Die dort ge- 
wonnenen Erlebnijje und Eindrüde den 
Einjagwillen des einzelnen für ein ganzes 
Jahr beitimmen jollen, dann wird man ver- 
itehen, dak jede fih bietende Gelegenheit 
und Möglichkeit im Lager benußt werden 
muß, um die Teilnehmer auch durch Felt 
und Feier zu erfallen. 

Erwähnt jei noh, dak das mit vielen 
ler Zeichnungen und ergänzenden 

(luftrationen ausgeitattete, etwa 200 Gei: 
ten itarfe Handbudh in ein abwaidhbares 
Runitpergament gebunden it, Das aus 
deutihen Rohſtoffen gewonnen wurde. Das 
eine aber iit fier und muß zu ſolchen 
Publikationen bemerkt werden: wir wer— 
den uns immer freuen, wenn wir über dieje 
Anleitung hinaus eigene Einfälle gejunder 
Originalität entdecten. H. K: 


Gerhard Shumann: „Wir dürfen 
dienen.“ Albert Langen/Georg Müller, 
Münhen 1937. 

Ginen Gedihtband mit Lyrif legt Shu- 
mann nad feiner erjten Sammlung „Wir 
aber find das Korn“ und dem Band „ahne 
und Stern“ vor. Als bejondere Gabe ent- 
faltet er hier feine zarte Lyrik. Gein 
Gedicht „Erit in der Naht“ ift wohl das 
typiichite, was er bier vorweilt. Es be 
ginnt: 

„Im inneriten Herzen, 

Da fein Men'chenblid hinfällt, 
Steht einfam 

Mie ein erhabener Gedante 
Der jtille Dom 

Meiner Liebe.“ 

Dieiem Dom dient die Muje mit reinem 
Schwung, ſchenkt ji ſchöpferiſch des Dich— 
ters Mort. Allerdings eine private An- 
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gelegenbeit, und der Titel der Sammlung 
tann nah dem Inhalt Dë nur auf Minne- 
dienjt beziehen. 

Im Arwed:Straud-Berlag, Leipzig, bat 
neuerdings Schumann ein Bändchen „Herr 
Aberndörfer“ eriheinen laffen und Dë da- 
mit von einer ganz neuen Geite uns vor: 
geitellt. Dieje Satiren auf einen Zeit- 
genoſſen find wibig und flüſſig geſchrieben, 
Anden darum fier fein, viel Beifall zu 
inden. 


„Herz der Heimat.“ Deutiche Lyrik aus 
Siebenbürgen. Herausgegeben von Her: 
mann Roth-Hermannitadt. Alb. Langen! 
Georg Müller, Münhen 1937. 


„Diejes Bud“, jo jagt der Herausgeber, 
„trägt, zu hoher Fahrt gerültet, als einzige 
Fracht das aus den verjtreuten Beltänden 
der legten drei Jahrzehnte gejammelte Gut 
der lyriſchen Dihtung der fiebenbürger 
Sachſen.“ Geihichte, Volkstum, Überliefe— 
rung leben und ſprechen aus dieſer Samm— 
{ung ſiebenbürgiſcher Qyrit. Dem Band iſt 
ein Sprud des Reformators Sohannes 
pee, den er feiner 1532 erihienenen 

andfarte voraniebte. Im Zeichen feiner 
Mahnung jteht auh Heute Schidjal und 
Dichtung der Deutihen diejer Landſchaft: 
Heimatliebe als Schidjal, als Luft und 
Qait. Mögen die Dichter dieler Volksgruppe 
die beiten Dolmetſcher für Leben und Seele 
dieſes Südoſtdeutſchtums im Mutterland 
ſein. Namen wie Meſchendörfer, Leicht, 
Zillich und Neuſtädter haben ſich im Reich 
ſchon durchgeſetzt, andere wie von Aichels⸗ 
burg, Maurer und Alfred Roth werden 
ihnen folgen. Der Herausgeber jchließt mi! 
einem Nachwort für diefe frohe Botſchaft 
lebendiger Lyrik echten Volkstums, indem 
er ſchreibt: „Ungeſchrieben iſt das ſächſiſche 
Gedicht an dich, Deutſchland; — aber ſind 
die hier auf dem Altar deiner Sprade or: 
fegten Gaben nicht alle ein einziges Br 
fenntnis der großen Liebe, mit der, durd) 
alle Zeiten der Trennung treu genährt am 
Herzen, zu dir zu preden wir niht auj; 
hören werden: Mutter unjer, die du but, 
geheiliget ift in Endlichteit und Ewigfet! 
uns dein Name.“ ©. H. 
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Baldur von Schirach: | j 


warum nicht? 


Während der wenigen Tage, die mir für den Bejud der franzöfiihen Hauptitadt 
und Proving zur Verfügung itanden, habe id eine jolde Fülle von Eindrüden 
empfangen, daß id dieje Reife als eine jehr große Bereicherung meines perjön: 
lihen und politijhen Dajeins empfinde, Ic dente dabei ebenjojehr an die Welt- 
ausitellung, die das äußere Ziel meines Beluches war, und in ihrer architektoniſchen 
Planung und allgemeinen Organijation meine Bewunderung erregt hat, wie an 
die Franzoſen jelbjt. Die Begegnung mit einer Reihe von markanten Perjönlid: 
feiten des politijhen und kulturellen Rebens unjeres Radbarvoltes hat mic in der 
Ertenntnis bejtärkt, die fih während der vergangenen Sabre und burd die Bejuche 
meiner fämtliden Mitarbeiter in Paris während der legten Monate mehr und 
mehr feitigte. 


DieAnnäherungunfererbeiden Bölter ifteineeuropäijde 
Yufgabevonjozwingender Rotwendigfeit,daßdie Jugend 
feine Zeitzuverlierenhat,uman ihrer Zöjungzuarbeiten. 
Die Morte des Führers und jener eindrudsvolle Aufruf, den der franzöſiſche 
Miniſterpräſident, Camille Chautemps, an unſere Jugend richtete, ermuntern uns 
junge Deutjche, dieſe Erkenntnis zu verwirflihen. Wenn ic ſchon vor meiner 
Reife nat Frankreich bereit und entſchloſſen war, alles zu tun, um die junge 
Generation Deutſchlands mit der franzöliihen Jugend in Kontakt zu bringen und 
für diefen Entihluß in meinem Baterlande die herzliche Zuſtimmung aller Be: 
völferungstreije, vor allem aber die meiner Rampfgefährten in der Führung Der 
NSDAP. gefunden habe, jo bin ich glüdlid, in Paris niht nur nicht enttäuſcht, 
lonbern im Gegenteil lebhaft ermutigt worden zu fein. Ich habe unter den Fran— 
zoſen, mit denen ich geſprochen habe, ſoviel Aufgeſchloſſenheit für den Gedanken 
einer Annäherung der Jugend gefunden, wie ich ſie, offen geſagt, kaum vermutete. 
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Valdur von Sirah / Warum niğt? 


Die Jugend bat das Recht, vielleicht fogar die Pflicht, gleihjam außerhalb der 
großen Politik, Dë mit ihresgleihen über geographiſche Grenzen und politilche 
Schranken hinweg zu unterhalten. Sie bat nad) einem Wort Adolf Hitlers ihre 
eigene Solidarität. Die deutjche Jugend, die in einer vom Auslande jo häufig 
mibveritandenen und dem fremden Beobachter oft unbegreiflich ericheinenden Gelb: 
tänbiafeit aufwächſt, joll nad) dem Willen des Führers der deutjichen Nation ihr 
eigenes Jugendleben führen, den Regungen ihres Herzens gehorchen und frei und 
ungezwungen jowohl ihr Dajein im Innern des Reiches geitalten als aud ihr 
Verhältnis zu den Iugendgemeinjhaften der anderen Bölter. Es entjpridt 
dem Wejen und Gejeß unjerer Jugendorganijation, wenn 
fie im Verkehr mit anderen Nationen nihtsandereszuge: 
winnenjudt,alsdie Kenntnis des fremden Volkstums. Gie 
hofft, in diejem ihrem Streben von allen anderen erzieheriichen Kräften in Der 
Welt veritanden zu werden. Der wahre Erzieher muß die ihm anvertraute Jugend 
nicht nur zum Vertrauen auf die eigene Kraft, jondern auh zur Achtung vor 
anderen führen. Die deutjche Jugend hat fi jenem Bildungsideal verjchrieben, 
das in Goethe jeine ewige und für die ganze Rulturmelt gültige Verförperung 
gefunden bat. Nichts entipricht jo jehr diejem erzieheriichen Ideal, als die jtändige 
Bemühung, das Blidfeld des einzeinen zu weiten und ihn in eine harmonijde 
Beziehung zu feiner Umwelt treten zu lajjen. Der Bejuch fremder Länder ift nad) 
Erlangung der Kenntnis des eigenen Landes das wertvollite erzieherijhe Element. 
Ein planmäbiger Austaujch der Jugend zweier Völker wird aber nicht nur den 
einzelnen, der an ihm teilnimmt, bilden, jondern darüber hinaus eine kulturelle 
Beiruchtung für die beiden Nationen bedeuten, die ihr edeljtes Gut auszumechjeln 
begonnen haben. 


DieIugendiftderbefteBotjhafterder Welt, fie ift unbefangen, 
Lem fg und ohne den ewigen Argwohn, von dem die Dipfomaten oft nicht zu 
heilen find, weil er gewillermaßen ihre Berufstrantheit it. Allerdingsda ti 
hinter dem Yustau der Jugend feine pro andiſtiſche 
Abſichtſtehen Dies würde von vornherein alles verderben. 
—— von den Nationenorga— 
niſierten Verkehrsihrer Jugenden untereinander lautet: 
Gegenjeitiges Sihtennenlernen. Das genügt Die Miß— 
verjtändnifie zwiichen den Völkern beruhen in den meilten Fällen darauf, dak fie 
Bo nie tennengelernt haben. Die größten politijhen Katajtrophen find auf joldhe 
Unterlaflungsjünden zurüdzuführen. Ich jehe es nun als meine Auf— 
gabe an, zwiſchen der deutſchen und franzöſiſchen Jugend 
ein Geſpräch zuſtande zu bringen, das von deutſcher Seite 
nicht in ſchönen Außerungen von mir beſtehen ſoll,ſondern 
in vielen perſönlichen Unterhaltungen tauſender junger 
Deutſcher mit ebenſo vielen Franzoſen. Wir werden die erſten 
Tauſend dieſer franzöſiſchen Jugend mit der größten Herzlichkeit im Jahre 1938 
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auf deutichem Boden willfommen heißen. Sie foen die Schönheit unjerer Qand- 
ſchaft und unjerer Städte in fih aufnehmen und mit dem deutjchen Volt Fühlung 
gewinnen. Wenn dann deutihe Jugend nah Frankreich führt, werden viele Be- 
fanntihaiten und Freundſchaften erneuert werden, die auf der erjten Neie mit 
jener Unbejchwertheit und jeeliihen Bereitidaft gefnüpft wurden, die der jugend- 
lihe Menih als eine der jhönjten Gaben der Natur in fih trägt. Die wiederholte 
Begegnung wird die einmal gefhaffenen Beziehungen fejtigen und es wird durch 
dieje Beziehungen langiam aber unaufhaltiam unter den Kindern der beiden 
Nationen, die der Welt die tapferiten Soldaten geſchenkt haben, fih die Erfenntnis 
Bahn brechen, dak Deutichland und Frankreich zuviel Gemeinjames haben, als daß 
He fih des geringen Trennenden wegen in ewiger Feindſchaft gegenüberjtehen jollten. 
Auch der Botichafter der Franzöfiihen Republik in Berlin, Herr François Poncet, 
dem ich für feine Unterftügung meiner Bejtrebungen zuguniten einer Annäherung 
der Jugend beider Länder meinen wärmiten Dant abjtatten möchte, hat kürzlich 
davon gejprohen, dak man an die Jugend glauben müjje, weil 
jie vor allem eine wirtlide Berftändigung durdiübren 
Tonne, 

Als vor einigen Monaten die jämtlihen höheren Iugendführer Deutichlands 
unter bem Arc de Triomphe dem unbefannten Soldaten Frankreichs im Namen 
der jungen Generation Deutihlands ihre Ehrfurcht bezeugten, ijt mit diejem 
ſymboliſchen Att, der in der Kranzniederlegung franzöliiher Srontfämpier vor 
dem Heldenmal Unter den Linden feine Parallele bat, eine Erkenntnis zum 
Ausdrud gebradt worden, die, wie id Hoffe, in nicht allzu ferner Zeit die 
Jugend beider Nationen ganz erfüllen wird: Die Toten des großen Krieges 
itarben in der Erfüllung ihrer patriotilhen Pflicht und in edler Hingabe an die 
Idee der Freiheit. Aber Deutfhe wie Franzoſen waren immer 
von der Achtung vor dem tapferen Gegner erfüllt Wenn fiğ 
die Toten adteten, jollten die Lebenden verjudhen, fig die Hand zu reichen. 

Wenn die aus dem Kriege heimgekehrten Frontkämpfer 
der beiden Nationen fogar Kameraden werden fonnten, 
warum follen niht die Söhne und Entel Freunde werden? 
Warum niht? Jugend von Frankreich: Warum nidt? 








Nur dann wird sich auf der Grundlage einer absoluten gegenseitigen Achtung 
eine aufrichtige geistige Annäherung zwischen beiden Nationen vollziehen, 
zwischen den beiden Völkern, die beständig voneinander gelernt haben, die beide 
eine ruhmvolle Vergangenheit kennen, deren Verwandtschaft durch eine oft jahr- 
hundertealte Erfahrung bezeugt wird und deren Unstimmigkeiten, wenn sie 
andauern sollten, zweifellos zum Untergang beider Nationen, Europas und der 
ganzen abendländischen Kultur führen würden. Henri Lichtenberger, 1937 
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Generalkommissar Edmond Labbé: 


Die Weltausſtellung ein @inisunssperfndh 


Die Weltausjtellung 1937 jollte die Jugend Frankreichs begeiftern, jollte fie mit 
unjerer Tradition eng verbinden und ihr die Möglichkeit geben, einen Platz an 
der Sonne zu behaupten. Die Weltausitellung 1937 jollte den Ausländern und 
den Franzoſen vor Augen halten, dak die franzöfiihe Jugend trog aller Hinder- 
nille, die fih ihrer Entwidlung entgegenitemmten, das Schöne mit allen Sinnen 
erfaßt hat und zu hervorragenden Leiftungen fähig ijt. Es entjpricht daher burg, 
aus den Tatjachen, wenn man jbrieb: „Die Menjchheit wird durch ihre Jugend 
mit neuem Leben erfüllt.“ Die Weltausjtellung 1937 bat hiervon wieder beredtes 
Zeugnis abgelegt. 


Tatjählih) aber hat nidt nur die Jugend Frankreichs Beweije ihres Rönnens 
abgegeben, jondern die Jugend der ganzen Welt: jene Jugend, die 
allem, was fie anfaßt und jchafft, neues Leben verleiht; die einen Glauben in Fit 
trägt, der Berge zu verjegen mag, und eine Unbefangenheit, die ihr ganzes 
Schaffen in reinem Licht erjheinen läßt. Die Weltausjtellung ift ein ausgezeich— 
neter Treffpuntt für die Jugend aus aller Welt geworden. Das 
muß uns alle mit freude erfüllen, denn die Jungen von heute werden die Männer 
von morgen fein. 

IH babe mit Genugtuung feitgeitellt, daß der Neihsjugendführer on: 
läßlich jeines fürzliden Beſuches von dieſem großartigen Schaufpiel ftarf beein- 
drudt worden ijt. Das junge Deutjhland und bas junge rant: 
reih find dazu berufen, die KRepräjentanten und zugleid 
Die Nußnießer dDiejer bejjeren Zeiten zu werden, die wir 
als die ältere Generation für fie vorbereitet haben. 


In einer der legten Nummern von „Wille und Macht“ Hat Graf 
Welczed, der deutihe Botichafter in Paris, an die Worte des Führers erinnert, 
die bejagen, daß die beiden großen Nahbarvölter in Anbetracht ihrer Bergangen- 
heit mehr Grund haben würden, einander zu adten und fih zu bewundern, als 
ſich zu haſſen. Graf Welczed fügte Hinzu, dak das Zujammentreffen der deutien 
mit der frangöjiihen Jugend ein ausgezeichnetes Mittel gewejen jet, diefen Wunſch 
zu verwirklihen. Diejer Wunſch jei aus den Erlebniffen der Vergangenheit er: 
wachen und jtelle ein Gejeß dar, bem fih die zufünftige Generation unterwerfen 
mille. 

Die Weltausitellung ift der Anlaß bieles Zujammentreffens gemelen. Damit ijt 
fie neben anderen glüdlihen Œrgebnillen für das internationale eben bedeutungs: 
voll geworden, indem fie jo der Sahe der Menjchheit gedient hat. 


Wir wollen uns an die Worte von Emile Zola aus dem „Brief an die 


Jugend“ erinnern: „Wir bitten Dich vor allem, noh hochgemuter zu werden, un- 
abhängiger in Deinem Denken, uns zu übertreffen an der Freude an dem nor- 
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malen Lauf des Lebens, in Deinem Schaffenseifer, jener Gewalt des Menſchen 
und der Erde, die der Urquell aller wahren Freude unter der jtrahlenden Sonne 
ijt.“ Go joll die Weltausijtellung 1937 für die Jugend eine gute Lehre bedeuten! 
Möge die Jugend unjerer beiden Länder etwas geipürt haben von dem friedvollen 
Fortichritt, der den Hauptzwed unjeres Programms bildete! Möge fie ji) würdig 
erweijen diejes Erbes an frudtharer Arbeit, an wiflenjhaitliher Forſchung, an 
Liebe zum Schönen, von dem allen diejes großartige Schaujpiel ein Sinnbild war. 
Sie möge eiferliüidtig auf die werden, die es geihaffen haben. Sie möge ihren 
Geit nod höher erheben und den Anfang einer neuen Welt ver- 
künden. Wir Hoffen, daß fie insbejondere Berftändnis für dasjelbe 
Stiedensideal gefunden und die Notwendigfeit einer Annäherung 
erfannt bat, denn davon hängt zum großen Teil die Zufunft Europas und der 
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Ministerialdirektor Dr. Ruppel: H2516-1088 


Die deutsche Bilans von Hari 


Um die Mitte des Monats November bat die Zahl der Beluder der Internatio- 
nalen Ausitellung Paris 1937 die 30-Millionen-Grenge überjhritten. Es ergibt 
ih jomit ein Tagesdurchſchnitt von rund 170 000 Bejuchern. Um die Stärfe des 
Bejudes des Deutihen Haujes zu ermitteln, find mehrfach Stichproben vorgenommen 
worden, die einen Mittelwert von 40000 bis 50000 Bejuhern an gemibn- 
(gen Tagen, von 120 000 bis 150 000 an Samstagen, Sonntagen und Montagen 
ergeben haben. Man geht allo fiher nicht fehl in der Annahme, dak rund 15 Mil- 
lionen Menſchen aus allen Teilen der Welt auh das Deutihe Haus bejucht haben. 
Mit diejer Feititellung allein ijt bereits angedeutet, von meld außerordentlicher 
Bedeutung die deutfhe Beteiligung an diejer Internationalen Ausjtellung für das 
Unjehen des neuen Reiches in der Welt geweſen ( Millionen von Menjen 
aller Nationen und aller Stände haben hier Gelegenheit gehabt, lit von unjerem 
Bolt, — über das fie fih bisher vielleiht nur aus oft verzerrten Daritellungen der 
ausländiihen Preſſe unterrihten fonnten, — an Hand von mulitergültigen 
Leiſtungen, die wir hier zeigten, ein eigenes Urteil zu bilden. Es darf dabei nicht 
überjehen werden, dak die Eindrüde, die der fremde Bejucher hier empfangen bat, 
nicht nur auf ibn jelbit beſchränkt bleiben; fie wirfen weit über ihn hinaus auf 
leinen Befanntenfreis, in jeinen Wirkungsbereih. Die Bejuher des Deutjchen 
Haujes jegten fih zujammen aus fait allen Nationen der Welt und aus allen 
Schichten der Bevölkerung. Alle Abjtufungen der allgemeinen und fadhlichen Bil- 
dung waren vertreten; es wäre fehl am Plage, die eine oder die andere Gruppe 
bejonders hervorzuheben. Auf fie alle wirkte in ihrer Art die würdige Repräſen— 
tation, durch die das neue Deutichland hier zu ihnen ſprach. 
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Die deutihen Ausitelungsräume 


Die franzöfiihe Ausjtellungsleitung hatte dem Deutjhen Haus einen jebr 
günftigen Plat eingeräumt. Unmittelbar an der Iena-Brüde, am 
Schnittpunft der beiden Hauptachſen der Austellung, erhebt es ſich vor dem Eiffel- 
turm, fübn die Unterführung einer Hauptverfehrsjtraße überbrüdend, hinter der 
das obere Seineufer bejchattenden Baumreihe. Der Nahdrud der äußeren archi— 
teftonijhen Gejtaltung — das Werk des Generalbauinjpeftors Profellor Albert 
Speer — lag auf dem über der Schmalfront errichteten, von dem Hoheitszeichen 
überragten Turm, der die neue deutjhe Baugelinnung in würdiger Formgebung 
zum deutlichen Ausdrud brate: in feiner Schlihtheit und Kraft die überzeugende 
Antwort auf das Sinnbild des ewigen Aufruhrs, bas der Sowjetruſſiſche Pavillon 
dem Deutjhen Haus im Blidpunft diejer großen Internationalen Yusitellung 
gegenüber jtellte. Das Innere des Deutjhen Haujes war aus dem gleichen Geilte 
geboren wie feine äußere Gejtaltung. Die gewaltige Halle, ein von Profeſſor 
Woldemar Brinfmann gejtalteter fejtliher Raum, ſchloß in feiner durd feine 
Zwijchenbauten unterbrodenen Einheitlichfeit Die notwendig verjdhiedenartigen 
Yusitellungsgegenjtände jelbjt zu einer einheitlichen Schau zujammen. Gtellte das 
Deutiche Haus aud das Kernjtüd der Deutiden Abteilung der Pariſer Welt- 
ausitellung dar, jo umfaßte unjere Beteiligung außerdem noh eine ganze Reihe 
wichtiger Anteile an anderen Ausjtellungsgebäuden. Es feien hier nur die deut- 
jhen Abteilungen des Internationalen Pavillons — eine vorbildlihe Schau von 
Leiltungen deutjher Tednit —, des Eijenbahnpavillons, des Pavillons des Unter: 
richtswejens und des Haujes der Bildenden Künjte erwähnt, ferner die deutſchen 
Beteiligungen am Haufe der Entdedungen und Erfindungen, am Preſſe- und 
Merbepavillon, das Planetarium von Zeik, der Gläjerne Menjd des Dresdner 
Hygienemujeums, die deutihe Mujeumsihau im Trocadero-Balajt, die elektriſchen 
Einrichtungen für die großen Lichtfejte auf der Seine und der Pavillon der Hanfe- 
ont Köln. 


Die von Deutihland ausgeitellten Gegenjtände 


„Kunſtund TehniftimLebenderGegenwart“ mar der Titel diejer 
Yusitellung; ein Thema, das bejonderen Anklang im neuen Deutjchland finden 
mußte, das fi überall bemüht, die gegenjeitige Durboringung von Kunſt und 
Technik zu fördern, und das unter den Stihworten „Schönheit der Arbeit“ und 
„Kraft durch Freude“ Außergewöhnliches geleijtet bat. Bei der Auswahl der aus: 
geitellten Gegenitände haben wir uns eng an den Leitja der Ausitellung gehalten, 
Die Begrenzung des zu Gebot jtehenden Raumes brachte die Notwendigkeit weiterer 
Beihränfung mit fih. Wir haben deshalb nur aus einzelnen Gebieten, auf denen 
wir bejonderes zu leijten glaubten, Proben unjeres Rônnens, und zwar wiederunt 
nur jolche gezeigt, die wirflid neu undeinzigartig find. Es feien hier nur 
einige Beijpiele erwähnt: das Modell des Nügen-Geebades und eines unjerer neuen 
Urlauberjchiffe veranjhauliden die Rd%.:Arbeit,; der Mercedes: Benz.Rennwagent 
und ein Zeppelinmotor zeugen für die Leiltungsfähigfeit unjeres Motorenbaus, 
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unfere neuefte eleftrijhe Schnellzugslofomotive, vollendete Stellwerfs- und Signal: 
anlagen für die Schnelligkeit und Sicherheit unjerer Bahnen. Ferngläſer, Auf: 
nahme- und Wiedergabe-Geräte neuelter Bauart — Meifterjtüde unjerer optilhen 
Induſtrie —, Mujter vollendeter deutſcher Präzifionsarbeit (darunter höchſt⸗ 
entwickelte mediziniſche Inſtrumente, Meßgeräte und Werkzeugmaſchinen), Rund— 
funk-⸗Empfangs- und -Sendegeräte neueſter Bauart, befte deutſche Wertarbeit auf 
dem Gebiete der Lederverarbeitung, Spitzenleiſtungen der keramiſchen Induſtrie 
und des keramiſchen Kunſthandwerks, des Solinger und Pforzheimer Gewerbes, 
des Buch: und Kunſtdrucks, der deutſchen Tertilinduftrie, eine umfaſſende Muſik— 
inſtrumentenſchau, reizende Muſterſtücke deutſcher induſtrieller und kunſthandwerk— 
licher Spielwarenerzeugung und nicht zuletzt der eindrucksvolle Stand der deutſchen 
chemiſchen und pharmazeutiſchen Induſtrie, — alle Gegenſtände gaben einen, auch 
für den Nichtfachmann unerhört aufſchlußreichen Querſchnitt durch die deutſche 
gewerbliche und kunſthandwerkliche Erzeugung. Das allgemeine Intereſſe aller 
Ausſtellungsbeſucher haben die Fernſeh-, Sprech- und die Fernkino-Einrichtungen 
der Deutſchen Reichspoſt erregt, die im Deutſchen Haus im Betrieb vorgeführt 
wurden. Fernſprechzellen und Vorführgeräte ermöglichten es täglich Tauſenden 
unſerer Gäſte, ſich durch eigene Wahrnehmung von dem hohen Stand zu über— 
zeugen, welche dieſe Einrichtung heute ſchon erreicht hat. — Beſondere Bedeutung 
tam ferner der Darſtellung unſerer neuen Werkſtoffe zu: Schaubilder erläuterten 
die Gewinnung ſynthetiſcher Treibſtoffe und des ſynthetiſchen Kautſchuks Buna, 
für deſſen vielſeitige Eignung überzeugende Muſter vorlagen und von der Güte 
der neueſten, hochelaſtiſchen, trocken- und naßfeſten Zellwollfaſer „Viſtra ATI" 
konnte ſich jedermann durch Entnahme von Proben aus einer offenen Vitrine 
überzeugen. Profile und Gußſtücke der neuen hochwertigen Leichtmetalle, ge— 
bogene Scheiben, ja ſelbſt Muſikinſtrumente aus Plexiglas, Kabelummantelungen 
aus Plexigum, techniſche Harze in verſchiedenſten Anwendungsformen, veranſchau— 
lichten weiterhin die Bedeutung und die Tragweite einer deutſchen Pionierarbeit 
von unſchätzbarer Bedeutung für die techniſche Zukunftsentwicklung. 


Der wirtſchaftliche Erfolg 


Über den wirtſchaftlichen Erfolg der Ausſtellung für Deutſchland läkt 
ſich heute noch nichts Abſchließendes ſagen. Die großen internationalen Aus— 
ſtellungen wollen zuſammenfaſſende Darſtellungen, Geſamteindrücke von jedem der 
beteiligten Länder geben, ihren Aufbau, ihre typiſchen Leiſtungen veranſchaulichen. 
Wirtſchaftlich kommt eine ſolche Geſamtwerbung daher dem einzelnen Erzeugnis 
des betreffenden Landes nur mittelbar zugute. Es iſt eine Werbung auf lange 
Sicht. Die deutſche Beteiligung an der Pariſer Internationalen Ausſtellung kann 
ſich daher für den Abſatz der Erzeugniſſe des deutſchen Kunſt- und Gewerbefleißes 
voll erſt in der Zukunft auswirken. Allerdings zeigt ſich ihre belebende Wirkung 
auch heute ſchon. Zahlreiche deutſche Ausſteller haben ſich durch die Vorführung 
ihrer hochwertigen Erzeugniſſe auf dieſer Ausſtellung Plätze auf ausländiſchen 
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Märkten fihern, andere ihren ausländiſchen Runbdenfreis bedeutend erweitern 
fünnen. In diefem Zujammenhang jei der Wirtijhaftliden Yusfunfts:- 
tellen im Deutjden Hauje und im Internationalen Pavillon gedacht, 
welche die ganze Dauer der Ausitellung hindurch unzählige Auskünfte über die 
deutjchen Ausjteller und Ausitellungsgegenjtände erteilten, und — unter dem Ge- 
fibtspuntt der Gejamtwerbung für unjer Land — der Auskunftsſtelle der Reihs- 
bahnzentrale für den deutihen Reijeverfehr, die fich regiten Zuſpruchs durd die 
Bejucher des Deutihen Haujes erfreute, und ficherlich Taujenden die Anregung zu 
einer Deutichlandreije gegeben bat. 


Die Aufnahme deutihen Schaffens 


Neben der umfallenden Leijtungsihau aus den Gebieten der bildenden Runit 
und der gewerblihen Erzeugung bat Deutſchland außergewöhnliche Leitungen 
jeines Mufit- und Theaterlebens und feines Filmſchaffens auf der Parijer Welt- 
ausitellung gezeigt. Im Rahmen der im September diejes Jahres unter Leitung 
von Reidsminijter Funt durchgeführten Deutjchen Rulturwode find das Phil— 
harmonije Orcheſter unter Furtwängler und der Kittelihe Chor mit einer einzig- 
artigen Aufführung von Beethovens IX. Sinfonie bervorgetreten. Der Präſident 
der franzöfiihen Republif zeichnete dieje Vorführung durd) jeinen Bejud aus. Die 
Aufführungen des ,Triftan“ und der „Walfüre“, des „Rojenfavaliers“ und der 
„Ariadne“ burg die Berliner Staatsoper unter Generalintendant Tietjen fanden 
die ungeteilte Anerkennung eines auserlejenen funjtverjtändigen Publitums. Das 
deutiche Volkslied fand begeifterte Aufnahme, deutjche Tanatunit erfreute ſich des 
Beifalls eines auf diejem Gebiete jehr anſpruchsvollen Bublifums. Während der 
ganzen Dauer der Ausitellung Bat die Reidsfilmiammer im täglich bis zum legten 
Platz bejebten Kino des Deutſchen Haujes und allwöchentlich einmal im Internatio- 
nalen Kino der Ausftellung deutihe Filme in guter Auswahl vorgeführt. Einen 
ausgezeichneten Eindrud binterlieben ferner die deutſchen Puppenſpiele, die im 
internationalen Marionettentheater der Ausitellung Îtets ein banfbares Publikum 
fanden. 


Das Deutiche Reich hat jo auf dem Gebiete feines gewerbliden und feines fünjt- 
feriihen Schaffens einen Beitrag zum Gelingen diejer großen Internationalen Aus— 
jtellung geleijtet, mit dem es den Wettbewerb mit feinem anderen der beteiligten 
Länder zu ſcheuen brauchte. Die jorgfältigen und umfallenden Arbeiten des In— 
ternationalen Breisgeridts, an denen fat 2000 Gadveritändige aus 
aller Welt teilhatten, und defen fahmännijcher Beurteilung die ausgeitellten 
Gegenitände und jonjtigen Leijtungen unterlagen, haben dies noch einmal bejtätigt. 
Das Ergebnis der Arbeiten diejer bedeutenden internationalen Injtanz ijt durch 
die Tagespreſſe bereits bekannt. Hier ſei nur noch einmal hervorgehoben, daß die 
im Zuge des Vierjahresplanes zu beſonderer Bedeutung gelangten neuen ſynthe— 
tiſchen Stoffe hier in Paris ohne Ausnahme den Grand Priz, alſo die höchſte Aus— 
zeichnung erhalten haben, welche die „Jury International“ verleiht. Damit ſind 
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die von einer gewiſſen Brejle im Zujammenhang mit diejen neuen Werkſtoffen 
aus durchſichtigen Gründen verbreiteten Behauptungen von einer Qualitätsminde- 
rung der deutjchen Waren in aller Öffentlichleit von international anerfannten 
und unabhängigen Fachleuten widerlegt worden. 


Die vorbildliche Zujammenarbeit, welche die Tätigkeit diejes internationalen 
Preisgerichts fennzeichnete, und an dem aud eine große Anzahl hervorragender 
deutiher Fachleute als Breisridter mitwirften, gibt zu einer anderen wichtigen 
Schlugbetrahtung Anlaß: Die Pariſer Ausftellung hat in großem Umfang dazu 
Gelegenheit gegeben, wertvolle perjönliche Verbindungen zwiſchen den hier vertre- 
tenen Nationen und ganz bejonders gwijhen diejen und dem Gajtlande anzu: 
fnüpfen. Für das Verhältnis des neuen Deutjhland zu dem großen Nachbarland 
im Weiten und zu dem übrigen Auslande jtellen dieje neuangefnüpiten Be- 
ziehungen von Menſch zu Menich eine jehr erfreuliche Bereicherung dar. IH dente 
hier zunächſt an die Verbindungen, welche die mit der Ausitellung jelbit befaßten 
Kreife anbahnen fonnten, — die Künftler zum Beilpiel, die an der Deutjchen 
Mode mitwirften, und die Fachleute, die an den Arbeiten der „Jury International“ 
teilhatten. Sodann find in biejem Zujammenhang die zahlreihen, von Deutſch— 
land mujtergültig bejchieten internationalen Kongreſſe zu nennen, die anlählid) 
oder gelegentlich der Ausitellung hier ftattfanden, ferner die verjhiedenen Sonder: 
jabrten, Einladungen und Zujammentünfte, die von deutiher Seite veranitaltet 
wurden, um die Barijer Ausjtellung in unjerem Lande befanntzumadhen, ent: 
iprechende Kreije des Auslandes näher tennen zu lernen und hierbei die menſch— 
lichen Beziehungen mit dem Gajtlande und den anderen hier vertretenen Nationen 
ju vertiefen. Ich darf an diejer Stelle gerade auh die verjchiedenen wohlgelun: 
genen Fahrten aufgejchloffener junger Menſchen aus der HI. und dem BDM. her: 
vorheben, die wir hier begrüßen fonnten. 


Es ift im Rahmen diejer Austellung naturgemäß nicht möglich gewejen, einen 
erihöpfenden Überblid über unjer nationales Schaffen zu geben. Wir haben uns 
daher auf eine wohl erwogene Auswahl Dellen, was wir zeigten, bejhränfen 
müffen. Zum Unterjchied von einigen anderen fremden Beteiligungen haben wir 
es auch bewußt vermieden, durch theoretijhe Darlegungen oder Statijtiten, die 
der Bejuder doch nicht nahprüfen fann, lediglich Angaben über Leiltungen zu 
machen, oder für die Anjhauungen zu werben, die wir in der Gejtaltung unjeres 
eigenen völkiſchen und ftaatlihen Lebens als ritig erfannt haben. Wir hielten 
es für beijer, auf einer internationalen Ausjtellung diejer Art in dem zur Ber- 
fügung jtehenden Rahmen unjere Leitungen jelbjt zu zeigen: Spißenleijtungen 
aus den verjchiedeniten Gebieten unjeres gewerblichen und fünjtlerijchen Schaffens 
und unjeres jozialen Lebens. Das neue Deutichland ift hier in Paris als ein Volt 
der Arbeit vertreten gewejen. Es hat damit abermals bewiejen, daß es jich nicht 
von der Welt abjchliegen will, und dak es, als ein Bolt der Arbeit, ou jtets ein 
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Hans Erich Heidsieck: 


ie bani Seankreih? 


Reiſt man in der franzöfiichen Provinz, fällt einem die geringe Bautätigkeit 
diejes jo reichen Landes — jedenfalls oberhalb der Erdoberfläche — auf. Große 
Bauvorhaben werden fait nur in den mittleren und großen Städten durchgeführt, 
was bei der immer jtärfer werdenden Landflucht verjtändlih ift. Dieje Bau- 
vorhaben find jedoh nom zu gering, um den frangülijhen Architekten und Bau: 
unternehmern ausreichend Arbeit zu geben. 

Es fehlt an perjönlicher Initiative des einzelnen, eine Folge des dem Franzoſen 
innewohnenden Ronjervativismus; es fehlt der Staat als widtigiter Auftraggeber, 
als Vorbild, für Städte und Gemeinden. — 


Mie jteht es nun mit dem, was trogdem gebaut wurde? Frankreich bat in 
jeinem Bauftil der lekten Jahrzehnte diejelben Extreme aufzumweijen wie unjere 
Baufunit: die falihe Praht und Berlogenbeit einer mit überreichen Stud pe- 
(openen Architektur und die als Reaktion zu betrachtende übertriebene Nüchtern- 
heit der jogenannten „neuen Sadlichteit“. Ein Unterſchied awilhen der Stil- 
bewegung in unjeren beiden Ländern bejteht nur darin, dak Frankreich noH in 
der Auseinanderjegung diejer beiden Extreme lebt, während man fie bei uns als 
überwunden betrachten tann. Doc allmählich, bejonders aber im legten Jahrzehnt, 
jekt fih auh in Franfreich eine immer bedeutender werdende Richtung guter 
Architektur Durch, deren Baumeijter bewuhtwiederan diegutefranzö— 
ſiſche Traditionanfnüpfen. Aus ihr entſtanden immer die größten und 
ihönjten Werke franzöfiicher Architektur. Wir betradten hauptjächlich das Bauen 
biejer lekten Richtung, da ihr zweifellos die Zufunft gehören wird. Gie wird 
fit jedoh ert dann rejtlos durchſetzen, wenn Arhiteft und Bauherr ein wenig 
auf perjönliche Freiheit des Planens zuguniten einer gut durchgeführten Gemein- 
ichaftsleijtung verzichten. 

Da fih, wie jhon gejagt, die Bautätigkeit in Frankreich fait ausichließli auf 
die Städte beſchränkt, gibt es taum Arbeiter: und Bauernfiedlungen, fehlt die Er: 
richtung feiner Dorjgemeinjhaften, eine Landesplanung fait völlig. In den 
Städten jedoch wird auf allen Gebieten der Architektur gearbeitet. Die franzöji- 
ihen Œijenbetontonitruftionen bei Brüden, Marfthallen, Fabriken und Stadien 
haben ihren guten Ruf in der ganzen Welt noh verbellert. Was in diejem Mate- 
rial geleiftet wird, ift erjtaunlich. Die Reinheit des Materials, die Unmöglichkeit, 
unjaubere Arbeit zu leijten, lajjen in ihrer Klarheit „\höne“ Bauwerfe entjtehen, 
die jo recht dem mathematiichen Geijt der Franzoſen entipreden. — Um die großen 
Städte herum find Induftriezentren gejhaffen. Bor allem im Norden Franfreids 
wurde in den lekten Jahren viel geleijtet. Man betradte 3. B. die neuen Zehen: 
anlagen, den Bahnhof von Le Havre, die großen Hafenanlagen der Kanäle ujw. In 
Lyon ijt in einem Vorort ein merfwürdiges, jedod nicht ernit zu nehmendes Bauz 
vorhaben durchgeführt worden. Eine ehrgeizige Stadtverwaltung hat amerika— 











Heidjied / Wie baut Frantreidg ` 11 


niſche Wolkenkratzer erbauen laſſen, in deren Mitte fih ein jedoch jehr beachtliches 
und ftädtebaulid je br bedeutendes Rathaus befindet. Dieje Woltenfrager- 
ſtadt ijt jedoch mehr eine Genjation für die Srembenindultrie, als eine wirkliche 
Löjung des Wohnungsproblems einer Großjtadt. 


Die arditeftoniihe Chance nah) Kriegsende 


Steinbauten werden heute nad dem an Ort und Stelle der einzelnen Qand- 
jbaîten gefundenen Material entjprechend durchgeführt, jedod) leider mit zu vielen 
Hilfsmaterialien vermiſcht. Holzbauten exiltieren jo gut wie gar nicht. Ein niht 
gerade rühmlihes Kapitel moderner franzöfiiher Architektur ift der Wiederaufbau 
des alten Kriegsgeländes. Die große Gelegenheit, die fih den franzöſiſchen Archi— 
teften hier bot, wurde verpakt, ohne einheitliche Planung, völlig unabhängig von- 
einander wurde darauf los gearbeitet und jo entitand das unbefriedigende Bild, 
das heute die Neubauten der Nachkriegszeit in diejem Gebiet bieten. Man tann 
"ch des Eindruds nicht erwehren, dak die franzöfiihen Baumeijter nicht immer 
in der Lage waren, auch nur rein organijatorijch die großen Summen, die für den 
Miederaufbau bezahlt wurden, für große Neubauten zu verwerten. Die öffent- 
lihen Gebäude wurden äußerlich in demjelben Stil wiederaufgebaut wie vor dem 
Kriege, fie wurden innen überreich geihmüdt, mit Marmor, Treppenhäujern, 
ſchweren Bronzegittern, alten eingelegten Türen, denen aber allen das für gute 
Architektur jo wichtige Mak fehlte, um wirklich ſchön zu fein. 

Um dieje Gebäude herum entitanben die einfachen Kleinen Häuſer der Ein- 
wohner, jedoch zu wenig, um alle zu erfaſſen, jo daß heute noch frangüliihe Ar: 
beiterfamilien gezwungen find, in deutſchen Lazarettbaraden aus dem Kriege zu 
wohnen. — 

Eijenbeton und Jugendſtil 


Paris als Hauptitadt des Landes hat jon von jeher eine führende Rolle in der 
franzöſiſchen Architektur gejpielt. Seit der Zentralilierung der franzöjiihen Staats- 
gewalt in der Geineltadt ijt die dieje Zentralgewalt ausdrüdende Architektur ton- 
angebend für ganz Frankreich geworden. Bis in die heutige Zeit ijt daher der 
Einfluß der Barijer Architekten und ihrer Schulen auch für die Provinz mah- 
gebend, und betraten wir den heutigen Bauftil in Frankreich, müjlen wir willen, 
was in Paris gejchieht. 

Neben vielen Erperimenten in Großgaragen, Mujterichulen und vielen, vielen 
Umbauten werden in der Innen: und Außenjtadt weiterhin große Mietshäujer 
bis zu aht Etagen hoch gebaut. Ihr Stil erjcheint uns bejonders majlig, und 
manchmal allzu umjtändlih. Auf Faſſadenſchmuck wird noh unverhältnismähig 
großer Wert gelegt, und die Treppenhäufer bis zur eren Etage erfreuen fit De- 
\onderen Materialreihtums. Die Innenhöfe werden nah Möglichkeit mit viel 
Geihmad und vielem Grün angelegt. In der Anordnung der Räume hat fih all- 
mählich ein ganz bejtimmtes, jehr glüdliches Schema herausgebildet, das in mehr 
oder weniger veränderter Form immer wiederfehrt. Einzelne Einfamilien-Wohn- 
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häujer werden jehr felten gebaut. Die großen Induftriewerfe in und um Paris 
erfreuen fit derjelben Klarheit, wie die fon eben erwähnten Eijenbetonbauten. 
Es fehlen jedom aud Hier anjtändige und jaubere Arbeiterwohnitätten. Um Paris 
herum find in fürzejter Zeit eine Reihe von riefigen Holpitälern in amerifanijchem 
Stil erbaut worden. Sie alle find mit den legten technijhen Neuerungen für der- 
artige Bauten verjehen worden. Sie bilden in ihrer wolfenfragerähnlichen Höhe 
die Blidpunfte des neuen Paris. Die Details an den meilten Wieler Bauten find 
derb, aber ſinngemäß. 

Eine bejondere Rolle in der neuen Barijer Baukunſt jpielen die 100 Kirchen 
des Erzbiichofs von Paris. Der Kardinal Berdier hat den Ehrgeiz, während jeiner 
Amtszeit 100 Kirchenneubauten zu weihen, jo dak dieje Bauten in Paris überall 
wie die Pilze aus der Erde ſchießen. Er wird jeinen Willen durchjegen, denn man 
iit bereits bei der Nummer 92 angelangt. Niefige Büros, eine eigene Zeitſchrift 
wurden für diefe Bauten unterhalten und die „hantiers du cardinal" (die Bau- 
pläße des Rardinals) find ein Begriff geworden, der aus der Pariſer Architekten: 
welt nicht mehr wegzudenken ift. Würde man jedoch die Stärke und Kraft der 
fatholiihen Rirde in Frankreich (prit fatholiihe Aktion) an diejen Gebilden 
melen, würde man zu faliden Riüdiblüflen fommen. Was hier gebaut wird, ijt 
echteiter Iugenditil, vermijt mit jämtlihen jemals vorhanden geweſenen Stil- 
elementen. Eine durdhaus ſchwache Bautunit! — 


Drei Bauwerke der Weltausjtellung 

Die Ausitellung 1937 fam und mit ihr jeit langer Zeit wieder die erite groß— 
zügige Planung. Dieje Planung nahm dis Bafis jchon vorhandenes Gut, und das 
war ihre Stärke. Sie benukte die von großen, weitfichtigen Baumeiltern an- 
gelegten Hauptadien um die Seine herum und griff hier endlid wieder die große 
tädtebauliche Tradition auf, die immer die Stärke der Barijer Baufunjt war. 
Ziele Ausitellung mit der Hauptachje vom Trocadero zur Ecole Militaire und 
den ſchön geihwungenen Ufern der Seine hat drei Bauwerke ganz bejonderer 
Qualität aufzumweijen: Das Mujeum, das das alte Trocadero erjeßt, das Muſeum 
der neuen Runit und das Eingangstor an der Place de L'Alma. 

Das neue Trocadero ijt ein riefiger, in hellem Ralfitein ausgeführter Bau 
auf der Spike eines ziemlich jteil zur Seine abfallenden Hügels. Halbfreisförmig 
mit einem großen freien Raum in der Mitte umjchliegt er die ganze großzügige 
Terraffenanlage zur Seine hinab. Innen und außen zeichnet fih der jchlichte Bau 
durch große Klarheit aus. Die ftarfe Betonung der mittleren Sffnung dur ent 
iprechende fait wie Türme wirkende Borbauten erhöht die Wirkung der Gejamt- 
anlage, der nichts mehr weiter fehlt, als ein Monument, das als Blidpunft ici 
der ftädtebaulihen Leitung des Trocadero würdig zeigt. Der Bau wird zwei 
Muſeen und einen großen Theaterjaal beherbergen. Dieje Dreiteilung fommt auch 
nach außen hin gut zum Ausdruck. Der Theaterſaal iſt in den Erdboden hinein— 
gebaut worden und nur von den Terraſſen zur Seine zugänglich, er gilt als einer 
der ſchönſten und größten von Paris. Die Franzoſen haben ſchon immer Freude 
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an ſymmetriſchen Bauten, mit weiträumig vorgelagerten Treppen, Terrafien und 
Barkanlagen gehabt. Hier am Trocadero ijt dieje Leidenſchaft, die Natur in menjd: 
lihe Formen zu zwingen, wieder durchgebrochen. Denn die Frage der Begleichung 
des natürlichen Niveauunterjchiedes ift mit den großen Freitreppen und Bajjins 
ausgezeichnet gelüit worden. — 

Nicht weit vom Trocadero it das Mujeumpderneuen Hunt, dem man 
jhon von außen anjieht, daß es fih hier um einen Runittempel handelt. Auf 
wiederum jymmetrijch gebauten Terraffen wird man zwangsläufig Durch eine 
Galerie von Blajtifen und neuerer franzöſiſcher Künjtler geführt, vorbei an Re- 
(iefs allegorijcher Daritellungen zum Mittelpunkt der Gejamtanlage, einer ver: 
goldeten Statue der franzöfiihen Republif. Im Innern find die Ausitellungs- 
räume gut und abwechſlungsreich angeordnet. Der Empfangsjaal ijt better. neuer 
franaôfijher Stil. Wie beim Trocadero, jo find aud hier œeniterumrabmungen 
und Gefimje von bejonderer Geinbeit. 


Das Eingangstor an der BPlacede L'Alma iit eine reine Holgtonitruftion, 
an der nichts weiter aus Metall iſt, als die Nieten, die das Holz zufammenhalten. 
Die Reinheit und Einheit des Materials iſt erfreulich. Die Eleganz der beiden 
Türme und der Straßenüberjpannung find erlejeniter Geihmad. Bedauerlich ijt 
nur, daß diejes Tor auf Grund des überaus ftarfen Verkehrs auf der Place 
de L'Alma nicht feiner wirklihen Beltimmung mehr dienen fonnte. Bei allen drei 
Bauwerken ift der Wille jpürbar, die Plaſtik wieder in jtärlerem Make an der 
Arhiteftur mitarbeiten zu laſſen. Das Relief ift immer jon von den franzöſiſchen 
Arditeften als Detorationsmittel bevorzugt worden. Das geht jo weit, dak fih 
in diejem Zweige der Bildhauerei ſchon ein vollfommen eigener Stil heraus: 
gebildet bat. Eine Übertreibung diejes Stils jheinen mir die Reliefs am neuen 
Kunftgebäude zu fein. — 

Die anderen franzöfiihen Bauten auf der diesjährigen Austellung jtehen weit 
hinter den drei bejchriebenen zurüd. Es ift mehr die Gejamtanlage, als das ein- 
zelne Bauwerk, was der Ausitellung ihre eigentliche Wirkung gibt. Zu erwähnen 
find noch der Pavillon des Holzes, eine jaubere Konitruftion aus jämtlichen in 
Frankreich und jeinen Kolonien vorfommenden Holzarten, der Pavillon der Rera- 
mit und des Metalls, jowie das Gebäude für internationale Kunſt. Das jo oft 
bewunderte Zentrum der franzöliihen Provinzen muß in unjerer Betradhtung aus: 
fallen, weil es Dë hier um nichts Gebautes handelt, jondern um Rinoarcditeftur 
aus Pappe und Rabit. Eine Kuriojität ijt die Glastuppel des Fliegerpavillons, 
ausſtellungstechniſch vielleicht die wirkungsvollſte Leiſtung. 

Die Ausſtellung iſt geſchloſſen, die Diskuſſionen, ob es durch ſie einen neuen 
Stil 1937 geben wird, find in vollem Gange. Ich glaube jedom, dak eine Aus- 
jtellung nicht imjtande ift, einen Stil zu jaffen, da es ihr an langjamem orga- 
niihem Wachstum fehlt. Eines ift jedo gewiß, dağ die Hauptgebäude diejer Aus- 
Rettung auf gleichartige Unternehmungen in Paris oder der franzölijchen Proving 


einen großen Einfluß haben werden, 
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Den Friedfertigen 


Und die Trommel rollt und die Trommel grollt: 

Worauf warteft du noch und warum? 

Willft òu nur, daß dir Speck um den Bauch wachfen follt’ 
im ruhfamen Winkel bei pünktlichem Sold? 

Dann verlaß unfern Weg und kehr um! 


Denn die Trommel, die unferm Rebellenfchritt drôhnt, 
fordert Herzmut und Kraft zum Verzicht 

auf alles, was früher das Leben verfchönt’, 

und wer weicht, wenn der Feind unfer Heiligtum höhnt, 
fchlägt der Ehre des Volks ins Geficht. 


Die Sturmfahnen flattern und knattern im Wind: 
Warum zögerft du noch und wovor? 

Haft du Furcht, wie zur Nacht ein vereinfamtes Kind, 
dem der haltlofe Mut vor dem Dunkel zerrinnt? 
Dann verfchwind hinter Mauer und Tor! 


Denn die Fahnen wehn nur über aufrechtem Haupt 
des Mannes mit wehrhafter Fauft, 

dem die Not nicht, der Tod nicht die Zuverficht raubt, 
Dap fein Tatwille fiegt, dem er felfenfeft glaubt, 

wenn die Orgel der Schlachten erbrauft, 


Hör die Kampftrommel gehn, fchau die Sturmbanner wehn, 
reih dich ein in das reifige Heer, 

bift von unferem Blut, darfft beifeite nicht ftehn 

und feige von Feinden den Frieden erflehn, 

fonft entrinnft du Der Knechtfchaft nicht mehr! 


Sterbeftunde 


Der Mond fchwimmt gelb im Brunnengrand, 
ein Wichtl fitt am Fenfterrand: 

Geh mit, geh mit! 

In der Kammer flackt ein Kerzenlicht, 

dort ift das Bett zum Sterben g’richt’, 

eine Seel’ ift reif zum Schnitt. 


Das Stallvieh mit den Ketten klirrt, 
vom Hoftor heult der Hund verwirrt 
lauthals dem Fenfter zu. 

Ein erfter Hahnenruf verhallt, 

der Mond verfchlieft fich hintern Wald, 
der Brunn’ raufcht ohne Ruh. 


Die Stern’ verglimmen nach und nach, 
heim fchleicht der Kater übers Dach; 

Wo ift Die Frau, Die Frau? 

Ein kühler Frühwind ftreicht ums Haus, 
in der Kammer löfcht das Licht! aus, 

Im Often wird es grau. 


Der Giebel färbt fich rofenrot, 
waldeinwärts fliegt der Totenbot’, 
das Ziegenglöckl klingt, 

Aufglüht von fern die Sonnenbahn, 
rundum hebt neu das Tagwerk an 
und eine Lerche fingt. 
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Eifernes Sonett 


Vorbei die Tänze und die Licbesfpiele, 

der Thyrosftab verwandle fich zum Schwert, 
das wär’ kein Mann, der anderes begehrt 
und gern zurück in füße Träume fiele. 


Den kalten Stahl umfaff’ die harte Schwiele 
des Furchtlofen, der unfrer Treue wert, 

die Stirne frei dem Feinde zugekehrt, 

fo fchreiten wir vereint zu legten Ziele. 


Mag fein, daß mancher auf der Walftatt bleibt, 
er falle, nur das Volk darf nicht erliegen, 
erläge es, fo würd’ es klein und fchlecht 


drum ift der Wille, der uns vormwärtstreibt, 
mehr als die Notwendigkeit zu fiegen: 
Ift Recht auf Kampf und Kampf um unfer Recht! 


Trutgebet 


Laß fürder die Funken uns fein, Nun gib unfern Händen die Kraft 

Daran fich die Herzen entzünden, zum Schwertfchwung im Wehren und Streiten, 
in die Schuldnacht, ins Dunkel der Sünden, hilf uns, Die fich endlich befreiten, 

wirf das Feuer des Glaubens hinein. auch die andern befrei’n aus Der Haft. 

Du nahmft von den Lippen die Scham, Aus der Haft, aus dem feilen Verrat, 

daß zum Aufruhr fich türmten die Worte aus der Angft, dieter hemmenden Hürde, 
und wir fprengten die cherne Pforte, erlös’ Die befudelte Würde 

die uns einfchloß im fchweigenden Gram, des Volks durch Die rettende Tat. 


Hilfft du nicht, wagen wir es allein, 
geht auch drüber das Leben in Scherben; 
unfer Tod muß den kommenden Erben 
der Freiheit ein Siegzeichen fein., 


Gedichte von Franz Schlögel 
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Seiméche sum Zeit 


Hinweis auf einen öfterreihiichen Lyriler 
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Josef Hitzinger : 


Wieder ein Lyriker aus Öfterreich, der uns Weſentliches zu jagen bat. Und 
wieder empfinden wir beim Lejen feiner Berfe das beglüdende Gefühl der tiefiten 
Verbundenheit; wieder wählt uns das |höne Willen zu aus diejer Runit: wenn 
auch in zwei Staaten getrennt, die wejentlichiten Kräfte unjeres Boltes in den 
geiftigen und jeeliichen Bezirken find nad) wie vor eine geihloflene Einheit. 

Franz Schlögel lebt in Mauer bei Wien und ift durch jein Schidjal an den 
Shreibtijh in der Buchhaltung eines Induftrieunternehmens in Wien gebunden. 
Städter im eigentlihen Sinne ift er nie geworden, obwohl jeine väterlihen Ahnen 
in langer Reihe Ur-Wiener waren. Das bäuerlihe Blut der Mutter behielt 
ungeftüm die Oberhand, die unvergehliche Erlebniswelt der Kindheit auf dem 
Qande im großelterlihen Hof bei allen bäuerlichen Arbeiten blieb ſehnſüchtig 
erträumtes Land für den Menihen Schlögel aud während des Krieges und 
hernad). 

Heute liegt der Band „Heimkehr zum Bolt“, Gedichte und Lieder, erjchienen im 
Adolf Lujer-Berlag, Wien/Leipzig, vor uns als ein Zeugnis großen Könnens und 
reinen MWollens. 

Einer der vom Büuerliden fommt. Mjo ein Bauerndidter? Nein! Aus dem 
grauen Erlebnis der Stadt, aus der Enge des alltäglichen Trottes wuchſen ihm 
wuchtige Berje zu von der Frohn des Menſchen an der Machine, von der Härte 
der Arbeit, vom fieghaften Schreiten des befreiten Arbeiters. Alſo aud ein 
„Arbeiterdichter‘? Nein! Denn aud) in der itraffen Form der Gonette und Oden 
jet er Fit mit den weltanihauliden Fragen unjerer Epoche auseinander, ringt 
um ihre Klärung. Allenfalls ein Gedankenlyriker? Auch nit! 


Franz Schlögel gehört zu jenen ganz jeltenen Erideinungen in unjerer modernen 
Dichtung, die fit nicht abjtempeln und einreihen laſſen. Nicht Bauern, Arbeiter- 
oder Gedankenlyriker — fonbern alles in einem! Es ift das lebendigite Zeugnis, 
ja geradezu die notwendige Worausjegung für den volthaften Dichter unjerer 
Tage, dak er nicht abzuftempeln ift. Das ganze Bolt in allen feinen Teilen muk 
in ihm lebendig jein, um durch feine Genialität im Werte Gejtalt zu finden. Seine 
Sorge, jein Ringen, fein ganzes Leben und Schaffen jtehen im Dienjt des gejamten 
Boltes. Nimmt er einen Teil vom Ganzen, fei es Bauer oder Arbeiter, Mythos 
oder Sage, Gelbidte oder Legende, jo ijt es wie bei einem Mojaik: der Künjtler 
nimmt mit feinfühlig verftehender Hand einen Stein, ichleift und feilt daran, gibt 
ihm neue Form und leuchtende Farbe, dann aber fegt er ihn wieder hinein in 
das Ganze, in die große Einheit. Der echte und wahre Dichter unjerer Tage, Det 
im tiefiten Sinne nationalſozialiſtiſch, weil gemeinjhaftsbewußt ift, wird niemals 
beim Einzelnen verweilen, er wird vielmehr immer wieder zurüdfehren von dor! 
zum Ganzen. 
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So ift aud der Weg, den Schlögel mit jtarfer Begabung, mit glühender Leiden- 
Ichaftlichkeit in jeinem Band „Heimkehr zum Bolt“ aufzeichnet. Vom Perjönlichen, 
ausgehend vom Unglüd und der Zerriljenheit des Entwurzelten, führt diejer Weg 
zurüd zum Bolt, zum bäuerlichen Volt, und wird jo zur wahren Seimfebr. 

Miüde Stimmung eines fajt jhon refignierenden Heimwehs ift Ausgang des 
‚Berlorenen Sohns“, der feinen Weg zur Heimkehr jut. Neben den harten, 
flagenden Berien ftehen haudhzarte, wie linder Wind wehende Strophen. Und 
immer wieder reiner Ton des Boltsliebes, überwältigend ſchlicht wie ein klarer 
Quell auf moofiger Waldblöße, durch deren Bäume goldene Sonnenftrahlen jpielen. 

Dur „Kämpfe und Opfer“ führt der Weg. Schlögel geht hinein in den Kampf, 
aufrecht, Wort, frei. 

Der joziale Lyriker bricht in den Gedichten „Schatten auf dem Weg“ dur, 
wenn er feinen rauhen Schrei erhebt, um das erjdütternde Schidjal der Arbeits: 
loſen zu verfünden. 


Bertlärteïte Deutihheit, wie fie meift nur im Grenz: und Auslandsdeutjhtum 
entiteht, iit in der Sammlung „Die ewigen Mächte“ jtrenge Form geworden. Der 
Sonettenkranz „Rampf um Gott“ bildet das Rernitüd. Ift Schlögel hier im dote 
malen unleugbar Weinhebers Schüler, wahrjheinlich mit vollem Bewußtjein, jo 
findet er im geiftigen und jeeliihen Raum doch einen eigenen Ton und wäit 
darüber hinaus zu einer flaren Formulierung empor, die in ſchlichteſter Boll- 
endung dem juchenden Geelenguitand unjeres Volkes Ausdrud verleiht. 


Nach kurzer „Raft in der Landichaft“, in der die ganze anmutige Grazie und 
Hingende Rhythmit echt deutſch-öſterreichiſcher Mufitalität ſchwingt, wird endlich 
das Ziel erreicht, die „Heimkehr zum Volf“. Hier liegt nun Schlögels Stärke. 
Das Hohelied auf den Bauern und jein Werf; jeder Vers überzeugt uns: fein 
Literat, der aus Ronjunkturgründen jchreibt, fein verframpfter Städter, der vom 
Schreibtifch her feine gedrechielten Phrajen nad) der Erde klagt. Einer Heft Da, 
in dem jelber trubig und jelbitbewuht Bauernblut rumort, einer, der in Demut 
vor jeinen Ahnen jteht, vor Erde und Blut. Es ift eine heilige inbrünjtige 
Gläubigfeit in ihm an die Sendung des Bauernitandes. 


Er fennt jeine Bauern, ihre Not, ihre harte Arbeit, ihre Treue, ihre Verſchlagen— 
heit, ihren Stolz, ihre Lift. Er weiß um alle Licht: und Schattenjeiten. Und darum 
fommt er auch ohne idealifierende Überhebung mit Redt zu dem jtolgen Wort: 
„Schein ih auh g’ring vor Herren und vor Fürften gar, / Ift mir ein Ding, mein 
Adel reiht für taujend Jahr.“ 

Das Bud ift ein jhônes, tiefes und bleibendes Erlebnis; alles ijt echt an diejem 
Dichter: der rührende Gong im Boltston, das rauhe Lied des Landsknechts, Die 
jarte Liebesweiſe, die verträumt erjchaute Landichaft, die gedantenjchweren Sonette 
und die breitipurigen, jelbitficheren bäuerlichen Gejänge. 
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Wieder leiltet Deutjch-Öfterreih mit diejem Dichter einen wertvollen Beitrag 
zum ewigen Schaf deutjcher Kultur. Mieder wird offenbar, dak im Bolitijchen 
wohl die Beichlüfje der Wiener Rationalverfammlung von 1919, dak die Grenzen 
zwiſchen Siterreid und dem Reid fallen jollen und Deutſch-Oſterreich ein Beltand- 
teil des Reiches werde, durch ausländijche, volfsfremde und »feindlihe Mächte an 
ihrem Wirkjamwerden gehindert werden fonnten. Sm fulturellen Bereich ift es 
aber menſchlicher Willtür entzogen, künſtlich Eigenjtändigfeit dort zu entwideln, 
wo gar fein „Beihluß“ nötig ift, weil Gott jefbit diejes deutjche Bolt in feinen 
Stämmen als eine Einheit jhuf. Die Dichter und Denker, die großen Maler und 
Mufiter Deutih-iterreids werden es bleiben, die durch ihr Werk immer wieder 
Gottes höhere Macht und fein Gebot der Zufammengehörigfeit verkünden. Keinen 
unter ihnen gibt es, der feine göttliche Gabe mibbraudt und in den Dienjt der 
menſchlichen Hybris geitellt hätte, 


Joſef Weinheber, dem zwanzig Sabre die gebührende Anerkennung verjagt 
blieb, gehört als Öfterreicher heute dem ganzen Bolt. Mit ihm gehört aud Franz 
Schlögel zu den Dichtern, die fih bedingungslos ihrem Volke verjchworen haben! 
Darum wird bas Golf, bejonders die junge Generation, ihm und jeinem Werfe 
Gefolgſchaft leilten. 


ufinpolitifhe Hotim 


fand und Kanada, fiel mir ein Bud in die 
Hand, und id bin unendli dankbar, es 
gefunden zu haben: „My Vision of Ca: 
nada“*) von Arthur Deacon. Es ift das 
Bud eines Ranadiers über Kanada und 





Kanada 
Betradtungen eines Europäers 


Unjer Schriftleiter, der * auf der Fahrt in den 
Fernen Oſten befindet, ſchteibt uns aus Kanada: 








In Kanada ging es mir auf, wie wenig 
wir eigentlich über bas ſogenannte Britilhe 
Empire willen. In der allgemeinen Volks— 
meinung in Deutihland hat fih irgendwie 
aus der Klaflifizierung des Briefmarten- 
albums von Kanada der Begriff einer eng- 
(Dien Kolonie erhalten. Und jelbit bei 
denen, die über dieje primitive Anjhauung 
hinaus find und etwas von einem Domi 
nion of Canada wiſſen, berridt doğ 
irgendwie im Hintergrunde die fti lſchwei⸗ 
gende Vorausſetzung, dak politiſch Kanada 
und England gleichzuſetzen find, und jo groß 
auh die Gelbitändigfeit der Dominions 
fein mag, die politiihe Ridtidnur für 
ihren Weg in Weltminjter gegeben wird. 

Auf dem Atlantitdampfer, zwiſchen Eng- 


DIE 


Kanadas Beitimmung. Der Berfaljer, ein 
Rationaliit, ſchildert Kanada als das Qand 
der Zukunft, rechnet mit der engliſchen Ge- 
ſchichte und Politik ab in einer Meile, 
die jeden Meier beinahe zum d, gegen 
England anleiten könnte, und geht ſchließlich 
jo weit, die völlige Loslöjung Kanadas von 
England zu empfehlen. 


Nun, die geäußerten Anfichten find feines- 
wegs Allgemeingut der gejamten 10 Mil: 
(Donen Kanadier, aber es ijt eine Meinung, 
die, ba fie ernjt vorgebracht und keineswegs 
von der Gegenjeite als lächerliche Utopie 
verſchrien wird, allein genügt, uns einma 
etwas tiefer mit einem der größten und 


*) „Wie ih Kanada fehe.“ 
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reichiten Länder der Welt zu belbüftigen. 
Dieles Land interelliert uns darum natür- 
lih um fo näher, als es ein Teil der briti- 
Ki Gemeinfhaft der Nationen ift, deren 
ührende in Europa vor den Toren Deutich- 
lands liegt und mit der wir tüglid in den 
attiviten politiihen Beziehungen ſtehen. 

Kanada war einmal eine engliihe Ko- 
fonie, aber vor den Engländern bejaßen es 
die Franzofen, und fie waren es aum, die 
die erite were Pionierarbeit Teijteten. 
Bei dem heutigen Entrüftungsgeichrei 
gegen die Rüdgabe der deutihen Kolonien 
muß man fit immer wieder vor Augen 
halten, dak die Engländer die metten, vor 
allem aber die reichiten feiner Kolonien 
anderen Nationen gewaltiam entrifjen 
haben. Es ijt tragikomiſch, dak ihnen dabei 
indirett oft die Deutihen den Gieg ermög- 
(ët haben. Kanada und eine Gerie der 
anderen nordamerifaniihen Kolonien (jekt 
USA.) verdanktten England Sriedrid Dem 
Großen. Er fellelte Frankreich im Sieben- 
jährigen Krieg auf dem Kontinent und 
machte eine dirette Bedrohung Englands 
dur die Franzoſen unmöglid. In den- 
jelben Jahren wie Friedrich in Europa, 
timpften in Nordamerika Engländer gegen 
Sranzofen. Der Sieg Preußens bewog 
Frankreich, feine weit entfernt liegenden 
Befigungen in Nordamerifa den Englän- 
dern zu überlafjen, die fie noch keineswegs 
etwa ganz militärijch erobert hatten. Eng- 
land bat für feine neuerworbenen fanadi- 
ſchen Kolonien nicht allzuviel getan. Nach— 
dem es feine uriprünglichen nordamerifa= 
niihen Kolonien, die Neu-England-Staaten 
(New York übrigens eine holländiſche 
Gründung) im amerifanijchen Unabhängig- 
feitsfrieg verlor, wandte es feinen Blid 
mehr und mehr nah Often, Indien wurde 
fein Anziehungspuntt. 


Eine jelbjtändige Nation 


Wenn aus den einzelnen unzujammen- 
hängenden Kolonien auf dem heutigen Bo- 
den Kanadas Ichliehlih einfhliehlid Der 
am Pazifik liegenden Kolonie Britiſh Co- 
lumbia ein geſchloſſenes Staatsweien wurde, 
und die Kolonien nicht von den jungen Ber- 
einigten Staaten übergeihludt wurden, io 
it es bas alleinige Berdienit der fana- 
Hildgen Roloniten. Und dieje Roloniiten 
tamen teineswegs nur aus England, da 
waren die urſprünglich vorhandenen Fran: 
gojen in den Provinzen Quebec und Onz 
tario, es famen Engländer, es tamen 
Deutihe und es tamen Rufen. Go ift es 
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fein Wunder, daß Kanada feinen eigenen 
Weg ging, Œs wurde eine jelbitändige 
Nation. Ein fanabijder Bürger ijt, wenn 
man ihn nach feiner Nationalität fragt, 
nët Englijh, jondern Canadian. 
Kanada iit als Dominion im Britilhen 
Commenmealth of Nations Ben tigt 
neben den anderen Teilen, England, Süd— 
afrita, Auftralien und Neufeeland, verbun- 
den lebiglu in der Berjon des Monarchen. 


Uniere Erde ift völlig unter die einzelnen 
politiihen Größen aufgeteilt. Nur die Ge- 
biete ewigen Eijes im Süden, die Ant- 
arttis, hatten noch teine Maht veranlañt, 
fit dort feitzufegen. Die Welt it verteilt, 
aber fo, bah in einigen Staaten ein Über- 
flu an Raum und zu wenig Menichen 
vorhanden find, an einer anderen Stelle 
wiederum die Menſchen fih gegenleitig tot- 
treten und nach Raum jchreien. Die reid- 
ften Gebiete der Erde in den gemäßigten 
Zonen könnten mehr Menſchen ernähren, 
und außer Auftralien und Sibirien gehört 
zu ihnen Kanada. 


Anteil an der Weltwirtichaft 


Außer an Menjhen ift Kanada in jeder 
Beziehung reih. Mit einen 10 Millionen 
Einwohnern hat es einen Raum zur Ber: 
fügung, größer als Deutihland, Frankreich, 
England, Italien, Holland und die Nieder: 
lande zufammen. In diefem Raum belit 
es alle Bodenſchätze, die für eine moderne 
Mirtihaft notwendig find, fann es unbe- 
Ichräntte Mengen von Getreide und Nah- 
rungsmitteln produzieren, hat es 5000 Kilo- 
meter Küfte am Atlantik, 7180 Kilometer 
am Bazifit und 6000 Kilometer an Der 
Hudſon-Bay und damit die reichiten Fiſch— 
gründe der Erde. 

galt in allen großen Teilgebieten der 
Weltwirtihaft ſteht Kanada unter den 
eriten fünf Ländern der Welt. Kanada 
jtebt an zweiter Stelle im Kohlenreihtum. 
Seine Kohlenvorräte find dreimal größer 
als die Deutichlands. Es fteht an zweiter 
Stelle in der Goldproduftion, während es 
den vierten Platz in Silber, Blei und Rup- 
jer einnimmt, Gübrend ift Kanada in 
Albelt, Kobalt und Nidel, von denen es 70, 
50 und 90 Prozent des Weltbedarfes Heft. 
Es befist das größte Radiumlager der 
Melt und Steht an jedhiter Stelle in Der 
3infprobuftion. —* Rußland und Brafi- 
lien iit Ranada das drittwalbdreidite Land 
der Erde, es nimmt infolgedeſſen in der 
Bapierproduftion die zweite Stelle ein. Der 
fanadiihe Papiererport ijt größer als der 
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anderer Länder aujammengenommen. Im 
Fellen und Belzen jteht Kanada an dritter 
Stelle. 

Kanada wird in der MWeizenproduftion 
nur von den Vereinigten Staaten über: 
troffen; melden Überflug es an Ernüb- 
rungsmöglichfeiten bejitt, zeigt die Tat- 
jade, daß es der größte Weizenerporteur 
der Welt ift. Der Reichtum des kanadiſchen 
Kontinents ift nod feineswegs völlig er- 
ſchloſſen. Weite Gebiete, vor allem im 
Norden, find noh gar nicht auf ihren Reih- 
tum an Bodenihäßen unterfudt und für 
die Landwirtihaft und Viehzucht noch nicht 
nubbar gemadt. So befindet jih Kanada 
nod lange nicht im Stillitand, jondern auf 
der Linie der auflteigenden Nationen. Der 
Reihtum wählt. Während die Bevölkerung 
von 1900—1930 um das Doppelte jtieg, war 
der Anjtieg auf einigen der widtigiten 
Wirtihaftsgebiete, vergliden mit 1900 wie 
folgt: 


AUgrarprodufte . . . . . 4 
Meiereiprodufte . . . . Di 
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Und jest fommen Zahlen, die einem bei- 
nah unglaublid einen und die dem 
armen Mitteleuropäer den Atem rauben: 


Das Dominion of Canada beit — man 
denfe immer an die nur 10 Millionen Ein- 
wobner — an für die Landwirtihaft nut- 
barer Fläche 1450000 Quadratkilometer. 
Davon find 870 000 oder 60 Prozent ü Der- 
haupt nihtin Bejiggenommen, 
und von den eingenommenen 40 Prozent 
wird nur die Hälfte, nämlich 290 000 
Quabrattilometer wirflih bebaut. Es 
ergibt fih aljo die erftaunlihe Tatjache, 
dak in Kanada nom ein für die menſchliche 
Ernährung nutzbar zu machendes Gebiet 
von 1160000 Quadratkilometer, das iſt 
mehr als das Doppelte der Ge: 
jamtfläde VBorktriegsdeutid- 
lands, bradliegt. 


Alle diefe Zahlen, troden zwar, geben 
einen Einblid in den ungeheuren Reichtum 
bieles jungen Landes, denjelben Eindrud, 
ben man erfährt, wenn man burd das 
weite Land reift, ben mächtigen St.-Lorenz- 
itrom hinauf, der noch zwei Tagereilen 


weit von Seedampfern zu befahren ijt, und 
dann quer durch den Kontinent mit feinen 
unendlihen Wäldern, der weiten Prärie 
mit den unüberjebbaren Feldern, Die 
großen SBichauchtgebiete und die gewaltige 
Bergwelt der Rody Mountains, deren 
Täler, Wälder und Bodenihäße und in der 
Nähe der pazifiihen Küſte reihe Obſt— 
plantagen bergen. 


Fehlende fulturelle Tradition 


Das ijt der materielle Reichtum Kanadas, 
der wohl ausreihte, um aus Diejem 
Qande eine der führenden Großmädte Der 
Erde zu mamen, noh dazu in einer geo- 
graphiih außerordentlih günjtigen Poſi— 
tion mit nur einem Nachbar in erreihbarer 
Nähe. Aber zur Großmacht gehört mefr, 
gehören vor allem mehr als 10 Millionen 
Menichen, und not mehr ift nötig zur füh- 
renden MWeltmaht, nämlih Kultur. Und 
an fultureller Tradition fehlt es nun ein- 
mal in Nordamerifa, wenn aud Kanada 
wohl noh etwas mehr Anſätze dazu belitt 
als die Vereinigten Staaten. Wo find die 
großen Maler, Bildhauer, wo die Dichter 
und gar die Mulifer aus Amerifa? Wir 
werden wohl noch lange auf fie warten 
müſſen. Und jelbit in der Willenichaft find 
es immer die großen Deutichen, Franzoſen, 
Italiener und Engländer, auf denen die 
Wiſſenſchaft beruht, mit der fie heute ihre 
Zivilifationsmajhine im Gang halten. Sie 
lernen an ihren Univerlitäten die alten 
europäiihen Philoſophen tennen, aber nie- 
mals Tonnen jelbjt zeitlich jo nahejtehende 
Geilter wie Kant für fie zu demjelben gei- 
jtigen Eigentum werden, wie für uns nid! 
nur die großen Sbilojophen der augenblid- 
lihen europäiihen Nationen, jondern fogar 
Ariftoteles und Plato. Europa ift alt, aber 
immer wieder erfährt man als Europäer in 
der Berührung mit den Menſchen des nord- 
amerifanijhen Kontinents, wie ungeheuer 
reich wir Europäer gegenüber der amerika: 
niihen Zivilifation find. Amerifa und aud) 
Kanada tennen überhaupt feine Idee, wie 
wir fie in Europa fennen. Sie fennen nicht 
die völlige Gelbitaufgabe des Ihs für Die 
Fdee um der Idee willen. Ihre Ideen ent- 
ipringen nicht dem Herzen und der Leiden: 
\haft, ſondern der Vernunft, und jelbit 
dort, wo fie als reiner Gedanke erjcheinen 
mögen, haben De beim genaueren Betrad 
ten im Hintergrunde doch irgendwo einen 
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Uriprung, der fie nur als nüblider Faktor 
im Kampf um die Berbejjerung und Ber: 
ihönerung des eigentlichen körperlichen 
Lebens erjcheinen läkt. 


Ungewilles Schidjal 


Darum ift das Schidjal Amerikas unge- 
wik und auh Kanadas, jenes reiden Qan- 
des, das ſoviel von den materiellen Gütern 
befigt, die manchen Nationen jo bitter feh- 
len. Der Europäer aber mit Kultur bat 
nur ein geringihätiges Lächeln für jeden 
Führungsanſpruch, der von diejer Seite er- 
hoben wird. Andere Kräfte als materieller 
Reichtum und ein der Vergrößerung diejes 
Reiches Ddienender Opportunismus find 
nötig, um der heute chaotiſchen Welt eine 
neue Ordnung zu geben. 


Je mehr man fid in diejen Zeiten von 
Europa entfernt, um fo finnlojer und flein- 
liher fommen einem die Streitigfeiten vor, 
die europäilhe Staatsmänner als ernite 
Aufgaben betradten, mit um jo heißerem 
Herzen aber befennt man fih zum alten 
Europa, feiner Kultur, feiner Kunit, feinen 
großen Ideen, feiner großen Geihichte. Und 
um jo vernünftiger findet man aud die 
Indikation der jungen Generation Deutſch— 
lands, die ewige Feindſchaft zwiſchen Fran— 
zojen und Deutichen begraben zu wollen. 


Amerifa und der Amerifanismus, aum 
wo er in Europa berriht, find weder in 
der Lage, in das augenblidliche Chaos ent- 
Iheidend einzugreifen nom den aufbrechen: 
den fremden Welten mit alter Tradition zu 
wideritehen. So bliden wir zwar arm auf 
den Reihtum eines Landes in Kanada, 
fühlen uns aber reih im Belik der Kräfte, 
die einmal ein finnvolleres Dajein auf un- 
jerem Planeten ermöglichen follen. 


Wolf Shente. 


Chriſtliche Konfeffionen 
im Fernen Often 


Nichts hat fih wohl jimmer ausgewirtt, 
als die Unduldſamkeit des konfeſſionellen 
Chriſtentums, mit der es feine ethiſchen 
Lehren als einzig richtig und allgemein- 
aultig für Die gejamte Menſchheit e- 
jeichnet. Unter völliger Berfennung der 
jahlenmäßigen religiöjen Bekenntniſſe der 
Völker ermedt jede einzelne chriftliche 

ogmen:Gruppe den Eindrud, als habe He 
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das Himmelreich gepadtet und jomit das 
alleinige Totalitätsreht auf diejer Erde. 
Dabei jtehen den (jo oft mit Feuer und 
Schwert „befehrten“) 296 Millionen Ratbo- 
liten, 190 Millionen Brotejtanten und 
129 Millionen DOrthodoren die auf ihre 
Meile ebenjo glüdlihen und 
Jittlihen 240 Millionen Konfuzianer, 
210 Millionen Hindus, 208 Millionen 
Mohammedaner, 127 Millionen Buddhiiten 
und 50 Millionen Shintoijten Degen ber, 
deren ethijher Glaubenswert dem Chrilten- 
tum in Anbetracht der dortigen Raſſen- und 
Umwelts:Berhältnifjfe vielfach fogar iber- 
legen ijt. 


Statt fih der gewiß großen Aufgabe zu- 
zuwenden, feine Ethif den Erfordernijjien 
des Ubendlandes anzupaljen, um bdielem — 
und nur Dielem — feine fulturellen Werte 
gegenüber den Einflüſſen anderer Erdteile 
zu erhalten, jhiden die Rirhen — fußend 
auf dem unbegründeten Totalitäts - An- 
jprud — ihre Miſſionare in Länder, bei 
denen nicht einmal der jonjt gern vorge- 
Ihobene Grund der „Kultivierung“ ſtich— 
haltig fein fann. Das alte Rezept findet 
dabei Anwendung: Erit fommt der Brieiter, 
dann der Händler und gulebt der Soldat. 
Wenn wir zujammenrechneten, was fon- 
fejlionsgebundene alte Mütterchen von der 
fargen Rente ihres Lebensabends oder 
fümmerlich entlohnte vielföpfige Arbeiter: 
familien allein Des deutichen Volkes für 
die Heidenmillion geopfert haben, fo 
würde man jtaunen, welche Unjummen 
Ideologien zu mobilifieren vermögen. 


Ungeheuer groß find ferner die Schäden, 
die jo bei fulturell hochſtehenden Völkern 
allein dadurch verurjaht werden, dak man 
den unnüßen Dogmenitreit des Abendlandes 
in dieje bisher nur einen arteigenen Gott- 
glauben fennenden Länder trägt. Kommt 
es dom zum Beilpiel in China — das von 
jeher ein jehr ausgeprägtes Familienleben 
gerade auf Grund feines fonfusianiihen 
Ahnenfultes Hatte — immer wieder vor, 
dak ih „Miſſionare“ verjchiedener chriſt— 
licher Dogmen-Gruppen an eine und die— 
ſelbe Familie heranmachen. Dieſe be— 
dauernswerte Aktivität chriſtlicher Miſſio— 
nare gibt natürlich den anderen Religions— 
gemeinſchaften Veranlaſſung, nicht nur 
Abwehr-Maßnahmen ju treffen, jondern 
Lo au „millionieren“! Die neue Milfions- 
welle des Slam in Alien ſowie die erft 
neuerdings einjeßende Miflionstätigfeit des 
Buddhismus find bereits die eriten Erfolge 
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Hielert Geiltesverwirrung. Wer will wohl 
nod von einem geordneten Familienleben 
Iprechen, wenn in einer fonfuzianiihen ğa- 
milie eine Tochter jtatt der rajjiih wohl: 
begründeten Ahnenverehrung anfängt, 
Rolentränse zu beten, während ihre 
Schweiter Broteitantin wird und der Bruder 
den Werbungen der britiihen Anglitaner- 
Million nahgibt? Die übrigen Familien— 
mitglieder werden dann vielleicht noh von 
den amerifanijhen Milfionaren der Bap- 
Hen und der Mennoniten abwechljelnd 
„beglüdt“ und bearbeitet. Was joll aus 
jolh einer Familie werden, wenn nun aum 
nom der Buddhismus und der Slam ihre 
Millions: Regie" geltend mamen? 


So tragen die Ronfeilionen Zwietradt 
in das bisher geordnete Familienleben der 
Chinejen, und unzählig lind die Fälle, in 
denen hinefiihe Mütter ihre heimlich ent: 
führten oder entflohenen Kinder nad 
langem Eugen in fatholiihen „Kloſter— 
ihulen“ wiederfinden! Man braudt ja nur 
einmal katholiſche Millionsacitihriften zu 
lejen: Dort wird immer wieder voller Stolz 
berichtet, wie fih die Zahl der Kinder 
mebrt, die ihren Eltern entlaufen, um fih 
in den Kloſterſchulen mit Tee, Ruden und 
Oblaten füttern zu laffen. Eine jolde 
3eitjdrift gab vor kurzem Au, 
dak mandhe dinelilde Eltern 
bloßdeswegenzum Chrijitentum 
übertreten, um ihre Kinder Au: 
rückzuerhalten! Voller Stolz wurde 
daran die Bemerkung gefnüpft, dak jo „die 
reinen Kindlein wahre Apoitel des Herrn“ 
jeien, indem fie dem wahren Glauben 
immer mehr Seelen zuführten! 


Mer die ethiihen Werte des Kon- 
fuzianismus einigermaßen fennt, der weiß 
aum, wie jehr gerade er die einzige Stüße 
des Familienlebens in China ift, ja wie 
jebr er fogar dem Chinejen aud eine Richt: 
Ihnur im MWirtichaftsleben ift. Der ton- 
fuzianiiche Ahnenkult bat fon vor Jahr: 
taufenden ein Erbhofreht geichaffen, das 
im Prinzip den gleihen Ginn wie das 
deutiche Erbhof:-Bauerntum bat. Man tann 
wohl ohne flbertreibung jagen, dak das 
hinefiihe Staatswejen mit dem Kon- 
fuzianismus fteht und fällt, denn die von 
Ronfutie bereits 500 Jahre vor der Geburt 
des Nazareners gelehrte Unterwerfung der 
Einzelmoral unter die Moral des Staates 
bat Hielem ert jeine Widerjtandsfähigkeit 
gegeben, und auch heute ift ja nod die Hine- 
lie Staatsmoral fait völlig identijch mit 


der Lehre des Konfuzianismus! 








Die verlhiedenen fommuniftiihen Strö- 
mungen in China haben ert dann feiten 
Fuß fallen Tonnen, wenn die Grundlage 
des Konfuzianismus — die Familie — zer: 
Hot war. Und das bejorgt in 
China zur größten Zufrieden: 
beit Mostaus bas Chriitentum! 
Mostau weiß ganz genau, dak der feinen 
Ahnen im fonfuzianiihen Glauben ver- 
haftete Chineje feinen zerjegenden Ein- 
flüffen gegenüber fait immun ijt. Es mußte 
erft das Cbriltentum fommen, um der 
Romintern den Boden zu bereiten. Aber 
auch auf politiihem Gebiete arbeiten fic 
beide — unbewußt — Hand in Hand: 
Gegenüber der fih Hong veritärtenden 
Ablehnung des Chriltentums bdurd das 
ſchintoiſtiſche Japan geben fiğ die 
Millionare redlide Mühe, den 
Chinejen eine japanfeindlide 
Haltung einzupflanzen, da fie 
hierin für ihre Tätigkeit jtärfere Erfolgs: 
auslidten feltitellen. So liegen aud 
bier die Interejjen osfaus 
unddie ISnterejjien des Chriſten— 
tums auf der gleiden Linie! Wer 
wundert ji da noh über die — jüngjt von 
Muffolini gegeißelten — erzbildhöflichen 
Boykott:Reden? 

Die dem Bolihewismus im Fernen Oſten 
ſehr willfommene Vorarbeit des Chriften- 
tums und ihre Vernichtung alter völkiſcher 
Traditionen find ja wohl auch fein Geheim- 
nis mehr. Dem aufmerfjamen Beobadter 
it es nicht entgangen, dak der Kommunis- 
mus in China nur felten gegen die rilt- 
lien Milfionen agitiert, während et 
beitrebt ijt, den Konfuzianismus auszu— 
rotten. Tihiangfaildhet, der zum Chriften- 
tum übertrat, ſchöpft feine Miberitandstrait 
gegen den Kommunismus immer nom aus 
der von ihm bewußt gewahrten fonfuzia- 
nilhen Tradition. 

Baralleleriheinungen find in Indien bei 
Gandhi, Bandit Nehru und Rabindranath 
Tagore der Fall. Wenn dieje auch nicht 
zum Chriitentum übertraten, fo haben fie 
lich weitgehend von feinen Lehren beein: 
fluflen lafen. So erflären fit Pandit 
Nehrus zeitweile auftretenden Tendenzen 
für den Kommunismus und fo erklärt ſich 
auch der in der engliichen Preſſe neben den 
Auslaffungen des Dekans von Canterbury 
veröffentlichte Aufruf Rabindranath —* 
gores: „Rettet die Demokratie in Spanien! 


Till Eyke. 
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Kleine Beiträge 


Mitarbeitanneuen Birtfchaftsaufgaben 


Der Bierjabresplan bat zahlreihe Maß— 
nahmen ausgelüit, die alle der Erweite— 
rung der Wirtihaftsgrundlage im eigenen 
Lebensraum dienen. Die nen re? und 
Sntenjivierung unjerer landwirtihaftlichen 
und indujtriellen Produktion jteht dabei 
im Vordergrund. Andere wichtige Arbei- 
ten führen Es den Verbraud zu lenten, 
um Dadurch der vermehrten Eigenerzeu: 
gung Abjag zu verihaffen und gleichzeitig 
eine Berbraudsentlajtung von bejtimmten 
Produkten herbeizuführen. Das bedeutet 
aljo nicht eine unbedingte Abkehr von aus: 
ländiihen Erzeugniljen, wie in manen 
Kreijen angenommen wird, jondern viel- 
mehr eine Erziehung zu einer 
VBerbrauds =: Elajtizität, Die 
aus dem VBorhandenen den Be: 
darf bedt und nidt nad) dem verlangt, 
was weder aus der eigenen Erzeugung 
nod vom Ausland augenblidlih in aus: 
reihendem Maße zur Berfügung geitellt 
werden fann. Es bedeutet ferner ein 
Haushalten mit den vorhande- 
nen Gütern, um nidt durh einen 
innlojen Verſchleiß eine voltswirtichaft- 
lich bedenkliche Aufblähung einzelner Pro- 
duftionen oder u. U. eine Berfnappung 
herbeizuführen. 


Unvernünftige Alltagsgewohnheiten 


Es iſt nit leiht, Verbraudslitten, die 
in den einzelnen Haushalten jahrzehntes 
lang üblih waren, in furger Zeit umzu— 
Wopen, mögen fie h aud als nod jo 
tüditänbig, ja, teilweile fogar als unge- 
jund und unhygieniſch erwiejen haben. 
Hier führt nur eine umfaljende, Hart- 
nüdige Aufflärungsarbeit zum Ziele, Die 
nicht jprunghaft, jondern methodii vor- 
geht, die nicht oberflählih ijt und Die 
Ihliehlich nicht überfieht, dak man fi in 
mandher Hinſicht buchſtäblich um die Um- 
Itellung jeder einzelnen Haushaltsführung 
bemühen muk. 

Handelt es fi dabei aud vornehmlich 
um Probleme des Haushalts, jo find doM 
\owohl der männliden als aud der weib- 
lihen Jugend zahlreihe Einjagmöglichkei- 





ten gegeben, Die bedeutungspoll genug 
iind, dab fie von allen Tugend: 
erziehbern dauernd beadtet und 
zu einem Beltandteil unmittelbarer Er- 
ziehungsaufgaben gemadt werden. Da es 
bei all dem meiltens auf eine Umitellung 
auf andere Berbraudsgemwohnbeiten ans 
fommt, wird gerade das Streben der Ju- 
gend zum Neuen und ihre Neigung, das 
Überfommene fritijch zu betrachten, pojitiv 
eingelegt werden Tonnen und die Arbeit 
erleichtern. Freilich werden andererjeits 
goud Forderungen aufgeitellt werden 
müjlen, die eine erhöhte Dijziplin 
erfordern oder vielleicht einmal einen Ber- 
ait auf bisherige bejondere Genüſſe ver: 
langen. Es find fleine, um nicht zu jagen 
allerfieinite Dinge, die dabei berührt wer- 
den müljen. Gie find teilweije jo alltäglich, 
jo jelbjtverjftändlih, dak mander nur zu 
leiht unbedadht über fie Hinweggeht. Da 
es aber hier gerade auf eine Neugeital- 
tung primitiver Alltagsgewohnheiten ans 
fommt, find dieſe angeblichen Gelbitver: 
tändlichfeiten im Zuge des Bierjahres- 
planes Merfmale für die Cinjabbereit- 


haft. 


MWirtihajtsfragen vor der Jugend? 

Wenn der Reihsjugendführer die Hitler- 
Jugend zur Sammlung beitimmter Abfall- 
materialien aufgerufen bat und tatſächlich 
allwöhentlih taujende Angehörige der 
HI. jammeln und fih jo um die Erhal: 
tung wertvoller Altrohitoffe bemühen, fo 
zeigt das, inwieweit man heute ion an 
die Jugend wirtihaftlihe Probleme prat- 
(ig berantragen tann. Auch der Einjat 
der HI.:gormationen zu Erntearbeiten 
oder 3. B. zur — — in den 
Gebieten, wo bisher eine ſyſtematiſche Auf— 
leſe nicht üblich war, zeigt, daß die Ju— 
gend zu wichtigen wirtſchaftlichen Hilfs- 
dienſten befähigt iſt. Daß darüber hinaus 
die Jugend durch Selbſtdiſziplin in der 
Rage iſt, wirtſchaftliche Maßnahmen zu 
unterſtützen, zeigt die Aktion „Kampf dem 
Verderb“, bei der die Jugend auf dem Weg 
über die Schule aufgerufen wurde. Als 
Ergebnis war jeitjujtellen, dağ danad) 
weniger Brotrelte in die Abfallkörbe ges 
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worfen wurden. Daß bejonders eifrige 
Jugendliche zu Haufe — wenn aud unzu— 
jtändigerweije — fogar die Gpeiletammer 
nod ,Berderbsmüglichteiten" revidierten, 
möge man als ein Zeichen bejonders freu- 
digen Willens zur Mitarbeit begreifen. 
Sollte nicht ſtändig und allgemein Die 
,Rampf-bem-Berderb“-Uttion zur Bermei- 
dung von Brotabfällen beadtet werden? 
Wenn man annimmt, dak in jedem deut- 
Iden Haushalt wôdentlid nur eine 
Scheibe Brot zu 50 Gramm verlorengebt, 
jo ergibt das bei 17% Millionen Haus- 
halten rund 455000 Doppelgentner Brot- 
verluft jährlih. Wieviel taujend Zentner 
werden davon jäbrliit von Jugendlichen 
verjchleudert? enn zunädit lediglich 
erreicht werden fönnte, dak die notorijchen 
„Brot:MWegwerfer“, die fiherlich feititellbar 
find, veranlaßt werden, weniger Brot 
ur Fahrt oder zur Schule mitzubringen, 
> wäre wahrjcheinlih insgejamt ſchon 
eine bedeutende Einjparung möglich. 

Im gleihen Sinne muß burd Ergie- 
ung darauf hinzuwirken fein, mit unjeren 
ettbeitänden ` beer hauszuhalten. Im 
ergleich zu 1913 verbraudt Deutichland 
heute 3. B. 1,2 Kilogramm Butter 
jäbriid pro Kopf der Bevölke— 
rungm LA Das bat zu einer umfang: 
reihen Einfuhr geführt, die zum Teil nur 
auf Koiten der Einfuhr widtigerer Erzeug- 
nille vu E werden fann. Die 
Urſache iit jehr oft in dem üblid gewor- 
denen doppelten Brotbelag begründet: 
allo Butter und Marmelade, Butter und 
MBurit, Butter und Quart vim. Gerade 
Jugendlihe werden — bejonders dann, 
wenn man ihnen die Gründe darlegt — 
nicht über einen Fortfall der Butter fla- 
gen, wenn fie einen einfachen —— * 
erhalten. Auch in dieſer Hinſicht ſollte 
ergieherii® gewirft werden, indem man 
a. B. darauf hinwirft, e e eines Butter- 
brotes ein einjades armelade- oder 
Quartbrot mitzubringen. Daß durch ſolch 
einen geringfügigen „Fettentzug“ gelund- 
heitlih bedentlihe Rüdwirkungen ent- 
eben fünnten, it nidt zu _ befürchten. 
Denn einmal Tonn der gute Gejundheits- 
uitand der Vorkriegsjugend, die weniger 
Fett verzehrte, angeführt werden, und zum 
anderen gibt es heute felbft noch Reids- 
gebiete, die fit dem Buttermehrverbraud) 
nicht angeſchloſſen haben, wie 3. B. Ober: 
bayern, wo, wie man errechnet hat, eine 
vierföpfige Familie im Jahr 10 Kilo: 
gramm "ett pro Kopf im Jahr verbraudt, 
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im Gegeniak 3. B. zu Sachſen, wo der Ber- 
braud 32 Kilogramm beträgt. Niemand 
wird aber behaupten wollen, dak die ober- 
bayerilhe Jugend der ſächſiſchen an körper— 
lier Leijtungsfähigfeit naditebt. Cs 
fommt aljo darauf an, über die Jugend- 
lien vor allem manden Eltern klarzu— 
machen, dak nicht immer gerade der But- 
teraufitrid jein muß, der wie jede Brot- 
jheibe die unbedingte Unterlage für den 
Belag bilden muk. 


Die Haushaltserziehung der Mädels 


Eine bejondere, den Haushaltungs- 
ihulen des Staates, der NS. :Frauenidait, 
dem BDM. und anderen Stellen gufal- 
lende Aufgabe wird fein, die Haushalts- 
erziehung der weibliden Jugend mehr nod) 
als bisher auf die eigenwirtihaftlidhen 
Notwendigkeiten einguridten. Gewiß gibt 
ein umfallender hauswirtichaftlicher Unter: 
richt allein jhon Gewähr für eine wendi- 
gere, zwedmäßigere Haushaltsführung im 
einzelnen. Es jollte aber wohl nod Vor: 
fer auf die Erneuerung von Küchenrezep— 
ten, Wafchanleitungen ujw., den Bedürf— 
Ke der neuen Ernährungs: und Roh- 
jtofflage angepaßt, geachtet werden. 

über die reinen — — 
lichen Fragen hinaus, die am dringendſten 
zu behandeln ſind, weil fie ſich am un- 
mittelbariten auswirken, tritt die Ber: 
— — auf anderen Gebieten. 
Törichtes Geſchwätz hat manchen Erzeug— 
niſſen aus neuen Robitoffen die Einfüh— 
rung in den Verbrauch erſchwert. Es iſt 
in dieſem Zuſammenhäng bemerkenswert, 
di viele Gebraudsgüter aus neuen Roh- 
Hotten über den Export jhon längſt Ein: 
ang in auslänbile Märkte gefunden 
sch während im Inland noh mandes 
Borurteil den Abſatz hemmte, Stehen aud) 
heute ernithafte wierigfeiten der Ber- 
breitung von Waren aus neuen Rohjtoffen 
nicht mehr entgegen, jo haben diefe Dog 
manchmal noch nicht den take gefunden, 
den fie auguniten einer Entlajtung anderer 
Rohitoffgebiete beliten follten. Auch hier 
fann nur eine Erziehungsarbeit auf lange 
Giht wirffam werden. Im wefentliden 
wird fie für Iugendlihe darin beitehen, 
derartige Erzeugniffe überhaupt kennenzu— 
lernen, und, foweit das möglich ijt, mit dem 
Umgang, der Verwendung, der Pflege fol- 
cher Waren vertraut zu werden. Man 
jollte deshalb in den Formationen und 
Schulen teine Ausftellung, die derartige 
Erzeugniffe zeigt — und fei fie noch Ío 
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flein — — d. h. einen möglichſt 
geſchloſſenen Beſuch ſolcher „Schauen“ un— 
ter ſachkundiger ne durchführen. Die 
. B. vom „Reidysausihukß für volfswirt- 
"oafitiche Aufklärung“ aufgebauten Wan: 
derausitellungen über neue  YBerfitoffe 
haben in diejer Hinfiht bon großen An— 
flang gefunden und werden weiter aus: 
gebaut werden. 


Die Jugend als Erzieher 


Eine wenn aud geringe Überjiht über 
die Qualität der Erzeugnille aus neuen 
Robitoffen und beltimmten volkswirtſchaft— 
lihen Notwendigkeiten auf dem Gebiet der 
Ernährungswirtihaft wäre im übrigen 
eine Vorausjegung dafür, einmal aum von 
leiten der Jugend gegen die „Medertan- 
ten“ erfolgreih Front zu mamen. Bisher 
war es meiltens der — rg 
mann allein, der mit den Mederern fertig 
werden mußte. Es ijt ihm nidt immer 
leicht gefallen, gegen dieje ewigen Gfep- 
tifer unter der Berbrauderichaft erfolg- 
reih zu beitehen, die an allem Neuen 
etwas auszulegen haben und dazu in Bei- 
ten vorübergehender Berfnappungen ver: 
juhen, eine allgemeine Uribe unter der 
Verbraucherſchaft hervorzurufen. Gie find 
meilt auch ibentild mit den Ki Hamite- 
rerin und haben nicht felten Durch he 
Hamiterkäufe den geordneten Warenabjat 
geitört und dadurch gerade weniger be: 
güterten und finderreiden Haushaltungen 
Einfaufsihwierigfeiten bereitet. Sowohl 
zu Haufe als aud bei e eg Ein: 
täufen könnte zu gegebenen Anläſſen eine 
friſche Entgegnung und ein fröhliches Be- 
fenntnis zu der nationaljozialiftiihen 
Wirtſchaftspolitik von feiten eines Hitler- 
Jungen oder eines BDM.-Mädchens von 
guter Wirkung fein. 

Wir jehen, dak die Möglichkeiten zum 
Cinjat auf dem Gebiet der Berbrauds- 
lenfung feinesmwegs fompligiert liegen. 
Ihre Behandlung erfordert allerdings 
unablüäffige Aufmerfjamfeit und Einjat 
neben Tatt und Bedahtjamkeit, wenn man 
praftifche "ech erreichen will. Darum 
it auch eine Belchränfung auf wenige Ber: 
brauchslenkungsgebiete, die auf Die 

auer einer Bearbeitung bedürfen, not- 
wendig. Gewiß Tonnen über die Ergie- 
hungsitätten der Jugend aud andere Ber: 
rauchslenkungsmaßnahmen, wie man fie 
à B. im Hinblid auf einen höheren Fiſch— 
verzehrt durchführt, oder Stokmahnahmen, 
wie 3. B. allgemeine Werbemaknahmen 
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für Weißkohl (infolge einer übermäßigen 
Ernte) durchaus auh unterititt werden. 
Im welentliden wird es aber darum 
gehen, den auf den widtigiten Gebieten 
auf die Dauer notwendigen Berbrauds- 
änderungen zum Durchbruch zu verhelfen. 


Die Form der Aujflärung, denn 
nur um eine jolde tann es fit handeln, 
wird fih dabei am meilten des mündlichen 
Hinweiles an Hand draſtiſcher Beilpiele 
bedienen. In diejer Weile fonnte der Füh— 
rer einer HI.-Einheit eine praftiihe Mit- 
arbeit an den neuen Wirtihaftsaufgaben 
leilten, deren Œrgebnille im einzelnen 
flein, im ganzen groß fein würden. Die 
Leidenihaft und der unbeugiame Wille 
der jungen Generation werden Die Beweg- 
lichkeit und Anpaſſungsfähigkeit des gan— 
sen Volkes beeinfluffen. Wir glauben, dak 
die fleinen Rädelsführer in der Schlacht 
um den Gieg des Bierjahresplanes eine 
gewichtige Truppe bilden, deren praftilcher 
Einjag mehr wert als ein halbes Jahr 
theoretiiher nationaljozialiltiiher „Aus— 
rihtung“ fein dürfte. Otto Gröhndahl. 


„Schwächen und Gebrechen“ 
Die Scheinheiligleit unjeres Prieſterſtandes 


Ein alter Freund unjerer Zeitichrift 
ihidte uns dieler Tage ein kleines Heftchen 
au, das er auf einer Reile in der Kloiter- 
fire Reichenau am Bodenjee eritanden 
hatte. Teils, weil nod etwas Urlaubsluft 
daran bing, teils aus natürlicher „Freude“ 
an derlei Erzeugniflen der Drudprelle, 
blätterten wir gleich in der Schrift und 
rilfen von Seite zu Seite mehr die Augen 
auf. Nun find wir ja in Berlin feit der 
legten großen Berdunfelungsübung an 
allerlei Finſternis gewöhnt, aber was Hä 
da der Benebiftinerprieter Andreas Witt- 
mann ee Shrift „Sch wächen und 
Gebreden“ — Ein offen-Deut- 
He Wort über Brielter (Gene: 

ius Berlag Warendorf i. de 
an — leiſtet, geht auf keine Kuh 
mehr. 

„Die Prieſterfrage iſt aufgerollt und geht 
um im deutſchen Volke. In beſagter Stage 
Wellen wir uns jelber — in eigener Sade! 
— etlihe Fragen.“ 


aut 


So hebt das Hefthen an und gleich geht 

es los. Wenn es feine Priejter mehr gäbe: 
a) dann fehlt der Prieſter bei der Taufe; 
b) dann hilft fein Prieſter im Leben; 
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c) dann fteht fein Priefter am Garge 

eines Menjchenfindes; 

d) dann fpendet fein Prieiter das heilige 

Mebopier mehr. 

Aber wer nur, frägt Wittmann, darf es 
feiern: 

„Kein Cherub und fein Seraphim! Nicht 
mal die liebe Gottesmutter! Nur ein 
fathbolifder Priefter Nur!). Sa, 
Gott jelbit bringt es nicht mehr 
dar — ohne jeinen Brielter. Was 
bejagt bo diefje Machtfülle? Um Berge zu 
verjegen, braudt es ftarten Glauben! Um 
Stürme zu jtillen, Meere zu bändigen, be: 
darf es einer Gottestrait! Die Sterne vom 
Himmel berunterreijen — wer vermags? 
Und doh: All dies ift ja nur ein Rinder: 
(niet einer heiligen Mebfeier gegenüber. 
Denn: Einen Gott vom Throne herab: 
rufen, einen Gott in das armielige Kleid 
einer weißen Hoſtie bannen, einen Gott in 
die Wiege des Reldes betten — was ift 
das? Wer tann das?“ — 

Nun wendet Dë der wortgewaltige 
Brieiter der Beidte zu. Wer Tonn einem 
fündigen Menjhen feine Günden ab: 
nehmen? 

„Kein Armeeforps ift deffen fähig! Der 
Teufel lacht ob der Majhinengewehre und 
Kanonen! (!!) 

Eine Abfolution ift ein weit: 
aus größeres Wunder als — die 
Erihaffung der Welt mit all 
ihrem Staub. 

Das Kleinere nun fann zwar der Priefter 
nicht, aber — das Größere, Höhere, Erha- 
benere.“ 

Wir halten einen Augenblid inne, Wer 
fit aufrecht und ehrfürdtig vor der Größe 
und Allmächt Gottes beugt, dem muß diejer 
Sat wie eine frivole Lälterung anmuten. 
Die Abjolution — ein weitaus größeres 
Wunder als die Erihaffung der Welt!! 
Hier zeigt fih ein Dogma, das Menjen- 
wert über Gottesihöpfung ftellt, in all 
feiner lberheblichkeit, die faum nom zu 
überbieten ilt. Aber jo geht es das ganze 
Heft burg, Wenige Zeilen weiter lejen wir: 

„Der Menſch bedarf — ritig veritan- 
den — des Brieiterss mehr als des 

Brotes, der Seele und Seligfeit nad) be: 

trachtet! Ohne Brot ift ſchon mandes 

arme Menjhentind geltorben, ja! Aber 
wenn es aut jtarb, jtarb es glüdlid und 
hat jein Sie, das Daleinsaiel erreicht 
und lacht in alle Ewigteit ob feines 
Todes. Brot allein hätte es nicht felig 


gemadt; denn ‚Der Menſch lebt nicht 
allein vom Brot! Ohne Himmelsbrot 
aber — ift es ein hartes Sterben. Wer 
aber reicht es dem Sterbenden?“ 


Dak die materiellen Dinge allein das 
Reben eines Menihen nidt ausfüllen 
fönnen, darüber brauden wir uns von dem 
Verfaſſer nicht belehren zu laſſen. Aber 
was ilt das für eine „Wahrheit“, die das 
„glüdlih jterben“ als Ziel allen Dajeins 
auf Erden betradtet. 


„Shwähen und Gebrehen“ nennt fiğ 
das Heft und ijt eigens deswegen gelchrie- 
ben, um den in den legten Jahren etwas 
— wir drüden es beldeiden aus — in 
Mibtrebit geratenen Ruf des katholiſchen 
Männerbundes zu retten. Darum bemüht 
Wr Herr Wittmann immer wieder zu ver- 
ichern: 

„Sagt nicht fon der alte Gamaliel: 
Laßt dieje — die Apoſtel — doh in Ruhe! 
Denn ift ihr Wert von Menſchen, dann 
wird es (wie alles Menjhlide!) von 
ſelbſt zerfallen; ftammt es aber von Gott, 
dann könnt ihr alle nichts daran ändern.“ 
Go (el, ja, fogar ſchlechte Prieſter 
fünnen nichts dran Ändern, trog ali 
ihrer Shwädhen und Gebreden 
und — Berbreden — 

Hat etwa ein Papſt — vielleicht gar 
Petrus — die heilige Kirche geitiftet? 
Hat vielleicht ein Papit die heilige Reli- 

ion erfunden? Hat am Ende gar ein 

apit das heilige Evangelium entdedt? 


Sit denn unjer Glaube nur dann und 
nur deswegen wahr und heilig, eht und 
recht, wenn oder weil die Glaubens: 
prediger heilig und recht find? Werden 
etwa Straßenund Raminenut 
dann rein und fauber fein, 
wenn aud alle Straßenfehrer 
und Raminfeger rein und 
lauber daherfommen? Welde 

olgen würden aus ſolchen Grundjäßen 
ich ergeben!“ 

Nun, ob Gott die Rire geitiftet hat, 
darüber tann man verjhiedener Meinung 
fein, und weil es eine ausgeſprochene 
Glaubensfrage ijt, wollen wir mit dem 
Benediktinerpater nicht ftreiten. (Sein Bet 
fpiel mit den Kaminkehrern allerdings 
halten wir für recht jehr weit hergeholt.) 
Mir geitehen jedoch ganz offen, dağ wir uns 
nicht zu einer Moral befennen können, die 
verkündet: „Kür ſchlechte Päpſte und 
Brieiter gilt ein anderes Heilandswort, 
nämlih: Was fie eud jagen, Dogma 
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der Unfehlbarkeit!, Das tut! Mas fie 
aber jelbertun,dastutnidt!“ 


Der Papit regiert als „Stellvertreter 
Chriſti“ auf Erden und nimmt für ſich das 
Redt in Aniprud, fraft göttliher Boll: 
mat „unfehlbar“ zu fein, d.h. „wenn er 
einen Sat, eine Wahrheit als Glaubens- 
grundfag verkündet“, Mithin, jo müßte 
man meinen, wäre er e vorbildlich in 
jeinem ganzen Handeln. Müßte man meiz 
nen, ja, wenn nicht ipibfinbige Scolaltiter 
einen bequemen Ausweg erdadht hätten: 

„Unteriheiden wir Dog g: 
wif hen Lehre und Lehrer! Es 








did (eigens) gebetet, 
dein Glaube nit wante.’ 
dak deine Gitte nidt wante? 
Das ſprach der Heiland nit.“ 


So wortwörtlih zu lelen bei Wittmann! 
Der Mann aus Nazareth würde fih gegen 
dieje jeluitilhe Auslegung nad all dem, 
was wir von ihm willen — und das beruht 
auf mündlicher Überlieferung, it ſicherlich 
häufig mihverjtanden und im Tert ver- 
—* worden — leidenſchaftlich gewehrt 
haben. Wir bemühen uns, Glaube und 
Sitte als Einheit zu ſehen — die zu er— 
reichen unſer Ziel ſein muß — wobei Ver— 
ſtöße zwar nicht entſchuldbar, aber Zeugnis 
der menſchlichen Unvollkommenheit 
Cine Dogmatit aber, die Glauben und Sitte 
zwei getrennten Ebenen zumeilt, baut auf 
einen verfänglid zwielpaltigen Grund, 


Deshalb bleiben auh die Argumente, die 
Herr Wittmann zur Rechtfertigung feiner 
unter die Räder geratenen Amtsbrüder an- 
führt, an der Oberfläche haften. Meilter- 
haft veriteht er es, mit Beijpielen aus dem 
Alltagsleben aufzuwarten. So etwa, wenn 
er ſchreibt (am liebiten möchte man das 
ganze Heft zitieren): 

„Nanbedenftedod tets: Wir 
leben bier (mmer nod auf Er: 
den! Wir find noh lange nidt 
die triumphierende Rire, wir find 
immernodoie — leidende Rire! 
(Anmerkung: Wie es dann auf Erden 
ausjehen wird, verjhweigt Wittmann 
leider.) . .. 

Der Priefter trägt zumeijt ein ſchwarzes 
Kleid, der Papſt jogar ein ganz weikes 
Gewand, An jolden Stoffen Debt man 
freilich jeden Fled und jedes Stäubden. 


Arbeitet etwa ihr, liebe Lejer, in euren 
Ihwarzen oder weißen Feittagsfleidern? 
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Mer geht burg eine Mühle — ohne wei 
au werden? Wer jhlüpft burg einen Ka- 
min — ohne beruft zu werden? Wer 
wandelt burg die Straßen — ohne grau 
zu werden? Aber bei Müllerfnechten, Ka- 
minfegern und Straßenfegern findet man 
derlei Shmuß für ganz ſelbſtverſtändlich. 
Das gehört eben zum Geichäft! Bei dem 
Brieiter hingegen, da fällt jedes Fleckchen 
und Flöckchen auf. Rein Wunder aud — 
ſchwarzes und weißes Kleid! 

Ein Goethe, ein Wagner, ja, 
Fürſten und Kaiſer —, diekonn— 
tenjidreinalleseriauben. Da 
war es eben Galanterie! Sa, 
Bauer, dasiftebenetwas gang 
anderes! — Die waren eben 
Genie, und Jon waren fie 
ja ganz belle Köpfe und tüch— 
tige Kerle. Na alfo!“ — 


Wir müſſen dem Berfaller leider beichei- 
nigen, daß er jehr unvorlidtig darauflos— 
Ichreibt. Seine Vergleiche hinten. Oder bat 
etwa Goethe von fih behauptet, fein Wert 
lei der Glaubensfanon für Millionen von 
Menihen? Ift etwa Rihard Wagner je- 
mals mit der Forderung aufgetreten, nur 
durch feine Perſon Tonne der Weg zu Gott 
führen? Bielleiht nennt uns Herr Witt: 
mann einen Kaifer, der das Rezept des 
alleinjeligmahenden Glaubens (wohlge: 
merkt Glaubens) feinen Mitbürgern vor: 
ſchrieb. O ja, wenn jolde Geitalten aud) 
in der deutihen Geſchichte nicht fehlen, 
dann ſaßen ihre BE Vorkämpfer „ultra 
montes“. Man foll allo nur ruhig die 
Kirche beim Dorf Toilen, 

Der jtreitbare Benediktiner ift mit fei- 
nem Latein noch nicht zu Ende. Immer 
wieder jucht er uns einzureden, dak Gott 
die „ſchlechten“ Brielter abjihtlih ſchalten 
und walten läßt. 

om bleibt Rom — trog fei: 
nerShwähe;dieWeltvergebt 

— trobtibrerRraft!Romitürat 

nidt einmal die Pforte der 

Ö ‚nob weniger alfo die 
e der VBfarrhäujer, der 
fspalais und Papſtreſi— 
en. — Gott — der alles 
ezumGutenzulenfen weiß 
enußt eben die Shwäden 
t feiner Brieiter, um die 
t wieder mefr an jidh zu 
fetten . . . Gottes Kraft zeigt ji 
eben gerade in der Armieligteit und Uns 
zulänglichfeit der Menichen und jelbit fei- 
ner Stellvertreter, ... 
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Und es ijt gut jo; denn wenn alle e? 
Her heilig wären, dann hätte die Welt 
wenigitens einen Scheingrund zu jagen: 
Nun ja, die haben's leicht, die können ja 
nicht fehlen und nicht jünbigen! Aber 
wir? 

Go aber muk die Welt eingeltehen: 
Das iſt Fleiſch von meinem Fleiſch und 
Bein von meinem Bein.“ 


Standale fommen vor? Laß 

jie ruhig vortommen! Was 
tümmertsdih?HatdieSudas- 
tat etwa die Welterlöjung 
verhindert? Im Gegenteil: 
beihleunigt! 


Nun, dann müßte, K aw: weiterge- 
dacht, Wittmann allen Menſchen dringlichſt 
anralen, nur luſtig drauflos zu ſündigen. 
Das gone a beihleunigt ja nur die An: 
funft des Guten! Das will er nun freilich 
auch nicht, fein Allheilmittel lautet: 


‚Wenn dir aber Sftandale 
wehtun, gut, jo bete für ſolche 
Bedauernswerte“ 


Rad dieſem fulminanten Rezept it es 
einfach unbegreiflid, warum Die Gtaats= 
ührung des Dritten Reiches für die armen 
ranzisfanerbrüder, die Gott auserwählt 
at, „die Welt wieder mehr an id zu 
etten“, feinen allgemeinen Buk- und Bet- 
fonntag angeordnet hat (die deutiche Juſtiz 
weiß nun aud endlich, wie fie aller Ber- 
breer am ſicherſten Herr wird). Und wir 
möchten vor allem bieles Mittel dem „Hei⸗ 
ligen Bater“ in Rom empfehlen, der vor 
fauter Beten dann wohl nicht mehr „mit 
brennender Sorge“ Enzyklien ſchreibt. 


Indeſſen, dem Verfaſſer feinen zu guter 
Lebt doh noh Bedenten aufgeitoßen zu fein. 
Wie verträgt fih denn feine Anibauung 
von den gotterwählten „ſhlechten“ Prie⸗ 
ſtern mit der Unfehlbarkeit der Kirche!? 
„Das iſt fie auch, und es bleibt dabei.“ Und 
nun folgt eine längere Erklärung, wie und 
wann das Infallibilitätspogma gehandhabt 
wird. Außerdem werde darüber viel ge: 
ſprochen, hier gelte das „12. Gebot Gottes“ 
(!!! für den Brivatgebraud) jdeinen Die 
zehn Gebote nicht mehr Au langen), das da 
lautet: „Du jollit nidts reden und nichts 
Ichreiben, wovon du nichts veritehjt“. Wes- 
—* ſich auch Wittmann gleich als An: 

änger der Schwarz. Weiß-Malerei bekennt. 

„Und nochmals die ſchlechten 

Prieſter: Wo viel Licht — va 

viel Shatten. Je mehr Lidt - 


IO 


dejto mehr Schatten. Schatten 

abergehörenzum Bild. Weike 

A allein gibt noH lange 

fein Gemälde Nurim Himmel 

it reines Weiß — das ewige 

Licht!“ 

Aber da reden die Leute nun immer von 
den ſchlechten Päpſten. Erſtaunt ſchiebt ſich 
der Benediktiner jeine Kapuze vom Kopi 
und murmelt eine überraſchende Milchmäd— 
chenrechnung her: 

‚„©0!? Mo find fie denn? Wie viele 

find denn ihrer? an zahlt im ganzen 

emeiniglich davon je, volle fes, in 
irklichleit indes find es deren nur zwei: 

Johann XII. und Alerander VL, die wirt- 

(ih dem Hl. Stuhle nicht zur Ehre ge 

reichten. Seien wir nun ganz ebrlid! 

Alio — von 250 Päpiten find es ganz: 
zwei! Rehne nun etwas nah: Der Hei- 
land hatte unter 12 Upoitein einen Ju- 
bas. Dann dürften unter 120 Bäpiten 
zehn bag ` ſitzen und 240 ſogar 20 Ver— 
räter am Heiligtum. Zwanzig! Und dann 
wäre das Bapitfollegium um fein Jote 
ihlehter als des Heilands Apoftelfolle: 
gium. Aber — es find nicht mal zwanzig! 

— Mas alio will man da no 

heraus? Wirjindjanohgenau 

sehnmalbefjeralsdie Gefolge 
haftdes Meijtersfelber! 


Dieſe beiipielloje überheblichfeit foll für 
Dë jelbit jprechen. Mag Herr Wittmann 
uns ruhig mit weinerlider Stimme Dom) 
zu rühren verjuden, der Prieſter jei dod 
aud ein „Kind ſeines Volkes“, mag er mil 
dem „jüngiten Gericht“ drohen, bei dem es 
vor allem Bolte offenbar werde, „was Dit 
Brielter für Die enjchheit waren, Die 
guten jowohl als aud — Die Ichlechten“, 
nad den legten Ste hat er jein wahres 
ge gezeigt. Dak er es nicht für nötig 
hält, aum nur ein Wort darüber zu ver 
lieren, daß es neben der Kirche ja noh” 
eine jtaatlihe Gerechtigkeit gibt, der jeder 
mann, auch die Diener der Kirde unter: 
tänig find, jei ausdrüdlicd vermerkt. 


Die Schrift des P. Andreas Wittmann 
Heft nit etwa die Privatmeinung des 
Berfaflers dar, am 4. Sept. 1936 wurde 
ihr unter der Nummer L. 2333 in Münden 
bas firhlihe „Imprimatur“ erteilt. Wir 
empfehlen die Schrift jedem Gläubigen zu! 
Reftüre und find fier, dak fie alle Zeit 
genofjen nicht von der Dingen, wohl abe! 
der Scheinheiligfeit biejer Kirche und ihre! 
Brielter überzeugt. Gti. 
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Gtandesamt: fo oder fo? 


Es liegt einige Zeit zurüd, da beſchloß ein 
guter Freund, teils aus Berdruk am Jung- 
gejellendajein, teils aus bevölferungspoli- 
tien Gründen, fih Ichnellitens zu verheira- 
ten. Und das war ganz in der Ordnung, 
iintemalen feine Holde Maid das gleiche Ber- 
langen trug. Mit Feuereifer jtürzte man fit 
gemeinfam in den anjcheinend nad) wie vor 
unumgänglichen lebenswichtigen Papiertrieg 
mit den zu- und nichtzujtändigen Behörden. 
(Diefer Unglüdjelige, warum mukte er fi 
ausgerechnet eine Braut juhen, die wahrlid) 
nichts dafür fonnte, burg Berjailles eine 
ausländiihe Staatsangehörige geworden zu 
iein, was zwar der Liebe feinen Abbrud) 
tat, aber einigen eifrigen Beamten ſchwere 
Sorgen ee Schlieklih hatte man 
doch die diverjen Beltätigungen, Attejte und 
die ariihe Großmutter beijammen und der 
Gang zum Standesamt fonnte beginnen, 
wofelbit mir die Ehre zufiel, als Trauzeuge 
bei diejer feierlihen Handlung mitzuwirken. 
„geierlihe Handlung?“ Ja Puitetuden! Da 
Ihnurrte der von Amts wegen beorderte Ehe- 
ſchließer in rajendem Tempo einen ein- 

gelernten Sermon herunter, in dem nur die 
Worte „Gejegbuch“ und „unfer Führer Adolf 
Hitler“ verftändlih waren (hier mußte er 
nämlich eine fleine Schnaufpaufe einlegen), 
dann verlas der Schreiber das Protokoll, 
anbebend mit „Münichen, im Jahre ein- 
taujendneunhundertdreikigundfün.“ — Das 
Mittelalter war plößlich wieder auferitan- 
den. — „Bitte, wollen Sie unterfbreiben 
und gleid nebenan zahlen“, ein Händedrud 
„Heil Hitler“ und die Zeremonie begann 
von neuem bei dem nächſten vor ner Tür 
wartenden Paar. Soll id wirklich noch er- 
zählen, dak wir frampfhaft an uns halten 
mußten, und ein Loch in die Mauer jtierten, 
um nicht Herauszuplagen und nad) den fünf 
Minuten (länger dauerte der „Segen des 
Staates“ nicht) erft einmal vor dem Haufe 
das völlig dDurcheinandergeratene Zwerchfell 
beruhigen (eben. 


An diefe Begebenheit auf dem Münchener 
Betersbergel wurde id lebhaft erinnert, als 
ih in der Tagespreile las, der Reichsinnen- 


minier babe in einem Erlak angeordnet, 
dak die ftandesamtliden Trau: 
ungen in einer würdigen Form vor 
jih zugehen haben. 

Dr. Frid fann der freudigen Zuitimmung 
aller Hochzeiter Ber fein. Gewiß, junge 
Reute pflegen den Gang zum Standesamt 
nicht mit Leidenbittermiene zu beſchreiten 
und wünſchen aud feine jalbungsvollen 
Aufflärungsvorträge zu hören, fie wagen 
Hielen Sprung in die Ehe mit glänzenden, 
erwartungsfrohen Augen; aber, dak Mann 
und Frau fih in jpäteren Jahren der jtan- 
desamtlichen Trauung wie einer Oftober- 
jeit-Beluftigung erinnern, dazu diirfte das 
Gelöbnis einer neuen Gemeinſchaft zu heilig 
und die Verpflichtung durd den Staat wirt- 
lich unnötig fein. Wir geben gern zu, dak es 
nicht jo ganz einfach ilt, Beamte zu finden, 
die, zumal in Großitädten, tagaus, tagein 
dieje fleine Feierſtunde in würdiger und 
nicht jchulmeiiterhafter Form durdführen, 
ohne in dumpfen Schematismus zu verfallen 
und wie ein Meder die nun einmal not- 
wendigen Formalitäten herunterzurajjeln. 
Aber da müllen eben Mittel und Wege ge: 
junden werden, vielleicht find fie bereits in 
den angekündigten näheren Anordnungen 
über die feierliche Ausgeitaltung der jtandes- 
amtlichen Eheſchließung aufgezeigt. 


Ein Bifhof an der Copie... 


Rad einer Mitteilung flowafiiher Zei- 
tungen aus Prekburg wurde vor kurzem 
vom Kreisgeriht Neutra (Slowalei) De: 
ichlofien, einen reihsdeutihen Emigranten, 
der wegen frimineller Straftaten 
verfolgt wurde, an Deutichland auszulie- 
fern. Natürlih bat fih nun Jofort ein 
„Hilfsausihuh“ gebildet, um bielen jaube- 
ren Bogel vor jeinem Schidial zu bewah— 
ven. Dak in dieſem Wusihuß auch ein 
fommuniltiicher „Verein zur Unterjtüßgung 
politiiher Gefangener und Emigranten“ 
vertreten ift, nimmt nicht weiter wunder. 
Bemerkenswert ift jedoch, dak trog dieſer 
Teilnahme der Kommunijten der Biſchof 
in Neutra, Dr Kar! Kmetfo, den 
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nahm und dem Juitigminifterium in Prag 
eine von den Rommunilten ausgearbeis- 
tete Bittihrift zuguniten des Berbrechers 
überfandte. Hier ergab Dë aljo wieder 
einmal der Fall, dak ein fatholilder 
Biichof Dë mit den Kommunijten ſoli— 
dariſch erklärte. 


Alſo gute Ausſichten! Vielleicht werden 
ſich Väterchen Stalin und Pius XI. doch 
noch handelseinig. 


John Heartfield, 1921 und 1937 


„Dada iſt eine deutſche bolſchewiſtiſche 
Angelegenheit“, erklärte Richard Hüljenbed 
in jeinem DADA-Manifeit von 1921. „ver 
Dadaiſt ift ein Wirklichkeitsmenſch, der den 
Mein, die Weiber und die Reflame liebt... 
Er liebt inftinttmäßig jeinen 
Berufdarin,den Deutjden ihre 
Rulturideologie zuſammenzu— 
Ihlagen, mit allen Mitteln der Gatire, 
des Bluffs, der Ironie, am Ende aber auch) 
mit Gewalt gegen dieje Kultur vorzugehen, 
und zwar in einer gemeinjamen großen 
Aktion“, „Nehmt Dada ernit, es lohnt ſich“, 
jagte George Groſz, einer der übellten 
Rulturbolihewiiten aus dem Deutihland 
von 1918—1933. „Wie fommt der Künitler 
in der Bourgeoifie hoh?“ fragt er weiter, 
und er jelbit gab darauf die zyniſche Ant- 
wort: Durg Shwindel!“ 

Menn Zürzlih der Prager Runitverein 
„Manes“ unter Der Schirmherrichaft des 
Präfidenten der Tſchechoſlowakiſchen Rez 
publif, Dr. Eduard Beneſch, und des Mini- 
iterpräjidenten Hodza, des Rultusminilters 
grante und des Außenminiſters Krofta in 
niederträchtigiter Weije mit gemeinen Photo- 
montagen von Sohn Heartfjield 
deutihe Staatsmänner beleidigt, jo ver- 
{obnt es fi einmal, dieſem angeblichen 
Künitler etwas auf die Finger zu jhauen. 
John Heartfield ift feit den Zeiten Dadas, 
die er führend vertrat, für uns durhaus 
fein Unbetannter. Zujammen mit George 
Grotz, dem Berfajler widerwärtiger Per- 
verfitäten und Gottesläjterungen, yat Sobn 
Heartfield nad) den Richtlinien feines Bru- 
ders Wieland Herzfelde im Kunſtbolſche— 
wismus feit der roten Novemberrevolution 
vor allem propagandijtiich großen Einfluß 

ehabt. Aus dem Programm von Herzfelde 
ei nur folgender Abſatz zitiert: 

„Wir ziehen es vor, unjauber zu exi— 
eren, als Jauber unterzugehen. Unfähig, 
aber anitändig zu fein, überlajjen wir 
verbohrten Imdividualijten und alten 
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Jungfern. Keine Angſt um den guten 
Ruf.“ 


Und nun verſtehen wir die niederträch— 
tigen Haßausbrüche des emigrierten John 
Heartfield, der ſich nach dieſem Rezept be- 
dingungslos tſchechoſlowakiſchen Hetzern zur 
Verfügung ſtellt. Schauen wir uns feine 
früheren Leiſtungen aus der Blütezeit des 
Dadaismus und aus ſeiner daraus ſich ent— 
widelnden ſpäteren Tätigkeit an kommu— 
niſtiſchen Zeitungen an, ſo müſſen wir die— 
dem „Künſtler“ beſtätigen, daß er niemals 
von dem Wahlſpruch Lies Bruders ab: 
gewien ift. 

Auch die tihechiihe Regierung, die nad) 
den Worten ihres Außenminijters „Leinen 
Hak gegen Deutichland tennt“, wird id) 
früher oder jpäter mit Leuten vom Schlage 
eines Herzfelde alias Heartfield ausein- 
anderjegen müjjen, wenn fie nicht von ihnen 
erwürgt oder unwahrer Erklärungen be: 
Ihuldigt werden will. 


Nordifcher Menfh mit Sternchen 


Die deutichen Theater haben zu Beginn 
der Spielzeit ihre Spielplanvorihläge 
herausgegeben. In reih bebilderten Heften 
wird Rechenſchaft abgelegt über das, was 
in der vergangenen Spielzeit geleiitet 
wurde und was in der laufenden an Auf: 
führungen beabjichtigt ift. Dieje Hefte find 
ein ſchönes Zeugnis für die Lebendigkeit 
unferes Theaters. Gie geben in wirfungs- 
voller Zujammenfajlung anſchaulich und 
eindrudsvoll einen dberblid über die 
Reiltungen des Theaters der Gegenwart. 
Die angekündigten Werte werden im all: 
gemeinen in drei Gruppen: Oper, Operette 
und Schaufpiel, angezeigt. Gelegentlich 
findet man aum Untergliederungen wie: 
das deutihe Qujtipiel, oder Die deutſche 
Schickſalstragödie, um den inneren Sinn 
des Gpielplans zum Ausdruck zu bringen. 
Bon einer ähnlihen Abjiht wurde wahr: 
ſcheinlich aud der Berfalfer des Proſpekts 
eines angejehenen Stadttheaters an der 
Oitiee geleitet, der mit unübertreffbaret 
Sachlichteit unter den Abihnitt Schaufpiel 
die Anmerkung fegt: „Die mit einen 
verjehenen Werte geitalten den nordiſchen 
Menſchen.“ Ein Sternchen haben dann 
Merte wie „Hamlet“, Otto Erlers „Thor? 
Gait“, Ibſens „Boltsfeind“ und Hamjuns 
„Munden Vendt“. Wenn dann Ber Schwer’ 
sens „Jan und Die Shwindlerin“, ein 
nettes Quftipiel, das weiter nichts als 
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unterhaltend fein will, durch ein Sternchen 
auch jo ein weltanihauliches Etikett erhält, 
ſpürt aud der unbefangene Lefer, daß hier 
weltanihaulihe Begriffe mit wenig Ge- 
ihid und wenig Geihmad benußt werden. 
Hieft man auf einer MWeinfarte „Die mit 
einem ` Giernden verjiehenen Marten 
tammen aus dem Gründungsjahr unjerer 
ge ihön und gut, aber ein nordiſcher 
enjd mit Sieden it eine Geſchmack— 
loſigkeit. Man fann weltanjchaulihe Be- 
riffe nicht wie Vokabeln aus dem Ge: 
häftsjargoen benuben. Bequemlichkeit und 
die Befürhtung, kl in geiltige Unfoiten 
H türzen, mögen die Gründe für diefe 
la (äffigfeit jein, troßdem, es bleibt ein 
unangenehmer Nächgeſchmack, der in Zus 
£unft leicht vermieden werden tann. ú 
—tin. 





Das deutfche Theater in Südoſteuropa 


Das Gefiht des Südoſtens trägt feit 
Berlailles ausgejprochen politiſche Züge. 
Die neuen Staatswejen find nod jo jung 
an Jahren, dak es nur natürlich erſcheint, 
daß der jtaatlihe Beitand, Feitigung und 
Verwurzelung das À und O aller Innen 
und Außenpolitif bilden. So jelbitverjtänd: 
lich dieje rein jtaatlich-politiihe Schau ijt, 
jo wenig tann fie auf die Dauer befriedi- 
gen, Der Blid in die Vergangenheit wie 
auh in die Zukunft wird dadurd feiner 
Weite und jeiner vielbedeutenden Tiefe 
beraubt. Man fieht in der Vergangenheit 
noch die Heeresjäulen des Heiligen Rômi- 
Idien Reihs Deuticher Nation, die, aus 
Söhnen aller deutihen Stämme zujammen: 
gejekt, den Südoſten an das Abendland 
militäriich gebunden haben. Man regiitriert 
die madhtpolitiihe Ausdehnung des Alten 
Reids, ohne der vielen geiltigen und 
tulturellen Güter zu gedenten, die aus dem 
Bereich der deutſch-öſterreichiſchen Kailer: 
maht von den Völkerichaften dankbar auf: 
genommen wurden — und die nicht zuleßt 
die Wurzeln zu ihrer heutigen politifhen 
und kulturellen Selbitändigkeit legten. Der 


Deutide bat nie nur geherriht — 
wie der Engländer, und er hat nie 
nur genommen wie der Franzoſe. Wo der 
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Die Werfe von Adolf Bartels 


Auf zwei Kleine Schriften wollen wir hier 
empfeblend hinweijen, die im Anſchluß an 
die Ausführungen von Rainer Schlöjjer über 
MWeien und Werte von Adolf Bartels Inter: 
elle finden werden. Eine große Anzahl der 
Gedichte von Bartels enthält ein von Detlef 
Cölln bei Georg D. W. Callwer, Münden, 
herausgegebenes Bänden. Im gleichen 
Verlag iit noch eine für den völkiſchen 
Kampf diejes Gelehrten bezeichnende Schrift 
aus dem Sabre 1926 zu erhalten. Unter dem 
Titel „Feinde ringsum“ Îtellt dieje Bro- 
Ihüre eine Abwehrihrift gegen die Juden 
und ihr Wirken in jener Zeit dar. 


Unfer Weihnadtsheft erfcheint im erweiterten Um- 
fange und fann rh wenige Tage vor dem Feſt verſchickt 
werden. Die Shriftleitung. 


Sühneund Si 


Deutihe berridte, da betreute er zugleich, 
und wo er nahm, da gab er aud). 


Die deutiche Saat im Südojten 


Go hat denn das Reid in der Bergangen- 
heit das ganze Füllhorn geiltiger und Tuut: 
leriiher Shake des deutihen Volkes über 
den Südoſten ausgejchüttet und jene dur 
die Türfenzeit ermatteten und fulturell ge- 
ſchwächten Bölfer von neuem befrudtet. 
Dem deutichen Soldaten Peg der deutiche 
pilu, mit diejem aber die deutiche Kultur. 

as jollte man auf feiner Seite gerade in 
der Gegenwart vergellen. Um jo weniger 
vergellen, je lauter die Kräfte des ewigen 
Zwiltes ganz einjeitig in der geihichtlichen 
Boritellung die militäriihe und macht: 
politiihe Rolle des Reihs im Südoſten 
wacdhaubalten bemüht find. In der Gegen- 
wart, wo die Adhtung vor dem Gelbit- 
beitimmungsrecht der fremden Böller und 
deren eigene Reife eine der Vergangenheit 
ähnliche madtpolitilhe Einwirfung weder 

ulaljennohwünjdenswerter- 
LA RU laffen, jollte man fih weniger 
ängſtlich davor hüten, gewiß nicht Wünthe 
nach fultureller Beeinflufjung, dafür aber 
nah Anertennung der fulturellen 
Leiltuna des Deutjhtums für den 
Südoiten vorzubringen. Denn was heute 











| 


— —— — — 


32 Bühne und Film 


an kulturellen Früchten im Südoſten 
heranwächſt, iſt zum großen Teil aus deut— 
ſcher Gaat entſproſſen. Das pikea, bat 
man das Recht, noch mehr aber tann man 
die Hoffnung daraus ableiten auf ein 
Meitergedeihen der fulturellen Werte im 
deutichen Sinn und damit auf eine weitere 
Befruchtung als Balis und als Mittel einer 
dann aud politiihen Beritändigung im 
Siüdoften. Die Mittler für dieſe Befruch— 
tung find vorhanden. Es it das Südoſt— 
Deutihtum und es ijt das deutiche Bolt in 
Öiterreih. Gewiß ng Mirs das deutiche 
Bolt in Hiterreicd das Wort vom 3wijchen- 
deutihtum als dem Mittler awildhen Dem 
Deutihtum jblebthin und den ſüdöſtlichen 
Völkern — ein Wort, das von Kreiſen 
geprägt wurde, die aus Sſterreichs Bolt 
um jeden Preis etwas anderes machen 
wollten, als es bas übrige deutihe Volt 
it — abgelehnt werden. Doch jtedt ein 
Körnhen Wahrheit in jeder EE 
Die Arbeitsteilung innerhalb des deutihen 
Volkes, die das Südojtdeutihtum vermittels 
feines leichter gearteten Wejens den Gun: 
oiten fulturell erobern ließ, während im 
Norden unter der harten Fauſt des Sol— 
datenkönigs und dem Marjchtritt exergieren- 
der Bataillone der Kern zum neuen Reid) 
gebildet wurde. 


Theatergeſchichtliche Wurzeln 


Das find einige politiihe Gedanten, die 
Betrahtungen über die Rolle des deutichen 
Theaters im Südoſten als einer politiſchen 
Anſtalt vorangeſtellt werden mußten — 
politiſch: hier im Sinne einer vorſorglichen 
ours eigenen Volkstums auf allen 

ebensgebieten gedeutet, weshalb vielleicht 
doch auch wieder der Ausdrud der mora- 
liſchen Anitalt“ zutreffen würde. Ein In— 
trument der olitit felbit in feiner 
fulturellen YAuswirfung war das bdeutide 
Theater im Güboiten jedenfalls von An- 
fang an. Den Heeren des Reichs dürfte auf 
ihrem Vormarſch Hinter den weichenden 
Türfen glei; zu Anfang der Gaufler, der 
Taichenipieler, der eine Komödiant gefolgt 
jein. Ende des 17. Jahrhunderts befreiten 
die ph res Siebenbürgen, 1683 fiel 
Ofen, zu Beginn des 18. Jahrhunderts jeßte 
Habsburg die eriten Siedler in Banat an. 
Aber idon 1753 wurden in Temeſchburg 
von einer Theatergeſellſchaft Steuern em- 
gehoben und feit dem Jahre 1760 ibt die 
Theatergejellihaft der Witwe ertrud 
Bodenburg regelmäßige Boritellungen in 
Preßburg, Ofen, Temeihburg und Her: 
mannitadt. 
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Ein Banater Schri pres Felix Milleder, 
ichildert in feiner „ eſchichte des veutichen 
Theaters im Banat“ in äuberit anſchau— 
lier Zeile dieje erite Zeit der deutſchen 
Rultureinwirtung auf dem Wege über das 
Theater im Südotten. Immer wieder find es 
der fommandierende faijerliche General, der 
kaiſerliche Gouverneur, die für das deutjche 
Theater eintreten und es oft gegen den 
Willen und das Widerjtreben der örtlichen 
bürgerlichen Behörden durchhalten. Es be: 
dari der rühmlihen Erwähnung, dak das 
ölterreichiihe Offisierstorps gerade als 
Rulturträger des Deutihtums im Südoſten 
viele Berdienite ji erworben hat und 
ihon darum weniger getadelt werden 
\ollte. Denn das Bublitum fegt ih zunächſt 
aus Offizieren, Beamten und den eutſch⸗ 
pos madjarijchen Adligen zujammen. 

päter (eig! in wadiendem Make das 
deutihe Bürgertum, um ſchon nad) verhält- 
nismähkig furger Zeit Die theatertragende 
Schicht zu werden. 


Bollendeter Spielplan 


Die Bodenburgerin, wie fie in mamao 
der Neuberin genannt wurde, fann fi 

trog ihrer Erfolge auf Die Dauer nicht 
halten. Ihrer Gejellihaft folgen andere, die 
in Preßburg, Ofen, Temeſchburg und Her- 
mannjtadt ihren Sit haben und von diejen 
Städten aus das ganze Qand beipielen. Die 
ion ein halbes Jahrhundert nad) der Ber- 
treibung der Türken von aufitrebendem 
beutihem Bürgertum erfüllten Städte Un: 
garns find ein banfbares Arbeitsfeld für 
die zumeijt aus dem ex fommenden 
Theatergejellihaften. Der Erfol macht ich 
in einer wacdjenden fünftleriihen Boll: 
endung bemerkbar. 1796 [don fann in 
Temeichburg und 1798 im Hermannitadt 
Mozarts "A uberflöte“ zum eriten Male 
aufgeführt werden. Dieje beiden Theater 
im Südoften find mit dem Theater in Dfen 
gleichwertig und find wie diefe von Wien 
beeinflußt. Der Spielplan gleiht voll: 
jtändig dem der deutſchen Bühne in Ofter- 
veih und im Reid. Im der Spielzeit 
1801/1802 führte 3. B. die Gejellihaft des 
Direktors Nümer, die in Temeihburg und 
Hermannjtadt ſpielte, etwa 100 Theater: 
abende dur, wovon 35 Opern und 4 Ging: 
ipielaufführungen waren. Daneben eine 
entiprehende Anzahl von Schauipielen und 
Traueripielen, durhweg in Dem Geilte der 
damaligen Zeit gehalten. Bon den au)“ 
geführten Stüden jeien einige zur Illuftrie- 
rung vamia genannt: „Die peiden 
Klingsborg“, „Die falſche Scham“, „Der 
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Wildfang“ von Robebue, dann Stüde von 
heute bereits vollfommen unbefannten 
Yutoren, er Erbprinzg“ von Ziegler, 
„Der Fremde“ von Friedel, „Der Maytag“ 
von Hagemann. Zwiſchen diefe zum Teil 
auf Die WAREN und den Hang zur 
ialihden Romantik jpefulierenden Gtüde 
ind in reihem Make aum wertvollere 
Aufführungen eingeitreut. Die Aufführung 
der À ne wd wurde fon erwähnt. 
Daneben gab es noh Stüde von Kompo- 
nilten und Didtern jener Zeit, die damals 
den Ruhm des deutfihen Theaters begriün- 
—* und auch heute noch einen Namen 
aben. 


Höhepuntt des deutſchen Kultureinfluſſes 


Höchſtleiſtungen deutſchen Theaterſchaffens 
bradte dann die im Südoſten verhältnis- 
mäßig friedliche Zeit der eriten Hälfte des 
19, Jahrhunderts. Man fann ruhig jagen, 
dak damals der gelamte vom Karpaten- 
bogen umſchloſſene Teil des Südoſtens Au: 
jammen mit der erft furg vorher unter 
öjterreihiihe Herrihaft gefommenen Bufo- 
wina im Nordoiten reltlos von deutſchem 
Geilt und deutiher Kultur durhdrungen 
waren. Die Auswirkungen der madtpoli- 
tiſchen Gegebenheiten, die geijtigen Inter- 
Men eines das Rüdgrat der Donau- 
monarhie bildenden deutihen Offizier- 
torps und die Aniprühe eines hochgezüch— 
teten anisa Bürgertums madten fiH 
immer mehr bemerkbar. Den Wendepunft 
in anderer Ritung aber bracdte das Jahr 
1848 mit feinen im Südoſten jozial ge- 
tarnten nationalen Revolutionen; die Zus: 
wirkung der volfsermedenden Tätigkeit der 
deutihen Romantifer madte fih bemert- 
bar, die Völker des Südoltens \hwangen 
\ich zu eigenem Leben auf und jtellten or- 
derungen auch auf geiltigem Gebiet. 


Die deutiche Kultur auf dem Nüdzug 


Ve beginnt der Riüdaugstampi des deut: 
hen Volkes im Südoſten, und damit 
auh der deutihen Kultur, des deutichen 
Theaters. Den ftärfiten Schlag für das 
deutiche Theater im Südojten bedeutet der 
Ausgleich zwiſchen Hiterreih und Ungarn 
im Jahre 1867, der das weite Gebiet der 
Donauebene an die Madjaren ausliefert, 
in Delen Auswirkung ein deutſches 
Theater nah dem andern feine 
Biorten jhließen und dem mad: 
latifgen Theater weihen muß. 
Als die öſterreichiſch-ungariſche Monarhie 
im Sabre 1914 in den Endkampf um ihr 
alein eintritt, da gibt es in Ungarn nur 


noch im äußerjten Südojten, in Hermann- 
ſtadt, bem Sit des öſterreichiſchen Korps- 
fommandanten, und im Bereiche der iibri- 
gen Monarhie in der Bufowina deutihes 
Theater. 


Entnationalifierungspolitift jchlieht Pforten 
deutiher Theater 

Die Zerichlagung des Südojtraumes, der 
im wejentlichen durd) die deutſche Bevölke— 
rung zu einer wirtſchaftlichen und a mm 
Einheit zufammengehalten wurde, die Ge- 
burt junger Nationaljtaaten und die Er- 
füllung ihres nationalen Ideals braten 
notwendigerweije einen weiteren Rüdgang 
der deutihen Kultur und damit aum des 
deutihen Theaters im Südoſten mit fiğ. 
Zwar fönnen gleih nod dem Krieg no 
reihsdeutihe und öſterreichiſche Theater: 
gejellihaften in Ungarn, in Jugojlawien 
und Rumänien Boritellungen geben. Die 
Entnationalijierungsbeitrebungen wirken 
id bald auh auf das Theaterwejen aus, 
und Ihon ein Jahrzehnt nah Beendigung 
des Weltkrieges it das Auftreten von 
reihsdeutijhen oder diterreidi- 
ſchen Theatergejellidaften im 
Südoften praktiſch unmöglid 
gemadt, fei es, bah, wie in Rumänien, 
ein Auftrittsverbot für Künitler ohne 
rumäniihe Staatsangehörigfeit erlajjen 
wird, oder dak, wie in anderen Staaten, 
das Auftreten auf faltem Wege, durd 
en ge untergeordneter ehörden, 
verhindert wird. Die Folge ift jedenfalls 
für das Südojtdeutihtum und auh für die 
Stärke des deutihen Kultureinflujles im 
Südoiten fatajtrophal. Das Südoſtdeutſch— 
tum, bis zum Zujammenbrucdh durch Die 
Wiener Zentralregierung, durch die deutjche 
Kommandoſprache im Heer und Die zum 
Teil örtlih noh immer deutihe Verwal: 
tung und den natürlih auf geiltigem 
Gebiet noh immer engen Rontaft mit dem 
großen deutihen Bolt, verliert nun diefe 

erbindung vollſtändig, und die aufitreben- 
den Völker des Güboltens entgleiten Au: 
jehends der deutihen Kultur. Das deutiche 
Theater im Südojten aber jcheint endgültig 
tot zu fein. 

Miedererwahen des deutichen Theaters 

Wenn fih zur Zeit nun doch wieder eine 
Mendung zum Belleren vollzieht und mit 
Erfolg verjudt wird, niht nur auf Dem 
Weg über das deutſche Theater das Sid- 
oftocutichtum an der geiltigen Entwidlung 
des deutihen Volkes teilnehmen zu laffen, 
jondern aud das deutihe Theater erneut 
zu einem auch von den übrigen Völkern 
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des Südoftens anerfannten Rulturinitru- 
ment zu maden, jo ijt dies allein ein 
Zeichen des Aufbruds und der Erneue- 
tungsbeitrebungen innerhalb der deutihen 
Volksgruppen des Südoitens. MWertvoll ilt 
dabei, dak man — gezwungen durch das 
Verbot des Auftretens ausländilder deut: 
iher Künſtler — auf die Relerven in den 
eigenen Reihen zurüdgreift und aus eigener 
Kraft einen Neuaufbau des deutihen 
Theaters mit Erfolg verjucht. In Sieben- 
bürgen war es, wo dieler Verſuch zum 
eriten Male gemadt wurde, ein Verſuch, 
der heute fon für pans Ru: 
mänien als geglüdt betradtet 
werden fann, und der aud für die 
übrigen Staaten des Südoſtens als Bor: 
bild jeine Auswirkungen a wird. Die 
„Deutihe Theatergemein| aft“, im Sabre 
1933 in Hermannitadt in Siebenbürgen be: 
gründet, unterhält heute durch freiwillige 
Spenden ihrer Mitglieder das ‚Deutidhe 
Randestheater in Rumänien“, das aus 
bisher im Reich Ipielenden, jedo not 
immer Die rumäniihe Staatsangehörigfeit 
beiigenden deutihen Künitlern Gieben- 
bürgens und des Banats zujammengejeßt, 
ganz Rumänien beipielt und neben der 
Vermittlung deutiher Kunſt in der Gegen: 
wart durd die Erziehung des Nachwuchſes 
auh für die Zukunft jorgt. 

Das Beilpiel des Deutiden Randestheaters 


in Rumänien 


Dur die Schaffung des bodenitändigen 
deutichen Theaters in Rumänien it Die 
Gefahr eines Zugriffes der Behörden ge: 
bannt und zugleicd die Möglichkeit gegeben, 
das Deutihtum Rumäniens an der Blüte: 
zeit deuticher Runit, die Dë im Reid heute 
anfündigt, teilnehmen zu laſſen, ohne jedom 
auf ein Niveau der Darbietun herabzu: 
steigen, wo Runit feine Runit ment it. Ein 
Blid auf das Programm des Deutſchen 
Randestheaters in Rumänien, das heute 
eine Mitgliederzahl von rund 100 Berjonen 
und ein eigenes Orcheſter heut, beweilt 
feine künſtleriſche Reiitungsfähigteit. Ge- 
Oper, Schauipiel, Operette, 
Konveriationsitüd und Quitipiel. Von den 
aufgeführten Stüden wären u. a. zu nennen: 
„Der Boltsfeind“, „Glaube und Heimat“, 
„Moral“, „glahsmann als Erzieher“, 
„Des Meeres und der Liebe Wellen“, 
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Konnte man noh im eren Jahr des 
neuen Theaters in 190 Boritellungen nur 
62 000 Beſucher erfaijen, jo waren es on 
im vierten Sabre 124000 Beluder in 
323 Boritellungen. Die Bedeutung dieler 
Zahlen angelits der Stärke der deutichen 
Boltsgruppe in Rumänien von 800 000 Men: 
jen it ohne weiteres far. 

So jehr die Gründung des Deutichen 
Randestheaters im Anfang lofalen Cha: 
rafter hatte, um ſchließlich zu einer Ans 
gelegenheit des gejamten Deutihtums in 
Rumänien zu werden, jo groß ilt ihre Be- 
deutung für die fulturelle Erfaffung_ der 
übrigen deutihen Boltsgruppen im Gun: 
oben und für den wieder wacjljenden 
deutihen Kultureinfluß im Südoſten über- 
haupt. Das Beilpiel der deutichen Bolts- 
gruppe in Rumänien wird, darüber fann 
fein Zweifel beitehen, in den übrigen 
Boltsgruppen des Südoitens Nahahmung 
finden, wenn nicht die Tätigkeit des Deut- 
jhen Landestheaters in Rumänien au auf 
die übrigen Staaten des Südojtens aus- 
gedehnt werden tann. Es würde Dë für 
die ungarijhe Regierung em 
glänzender Beweis für ihre Loyalität 
gegenüber der bdeutiden Minderheit er- 
geben — ganz abgejehen davon, dak man 
es im Rahmen des gr gp en e 
Rulturabtommens an fih ſchon erwarten 
möchte — wenn fie von fiğ aus der deut- 
jen Boltsgruppe ein deutihes Theater 
zur Verfügung Itellen würde und Damit 
allen anderen Regierungen im Südoſten 
ein Beilpiel gäbe. 

Damit aber ift der Rückzug der deutſchen 
Kultur im Südoſten zum Stillſtand 
gekommen und ein neuer Vormarſch 
auf einer Grundlage angetreten, die Det 
heutigen Zeit angepaßt und injolgedeilen 
nur ſchwer zeritörbar ijt. Und wenn in der 
freudigen Zujtimmung des Deutichtums M 
Rumänien zu der Tätigkeit des Deutſchen 
Qandestheaters die Garantie für etne 
bleibende Sicherung des geiltigen Kon: 
taftes des Südoftdeutihtums mit dem 
Reid erblidt werden fann, fo ift anderer: 
feits in der Anerfennung von rumänilchet 
Seite und in der Tatſache, daß das Deutiche 
Qanbestheater dem eigenen rumäniſchen 
Kunſtſchaffen als Vorbild vorgehalten 
wird, dem deutſchen Theater im Südoſten 
eine alte Aufgabe von neuem geſtellt 
worden, die es allem Anſcheine nah er 
füllen können wird: ein welentiies El“ 
ment zu fein im fulturellen Leben und 
Mirten des europäijhen Südoſtens. 

KR. 9. Theil. 
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Ein Film, ein Film, ein Film! 
Steinhoffs „Boltsjeind“ 


Der Norweger Henrik Ibjen hat zu den 
weientliditen Wortführern der Literatur- 
revolution der achtziger Sabre des vergan- 
genen Jahrhunderts gehört. Beginnend als 
Didter und Deuter feiner heimatlihen Ge- 
ihichte, trat er in die ront derer, Die im 
Kampffeld der Literatur der bejtehenden 
morihen Gejellihaftsordnung ſcharfe Ab- 
jagen erteilten. Mit Hielen gejellichaftsfriti- 
Iden Werfen wurde er zum eminent politi- 
Iden Dichter; allerdings blieb er mit feinen 
Theien an den Grenzen ftehen, die natura- 
liſtiſches Denken gelekt hatte Er be: 
ſchrieb die Burg,diezuerobern 
wat—aberernabmiienidtein. 

Sein Schauſpiel „Cin Bolfsfeind“ 
it Beilpiel dafür. Ibſen ftellte in Dem 
Badearzt Stodmann einen Kerl gegen die 
morbide bürgerlihe Welt und ließ ihr 
burg feinen Mund Bittere Wahrheiten 
jagen, die Jahrzehnte jpäter bei der Um- 
wertung alter Werte jelbjtveritändlicdhe 
Forderungen einer neuen Generation 
waren. 

Stodmann hatte als junger Arzt die Ent- 
defung gemadt, dak in der Nähe feiner 
VBaterjtadt heilfame Quellen lagen und war 
durch Mort und Schrift dafür eingetreten, 
einen Badeort zu gründen, der Kranten 
Heilung brädte. Das Kleinbürgertum, das 
eine gute Witterung für nußbringende Gez 
ihäfte hat, folgte der Anregung weniger 
aus idealiltiihen, als aus gewinngierigen 
Erwägungen. Stodmann mahnte: die Zus 
leitung des Quellwaljers mille um die mg: 
raſtigen Wiejen und Sümpfe geführt wer: 
den, Die direkte Zuleitung war billiger, die 
Kleinbürger bauten fie. Sabre jpäter, als 
Badearzt in die Bateritadt berufen, Wellt 
Stodmann laufend merkwürdige Krant- 
heitserfheinungen feft. Er unterjudt das 
Quellwajjer und erhält den Befund, dak 
es Beitbazillen enthält. Als aufrecter 
Mann fordert er fofortige Anderung des 
Zuſtandes. Er jagt das jeinem Bruder, der 
Bürgermeifter im Ort ift. Er fagt es den 
Stadtverordneten. Man maht ihn mund- 
tot, als er in der Zeitung einen Aufſatz 
veröffentlichen will. Ein junger Kapitän, 
der ehrlichen Sache zugetan, Hellt Stodmann 
\ein Lagerhaus für eine Verfammlung zur 
Verfügung. Die Menge — die „fompalte 
Najorität“ der Bürger — ſchreit ihn nieder. 
Ste will nicht die Unkojten der Umleitung 
des Quellwaljers aufbringen und nicht für 
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einige Monate Berlufte erleiden. Stod- 
mann fteht allein. In der Verſammlung 
jagt einer: er ift ja ein Volksfeind! Das 
Mort list. Sie Tierm es alle weiter, fie 
brüllen es im Chor: ein Boltsfeind. — Stod- 
mann wird entlallen, feine Toter aus dem 
Lehrerfollegium der Schule verwiejen, feine 
Kinder verprügelt, in der Wohnung die 
Geniteriheiben eingeworfen. Die Welt ijt 
gegen ihn. Aber Stodmann jteht zu feiner 
Sache. So endet es bei Ibſen. Die Folge- 
rung iſt: der jtärkite Mann der Welt ift 
derjenige, der allein jteht. 


Der Regifjeur und der Stoff 


„sa, es it wirklich eine herrliche 
Zeit, in der wir jeßt leben! Es ift, 
als geitalte fiH rings um uns eine 
ganz neue Welt“. 

(1. Aufzug, 2. Auftritt.) 

Diele Morte, die der gläubig fümpfende 
Stofmann bei Ibſen einmal jagte, find zum 
Motiv des Films geworden. Hans Gtein= 
hoff hat das Schidial des Mannes Gtod- 
mann genommen, wie es der Dichter getan 
bat, bat ihn gegen die Welt von Wider: 
lahern geitellt, bat alle Verjuhungen des 
YAufgebens an ihn herangeführt. Aber er 
bat ihn jiegen lajien! Er hat das Wert 
eines Dichters gedeutet, bat es mit Ehr- 
furht und Treue nadgeltaltet — aber er 
hat ihm die Erfüllung verliehen, die der 
gereten Same zufommt. Ibſen durfte als 
Kind feiner Zeit den für das Redt ein- 
itehenden Mann in relignierender Skepſis 
allein laſſen. Die Didtung fonnte für uns 
neu gewonnen werden, wenn jie mit dem 
Glauben der Erfüllung der Geredtigleit er- 
hellt wurde. Steinhoff bat das getan. 
Stofmanns Ruf wird gehört. Sein Wille 
wird durchgeſetzt kraft höchſter Autorität. 
Ein Werk, deſſen Theſe vom Kampf eines 
Mannes gegen Kleinherzigkeit einmal gül— 
tig geweſen war, ift der Gegenwart neu ge— 
wonnen. 

Der Film hat oft auf beſtehende Dichtun— 
gen zurückgegriffen. Das Jahr 1935 z. B. 
verwandte bei 52,7 Prozent der geſamten 
Produktion vorliegende literariſche Werke. 
(Nadh: Edert, Geltaltung eines literariſchen 
Stoffes in Tonfilm und Hüripiel) Die 
Bearbeiter haben in faljder 
SheudieWerfenihtimmer vom 
Boden der Gegenwart ausge: 
wertet. Sie erfüllten die Buditaben 
der Didtung — wir meinen, daß es wid- 
tiger ijt, ihren Sinn zu erfüllen, In der 
Distuilion, ob überhaupt Dihtungen zu 
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Stoffen für wa herangezogen werden 
jollen, wird Gteinboifs „Boltsfeind“ eine 
ganz Hare und verbindliche Sprache [prechen. 
Denn, wenn es jo gemadt wird, 
wie er es tat, dienter der Did: 
tung und gibtdem Film die we: 
jentlide Nabel, vie er io drin? 
gendbraudt. 

Der Atem der Gegenwart erfüllt diejes 
Filmwerf. Steinhoff bat feinen Helden 
niht nur die Gloriole des endlichen Sieges 
gegeben. Da eriheint bei Ibſen ganz am 
Rande die Tochter Petra. Man erfährt, daß 
He Lehrerin ift und daß fie fortſchrittlichen 
(freifinnigen) Anſichten huldigt. Steinhoff 
hat ſie weiter in Vordergrund gerückt. Wir 
ſehen Petra mit ihren Schulkindern. Sie iſt 
jung mit ihnen, iſt ihnen Kameradin. In 
furzen Einſtellungen erleben wir die gegen: 
jäglihen Meinungen von ihuliiher Er- 
siehung: einmal Petra als Vertreterin 
einer künftigen jhuliihen Erziehung — zum 
andern den Direktor der Anjtalt inmitten 
leines „Rollegiums“ mit jehr geitrigen Auf: 
faïjungen. In kleinen Bildern hat Steinhofi 
diefe beiden Welten gezeigt. Er polemiliert 
nicht (wenngleid das im Sinne Ibſens aud) 
möglich geweien wäre!), er Hellt dar. 
Und in der Art der Darftellung ift bereits 
die Lölung des „Problems“ enthalten: alle 
Sympathien find auf der Seite Petras. 

S:einhoff zeichnet mit wenigen Strichen 
ein Bild der Heinbürgerlihen, ſpießeriſchen 
Geiellihaft. Sie lebt vor Dir, wie Du fie 
tennit. Aber er bat das nicht gemacht, wie 
es jo oft gezeigt wurde, indem et alle die 
Meiers und Schulzes ausihlieglid dummes 
Zeug reden läßt. Er zeigt lie, und ehe He den 
Mund auftun, weiß man, was fie lagen 
werden. Er bat fie aud nidt karikiert — 
ſondern durd ihre eigene Meinung von der 
Welt läherlich gemacht, jo lächerlich, wie fie 
täglich auf uns wirten. 

Da treten zwei Zeitungsmänner ins Bild, 
auch Vertreter non geltern und heute. Der 
eine tabbudelnd, nad) Korruption riechend 
— per andere ehrlich und ohne Phraſen, 
immer bereit das zu ſagen, was geſagt 
werden muk, ſelbſt auf die Gefahr hin, dat 
er feine Stellung verliert. Auch hier ift der 
überlegene Regiſſeur \pürbar: feine dema— 
gogiſche Schwärz-⸗Weiß-Zeichnung, ſondern 
einfach zwei Männer, aus deren Charat: 
teren zwei verjchiedene Welten ſprechen. 

Und das alles tft nicht nur gekonnt, es ift 
auhHerzdabei! Gang deutlich ijt das 
und eindringlich beherrihend in dem Ge- 
ipräch, bas Stodmann mit feiner Frau bat, 
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als er die Stellung verlor, als die Stadt 
fie verfemt. Die Frau rät ihm um der 3u- 
tunft der Kinder wegen, feinen Vlan auf- 
zugeben. Sie würden bald nidts mehr zu 
Beiken haben, meint fie. Stodmann ſieht fie 
für Setunden jtumm an. Ob fie auch eine 
von den Dußendfrauen wäre, fragt er, die 
um eines bequemen Lebens willen DO 
icheuen, das Notwendige zu tun. Er 
wolle aayy wenn es fein müſſe, aber er 
wolle feinen Kindern gerade in die Augen 
jehen fönnen. — Nur ein Augenblid und du 
weißt, dak die Frau alle fleinlihen Be: 
denten über Bord werfen wird, um Den 
Meg ihres Mannes mitzugehen. 

Das find ein paar Beilpiele für die Ge: 
genwärtigfeit des Filmwertes. Steinhoff 
hat den Alltag genommen, den diejer Stod- 
mann lebt und hat in ihm die großen und 
fleinen Dinge, mit ihren ewigen Wahr- 
heiten ausgeiprodhen. Die Menjhen tragen 
leider unlerer Zeit, ſprechen unjere 
Sprahe und haben unjere Gorgen und 
Freuden. Weil Steinboffs Werl 
mitten in unfere Tage hinein: 
get? deswegen Jagen wir fein 

ob. 


Hilmilher Film 


Die Theje vom „filmiſchen Film“ ift fein 
Baradoron. Es gibt gute Filme, die Dot) 
teine Filme em: weil lie fih ber Mittel des 
Theaters bedienen. Die echte Entwidiung 
des Films liegt jedom da, wo die Möglich— 
feiten des Bildes, die Beweglichkeit der 
Kamera, die Illuftration des Tones aus 
genußt und eingejeßt werden. Steinhoff hat 
das immer getan. Als er uns unjeren Film 
ſchenkte, den „Hitlerjungen Quer“, 
war das nicht nur der größte und populärite 
Filmerfolg bis auf den heutigen Tag, weil 
er auh unmittelbare Gegenwart daritellte. 
Es war auh ein jo großer Erfolg, weil es 
ein Ipezifiich filmilher Film war. Da waren 
fühne Bildmontagen und iiberblendungen. 
Da war die unvergeblide Szene, als Dit 
Mutter des Quer Ri mit Gas vergiften 
will. Wir faben nur die ärmliche üche, 
wir hörten das Gas ſtrömen, es wurde kein 
Laut geſprochen. Schleier zogen GC über 
bas Bild und eine ergreifende elodie 
jagte uns deutlicher, als es Worte hätten 
tun fünnen, dak hier ein Menſch, eine gute 
Mutter, ihr Leben aufgab. 

Das urgründliche Begreifen der ilmi 
ichen Möglichleiten hat alle Filme Stein‘ 
hoffs in unfere Erinnerung eingeprägt. Da 
war Der alfte und der jungt 
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König“ als ein Film, der den hiſtoriſchen 
Vater⸗Sohn-Konflikt gültig formulierte. 
Steinhoff zauberte zwei eigenwillig amu- 
iante, ipribige Unterhaltungsfilme auf die 
Reinwand: „Der Ammenftünig" und 
Pygmalion“. Nein, er ift nit etn- 
jeitig.. Er beherriht die Silmfunit in 
allen ihren Gattungen. 

Beim „Boltsfeind“ erleben wir dieſe 
Tatiade von neuem. Da iſt die klare Fabel 
des Stoffes, wie fie der Dichter geſchaffen 
hat. Steinhoff weiß, bai man im Yilm 
nidt — was man im Theater der be: 
arenzten bildlichen Möglichleiten wegen 
tun muß — einen Schaufpieler binitellen 
fann, der etwas Geichehenes erzählt. Der 
Film muß bas, was geihah, zeigen. Das 
Bild it Die Sprade des Films. 

Faſt zugleich mit dem „Boltsfeind“ geht 
in diefen Wochen ein großer, ernithafter 
Film „Der zerbrodene Krug“ auf 
die Reife. Auch dieler Film geftaltet Did 
tung, Kleiſt's unvergängliches Wert. Ehe 
der Film erihien, war darauf Hingewiejen 
worden, dak der Verſuch unternommen 
werden follte, eine große Dichtung dem 
Film zu erobern. Es ift gut, dak der Ber- 
lud gemacht wurde, weil nun die Grenze 
tiar ift. „Der zerbrohene Krug“ ijt rob- 
artiges Theater mit enormer Schaufpiel- 
funt — aber es ift fein Film. Es 
zeigt fic, bah die Spradhe Vorrecht des 
Theaters bleibt. Die Frage, oft erörtert, 
ob der Film die Erijtenz des Theaters er: 
ihüttern könne, ift beantwortet. Sie haben 
beide, Theater und Film, ihren Bezirk. 
Steinhoff hat die Gejeßlichkeit des Films 
im Blut. Sie ijt ihm jo jelbitverjtändlid, 
daß er nicht darüber reden fann. Mir fiel, 
als ich über dieien Film nadbadte, der 
Nachmittag in Weimar ein, als Hans 
Steinhoff abends im Neihsführerlager vor 
der Lagermannſchaft ſprechen follte. Ich 
glaube, ihm ift in [einem ganzen arbeit- 
— Leben kaum etwas ſo ſchwer ge— 
allen. Dieſer Mann kann über ſein Hand— 
werk, über ſeine Kunſt, nicht Vorträge 
halten, weil er beide ſo ſouverän beherrſcht. 
Man hat von Steinhoff auch noch keine 
klagend oder fordernd vorgebrachten pro— 
grammatijhen Worte an den neuen Film 
gehört. Steinhoff geht ins Atelier ohne 
lautes Getöſe und dreht den Film. Er 
kommt aus den Werkſtätten — und hat 
einen weſentlichen Beitrag zum neuen Film 
mit der Tat geleiſtet. 

In dem Einſatz der Schauſpieler zeigt fi 
auch der Mille des Spielleiters. Uber es 














bleibt ihr Lob laut zu tinden. Heinrich 
George als Stodmann ift ein tobuiter, 
ehrliher Kerl, ein Haudegen für die ge: 
rehte Sade. An feiner Seite ijt ran: 
aista Ring die mutige, Îtille Ehefrau. 
Herbert Hübner zeichnet mit feinen Mit- 
teln Stodmanns Bruder, den Bürger: 
meilter. Wenn wir weiter gingen in der 
Aufzählung der Schauipieler, müßten wir 
alle nennen. Darum fei als beites und 
jhünites Lob gejagt, dak fie eine vorbilds 
lite Gemeinſchaftsleiſtung voll: 
braten, zulammengeführt und eingelegt 
von einem Manne, der den jeltenen Titel 
verdient: Meiſter des Films. 


Wilhelm Utermann. 


Abſtand vom Weibsteufel 


Ein Zufall brachte es mit ſich, daß ich 
am Abend im „Theater am Kurfürſten— 
damm“ Franziska Kinz in dem Schauſpiel 
„Meibsteufel“ von Karl Schönherr jah, 
nachdem ich diejelbe Künitlerin am Nach— 
mittag in Hans Steinhoffs neuem Meijter: 
mert, dem Film „Der Volfsfeind“, erlebt 
hatte. Der Einfluß des erſtklaſſigen Re- 
ailleurs machte fih hier im vollendeten 
Spiel der Künjtlerin geltend. Steinhoff 
hatte Drama und Spiel zu einem Guk wer: 
den laſſen. — Im „Theater am Rurfüriten- 
damm“ verichwendete eine Künjtlerin ihre 
Kraft an eine höchſt unbefriedigende Hand- 
fung. Selbit die große fünjtleriiche Leiltung 
fonnte den auffommenben Abſtand zur 
Bühne und ihrer Darbietung nicht mindern. 

Franziska Ring fpielt die Rolle Des 
jungen, von Lebenskraft erfüllten Weibes. 
Angeftahelt von ihrem ſchwächlichen 
Manne, einem Schmuggler und Betrüger, 
liebäugelt fie mit einem jungen, über: 
ſchäumenden Grenzjäger, während der Mann 
für die Sicheritellung der Schmugglerware 
jorgt. Das „Haus am Markt“ foll auf dieje 
Meile erworben werden. Es jehlt nicht 
mehr viel Geld zur Begleihung der Kauf- 
jumme. Aber aus dem eriten Spiel des 
Meibes mit dem Grenzjäger entiteht eine 
echte Zuneigung. Es ijt feine echte Sehn- 
fut nah Mutterjchaft, jondern bejejlene 
Dümonie, mit der fie den Jäger um ein 
Kind von ihm anichreit. Der Anſpruch der 
Frau, die Löſung von einem vertrottelten 
Mann, iit beredtiat. Warum wird aber 
der Aniprud des Weibes mit ihrer Gier 
nad dem Haus am Markt verknüpft, und 
warum muß der Grenzjäger feinen Dienit 
quittieren? Als Ehrlojer gejtempelt wer 
den? Marum trifft am Ende nicht anitatt 
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des gemeinen vorſätzlichen Mordes der 
rähende Todesjtoß Den Betriiger? Das 
Weib treibt in teuflijhiter Weile Die 
Männer gegeneinander, erichleicht fih vor: 
her ein Teitament, das ihr das Haus am 
Markt fhert — das it am Ende ihr 
Bei, während der Ehemann tot iſt und 
der junge Jäger den unausbleiblihen Weg 
ins Zuchthaus geht. 

Der Sinn diefer veralteten Dichtung will 
uns nicht einleuchten. Bon der Seite des 
Natürlichen, Menihlihen her hätte der 
Stoff Geitaltung und Löſung bringen 
fönnen. Der ſchwächliche, fterile Gatte und 
Gauner wäre am Ende nicht noh der Be: 
mitleidenswerte gewejen. Er hätte jeine 
Unmännlichteit und den Einſatz feines 
Meibes für feine Gaunereien gebüßt. Go ilt 
ein verzerrter Teufel von Weib Hingeitellt, 
das ein Kind in einer Art fordert, die dazu 
führt, dak wir ihr in ihrer Graufigteit gar 
feine Eignung zur Mutterſchaft zuſprechen 
fünnen. Das wahrhaft Tragiſche, das menſch— 
liche Mitgefühl und die Anteilnahme 
brachte der „Weibsteufel“ nicht hervor. 

Günter Kaufmann. 


£iberaler Mohn 
Vroblemjtüd noh nicht reif! 


In den legten Theaterbeiprehungen 
wurde hier zu zwei Gejellihaftsitüden Stel- 
[ung genommen. zu „Ol ins Feuer“ und 
‚Die Fahne“. Wir haben immer wieder 
jeden Verſuch. der gegenwärtiae Themen 
zu geitalten verfuchte, begrüßt. Und wir find 
allen melentiiden Ber'uden gegen: 
über eher nachſichtig als au reng, weil wir 
als junge Menſchen das Warnis, das vet: 
weaene Experiment, im Bezirk einen: 
williaer. fünjtleriicher Geſtaltung begrüßen. 
Es iit überflüifig au betonen, dak aud) das 
„Wagnis“ von Verantwortung getragen 
fein muß. 


Deshalb aber verlangt die Erftauf: 
führung des Gefellihaftsitüdes „Roter 
Mohn“ von Leo Herzog uniere 
Stellungnahme. Gtegreifritte durd) ernite 
Probleme unjerer Zeit fönnen wir uns 
nicht leiſten Verantwortung iſt eine Selbit- 
BEER wir verlangen fie vom 

utor. 


Herzog greift eines der aftuellften The: 
men aus der Tagesbdisfuijion auf: Gerhard 
it ein Wunderfind. In nediichem Samt: 
anzug ſchleift ibn fein geihäftswütiger 
Vater über die Rongertpodien der ganzen 





Melt und läßt ihn in die Taften greifen. 
Munderfind Gerhard iſt derweil ſchon 
18 Sabre alt geworden und damit dem Ge- 
jeg nad) längit arbeitspienitpflihtig (Nas 
wird ſpäter widtig!). Nah dem illen 
des Baters bat ihn der Imprelario von 
Gaftipiel zu Gajtipiel gezerrt. Ausgenüßt 
bis zum äußeriten, ijt das Wunderfind von 
erihredender Hyiterie, überreigt und ekel— 
haft eigenſinnig. 

Ein Jugendfreund, der ihn viele Jahre 
nicht ſah, erlebt ihn in einem ſeiner krei— 
ſchenden Anfälle. Er hat Einfluß auf ihn 
und brinat ibn in Oppoſition zu ſeinem 
Bater. Ein neuer Klavierabend ift fällig. 
Gerhard jagt feinem Bater, dak er nun 
weiß, wie man ihn ausnußte: es fommt 
zum Bruch. In genau die'em Konzert ilt 
aber aud der Rultusminiiter (oh weld 
geihidter Zufall!), der ein Auge auf das 
Theater geworfen, bas um das MWunderfind 
gemacht wird. Er greift ein! Vom Parkett 
her ſchikt er einen Regierungsrat gur 
Unterhandfung. Der iit aud böle. Es 
fommt, wohin es fommen mußte: das 
Munderfind it mit einem Schlag und der 
Hilfe des Kultusminifters erwadlen ge: 
worden! 


Nach der Pauſe finden wir Gerhard, der 
Beethoven ſooo liebt und der jooo zarte 
Pianiſtenhände hat, im Arbeitsdienft wie: 
der. Er ift noh egoiltiicher als vor der 
Bauie. Außer dem lieben guten Jugend- 
freund will bereits niemand mehr von ihm 
wiflen. Doc der bemüht fit weiter. Und 
er hat geahnt, wie’s (nad) dem Willen des 
Autors) enden würde. Es fommt zu einem 
Sh'uß mit outen und Trompeten! Denn: 
als Gerhard in zehn bis fünfzehn Minuten 
au der Überzeugung gebracht wird, wie 
\hön doh Ramerablhaît ift. da wartet im 
Nebenraum bereits ein Orcheſter, das det 
gute Freund aus mehreren Lagern gebildet 
hatte. Mit dem fpielt Gerhard nun — 
Freude, Ichöner Götterfunfen! — ein Kla: 
vierfongert von Beethoven, nahdem er AU? 
vor leinen Stubenfameraden mit tiefem 
Blid in die Augen die zarte Pianiftenhand 
gereicht Hatte. 

Der Inhalt jagt bereits viel, nicht alles. 
Ganz abgeichen davon, daß Herr Herzog 
fit über die primitiviten Einrichtungen des 
Arbeitsdienites hätte informieren müllen, 
it bas Ganze ein liberales Machwett. 
‚Der Schattentanz“, ein Wert des gleichen 
Autors, gint mit deprimierendem Schluß, 
heute in „Roter Mohn“ mit demjelben 
Thema verarbeitet, mit einem Morgenröit 
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verfündenden happy end, find eines wie 
das andere fdledtes literariides 
Theater. An einer Stelle war in einem 
Sat der ganze liberale Pferdefuß jichtbar, 
als fih Gerhard in einem Auflchrei feiner 
Künitlerjeele gegen fein Arbeitsdienitleben 
empört. Da jagt ihm der Freund, dak er 
zu gehordhen babe und dak nur der Staat 
Geſetze aufheben Tonne, nidt er. 

Das ift die Meinung des Autors: das 
Muk des Gejeßes herriht. Bom Willen 





Obert Rommel: „Infanterie greift 
an.“ Berlag Boggenreiter, Potsdam. — 
397 Geiten, 80 Abb. 

Mer fih wie Oberft Rommel durd die 
Critürmung des Monte Montajur als jun 
ger Infanterieleutnant und jpäter an der 
Kiave auszeichnete und den „Pour le mes 
rite“ errang, iit heute berufen, über „Er— 
lebnis und Erfahrung“ zu berichten. Dem 
Vehrgangsleiter an der Kriegsichule Pots- 
dam jagt man nicht ohne Grund ein reiches 
Willen um Bedingungen, Tüden, Forderun— 
gen des Krieges nad. Sin kurzen Dar: 
tellungen einer großen Zahl von Kampf- 
handlungen des großen Krieges zieht er 
für führer und Truppen Beleg die er 
dur Abbildungen und Rartenitiggen ver: 
an Daulidt. Das Bud, das flüjlig geichries 
ben, dem Kern unierer neuen Wehrmadt, 
der Infanterie, ein nüblihes Lehrbuch ſein 
wird, dient nah dem Willen feines Ber: 
faſſers dazu, die unter Ichweriten Opfern oft 
gewonnenen Erfahrungen des Meltfrieges 
nicht in Vergeſſenheit geraten zu laſſen. 

G. K. 


T. E. Lamrence: „Die ſieben Säulen 
der Weisheit.“ Paul Lift Verlag, Leip— 
ig. Mit 38 Tiefdrudtafeln und 4 Ge: 
ländefarten. 


Ich gejtehe ganz offen: Mir war es, als 
Id) bieles Bud öffnete und zu leſen begann, 
als ob id dem großen Abenteurer, von dem 
die Melt foniel berichtete, und um den die 
Knabenphantafien jo mandes herumgerantt 
haben, jelbjt gegenüberitände. Das Gefühl 
wurde auf einmal wieder lebendig, mit dem 
ih als Junge meine Ritter, Räuber, In: 
dianers und Abenteuerromane aufgejogen 
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der Jugend zu dienen, hat er nit er- 
fahren. Der Staat offenbart jid in den 
Erfüllung heiſchenden Gejeßen; die frei- 
willige gunftion feiner Glieder aber, 
die jpäter Gejeg wurde, gibt den Ginn, 
meinen wit. 

Die Geltaltung des Problems, feine Dar: 
itellung in den Menichen, das Ipracdhliche 
Mittel und die laenilhe Effekthajcherei find 
zu läppiſch, als dak jih ein Eingehen dar: 
auf lohnen würde. W. U. 


Neue Bocher 


hatte. Mir trat jener Lawrence entgegen, 
der gemeinhin in die Vorſtellungswelt 
unſeres Volkes eingegangen iſt. Die „Sie— 
ben Säulen der Weisheif“, deren Titel ſich 
aus der Bibel, und zwar aus den Sprüchen 
Salomonis IV erflärt, haben mich eines 
Belleren belehrt. Es handelt ji um einen 
Ertenntnis juchenden, mit der Verzweiflung 
fämpienden Tatmenihen. Echtes Helden: 
tum und Lebensernit find ftärter als Aben— 
teurertum, ein Weſenszug, den man ihm 
allein nicht nadjagen darf. Er maht fih 
Vorwürfe wegen jeiner Zuftimmung zum 
Betrug an den Arabern, ſpricht von der 
Reue, die ihn feit dem Mari auf Ababa 
plagte, denkt daran „mit einer Bitterteit, 
Die groß genug war, mir meine Muße— 
Wunnen zu vergallen“. Mit derjelben Bitter: 
feit flagt er: „Es gab fein Geradeausgehen 
für uns Führer in dielen frummen Wegen 
der Führung“. Typiſch für dieſen großen 
Tatmenſchen, der doh nichts aufbaute, was 
blieb, iit jein Befenntnis: „Wenn ich etwas 
erreichen fonnte, dann interelfierte es mic 
niht mehr. Nur das Münjchen erfreute 
mid. Alles, was mein Geiſt erichnte, war 
erreihbar — wie jeder gejunde Ehrgeiz 
jedes gelunden Menihen; und wenn ein 
Munich Geltalt annahm, pflegte ich mid) 
bis zu dem Punkt anzujtrengen, wo id) nur 
Die Hand auszujtreden brauchte, um alles 
au erreichen. Dann wandte ich mich ab und 
begnügte mich) damit, daß es in meiner 
Macht gelegen hatte. Ich begehrte nur, 
mid) zu bejtätigen, und jcherte mid nicht 
im gerinalten darum, es andere willen zu 
lajien.“ So begleiten Museinanderjegungen 
gedanklicher Art mit fo und der Umwelt 
den fellelnd geſchriebenen Beridt. Die 
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Spannung, die Das Werk erfüllt, wird 
die Älberlieferung von jenem jeitiamen 
Zeitgenofjen erhalten, der gint als ein: 
taher Soldat in die engliſche Luftwaffe 
eintrat und unter angenommenem Namen 
ihr dreizehn Sabre lang bis zu feinem 
Rebensende diente und mit feinem Leben 
ein Kapitel britilder Kolonialgeſchichte, 
aber auch ein Kapitel des arabiſchen Frei: 
heitsfampfes ſchrieb. 


Die Vorgänge, die ſich während der na— 
poleoniſchen Herrihaft und bis zu deren 
(Ende im Reid abipielien, werden im all- 
emeinen nur von Preußen her gejehen. Das 
iit durd den geſchichtlichen Ablauf der Er— 
eignijje bedingt. Um jo reizvoller ijt eine 
Daritellung, die in den Oeldiden eines 
Ricinitaates — in dieiem alle Kur- 


hebung nachzeichnet. Ehrhardt greift die 
Zeit von Jena pis Tilfit heraus. Auf dem 
Hintergrund des europäilchen Kriegs haus 
plaßes, der von Spanien bis ins ſter⸗ 
reichiſche und an die Baltenländer reicht, 
gibt er ein Bild des Lebens um Kaſſel, 
Marburg und Homberg herum, Einzel: 
(gite in denen ſich ein guies Stüd deut: 
ier Geſchichte formt. 

Jerome prunkt als König von MWeitfalen, 
durch Helen aber (Gutt ohne Unterlaß die 
Melle des Aufruhrs. Der Kampf hat feine 
Ausliht auf Erfolg. Es fehlt die — 
Verſprengte Offiziere, ruheloſe Soldaten, 
verzweifelte Bauern gehen im franzöſiſchen 
Feuer zugrunde. Aber „nichts ift uͤmſonſt, 
was aus heißem Herzen geſchieht“. Der eut⸗ 
nant von Haſſerodt, der mit dieſem Wort 
immer wieder die Kräfte weckt, iſt die 
ſchönſte Geſtalt des Romans, daneben der 
Unteroffizier Konrad Sinning, Dellen a Ve 
jai den Kern der Handlung bildet, Das 
Buch iit voll Leben, wiederholt von mit 
reißender Spannung. Die Sprade ift Enapp, 
flar und eindrudsvoll, jtart vor allem in 
der — heſſiſchen Landes und bäuer— 
licher Art. A. M. 
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RarlZapperund WilhelmUter— 
mann: Jungen — eure Welt! Zentral: 
verlag der NSDAP. Franz Eher Nahi., 
München. 432 Seiten. 

Das ijt ein Gungenbud! Beinahe ein 
Qexifon — aber nur der Menge nad) — 
voll bunten Erlebens und interejlanten 
Stoffes, auf jeder Seite neu und ſpannend, 
jorgfältig und einfallsreich durchdacht. Es 
iſt nicht zu vergleichen mit den Serien jener 
Bücher, die vor Det Jahrhundertwende eni- 
jtanden und bis heute ihren antiken, 
„unterhaltenden und belehrenden“ Stil be- 
halten haben. Es ift eben mehr: ein „Jahr: 
buh der Hitler-Jugend“, aljo ein Bud), das 
aud in belanglos ſcheinenden Beiträgen 
Charakter und Haltung zeigen muß. an 
weiß taum, was man aus dem Inhalts: 
verzeichnis zitieren joll: ob die lebendigen 
politiihen Beiträge — auh Reidsleitet 
Bud jteuerte etwas hei — oder die Mben: 
teuergeihichten, die techniſchen Reportagen 
und vielen Bilder. Es iſt das richtige 
Weihnachtsbuch, in dem man ſtundenlang 
\hmötern Toun, — Det Vermerk „Erſter 
Jahrgang“ verſpricht viel. hy. 


Beilagen:Notizen 

(Außerhalb der Verantwortung der Schriftleitung) 

Der Zentralverlag der NSDAB., Fran) 
Eher Nahi. ©. m. b. D., Müncen:Berlin, 
d der vorliegenden Jummrt einen Pro: 
peft, betitelt „Jungen — eure Melt“, bei: 
gelegt. Wir ennieblen, diele Beilage gan) 
bejonders zu beachten. 


Diele Heit enthält * eine Beilage ges 
Albert Langen-Georg Müller Berlag, Mün 
den 19, auf den wir unjere Leſer hierdurd) 
hinweilen. 





— 


Eine Teilauflage bieler Nummer ift mit 
einer Beilage „Bücher, die das Leben 
—— des Verlages Robert Lutz Rad: 
olger Otto Schramm, Stuttgart, verjehen. 
Mir bitten um Beadhtung. 


Der Foys Diederichs Verlag in Jena 
hat einen Teil der Auflage der vorliegen 


den Nummer mit einem Proſpekt belen!, 
auf den wir hiermit aufmerfjam maden. 
Ke EE 


ne 
Hauptihriftleiter und verantwortlich für ben Gejamtinhalt: Gün ter aufmann. 
Stellvertreter; Friedt. M, pymmen. Anihrift der Scriftleitung: Reihsjugendführung Berlin NW 10. 


Kronprinzenufer 10. Kernipreder: 127491. — Verlag: Frang Eher Nachf. ©. 


9. entralverlag Di": 


m. b. ? 
NSDAF., Berlin SW 68, Zimmerſtraße 87—91. Verantwortlich fiir den Anzeigenteil: Ulrich Herold, 


Berlin, — DU. HI. Bi. 1997; über 35 000. BI. Nr. 7 


M. Müller & Sohn KG., Münden; Zweit’ 


' . — Drud: - 
niederlaffung Berlin SW 19, Dresdener Str. Ad. — ‚Wille und Maht“ ek am 1. und 15. jedes Monats und 


d zu beziehen durch den Verlag jowie burd die Poft. 
ei Beltellung von 1 bis 3 einzelnen Nummern bitte 
fendung zu teuer iit und biele Belte 


Poſt bezug ae dr 1,80 RM. zuzüglich Schi, 
den Betrag in 


riefmarten beizulegen, da Nachna mé 


fung ſonſt nidt erledigt werden tann. 
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Wëlle 


e Don Seanen, Liebe und Gitte 


F Es ijt in dieſen Tagen viel von dem deutichen Meibnadten die Rede, das wir 
S als ein ejt der Familie feiern. Sind jene doh arm zu nennen, die darin nur 
| einen Erjagjtoff für das „alte rijtiige" Traditionsgut erbliden fünnen und 


zm nicht inneren Reichtum genug bejigen, um mit frohen Herzen dem beutiden 
to: Meien der Weihnacht zu begegnen. Wir wollen zur Belinnlichkeit, zum Gewahr: 
* Werden und Spüren von Werten und Schätzen, zu denen im Jahresablauf das 
Weihnachtsfeſt eine der großen Pforten bildet, mit dieſem Heft einen Beitrag 
des leiſten. Möge es uns gelingen, eine kleine Zahl wejentlicher junger Menjchen, die 
* vielleicht in der Gefahr ſteht, über das Weihnachtsfeſt hinwegzuhaſten, Menſchen, 
denen das Kerzenlicht des Tannenbaums nicht auch ein inneres Feuer entzündet, 
e | weil ihre Gedanken noh an Aufgaben und Plänen des Alltags flammern, zu einer 
ad: Beichäftigung mit Dë jelbit zu führen. Feiern wir das seit der Familie, jo ver- 
hen. langt das von reifen Menſchen auh eine innere Beihäftigung mit Frauen, Liebe 
E, und Gitte — Gedanten, die im bewegten Sturm der legten Sabre von vielen 
gen: gar nicht erhoben oder von anderen auf primitive Weile ihre Beantwortung 
IS: erfuhren. 
— Da mögen Zeitgenofjen aufitehen und jagen, daß dieje Frage in unjerer politijchen 
Be: Zeit keine Beantwortung verlange und daß man Dog ja nicht eine Jugend- 
AE | bewegung damit belajten folle. Für fie ift die Liebe mit der jhönen und großen 
` * Epoche des ritterlichen Minneſangs und dem Zeitalter der deutſchen Romantik, 
ame 
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der Blütezeit des deutſchen Gemütes, verjunten. Die weltanjhauliche Überwindung 
bes firliden Günde- und Bubebegriffs, die Ablöfung der ehemals erzieherijchen 
Autorität des Briejters und das Wiedererwachen einer gejunden Lebensfreude iſt für 
den einen oder anderen auh jhon das Fanal zum Abwerfen einer dann jog. „übers 
lebten Moral“, die Lebensfreude wird dann allein finnlid begriffen — zugleich aber 
völfiihe Bindungen und die Entwidlung eines inneren Erlebnisreihtums und 
einer jeeliihen Kraft verloren, die unjere Weltanjchauung dem deutichen Volt 
wiedergelhentt bat und der das nationaljogialijtijhe Reid der Zukunft zu aller: 
ert bedarf. 

Wenn wir die hier aufgeworfene Frage als ein entiheidendes politiſches 
Problem anjehen, jo nicht weil wir etwa zu jenen gehören, die von der Liebe 
nichts anderes als die Geburtenitatijtif fennen und jedes Liebespärchen, das ihnen 
in der Dämmerung begegnet, in ihre tabellarijche Überficht einfalfulieren möchten. 
Burgdörfer hat mit feinen Forſchungen dem neuen Reid einen unſchätzbar großen 
Dienjt erwiejen. In der weltanjhaulichen Schulung fann aber eine AUrgumens 
tation mit diejen Zahlen wohl nidt ausreiden, um die Volfszahl zu 
vermehren. Ein joldes Schwimmen an der Oberfläde tann nur eine faljche Ein- 
jtellung zur Grau und außerdem zur Ehe als der Urzelle des Volkes mit fi) 
bringen. Wir erziehen darum zu einem fittlihen Ethos — als der widtigiten 
Grundlage aller politijchen und volfiihen Kraft. Wir dürfen um dieje Frage 
nicht herumgehen und feige erflären: ja, das geht uns nichts an, das ift die 
Privatjadhe des einzelnen, wir find eine politilhe Weltanjchauung. Die foles 
erklären, find des politijhen Prieſterſtandes legte Hoffnung. Denn bindet uns 
alle das weltanjchauliche Bekenntnis au im Bezirk der ethijch-fittlichen Ordnung, 
jo bedarf es feiner biblijchen Gedichten, feiner Gleichnifje und Apoſtelgeſchichten, 
feiner Beite und feines Zölibates, feiner Drohung mit dem Fegefeuer und 
feiner Kirchenmoral mehr, um dem einzelnen einen Halt zu geben, wenn er 
in fittlihen ragen unficher ijt, einer Hilfe und inneren Fejtigung bedarf. Die 
politilhe Kirche fürchtet darum auh feine Sportpalajtfundgebungen, deren Thema 
3. B. fih mit der tſchechiſchen Gewaltpolitif im judetendeutihen Raum beichäftigt. 
Sie Jieht aber in den Feiern, wie fie in unjerer Jugendbewegung immer zahlreicher 
werden, die nicht etwas Außenjtehendes, eine aktuelle politijche Tagesfrage, an» 
paden, jondern den einzelnen, feine charafterliche und Jittliche Haltung, fein Inneres 
anjprechen, eine Gefahr für ihren Einfluß. Wie anders der Geijtliche, der nicht 
aus Kirchen: oder Dogmenglauben lehrt, jondern aus tiefiter, religiöjer Berufung! 
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Er wird ftets in höchſter Beglüdung die heutige politifde Erziehung der Jugend 
begrüßen, weil er ihren religiöjen Gehalt jpürt. 


Mir find keine Freunde von jenen, die fih vom Chrijtentum losjagen und das 
dadurch bejonders unteritreiden möchten, indem fie die überalterte „Chrijtliche 
Moral“ möglichjt weit hinter fih lafien. Entkleiden wir dieje jog. „Hrijtliche 
Moral“ der himmliſchen Strafandrohungen und Berbeikungen, des „Dusjollit: 
nicht“ und der apoftolijhen Begründungen, jo werden wir flar erkennen, daß alle 
Religionen über eine fittliche Ordnung, ein Gittengeiet verfügen und daß feine 
von ihnen ein bejonderes ethiſches Patent befigt. Es ijt nicht zu viel be 
hauptet, wenn man jagt, daß das fittlihe Moment im Mittelpuntt aller Lehren 
ftebt und die ftärfjte Bindung von Menſch und Kult, vom Menſch zur göttliden 
Idee bedeutet. Wie jhlimm für ein Bolt, beten Prieſterſchaft durch antinationales 
Verhalten dieje fittlihe Bindung über die überlieferte Glaubenslehre geritürte. 

Mir dürfen darum feine Generation heranwadjjen laffen, die im Sittlichen 
führungslos, ratlos, juhend ift. Aus dem Glauben an das Gejeß der Raſſe und 
des Blutes ergibt fih das neue fittliche Gebot. Es wird wahrſcheinlich niemals 
in tote Formeln zu prejjen fein, und troßdem wird es Die Moralinijten und 
Tugendbolde wie aum die Entarteten aller mögliden Gattung rihten. Es gibt 
heute Sittenlehrer, die nicht mehr auf ihr Vorbild iH jtügen Tonnen, jondern 
nur noh auf ein Dogma, deſſen Kraft in unjerer Zeit verjagte. Wir haben 
feine gejchriebenen, aber dafür die eingejchriebenen Gelege unjeres Blutes. Gie 
find im Vorbild lebendig. Das ift die Verantwortung des jungen Führer- 
forps, von der wir am Anfang unjerer Sahresarbeit bereits geſprochen haben, 
und an die wir aud diejer tiefjten Frage gegenüber erinnern. 

Hätten wir mit diejem Heft der reinen Sinnlichkeit ein Denkmal jegen wollen, 
jo hätte die Runjtorudbeilage Szenen aus irgendwelden platten Filmen der Ber- 
gangenbeit, der Tertteil Auszüge aus den üblichen U:Bahnromanen enthalten. 
Wir wollen hier aber die Liebe verherrlihen. Sie blüht nur dort, wo das Gejeß 
des völkiſchen Lebens wirkt. Wir finden fie bei unjeren beutien Denfern und 
Didtern aller Zeiten, deren wir uns als Dolmetid bedienen wollen, um das uns 
geihriebene Sittengejeg von Bolt und Blut deutlich jpreden zu lajjen. Daraus 
jolt auh unmißverftändlic) hervorgehen, was wir mit dem Preislied auf die 
Liebe meinen. Um mit Hermann Löns zu ipreden: „Nicht jene Scham, die ſchon 
tot wird, wenn vom Rlapperitord die Rede ift, nicht jene Keujchheit, die die 
Gefahr dadurch befämpft, dak fie ihr aus dem Wege geht.“ 


H25 


16-1130 




















Haben wir uns nidt im Blid auf ein prägendes Vorbild für unfer Führerforps 
an die Ordensritter erinnert! Laſſen wir nicht allein den Begriff des Ordens, 
jondern aud den der Ritterlichfeit wieder lebendig werden! Wir haben gar nicht 
die Bezeichnung „Gentleman“ für einen anjtändigen Kerl nötig. Ein Ritter zu 
jein, jollte gerade in diejen Räumen jeelijhen Erlebens, perjönlichen Taftes, der 
Bildung des Herzens wieder ein Ideal werden. Dann wird am eheiten jene 
primitive Auffajjung erjebt, wonad) der ein bejonderer Kerl ift, der mit müglidit 
vielen Mädchen gleichzeitig geht, eine Auffafjung, die uns ebenjo irrig wie das 
blöde Ideal dünft, das durch die Enthaltjamfeit nah Art des Typ, den die Mit- 
glieder des „Chrijtlichen Vereins junger Männer“ verförperten, die ewige Selig- 
feit im Senjeits fich zu erfaufen glaubt. Die Idee des Ritterlihen in der Liebe 
durchzieht das mulijhe Gut unjeres Volkes. Sie bleibt das Ideal männlicher 
Erziehung. 

Mag ou ein Wort über die Mädel gejagt werden. Wir wünſchen ein jchönes, 
itarfes Gejhledt. Es fann ët allein im Zeltlager oder mit dem Tornilter 
auf der Landſtraße marjchierend erzogen werden. Einjeitigfeit wird niemals zur 
Bolllommenheit führen. Das gilt genau jo für das Gejellichaftspüppchen und 
die eingejhworenen Singerinnen des Lippenitiftes, die nie eine Turnhalle oder ein 
Schwimmbeden jehen. Das eine wie das andere ift einjeitig, daher von Übel. Aber 
man fann die jportliche, weltanihaulidhe Erziehung in der Gemeinſchaft durdhaus, 
wenn die Möglichkeit bejteht, mit der Tanzjtunde, mit dem Gejelljchaftskleid, mit 
fraulider Eitelfeit und Eleganz verbinden. Wenn fih der jportbegeijterte Typ 
mit dem weiblichen Charme, mit einer gepflegten Eitelfeit umgibt und dazu der 
fraulide Stolz, die Haltung fommt, jo wird wohl ausgejproden, was uns 
hier als Ideal von Frauen, Liebe und Gitte vorſchwebt. Wie wenig neu und 
originell das ijt, Toilen die hier wiedergegebenen Briefe der Kaijerin Maria 
Therejia an Maria Antoinette und die Erzherzogin Karoline bejonders be- 
wubt werden. 

Mer möchte uns verdenften, wenn wir uns noch mit den Ideologen der Liebe 
bejchäftigen. Darunter verjtehen wir jolde Erjheinungen, die nicht aus innerem 
Drang, jondern nad den Vorlagen nordijher Mädchengeſtalten bei Willich und 
Peterſen aus modiſchen Zeitgefühlen heraus auf Brautwerbung ausgehen, eine 
innerlih nie barmonijhe Ehe führen — aber dann nah vermeintlicher Erfüllung 
diejes weltanjchaulichen Ideals mit irgendeinem ſüdländiſchen Typ eine Freund- 
haft unterhalten. Es ift aljo feine Schande, wenn man eine Frau heiratet, der 
es an blondem Haar und der nötigen jchönen Augenbläue mangelt. 
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Mir unternehmen hier einen Verſuch, an das Ideal der Selbſtzucht und der 
Ritterlichkeit, an die Werte weiblicher Schönheit und Stolzes zu appellieren. Wir 
jeben in einer Befinnung auf das Leben in der Geele des Meniden eine Feſti— 
gung und Stärkung der nationaljozialijtiihen Gemeinſchaft des Volkes. Zweifel- 
los eine Frage, die vor unjerem Führerkorps in aller Zukunft jteht. Wenn es 
Borbild fein will, wird es fih dieje Frage beantworten. Wenn wir an die 
Lebensfreude und das Glüd unjeres Voltes nad) jener Periode der Abgeltumpit- 
heit denten, jo wollen wir die Liebe in uns groß werden laſſen, der fit Hölderlin 
als einer „Tomter Gottes“ und Hamjum als des Allmädtigiten „erjten Gedanten“ 
hingab. 6. À. 


Reichsleiter Walter Buch: 


autht 


Der deutiche Menih iit wieder feines Lebens froh geworden. Er bat wieder zu 
Be jelber gefunden. Vorbei find die Zeiten der Zerjegung, da der Jude den Deut: 
hen durch Hege und widerwärtige Gaufelei außer fih gebradt hat. Der Führer 
bat den beutiden Menjhen zu den Quellen feines Wejens zurüdgeführt. Daraus 
beginnt er jebt wieder zu jchöpfen und findet täglidh neue Koſtbar— 
teiten, die er längjt verloren glaubte. Darum lacht der deutſche Menſch. Er 
bat wieder heimgefunden zu fih jelber. Das ift fon ein Grund zum froh fein. 
Rod manhe Eltern mögen bejorgt fein, ob fie mit ihrem Eintommen aum wirklich 
austommen, um die bungrigen Mäuler der Kinder zu ftopfen. Mber diefe Sorgen 
laſſen fi beijer tragen in dem fleinen Häufel der Stadtrandjiedelung inmitten 
blühender Blumen, als in der feudten Kellerwohnung des 4. Hinterhaujes bisher. 
Drum find die Menjden froh. Sie wijfen: da oben wacht einer für uns. Der hat 
uns aus der inneren Not befreit, der inneren Not, die darin bejtand, dak wir nicht 
mehr jo jein durften, wie wir eigentlich aus uns jelber heraus fein müjjen. 

Darum lachen die deutjhen Menjchen, Männer und Frauen, Buben und Mädel 
und Die Kinder. 


Die Männer freuen fih, dak der Staat ihnen wieder Hilft wirflihe Männer, 
Soldaten, zu werden. Und die Frauen und Mädel freuen fi, dak wieder Männer 
erzogen werden in deutihen Landen und fie nicht länger Weichlingen ausgeliefert 
find, die fih nicht einjegen wollen für die Gemeinſchaft ihres Volkes. 


Darum ift heute die deutjche Frau wieder bereit wie feit alters her, ihre Kraft 
in den Dienit des Voltes zu Stellen. 


Des Führers Auftreten bat auch hier Wandel geihaffen. Wie auf allen Gebieten 
deutjchen Lebens ift auch hier von ihm jüdiſchem Unwejen gejteuert worden. Wer 
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heute das deutjche Frauenwerk in allen feinen Äußerungen betradtet, wer das 
Glüd bat, Einblid in die Arbeit des BDM. zu gewinnen, der fiebt: hier herrjcht 
tiefe WBerantwortlichfeit; hier wächſt Urgejundes aus dem eigenen Zielen der 
deutjchen Frau. Heute Jhöpft fie wieder aus dem tiefen Born 
ihres eigenen Wejens. 

Der Führer weik, dak Mann und Weib im Volf zuſammengehören. Einer ohne 
den andern ijt nicht denkbar. „Drinnen waltet die züchtige Hausfrau, die Mutter 
der Kinder.“ Bor einigen Jahren jollte uns aud das Wort 
„Zzüchtig“ verefeltwerden. Das blonde Grethen wurde als langweilige, 
ungebildete, ängitlihe dumme Gans gezeichnet. Schaut fie euh heute an, die blon- 
den Grethen! Wie fie flaren Blides zufunftsfroh in die Welt jchauen, fih ihres 
Körpers freuen und feiner Spannfraft, wie fie teilhaben an der Arbeit des Mannes 
und ihm Helfer find, wie fie das Leben feft in die Hand nehmen und es tapfer 
swingen. Und find doh „züchtig“. Mehr als je zuvor Denn 
beute wijjen fie, was Zudt bedeutet. 

Der Führer bat uns mit feinem alles durchdringenden Blid gelehrt in die Natur 
zu ſchauen. Ihre Gejete gelten ebenjo für uns. Denn wir find ein Teil von ihr, 
find nicht ihre Beherricher, jtehen nicht außerhalb ihrer Geſetze. Afterwitiger Hoh- 
mut nur fann joldhes wähnen. Wir befennen uns heute demütig als ihre Kinder. 
Den Naturgejegenwollenwirlaujhen,nadhihnen handeln. 

Und wie in der Pflanzenwelt, im Tierreich, fih nur die durch jtrenge Zudt ſtark 
gewordenen Geſchöpfe dDurchzujegen vermögen, jo auch im Leben der Menjchen, im 
Leben der Völker. 

Weil wir gelernt haben, daß ein gejunder Geijt, eine gejunde Seele, nur in 
einem gejunden Körper wohnen Tonnen, darum haben wir wieder mit Freuden be- 
gonnen unjere Körper zu jtählen und in Zudt zu nehmen, Mann und Frau. Im 
diejem Sinne ijt das deutiche Volk wieder „züchtig“ geworden. So wollen die 
jungen deutijhen Frauen das Wort verjtanden haben. Weil ſie ſich in Zudt 
genommen haben, wollen fie ihre Liebe aud nur einem 
Mannejhenfen,derjihgin Zudthat,und nicht dem Schwäch— 
ling, der hemmungslos feinen Lüſten frönt. 

Aus der innigen Gemeinjihaft der züchtigen Frau mit dem zudtvollen Mann 
fann ert die Züchtung des deutihen Menſchen erwadjen, der niht mehr als 
Sklave anderer fümmerlich fein Leben frilten muß, der vielmehr als Herren- 
menjch jeinen Raum fih untertan madt, wie er ihn braudt für jeines Boltes, für 
einer Nadhfommen Leben. 

Dann wird auh die deutſche rou wieder den Zepter der 
Sitteführen,denihrein entartetesGejhledtausderHand 
genommen. Gieijltdann wiederdie bingebende Weggefähr: 
tin,dietapfere Aampfgenojjindes Mannes geworden, auf 
dDieverMannftolzijt,fürdieermitallemeinzutretenbereit 
it, weilerinihbrdasftöftlihe Guterfannt hat: Die Zufunft 
jeines Volkes, die ihr Shok birgt. 
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| Oswald Hofmann. Mädchenbüste 





Gottfried Erben, Bildnis Baronin P. 


INN 


H25 16-1135 














Du bift min, ich bin din: 
des folt du gewiß fin. 
du bift beflozzen 
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du muoft immer drinne fin. 


à — Wernher von Tegcrnie 


a PO Ta 
MN Sa, pertes E * 
Er RE EN ame DE a nn 


Vignette auf einem Dresdener Liebesbriefbogen, 
um 1815 


Jetzt gute Nacht, Luije, meine Luije! Diejer Name läuft wie ein janftes Echo 
den Tag über und die Nacht durch mein Innerites. Es ift eine heilige Stille um 
mich. Draußen liegt alles tlar wie am Tag. Der Mond zeichnet die drei vorderen 
Geniter bell auf den Boden der lieben Stube, worein biejen Augenblid vielleicht 
ein lebendiger Traum Did mit mir einführt; vielleicht ift jebt ein heller Sommer- 
morgen unter Deinem gejchlofjenen Augenlide — ad, wie ent, wenn id früh 
vorüberfam und Dich allein bei der Arbeit ſchon unterm Seniter jigend fand, 
ſelber blühend Du wie der Morgen. Wir find einander nod fremde, höfliche Ge: 
talten, Du grüßejt mich halblaut von fern. — Erwad! erwade, mein Kind, und 
gedenfe, dak ich Dein geworden bin feit jener kurzen Zeit! 


Mel eine unbejchreiblich ſchöne Nacht! Ich öffne ein Fenſter, höre die Melodie 
des Brunnens, blide aufs Gärten hinunter. Alles jo leicht, jo geijtig in Schatten 
und Licht! Mie jhwimmend find alle Gegenjtände. 


Könnt’ ich Did eine Minute lang haben! Nicht einen Sub gäben wir uns, 
jondern jtille, ftaunend, andadhtvoll jäh’ id Did mir an die Seite gezaubert wie 
eine leichte Berfürperung meines beiligiten Gedantens, die id nicht zu berühren 
wage, die leijen Trittes wieder entweidt, aber in mir eine unnennbare Seligfeit 
zurüdläßt, die mih in den Schlaf binüberbegleitet. 


Sit mir aber nicht jebt ſchon jo zumute? Tritt, o Kind, diejen Augenblid herein! 
und ich will nicht erjchreden, will nicht fragen: Bijt Du Luftbild oder Reben? 
Ich wäre auf jedes Wunder gefaßt! — — Zwölf Uhr! Schlaf wohl! 

Mörile 


Liebe: das jeltfam unergründliche Gefühl, im Anfange jo zaghaft, dak es fih in 
jede Falte der Seele verfriehen will und dann jo riejenhaft, daß es Bater und 
Mutter und alles bejiegt und verläßt, um dem Gatten anzuhangen — es ijt ein 
Gefühl, das Gott nur an dem Menjhen, an feinem vernünftigen Freunde, ſo 
ſchön gemacht hat, weil er ſeiner zermalmenden Urgewalt ein zartes Gegengewicht 
anhängt — ein gartes, aber unzerreißbares — die Scham. Stifter 
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Abichied vom Schätle 


Jetzt ging id, wie gejagt, wirklid, meinem Herzen das legte Lebewohl jagen. Gie 
Wunn an der Tür, jah meine Reiſepäckchen, hüllte ihr bold gejenttes Köpfchen in ihre 
Schürze und \dlucdhate, ohne ein Wort zu jagen. Das Herz brad mir Idier. Es madte 
mich wirklich ion wantend in meinem Vorhaben, bis id mich wieder ein wenig erholt 
hatte. Da dacht' ih: In Gottes Namen! es muß denn Dog fein, jo weh’ es tut. Gie 
führt mid) in ihr Rämmerlein, fegt fih aufs Bett, zieht mich mild an ihren Bujen, 
und — ad! id muß einen Vorhang über dieſe Szene ziehen, jo rein fie übrigens war, 
und fo honigſüß mir noch heute ihre Vergegenwärtigung iſt. Wer nie geliebt, kann's 
und ſoll's nicht willen, und wer geliebt hat, tann ſich's vorſtellen. G'nug, wir ließen 
nicht ab, bis wir beide matt von Drücken, geſchwollen von Küſſen, naß von Tränen 
waren, und die andächtige Nonne in der Nachbarſchaft Mitternacht läutete. Dann rik 
ich mich endlich aus Annchens weichen, holden Armen los. „Muß es denn ſein?“ 
jagte fie: „Sit auf Himmel und Erde nichts dafür? Nein! Ich laff dich nicht, geh’ 
mit dir, jo weit der Himmel blau ift. Nein, in Ewigkeit laſſ' ich dich nicht, mein alles, 
alles auf der Welt!“ Und id: „Sei doch ruhig, liebes, liebes Herzchen! Dent einmal 
ein wenig hinaus, was für Freude, wenn wir uns wiederjehen und ich me, bin!“ 
Und fie: „Ach! ad! dann läkt du mid fiken!“ Und id: „Ha! in alle Ewigkeit nicht 
ſollt' ich der größte Herr werden und bei Taufenden gewinnen, in alle Ewigfeit laſſ' 
ich did nicht aus meinem Herzen. Und wenn id fünf, jechs, zehn Jahre wandern müßte, 
werd id Dir immer, immer getreu fein. Sd ſchwör dirs (wir waren jet auf der 
Straße nah dem Dorf, wo Laurens mih erwartete, feit umichlungen, und gaben uns 
Kuk um Kuk —). Der blaue Himmel da ob uns mit allen feinen funfelnden Sternen, 
dieje jtille Mitternacht, diefe Straße da follen Zeugen fein!“ Und fie: „Sa! ja! hier 
meine Hand und mein Herz, fühl’ meinen flopfenden Bujen, Himmel und Erde feien 
Zeugen, dak du mein bt, daß ich dein bin; dak ich, dir unveränderlich getreu, [till und 
einfam deiner Harren will, und wenn’s zehn und zwanzig Sabre dauern, wenn unire 
Haare drüber grau werden follten; daß mich fein männliher Finger berühren, mein 
Herz immer bei dir fein, mein Mund did im Schlaf küſſen foll, bis“ — — — hier 
eritidten ihr die Tränen alle Worte. 


Aus: Das Leben und die Abenteuer des armen Mannes in Todenburg 


WIE ER WOLLE GEKÜSSET SEYN 


Ich achte für ratfamb, daß dieles unter uns verbleibe, damit wir der Venus 
ihre Ungunft nicht auf uns erwecken. Nichts gefährlicheres ift, als geheime 
Sachen ausbringen, bevorab dieſer Göttin, welcher Werke mit heiligem 
Stillmollen geehret feyn. 


Nirgends hin, als auf den Mund, Nicht zu harte, nicht zu weich, 
Da finchts in des Hertens Grund. Bald zugleich, bald nicht zugleich. 
Nicht zu frey, nicht zu gezwungen, Nicht zu langfam, nicht zu fchnelle, 
Nicht mit gar zu fauler Zungen. Nicht ohn Unterfchied der Stelle. 
Nicht zu wenig, nicht zu viel, Halb gebiffen, halb gehaucht, 
Beydes wird fonft Kinderfpiel. Halb Die Lippen cingetaucht. 
Nicht zu laut und nicht zu leife, Nicht ohn Unterfchied der Zeiten, 
Beyder Maß ift rechte Weite. Mehr alleine, denn bey Leuten. 
Nicht zu nahe, nicht zu weit, Küffe nun ein Jedermann, 

Diß macht Kummer, jenes Leid. Wie er weiß, will, foll und kann. 
Nicht zu trucken, nicht zu feuchte, Ich nur und die Licbfte wilfen, 
Wie Adonis Venus reichte. Wie wir uns recht follen küffen. 


Paul Fleming 
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So war die Liebe 


Sa, was war die Liebe? Ein Wind, der in den Rojen jäujelt, nein, ein gelbes 
Irrlicht im Blut. Die Liebe war eine höllenheige Mufit, die jelbjt die Herzen von 
Greijen tanzen mat. Sie war wie das Mabliebhen, das ſich beim Nahen der 
Nacht weit öffnet, und fie war wie die Anemone, die fih vor einem Doug ſchließt 
und bei der Berührung ſtirbt. 

So war die Liebe. 


Sie konnte ihren Mann zugrunde richten, konnte ihn wieder aufrichten und ihn 
wieder brandmarken; fie fonnte heute mid) lieben, morgen did und die nädjte 
Nacht ibn, jo unbejtändig war fie. Aber fie fonnte aud fejthalten wie ein unger- 
brebbares Siegel und gleich unerlöjchlich bis zur Todesitunde flammen, denn jo 
ewig war fie. Wie war denn die Liebe? 


O, die Liebe ijt wie eine Gommernadt mit Sternen am Himmel und Duft 
auf der Erde. Weshalb aber veranlakt fie den Siüngling, verborgene Wege zu 
gehen, und weshalb veranlaft fie den Greis, in jeiner einjamen Kammer auf 
den Zehen zu jtehen? Ach, die Liebe maht das Menjchenherz zu einem Bilzgarten, 
einem üppigen und unverjhümten Garten, in dem geheimnisvolle, free Pilze 
wuchern. 


Veranlaßt fie nicht den Mönch, in verſchloſſene Gärten hineinzuſchleichen und 
ſein Auge bei Nacht gegen die Fenſter der Schlafenden zu preſſen? Und erfüllt 
ſie nicht die Nonne mit Nartheit und verdunkelt den Verſtand der Prinzeſſin? 
Sie beugt das Haupt des Königs tief hinab auf den Weg, daß ſein Haar all 
den Staub des Weges fegt, und er derweil unkeuſche Worte vor ſich hinmurmelt 
und lacht und die Zunge ausſteckt. 

So war die Liebe. 


Nein, nein, ſie war wiederum ganz anders, und ſie war wie nichts ſonſt auf 
der ganzen Welt. Sie kam in einer Lenznacht auf die Erde, als ein Jüngling 
zwei Augen ſah, zwei Augen. Er ſtarrte und ſah. Er küßte einen Mund, da war 
es, als wenn zwei Lichter einander in ſeinem Herzen begegneten, eine Sonne, die 
einem Stern entaegenblitte. Er fiel in einen Schoß, da hörte und jah er nits 
mehr auf der ganzen Welt. 

Die Liebe ift Gottes erjtes Wort, der erjte Gedanke, der dur jein Gehirn jegelte. 
Als er jagte: Es werde Licht! Da ward die Liebe. Und alles, was er geſchaffen 
hatte, war jehr gut, und er wollte nichts davon ungejhehen maen. Und die Liebe 
wurde der Uriprung der Welt und der Herrier der Welt; alle ihre Wege aber 
find voller Blumen und Blut, Blumen und Blut... Rnut Hamjun 

* 


Dem Mann zur lieben Gefährtin ift 
das Weib geboren — wenn fie der Natur 
gehorcht, dient fie am würdigjten dem Himmel! 
Shiller, Jungfrau von Orleans 


10 








I 








UI 


H2516-1140 























Il 





Lab uns leben, Lesbia, und lieben 
Und der runzeljtrengen Alten Kritteln 
Nicht für einen leiten Heller adten! 
Sonne fintt und glänzt geboren wieder, 
Doh wenn uns das furze Liht geſchwunden, 
Rommt die Naht mit ihrem em'gen Schlafe. 
Gieb mir taujend Küſſe, darauf Hundert! 
Darauf andere Taufend, zweites Hundert! 
Haben wir gezählt nun viele Taujend, 
Löſchen wir, um’s ſelber zu vergeljen, 

d Und weil [hmälen könnte jonft der Neidhart, 
Wüßt' er um der Küjje Myriade. 


| Catull (überfegt von Karl Immermann) 
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Für Mißmut und für Traurigkeit ift nichts fo gut, etlech 


Als anzufehen ein fchönes Fräulein mohlgemut, 
Wenn fie dem Freund aus Herzensgrund ein lieblich Lächeln tut. 


Walther von der Vogelweide 


Aber Ulenipiegel und Nele liebten fih in inniger Liebe. Nunmehr war es Ende 
April geworden, alle Bäume ftanden in Blüte, alle Pflanzen harrten, jaftübervoll, des 
fommenden Maies, der zur Erde niederfommt in Begleitung eines Pfaues und blühend 
wie ein Blumenjtrauß. Wenn er naht, dann fingen die Nadtigallen in den Bäumen. 

Oft irrten Ulenjpiegel und Nele zu zweit auf einjamen Wegen umher. Nele lehnte 
po an Ulenipiegels Arm, und beider Hände waren ineinander verjchlungen. Ulenjpiegel 
gewann Freude an diefem Spiel und flang oft feinen Arm um Neles Hüften: um fie 
beller zu halten, jagte er. Und fie war glüdlich, aber fie jprad nichts. Der Wind wehte 
janft den Duft der Wiejen über die Wege. Das Meer braujte fern, wie läjlig unterm 
Gonneniein. Ulenſpiegel war jtolz wie ein junger Teufel, Nele genoß ihre Freude 
verichämt, wie eine kleine Heilige im Paradies. 

Sie jtüßte ihren Kopf auf Ulenipiegels Schulter, er nahm ihre Hände und küßte fie 
beim Gehen auf die Stirn, Die Wangen und den zieren Mund. Aber fie ſprach nidts. 

Rad Verlauf kr Stunden waren fie heiß und duritig Dann —— Milch 
bei einem Bauer, aber das erfriſchte ſie mat Und fie eren ji auf den Rajen am 
Rande eines Grabens. Nele war ganz bleid und nachdenklich. Ulenjpiegel betrachtete 
lie ängſtlich. 

„Du bijt traurig?“ fragte fie. 

„sa“, erwiderte er. 

„Barum?“ 

„Sch weiß nicht, aber diefe Apfel: und Kirſchbäume in voller Blüte, diefe weiche Luft, 
die vom Feuer der Blige erfüllt jcheint, dieje Maßliebchen, die fih rotihimmernd auf 
den Wieſen auftun, der Schlehdorn, dort, bei uns in den Heden, der jo weih leuchtet... 
Mer wird mir jagen, warum ich mich verwirrt fühle und immer bereit, zu jterben oder 
zu ſchlafen? Und mein Herz podt jo ftarf, wenn id die Vöglein in den Zweigen 
erwahen höre und die Schwalben wiederfehren fehe. Dann will id weiter gehen als 
Sonne und Mond. Und bald ift mir bei, bald talt. Ach! Nele! Ich wollte, iğ wäre 
nicht mehr auf der erbärmlichen Erde, oder doch, ich könnte taujend Leben der geben, 
die mich lieben würde...“ 

Aber fie ſprach nichts, lächelte zufrieden und fah Ulenipiegel an. 


Charles de Coſter (Ulenipiegel) 


EILE ZUM LIEBEN 


Ach, Liebfte, laß uns eilen, Der Wangen Zier verbleichet, 
wir haben Zeit; das Haar wird greis, 

es fchadet das Vermeilen der Augen Feuer mweichet, 

uns beiderfeit, die Brunft wird Eis. 

Der fchönen Schönheit Gaben Das Mündlein von Korallen 
fliehn Fuß für Fuß: wird ungeftalt, 

daB alles, was wir haben, die Händ’, als Schnee verfallen, 
verfchwinden muß. und òu wirft alt. 


Drum laß uns jett genießen 

der Jugend Frucht, 

eh als wir folgen müflen 

der Jahre Flucht. Opit; 
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Schon im Bette drängen fih die Ideen zu Dir, meine unſterbliche Geliebte, hier 
und da freudig, dann wieder traurig, vom Schidjal abwartend, ob es uns gehört. —- 
geben kann id nur entweder gang mir Dir oder gar nidt, ja id) habe beſchloſſen, 
in der Ferne jo lange herumzuirren, bis id in Deine Arme fliegen fann und mid) 
ganz heimatlich bei Dir nennen fann, meine Geele, von Dir umgeben, ins Reih 
der Geijter jchiden tann. — Sa leider muß es jein. — Du wirit es Toilen, um ſo 
mehr, da Du meine Treue gegen Did fennit, nie eine andere fann mein Herz 
befigen, nie — nie! — O Gott, warum fih entfernen müjlen, was man jo liebt; 
ind doch ift mein Leben in W. jo wie jebt ein fümmerliches Leben. — Deine 
Liebe macht mih zum Glüdlibiten und zum Unglücklichſten augleid. — In meinen 
Jahren jebt bedürfte ich einiger Cinfürmigfeit, Gleichheit des Lebens; — fann 
dieje bei unjerem Verhältnis bejtehen? — Engel, eben erfahre id, dak die Soit 
alle Tage abgeht, — und id muß daher jhliegen, damit Du den B. gleich erhältit. —- 
Sei ruhig, — nur burg ruhiges Beſchauen unjeres Dajeins können wir unjeren 
Zwed, gujammenguleben, erreichen. — Sei ruhig, — liebe mid. — Heute — 
geitern! — Welche Sehnjuht mit Tränen nah Dir — Dir — Dir mein Leben — 
mein Alles, — leb’ wohl — o liebe mich fort — verfenne nie das treueite Herz 


ewig Dein, 

ewig mein, 

ewig uns. Deines geliebten Ludwigs 
(Beethoven) 


Gottin Herzen, die Liebjtein Arm 
Mat guet Gewijjen und hält fein warm. 
(Alter Sprud) 


Miewohl id damals noh nichts nad) dem Weibervolt fragte, jo ging ich doch 
gleichwohl mit denen von Adel, wann fie irgends Jungfern bejucdhten, deren es 
dann viel in der Stadt gab, mic jehen zu lafjen und mit meinen jchönen Haaren, 
Kleidern und Federbüjchen zu prangen. Ich muß bekennen, dak ich meiner Geitalt 
halber allen andern vorgezogen ward, mußte aber darneben hören, dak mic die 
verwöhnte Schleppjäde einem jchönen und woblgelbnitten hölzernen Bild oer: 
alien, an welchem außer der Schönheit jonjt weder Kraft noch Saft wäre; dann 
es war ſonſt nichts an mir was ihnen gefiele. So fonnte ic) auh ohn das Lauten: 
ſchlagen jonit noch nichts machen oder vorbringen, das ihnen angenehm gewejen 
wäre, weil ich noh nichts vom Lieben wußte. Als mich aber aud) diejenige, Die 
fih um das Krauenzimmer umtun fonnten, meiner holzbödijchen Art und Un: 
geichielichteit halber anjtaden, um fih jelbit dadurd beliebter zu machen und 
ihre Wohlredenheit zu rühmen, jagte ich hingegen, daß mir's genug jei, wann it 
noh zur Zeit meine Freude an einem blanten Degen und einer guten Mustete 
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hätte. Nachdem auh das Frauenzimmer dieje meine Rede billigte, verdroß es fie 
jo jehr, daß fie mir heimlich den Tod ſchwuren, unangejehen feiner war, der das 
Herz hatte, mich herauszufordern oder Urjache zu geben, dak id einen von ihnen 
gefordert hätte, bargu ein paar Ohrfeigen oder jonjt ziemlich) empfindlide Worte 
genug wären gewejen, zudem ich mid auh ziemlich breitmadte, woraus das 
Grauengimmer mutmaßte, daß ich ein rejoluter Jüngling jein müßte, jagten aum 
unverhohlen, daß blok meine Gejtalt und rübmlider Sinn bei einer Jungfer das 
Wort beller tun könne als alle andern Complimenten, die Amor je erfunden, 
welches die Anwejende noch mehr verbitterte. 
Grimmelshaujen (Der abenteuerliche Simplicijfimus) 


Die Sinnfprüche Omars des Zeltmachers 


O tomm, Geliebte, tomm, es finft die Nacht, 
Verſcheuche mir durd deiner Schönheit Pradt 
Des Zweifels Duntel! Nimm den Krug und trinf, 
Eh man aus unjerm Staube Krüge madt. 

EN 
Jhr jagt, es ſchmachtet einit im Höllenbrand, 
Mer hier an Lieb und Wein Gefallen fand. — 
Das tann doch nicht fo fein, fonit wäre ja 
Das Paradies jo leer wie meine Hand. 

* 


Ein Lieberbud, ein Brot. ein irdner Krug voll Wein, 
Bom Lamm ein Schenkeljtüd — und dann jo ganz allein 
In weiter Flur mit dir, du tulpenwang’ge Maid, 
Ein Sultan möte wohl an meiner Stelle fein! 

k 


O weh, um jenes Herz, in dem fein Feuer brennt, 

Das nicht die bebre Glut der Liebesjonne fennt; 

Mer einen ganzen Tag ohn’ Liebe bingebradt, 

Tut recht, wenn jenen Tag er nen verlornen nennt. 
* 


Wahrhaft Berliebten ift Schön und Häßlich gleich; 
Sie fragen nidt, ob Höll, ob Himmeltreich, 
Ob ihre Kleidung Qumpen oder Samt, 
Jhr Pfühl ein Baditein oder Polſter weid. 
un 


An den Bater (Wien, 27. Juli 1782) 

...Liebiter, beer Bater! ih muß Sie bitten, um alles in der Welt bitten, geben Sie 
mir Ihre Einwilligung, daß ich meine liebe Ronitange heiraten tann. Glauben Sie nidt, 
dak es um des Heiratens wegen allein ijt; wegen diefem wollte id noh gerne warten. 
Allein ich fehe, dak es meiner Ehre, der Ehre meines Mädchens und meiner Gejundheit 
und Gemütszujtandes wegen ohnumgänalid) notwendig ijt. Mein Herz it unruhig, mein 
Kopf verwirrt, wie tann man was Gejdeites denfen und arbeiten? 

Mozart an feinen Bater, 1782 


Opn weib ift feyn freud gang. 


| (Alter Sprud) 
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Antoine Pesne, Mädchen mit einem Gemüsekorb 
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Sandro Botticelli. Kopf einer Grazie 
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Das junge Weib: Ih bin zu erihroden!... Wenn mein Bruder etwas 
ahnte!... Geh fort, ich bitte did Flehentlich 

Der Liebhaber: Nein! Dein Bruder läuft in den Straßen umher, um die 
Piagnoni zu ärgern. Habe feine Angit! Haft du Angjt? Nun aljo — dann fei 
zufrieden: ich gehe! Liebit du mich menigitens? 

Das junge Weib: Ih glaube... id weiß nit... ich Liebe did zwar jebt 
im Augenblid... Willſt du, dak ich dih täujhe? Warum did an mich hängen? 
Ich bin wetterwendiih... ich tenne mich jelbjt nicht. Ich liebe did wohl, Freund, 
teurer Freund! Aber ficher werde ich dich morgen nicht mehr lieben. Ich bin dir 
gegenüber immer aufrihtig gewejen. 

Der Liebhaber: Sole Redensarten fünnten mich umbringen. Und Do, 
was tut’s! Ich werde dich lieben, did anbeten, dir dienen! Ich bin dein, will für 
did jterben! 

Das junge Weib: Ih Habe jolde Angit! Sue mid... Da... auf die 
Mange... Armer Fabricio!... Ich liebe did wohl... jet im Augenblid! Warum 
did traurig maden? Hajt du nits Wichtigeres vor? Dent an die Medici. 
Der Liebhaber: Mid Heren die Medici gerade jo viel wie ihre Feinde. 
Meine einzige Aufgabe beiteht jebt darin did zu lieben. Leb wohl! Mijo nun 
fünf Tage, ohne dich zu jehen! | 

Das junge Weib: Fünf Tage... Das ift zu viel! Komm morgen durd) die 
Straße; vielleicht fann ich did herauflajjen. 

Der Liebhaber: Wenn ich gejehen werde? 

Das junge Weib: Mir ift alles einerlei. 

Der Liebhaber: Du but Dog das Hübjcheite, Reizendite, Holdjeligite, Be- 
jauberndite auf der Welt! 

Das junge Weib: Leb wohl! Gräme did nicht. Dent ein wenig an mid, 
nidt wahr? 

Der Liebhaber: Noh einen Kuk! 

Das junge Weib: Nein! Morgen! Gib mir die Hand, — das ift ſchon genug. 
Reb wohl! 

Der Liebhaber: Liebjt du mih? 

Das junge Weib: Ich weih nibt. 

Der Liebhaber: Wenn du mich dahin gebradt haft, dak ich vor Verzweiflung 
geltorben bin, wirft du’s vielleicht willen. Leb wohl! 


Armer Fabricio... 
Ein Garten. — Naht. Ein junges Weib. Ein Liebhaber. 


Gobineau (Die Renaijjance) 


Ih kann nicht, ſüße Mutter, nicht mein Gewebe weben. 
Mid quält ein ſchöner Knabe, die böje Liebe quält mid. 


Sappho (Überjet von Johann Gottfried Herder) 
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Ungithbabihvorküjjen, 
Alis wären fie Bienen. 
MWozujienurdienen! 
YUh,wirdmanesmüjljen? 
Angſthabich vor Küſſen. 





H2516-1149 























D 





Meines Mädchens Sperling 


Meinet, Charitinnen, weinet Amors, 
Alles, was man artig nennet, weine. 
Meines Mädchens einziges Vergnügen, 
Meines Mädchens Sperling ift geltorben. 
Den es mehr, als feine Augen, liebte; 
Denn er war jo allerliebit und artig, 

Go veritändig und jo voll Empfindung, 
Dak er minder nicht fein liebes Mädchen 
Als das Madden feine Mutter kannte. 
Nie bewegt er fih von ihrem Soie: 
Sondern hüpfte hie und da und dorten 
Auf dem Schoje munter auf und nieder, 
Ihr nur piepend, ihr alleine jchmeichelnd. 


Ad! igt wandert er die dunfle Straße, 

Die man ewig nicht zurüde wandert. 

Drum verflud id, Schatten des Cocytus, 

Die ihr, was nur artig ift, verichlinget, 

Drum verflud) ich euch, dann ihr entführtet, 

O verrudte That, o armer Sperling. 

Dann ihr jtahlt mir ihn, den jchöniten Sperling. 
Durch dich ſchwellen, ad! von jtätem Weinen, 
Durd did Ichwellen igund, und verderben 
Meines Holden Mädchens Holde Augen. 


Catull (Übertragen von Johann Nit. Götz) 


ARMER JUNGER HIRT 


Dak lie mir verlobt ift — 
Shon gut, aber müjjen, 
Basnienoderprobtiit: 
Umarmen und Küjjen... 
Wonichts als verlobt iſt! 


Zwar liebich mein Kätchen. Am Valentinstage 


Das mag ihr genügen. 
Cin fibliges Mädchen 
Mitlängliden Zügen — 


Dajollidjietreffen. 
Wasihihrnurjage! 
Nits tannmid mebräfien 


AH, liebt id fein Rüthen! Als Balentinstage. 


non hab id vor Rullen, 
Uls wären jie Bienen. 
Wozu jienurdienen! 
AH, wird man es müjjen? 
Ungitthbabihvor Küjjen. 


Paul Verlaine 
(Übertragen von Georg von der Bring) 
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Wiſſen Sie, warum id traurig bin, von Ihnen entfernt zu fein, liebe Marquije? Weil 
Sie nicht find wie andere Frauen, und weil id anders bin als andere Männer. Ic ver: 
itehe Sie befjer, id liebe Sie mehr als die, die Sie umgeben. Und wijfen Sie aum, wes- 
halb Sie nicht wie andere Frauen find? Weil Sie gut find, obwohl viele Leute es nicht 
glauben wollen. Weil Sie einfach und natürlich find, obwohl Sie immer geiltreich jein 
wollen oder vielmehr geijtreich fein müljen. Es geht nun einmal nidt anders. Man tann 
nicht jagen, dak der Geijt in Ihnen jtedt, Sie jteden im Geiſt. Sie laufen dem Wig nicht 
nad, er ſucht Sie auf... Sie bejigen die Grazie eleganter Frauen, ohne dak Sie fih darum 
zu bemühen brauchten. Sie find von überlegenem Geiſt, ohne viel Aufhebens davon Au 
machen. Man könnte von Ihnen ebenjoviel bedeutende wie wißige Ausiprüdhe anführen. 
„Man foll feinen Geliebten nehmen, weil das abdanten Hieke“, ijt einer der neuejten und 
tiefiten Gedanten. Sie find jelbit weit häufiger verlegen, als Sie andere verlegen machen, 
und wenn Gie verlegen werden, jo fündigt ein gewilles jnelles fleines Gemurmel das 
dem andern Willenden aufs drolligite an. Es geht Ihnen wie den Leuten, die aus Furcht 
vor Banditen bei Nacht auf der Straße fingen. Was jol ich noch hinzu jegen? Gie find 
die liebenswürdigite Frau und der nettejte Kerl, furz dasjenige in Paris, was it am 


metten vermiſſe. (Der Bring von Ligne an die Marquife von Coigny, 1785) 


























Heinrih von Kleiſt: 


... Ja, liebe Freundin... denn ad, es bricht durch die falte Kruite Der 
Konvenienz, die von Jugend auf unjre Herzen überzieht, jo jelten, bejonders bei 
den MWeibern jo jelten, ein warmes Gefühl hervor — Sie dürfen nur immer joviel 
fühlen, als der Hof erlaubt, und feinen Menſchen mehr lieben, als die franzöſiſchen 
Gouvernanten vorjchreiben. Und doh — den Mann erfennt man an feinem 
Beritande; aber wenn man das Weib nidt an ihrem Herzen erkennt, woran 
erfennt man es jonit? Sa, es giebt eine gewilje himmlische Güte, womit die 
Natur das Weib bezeichnet hat, und die ihm allein eigen ift. Alles, was fih ihr 
mit einem Herzen nähert, an fih zu jchliegen mit Innigkeit und Liebe: jo wie 
die Sonne, die wir darum auh Königin, nicht König nennen, alle Meltfürper, die 
in ihrem Wirkfungsraum jbweben, an fih zieht mit janiten unjichtbaren Banden, 
und in frohen Kreijen um fih führt, Licht und Wärme und Leben ihnen gebend, 
bis fie am Ende ihrer jpiralförmigen Bahn an ihrem glühenden Bujen liegen. — 
Das ift die Einrichtung der Natur, und nur ein Thor oder ein Böjewicht fann 
es wagen, daran etwas verändern zu wollen. Die Tugend bat ihren eignen 
Moblitand, und wo die Sittlichfeit im Herzen berridht, da bedarf man ihres 
Zeichens nicht mehr. Wozu wollte man das Gold vergolden? Laſſen Sie fih aljo nicht 
irren, was auch der Herold der Etikette dagegen einwendet. Das ijt die Weisheit 
des Staubes; was Ihnen Ihr Herz jagt, it Goldflang, und der jpricht es jelbit 
aus, dak er gt fei. Alle dieje Boribriften für Mienen und Gebärden und Worten 
und Handlungen, fie find nicht für den, dem ein Gott in feinem Innern heimlich 
anvertraut, was recht ijlt. Sie find nur Zeichen der Sittlichfeit, die oft nicht 
vorhanden ijt, und mander hüllt fein Herz nur darum in diejen flüiterlichen 
Schleier, die Blößen zu veriteden, die es jonit verraten würden. Ihr Herz aber, 
liebe Freundin, bat feine — warum wollten Sie es nicht zeigen? Ad, es ijt 
jo menjchlich zu fühlen und zu lieben. — O folgen Sie immer diejem jchöniten der 
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Triebe; aber lieben Sie dann aud mit eblerer Liebe, alles, was edel und gut ijt 
und ſchön. 

Ob Sie dabei glüdlich fein werden? — Ad, liebe Freundin, wer ift glüd- 
lih? — Der falte Menid, dem nie ein Gefühl die Bruit erwärmte, der nie 
empfand, wie jüh eine Thräne, wie jük ein Händedrud ift, der jtumpf bei dem 
Schmerze, ftumpf bei der Freude ift, er ift nicht glüdlich,; aber das warme, weiche 
Herz, das unaufhörlih fit jehnt, immer wünjht und Hofft, und niemals ge- 
nieken fann, das etwas ahndet, was es nirgends findet, das von jedem Eindrude 
bewegt wird, jedem Gefühle fih bingibt, mit feiner Liebe alle Zeen umfaßt, 
an alles fi fnüpft, wo es mit MWohlwollen empfangen wird, fei es die Bruit 
eines Freundes, die ibm Troft, oder der Schatten eines Baumes, der ihm 


Kühlung gab — iſt es glücklich? An Karoline von Schlieben. Paris, 18. Juli 1801 


... ſoll ih alle dieje Fähigkeiten und alle dieje Kräfte und dieſes ganze Leben 
nur dazu anwenden, eine Injectengattung fennen zu lernen, oder einer Pilanze 
ihren Platz in der Reihe der Dinge anguweijen? Ad, mich efelt vor dieſer 
Einjeitigfeit! Ih glaube, daß Newton an dem Bujen eines 
Mädchens nihts anderes fah, als feine trumme Linie, 
und dak ibm an ihrem Herzen nidts merfwürdig war, 
als jein Cubifinhalt. Bei den Küſſen feines Weibes denkt ein echter 
Chemifer nicht, als dak ihr Atem Stidgas und Kohlenftoffgas ift. Wenn die 
Sonne glühend über den Horizont heraufiteigt, jo fällt ihm weiter nidts ein, 
als dak fie eigentlich noh nicht da ift — Er fieht blok das Infect, nicht die Erde, 
die es trägt, und wenn der bunte Holzipecht an die Fichte flopit, oder im Wipfel 
der Eiche die wilde Taube zärtlich girrt, jo fällt ihm blok ein, wie gut fie jid) 
ausnehmen würden, wenn fie ausgejtopft wären. Die ganze Erde ift dem 
Botaniker nur ein großes Herbarium, und an der wehmütigen Trauerbirfe, wie 
an dem Beilden, das unter ihrem Schatten blüht, ift ihm nichts merkwürdig, als 
ihr linnéijder Name. Dagegen ift die Gegend dem Mineralogen nur jön, wenn 
fie jteinig ift, und wenn der alpiniſche Granit von ihm bis in die Wolfen ftrebt, 
jo thut es ihm nur leid, dak er ihn nicht in die Taſche fteden tann, um ihn in 
den Glasichrant neben die andern Foſſile zu jegen. — O wie traurig ift diefe 


cyflopifde Einjeitigkeit! An Adolphine von Werded. Paris, 28. und 29. Juli 1801 
Den Inbegriff der Seligkeit darf ſchauen, Beicheiden läkt ihr Anblid alles werden, 
Wer meine Herrin jieht im Frauentreife! Und nicht fie jelbft nur glänzt — nein, fie 
Die mit ihr wandeln dürfen — bieler rauen verichönt, 


Sit feine, die fih drob nicht glücklich preile. 


Weil ihre Anmut wirkt jo zarter Meile, ER 

Darf fi kein Neid in ihre Näh getrauen; Go lieb ijt fie von Antlitz und Geberden, 
Bon ihrer Tugend läkt fie lieb und leiſe Daß, wer fie fah, von jo viel Reiz gekrönt, 
Auch auf die andern treuen Abglanz tauen. Nur jeufzend ihrer denkt in Liebeswonne! 


Dante (Übertragen von Rihard Zoogmann) 


Was fie umgibt, mit Anmut gleich der Sonne. 
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Es gibt der zarten Tüter- 
lein, welde von Jugend auf 
nichts lernen, dann jpazieren 
gehen, mit Toden jpielen; 
lernen weder jpinnen, fomen, 
nod etwas anders; greifen 
in fein talt Waller; guden 
nur zum Zenter heraus und 
lernen alle üÜppigfeit mit 
feihtfertigen Reden und 
Sprihwörtern; nalden das 
Beite aus den Töpfen in der 
Kühen und verjteden Kan: 
nen mit Bier und Wein, daß 
Hee heimlich ausjfaufen und 
jagen: Das Gelinde bat es 
getan. Die find den Eltern 
ein Unehr. Und wann fie 
Männer friegen, fo find es 
faule Schlappfäde, die nicht 
fünnen ein Waſſerſuppen 
machen und tügen zu feiner 
Haushaltung. Das befüm- 
mert dann den Bater und 
den Mann und haben nichts 
davon als Herzleid und bei 
andern Leute böſe Nachjjage. 

Friedrich Roth (um 1570) 





Ein weiblin oder meydlin bat nichts mehr, 
nom feinen größeren jchaß, dann ihr ehr. (Alter Sprud)) 


Die Natur ſpricht in mir jo laut wie in jedem andern, und vielleicht lauter 
als in mandem großen, jtarfen Lümmel. Ich fann ohnmöglich jo leben wie die 
meilten dermaligen jungen Leute. Erjtens habe ich zu viel Religion, zweitens zu 
viel Liebe des Nächſten und zu ehrlihe Gefinnungen, als dak ich ein unjchuldiges 
Mädchen anführen fünnte, und drittens zu viel Grauen und Etel, Scheu und 
Sucht vor die Krankheiten und zu viel Liebe zu meiner Gejundheit, als dak id 
mich mit Huren herumbalgen könnte, Dahero tann id auh Ihwören, daß ich no 
mit feiner Srauensperjon auf dieje Art etwas zu tun gehabt habe. Dann wenn 
es gejchehen wäre, jo würde ich es Ihnen aud nicht verhehlen, dann Fehlen ift 
doh immer dem Menjhen natürlich genug, und einmal zu fehlen wäre au nur 
bloße Schwachheit, obwohlen ich mir nicht zu veripreden getrauete, dak id es 
bei einmal Fehlen hätte bewenden laffen mögen, wenn id in biejem Punkte ein 
einziges Mal fehlete. Darauf aber tann ich leben und jterben... 


Mozart an feinen Bater (1782) 
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Da finden Dé derjenigen Mütter, wele ihre Töchter jungen 
Gejellen an die Seite jegen, laſſen fie füllen, leden, rupien, laſſen 
fie Nadhttänze und Nadhtbade halten. Draus hernach erfolgen Die 
große Angelegenheiten und darzu Hohn und Spott, Schande und 
böje Nachrede. Es ijt den Mägdlein jonderlid guter Zucht und 
Aufſicht vonnöten, weil ein Weibsbild ein ſchwach Gefäh it. Der 
Teufel jtellet jungen Mägdlein nad), fie umb ihre Ehre zu bringen 
und den Eltern Schmerzen und Herzensleid anzulegen. So finden 
jih Teichtfertige junge Gelellen, die ohne Scham und Scheu, aber 
do lültiglih damit umbgehen, damit fie fie umb ihre Ehre 
bringen, und wann fie dann ihren Lujten gebühet, jo riden He 
ihren Hut und darvon. Sie tommen aus, die geſchwächte und 
geichändte Kinder bleiben in der Schande. 

Aber ſolche Burſch tut hieran nit recht, wann fie wie die Brumm- 
ochſen umbgehen und chrliher Leute Kinder zu Gal bringen. Sie 
tragen die Schande in ihrem Bujem und Gewillen und müjjen die 
Zeit ihres Lebens einen nagenden Wurm darin fühlen, es jei dann, 
daß fie gar rudlos werden. 

Mägdlein jolen aber auh ihre Ehre ihnen laljen, lieb fein und 
nicht das Haus am Hals tragen, in der Tür ſtehen, die Ziegeln 
auf den Gafjen zählen. Töchter jolen ihren Eltern gehoren, 
fleißig arbeiten, jpinnen, nähen und andere Hausarbeit tun. 


Sohann Windelmann (um 1600) 


Ich glaube, die Zeit ift herbeigefommen, wie in der bi. Schrift ftehet, dak ſieben 
Weiber nah eines Manns Hojen laufen werden. Niemalen jeind die MWeibsleute 
gewejen, wie man fie nun Debt: fie tun, als wenn ihre Geligfeit drauf bejtünde, 
bei Mannsleuten zu jchlafen. Die an Heiraten gedenten, jeind noch die ehrlichiten. 
Mas man täglich hier hört und fiebt ift nicht zu beichreiben, und das von Den 
höchſten. Zu meiner Tomter Zeit war es gar nicht der Braud; die ift in einer 
Verwunderung, dak He nicht wieder zu fich jelber fommen fann, über alles, was 
He hört und Debt. Sie madt mid) oft mit ihrer Verwunderung zu laden. 
Injonderheit tann fie fih nicht gewöhnen, wenn He fiebt, daß Damen, jo große 
Namen haben, lit in der Oper in der Mannsleute Schoß legen, jo man jagt, fie 
nicht haſſen. Meine Tochter ruft mir als: „Madame, Madame!“ Ich jage: „Was 
jolt ich dagegen maden? Das find die Gitten unjerer Zeit!“ „Aber fie find 
gemein!“ jagt meine Tochter, und das ift aud wahr. Aber erfährt man in 
Teutichland, wo man alles von Frankreich nachäffen will, wie die Fürftinnen 
hier leben, wird alles zu Schanden und verloren gehen. Die allezeit ander Leute 
tadeln, jeind oft die eriten jo in jelbige Fehler fallen. Das ijt gewiß, dak meine 
eigenen Kinder gar wohl mit mir leben und mih nod fürdten, als wenn id fie 
noch reiden könnte. Ich babe fie auch wohl herzlich lieb. 

Lilelotte von der Pfalz (An Raugräfin Luije. Paris, den 13. März 1718.) 


Und immer wieder tomme id darauf zurüd, dak die Be: 
wertung der gejbledtiidgen Liebe unter uns Heutigen 
eine franthafte Höhe erreidt bat, von der wir durchaus 
wieder berunteriteigen müſſen. 

Chriitian Morgenjtern (Stufen) 
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Was ift die Luft, die in den Armen 
Der Buhlerin die Wolluft fchafft? 

Du mwärft ein Vorwurf zum Erbarmen, 
Ein Tor, wärft du nicht lafterhaft. 

Sie küffet dich aus feilem Triebe, 

Und Glut nach Gold füllt ihr Geficht: 
Unglücklicher, du fühlft nicht Liebe, 
Sogar die Wolluft fühlft du nicht! 


H 


Sei ohne Tugend, Doch verliere 

Den Vorzug eines Menfchen nie! 

Denn Wolluftfühlenalle Tiere, 
Der Menfchalleinverfeinertfie. 
Laß dich die Lehren nicht verdrießen: 

Sie hindern dich nicht am Genuß, 

Sie lehren dich, wie man genießen 

Und Wolluft würdig fühlen muß. 


Soll dich kein heilig Band umgeben, 
O Jüngling, fchränke felbft dich ein! 
Man kann in wahrer Freiheit leben 
Und Doch nicht ungebunden fein. 

Laß nur für eine Dich entzünden, 

Und ift ihr Herz von Liebe voll, 

So laß die Zärtlichkeit Dich binden, 
Wenn dich die Pflicht nicht binden foll. 


Empfinde, Jüngling! Und dann wähle 
Ein Mädchen dir, fie wähle dich, 

Von Körper fchön und fchön von Seele 
Und dann bift du beglückt wie ich! 


Goethe (Aus »Der wahre Genuß«) 


Der Abnen Rraïtlebtinder Enkel 3u dt. 
Dem guten Reis entipriehken gute Blüten, 
Aus guter Blüte reift die gute Frucht; 

Im Füllenlebtdes Hengſtes wildes Blut, 


Im farren lebt nes Stieres troßiger Mut, 
Niewirdder Adlerbange Taubenbrüten! 


Doh tiuger Lehre und geſtrenger Hand 
Bedarftrotzallerguten Art die Jugend, 
Bis fie erſtarkt zu eigenem Widerſtand. 


Hältjtrenge Sittenihtdie Lajterfern, 
So faultgejhändetbaldder gute Kern, 
Und ſchnell verblakt der Väter edle Tugend... 


Horaz (Oden) 
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Rad einer Zoten-Poſſe. 
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Leibenidaft begeht feine Sünde, nur die Kälte. 


Hebbel 


Froh empfind ich mid nun auf klaſſiſchem Boden begeiltert, 
Bor: und Mitwelt Ipridt lauter und reigender mir. 

Hier befolg’ ich den Rat, durchblättre die Werte der Alten 

Mit geihäftiger Hand, täglich mit neuem Genuß. 

Aber die Nächte bindurd Hält Amor mic anders bejbüitigt; 
Merd’ ich auh halb nur gelehrt, bin ich bod doppelt beglüdt. 
Und belehr ich mich nicht, indem ich des liebliden Bujens 
Formen jpähe, die Hand leite die Hüften hinab? 

Dann verſteh' ich den Marmor erft recht: id dent und vergleiche, 
Sehe mit fühlendem Aug’, fühle mit jehender Hand. 

Raubt die Liebite denn gleid mir einige Stunden des Tages, 
Gibt fie Stunden der Naht mir zur Entihädigung bin. 

Wird doch nicht immer geküßt, es wird vernünftig geſprochen! 
iiberfällt fie der Schlaf, Deg id und dente mir viel. 

Oftmals hab ich auh jhon in ihren Armen gedichtet 

Und des Herameters Mak leije mit fingernder Hand 

Jhr auf dem Rüden gezählt. Sie atmet in lieblidem Schlummer, 
Und es durdglühet ihr Haud mir bis ins Tiefjte die Bruft. 
Amor jchüret die Lampe indes und dentet der Zeiten, 

Da er den nämlihen Dienjt feinen Triumpirn getan. 


Goethe (Elegien) 
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Zeichnung von 
Pierre Paul 
Prud'hon 
(1758-1828) 





AN EIN MÄDCHEN 


Wenn du dich nicht ganz dem Abgrund gibft, 
gibft du nichts. 

Leiden mußt du, fchreien, aber fchmweben 
brennenden Gefichts 

follft du über diefem Leben, 

das ou liebft. 


Dies ift Größe: Furchtlos freier Blick 
in den Tod, 

Nicht: den Tag gemach beerben 

tut der Seele not. 

Bruft aufreißen, Liebe haben, fterben: 
Das ift Glück. 


Und die Freude, da fie kurz fein muß, 

fei ein Sturm! 

Frucht, nicht rafch gefegt von müdem Baume, 

frißt der Wurm. 

Dein Mund! Hier wächft aus Glut und Traume 

Ewigkeit zum Kuß. Jofef Weinheber 


H2516-1156 
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DER UNWÜRDIGE 


Schön ijt die Linie deiner Augenbrauen, 
Mie Porzellan find deine Handgelente, 

Und deine Wangen find wie Piirjiche. 

Du wandelt wie ein Reh mit jcheuen Füßen, 
Und bringit du deinen Ahnen Totenopfer, 
So ſcheinſt bu groß wie eine Prieiterin. 


Du bijt die ſchönſte Frau am gelben Fluße 
Und rein wie Neujchnee. Keine böje Zunge 
Wagt deines Herzens Reinheit angutaiten. 


Ich bin nicht würdig, deines Herzens Neigung 
Je zu bejigen. Ich bin ſchlecht und niedrig, 
Doch du bijt einer Göttin jtrahlend Kind. 


Gewähre mir, dak ich von ferne jtehe, 

Jh will ein Lied auf meiner Laute juchen, 

Das meine Quit und Qual dir fünden fol. 
La⸗Kſu-Feng (geb. 1852) 
(Übertragen von Hans Bethge) 


Mer über nadte Frauen lacht, wenn fie um des Hödjiten willen ihren Körper üben, der 
„bricht unreif die Frucht der Weisheit des Ladens“. Er weiß nicht, worüber er laht, no 
was er tut. Denn es iit ein jehr wahres Wort und wird aum wahr bleiben, daß das Nüß- 
lihe ſchön, das Schädliche häßlich iſt. Platon (Der Staat) 
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Als id vor einem Monate Deinem Manne meinen Entihluß fund- 
gab, den perjönlichen Umgang mit Gud abzubreden, hatte ih Dir — 
entjagt. Doh war id hierin noh nicht ganz rein. Sch fühlte eben nur, 
dak nur eine volljtändige Trennung, oder — eine volljtändige Ber- 
einigung unjre Liebe vor den jchredlihen Berührungen ſichern fonnte, 
denen wir fie in den legten Zeiten ausgejeßt hatten. Somit jtand dem 
Gefühle von der Notwendigkeit unjrer Trennung die — wenn aum 
nicht gewollte — aber gedachte Möglichkeit einer Vereinigung gegen: 
über. Hierin lag nod eine frampfhafte Spannung, die wir beide nicht 
ertragen fonnten. Ich trat zu Dir, und flar und bejtimmt Wonn es 
vor uns, daß jene andre Möglichkeit einen Frevel enthalte, der ſelbſt 
nicht gedacht werden durfte. 

Hierdurch erhielt aber die Notwendigkeit unſrer Entſagung von 
ſelbſt einen anderen Charakter: der Krampf wich einer mild verſöhnen— 
den Löſung. Der letzte Egoismus ſchwand aus meinem Herzen, und 
mein Entſchluß, Euch wieder zu beſuchen, war jetzt der Sieg der 
reinſten Menſchlichkeit über die letzte Regung eigenſüchtigen Sehnens. 


e — 











Ich wollte nur noh verjöhnen, lindern, tröften — erheitern, und jomit 
auch mir das einzige Glüd zuführen, das mir nod bereitet jein fann. 

Go tief und jhredlid wie in den vergangenen legten Monaten, 
habe id nie zuvor in meinem Leben empfunden. 


Rihard Wagner an Mathilde Meiendond, 6. Juli 1858 
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MADCHENGEBET 


Ich bitte dich, Herr Gott, durch Chrifti Blut, 
bervahr mir meinen Liebften gut! 


Ich bitte dich, Herr Gott, aus Herzensgrund, 
daß mich mein Liebfter küßt auf meinen Mund! 


Kniefällig bitt ich dich, bei meiner Seligkeit, 
gib, daß er ftirbt, wenn er ein andre freit. 


Agnes Miegel 


Ein Mädchen, das fiH ihren Freund nad) Geib und Seele entdedt, entdedt Die 
Heimlichkeiten des ganzen weiblichen Geſchlechts; ein jedes Mädchen ift die Ber: 
walterin der weiblihen Myjterien. Es gibt Stellen, wo Bauernmädchen ausjehen 


wie die Königinnen, das gilt von Leib und Seele. 


Georg Chriftoph Lichtenberg 


Die wir glauben, erwädlt einzig genügjam "od, 
einzig edel und [romm über dem ehernen, 
wilden Boden die Liebe, 

Gottes Tohter, von ibm allein. 


Sei gejegnet, o jei, himmliſche Bilanze, mir 
mit Gejange gepflegt, wenn des ätherijden 
Nettars Kräfte Did nähren 

und der ſchöpfriſche Strahl did reift. 


Wachſe und werde zum Wald! eine bejeeltere, 
vollentblühende Welt! Sprade der Liebenden 
jei die Sprade des Landes, 

ihre Seele der Laut des Voltes! 


Hölderlin (Aus: „Die Liebe“) 
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Der arm göge. 


Adi ech ach wehnnr armen naren 
Die bart zeuch ich in diſem Parren 
Darzü bat mich weybnemen Bracht 
Ich wolt ich het mire me gedacht 
Se man ip kumen in mein bauß 
Lucht mir ſchwert /Bräch vñ coſchẽ auf 
Pawe vnd tag hab ich Pein rh 
Vnd kein gürres wort bor 
Mein tren ift jr nicht angenehm 
Meine wor find fr gar wſderzehm 
Alto geſchicht noch manchen man 
N Der nichtes batt/zwarß dver kan 
deel Wildochdeyzeytein frawen hans 




















Mittelalterliche Karikatur (1525) 


Der Ehftand 
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Die unverheiratete Perſon it nur zur Hälfte ein Menſch. 
Fichte (Syitem der Sittenlehre) 





Mer tein Ehgejippte bat, ift Halb tot, mangelt ein Stüd des Leibs, weiß fein 
ſeßhaft Häuslih Wohnunge wie die tartariiche Heerkarch; ijt nirgend daheim, ilt 
mehr ein irrjhweifigen Vieh ähnlich als eim gejebten Kolen und Kohlbauren. 
Dann ob er ion ein Obdach bat, it ihm, als wär er drein gelehnet und Jißt 
wundersweis wie ein anderer Lanbditreifer im Gajthaus. Niemand kocht für jeinen 
Mund, niemand hält ihm das Sein zujammen, weder das Groß, noch) das fleineit 
Hausrütlein, weder das Täglich nod) das Nächtlich. Alles verihwindt ihm unter 
den Händen. Hat niemand, dem er jein Not flaget oder ihm jein Anliegen 
abnimmt oder mit gleicher Achjel leichter. Keiner eifert umb jein Heil, niemand 
warnet ihn mit Treuen, und wann der Hahn tot ijt, fräht feine Henne nad ihn, 
niemand drudt ihn mit tiefgeſuchten Turteltaubenjeufzen die Augen zu, niemand 
nimmt Leidfleider auf ihn aus. 


Sn Gumma, wer fig mit feiner Chgehülfin behilfet, ob er ſchon der reichit 
wäre, jo hat er doch nichts, das recht fein ift, dieweil er es mit feinem in gleicher 
Freud weiß zu genießen; hat niemand, dem ers bring, der ihm Beſcheid tu, das 
Sein verwahret jbliehet, verframet, dem ers ſichet vertraue, dem ers auch zukünftig 


offentlich und hoffentlich könnt getröjt verlajien. Johann Giléart (um 1570) 


So Toten aud die ehelich verlobten Perjonen, nach der Verjprechung, vor der 
Hochzeit, nicht in einem Haufe zufammen wohnen, bey Vermeidung nachdrücklicher 


Beitraffung. à 


Wo ferne einer bey einer Jungirauen Eltern Freyens fürgiebet, und biejelbe 
Jungfer, ehe fie ihm verjprodhen wird, jéwängert, jo verordnen und jegen wir 
hiermit, daß derjelbe durch priejterliche Trauung die Ehe mit ſolcher gejchwänger- 
ten Jungfrau zu vollziehen, oder in Delen Verweigerung gewärtig jeyn ſoll, dağ 
derjelbe, vermitteltit der weltlichen Obrigkeit, durch gebührliche Zwangsmittel 
darzu angehalten werde. 


(Aus der Churfürftlic) Brandenburgiihen Policey- Ordnung vom Sahre 1688) 


Wie der Ring weder Anfang, Mitte noh Ende hat, jo jollen die Gatten aud) 
bejtändig fein in der Liebe und nicht nur im Rügmonat fih freundlid erweilen, 


jondern bis in den Tod. Hartmann Creide (um 1640) 
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Mie Banurg jid mit Bantagruelberatidlagt, ob 
erinden heiligen Ehitand treten folie. 


Da Pantagruel nichts erwiderte, hub Panurg mit einem tiefen Seufzer von neuem an: 

„Herr, Ihr habet meine Abjicht gehört, die dahin zielt, mich zu verheiraten, wenn nicht 
unglüdjeligerweije alle Löcher veritopft, verichloffen und zugeipundet find. Go faget mit, 
was Ihr vermeinet, id beſchwör' Cud bei Eurer langjährigen Liebe zu mir!" 

„Weil denn Iden", gab Pantagruel zur Antwort, „der Würfel gefallen ift und Du’s 
allo ernithaft beſchloſſen hajt, braucht's feiner weiteren Worte; nun gilt’s zu handeln.“ 

„Wohl, wohl“, ſprach Banurg, „möcht's aber noh niht ohn’ Eure Stimm’ und Meinung 
ins Wert jegen.“ 

„Gut denn, jo rat’ ich dir zu.“ 

„Wenn Ihr Euch nun aber entichiedet, es wäre für mid) beffer, jo zu bleiben, wie ic 
bin und nichts Unbefanntes zu probieren, verharrt' ich doch lieber als Sunggejell.“ 

„Gejell dich drum, in Gottes Namen, feinem Weib zu!“ 

„Schön. Aber fönntet Ihr ernitlich wollen, dak ich all mein Lebtag allein und ohne Ehe— 
fumpanei hauje? Ihr wiljet, daß geichrieben jtehet: Vae soli. Man lebt einihichtig nicht jo 
lind wie verheirat t.“ 

„Heirat’ aljo!“ 

„Wenn mir freilich mein Weib Hörner aufiegte, wie das jo oft geichieht, jo reichte das 
zu, meine Geduld aus den Angeln zu heben. Hab’ ja die Hahnreie herzlich gern, ſind 
freuzbrave Leut’, und ſuch' ihren Umgang; aber es mär mein Tod, müßt’ ich jelber einer fein. 
Das quält’ mih ohn’ Unterlaß.“ 

„Unterlaß denn die Gemahlichaft! Des Senefa weijer Spruch gilt in allewege: Was Du 
andern antuit, wird auch dir widerfahren.“ 

„Und gibt's da feine Ausnabm ?" 

„Nein, meiner Treu!“ 

„So hol’ mich der Teufel! ob er nun dieje Welt meint oder die künftige. Da id indes 
ohne das Frauenzimmer jo wenig Au beitehen vermag wie ein Blinder pa Stecken (das 
Männlein muk doc im Trab bleiben, ſonſt ijt das fein Leben), wärs da nicht beffer, id 
vergejellichaftete mich mit einer ehrenfeiten und jpröden Meibsperion, als dak ich wie 
bisher Tag für Tag wechſle und itändig Gefahr laufe, Prügel zu friegen oder — was nod) 
ichlimmer ift — die Luſtſeuch'? Denn brave Frauensleut’ haben’s mit bislang nicht 
angetan; — ijt ihren Mannien wohl jhon genehm.“ 

„Genehmige dir drum das Ehbett!” jagte Pantagruel. 

„Aber fügte Hs nun nah Gottes Willen, dak id ein tugendhaft Weib befüme, das 
mic burdwaltte — dann wär id) ja ein dreifadher Hiob, wenn ich nicht in helle Rajerei 

eriete. Denn es heißt, dieje Tugendbejen hätten gemeinhin einen harten Kopf und wirt- 
chafteten lieber mit er Bes mit SI. Ich trieb’s dann wohl not ichlimmer und wollt’ ihr 
das Gansjung: Arme, Beine, Kopf, Zunge, Leber und Milz aber- und abermals ver: 
gwiebeln und veriohlen und den Unterrod mit meinem Stod dergeitalt zuridhten, dak der 
Teufel mit ihrer jündigen Seel’ unverweilt zur Hölle fahren könnt‘. Auf ſolcherlei Wirt- 
ſchaft verzichtet’ id dies Jahr gern und lieke lieber die Hand von der MWurit.“ 

„Wirit ihon bejjert tun, nicht zu heiraten.“ 

„Wohlan; aber nun erwäget, dak id ſchuldenfrei und dazu ledig bin; daß ich zu einer 
unjeligen Stunde meine Schulden los ward! Reidten fie mir nod bis an den Hals, dann 
wären meine Gläubiger eifrig darauf bedacht, dak ich Water würde. Go aber, jhuldenfrei 
und ledig, hab’ ich niemanden, Det noh ernitli) um mih jorgte und mir joviel Lieb 
erwiele, wies angeblid im Ehitand der Fall ijt. Verfiel' ich in eine Rrantheit, würde 
man Déi nur widerwillig um mid) befümmern. Der Weile jagt: ‚Wo fein Weib ijt (eine 
Gamilienmutter meint er natürlich und Ehegattin), da fübret der Krante übel.’ Das fah 
ich deutlich erwiejen an denen Päpſten, Legaten, Rardinälen, Biihöfen, Abten, Priejtern 
und Mönchen. Wie trüg’ ich jord Ungemadh?“ 

Mad’ doh lieber Hochzeit!“ antwortete Pantagruel. 

„Wenn id nun aber frant würde und den ehlihen Pflichten nicht zu genügen ver: 
möchte, gäbe Dë meine Frau, der’s zu lang dauerte, einem andern hin und leijtete mit 
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nicht bloß feine Handreihung, fondern machte fih aud über mein Unglüd luftig und 
räumte mir obendrein nom das Haus aus, wie ich's ihon jo oft mit anjah. Das verſetzte 


mir den Reſt und ich ſpräng im Bettkittel durchs Fenſter ins Freie.“ 

„Freie nicht, nein, nein!“ 

„Schon recht; indes vermag ich auf keine andere Art eheliche Söhne oder Töchter be— 
kommen, in denen ich meinen Namen und Gewappen fortſetzen, denen ich Erb' und Habe 
hinterlaſſen könnte — Kinder, die mich, der id jonit nur Ärger und Verdruß babe, ergegen 
fönnten, wie ih’s an Euh und Eurem gütigen und milden Bater tagtäglich jehe und 
mies allen braven Leuten in ihrem Heimwejen zufällt. Denn wär’ id) \huldenfrei, aber 
ledig und burd Unglüd verärgert, wahrlich: Ihr würdet über mein Elend laden und mit 
nicht in meiner Not und Melandpolei raten.“ 


„Heiraten ſollſt du, bei Gott“ verſetzte Bantagruel. 
Rabelais (Aus: Gargantua und Pantagruel, 1532) 


Ebelid zu werden, iſt fein Scherz oder Kinderſpiel. 
Quther 


Mein Bater hieß mich zu ihm in den Wagen jteigen und bradte mid) nad) Wien.. IH 
fomme in ein Haus, wo eine Menge allerliebjter Frauen waren; verheiratet oder zum Hei: 
raten: das wuhte ih nicht. Ich tam an die Seite der allerjüngiten.... Act Tage darauf 
heiratete ih. Ich war 20, meine Kleine Grau 15 Jahre. Wir hatten fein Wort miteinander 
geiprodhen. Go tat id den Schritt, der als Der erniteite im Leben gilt. Ein paar Wochen lang 
war fie mir amüjant, nachher gleihgültig. (Aus den Memoiren des Prinzen von Liane) 


MWerdurhfeinanderlirjadme 

Denndurd Gelds willengreiftzur Eh, 

Der hat viel Zanfs, Leid, Hader, W e b. 
Gebaitian Brant (Narrenſchiff, um 1500) 


Das Heiraten fommt mir vor wie "ne Zuderbohne, jhmedt on: 
fangs jüBlid, und die Leute meinen denn! es werde ewig jo fort- 
gehen. Aber das bißchen Zuder ift bald abgeledt, und dann fommt 
inwendig bei den meijten 'n Gud Rhabarber, und daran laffen 
fie's Maul hängen. Bei dir ſoll's nicht jo jein! Du jollit, wenn du 
mit dem Zuder fertig bilt, eine wohlichmedende fräftige Wurzel 
finden, die dir dein Lebelang wohltut. Matthias Claudius. 


Seht, it da der Eheitand ein Mehitand? O nein, jondern ein 
Beltand und Beiltand. Dann da ift er eben fie jelbs und fie er 
jelbs. Iſt ein gehadt Mus, fie ift fein Handhab, fein Haushab, fein 
Brujtgejell, fein Wärmpfann, redt Kirienlädlein; jein Hausehr, 
Haustreu, Hausfreund, Hauszierd, Hausitern, Hausmon, fein 
Morgenröt, wann fie früh aufiteht, fein Abendröt, wann jie pat 
niedergeht. Sie ijt feins Lebens Labung, Bettaenok, Lebensgeipann, 
jein Küchenkaiſerin, fein Beſemsfürſtin, fein Runtelgräfin, ſpindel— 
\eptrige Windeltönigin, Hausglüd, Hausdüd, Hausihmüd, fein 
\hweizeriich und ſchottiſch Leibsgardi, jein Dietarzt, Mundialzerin, 
Mundsköchin. Johann Fiſchart. 


Was ſol eynem bauren eyn zart megdlin? Ihm gehört eyn ſtarcke bäurin 
jo ihm butter und täs madhet. (Alter Spruch) 


Wenn Leute ſich lieben, dann bleiben ſie jung füreinander. 
Paul Ernſt 


Se 
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Daß die Zeremonie der Schließung der Ehe überflüfjig und eine Yormalität 
jei, die weggelafjen werden könnte, weil die Liebe das Subitantielle ift und fogar 
durch die Feierlichfeit an Wert verliert, ift von Friedrich Schlegel in der Qucinde 
aufgeitellt worden. Die finnliche Hingebung wird dort vorgeitellt und gefordert 
für den Beweis der Freiheit und Innigfeit der Qiebe: eine Argumentation, die 
Rerfübrern nie fremd ift. Die Beltimmung des Mädchens bejteht wejentlid nur 
im Verhältnis der Ehe, was bei dem Mann, der noch ein anderes eld feiner 
fittlichen Tätigkeit hat, nicht jo jehr der Fall ift. Die Forderung ilt aljo, daß die 


Liebe die Gejtalt der Ehe erhalte. Hegel (Aus der Rechtsphiloſophie) 


Ehe, ſo heiße ich den Willen zu zwein, das Eine zu ſchaffen, 
das mehr iſt, als die es ſchufen. Ehrfurcht voreinander 
nenne ich die Ehe als vor den Wollenden eines ſolchen 


Willens. Nietzſche 


Mas die wahre Freundſchaft und noch mehr das glüdlihe Band der Ehe jo 
entzüdend madt, ift die Erweiterung jeines IHs. Georg Chriſtoph Lichtenberg 


Wer einen Mann erkennen, fein Wejen einjehen will, ſoll die Frauen betradten, 


die er liebt. Hermann Bahr 


VON LUST ZU LUST 


Liebe fordert legte Beugung, Dann verebnen unfre Schauer, 

Und ich trau’ dem dunklen Rufe. Und ich darf zur Weit genefen. 
Noch im tiefen Grau’n der Zeugung Wer gezeugt hat, fällt in Trauer. 
Fühl’ ich Sehnfucht, ahn’ ich Stufe. Aus der Trauer fteigt das Wefen. 
Einmal muß ich Welle werden, Diefem ftehn die Sphären offen. 
Muß im Raufch des Tiers zerfließen. Es zieht Leuchtkraft aus dem Trüben. 
Erft aus ganz gelöften Erden Mit Pleromas reinften Stoffen 
Kann der Stern zufammenfchiefen. Wird es neue Zeugung üben. 

Seele raft hinab zum Schoße. Goldne Schlange, fchnell vermodert 
Dort wird fie von Luft verfchlungen. An der Wolluft nachtem Strande, 
Auf den Geiftern liegen große Fliegt als Vogel, hell umlodert, 
Glühende Verfinfterungen. Uber morgendlichem Lande. 


Liebend löf’ ich mich vom Weibe, 

Laß die Freudenflut verrinnen. 

Den kriftallnen Leib im Leibe 

Laß ich langfam Glanz gewinnen. Hans Caroffa 
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Höre mich einmal an, oder vielmehr beantworte mir bieje eine Frage: Weldes 
ijt das höchſte Bedürfnig des Weibes? Ic müßte mid) jehr irren, wenn Du 
anders antworten fünnteit, als: Die Liebe ihres Mannes. Und nun jage mir, ob 
irgendeine Lage alle Genüfje der Liebe jo erhöhen, ob irgend ein Verhältniß 
zwei Herzen jo fähig machen tann, Liebe zu geben und Liebe zu empfangen, als 
ein ftilles Landleben? — Glaubt Du, dak jid die Qeute in der 
Stadtlieben? Ja, id glaube es, aber nur in der Zeit, wo fie nichts Belleres 
zu thun wiljen. Der Mann hat ein Amt, er jtrebt nah Reichtum und Ehre, das 
foitet ihm Zeit. Indeſſen würde ihm Dog nod einige für die Liebe übrig bleiben. 
Aber er hat Freunde, er liebt VBergnügungen, das koſtet ihm Zeit. Indefjen würde 
ihm doch noch einige für die Qiebe übrig bleiben. Aber wenn et in feinem Haufe 
ijt, jo ift fein geritreuter Geilt außer demjelben, und jo bleiben nur ein Paar 
Stunden übrig, in melden er jeinem Meibe ein Paar targe Opfer bringt. — 
Etwas Ähnliches gilt von dem Meibe, und das iſt ein Grund, warum id das 
Stadtleben fürchte. Aber nun das Randleben! Der Mann arbeitet; für wen? Für 
jein Weib. Er ruht aus, wo? bei jeinem Weibe. Et geht in die Einjamteit, 
wohin? zu jeinem Weibe. Er geht in Geſellſchaften; wohin? zu jeinem Weibe. 
Er trauert; wo? bei feinem Weibe. Cr vergnügt fi, wo? bei jeinem Meibe. 
Das Weib ift ihm Alles — und wenn ein Mädchen ein foles Loos ziehen fann, 
wird fie jäumen? — Ic jehe mit Sehnjucht einem Briefe von Dir entgegen. 

Heinrihvon Kleiſt (An Wilhelmine von Zenge, 1801) 


Glückmwunfch 
 . Und nun ibide id Dir noh taujend gute Wünſche von Wien nah Salzburg, 
bejonders, daß Ihr beide jo gut zujammenleben möchtet als wir zwei. Drum 


nimm von meinem poetiihen Hirnfalten einen Heinen Rat an; dann höre nur: 


Du wirft im Ehitand viel erfahren, 
was Dir ein halbes Rätſel war, 
bald wirit Du aus Erfahrung willen, 
wie Eva einit bat handeln müllen, 
daß fie Hernad) den Kain gebar. 
Doch, Schweiter, dieje Ehitandpflichten 
wirit Du von Herzen gern verrichten, 
dann glaube mir, fie find nicht ſchwer. 
Doch jede Sache hat zwo Seiten: 
der Ehitand bringt zwar viele Freuden, 
allein auch Kummer bringet er. 
Drum wenn Dein Mann Dir finſtre Mienen, 
die Du nicht glaubteſt zu verdienen, 
in ſeiner übeln Laune macht, 
ſo denke, das iſt Männergrille, 
und ſag: Herr, es geſcheh dein Wille 
bei Tag und meiner in der Nacht! 
Mozart an ſeine Schweſter (1784) 


Im 








Schreiben einer alten Ehefrau an eine junge Empfindfame 


Sie tun Ihrem Manne Unrecht, liebes Kind, wenn Sie von ihm glauben, dak er Gie 
jet weniger liebe als vorher. Er ift ein feuriger, tätiger Mann, der Arbeit und Mühe 
liebt, und darin fein Vergnügen findet; und jo lanae, wie feine Liebe gegen Sie ihm 
Arbeit und Mühe machte, war er ganz damit beichäftigt. Wie aber diejes natürlicher: 
weile aufgehört hat, jo hat fih Ihr beiderjeitiger Zuſtand, aber feineswegs feine Liebe, 
wie Sie es nehmen, verändert. 

Eine Liebe, die erobern will, und eine, die erobert hat, find zwei aana unterichiedliche 
Reidenihaften. Gene ipannt alle Kräfte des Helden; fie läßt ihn fürdten, hoffen und 
wünschen; fie führt ibn endlich von Triumph zu Triumph, und jeder Fußbreit, den fie 
ihn gewinnen läkt, wird ein Königreih. Damit unterhält und ernährt He die ganze 
Tätigkeit des Mannes, der fi ihr überläßt; aber das fann diefe nicht. Der glücklich 
aewordene Ehemann kann ſich nicht wie der Liebhaber zeigen, er hat nicht, wie dieler, zu 
fürten, zu hoffen und zu wüniden; er hat nicht mehr die ſüße Mühe mit feinen 
Triumphen, die er vorhin hatte, und was er einmal gewonnen bat, wird für ihn feine 
neue Eroberung. 

Diejen ganz natürlichen Unterichied, liebes Kind, müſſen Sie fih nur merken, jo wird 
Ihnen die ganze Aufführung Ihres Mannes, der jegt mehr Vergnügen in Geſchäften als 
an Ihrer grünen Seite findet, gar nicht widrig vorfommen. Nicht wahr, Sie wünſchten 
noch wohl, dak er wie vormals mit Ihnen einjam auf der Raſenbank vor der Grotte 
figen, Ihnen in das blaue Hugelhen jehen und um einen Kuk auf Ihre jchöne Hand 
fnien follte? Gie wünichten not wohl, dak er Ihnen das Glüd der Liebe, was der 
Geliebte jo ſchlau und zärtlich ſchildern fann, immer mit fräftigern Farben malen und 
Sie von einer Entzüdung zur andern führen möchte? — Meine Wünſche gingen, wenig: 
itens in dem eriten Xabre, da ich meinen Mann geheiratet hatte, auf nichts weniger als 
dieſes. Allein, es geht nicht; der bejte Mann ift aum der tütigite Mann: und wo die 
Liebe aufhört. Arbeit und Mühe zu erfordern, wo jeder Triumph nur eine Wiederholung 
des vorigen it, wo der Gewinit jowohl an feinem Werte als an feiner Neuheit verloren 
hat, da verliert aud jener Trieb der Tätigkeit feine gehörige Nahrung und wendet fih 
von jelbit dahin, wo er diefe beffer findet. Der weileite Mann geht auf neue Ent: 
dedungen aus und Debt das Œnthedte nur mit Dankbarkeit an. Es gehört zum Wejen 
unirer Seele, dak fie immer beichäftigt fein und immer weiter will: und wenn uniere 
Männer von der Vernunft auf dielem Wege in den Gejchäften ihres Berufs wohlaeführt 
werden, fo dürfen wir nicht darüber fchmollen, dak fie fih nicht jo oft als ehmals mit 
uns am Silberbache oder unter Quilens Buche unterhalten. Anfangs fam es mir aum 
hart vor, eine folhe Veränderung zu ertragen. Aber mein Mann erklärte fih darüber 
ganz aufrichtig gegen mich. Die Freude, womit du mih empfänalt, jagte er, verbirgt 
deinen Gram nicht, und dein trübes Auge zwingt fih vergeblich, heiter zu fein; ich fehe, 
was du willit: ich foll mit dir wie zuvor auf der Raïenbant fiken, immer an deiner Seite 
hängen und von deinem Othem leben; aber dies ift mir unmöglid. Mit Lebensaefahr 
wollte ich dich noh auf einer Stridleiter vom Glodenturm heruntertragen, wenn id did 
nicht anders zu befommen wühte; aber nun, da ich dich einmal in meinen Armen feft 
habe, da alle Gefahren überwunden und alle Hindernifje befiegt find, nun findet meine 
Leidenichaft von dieler Seite ihre vorige Befriedigung niht. Was meiner Eigenliebe 
einmal geopfert ift, hört auf, ein Opfer zu fein; die Erfindungs:, Entdedunas: und Er- 
oberungsiucht, die jedem Menichen angeboren ift, fordert eine neue Laufbahn. Ehe id 
dich hatte, brauchte ich alle Tugenden zu Stufen, um an dih au reichen, nun aber, da id) 
dich habe, ſetze ich dih oben darauf, und du bijt nun bis dahin die oberite Stufe, von 
welcher ich weiterjchaue. 

So wenig mir auh der Glodenturm, und dak ich die Ehre haben follte, der höchſte 
Fußſchemel meines Mannes zu fein, aefiel, fo begriff ich doc endlich mit der Zeit, und 
nachdem ich dem Laufe der menihlihen Handlungen weiter nahgedaht hatte, bai es 
nicht anders fein fünnte. Ich wandte aud meine Tätigkeit, die vielleicht mit der Zeit 
auf der Rajenbant Langeweile gefunden haben würde, auf die zu meinem Berufe ge: 
höriaen häuslichen Geſchäfte; und wann wir beide uns tapfer getummelt hatten und uns 
am Abend einander erzählen fonnten, was er auf dem Felde und id im Haufe oder im 
Garten aemadt hatte, jo waren wir oft froher und vergnügter als alle liebevollen Seelen 
auf der Welt. Und was das Glüdlichite dabei ift, jo hat bieles Vergnügen uns aud) nad) 
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unferem dreißigjährigen Ehejtand nicht verlajen. Wir ſprechen noh ebenio lebhaft von 
unjerem Hauswejen, als Wir immer getan haben; id babe meines Mannes Geſchmack 
tennengelernt und erzähle ihm jowobl aus politiſchen als gelehrten Zeitungen, was ihm 
beyagı, ich verſchreibe ihm Das Bud und lege es um gebunoen Din, was er leien joll; 
ih fuhr’ Die Korrejpondenz mit unjeren verheirateten Kındern und erfreue ihn oft mit 
outen Nachrichten von ihnen und unjern tlemen Enteln. Was zu jeinem Rednungswejen 
gehört, verjteh ich jo gut als er und erleihtre ihm dasjelbe damit, dağ ich ihm alle 
serege vom ganzen Jahr, Die burd meine Hande gehen, zur Hand und Ordnung halte; 
zur Not made wt aud einen Beriht an die Hochpreislihe Kammer, und meıne Hand 
paradıert Jo gut in unjerem Raïjenvude als Die Jeınige, wir jind an allerlei Ordnung 
gewöhnt, tennen den Geilt unjerer Gejchäfte und Pflichten und haben in unjeren Unter: 
neymungen einerlei Vorſicht und einerlei Regeln. 

Dieſes würde aber wayriid) der Erfolg ne gewejen fein, wenn wir im Eheitande, jo 
wie vorhin, die Rolle der gartlid Liebenden geſpielt und unjere Tätigkeit mit Verſiche— 
rung unrer gegenjeitigen Yıebe erſchopft bätien. Wir würden dann vielleicht jegt em- 
anser mit Langeweile anjdaun, die Grotte zu feucht, die Abendluft zu fühl, den Wittag 
zu heiß und den Morgen umujtig finden. Wir wurden uns nad) Geſellſchaften jehnen, 
die, wenn fie tamen, fih bei uns nicht gefielen und mit Schmerzen die Sıunde zum Auf: 
brue erwarteten, oder, wenn fie \udıen, uns wieder forıwünhten. Wir würden, zu 
Tanveleien verwöhnt, noh immer minändeln und Freuden beiwohnen wollen, die wır 
niht genießen tonnien, oder unire Zufludt zum Spieltiſche als dem legten Orte, wo Die 
Aiten mit ven Jungen figurieren tonnen, nehmen müſſen. 

Wollen Gie hó niht einſt in dieſen all verſetzen, tebes Kind, jo folgen Sie meinem 
Beilpiele und quaien fih und Ihren rechtſchaffenen Mann nicht mit übertriebenen 
Forderungen. Glauben Gie aber aud indejjen niht, bah ich mic jo gan; dem Ver— 
gnügen, den meinigen zu meinen Füßen AU jepen, enizogen hatte. Oh!, hierzu findet ji) 
weri eher Gelegengeit, wenn man jie nicht jucht und ſich zu entfernen ſcheinet, als wenn 
man fih allemai, und jo oft es dem Herrn beutebt, auf der Rajenbant Jınden läßt. Noch 
jet linge ich untermerlen memen tlemen Entein, wenn fie bei mir jind, ein Liedchen 
vor, was ihn zur Zeit, ais jeme Liebe noh mut allen Hındernifjen zu tämpfen hatte, m 
Enizüdung jette; und wenn dann Die Kleinen rufen: Ancora, ancora! Großmama, et 
aber dre Augen voll Greudentranen hat; jo frage 1 ihn wohl nod einmal, ob es ihm 
jet niht zu gefährlich ſchiene, mih auf der Strieleiter vom Kirchturme zu holen? Uber 
dann ruft er ebenjo heftig wie die Kleinen: Oh! ancora, Großmam, ancora! 


Juſtus Möſer 
Im Ehſtand muß man ſich manchmal ſtreiten, denn dadurch erfährt man was 
voneinander. Goethe (Wahlverwandtiſchaften) 


Das Glück des Mannes Heißt: id will. Das Glüd des 
Weibes Heißt: er will. Nietzſche (Mjo ſprach Zarathuitre) 


Ehe verlangt Diſtanz. Jeder der Partner muß für ſich behalten einen Innen— 
kreis von Geheimſein, Fremde, Einſamkeit: ſonſt verflacht er ſich dem andern. 
Und: Ehe darf nicht der Ort ſein, wo man ſich entſpannt. Jeder muß vor dem 
andern Form halten. Geradein Det Ehe darf man jiġ nidtgeben 
Lajien! Ehe darf nicht „gemütlich“ werden jollen. Cs ijt ein typologijch wich— 
tiges Gejeß, daß Spannungsmenjden, und Das jind wir fait alle, an Niveau 


verlieren, wenn fie fih gehen laſſen. Chrijtianjen 


| Zwilhen Keuſchheit und Sinnlichleit gibt es feinen notwendigen Gegenjaß; 
jede gute Ehe, jede eigentliche Herzensliebſchaft iſt über dieſen Gegenſatz hinaus. 


Nietzſche 
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Ach, meine angebete Schönheit! jagt 
mander zu feiner Haus-Trummel, du 
weißt, wie ich did äjtimiere, nunmehro 
it es jhon das adte Jahr, dağ wir 
miteinander baujen, und find gottlob 
niemals uneinig gewejen, es fol aud 
hinfüro mit meinem Willen nicht geje: 
ben; der Himmel laſſe mid die Zeit 
nicht erleben, daß ich dich nur im ge- 
ringiten beleidige, drum jchaffe, meine 
Gebieterin, hier find die Schlüfjel zum 
Raïten, mein Herz haft du jhon längſt 
geraubet, disponier mit dem Geld 
nod deinem Gefallen. Drin in Der 
Kammer hängen aud die Schlüſſel 
zum Keller; die ganze Wirtſchaft, 
Knecht, Mägd, Rinder, Schwein, jogar 

Franzöfifcher Holzfchnitt (1651) der alte Haushund jtehet zu deinen 
Dieniten: ſchaffe was du willit, befeble, 
wie du willſt, gehe aus jooft du willit, jtehe auf wenn du willit; tut Dir 
jemand etwas zuwider, dort im Wintel ift der Ochſen-Senne, fdlag zu, die 
Leute müjlen im Hauje eine Furcht haben. Dergleichen verliebte Sentenz redet 
der in Weiberlieb völlig erjoffene Mann, und verfaufet Das 
Oberrect, welcdes allein dem Manne zuiteht, feinem Weib, wie Ejau feinem 
Bruder, die Erjtgeburt gleihjam um ein Linjenmus. Wie viel aber ſolche 
MWeibernarren gibt es nicht, welde ihren Frauen gern den Regimentsitab über: 
fafien, und den Bejen in Die Hand nehmen, womit fie Wë zur äuberiten Sklaverei 
ihrer Weiber-Füßen werfen. Ja, fie jpringen durd) die Reif, wie die hungrige 
Pudel-Hund, wenn es nur ihre lieben Frauen verlangten. Es hanget mander 
Mann die ganze jährliche Bejoldung an den Hintern, die Frau zieht auf wie eine 
vornehme Dame, und der Mann hingegen wie ein verädhtlicher Thor-Wärtl, aljo, 
dak die Leut nit wiſſen, ob biejer feines Weibs Mann, oder aber feiner rauen 
ihr Hausfnedt jeie. Solche Narren vermeinen, fie begehen eine Günd der be- 
leidigten Majejtät, wenn fie ihren Weibern etwas abiblagen, fie jigen ihnen Tag 
und Nacht in den Schoß und legen ihnen die Lippen ab, wie die Boljter-Hündlein. 
Etliche Narren hogen gar vor ihren Weibern auf einem Anie nieder, als wollten 
fie Audienz begehren, füfjen ihnen bei einem jeden Wort die Händ, und wenn 
das Weib bei Tags in dem Bett faulenzt, jo ziehen fie die Schuh ab, bevor fie in 
die Kammer gehen, damit fie ja den angenehmen Engel nicht aufweden. 
Ulrich Megerle (Abraham a Santa Clara) 

Mer mit eym weib fämpffet, der ijt übel dran: gewinnt er, jo wird fie jhm 
feind, verleurt er, ſo ſpottet ſie jhm, darum iſt ſchweigen das beſt. 

(Alter Spruch) 
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Aus den Briefen der Maria Therefia 


An Marie Antoinette. Schönbrunn, den 1. November 1770. 


. . Ich bitte Sie (aljo) als Freundin und als Ihre zärtlich liebende Mutter, 
die aus Erfahrung jpricht, vernachläſſigen Sie fih weder in ihrer Erjheinung 
noch in der Repräjentation, Sie werden es jonjt, wenn es zu jpät ijt, bedauern, 
meine Ratichläge mißachtet zu haben. olgen Sie in diejem einzigen Punkte 
weder dem Beilpiel noch den Lehren der œamilie, Ihnen fommt es zu, in 
Berjailles den Ton anzugeben, Sie haben den beiten Erfolg gehabt, Gott hat 
Sie mit jo viel Grazie, Sanjtmut und Geichmeidigfeit bedadht, dag jedermann 
Sie lieben muß: das ift eine Gabe Gottes, Gie müſſen fie fit erhalten; Gie 
brauchen fih nicht damit zu brüjten, aber Sie müfjen fie pflegen... 


s Schönbrunn, den 2. Juni 1775. 


... Seht fommt noch ein viel trauriger Punkt für mid: alle Briefe aus Paris 
bejagen, dak Sie getrennt von dem König ichlafen, und daß Sie an feinem Ber- 
trauen wenig Anteil haben. Ich geitehe, daß mich diejes um jo mehr erichredt, 
da Sie am Tage jhon genug Zerjtreuungen haben und ohne den König find. 
Dieje Freundichaft, dieje Gewohnheit, immer zujammen zu jein, wird bald von 
jefbit enden, und ich jehe nur Unglück und Kummer für Gie voraus, trog der 
glänzenden Stellung, von der mir Nojenberg verjichert bat, daß es nur von 
Ihnen abhängt, fie fi) zu erhalten, da der König Sie Debt und jhäßt. Ihre 
einzige Aufgabe muß es fein, ſich joviel wie möglich am Tage bei ihm aufzuhalten, 
ibm Gejellihaft zu leilten, om. um 
jeine bejte Freundin und AG e 
Vertraute zu fein, zu ver- 
juden, in allen Dingen Be- 
ſcheid zu willen, um fid mit 
ibm zu beiprehen und ihn 
erleichtern zu Tonnen, damit 
er ji nie wo anders behag- 
liher und ficherer als in 
Ihrer Gejellihaft fühlt. Wir 
find in diejer Welt, um an- 
deren Gutes zu tun, Ihre 
Aufgabe ift eine der größ— 
ten, wir find nicht für uns 
jelbit da und um uns zu 
amüjieren, jondern um den 
Himmel zu erwerben, wor- 
auf alles abzielt, und der 
fällt einem nicht umjonit zu. 


...f0 ift fie Herr, ich Narr im Haus 
Ich leid’s und kehr die Stuben aus 
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YusihbrenInjtruftionenfürdie Erzherzogin Karoline. 

... Ohne Religion feine guten Sitten, fein Glüd, feine Ruhe in irgend welchem 
Stand, am wenigjten im Ehejtand, deſſen Süßigkeit doch das einzig wahre Glüd 
auf diejer Welt ift. Ich wünſche es Ihnen ebenjo vollfommen, wie id) es neun: 
undzwanzig Jahre hindurch beſeſſen habe. 

Bemühen Sie fih burg alle Ihre Handlungen und Reden zu zeigen, dak Gie 
nur Tugend und Gradheit lieben und ſchätzen, dak Sie Jhr Vertrauen niht leicht: 
fertig verjchenfen, und bah Gie es nur rechtichaffenen Leuten gewähren. Seien 
Sie gegen jedermann gnädig; zeigen Sie feinen Hodmut, aber jeien Sie nom 
weniger vertraulich, am wenigiten gegen Männer... Menn es Ihnen gelingt, 
durch Ihr ordentliches Betragen, Ihre Genauigkeit in der Pflichterfüllung, Ihre 
äußere Anmut, Ihre Leutjeligteit, Ihre Bereitwilligteit, allen Wünjhen Ihres 
Gatten suvorgufommen, wenn Gie als einziges Ziel haben, ihm zu gefallen und 
nüßlich zu jein, wenn Gie erh diejen Punkt erreicht haben, der jehr von Ihrem 
eriten Auftreten abhängt, jo wird Ihnen das übrige leicht jein und mühelos aus- 
zuführen. Es fommt aljo darauf an, das Herz und Bertrauen Ihres Gatten zu 
gewinnen, aber Sie müſſen es verdienen, und Sie fünnen es nur erwerben, indem 
Sie D dur Anmut und Gefälligfeit liebenswert machen, ohne ihn je Uber: 
fegenheit fühlen zu laſſen; das ift eine Hauptjade, deren Fehlen vielleicht die 
einzige Urjache der geringen Eintracht ift in vielen Ehen. Sie müljen ji) in den 
Geihmad Ihres Gatten jchiden, und wenn da etwas niht gang ordnungsmäßig 
wäre, jo juchen Sie, ihn davon abzubringen, indem Sie es durch Belleres erleben, 
aber tun Sie nie, als wollten Sie ihm imponieren oder ihn fritifieren, was fih 
feineswegs jchiden würde. Man würde fih deſſen vielleicht bedienen, um ihn Ihnen 
zu entfremden, indem man ihm fühlbar maht und ihn glauben lajjen könnte, et 
befände fi in einer Art Abhängigkeit von Ihnen, was das größte Unglüd wäre. 
In Güte und Zärtlichkeit tann man wohl fühlen lajjen, dak einem gewilje Dinge 
Kummer maden, aber jtets ohne Vorwürfe und lange Erklärungen anzuwenden, 
no weniger Wortwechſel. Das Schweigen ift der jicherjte Weg, nahdem man 
einmal ohne Bitterfeit oder herrſchſüchtige Miene jein Empfinden ausgejprocdhen 
bat, vielmehr mit freundlihem Gejiht, in verhaltenem Ton, ja jelbjt unter 
Qiebfojungen. Das Vertrauen Ihres Gatten müjjen Sie immer und bei allem zu 
erhalten juchen, das jei Ihr einziges Ziel. 

... Sie brauden feine Günitlinge, weder männlichen noch weibliden Geſchlechts. 
Dieſe Art von Leuten verurſacht immer Störungen, und Sie müſſen im all— 
gemeinen für alle da fein. ... Da ijt noch ein zweiter heikler Punkt, jowohl in 
Bezug auf Sie als auf das Land, weles Sie bewohnen werden. Da es ſehr 
viele deutiche geniali gibt, jo vergejjen Sie nie, dak Sie als Deutiche geboren find, 
und bemühen Sie fi immer die Eigenjhaften zu bewahren, Die für unjer Bolt 
harakterijtijch find: Güte und Graodheit... 

+ 
Eine geiheite Grau bat Millionen geborener Feinde: alle dummen Männer. 
(Marie v. Ebner-Eſchenbach) 
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Berborgen und verſchwiegen Sad) 
find in eyns weibs munde verjchloj- 
jen, wie waſſer im jieb. 

(Alter Sprud)) 
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Bey den weibern ift des jhwaßens 
hohe Jul. Cogau 


Opn zucht ift eyne frau wie eyn 
geihmüdte Sau. (Alter Spruch) 


Wenn diejes Freiheit ift, 
(hun nad aller Luſt, 
So jindein freies Volk die ; 
Säuinihrem Wuſt. — Sa 

(Alter Sprud)) TTT Eeer" 





Die Schlüffelgewalt 


Aus einem englifchen Flugblatt 1794 


Ihr wiljet, daß man das Brautbett pfleget herrlich zu jhmüden, damit angu- 
zeigen, es fei ein reines, züchtiges und heiliges Bette. Drumb folle man in 
Reinigteit und Züchten heilig drinne leben und nicht ein Wolfsneſt oder 
Schweinejtall draus maden. Nikolaus Selneder (um 1570) 


Mie jehr auh das jchändtliche Vater dek Ehebruchs je lenger, je 
mehr eynreißet und uberhand nimmet, jolhes ijt zu viel am Tage, 
und weilens die Erempel genugiam auk: Wann dann gegen wachſen— 
den und zunemenden Lajtern, aud die Straffen zu ſchärpffen, und 
ohne dak auff diek Laſter dek Ehebruchs, in Göttlichen und Revier- 
lien Redten die Leib und Lebens jtraff geleket ijt: Go jegen, 
ordnen und wöllen wir, dak hinfüro in unjern Fürjtenthumben, 
Obrigkeit und Gebiet, ein Mannsperjon, die jen gleich Ehelich oder 
Ledig, und eins andern Manns Eheweib, ein Ehe brud mit ein- 
ander willig und wiljentlic begehen und vollbringen, dak dann 
beyd, der Ehebredher und die Ehebrecherin zu hafften bradt, vor 
Peinlich Recht geitellet, und auff vorgehende genugjame beweijungen 
zum Schwert verdampt, und hingerichtet werden follen. Da aber 
ein Ehemann in währnder Ehe, und eine ledige Perjon ſich mit 
einander Fleiſchlichen vermilden würden, jo follen fie beyde in 
Hafft gezogen, ein vier theil Jahres darinn enthalten, mit Waller 
und Brot geipeißt, und als dann auf erledigung einer gebübrlichen 
Gelditraff vor das erjte mal, und jo hoffnung der bellerung bey 
ihnen ijt, wiederumb erledigt und geduldet. Das andere mal 
doppelt und noh eins fo hart, aud darüber mit verweilung auff 


ein Jahr, ungefähr nad) gelegenheit geitrafft. 


Aber das dritte mal 


mit Ruthen ausgeitrichen, und des Qandes ewig verwiejen werden, 
Aus der Helliihen Ordnung vom Jahre 1572. 
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Du jollt deinen Leib niemand geben als 
deinem Gemahel. Wäreſt du aud ein König 
und wäre fie ein armes Mägdlein, du wäreit 
doch ihr und fie dein. Bijt du edler oder 
ſchöner oder reicher an Freunden oder an Gut 
x EA oder jünger: an was es aud) fei und wie arm 
RNA QU À das ander ift an Freunden oder an dem Leibe 

=D à \ oder an dem Gute, das es dir zubrachte, jo 
ift doch die Frau des Mannes und der Mann 
der Frauen und ift die heilige Ehe jo felt 
und jo fort, als wenn ein König eine Köni— 
ginne hätt genommen zur Ehe. 


Berthold von Regensburg (um 1250) 


D 
fn, 


D 1. C 
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Kleyn kinderſcheiſze iſt der beſt kitt für 
weybertreu. (Alter Spruch) 





Der Achtender 
„Nürnberger Trichter” (1849) 


Mas aus Liebe getan wird, geſchieht immer jenjeits von Gut und Böje. 

Die Liebe vergibt dem Geliebten ſogar die Begierde. Wenn wir lieben, jo 
wollen wir, daß unjere Mängel verborgen bleiben — nicht aus Eitelkeit, jondern 
weil das geliebte Wejen nidt leiden ſoll. 


Ja, der Liebende möchte ein Gott ſcheinen — und auch dies nicht aus Eitelkeit. 


— | 
Was ift dir das Menſchlichſte? Semandem Scham erjparen! Nietzſche 


Johanna von Bismarck: Berlin, 1861. 


.. . Ad, wenn er doch alles aufgeben möchte, was mit Politik und Diplomatie 
zuſammenhängt, wenn wir nach Schönhauſen gingen, uns um nichts kümmernd 
als um uns ſelbſt, um unſere Kinder, Eltern und die wirklichen, wahrhaften 
Freunde, ja, das wäre meine Wonne! Dann würde er gewiß bald wieder ſo ſtark 
und friſch werden wie vor 10 Jahren, als er eintrat in dieſe unleidliche ſtürmiſche 
Diplomatenwelt, die ihm gar nichts Gutes gebracht hat, nur Krankheit, Ärger, 
Feindſchaft, Mißgunſt, Undankbarkeit und Verbannung. Wenn er den Staub 
ſeiner lieben Füße über den ganzen nihtsnußigen Schwindel ſchütteln und all 
diejem Unfinn entrinnen wollte, in den er mit jeinem ehrlichen, anjtändigen, 
grundedlen Charakter nie hineingepaßt, dann wäre ich volltommen glüdlid und 
zufrieden! Aber er wird es leider wohl nicht tun, weil er fi einbildet, dem teuren 


Baterland jeine Dienjte jduldig zu fein. (An ihren Iugendfreund Reudell) 
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Tacitus: 


Troßdem find die Ehen bei ihnen ftreng und fein Gebiet ihrer Sitten verdient 
höheres Lob. Denn fie find fait das einzige Barbarenvolf, deſſen Männer Dë mit 
einer Frau begnügen, mit Ausnahme ganz weniger, die nicht etwa zur Befriedigung 
ihrer Sinnenluft, jondern wegen ihrer vornehmen Herkunft durd) zahlreiche Heirats- 
anträge umworben werden. Mitgift bringt nicht die Frau dem Manne, jondern 
der Mann der Frau. Dabei find Eltern und Verwandte zugegen und prüfen die 
Gaben, die nicht zum Ergößen nad) %rauenart oder zum Schmud der NReuvermählten 
ausgejudt find; nein, Rinder find es, ein gezäumtes Pferd, ein Schild mit Speer 
und Schwert. Auf dieje Gaben hin erhält der Mann die Gattin, die ihm aud) ihrer: 
leits ein Waffenftüd zubringt; in jolen Dingen jehen fie das ſtärkſte Band, die 
geheimen Weihen, die Schußgötter der Che (verkörpert). Damit fih die Frau nicht 
dem Sinnen auf männliche Tat oder den Wechſelfällen des Krieges entrüdt wähnt, 
wird fie durch eben dieje Symbole der beginnenden Ehe daran gemahnt, daß fie als 
Gefährtin von Mühjal und Gefahren fommt, die (mit dem Gatten) gleiches Shidjal 
im Frieden wie im Kriege erleide, Gleiches wagen fol. Das bedeuten Die Dër: 
bundenen Rinder, das aufgezäumte Rob, die einander dargebradten Waffen. Go 
muß fie leben, jo jterben, in dem Bewußtjein, dak fie empfängt, was fie ihren 
Kindern unentweiht und würdig überliejern joll, was dermaleinit ihre Schwieger: 
töchter empfangen und wieder auf die Entel vererben. 


Go leben fie behütet durch ihre Keuichheit, Durch feinerlei Lodungen von Schau: 
ipielen, feine Reigungen bei Gajtmählern verdorben, Briefgeheimnifie fennen die 
Männer jo wenig wie die rauen. Ebebrud fommt bei einem ĵo volfreichen Ge- 
ſchlecht nur ganz jelten vor; die Strafe dafür folgt auf dem Fuße und ijt dem Ehe- 
mann überlafjen: er treibt fie mit abgeichnittenem Haar, ihrer Kleider beraubt, in 
Gegenwart der Verwandten aus dem Hauje und jagt fie durch das ganze Dorf mit 
der Geißel; denn preisgegebene Keuſchheit findet teine Vergebung; weder Dur 
Schönheit noh durd Jugend oder dur Schäße findet die Schuldige einen (neuen) 
Gatten. Laht doc niemand dort über Laſter, und Verführen und Berführtwerden 
beift dort nicht „Zeitgeift”. 

Noch beſſer freilich halten es die Stämme, bei denen fig nur Jungfrauen ver- 
mählen und jo dem Hoffen und Wünſchen der Gattin ein für allemal ein Ende 
gemacht wird. In diejem Sinne empfangen fie nur einen Gatten, wie fie nur einen 
Leib, nur ein Leben haben, damit fein Gedanfe darüber hinausſchweift, feine Bes 
a weiterhin bejteht, damit fie gewiljermaßen nicht den Gatten, jondern die Che 

ieben. 

Die Zahl der Kinder einzujchränfen oder eins von den nachgeborenen zu töten, 
gilt als Rublofigteit, und dortzulande vermögen gute Sitten mehr als anderswo 
gute Gejeße. 

In jedem Haufe wadhjen fie nadt und ichmußig zu diejen Gliedern, diejen Leibern, 
die wir anftaunen, heran. Einen jeden nährt feine Mutter an ihrer Bruit; Mägden 
und Ammen vertraut man die Kleinen nicht an. Den (künftigen) Herren und den 
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Sklaven tann man an feinerlei Annehmlichkeiten in der Erziehung unterjcheiden; 
unter demjelben Vieh, auf demjelben Erdboden verbringen fie ihre Jugend, bis 
die Sabre die Freigeborenen abjondern, kriegeriſche Tüchtigteit fie als frei erweilt. 

Spät ift der Liebesgenuß der Iünglinge, daher ihre Mannestraft unverliegt. 
Auch mit den jungen Mädchen hat man feine Eile; diejelbe Jugend, der gleiche 
hohe Wuchs: in der gleichen Blüte der Jugend vermählen fie id, und in den 
Kindern zeigen fih aufs neue die fraftvollen Naturen der Eltern. 

Die Söhne der Schweitern Haben beim Mutterbruder diejelbe Geltung wie bei 
ihrem Bater. Gewille Stämme halten dies Band des Blutes für heiliger und enger 
und dringen beim Empfang von Geijeln mehr hierauf, als ob fie dadurd) den Sinn 
feiter und die Sippe weiterhin verpflichteten. Doh find Erben und Nachfolger 
für einen jeden feine eigenen Kinder, und ein Tejtament gibt es nidt. Wenn teine 
Kinder da find, gelten als nächſte Grade der Berwanbtidaît bei der Erbjchaft die 
Brüder, Vaterbrüder, Mutterbrüder. Je mehr Blutsverwandte, je mehr Ber: 
ſchwägerte jemand bejibt, um jo mehr Liebe erfährt jein Alter, und Kinderloſigkeit 
bringt keinerlei Vorteile. 


Hermann Lôns: 


Der Bauer denft anders, denkt unmoralijd im ſtädtiſchen Sinne, und gerade 
darum ift fein Eheleben durchſchnittlich jo jtrenge, daß es Scheidungen jo gut wie 
gar nicht gibt, jelbjit dann nicht, wenn der Mann ein Vieh und die rau eine 
Metze ift. Sie fannten Pë ja, als fie fit nahmen, wußten, was fie taten, und 
lieber jchleppen fie ihr Elend bis in das Grab, ehe He es vor fremden Augen 
zeigen. — Unmoralijd im jtädtijchen Scheinmoraljinne mag der Bauer wohl 
daitehen, dafür aber hat er die feinite Scham und die gartelte Keujchheit. Nicht 
jene Scham, die jhon rot wird, wenn vom Rlapperitor® die Rede ift, nicht jene 
Keujchheit, die die Gefahr dadurd befämpit, dak fie ihr aus dem Mege gebt, 
ſondern jene, die fih durch die Tat bewähren, die in den Verhältnijjen der Ge- 
ichlechter nur das Mittel jehen, den Stamm fortzupflanzen, den Hof dem Geſchlechte 
zu erhalten. Dieſem Grundſatze, auf dem jedes Volkes Leben und Kraft beruht, 
ordnet der Bauer ſeine Geſchlechtsmoral unter. Erben will er durch die Ehe 
haben, weiter nichts. Darum gilt es ihm als ſelbſtverſtändlich, pflegt das Paar 
vertrauten Umgang, ehe es vor Staat und Kirche ein Ehepaar wird. Stellt es ſich 
heraus, daß der Verkehr keine Folgen hat, ſo wäre es zwecklos, alſo nach bäuer— 
lichen Begriffen ſchädlich, und alſo unmoraliſch, käme es zur Eheſchließung; denn 
eine Ehe ohne Kinder gilt dem Bauer ſoviel wie eine taube Ahre. Und mit vollem 
Rechte. Bei allen Völkern, wo Eheloſigkeit ein Verbrechen an der Nation war, galt 
Kinderloſigkeit als Scheidungsgrund oder als Grund, daß der Mann eine Zweit- 
frau nahm; denn ohne Ausficht auf Nadfommenjhait ijt eine Ehe nur ein 
Rontubinat, eine Sünde gegen den Begriff der Ehe. Erit das Kind maht den 
Gatten zum Mann, die Gattin zur Frau, nicht Standesamt und Kirde. 


(„Bauernreht und Bauernmoral“) 
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Sie führt ihm die Hand 


Anonymer niederländifcher Kupferftich (1640) 
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Worte der Königin Luife: 


Es darf nicht gejhwärmt fein; in der wirfliden Welt müfjen wir bleiben, uns 
durcharbeiten, ſo will es das Schickſal. (An den Bruder Georg, Potsdam, 14. November 1799) 
. . . Du bitt mein einziger Gedanke gewejen während der ganzen graujam, ſchreck— 
lihen Reiſe. Dich allein, ohne mih zu wiſſen, ift jhredlih. Übrigens hoffe id, dak 
nicht alles verloren ift, daß Gott uns helfen wird. Du Hajt noH Truppen und das 
Bolt verehrt Did und ift bereit, alles zu tun. Gott jegne Did und halte Did 
aufrecht in dem graujamiten Augenblid Deines Lebens. Er gebe Dir allen nötigen 
Mut und fei immer mit Dir. Ein Wort von Deiner Hand würde mich jehr be 
ruhigen. Der Herzog allein it jhuld an unjerem Unglüd; er verjtand die Armee 
nicht zu führen, wie überall gejagt wird. Gott erleuchte Did und laſſe Did zur 
Führung diejer göttlihen Armee einen würdigen General wählen... Leb’ wohl 
lieber Engel, warum tann ich nicht bei Dir jein, und wann werden wir uns wieder: 

jeben? Ganz die Deine fürs Leben, Deine treue Luiſe. 
(An den König, Berlin, den 17. Oftober 1806) 


. . . Wenn Du min, fliege ih zu Dir. Wenn ih nur wühte, wo Du mort, 
Schulenburg, den id iprad, glaubt, wenn Du die Armee gejammelt büttelt, ob Du 
vielleicht eine Stellung bei Magdeburg nehmen würdejt. Ich bitte Dich um Gottes 
willen, halte doch jet mehr Spione, bai Du was erfährft von dem Feind, denn 
die Unwijienheit des Herzogs ijt doh ſchuld an dem Unglüd. 

(An den König, Neuftadt-Eberswalde, 18. Oftober 1806) 
Beiter Freund! 


Es wäre vergeblid, Dir die Empfindungen ſchildern zu wollen, die id empfand, 
als ich Berlin und Potsdam wiederjah. Das Bolt in Berlin, welches glaubte, id 
jei gefangen, begleitete meinen Wagen und jammelte fi zu Taujenden am Palais 
unter meinen Zenter und jchrieen immer nad) mir. 12000 Bürger wollten fic) 
bewaffnen und 1500 von den vornebmiten, außer den 12 000, find ebenfalls bereit, 
Dir zu folgen und für Dich zu jechten, wo Du willft. Die Nachricht der unglüd- 
jeligen Bataille, jtatt fie niederguidlagen, bat fie nur noch mehr erbittert gegen 
den Feind, und ihre Anhänglichkeit, Ergebenheit für Did, für ihren König und 
Vaterland nom vermehrt. Es ift unbejchreiblich, was fie Dich lieben, alle Auf: 
opferung bereit zu bringen, ihr Gut und Blut, Kinder und Väter, alles ſteht 
auf, Dich zu ſchützen! Benutze die Gelegenheit ja, es tann was Großes heraus: 
tommen. Nur um Gottes willen feinen jhändlihen Frieden . .. der Augenblid 
ift koſtbar, handle, wirkte, jchaffe, überall wirft Du im Lande guten Willen und 
Unterftügung finden. Ebenjo ift die Stimmung hier in Stettin. Willft Du mid) 
haben, jpreche, ich fliege zu Dir! Gott, Du allein, das ift ein jchredlicher Gedanke .. 
Die Kinder find alle wohl, fie fragen alle nah Dir. Ich tüfe Did taufendmal in 
Gedanten und bin ewig Deine treue Quije. 

(An den König, Stettin, 20. Oftober 1806) 
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… 36 beihwöre Did, eines zu beherzigen: Wende bei diejem- ganzen Handel 
alle Energie auf, deren Du fähig but und gib in feiner Weije irgend etwas Au. 
was Deine Unabhängigkeit zerjtört. Das Unglüd foll uns wenigitens eine große 
Lehre gegeben haben: wir haben jo entbehren lernen, daß uns jolde Art von 
Aufopferung, daß uns ein Opfer an Land nichts fein darf im Vergleich zu dem 
Opfer unferer Freiheit... Hardenberg darf nicht geopfert werden, auf feinen Fall, 
wenn Du nicht den eren Schritt zur Sklaverei tun und Did vor der ganzen 
Welt verächtlich maden willt. — An Deiner Stelle würde ich ihm (Napoleon) 
jagen, er müßte doc wohl erfennen, wie wenig Du feinem Verlangen nachgeben 
fönntejt, da Du damit Deines beiten Dieners beraubt würdeit; es wäre gerade jo, 
als wenn Du die Entfernung Talleyrands fordertejt: wenn er ihn auch gut bediene, 
hätteft Du Did doch auh zu beflagen über ihn und miktrautejt ihm; jo würde er 
jefbit jagen, daß Ihr burdaus zu zweien bei der Sache jeid. Ich wage zum 
sweitenmal die Bitte, daß Du in diefem Handel alle Energie anwendeit, deren 
Du fähig bilt. 
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(An den König, Memel, den 27. Juni 1807) 


Gern werden Sie, lieber Bater, hören, daß das Unglüd, welches uns getroffen, 
in unfer eheliches und häusliches Leben nicht eingedrungen ift; vielmehr dasjelbe 
befeftigt und uns nom werter gemadt hat. Es it mein Stolz, meine Freude und 
mein Glüd, die Liebe und Zufriedenheit des beiten Mannes zu befigen, und weil 
id ihn von Herzen wieder liebe, und wir jo miteinander eins find, daß Der 
Mille des einen auh der Wille des andern ift, wird es mir leicht, dies glüdliche 
Einverjtändnis, meldes mit den Jahren inniger geworden ift, zu erhalten. 

Unjere Kinder find unjere Schäße, und unjere Augen ruhen voll Zufriedenheit 


und Hoffnung auf ihnen... (Un den Bater, Königsberg, April 1808) 


Blücher iiber den Tod der Königin Luiſe: 


Liber Eijenhart. Ich bin wie vom Blig getroffen, der ſtolz der Weiber ift aljo 
von der Erde gejchieden. Gott im Himell, fie muß vor uns zu gubt gewejen fein. 

Schreiben fie mich ja, alter Freind, id bedarf auf Munterung und unterhaltung, 
es iſt doch unmöglich, dak einen ftaht jo vihl auf einander volgendes unglüd 
treffen fann als den unjrigen. 

Übrigens geben der Himmel, daß fig alles, was ihr legter Brief enthäld, be- 
tättiget, in meiner jebigen ftimmung ijt mich nichts liber als dab id) Erjahre 
die Welt brenne an allen vihr Enden. 

Der Schönen Frau recht vihl Schönes. 


Immer der jelbe 
Blücher. 
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Karoline von Humboldt an Wilhelm von Humboldt 














Erfurt, den 14. April 1790. 


... Ach wie fünnte in dielem Herzen etwas Verſchlungenes fein, das Deine Liebe nicht 
föfte? Deine Liebe ift ihm ja Fülle des Lebens. O Wilhelm, Wilhelm, Du haft mir meine 
Seele neu erihaffen, was weniaer und was mehr fonnt’ id Dir geben, als fie jelbit! 
nie hätte id) einen Mann aefunden. been Geilt und Hera mir mehr geoeben, deffen 
Meien mich mit höheren Gefühlen erfüllt hätte. Du allein fonnteit mein Herz dielem 
neuen Leben aufihließen, dieſe ſüße. beglüidende Gewikheit, gana veritanden zu werden, 
mir in die Seele leaen, vor Dir eriftiert mein Geilt fait einzig in all der freiheit, der 
er bedarf, um fih lebendig zu fühlen in feinen beiten Kräften, es ift aud fo aar nicht 
eine entfernte Ahndung in mir. dak ih an Deiner Geite niht den mannigfaltiaen 
Geltalten meines Herzens und Geiites leben dürfte. Dies legte, ich gejtehe es. gehörte 
immer ausichließend zu meinem Glüd. Es ift mir nichts fo interefjant zur Benbadhtung, 
nichts fo heilig im Zufammenleben, als die Individualitäten eines jeden Charafters. 
Sie in einem jo enaen Berhältnis wie die Ehe reipeftiert zu jehen, war das einzige, 
was ich bei dem Manne ſuchte, dem ich meine Hand aeben wollte — was ich bei feinem 
fand, der mir dieie VWerbinduna antrug. Auf Liebe hatte ich länaſt Verzicht aethan. Ich 
hatte mich fait überredet, fie für eine ſüße Illufion meines Herzens anauiehen. O id 
fünnte Dir ftundenlang von den Träumen, den ſcheinenden Mideriprüchen meines 
Heriens reden: wie manchmal ihien mir dieler oder jener Mann angenehm. wohl qar 
intereffant, jo lange, als er mir feine Beranlajlung gab, ihn mir in einem engeren 
Rerhältnis zu denten. aber dann war's aud aus. Prätenſion. Indelikateſſe. mißtrauiſches 
Meien überall, und dieſe hätten mein Leben vergiftet. Direkt Böſes findet man aewik 
felten unter den Menichen. aber Schwäche, eilerne Boritellunaen von Pflichten. Unalaube 
an andre. unarazidies Weien. Eitelkeit, Intoleranz für jede Free, Me außer ihrem 
Gefichtsfreis liegt, dies alles ift mehr oder weniaer in den meilten Menichen verwebt 
und da es mir an der Leichtiafeit, die meinem Geichlecht gröktenteils einen ift, fehlt, jo 
hätte ich dies alles jhwer aufgenommen und wäre gewiß unglüdiid geweien... 


8 (Erfurt), 21. Januar 1791, abends. 

...Ah Bill, was einem für Menichen aufitoßen, und wie fie über Liebe reden. Heut 
mittag ak Loos und ein Herr von Dertel bei uns, ein junger Menih, den Du vielleicht 
hier gelehen haft, und der eben von einer Reife zurüdtam, die er mit dem Herrn von 
Rotebue — dem Berfafjer der vielen Ihlehten Schaujpiele — nah Varis gemadt hat. 
KRotebue war im vorigen Sommer mit feiner Frau aus Reval nah Weimar gereilt. Sie 
fommt dort nieder und ftirbt. Kotzebue — in dem Moment, wo ihm der Hofrat Starte 
aus Jena, den man wegen der vorhandenen Gefahr hatte tommen Toten. faat, dak feine 
Frau nicht au retten fei. wo fie aber nom lebte, verläßt fie, wirft fih in eine Poſtchaiſe, 
fährt nah Paris und ſchreibt feiner in Weimar lebenden Mutter, fie werde ihn nie 
wiederjehen; nun er feine Frau in Weimar verloren habe, würde er nie wieder hin: 
fommen. Ich wukte diefe Geihichte, hütete mich aber. fie aufs Tapet zu bringen, weil 
ich nicht gern von dergleichen rede. Oertel bradte mih aber endlich doh darauf, weil er 
fo viel von des Herrn v. Koßebue Traurigkeit um den Berluft jeiner Frau jprad. — 
Mit was denfit Du wohl, dak Dertel dies Betragen entihuldigen wollte? Damit: 
KRotebue hätte ihm aeihworen, wenn er den Moment des Todes feiner Frau abgewartet 
hätte, jo würde es ihm das Leben gefoftet haben. Ich ſagte: „Aber, wenn er fie jo liebte, 
wie er es vorgibt. fo fonnte ja das fein einziger Wunid fein“ Dertel 
fab mich an. ich fühlte, dak ich etwas ihm Unverftändliches gelagt hatte, und ſchwieg und 
liek ihn alle Abjurditäten rubia vortragen, die er nod lagte... Er räumte Loos ein, 
Robebue würde gewik in einem Jahr wieder verheiratet fein, und blieb bei der Behaup: 
tuna. er würde mit feiner Frau gejtorben jein, wenn er nicht den Entſchluß gefañt, ich 


ſchnell zu entfernen... à 
(Baris), 18. Julius 1804. 


Gottlob, dak ich wieder dazu tommen fann, Dir jelbit zu ſchreiben! Meine liebe, teure 
Seele, wie hat mich danach verlanat, und wie haben Deine lieben, Jüßen Briefe mid in 
diefer Zeit jo beionders noch gerührt und erquidt! Auch meine Entbindung und ihre 
nüditen Folgen find nun vorüber, und ich bin dem Zeitpunkt mädhtig nähergerüdt, wo I 
Dich, einzig liebes, teures und trautes Wejen, wiederjehen, Did und die geliebten Heinen 
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Mädchen taujend taujendmal wieder und wieder an meine Bruit drüden werde. Die 
Kleine, die ih... gewöhnlich Louiſe nenne, ijt jebr hübſch. Schöne blaue dunkle Augen, 
die vielleicht wie die meinen werden, lihtbraune Härchen, deren Farbe indeljen wohl nod) 
wediein wird, eine von der Stirn ziemlich gerade herabiteigende Naje — die Naſe jelbit 
liegt freilich noch im argen — und einen ſchön gejbnittenen, aber nicht jebr fleinen 
Mund... Übrigens ift fie jchnedenfett und rund auf die Welt gefommen, trinit ganz 
entieglih) am Tage und ſchläft wie eine Rag des Nachts. 
= 
(Baris), Sonntag morgen, 21. Oftober 1804. 

Du ahndeſt nicht das Schidjal, das uns getroffen hat, mein geliebter Wilhelm, und 
Dein lieber Brief vom 2., den id gejtern empfangen habe, jpricht mir jo freundlih Mut 
ein... Ach, als id die Zeilen las, lag Louije ſchon in der Ruhe des Grabes. Gott, bin 
ich beitimmt, fie auf derjelben Bruit jterben zu ſehen, die De mit jo gänzlicher Hingebung 
und Treue, ac), mit fo heißer, jehnender Liebe und heiligen Hoffnungen nährte, und 
wohin aus meinen Armen, wohin führt fie der gewaltige Tod? Wohin ift nun ihr jübes 
Lächein, ihr bimmlijer Blit? Ift fie bei Wilhelm — pflegt er fie und liebtoit fie, und 
freut fie fih des Gefundenen, und hat der Tod fie jchnell zu einem höheren Berjtändnis 
gereift? In der Nacht, die ihrem Tode voranging, bat Be oft, indem ihre Lippen mit 
Heftigkeit die Bruit erfaßten, „Mammam“ gejagt — vorher war nidts, was einem 


artifulierten Laut ähnlich geweien wäre, von ihr gehört worden. AH, Du vk * nicht 
t Berlujt 


geliehen, mein geliebtes Herz, und gemeine Menſchen werden glauben, dak i 
darum weniger empfindlich lein wird... Ich tomme nicht reicher zurig, ärmer — mit jo 
heiligen Soffaungen ging id hinweg, fühlte ihr gartes Leben in meinem Schoß, und in 
dem trüben Winter an Theodors Rrantenbett, mit dem tödlichſten Schmerz um Wilhelm 
im Herzen, hat Be mein Leben erhalten. Und ih fonnte das ihre nicht halten. — 


Ich ſchreibe Dir, da id eben einen ruhigen AYugenblid finde. Was wir 
eigentlich verloren haben, fühlt niemand als wir. Aber unter uns allen verlor 
niemand jo viel als ich, weil ich ihn liebte, weil id in ihm die ganze Welt fand! 
Mie öde mir das Leben vorfommt, tann id nur fühlen, diejen treuen Anteil an 
meinem Wejen tann mir nichts, nichts mehr auf der Welt erleben. Mein Troit, 
meine Kinder jeiner würdig zu bilden, ijt nom der einzige, den ich haben fann 
auf biejer Welt; fie allein halten mich nod am Leben. Bei meinem Leiden ijt mir 
der Rüdblid auf mein Leben mit ihm ein Troit, denn id juhte mit allem, was in 
meinen menjchlihen Kräften jtand, von ihm abzuwenden, was ihm hätte nadteilig 
jein fünnen. Ich habe feinen Geijt, jeine volle rege Tätigkeit, unterhalten, indem 
ih nur für ihn lebte. Ohne mich wäre er vielleicht nicht jo lange der Welt ge- 
blieben. Zieler ſchöne Zwed des Lebens ift nun nicht mehr für mid; id muß meine 
Kinder an mein Herz drüden und fühlen, warum id nod) lebe, wenn mir mein 
ganzer Verluft einfällt. (Schillers Frau an ihre Schwägerin Luiſe am 12. Juni 1805) 


Lieber, jage mir, wie jtehet das einem Hiltorienjchreiber an, da er ſpricht: 
Leiche das Licht aus, jo find die Weiber alle gleich! Und ob er jolde Wort etwa 
gehört hätte von einem leichtfertigen Menjhen, jollt ers darumb ins Bud jehreiben 
und mit jolhen Freuden und Qujt bejtätigen! Sollt er nicht zum wenigiten an jein 
eigen Mutter denten oder an fein Weib und fih jhämen in fein Herz, wenn ein 
Fünklin Vernunft oder Ehre und ein redlicher Blutstropfe in jeinem Leibe wäre! 
Oder warumb find die Männer nicht auch alle glei, wenn man das Licht ausleſcht? 

Martin Luther 
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Mühſames Lernen oder peinliches Grübeln, wenn es gleid ein Frauenzimmer 
dahin noch bringen jollte, vertilgen die Vorzüge, die ihrem Geſchlecht eigentüm— 
lich find... 

Das ſchöne Geſchlecht hat ebenſowohl Verſtand als das männliche, und iſt es 
ein ſchöner Verſtand, der unjrige ſoll ein tiefer ſein. Der ſchöne Verſtand wählt 
zu ſeinen Gegenſtänden alles was mit dem feineren Gefühl verwandt iſt und über— 
läßt abſtrakte Spekulationen oder Kenntniſſe, die nützlich aber trocken ſind, dem 
einzigen, gründlichen und tiefen Verſtand. Das Frauenzimmer wird demnach 
keine Geometrie lernen und die Anziehung ihrer Reize verliert nichts von ihrer 
Gewalt, wenn ſie gleich nichts von alle dem wiſſen, was man zu ihrem Beſten 
über die Anziehungskraft der Materie auszuzeichnen bemüht gewejen. Der Inhalt 
der großen Willenichaft des Srauengimmers ijt vielmehr der Menſch und unter 
den Menjhen der Mann. Ihre Meltweisheit ijt nicht Vernünfteln jondern 
Empfinden... 

Die Eitelkeit, die man dem jhönen Geſchlecht jo vielfältig vorrüdt, jofern fie an 
demielben ein Fehler ift, jo ift fie doh ein ichöner Fehler. 

(Beobachtungen über das Gefühl des Schönen und Erhabenen) 


Einer verliebten Ausforderung nicht zu gehorden, Icheint dem Manne, ihr 
aber leicht Gehör zu geben, dem Weibe ihimpfli zu fein... 

Die Frau joll berrihen und der Mann regieren, denn die Neigung herrſcht und 
der Beritand regiert... 

Sn dem ehelichen Leben foll das vereinigte Paar gleichjam eine einzige mora- 
life Perſon ausmaden, welde durd den Beritanb des Mannes und den 
Geſchmack Der Frau belebt und regiert wird. (Aus der Anthropologie“) 

Den Mann ziemt in Anjehung des ſchönen Geſchlechts jehr wohl heftige Leiden- 
fait, das Weib aber ruhige Zärtlichkeit. Es it nicht gui, dak die Frau fic 
dem Manne anbiete oder feinen Liebeserflärungen guvorfomme. Denn der ſo 
allein die Maht bat, muß notwendig abhängen von derjenigen, welches nichts 
wie Reise hat und dieje muß fih des Wertes ihrer Reize bewußt jein, jonjt wäre 
feine Gleichheit, jondern Sklaverei... 

Der Mann muß von feinem anderen abhängen, damit die Grau gänzlich von 
ihm abhänge... (Nachlaß) 

ES 
Die höchſte Gnade und Gabe Gottes (ts, ein fromm, freund: 
lié, gottfürdtig und häuslich Gemahl zu haben, mit der Du 
friedlich lebejt, der du darfit all dein Gut und was du halt, 
ja dein Leib und Leben vertrauen, mit der du Kinderlin 


zeugeit. Martin Luther 
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Christian Schad, Isabella 





Fritz Klimsch, Die Schauende 
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Stimme des Bauers: 


Es rinnt die Zeit... 


Ich bin der Hausherr, bin der Mann, 
ich fang als erter den Morgen an. 
Meine Stimme wedt das Ingelind, 
wann das Frühlicht in die Stube rinnt. 
Ich jeke die Pflicht, ich teile den Lohn, 
ich trage die bürtelte Sorge davon, 
bedent das Feld, das Haus, den Herd, 
die ruht am Ader, im Stall das Pferd. 
Ic leite den Plug, id bebe die Laft, 

ich edle den Baum, ich binde den Baſt, 
ich fahr der Frucht ſchwer erworbene Huld, 
ich taujch und tilge Gebühr und Schuld. 


Stimme der Bäurin: 


Ih bin das Weib, ich bin die Frau, 
dak ich die geringe Cache beſchau. 

Ich Deg das Huhn, id richt das Mahl, 
ich üb der Dinge große Zahl, 

bejorg das Linnen, Strumpf und Kleid, 
das Bett, die Stube, den Garten weit. 
Ich bring das Kind, hab fein adt, 
wann es jhlafet oder wacht. 

Mein Tun ift immer gering geehrt, 
Bauer, faum deines Wortes wert. 
Als damals wölbte jih mein Schoß, 
bis man mir band das Kindlein los, 
du, Bauer, unmwiljend jtandjt beijeit, 
mic anzubliden hattejt nicht Zeit. 
Kaum einmal gibt did die Plage frei, 
eins am andern wir jchauen vorbei. 


Stimme Des Bauers: 


Du redeſt wahr, uns rinnt die Zeit 
wie Korn uns aus der vollen Sault. 
Man denfet Müh und Arbeit, 

man denkt faum, die mit einem hauft. 
Hab id dich eher nicht erſchaut? 

Hab id did einjtmals nicht geliebt? 
Du ſcheinſt mir heute faum vertraut. 
Id weiß nicht, was dein Herz mir gibt. 
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Stimme der Bäurin: 
Go bin id aljo ganz dir fremd, | 
die jchläft bei dir im bloken Hemd? | 


Mir ift, daß du die Bäurin but, 

daß ich dich ehr zu jeder vert, 

Das Haus ijt ohne Frau verwailt, 

die es nicht lenit und richtig met, 

Sch will dir danten, was du Tut, 

Do fern bunt bu, wann du aud bei mir rubit. 


Stimme der Bäurin: 


GSGtimme des Bauers: À 
O Bauer, Gatte, denkſt bu ret? 

Sind wir niht einig im Geſchlecht? 

Wenn wir nicht zueinander finden, 

| find nicht die Kinder, die uns binden? 


Stimme des Bauers: 
Die Kinder Halten feltiglid 
uns ineinander, Did und mid), 
tragen Geitalt und Blid von uns beiden, 
in ihnen find wir nimmer zu jcheiden. 
Für fie am meijten wollen wir danten, 
wollen abwenden eitle Gedanten. 
Sch ehr dein Wort, du lebſt bei mir, 
du ſchenkſt mir deines Leibes Zier. 


(Aus dem Hörfpiel „Dreicherballade“ des judetendeutihen Dichters Ernit Egermann) 


Ehe ift nie ein Lettes, fondern Gelegenheit zum Reifwerden. 


Goethe 
Nijo iit es unmöglid, dağ in einem Hauje Friede bleibe zwilchen Mann und 
Meib, wenn eines dem andern nicht nachgeben und überjehen will, jondern auch 
die geringſten Dinge aufnutzen. 


Ob ſie gleich zuweilen ſchnurren und murren, das muß nicht ſchaden; es gehet in 
der Ehe nicht allzeit ſchnurgleich zu, iſt ein zufällig Ding; des muß man ſich 
ergeben. Adam und Eva werden ſich gar weidlich die neunhundert Jahr geſcholten 
haben, und Eva zu Adam geſagt haben: „Warum haſt du mir ihn gegeben?“ 

Luther 
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Deutfches Flugblatt (16.Jahrh.) 


Drum fpar die Liebe bis zur Ehe 
und lieb’ nur eine dann, verftehe, 
daß dir dann Gegenlieb’ ermachf 
von deinem Weibe, mwünfcht Hans Sachs. 
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Albrecht Dürer (1511) 


LL LI 


Die forgende Mutter 
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Da Gott nidt alles allein maden wollte, Ihuf.er Mütter. 
(Sprichwort) 


Was man von der Mutter bat, das ſitzt feſt und läkt jid 
niht ausreden, das behält man, und es iſt auch gut fo, denn 
jeder Keim der ſittlichen Fortentwicklung des Menſchen— 
geihlehtsliegtdarinverborgen. Wilhelm Raabe. 


Eine Mutter inmitten ihrer Kinder, eine verblühende 
Blumemitdemreifenden SamenjindgeradezuSymboleda- 
ür, dak unjerdiesjeitiges, einzelnes Rebeneinenhöheren 
Sinn hat, den der einzelne nie wijjen, büditens Tromm 
gläubig fühlen tann. Paul Ernit. 


Wer jteht auf und wagt zu jagen, eine Mutter hätte nur zwei Hände? 
Wer jteht auf in aller Welt und wagt ſolch furgbeinige Lüge zu jagen? 
Hanns Sobit. 


WiltweinjungesMägdleinhan,jojiehezuvordie 
Mutter an. (Alter Sprud) 


Die Erde, die brad liegt, ift nicht froh, ebenjowenig die jhön gewadiene Frau, 
die lange kinderlos bleibt. Aus dem Uvejta. (altperjiih-arabiihes Geiftesgut). 


Der ſchöneſte Weiberihmud auf Erden ift jhwanger fein oder einen neuen Gürtel 
mit Ehren und wohlgezogene Kinder haben. 


‚Auf Erden ift fein größer Segen, fein größer Shak, feine ſchönere Kreatur, denn 
ein ſchwanger Weib und das mit Ehren jein. Und alle die, jo von Natur gut und 
redlich fein, haben diefe Ehre oder begehren, fie zu haben. 


Sohann Mathes (um 1545) 


1684. Jahr den 28. Mey hab ich mein 16gecets Khindt geboren, hab gar ein 
große, ſchwäre Niederfhunft gehabt, 29 Stund bin ich in großen Schmerzen gemet. 
Man bat mir nit das Leben mehr erdält, hab beicht und dumiegiert, auch die 
letzte Heilige Slling empfangen, und mid ganz zum Doth berät. Bin nachher, 
Gott Lob, noh erledigt worden. Gott der Allmächtige, bôbe nur einmal dieſes 
große Khreiz von mir auf. Im 47. Jahr hab ich noh meines Alters hab ich dak 
16ete Khindt geboren, hab große Sorg und Mühe und Arbeit auf Auferziehung 
meiner Khindter angewendet, dak ich aljo wohl recht jbwad und müdt bin worn, 
und auch gern einmal ein ruhiges Leben führen wollt. Gott verleihe mir jein 
göttlihe Gnad und Segen dazue, Amben. 

Aus dem Hausbud der Maria Elijabeth Stampfer aus Bordernberg (Gteiermart) 
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Dorothea von Gerntein an ihren Mann Cyprian von Serntein, 
den Hoffanzler Marimilians des Eriten. 


Schloß Fragenitein bei Art, Tirol, 30. Juli 1512. 

Mein jruendlicher lieber Herr, wikt, daß euch und mich Gott der allmädhtiger 
und die Jungfrau Maria gelter am Pfunztag umb ein Uhr nah Sant Anna Tag 
mit Genaden gelidlich und wohlerfreit bat mit einer ſchönen Tochter. Ift igedaft, 
heißt Urjula. Gott jei ewig Lob, und der verleid uns beiden viel Gelid und 
Genaden darzu, und wollt Gott, dak ihr mich und euer Tochter bald mit Freuden 
und Gejundheit jet. Und ihr jollt nit jorgen, dak ich zu fruh nieder bin fummen. 
Wann nad) der Raidung bin ich zu Brunned ſchwanger wordn, wie wohl ich mein 
Zeit darüber gehabts hab, aber er gejhicht mainigen vüll. Und ich Hab mid, ſchon 
verjehen mit den heiligen Saframent zum Kind, mit ihr fein Gorg oder fein 
Rummernis jollt haben, wann dem Kind nichts abgeht und ift ein jchöns klais 
feds Kindl. Gott der lak mit jeinem Willen leben, und ich bitt euch, ihr wollt zu 
Kölln zu Sant Urjula in ihrer Ehr ein Amt laffen haben, desgleiden ein Amt der 
Ehr, der heiligen drei König, und ijt es euh nicht unfügjam, jo bejorgt, dak man 
ein Amt hab von der Jungfrau Maria zu Aachen, und jeind unjerm Herrn auh 
dankbar, mein herzulieber Herr. Wißt, dak id an hab gefangen auf euer Schreiben 
wieder Antwurt jelbs zu jchreibeln und auch zu jchreiben, wies das Haushaben ein 
Geltalt hab. Aber das Kindl bat mich ibereilt, darumb jo Habt eine feine Zeit 
Geduld. Wan mir Gott hilft, daß ich jtarf bin, jo will ihs eums alls eigentlid) 
aufichreiben; aber ich hoff zu Gott und zun euH, ihr werd truen Fleiß antebrn, 
dak ihr in der Zeit zu mir werd jauen. 

Damit befuld id uns beide Gott und der Iungfrauen Maria, die Ibid uns mit 
reiden bald zujammen. Mein Herzenlieber, wikt, dak id in Namen Gotts 
mein Kind jelbenit feigen will. 

Euer treus willigs Truel 
P Dorothea Gerntein. 


Mein fruendlicher herzenlieber Herr, nahdem ich euh vormals gejchrieben hab, 
wie euch und mich Gott der allmächtig mit einer Tochter erfreit hab, jo wikt jek, 
daß Gott au feinen Gnadn genummen bat buet am Pfunztag umb Mittag vor 
unjer lieben rauen Tag ihr Schitung (Mariae Himmelfahrt). Gott fei allen 
gläubigen Seelen gnädig und barmherzig, amen. Mein berslieber Herr, id bitt 
euch, ihr wollt euch nit hart befummern, wann mit dem Kind fein Mihe und truen 
leik in allen Dingen nit gejpart it worden. Darum glaubt, daß es allein der 
Will Gotts ift beichechen, dem wir alle Ding wellen befelhen, der uns wohl mag 
begaben mit Rinden und mit allem dem, das ihm ein Lob ijt, wiewohl mir mein 
Herz befummert ift, das weiß Gott. Darumb jo bitt ich euh, ihr wellt doch einmal 
ein Trojt jchreiben, wann ich fujt ein langweiligen Zeit wär haben, wann es nod) 
zu Ziel nit nah hat laſſen zu fterbn. Mein einigs Herz und das Liebit auf Erd, 
ich bitt euch umb Gott und der Jungfrau Maria willen, lakt mich es nit entgelten, 
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dak unjer Kind tot ift. Wann Gott weib, daß id gar fein Schuld daran hab. Gott 
weiß, wie id ein Herz hab. Darumb jo verlaßt mic nit und kehrt treuen Fleiß an, 
dak ihr bald zu mir fummt, wann id jeg gar ahn Trojt bin. Gott der trägt mid) 
und lakt nit. Schreibt mir umb Gotts willen und lakt mich eud) in euer treuem 
Herzen befold jein, als mir nit zweifelt, und habt guten Troft zu Gott. Er wird 
uns nom wohl erfreuen, nad) jein Lob. 

Euer treus willig Truel 


Dorothea Serntein. 
+ 


... Ich babe meinen Sohn jehs Monat beweint, meinte närrijc drüber zu 
werden. Den Schmerzen tann niemand wiljen, jo fein Kind gehabt bat. Es tut, 
als wenn man einem das Herz aus dem Leib reikt. Ich weiß nicht, wie ich es habe 
ausjtehen können; jehaudert mich noh, wenn id dran gedente... 


Qilelotte von der Pfalz, 1719. 


Der Tod der Mutter 


Nun follt ihr wilfen, dak im Jahr 1513 an einem Erhtag vor der Rreugwochen 
(26. April) mein arme elende Mutter, die id zwei Johr nod meines Vaters Tod zu mir 
nahm, die do ganz arm was, in mein Pfleg, noddem fie 9 Johr was bei mir geweſt, 
an eim Morgen fruh jähling aljo tödtlid frant ward, daß wir die Rammer aufbraden, 
dann wir funit, jo fie nit auf funnt than, nit zu ihr funnten. Aljo trug wir fie herab 
in ein Stuben, und man gab ihr beede Gaframent. Dann alle Welt meinte, fie jollt 
iterben. Dann fie hätt fein gejunde Zeit nie noh meines Baters Tod, und ihr meiniter 
Gebraud wars viel in der Kirchen, und jtrofet mih allweg fleikig, wo id nit wol 
handlet. Und fie hätt allweg meing und meiner Brüder groß Ep vor Sünden, und 
id ging aus oder ein, jo was allweg ihr Sprichwort: geh in dem Nomen Chriito. Und 
lie thätte uns mit hohem Fleiß ftetiglid) heilige Bermabnung, hätt allweg große Gorg 
für unfer Geel. Und ihre gute Werk und Barmherzigkeit, die fie gegen Sdermann 
erzeigt bat, Tonn ich nit gnugjam anzeigen und ihr gut Lob. Dieje mein frumme Mutter 
bat 18 Kind tragen und erzogen, bat oft die Peſtilenz gehabt, viel andrer ſchwerer 
merfliher Krankheit, bat große Armut gelitten, Beripottung, Beratung, höhniſche 
Wort, Schreden und große Widerwärtigfeit, noh ijt fie nie rochjelig geweit. Ban dem an 
an dem vorbejtimmten Tag, als fie frant ijt worden, über ein Johr, do man zählt 
1514 Johr, an einem Erhtag, was der 17. Tag im Maien, zwu Stund vor Nadıt, ift 
mein frumme Mutter Barbara Dürerin verjhieden hrijtlid mit allen Gaframenten, 
aus päpftlihen Gewalt van Pein und Schuld geabjolvirt. Sie hat mir oi vor ihren 
Segen geben und den gottlihen Fried gewünjt mit viel ſchöner Lehr, auf daß id mic) 
vor Sünden follt hüten. Sie begehrt aud vor zu trinten Gant Johanns Segen, als fie 
dann thät. Und fie forcht den Tod hart, abr fie faget, für Gott zu kummen fürdtet jie 
10 nit. Gie ift auch härt gejtorben, und ich merkt, dak fie etwas Graujams fah. Dann 
ie fordret das MWeichwallr, und Hätt doch vor lang nit geredt. Aljo Drogen ihr die 
Augen. Ih ſach auh, wie ihr der Tod zween groß Stoß ans Herz gab, und wie fie 
Mund und Augen zuthät und verichied mit Schmerzen. Ich betet ihr vor. Dovan hab 
ih ſolchen Schmerzen gehabt, dak ichs nit ausipreden fann. Gott fei ihr genädig. Item 
ihr meinjt Freud ift allweg gemet, von Gott zu reden, und fah gern die Ehr Gottes. 
Und fie was im 63. Johr, do fie ftarb. Und ich hab fie ehrlid noh meinem VBermügen 
begehn laſſen. Gott der Herr verleih mir, bai id aud ein jelias End nehm, und dak 
Gott mit feinem himmlifhen Heer, mein Bater, Mutter und Freund zu meinem End 
wöllen fummen, und dak uns der allmächtig Gott das ewig Leben geb. Amen. Und im 
ihrem Tod jach fie viel lieblicher, dann do fie noch das Leben hätt. 


(Aus Albreht Dürers Gedentbud) 
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Paris, ce 3. julliet 1778. 
Mozart an Abbe Bullinger in Salzburg. 


Allerbeiter freünd! 
für fie ganz allein. 





Trauern fie mit mir, mein freünd! — Dies war der trauerigite Tag in meinen 
leben — dies Ichreibe ich um 2 uhr nadts — id muß es ihnen Dog jagen, meine 
Mutter, Meine liebe Mutter ijt nicht mehr! — gott bat fie zu fit berufen — er 
wollte fie haben, das jah ich flar — mithin habe ich mich in den willen gottes 
gegeben — er hat fie mir gegeben, er fonnte fie mir aud nehmen. jtellen He fic 
nur alle meine unruhe, ängjten und jorgen vor, die id dieje 14 täge ausgejtanden 
habe — fie jtarb ohne daß fie etwas von ſich wußte — Iüjhte aus wie ein Licht. 
fie bat 3 täge vorher gebeichtet, ijt Comunicirt worden, und hat die heilige 5eblung 
befommen — — die lezten drei täge aber phantafirte fie beitändig, und heüt aber 
um 5 uhr 21 minuten grif fie in Zügen, verlor aljogleich darbey alle empfindung 
und alle finne — id drudte ihr die Hand, redete fie an — fie jah mid aber nicht, 
hörte mich nicht, und empfand nidts — jo lag fie bis fie verſchied, nämlich in 
5 ftunden um 10 uhr 21 minuten abends — es war niemand darbey, als id, ein 
guter freünd von uns (den mein vatter fennt) hr Haina, und die wächterin — die 
ganze frandheit fann ich ihnen heüte ohnmöglid) Ichreiben — id bin der Meynung, 
daß fie bat jterben müfjen — gott hat es jo haben wollen. ich bitte fie unterdeſſen 
um nidts als um das freundsftüd, daß fie meinen armen vatter ganz jachte zu 
diejer traurigen nachricht bereiten — id habe ihm mit der nebmliden Poft ge 
jbrieben — aber nur, daß fie jhwer trant ift — warte dann nur auf eine ant- 
wort — damit ich mich darnach richten tann. gott gebe ihm ftärde und muth! — 
mein freünd! ich bin nicht izt, jondın ſchon lange getröjtet! — ich habe aus be- 
jonberer gnade gottes alles mit jtandhaftigfeit und gelafjenheit übertragen. wie es 
jo gefährlich wurde, jo batt ich gott um 2 dinge, nemlid um eine glückliche jterbe: 
jtunde für meine Mutter, und dann für mid um ftärde und muth — und der 
gütige gott bat mic) erhört, und mir die 2 gnaden im größten maake verliehen. ich 
bitte fie aljo, bejter freund, erhalten fie mir meinen vatter, jpreden fie ihm muth 
zu, daß er ſich nicht gar zu ſchwer und hart nimmt, wenn er das ärgite ert hören 
wird. Meine jchweiter empfehle ich ihnen aud von ganzen herzen — gehen fie doc) 
gleich hinaus zu ihnen, ich bitte fie — jagen fie ihnen noch nichts daß fie tod ift, 
jonbern prepariren fie fie nur dazu — tun fie was fie wollen — wenden fie alles 
an — maden fie nur daß ich ruhig jeyn fan — und dak ich nicht etwa ein anderes 
unglüd noh zu erwarten habe. — Erhalten He mir meinen lieben vatter, und 
meine liebe ſchweſter. geben fie mir gleich antwort, id bitte fie. Adicu, ich bin dereo 


geborjamiter und dankbarſter Diener 
Molfgang Amade Mozart. 
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München, den 18. September 1838. Sonntag, den 16. dÐ. M. als id faum zu 
Mittag gegejien hatte, erhielt id einen Brief von meinem Bruder, worin er mit 
anzeigte, daß meine Mutter Antje Margaretha, geb. Schubart, in der Naht vom 
3. auf den 4. um 2 Uhr gejtorben fei. Sie hat ein Alter von 51 Jahren und 
7 Monaten erreicht, und ift, was ich für eine Gnade Gottes erfennen muß, nur vier 
Tage frant gewejen, 4 Tage ganz leidlich, jo dak fie jelbjt noh aufitehen fonnte, 
den 5. bedeutend mit Rrämpfen geplagt, die ein Schlagfluß mit dem Leben zugleich 
(auf janite Weile, wie der Arzt fih ausiprad) endete. Sie war eine gute Frau, 
deren Gutes und minder Gutes mir in meine eigene Natur verſponnen ſcheint: 
Mit ihr babe ich meinen Sähzorn, mein Aufbraujen gemein, und nicht weniger die 
Fähigkeit, ſchnell und ohne weiters alles, es fei groß oder flein, wieder zu vergeben 
und zu vergejien. Obwohl fie mich niemals verjtanden hat, und bei ihrer Geiltes- 
und Erfahrungsitufe veriteben fonnte, jo muß fie Dog immer eine Ahnung meines 
inneriten MWejens gehabt haben, denn fie war es, die mih fort und fort gegen die 
Anfeindungen meines Baters, der (von feinem Gejihtspunfte aus mit Redt) in 
mir jtets ein mibratenes, unbraudbares, wohl gar böswilliges Gejchöpf erblidte, 
mit Eifer in Schuß nahm und lieber über fich jelbjt etwas Hartes, woran es wahr: 
lich im eigentlihen Sinn des Wortes nicht fehlte, ergehen lieh, als dah fie mid) 
preisgegeben hätte. Ihr allein verdant ichs, daß id nicht, wovon mein Bater 
jeden Winter, wie von einem Lieblingsplan jprad, den Bauernjungen jpielen 
mußte, was mic vielleicht bei meiner Reigbarfeit jhon in den zartejten Jahren 
bis auf den Grund zerjtört haben würde; ihr allein, dak id regelmäßig die Schule 
bejuden und mich in reinlichen, wenn aud geflidten Kleidern öffentlich) jehen 
lajien fonnte. Gute, raftlos um deine Kinder bemühte Mutter, du mort eine 
Märtyrerin, und ich fann mir nicht das Zeugnis geben, dak ich für die Verbejjerung 
deiner Lage immer joviel getan hätte, als in meinen freilich geringen Kräften 
Wonn! Die Möglichkeit deines jo frühen Todes ijt meinem Geift wohl zuweilen ein 
Gedanken, doh meinem Herzen nie ein Gefühl gewejen; ich hielt mich in diejer 
Hinficht deiner Zukunft für verjichert; ich legte an deine Zuftände meinen Mabitab 
und tat oft nichts, weil ich nicht alles zu tun vermodte. Ich war nicht jelten, als 
ich dir noch näher war, rauh und hart gegen dich; ach, das Herz ift zuweilen ebenjo 
wahnjinnig wie der Geijt, ich wühlte in deinen Wunden, weil ich fie nicht heilen 
fonnte, deine Wunden waren ein Gegenjtand meines Halles, denn fie liegen mid) 
meine Ohnmacht fühlen. Bergib mir das, was du jebt in feinem Grunde wahr- 
ſcheinlich tiefer durchſchauſt, als ich ſelbſt, und vergib es mir auch, daß ich verſtrickt 
in die Verworrenheit meines eigenen Ichs und ungläubig gegen jede Hoffnung, 
die mir Licht im Innern und einen freien Kreis nach außen verſpricht, deinen 
Tod nicht beklagen, kaum empfinden kann. Dieſe Unempfindlichkeit iſt mir ein 
neuer Beweis, daß der eigentliche, der vernichtende Tod die menſchliche Natur ſo 
wenig als Vorſtellung, noch als Gefühl zu erſchüttern vermag, und daß er eben 
darum auch gar nicht möglich iſt; denn alle Möglichkeiten ſind in unſerm tiefſten 
Innern vorgebildet und bliken als Geſtalten auf, wenn eine Begebenheit, ein 
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Zufall, an die dunkle Region, wo fie [hlummern, jtreift und rührt. Auch Klagen, 
auh Tränen werden dir nicht fehlen, wenn id einmal wieder ich jelbit bin, und 
ewig wird dein jtilles Bild in aller mütterliden Heiligkeit vor meiner Seele jtehen, 
lindern, bejchwichtigend, aufmunternd und tröftend. Wenn id an dih dente, an 
dein unausgejeßtes Leiden, jo wird mir jede Laft, die mir das Schidjal auflegt, 
gegen die deinige leicht dünten; wenn id mic) deiner kümmerlichen Freuden er- 
innere, die dein Herz dennod in janfter Geligfeit auftauen ließen, jo werd’ Lë 
mid nie freudenleer dünfen. So wirft du mir auh noh über das Grab hinaus 
Mutter fein; du wirit mir vergeben und id dich nimmer, nimmer vergeljen! 


P Friedrich Hebbel (Tagebuch) 

Lieber Conrad, wenn Du einmal groß biſt — Deine Mutter lebt vielleicht dann 
nicht mehr — und bekommſt dieſe Zeilen zu Geſichte, ſo wiſſe, daß Du als Kind 
von drei Jahren ein ganz allerliebſtes Bürſchchen warſt. Das iſt nun freilich nicht 
die Hauptſache, und es möchte Dir auch in der Folge keinen Troſt gewähren, wenn 
Du nicht ebenfalls ein gutes und folgſames Kind, ein fleißiger, ſittlicher Jüngling 
und ein tätiger, verdienſtvoller Mann geworden biſt. Daß Du aber dieſes alles 
werden mögeſt, dafür bittet Deine Mutter den Himmel, der Dich fürderhin ſegne 
und beſchütze ... 

Es fommt eine Zeit, lieber fleiner, wo dir feine Frau St. Nicolaus mehr er: 
Icheint, fein glänzender Baum mehr vor Deinen entzüdten Bliden ſteht. Die Zeit, 
mein Sohn, wird Dir faum jo heiter dahin jchwinden, wie der Rojenmorgen Deiner 
glüdlihen Kindheit. Sorge dafür, dak, wenn Du älter und erniter geworden but, 
Dein Inneres nicht öde fey und leer. Gen Du der grünende Baum und Deine guten 
Thaten glänzende Lichter, die noh auf die jpätejten Zeiten Deines Lebens einen 
freundlichen Schimmer werfen. 

(Aus dem Tagebud der Mutter Conrad Ferdinand Meyers) 

... Œs freut mich, wenn Du zur Erkenntnis fommit und einfiehjt, wie mandes 
Jahr ihon ich mich jelbftvergefjend alles an Did gewendet und geopfert habe. Gert 
will ich vergebenen Kummer und Sorgen für Did tragen, wenn nur fein unglüd: 
liches Schidjal Dich treffen muß, wenn Du nur Dein ebrlihes Austommen findelt, 
und id Did einjt als ein rebtidaffener Sohn wieder jehen tann. Dies ift mir 


Vergeltung genug ... (Gottfried Kellers Mutter an ihren Sohn) 


Allerliebiter Sohn! 

. ob id ſchon nicht glüdlid bin, auf mein wiederholtes Bitten aut einige 
Linien von Dir, mein Lieber, zu erhalten, jo fan id es doh nicht unerlafjen, Did 
manchmal von unjerer vordauernden Liebe und Andenken zu verfihern. Wie jehr 
würde es mich freuen und erheitern, wenn Du mir nur wieder einmahl ſchreiben 
wollteſt, daß Du die Deinigen noch liebſt und an uns denckeſt. Vielleicht habe ich 
Dir ohne mein Wiſſen und Willen Veranlaſung gegeben, daß Du empfindlich gegen 
mich biſt, und ſo bitter entgelten läſeſt, ſeye mir ſo gut und melde es mir, ich will 
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es zu verbefjern fumen. Oder wenn Dir etwas an Deinem Weißzeug oder Klei- 
dungsitüde abgehen folte, jo jehreibe es mir oder bitte Deinen Hausherren, daß er 
mir jchreibt ... | 

Belonders aber bitte ich Dich herzlich, daß Du die Pflichten gegen unjern lieben 
Gott und Vater im Himmel nicht verjäumeit. Wir fünnen auf diejer Erde feine 
größere Glüdjeligfeit erlangen, als wan wir bey unjerem Gott in Gnaden jtehen. 
Nah diefem wollen wir mit allem ent jtreben, daß wir dort einander wieder 
finden, wo feine Trennung mehr jein wird. 

Sch fjende Dir anbei ein Wämesle und 4 Paar Strümpf und 1 Paar Handſchu 
als einen Beweis meiner Liebe und Andencken, ich bitte Dich aber, daß Du die 
wollene Strümpfe auch trägſt ... 

Der liebe Gott ſeye uns und unſerm Vaterland gnädig und gebe uns und allen 
Menſchen wieder den ſüßen Frieden. Nebſt unſerm allerſeitigen herzlichen Gruß 
und Bitte, daß Du mich auch wieder mit etwas erfreuſt und bald ſchreibſt, ſchließe 
ich mit der Verſicherung, daß id unverändert verbarre 

Deine getreue M. Gockin. 
(Hölderlins Mutter an ihren Sohn) 


Lieber Sohn! Eine Erſcheinung aus der Unterwelt hätte mich nicht mehr in 
Verwunderung ſetzen können als Dein Brief aus Rom. Jubeliren hätte ich vor 
Freude mögen, daß der Wunſch, der von früheſter Jugend an in Deiner Seele lag, 
nun in Erfüllung gegangen ijt. Einen Menſchen wie du bijt, mit Deinen Kennt- 
nillen, mit dem reinen großen Blid vor alles was gut, groß und jön ijt, der jo 
ein Adlerauge hat, muß jo eine Reiſſe auf fein ganzes übriges Leben vergnügt und 
glüklich mamen, — und nicht allein Did, jondern alle, die das Glüd haben, in 
Deinem Wirkungskreis zu leben. (Goethes Mutter an ihren Sohn) 

Geitern abend ion empfingen wir Deinen 3. Kriegsbrief, geliebter Herzens» 
john, oh, welche Beruhigung find fie uns, dieje lieben Briefe, id fann es Dir nit 
jagen, — Du fieiner tapferer Held trägjt jo brav, muthig, unverzagt alle Strapagen 
und Entbehrungen, flagit und zagjt nicht über Sonnenbrand, Ermüdung, Hunger 
und Durft — ad, Herr Gott, fünnte ih Did einmal erquiden! Mein geliebter 
Sohn, quäle Dich nicht über uns; Du würdejt es mir niht glauben, wenn id Dir 
ſchrieb, wir ſind vollkommen ruhig — das können Elternherzen nicht ſein, wenn 
ſie das einzige geliebte Kind ſo vieler Gefahr ausgeſetzt wiſſen — aber wir ſind 
gottvertrauend, wir wiſſen, Du biſt in Seine Hand geſchrieben, Er wird Dich 
deden wie mit Flügeln ... 

Liebſter Junge, Du frägft, ob Deine Briefe uns zu viel werden? Könnten wir 
jeden Tag, jede Stunde einen haben, wie würden wir Gott danten! wie wären wir 
froh! Wir erfennen es aus tiefitem Herzen, daß Du jo treu bijt, daß Du uns nicht 
ſchmachten (obt nah Nachrichten — Deine Briefe find jo friſch, jo natürlid ge- 
\hrieben, Du gehjt mit offenen Augen und Sinnen burd die Welt, es ijt ein 
Genuß, Dir zu folgen. Dein frifcher Muth giebt ihn uns auh — Gott jegne Did) 


ür Dei i 
für Deine Briefe. (Liliencrons Mutter an ihren Sohn) 
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Shönhaujen, 23. Februar 1847. 
... Meine Mutter war eine |höne rau, die äußere Pracht liebte, an hellem und 
lebhaften Verſtande, aber wenig an dem, was der Berliner Gemüth nennt. Gie 
wollte, daß ich viel lernen und viel werden Jollte, und es jhien mir oft, daß fie 
hart, talt gegen mid) jei. Was eine Mutter dem Kinde werth ift, lernt man erft, 
wenn es zu jpät, wenn fie todt ift; die mittelmäßigjte Mutterliebe, mit allen Bei- 
miſchungen mütterlicher Selbſtſucht, ift doc ein Rieſe gegen alle findliche Liebe ... 

(Fürſt Bismard an feine Frau) 

E 


Der von Qangenau rüdt im Sattel und jagt: „Herr Marquis ...“. Sein Nah- 
bar, der fleine Franzoſe, bat ert drei Tage lang geſprochen und gelat. Sekt 
weiß er nichts mehr. Er ift wie ein Kind, das Idioten möte. Staub bleibt auf 
einem weißen Spißenfragen liegen; er merft es nidt. Er wird langjam welt 
in jeinem jamtenen Gattel. 


Uber der von Langenau lächelt und jagt: „Ihr Habt jeltjame Augen, Herr 
Marquis. Gewiß jeht Ihr Eurer Mutter ähnlid —“ Da blüht der Kleine not 
einmal auf und jtäubt feinen Kragen ab und iſt wie neu. 

Jemand erzählt von jeiner Mutter. Ein Deutidher offenbar. Laut und langjam 
jekt er feine Worte. Wie ein Mädchen, das Blumen bindet, nachdenklich Blume 
um Blume probt und noh nicht weiß, was aus dem Ganzen wird —: fo fügt er 
jeine Worte. Zu Luft? Zu Leide? Alle laujden. Sogar das Spugen hört auf. 
Denn es find lauter Herren, die wifjen, was fi) gehört. Und wer das Deutſche 
nicht fann in dem Haufen, der verjteht es auf einmal, fühlt einzelne Worte: 
„Abends ...“, „Klein war ...“ 

Da find fie alle einander nah, dieje Herren, die aus Frankreich fommen und 
aus Burgund, aus den Niederlanden, aus Kärntens Tälern, von den böhmiſchen 
Burgen und vom Kaijer Leopold. Denn was der Eine erzählt, das haben aud) 
fie erfahren und gerade jo. Als ob es nur eine Mutter gäbe ... 


Der von Langenau jchreibt einen Brief, ganz in Gedanken. Langjam malt et 
mit großen, erniten, aufrechten Lettern: 
„Meine gute Mutter, 
leid ſtolz: Ich trage die Fahne, 
leid ohne Gorge: Ic trage die Fahne, 
habt mid) lieb: Ich trage die Fahne —“ 
Dann Îtedt er den Brief zu fich in den Waffenrod, an die heimlichite Stelle, 
neben das Rojenblatt. Und denkt: Er wird bald duften davon. Und denkt: 
Bielleicht findet ihn einmal einer ... Und denkt: ...... ` denn der Feind ift nah. 


Rainer Maria Rilke (Die Weile von Liebe und Tod des Cornets Chriftoph Kilte) 
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Volumnia: Ich bitte did, Tochter, finge, oder |prich wenigitens trojtreicher; 
wäre mein Sohn mein Gemahl gewejen, ich würde mic) lieber feiner Abwejenheit 
erfreuen, burd die er Ehre erwirbt, als der Umarmung jeines Bettes, in denen 
ich jeine Liebe erfennte. Da er noh ein garter Knabe war und das einzige Kind 
meines Schoßes; da Jugend und Anmut gewaltjam alle Blide auf ihn zogen, als 
die tagelangen Bitten eines Königs einer Mutter nicht eine einzige Stunde jeines 
Anblids abgefauft hätten; ihon damals, — wenn id bedachte, wie Ehre ſolch ein 
Meien zieren würde, und daß es nicht beier jei als ein Gemälde, das an der Wand 
hängt, wenn Rubmbegier es nicht belebte, — war ic erfreut, ihn da Gefahren 
juchen zu lafjen, wo er hoffen konnte, Ruhm zu finden. In einen graujamen Krieg 
jandte ich ihn, aus dem er zurüdfehrte, die Stirn mit Eihenlaub umwunbden. 
Glaube mir, Tochter, mein Herz hüpfte nicht mehr vor Freude, als id) zuerit hörte, 
er jei ein Knabe, als jet, da ich guerit jah, er fei ein Mann geworden. 

Virgilia: Aber wäre er nun in der Schlacht geblieben, teure Mutter, wie 
dann? 

Volumnia: Dann wäre jein Nachruhm mein Sohn gewejen; in ihm hätte id 
mein Gejchlecht gejehn. Höre mein offenherziges Befenntnis: Hätte ich ein Dugend 
Söhne, jeder meinem Herzen glei) lieb, und feiner mir weniger teuer als dein und 
mein Marcius, id wollte lieber elf für ihr Vaterland edel jterben jehn, als einen 
einzigen in wollüftigem Müßiggang Ichwelgen. 

Shakeſpeare (Coriolanus, I. Aufzug, 3. Szene). 


Der vierte Brief 


Meine liebe Mutter, diefen lebten Brief 
wirft du haben, wenn ich in der Erde, 
die mich unaufhörlich zu fich rief, 

mit den andern Kameraden liegen merde. 


Meine liebe Mutter, diefen armen Sand 

mußt du lieben, der mein Leben fchlürfte. 
Doch mas gäb’ ich, wenn ich deine Hand 
einmal noch, nur einmal ftreicheln dürfte. 


Meine liebe Mutter, diefes eine Wort 
follft du gut verftehn und ohne Klagen: 
eine kleine Wolke wird mich fort 

in das Land, für das ich fterbe, tragen. 


Meine liebe Mutter, diefe Wolke wirft 
du am Himmel fehen ruhig treiben. 
Fromm und filbern wird fie überm Firft 
unfres kleinen Haufes ftehenbleiben. 
Eberhard Wolfgang Möller 
(Briefe der Gefallenen) 
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Lydia Shürer:-Stolle: So find 
wir, Junge Generation Verlag, Berlin. 
246 Seiten. 

Endlich wieder ein Mädelbuch, das nicht 
unter Die fonventionclle Fabritware zu 
rechnen ift. Rein Wunder, denn es ift nicht 
von ältlihen „Schriftitellern“, fonbern von 
den Sungmädeln und ihren YFührerinnen 
ſelbſt gelhrieben und zujammengeitellt. 
„Sungmädel erzählen“ — jo heikt 
ber Untertitel. Und was erzählen He alles: 
von der Anmeldung bis hin zu bunten Er: 
lebnilien im Dienjt und auf Fahrt. Es find 
Mädel aus der Orobitadt und Mädel aus 
dem Dorfe, aber alle gleich friſch und ge- 
und, ob fie fih zu frohem Spiel oder zu 
erniter Feier zulammenfinden. Ein ſchönes 
Geldent, nidt nur für Sungmäbel, jondern 
goud für deren Mütter. hy. 


Stieda/Hartmann/von Maltzahn: 
„Krieg über der Kindheit.“ I. F. Leh— 
manns Berlag, Münden : Berlin. 210 
Seiten. 

Das „Totale“ des Weltkrieges bat fih 
in der Literatur mehr und mehr Gel: 
tung verichafft. Wir jehen nicht mehr nur den 
Frontkämpfer, jondern jehen auch die Müt— 
ter und die Familien. Zu den unmittel- 
baren Zeugniljen gejellt fih nun ein neues, 
abidlieendes: Berichte aus der Kindheit. 
Kindheit unter dem Schatten des Krieges 
— wir fheinen es vergejlen zu haben. Um 
jo erjchütternder wirfen auf uns nun bie 
einfachen unbefangenen Außerungen deut: 
iher Menichen, die in diefem Band erzäh— 
len, wie fie als Kind die Kriegszeit erleb- 
ten. Es berichten da Studentin und Kell- 
nerin, Klempner und Buchhändler, nahezu 
50 Mitarbeiter, die zuweilen ungelent, aber 
gerade darin ebrlid erzählen, was fie an 
zunädit belanglos und privat jıheinenden 
Erinnerungen nod mit fiģ tragen. Gerade 
dieje Unbefangenheit maht das Buh be- 
deutjam: Keine Zeile Schwulft, weil das 
Herz des Volkes jpricht. 


Keue Bocher 


In ähnlicher, aber dichteriſch überhöhter 
Weiſe finden wir zum gleichen Thema eine 


Heine Erzählung von Edz. Shumann: 
„Hohe Wanderung“ (Verlag 
Geor Wejtermann, Braun: 


ſchweig, 63 Seiten). Zwei Kinder 
tehen „zwilhen den Fronten“, werden in 
das Ereignis des Krieges hineingezogen. 
Sie gehören verihiedenen Vaterländern 
und verihiedenen Bekenntniſſen an und fin- 
den Dë doh in kindliher Gemeinjamteit 
jujammen und gehen daran zugrunde, Wir 
wiejen fürzlih auf das Bud von Bruno 
Brehm „Sujanne und Marie“ bin und 
möchten das fleine Wert Schumanns dem 
an die Seite Wellen: auch hier erweilt fit 
ein Dichter als wahrhaft bedeutend bei der 
jo äußerjt fraftheijchenden Darjtellung find: 
haften Lebens. hy. 





Zu unjeren Bildern 

Wir zeigen in bdieler Ausgabe in unferer 
Kunitdrudbeilage aht Frauengeitalten, die 
alle unterjchiedlich im Weſen und doh ein- 
beitlid in ihrer Gejundheit und Lebendig- 
teit find. Auf dem eriten Blatt jehen wir 
zwei Werfe aus der Jochen in Berlin er: 
öffneten „Sudetendeutihen Kunitausitel: 
lung“. Hofmann bat aus dem Holz und 
Erben mit wundervollen Farben herbe, fait 
fühle Frauenköpfe geihaffen. Ganz gegen: 
ſätzlich dazu das heitere, vitale Bild von 
Pesne! Auch bei Botticelli finden wir ein 
Lächeln, aber bei aller „Grazie“ doch reng, 
Natürlih und offen it der Blid bei 
Chriitian Shads „Iiabella“. Es ift diejelbe 
Natürlichkeit, die wir bei der „Schauenden‘ 
von Fri Klimſch finden. — Schließlich die 
mütterlihe Güte des Rubens-Bildes und 
die aufrichtige Lebendigkeit des Menzel: 
Bildnijfes, — Werke einer jchönen, ritter- 
lihen Auffaſſung von Frauentum. Das 
legtgenannte Wert erjhien mit Gench- 
miauna der Bruckmann-Verlags-AG. — Die 
Zeichnung auf Seite 23 entitammt der 
Sammlung Laporte in La-Rode Mignennes. 





Hanptichriftleiter und verantwortlih für ben Gejamtinhalt: Günter Kaufmann. 


Friedt. W. Hymmen. 
Kronprinzenufer 10. Fernſprecher: 127491. — V 
NSDAP., Berlin SN G8, Zimmerſtraße 87—91. 
Berlin. — TU. III, gi 1937; über 35 000. BI. Nr 
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Anibrift der Scriftleitung: 
erlag: rana Eher Nachf G. | 
Verantwortlid für den Angeigenteil: 


Reichsjugendführung, Berlin NW 40, 
m. b. o, Zentralverlag der 
Urih Herold, 


— Drud: M. Müller & Sohn KG., Münden; Zweig: 
e und Macht“ eriheint am 1. und 15. j 
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